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Kaaba, ſ. Mekka. | 

Kabbäla, d. h. die empfangene Lehre, worunter man urſpruͤnglich ſowol 
die nicht: mofaifchen heiligen Bücher als die mündlich überlieferte Lehre verftand, 
nennt man feit etwa 600 Jahren die allmälig zu einer eignen Schule und Riteras 
tur ausgebildete Geheimlehre der Juden, deren Elemente in dem perſ.⸗ macedon. 
Zeitalter fichtbar werden. Bei Philo, im Zalmud und den Midrafhim finden ſich 
theologiſch⸗ phitofophifche Darftellungen, welche zum Theil von den Spätern auf: 
‚genommen wurden; aber das erfte Eosmogonifche Buch ift das Buch Jezira im 7. 
Jahrh., das dem Rabbi Akiba, geft. 138, untergefchoben wurde. Jedoch erft 
feit der letzten Hälfte des 12. Jahrh. errang die Geheimlehre, die anfangs nur 
über Gott und Schöpfung ſich ausbreitete, einen großen Spielraum, indem fie 
Eregefe, Moral, Philofophie in ihre Sphäre zog und fo zu einer myftifchen Re= 
ligionsphilofophie wurde. Diefer Materie ift eine große Anzahl Schriften der fol» 
genden drei Jahrh. gewidmet; fie lehrten den geheimen Sinn der heiligen Schrift 
und der Hagadas, die höhere Bedeutung der Gefege, begründeten theologifche Sys 
fteme und machten mit wunderthätigen Namen und Künften befannt. Die Kab⸗ 
baliften, deren Gegner die Philofophen und zum Theil die Zalmubdiften waren, 
verfertigten auch Bücher, die fie den älteften Autoritäten unterfhoben, 3. B. im 
13. Jahrh. das aramaifch gefchriebene, dem Simon ben Jochai beigelegte Buch - 
Sohar, welches die Bibel der jüngern Anhänger der Kabbala geworben if. Die 
in Magie und Buchſtabenklauberei ausgeartete Eabbalijtifche Weisheit erhielt gegen 
Ende des 16. Jahrh. neuen Schwung durch ihre Lehrer in Palaͤſtina und Stalien. 
Doch bedienten fich ihrer auch zu unedeln Zwecken Unwiffende und Volksverführer, 
J. B. Sabthai Zebi, der falfche Meffias, 1667. Die CHafidim (f.d.) in 
Polen find ihr zugethan und halten fie für wichtiger als den Buchftaben des Ges 
ſetzes. Seit Reuchlin befchäftigeen ſich auch chriftliche Gelehrte, 3. B. Knore 
von Roſentoth, mit der Kabbala, doc) eigentlich nur mit der Soharifchen, Die 
Hauptlehre derfelben findet man in Peter Beer’s „Gefchichte, Lehre und Meinuns 
gen aller Sekten ber Juden” (Bd. 2, Brünn 1822). i 

Kabliau, auch Kabeljcu, ein zwei bis drei Fuß langer Fiſch, aus den 
nördl. Meeren, der oben graugelblih und braungefledt, am Bauche einfarbig 
geaugelb ift, größere Schuppen als feine Gattungsverwandten und am Ende des 
Unterkiefer einen Bartfaden hat. Er gibt einen bedeutenden Handelsartikel ab, 
und es gehen jährlich ganze Slotten nach jenen Meeren, um ſich mit feinem Zange 
zu befhäftigen. Daß diefer Fiſch fich in folher Menge findet, wird daraus ers 
Elärlih, daß das Weibchen wol vier Mill. Eier legt. Den obigen Namen führt 
er jedoch nur fo lange, als er frifch ift, eingefalzen kommt er unter dem Namen 
Laberdan oder grüner Kabliau, eingefalzen und getrodinet ald Klippfiſch, getrocknet 
als Stockfiſch (f.d.) in den Handel. Mit diefem befchaftigen ſich am meijten 
die Engländer und in neuerer Zeit die Nordameritaner. Außer dem Fifche ſelbſt. 
werden auch der Rogen fowie bie Eingeweide und bie Zungen eingeſalzen. 
(& Schellfiſch und Stodfifd.) 

*) Artikel, welche man hier vermißt, find unter © aufzufuchen. 
Gony.ger. Achte Aufl. VI. 1 
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Kabul, Reſidenz des Schah im Reiche Afghaniſtan (ſ. d.). 

Kabpien ift der Name eines der atab. Stämme auf der afrifan. Küfte, 
an ber innern Landesgrenze der franz. Negentfchaft Algier. Sie find dunkler von 
Farbe als die Berbern und Mauren, hoch und ſchlank, dabei Eräftig von Wuchs, 
und haben in Gang und Haltung ein fehr Eriegerifches Anſehen. Sie leben bei 
ihrer Abneigung gegen Arbeit meiſt nur von Raub, oder in duͤrftiger Abge⸗ 
ſchiedenheit, unabhaͤngigen Haͤuptlingen gehorchend, in einzelnen im Gebirge zer: 
freuten Häufern, felten in Dörfern, und nur Wenige unter ihnen beſchaͤftigen ſich 
mit — Ackerbau oder Handwerken. 

Kachkxie, woͤrtlich eine üble, krankhafte Anlage, wird beſonders ben 
demjenigen Zuſtande des Koͤrpers gebraucht, der ſeine Ernaͤhrung herabſetzt und 
verderbt. Sie aͤußert ſich durch Abmagerung und misfarbiges Anſehen der Haut 
und geſellt ſich zu vielen, beſonders chroniſchen Krankheiten. Kachektiſch nennt 
man ſolche Perſonen, deren blaſſe, gelbliche, erdfahle Hautfarbe auf ein inneres 
Übelbefinden ſchließen laͤßt. 

Kadi, im Arabiſchen ein Richter oder Mechtsgelehrter, iſt bei den Tuͤrken 
ber Titel eines Untetrichters, ber gleich dem Molla oder Oberrichter zu ber hoͤhern 
Geiſtlichkeit gezählt wird, weil die Türken iht Gefet von ihrem Propheten haben. 
Kablubel (Vincent), der erfte bedeutende poln. Chronifenfchreiber, geb. 
im 12. Zahrh. zu Karmow unweit Stobnica, brachte als Juͤngling einige Jahre in 
Frankreich zu, wo er Theologie und Jurisprudenz fludirte, und ward nach feier 
Ruͤckkehr ins Vaterland von dem Erzbifhof von Krakau, Pelka, zum Propft von 
Sandomierz ernannt. Durch feine Froͤmmigkeit und Gelchrfamfeit lenkte 8. bald 
die Aufmerkfamkeic des Königs von Polen und der Geiftlichkeit auf fi), ward nach 
dem Tode Pelka’s, 1206, zum Erzbifchof von Krakau ermählt und von. den Königen 
Kazmierz IT. und Lefzet V. zu wichtigen Staatsgefchäften benugt. Als Erzbiſchof 
war er ſehr thätig In Errichtung und Berbefferung der Kanonikate und Pfarrftellen 
- und in befferer Einrichtung der zu diefen gehörigen Dörfer und Waldungen. Trotz 
der Bitten feines Domcapitels trat er jedoch 1218 als Moͤnch in das Ciſte reienſer⸗ 
Eiofter zu Iedrzefow, das er fhon früher mit reichen Fundationen bedacht hatte, 
und blieb dort bis an feinen Tod, 1223. Clemens XI. erhob ihn in die Reih 
der Heiligen. Seine Chronik von Polen fehrieb K. nad). Einigen vor feiner ‘ 
hebung zum Erzbiſchof, nach Andern als Mönch zu Jedrzejow. Sie ift lat. ih 
Form eines Dialogs, der von K. mit dem Erzbifchof von Gnefen, Johann, ge: 
fuͤhrt wird, gefchrieben, und befteht aus vier Büchern, von denen die erften drei 
aus den Sihyeiften des Mateusz Cholewa, Biſchofs von Krakau, geft. 1166, :ge: 
ſammelt find und die frühere Geſchichte Polens enthalten; im vierten Bude be⸗ 
ſchreibt K. feine Zeit bis zum 3.1203. Dieſe Ehronik, im Polen ſehr verbteltet, 
vielfach abgefchrieben und benugt, wurde die Grundlage alfer ſpaͤtern Chroniken 
bis auf Dlugosz, geft. 1480. Diefe Verbreitung bewirkte, daß fie erft 1617 
Felix Herburt im Drud erfheinen ließ (Dobromist, Fol.), welche feltene Ausgabe 
im zweiten Bünde ber Gefchichte von DAugosz (Lpz. 1712) nachgedruckt wurde. 
Bot. Linde's „R., ein Hiftörifch = Eritifcher Beitrag zur fewifäeh Literatur. Aus 
dem Polnifchen ded Grafen Dffolinsti” (Warſchau 1822). 

Kadmos, nach ber verbreitötften griech. Sage ein Phoͤnigier, der Sohn 
des Agenor, Eim wandernd um 4550 v. Chr. nad) Theben, das er begründete. 
Der Mothus erzähle, daß er nebſt feinen Bruͤdern von den Vater außgefender 
wurde, um ihre vom Supiter enfführte Schwefter Europa aufzuſuchen, ohne 
+ welche fie nicht wieder zuruͤckkehren ſollten. Nach mehren Abenteuern befragte K. 
das Orakel zu Delphi, welches ihm befahl, vom fernen Suchen abzuftehen;, ſich 
ber Leitung einer Kuh zu überlajfen, und da, wo diefe jtehen bleiben werde, -eine 
Stadt anzulegen. So kam er nach Boͤotien; hier wollte er bie Kuh der Miherva 
opfern; als aber feine Gefährten, die das Waſſer dazu aus einer Duelle des Mare 
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herbeihofen wollten, von bem fie bewachenden Drachen umgebracht wurden, toͤd⸗ 
tete K. diefen und fäete die Zähne deffelben auf Befehl ber Minerva in die Erbe, 
sus denen fofort gewaffnete Männer hervorwuchſen, die er Sparti, d.h. Gefäcte, 
nannte, die ſich aber, bis auf fünf, untereinander felbft tödteten. Mit den übri- 
gen erbaute K. die Stadt Kabmea oder Theben (f.d.). Darauf vermäplte ihn 
Supiter mit der Harmonia, und bei feiner Hochzeit waren alle Götter zugegen. 
Er zeugte in diefer Ehe die Antinoe, Ino, Semele, Agave und den Polyborus. 
As K. eine Zeit lang Kadmea und das von ihm geftiftete Reich beherrfcht hatte, 
ging er auf des Bachus Befehl mit ber Harmonia zu ben Enchelienſern, befiegte 
ihre Feinde, die Illyrier, ward ihr König und zeugte noch einen Sohn, den Il⸗ 
Iprius. Endlich verwandelte Jupiter ihn und bie Harmonia in Schlangen, ober 
nad Andern in Löwen, und verfegte fie nad) Elyfium. Die neuere Moythenfor: 
[hung hat dargethan, daß der Name Kabmos eine andere Form von Kabmilos if, 
welcher als vierter zu den drei ſamothraziſchen Kabiren, d. h. religiöfen Weſen, ges 
rechnet wurde, und daß er zu Samothrage, ebenfo wie Harmonia, göttliche Ehre 
genoß, Otfr. Müller hat die tyrrhenifchen Pelasger als die Vermittler von The: 
ben und Samothraze nachzuweiſen verſucht. Grammatifer nennen K. den Hermes 
der Tycehener. Nach Herodot lehrte K. die phönizifche Buchſtabenſchrift, und 
mehre andere Erfindungen weift ihm Plinius zu. Vgl. Welder, „Über eine kre⸗ 
tifche Golonie in Xheben, die Göttin Europa und 8.” (Bonn 1824). — Der 
mythiſche K. iſt nicht zu verwechfeln mit dem Logographen Kadmos aus Mis 
let, im 6. Jahrh. v. Chr., durch den die ungebundene Rede Aufgabe kuͤnſtlicher 
Darftellung wurde. | 

Käfer heißen überhaupt alle Inſekten (f. d.) ber erſten Ordnung (Co- 
leoptera). Ein unterfceidendes Merkmal derfelben find die hornartigen Deden, 
welche über ihren beiden untergefchlagenen häutigen, ducchfichtigen Flügeln liegen. 
Einige haben blos Flügeldeden, und manche von ihnen Eönnen diefe Deden nicht 
einmal aufheben, weil fie zufammengewadjfen find. Mit wenigen Ausnahmen 
baben fie auch auf allen übrigen Theilen des Körpers eine hornartige Bedeckung, 
und felbft die Beine und Fühlhörner beftehen aus folhen Maffen. Sie haben ing» 
gelammt ſechs Beine, wovon zwei am Bruftftüde und vier am Hinterleibe figen, 
und am Bruftftüde und Hinterleibe auf jeder Seite acht Luftlöcher. Alle Käfer 
entjtehen aus Eierchen, welche das Weibchen legt. Aus ihnen fchlüpfen zunaͤchſt 
madenaͤhnliche Gefchöpfe hervor, welche Larven oder Engerlinge ‚heißen und, mit 
Ausnahme einiger, drei Paar am Bruftftüde figende Beine haben. Wenn biefe 
Luven völlig ausgewachſen find, werden fie zur Nymphe (verpuppen fich), aus 
welcher alsdbann der vollfommene Käfer hervorgeht, welcher nun, die Flügel aus⸗ 
genommen, nicht mehr waͤchſt. Seine Theile find wei, erhalten aber an ber 
Luft, nebft der ihnen zulommenben Farbe, bald die gehörige Härte. Diefe Orb» 
nung von Inſekten ift die zahfreichfte an Arten, und noch immer merden neue ents 
deckt. Am merkwärdigften find unter den Käfern: der Zodtengräber (Silpha), 
welcher todte Maͤuſe u. ſ. w. eingräbt, um feiner Nahlommenfhaft Nahrung zu 
verihaffen; der Spedfüfer (Dermestes), dem Pelzwerke, befonders aber Natus 
ralienfammlungen, fehr gefährlich ; der große Schwimmkaͤfer (Dytiscus), der zum 
Theil von Fifchrogen lebt und der Fiſchzucht ſehr nachtheilig wird; der Maikäfer 
(Melolontha); die große Larve vom Hirſchkaͤfer (Lucanus), welcher wahrfcheins 
li) ber Cossus iſt, der bei den Römern als Leckerſpeiſe galt; die Ruͤſſelkaͤfer (Cur- 
culio), die befonders Früchten und Samen vielen Schaden thun und unter denen 
der Palmbohrer , deſſen Larve, mehre Zoll lang, in Südamerika als Lederbiffen 
vgeſſen wird, ‚ber Mufbohrer, deſſen Larve in Hafelnüffen lebt, der Juwelen⸗ 
Eifer aus Brafilien, der im Sonnenfchein wie mit Edelfteinen befegt glänzt, ber 
ſchwatze Kornwurm, der den Getreidevorräthen fo nachtheilig — gleich dem 
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rothen, dem Rebenſticher, deſſen Larve oft die Weinſtoͤcke kahl frißt, namentlich 
aufzuführen find; die Erdfloͤhe (Haltica), welche die Kohlſaaten abfreffen; der 
Bombardirkäfer (Brachinus), der aus dem After einen ägenden Dampf ausftößt; 
die Lauffäfer (Carabus), melche viele Raupen vernichten; der Bohrfäfer (Ptinus), 
der Kräuter: und Infettenfammlungen zerftört; der Starrkäfer, deffen. eine Art 
durch fein Haͤmmern in altem Holzwerke die fogenannte Zodtenuhr abgibt; die 
Holzkäfer oder Holzböde (Cerambix), oft mit fehr langen Fühlhörnern, deren 
Larven den Waldungen gefährlich werden, und der fogenannte Maimurm, der 
als Mittel gegen die Hundswuth empfohlen wird. 

Kaffa oder Feodofia, im Tuͤrkiſchen Krym Stambuli oder Jarim 
Stambuli, Kreisjtadt des ruff. Gouvernements Taurien oder Krim, feit 1798 
ein Freihafen, liegt an der Ditküfte eines großen Bufens des ſchwatzen Meeres, 
am Abhange eines Berges, ift der Sitz eines griech. Biſchofs, hat etwa 5000 
Einw., eine Öffentliche Bibliothek, ein Mufeum der in der Umgegend gefundenen 
griech. Alterthümer, einen botanifchen Garten, ein griech. Theater und einige Fa⸗ 
brifen. Genueſer, die ſich in der legten Hälfte des 13. bis gegen das Ende des 
15. Jahrh. dafelbjt anfiedelten, legten den Grund zu dem nachmaligen Flore des 
Handels daſelbſt, wurden aber 1474 von den Tuͤrken unterjocht. Die Zahl der 
Bewohner ſtieg damals auf 100,000; K. wurde die größte Stadt der Krim, und 
ihrer Wichtigkeit wegen das Erimifche Konftantinopel genannt. Der Khan der 
Krim hatte dafelbft feinen Sie, fah ſich aber genöthigt, K., welches ſchon 1770 
von dem ruff. General Dolgorudi mit Sturm eingenommen, 1774 aber zuruͤck— 
gegeben worden war, 1783 nebit feinem ganzen Sande an Rußland abzutreten, 
was im Frieden zu Jaſſy 1792 beftätigt wurde. Seitdem ſank die Stadt von ih: 
‘rer Höhe immer mehr herab, obfhon ihr 1806 zur Belebung des Handels und 
‚der Gewerbe 25 Freijahre gewährt wurden. i 

Kaffee und Kaffeebaum. Der Name Kaffee ift arab. Urfprungs und 
lautet in diefee Sprache eigentlich Kahme, welches Wort feiner Etymologie nad) 
ſchwer zu erklären ift und bei den Dichtern auch Wein bezeichnet. Der Kaffeebaum, 
"bei Zinne coffea arabica, gehört in die Pentandria Monogyhia feines Serual: 
ſyſtems und in die Familie der Rubiaceen, in welcher er mit einigen verwandten Ge: 
ſchlechtern die Abtheilung der Coffenceen bildet. Der Stamm des Kaffeebaums er: 
reicht gewöhnlich bei einer Dicke von vier bis acht Zoll eine Höhe von 15—20 F., 
wird aber, wiewol in feltenen Fällen, auch gegen 40 F. hoch und trägt einen viel= 
äftigen, pyramidenförmigen Wipfel. Die Rinde iſt an jungen Stämmen und 
den Aften grünlichgrau, wird aber fpäter dunkler und riffig. Die Eurzgeftielten, 
eiförmig=länglichen , zugefpigten, Iederartigen, ftarfglänzenden, immergrünen 
Blätter ftehen einander gegenüber, indem die Blätterpaare kreuzweis wechfela; in 
den Winkeln, welche fie mit den Äſten bilden, fchen die weißen, angenehm, jas= 
minartig riechenden Blumen auf Eurzen Stielchen zufammengedrängt. Die Früchte, 
den Cornelkirſchen ähnlich, find anfangs grünliche, fpäter ſcharlachrothe und ge— 
reift dunkelviolette Beeren oder Steinfrüchte. Sie enthalten in einem, frifd) 
ſchleimig⸗ſuͤßlich, getrocknet fäuerlich fhmedenden Fleifche zwei halbelliptifche, mit 
ihrer flachen und mit einer Laͤngsfurche verfehenen Seite aneinandetliegende, horn= 
artige Samen oder Steinchen, welche mit einer fie volllommen umfchliegenden, 
pergamentartigen Samendede verfehen find. Die von der Samendede befreiten 
Samenterne nennt man Kaffeebohnen, melche Benennung nicht von der in 
der That gar nicht ftattfindenden Ähnlichkeit derfelden mit Bohnenfamen, fondern 
von den arab. Wortern Bunn, Ban oder Bon herrührt. Für das Vaterland diefes 
Baumes wird von vielen, felbft namhaften Botanikern das Land Yemen im glüd: 
lihen Arabien, und zwar die Gegend von Aden und Mocha gehaften. Andere 
meinen, daß er erſt gegen das Ende des 15. Jahrh. von dem äthiop. Hochlünde 
aus dorthin gekommen fei und fi) von da aus fpäter nad Oſtindien, Java und 
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den oftafrif. Inſeln verbreitet habe. Durch einen Bürgermeifter von Amfterdam, 
Namens Wiefen, fol er (gegen Ende des 17. Jahrh.) aus Mocha nad) Batavia 
und von da 1710 in den botanifchen Garten von Amfterdam gebracht worden fein. 
Einige Jahre darauf bekam der botanifhe Garten zu Paris von hier einen Kaffee: 
baum, und 1720 ward ein dafelbft gezogenes junges Staͤmmchen vom Capitain 
Declieup nach der Infel Martinique gebracht, wo er fehr gut gedieh und fich fehr 
ftark vermehrte. Bald legte man auch auf den übrigen weftind. Inſeln Pflanzungen 
an, fowie man die Gultur in Vemen und Oftindien gleichfalls mit Eifer betrieb, 
da der Kaffeehandel bereits bedeutend geworden war. Die AUnpflanzungen gebeihen 
nuc in Zropenländern und zwar bei einer Zemperatur von etwa 20 — 22 R, 
Waͤrme und in einer Höhe von 230—500 Toifen über der Meeresfläche, und nach 
von Humboldt in Neugranada fogar in einer Höhe von 1100 Zoifen, In unfern 
Zreibhäufern wird der Kaffeebaum nicht felten angetroffen, auch blüht er hier zu⸗ 
mweilen. Bäume, welche man bei Cadir angepflanzt hat, gaben 1821 viele und 
gute Fruͤchte. Da der Kafferbaum fortwährend blüht, fo findet man auch immer 
reife und unreife Früchte an ihm, meshalb man jährlich dreimal erntet; bie erſte 
Ernte im Fruͤhjahr ift die reichlichfte. Um die Früchte bequemer einfammeln zu 
tönnen, haͤlt man in Amerika die Bäume fehr niedrig. Die eingefammelten 
Früchte werden an der Sonne getrodnet, wodurch das Fleiſchige und Saftige fo 
fpröde wird, daß es nebft der haͤutigen Samendecke durch darüber gerolfte hölzerne 
oder fteinerne Walzen leicht abfpringt. Hierauf trodinet man die Samenkerne noch 
einige Zeit vorfichtig im Schatten, reinigt fie durch Schwingen von den Schal= 
ſtuͤckchen und hebt fie in lodern Säden an luftigen Orten auf. Obgleich vom Bo 
den und Klima nebſt manchen andern Umftänden die Verfchiedenheit in Güte zum 
Theil abhängen mag, fo trägt doch auch ein fehlerhaftes Verfahren beim Einfam: 
meln und bei der fernern Behandlung zur Verfchlechterung bei, 

Man unterfcheidet jegt im Handel unter den beffern und wichtigften folgende 
Sorten: den levantifhen oder Mochakaffee, welcher aus Arabien kommt 
und fi durch Eleine graue, ind Grünliche fallende Samenkerne auszeichnet; den 
javanifhen aus Oſtindien, große gelbe Bohnen; den Martiniquekaffee, 
etwas Kleinere und grünliche Bohnen; den furinamifchen, aus Weftindien, die 
größten Bohnen, und den bourbonifchen, beffen Bohnen fehr blaßgelb, faft 
mweißlich find. Der Kaffeehandel übertrifft an Wichtigkeit faft den mit jedem andern 
Waarenartifel. Nach ziemlich genauen Berechnungen wird der Kaffeeverbraudy Eu: 
ropas jährlich auf 258% Mil. Pfund angefchlagen, wovon Brafilien, Java und 
Weftindien die größten Quantitäten liefern. Die Anwendung des Kaffees zu dem 
befannten Getränfe ſtammt aus Arabien und gelangte von da im 16. Jahrh. nach 
Ägypten und Konftantinopel. Leonhard Raumolf, ein deutfcher Arzt, ift wahrſchein⸗ 
lich der Erfte, der den Kaffee ducc fein 1573 gedrucktes Werk in Europa bekannt 
machte. Im 3. 1591 brachte ihn Prosper Alpinus als Arznei aus Äghpten nach 
Venedig und gab 1592 in feinen Werken die erjte genaue Befchreibung. Im J. 
1644 findet man den Gebrauch dx8 Kaffees in Frankreich und 1652 in London; 
1672 kamen bie erften Kaffeebohnen nach Dresden; doch fcheint ber Gebrauch defz 
felben in Familien erft um das Fahr 1718 angefangen zu haben und im Laufe bes 
fiebenjährigen Kriegs allgemeiner geworden zu fein. In Arabien und im Oriente 
wird der Kaffee nicht immer auf die bei ung gebräuchliche Art als Getraͤnk zubereitet. 
Häufig wird dort eine Abkochung ungeröfteter Samen getrunfen, und nicht felten 
auch die Samendeden und das an diefe angetrodinete Fleifch angewendet, um den 
Cafe à la Sultane, den man dem aus Bohnen bereiteten vorzieht, zu erhalten. 
Der Kaffee als Getränk wirkt erregend auf das Nervenfpflem und befördert die Berz 
dauung; doch bringt er auch bei reizbaren Perfonen Blutwallung hervor und wird 
Beraniaffung zu Hämstrhoiballeiden und Erampfartigen Beſchwerden im Magen 
Rohen Kaffee —— als Heilmittel bei Wechſelfieber, Gicht u. f mw. mit Cr 
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folg an. Die Homoͤopathik erkennt in ihm ein Mittel, das die Wirkungen vieler 
Arzneien aufhebt und verbietet feinen Gebrauch als Getraͤnk, benugt ihm aber gleich 
falls als ein Heilmittel. Das Räuchern mit Kaffee ift neuerdings als ein ſchaͤtz⸗ 
bares Mittel zur Zerftörung von Miasmen und übeln Geruͤchen befannt geworden. 
Eine ſchoͤne braune Malerfarbe erhält man, wenn man zwei Loth gebrannten 
und gemahlenen Kaffee mit etwas Meinfteinfalz in einem Nöfet Brunnenmwaffer 
gehörig Eochen und dann die abgegoffene Flüffigkeit in Mufchelfchalen eintrodnen 
läßt. Durch Verbrennen des getrockneten Kaffeefages, des Rüdftandes bei Berei⸗ 
tung des Kaffegs zum Getränk, in verfchloffenen Gefäßen, läßt fich eine fchöne 
Schwarze Farbe geroinmen. Auch bereitet man einen angenehm, vollkommen kaffee: 
artig fchmedenden Liqueur und mehre andere Dinge daraus. Der vielfache Ver: 
brauch, misrathene Ernten und namentlich die hohen Preife, Haben haufig nach 
Erfagmitteln fuchen laffen, deren Anzahl fehr beträchtlich geworden iſt. Die wich⸗ 
tigften,, welche fehr häufig dem Kaffee zugemifcht werden, find Gichorien, Möhren 
oder Moorrüben, Scorzonerwurzel, Runkelruͤben und die Kaffeewicke. Neuerlich 
hat man gebranntes Getreide, namentlic; Roggen oder Korn und Gerſte, als Kaf⸗ 
feefureogate empfohlen. | 

Kaffeehäufer. In Europa ward das erſte Kaffeehaus 1551 zu Kon: 
flantinopel errichtet, und erft 100 Jahre fpäter, 1652, eines zu Kondon. Ein 
nach der Levante handelnder Kaufmann, Edwards, hatte nämlich einige Saͤckchen 
Kaffee mitgebracht. Durch einen Diener aus Griechenland ließ er für Die, welche 
ihn befuchten, das Getraͤnk zubereiten. Da ihm auf die Länge diefe Sache jedoch 
befchtwerlich wurde, er aber doch feinen Freunden den Genuß des Kaffees gern ge= 
mähren wollte, fo erfaubte er feinem Diener, öffentlicy Kaffee für Geld zu ſchenken. 
In Folge diefer Erlaubniß eröffnete derfelbe ein Kaffeehaus in St.-Michael's Alley, 
Cronhill, da, mo heute noch das Virginiakaffeehaus ſteht. Ein Armenier, Na: 
mens Pascall, war der Erjte, der im 17. Jahch., kurze Zeit nachdem der türkifche 
GSefandte, Soliman Aga, den Parifern 1669 den Gebrauch des Kaffees gezeigt 
hatte, auf ber Meffe in der Vorftadt St.» Germain eine Kaffeebude auffchlug. 
Doc fcheint das erfte eigentliche Kaffeehaus dafelbft nicht vor 1724 gegründet wor⸗ 
den zu fein. Diefes befteht noch) jegt und heißt auch von feinem damaligen Gründer, 
einem Sicilier Namens Procopio, noch immer Cafe Procope. Später mehrte 
fich die Zahl der Kaffeehaͤuſer in Paris, ſodaß jegt an 6000 daſelbſt beftehen. In 
Sachſen foll das erfte Kaffeehaus ſchon 1694 in Reipzig errichtet worden fein. | 

‚Kaffern heißen die Eriegerifchen und graufamen Bewohner der Ränder in 
Afrika zwifchen Mozambique und dem füdl. Hottentottenlande bis an die weſtl. 
Küfte. Diefen Namen, welcher fo viel als Ungläubige bedeutet, gaben die Araber, 
als fie fi auf den Oftküften von Afrika niederließen, den ins Innere zuruͤckwei⸗— 
enden Ureinwohnern. In der Folge, als man mehre ber fogenannten Kaffern 
ähntiche Völker kennen lernte, dehnte man das Kaffernland bis zur Südfpige von 
Afrika aus, wodurch Völker der verfchiedenften Abkunft unter diefem einen Namen 
zufammengefaßt wurden, bis man ihn auf die Völker im ſuͤdl. Afrika befchränfte, 
Die zwar den Negern ähnlich find, aber doch Haare ſtatt Wolle und eine mehr oliven= 
braune Farbe haben. Nach diefer Bedeutung dehnt fich das Kaffernland, welches 
man in das Öftl., innere und weſtl. theilt, über den ganzen untern Theil von Suͤd⸗ 
afrita, von 16—35° S. B., auf 70,000 IM. aus. Die Kaffern machen den 

bergang von ben Negern zu den ſchwarzbraunen Völkern und jind ein großer, far: 

ker, mwohlgebauter und gefunder Menfchenfchlag. Bon den Hottentotten, ihren 
Gefchlechtsverwandten, find fie befonders durch eine hellere Leibesfarbe unterfchier 
den. Sie wohnen in Negerhütten und find Fetifchdiener. Vgl. Cowper Roſe, 
„Four years residence in Southern Africa’ (Lond. 1829). 

Kaftan ift der Name der tuͤrk. Nationaltracht, welche einem Schlafrode 
ähnlich, größtentheild von weißlicher Farbe mit blaßgelden Blumen ift, und von 


Kaimafan Kaifer | 


baumwollenem oder ſeidenem Zeuche verfertigt, auch zumeilen mit koſtbarem Rauch⸗ 
werke gefüttert wird. Selbft die Gefandten auswärtiger Maͤchte am tuͤrk. Hofe 
müffen bei Audienzen, wenn es ihnen nicht ausdrücklich geflattet iſt, im der Tracht 
ihrer Nation zu erfcheinen, einen Kaftan tragen, den fie ald Geſchenk erhalten, 
wie denn überhaupt beim tuͤrk. Hofe e8 Sitte fit, Kaftans als Ehrengefchente 
zu verabreichen. i 
Kaimäfan ift bei den Tuͤrken der Zitel des Stellvertreterd bed Groß: 
veziers, wenn diefer abmwefend, tobt oder abgefegt ift, und iſt demnach ziemlich) 
gleichbedeutend mit Reichsverweſer. Ä | 
Kaiman, f. Krokodil, 
Kaimes (Lord), f. Home (Henw). | 
Kain. Adam’s und Eva's erfigeborner Sohn, ein Adermann von rauhen 
Sitten, ermordete aus Neid. über ein Gott mwohlgefälliges Opfer feinen Bruder 
Abel, ward deshalb flüchtig und foll der Sage nad) von feinem Enkel Hamech bei 
der Jagd erfchofjen worden fein, nach Andern aber ein fehr hohes Alter erreicht und, 
wie Einige erzählen, fogar bis zur Suͤndflut gelebt haben. Mac) ihm ober viel⸗ 
leicht nad) ihrem Stifter Kajan nannte ſich eine gnoſtiſche Sekte des 2. Jahrh. 
Kainiten oder Kajaniten. Diefelbe behauptete, daß K. von einem erhabenern 
Kon ’gefchaffen fei als Abel, vertheidigten den Mord des Letztern, ſowie fie auch Eſau 
und die Sobomiten als fromm priefen, fanden aber fehr bald ihren Untergang. 
Kairo, im Arabifhen Kahira, d. h. die Siegreihe, im Franzöfifchen le 
Caire, die Hauptſtadt Ägyptens, eine der größten Städte der Welt, liegt am oͤſtl. 
Ufer des Ni in einer fandigen Ebene und befteht eigentlich aus drei Städten: Alt: 
kairo oder Foftat, Neukairo und Bulak. In K. hat die ſarazeniſche Baukunft ihre 
hoͤchſte Entwidelung erlangt und ihre größten Bauwerke aufgeftellt. Die Häufer 
find größtentheils von Ziegelfteinen erbaut, haben platte Dacher und ein fehr freund⸗ 
liches Anſehen; die Gaſſen dagegen find meift eng, krumm, ungepflaftert und 
deshalb fo [hmuzig, daß man fi, um gut durchzukommen, gewöhnlich ber Efel 
bedient, deren immer gegen 30,000 bereit ſtehen. Die Zahl der Bewohner, meift 
Araber, ferner Eoptifche Chriſten, Mamlufen, Griechen, Syrer, Armenier, Eus 
ropaͤer und Juden, wird zu 350,000 angenommen. K. hat gegen 300 Mofcheen, 
unter benen Sama el azher bie prächtigfte und die des Sultan Haffan die größte ift, 
12 Eoptifche und zwei griech. Kirchen, einige Eatholifche Klöfter, 36 Synagogen, 
eine mohammed. hohe Schule, eine Mititair= und eine Artilleriefhule, eine, nament: 
lich in Beziehung auf die Gefhichte Ägyptens ausgezeichnete, Bibliothek, gegen 
70 öffentlicye Bäder und viele große Fabriken. Insbeſondere ift der Handel in 8. 
wichtig, da hier der Mittelpunft alles Verkehrs zwifchen Europa, dem mittelfänd. 
Meere, Afien und dem nordoͤſtl. Afrika ift. Durdy eine Telegraphenlinie werben 
zwiſchen K. und dem 55 M. davon entfernten Alerandrien Nachrichten in 40 Mi: 
nuten befördert. In dem auf einem Felfen erbauten Gaftell reſidirt der Paſcha von 
K.; merkwürdig find dafelöft der 276 5. tief in Felfen gehauen? Joſephsbrunnen, 
ber Zofephspalaft, mehre Mofcheen und Kaffeehäufer. Im der Nähe von K. ift 
eine Wafferleitung von 317 Bogen, und der Hafen. In dem Stadttheile Bulak 
befteht ein Inftitut, in welchem 100 Zöglinge auf Koften des Pafcha unterrichtet 
werden. Herner iſt daſelbſt eine große Buchdruderei und das größte Zollhaus 
yptens, wo alle die Straße von K. nah Damiat und Raſchid pafficende 
Waaren verzollt ‚werden müffen. Vol. Prokeſch's „Erinnerungen aus Ägyp⸗ 
un” (3 Bde., Wien 1832). Ä 
Kaifer (Imperator, Augustus) ift aus dem zum Würbenamen gewordenen 
Caesar entftanden, obgleich denfelben in der legten Zeit der roͤm. Herrfchaft nur ber 
Gehuͤlfe und Nachfolger des eigentlichen Herrfchers führte. Durch Karl des Gro> 
fen Krönung zu Rom, 800, wurde der Titel Kaifer in dem weftl. Europa ers 
neunt und damit ber Anfpruch auf allgemeine Oberherclichkeit der Chriſtenheit vers 
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Enüpft. Den abendländ. Kaifertitel betrachtete man zuerft Iange als verbunden mit 
der Herrſchaft Roms, daher er bei der Theilung unter den Söhnen Ludwig des 
Frommen dem älteften, Lothar, als Könige von Stalien zufiel, nachher von Karl 
dem Kahlen und verfchiedenen italien. Fürften geführt wurde, big Otto L, 962, 
die Kaiferkrone für immer mit ber beutfchen Koͤnigswuͤrde vereinigte. Die Kaifer: 
wuͤrde wurde für bie hoͤchſte monarchifche der Chriftenheit gehalten, und dazu nicht 
nur gänzliche Unabhängigkeit von andern Staaten, fondern auch eine Oberherr: 
lichkeit über andere für nothwendig gehalten. Diefer Unabhängigkeit wegen legten 
ſich ſchon früh die Könige von Gaftilien, von Frankreich und von England Eaif. 
Mürde bei. Die Kaiferwürde bes Orients erlofch mit der Eroberung von Konftans 
tinopel, 1453, durch die Zürken, deren Herrfcher in der officiellen Sprache der 
Diplomatie den Kaifertitel nicht angenommen haben. Der ruff. Kaifertitel wurde 
1721 von Peter I. angenommen, aber erft ange nachher von den andern Mächten 
anerkannt. Als Napoleon 1804 den Begriff eines Kaiferreichd (empire) in dem 
Sinne eines Staatenbundes unter der politifchen Leitung eines Hauptſtaats wieder 
auffaßte und fih zum Kaifer von Frankreich erklärte, nahm auch Kaifer Franz II. 
von Deutfchland für das Ganze feiner erblihen Reiche und Staaten die Würde 
eines Erbkaifers von Sſtreich an. Die 1000jährige deutſche Kaiſerwuͤrde erlofch 
1806 mit dem Staatenbunbe des deutfchen Reichs felbft durch die Abdankung Kai⸗ 
fer Franz U. Großbritannien wird als Kaiferreich betrachtet, die Krone eine Eaif. 
und das Parlament the imperial Parliament of Great-Britain and Ireland ges 
nannt, aber der König felbft hat ben Titel nicht angenommen. Iturbide's Kaifers 
thum von Merico oder Anahuac war eine ephemere Erfcheinung; feftern Fuß hat 
dagegen das neuefte Kaiferreih Brafilien gewonnen. Außer Europa führen den 
Kaifertitel die Herefher von Sina, Siam, Japan, Fez und Marokko u. X. 

Kaiferfrönung. Bor allen Krönungen, die ſtets und überall ald eine 
der feierlichften, aber auch wegen der dabei zu leiftenden Regierungseide als eine 
der erhabenften Staatshandlungen betrachtet wurden, zeichnete fich die deutfche 
Kaiferrönung aus. Regierende Fürften und Könige erfchienen dabei ald dienende 
Beamte; der Kaifer verfprach, ein gerechter Regent, feinem Volke nüglich, ein Bes 
fchirmer der Kirche, ein Vertheidiger des Reiche, ein Beſchuͤtzer der Witwen und 
Waiſen zu fein, und erft, wenn das verfammelte Volk auf die Frage: „Wollt ihr 
einem ſolchen Negierer und Fürften euch unterwerfen und ihm gehorchen?” mit _ 
einem lauten Ja (Fiat, fiat, fiat) geantwortet hatte, wurde die Salbung und Krö: 
nung verrichtet. Ehedem erfolgte in Deutfchland zu Frankfurt nur die Krönung 
als deutfcher König, darauf zu Mailand die Auffegung der eifernen lombard. Krone, 
endlich zu Rom durch den Papft die röm. Kaiferfrönung. Seit Marimilianl. aber 
wurden bie deutfchen Kaifer nur in Deutfchland gekrönt. 

Kaiſerrecht hieß im Mittelalter, namentlich im 12, und 13. Jahrh., 
fo viel als das gemeine Recht, im Gegenfag der befondern Rechte (Rand: und Stadt: 
rechte) einzelner Länder und Orte. Insbeſondere aber verfteht man darunter ein 
Rechtsbuch aus dem 14. Jahrh., deffen Urheber unbekannt ift, und welches in 
Heffen und Naffau, vorzüglich aber in Franken, in Anfehen fand. 

Kaiferfchnitt, diejenige geburtshülfliche Operation, durch welche ein 
Kind, das wegen zu großer Engigkeit des mütterlichen Bedens nicht lebendig, ja 
vielleicht nicht einmal todt auf dem gewöhnlichen Wege zur Welt gebracht werden 
kann, oder nad) dem Tode der Mutter ungeboren bleiben müßse, mittels kuͤnſtli— 
cher Eröffnung der Bauchbedeckungen und der Gebärmutter durch das Meffer ſammt 
der fogenannten Nachgeburt zu Tage gefördert wird. Diefe Operation findet alfo 
nicht blos bei lebenden, fondern auch bei verftorbenen Hochſchwangern und Gebäs 
renden Anwendung, muß aber freilich bei legtern ohne unnöthigen Verzug gemacht 
werden, wenn fie ihren Zweck erfüllen fol. Sie wird nothwendig, wenn wegen 
der angegebenen Befchaffenheit des weiblichen Beckens die Entbindung ohne Töbtung 
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des noch Lebenden Kindes durch Enthirnung nicht möglich tft, dennoch aber der 
von felbft-erfolgende Tod bes legtern nicht abgewartet werden kann oder foll, ferner, 
wenn der gewöhnliche Geburtsmeg fo verengt-ift, daß durch denfelben das Kind. 
ſelbſt enthirnt und verkleinert, nicht an die Außenwelt gefördert werden kann, und 
ift dann das einzige noch übrige Mittel zur Lebensrettung der Gebärenden, die, ohne 
von ihrer Frucht entbunden zu werden, fterben muß. Endlich wird fie vollzogen, ° 
fobald eine Hochſchwangere oder Gebärende ftirbt, das Kind aber noch lebt, oder 
mwenigftens Wahrfcheinlicykeit vorhanden ift, daß es noch lebend angetroffen werben 
Eönne. Der Kaiferfchnitt ift immer eine lebensgefährliche Operation und darf des⸗ 
halb nur als legtes Rettungsmittel in verzweifelten Fällen in Anwendung kommen. 
Den Namen „Kaiferfchnitt” verdankt diefe Operation einer Stelle im Plinius, wo 
erzählt wird, daß Scipio Afrikanus und der erfte der Cäfaren durch einen Einfchnitt 
in den Schoß ihrer Mütter herausgezogen worden wären. Wo und wann fie zuerft 
verrichtet worden, ift ſchwer nachzumeifen, denn ihr Urfprung verliert fih im Dun⸗ 
Eel der Vorzeit. Bis zu Anfange des 16. Jahrh. machte man indeß den Kaifer: 
ſchnitt nur an todten Frauen. Doch vollzog ihn im J. 1500 ein Schweinefchneider, 
Namens Zohann Jakob Nufer, zu Siegershaufen im Thurgau mit Erlaubniß des 
Magiftrats an feiner eignen lebenden Frau, teil diefe nach der Yusfage der zu 
Rathe gezogenen Hebammen und Arzte nicht anders entbunden werden konnte, mit 
gluͤcklichem Erfolge für Mutter und Kind. Darauf verfuchten ihn mehre Wund⸗ 
ärzte des 16. Jahrh., und ebenfalls mit günftigem Ausgange. Seitdem ift er häufig 
mit wechfelnden Erfolgen ausgeübt worden, hat aber auch zu Streitfragen über 
feine Zuläffigteit Veranlaffung gegeben, die bis auf die Gegenwart noch nicht volfs 
kommen erledigt find, wenngleich die gefchickteften und erfahrenften Geburtshelfer 
ihn ziemlich allgemein für die einzige Hülfe erklären, die in manchen Faͤllen die 
Kunft zu bieten vermag. 
Kaiferslautern (Lautern), Stadt in Rheinbaiern auf dem Hardtges 
birge am Fluſſe Lauter, mit 6200 Einw., einem Gymnafium und Schullehrer⸗ 
ſeminar, ehemals zur Kurpfalz gehoͤrig, iſt beruͤhmt durch die Schlacht, in welcher 
am 28., 29. und 30. Nov. 1793 der Herzog von Braunſchweig eine Abtheilung 
der franz. Moſelarmee, welche unter Hoche, um Landau zu entſetzen, durch das 
Gebirge hervorzubrechen ſuchte, nach einem blutigen Kampfe zuruͤckſchlug. Dieſe 
Schlacht, welche die Taktik der Preußen und das Genie des Feldherrn gegen die 
wuͤthenden Anfaͤlle der Franzoſen entſchied, beſtand mehr aus einer Menge kleiner 
Gefechte als aus Hauptangriffen. Ein zweites Treffen bei K.am 23. Mai 1794 
gewann Möllendorf gegen Ambert; ein drittes, in welchem am 20. Sept. 1794 
der Erbprinz von Hohenlohe: Ingelfingen den linken Flügel der franz. Rheinarmee 
unter Michaut fchlug und. in Folge deffelben K. befegte, ift nicht minder merk: 
würdig. Da in diefer Gegend die Päffe aus den Vogefen nad) Landau und Mainz 
liegen, und beide dgutfche Grenzfeſtungen find, fo erklärt ſich, warum grade hier 
manche Schlacht vorfiel. 

Kaiſerwahl, ſ. Deutſchland und Kurfuͤrſten. 

Kajüte nennt man das meiſt am Hintertheile eines Schiffes angebrachte, 
mit Senftern verfehene Zimmer für den Sciffscapitain, die Offiziere und — 
men Paſſagiere. Groͤßere Schiffe haben auch mehre Kajuͤten. 

Kakädu, ſ.Papagay. 

Kakerlaken, Albinos, weiße Neger, Blafards, —— oder Don⸗ 
dos, Menſchen, welche man ehemals blos auf der Erdenge von Panama und an 

den Muͤndungen des Ganges zu finden meinte, und als Individuen einer be— 
ſendern Art beſchrieb, bis man deren in verſchiedenen Gegenden Europas, z. B. 
in det Schweiz, unter den Savoyarden in den Chamounythaͤlern, in Frankreich, 
in den Rheingegenden, in Tirol u. ſ. w. entdeckte, ſind durchaus nicht mit den 
Kretinen (ſ. d.) zu verwechſeln. Was man aber ſonſt für eine eigne Gattung 
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wenigſtens für eine Spielart, genommen hatte, das ſoll art dieſen Kakerlaken eine 
Krankheit: fein, welche die Menfchen unter allen Himmelsftrichen befallen kann, 
und der fogar Die Thiere, z. DB. die weißen Mäufe, Kaninchen u. f. w., unterwor⸗ 
fen find. Die Kakerlaken fehen milchfahl oder leichenhaft aus und unterfcheiden 
ſich von den echten Weißen nicht nur durd ihre runzelige Haut, die bei den Als 
binos ſtets weiß ,- bei dem eigentlichen Kakerlaken aber braun und nur mit weißen 
Flecken geſprenkelt ijt, fonder auch durch ihre rothen Augen, denen das fchwarze 
Pigment fehlt, und die fie baher beim hellen Lichte des Tages nicht ganz öffnen 
Finnen. Beim Mondfchein und im Dunkeln koͤnnen fie ziemlich gut fehen, wes⸗ 
wegen fie auch. nur in der Nacht auszugehen pflegen und von Linn? und andern 
Naturforſchern Macht menſchen genannt werden. Ihe Haar ift zwar wollartig, 
wenn fie von wirklichen Negeen, und etwas weniger kraus, wenn fie von Oftindiern 
abſtammen, aber allezeit milchfahl und widrig, wie ihre Haut felbft. Dabei find 
fie nicht nur gewöhnlich außerordentlid Dumm, fondern von einer fehr. ſchwachen 
Leibesbeſchaffenheit, und erreichen faft niemals die gemöhnliche Größe der Völker, 
zu denen fie ihter Geburt nad) gehören. Daher find fie fetten fähig, Kinder zu 
zugen; wenn fie aber dieſe Kraft haben, fo werden bie Nachkommen wie die 
Itern. . In Schlegel's „Beitraͤge zur nähern Kenntniß ber Albinos” (Meiningen 
1824) befinden fich biographifhe Nachrichten von Albinos, die, durch befondere 
Beiltesanlagen ausgezeichnet, wiffenfchaftliche Bildung erlangt haben. — Bei 
der Indianern führen den Namen Kakerlaken eine Art Schaben (blattae), 
befonders die blatta gigantea ber indifchen Wälder, welche gegen drei Boll groß 
wird, dunkelbraun und glänzend ift, und fuchsroth und gelblihe Fluͤgeldecken hat. 
Einige Arten diefer Schaben werden, befonders auf Schiffen und Magazinen, durch 
ihte Gefräßigkeit und fchnelle Vermehrung fehr ſchaͤdlich. Bon diefen Scha— 
ben fcheinen die Indianer den Namen Kakerlaken auf menfchliche Individuen 
übertragen zu haben. 
Kaklodamon, f. Dämonen. 

Kaland, unftreitig nach dem Lateinifchen calendae, nannte ſich eine im 
13. Jahrh. in mehren Gegenden Deutfchlands entftandene Laienbrüberfchaft, die 
am erſten Tage jeden Monats an beftimmten Orten (Kalandshäufer, ober Ka= 
landshoͤfe) zufammenfam, um gemeinfhaftlich für die Seelen verftorbener Ver: 
wandten und $reunde zu beten, Beiträge zu Seelenmeffen für fie zu fleuern und 
hierauf eine Mahlzeit zu halten. Die Mitglieder biegen Kalandebrüder, und 
waren fie Geiftliche, Kalandeherren. Der fromme Zweck kam fpäter in Vergeſſen⸗ 
heit, und nur das Schmaufen erhielt fi), bis es auf die hohen Feſte eingeſchraͤnkt, 
und endlich die Brüderfchaft, als eine Beranlaffung zu Ausfchweifungen, ganz 
aufgelöft wurde. Noch jegt fagt man daher von einem beftändig auf Schmaufe: 
reien herumfchweifenden Menfchen: er Ealandirt die aanze Woche, und in einigen 
Gegenden Niederfachfens werden noch gegenwärtig feftlihe Schmaufereien, befon= 
ders bie jährlichen Verfammlungen der Geiftlihen eines Bezirks, Kalande ge 
nannt. In Braunſchweig beſteht noch ein Kalandsftift, deſſen Mitglieder, Geiſt⸗ 
liche und Schullehrer, ſich bei eintretenden Vacanzen durch freie Wahl ſelbſt er⸗ 
gaͤnzen und gegen die Verpflichtung der regelmaͤßigen Beſuchung eines kurzen ſonn⸗ 
taͤglichen Gottesdienſtes gewiſſe Einkuͤnfte an Geld und Naturalien beziehen. Auch 
gibt es in Berlin noch einen Kalandshof, der als Staatsgefaͤngniß benutzt wird. 

Kalchas, Sohn des Theſtor, war ein berühmter Prieſter und Seher der 
Griechen zur Zeit des trojan. Krieges. Als fih im Hafen von Aulis die nad) 
Troja beftimmte Flotte verfammelte, und man durch Opfer vor der Abfahrt der 
Goͤtter Segen erflehte am Altar unter einem Ahorn, ſchoß unter dem Altar eine 
Schlange hervor, wand ſich den Baum hinauf, fraß dort einen Sperling auf dem 
Neſt mit acht Zungen, und ward in Folge diefes in einen Stein verwandelt. K. 
weiſſagte hierauf den Griechen, daß Troja erft im zehnten Jahre der Belagerung 
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von den Griechen erobert werben wuͤrde. Er ſelbſt begleitete das Heer nach Troja, 
und als dort während ber Belagerung die Peſt bie Griechen heimfuchte,' erklärte 
er, bie fei Apollo's Rache, weil fie defjen Priefter die Tochter Chrpfeis geraubt 
hätten, die Agamemnon zu feiner Geliebten erkoren hatte. Er rieth ben Griechen, 
Apollo durch Zuruͤckgabe des Mädchens zu verfühmen, und fpäter die Erbauung 
bes hölzernen Pferdes, meiffagte auch dem Trojaner AÄneas die Stiftung eines 
Reiche in Stalien. Mac) feinem Tode weihte man K. ein Dinkel auf dem Hargel 
Drium in Daunien. : B ir, 

Kaldreuth (Friedr. Adolf, Graf von), preuß. Feldmarfchall, geb. zu 
Eisteben 1737, verlor früh feinen Vater, wurbe 1747 in bad Seminar ber 
mährifhen Brüder zu Neufalza aufgenommen, kam dann in eine frung. Erzle⸗ 
hunssanftalt nach Berlin, trat 1751 in das Militair und wurbe.dei ber Garde 
du Corps angeftellt. Im fiebenjährigen Kriege diente ee: mit Auszeichnung als 
Adjutant des Prinzen Heinrich, flieg von Stufe zu Stufe bis zum General, und 
ward 1788 in den Grafenftand erhoben. In dem Kriege mit Frankreich, den tr 
übrigens nicht billigte, bewies er ebenfo viel Muth:als Geſchicklichkeit. Er beia= 
gerte 1793: Mainz, und unterzeichnete am 22. Zul. die Capitulatien diefer 
Seftung. Zu dem Siege Möllendorf's bei Kaiferslautern, am 23. Mai: 1794, 

er mwefentlich bei, indem er bie gegen Pirmafens vordringende franz. Heer: 
abtheilung gänzlich ſchlug. Er vertrieb hierauf die Sranzofen aus Zweibtuͤcken und 
drang bi8 Saarlouis vor. Als aber die Franzofen Trier einnahmen, legten dies 
bie öfte. Feldherren den Preußen zur. Laft. Der General 8. bewies dagegen durch 
eine öffentliche Anzeige vom 25. Aug., daß, nach einer am 26. Jul. getroffenen 
Übereinkunft, Trier gar nicht zur Vertheidigungslinie der Preußen gehört habe, 
daß er gleichwol Trier zu Huͤlfe geeilt fei, aber es nicht habe retten können, weil 
die Oſtreicher den Platz fo ſchnell geräumt hätten. Ende 1795 übernahm er ben 
Dberbefehl über die Zruppen in Pommern, wurde baraufim Mai 1806 Gous 
verneur von Thorn und Danzig und Generalinfpector der Gavalerie. Im Herbſte 
fieß er zu dem Hauptheere in Thüringen, nahm aber an der Schlacht bei Jena 
und Auerftädt keinen Theil, weit fein Corps zum Nachzug gehörte. Die Ber: 
theidigung des feit dem 19. März 1807 von dem franz. Marfchall Lefebvre be 
lagerten Danzig, mo 8. an Manftein’s Stelle ben Oberbefehl übernahm, führte 
er mit folcher Einfiht und Zapferkeit, daß man ihm, als Danzig, 51 Zage nad) 
Eröffnung der Laufgräben, fich nicht Länger halten Eonnte, am 24. Mai diefelben 
ehrenvollen Bedingungen zugefland, welche er einft der franz. Befagung in Mainz 
bewilligt hatte. Am 25. Jun. 1807 fchloß er zu Zilfit den Waffenftillftand zwi⸗ 
fhen Preußen und Frankreich mit Berthier ab, und am 9. Zul. nebft Golg den 
Frieden mit Zalleyrand. Unmittelbar darauf wurde er zum Feldmarſchall erhoben. 
Am Zan. 1810 ernannte ihn der König zum Gouverneur von Berlin; auch über: 
brachte er deſſen Gluͤckwunſch zu Napoleon’s Vermählung nad Paris. Während 
des legtern franz. Kriegs war 8. Gouverneur von Breslau, kehrte 1814 nad 
Berlin zuruͤck, wo er das Gouvernement wieder übernahm, und ftarb am 10. Zun. 
1818. Er war ein Mann von feltenen Eigenfchaften des Geiftes und Herzens; 
babei fehr wigig; ald Held und Menfch gleich hochachtungswerth. 

Kaleb, bes Mofes und Joſua Zeitgenoffe, welcher zur Unterfuchung des 
Landes Kanaan entjendet wurde, auf dem Zuge dahin das Volk bei guten Hoff: 
nungen zu erhalten ſuchte und als Greis von 85 Jahren das gelobte Land erreichte, 
erhielt hier bie Gegend am Hebron zum Erbe, die er bei feinem Tode auf feinen 
Schwiegerſohn Athniel vererbte. 

Kaleidoſkop, nah dem Griechiſchen fo viel als Schönbilderzeiger, ift 
ein von Brewſter in Edinburg erfundenes Fatoptrifches Inſtrument. Daffelbe 
beſteht aus einem inwendig ſchwarz gefärbten Rohre von willkuͤrlicher Länge und 
Weite; darin befinden fich zwei Spiegel, welche durch die ganze Länge des Rohres 
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reichen und im Allgemeinen. gegeneinander unter einem beliebigen Winkel geneigt 
find.: Eines Dcularglafes bedarf man gar nicht, da eine Kleine Öffnung in der 
Deutarfaffung zu dem gewünfchten Zwecke hinreicht. An der Objectivfeite des In: 
firuments befinden fidy zwei. plane Gläfer,. von.denen das eine unmittelbar die 
Spiegel berührt und das andere, welches zugleich matt gefchliffen fein muß, in 
einiger Entfernung abjteht. Zwiſchen diefe beiden Glaͤſer legt man allerlei Stüds 
chen buntes Glas, Moos, Blätter u. f. w. von beliebiger Geftalt. Da nun 
diefe Gegenftände, fo unordentlich fie auch untereinander Liegen mögen, dem Auge 
ſtets in regelmäßiger Form und. zwar fo viel Mal vervielfacht, als der Winkel, 
unter welchem bie Spiegel gegeneinander flehen, in dem Kreisumfange enthalten 
ift, erſcheinen, und eine ebenfo vielfpigige arabeskenartige Figur bilden, welche 
ſich verändert, ſo oft jene fie erzeugenben Gegenftände eine andere Lage gegeneinan: 
der annehmen, fodaß beim bloßen Umdrehen des Rohres fich unaufhörlich neue 
Bilder, bald um den Mittelpunkt und aus diefem hervorgehend, bald um den - 
Rand, ‚aus dieſem auffteigend, in fletem Wechfel erzeugen: fo kann dies Inſtru⸗ 
ment nicht nur zu einer angenehmen Unterhaltung, fondern auch dem Zeichner von 
Mofetten, Arabesken und Muftern für allerlei Zeuche zu einer unerfchöpflichen 
Sundgrube dienen, weshalb es auch Myriomorphofkop heißt. 
Kalenberg, das zur Landdroftei Hanover gehörige Fürftenthum von 
49. IM. mit etwa 160,000 Einw., hat nur im ©. einige Landhöhen, im R. 
und W. aber faft lauter Sand: und Moorgegend. Steinkohlen, Kalt, Gyps 
und Sandfteine find die Hauptproducte; Landwirthſchaft aber und insbefondere 
Viehzucht, namentlich längs des Weferthals, die faft einzigen Erwerbsquellen der 
Bewohner, indem nur noch die Zöpfereien im Amte Lauenftein und die in neuefter 
Zeit, 3. B. in Ofterwald, angelegten Glashütten einige Bedeutung haben. Das 
Fuͤrſtenthum erhielt feinen Namen von der Kalenburg, einem alten Bergfchloffe, 
gehörte im Mittelalter zu Lüneburg, war 1473 — 1634 mit Wolfenbüttel vers 
einigt, kam dann wieder an Braunſchweig-Luͤneburg, hierauf bei ber Ländertheis 
lung an die cellifche Linie und 1705 als Erbe an Ernft Auguft, der fhon 1689 
das Erjigeburtsrecht in feinen Banden eingeführt und 1692 die Kurwuͤrde erhalten 
hatte, worauf es fortwährend bei Hanover blieb. . 

Kalender. Die Eintheilung der Zeit in Eleinere und größere Perioden 
mußte bei allen Völkern fehr frühe als Beduͤrfniß gefühlt werden. Zu dieſem 
Zwecke fchienen die abwechfelnden Geitalten des Mondes vorzuͤglich geeignet. 
Daher hatte man auch überall zuerfi die fogenannten Monate von 29 oder 3O 
Zagen eingeführt. Bald mußte man aber bemerken, daß die Wiederkehr der 
Jahreszeiten noch viel geeigneter zur Eintheilung der Zeit und der Gefchäfte des 
Aderbaues, der Jagd u. f. mw. fei, als der Mondswechfel. So entjtand die Einthei= 
lung der Zeit in Jahre, die fich nicht mehr nach dem Monde, fondern nad) der 
Sonne richteten. Allein die frühere Eintheilung, in Monate, hatte bereits Wurs 
zel gefaßt, war auch ihrer Eleinern Perioden wegen nicht ganz zu entbehren, und 
fo verband man beide und theilte das durch den Sonnenlauf beftimmte Jahr in 
Kleinere, nach dem Mondlauf zu beflimmende Monate ein. Allein das Jahr 
hatte nicht, wie man bald bemerkte, eine beftimmte und grade Anzahl, 3.8. 12 
Mondmonate. Man fah fich genöthigt, zu dehnen und zu verkürzen, da und dort 
zu verbejjern, bis endlich die Verwirrung, die man dadurch entfernen wollte, im= 
mer größer war und gemwaltfame Abanderungen unvermeidlich erfchienen. Die 
Hauptverwirrung entftand daher, daß fie den Mond mit der Sonne verbanden, 
wie dies noch gegenwärtig der Fall in unferm Kalender ift, wo die Länge des 
Jahres ducch die Sonne, die Fefte aber ducch Oſtern, d. h. durch den Mond, bes 
flimmt werden. Meton foll der Erfte gewefen fein, der. um 433 v. Chr. diefe 
Diffonanz zu entfernen oder auszugleichen fuchte buch die Bemerkung, daß 
die Sonne 19 Umläufe macht, während der Mond 235 Male um die Erde ſich 
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bewege. Er ſchlug daher einen Cyklus von 19 Jahren vor, nach welchem die News 
und Vollmonde roieder auf diefelben Tage des Sonnenjahtes zuruͤckfallen würden. 
Diefe Zeitrechnung fand bei den Griechen fo-viel Beifall, daß fie zw Athen: mit 
goldenen Buchftaben in eine Öffentliche Tafel eingegraben wurde, "und auch unſere 
gegenwärtigen Kalender enthalten diefe goldene Zahl, wenngleich wir fie ‚nicht 
mehr brauchen. Allein diefer Cyklus war nicht genau genug, und Kalippus; der 
ihn etwa 100 Jahre nach Meton zu verbeffern fuchte, that dies: ohne gluͤcklichen 
Erfolg. Noch fchlechter ging es bei den Römern, wo die Kalenderangelegenheit 
ein Eigenthum der Priefter geworden war, die damit nach. Willkuͤr fchalteten. 
Numa Pompilius bemühte ſich vergebens, Ordnung in.die Sache zu bringen, und 
zu Caͤſar's Zeit war endlich die Unordnung fo groß geworben, daß eine Reform 
nicht länger abgewiefen werden konnte, die Cäfar dem Aftronomen Sofigenes und 
dem Marcus Fabius übertrug. Diefe fegten die Länge des Sonnenjahres zu 365 
Tagen feit, da man früher nur 365 Tage gezählt hatte. Der Mond: fpielte bei 
diefer Verbefferung, die im 3. 46 v. Chr. eingeführt wurde, nur eine Nebencölfe 
und Eonnte hernach Beine weitere Verwirrungen hervorbringen.: Mach’ Caͤſar's 
Berordnung follten künftig drei aufeinander folgende Jahre 365, und das vierte, 
durch die Zahl 4 ohne Keft theilbare Jahr, 366 Tage haben, oder ein Schaltjahr 
fein, wodurch bie Länge des Jahres von :365"s Tage, oder von 365 Tage 6 
Stunden erhalten würde. Wäre dies die wahre Fänge. des Sonnenjahres geweſen, 
fo hätte von nun an audy ber Anfang des Jahres immer in diefelbe Jahreszeit 
fallen müffen; da zur Zeit des Julius Cäfar, nad) feiner Verbefferung des Ka: 
Ienders, das Frühlingsäquinoctium, von welchem daher alle Jahreszeiten abhaͤn⸗ 
gen, auf den 21. März unferer Eintheilung fiel,. fo hätte es auch immer auf 
diefen Monatstag fallen müffen; allein die wahre Länge des Jahres ift nicht 
365 Zage 6 Stunden, fondern 365 Zage 5 Stunden 48 Minuten 50% Se 
cunden oder um 11 Min. 9. Sec. Heiner. Dieſe jaͤhrliche Differenz betrug: in 
1283 Jahren einen ganzen Zag und in 1300 Sahren 10 Zage, ſodaß, nach diefem 
Kalender, im Jahre 1300 n. Chr. das Frühlingsäquindctium: nicht mehr auf den 
21., fondern ſchon auf den.11. März fiel. Diefen Fehler des rom. oder Julia⸗ 
nifhen Kalenders bemerkte man erſt recht deutlich im 16. Jahrh., wo endlich der 
Papſt Gregor XI, im 3.1582, befonders duch Mithülfe des Lilius, Clavius 
und Dante, den verbefferten oder Gregorianifchen Kalender einführte, ‚der denn 
auch jegt, nach manchem Widerſtreben, von-der ganzen Chriftenheit. angenom; 
men iſt, die Ruffen und Griechen allein ausgenommen, die noch den: Juliani⸗ 
[hen Kalender. brauchen. In dem Gregorianifchen Kalender ift die Einrich⸗ 
tung getroffen, daß jedes durch 4 ohne Reft theilbare Jahr ein Schaltjahr von 
366 Tagen fein foll, aber ‚mit Ausnahme aller ‚derjenigen. legten Jahre: eines 
Jahrhunderts, die nicht durch 400 ohne Reft theilbar find, ‚welche legtere, ſowie 
alle übrigen nicht genannten Jahre, gemeine Jahre von 365 Tagen fein follem. 
So find alfo in dem neuern Kalender die Jahre 1700, 1800, 1900, 2100 ge: 
meine Jahre, mährend jie in dem alten Schaltjahre waren. . Zugleich wurden; um 
das Frühlingsäquinoctium ‘wieder auf den 21. März’ zu bringen, aus dem Jahre 
1582 zehn Tage ausgelaffen, und nady-dem 4. Det. fogleich der 15. gezählt. 
Dadurch ift die Länge des. Jahres auf 365% Tage gebracht, welches nur 21 
Secunden größer ift als das wahre, :An Unterfchied, der erjt in 4082 Jahren 
einen Tag beträgt, fodaß alfo der neue Kalender, wenn er auch nicht ganz genau 
Üt, doch auf mehre Jahrtaufende hin zu dem bürgerlichen Gebrauche als genau 
angefehen werben kann. Aus dem: Vorhergehenden folgt, daß feit dem J. 1583 
ber alte oder Julianiſche Kalender immer einige Tage weniger zählt als der neue 
oder Sregorianifche, und zwar von 1583—1699 zehn, von 170099 elf, von 

1800-99 zwölf Tage u. f. f. . 
Der Gregorianifhe Kalender wurde in Stalin, Spanien und Portugal 
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fogfeich {m & 4582, two bie päpftliche Bulle erfcyien, angenommen. In Frank⸗ 
reich erfolgte bie Annahme erſt einige Monate ſpaͤter; die ‚Schweiz und die Nie: 
derlande nahmen ihn 1683, Polen 1586, Ungarn 1587 an. Im proteftanti: 
ſchen Deutſchland erklaͤrte man fich, gegen diefe Annahme vorzüglich) auf Antrieb 
des Kurfuͤrſten Augujt von Sachſen und des Landgrafen Wilhelm IV. von Heſſen, 
woraus lange dauernde Verwirrungen und Unruhen entſtanden, bis endlich im J. 
4699 auch die proteftantifchen Stände Deutſchlands ihn unter der Benennung des 
verbeffecten Kalenders annahmen, ein Beifpiel, dem 1752 England und 1753 
Schweden folgten. Die kleinen Verfchiebenheiten, die zwiſchen dem meuen Kalender 
der Proteftanten und dem ber. Katholiken noch ſtatthatten, verfchwanden im J. 
1775 auf Antrag Friedrich U, von Preußen, 

is Der: Kalender ‚der Katholiken und Proteſtanten unterſcheidet ſich meiſt nur 
durch die Heiligennamen. Die Tuͤrklen und alle Anhaͤnger des Islam zählen in 
ihrem ſehreinfach eingerichteten Kalender ben. Anfang ihrer Jahre nach der Flucht 
Mohamfired/s von Mekka nad) Medina (Degira), welcher Tag von ihnen auf den 
16. Julg des 3.622 n. Chr, gefegt wird. Da diefer Tag ein Freitag war, fo 
iſt ihnen dieſer Wochentag, ein mit jeder Woche wieberfommendes Feft. Sie ha> 
ben einer Cyoklus von 30 Mondjahren, deren jebes 354 Tage hat, mit Ausnahme 
dee: 2., 5., 7.,40., 13., 16. 18., 21., 24., 26. und 29. Jahres, welche Schalt⸗ 
jahre von 355. Zagen ſind. Ihr Jahr hat 12 Monate: Moharrem ‚zu :30, 
Safer zu 29, Rebinlewel zu 30, Rebinlachie zu 29, :Dfehemafinfewel zu 30, 
Dſchemaqſinlachir zu 29, Redſcheb zu 30, Schabnr zu 29, Ramaſan zu 30, 
Schewal zu29, Sitkide zu 30 und Sitidfhe zu 29 Zagen. In Schaltjahren 
bat der este Monat Sitkidfche 30. Tage. 

: Dee Salender der Juden ift fehr werwidelt ; fiehaben fechs verfchiedene Jahre, 

var ‚gemeine: und drei Schaltjahre; die drei erften haben 12, bie. dreidegten aber 
13: Monate. Ihre Monate heißen: Tiſchri, Marchewan, Kislev, Tebeth, 
Schwat, Adar, Mader, WMifan, Siar, Sivan, Thomuz, Ab, Elul. 
2. Dee: Ralender; det: Römer hat die noch. jegt.gewöhntichen 12 Monate, aber 
die Monatstage wurden auf eine ganz eigne Art gezählt... Der erfie Tag jedes Mo— 
nats hieß Calendae; der ſiebente Tag im März, Mai, Sul, und Dct. und in den 
andern acht Monaten der fünfte Tag hieß'Nonae; der funfzehnte Tag in jenen 
vier Monaten und der dreizehnte in den acht: übrigen hieß Idus. Alle übrige Tage 
wurden genannt nach ihrer Stelle vor den Calendae, Nonae undikdus und zwar 
tucmwärtsıgezählt.: So hieß der 5. März tertio (ante) Nonas Martü, ber 12. 
März quarto Idus: Marti, der: 2, Zul. sexto Nonas Julii, der: 29: Apr. ter- 
tio Caleudas_Maji, der 27. Gebr. tertio Calendas Marti , der 3. Apr. tertio 
Nonas.Aprilis,, der. 10. Apr. quarto Idus ‚Aprilis, der 3. Non. tertio-Nonas 
Novembris, ‚der 21. Jul. dusdecimo Calendas Augusti, der 17. Schr. deeimn- 
—— Calendas Martii u. ſ. w. 

Ein neuerer Kalender toxikde in Frankreich waͤhrend der Revolution von dem 
— durch ein Decvet vom 24. Nov. 1793 eingeführt. Zur Grenze 
diefer Sabrrechnung nahm man die. Derbftnachtgleiche-des 3. 1792, welche den 
22. Sept. 9 Uhr 48 Min. 30 Sec, Vormittags nach dem parifer Meridian 
einfiel, an, als den Tag, an weltchem das erſte Decret der menen Republik bes 
kannt "gemacht worden war. . Nach dieſem beftand Das Jahr aus 12 Momaten, 
jeder zw:30 Tagen; zur Ergänzung ideffelben hängte man am. Ende fünf. und. in 
den Schaltjahren ſechs Tage (jowes compl&mentaires) an. Die Schaͤltjahre, 
deren alle vier Jahre eins war, beſtimmte man nach einer beſondern Periode, 
welche Franciade hieß. Statt der Wochen: wurde jeder Monat in drei: Theile 
Decaden) jeder zu 10 Tagen eingetheilt, ſowie fich alle übrigen Eintheilungen 
auf das Decimalſyſtem gruͤndeten. Die Namen der Monate wurden ſo gewaͤhlt, 
Do: ſie Dusch: ihre Ableitung die Jahreszeit u. f. im. bezeichneten. Sie waren: 
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Herbſt von 22. Sept. bis 22. Der.: Vendemiaire, Weinleſemonat (Det.); Bru- 
maire, Mebelmonat (Mov.), und Frimaire, Reifmonat (Dee.)z. Winter vom 
22, Dec. bis 22. März: Nivöse, Schneemonat (Jan.); Ventöse,  Windmonat 
(Febr.), und Pluviöse, Regenmonat (März); Frühling vom-22. März bis 22. 
S$un.: Germinal, Keimmonat (Apr.); Floréal, Bluͤtenmonat (Mai),' und 
Prairial, Wiefenmonat (Zun.); Sommer vom 22. Fun. bie 22, Sept.: Messi- 
dor, Erntemonat (Zul.); Thermidor, Higemienat (Aug.), und Früctider, 
Fruchtmonat (Sept.). Die zehn Rage jeder Decade heißen:- Primidi, Duodi, 
Tridi, Quartidi, Quintidi, Sextidi, Septidi, Oetidi, Nonidi, und Décadi, der 
Ruhetag. Übrigens hatte noch jeder Tag im Jahre: feinen befondern Namen, der 
aber nicht von Heiligen, fondern von der Dfonomie hergenommen und der Zeit, 
im welche der Tag fiel, angemeffen war. Auf Befehl Napoleons durch ein Se 
natsdecret vom 9. Sept. 1805 wurde -diefer neue republifanifche Kalender wieder 
aufgehoben und der Gregorianifhe in ganz Frankreich eingeführt. Tteffliche pe 
pulaire Erdrterungen Über das Kalenderweſen enthält: Steinbed’s Aufrichtiger 
Kalendermann” (3Bde., 7. Aufl. von Hempel, Lpz. 1823-24). — 
+ Ralfütern heißt in der Schiffsbaukunſt, die Ritze der Schiffsbekleidung 
mit Werd verftopfen und fie mit Pech oder Theer uͤberſtreichen, um dem Eindrin> 
gen bed Waſſers zu wehren. Auch ſpricht man von Kalfatern der Schleufen, wenn 
die Fugen mit Werg ausgeflopft werden. a . Re 
Kali, f. Alkati. — EEE EEE 
Kaliber der Gefhüsge nennt man bie Weite des Innern Raumes, 
welcher das Geſchoß aufnimmt, die nach dem Gewicht des legtern benamnt wird, 
und nur um die Größe des Spielraums von dem Durchmeſſer der Kugel oder 
Granate verſchieden ift, daher man auch öfters den einen für den andern nimmt. 
Seitdem die alten ungeheuren Gefüge, wie Steinkarthaunen und- Doppel: 
colubrinen, aus dem Brauch gekommen find, findet man nur noch 2%, 18=, 162, 
42=, 9, 8e, 6=, 3: und Ipfündige Rugem und Kanonen: Die Größe der Ks 
geln wird. nach dem geometrifchen Grundſatze berechnet, da ihre Gemichte fidy ver⸗ 
halten wie die Wuͤrfel ihrer Durchmeſſer. Weil jedoch die Altern Artilleriften mitt 
der Mathematik nicht genugfam vertraut waren, bedienten fie fich eines metallenen 
Kaliberſtabes, der von Georg Hartmann in Nuͤrnberg 1540 erfunden wurde, 
auf welchem die Durchmeſſer der eifernen,, bfeiernen und fteinernen Kugeln verzeich 
net waren. ine vollftändige Angabe der Kaliber aller europ. Armeen findet ſich 
in Hoyer’s „Allgemeinem Wörterbuch der Artillerie”. Der Kaliberring, aus 
Eifen oder Stuͤckmetall nad dem Durchmeffer der Kugeln und Granaten abge: 
meffen, dient zur Unterfuchung ihrer gehörigen Größe. J re 
" Kalidafas, einer der ausgezeichnetfien unter den neuern Dichtern Fit: 
diens, lebte gegen das Ende des 1. Jahrh. v. Chr. am Hofe des Königs Vikra⸗ 
maditja, der die ausgezeichnetften Geifter feines Volkes um fich ‘her verfammilte. 
Vor Allen ragte hier K. in dem neunfachen Perlenſchmucke, wie jene Vereinigung 
genatınt wurde, hervor, mußte aber deshalb auch viel Ungemach von Seiten’ der 
Brahminen erdulden und fogar eine Zeit lang in der Verbannung zubringen. Als 
epiſcher und Iprifcher wie als dramatiſcher Dichter Hat er ‚gleich Großes geleiſtet, 
weshalb · auch feinem berühmten Namen in fpäterer Zeit viele Dichtungen unter— 
geihoben wurden. Sein großes epifches Gedicht „Raghu + wansa”,'d; h. Raghu’s 
Geſchlecht, eine Verherrlichung der Thaten des ind. Heldengefchlethts diejes Na= 
mens (mit lat. Überfegung herausgegeben don Stenzler, Lond. 1832), föwie feine 
Tpeifchen Gedichte „Megha -düta”, d.h. der Wolkenbote, Herausgegeben von Wil⸗ 
fon (tm Original Kalk, 1813; engl. Lond. 1814), worin ein Verbannter den 
Wolken feinen Schmerz klagt und fie mit Grüffen an die ferne Gattin beauftragt, 
und „Kumära - Sambhäwa‘, d. h. des Kumara Geburt, mpthologifchen Inhalts 
Werden in Indien ihrer Vortrefflichkeit wegen den „Mahäka-kavyäni’, d. h. gro⸗ 
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Sen Gedichten, beigezaͤhlt. Unter feinen übrigen lyriſchen Dichtungen haben wir 
noch zu erwähnen: „Ritusanhära‘, d. h. Jahreszeitenkreis (im Original gebrudt, 
Kalt, 1792), eine mit glühender Phantafie gearbeitete poetifche Schilderung 13 
Sahreszeiten, und, „Sriogära-tilaka“, d. h. der Liebe Stirnmal, ein erotifche® 
Gedicht. Von feinen Dramen find. bis jegt nur zwei, „Sakuntalä” und „Wikram” 
orwasi”, welche beide einander den Rang ftreitig machen, herausgegeben wor⸗ 
den; ein drittes, welches dieſen nicht nachſteht, „agnimitra und Malawika“, iſt 
noch ungedruckt. Das erſtere Stuͤck, „Sakuntala oder der Erkennungsring“, wurde 
zuerſt durch Jones ins Engliſche (Kalk. 1789) und hiernach durch Forſter ins 
Deutſche uͤberſetzt (Frankf. 1790, neue Aufl. von Herder, Frankf. 1803); die 
erfte Originalausgabe deſſelben mit franz. Üiberfegung lieferte Chezy (Par. 1830), 
‚und die befte deutfche Überfegung: nad) dem Originale Bernd. Hirzel (Zür. 1833). 
Das zweite, „Wikramorwasi”, Geſchichte der Nymphe Urwafi, erſchien im Ori⸗ 
‚gina (Kalt. 1830) und mit lat. Überfegung von Lenz (Berl. 1833). Den Stoff 
‚zur „Sakuntalä” entlehnte 8. aus einer Epifode des alten epifchen Gedichtes 
„Mahäbhärata”, ‚welche, verglichen mit feinen Leiftungen, ein treffliches Mittel 
zur beſſern Würdigung derfelben an die Hand gibt. Daffelbe ift ein herrliches 
Schickſaldrama, welches in einer fein.gemählten und ebel ausgefhmüdten Sprade 
mit Bartheit und lebendigem Gefühl-die Natur und den innern Menfchen auf das 
Treuefte fchildert und den Liebreiz der Unſchuld ſerie die Innigkeit frommer Ge⸗ 
BR in das hellſte Licht ſtellt. 

‚Kalifat, ſ. Khalif. 

Kalifornien, eines ber fünf zu den Vereinigten mexicaniſchen Staaten 
gehörigen Territorien, die wegen -ihrer zu geringen Einwohnerzahl nody nicht ale 
felbftändige Staaten auftreten können, zerfällt in Ober: oder Altkalifornien und 
Mieder: oder Neukalifornien, hat einen Flaͤchenraum von ziemlid) 4000 IM., die 
aber nur 44,000 Bewohner haben. Das Land wird von einer großen Bergkette 
durchzogen, iſt im S. ohne alle Vegetation, wird aber nad) dem N. zu immer 
feuchtbarer. Altalifornien ift in vier Diftriete getheilt, deren wenige Ortſchaften 

‚entweder. Miffionen der Franziskaner und Dominikaner oder militairifche, Poften 
(Preſidios) find, und zahlt, etwa 15,000 zum Chriſtenthum bekehrte Indianer. 
Neukalifornien, ebenfalls in. vier Diſtricte getheilt, ‚hat etwa 2700 Weiße, und 
27,680 .befehrte Sndianer zu Bewohnern, zu deren Schuge die Preſidios eine be: 
flimmte Anzahl Reiter halten. 

Kaliko nennt man baummollenes, gedrudtes Zeuch. Seinen Namen hat 
es erhalten von Kalikut auf der Küfte Malabar in Oſtindien, von woher diefe 
Waare zuerft in England eingeführt wurde. In England werden zwar aud) unges 
druckte, weiße Kattune fo genannt, doc eigentlich verfteht man darunter nur 
Druckwaare oder bunte Kattune. Schon im Alterthume verftand man es, Stoffe 
bunt zu malen und zwar mit Beizen und Farben. (S. Kattun.) 

Kalifch: oder Kalisz, die Hauptſtadt der poln. Wojewodſchaft gleiches 
Namens 31. DM. mit 590,000 Einw.) an der Prosna in einem herrlichen 
‚Thale, eine. ber ſchoͤnſten Städte bes Landes, der Sig eines Bifhofs, hat gegen 
15,000 Einw,, darunter 2500 Juden, ferner ein Schloß, mehre ausgezeichnete Uns 
terrichtsanſtalten, die aber in der neueſten Zeit große Umwandlungen erlitten, zahl⸗ 
reiche Fabriken und beſonders Tuch⸗ und Ledermanufacturen. Bei K. wurde am 
29, Dct. 1706 der ſchwed. General Mardefeld von Auguft dem Starten 
(f. d.) gefchlagen und gefangen ‚genommen, der hierauf in K. einrudte. In dem 
Gefechte bei 8. am 13. Febr. 1813, zroifchen Srangofen und Ruffen, mußte fi 
die ſaͤchſ, Brigade Klengel ergeben. Auch ift K. denkwuͤrdig wegen des daſi gen 
Altianztractats zwifhen Preußen und Rußland vom 28. Febr. 1813. _ 

Kalium oder Potaffium, ift dasjenige Metall, durch befjen Verbin⸗ 
dung mit Sauerſtoff das Kali entſteht. Es iſt zinnweiß, von ſtatkemn Metall⸗ 
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alanze, im Anfehen bem Duedfilber. ähnlich, Leichter als Waffer (von 0,865 
fpec. Gewicht) , in der Kälte hart und brüchig, in gewöhnlicher Temperatur weich 
e Wachs, bei 46’ R. flüffig, verflüffige ſich bei ſchwacher Rothglühhige in grüs 
en Daͤmpfen; hat eine fehr große Verwandtfchaft zum Sauerftoff, daher es forgs 
‚iltig gegen deffen Zutritt, mithin auch gegen ben Zutritt der Luft geſchuͤtzt aufbes 
wahrt werden muß, wenn es ſich nicht orydiren fol. Es verbrennt auf Waſſer 
gervorfen von freien Stüden, mit farbigem Lichte, indem es darauf hin und her 
fährt und zulegt mit [hwacher Erplofion verfhwindet. Die zwei Oxydationsſtufen, 
welche es hat, find das Kuli, aus 83,048 Kalium und 16,952 Sauerftoff bes 
ftehend, und das Kaliumhyperoxyd, aus 62,021 Kalium und 37,979 
Sauerftoff zufammengefegt. Sein Atomgewicht ift 489,916 gegen Sauerftoff 
— 100,000. Es wurde im J. 1807 zuerjt von Davp durch galvanifche Elektris 
eität mit Kali bargeftellt und hierdurch die zufammengefegte Befchaffenheit der firen 
Alkalien aus Metal und Sauerftoff ermiefen, die man früher für einfache uns 
verbrennliche Körper hielt. Gegenwärtig ftellt man das Kalium gewoͤhnlich durch 
Zerlegung von kohlenfaurem Kali oder Weinftein mittels Kohle im ftarfer Hige 
bar. Man kann es kuͤnſtlich aus hemifchen Fabriken erhalten, und bewahrt es in 
Stäfern unter Steinöl auf. Es dient als Prüfungsmittel ätherifcher Ole auf 
Verfaͤlſchung mit Weingeift, zur Entzündung des Schiefpulvers, um unter dem 
Waſſer liegende Steine zu fprengen, und ijt auch als Arzneimittel in der Chirurgie 
vorgefchlagen worden. | 
Kalk, Eohlenfaurer Kalk, diefes unter allen am meiften in der Natur 
verbreitete Mineral kommt in folgenden Abänderungen vor: 1) der Kalffpath 
Ernftallifirt in Rhomboedern, fechsfeitigen Doppelppramiden und fechsfeitigen 
Säulen mit den mannidfaltigften Abanderungen, ſowie fein anderes Mineral; 
ſodaß man gegen 7000 verfchiedene Kryftallvarietäten gezählt hat. Das Blätter: 
gefüge deſſelben ift fehr deutlich in der Richtung der Rhomboeder; auch kommt er 
tropffteinartig vor; feine Farbe ift weiß, in viele andere Übergehend; er hat Glas—⸗ 
und Perlmutterglanz und iſt durchſichtig mit ausgezeichneter doppelter Strahlen⸗ 
brehung, bis durchfcheinend. Der Kalkfpath erfcheint in allen Zeiträumen der 
Bildung der Erdrinde, auf Gängen und als Begleiter der mannichfaltigften Stein: 
und Erzarten, und dient als Zufchlag beim Eifenfchmelzen und zu chemifchen 
und pharmacentifhen Bedarf. 2) Der Faſerkalk erfcheint tropfiteinartig, 
forallen=, flaudenförmig und berb; ift ſchnee⸗ und röthlichmweiß, oder fehr verfchies 
den gefärbt und hat ein faferiges Gefüge. 3) Der Eörnige Kalk, paris 
Ihe und carrarifhe Marmor, melden die Bildhauer und Steinmeben 
auf mannichfache Weife anwenden, hat eine fehr große Anzahl Abänderuns 
gen. (S. Marmor.) 4) Der Kalkftein, eine mehr oder minder reine, 
dichte Kalkmaſſe, gewoͤhnlich grau, jedoch auch in den verfchiedenften andern 
Farben, bildet fehr bedeutende Gebirgsmaffen in der Übergangs, befonders aber 
in der Slözzeit, wo er mehre Formationen conftituirt. Er dient befonders als 
Bauftein, zur Derbefferung des Bodens, auf naffen thonigen Feldern, al® Zus 
[lag beim Eifenfhmelzen, befonders aber gebrannt zur Anfertigung des Mörs 
tel8. Das Brennen gefchieht in freien Haufen, beffer aber in Öfen, beren Baus 
art fehr verfchieden if. Man unterfcheidet in diefer Hinficht den fetten, magern 
ind den Hydraulifchen Kalk oder Mörtel. Der erftere ift der fchlechtejte; es dauert 
lange, ebe er felbft an der Luft trodinet, an feuchten Orten und unter dem Waffer 
ttodner er nie; er wird aber viel gebraucht, indem er viel Waffer und Sand ans 
im. Beſſer ift der magere Kalk, welcher an der Luft ſogleich troden wird. 
autifche Kalk endlich trodnet an feuchten Orten und unter dem Maffer, 
ann ohne irgend eine VBermengung angewendet werben. Eine Abänderung 
des dichten Kalkſteins ift der lirhographifche Stein, welcher zur Lithographie anges 
SondLex. Achte Aufl. VI. 2 
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wendet wird und beſonders ſchoͤn zu Solenhofen in Baiern vorkommt. 5) Die 
Kreide iſt eine theils weiche, theils lockere, theils ziemlich harte Kalkmaſſe von 
herrſchend weißer Farbe, welche in der juͤngſten Floͤzperiode bedeutende Gebirgs⸗ 
maffen bildet. (S. Kreide). 6) Der Mergel iſt ein Gemenge des Kalks 
mit Thon, auch mit Kiefel oder mit beiden zugleich. Er wird befonders zur Ver⸗ 
befferung des thonigen und fandigen Bodens, auch als Bauſtein angewendet. 
Minder wichtige Abanderungen bes Kalks find der Stinkitein, Rogenftein, Erb: 
fenftein, Kalktuff, Zravertino, Julanit, Braunkalk, Schaumkalk, Schiefer 
[path u. a. — Das chemiſche Zeichen des Kalte iſt Y. | 


Kalkbrenner (EFriedr.), einer der ausgezeichnetften Pianofortefpieler, geb. 
in Berlin, bildete fich in Paris unter Catel und Adam in dem Sage und im Piano: 
fortefpiele und erhielt 1802 bei der öffentlichen Prüfung der Zöglinge des muſikali⸗ 
[hen Eonfervatoriums den doppelten Preis, Später bersifte er Deutichland kurze 
Beit und trat in Berlin und Wien auf; dann ging er nad) London, wo er feit 1819 
durch den Einfluß, welchen hier die Schule Clementi's auf ihn machte, fein Talent 
freier entwickelte und ald Virtuos und Clavierlehrer fich großen Ruf erwarb; auch 
ftand er lange Zeit in Verbindung mit Logier (f.d.). Sm J. 1823 begab er fich, 
Er. mit Mofcheles, von Neuem auf den Continent und trat als ausgebildeter 

irtuos vornehmlich in Wien und Berlin mit dem außerordentlichften Beifall auf, 
da bei der faft unglaublichen Fertigkeit und Präcifion feines Spiels fein Vortrag 
nicht minder empfindungsvoll als gediegen ift. Im feinen Compofitionen liegt oft 
etwas großartig Geregeltes, das aber durch einen überwiegenden Reichthum glän= 
zender Figuren nnd Modulationen häufig verdedt wird. Alle feine Claviercompoffs 
tionen haben den Vorzug, bei aller Schwierigkeit in der Hand zu liegen, was man 
claviermaͤßig nennt, und dankbar zu fein. Es gibt viel Gediegenes darunter, wie 
da3 von ihm dem Kaifer Alerander gewidmete Concert aus D-moll, eine Cheru= 
bini dedicirte Sonate u. f. w.; doch fehlt ed auch nicht an ſchwachen Modearti— 
kein. Ausgezeichnete Erwähnung verdient feine in Leipzig erfchienene Pianofortes 
ſchule mit trefflichen Etudes, Auf feiner Kunſtreiſe durch einen Theil Deutfch> 
lands im 5. 1834 erneuerte er überall feinen alten Ruhm. Gegenwärtig fleht er 
mit Pleyel einer Pianofortefabrik in Paris vor, welche unter andern auch Pianos 
liefert, Eleinere, ſchwaͤcher Elingende Inſtrumente, welche fehr angenehmen Ton 
haben follen. — Sein Vater, Chriftian K,, geb. zu Münden im Hanöveris 
fchen 1755, fludirte unter Em. Bach, ward nahher Kapellmeifter des Prinzen 
Heinrich von Preußen in Rheinsberg, 1799 Chordirector und Singmeifter bei 
der großen Oper in Paris, wo er am 10. Aug. 1806 farb, und iſt berühmt durch 
feine „Histoire de la musique” (2 Bde., Par. 1822) und mehre andere theore: 
tifche und praftifche Werke, 

Kalkutta, Präfidentfhaft in Oflindien von 25,756 DM. mit 
76,376,000 Einw., umfaßt in Hindoſtan bie fieben Provinzen Bengalen 
(4523 IM.), Bahar (2417 OM.), Allahabad (2790 IM), Aud oder Dude 
(1373 OM.), Agra (1408 IOM.), Dehli (1610 MM.) und Gurwal (1007 
OM.); ferner auf Dekan die fünf Provinzen Driffa (641 11M.), Gundwana 
(H55ETIM.), Hyderabad, Beder und Berar (4521 TIM.). Die Hauptftadt Ben⸗ 
galens, Kalkutta, naͤchſt Kanton ber bedeutendite Handelsort Afiens, liegt an 
den Öftl. Ufern des Hoogly, eines Hauptarmes des Ganges, auf dem die größten 
Oftindienfahrer bis in die Nähe der Stadt kommen können. Erft im vorigen Jahrh. 
bat ſich K. aus dem unbebeutenden Dorfe Govindpour zu feiner jegigen Größe und. 
Pracht erhoben, denn im J. 1717 hatte es nureinige hundert Bewohner. Das Klimg 
war, als die Engländer 1690 ſich zuexft hier niederließen, ebenfo ungefund wie zu 
Batavia; erſt nach und nach hat man es unſchaͤdlicher gemacht, theild durch Hinz 
wegſchaffung eines nahen Waldes, theils dadurch, daß man lernte, feine Lebens⸗ 
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weiſe ihm angemeſſener einzurichten. Dennoch war dieſe Niederlaſſung in ſtetem 
Wachsthum, erholte ſich ſchnell von der 1756 erlittenen Zerſtoͤrung, und iſt jetzt 
eine der praͤchtigſten Staͤdte der Welt, mit meht als 300,000 Einw. Die Haͤuſer 
der Englaͤnder, die ein eignes Stadtviertel bilden, ſind aus Backſteinen, von ſchoͤner 
Bauart und zum Theil Palaͤſten aͤhnlich. Wegen des heißen Klimas ſind ſie nicht 
aneinandergebaut, ſondern ſtehen getrennt, haben hohe und luftige Zimmer, platte 
Dächer und find mit einer Beranda (Säulengange) umgeben. Dagegen fticht die 
fogenannte ſchwarze Stadt (die Peltah), ber von den Eingeborenen bewohnte 
Theil, gewaltig ab; fie hat überaus enge und krumme und meift ungepflafterte 
Strafen, untermifcht mit vielen Gärten und unzähligen Wafferbehältern. Häufer 
aus Badfteinen, aus Lehm, meift jedbod, aus Bambusrohr und Strohmatten, 
ftehen bunt durcheinander. Die Citadelle Fort William, melde den Fluß bes 
herrſcht, und nach welcher die Prafidentfchaft öfters genannt zu werden pflegt, uns 
weit der Stadt, vom Lord Clive 1757 begonnen, ift ein prachtvolles Fünfed mit 
vielen Außenwerken, aber zur Vertheidigung zu ausgedehnt. Sie enthält bombens 
feſte Gebäude für 10,000 M., und würde auf den Werken 600 Kanonen erfo- 
dern. Das vom Marquis Wellesley mit einem Aufwande von einer Million 
Pf. St. erbaute neue Gouvernementshaus verfegt feiner Pracht wegen in bie 
Maͤrchenwelt von Zaufend und eine Nacht. Das alte Fort ift jegt ein Zollhaus. 
und das berüchtigte ſchwarze Loch eine Niederlage. Ein 50 F. hoher Obelisk am 
Eingange enthält die Namen ber unglüdlichen Gefangenen, bie hier 1756, als 
ber Nabob Suraja Domwla die Stadt eroberte und plünderte, das Opfer der uns 
menfchlichften Graufamfeit wurden. Andere öffentliche Gebäude find das Gerichtes 
haus, eine armen. und eine engl. Kirche. In ber Mitte der Stadt iſt ein großer 
Mafjerbehälter angelegt, um die Einwohner in der heißen Jahreszeit mit Waffer 
zu verfehen. In K. iſt der Sig eines Lordbiſchofs, deffen Sprengel ſich über Afrika, 
Alien und den fünften Erdtheil ausbreitet, ferner des Generalgouverneurs von Ins 
dien und bes höchften Gerichtshofs, der nad) engl. Gefege fpricht, ohne Ruͤckſicht 
auf Rang, Stand oder Nation. Die Ruhe der Stadt erhalten einige Coinpagnien 
Seapoys, bie regelmäßige Runden durch die Stadt machen. K. ift der Stapelplag 
von Bengulen und der Kanal, durch weldyen die Schäge der Innern Provinzen nad) 
Europa gehen. Wie fehe der Handel in K. im Zunehmen fei, geht aus folgenden 
officiellen Angaben hervor. Im J. 1813 zu 1814 betrug die Einfuhr von 8. 
2,122,699, 1827 zu 1828 dagegen 4,152,753 Pf. Sterl.; die Ausfuhr aber 
1313 zu 1814 war 5,392,899, und 1827 zu. 1828 über 8,725,000 Pf. Sterl. 
Ausgeführt werden vorzuͤglich Zuder, Indigo, Salpeter, Baumwolle, rohe 
Seide, Kattune und Seidenwaaren, Opium, Ladfarbe, Schellad, Getreide, 
Sürberöthe u. f. w.; eingeführt engl. Manufacturwaaren, baummollene Garne, 
Eifen, Kupfer, Zink, Steingut, Wein, Pfeffer, Bauholz, Gold und Silber 
in Barren u.f. w. Es gibt in 8. drei große Banken, die von Bengalen, bie von 
Hindoftan und die Handelsbank, welche in außerordentliche Credit ftehen und zus 
fammen einen Fonds von 150 Lat Rupien haben. Nur die Bank von Bengalen hat 
ein Privilegium, and die Noten derfelben werden in den Kaffen der Regierung anges 
nommen. Die ald Scheidemünge dienenden Kauris (Heine Mufcheln) werden auf 
den Maldiven gegen Reis eingetaufcht. Der fonft fo vortheilhafte Tauſchhandel mit 
Pegu, Siam und den malaiifchen Infeln ift fehr geſunken. Die brit. Kaufleute 
find natuͤrlich die zahlveichften; viele haben großes Vermögen erworben und leben 
mit außerordentlicher Pracht; die Eingeborenen ſowie die Bewohner portug. Abkunft 
ſind in newerer Zeit in Hinficht ihrer Reichthuͤmer ſehr herabgekommen, weil bei 
Todesfälten alle Söhne zu gleichen Theilen erben; dagegen gibt e8 fehr reiche perf. 
Danbelshäufer. Die Hindus bleiben, audy wenn fie reich find, bei ihren beſchraͤnk ⸗ 
ten Begriffen und ihrer gewohnten Sparfamkeit. Ihre er Läden find 
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ſchlecht und unfreundlich; nur an Hochzeiten und religiöfen Feſten erlauben fie fi 
eine außerordentliche Ausgabe. Dann verfammeln fie ſich unter prachtvoll erleuchtes 
ten Baldachinen, fpenden Rofenwaffer und andere Wohlgerüche in Überfluß und 
fpeifen Zuckerwerk aus goldenen Gefäßen, während Mädchen dazu fingen oder eine 
Pantomime aufgeführt wird. Der Kleinhandel von K. ift meift in den Händen der 
Banianen und Sarkars, die darauf ausgehen, wohlfeil einzukaufen und den Käufer 
zu bevortheilen. Diefe Art Betrug ift bei ihren Landsleuten fo wenig in Miscredit, 
daß fie vielmehr den Meiftern darin den Beinamen Pucka adme, was einen Mann 
von großem Talent bedeutet, beilegen. Alle Lebensbedürfniffe ſtehen im Allgemei⸗ 
nen in hohen Preifen, und der Aufwand der engl. Kaufleute ift ungeheuer. Die 
Engländer unterhalten daſelbſt mehre Buchdrudereien, ein Theater, eine Sterns 
warte, mehre wiffenfchaftliche Anftalten, Schulen und Mufeen, fowie eine Menge 
Wohlthaͤtigkeitsinſtitute. Befonders berühmt ift die Afiatifhe Geſellſchaft 
(f. d.). Auch findet man in 8. eine mohammed. Akademie, eine Handelsſchule, 
ein Gymnaſium mit hindoftan., engl. und perf. Zehrern, eine Kriegsfchule und 
eine medicinifche Akademie. Wichtig iſt insbefondere auch der Schiffbau. Auf der 
Schönen Bauminfel, Garden Reah, dem Sommeraufenthalte der reihen Briten, 
bat die oftind. Geſellſchaft ihren botanifchen Garten, welcher einer der fchönften und 
reichhaltigften ift. Unmweit davon liegt das dan. Serampore(f.d.). Val. „Life 
in India, or the English at C.“ (3 Bde. , Lond. 1828). 

Kalligräphieoder Shönfhreibetunft. Zu einer [hönen Schrift ift 
zuerft erfoderlih, daß man den Buchftaben eine möglihft angenehme Form gibt. 
Altes Übrige fcheint fich auf den Grundfag zu ftügen, daß das Überladene entweder 
gar Beine oder grade die entgegengefegte Wirkung hervorbringt. Nach diefem Grunds 
fage muß bei der Kalligraphie dreierlei beobachtet werden: die verhältnigmäßige 
Größe der Buchftaben, die Einfachheit und die Deutlichkeit derfelben. Die Höhe 
ber langen Buchftaben muß, wenn die Schrift ein dem Auge wohlgefälliges Ans 
fehen erhalten fol, mit den kurzen Buchftaben in einem gewifjen Verhältniffe ſte⸗ 
hen. Diefes fcheint für die deutfche Currentfchrift getroffen zu fein, wenn den lan⸗ 
gen Buchftaben die fünffache, und den halblangen die dreifache Höhe der Kleinen 
Buchſtaben zugemeffen wird. In Betreff der Einfachheit der Schrift ift zu bemer⸗ 
ten, daß zur wirklichen Schönheit derfelben alfe Züge, die nicht unmittelbar zur 
Bildung der Buchſtaben nöthig find, vermieden werden müffen, wenn das Auge 
nicht beleidigt werden foll. Die Deutlichkeit der Schrift befteht darin, daß die Form 
jedes Buchftaben mit der ihr, zufommenden Ausführlichkeit vollendet dargeftellt 
werde. Die leßtere Regel wird im Allgemeinen weniger verlegt als die beiden eriten, - 
deren Befolgung mehr Aufmerffamkeit, Geſchmack und Übung erfoder. Aus: 
gezeichnet find die in Kupfer geftochenen kalligraphiſchen Mufterfchriften von 
Heinrigs in Köln. 4 

Kallimächus, ein griech. Dichter und Grammatifer, von Kyrene in 
Libyen gebürtig, lebte ungefähr 250 v. Chr. Aus einem vornehmen Gefchlechte 
entfproffen, eröffnete er in Mlerandrien eine Schule der Grammatif, d. h. der fchös 
nen und humaniftifhen Wiffenfchaften, und bildete in derfelben mehre ausgezeichs 
nete Gelehrte, z. B. Eratofthenes, Apollonius Rhodius, Ariftophanes von By⸗ 
zanz u. U. Der König Ptolemäus Philadelphus machte ihn zum Mitgliede des 
Muſeums und gab ihm, wie den übrigen Gelehrten, einen Gehalt. In gleicher 
Gunft fland er bis an feinen Tod bei Ptolemäus Evergetes. Er fchrieb in diefer 
günftigen Lage feine meiften Werke, deren Zahl fehr beträchtlich war; doch beſitzen 
wir, außer einigen Bruchſtuͤcken, nur noch 73 Epigramme und 6 Hymnen von 
ihm. Sein Gedicht auf das Haupthaae der Berenice hat ſich in Catull's lat. Über: 
fegung erhalten. K.'s Gedichte tragen den Stempel ihres Zeitalters, in welchem 
man den Mangel der natürlichen Genialität durch prunfende Vielwifferei zu erfegen 
ſuchte. Statt edler, einfacher Größe zeigen ſich Künftelei und Überlabung, ein 
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falſches Pathos und ein Streben zum Seltenen, Veralteten und Gelehrten. Seine 
Elegien werden von den Alten mit großem Lobe erwaͤhnt und dienten dem Properz 
zu Muſtern. Die beſten Ausgaben des K. beſorgten Graͤvius (2 Bde., Utrecht 
1697) und J. A. Erneſti (2 Bde., Leyd. 1761); in beiden Ausgaben befindet ſich 
auh Spanheim’s gelehrter Commentar. Valckenaer's Ausgabe von des K. „Ele- 
giarum fragmenta” gab Luzac heraus (Leyd. 1799). Deutſch wurden des K. Ges 
dichte überfegt von Ahlwardt (Berl. 1794) und von Schwend (Bonn 1821). 

Kallinus, der ältefte elegifche Dichter der Griechen, den wir kennen, lebte 
im 7., nad Andern im 8. Jahrh. v. Chr. Ein Bruchſtuͤck eines feiner Gedichte, 
das Stobäus uns erhalten hat, wurde font fälfchlich dem Tyrtaͤos zugefchrieben, 
Man findet e8 in den Sammlungen von Brund, Gaisford und Boiffonabde. 
Einzeln wurde e3 herausgegeben von Suendrup (Hanau 1795). Bol. Srande’s 
„Callinus s, quaestionis de origine carminis elegiaci tractatio critica” (Altona 
und Lpz. 1816), eine Eritifche Unterfuchung über den Dichter und feine Zeit und 
über die elegifche Dichtart. 

Kalliöpe, eine der neun Mufen (f.d.), ift die Vorfteherin der epifchen 
Lieder, daher fie auf Denkmälern mit den Wachstafeln und dem Schreibgriffel oder 
ber fie erfegenden Rolle erfheint; fo z. B. in dem Relief der Apotheofe Homer’s. 

Kallipdgos, ein Beiname der Benus (f. d.). 

Kalliftpenie, eigentlic, &chönkriftigkeit, umfaßt denjenigen Theil der 
Gymnaſtik, welcher dem jungen weiblichen Körper durch nie Hicmeen Ges: 
fundheit, Kraft und Anmuth zu geben verfucht. Den Unterricht in der Kallifthenie 
erteilte zuerjt in England 1822 Clias, und ſchon 1827 gab eine feiner Schuͤleriñ⸗ 
nen „A few observations on callisthenic exercises” heraus. Da auch in Frank: 
reich 1828 eine unzweckmaͤßige Bearbeitung diefes Gegenftandes erfchien, fo fchrieb 
hierüber Clias ein eignes Werk, welches unter dem Titel „Kallifthenie oder Übungen 
zur Schönheit und Kraft für Mädchen”, mit einem Vorworte von Merkel (Bern 
1829 , mit Figuren) erfchien. Diefe Leibesübungen find für das weibliche Ges 
fchlecht ebenfo zwedmäßig als wohlthätig, indem durch fie das Wahsthum, bie 
Schönheit und die Kruft und Gewandtheit des weiblichen Körpers ausnehmend 
befördert und die große Menge aus Schwächlichkeit entipringender Krankheiten defz 
felben vermindert wird, 

Kallifto, nad ber gewöhnlichen Sage eine Nymphe der Diana, Tochter 
des arkadiſchen Königs Lykaon, ward von Jupiter geliebt, beshalb von der eifer 
fühtigen Juno in eine Bärin verwandelt, von: jenem aber unter die Sterne ver: 
fegt, wo fie noch als großer Bär glänzt. Daß K. nur eine andere Auffaffung der 
Artemis Kallifte bei den Arkadiern gewefen, hat Otfr. Müller fcharffinnig dargethan. 

Kalmar, eine der älteften Städte in Schweden, Liegt in Götaland, Pros 
vinz Smäland, an der Meerenge, melde die Dftküfte Schwedens und die Inſel 
Diand bilden, bat 5300 Einw., einen Hafen, Schiffbau, Fabriken und Handel, 
Sie ift der Sig eines Biſchofs und der Provinzialbehörde. Als der Schlüffel von 
Goͤta-Rike war K. ehemals fehr ſtark befeftigt; jegt find aber die Feſtungswerke 
faft ganz rafirt. Die dafige große herrliche Domkirche, auf Karl XI. Anordnung 
von Nitodemus Zefjin dem Jüngern erbaut, eins der vorzüglichften Bauwerke, 
die jemals im Norden ausgeführt wurden, hat bei der Keuersbrunft im J. 1800 
fehr gelitten. In K. wurde am 12. Zul. 1397 auf Betrieb der Königin Marga— 
tethe von Dänemarf (f. d.) die Vereinigung der drei nordifchen Reiche befchloffen, 
weiche gemöhntlich die Kalmarifche Union genannt wird. 

Kalmäufer, Andächtler oder Kopfhänger, nannte man im Deutfchen bie 
Gamatdulenfer (f.d.), nachdem diefer Orden, ber früher den Ruf befonderer 
Heiligkeit hatte, nad) und nach auggeartet war. 

Kalmüden (Ötot, Eluths oder Eluthen) find der merfwürdigfte Zweig 
des mongol. Völkerftammes. Sie felbft behaupten, ihre älteften Wohnfige zwiſchen 
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dern Koko⸗Noor oder blauen See und Tibet gehabt zu haben. Zange vor Dſchingis⸗ 
Khan foll diefes Volk gegen W. bis nad) Kleinaſien einen Heereszug gethan und 
ſich dort und um den Kaukaſus verloren, ber Überreft aber, welcher in ber großen 
Tatarei zuruͤckgeblieben war, von feinen tatarifchen Nachbarn den Namen Khalimik, 
d. h. Abtruͤnnige, erhalten haben, In der That nennen ſich die Kalmüden noch 
heutzutage Khalimit, obgleich Olot, welches Daffelbe bedeutet, noch immer ihre 
eigenthümliche Benennung ift. Sie theilen ſich, wenigſtens feit der Zerrüttung des 
mongol. Reichs, in vier Ulus, d. i. Hauptzweige, jeder mit einem Taidſcha an der 
Spige, bie ſich Khoſchot, Derbet, Soongar und Zorgot nennen. Der größte Theil 
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und ſoll nach dem Untergange ber foongarifchen Kalmüden unter chinef. Schuge ge⸗ 
blieben fein. Der Eleinere Theil diefes Stammes war ſchon lange zuvor an den Ir⸗ 
£ifch gezogen und gerieth endlich unter die Herefchaft der foongarifchen Horde, mit 
welcher er an den Kriegen gegen China Theil nahm, aber auch zugleich mit derfelben 
zerftreut wurde. Die unter chinef. Hoheit noch jegt vereinigte Horde der Khofchoten, 
d. h. Krieger oder Helden, ein Name, ben fie durch ihre Tapferkeit unter Dſchingis' 
Anführung erworben haben, wird auf 50,000 Köpfe gefhägt. Da auch ihr Fürs 
ftenftamm feinen Urfprung unmittelbar von des großen Dſchingis Bruder ableitet, 
fo behaupten fie aus beiden Gründen den egften Rang unter den Falmüdifchen 
Stämmen. Ein geringer Theil derfelben, etwa 18,000 Familien, hat fi 1759 
an der Wolga niedergelaffen und freiwillig die ruff. Oberherrfchaft anerkannt. Ihe 
Hauptcharakter ift Offenherzigkeit und Neugierde, dabei find fie aber rachfüchtig, 
gegen Fremde zurückhaltend, nicht felten diebifch und unzuverläffig ; doch Dem, wels 
chem fie ſich einmal als Freund anfchließen, auch treu ergeben. Ihre Sinne find 
fehr fein und reizbar, weshalb fie auch mehr als alle übrigen mongol. Stämme ben 
Leidenfchaften ergeben find. Ein Nomabdenleben führend, ziehen fie von Weideplag 
zu Weideplag, wo fie dann unter felbftverfertigten Filzjurten leben. Ihre Waffen 
find Bogen, Pfeile, Speer; erft in neuerer Zeit bedienen fie fich auch der Feuers 
gewehre. Ein ihnen eigenthümliches Lieblingsgetraͤnk ift eine aus gegohrener Pferdes 
mild, verfertigte Art Branntwein, welchen fie Kumiß ndınen, Durch das Mis 
nifterium des Innern zu Petersburg wurde 1829 ein Ealmüdifches Inftitut erriche 
tet, um geſchickte Dolmeticher und Beamte bei den Kalmüden zu bilden. Die ſoon⸗ 
gatifchen Kalmuͤcken machten bei der Zerfplitterung des mongol. Reichs mit den Ders 
beten nur einen Stamm aus, ber fi) fpäter unter zwei uneinigen Brüdern aus 
ihrer Fürftenfamilie theilte. Diefe Horde machte fich im 17. und zu Anfange des 
18. Jahrh. einen großen Theil der übrigen kalmuͤckiſchen Stämme, befonders die 
Khoſchot, Derbet und Choit, unterwuͤrfig und führte mit den Mongolen und dern 
chineſ. Reiche blutige Kriege, welche fich mit ihrer gänzlichen Unterjochung und 
Zerftreuung endigten. Sie galt für die tapferfte, reichfte und mäßhtigfte Horde, 
Die derbetifchen Kalmüden, welche ihre MWeidepläge anfänglich in der Gegend des 
Koko⸗Noot hatten, zogen von da wegen dee mongol. Unruhen gegen den Srtifch und 
theilten fich in zwei Haufen. Einer derfelben vereinigte fi) mit den Soongaren, 
and ward mit diefen. am Ende aufgelöft; der andere ließ fich am Ural, Don und 
an der Wolga nieder, und ein großer Theil derfelben vereinigte ſich dafelbft mit den 
Zorgoten, trennte fich aber nachmals wiedet von denfelben. Die törgotifchen oder 
wolgaiſchen Kalmüden fcheinen ſich fpäter als die übrigen kalmuͤckiſchen Zweige zu 
einer befondern Horde gebildet zu haben. Gleich anfangs trennten fie fi) von den un⸗ 
ruhigen Soongaren und ließen fich an der Wolga nieder, weshalb fie von den Ruſſen, 
denen fie fich bereits 1616 unterwarfen, die wolgaifchen Kalmuͤcken genannt wer— 
den. Als aber der Drud der ruff. Regierung eine Unzufriedenheit unter ihnen ers 
vegt hatte, zogen fie 1770 in die Soongarei zuruͤck und begaben ſich unter chineſ. 
Schug, wo man jedoch gleich anfangs ſtrenge Maßregeln gegen fie nahm. Auch gibt 
es eine Colonie getaufter Kalmuͤcken, denen die ruff. Regierung befonders im oren⸗ 
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burgiſchen Gebiete der Statthalterſchaft Ufa ein fruchtbares Gebiet nebſt der Stadt 
Stawropol eingeräumt hat, und in derſelben Statthalterſchaft eine kleine Colonie 
mohammed. Kalmuͤcken, die aus einzelnen Proſelyten, welche die Kirgiſen gemacht 
und unter ſich aufgenommen haben, entſtanden iſt. Vgl. Bergmann's „Noma— 
diſche Streifereien unter den Kalmuͤcken“ (4 Bde., Riga 1804 -5). 
Kalmuk nennt man urſpruͤnglich eine Art languedocſcher ſogenannter 
Condontuͤcher, welche in den franz. Departements der Lozere und des Tarn, bes 
fonders in und um Caſtres, entweder glatt, oder geftreift, auch broſchirt verfertigt 
werden. In neuern Zeiten liefern unter diefem Namen bie engl., niederländ. und 
deutfchen Manufacturen ein loder gemwebtes, dies, fehr langhauriges, mwollenes 
Zeuch von allerlei Farben, das vorzüglich zu Winterfleidungen verbraucht und auch 
Bürenfell genannt wird. Der Name Kalmuk ftammt daher, weil die Kalmüden 
ähnliche grobe Mäntel tragen, —8 

Kalmus, eine in Graͤben, Suͤmpfen, Teichen, zuweilen auch auf ſehr 
feuchten, oͤftern Überſchwemmungen ausgeſetzten Wieſen wachſende Pflanze, welche 
Zinn? Acorus Calamus genannt und in feine Hexandria Monogynia gefegt hat, 
gehört zur Familie der Kolbengewaͤchſe, Aroideae, des Suffieu oder ber Acornien 
Link's. Sie hat sine kriechende, dide, ſchwammige, gegliederte Wurzel, die nach 
unten ſehr viel Wurzelfäden treibt. Aus dieſer erheben fich bis drei Fuß lange, 
ſchwertfoͤrmige Blatter, die an ihrem Grunde jcheidenartig erweitert und nach oben 
gewöhnlih an der einen Seite mit querlaufenden feinen, wellenförmigen Fältchen 
verjehen find. Der Blütenfhaft ift blattartig, entipringe wie die Blätter aus ber 
Wurzel und öffnet fich gegen die Mitte hin in eine Rige, aus welcher ein ungeftiels 
ter, mwalzenförmiger, mit Blüten dicht bedediter, bis gegen drei Zoll langer Kolben 
hervortritt. Die Kalmuswurzel iſt der Wurjzelſtock diefer Pflanze und gehört 
zu den älteften und noch jest häufig amgewendeten einheimifchen Arzneimitteln. 
Sie hat einen ſtarken, angenehm balfamifchen Geruch und einen bittern, gewürz⸗ 
haften Geſchmack. Man wendet fie mit großem Vortheile bei Schwäche der Vers 
dauung und bed Nervenſyſtems und allen daraus entfpringenden Krankheiten an, 
weshalb in den Apotheken mehre Präparate vorräthig gehalten werden. Dünne 
mit Zuder gefottene und überzogene Scheiben der Kalmuswurzel genießt man häufig 
als magenſtaͤrkendes, Blähungen treibendes und den übelriechenden Athem verbefferns 
des Mittel. Branntwein über Kalmus deftillict oder abgezogen wird fehr gewuͤrzhaft. 

Kalömel (verfüßted Quedfilber, Mercurius dulcis), eins der am häus 
fioften angewendeten Arzneimittel, befteht aus 85,12 Quedfilber und 14,88 Chlor, 
und feine hemifche Formel ift Hg Cl. Es kann durch Sublimation von Hefublimat 
mit metalliſchem Queckſilber oder auch durch DVerfegen einer falpeterfauren Queck⸗ 
filberogydulauflöfung mit Kochfalz, im eriten Falle als Sublimat, im zweiten als 
Niederfchlag erhalten werden. Im fublimirten Zuftande ftellt e8 eine weiße, durch⸗ 
ſcheinende, filberglängende, Erpftallinifhe Maffe dar, welche fein zerrieben ein 
gelblich weißes Pulver gibt. In Waffer und Alkohol ift e8 ganz unauflösiih. Man 
wendet es als Larirmictel gegen Syphilis, ferner in allen Fällen an, mo bie Auf: 
faugung im Organismus Eräftig befördert, hronifche Entzündungen zertheilt werden 
folen, und noch unter vielen andern Umftänden; ja es ift das Lieblingsmittel vieler 
Ärzte. Seine Bereitung [heint zuerft Oswald Kroll im 3. 1609 gelehrt zu haben, 
und es führte früher auch die Namen Pamacea mercurialis, Aquila alba miti- 
gata, Manna metallorum. 

Kälte, oder Mangel an Wärme, Ift ein real verneinender Begriff. Durch 
ale Mittel, welche den Körpern Wärme entziehen, kann Kälte hervorgebracht wer⸗ 
den, und alle Erfcheinungen, welche die Kälte darbietet, laſſen ſich aus einer blos 
Ben Entziehung des MWärmeftoffs erklären, baher es jeber echten Naturforſchung 
entgegen fein würde, einen befondern kaltmachenden Stoff, wie ältere Naturfors 
fer, ,B. Muſſchenbroek und Merian, und unter den neuern namentlich Leslie, 
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Pietet, und im neuefter Zeit auch Kaſtner gethan haben, anzunehmen. Da wir 
nicht im Stande find, einen Körper abfolut vom Wärmeftoffe zu befreien, fo bleibe 

der Begriff der Kälte hiernach ein relativer; und derjenige Punkt des Thermomes 

ters, welcher das Aufhören der Wärme und das Anfangen der Kälte angeben foll, 

ift uns alfo unbefannt. Im gewöhnlichen Leben, wo man Kälte und Wärme blog 

nach der in uns erzeugten Empfindung beurtheilt, ift man den mannichfachften 

Taͤuſchungen bloßgeftellt. Nicht jeder Menſch ift gleich empfindlich für die Eindruͤcke 

der Temperatur, und felbft ein und daffelbe Individuum ift zu verfchiedenen Zeiten 

mehr oder weniger für ähnliche Eindruͤcke empfänglich. So finden wir die Keller im 

Sommer kalt und im Winter warn, obwol fie das ganze Fahr hindurd) beinahe 

diefelbe Temperatur haben. Wird im heißen Sommer die Luft durch einen Gemitters 

regen auf eine Temperatur von + 10° R. herabgeftimmt, fo friert ung, wir finden 

die Luft unerträglich Falt, während, wenn im Winter die Temperatur auf + 10° 

fleigt, mir uns in den Sommer verfegt wähnen. In unfern Gegenden erſtreckt fi 

die Kälte mit feltenen Ausnahmen felbit in ſtrengen Wintern nicht über — 2 R., 

während fie in den nördl. Gegenden Rußlands oft unter — 300 R. fteigt und fohnk 

das Quecfilber gefrieren macht. Man befigt aber auch kuͤnſtliche Mittel, hohe Grade 

von Kälte zu erzeugen, Waſſer felbft im hoͤchſten Sommer und Quedfilber in. 
unſern Gegenden geftieren zu machen. Im Allgemeinen erzeugt jede Verbunftung 
Kälte, welche defto ftärker ift, je fchneller die Verdunftung vor fich geht. Befeuchtet 
man die Kugel eines in einem Recipienten befindlichen Thermometers mit Schwefel 
äther, flellt ein Schälhen mit Schwefelfäure in die Nähe und verdünnt ſodann 
die Luft, fo kann dadurch eine bis zum Gefrieren bes Quedfilbers fteigende Erfäls 
tung hervorgebracht werden. 

Kalüga, eine feit 1776 beftehende und in 11 Kreife getheilte Statthalter: 
fhaft, von 588 UM. mit 1,220,000 Einw., im europ. Rußland, welche an 
Mostwa, Smolensk, Tula und Orel grenzt, erregt in neuefter Zeit die Aufmerks 
ſamkeit in Beziehung auf die Fortfchritte im Handel und in den Gemwerben, welche 
ben Bewohnern in Glashütten, Eifenwerken, Branntweinbrennereien, Wolls 
und Baummollmanufacturen u. f. w. Unterhalt gewähren. Die Hauptftadt gleis 
ches Namens, am Einfluffe der Kaluſchka in die Dfa, mit 27,000 Einw., ift 
der Sig der Gouvernementsbehörden und eines Biſchofs, der in feinem Sprengel 
auch Borowsk umfaßt, bat große Segeltuhs, Tuch-, Zapeten= und Lebers 
fabriten, bedeutende Toͤpfereien, treibt amfehnlichen Handel mit Getreide, Dt, 
Honig und Obſt. 

Kalddon, eine uralte Stadt Ätoliens, ift berühmt durch den König 
Öneus, den Ealpdonifchen Eder, die Deianira und den Hercules. Als einft Öneus, 
erzählt die Mythe, allen Göttern ein feierliches Opfer gebracht, dabei aber die 
Diana vergefjen hatte, fandte diefe aus Mache einen furchtbaren Eber, ber die 
Fluren und Gärten verwuͤſtete. Um dieſes Ungeheuer zu erlegen, berief Meleager, 
des Deus Sohn, die tapferften Helden Griechenlands, den Thefeus, Jafon, 
Meftor u. Az doch keiner vermochte ihn zu töbten, und mehre famen um, bis 
endlich Meleager (f.d.) ihn mit feinem Wurffpieße traf, worauf die Übrigen 
ihn völlig erlegten. 

Kalypfo, bei Homer eine Tochter des Atlas, nach U. des Nereus und 
ber Doris, oder auch des Dreanus und der Thetis, bewohnte die tief im Ocean 
liegende waldige Inſel Ogygia und lebte fern von allem Umgange mit Göttern und 
Menfhen. Als Odyffeus an ihrer Infel Schiffbruch litt, nahm fie ihn gütig auf 
und verſprach ihm die Unfterblichkeit, wenn er fich mit ihr vermählen wollte. Ob⸗ 
fchon gefeffelt von den Reizen der Göttin, hielt ihn doch die Sehnſucht nad) dem 
Baterlande und nach feiner Gattin ab, aufihren Antrag einzugehen. Deſſenun⸗ 
geachtet wußte fie ihn fieben Jahre feftzuhalten, bis endlich Zeus durch Mercur ihe 
gebot, den Döyffeus in feine Heimat zuruͤckkehren zu laſſen. Diefem Befehle durfte 
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fie nicht widerſtreben; Odyſſeus reifte ab, K. aber, welche zwei Söhne mit ihm er⸗ 
zeugt hatte, den Naufinous und Naufithous, farb vor Gram. Vielfach wurde 
diefer Stoff bearbeitet, unter Anderm aud in einer Dper dieſes Namens, mit 
Mufit von Winter. 

Kambyöſes, ein Perfer von niederer Abkunft, warb der Gemahl der 
Mandane, einer Tochter des Königs Aftyages von Perfien. Der Vater hoffte das 
durch der Erfüllung eines Traumes, nach welchem er durch. feinen Zochterfohn die 
Krone verlieren follte, vorzubeugen, indem er fich mit der Hoffnung fchmeichelte, 
daß feine Enkel ſtets der ihrem Vater erzeigten Wohlthat eingedenE fein wuͤrden. 
Er entging aber dennoch feinem Schidfale nicht, denn Eyrus, der Mandane Sohn, 
entthronte ihn. — Wichtiger als er ift fein Enkel, Kambyfes, des Cyrus und 
der Kaffandana Sohn, ber nach feines Vaters Tode, 530 v. Chr., König der Per: 
fer und Meder ward. Bald nad) feiner Thronbefteigung machte K. einen Angriff 
auf Ägypten, fchlug den König Pfammenit, eroberte die Hauptftadt Memphis, 
Aterwarf binnen ſechs Monaten das ganze Land und hatte nunmehr die Abſicht 
me Flotte gegen Karthago abzufenden, Äthiopien zu erobern undfich des Tempels 
des Zupiter Ammon zu bemädtigen. Doch die erfte diefer Unternehmungen kam gar 
nicht zu Stande, ba bie mit Phöniziern benannte Flotte ihm den Gehorfam vers 
weigerte; das gegen die Ammoniten abgeſchickte Heer kam in den Sandwuͤſten um, 
und das Heer, an beffen Spige er felbft gegen die Äthiopier aufgebrochen war, 
ward durch Hunger zum Rüdzuge gezwungen. Jetzt übte er ſchonungslos die dus 
Berften Grauſamkeiten aus. Als er bei feinem Eintritte in Memphis die Ägypter 
in der Zeier eines Feftes zu Ehren des wieberaufgefundenen Apis begriffen fand, 
glaubte er, man freue fidy feiner Unfälle, ließ den heiligen. Stier ſich vorführen 
und erſtach ihn; die Priefter aber ließ er mit Ruthen peitfchen. Seinen Kummer 
zu vergeffen, überließ er fi dem unmäßigften Genuffe des Weins, und fein Ver= 
haͤltniß war dem ſtets Zrunkenen heilig. Seinen Bruder Smerbis, über den ein 
Zraum ihn beunruhigt hatte, ließ er umbringen; feine Schweſter und Gemahlin 
Atoffa, die des Smerdis Tod beweinte, töbtete er mit einem Fußtritt. Diefe und 
andere Handlungen der unfinnigften Wuth hatten die Gemüther von ihm entfernt. 
Ein Magier benugte dies Misvergnügen und bemächtigte fi unter dem Namen 
des Smerdis, deffen Tod man verheimlicht hatte, des Throns. K. war entfchlofs 
fen, nad Sufa zu gehen, um ihn zu beftrafen, als er fich beim Auffteigen auf 
fein Pferd mit feinem Säbel in bie Hüfte vermundete. Er ftarb an diefer Wunde 
bald darauf 522 zu Ekbatam in Affyrien, ohne Kinder zu hinterlaffen. 

Kameel (das), ift eine Gattung Wiederfäuer, von der man zwei Arten 
unterfcheidet, naͤmlich das eigentliche Kameel oder Trampelthier und das Dromes 
bar; jenes hat auf dem Rüden zwei, diefes nur-einen Höder. Diefe Höder find 
aus einer Fettmaſſe gebildet und dienen mit zur Ernährung des Körpers, indem fie 
bei guter Nahrung: zunehmen, ‚bei Mangel einfinken und ihren Überfluß an den 
Körper zu defjen Erhaltung abgeben. Auch für den Durft diefer Thiere bei Waſſer⸗ 
mangel hat die Natur durch den eignen Bau des Magens geforgt, in welchem bes 

fondere Zellen zur Aufbewahrung des Waſſers ſich befinden. Beide Arten find im 
Driente Dausthiere und werden befonders zum Lafttragen und zu Reifen benugt, 
da ihr Gang ein ſchneller Trab ift, und fie ſich ganz -für jene Wüftengegenden eig- 
nen, wo nur ein fo genügfames Thier ausdauern kann. Die Araber nennen es 
daher auch das Schiff der Wuͤſte, und wegen feines Nugens hat man ed auch nad) 
Europa zu verpflanzen gefucht. Schon feit Suhrhunderten, nad) der Sage zur Zeit 

ber Kreuzzüge von einem Großprior des Johanniterordens eingeführt, befindet fich 

ein Kameelgeflüt unweit Pifa im Großherzogthum Toscana beim Landgute San: 

Moſſore, wo man diefe Thiere befonders zu ländlichen Arbeiten benugt. Bon Als 

gier aus. fuchte man fie im füdl. Frankreich einheimifch zu machen. In Luthers 
etzung, Matth. 19, 24, bedeutet das Wort Kameel ein bides Rau . 
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ein Ankertau, "welcher Ausdruck jedoch jetzt ganz außer Gebrauch gekommen iſt. — 
Auch nennt man Kameel eine 1688 zu Amſterdam erfundene Zuruͤſtung, um 
Schiffe im Waſſer in die Hoͤhe zu heben und uͤber Untiefen zu fuͤhren. Sie beſteht 
aus zwei platten, mit Waſſer angefuͤllten Fahrzeugen, zwiſchen welchen das Schiff 
befeſtigt wird und ſich nachher, ſowie man das in demſelben befindliche Waſſer 
auspumpt, mit ihnen um fuͤnf bis ſechs Fuß in die Hoͤhe hebt. Dieſer Vorkehrung 
bedient man ſich auch in Rußland, um die auf den petersburger Werften erbauten 
Schiffe uͤber die ſeichten Stellen der Newa nach Kronſtadt zu bringen. 
Kamenz, eine alte wendiſche Sechsſtadt der ſaͤchſ. Oberlauſitz, mit einer 
 wenbdifchsevangelifchen, einer wendifch-fatholifchen und drei deutſchen Kirchen, an 
der ſchwatzen Eifter, hat 3500 Einw., ein Lyceum mit einer anfehnlichen Bibtie- 
thek, eine Bürgerfchule, Strumpf=, Tuch: und Leinwandfabrifen. Zu Keffing’s 
Andenken, der in 8. 1729 geboren wurde, ward dafelbft. durch milde Beiträge eine 
Armen: Heil: und Berpflegungsanftalt, das „Barmberzigkeitsftift”, gegruͤndet 
‚und am 3. San. 1826 eröffnet. Bol. Bönifch’s „Beſchreibung der Stadt K. 
u. ſ. w.“ (3 Hefte, Kamenz 1824— 25). — Der Fleden Kamenz an der Neiße 
im Frankenſtein'ſchen Kreife des Regierungsbezirts Breslau in der preuß. Pro- 
vinz Schlefien, ift berühmt wegen der ehemaligen reichen Giitercienferabtei gleiches 
Namens, welche 1094 erbaut, 1207 in eine Auguftinerabtei verwandelt und 
durch das koͤn. Edict vom 30, Det. 1811 aufgelöft wurde. Sie zählte von 1249 
bis zu ihrer Auflöfung 53 Äbte, unter denen befonders Tobias Stufche berühmt 
ift, der vorzüglic von Friedrich dem Großen hochgeachtet wurde. Die 31 Stifte 
börfer der Abtei Eaufte die Königin der Niederlande, Luife; das ſchoͤne Schloß zu 
K. brannte 1817 ab. Bol. Froͤmrich's „Kurze Gefchichte der ehemaligen Ciſter⸗ 
eienferabtei 8. in Schlefien” (Glag 1818). | | = 
Kameralwiffenfhaften nennt man den Inbegriff derjenigen Kennt 
niffe, welche ein Kameralift, d. h. ein Beamter und Sachverſtaͤndiger, im Fuche 
ber Verwaltung befigen muß. Von den älteften Zeiten her war der Kämmerer in 
den german. Reichen derjenige oberfte Hofbeamte, welchem die Verwaltung der koͤn. 
Einkünfte aus den Landgütern oder Villen und den kön. Gefällen, Forftien, Berg: | 
werfen, Zöllen u. f. w. oblag. Karl des Großen „Capitulare de villis“ ift die erfte | 
umfaſſende german, Inſtruction für die Kammerverwaltung. In den deutfchen 
Staaten wurde die Verwaltung der landesherrlichen Einkünfte in den untern Iu⸗ 
ftanzen durch die fürfttichen Amter beforgt, welchen die ganze Staatsverwaltung 
mit Snbegriff der Zuftiz, Policel und Mititairadminiftration oblag und in welchen 
bie Vertheilung der Gefchäfte fehr verfchieden war. Die Einnahmen und dad Rech⸗ 
nungsmefen beforgte oft ein bloßer Schreiber (Amtsſchreiber), doch entſtanden aus 
diefen Schreibern allmaͤlig eigne felbftftändige Beamte (Kammern und Rentämter). 
An der Spige dee Domainenverwaltung ftand in den Eleinern Staaten ein Kam- 
mermeifter, Rentmeifter oder Landrentmeifter, unmittelbar unter dem Fürften. 
Ihm wurden nach und nach einige Gehülfen. beigegeben, und daraus bildeten fich 
mit dev Zeit foͤrmliche Gollegien, Kammern, Hofkammern, mit Präfidenten, 
Räthen und zahlreichen Subalternen. Sie hatten die ganze Domainenverwaltung, 
alfo nicht nur die Bewirthfchaftung der Domainen, fondern auch das Forſt- und 
Jagdweſen, infofern das legtere nicht vom Kürften felbft geleitet wurde, das Baus 
wefen, und durch die Verwaltung der zu den Domainen gehörigen Regalien, der 
Bergwerke, Zölle, Gemwerbsconceffionen und vieler Monopolien, einen nußeror- 
dentlich guoßen ‚aber einfeitigen. Einfluß auf die gefammte Staatsverwaltung, in⸗ 
dem fie nicht.nach höhern Zwecken für da8 Geſammtwohl, fondern nur für die moͤg⸗ 
lichfte Vermehrung der fürftlichen Einkünfte arbeiteten, wozu freilich in dem über- 
mäßigen Aufivande, welcher im 15. und 16. Jahrh. alle fürftliche Hofhaltungen 
zerrüttete, und auch fpäter ein allgemeines übel blieb, die nächfte Veranlaffung 
lag. Diefe einfeitige Richtung öffnete allen fogenannten Pius: und Projectmachern 
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ein freied Geld, und bereitete manchem Unvorfichtigen, ber feinen Kräften zu viel 
trauete, auch manchem Betrliger ein ſchnelles Gluͤck, aber auch ein ſchmaͤhliches 
End”, wie dem bekannten Finanzrath Ephraim Süß in Stuttgart, 1737. Die 
übrigen Werwaltungsfachen, Hoheits: und Lehnsfachen, Landespolicei, die Ver: 
waltung der Steuern, welche zu gemeinen Staatszweden verwilligt waren, das 
Gemeindewefen blieb ben Behörden, welche unter und neben ber Hofkanzlei nad) _ 
und nad) unter dem Namen der Regierung, bes Hofraths oder dee Oberaufficht 
ausgebildet wurden, und nach und nach auch richterliche Befugniffe neben den di: 
tern Hof und Kammergerichten, ben Zuftizkanzleien und andern Gerichtsftellen 
befamen. Dazu kamen für kicchliche Angelegenheiten, auch um die Stelle der alten 
bifhöflihen Gerichte zu verfehen, die Gonfiftorien und mancherlei Collegien für bes 
fondere Verwaltungszweige, in Form von Deputationen und Gonmiffionen end: 
lich ſelbſtaͤndig, Steuerdirectorien, Medicinal-, Forſt-, Landesoͤkonomie-, Forft: 
policei⸗, Militairverwaltungsbehoͤrden u. ſ. w. Im Ganzen ward Alles, die Ju⸗ 
ſtiz ausgenommen, unter dem Namen des Kameralfachs begriffen, und dies um 
fo mehr, als man, vornehmlich in Preußen, anfing, die Rechtspflege von der Ad⸗ 
miniftration zu trennen umd die (eßtere mehr zu concentriren. Die preuß, Kammern 
befamen auch die Verwaltung des gefammten landfchaftlihen Steuerweſens und 
damit den Mamen Kriegs: und Domainenfammern, nachher auch die Police, 
mit Inbegriff des Medicinalweſens, das Forftwefen, die Lehnfachen und endlich 
ſelbſt die kirchlichen und Schufangelegenheiten, in Folge beffen aber audy 1808 ben 
Namen der Regierungen. In andern Ländern find ähnliche Trennungen der 
Rechtspflege von der Verwaltung vorgenommen worden. Dabei ift aber immer ber 
unbeftimmte Begriff der Kameralwiffenfchaften geblieben, unb wenngleich ſchon 
frühe in Preußen Profeiloren für diefes Fach angeftellt wurden, oder Profefloren 
der Mathematif daneben Baukunft, Technologie oder ſelbſt Kameralwiſſenſchaft 
lehrten, ſo war doch dem Ganzen keine voiffenfchaftliche Einheit abzugewinnen. 
Bei ben fogenannten Kameraliften bildete eine oft fehr einfeitige Routine oder Ems 
pirie die Grundlage, welche mit oberflächlichen Kenntniffen von Landwirthſchaft, 
Nationalökonomie, Baukunft u. f. w. angebaut war. Bielfültig war das Stus 
dium ein Freibrief gegen die Foderung des Fleißes in claffiiher Schulbildung, und 
Mancher, welcher im juriftifchen Eramen abgewiefen wurde, betrat mit Glüd bie 
fameraliftifche Laufbahn. Nur wenige Staaten haben angefangen, auch bier bes 
ſtimmte wiffenfchaftliche Vorbereitungen zu fodern, und dutch wiederholte Prüfuns 
gen von dieſem Zweige des Staatsdienftes die Unwiſſenheit und Seihtigkeit, Die 
fonft gar zu deicht durch Familienconnerionen Zutritt findet, zuruͤckzuhalten. In— 
deſſen ift das Feld fo groß, daß gründliche Kenntniffe in allen dazu gehörigen eins 
zelnen Fächern von einem Gandidaten des Verwaltungsdienftes unmoͤglich gefodert 
werden können, und e8 ift wahrhaft widerfinnig ,, neben Jurisprudenz auch nod) 
Mathematik und das geſammte Fach der Naturwiſſenſchaft in ihrem ganzen Um: 
fange, uͤberdem aber auch noch Nationaloͤkonomie und praktiſche Kenntniß ber 
Baukunſt, des Bergbaues, der Landwirthfchaft zu verlangen, Wer fo viel for 
dert, dem ift es offenbar nicht Ernft. Dagegen muß auch bei der Verwaltung auf 
gründfiche Rechtskenntniß gefehen werden, zwar nicht, ald 0b alle Verwaltungs 
beamte ſolche befigen könnten und müßten, aber in ber Art, daf in jeder Höhern 
Verwaltungsbehörde tüchtige und praftifch gerechte Juriſten Theil nehmen. Das 
ge der Kametalwiſſenſchaften beruht auf gründlicher technifcher Kenntniß, und 
dazu fehlt es ben meiften Staaten noch an allgemeinen Vorbereitungsanftalten, an 
gut eingerichteten Realgumnafien und höhern Rehranftalten (polytechnifchen Schu⸗ 
len) für Theorie und Praris der Hierher gehörigen Wiffenfchaften. Vgl. Schmalz's 
„Encyklopaͤdie der Kameralwiſſenſchaften“ (2. Aufl., Lpz. 1823). u 
Kammer, abgeleitet von Herodot's xanupe, d. i. bedeckter Wagen, bieb 
bei den älteften fraͤnk. Königen das abgefonderte Gemach, worin fie ihr befonderes 
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Eigenthum verrahrten. Die Kammer war daher dem Hofe entgegengefegt, wel⸗ 
cher den Kreis des öffentlichen Lebens mit den Getreuen und dem Volke bezeichnete, 
während die Kammer den Kreis des Privatlebens in ſich ſchloß. In die Kammer 
floffen die Einkünfte der fürftlichen Güter und in ihr concentrirte ſich alfo die Vers 
waltung des fürftlichen Vermögens. An der Spige derfelben ftand der Kämmerer, 
Camerarius, einer der oberften Beamten des Hofes und in. der beutfchen Reichs: 
verfaffung einer der erften Fürften des Reichs, der archiduces palatini, von wel: 
chen auch die Wahl eines neuen Kaifers vorzüglich abhing. Zulegt wurden die Kurz 
fürften von Brandenburg Erzkämmerer bes Reichs. Denfelben Begriff hatte die 
Kammer in ben einzelnen Reichslanden, wo fie demnach Mehrerlei umfaßte: 
1) Die eignen Güter des Fürften, Kammergüter in dem engern Sinne; 2) die 
alten Reichsgüter, die Dotation des Reichsamtes, Staatsdomainen; 3) die mit 
dem Grafen: und Fürftenamte verbundenen Einfünfte und Gefälle, wovon in ber 
ältern Zeit ein Theil zur kaiſ. Kammer zu verrechnen geivefen war. Diefe drei an 
ſich fehr verfchiedenen Arten Einkünfte find aber in den deutfchen Landen miteinan: 
ber fo vermifcht worden, daß, ausgenommen die dritte Glaffe, welche leicht aus— 
zufcheiden ift, eine Sonderung faum möglich) war. Der Fürft verwaltete fie ohne 
Buthun feiner Stände; allein er mußte daraus auch alle Regierungskoften, nicht 
aber die Landesanftalten, wie Reichskriege, Kandespolicei, Straßenbau u. f. w., 
beftreiten. (S. Domainen.) Die Verwaltung diefer Einkünfte war anfangs 
den fürfttichen Ämtern Übertragen und zur Gentralverwaltung ein Kammermeifter 
oder Rentmeifter, mit einigen Gehülfen nöthig. Nach und nach wurden daraus 
Collegia (Hoflammern, Rentlammern), die auch, weil fie die policeilihen Mega: 
lien zugleich verwalteten, mit manchen Gefchäften der allgemeinen Randesvermals 
tung beauftragt waren, obgleic die Hauptfache den Landesregierungen verblieb, 
bis die Sonderung der Juſtiz von der Verwaltung allgemeiner wurde. Diejerzigen 
Kenntniffe nun, melde zu der Bewirthfchaftung der Domainen, mit Einfchluß 
bes Bauweſens, auch wol Forftwirthfhaft und Bergbau nöthig waren, nannte 
man Kameralwiffenfhaften (f. d.) — Beim Gefhüg heißt Kammer 
der engere Raum an dem hintern Theile der Seele, welcher die gewöhnlich nur 
ſchwache Pulverladung aufnimmt. Die Geftalt diefer Kammer ift zwar gemöhn: 
Lich chlindriſch, wie die innere Form ber Gefchüge; jedoch findet man fie auch wol 
kegelförmig, d. h. hinten enger und ſich nach vorn in die Seele erweiternd, oder auch 
wol birnenförmig, hinten weit und vorwärts, wo fie am die Seele floßen, enger. 
Ehe man noch die Ladungsbeutel (Kartufchen) und Kartätfhbüchfen erfand, hatte 
man auch kurze Gefhüge, deren Kammer hinten abgenommen werden konnte und 
durch einen eingefhobenen Keil gehalten ward. Sie führten den Namen Kam⸗ 
merftüde, die aber jegt nur noch hier und da in Beughäufern oder von Eleinerer 
Art auf den Seefchiffen gefunden werden, wo fie ben Namen Drehbaffen führen. 
Kämmerei nennt man in den Städten die Verwaltung ber ftädtifchen 
Einkünfte. Da in den Gemeinden faft überall Vermögen vorkommt, welches 
zwar der Gefammtheit gehört, aber von den Einzelnen unmittelbar benugt wird, 
wie Weide, Wald u. ſ. w., fo ift auch die Unterfcheidung zroifchen Kämmereiver: 
mögen, deffen Ertrag für die gemeinen Ausgaben verwendet wird, und Bürgers 
oder Rahbarvermögen, in manchen Gegenden auch Gemeinderecht genannt, deſſen 
Benugung den einzelnen Gemeindemitgliedern zuftcht, in der Natur der Sache ges 
gründet und real. Auch das Vürgervermögen fteht unter Aufficht der ſtaͤdtiſchen 
Obrigkeit; allein es kann nicht ohne Zuftimmung der betheiligten Glaffen veräußert, 
eingezogen oder zu allgemeinen Gemeindezweden benugt werden. 
Kammergericht, abgeleitet von Kammer, hieß das von dem Könige 
felbft gehaltene Gericht. Kaifer Friedrich II. ließ dies oberfte Gericht durch einen 
Kammerrichter verwalten, doc) behielt er fich vor (d. h. verſprach), in wichtigen, 
die Fürften betreffenden Sachen (mo es den Fürften an Leib und Leben, an ihr 
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Ehre, Ihr Lehn, ihr Recht ging) ſelbſt zu Gericht zu figen. Der Kaifer hatte ſtets 
die oberftrichterliche Gewalt, und an feinem Hofe fanden ſich Diejenigen ein, welche 
über Unrecht und Verweigerung der Rechtspflege zu Elagen hatten, was aber mit 
großen Koſten und Beſchwerden verbunden war. Die Zürften verlangten daher, 
befonders von Friedrich III., daß ein flehendes oberfies Gericht gegründet werde, 
und dies kam denn auch unter Marimilian I., 1495, als des Kaifers und des 
Reiches Kammergericht zu Stande. Der Kaifer ernannte den Kammerrichter, bie 
Stände, und unter ihnen auch. wieder ald Landesherr die zuerft beftimmten 16 Bei: 
figer. Dies Gericht, welches auch die Streitigkeiten zwifchen den Ständen ent 
fcheiden und dadurch aller Selbfthülfe und den Befehdungen im Innern Deutfchs 
Lands vorbeugen follte, hatte feinen Sig anfangs wechfelnd in verſchiedenen Reiches 
ftädten, zulegt, von 1526 an, feft in Speier, und als der Krieg es von dort vertrieb, 
von 1689 — 1806 in Weglar. Es wurde im weftfäl. Frieden bis auf 50 Beifiger 
vermehrt, die aber nie vollzählig waren, weil die Reichsſtaͤnde die Unterhaltungss 
Eoften zu unordentlich bezahlten; feit 1713 waren aber doch 25 Beifiger, zwei 
Präfidenten und der Kammerrichter (ein Fürft oder Graf des Reiche) in Xctivität. 
Das Reihskammergericht hat ſich manchen verdienten Tadel zugezogen, befonder® 
wegen Langſamkeit des Proceßganges und wegen Beſtechlichkeit. Aber an jener 
waren die [chiwerfälligen Formen Schuld, auf deren Abkürzung das Gericht oft genug 
antrug, an diefer, welche doch faft nur darin beftand, daß der frühere Vortrag 
einee Sache durch Geſchenke erfauft werden mußte, die mit dem Aufwande, wel⸗ 
chen man von den Affefforen foderte, nicht in Verhäftniß ftehende Befoldung. Bei 
allen diefen Mängeln hat das Reichskammergericht unendlich viel Gutes gewirkt, 
es hat zur Feftigkeit und Sicherheit des Rechts außerordentlich viel beigetragen und 
würde noch mehr geleiftet haben, wenn die deutfchen Landesherren nicht bemüht 
gewefen wären, bie Wirkfamkeit deffelben für ihre Länder zu befchränfen, indem 
fie ſich Appellationsprivilegien verfhafften. Dennoch gehörten das Reichskammer⸗ 
gericht und der Reichshofrath zu den wichtigften und heilfamften Anftalten des deuts 
fchen Reiches. Don den reichsftändigen Gerichten führte nur das .oberfte Gericht 
der Kurmark den Namen des (Hof: und) Kammergerichts, welchen baffelbe auch 
bis jegt behalten hat. 

Kammermufif. Nach dem verfchiedenen Gebrauche, den man bei Vers 
breitung der Muſik in der neuern Zeit machte, entwidelte fich auch von felbft eine 
Berfchiedenheit des Styls, die aber nicht als eine ſtrenge Grenzfcheidung angefehen 
twerden darf. Bon der Kirchenmufit, als der älteften Gattung, fonderte ſich erft 
allmälig der Theaterſtyl ab, und’ davon dann dee Kammerftpl, nachdem der 
Privatgebraud der Muſik fich erweiterte. Weil früher nur die Großen an ihren 
Höfen ſich mit Muſik unterhalten ließen, wo man nun mannidhfaltige Gattungen 
außer der kirchlichen und theatralifchen anwendete, fo nannte man diefe dritte Gat⸗ 
tung der Mufit Kammermufif, und die, welche fie ausführten, Kammermus 
filter, Kammerfänger uf. w., wie noch jegt die Mitglieder fürftlicher Kas 
pellen beißen. Da gegenwärtig in den gebildeten Ländern der Erde die Muſik durch. 
alle Stände verbreitet ift, fo will jener Name nicht mehr recht paffen, und man 
fönnte, wenn man unter Kammermuſik im weitern Sinne die weder theatralifche 
noch Eirchliche verfteht, zwifhen Concertmuſik, welche auch im größern Raume, 
wie jene, und ebenfalls öffentlich ausgeführt wird, Kammermufit im engern 
Sinne, welche dann diejenigen Zonftüde begreift, die für Zimmer und Privatcirkel 
fig eignen und feines vollen Orcheſters, fondern einiger Stiminen oder Inſtrumente 
bedürfen, 3. B. Streicdyquartette u.f. w., und endlich zwifchen Volksmuſik, 
roeldye dann auch Tänze und Volkslieder begreifen würde, einen Unterfchied machen. 
Was die Kammermuſik überhaupt anlangt, fo hatte fie mit der theatralifchen den 
weltlichen Gebrauch gemein; daß diefer Gebrauch aber Fein öffentlicher, und daB 
fie ſonach nicht für ein großes Publicum, fondern für Kenner und Liebhaber be: 
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ftimmt war, daß unterfchieb fie von beiden; und hierauf beruht die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Kammerftyls. Die Muſik, welche für einen Eleineen Raum und nur 
für Kenner und Liebhaber zunächft berechnet war, wurde feiner ausgebildet, ſchwie— 
tiger, auch ünftlicher, weil im Eleinern Raume Mancyes fid) mit Vergnügen 
hören und unterfcheiden läßt, was im größern Raume wirkungslos verfchreindet, 
und weil die Gomponiften, die für die Kammer fchrieben, bei ihren Zuhörern mehr 
Fertigkeit und Übung im Hören vorausfeßen durften. Der Iegtere Unterſchied ift 
jedoch durch die allgemeinere Verbreitung der Muſik immer mehr verfchtwunden, 
Gegenwärtig gehören noc) zu dem Kammerftyle Symphonien und Concert:Ouver: 
turen, Inftrumental: Goncerte, Concert: Arien, und dieſe zu der obengenannten 
Concertmuſik; ferner Sonaten, Duos, Trios, Quartetten u. ſ. w. für Inftrumente 
und Stimmen; Variationen, Notturnos, Serenaden, fogenannte Blasharmonien, 
und diefe zu der Kammermufil im engern Sinne. — Kammerton bezeichnet 
die geroöhnliche Stimmung der zur Kammermuſik erfoderlichen Inſtrumente, 
welche aber immer noch einen ganzen Zon tiefer flehen, als der Ton ber ältern 
Orgeln (Chorton) zu fein pflegt. Gewoͤhnlich muß man daher bei einer Kirchen: 
muſik die Orgelftimme um einen ganzen Ton tiefer fpielen, als die begleitende 
Inſtrumentalmuſik. Wenn das Stud z. B. in G-dur gefegt ift, und die Inſtru⸗ 
mente auch wirklich aus diefem Zone fpielen, fo muß die Droelftimme aus G-dur 
in F-dur transponirt und fo ausgeführt werden. Dem Kammertone ftand daher 
der Chorton entgegen, oder die um einen Ton höhere Stimmung der Inſtrumente 
in einer Kirche, welche fidh darauf gründete, daß die Kammermuſik, wegen des 
‚ befchräntten Raums, nicht fo ſcharf und durchdringend zu fein brauchte. Jetzt 
bedient man ſich gemöhnfich nur Einer Stimmung. 

Kammern der Volksftände, f. Stände. Die Frage, ob die Stände in | 
Eine Verfammlung vereinigt oder in mehre getrennt fein follen, ift in fehr verfchies 
denem Sinne beantwortet worden. Die alte Form war in allen Staaten Son: 
derung der verfchiedenen Stände, welche eine Folge der Umftände war, unter wel: 
chen ſich die Landftändifchen Corporationen Überhaupt geftaltet hatten. Daher meiſt | 
drei Gurien oder Kammern: der Geiftlichkeit, des Herren = und Nitterftandes, und 
der unmittelbar unter dem Füriten ftehenden (von Erbherrlichkeit freien) Gemein: 
den. In einigen Staaten fonderte fich aus Geiftlichkeit und Herrenjtand noch eine | 
höhere Ordnung bes Fürften= oder Magnatenftandes ab, ſowie in andern bie alte 
Freiheit des Volks fich gegen die Angriffe der Nitterfchaft erhalten und einen Anz | 
theil des freien Bauernſtandes an der Landftandfchnft zur Folge gehabt. hat. Auf 
den brit. Inſeln vereinigte ſich ſchon früh die hohe Geiftlichkeit mit dem Fuͤrſten⸗ 
und Herrenftumde (dem Haufe der Lords), die Ritterſchaft aber mit den Städten, 
und die Wirkung dieſes Umftandes war, daß nie von einer Befreiung eines Stans 
des von den gemeinen Laſten des Staats die Mede fein konnte, und alſo die innere, 
Zwietracht vermieden wurde, welche eine unausbleibliche Felge davon iſt, daß der 
eine Stand fich durch fein abgefondertes Handeln in der Landftandfchaft dergleichen 
Vortheile auf Koften der übrigen verfchaffen kann. Einer Regierung, welche fü 
das Woht des Ganzen durch heilfame Reformen zu wirken fucht, oder welche durch 
die allınälig angehäuften Privilegien einzelner Claſſen (befonders die pecuniairen) 
in die Unmöglichkeit verfegt wird, die Stantöbebürfniffe aufzubringen, fegen di 
getrennten Kammern unüberfteigliche Hinderniffe entgegen, da es bei ihnen kein 
verfaffungsmäßiges Mittel gibt, den auf ihrem einmal erlangten Vortheil feft bes 
harrenden Egoismus zu überwinden. Daher bfieb der franz. Regierung 1789 gad 
nichts übrig, als dem damaligen dritten Stande, von welchem allein Unterftügung 
gegen die Geifttichkeit umd den Adel und die mit ihnen verbundenen Parlamente zu 
erwarten mar, eine Mehrzahl ber Repräfentanten einzuräumen, twelche- Eeinen 
Sinn hatte, wenn man nicht alle Stimmen der Neichsftände in einer Kam 
zuſammenzaͤhlte. Ein merkwuͤrdiges Beifpiel der Inconſequenz war ed, daß man 
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bei der Eröffnung der Stände, um die von ihnen erwarteten Reformen in der Ge- 
malt zu behalten, doch nach Kammern ſtimmen laffen wollte ‚und dadurch gleich 
ein Widerftreben gegen die Wünfche des Volks ausſprach, welches von beiden Sei⸗— 
tm feinen andern Ausweg übrig ließ. als Gemaltfireihe. Die Vereinigung der 
drei Stände gegen den Willen des Hofs und der Mehrzahl der Geiftlichkeit wie des 
Adels war davon der erfte, und einer rief fodann den andern hervor, wobei die 
größere und endlich die bloße rohe Maffe des Volks zulegt jene fürchterlichen Siege 
davontrug. Als fpäter die Nationalverfammlung felbit das engl. Zweikammer⸗ 
foftem in die neue Verfaffung aufnehmen wollte, voiderfegten ſich Hof und Abel 
abermals, weil fie glaubten, baß eine fo getrennte. Eriftenz nad) der damaligen 
Volksſtimmung unmöglic) eine fichere fein Eönne, und fie noch eher als Minorität 
einer einzigen Kammer etwas auszurichten hofften. Der Erfolg war aber nicht 
minder ungluͤcklich und die Regierung fam in einen unmittelbaren Gegenfag mit 
dem unbefonnenen Geifte der Neuerung. Eine gleich verfchiedene Anſicht über Vex- 
einigung und Trennung der Stände trat in Wuͤrtemberg ein. König Friedrich I. 
hatte fich in dem Entwurfe von 1815 für die erfte entfchieden, und als die Stände 
zwei Rammern verlangten, erklärte er dies für einen ber wenigen Punkte, in wel: 
chen er nie nachgeben werde. Sein Nachfolger wählte die Trennung in zwei Kam: 
mern, und nun ftimmten die Stände für die Bereinigung. Nicht blos für die Re— 
gierung, fondern aud) für das Intereſſe der beiden Theile des Volks, welche hierbei 
getrennt erſcheinen, Läßt die Sache allerdings eine verfchiedene Anficht zu. Die 
Trennung gibt eine größere unmittelbare Kraft des Widerftandes, die Vereinigung 
eine freiere und rafchere Kraft der Entwickelung. Wo diefe legte anderer Schranken 
entbehrt, welche in Eleinern Staaten ohnehin ſchon durch die nothwendige Ruͤckſicht 
auf mächtige Nachbarſtaaten und durch die geringe Maffe des Volks an fich geſetzt 
find, ift alfo die Milderung durch eine zweite Kammer, in welcher die hemmenden 
Gewichte des Familiengeiſtes, ber Vortheile des gegenwaͤrtigen Zuftandes, der Er: 
fahrung angehäuft werben, von großer Wichtigkeit. Allein was an unmittelbarer 
Kraft des Widerftandes gewonnen wird, geht nach und nach an wahrer politifcher 
Bedeutung verloren; Auge und Ohr und das Gemüth des Volks wendet ſich all- 
mälig Denen zu, in deren Munde 28 feine Wünfche und Gefinnungen wiederfindet. 
Dem Einzelnen. öffnet fic) in der allgemeinen Ständeverfammlung ein größeres 
Feld für die Talente ded Redners und Führers der Parteien; die Minorität der ei- 
nen Kammer findet ſich haufig verftärkt durch die Majorität der andern; die Stel 
lung bes Minifters wird leichter oder fchwerer, je nachdem er die Stimmung des 
Volks für oder gegen fich hat. Großen Staaten dürfte in den meiften Fällen ein 
Senat oder eine befondere Pairskammer ebenfo unentbehrlich fein, als für Elei 
nere Staaten das Syſtem Einer Kammer nothwendig ift. Denn wenn die wahre 
Bedeutung der Repräfentativverfaffung überhaupt darin befteht, nicht dns zufällige 
egoiftifche Intereſſe irgend eines Standes, fondern die gefammte geiftige Bildung, 
gleichfam die Vernunft des Volks darzuftellen,, fo müffen Heine Staaten fich noch 
mehr in Acht nehmen, durch befondere Kammern der Stände jenes Intereſſe zu 
weden umd den Hauptzweck der Landſtaͤnde dagegen zu verfehlen. Den größten 
Fehler aber werden fie alddann begehen, wenn fie entweder verfchiedene Kammern, 
ober nach Ständen geſchiedene Wahlen annehmen, und dann die Wahlen felbft 
auf Mitglieder des wählenden Standes und Bezirkes befchränfen. 
Kampen, in der nieberländ. Proving Oberpffel, am Einfluffe der Yſſel 
Zuiderſee, ift eine fehr alte Stadt, hat aber fehr viel von ihrer frühern Wich⸗ 
tägkeit verloren. Ein Brüde über die Hffel von 770 F. Länge, 20 $. breit, ver 
ſchoͤnutt ihr Anfehen non der Seite des Ftuffes. Sie hat fieben Kirchen für Reformirte, 
Eaatheraner, Mennoniten und Katholiken, und mehre große Fabriken. Die Yffel 
—— hier das ſogenannte Kamper⸗Eiland, eine kleine fruchtbare Inſel, welche 
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wegen der patriarchalifchen Sitten und Gebräuche ihrer Bewohner merkwuͤrbig iſt 
Zu K. wurdeauh Thomas a Kempis (f. d.) geboren. - 

Kampen (Mikolaas Godfried van), niederländ. Gefchichtfchreiber, geb: 
15. Mai 1776 zu Harlem, wo fein Water ald Blumenhändfer lebte, follte nach 
dem Plane deffelben in Leyden den Buchhandel erlernen, wendete fich aber dort aus 
eigner Neigung ganz ben Wiffenfchaften zu. Faſt ohne Lehrer erwarb er fich durch 
unermübdete Anftrengung bie umfaffendfte Kenntniß der ältern und neuern Ges 
ſchichte, und ein gründlihes Studium: der’claffifchen Schriftfteller gab ihm Ges 
roandtheit des Ausdruds im Franzöfifchen und Deutfchen, befonders aber in feiner 
Mutterfprache. Er beforgte einige Zeit bie Herausgabe der leydner Zeitung. Erſt 
1816 ward er bei ber Univerfität angeftellt, jedoch anfänglich nur al Lehrer der 
deutſchen Sprache, bis er 1829 zum Profeffor der niederländ. Sprache und Lites 
ratur und der vaterlänbdifchen Gefhichte am Athendum zu Amfterdam und zugleich 
zum Mitglied des Inflituts ernannt wurde. Seine Titerarifche Laufbahn begann 
er mit Überfegungen; erft fpäter wurde die Gefchichte das Fach, dem er feine ganze 
Thätigkeit widmete. Mac und nach erfchienen: „Galerij van vermaarde vrou- 
wen” (Dordr. 1814); „Geschiedkundig overzigt der groote gebeurtenissen 
in Europa sedert den vrede van Amiens tot dien van Parijs” (2 Bde., Leyd. 
1814); „Geschiedenis der fransche heerschappij in Europa” (2eyd. 1815 
— 23), eins feiner Hauptwerfe); „Statistische en geographische beschrijving 
van het koningrijk der Nederlanden“ (2. Ausg., Harl. 1827); „De aarde in 
haren natuurlijken toestand” (2. Ausg., Harl. 1824); „‚Verkorte geschiedenis 
der Nederlanden” (2. Ausg., Hart. 1827) und „Vaderlandsche karakterkunde, 
of karakterschetsen van tijdperken en personen uit de nederlandsche geschie- 
denis” (Hart. 1826). Die beiden legtgenannten Werke bilden die vollftändigfte 
und zugleich gedrängtefte Überficht der Gefchichte der 17 vereinigten Provinzen dee 
Niederlande. Gleichzeitig vollendete er eine Überfegung von Zimmermann’s 
Werke: „Die Erde und ihre Bewohner” (19 Bde., Leyd. 1816—26), und fügte 
nad) demfelben Plane hinzu: „Afrika en deszelfs bewoners” (3 Bde., Leyd. 
1327— 29). Er hatte früher zu Eichhorn's „Geſchichte der Literatur’ die Ges 
ſchichte der fchönen Redekuͤnſte in Holland geliefert, und erweiterte fpäter dieſe 
Sktizze durch feine „Geschiedenis der wetenschappen en letteren in de Neder- 
landen” (3 Bde., Haag 1821—26), wodurch er eine Luͤcke in der holländ. Kite 
ratur ausfüllte. Zu Heeren’s und Ukert's „Geſchichte der europ. Staaten” lieferte 
er die „Gefchhichte der Niederlande” (2 Bde. Hamb. 1832—33), eine ganz neue, 
von feinen in holländ. Sprache erfchienenen Darftelungen verfchiedene Bearbeis 
tung der vaterländ. Gefhichte. Seine „Geschiedenis der kruistogten‘ (4 Bde., 
Harl. 1822—26) und die noch nicht beendigte „Geſchichte Griechenlands” (Bd. 
1—5, Delft 1827—33) verdienen um fo mehr Beachtung, ba fie in Form und 
Anfichten etwas Eigenthimliches haben. . Da K. in feinen Werken über die nieder» 
land. Geſchichte nicht Alles, was auf die Entdeckungsreiſen, Kriege, Eroberungen 
und Colonien der Holländer fich bezieht, mit hinlaͤnglicher Ausführlichkeit ent⸗ 
wickeln fonnte, fo fchrieb er zu deren Ergänzung „Geschiedenis der Nederlanden 
buiten Europa” (3 Bde., Hal. 1831—33), worin er die Geſchichte bis 1832 
herabführt. Seine bis 1815 hinabreichende Gefchichte der franz. Herrſchaft in 
Europa ſetzte er fort in der „Geschiedenis van den vijftienjarigen vrede in Eü- 
ropa” (2 Bde., Hart. 1832). Über den Feldzug der Holländer gegen die Belgier 
im Aug. 1831 fchrieb er „Gedenkboek van Nederland's moed en trouwe geduu- 
rende den beigischen opstand” (Harl. 1834). Je mehr ihn feine amtlichen 
GSefchäfte in Leyden und Amfterbam in Anfprudy nahmen, um fo überrafchender 
ift die Thaͤtigkeit, die er durch die Herausgabe fo vieler bedeutenden Werke zeigte, 
von welchen einige freilich Tiefe der Forfchung vermiffen laffen, die aber alle einer 
reichen Schag von Kenntniffen verrathen, Während feine größern hiftorifchen Ar⸗ 
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beiten ihn befchäftigten, fand er audy noch Muße, fein „Handboek der haog- 

duitsche letterkunde in prosa en poezij” (4 Bbde., Hart. 1823—30) herauszu: 

geben, ju der von Zijdeman und ihm beforgten Zeitfchrift „Mnemosyne” (10 Bde., 

1815—21) viele Beiträge zu liefern und mehre, von verfchiedenen hollaͤnd. Ge: 

(shrtenvereinen aufgegebene Preisfragen zu bearbeiten, z. B. über die Ausbreitung 

des Chriſtenthums; über den Nugen ber Überfegungen ’griech. und roͤm. Schrift: 

fteller, befonders der Dichter; Vergleichung der -fünf bedeutendften epifchen Dich: 

tungen von Zaffo, Camoens, Milton, Voltaire und Klopſtock, fowol miteinans 
der als in Beziehung auf Homer und Virgil; über den Unterfchied der claſſiſchen 

Poeſie der Alten und der fogenannten romantiſchen der Neuern, und über den Uns 

terichied der Kanzelberedtfamkeit und der verfchiedenen Arten der Staatsberedtfams. 
feit (1833). Die für diefe Schriften gewonnenen Preismedaillen brachte er dem 
bedrängten Baterlande zum Opfer. ” | 

Kämpfer nennt man bei Bogenflellungen, in der Architektur, cin kleines 
Gefims, auf welchem der Bogen ruht. Springt der obere Theil diefes Geſimſes 
fehr meit hervor, ‚fo .befommt es den Namen eines Kragfteines, aufdem bie: 
weilen Bilder, Gefäße, oder auch wol der Fußboden eines Balcons fliehen, wenn 
er nicht auf den Seiten des Bogens, fondern an der Stirnwand und über ber Mitte 
deſſelben angebradht ifl. 

Kämpfer (Engelbeeht), ein berühmter Reifender, geb. 1657 zu Lemgo, 
und von feinem Vater, einem Geiftlihen, trefflic erzogen, ftudirte zu Koͤnigs⸗ 
berg Medicin, machte 1683 als Secretair einewifchwed. Gefandtfhaft eine Reife 
zu Lande durch Rußland nad) Perfien, befuchte darauf Arabien, Hindoftan, Java, 
Sumatra, Siam und Japan, in welchem letztern Lande er zwei Jahre verweilte. 
Nach feiner Ruͤckkehr von dort, 1692, ward er in feiner Vaterſtadt Leibarzt des 
Grafen von der Lippe und ſtarb 1716. Unter feinen Schriften verdient genannt 
zu werden: „Gefchichte und Beſchreibung von Japan“ (engl., 2 Bde., Lond. 
1727, Fol.; deutih, Lemgo 1774). Doch ber größte Theil feiner an wichtigen 
Beobachtungen reihen Handfchriften Liegt noch ungedrudt im brit. Mufeum. Ei: 
nen Auszug aus feinem „Diarium itineris ad aulam moscoviticam“ ließ Adelung 
1827 abdruden. | Ä Ä 

Kampher, ein eigenthümlicher Körper, der ſich in allen Stüden wie ein 
feftes ätherifches DI verhält, wird in Japan und China durch Sublimation aus 
den ten und Blättern des dort wachfenden Kampherlorberbaums (Laurus cam- 
phora) gewonnen und in Europa durch nochmalige Sublimation gereinigt (raffis 
nirt), war den Griechen und Römern unbekannt und kam erft durch die. Araber. 
nach Europa. Er ift weiß, glänzend, durchſichtig, kryſtalliniſch, von penetran⸗ 
tem eigenthümlichen Geruche und Gefhmade, leicht entzuͤndlich und felbft auf 
Waſſer brennend, verfliegt nach und nach an der Luft ſchon bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur, noch ſchneller in der Wärme, ſchmilzt bei L1O’R. wie ein Dt, loͤſt ſich 
nur wenig in Maffer, leicht dagegen in Alkohol, Äther, fetten und ätherifchen 
Dien. In der Medicin wird der Kampher ebenfo wie feine weingeiſtige Auflöfung 
(Rampherfpiritus) Außerlih und innerlich als flüchtiges Reizmittel anges 
wandte. Werden Keine Kampherſtuͤckchen auf Waſſer geworfen, fo gerathen fie 
in lebhafte Ereifende Bewegung auf demfelben. Zufolge der neueften Analyfe von 
Liebig befteht der Kampher aus 81,763 Kohlenſtoff, 9,702 Waſſerſtoff, 8,535 
Sauerstoff, was. 1 Atom Sauerftoff, 18 Atom Wafferftoff, 12 Atom Kohlen⸗ 
ſtoff entfpricht. Außer dem Rampherlorberbaume liefern noch andere Gewaͤchſe 
Subſtanzen von fampherähnlichen Eigenfchaften, die man deshalb auch uneigents 
lich öfters Kampher nennt, fo die Haſelwurzel, der Porſch u. f. w.; auch fegen 
fi) aus vielen ätherifchen Ölen kampheraͤhnliche, jedoch jedenfalls mit dem eigent⸗ 
lichen Kampher nicht völlig übereinftimmende Subftangen mit der Zeit ab. Künfte 
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lichen Kampher nennt man eine chemiſche Verbindung, welche durch Einwirkung 
von Salzſaͤure auf Tertpenthinoͤl entſteht, und, wiewol anders zuſammengeſetzt 
doch ganz aͤhnliche Eigenſchaften zeigt als der eigentliche Kampher. 

Kamptz (Karl Alb. Chriſtoph Heinr. von), preuß. Juſtizminiſter, geb. 
1769 zu Schwerin in Mecklenburg, ſtudirte ſeit 1787 zu Göttingen, trat 1790 
als Afjeffor der Juſtizkanzlei in herzoglich medtend.zftrelig. Dienfte, ward 1792 
Kanzleirath, geheimer Meferendar im Minifterium und meltlicher Director der 
Schulcommiffien, 1799 aber von der Ritterfhaft zum ordentlichen Beifiger bes 
Hof: und Landgerichts der Herzogthümer Medienburg erwaͤhlt. Schon 1804 
ward er vom Könige von Preußen, ald Kurfürften von Brandenburg, zum Reiches 
Eammergerichts:Affeffor in Weglar, bei Auflöfung des deutfchen Reichs aber vom 
Könige von Würtemberg zum Bicepräfidenten des oberiten Suftizcollegiums in 
Stuttgart ernannt. Entfchiedene Vorliebe für den preuß. Dienft und ebenfo ents 
fehiedene Abneigung gegen Alles, was dem Rheinbunde angehörte, beftimmten ihn, 
diefer Stelle gegen die Zuficherung einer Anftellung im Preußifchen zu entfagen. 
Er blieb in Weglar, um an den noch übriggebliebenen allgemeinen Gefchäften des 
Reichstammergerichts Theil zu nehmen, und trat 1810 mit dem Charakter eines 
Geheimen Legationsraths als Mitglied des Oberappellationsfenats des Kammer: 
. gerichts in preuß. Dienfte. Im J. 1812 ward er vortragender Rath im Departes 
ment der höhern und Sicherheitspolicei und 1817 wirklicher geheimer Ober-Re— 
gierungsrath und Director des Policeiminifteriums, auch zugleich Mitglied des 
Staatsrathe. Im J. 1824 wurde K. mit Beibehaltung feiner übrigen Dienfts 
verhältniffe zum erften Director der Unterrichts:-Abtheilung im Minifterium der 
geiftlichen, Unterrichts: und MedicinalsAngelegenheiten ernannt, 1825 aber von 
feinem Poften im Minifterium des Innern und der Policei entbunden, dagegen 
zum wirklichen Geheimrathe mit dem Prädicat Excellenz und zum Director im 
Zuftizminifterium erhoben; er behielt jedoch dabei die Stelle eines Directors in dem 
Minifterium der geiftlichen, Unterrichts = und Medicinal-Angelegenheiten. Später 
wurde er Juſtizminiſter und mit Fortführung dee Gefeßrevifion und oberften Leis 
tung der Juftisangelegenheiten in den Rheinprovinzen beauftragt. K. iſt einer ber, 
gewandteften Suriften der neuern Zeit und wurde befonderd bekannt durch feine 
Mitwirkung bei Unterſuchung der demagogifchen Umteiebe in Deutfchland feit 1819. 
Unter der großen Zahl feiner fchriftftellerifchen Leiftungen find zu erwähnen: „Bei⸗ 
träge zum mecklenb. Staats: und Privatrechte” (6 Bde., Schwerin 1795 — 
1805); „Mecklenb. Rechtöfprüche” (2 Bde., Roſt. 18004); „Civilrecht der 
Herzogthümer Mecklenburg“ (Bd. 1, Schwer. 1805, Bd. 2, Roft. 1824); 
„Handbuch des mecklenb. Givilproceffes” (Bert. 1810; 2. Aufl. von. Nettelbladt, 
Berl. 1822); „Coder der Gendarmerie” (Berl. 1815), der beim Wartburges 
feite verbrannt wurde; „Jahrbuͤcher der preuß. Gefeggebung, Rechtswiſſenſchaft 
und Rectsverwaltung” (42 Bde., Berl. 181434); „Annalen der preuß. ins 
nern Sitaatsverwaltung” (Berl. 1821—26); „Die Provinzial: und ftatutarifhen 
Rechte in der preuß. Monarchie” (3 Bde., Berl. 182628). 

Kamtſchatka, das nordöftl. Ende der alten Welt, eine vulkanifche Halb: 
infel von 4014 MM., die fish von der oͤſtl. Küfte Sibiriens aus, 180 M. lang 
und in der höchften Breite von 5OM., ſuͤdwaͤrts in den Dcean bis an die Eurilifchen- 
Inſeln erftredt (172 — 180° 2. und 51 — 61° B.), wurde dur Mofosko, der 
mit 16 Kofaden einen Zug dahin unternahm, genauer bekannt, und 1697 der 
uff. Krone zinsbar. Sie ift für den Pelzhandel und die Zufuhr von dem nieder⸗ 
länd. Oftindien her gut gelegen, hat in der Awatſchabai vortreffliche Häfen, dar⸗ 
unter den Peter: Paulshafen, mit Magazinen der ruff.samerit. Handelsgefellfchaft, 
und bezieht über Ochotzk hinef. und uff. Waaren. K. ift hinſichtlich feines Klimas 
keinesweges des faft ganz vernachläffigten Anbaus unfähig; Aderleute haben ſich 
dafelbft angeſiedelt und nach Krufenftern’s Vorfchlägen hat man bie Hanbelsniebem 
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taffungen beffer eingerichtet. Es wird der Länge nach von einer Gebirgäkette duech⸗ 
ſchnitten, von welcher rechts und links Heine Flüffe dem kamtſchatkiſchen und ochoßs 
Eifhen Meere zulaufen, und die an ber ſuͤdl. Spike das Vorgebirge Lopatka bildet, 
Sie ift faſt durchgehend vulkaniſch, enthält Kupfer: und Eifengänge, und auch fies 
dendheiße Quellen. Der höcfte Vulkan, bie Kamtſchatskaja, erhebt ſich unmits 
telbar aus dem Meere und mißt 16,542 5. Die Zahl der Bewohner belief fich im 
3.1831 auf 4451, darunter etwa 1500 Ruffen und Kofaden, und 2700 Kam: 
tſchadalen und Aleuten. Bor hundert Fahren war fie wol 30mal fo groß; allein 
die mörberifchen Kämpfe bei den zur Befreiung von uff. Herrſchaft gemachten Vers 
fuchen, die verheerenden Kinberblattern, der unmenſchliche Druck der Ruffen, die 
unnatürtihe Gewohnheit der Kamtfchadalinnen, die Leibesfrüchte abzutreiben, und 
die Unmäßigkeit im Branntweintrinten haben die Halbinfel entvoͤlkert. Die heidni⸗ 
fhen Kamtſchadalen, ein haͤßliches Mongolengefchlecht, nennen fich ſelbſt Stelmen. 
Sie find gutmüthig und gaftfrei, aber voll der gröbften Sinnlichkeit; daher ihre 
Gefräßigkeit und ihre unkeufchen Tänze. Am widrigften macht fie ihre Unreinlich⸗ 
keit. Jedes kamtſchadaliſche Dorf (Oſtroſchok) wird von einer Kamilie bewohnt 
und befteht aus mehren Balaganen oder Sommerwohnungen, die auf Pfählen er: 
baut find, ſodaß man auf geferbten Baumftämmen hinanfteigt. Im Winter krie⸗ 
hen die Bewohner von etwa ſechs Balaganen zufammen in eine Jurte oder Win: 
terwohnung, eine fünf Fuß tiefe, durch ein rings verfchloffenes Fegelförmiges Dach 
bedeckte Grube, in welche man nicht anders kommen kann ald dadurch, daß man 
äußerlih am Dache, an dem Rande der Grube hinauf, und durch den im Gipfel 
angebrachten Schornftein, mitten im auffteigenden Rauche hinabfteigt. Die kam⸗ 
tſchadaliſche Kleidung beficht aus Rennthier = oder Hundefellen, bat aber viel Ruf: 
fifches angenommen. Die Kamtfchadalinnen find mit der häuslichen Arbeit allein 
belaftet, waͤhrend der Mann ruht, wenn ihn nicht die Nothwendigkeit treibt, zu 
jagen und zu fifchen, die Geräthichaften für Beides zu verferfigen oder Schlitten 
und Häufer zu bauen. Die Jagd geht auf Pelzthiere, Renntbiere, Seeottern, 
Walfiſche und Seehunde. Der Boden ift fruchtbar; auch gibt es ſchoͤne Wieſen. 
Gerfte, Kartoffeln, Rüben, Kohl, Hanf, Meerrettig, Gurken find bie Pros 
bucte, melche die Kamtſchadalen, insbefondere aber die Kronbauern erbauen. Ein 
euff. Beamter bereift im Frühjahre das Land, um bie des Feldbaus Unkundigen 
gu belehren und fie mit Sämereien zu verforgen. Eine auf 8. befteheride landwirth⸗ 
ſchaftliche Geſellſchaft hat 1830 bei Petropawlowsk ein Vorwerk als Mufleranftate 
für Land = und Biehwirthfchaft angekegt; auch hat man eine Handwerkerſchule ers 
tichtet. Die Hauptnahrung der Kamtfchadalen befteht in Fiſchen, mit Walfiſch⸗ 
und Seehundsfett zugerichtet, und einer Art Nudeln, aus zarter Birkenrinde bes 
teitet; ihr liebſtes Getränk iſt Birkenſaft. Das unentbehrlichfte Hausthier ift dem 
Kamtfchadalen der Hund. Dieſer gibt ihm feine Kleidung und ift auch fein dug⸗ 
thier. Die Hurtde werden zu dieſem Zwecke caſtrirt und vier Bid acht vor einen klei⸗ 
nen Schlitten gefpannt, der 16 Pfund ſchwer iſt und einen Menſchen trägt. Mit 
diefem legen fie jede Stunde faft eine deutfche Meile zurüd, Diefes Geſpann Wis 
langt nur im Winter Futter; im Sommer laͤßt man die Hunde frei laufen, welche 
iheen Unterhalt durch die zahlreichen Fifche finden, die Fluͤſſe und Meer auswerfen. 
NRennthiere hätt der Kamtſchadale nicht, wiewol es alle benachdatte Wälder 

Seit 1820 gibt es hier auch Schweine und Hühner. Die Religion ber 
Kamtfchadaten ift die fhamanifche; nur wenige Haben das Chtiſtenthum artgenottte 
men, und auch diefe Laffen fich ihre Zauberer oder Schamanen nicht nehmen, In⸗ 
dei findet man bei ihnen auf uralte Sagen hindeutende Religionsideen. Sie glaus 
ben einen allmächtigen Gott, Scyöpfer der Welt, Kutka genannt, verehrten ihn 
aber nicht, weil die unzähligen ſchamaniſchen Ketifche fie nicht dazu kommen laſſen. 
Sie glauben bie Unfterblichkeit der Seele, die ſie jedem, auch DEREN 
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Thierchen, zuſchreiben. Sie ſchreiben den Thieren Sprache und Vernunft zu, und 
glauben, die Hunde erkundigten ſich nach den Fremden, wenn ſie dieſelben anbellen. 
Auch von einer vor Alters uͤber die Erde verbreiteten allgemeinen Überfhtvemmung, 
aus der nur ein Paar Menfchen fic) gerettet, erzählen fie. — Die Hauptftadt der 
Inſel iſt Niſchnii-Kamtſchatka, mit 100 Einwohnern, ber entferntefte ruf). 
Handelsort. Vgt.Dobbell’ „Travels in K. and Siberia etc.” (2 Bde., £ond.1830). 

Kana, eine Stadt in Galilda, nicht weit von Kapernaum, ift in der bibli- 
ſchen Geſchichte als der Drt merkwürdig, wo Chriftus bei einer Hochzeit auf wuns 
dervolle Weife Waffer in Wein verwandelte, welche Begebenheit zu mehren bild» 
lichen Darftellungen der Hochzeit zu K. DVeranlaffung gegeben hat, unter denen 
fic) die des Paul Veroneſe befonders auszeichnen. Auch war K. der Geburtsort 
bes Apoftels Simon, der deshalb oft den Beinamen Kanandos führt. 

Kanaan, f. Palaftina. 

Kunal (Pas de Calais), ſ. Calai3. 

Kanäle find Eünftlich angelegte Waffergraben, zur Erleichterung und Si: 
cheruug der innern Schiffahrt eines Landes und zur Beförderung des Waſſertrans⸗ 
ports fir den Handel; oft haben folche auch militairifche Iwede. Das erfte Ers 
foderniß eines Kanals ift, daß er ſtets einen gleichen Wafferftand für die denfelben 
befahrenden Barken und Schiffe habe, der durch richtige Nivellirung, hauptſaͤchlich 
und faft ausſchließlich aber durch Schleufen, Flutthüren und Wafferbehälter her: 
vorgebracht wird. Die älteften und früheften Kanäle, deren die Gefchichte gedenkt, 
find die in Agypten, mitteld deren das fruchtbringende Nilwaffer nad) dem Lande 
geleitet wurde, und die aud) zum Zheil [chon als Verbindungswege für den Handel 
dienten. Griechenland und Rom hatten feine Kanäle, und unter allen andern 
Rindern ift China das einzige, welches deren ſchon feit undenklichen Zeiten und in 
fehr großer Ausdehnung befigt, fo unvolllommen fie auch hinfichtlidy der Con⸗ 
ftruction fein mögen. Stalien ift in Europa das erfte Land, welches im 11.,.12. 
und 13. Jahrh. Kanäle anlegte, fowol zur Wäfferung des Landes als zu Han— 
delszweden, und Deutfchland, obgleich ed, was den Kanalbau betrifft, faft allen 
andern Kindern nachfteht, fah doch ſchon ums J. 1300 den nod) jet beites 
benden Stednigkanal entftehen, welcher die Elbe mittels der Trave über Luͤbeck 
mit der Oſtſee, wenigfiens für Barken in Verbindung ſetzt. Das wahre Vaterland 
das Kanalbaues ift unftreitig die Provinz Holland, oder überhaupt das jegige Kö= 
nigreich der Niederlande, deffen Hauptreihthum in feinen unzählbaren Kanälen 
und den dadurch errungenen Vortheilen befteht. Die meiften Kanäle Hollands find 
bei einer Ziefe von 6 5. meiſt 60 5. weit, werden fortwährend gereinigt und 
müffen gleid) den Deichen und Dammen von den Uferbemohnern unterhalten wer⸗ 
ben. Da die Kanäle höher als die Meideländer, liegen, fo Eönnen legtere mittels 
berfelben während des Winters unter Waffer gefegt werden, melches für die ſtarke 
Viehzucht von großem Nugen ift, Unter den neueften Kanalbauten im Königreiche 
ber Niederlande find zu erwähnen: der Zuid-⸗Willem's-Kanal, zwifhen Maſtricht 
und Herzogenbuſch, erbaut 1822—26, der Große Nordkanal, zroifchen Amfter: 
dam und der Rhede von Zerel, erbaut 1819—24, und der Kanal von Voorne, 
zwiſchen Rotterdam und der Rhede von Helvoetſluys, erbaut 1827—30. Frank⸗ 
reich hat ſchon zeitig wichtige Kanalbaue unternommen und zählt jet gegen 50 ders 
gleichen Unternehmungen. Der erfte Kanal Frankreichs, der von Briare, 34’. M. 
lang, wurde 1605 unter Heinrich IV. zur Verbindung der Seine und Loire begons 
nen, und unter Ludwig XIII, 1642 beendigt. Der Kanal von Drleand wurde 
1675 begonnen, und fodann zwifchen diefem und jenem eine Verbindung errichtet. 
Das beiweitem größte und wichtigfte Unternehmen diefer Art in Frankreich war ber 
Bau des Kanals von Languedoc, oder des Canal du midi, aud) der Süd= ober 
koͤn. Kanal genannt, der nach dem Plane Andreoffy's, durch die Familie Riquet, 
welche einen bedeutenden Theil ber Fonds dazu anfhaffte, von 1666—81 zu 
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Stande gebracht wurde. Die Koften deffelben werben verfchieden angegeben, eben: 
fowie die Einkünfte, welche noch gegenwärtig die Familie Riquet bezieht, welche 
ihn auch zu unterhalten hat; bald ſoll er 172, bald 25, bald 33 Mill. Francs 
gekoftet haben; das Legtere ift indeffen das MWahrfcheinlichere. Ex verbindet das 
Mittelmeer mit dem großen Dcean, fängt bei dem Hafen von Cette an, geht big 
Zouloufe, wo er ſich mit der Garonne vereinigt, ſodaß Schiffe in 11 Zagen aus 
dem Dcean ins Mittelmeer gelangen Eönnen. Erift 45 franz. Meilen lang, hat 
oben eine Weite von 64 und im Grunde von 31 — 35 F., und eine Tiefe von 
6 F. Waffer; die darauf gehenden Barken gehen fünf F. im Waſſer, ſelbſt bei 
Ladungen von 2000 Eentnern, die Leinpfade find von 6— 9 F. Breite. Es 
gehen 92 Fahrbaͤnke über folhen, und durch 55 Bogen ift feine Wafferftraße uns 
terbaut. Bei Bezierd duckhfchneidet er den Berg Malpas, in einer Länge von 
720 5. und 19 F. Breite. Die Zahl feiner Schleufen war urfprünglich 114, doch 
bat fich diefe vermindert. Zu feinen befondern Merkwürdigkeiten gehört das große 
Waſſerbecken, welches auf feinem höchften Punkte, bei St.» Ferrol, zwiſchen zwei 
Bergen mittels einer diden Mauer angelegt worden ift. Unter Ludwig XVI. wurde 
der Canal du Centre, oder von Charolais, 1732 angefangen und 1791 beendigt. 
Er nimmt feinen Anfang bei Digoin und mündet in die Saone bei Chalons, hat 
81 Schleufen und dient dem Handel der mittäglicyen Provinzen mit der Hauptftadt 
duch die Rhone, Saone, Koire, den Kanal von Briare und die Seine. Der 
Kanal von St.-Quentin, welcher 1724 von einer Gefellfchaft begonnen, erſt 1809 
aber vollendet wurde, verbindet die Somme und Schelde, fängt bei der Stadt le 
Chatelet, unweit des Urfprungs der Schelde an, ift auf dem offenen Profil 24 F. 
breit, fteigt von St.:Quentin bis Zronquoy 40 F. durch ſechs Schleufen und fällt 
von Macquincourt bis Cambray 130 F. duch 18 Schleufen. Er wird durch die 
Quellen ber Schelde gefpeifet und ift an zwei Stellen, bei Tronquoy und bei Bellis 
court, unter der Erde durchgeführt. Durch ihn, die Dife, Seine und den Kanal 
von Briare ijt eine Verbindung der Mordfee und der Straße von Calais mit dem 
mittelländ. Meere eröffnet worden. Unter den übrigen Kandlen Frankreichs find 
zu erwähnen die von Semappes, Sedan, Burgund, Arles, Beaucaire, Carcafs 
fonne, des Ourcq, der Salzmwerke, der Haiden, bie Kanäle in der fonftigen Bres 
tagne, die Kanäle der Flle und Rance, der Blavet, der Kanal von Nantes nach 
Breſt und der ehemalige Napoleonskanal, Ä 
Deutfchland befigt keine großen Kanäle, da bie einzelnen Staaten fi 
ſchwer zu folchen Unternehmungen einigen fonnten, und ber Lauf feiner Ströme 
ſolche in einiger Dinficht erfegt. Eine größere Unternehmung beabfichtigt Baiern in 
der Verbindung des Rheins und der Donau. In Öftreih und Ungarn find der mus 
ftädter, der Kaiſer-Franzenskanal, der ſcharwitz-, der temefcher und ber karlowitzer⸗ 
Eanal zu bemerken. In Holftein vereinigt der berühmte fchleswig=holfteinifche Kanal 
bie Oſt- und Mordfee. Er wurde von 1777—84 ausgeführt, koſtet 2'/ Mil. 
Thaler, ift 44 M. lang, auf der Oberfläche 100 F. breit, 10 F. tief, mit ſechs 
Schleufen, und hat der Schiffahrt zwifchen der Oſtſee und dem deutfchen Meere in 
ſchlaffen Wintern fehr große Vortheile gewährt, indem die Kornladungen fchnell nach 
Frankreich und Holland gelangen und von den gefteigerten Preifen Vortheil ziehen 
konnten. Preußen befigt eine ziemliche Anzahl einer Kanäle, den bromberger 
Kanal, den Friedrich II. 1774 beendigte, welcher die Nege und Brahe verbindet 
und fomit die Weichfel und Elbe; er hat neun Schleufen und Eoftete 1,265,000 
Thir. Mach diefem find folgende faft ſaͤmmtlich in der Mark Brandenburg befind: 
liche Kanäle zu bemerken: ber Friedrich: Wilhelmskanal, zmifchen der Ober 
und Spree, drei M. lang; der finowſche Kanal oder mühlrofer Graben, 
zwiſchen der Havel und Oder, fünf M. lang; der plauefhe Kanal, welder un: 
terhald Magdeburg die Havel.mit der Elbe verbindet. Im Königreiche Altpreußen 
find der große und Heine. Frie drichs graben zu bemerken, bie in einer Länge von 
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fünf M. den Preget und die Memel verbinden. In Rußland bemerken wir den 
labogafhen Kanal, welchen Peter der Große wegen ber gefägrlihen Schiffahrt 
auf dem Ladogaſee ziehen ließ. Er geht von Schlüffeldurg bis Neuladoga in den 
Fuß Wolchow, ift 15 deutſche M. lang, 17 Schuh breit, hat 32 Schleufen, 
und ward 1732 vollendet. Da die Wolchow mit der Wolga vereinigt worden ift, 
fo hängt durch ihn die Oftfee mit dem Faspifchen Meere zufammen. Außerdem find 
noch zu bemerken: der von Nifchnei Wolotſchock, der nowogrodſche und der tiſch⸗ 
winfhe Kanal. In Spanien ift der aragonifhe Kaiſerkanal, der fein Wafs . 
fer aus dem Ebro erhält, von Zudela bis Saragoffa der yornebmfte. Andere wichs 
tige Kanäle find bei den einzelnen Ländern oder unter befondern Artikeln erwähnt, 
3. B. der Erollhätta (f. d,) und der Kanal von Ramanieh (f. Alerandria). 
Befondere Erwähnung verdienen die in Großbritannien und in dem Ges 
biete ber Bereinigten Staatenvon Nordamerika ausgeführten Kanaluns 
ternehmungen. In Großbritannien brachte der immer fleigende Handel, fowie bie ins 
futarifche Lage fchon früher das Beduͤrfniß von Kanälen für die innere Schiffahrt, 
nad) dem Vorbilde der Niederlande hervor. Mit der Schiffbarmachung der Ftüffe 
kam man nicht mehr aus, indem dabei eine Sicherheit und viele Hinderniffe ſtatt⸗ 
fanden. Bor 1635 dachte man indeffen an feine wirklichen Kanalbauten in Eng⸗ 
fand; zwar follte um jene Zeit der Avon ſchiffbar gemacht werden, es kam aber 
wegen der bürgerlichen Unruhen nicht zu Stande. Alle fpätere Verſuche fielen nicht 
glüdkich aus, und erft ums J. 1755 wurde eine Parlamentsacte erlaſſen, welche ges 
ftattete, daß ein 119. M. langer Kanal angelegt werben durfte, um den Sankeybach 
mit dern Fluffe Merfey zu verbinden. Noch vor der Beendigung diefes Baues ers 
fangte auch der Herzog von Bridgewater 1761 durch eine Parlamentsacte die Er: 
laubniß, auf feinen Befigungen bei Worsley, fieben M. von Mancheiter, einen 
Kanal zur Benugung feiner dortigen reichen Kohlenbergwerke anzulegen, und über: 
trug den Bau einem gewiffen Jakob Brindley, der fich fowol durch die für Rech⸗ 
nung des Herzogs von Bridgewater angelegten Kanäle, als durch den Plan zu ber 
großen Kanalverbindung in England, den Ruf eines ausgezeichneten Ingenieure 
und Kanalbauers erwarb. Beim Bau des erften Kanals des Herzogs von Bridges 
water waren beinahe unüberfteigliche Hinderniffe und Schwierigkeiten zu befämpfen, 
und die Entwürfe Brindley’3 wurden von Kunftverftändigen als unausführbare 
Chimären betrachtet; allein unterftügt durch das Vertrauen feines Gönners, 
welcher fein ganzes großes Vermögen darauf wendete, brachte Brindley das unges 
heure Werk in kurzer Zeit zu Stande. Noch war der Kanal von Worsley bis Mans 
cheſter nicht beendigt, ald der Herzog fih entſchloß, durch einen zweiten Kanal 
durch Chefter in derfelden Richtung, in welcher der Merfepfluß firömt, eine Waffer: 
verbindung zwiſchen Mancheſter und Liverpool zu bewerkftelligen, welchen Brindley 
ebenfo kunſtreich wie den erftern binnen fünf Fahren beendigte. Diefe beiden Ras 
näle find die erfien, welche durch Berge, über tiefe Thaͤler und fogar über den ſchiff⸗ 
baren Irwel bei Barton, mittels einer. 39 F. hohen Wafferleitung einen Weg für 
Schiffahrt und Waffertransport gewähren, wie folcher früher noch in feinem Lande 
zu Stande gebracht worden war. Brindley entwarf hierauf den Plan zu einer gros 
Sen Kanalverbindung, melche zwifchen London, Briftol, Liverpool und Hull ind 
Werk gefegt werden follte. Obgleich er [hen 4772 farb, fahe er doch das große 
Werk im Beginnen, denn im 3. 1766 unternahm der Herzog von Bridgemater 
ben Bau des Grandtrunftanals, von 96 M. Länge, und beemdigte folchen 
1777, wodurch die innere Wufferverbindung zuerjk zwifchen Hull und Liverpoot, 
und durch fpätere große Kanalunternehmungen auch mit London, Orford und Bris 
fol vollftändig erreicht wurde. Hieran fehluffen fich die ungeheuern Kanalbauten, 
welche ſeitdem big auf die neuefte Zeit herab in Großbritannien ausgeführt wurden. 
(S. Caledo niſcher Kanal.) Viele und die meiften derfelben haben ihre Unter 
nehmer reichlich und uͤberreichlich entfchabiat, aber auch bei.nicht wenigen iſt nicht 
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nur das Capital verloren gegangen, welches dem Plane nach dafuͤr erfoderlich ſchien 
und dazu beſtimmt wurde, ſondern auch das, welches die Actionnairs in der Hoff⸗ 
nung, die Kanalunternehmung emporzubringen, nachzahlten. Auch die außereu> 
eop. Colonien Großbritanniens haben die Vortheile wichtiger Kanalbauten, entwe⸗ 
ber durch Actiengefellfchaften oder auf Koften der Regierung oder der oftind. Com: 
pagnie erworben, namentlich auf der Inſel Ceylon, in den Umgebungen von Kal: 
kutta, vorzuͤglich aber in den beiden Canadas. Die einzelnen Staaten Nordameri⸗ 
kas haben feit Beendigung des Freiheitskrieges mit Energie daran gearbeitet, ih⸗ 
tem aufblühenden Handel und Gewerbfleiße die unzuberechnenden Vortheile der Ka⸗ 
nalbauten zu gewähren und ungeheure Unternehmungen ausgeführt, fodaß fie im 
Kanalbau Europa weit vorausgeeilt find. Doc gedenken wir hier blo8 des Erie- 
kanals, den der Staat Neupork auf feine eignen Koften bauen ließ, um den Hud⸗ 
fonfluß mit dem Eriefee in Verbindung zu fegen. Diefes große Werk erſtreckt ſich 
ohne die früher gebauten Nebenkanäle, in einer Länge von 73 deutfchen M., ift 
oben 40, und im Grunde 20 $. breit und vier F. tief, und hat, die Flutthuͤren 
ungerechnet, 81 Schleufen, welche von ben [höniten Quadern erbaut find. Das 
vollkommen feinen Abfichten entfprechende Werk wurde 1823 begonnen und bereits 
1825 beendigt; die Koften betrugen 1,800,000 Pf. Sterl. Mit dem Eriefanal 
ſtehen in Verbindung. der Champlainkanal, der Oswegofanal, die Cayaga- und 
Senecafandle und einige [hiffbare Verbindungsgräben. So groß und mohlthätig 
der Mugen der Kanäle fich überall gezeigt hat und noch zeigt, fo fcheinen doc) die 
Eifenbahnen (f. d.) vor folhen den Vorzug erwerben zu wollen, zumal da diefe 
mit weniger Koften und in kürzerer Zeit berzuftellen find. 
Kandia, türk. Ejalet Kirid, in den älteften Zeiten Sdda vom Berge 
Ida, dann Kreta genannt, eine der wichtigiten Ssnfeln des osman. Reihe, liegt 
im mittelländ. Meere, 172 M. von. der Südfpige Moreas, und 50 M. von der 
afrifan. Küfte entfernt, ift 33 M. fang, 3— 11 M. breit und hat 88 TOM, 
Flaͤcheninhalt. Ein hohes mit Wald gefröntes Gebirge zieht fich in zwei Reihen 
der Länge nad) durch die ganze Inſel, deren weſtl. Theil die Venetianer Monte di 
Sphachia (früher Leuke), den öftl. Lasthi oder Sethia (früher Dikte) nannten. 
Es fällt nordwaͤrts fanft nach einer fruchtbaren, mit guten Häfen verfehenen Küfte, 
füdwärts ſteil nach einem felfigen Ufer mit wenig Anferplägen ab, und erreicht in 
dem immer mit Schnee bebediten, 7200 $. hohen Pfiloriti, dem alten Ida, feine 
größte Höhe. Waldobaͤche, die im Winter und Frühling anfchmellen, im Sommer 
foft austrod'nen, leiten das Waffer dem Meere zu, zahlreiche Quellen geben den 
meilten Thälern Fruchtbarkeit; eine üppige Vegetation zeigt ſich an ihnen und an 
den Abhängen ; Die Luft ift mild, der Sommer wird durch Nordwinde gekuͤhlt, der 
Winter äußert ſich nur durch Regenfchauer; die Inſel würde daher der angenehmite 
Aufenthalt fein und ihren Bewohnern, wie fonft, Getreide, Wein und DI, Holz, 
Flachs, Seide und Baummolle, Fiihe, Honig und Wild, alle Erzeugniffe der 
Viehzucht und die edelften Suͤdfruͤchte, ja ſelbſt Metalle im Überfluß geben, wenn 
nicht die Bedruͤckungen und Graufamfeiten der Tuͤrken, wie überall, auch hier die 
Cultur hinderten und es den Einwohnern, die ftatt 1,200,000, mie zur Zeit der 
Dellenen, und 900,000, ‚wie zur Zeit der VBenetianer, nur noch 270,000, halb 
Griehen, halb Osmanen, zählen, unmöglich machten, mehr zu erzielen, als zu 
den unumgänglichften Lebensbedürfniffen gehört. An Fabrikation, Handel, Künfte, 
BViffenfhaften und Schiffahrt ift nicht zu denken. Alle zur Zeit der venetian. Herr⸗ 
ſchaft fo blühende Häfen, mit Ausnahme des von Kanea, find verfandet, und bie 
Städte meift nur nody Schutthaufen. . Die Hauptftadt der Inſel, welche in die 
drei Sandſchake Kanea, Rhetymna und Kandia zerfällt, it Kandia, Sig des 
Erzbiihofs von Gortyna, mit ungefähr 12,000 Einw. In ihrer Umgebung finden 
füch die Ruinen bes alten Knofjos mit dem Labyrinth, der älteften Stabt der Infel, 
der Berg Ida auf weichem Jupiter von den Korybanten erzogen wurde, Hagios 
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Deke, ein kleines Dorf in der Nähe des zur Zeit der Römer blühenden Gortyna, 
von deffen Größe und Pracht noch viele Säulenrefte zeugen, unfern davon die zus 
erſt von Touenefort befchriebene Höhle mit unendlichen Irrgängen und einem. 1200 
F. langen Hauptmwege, bie fälfchlidy oft für das Labyrinth gehalten wurde, und 
endlich das von den Abdioten, einer Art Räuber,. bewohnte Dorf Caftel = Priotifa. 
Die Hnuptftädte der beiden andern Sandſchaks find Rhetymna oder Retimo mit 
6000 Einw. und einer Citadelle, der Sigeines Bifhyofs, und Kanea, das alte 
Kydonia, bie bedeutendfte Handelsftadt der Infel, mit 9000 Einw., ebenfalls 
der Sig eines Biſchofs. | 

Zufolge der älteften Sage ging König Fdomeneus von Kreta aus mit 80 
Schiffen nah Slium. Die griech. Mythologie verfegte viele Götter: und Helden: 
gefhichten nad) Kreta. Hier regierte Saturn, fpäter Minos ald König 1300 
v. Chr. Nah Verbannung der Könige war Kreta, von dorifchen Stämmen be: 
völfert und beherrfcht, eine Republik und hernach ein Sig der cilicifchen Seeräuber, 
bis die Römer fie unterjochten. Im 3.823 kam fie aus den Händen der oftröm. 
Kaifer in die der Saracenen, welche die Hauptftadt K. auf ben Trümmern von 
Heraklea bauten, 962 aber wieder von ben Griechen verjagt wurden. Wider Wils 
len der Einwohner verkauften die byzantin. Machthaber 1204 die Infel an die Ve: 
netianer, welche, die Wichtigkeit derfelben einfehend, die meiften Städte befeftig: 
ten, ihre neuen Unterthanen durch eine milde Regierung gewannen und alle Ans 
griffe der Genuefer und Dsmanen bis zur Mitte des 17. Jahrh. tapfer abwiefen. 
Um diefe Zeit wurden die Anfälle der Tuͤrken ernftlicher. Eine von den Maltefern 
aufgebrachte Prife, an deren Bord ſich der Aga der Verfchnittenen und, nach einer 
damals in Europa verbreiteten Sage, bie Favoritin des Sultans Ibrahim und 
beffen Lieblingsfohn, mwahrfcheinlich aber nur eine Sklavin des Aga, die im Serait 
als Amme geweſen war, nebft deren Sohn, dem jedoch ber Sultan fehr gewogen 
war, befand, war eine kurze Zeit in Kalismene, einem Bandiotifchen Hafen, eins 
gelaufen, ohne jedoch von den Venetianern, die bort keine Befagung hatten, eigent: 
lich unterflügt zu werden. Der Sultan war hierüber fehr erzuͤrnt, maß den Bes 
netionern alle Schuld bei und ließ im Jun. 1645 eine große Macht auf 8. fanden, 
die Kanea und Retimo bald nahm und bie Hauptftadt ernftlic, belagert. Zapfer 
wies biefe den Angriff zurüd, der auf ähnliche Art 1649 wiederholt ward, allein 
auch diesmal nicht gelang. Einen dritten Berfuch machten die Türken 1656, ver⸗ 
wandelten aber fpäter die Belagerung in eine Blockade, bie fie 10 Jahre lang ohne 
Erfolg fortfegten, indem die Venetianer ald Herren ber See bie Feftung mit Les 
bensmitteln, Mannfhaft und Kriegsbebürfniffen verforgten. Nach dem Frieden 
von Basvar machte 1667 der Großvezier Kiuperli enflliche Anftalten zur Erobes 
rung Kes, und fchloß die Stadt am 14. Mai mit 80,000 Mann ein. Ein Wall 
mit fieben Baſtions umgab die Feſtung; ebenfo viel Ravelins lagen vor diefem, 
und mehre betachivte Werke noch weiter vor; eine zahlreiche Flotte hielt die Türken 
auf dem Meere im Zaume, und die Befagung, vom Chevalier de Ville und von 
Morofini geführt, war bereit, fi unter.die Trümmer der Zeitung begraben zu 
laffen. Der Angriff der Türken richtete ſich auf die Baftion Panigra. Die Chri: 
ften vertheidigten jeden Schritt, bennody waren die Türken bald am Fuße einer 
Brefche, die aber durch Minen, Ausfälle und Abfchnitte fo gut vertheidigt ward, 
daß die wüthendften Angriffe Kiuperli’s ohne Erfolg blieben, der Winter die Türken 
noch vor der Brefche fand und fie in die Laufgräben ſich zurüdzuziehen zwang. 
Krankheiten rieben die eines Winterfeldzugs nicht gewohnten Drientalen auf, und 
neue Zruppenmaffen, mit allen Belagerungsmaterialien verfehen, mußten den 
Verluſt erfegen. Auch in ber Feftung gingen Veränderungen vor. Im Frühlinge 
1668 ward ber tapfere Chevalier de Ville, wegen Eiferfucht feiner Vorgefegten und 
wegen Zwiftes mit Morofini, zurüdberufen und durch den Chevalier St. = Andre 
Montbrun würdig erfegt, Zugleich ſtroͤmten Freiwillige aus allen Gegenden Eus 
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ropas herbei, auf einem ſo blutigen Boden ihre Tapferkeit zu zeigen und den Krieg 
zu lernen. Alle Ingenieurs wollten dort ihre Schule machen, und Werthmuͤller, 
Rimpler und Vauban befanden ſich zugleich in dem Plage; der Papſt ſchickte Trups 
pen und Geld, die Maltefer Ritter und Soldaten, der Herzog von la -Feuillade 
führte 600 Franzoſen, zum Theil aus den edelften Geſchlechtern, die meift den 
Tod fanden, und fpäter auch der Graf’von Walde drei Regimenter Lüneburger 
Truppen herbei, mwodurd die Befagung 8000—10,000-M. ftark erhalten- ward, 
Durch Verrätherei erfuhren die Türken, daß die Baftionen St.:Andre-und Sabios 
netta die ſchwaͤchſten Punkte der Feftung wären; fie griffen daher die legtgenannten 
Merke an. Bon dem bisher gewöhnlichen Verfahren abweichend, näherten fie ſich 
der Feftung dadurch, daß fie durch eine große Menfchenmenge einen tiefen Graben 
ausheben, die Erde gegen die Pläge zumerfen, und nun biefelbe mit Schaufeln 
immer voeiter vorbringen ließen, bis fie mit dieſer Erdwalze dem Graben nahe ka⸗ 
“ men und diefen ausfüllten. Muthige Ausfälle und gefickt angebrachte Minen 
hielten indeffen die Türken lange zuruͤck und zerftörten oft ihre Arbeiten; als es 
ihnen aber endlidy gelang, ſich auf der Baftion St.-Andre feftzufegen, ftießen fie 
auf ftarke Abfchnitte, welche die heftigften Stürme vereitelten, und ber Winter 
fand abermals die Belagerer nicht weiter vorgedrungen, als fie es im vorigen waren. 
Sm Frühling 1669 fegten die Türken ihre Arbeiten langſam, aber ficher und glüd: 
licher fort; bald war den Velletianern von der Baftion Andre nichts als ein Hau: 
fen Erde und Steine übrig, und ihr. legter Schutz nur. ein zweiter, während des 
Winters als Generalabfchnitt aufgeworfener Wall. Sn diefer hoͤchſten Noth ers 
fhienen die Herzoge von Beaufort und Navailles mit einer franz. Flotte von 7000 
M. Landtruppen. Ein verzweifelter Ausfall ward mit diefer neuen Hülfe unters 
nommen. Eine Mine, die zum Signal dienen und die Türken in Verwirrung 
bringen ſollte, flog indeffen nicht auf, ein türk, Pulvermagazin dagegen gerieth, 
. als die Franzofen die Zrancheen fhon erobert und einen Angriff der Türken, fie 
wiederzunehmen, abgefchlagen hatten, in Brand, und erregte unter den Franzofen 
eine fo große Furcht, überall auf Minen zu ftehen, daß fie in wilder Flucht der 
Feſtung zueilten und 200 Zodte, darunter auch den Herzog von Beaufort, auf 
dem Plate ließen. Zugleich gerieth die chriftliche Flotte, die aus 80 Schiffen und 
50 Galeeren beitand und das türf, Lager in die Flanke nehmen follte, durch die 
Küftenbatterien und durch das Auffliegen eines Schiffes von 70 Kanonen in Un: 
ordnung, und der. Ausfall mislang gänzlich. Dies vermehrte die ſchon früher be: 
ftandene Zwiftigkeit der chriſtlichen Generale bis auf den Grad, daß der Herzog von 
Navailles, überzeugt, daß die Rettung der Franzofen unmöglich fei, feine Corps 
einfchiffte und nad) Frankreich zurücdkehrte. Einzelne Solbaten der andern Trup⸗ 
pen fchloffen fih an die Franzofen an, und die Maftefer und faft ſaͤmmtliche Freis 
wilfige zogen bald darauf auch ab. Ein Sturm der Türken glüdte nun beffer als 
die fruͤhern und brachte fie bis an die Paliffaden des legten Abfchnitts;. die kaum 
noch 3000 M. zählende Befagung ward muthlos und fchwierig, Zwiftigkeiten 
veruneinigten die Befehlshaber, und alle Anzeichen verfündeten, daß der Platz 
beim nächften Sturme fallen müffe. Ein Kriegsrath befchloß daher die Übergabe. 
Die Gapitulation gewährte der Befagung und den Einwohnern freien Abzug binnen 
12 Tagen, und Mitnahme.alles Eigenthums, auch des Gefhüges, das während 
der Belagerung in die Stadt gefommen war, fowie den Venetianern den Befig der 
Pläge Suda, Garabufa und Spina longa. Am 27. Sept. 1669 wurde die Stadt 
nad einem Kriege von 25 Jahren, nad) einer Einfchließung von 13 Jahren und 
nad) einer Belagerung, wo die Zrandheen zwei Jahre, drei Mon., 27 Zage lang 
offen gewwefen waren, übergeben. Ihre Vertheidigung muß als eine der tapferften, 
welche die Gefchichte kennt, den fpäteften Jahrhunderten zum Mufter dienen, und 
zeigt zugleich, was felbft in Zeiten, wo die europ. Kriegskunft unvolllommen, das 
türf, Reich dagegen in feiner Blüte war, chriſtliche Zapferkeit gegen osman. Wuth 
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und Mehrzahl vermochte. Nur 2500 Soldaten waren beim Abzuge ber Beſatzung 
noch übrig, 30,985 Chriften, 118,754 Türken dagegen während der Belagerung 
getödtet oder vertoundet worden ; 56mal hatten die Türken geftürmt, die Chriften 
96 Ausfälle gethan; 472 Minen hatten Erftere, 1173 Legtere fpringen laffen; 
509,692 Stüdfhüffe waren von der Zeitung aus gefchehen, und zu Musketen⸗ 
kugeln 180,449 Gentner Blei von den Chriften verbraucht worden. Die Türken 
fanden bie Stadt im gräßlichften Zuftande: Alles, was nur einigen Werth hatte, 
war mit hinweggenommen, nur 33 Menfchen, größtentheils Greife, waren zus ' 
ruͤckgeblieben, und auf den Wällen fanden 350 fchlechte Gefüge. Im Befig der 
Hauptftadt, trachteten die Osmanen die Venetianer auch von den legtern, ihnen 
noch übrigen: Selfenplägen zu vertreiben, und noch vor Ablauf des 17. Jahrh. fiel 
Garabuſa durdy Verrath, Suda und Spina longa durch Vertrag in ihre Hände, 
worauf zu K. Kanea und Retimo drei türk, Pafchen eingefegt wurden. Wegen 
ber Fehden berfelben untereinander gelang es den Weitgebirgsleuten im Agalik 
Sphachia, ſich unter türf. Schuge felbit zu regieren. Da man aber biefen Berg» 
bewohnern oft die Verträge nicht hielt, fo pflegten fie dann jedesmal zu den Waffen 
zu greifen, wurden oft gefchlagen, aber niemals in ihren Bergen ganz unterjocht. 
Sie waren e8, von denen die Pafchen 1821 Geiſeln verlangten, und die,, dadurch 
aufgebracht, der Inſurrection der Griechen beitraten. Schon unter der venetian. 
Regierung waren die Kandioten im Ruf, keinen Brach ihrer Privilegien zu dulden, 
und ließen nicht zu, daß die Venetianer, mie in andern Diftricten Griechenlands, 
einen Randesadel degli possidenti gründeten, und dadurch den übrigen Theil der 
Einwohner unter dem Joche der Pobeftas hielten, Die Sphachioten fpielen in der 
Geſchichte K.'s die nämliche Rolle wie die Mainotten auf Morea, nur entgingen 
fie dem Tribut des Kopfichages nit. (S, Griechenland.) Im Sept. 1830 
übertrug die Pforte dem Vicekoͤnig von Ägypten das Gouvernement der Infel 8. 
Dieſer unterdrüdte ben Widerftand der Griechen mit blutiger Gewalt und behielt 
K. in dem Amnejtievertrage von Kiutahia (Konjeh) am 6. Mai 1833. Die ges 
ſchichtliche Wichtigkeit des alten Kreta in Hinficht auf Mythologie und Eultur zeigt 
K. Hoͤck's „Kreta“ (3 Bde., Goͤtt. 1823 — 29); natuchiftorifche und ärztliche 
Beobachtungen, melde 5. W. Sieber in K. anftellte, enthält beffen „Reife nah 
ber Inſel Kreta” (2 Bde., Lpz. 1823, m. Kpf. u. Karte). 

Käangüru (das), gehört zur Ordnung der Beutelthiere, hat fehr Eurze 
Vorder⸗, aber fehr lange Dinterfüße, ſodaß es mittel® diefer und des langen, dicken 
Schwanzes, auf welchen es ſich ftügt, oft zehn Ellen weite Sprünge macht, nährt 
fi von Gras und ift fehr fanft. Man unterfcheidet als Arten das große und das 
geftreifte Kaͤnguru. Jenes lebt in Neuholland, ift dort das größte Thier und 
wurde von Cook 1779 entdeckt und nad Europa gebracht, wo es fich jegt ebenfalls 
fortpflanzt. Es wird ungefähr drei Ellen lang, ungerechnet den ebenfo langen 
Schwanz, hat einen mehr oder minder grauen Balg und geht immer heerdenweife. 
Sein Fleiſch ift ſchmackhaft und dem Rindfleifche ähnlich. Das gefkreifte Känguru 
iſt viel Heiner als jenes, ungefähr wie ein Haſe, findet ſich auf mehren neuhollind. 
Inſeln und ift graulichweiß. | 

Kaninchen (das) ift ein zur Gattung ber Hafen gehöriges Nagethier, wel: 
ches im gangen gemäßigten Europa wild lebt und zwar in eignen Höhlen oder Bauen 
unter ber Erde. Diefe wilden Kaninchen haben faft die Farbe des Hafen und führen 
auch ziemlich feine Lebensweife, thun aber durch ihr Graben und durch ihre Nah⸗ 
rung vielen Scyaden. Deshalb, fowie als Wildpret und ihres Pelzes wegen, wer- 
ben fie häufig verfolgt. Eine befondere Art fie zu jagen ift die mit dem Frettchen. 
Das zahme Kaninchen kommt von mandherlei Farben, auch weiß mit rothen Augen 
vor, wird wegen feines Pelzes gehalten und läßt ſich auch mäften. Eine Abart deſ⸗ 
felben mit längerm, feinerm Haare ift unter dem Namen des angorifchen Kanins 
chens oder Seidenhafen befannt, Die Haare des zahmen Kaninchens die man 
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Kanne (Joh. Arnold), ein namentlich auch hinfichtlicy feiner Lebensfchid: 
fale befannter deutfcher Schriftfteller, ward zu Detmold im Mai 1773 geboren, 
Nachdem er ſchon mehre Elementarfchulen durchwandert, da fein lebhafter Sinn 
ihm nirgend lange zu bleiben geftattete, Fam er auf das Gymnafium feiner. Vater: 
ſtadt, machte ungemein raſche Fortfchritte, fing aber auch fehr bald an myſtiſchen 
Scywärmereien ſich hinzugeben, die ihm fodann die wiffenfchaftlichen Studien vers 
feideten. Mit dem Vorſatze, Theologie zu fludiren, ging er nach Göttingen, 
entzog ſich aber nach. einiger Zeit wieder den Studien, indem er meinte, baß bie 
Wiſſenſchaften alle Religiofität in ihm erftichten, ging hierauf nach Leipzig, dann 
nach Halle, fpäter nad) Sena, und trat, da das väterliche Exbtheil verzehrt war 
und auf der Schriftitellerbahn, die er bereits feit 1798 betreten hatte, Feine ers 
giebige Nahrungsquelle fi ihm öffnen wollte, 1805 in oͤſtr. Kriegsdienfte. Wieder 
losgefauft fam er nad) Würzburg, fchrieb hier feine „Neue Darftellung der Mytho: 
fogie der Griechen und Römer‘ (Kpz. 1805) und dann im glühenden Eifer die 
„Erſte Urkunde der Gefhichte oder allgemeine Mythologie”, die aber erft 1808 in 
Drud erfchien (2. Aufl., Hof 1815), privatifirte dann einige Zeit in Jena und 
ließ ſich, nachdem er in Duͤrftigkeit verſunken, 1806 in Berlin ald Soldat ans 
werben. Er gerieth in franz. Gefangenfchaft, mußte die härteften Entbehrungen 
dulden, entfprang bei Bach auf dem Marfche und kam endlich als Bettler nach 
Meiningen. In Dildburghaufen nahm er von Neuem öfter. Dienfte, erkrankte aber 
jehr bald und Bam in das Spital zu Linz. Durch die Bemühungen Adolf Wagner’s 
in Zeipzig, der Jean Paul auf den von aller Hülfe verlaffenen und dem Untergange 
nahen Freund aufmerffam gemacht hatte, ward er durch deſſen Vermittlung von 
dem ‘Präfidenten Jacobi in München für 160 Ft. losgefauft und kam nun nady 
Baireuth, worauf er 1809 zum Profeffor ber Geſchichte am Realgymnafium zu 
Nürnberg ernannt wurde. Doc, feine religissfen Anfichten verfinfterten ſich von 
diefer Zeit immer mehr und machten ihn endlich. zum Sonderlinge. Er ward 1817 
Profefjor der Philologie am Gymnafium zu Nürnberg, 1818 Profeffor der orient. 
Literatur zu Erlangen, lebte hier in völliger Adgefchiedenheit von der Welt und 
farb daſelbſt am 17. Dec. 1824. Unter feimen fpätern myftifchen Schriften er» 
wähnen wir noch: „Reben und aus dem Leben rnerfwürdiger und erweckter Ehriften 
(2 Bde., Bamb. 1816); „Chriftus im A. 7.” (2 Bde, Nürnb. 1818); 
„Biblifche Unterfuchungen und Auslegungen” (2 Bde., Erlang. 1819—20) und 
„Bier Näcdyte, oder romantifche Gemälde der Phantafie” (2pz. 1819). 

Kannibälen, f. Anthropophagen. 

Kanon, im Griechifchen fo viel als Maß, Regel, Richtſchnur, heißt im 
N. T. die Regel des chriſtlichen Glaubens. Schon feit dem 4. Jahrh. wurde biefer 
Name auf die diefe Regel enthaltende heilige Schrift übertragen und man verftand 
nun darunter bie Sammlung ber von Gott eingegebenen heiligen Schriften, die 
als ein Richtmaß betrachtet wurden, nach welchem jedıer religiöfe Ausfpruch ale 
hriftlich anerkannt oder als unchriftlic, verworfen werden tonnte, weshalb man 
auch die Bücher feldft kanoniſche nannte. Der von den Zyıden im 4. Jahrh. v. Ehr. 
ügefchlofjene Kanon des U. T.'s (f. Hebraͤer) erhielt in diefer Geftalt gleiches 
Anfehen unter ben Chriften, weil Chriftus und die Apoftel fich ausdruͤcklich auf fie 
berufen und fie für von Gott eingegebene Schriften erid:rt hatten. Die apokryphi⸗ 
ſhen Bücher des A. T., deren Kanonicität die Juden rricht anerkannten, hat bie 
morgenländ. Kirche nie, die abenbländ. aber fchon geg en Ende des 4. Jahrh. den 
kanoniſchen gleichgefegt. Gleichwol blieben in diefer Kirche die Meinungen ber 
Kirchenlehrer über das Fanonifche Anfehen der Apofrı,phen des U. T. lange ge 
theilt, da ber Kicchnvater Hieronymus: es ihnen abgefpre schen hatte unb viele Theo» 
logen fich nach ihm richteten. Die enangelifche Kirche verwirft die Apokryphen ale 
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nicht zur Regel des Glaubens gehörige Bücher, Über den Werth und die Anzahl ber 
zum Kanon des N. X. gehörenden Bücher waren die Meinungen unter den Ehriften 
bis in das 6. Sahrh. getheilt. Schon im 2. Jahrh. Fam die Eintheilung des N. 
T. in Evangelium (die vier Evangelien) und. Apostolus (die Apoftelgefchichte und 
die apoftolifchen Briefe) auf. Die Echtheit der fünf biftorifhen Bücher, der Paus 
linifchen Briefe, der erften Briefes Petri und des erften Briefes Johannis war im 
3. Zahrh. allgemein anerkannt, daher fie Eufebius von Caͤſarea in feiner um 325 
gefchriebenen Kichengefhichte Homologumena, d. h. allgemein angenommene 
nennt. Dagegen rechnet er die übrigen fünf Eatholifchen Briefe, den zweiten Brief 
Detri, den zweiten und dritten des SSohannes, den ded Judas und Jacobus unter 
die Antilegomena, d. h. bezweifelte, nicht allgemein angenommene. Der Brief 
an die Hebräer wurde damals von den Meiften, die Apokalyfe von Vielen für echt 
gehalten. Doc auch diefe Schriften kamen in der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. in 
der ägnpt., wo Athanafius den Ausdrud fanonifch aufbrachte, und in der abend: 
laͤnd. Kirche, in der eigentlich morgenländ. (den Sprengeln der Patriarchate von 
Konftantinopel, Antiohien und Serufalem) zu gleicher Zeit nur die ſaͤmmtlichen 
Eatholifchen Briefe, aber die Apofalypfe erft im 6. Jahrh. zu kanoniſchem Anfehen. 
Seitdem blieb der Kanon des N. T. gefchloffen, und die evangelifche Kirche hat 
ihn mit der griech. und Eatholifchen Kirche gemein. Die Refultate der Eritifchen 
Unterfuchungen über die Echtheit und Kanonicität einzelner biblifcher Bücher haben, 
auch wo fie denfelben ungüunftig ausfielen, im Eicchlichen Lehrbegriffe vom Kanon 
nichts geändert. Die Gründe der alten Kicchenlehrer für oder gegen die Kanonicität 
biblifcher Bücher waren nur hiftorifche und traditionelle, und auf philologifche Kris 
tik gebaut, find fie noch jegt die haltbarften und zuverläffigften, dagegen die philo— 
fophifhen Gründe mehr ala andere den Mängeln der Subjectivität unterliegen. Die 
neuere Kritik hat die Echtheit einzelner Stellen mit Erfolg, aber das Fanonifche Ans. 
fehen ganzer Bücher ſtets mit übermwiegendem Widerfpruch angegriffen. Nur in 
Hinficht der Apokalypfe oder Offenbarung Johannis neigt ſich die Mehrheit unter 
den proteftantifchen Eregeten auf die Seite der Angreifenden. — Auch verfteht man 
unter Kanon bievon einer allgemeinen Kirchenverfammlung gegebene Sugung, 
welche in der röm. und griech. Kirche allgemein verbindende Kraft hat und dann bie 
Gebete, welche der Eatholifche Meßpriefter Eurz vor, bei und nad Weihung der 
Hoftie verrichtet. — In der Eritifchen Philofophie bedeutet Kanon die Wiffen: 
ſchaft vom richtigen Gebrauche des Erfenntnifvermögens. — In ber ältern Ma: 
thematik heißt Kanonfo viel ald Vorfchrift oder Methode, dann auch eine Tafel 
von Größen, die nad) einer beftimmten Ordnung fortfchreiten, 3. B. der Kanon 
ber Logarithmen. — In der Mufik der alten Griechen bedeutet Kanon eine Art 
Monochord (f. d.), jegt aber ein Zonftüd, wo die Stimmen nacheinander 
einfegen und jede ununterbrochen die andere nachahmt, ‚bald in demfelben, bald in 
einem höhern oder tiefern Zone. Alle Stimmen richten fich beim Kanon nad ber 
Vorſchrift der erften; hat derfelbe Eeinen angehangenen Allgemeinfhluß, fo heißt 
er unendlich, ift aber dies der Kall, ein endlicher. Der Einfag der Stimmen wird 
gewöhnlich mit $. bezeichnet. Fehlen diefe Zeichen und die Angabe der Intervallen, 
in welchen die Stimmen einfegen follen, fo heißt er ein Raͤthſelkanon. Man hat 
einfache, vielfache und höchft kuͤnſtliche Kanons mit mancherlei Benennungen, 
in deren Bearbeitung ſich mehre Componijten des 16. und 17. Jahrh. bis auf 
Seb. Bad) herab auszeichneten. Die Lehre vom muſikaliſchen Kanon behandelt der 
doppelte Gontrapunft. — Auch gebraucht man Kanon in ber bildenden Kunſt. 
Menn die Kunft ſich in Hervorbringung fchöner Geſtalten mit Gluͤck verfucht hat, 
dann entfteht die Frage, an welche Verhältniffe. die Schönheit der Geftalten ges 
knuͤpft fei. Unter den Griechen ftellte der berühmte Bildner Polyklet der Ältere 
ſolche Forfchungen an, und wie er vorzüglich jugendlich-anmuthige Geftalten bil- 
bite, ſo ſcheint er auch in ber jugendlichen Geftalt die Regel ber Schönheit gefunden 
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zu haben. Der fogenannte Kanon oder die Mufterflatue des Polyklet war demnach 
eine Bildfäule, welche vornehmlich zu dem Zwecke verfertigt war, die ſchoͤnen Ver: 
häftnifje des menſchlichen Körperbaues an einem zum Manne gereiften Sünglinge 
zu zeigen. Nach Plinius und Cigero war derfelbe als Lanzenträger, Doryphoros, 
dargeftellt und wahrſcheinlich hatte ihm der Künfkler eine ruhige, einfache Stellung 
gegeben. Eine Copie davon ift nicht auf uns gekommen. Übrigens war Polyklet 
nicht der einzige griech. Kuͤnſtler, welcher über die Verhältniffe der Geftalt folche 
Forfchungen anftellte. So wird 5. B. Euphranor im 3. Sahrh. v. Chr. in gleicher 
Hinſicht genannt. Unter den Neuern haben Dürer und Eeon. da Vinci ähnliche, 
Unterfuhungen angeftelltt. Vgl. Hirt's „Abhandlung über den Kanon in der hils 
denden Kunſt“ in den „Abhandlungen der hiftor.:philolog. Claſſe der Eon. Akad. der 
Wiſſenſch. in Berlin” (1814 und 1815). — In juriftifcher Beziehung ift Kas 
0 .n die jährliche Geldabgabe, auf welche eine bis dahin ihrem Betrage oder ihrem 
Anfalle nad) ungemwiffe Leiftung oder Beſchraͤnkung regulirt oder abgelöft wird, 
3. B. Kaudemialtanon; auch nennt man Kanon .den Erbzins oder die feftgefegte 
Pachtfumme, welche die Erbpächter jührlih an den Grundherrn zu entrichten 
haben. — Sn der Reitkunft heißt Kanon die Biegung vom Knie bis zur Köthe 
am Vorderbein des Pferdes; auch ein befonderes Gebiß oder Mundftüd am Zaume. 
— Sin der Schriftgießerei endlidy ift Kanon der Name zweier der größten Schrift: 
arten, mit denen fonft der Meßkanon gedeudt zu werden pflegte, die man aber 
jest nur noch zu Ziteln anwendet. F 

Kanone iſt aus den ehemaligen Steinkarthaunen entſtanden und hat viel: 
leicht allgemein die franz. Benennung bekommen, weil Karl VII. von Frankreich 
auf feinem Zuge nad) Stalien zuerft leichtere Kanonen anflatt der ehemaligen Feuer: 
büchjen mit ſich führte. Dody auch diefe Kanonen waren noch immer fehr lang und 
ſchwer; es gab 47 Kaliber lange Schlangen. Der Feldzeugmeifter, Graf Lera, 
ließ endlidy 17 Kaliber fange Zwölfpfünder in den Niederlanden gießen, und nach 
und nach folgte man ihm bei allen Artillerien nach. Gegenwärtig find die Feldfanos 
nen aller Armeen im Rohre: 16— 18 Kugeldurchmeffer lang, und wiegen: ber 
3wölfpfünder 14 — 16 Ctr. , und der Schepfünder 6 — 8 Ctr. Das aus Stud: 
metall, einer Miſchung von Kupfer und Zinn oder Eifen gegoffene Rohr, ift in: 
wendig bis auf die Länge von einem Kaliber hohl. ausgebohrt, welches die Seele 
beißt. Der äußere Theil unterfcheidet ſich in drei befondere Theile, die früher vers 
fchiedene Metallftärken hatten, gegenwärtig aber fegelförmig von hinten nad) vorn 
ſich verjüngen. Hinten ift das Bodenſtuͤck, gewöhnlich beinahe ein Kaliber flark, 
mit einer Verſtaͤrkung am Stoß und einem Knauf, der von feiner frühern Geftalt, 
den Namen der Zraube führt, Die hintern, etwa "s Kaliber hervorftehenden Vers 
jierungen, die Bodenfriefen, geben durdy ihre Höhe, wenn fie mit der ordern, 
den Kopffriefen, eine Dorizontallinie bilden, dem, Rohre einen Erhöhungswinkel 
von "2 oder etwas darüber. Andere, um a2 oders'/as Kaliber hervorftehende Ver: 
sierungen, ‚die Mittelftiefen,. fcheiden das Bodenftüd von. dem Mittel. oder 
Bapfenftüd, an dem ſich zu beiden Seiten die Schildzapfen befinden, mit denen died 
Rohr in den Pfannen des Schießgeruͤſtes liegt, melches bei der Artillerie den Nas 
men der Laffete führt. Oben auf dem Zapfenftüde find zwei Handhaben angegoffen, 
bei den Franzoſen Anses genannt, in Form von Fifchen, von den deutfchen Ar: 
tillerijten deshalb Delphine genannt. Ihre Beftimmung ift, das Rohr mittels 
der Haken des Debezeuges aufzuminden und. in die Laffete zu legen. Leichte Kano— 
nen entbehren deshalb in neuerer Zeit öfters diefer Henkel ganz. Das legte vorz 
dere Stud ift das Längfte und fchwächfte, daher fein Name: das lange Feld, das 
vom eine Verſtaͤrkung, den halben oder ganzen Schiffsfopf hat, um hier der ges 
waltfamen Ausbreitung des Pulvergafes deſto beffer zu widerftehen. Die Kanone 
unterſcheidet ſich in Batterieftüde, 16— 24 Pf. im Kaliber, jtärker im Metall 
und Länger im Rohre, um ftärfere Ladungen zu ertragen und die mit Faſchinen 
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bekleideten Seitenwände ber Schießfcharten nicht fo fehnell durch Verbrennen der 
erſtern zu befchädigen, und in Feldgefhüg. Bon erftern machen die Wallkano⸗ 
nen einen Theil, die jedoch wegen ihres verfchiebenartigen Gebrauches auch d 
Kaliber von 12.und 6 Pfund zulaffen. 
‚Um die Kanonen gebrauchen zu koͤnnen, werden fie auf befondere, hölzerne 
Geſtelle ‚gelegt, bie Laffete, welche ebenfalls nach der verfchiedenen Beftimmung 
ber erftern eine verfchiedene Geftalt haben. Die Feldlaffeten roaren und find meh: 
rentheils noch gegenwärtig aus zwei nebeneinander liegenden Pfojten zufammen: 
gefegt, ſodaß das Rohr zwifchen ihnen Raum findet, wenn es mit feinen Schild: 
zapfen in den oben für fie befindlichen Einfhnitten liegt, die näher der vordern 
Fläche oder der Stirn ziemlic über dem an der untern Fläche vorhandenen Ein: 
ſchnitt für die Achfe gemacht find. Die Länge der Wände ift 8— 13 3., ihre 
Höhe von der Stirn gegen 1— 1" Fuß. Sie werden durch drei oder vier Riegel 
söfammengehalten, deren erfter;, der Stirnriegel, vorn, ber zweite und dritte in der 
Mitte, hinter der obern Biegung, der vierte aber, ber Schwanzriegel, am untern 
Ende angebracht iſt. In diefem findet ſich ein Loch, um das Hintertheil der Laffete 
auf einen fenkrechten Bolzen des Wordergeftelld oder Progmwagens befeftigen zu 
können, wenn die Kanone von einem Drte zum andern gebracht werden foll. Die 
Laffete ift durch eiferne Schienen, Bleche und Bolzen verftärkt, um der Erfchütte: 
rung und dem Rüdftoße beim Abfeuern des Gefchüges zu widerftehen. Sie find 
gewoͤhnlich aus Eichenholz, nur bei den Sachſen aus fienenem, und mit Firnißfarbe 
angeftrichen: die öfter. hellgelb, die franz. -olivengeün, die preuß. blau, die ruf]. 
grün, die ſaͤchſ. ſchwarz. Von einer andern Einrichtung find die feit dem Jahre 
1800 aufgefommenen fogenannten Blodlaffeten, Seldlaffeten der Engländer, welche 
jegt auch die Franzoſen eingefuͤhrt haben; fie beftehen aus einem gegen 8 3. langen, 
gekruͤmmten Holzſtuͤck, Block genannt, welches den Schwanz der Laffete bildet, 
und an dem oben, zwifchen den Rädern, zwei kurze Pfoften angebolzt und oben 
mit den nöthigen Ausfchnitten für die Zapfenlager verfehen find. Statt des Progs 
loches hat der Blod an feinem hintern Ende eine ſtarke Ringhaspe, welche auf 
einen am Vorderwagen befindlichen Haken gehangen und dur; einen -Vorftecher 
gehalten wird. Die Progmwagen ber Feldgeſchuͤtze haben durchgehend auf ihren Ach⸗ 
fen einen Kaften mit einer Blechdecke, der eine Anzahl Ladungen oder Cartouche 
enthält, und zwar bei dem Zmwölfpfünder 12 — 24, und bei-dem Sechspfuͤnder 
20 — 70 um augenblidlic das Gefecht beginnen zu Finnen, während die andere 
vorräthige Munition herbeigebracht wird. Die Raffeten der Belagerungskanonen, 
welche 16—-24pfündige Kugeln mit ftärtern Ladungen, dem halben Rugelgewichte, 
Schießen, unterfcheiden ſich blos durch eine größere Stärke von den Feldlaffeten. 
Man bedient fich ihrer daher auch nicht zum Transport der ſchweren Kanonenroͤhre, 
fondern führt dieſe auf befondern Wagen, den fogenannten Sattelwagen, und legt 
fie erft beim: Gebrauch in die Kaffee. Für das Feftungsgefchüg bedient man fidy, 
entweder eben folcher Laffeten, nur mit kuͤrzern Wänden und niedrigern Ruͤcken; 
oder fie haben lange Wände, aber ercentrifche Räder, deren Halbmeffer auf der 
einen Seite 18”, auf der andern 40” ift, fobaß fie auf legterm ftehend, ohne 
Schießſcharten über die Bruſtwehr hinwegfeuern koͤnnen, durch den Ruͤckſtoß aber 
auf den kleinen Halbmeſſer herabſinken und das Geſchuͤtz nun mit Sicherheit ge⸗ 
laden werden kann; oder die Laffete hat endlich ſehr hohe, aber nur bis unter die 
Traube reichende Wände, die auf vier Blockraͤdern laufen und deshalb nicht wohl 
anders als auf untergelegten Dielen fortrollen. Stehen diefe Räder beim Gebrauch 
der Kanonen auf den Lauflatten eines befondern Rühmen, fo heißt das Geftelle eine 
NRühmentaffete, an ber bisweilen hinten fich rioch ein befonderer Richtbaum befin⸗ 
det, der als Rinne das dritte hintere Rab der Laffete aufnimmt und diefer dadurch 
den Namen einer Richtbaumlaffete gibt; oder es ift vorn ein Baum unter der Lafe 
fete angebracht, der ſich mit feiner Spige um einen in der Bruͤſtung befindlichen et» 
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feenen Bolzen, ben Drehnagel, bewegt, um der Gafamattenlaffete eine leichte und 
größere Seitenrichtung geben zu können. Große Verdienfte um die Verbeflerung 
der Wal: und Gafamattenlaffeten haben ſich Montalembert, Gribeauval, Meunier 
und mehre Andere erworben. 

Soll das Geſchuͤtz gebraucht, d. h. geladen und abgefeuert werben, fo muß man 
die gegen den Feind: heranfahrende Kanone, bei der. der Progmwagen und ber 
Schwanz der Laffete vorn iſt, entweder vorher einlenten laffen, damit die Muͤn⸗ 
dung des Rohres nach vorn Fommt, oder man läßt fie abprogen, d. h. von dem 
Vorderwagen heben und duch die Bedienung, d. h. die Artilleriften, umdrehen. 
Das Rohr wird hierauf mie dem Wifcher ausgewiſcht, die in einen wollenen Beus 
tel gefaßte Pulverladung mit dem daran befindlichen Geſchoß in dafjelbe gebracht 
und hinuntergeftoßen, Nachdem man das Kanon in: die Linie gebracht und ihm 
einen der Entfernung des Objects angemeſſenen Erhoͤhungswinkel, die Eledation, 
gegeben, wird die Gartouche mit dem dreifchneidigen Durchfchlag durch das Zuͤnd⸗ 
loch durchftochen, ein blechernes, mit feinem Pulver vollgefchlagenes Schlagröhrchen 
eingefegt, daffelbe mit Mehlpulver, mittels einer Pubderdofe, beftreut und mit 
einer brennenden Lunte oder. mit einem Zündlicyte losgebrannt. Statt deſſen ift 
in der neuern Zeit vorgefchlagen und verfucht worden, das mit Knallpulver gefüllte 
Schlagröhrchen durch den bloßen Schlag eines Hammers zu entzünden. Bei den 
Schiffskanonen hat man Flintenſchloͤſſer am Zuͤndloche angebracht. und fie mit: 
tels einer Schnur losgezogen,, welche Einrichtung auch bei der handv. Feldartilles 
vie eingeführt worden, jedoch ohne Zweifel dem Berfagen des Schuffes mehr aus» 
gefegt ift, als die Zündung durch Lichter, welche, aus vier Theilen Mehlpulver, 
5— 16 Theilen Salpeter, 7 — 8 Theilen Schwefel und "2 Theil Kornpulver 
beftehend und mit Leinöl angefeuchtet, auch im heftigften Regen nicht verlöfchen: " 

Weil die altern Kanonen immer noch fehr fehmwer waren, war ein Baron von 
Burmbeand darauf gefallen, das Rohr aus ftarfem Kupferblech verfertigen, mit 
Tauen umwickeln und zulegt mit gebranntem Leder überziehen zu laffen, ſodaß das 
ganze Rohr nicht über 90 Pfund wog. Guftav Adolf bediente fich diefer Kanonen 
im poln. Kriege von 1626 bis zu Ende deſſelben, wo er jie wieder.abfchaffte und 
dafür leichte eiferne Kanonen einführte, die eine vierpfündige Kugel fchoffen und 
ebenfalls nur 624 Pfund wogen. Jene ledernen Kanonen brachte 1630 ein genues 
ſiſcher Edelmann und Beiftlicher, Marino de Marinis, wieder zum Vorſchein. Mit 
Anfange des 17. Jahrh. war es Sitte, die Kanonen mit Namen und Inſchriften 
zu verfehen , auch mancherlei Berzierungen von Laubwerk u. ſ. w., Verſchneidung 
genannt, ſowohl am Kopfe als am der Traube anzubringen. :Die Anwendung des 
Dampfs bei Kanonen ward zuerſt 1805 in Vorfchlag gebracht und 1814 ausges 
führt. (S. Dampfaefhüg) — Kanonenboot ift ein Ruderfahrzeug, das 
aber auch Maft und Segel hat, und vorn eine Kanone führt, deren niedrige Laf⸗ 
fete fi auf zwei Laufichwellen bewegt und unter Segel bis an den Daft. hinter: 
gefchoben wird. Größere Kanonenboote führen auch wohl zwei Kanonen, hinten 
und vorn, um fich nad) beiden Seiten vertheidigen zu können. — Kanonenkel⸗ 
er, f. Bafamatten. — Kanonenfhlag, eimvierediges Käftchen von Car: 
ton, 3— 4” ins Gevierte, das ſtark mit Bindfaden feft bewickelt, mit Pulver ges 
fült und mittels eines Zuͤnders abgebtannt, dern Knalle eines Kanonenfchuffes 
glei) komme. — Der Kanonenfhuf wird durch das Abbrennen einer gelade⸗ 
nen Kanone erzeugt, und unterfcheidet fich nach der verticalen Richtungsebne in 
Hinſicht auf die Stellung des. Feindes im gerade (directe), ſchraͤge (em Echar- 
pe), beſtteichende oder Flankenſchuͤſſe, Rüdenfchüffe und Briccifhüffe, & h. 
fchrägb gegen’ eine Mauer abgefchoffene, um durch das Abprallen feitwärts einen 

aftand zu treffen, den man nicht fehen kann. Nach dem Erhoͤhungswinkel 
beißen fie der Kernfchuß, wenn die Seele der Kanone völlig horizontal ‚liegt und 
dee Unterfchieb der Bodens und Kopffrieſen durch einen auf die letztern geſetzten 
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Kegel ausgeglichen wird; der Viſirſchuß, wo man über die hoͤchſten Kreiſe jener 
Frieſe richtet und dadurch eine Erhöhung der Seelenachfe von '/, bis 7 Graben 
erhält; und der Bogenſchuß, bei dem bie. Mündung nah Berhäfltniß der Ent— 
fernung des zu befchießenden Gegenftandes ein und mehre Zolle über die Horizon 
tale erhoben wird, damit die Kugel in ihrer Bahn einen 5 — 10 Grad hohen Bogen 
beichreidt. Man erlangt. diefe Ridytung mittels des auf den Bodenfriefen ange— 
brachten Auffages (hausse), eines metallenen Inſtruments, das fich in die Höhe 
fehieben läßt und neben beffen Vifirtöchern das Maß der Schußweiten vorgefchrieben 
ift. Da, wo ber Bogenfhuß ſich endigt, d. h. wo die Kugel zuerft den Erdboden 
berührt, fängt ber Prellſchuß (ricochet) an, der in einer aufeinander folgender 
Reihe Sprünge des Projectild befteht, oder. wenn dieſe wegen nur geringer Elevas 
tion fehr flach find, der Rollſchuß, deffen.man ſich bei ebenem und hartem Boden 
nicht ohne Vortheil bedient. Der Depreffionsfchuß endlich geht aus der Höhe in die 
Tiefe, ift jedoch nur bei einer geringen Erhebung des Bodens, oder auf bedeutende 
Entfernungen anwendbar. | 

Kanöntk wird die mathematiſche Tonlehre genannt, d.h. die Wiſſenſchaft, 
welche das Verhaͤltniß der Toͤne nach beſtimmten Größen mit Zahlen angibt. Wes 
nigſtens den erften Grund dazu legte unter den Griechen Pythagoras; in neuern 
Beiten ward fie durch Chladni's Darftellungen vielfach bereichert. 

Kanontkus, f. Stift. 

Kanonifa tio n (die), welcher Name zuerft vom Papft Alexander III, für 
die Heiligfprehung gebraucht wurde, als er fie 1170 für ein ausfchließliches Vor: 
recht bes päpftlichen Stuhles erklärte, ift eine der feierlichften Handlungen in der 
som. Kirche. Der Papft läßt eine förmliche Unterſuchung über die Wuͤrdigkeit des 
zur Kanonifation empfohlenen Verftorbenen anftellen, wobei fein Lebenswandel 
und die Echtheit der ihm zugefchriebenen Wunder geprüft, und, um auch dem Erb⸗ 
feind alles Guten nichts zu vergeben, ein fogenannter Advocatus diaboli zugelaffen 
wird, ber die Frömmigkeit des gefeierten Todten auf alle Weife verdächtig. machen 
darf. Hierauf fpricht der Papft den würdig Befundenen vorher zunäcdhft felig 


(Beatification); die eigentliche Heiligfprehung erfolgt aber, um neue Bes. 


weile der Wiürdigkeit des Heiligen, 3. B. Wunder durch feine Reliquien, zu ſam⸗ 
meln, geroöhnlich erft viele Jahre fpäter, und dann wird ein Tag, meift der To⸗ 
dedtag des neuen Heiligen, zu feiner Verehrung angefegt, fein Name in den Kanon 
oder die Kitanei der Heiligen in der Meife (daher Kanonifation) aufgenommen, 
Kicchen und Altäre werden -ihm geweiht, und die Reſte feines Körpers als heilige 
Reliquien aufbewahrt. Die legte Kumonifation fand am 3. Apr. 1830 ftatt, wo 
Pius VIII. die 1419 verjtorbene Stifterin eines Klofters der Schweitern des h. 
Dominicus zu Pifa,: Clara Gambacorti, heilig fprah. (S. Heitige.) 
Kanonifhe Bücher, f. Apotrpphen und Kanon. 
Kanoniſches Recht oder Kirchenrecht (jus ecciesiasticum) nennt 
man den Inbegriff und fubjectiv die Wiffenfchaft derjenigen Rechtsnormen , welche 
die Berhältniffe der Kirche ſowol in ihrem Innern als gegen den Staat und andere 
Kirchen betreffen. Der legtere Ausdruck ift umfaffender und alfo auch richtiger als 
ber erftere, da diefer, fireng genommen, nur den Inbegriff der Geſetze ber Eatho: 
liſchen Kirche andeuten kann, und wiederum in den kirchlichen und päpftlichen 
Verordnungen viele Gegenftände berührt werden, melche der Kirche ganz fremd 
find, z. B. der Proceß. Das Kirchenrecht beruht mehr als viele andere Theile des 
Rechts auf den Ausfprüchen ber Vernunft, dem fogenannten Naturrechte, wenn 
man es nicht als unmittelbar göttliche Gefeggebung (jus positivum divinum) ans 
erkennt, was doch weder von Ratholifen noch Proteftanten in feinem ganzen Ums 
fange angenommen wird, Das Eanonifhe Recht entftand theils durch Gefegges 
bung, theils durch Obſervanz. Als Quellen deffelben gelten in ber katholiſchen 
Kirche, naͤchſt der Bibel, die Tradition und dag Corpus juris canonici (ſ. Cor- 
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pus juris), deſſen erften Theil das Decretum Gratiani (f. Sratianus) bie 
det. Mit Ausnahme einiger Lehrer gilt das kanoniſche Recht in Deutfchland auch 
in bürgerlichen Rechtsſachen; doch ift ‚die Anwendung beffelben bei den deutfchen 
Katholiken durch die deutfchen Kirchenfreiheiten und die Particularverordnungen 
in den Dioͤceſen eingefhränkt. Durch Luther wurde zu Wittenberg das Fanonifche 
Recht öffentlich verbrannt, und die proteftantifche Kirche in Deutſchland erkennt 
ald Quelle der Glaubenslehren, welche die Grundlage ihres Kirchenrechts aus: 
machen, indem die Pflichten und Befugniffe fowol der Gemeinde als auch des Lehr: 
amts vornehmlich dadurch beſtimmt werden, nur die heilige Schrift N. T. an. 
Die ältern chriftlichen Glaubensbekenntniffe, die augsburgifche Gonfeffion und 
was fonft zu den fombolifchen Büchern gerechnet wird, gelten nur als angenoms 
mene Auslegungen. Die Kirchenverfaffung und das Kirchenregiment beruhen auf 
der Staatsgefeggebung der einzelnen Zander, daher auch, was diefe äußere Vers 
faffung betrifft, nur von Landeskirchen, nicht aber von einer allgemeinen evanges 
liſchen Kicche befprocyen werden kann. Aber die Unficherheit und das Abweichende 
der Anfichten, welche auf die Staatsverfaſſung, ber Kirche gegenüber, Einfluß 
haben, fowie die bindende Kraft der religiöfen und moralifchen Kehren gibt hier der 
Anwendbarkeit von Recht und Pflicht einen größern Spielraum und praftifchen 
Werth. (S. Kirhe.) Vgl. Pahl, „Das öffentliche Recht der evangelifch: (us 
therifchen Kirche in Deutſchland Eritifch dargeftellt” (Zub. 1827), und Krug’s 
„Kirchenrecht nad Grundfägen ber Vernunft und im Lichte des Chriſtenthums“ 
(2p3. 1827). 

Kancopen heißen in den aͤgypt. Alterthümern bie großen bauchförmigen 
Gefäße, wie fie urfprünglich gebraucht wurden, das Nilwaffer frifh und trinks 
bar zu erhalten. Sie waren häufig aus Bafalt gearbeitet, wie der ſchoͤne Kanopus 
von grünem Bafalt in der Billa Albani, und mit erhabenen Figuren oder Males 
zeien verziert, oder wie ber im Museum Pio-Clementinum aus £oftbarem weißen 
Alabafter gefertigt, mit gemundenen Gannelirungen verfehen, oder auch von ſchwar⸗ 
zer gebrannter Erde. Unter der Geftalt eines folchen Kanopus oder Kanobus mit 
barauf gefegtem Menfcenkopf, zumeilen auch mit Schlangen und andern Attris 
buten verbunden, verehrten die Agypter einen ihrer fegnenden NMaturgötter, und es 
foll nad) Einigen die zwifchen Alerandria und der weftl. Nilmündung gelegene Stade 
Kanobos oder Kanopos, die im Alterthume ihrer wollüftigen Bewohner wegen 
berüchtigt war, von der hier verehrten Gottheit ihren Namen erhalten haben, waͤh⸗ 
rend Böttiger in feiner „Archäologie der Malerei’ der Meinung ift, daß die Gefäße 
nad) der Stadt Kanopos benannt wurden, wo fie theils zum Verführen bes Nilwaſ⸗ 
fers ins Ausland, theils zum Gebrauch im Inlande gefertigt wurden. Nach Eufebius 
follte die Eugelförmige Geftalt des Gefüßes die ganze Natur oder die Melt bezeich 
nen, der menfchliche Kopf darauf aber den Alles belebenden Geiſt (vovg) anbeuten, 
was man fonft aud) durch Kugel und Schlange bezeichnete. Nach Zoega in feinen 
„Numi Aegyptii imperatorii” war Kanobos einerlei mit Knuph, welches Wort 
auch auf gleichen Stamm hinweift, und bezeichnete den guten fchügenden Gott. 
An die Stelle diefer rohen Götterbildung trat unter den erften Ptolemaͤern Sera: 
pis. Spuren ber Verehrung diefer Gottheit finden ſich auch in Stalien zu Ha- 
drian's Zeiten. 

Kant (Immanuel), der Philofoph, geb. zu Königsberg am 22. Apr. 1724, 
der Sohn eines Riemers, ſtudirte in feiner Vaterſtadt feit 1740 Theologie, dann 
Qumaniora, mard nach Vollendung feiner Studien Hauslehrer und habilitierte fich 
dafeibjit 1755. Nachdem er 15 Jahre als Privatdocent Vorträge über Logik und 
Metaphyſik, Phyſik und Mathematik gehalten, erhielt er endlich 1770 bie ordent⸗ 
liche Profejfur der Logik und Metaphyſik, die er bis 1794 bekleidete, wo Alters⸗ 
ſchwaͤche feiner akademiſchen Thätigkeit Grenzen fegte. Er ſtarb am 12. Febt. 180%. 
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Sieht man auf die Art und Größe feiner Wirkſamkelt, mit welcher er in dem Ges 
biete des phitofophifchen Wiffens eine heilfame Revolution bewirkt und durch; fie 
allen folgenden Denkern den freien Weg zur Wahrheit gebahnt hat; fieht man ferner 
auf das ausgebreitete Wiffen und die Dannichfaltigkeit der Kenntniffe, welche der 
Geift diefed Mannes, der nicht aber Pillau, fieben Meilen von Königsberg, bins 
ausgefommen war, umfaßte, und endlich auf den Ernſt feines fittlichen Charak- 
ters, mit welchen fich bei ihm auf die feltenfle Weife die heiterfte Gefelligkeit vers 
band, fo bürfen wir behaupten : der koͤnigsberger Meife gehörte der Welt und 
Menfchheit an. Reichardt (in der „Urania“, Jahrg. 1812) fhildert ihn fo: „KR. 
war ein an Leib und Seele ganz trodener Mann. Magerer, ja dürrer, als fein 
Heiner Körper, bat vielleicht nie einer eriftirt; kaͤlter, reiner in fich abgefchloffen, 
wol nie ein Meifer gelebt. Cine hohe, heitete Stirn, feine Nafe und helfe, Elare 
Augen zeichneten fein Geficht vortheilhaft aus. Aber der untere Theil deffelben war 
dagegen auch dee vollkommenſte Ausdtuck grober Sinnlichkeit, die ſich bei ihm bes 
fonders im Effen und Trinken übermäßig zeigte. Er liebte eine gute Tafel in froͤh⸗ 
licher Gefellfhaft und war felbit ein angenehmer Gefellfchafter, der durch ausges 
breitete Belefenheit und einen unerfchöpflichen Vorrath von unterhaltenden und luſti⸗ 
gen Anekdoten, die er ganz troden, ohne je dabei felbft zu lachen, erzählte, und durch 
echten Humor in treffenden Repliken und Anmerkungen jede Gefellfchaft aufheiterte 
und unterhielt. K.'s Gefellfhajt wurde um fo mehr von den beften Häufern und 
angefehenften Familien geſucht, da er fich durch die vollkommenſte Rechtlichkeit und 
durch den echten Stolz, der ihm nicht nur als dem geiftreichften Manne des Orts, 
fondern als einem ber tiefiten Denker, die je die Menfchheit geehrt haben, wohl 
anftand, überall in hoher Achtung zu erhalten wußte, auch im Äußern nicht nur 
ftets fauber, fondern fehr ſtattlich erfchien. Er paßte auch um fo mehr in jede große 
und Eleine Gefelfhaft, da er das Kartenfpiel liebte und nicht gern einen Abend 
ohne feine Eleine L'Hombrepartie zubrachte. Er hielt diefes für das einzige, ſtets 
fichere Mittel, den Kopf vom angeftrengten Denken abzuziehen und zu beruhigen, 
Schoͤne Künfte hatte er nie geübt und liebte fie auch nicht befonders. Es war viels 
mehr, als wäre er lauter tiefer Verftand, neben welchem man felten ein fo gren» 
genlofes Gedaͤchtniß antreffen wird, als K. befaß. Seine Vorlefungen wurden 
auch dadurch aͤußerſt intereffant und Iehrreih. Er las den größten Theil bes Vor 
mittags, Nachmittags felten, und ließ fich zwifchen jeder Vorlefung zwanzig Mi⸗ 
nuten Zeit für die folgende. Logik und Metaphyſik las er gemöhnlic, öffentlich; 
dann noch abwechfelnd Naturreht, Moral, Anthropologie, Phyſik und phofifche 
Geographie, Letzteres waren befonders angenehme und Iehrreiche Vorleſungen 
für junge Reute, durch bie unermeßliche Beleſenheit in Geſchichte, Reifebefchteie 
bungen, Biographien, Romanen und in allen Fächern, die nur je Materialien 
zur Bereicherung oder Erläuterung für jene Wiffenfchaften liefern koͤnnen. Sein 
Gedächtniß zeigte ſich dabei in voller Stärke; denn obgleich er die Hefte vor fich Tier 
gen hatte, fah er boch felten hinein und fagte oft ganze Reihen von Namen und 
Jahtzahlen frei aus dem Kopfe her. Aber auch feine Vorlefungen über abſtracte 
Philoſophie erhielten durch jenen Schag von Erläuterungen und Beifpielen, bie 
fein Gedächtniß dacbot, große Klarheit und Dentlichkeit, und feine Schriften find 
Vielen wol immer dadurch fo lange dunkel und ſchwierig geblieben, weil er den ber 
ſten philoſophiſchen Schriften zu viel zutraute, als daß er jene hinzuzufügen für 
nöthig hätte erachten follen.” Was fein innerftes Weſen ausfpeicht, feine Phis 
lofophie, oder vielmehr die philoſophiſche Methode, welche er übte und 
durch fein Beifpiel empfahl, fo wird Folgendes für unfern Zweck hinreichen. 

In ber Zeit, welche K.’6 philofophifchen Unterfuchungen kurz vorherging, 
hatte ein fchlaffer Eklekticismus bie Herrfchaft erreicht, welcher fi mehr mit Bes 
arbeitung einzelner abgeriffener Theile ald mit dem Ganzen der Philofophie und 
ihren Grundſaͤtzen befchäftigte, und auf den noch nicht begründeten Stoff der philos 
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fophifchen Erkenntniß, voll Zuverficht bes Gelingens und Im verbiendeter Anma⸗ 
fung, die demonftrative Methode der Mathematik anzuwenden fuchte. Die Bilde 
Sen diefes Dogmatismus, wie aller dogmatifchen Verwirrungen ber frühen Zeit, 
mit ſcharfem Auge entdedend und durch Hume's feinen Skepticismus angeregt, 
wollte K. den Grund des Mislingens aller bisherigen Metaphyſik den denkenden 
Köpfen feiner Zeit enthuͤllen und den Weg anzeigen, auf welchem der phitofophifche 
Forfcher gehen müffe, wenn er fich nicht über die Grenzen ber Erfenntniß verlieren 
und damit zugleich der Wahrheit verluftig werden wolle. Er führte baher mit aͤußer⸗ 
flee Gruͤndlichkeit und größtem Scharffinne die philofophifche Unterfuchung bis auf 
ihre fubjectiven Anfangspunfte zurüd, weil dadurch allein wahre Wiffenfchafts 
lichkeit gewonnen werden koͤnne, indem er vor Allem die Frage aufwarf: Mas 
kann ich erfennen? und Was ift e8, das ich urfprünglich weiß? Die Beantwors 
tung dieſer Fragen führte ihn zu einer Kritik und Unterfuchung der Grunbüberzeus 
gungen des menfchlichen Erkenntnißvermoͤgens, oder mie er fie felbft nannte und 
anfah, zu einer Kriti der reinen Vernunft, wobei vorausgefegt wurde, daß bie 
philofophifche Erkenntniß die von der Erfahrung abgefonderte Vernunft zur Quelle 
babe. Das Allgemeine und Nothwendige in unferer Erkenntniß, lehrt er, kann 
nicht als durch Erfahrung gegeben gedacht werben, ift alfo fubiectiv. Die Noths 
wendigkeit in unfern Uctheifen, oder die objective Beziehung unferse Vorftellungen, 
welche mit allen allgemein gültigen und nothwendigen Urtheilen verbunden iſt, iſt 
nicht objective Realität (Gültigkeit) der Erkenntniß, oder objective Erkenntniß ſelbſt. 
Die Grenzen des Wiffens liegen mithin im Gemüthe, oder vielmehr ber einzige 
Gegenſtand der philofophifchen Erkenntniß ift das Gemüth nach feiner erfcheinenben 
Zhätigkeit. Bu diefem befchränkenden Ergebniß gelangte er auf folgendem Wege, 
Zuerſt ſchied er, was der Sinnlichkeit und dem Verſtande in unfern Vorftelungen 
angehört und was im Geifte ungetrennt ift,, durch pfochofogifche Analyfe. Die 
theoretifche Vernunft, ober das Erkenntnißvermögen, zerfällt in Sinnlichkeit, als 
das Vermögen der Anfhauung, und Verſtand, als das Vermögen des Denkens, 
wie das Erkennen felbft im Anfchauen und Denken befteht. In der Anfhauung 
unterfcheiden wir die Materie, welche durch die jedesmalige Empfindung gegeben 
wird, von der Form, melche unferer Sinnlichkeit felbft angehört, und hiernach 
auch das finnliche Object von den urfprüunglichen und nothwendigen Bedingungen 
bes finnlichen Anfchauens (d. i. Zeit und Raum nebft ihren mannichfaltigen Bes 
flimmungen), melde die Formen der Sinnlichkeit oder die transfcendentalen Obs 
jecte genannt werben, die nur in ung felbft liegen, unabhängig von und vor aller 
Erfahrung. Sie find es, nach welchen wir die Welt und ihre Erfcheinungen vor 
flellen. Der Berftand ift das ſelbſtthaͤtige Vorftellungsvermögen, durch welches 
twir den duch Sinnlichkeit gegebenen Stoff verbinden, und er ift bei diefer Verbin⸗ 
dung (im Begreifen und Urtheilen u. ſ. w.) an urfprüngliche Bedingungen gebuns 
ben, die Kategorien oder Formen des Verftandes, welche K. eigentlich beftimme 
hat. (5. Kategorie) Mad) beiderlei Formen werden die Gegenftände der Er⸗ 
fahrung von uns beflimmt. Wir erfennen alfo die Dinge nur, wie fie und er 
feinen, und wie wir fie nad) den Gefegen unfers Geiftes denken müffen, keines⸗ 
wegs wie fie find, ober wir erfennen überhaupt nur die Erfcheinungen, nicht die 
Dinge an fih. Wegen legterer Anſicht hat man auch K.'s Lehre den Eritifchen, d. i. 
den auf Kritik des Geiftesvermögens beruhenden Idealismus genannt. Duck) alle 
jene Formen aber, behauptete er, ſchreibt der Verftand der Natur Gefege vor, fo 
naͤmlich, daß fie überall nach ihnen gedacht werden müffe, und in ihnen beftehe bie 
einzige theoretifche Erfenntniß a priori. Denn die theoretifhe Vernunft ift ſelbſt 
bas Höhyfte Denkvermögen oder ein höherer Verftand, welcher nach abfoluter Ein» 
heit durch Ideen ftrebt. Aber diefe Ideen, die Erzeugniffe derſelben, "haben kein 
ihnen entſprechendes Object in dem Kreiſe der Erfahrung, und — von ihnen 
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kein conftitutiver Gebrauch gemacht werden, um wirkliche Gegenftände, bie über 
das Gebiet der Erfahrung hinausliegen (transfcendentale Gegenftände), durch fie 
zu erkennen; ja die Vernunft geräth in lauter MWiderfprüche, wenn fie einen cons 
ftitutiven Gebraud) von ihnen machen will, was K. durch feine fogenannten An: 
tinomien (ſ. d.) zu zeigen ſich bemühte. Die reine Vernunft erhält in ihnen alfo 
nur regulative Grundfäge zur Erweiterung der gegebenen Erkenntniß, und kann 
mithin überhaupt über das Gebiet der Erfcheinungen hinaus nie zu einer gewiſſen 
Erfenntniß vordringen, nie etwas objectiv Wahres über Gott, Freiheit u. f. w. 
ausfagen, denn biefes find bloße Ideen. Allein die Vernunft ift auch praftifch, ins 
fofern fie den Willen felbftthätig zur Tugend beftimmt, welche der Gluͤckſeligkeit 
würdig macht. Was die theoretifche Vernunft nicht zu leiften vermag, leiſtet die 
praftifche. Denn durch das praktifche Vermögen der Vernunft oder die moralifche 
Freiheit ftrebt der Menſch weit über die Erfahrung hinaus zu einer überfinnlichen 
Vollkommenheit, und diefes Streben überzeugt ihn von der Realität des Idealen 
und einer intelligibein Welt: indem die Zugend, melche durch ein Vernunftgefeg 
a priori geboten wird (kategoriſcher Jmperativ), nur mit Glüdfeligkeit.verbunden, 
das höchfte Gut ausmacht, Für welche Verbindung, ba fie nicht von uns abhängig 
ift, wir eine höchfte Urfache annehmen müffen, welche nur das volllommenfte 
Mefen, die Gottheit, fein kann. Diefe Überzeugung aber ift Bein theoretifches. 
. Wiffen, fondern ein praftifcher Bernunftglaube, und fomit ift nun die Philofophie 
überhaupt auf die Erfenntniß unſerer moralifhen Natur und jener urfprünglichen 
Verftandesformen befhränkt und verwiefen. Es gibt mithin feine eigentliche fpes 
eulative Philofophie oder Metaphyſik, fondern nur eine Kritik derfelben. Aber 
wodurch erkennen wir denn die praßtifche Vernunft und ihr Vermögen, fowie die 
Grenze der Erkenntniß? wirft bier der Denker unmilltürlich ein. Antwort: Nur 
durch die theoretifche Vernunft, die mit der praktiſchen doch nur Ein Vermögen ift. 
Darum fagte ein neuerer philofophifcher Forfcher: K. laſſe den Glauben gleichfam 
in feiner erften Inftanz den Proceß verlieren, um ihn bei einer andern miederzuges 
winnen, und fuche die Gültigkeit der Fdeen durch moralifche Beweiſe oder Pos 
ftufate zu ftügen, anjtatt hierin ohne Beweis auf die unmittelbare Erkenntniß der 
Vernunft zuruͤckzugehen; ein Anderer: er führe die Ideen zur Vorderthür der Phi: 
lofophie hinaus, um fie durch die Hinterthür wieder einzuführen. Die Richtung, 
. welche hier 8.’8 Unterfuchungen nahmen, führte ihn hHauptfächlic zur Ausbildung 
der praktifhen Philofophie (namentlich in der „Grundlegung zur Metaphpfi der 
Sitten”, Riga 1785; 4. Aufl. 1797), zu welcher er auch die Religionsphilofos 
phie, weil er den Glauben an Gott auf das Praktifche gründete, verwies, naments 
lich aber zur firengern und reinern Ausbildung der Moral im engern Sinne, und 
der moralifchen Begriffe von Pflicht und Sittengefeg, befonders in feinen „Metas 
phyſiſchen Anfangsgründen ber Zugendlehre” (Riga 1797; 2. Aufl. 1803); wo⸗ 
bei fic fein frenger, dem erfchlaffenden Eudaͤmonismus entgegengefegter, moras 
lifcher Sinn Eräftig offenbarte, obgleich nicht zu leugnen ift, daß die von ihm bes 
—— Tugend nur ſtrenge Geſetzmaͤßigkeit (Handlungsweiſe um des Geſetzes 
willen) iſt. 

Dieſes find die Grundzüge feiner Anſicht, welche er vollſtaͤndig in feiner „Kris 
tie der reinen Vernunft” (Riga 1781; 7. Aufl., Lpz. 1828), welchem Werke er 
bie „Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphyſik u. f. m.” (Riga 1783) fols 
gen ließ, und in feiner „Kritik der praßtifchen Vernunft” (Riga 1787; 6. Aufl, 
Lpz. 1827) niedergelegt hat. Hieran fchließen fich feine übrigen Forfchungen über 
bie Natur in den „Metaphyfifhen Anfangsgründen der Naturwiffenfhaft (Riga 
1786, 3. Aufl. 1800), und in der „Kritik der Urtheilskraft” (Berl. 1790, 3. 
Aufl. 1799), und über das Schöne in den „Beobachtungen über das Gefühl des 
Schönen und Erhabenen” (Riga 1764; neue Aufl. 1771); ferner feine „Metas 
phyſiſche Anfangsgrüunde der Rechtslehre“ (Koͤnigsb. 1797, 2. Aufl. 2 eine 
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formale Entwickelung größtentheils gegebener jurtftifcher Begriffe, welche zu einer 
negativen Moral führt. Seine „Anthropologie in pragmatifcher Hinficht“ (Koͤ⸗ 
nigsb. 1798, 4. Aufl. von Herbart, Lpz. 1833) enthält einen Reichthum feiner 
Bemerkungen aus dem Gebiete der hoͤhern Menſchenkenntniß, mehr in der popus 
lairen Form eines Leſebuchs. Seine „Phyſiſche Geographie” (herausgegeben von 
Kine, 2 Bde., Königsb. 1802), ferner feine von Jaͤhſche herausgegebene „Logik“ 
(Königsb. 1800), feine „Vorleſungen über die philofophifche Religionslehre” (hets 
ausgegeben von Pölig, Lpz. 1817, 2. Aufl. 1830) und feine aus einem von dem 
im $. 1811 zu Danzig verftorbenen Rink hinterlaffenen Manuferipte herausge: 
gebenen „Vorleſungen über die Metaphyſik“ (Erf. 1821); „Anmweifung zur 
Menfhen = und Weltkenntnig (herausgegeben von Starke, Lpz. 1830). und 
„Menfdyenkunde, oder philofophifhe Anthropologie” (herausgegeben von Starke, 
Lpz. 1531) find Abdrüde unvolllommener Gollegienhefte. Die meiften Eleinern, 
greößtentheils fehr ſcharfſinnigen und an feinen Bemerkungen reichhaltigen Abhands 
lungen 8.’8 find in feinen „Kleinern Schriften” (3 Bde., Königsb. u.2pz. 1797), 
in der von Tieftrunk herausgegebenen echten und vollftändigen Sammlung von „R.’3 
vermifhten Schriften” (3 Bde., Halle 1799 —1S00, wozu ein vierter: „Samms 
lung einiger bisher unbekannt gebliebener Eleiner Schriften von K.“, Königsb. 1800) 
und in den „Vorzuͤglichen Eleinen Schriften” (herausgegeben von Starke, 2 Bde, 
Lpz. 1832 — 33) enthalten. Die Abhandlung „Von der Macht des Gemüthg, 
durch ben bloßen Vorſatz feiner Erankhaften Gefühle Meifter zu fein”, ward von 
©. W. Hufeland mit Anmerkungen herausgegeben (2. Aufl., Lzp. 1824). 
Man hat jene philofophifche Grundanficht K.'s, wegen des Ganges, welchen 
feine Unterfuchung nahm, und wegen der Methode, die er hierin zuerft aufftellte 
und felbjt durch den Zitel feiner Hauptwerke bezeichnete, den Kriticismus oder die 
Fritifche (prüfende) Philofophie genannt. Weil jedoch die Eritifche Methode zu 
philofophiren aud von andern Philofophen angewendet werden und zu andern Er: 
gebniffen führen kann, fo ift der Ausdrud: Eritifche Methode und Kriticismus, 
nicht gleichbedeutend mit Kant’fcher Philofophie zu nehmen. Darin aber befteht 
bas Hauptverbdienft 8.3, daß, obwol er diefe Methode nur auf befchränkte MWeife 
angewendet, er doc) zuerft auf fie aufmerffam gemacht. Durdy feine „Kritik der 
reinen Vernunft” gab er den erften und Eräftigften Impuls zu einer lebendigern '. 
Regfamkeit im Gebiete der deutichen Philofophie. Viele Gegner traten gegen feine 
Anficht mit verfchiedenen Waffen auf; unter ihnen ragen befonders hervor:. Feder, 
Gare, Platner, Flatt, Jacobi, Herder und G. E. Schulze. Bald aber ſam⸗ 
melte ſich eine noch größere Schar von Anhängern, und man muß, was den gro: 
fern Theil derfelben anlangt, faſt geftehen, daß jene fich durch ihre freiern Unter: 
fuhungen um die Kant'ſche Philofaphie verdienter gemacht haben, als die Kantia⸗ 
ner felbft, welche den großen Meifter in unzähligen Schriften oft fehr geiſtlos com⸗ 
mentirten,, und durd) leeres Geräufch mit feinen Formeln ihn zu erreichen glaubten, 
oder nichts ernftlicher beftrebten, als aus feiner Kritif, ganz gegen den Sinn des 
Urhebers, ein Syſtem zu bilden, welches bei dem entfchieden negativen Nefultat 
berfelben, und weil nur die Verftandesformen nebft den praftifchen Gefegen ber 
Vernunft, als das eigentlich Pofitive der Erkenntniß zuruͤckblieben, folgerecht durch: 
geführt nothwendig verunglüden mußte. Konnte aber felbftin der Kant'ſchen Schule 
der Trieb nach dem Dogmatismus nicht unterdrüdt werden, um fo mehr mußte 
jenes negative MRefultat der Kant'ſchen Lehre außer feiner Schule das Beduͤrfniß 
fpeculativer Syſteme erweden. So war es aud) das Befchränfende der Kant'ſchen 
Unterfuhungen, was Fichte und Schelling zur Aufftelung ihrer Anſichten erweckte. 
Wenn alfo auch der Trieb nad) foftematifher Anſicht (Philofophie) über das Weſen 
der Dinge, und fomit aud) in gewiffem Sinn der Dogmatismus, durd) die Kant’ 
ſche Phitofophie nicht vertilge werden Eonnte, fodaß das Beduͤrfniß danach vielmehr 
nur immer dringender ſich äußerte, je mehr man bei dem damaligen Schwanfen 
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in der pofitifchen Welt einen feſten Standpunft in dem Gebiete des Geiftigen fuchte, 
fo wird doch K. das große Verdienft bleiben, durch feine [charffinnige Unterſuchung 
den damals herrfchenden rohen Dogmatismus in feine Schranken verwiefen und 
einen Eräftigen Zon in der Philofophie angeftimmt zu haben. Die Verſuche, K.'s 
Phitofophie im Auslande zu verbreiten, find in Beziehung auf Frankreich, wo 
dies Charl. Villers und Gerando unternahmen, und England ohne große Wirkung 
geblieben; doch laͤßt fih, was Frankreich betrifft, der Einfluß K.'s auf die philo: 
fopbifchen Beftrebungen Vict. Coufin’s nicht verfennen. Mehr Eingang fand die 
Kant'ſche Anfiht in Holland und den nord. Reihen. K.'s von Schadow aus 
earrarifchem Marmor gearbeitete Büfte wurde am 22. Apr. 1811 in einer offenen 
Halle der Eönigeberger Dom > und Univerfitätälicche aufgeftelft, wo auch feine Ges 
beine ruhen. Bol. Borowski's „Darftellung des Lebens und Charakters K.'s“ 
(Königsb. 1805); Waſianski's „Imm. K. in feinem legten Lebensjahre‘ (Koͤ⸗ 
nigsb. 1805) ; Jachmann's „Imm. Kant, gefchildert in Briefen u. f. w.“ 
(1805); Herbart's „Rebe über 8.8 Verdienfte” (Königsb. 1811) und Beneke’s 
„K. und die philofophifche Aufgabe unferer Zeit” (Berl. 1832). Eine „Darftellung 
der wichtigften Wahrheiten der Eritifchen Philofophie” fchrieb Kiefewetter (4. Aufl. 
von Flittner, vermehrt durch einen gedrängten Auszug aus 8.’ „Kritik der reinen 
Vernunft” und vollftändige Literatur der Kant’fchen Philofopbie, Berl. 1824). 

Kantaluzeno, eine vornehme griech. Familie. Die Kantakuzeno find 
Nachkommen ber alten berühmten byzant. Familie gleiches Namens, zu welcher 
Johann K. gehörte, ein Fürft, der unter den fchwierigften Verhältniffen, feit 
1341 als Regent und 1347—55 als Kaifer ſich auf dem byzant. Throne behaups 
tete, dann, um Bürgerkrieg zu vermeiden, der Krone entfagte, und in Elöfters 
licher Einfamkeit unter dem Namen Chriftodulos feine Zeit (1320—57) in einem 
reinen Style befchrieb. Seine Gefchichte ward von Schopen im „Corpus scri- 
ptorum historiae byzant.” (Bd. 3, Bonn 1820) herausgegeben. Unter der Herr 
Schaft der Türken gehörten die Kantakuzeno zu den vornehmften Familien des Fa⸗ 
nal in Konftantinopel, ließen ſich aber fpäter in Rußland nieder, wo ſich befonders 
die Brüder Alerander und Georg K., welche in ruff. Mititairdienften flanden, 
während bes griech. Freiheitstampfes hervorthaten. (S. Griechenland.) Beide 
waren Mitglieder ber Hetäria und folgten 1821 dem Fürften Alex. Ypfilantis nach 

‚der Moldau. Als fpäter Alerander K. vom griech. Senate den Auftrag befam, die 

Bitte der Hellenen um Schuß ber ruſſ. Regierung in Petersburg zu überbringen, 
in Deutfchland aber Feine Päffe dahin erhielt, wählte er Dresden zu feinem Aufs 
enthaltsorte, bis er 1828 nad) Griechenland zurüdkehrte. 

Kantemir (Demetrius), Hospodar der Moldau, geb. 1673, gehörte eis 
nem in der Moldau anfäffigen Gefchlechte griech. Religion an, melches von Tamer⸗ 
lan abzuflammen vorgab. Er genoß das Zutrauen der Pforte in einem Grade, 
wie nur wenigen Griechen es jemals bewiefen wurde. Sie erließ ihm feit 1710 
allen Tribut und verfprach ihm mit Beibehaltung der Würde in der Moldau auch 
die Hospodarfchaft der Walacyei. Als indeffen nach einer Veränderung im Divan 
biefer weder Wort hielt noch Zutrauen zu beweifen fortfuhr, trat K. mit Peter dem 
Großen in Unterhandlung, welcher ihm den Befig der Moldau als ein fonveraines, 
in 8.8 Familie erbliches Fürftenthum unter ruſſ. Schuge verfprah. Da jedoch 
ber Krieg zwifchen ber Pforte und Rußland für legteres ungluͤcklich ausfiel, folgte 
K. feinem Beſchuͤtzer nach Rußland, Hier wurde er ruff. Fürft und Geheimrath, 
beförderte namentlich die Gründung einer Akademie in Petersburg, und ftarb 1723 
in ber Ukraine auf feinen Gütern. In lat. Sprache fihrieb er eine „Geſchichte bes 
Wahsthums und des Sinkens des osman. Reiche”, 13001711 (deutfch von 
Schmidt, Hamb. 1745), welche als ein treues Gemälde des anarchifchen Zuftans 
bes jener Zeit großen Werth hat. — Auch fein Sohn Antiochus oder Konftan: 
tin Demetrius, geb. zu Konftantinopel 1709, ift ats Hofmann, Diplomatiker 
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und Gelehrter gleich berühmt geworden. Er erhielt duch feinen Water und gefchidte 
Lehrer eine treffliche Bildung, trat dann als Lieutenant bei der Faif. Cavaliergarde 
ein, war ala folcher ein Hauptwerfzeug des Sturzes der Familie Dolgoruky und 
wurde, 23-3. alt, zum ruff, Geſandten am londoner Hofe ernannt, Schnell faßte 
er in diefer Zeit mehre lebende Sprachen, war ein Freund der fchönen Kuͤnſte un) 
der Selehrten, und mußte fid) mit Gemandtheit in der großen Welt zu bewegen. 
Als er 1736 in Gefahr des Erblindens gerieth, eilte er nad) Paris, ward dort ges 
heilt und widmete ſich nun ganz ben ernten Wiſſenſchaften, befonderd der Algebra 
und der Naturlehre, worüber er mehre Abhandlungen in ruff. Sprache fchrieb. 
Berühmter jedoch als diefe find feine Satiren, die unter dem Titel „Satires du 
prince K. pre&cedees de l’histoire de sa vie” (2ond, 1750) ins Franzoͤſiſche und 
fpäter auch ins Deutfche überfegt wurden. Kränkelnd fuc)te er Herſtellung in Sta 
liens waͤrmerer Zone, und farb dort 1744, 
Kanthariden, f. Spanifhe Fliege. 
Kanton, Hauptſtadt der hinef. Provinz gleichen Namens, eigentlidy 
Kuang ⸗tſcheu-fu, d, i. die große mit Waffer umgebene Stadt, an ben Ufern 
des bier fehr breiten Tas ober Si⸗Kiang, iſt dee einzige See- und Handelsplag, 
ber den Europäern in China offen fieht. Der Umfang der ziemlich hohen Stadt» 
mauern beträgt-beinahe zwei deutfche Meilen, jedoch ift nur ein Drittheil davon 
mit Gebäuden, das Übrige mit Luftgärten und Fifchteichen befegt. Die Stade 
zerfällt in zwei Haupttheile, die chinef. und die tatar. Stadt, nebft mehren Vor: 
flödten. Die meiften Häufer haben ein Stockwerk; höher und gut gebaut find die 
ber Mandarinen und. vornehmern Kaufleute, Allenthalben fieht man in der Stadt 
und den Borftädten Zempel und Pagoden mit den Bildern der chinef. Gottheiten. 
Die Straßen find fang und enge, mit flachen Steinen gepflaftert, und in Zwi⸗ 
f[henrdumen mit Zriumphbögen geziert. Zu beiden Seiten ſieht man Waarens 
läden, und ein fortlaufendes Vordach [hüBt Fußgänger und Hausbewohner nor 
ben Sonnenftrablen. Die Zugänge aller Straßen werden Abende mittels eines 
Schlagbaums zugleich mit den Stadtthoren gefchloffen. Die Zahl der Bewohner, 
welche von den Miffionaren meift übertrieben angegeben wurde, mag fich auf eine 
halbe Million belaufen. Die dafigen Kaufleute, welche ſich in den gangbarften 
europ. Sprachen mit hinreichender Verſtaͤndlichkeit ausdruͤcken, treiben ihren Han; 
dei mit Porzellan , ladirten Waaren u. f. w. faft alein mit Europäern. Den bei: 
weitem wichtigften Handel treiben dafelbjt die nordamerik. Freiftaaten, und naͤchſt 
biefen die Briten. Die Hauptausfuhrartikel find Thee, Zufche, Firniſſe, Por 
jelan, Rhabarber, Seide und Nanking. Blos ber Hong, eine von dee chineſ. 
Regierung ernannte Gefellfhaft von 12 bis 13 Kaufleuten, hat das Recht, die La⸗ 
dungen fremder Schiffe zu kaufen und ihnen ihre Rüdfrachten an Thee, grober 
Seide u. ſ. w. zu liefern: eine Einrihtung, die zwar den Privathandel beeinträch- 
tigt, dagegen aber die Sicherheit der mit den Mitgliedern diefer Körperfchaft han: 
beinden Ausländer außer alle Gefahr ftellt, weil jene ſolidariſch füreinander haften. 
Fuhrwerke gibt es hier nicht; alle Laſten werden von Trägern quer uber den. Schul⸗ 
tern auf Bambusröhren getragen; die vornehmern Einwohner aber bedienen ſich 
der Sänften. Wie fieht man cinef. und felten tatarifche Frauenzimmer auf den 
Straßen. Die europ. Factoreien, namentlich die holländ., franz., ſchwed., daͤn. 
und engl., liegen auf dem fehr bequemen und angenehmen Kai am Ufer bes Fluſſes. 
Bei der furchtbaren Keuersbrunft am 1. Nov. 1823 wurden fie meift in Afche ges 
lt, aber äußerft ſchnell und glänzender als früher wiederhergeſtellt. Zunächft der 
Stadt ift der Fluß mit angeblich 40,000 Böten und Flößen bebedit, welche sinen 
gleichſam in Straßen abgetheilten ſchwimmenden Wohnort der ärmern Claſſe der 
Shinefen tatarifcher Abkunft bilden. Mehre Tauſende leben hier familienweile, 
dürfen nie das LKand betreten und nähren ſich vom Berdienfte, wozu ihnen die leb⸗ 
hafte Schiffahrt auf dem Zluffe Gelegenheit gibt. Die hieſigen Zabrifarbriten wer⸗ 
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den groͤßtentheils in den Vorſtaͤdten getrieben, wo die Europaͤer wohnen, die nie 
das Innere der Stadt betreten duͤrfen. Die europ. Schiffe muͤſſen auf der Inſel 
MWampu, einem großen bequemen Ankerplatze, drei M. von der Stadt, ausladen, 
ihre Frachtwaaren auf Richterfchiffen bis an die Factorei bringen laſſen, und werden 
auch auf die nämliche Weife wieder beladen. Zwifchen Wampu und der Stadt 
fiegen drei Zolfhäufer, wo Ladungen und Paffagiere aufs Strengfte unterfucht wer⸗ 
Jen. Der Aufenthalt in K. ift gefund und angenehm, wozu bie Fülle und Wohlfeil⸗ 
heit der Lebensmittel und felbft der Leckereien nicht wenig beiträgt, und bie Umges 
bung der Stadt äußerft reizend. Ä 
Kanut, f. Knut. 

Kanzlei (Cancellaria, Chancellerie, Chancery) heißt der urfprünglich 
mit Schranken (cancellis) umgebene Ort, mo bie öffentlichen Urkunden, Gerichtds 
urtheile, landesherrliche Reſcripte und andere Schriften ausgefertigt werden. Der 
Vorſteher der hierzu beftellten Beamten warb gewoͤhnlich der Kanzler (f. d.) ges 
nannt. In einigen Rändern wurde diefer Name fpäter auch den höhern Gerichten 
felbft beigelegt (Juſtizkanzleien), deren Worfteher in der neuern Zeit meift Kanzlei» 
directoren, auch wol Kanzleipräfidenten genannt wurden. In andern Staaten 
wird unter Kanzlei dad Subalternperfonal verſtanden, welches die von den Colle⸗ 
gien und obern Staatsbeamten gefaßten Befchlüffe fchriftlich zu verfaffen (zu con» 
cipiren oder zu ertendiren) und fodann ins Meine zu fchreiben (zu mundiren) hat, 
Hier wird von Gabinets-, Minifterial:, Gerichts», Regierungskanzleien gefpros 
chen. Den untern Behörden wird das Recht, eine Kanzlei zu haben, häufig nicht 
zugeftanden, was mit ber Kraft der Siegel zufammenhängt, welche ehedem bie 
Stelle der Unterfchrift vertenten, indem ben landesherrlichen und einigen andern pris 
vilegirten Siegeln größere Rechte, 3. B. der fofortigen Erecution, beigelegt wurden. 

Kanzleiſtyl nennt man diejenige Schreibart und äußere Foͤrmlichkeit, 
welche in öffentlichen Schriften üblich und paffend ift. Ste ift verfchieden ſowol 
nad) der Stellung der fchreibenden Behörde ald nach dem Zwecke der Schriftz 
aber ihr allgemeines Gefeg muß immer das fein, nur den einfachen Ausdrud Defs 
fen, was gefagt, vorgeftellt, gerathen oder befohlen werden fol, zu enthalten, das 
zu Sagende auf eine unzweideutige, Elare und würdige Weife auszudrüden, nies 
mals das Gefühl, außer in fehr leifen und gemefferen Andeutungen, dagegen im: 
mer ben Verſtand fprechen zu laffen und bei dem Lefer in Anſpruch zu nehmen, und 
alfes Überflüffige wie alles Gemeine zu vermeiden. Selbſt die allgemeine Anord» 
nung hat etwas Feſtes, und mit Recht, da hierdurch die eigentliche Entfcheidung 
fchärfer hervortritt. Die Perfönlichkeit der Beamten, in deren Namen gefchrieben 
wird, fo wenig wie die des Empfängers foll darin hervortreten; es ift nur die dee 
des Rechten und Guten, welche aus diefer Art Schriften fprechen darf. Gemeine 
Ausdrüde müffen ebenfo fehr vermieden werden als ungewöhnliche und gezierte, 
veraltete ſowol alg neuerfundene. Es ift nichts ungereimter, als gangbare, allges 
mein befannte, ſcharf bezeichnende Kunſtausdruͤcke aus einem übelverftandenen 
Purismus durch andere zu erjegen, deren Sinn oft ſchwer zu errathen ift, oder 
perfönlihe Empfindungen des Unmillens, des Mitleids u. f. w. ausdrüden zu 
wollen, an denen, weil ber Beamte nicht für fi), fondern für den Staat handeln 
fol, nicht das Geringfte gelegen ift. Aber aus eben diefen Gründen hat der Kanz⸗ 
leiſtyl oft verleitet, an alten Kormen, Wendungen und Ausdrüden feftzuhalten, 
und dadurch fteif, pedantiſch, Lächerlich zu erfcheinen, ja unverftändlich zu werden. 
Dies iſt jegt nirgend in höherm Grade als in England der Fall, wo vor dem 
Streben nach Beftimmtheit und Beutlichkeit der Sinn ſich im Wortfchwall bis 
zum Unbemerkbaren verliert. Der beutfche Kanzleiftyl ift wenigftens um hundert 
Jahre hinter der Zeit zurück und wurde deshalb in mehren Staaten, z. B. in 
Preußen, abgefchafft und ſtatt feiner in allen öffentlichen Schriften die Form und 
Sprache des gewöhnlichen Briefſtyls anbefohlen, Ze 
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"+ Kanzler (Cancellarins, Chancelier, Chancellor); derjenige Beamte, 
welchem die Ausfertigung ber Öffentlichen Schriften obliegt. Durch die Selten: 
heit literariſcher Kenntniffe und felbft der Elementarkenntniffe während ber erften 
Derioden der modernen europ. Staaten wurde nicht nur die Wichtigkeit diefes 
Amtes außerordentlich erhöht, fondern es wurde auch faſt durchgaͤngig ausſchließ⸗ 
Aches Eigenthum der Geiftlichkeit. Der Kanzler gehörte zu den vier oder fünf ober: 
fen Hofbeamten, welche in den german. Reichen gewöhnlich angetroffen werden, 
und war vermöge bes Einfluffes, welchen ihm fein Gefchäft gab, einer der wich: 
tigften. In Deutfchland wurde biefe Würde von jeher von einem der vornehmften 
Geiftlichen bekleidet, bis der Erſte der deutfchen Geiftlichkeit, der Erzbiſchof und 
Kurfürft von Mainz, fie fir immer mit feinem Amt als Erztanzler vereinigte. Die 
beiden andern geiftfichen Kurfürften hatten diefelbe Würde, jedoch ohne Function: 
der Erzbifchof von Köln als Erzkanzler durch Italien, der Erzbifchof von Trier durch 
Gallien und Artlat, d. h. das einft mit Deutfchland vereinigte Königreich Bur⸗ 
gund. Das mainzifche Erzkanzleramt hingegen war mit wichtigen Functionen, mit 
dem Directorium des Reichstags und aller Reichsgefchäfte und Reichskanzleien vers 
bunden. Der Kurfürft ernannte einen Vicekanzler, welcher am Hofe des Kaifers 
und der eigentliche Reichsminiſter war. Wie der Kaifer, fo hatte auch die Kaiferin 
ihren Erzfanzler, den Abt zu Fulda. Der Kanzler von Frankreich war ber erfte 
Staatsbeamte, und ber einzige, welcher, einmal ernannt, nidyt wieder entlaffen 
werden Eonnte. Man ernannte daher, wenn man ihn von den Gefchäften entfer- 
nen wollte, neben ihm einen Siegelbewahrer. Der Kanzler war der eigentliche Ju⸗ 
ftizminifter und wurde daher aus dem Stande der Rechtögelehrten erwählt. Ein 
Reſt feines geiftlichen Standes war, baß alles Mobiliar, Livreen, felbft der Was 
gen bei ihm fchtoarz fein mußte. Außer dem Reichskanzler (Chancelier de France) 
hatten bie Königin, die Söhne und Enkel des Königs, der erfte Prinz von Ges 
Blüte, die Ritterorden, Univerfitäten u. f. w. ihre Kanzler. In England ift der 
Großkanzler (Lord High Chancellor) der erfte Staatsbeamte, Präfident oder 
Eprecher des Dberhaufes, Chef der Reichskanzlei und des damit verbundenen Ge: 
richtshofs (Court of Chancery), nicht nur Juſtizminiſter, fondern auch Richter, 
nicht blos im Kanzleigericht, fondern auch im Oberhaufe, wohin die Appellationen 
von den fämmtlichen Obergerichten des Reich gehen. Außer ihm gibt es noch ei: 
nen Kanzler bes Herzogthums Lancafter, und den Kanzler des Lehnhofs und ber 
Finanzkammer (Chancellor of the Exchequer, Cancellarius scaccarii), welcher 
der Finanzminifter Englande ift. Auch Irland hat feinen befondern Reichskanzler. 
Sin den deutfchen Staaten fing man um die Mitte des 15. Jahrh. an, Kanzler 
zu beftellen , deren Gefchäftskreis ſich fehr verfchieden ausbildete, doch am haͤufig⸗ 
ſten mit dem Amt eines Präfidenten ber höhern Gerichts : und Regierungsbehörden 
verbunden wurde. In Baiern 3. B. war ein Geheimrathskanzler, ein Hof: 
Banzler, ein Lehnskanzler, und noch in den verfchiedenen Provinzen ein Regierungs- 
Banzler, König Friedrich IT. von Preußen errichtete einige Jahre nach feinem Re⸗ 
gierungsantritte (1747) die Stelle eines Großkanzlers und Chef de justice für den 
berühmten Samuel von Eocceji, welchem er eine durchgreifende Reform des Juſtiz⸗ 
wefens Übertragen hatte. In diefer Würde folgten demfelben de Jariges, y. Fürft, 
dv. Carmer, v. Goldbed und Beyme, worauf fie wieder einging, indem für den 
Fürften v. Hardenberg die Stelle eines Staatskanzlers (Präfidenten des Mini: 
fteriums und Staatsraths) gefchaffen ward, die man aber nad) deffen Tode nicht 
wieder befegte. In der oͤſtr. Monarchie beftehen drei Hofkanzleien: 1) die kaif.: 
Eön,, an deren Spige ein oberfter Hofkanzler und drei Hofkanzler ftehen: der 
boͤ . ber lombard.⸗venetian. und ber Öftr.ziliyrifche; 2) die ungar. und 
3) die fiebenbürgifche. Die Würde eines geheimen Hof: und Staatskanzlers, welche 
einft dee Kürft Kaunis fo lange bekleidete, wurde nach langer Unterbrehung dem 
Bürften Metternich übertragen. 
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Kapellen nennt man Heine geiftliche, entweder ſelbſtaͤndige, z. B. auf 
Kirchhöfen außer den Städten, oder in Kirchen und Privathäufern angebrachte 
Gebäude ohne Taufftein, in welchen jedoch gewiſſe gottesdienftliche Handlungen 
begangen werden. Da nun in biefen kirchlichen Kapellen auch bisweilen geiftliche 
Mufiten aufgeführt wurden, fo belegte man die Gefellihaft der dazu angeftellten 
Zonkünftler mit demſelben Namen, und zulegt überhaupt die Tonkuͤnſtlervereine, 
welche ſich vornehme Perfonen oder Regenten halten. (S. Orcheſter.) Die 
ſchwaͤchſte Befegung einer folhen Kapelle kann nicht weniger als vier Spieler für 
bie erfte und zweite Geige, zwei für die Bratfche, vier für die Bäffe und zwei für 
jedes erfte und zweite Blafeinftrument in fich faffen; denn die Geigeninftrumente 
müffen, wenn fie gegen einfach befegte Blafeinitrumente die gehörige Wirkung her⸗ 
vorbringen follen, vierfach befest fein. Im Allgemeinen werden alle diefe Muſiker 
nur. zur Begleitung oder als Ripieniften gebraudyt und braudyen Feine Sotofpieler 
zu fein. Außer den Inftrumentalijten hat eine Kapelle auch Sänger, als erfte und 
zweite Sopranfängerinnen, deren Stelle oft auch Caſtraten einnehmen, Tenori⸗ 
fien und Baſſiſten. Sie können, gleich den Inftrumentaliften, entweder bloße 
Chorfänger oder auch Solofänger fein. An der Spige ficht der Kapellmeifter (mae- 
stro di capella),. defjen Amt es it, für das Bedürfniß der aufzuführenden Muſi⸗ 
Een zu forgen, fie richtig zu befegen, das Einſtudiren derfelben zu leiten und bei der 
Aufführung felbft die Direction zu übernehmen, was fonft bei Kirchenmufiten mit 
der Orgel, bei Theater: und Kammermuſiken mit dem. Slügel oder der Geige ger 

chah und in ber neuern Zeit haufig ohne Inſtrument durch den Taktſtock gefchieht, 

e hat die Partitur (f. d.) vor fih, und mo nod ein Goncertmeifter angeftellt 
ift, der an der Spige der Geige ſteht und die Inftrumente zu führen hat, da Leitet 
der Goncertmeifter vornehmlich den Geſang. Der Kapellmeifter muß außer der 
umfaffendften Harmoniekenntniß auch jedes einzelne Drchefterinftrument wenigfteng 
theoretifc, Eennen, und in den Stimmen vorkommende Fehler anzugeben oder zu 
verbejjern verſtehen. Me 

Kaper iſt der Name eines Schiffes, welches in Kriegszeiten von Privaten 
(armateurs) oder auch auf Actien ausgerüffet wird, um Schiffe wegzunehmen, 
bie feindlicher Unterthanen Eigenthum find, oder einer neutralen Macht angehören, 
dem Feinde Kriegsvorräthe zuführen und wider die Blockadegeſetze nach feind: 


lichen Häfen oder aus diefen Handel treiben. Die dazu nöthige Autorifation 


(lettres de marque) ertheilt gemeiniglic die Aomiralität des Landes, welchem 
die Kaper angehören. Ohne ſolche Kaperbriefe betrachtet man ihre Unterneh: 
mungen ald Seeraub und firaft die Capitaine und felbft die Matrofen der Kaper 
als Seeräuber, 

Kanpern, ein bekanntes Gewürz, das man gewiſſen Speifen beizumifchen 
pflegt, find die noch) zufammengefalteten Blumenknospen eines füdeurop. Strauchs, 
eapparis spinosa, Diefe Blumenfnospen find fehr bitter wie das ganze Gewaͤchs, 
und werden deshalb getrodnet zu wiederholten Malen mit Effig übergoffen und 
jedes Mal ausgedruͤckt, big fie nur noch etwas herbe ſchmecken. So bereitet kom⸗ 
men fie in den Handel, Sie find magenflärkend und reizen ben Appetit. Als 
wohlfeiles Surrogat benugt man in einigen Gegenden, namentlich des nördl, 
Deutfchlands, die Blumenknospen der Dotter= oder Kuhblume (caltha palustris), 
bie man in Salzwaffer einweiht, dann auspreßt und in Eifig legt. _ 
| Kapi Aga heißt am türk, Hofe der Vorfteher der Verfchnittenen. Er hat 
Diejenigen zu melden, welche den Großvezier zu fprechen wünfchen, und führt die 
Gefandten zur Audienz. — Kapigi oder Kapidſchi heißen die Wächter oder 
Zhorhüter des Serails, deren e8 gegen 400 gibt. Ihr Vorſteher heißt Kapigf 
Baſchi. Sie haben die Befehle des Sultans, und namentlid auch Denen, die 
erdroſſelt werden follen, die feidene Schnur zu überbringen, 

Kapitälchen heißen bei den Buchdrudern die lat. Buchſtaben, die nach 


% 
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der Figur (Schnitt) der großen, aber nur im gleicher Größe mit ben Körper der 
Beinen gegoffen find; 3.8. Asa, Mmm. | 

Kapitänysd hießen in Griechenland die erblichen Häuptlinge, welche ſich 

in den Bezirk Maina, das Bergland der alten Meffenier, getheilt hatten. Sie 
übten während der tuͤrk. Oberherrfchaft eine willkuͤrliche Gerichtsbarkeit, ohne alle 
BVerantwortlichkeit, aus und bildeten mit dem Bei, ben fie aus ihrer Mitte wähls 
ten, eine Art großen Rathes. Der Bei beforgte die Zahlung des Karatfch ober 
Kopfgeldes an die Türken, und vertrat das Land in den Unterhandlungen mit dem 
Paſcha. Gewöhnlich waren die Kapitanys Fühne und zügellofe Räuberanführer, 
welche einzeln in ihren unzugänglichen Felſen hauften und den Türken, wie ihren 
Nachbarn, troßten. Nur wenn ein allgemeiner Widerfland gegen die Tuͤrken noth: 
wendig ward, vereinigten fie fih, außerdem lebten fie untereinander in beftändiger 
Fehde. Aus ihrer Mitte find die meiften Heerführer der Neugriechen hervorges 
gangen. (S. Griehenland.) ' 

Kaplan oder Capellan heißt urſpruͤnglich ber Geifttiche, welcher bei eis 
ner Kapelle angeftellt ift. Befindet ſich diefelbe in einem Privathaufe, fo heißt er 
insbefondere Hauskaplan. Gegenwärtig führen jedod den Titel Kaplan auch die 
Geiftlichen an, manchen Kirchen, bei den Katholiten wie bei den Proteftanten; bei 
Letztern erhält ihn namentlid ber Nachmittagsprebiger, welcher fonft gewoͤhnlich 
Diakon genannt wird. | 

Kapniſt (Waſſil Waſſiljewitſch), einer der erften Iyrifchen Dichter Ruß⸗ 
lands, geb. 1756, war ruff. Staatsrath, Mitglied der Akademie und mehrer andern 
gelehrten Geſellſchaften. Bei heranruͤckendem Alter zog er fich von den öffentlichen 
Geſchaͤften zurüd, lebte auf feinem Landgute Obuchowka in Kleinrufland und 
ftarb dafelbjt am 28, Det. 1823. Eine Sammlung feiner Igrifchen Gedichte ers 
fchien zu Petersburg 1806; zwar haben feine Oden nicht das Leichte und Kühne, 
wodurch die Oden des Derfhamin (f. d.), feines Freundes und Verwandten, ſich 
auszeichnen ; allein fie ziehen an durch einen Reiz anderer Art. Charakteriftifche Züge 
berfelben find Reinheit des Styls, Gedankenreichthum, und eine gefunde, mit ties 

em, wahrem Gefühl verbundene Philofophie. Den Horaz, mit welchem er einige 

hnlichkeit im Geifte feiner Dichtungen verrieth,, überfegte er mit Beifall; feine in 
franz. und ruff. Sprache herausgegebene Beurtheilung der Odyſſee des Homers das 
gegen ift auf Hppothefen gebaut und mehr fharffinnig als gründlih. Außerdem 
ſchrieb er eine Komödie, „Iabeda” (Die Chitane), 1799, und eine Tragödie, 
„Antigone”, 1815. 

Kapodiftrias (Joannis Antonios, Graf), Präfident des griech. Stans 
tes, 1827 — 31, geb. zu Korfu 1776, flammte aus einem edeln Gefchlechte, 
welches fchon feit dem Anfange des 14. Jahrh. auf den ionifhen Inſeln in Anfehen 
ftand. Als nachgeborener Sohn für den Staatsdienft beftimmt, begab er fich zu 
feiner weitern Ausbildung nad Italien und ftudirte vorzüglich zu Padua und Ves 
nedig die Heilkunde. Seine Rüdkehr ins Vaterland fiel in die Zeit, wo Frankreich 
bie alte Verfaſſung von Venedig geftürzt hatte und in Folge deffen (1798) unter 
demofratifhen Formen feine Gemwaltherrfchaft auch über die ionifchen Inſeln aus: 
dehnte. K. fand feinen Bater in franz. Gefangenfchaft und felbft, angeblich wer 
gen pofitifcher Meinungen, mit der Verbannung bedroht; diefer Umftand aber gab 
dem 2>jährigen Juͤnglinge die erfte Gelegenheit, feine geiftige Gewandtheit zu zel- 
gen, die er mit dem glüdtichften Erfolge für die Befreiung feines Waters geltend 
machte. Als im Febr. 1799 Frankreich die ionifchen Inſeln der vereinigten tuͤrk. 
und ruff. Flotte Überlaffen mußte, wurde fein Vater an die Spitze der ioniſchen 
Deputation geftellt, welche nach Konſtantinopel gefhictt ward, um an den Ber: 
handlungen uͤber das weitere Schickſal der ionifhen Infeln Theil zu nehmen. Das 
Refultat war der Vertrag vom 20. März 1800, welcher die Republik der fieben 
Infeln förmlich anerkannte und als der Pforte zinspflichtigen Stant unter ben 
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Schutz Englands und Rußlanbs ftellte. Hiermit beginnt K.'s politifche Laufbahn, 
indem er 1800 den Auftrag erhielt, die Verwaltung der Inſeln Kephalonia, Ithaka 
und Santa⸗Maura zu ordnen. Seit. diefer Zeit blieb er fortwährend Mitglied der 
Regierung der Republif, und war in den Jahren 1802—7 zuerft Minifter des 
Innern, dann Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, der Marire und des 
Handels, und erhielt auch feit 1806 wefentlihen Einfluß auf das Kriegswefen. 
As 1807 Ali Pafcha von Janina, ber fich früher bereits mit Hülfe der Franzo⸗ 
fen der unter dem Scuge der ionifhen Republik ftehenden Küftenftidte Bu: 
trinto, Vonizza und Prevefa bemächtigt hatte, auch Santa:Maura anzugreifen 
drohte, ward K. zum aufßerordentlichen Bevollmächtigten der Regierung ernannt, 
und erhielt zugleich den Oberbefehl über ſaͤmmtliche Milizen ber fieben Inſeln und 
über die Griechen aus Epiros, Albanien, Theffalien und Morea, welche als 
Slüchtlinge in die Dienfte der Republik getreten waren und ein eignes Truppen⸗ 
corps bildeten. Auf diefe Weife kam K. zum erftien Male mit mehren der ausge: 
zeichnetften Heerführer des griech. Feſtlandes, Kolokotronis, Markos Botſaris, 
Karaiskakis u, A., in nähere Berührung. Der- Friede von Tilfit, welcher bie 
Aonifchen Infeln wieder in Frankreichs Gewalt brachte, gab der politifchen Thatig: 
keit K.'s eine andere Richtung. Aus Grundfag verließ er den Staatsdienft, und 
lebte ald Privatmann auf feinen Gütern, bis er im San. 1809 in Petersburg bei 
dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt wurde. Im J. 1811 
ward er der ruff. Gefandefhaft in Wien beigegeben, aber ſchon 1813 als Chef des 
diplomatifhen Departements nad) dem Hauptquartiere der ruff. Armee an der Do: 
nau, und dann fpäter nad) dem Hauptquartiere der großen Armee berufen, wo er 
bis 1815 an ben wichtigften Unterhandlungen den größten Antheil hatte. Da er 
ſich bald das volle Vertrauen des Kaiſers Alerander erworben hatte, fo ward er 
mehren Gongrefjen beizumohnen beauftragt und unterzeichnete 1815 als ruff. Be: 
vollmächtigter den zweiten Frieden zu Paris, Als Minifter der auswärtigen Ange: 
legenheiten in Rußland feit 1816 erwarb er fich durch umfichtige Mäßigung ebenfo 
fehr die Achtung des Kaifers als durch Liberale Politik die Liebe der Völker, gab aber 
diefen Poften 1822 auf, als Rußland ſich gegen den Aufftand der Griechen erklärte, 
ohne jedoch als entfchiedener Beförderer der griech. Sache aufzutreten, obſchon er 
fortwährend an der Erhebung des griech. Volkes die regfte Theilnahme zeigte. Er 
‚ ‚begab fich nad) derSchweiz, mo er wechſelsweiſe zu Genf und Laufanne lebte, für 
die Erziehung und Bildung mehrer jungen Griechen forgte, welche in der Schweiz 
und in Deutfchland einen Zufluchtsort fuchten, und die Sache der Griechen auf 
das Edelſte unterflüßte, indem er fich felbft die größte Sparfamkeit auferlegte. Im 
Sommer 1826 madıte er eine Reife durch Deutfchland, Frankreich und die Mies 
derlande, Eehrte hierauf nach der Schweiz zurüd und lebte hier in der Zuruͤckgezo⸗ 
genheit, bis er im Jan. 1827 wiederum nad) Paris ging, wo er im Mai bie 
Kunde von feiner am 14. Apr. flattgefundenen definitiven Wahl zum Regenten 
des griech. Staats erhielt. Nachdem er in London und Paris Griechenland in ein 
fiheres Verhaͤltniß zu den erften Mächten Europas zu ftellen verfucht hatte, fchiffte 
er fih in Ancona am 1. Jan. 1828 nach Griechenland ein, langte in der Nacht 
bes 18. im Hafen von Nauplia an und begann am 24,, nachdem er den Eid ger 
leiftet, und die erecutive Gewalt ganz in feine Hände gelegt worden war, fein 
fhwieriges Werl. (S. Sriehenland.) Seine Verfolgungsfucht gegen dus 
buch Macht, Reichthum und hohes Anfehen ausgezeichnete hellen. Gefchlecht des 
Mainotenbei, Pietro Mauromichalis, brachte ihm den Untergang. Als. er fich 
am Morgen des 9. Det. 1831 nach der Kirche des h. Spiridion begeben wollte, 
eilten ihm Konftantin und Georgios Mauromichalis nach der Kirche voraus, an 
beren Eingang fie, ſich zu beiden Seiten aufſtellend, den Präfidenten erwarteten. 
Sobaid diefer die Thuͤre erreichte, vertrat ihm Georgios den Weg, während Kon: 
ſtantin von hinten ein bisher unter dem Mantel verborgen gehaltenes Piftol auf K. 
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abbrüdte: Der Schuß fehlte; aber faum hatte ſich K. umgekehrt, als ihn Georgios 
mit einem zweiten Schuß in den Hinterkopf zu Boden trete und Konjtantin ihm 
von vorn den Vatagan in den Unterleib ſtieß. In die Kirche gebracht, gab K. nach 
wenigen Augenblicken feinen Geiſt auf. Die Beifegung des Gemordeten erfolgte mit 
geoßer FeierlichEeit und unter dem Wehklagen des Volkes am 20. Oct.; feinen 
keichnam führte indeß fein Bruder Auguſtin Kapodiftrias bei feiner Flucht aus 
Griechenland im Apr. 1832 mit fic) fort. 

Bon des Prafidenten Brüdern erwähnen wir zwei, Viaro K., der 
ältefte, lebte zur Zeit der Berufung feines Bruders zur Präfidentfhaft von 
Griechenland als Mechtögelehrter in Korfu. Schon am 14. Apr. wurde ex zum 
Mitgliede des Panbhellenions für die Abtheilung des Kriegs und der Marine, 
und kurze Zeit nachher auch noch zum außerordentlichen Gouverneur des Departes 
ments der weftl. Sporaden ernannt. Beging er in der erftern Stelle, aus völligem 
Mangel an den zu feinem Geſchaͤftskreis nöthigen Kenntniffen, die unverzeihs 
lichſten Fehler, fo machte er fich bei der zweiten bucch fein despotifches Benehmen 
gegen die ihm untergebenen Beamten verhaßt. Die Auflöfung des Panhellenions 
im Dct. 1829. fchmälerte Viaro's Macht nicht; neben dem fortwährenden Antheil 
an den wichtigften Verhandlungen im Senat und im Gabinet des Präfidenten be= 
hielt er wie zuvor das Minifterium des Kriegs und der Marine, deren Reorgani: 
fation unter feiner Leitung ebenfo nachläffig betrieben wurde als die Längft beabſich⸗ 
tigte Umgeftaltung des Heers. Fe mehr fi) überhaupt die allgemeine Meinung 
gegen den Präfidenten erklärte, defto heftiger wurde die Erbitterung gegen feinen 
Bruder, denn diefer war ed, der vorzüglich auf abfolute Beſchraͤnkung der Preßs 
freiheit drang; von ihm rührte der größte Theil jener unverantwortlichen Beſtim⸗ 
mungen ber, welche das 1830 bekannt gemachte Geſetzbuch zum Gegenftande des 
allgemeinen Spottes und Abfcheus machten. Als Pietro Mauromichalis im Jan. 
1831, nad) verfudhter Flucht, gefangen nad) Nauplia zuruͤckgebracht wurde und 
als Staatsverbrecyer in Anklageftand verfegt werden follte, führte Viaro bei der 
hierzu außerordentlid) ernannten Commiffion den Vorfig. Doch mar dieſes eine 
feiner legten Dandlungen, wodurch er fich den unverjöhnlichften Haß des griech. 
Volkes auf alle Zeiten zugezogen hat. Nur zu fpät entfernte ihm der Präfident im 
Sul. 1831 von aller Theilnahme an den öffentlichen Gefchäften des griech. Staats, 
worauf er nad) Korfu zuruͤckkehrte, wo er noch jegt in der Zuruͤckgezogenheit lebt. 
— Jony Maria Auguſtin K. ein jüngerer Bruder, hatte zu Korfu die Rechts: 
wiffenfchaften ſtudirt und lebte daſelbſt noch ohne beftimmte Thätigkeit, als K. ihn zu 
einer Dauptftüße der ihm anvertrauten Gewalt machte. Obgleich ihm weder feine 
Fahre noch feine frühere Bildung irgend einen Anſpruch auf Berudfichtigung im 
hoͤhern Staatsdienft geben Eonnten, fo trug der Präfident doch kein Bedenken, ihn 
bereits zu Anfang des J. 1829 zu feinem bevollmächtigten Stellvertreter in den 
Provinzen des griech. Feftlandes und im Lager zu ernennen, Vielfache Klagen hier 
über wurden laut, indefjen blieb doc) Auguftin K. an der Spige der Civil und 
Militairverwaltung des griech. Zeftlandes, ſchloß am 23. Apr. die Capitulation 
von Lepanto, nahm kurz darauf, am 2. Mai, durch eine unter feiner Autorität 
abgefchloffene Convention von Miffolunghi und Anatolito Bejig, und arbeitete 
vorzüglich darauf hin, die Plane des Präfidenten in Bezug auf die regelmäßige 
Drganifation der Truppen auszuführen. Überall hörte man die bitterften Klagen 
über unzweckmaͤßige und felbft treulofe Verwendung der zum Unterhalt der Truppen 
beſtimmten Gelder, und bei mehren Truppencorps brach deshalb der allgemeine Un: 
wille in offene-Meuterei aus. Auguftin hatte deffenungeachtet die öffentliche 
Stimme nody nicht in dem Grade gegen fich, wie Viaro, da man feinen [hädlichen 
Einfluß mehr feiner unverfchuldeten Unfähigkeit als abfichtlicher Boͤswilligkeit zus 
fchrieb. Nach dem Tode bes Präfidenten ging Auguftin erft nach Korfu, dann nad) 
- Neapel und fpäter nach Petersburg. 
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Kappadocken, im Alterthum eine ber anſehnlichſten Provinzen Aſiens, 
die einſt ein beruͤhmtes Königreich war, grenzte weſtl. an Lykaonien, ſuͤdl. an Cili⸗ 
cien und Syrien, oͤſtl. an Armenien und noͤrdl. an den Pontus. Im perſ. Zeit⸗ 
alter begriff K. alle Laͤnder zwiſchen dem Halys und Euphrat, mithin auch das 
nachherige Pontus. Durch erſtern Fluß wurde es von Phrygien und Paphla⸗ 
gonien, durch letztern von Armenien getrennt. Unter der Herrſchaft der Perſer 
ward es, wie Strabo berichtet, in zwei Satrapien getheilt, Groß-Kappadocien, 
das nachherige eigentliche K. und Klein⸗Kappadocien, das nachherige Pontus; dieſe 
Eintheilung wurde aber nicht immer ſtreng beobachtet. Die perſ. Satrapen in K. 
erhielten ſpaͤter den Titel Koͤnig, und regierten zuweilen ganz unabhaͤngig. Als 
Zenophon feinen berühmten Ruͤckzug unternahm, ſtanden, vote es ſcheint, beide 
K. unter dem Mithridates, der an des jungern Cyrus Empörung Theil genommen 
hatte, aber fein Land behielt, und nad) der Niederlage des Cyrus wieder abhängig 
von dem perf. Könige ward, Groß-Kappadocien war ein fchlecht angebautes, von 
der Natur wenig begünftigtes Land, deffen Steppen meift nur zu Weiden für bie 
Schafe taugten. Das Klima war rauh, und da es an Holz fehlte, fo waren bie 
Wohnungen der Einwohner niedrig und ſchlecht. Selbſt die Hauptſtadt Mazaka 
glich mehr einem Lager als einer Stadt. Die Kappadocier aber, welche zum Uns: 
terfchiede von den Syrern, mit denen fie eine ähnliche Sprache hatten, auch Leuko⸗ 
fori, d. h. weiße Syrer, hießen, galten für bumm und tüdifc. 

Kapidan Paſcha ift bei den Türken der Titel des oberften Anführers 
der Seemacht. Er ift Pafcha von zmei bis drei Roßſchweifen und Mitglied des 
Divans und bekleidet feine Stelle gewöhnlich nur ein Jahr. Sein Hauptgefhäft 
befteht darin, daß er im Sommer mit einem Theile der Flotte nad) dem Acchipel 
fegelt, theild um biefelbe im Seedienfte zu üben, theils um die Abgaben aus den 
dortigen Provinzen einzutreiben. 

Karabiner heißt das leichtere und kürzere Feuergemwehr der Meiterei, das 
der Gavalerijt an einem breiten Riemen über die Schulter gehangen trägt, In 
früherer Zeit, wo man mehr Werth auf das Feuer der Cavalerie legte, hatten die 
Schügenröhre öfters Züge, weshalb bei den Franzoſen carabine überhaupt eine 
gezogene Büchfe heißt, das Feuergewehr des Reiters aber Mousqueton genannt 
wird. In neuerer Zeit Hat man hier und da den Reitern zwar den Karabiner gelaffen, 
aber eines ihrer beiden Piſtolen genommen, oder jenen hinweggenommen, mo fie 
die legtern behielten. _ 

Karder oder Karaiten find eine in der Mitte bes 8. Jahrh. in Babys 
lonien entflandene, duch das Oberhaupt Anan geftiftete jüd. Sekte, welche, 
die rabbinifchen Überlieferungen und den Talmud verwerfend, wieder zum Buche 
ftaben der heiligen Schrift zuruͤckkehrte, aber dennoch neue Sagungen und fogar 
eine eigne Tradition ſchuf. Sie verbreiteten ſich, doch ſtets in unbeträchtlicher Baht, 
in Paldftina, Syrien, Ägypten, Afrika, Konftantinopel, der Krim und einis 
gen Provinzen Polens, woſelbſt fie größere Freiheiten als die andern Juden ges 
nießen. Sie halten ftreng auf ihre Lehren und Gebräuche, find mäßig, arbeitſam 
und rechtlich. Viele Fahre war der Sig ihres fi) von David herleitenden Vor⸗ 
ſtehers, Nafi, fpäter Chacham genannt, in Kairo. Bon ihrer nicht unbedeutens 
den, meift eregetifchen und polemifchen Literatur in arab. und hebr. Sprache tft 
wenig gedruckt. 

Karaibifhe Infeln heißen die Heinen Antillen (f. Weftindien) von 
ihren Urbewohnern, den Karaiben, die aus Nordamerika, in der Nähe von 
Florida, durch innere Kriege vertrieben, auf diefe Inſeln und auch nad Guinea 
in Südamerika wanderten. Die Hautfarbe der Karaiben ift olivenbraun, um aber 
gegen Inſektenſtiche gefchligt zu fein, bemalen fie fih mit Orlean. ‘Sie find tapfer 
und Ieben ohne alle Verfaffung, jedoch nur noch im geringer Anzahl, auf St⸗ 
Vincent, Dominique und einigen andern Inſeln. Die ihwarzen Karaiben, tms 
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arfähe 1000 Familien, auf St.:Bincent ſind aus ber Vermiſchung ber Negetſkla- 
ven mit Earaibifchen Weibern hervorgegangen. — Das karaibiſche Meer beſpuͤlt 
im N. und D. die Antillen und im ©. das feſte Land von Amerika, wo der Golf 
von Venezuela ift. 

Karamfin (Nikolai Michailow), der Schöpfer der Gefchichte Ruflande, 
einer der vorzüuglichften Driginalprofaiter, der Geiſt und Gelehrfamkeit in hohem 
Grade vereinigte und in allen Gattungen des Styls Mufter aufftellte, ward im 
Gouvernement Simbirst 1765 geboren und zu Moskau im Haufe des Profeffor 
Schaden erzogen. Er trat frühzeitig in Militairdienfte und bereifte 1789 — 90 
Mitteleuropa. Im J. 1803 ward er vorm Kaifer Alerander zum Hiftoriogeaphen 
bes ruff. Reichs und 1824 zum Staatsrath ernannt, Im Begriff eine Reife ins 
Ausland zu unternehmen, farb er am 3. Jun. 1826. Das ihm kurz zuvor bewils 
ligte Zahrgeld von 50,000 Rubeln ging auf feine- Witwe und Kinder über. Sein 
Hauptwerk „Geſchichte des ruff. Reichs‘ in 12 Bänden, deren legten Bludow 
vollendete (1816; 2. Aufl., 1819; deutfc nach der 2. Driginalaufl. von Hauens 
ſchild, 10 Bde., Riga 1820— 27, und von Goldhammer, Bd. 11, Lpz. 1833) 
umfaßt die Gefchichte Rußlands bis zum J. 1618. Behufs der Bearbeitung ber: 
felben ftanden ihm alle Archive offen; auch unterftügte ihn hierbei Kaifer Alexan⸗ 
der durch eine Summe von 60,000 Rubeln, 8.6 „Briefe eines reifenden Ruſſen“ 
wurden von Richter ins Deutfche überfegt (4 Bde, Lpz. 1799— 1800); ebenfo 
feine Erzählungen, unter denen wir die Sammlung „Aglaia“ (pz. 1819) erwähnen. 

Karat, abgeleitet von Kuara, einem Schotengermächfe, mit deffen Frucht⸗ 
törnern man im Schangallaslande in Afrika das Gold und in Oftindien die Dias 
manten wägt, ift ein Eleines Gewicht, deffen fi die Muͤnzmeiſter, Wardeine 
and die Goldarbeiter bei Beftimmung des innern Gehaltes oder der Feinheit des 
Goldes, ſowie die Jumeliere bei Abwaͤgung und Schägung der Diamanten, Pers 
fen und Edelſteine bedienen. Eine Mark enthält 24 Karat, ein Karat 12, bei 
Edeljteinen nicht ganz 4 Gran, und ein Gran 3 Gran. Bei Abwägung des Goldes 
sechnet man nad Gran. Dan nimmt nämlid) an, daß der Gegenftand von Gold, 
den man abwaͤgen will, in 24 Theile, welche man Karat nennt, getheilt ift. Ents 
hätt diefer Gegenftand nun gar feinen Zufag von einem andern Metalle, b. h. ift 
er ganz reines Gold, fo fagt man, es fei 24faratiges Gold. Finden fich aber z. B. 
in dem zu wägenden Gegenſtande nur 20 Karat reines Gold, und- find die übrigen 
4 Karat frembdartiger Zufag, fo fagt man, es fei Mtaratiges Gold u. ſ. w. Bel 
den Edeljteinen wird das Karatgewicht auf 4 Gran, jeder fo ſchwer als das As des 
Dukatengewichts, beftimmt. Auch wird die Verfegung des Goldes mit Silber 
oder Kupfer zum Bearbeiten Karatirung, und zwar im erften Falle die weiße, 
im zweiten die rothe Karatirung genannt. 

Karapänen, abgeleitet von dem perf. Karvan, d. 1. Handeltreibender, 
heißen große Meifegefellfchaften vorzüglich von Kaufleuten in der Levante und in 
Afrika, die fih, um vor Raͤubern gefichert zu fein, vereinigen und neben 
den Dandelsgefchäften auch Pitgerfahrten zur Abficht haben. ine ſolche Gefells 
haft hat oft mehr ald 1000 Kameele bei fi), welche das Gepäd und die Waaren 
fragen und einzeln hintereinander gehen, ſodaß ein folcher Zug bisweilen eine Meile 
lang ift. Da jeder Mohammedaner in feinem Leben wenigftens ein Mal das Grab 
Mohammed's befuchen muß, fo gehen jährlich zwei Karavanen nach Mekka, deren 
Sammelplaͤtze Damaskus oder Kairo find; letztere ift aber felten fo zahlreich wie die 
etſtere. Die aus Perfin kommenden Karavanen pflegen fi in Bagdad zu vers 
fammeln und in Baffora einzufgiffen. Der Handel diefer Reiſegeſellſchaften iſt 
ſeht anfehnlich. Nach Kairo werden von den Karavanen aus ben Innern Afritas 
viele Sklaven gebracht, deren Zahl ſich jährlich auf 10,000 beläuft. Man nennt 
im Morgenlande Karavanen, deren Kameele mit 5600 Pfd. beladen find, 
ſchwete Karavanın ; haben die Kameele nur die halbe Ladung, um größere Tages 
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reifen zu machen, ſo nennt man folche leichte Karavanen. Die erſtern machen vier, 
die legtern fünf deutfche Meilen des Tags. Der Anführer einer folchen Mekkas 
faravane, ber einiges Geſchuͤtz zur Bedeckung mit fidy führt, wird Emir el hadsch, 
d. i. Fürft der Pilgrime, genannt. Handlungskaravanen errwählen fi aus ihrer 
Mitte einen Oberbefehlshaber, welchen fie Karvan-Baſchi nennen. 

Karavanferais, d.h. Karavanenhäufer, find im Orient eine Art gros 
fer öffentlicher Gebäude, welche nicht blos in Städten, fondern an den Landftraßen 
und in Gegenden, wo in einer beträchtlichen Strede keine Städte und Dörfer ges 
funden werden, angelegt find, um den Reifenden ein Obdach zu gewähren. Sie 
find zum Theil prachtvoll erbaut, enthalten aber gewöhnlich kein Hausgeräth, da⸗ 
ber ber Reifende Bett und Teppich, ſowie Lebensmittel fir fih und feine Thiere, 
mitbringen muß; nur MWaffer, das unentbehrlichfte aller Bedürfniffe, pflegt er 
zu finden, welches oft mit beträchtlichen Koften weit hergeleitet ift. In vielen ges 
fchieht die Aufnahme ganz unentgeltlich. 

Karden ober Weberbifteln, find bie nach der Blütezeit im Monat Aug. 
gefammelten Blumenföpfe eines Gewaͤchſes (dipsacus fullonum Miller,), da® im 
füdl.. Europa wild waͤchſt und zum Gebrauche der Walker und Quchbereiter, die 
fi) der Karden zum Rauhen des gewalkten Zuches bedienen, an vielen Stellen ges 
baut wird. Zwiſchen den Blumen befinden ſich naͤmlich flarre längliche, mit einer 
elaftiihen, hakenfoͤrmig zuruͤckgekruͤmmten Spige verfehene Blättchen, welche fo 
feine und doch hinlänglich fefte Kratzwerkzeuge bilden, daß fie durch kuͤnſtliche nicht 
erfegt werden koͤnnen. Sie machen einen nicht unbedeutenden Handelsartikel aus 
und werden in Stalien aus Bologna, in Frankreich aus Rouen und Sedan, in 
Deutfchland-aus Nürnberg, Bamberg und andern Orten bezogen. 

Kardioide ift eine hersförmige Erumme Linie der vierten Ordnung. Da 
diefelbe, wie es fich fehr Leicht zeigt, auch durch die MWälzung eines Kreifes auf 
der Del). eines ihm gleichen Kreifes entfteht, fo it fie auch eine Epicys 
Eloide (f.d 

Karfun Fel, auch Karbunkel, hieß bei den Alten ber rothe edle Sranatz 
gegenwärtig verffeht. man darunter den R ubin (f.d.). Im Mittelalter bezeichnete 
man mit diefem Namen einen fabelhaften, feuerrothen, wie Gold glänzenden, 
namentlich in der Dunkelheit heilleuchtenden Stein, den nad) ber Sage die Zeifige 
in ihr Neft legten und der unter Anderm die Eigenfchaft haben follte, Den, der 
ihn bei fi trug, unfichtbar zu machen. Daher geſchah es, daß man in neuerer 
Beit den Karfuntel zum Bilde des unbekannten Etwas erhob, welches Werner und 
andere mpftifche Köpfe in ihrem unüberfchmwenglichen Träumereien zu empfinden 
vermeinten. — Der Karfunfel der Augen (carbunculus oculi) iſt eine Kleine, 
brennende dunkelrothe Geſchwulſt im Weißen des Auges oder auf der Hornhaut, 
welche in eine Brandkruſte übergeht und Blindheit, Brand des ganzen Augapfels 
und oft den Zod ſelbſt zue Folge hat. — Karfunkelkrankheit bei den Thie⸗ 
zen nennt man eine entzundete Gefchwulft, die ſchnell in Brand übergeht und ohne 
zweckmaͤßige ärztliche Behandlung fehr leicht tödtlich wird. 

Karien, die füdweftlichfte Landſchaft Kleinafiens, mit herrlichen Thälern 
und Gebirgszügen, vom Kalbis, Mäander und Glaukos bewäffert, grenzte gegen 
D. an. Pifidien, gegen ©. an Lykien, im W. an Jonien und das ägdifche Meer 
und im N. an Lydien und Paphlagonien. K. ftand in frühern Zeiten unter mehren 
Beinen Zürften oder Königen, von denen der zu Halikarnaß am mächtigfien war, 
machte dann nebjt Eydien einen Zheil des Perſerteichs aus und kam durch Alexan⸗ 
der den Großen an Macedonien. 

Karl der Große, König der Franken ſeit 768 und ſpaͤter Kaifer bes 
Deeidents, 800 814, wurde geb. 742 auf dem Schloffe Karlöberg am Wurm: 
fee in Oberbaiern. Andere geben das Schloß Ingelheim bei Mainz, noch Andere 
Aachen als feinen Geburtsort an. Sein Dater war Pipin ber Kleine oder Kurze, 
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König eeranken, ein Sohn Karl Martell's. Nach dem Zobe bes Vaters wurde 
ee als König gekrönt und theilte, nach deffen Willen, Frankreich mit feinem juͤn⸗ 
gern Bruder Karlmann; allein die Bedingungen dieſer Theilung wurden mehr: 
mals geändert, ohne daß fie die Zufriedenheit der Theilenden begründen Eonnten. 
Diefe Unzufriedenheit. wurde vornehmlich durch ben König der Longobarden, Deſi⸗ 
derius, den Schwiegervater K.'s, unterhalten, weil 8. feine Gemahlin verftoßen 
hatte. Defiderius fuchte ſich, wegen der Verftoßung feiner Tochter, dadurch zu 
rächen, daß er in Frankreich Unruhen anftiftete und nährte, was ihm um fo eich: 
ter wurde, da die Großen bes Reichs viel Liebe zur Unabhängigkeit offenbarten. 
Die Völker Aquitaniens waren die erften, welche fi unabhängig zu machen fuch» 
ten. 8. 308 gegen fie mit einem nicht fehr zahlreichen Deere; allein er vechnete auf 
feinen Bruder Karlmann, dem damals ein Theil Aquitanien gehörte. Diefer ers 
fchien auch wirklich im Felde; allein im entfcheidenden Augenblide verließ er feinen 
Bruder in der Gefahr, der nun allein den ungleichen Kampf zu beftehen hatte, den 
er aber 770 fiegreich beendete. In diefem Feldzuge hatte der jugendliche Held fo 
ausgezeichnete Eriegerifche Talente entwicelt, daß die Furcht feines Namens feldft 
den muthigften Sreiheitsfinn feiner Vaſallen bändigte. Allein K. hatte in dieſen 
Kämpfen ſich auch von der Nothwendigkeit überzeugt, die Großen des Reichs nigs 
derzuhalten und fie immerfort in bedeutenden Unternehmungen zu befhäftigen, un 
ihre Aufmerkfamteit von den innern Angelegenheiten des Reichs abzulenken. Hätte 
daher auch nicht die eigne Neigung ihn zu Eroberungskriegen geführt, wo ſich feine 
Talente in vollem Glanze zeigen konnten, fo würde ihn ſchon bie innere Lage bes 
Reichs dazu verleitet haben. Als Karmann 771 geftorben und feine Witwe mit ih: 
zen beiden Söhnen nad) Italien zu ihrem Vater geflohen war, bemächtigte K. fich 
bes ganzen Reich, weldyes jegt fchon ganz Frankreich und einen großen Theil Deutſch⸗ 
lands umfaßte, und entwarf nun den Plan, die Sachen zu unterwerfen. Diefe, 
ein heidnifches Volk, hatten Holftein und Weftfalen zwifchen der Wefer und Elbe 
inne, und zogen, wie alle barbarifche Völker, die Plünderung friedlichen Gewerben 
und das Umhberfchweifen den feften Wohnfigen vor. Sie hatten mehre Anführer 
und bildeten verfhiedene Stämme, welche felten geneigt waren, fi zu Einem 
Zwecke zu vereinigen. Ein Einfall der Sachſen in das Gebiet der Franken war ber 
Vorwand zu dem erjten Kriege, den 8.7772 gegen fie begann. Die andern Kriege 
wurden durch Empörungen diefes Eriegerifchen Volkes erzeugt, das, obgleich über: 
wunden, doch nie ganz unterworfen, erft nachdem e8 das Chriftenthum angenom= 
men, durch ben Frieden zu Selz 803 völlig bezwungen wurde. Einen Theil ber 
Sachſen verfegte K. nad) Flandern und in die Schweiz, und ihre Wohnfige wurben 
von den Dbotriten, einem flamifchen Völkerftamme im Medlenburgifchen, einge: 
nommen. Auch die Frmenfäule wurde als ein Denkmal des Gögendienftes von K. 
zerftört. Die Sachſen hatten 32 Fahre widerftanden und würden ficherlich fic ges 
gen 8.’ Macht und großes Genie behauptet haben, wenn fie nicht in ſich uneins ges 
weſen wären. Den meiften Ruhm unter ihren Heerführern erwarb Wittekind, und 
naͤchſt ihm Alboin, welche 783 das Chriſtenthum annahmen. Um ben langen Wi: 
derftand der Sachen begreiflich zu finden, darf man nicht vergeffen, daß bie Art, 
wie die Heere jener Zeit gebildet waren, jedes Jahr einen Stillſtand herbeiführte, 
indem der Deerbann nur für einen Feldzug galt, und 8. zu gleicher Zeit audy gegen 
bie Longobarben , die Avaren, die Sarazenen und die Dänen Krieg zu führen hatte, 
und daß die Größe feiner Staaten die Empoͤrungen der Vaſallen erleichterte, wes⸗ 
halb er oft genug zu thun hatte, nur.den Frieden im Innern aufrecht zu halten 
und fi in feinem Anfehen zu behaupten. So rief, indeß er ſich an den Ufern ber 
Meier mit den Sachſen fchlug, der Papft Hadrian feine Hilfe an, als Defiderius 
ihm das Erarchat von Ravenna, das Pipin der Kurze dem heiligen Stuhle ge: 
fchentt hatte, wieder entriß, und in ihn drang, K.'s Bruberföhne zu kroͤnen, da⸗ 
Gonv.-Ler. Achte Aufl. VL. > 
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mit 8. als Thronraͤuber erfcheiien, und fein Volk fich von ihm menden möchte, 
Die Gefahr war dringend; fchnell verließ K. Deutfchland und zog mit feinem 
Deere nach Italien. Defiderius hatte fich nach Pavia geflüchtet, welches von ben 
Longobarden muthig vertheidigt wurde. Endlich fiel die Stadt, und Defiderius, 
fowie die Witwe Karlmann’d nebft ihren Söhnen, wurden gefangen nach Frank: 
reich abgeführt. Defiderius endigte fein Leben in einem Kloſter; über das Schickſal 
ber Andern ſchweigt die Gefchichte. K. ließ ſich 774 mit der eifernen Krone zum 
Könige von Ztalien kroͤnen. Obgleich nun das Königreicy der Rongodarden aufhörte, 
fo behielten doch die Provinzen, aus denen es beftanden hatte, ihre bisherigen Ges 
fege und Berfoffungen, ſowie e8 überhaupt eine Hauptanficht des großen Mon: 
archen war, den befiegten Völkern nicht ganz ihr Herfommen und ihre Gefege zu 
entziehen, auch fie nicht nach Einer Form regieren zu wollen. Er folgte hier kluͤg⸗ 
lich den Winken der Politik, die in einge fo bewegten Zeit fich fehr hüten mußte, 
durch eine Bereinigung aller feiner Vaſallen mit gleichen Rechte zu einem Staats: 
koͤrper eine allgemeine Bereinigung derfelben wider ihren Negenten möglich zu ma⸗ 
hen. Im J. 778 zog K. nad) Spanien zur Ungerjlügung eines maur. Fürften, 
eroberte Pampeluna, machte ſich zum Herrn der Graffhaft Barcelona, und vers 
breitete überall den Schreden feines, Ramens. Allein bei der Ruͤckkehr wurden feine 
—— im Thale Ronceval von den Sarazenen, in Verbindung mit den Ge— 
birgsbewohnern, den Basken, uͤberfallen, und erlitten eine bedeutende Niederlage, 
welche dadurch merkwuͤrdig wurde, daß einer von den beruͤhmteſten Kriegern jener 
Zeit, Roland, in der Schlacht blieh. (Vgl. Ritterweſen.) Die üble Stim⸗ 
mung der Völkerfchaften Aquitaniens beſtimmte K., ihnen einen befondern Beherr⸗ 
fcher zu geben; er wählte dazu den jüngften feiner Söhne, Ludwig, genannt der 
Fromme. Die Longobarden waren nicht minder unruhig, und die Griechen mady:. 
ten immermwährende Verſuche, Stalien wiederzuerobern ; auch die Großen, denen 
er bier einen Theil der oberften Gewalt anvertraut hatte, zeigten wenig Treue; 
daher gab er ihnen feinen zweiten Sohn, Pipin, zum Regenten, indeß der älteffe 
Sohn Karl ftets bei ihm blieb und ihn bei feinen Unternehmungen unterftügte, 
Sm J. 780 ließ er diefe beiden Söhne in Rom vom Papfte Erönen, wodurch ex 
der fin. Würde in dem Glauben der Völker Unverleglichkeit geben wollte. K. hatte 
zwar noch einen Sohn, auch Pipin genannt, der unter allen feinen Kindern das 
ältefte war, und zwar von feiner verftoßenen Gemahlin; allein dies eben mochte 
ihm einen Widerwillen gegen denfelben eingeflößt Haben, und fo erhielt diefer Beinen 
Theil an der Regierung des Reihe. Pipin zettelte daher eine Verfhwörung gegen 
den Vater an, endigte aber fein Reben in einem Klofter. Nach feiner Ruͤckkehr aus 
Spanien mußte K. abermals gegen die Sachſen zu Felde ziehen; aus Erbitterung 
über den Verluſt eines Treffens feiner Seldherren, 782, ließ er 4500 Sadıfen bei 
"Verden niederhauen: eine Maßregel, welche den Haß diefes Volkes bis zur Wuth 
fteigerte. Das J. 790, das 22, feiner Regierung, war das einzige, das er nicht 
unter ben Waffen zubrachte. Je mehr ſich feine Macht ausbreitete, um fo mehr 
dachte er darauf, den von feinem Vorfahren, Karl Martell, gehegten Plan ber 
Wiederherftellung des abendländ. Kaiſerthums auszuführen. Die Kaiferin Irene, 
welche damals zu Konftantinopel herrfchte, ließ, um die Thellung des Reichs zu 
‘hindern, K. den Borfchlag thun, ihre Kinder zu vermählen, wodurch die Welt 
von Neuem unter Eine Herrfchaft gefommen wäre. Ihr Vorfchlag ward anges 
nommen; und als Irenens Ehrfucht fie fo weit geführt hatte, ihren eignen Sohn 
zu entthronen, fic der oberften Gewalt zu bemächtigen und ihre Hand K. felbft 
antragen zu laffen, war er auch diefer feltfamen Verbindung gar nicht abgeneigt, 
die der Welt ein ganz neued Schaufpiel gewährt haben würde, wenn Irene nicht 
felbft vom Throne geftoßen worden wäre. K. lieh fich hierauf, 800, vom Papfte 
Leo III. zum Kaifer des Decidents Erönen. Am Weihnachtstage wurde er zu Rom 
zum Cafar und Auguftus ausgerufen, und man beroilligte ihm den Schmuck der 


Karl der Große 67 


alten röm. Raifer. Nachdem K. einen feiner Söhne zum Mönch gemacht hatte, 
verlor er 810 Pipin, den König von Italien, und da folgende Jahr folgte diefem 
im Tode Karl, der ältefte. So blieb ihm von feinen rechtmäßigen Söhnen nur 
noch einer, Ludwig, König von Aquitanien, übrig, ben er 813 zum Mitregenten 
annahm; da ihn fein Alter und feine zunehmende Schwäche ahnen ließen, daf 
das Ende feines Lebens nicht fern mehr fein Eönne. Sein Reich begriff damals 
Frankreich, den größten Theil von Catalonien, Navarra und Aragonien; dann 
die Miederlande, Deutfchland bis an die Elbe, Saale und Eider, Ober: und 
Mittelitalien, Sftrien und einen Theil Slawoniens. Er ftarb 814 am 28. San. 
und wurde zu Aachen, wo er gern und gewoͤhnlich ſich aufhielt, begraben. Man 
fieß ihn in ein Gewölbe hinab, wo er auf einen Thron von Gold im kaiſ. Pracht: 
gewande gefegt rourbe. Auf dem Haupte trug er die Krone, in der Hand hielt er ei: 
nen Kelch, an ber Seite hatte er das Schwert, auf feinen Knien lag das Evange: 
lienbuch, zu den Füßen Scepter und Schild. Man verfiegelte die Gruft und er: 
richtete uͤber derfelben eine Art von Zriumphbogen, worauf die Worte ftanden: 
„Hier ruht der Körper K.’S, des großen und rechtgläubigen Kaifers, der das Reich 
der Franken alorreich erweiterte und 47 Fahr glücklich regierte.” K., ein Freund 
geiftiger Bildung, verdiente ganz den Mamen des MWiederherftellers der Wiffen: 
ſchaften und Lehrers feiner Völker. Er zog die ausgezeichnetften Gelehrten an fei: 
nen Hof, unter Andern Alcuin aus England, den er zu feinem eignen Lehrer wählte, 
ferner Peter von Pifa, der den Zitel feines Grammatikers erhielt, und Paul War: 
nefried, bekannter unter ben Namen Paul Diakonus, der dem Kaifer in der griech. 
und latein. Literatur Unterricht ertheilte. Auf Alcuin's Rath legte er in feinem 
Palaſte zu Aachen eine Art gelehrter Gefellfhaft an, deren Sigungen er mit allen 
Gelehrten feines Hofes beiwohnte. Aus Stalien zog er Lehrer in Sprachen und 
der Mathematik herbei und ftellte fie in den vornehmften Städten feines Reichs an. 
Bei den Domftiftern und Klöftern errichtete er Schulen für Theologie und huma— 
niftifche Wiffenfchaften. Auch die kirchliche Liturgie und den Kirchengefang zu ver: 
beffern, ließ er fid) fehr angelegen fein. Er wünfchte Gleichheit des Maßes und 
Gewichts, konnte aber nicht damit durchdringen. Ein anderer großer Plan feiner 
Regierung war die Verbindung des Rheins mit der Donau, und dadurd) des at: 
lant. Deeans mit dem fchwarzen Meere, mittels eine® Kanald. Das ganze Heer 
mußte daran arbeiten; aber er konnte nicht ausgeführt werden, weil e8 in jener 
Zeit noh an Kenntniffen im Wafferbau fehlte. In Aachen ließ er eine prächtige 
Kapelle aus dem fchönften ital. Marmor erbauen, weshalb die Stadt im Franzöfi: 
fchen Aix-la-Chapelle genannt wurde. Nicht minder prachtvoll als diefe war fein 
dafiger Palaft. Auch ließ er Bäder erbauen, in denen mehr ald 100 Perfonen im 
warmen Waſſer ſchwimmen konnten. Shm verdankt Frankreich die erften Fort: 
Schritte des Seeweſens. Er baute den Leuchtthurm zu Boulogne wieder, und ließ 
verfchiedene Häfen anlegen. Er begünftigte den Aderbau und machte ficy durch die 
Weisheit feiner Gefege unſterblich, wie denn fein Gefeg über die Meiereien (de 
villis) ein Denkmal feiner Einſicht in die Landwirthſchaft ift. Achtung verdient bes 
fonders feine Einrichtung der Mechtspflege; er ließ die Missi dominici durch alle 
Provinzen feines Landes reifen, um den Bedrudungen der Grafen und Zeudal: 
herren abzuhelfen ; er fuchte die alten Mallus oder Grafengerichte, die oft fehr fchlecht 
verwaltet wurden, durch; Scabini oder Beiftger, die von den Missis zwar empfch> 
len, aber von allen Freiſaſſen erwählt wurden, zu erfegen, und führte Tageſatzun⸗ 
gen ein, wo er die Befchwerden feiner Unterthanen erfuhr und ihre Rathfchläge 
börte, Der Drud und die Laften des Krieges lagen in der Gefahr und Noth des 
Zeitalters, Sein Ruhm erfüllte felbft den Orient; er empfing Gefandte vom Pa: 
triarchen zu Serufalem, von den Kaifern Nicephorus und Michael, und zweimal 
ließ ihn der beruͤhmte Harun:Al-Rafcyid durch Gefandtfchaften — welche et 
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mit einer Pracht empfing, die man felbft im Oriente nicht gefehen hatte. Er ver⸗ 
fammelte Goncilien, Parlamente, machte die Gapitularien und karolinifhen Buͤ—⸗ 
cher bekannt, ſchrieb viele Briefe, von denen mehre noch vorhanden find, auch 
eine Grammatik, ſowie verfchiedene lat. Gedichte. In feinem Privatleben war K. 
fehr liebenswürbdig, ein gütiger Vater, zärtlicher Gatte und großmüthiger Freund. 
Sein inneres Hausmwefen war ein Mufter von Sparfamteit, feine Perfon ein feltes 
nes Beifpiel von Einfachheit und Größe. Am meiften haßte er Kleiderpracht bei 
Männern, doch zeigte er ſich bei feierlichen Gelegenheiten in aller Pracht der Ma= 
jeftät. Er befaß eine eindringende natürliche Beredtfamkeit, und in dem Ausdrude 
feines Hußern lag etwas Ehrfurcht Erweckendes, verbunden mit Milde und Wohl 
wollen. Sein Leben befchrieb Eginhard (f. d.). Vgl. Dippoldt's „Leben 
Kaifer K.’8 des Großen” (Züb. 1812) und James’ „History of Charlemagne” 
(Lond. 1832). 

Karl IV., beutfcher Kaifer, 1346 — 78, aus dem Haufe Luremburg, 
geb. 1316, wurde zu Paris erzogen. Sein Vater, Johann von Luremburg, 
König von Böhmen, blieb in der Schlacht von Crech. Nach des Kaifer Ludwig’s 
Tode, am 21. Oct. 1347, hoffte 8., der das Königreicy Böhmen geerbt und den 
1346 fünf Kurfürften zum Kaifer erwählt hatten, ohne Hinderniffe den Kaifer- 
thron zu befigen; allein die Reichsfuͤrſten ſahen in ihm einen Diener des Papſtes. 
Seine Wahl war der erfte Eingriff in die Union von 1338 auf dem Reichstage zu 
Renſe, wo man befchloffen hatte, die Eräftigften Mafregeln gegen die Anmaßun⸗ 
gen des Papftes zunehmen. Demnad) vereinigten ſich der Erzbifchof von Mainz, 
den Clemens VI. abgefegt hatte, die Kurfürften von Brandenburg und der Pfalz, 
ber Herzog von Sacyfensfauenburg , der ſich eine Wahlftimme anmaßte, zu Lahn 
ftein, estlärten K.'s Wahl für nichtig und wählten Eduard IN. von England, des 
legten Kaiſers Schwager, der aber die ihm angebotene Krone ausfchlug. Ebenfo 
fruchtlos war die Wahl des Landgrafen von Meißen, Friedrich’8 des Strengen, 
worauf 8.’8 Feinde den tugendhaften und heldenmüthigen Grafen Günther von 
Schmwarzburg wählten, deſſen K., wie einige Schriftfteller, jedoch ohne hins 
fänglichen Beweis, angeben, ſich nur durch Gift zu entledigen wußte. Diejenigen, 
die Sünther in feinen legten Augenbliden umgaben, entriffen ihm eine Entfagung, 
welche K. ihnen theuer bezahlte, der ebenfo freigebig war, wenn es der Eättigung 
feines Ehrgeizes galt, als ungerecht und raubfüchtig, wenn er feiner Habfucht ger 
nuͤgen konnte. K. ftrebte jest mit allen Kräften, feine Feinde zu verföhnen. Er 
vermählte ſich mit der Tochter des Kurfürften von der Pfalz, belehnte den Her⸗ 
309 Rudolf von Oſtreich mit Tirol und brachte es dahin, daß er einftimmig zum 
Kaifer ermählt und zu Aachen gefalbt wurde. Kaum aber war er gekrönt, fo bee 
mächtigte er fich der Reichinfignien und ließ fie gegen fein ausdrüdliches Verſpre⸗ 
chen nach Böhmen bringen. Seinen Schwiegervater, den Kurfürften von der 
Pfalz, bewog er, einen großen Theil der Oberpfalz dem Lehnhofe von Böhmen zu 
unterwerfen, ber, als das paffendfte Werkzeug zur Unterjohung Deutfchlands, 
feine Gerichtsbarkeit immer weiter ausdehnte. Im 3. 1354 begab fih K. nad 
Stalien, um ſich vom Papfte Erönen zu laſſen; aber auch diefe Gunft erfaufte er . 
durch Bedingungen, die ihn dem Spott und der Verachtung preisgaben, indem 
er fich verpflichtete, ohne Heeresmacht zu erfcheinen. Nachdem er zu Mailand zum 
Könige von Stalien geweiht worden, beftätigte er bie Bisconti im Genuß aller Ufur: 
pationen, bie er ihnen zu nehmen verfprochen hatte, vernichtete alle Verfügungen 
jeines Großvaters, Heinrich VII., gegen Florenz, und trat Padua, Verona und 
Viceaza an Venedig ab. So feine Rechte verhandelnd und vertaufchend, Fam er 
nad) Rom, ward von einem Abgeordneten des Papftes gekrönt, wagte aber nicht, 
nur einen einzigen Tag hier zu verweilen. Die Bitten einiger Römer, im Namen 
bes Reichs die Stadt als fein Eigenthum zurädzufodern, lehnte er ab, und ent» 
fagte in einem Vertrage jeder Oberherrſchaft über Rom, den Kirchenſtaat, Ferrara, 
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Meapel, Sicilien, Sardinien und Corfica, ja er verfprach eidlich, nicht ohne des 
Dapftes Erlaubniß wieder nad) Jtalien zu fommen. Bon den Guelfen verfpottet, 
verwuͤnſcht von den Ghibellinen, Eehrte K. nach Deutfchland zuruͤck, mo er die be: 
ruͤhmte goldene Bulle (f. d.) erließ. Er erwarb ſich dadurch einige Anfprüche auf 
die Öffentliche Dankbarkeit; diefe Anfprüche wurden aber bald ausgelöfcht durch den 
allgemeinen Unmwillen, den die mit feiner Bewilligung von dem päpftlichen Nun 
tius gemachten Anträge erregten, zum Vortheile des Papftes eine Abgabe einzus 
führen , deren Betrag dem zehnten Theil der Einkünfte aller geiftlichen Güter gleich- 
time. Alle Mitglieder des Reichstags roiderfegten fi) nachdruͤcklich, und K. 
wurde durdy feine Unofttichkeit, die Reichsfürften zu befänftigen, fo mweit fortge: 
riffen, daß er anfündigte, er wolle der Berfammlung vorfchlagen, ſich mit einer 
Reform der deutfchen Geiftlichfeit zu befchäftigen. Der Papft, erzürnt über diefe 
Kühnbeit des Kaifers, foderte die Kurfürften auf, ihn abzufegen. Sogleich Eehrte 
K. zur gewohnten Unterwürfigkeit zurüd und gab nicht nur alle Verbefferungen 
auf, fondern beftätigte fogar 1359 alle Freiheiten der Geiftlichkeit, alle ihre gegen: 
wärtigen und zukünftigen Befigungen und machte fie von jeder weltlihen Macht 
unabhängig. Ein fo ſchwankendes Benehmen 509 ihm die Verachtung beider Theile 
zu. Es ift fehr begreiflich, daß unter einem fo ſchwachen Regenten Deutſchland 
in feinem Innern nit ruhig war. Räuberbanden plünderten es allenthalben ; 
K. 509 gegen fie aus, ohne jedoch etwas zu unternehmen, und überließ endlich den 
Fürften und Städten, fid durch Bündniffe untereinander fo gut wie möglich zu 
[hügen. Staliens Zuftand war nicht minder traurig: Toscana feufzte unter der 
Anarchie; die Lombardei ward von Bürgerkriegen zerriffen und die Visconti hatten 
ſich fogar des Mailändifchen bemächtigt. Der Kaifer, treu feiner Gewohnheit, 
die Macht allenthalben, wo er fie fand, gut zu heißen, ernannte diefe Ufurpatoren 
zu feinen Generalvicarien in der Lombardei. Dadurch kühn gemacht, drohte Bar: 
naba Visconti, ganz Italien feinem. Joche zu unterwerfen. Papft Urban V., 
durch die Gefahr beunruhigt, lub K. zu ſich ein, eilte von Avignon nach Rom, 
ſchloß verfchiedene Bündniffe, hob Truppen aus und erwartete den Kaifer, ber 
wirklich mit einer anfehnlichen Heeresmacht erfchien, fodaß Italien ſich einen Aus 
genblid für gerettet hielt. K. benugte die Stimmung des Papites, um feine vierte 
Gemahlin, Elifabeth von Pommern, zu Rom Erönen zu laffen, und übernahm 
dagegen die beftimmteften VBerbindlichkeiten. Dennoch unterhandelte er aufs Neue 
mit den Visconti und verkaufte ihnen eine förmliche Beftätigung aller ihrer Uſur⸗ 
pationen. Auf ähnliche Weife verkaufte er während feines Aufenthalts in Stalien 
Staaten und Städte den Meiftbietenden, oder machte fie, wenn fie mehr bezahl: 
ten, zu unabhängigen Republifen. Mit großen Schägen, aber auch verachtet von 
feinen Feinden und gehaßt von feinen Bundesgenoffen, Eehrte er nad) Deutſchland 
zurüd. Nachdem Gregor XI. ihn ermächtigt hatte, feinen Sohn Wenzel zum 
zöm. König wählen zu laffen, erfaufte er mit jenen Reichthüumern die Stimmen 
der Kurfürften,, theilte ihnen überdies Befigungen am Rhein und mehre Reiches 
ftädte zu, und erlangte dadurch feinen Zweck. Um ihre Rechte gegen die Willkür 
bes Kaifers aufrecht zu erhalten, ſchloſſen die Reichsftädte in Schwaben den foges 
nannten ſchwaͤbiſchen Bund, dem fi) K. umfonft widerfeste. Dem Papfte bes 
wies er feine Dankbarkeit dadurch, daß er der Geiftlicykeit noch größere Rechte eins 
räumte. Das Reich war feinem Verfalle nahe, als 8. 1378 zu Prag ftarb. Sei: 
nem älteften Sohne, Wenzel, hinterließ er Böhmen und Schlefien, dem zweiten, 
Sigismund, das Kurfürftentbum Brandenburg, und dem dritten die Laufig. 
Seine Regierung iſt für Böhmens Eultur und Wohlftand, für die Wiffenfchaften 
durch die Stiftung der Univerfitäten zu Prag und Wien, für die Neligionsges 
ſchichte durch eine ſchreckliche Sudenverfolgung, und in der Gefchichte des deut⸗ 
fchen Adels dadurch merkwürdig, daß K. zuerft Adelsbriefe ertheilte und verkaufte, 
Karl V., deutfcher Kaifer, 1519— 58, und Koͤnig von Spanien feit 
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1516, der ditefte Sohn Philipp's, Erzherzogs von ſtreich, und Johanna's, der 

Tochter Ferdinand's und Sfabellens von Spanien, war zu.Gent am 24. Febr, 
1500 geboren. Philipp’s Altern waren Kaifer Marimilian und Maria, die ein⸗ 
zige Tochter Karl's des Kühnen, legten Herzogs von Burgund. K. hatte mithin 
vermöge feiner Geburt Nechte auf die ſchoͤnſten Länder Europas. Er wurde in den 
Niederlanden erzogen, und man vertraute ihn der Obhut MWilhelm’s von Groy, 
Herrn von Chievres. K. z0g die militairifchen Übungen den Studien vor; Chievres, 
ohne ihn von feinen Lieblingsbefchäftigungen abzuziehen, lehrte ihm die Gefdyichte, 
bildete ihn für die Gefchäfte des Staats und pflanzte ihm jene ernfte Würde ein, 
die ihm für fein ganzes Leben eigen war. Nach dem Tode Ferdinand's, feines 
Großvaters, 1516, nahm K. den Titel eines Königs von Spanien an, die Res 
gierung aber wurde dem berühmten Rimenes anvertraut, der durch fein Genie die 
glorreiche Herrfchaft K.'s vorbereitete. Als 1519 Marimilian geftorben war, wurde 
K. zum deutfchen Kaifer ermählt und benahm ſich von nun an, nachdem er früher 
leichtfinnig und ausfchweifend gemefen, fehr ernft und mit Klugheit und Würde, 
Er verließ Spanien, um von einer Würde Befig zu nehmen, die ihm von Franz I. 
ftreitig gemacht worden war, und ließ fi in Aachen mit außerordentlicher Pracht 
frönen. Die von feinen Gefandten unterzeichnete Wahlcapitulation beftätigte er 
ohne Zögern. Die Fortfchritte der Kirchenverbefferung in Deutfchland erfoderten 
die Sorgfalt des neuen Kaifers, welcher einen Reichstag zu Worms hielt. Luther, 
der hier mit einem Freibriefe K.’8 erfchien, fprach für feine Suche mit Kraft und 
Freimuͤthigkeit. Der Kaifer Außerte ſich nicht; aber nad) Luther's Abreife erfchien 
wider ihn ein ftvenges Edict im Namen des Kaifers, der es feinem Vortheile ange 
meffen hielt, fich als Befchliger der roͤm. Kirche zu zeigen. Die Anfprüche, welche 
Franz I. auf das Reich gemacht hatte, und die er noch auf Italien, die Niederlande 
und Navarra machte, ließen den Krieg ald unvermeidlich erfcheinen. K. bereitete 
ſich darauf durch ein Bündniß mit dem Papfte vor. Die Feindfeligkeiten brachen 
1521 aus; die Franzofen, fiegreich jenfeit der Pyrenden, waren ungluͤcklich in den 
Niederlanden. Ein zu Calais gehaltener Friedenscongreß erhigte die Gemüther nur 
mehr und gab Heinrich VII, einen Vorwand, ſich für K. zu erklären, der einen 
ernfthaften Aufruhr in Spanien gluͤcklich dämpfte und deſſen Partei ſich täglich 
mehrte. Die Niederlagen Bonnivet's im Mailändifchen und bee Übertritt des 
Gonnetable von Bourbon entfchadigten K. für feinen fehlgefchlagenen Einfall in die 
Provence, und bafd verlieh dag Glüd feinen Waffen einen noch größern Erfolg. 
Sranz, welcher Pavia belagerte, wurde 1525 von den Kaiferlichen in einer 
Schlacht bezwungen und gefangen genommen. Bei diefem auferorbentlichen Er- 
eigniffe heuchelte K. die Mäßigung eines chriftlichen Helden. Statt die errungenen 
Vortheile zu verfolgen, blieb er müßig in Spanien. Aber er dachte feinen Zweck 
auf anderm Wege zu erreichen. Er ſchlug Franz I. fo harte Bedingungen vor, 
daß dieſer ſchwor, Lieber in der Gefangenfchaft zu fterben, als fie einzugehen. Sn: 
zwifchen brachte man ihn nad) Spanien und behandelte ihn mit fcheinbarer Ehrerbies 
tung. K. aber befuchte ihn erft, als er vernahm, daß er erfrankt und fein Leben in 
Gefahr fei. Die Zufammenkunft war kurz; K. verfprach dem Könige baldige Frei⸗ 
laffung, und fo kam denn endlich im San. 1526 der Vertrag von Madrid zu 
Stande. Die Macht 8.8 beunruhigte die meiften Fürften Europas. Papft Cle⸗ 
mens VII. ftellte fi an die Spige eines Bündniffes der Hauptitaaten Italiens, 
aber die übel geleiteten Anftrengungen führten neue Unfälle herbei. Rom wurde 
von den Zruppen des Connetable mit Sturm genommen, geplündert, und ber 
Papſt felbft gefangen. K. misbilligte öffentiich das Unternehmen des Connetabte, 
nahm mit feinem Hofe Zrauerkleider und trieb die Heuchelei fo weit, Gebete fir 
die Befreiung ded Papſtes anzuordnen. Als er dem heiligen Vater die Freiheit 
wicdergab, foderte er ein Löfegeld von 400,000 Goldthalern, begnügte fich aber 
mit einem Viertel. Auch gab er gegen 2 MIN. die franz. Prinzen frei, die ale 
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Geiſel des Friedens ihm uͤbergeben waren. Als um dieſe Zeit Heinrich VII. von 
England ſich mit Franz I. gegen K. verband, beſchuldigte dieſer Franz I., fein als 
Edelmann gegebenes Wort gebrochen zu haben. Der Streit führte im Jan. zu 
einer Ausfoderung zum Zweikampfe, die aber- Karl nice annahm. Den Krieg 
endigte 1529 der: Friede von Cambray zum Vortheil des Kaifers. Bald darauf 
verlieh K. Spanien und ließ fi) zu Bologna zum Könige der Lombardei und roͤm. 
Kaifer kroͤnen, bei welcher Zeierlichkeit er demfelben Papfte, den er gefangen ge: 
halten, die Füße kuͤßte. Im J. 1530 fchien er auf dem Reichstage zu Augsburg 
die verfchiedenen Parteien ausföhnen zu wollen; da er aber nicht damit zu Stande 
kam, erließ er ein Decret gegen die Proteflanten, welchem diefe durch den ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bund begegneten. Auch publicirte ee 1532 die Halsgerichtsorb: 
nung (f. d.). Ungeachtet feiner Unternehmungen zu Gunften der Eatholifchen 
Kirche zeigte K. fich jedesmal, wo fein Vortheil Duldung zuließ, gemäßigt gegen 
die Proteftanten. Auch zögerten die proteflantifchen Fürften nicht, ihre Gontin= 
gente zu ftellen, als er ein Heer gegen die Zürken verfammelte. Nachdem er So: 
liman zum Ruͤckzuge genöthigt, unternahm er 1535 einen Zug gegen Tunis, fegte 
den Dei daſelbſt wieder ein und befreite 20,000 Chriftenflaven. Diefer Erfolg 
gab feinem Charakter etwas Ritterliches, was ihn der Chriftenheit werth machte 
und den Planen feiner Politit nügte. Er zeigte diefen Nittergeift noch mehr in 
einer Rede, die er zu Rom vor dem Papfte und den Gardinälen hielt, als fi in 
Stalien die Zeindfeligkeiten gegen Frankreich erneuerten. Er fchlug darin einen 
Zweikampf vor, in welchem einerfeits das Herzogthum Burgund, andererfeits das 
Herzogthum Mailand der Preis fein follte; aber am folgenden Tage erklärte er fich 
gegen den franz. Gefandten auf eine Weife, welche vermuthen ließ, daß feine Aus 
foderung nicht jo.ernjilich gemeint gewefen fei. Seine Unternehmungen ſowol in 
der Provence als in der Picardie waren indeß wenig glüdlich; man ſchloß 1537 
einen Waffenſtillſtand und verlängerte ihn 1538 auf zehn Jahre, worauf beide 
Monarchen eine perfönliche Zuſammenkunft hatten. Bald nachher reifte K., der 
in Spanien war, wo er die alte Gonftitution der Gortes vernichtet hatte, über 
Frankreich nach den Niederlanden und brachte fünf Tage bei Franz I. in Paris zu. 
Zwar fehlte es damals nicht an Hofleuten, welche Franz I. riethen, feinen Gaft 
nicht abreifen zu laffen, bevor derfelbe nicht den madrider Vertrag widerrufen habe; 
‚allein biefer begnügte ſich mit Verſprechungen, die K. fchnell genug vergaß. Nach: 
dem er bie Unruhen in den Niederlanden geftillt, befchloß er feinen Ruhm durch die 
Eroberung von Algier zu frönen (1541). Er ging gegen Doria’s Rath. in der 
ſtuͤrmiſcheſten Jahreszeit in See und verlor ohne Nugen einen Theil feiner Flotte 
und feines Heers. Nach feiner Rückkehr verwidelte ihn die Weigerung, den Kö: 
nig von Frankreich mit dem mailänd. Gebiete zu belehnen, in einen neuen Krieg, 
in welchem der König von England auf feine Seite trat. K.'s Heer wurde bei Ge: 
zifoles gefchlagen, aber auf der andern Seite drang er bis ins Herz ber Champagne 
vor. Die in Deutichland wegen der Reformation ausgebrochenen Unruhen be: 
fimmten den Kaifer jedoch, 1544 den Frieden von Crespy zu unterzeichnen. 
In Deutfchland fuchte 8. die Gemüther zu verföhnen und wandte bei den 
Proteſtanten wechſelsweiſe Drohungen und Verſprechungen an; doch nach einigen 
Scheinverhandlungen erhoben die proteſtantiſchen Fuͤrſten die Fahne des Kriegs. 
K.erklaͤrte 1546 die Häupter des Bundes in die Reichsacht, entzweite die Ber: 
bündeten, verfammelte in der Eil ein Heer und trug mehre Vortheile über feine 
Zeinde davon. Der Kurfürft von Sachſen, Zohann Friedrich, ward in der Schlacht 
son Mühtberg, 1547, gefangen; K. empfing ihn mit Härte und übergab ihn ei⸗ 
nem aus Stalienern und Spaniern befichenden Kriegegerichte unter Alba's Vorfig, 
welches ihr zum Tode verurteilte. Nur durch Entfagung der Kur und feiner Erb⸗ 
‚länder rettete der Kurfürft fein Leben, blieb aber Gefangener. Indeß ftellte ſich K. 
einigermaßen gemäßigt gegen bie befiegte Partei; als er nah Wittenberg kam, 
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wunderte er fi), daß man die Ausuͤbung des lutherifchen Gottssbienftes eingeſtellt 
habe. Er befuchte das Grab Luthers und ſprach: „Ich bekriege nicht die Todten; 
er ruhe in Frieden, er ift fchon vor feinem Richter.” Der Landgraf von Heflens 
Kaffel, eins von den Häuptern der Proteflanten, war genöthigt, um Gnade zu 
bitten; 8. beraubte ihm, troß ber gethanen Verfprechungen, feiner Freiheit. Nach 
Vernichtung des ſchmalkaldiſchen Bundes befchäftigte fih K. aufs Neue mit dem 
Plane, die Religionsparteien wieder zu vereinigen, und erließ zu dem Ende das 
fogenannte Interim (f. d.), das aber ebenſo fruchtlos war als die von ihm auf 
dem Reichstage zu Augsburg vorgefchlagenen Maßregeln. Auch gelang es ihm 
nicht, die kaif. Krone feinem Sohne zu fihern. Die Zwietracht bewegte ftets bie 
Gemüther, und als K. Herr zu fein glaubte, brach ein neuer Krieg gegen ihn aus, 
Der Kurfürft Morig von Sachſen, den er mit der Kurwuͤrde befehnt hatte, bildete 
ein Bündniß, dem Heinrich II., Franz I. Nachfolger, beitrat. Die Vorbereitums 
gen wurden in ber größten Stille gemacht. K. war zu Innsbruck, wo er die Bes 
rathſchlagungen der Kirchenverfammlung zu Zrident leitete und große Plane gegen 
Frankreich und die Türkei im Sinne führte. Er erwartete Morig als Bundes⸗ 
genoſſen, als diefer die Maske abwarf, plöglidy an der Spige eines Heer ers 
fehien und 1552 in Tirol einruͤckte, während Heinrich I. in Lothringen einfiel. 
K. wäre faft in Innsbrud in einer ſtuͤrmiſchen Nacht überfallen worden. Gequält 
von Gichtſchmerzen, entfloh er allein in einer Sänfte auf ungebahnten Wegen. 
Moritz gab das Eaif. Schloß der Plünderung preis, das tridentinifche Concilium 
töfte fih auf, und die Proteftanten dictirten 1552 die Bedingungen des paffauer 
Vertrags. K. war in Lothringen nicht glüdlicher; er Eorinte Mes, das der Hers 
309 von Guife vertheidigte, nicht wiedernehmen. In Stalien verlor er Siena durch 
einen Aufftand. Er ging nad) Brüffel; bedrängt von feinen Feinden und mit ber 
Gicht kaͤmpfend, ward er finfter und ſchwermuͤthig und entzog ſich dergeftalt Aller 
Blicken mehre Monate lang, daß ſich in Europa das Gerücht von feinem Tode vers 
breitere. Seine legten Anftrengungen waren noch gegen Frankreich gerichtet, das ſtets 
feine Angriffe zuruͤckſchlug. Der Reichstag zu Augsburg, 1555, beftätigte den pafs 
fauer Vertrag und gab den Proteftanten gleiche Rechte mit den Katholiten. Da K. 
alle feine Plane fehlgeichlagen und die Zahl feiner Feinde ſich mehren ſah, befchloß 
er, feine Erbſtaaten auf feinen Sohn Philipp zu Übertragen. Nachdem er die nies 
derländ. Stände zu Löwen 1555 verfammelt hatte, legte er denfelben die Gründe 
feines Entfchluffes dar, fagte, daß er ſich aufgeopfert habe für das Beſte der Re— 
ligion und feiner Unterthanen, daß ihm aber zu fernerer Thätigkeit die Kräfte man⸗ 
gelten und er den Reft feiner Zage Gott widmen wolle. Dann wandte er ſich gegen 
Philipp und übertrug auf ihn die Souverainetät der Niederlande. Auf gleiche 
Meife übergab er ihm am 15. San. 1556 die fpan. Krone und behielt ſich nichts 
als ein Jahrgeld von 100,000 Dukaten vor. Die Zeit, die er noch in den Nies 
derlanden blieb, wandte er an, feinen Sohn mit Frankreich zu verföhnen, und 
bewirkte die Abfchließung eines Waffenftiliftandes zu Waucelles 1556. Nachdem 
er einen vergeblihen Verſuch gemacht hatte, die Kaiferfrone auf feines Sohnes 
Haupt zu bringen, ſchickte er eine Gefandtfchaft nach Deutfchland, um den Kurs 
fürften feine Abfagung anzukuͤnden; darauf fhiffte er fich in Seeland ein und lan⸗ 
dete an den Kuͤſten von Biscaya. Er hatte das Klofter St.:Zuft bei Plarencia in 
Eſtremadura zu feinem Aufenthalte gewählt; hier vertaufchte er die Hoheit, Herr⸗ 
[haft und Pracht mit der Stille und Einfamkeit des Kiofterlebens. Seine Vers 
gnügungen beſchraͤnkten fich auf kleine Spazierritte, auf die Beftellung eines Gars 
tend und auf mechanifche Arbeiten. Er verfertigte hölzerne Uhren, und als er 
wahrnahm, daß e8 unmöglich fei, zwei Uhren von ganz übereinftimmendem Gange 
zu machen, foll er fich dabei feines Beftrebens, eine Menge Menfchen zu einerfei 
Sefinnung zu bringen, als einer Thorheit erinnert haben. Er wohnte täglic) 
zweimal dem Gottesdienfte bei las Erbauungsbücher und verſank nach und nach 
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Immer mehr ira Schwermuth. Ex entfagte ben unſchulbigſten Bergnügungen und 
Abtebie Borfchriften des Moͤnchslebens in Ihrer ganzen Strenge aus. Endlich bes 
ſcloß er, feine eigne Todtenfeier zu begehen. Im ein Sterbekleid gehuͤllt und von 
feiner Dienerfchaft umgeben, legte er ſich in einen Sarg, ber in der Mitte der 
Alrche ftand, und ließ das Todtenamt halten. Nach der legten Belprengung muß⸗ 
ten ſich Alte entfernen, und die Thüren wurden gefchloffen. Ex blieb noch einige 
Beit in dem Sarge; dann erhob er ſich, warf fi) vor dem Altare nieder und kehrte 
in feine Zelle zuruͤck, wo er bie Nacht in tiefem Nachdenken zubrachte. Diefe Ce: 
remonie befchleunigte bas Ende feiner Tage; ein Fieber befiel ihn, an welchem er 
am 21. Sept. 1558 ftarb. K. war von edelm Betragen, feinen Sitten; er [prach 
wenig und lächelte felten. Von ausdauernder Zeftigkeit, langſam im Befchließen, 
ſchnell im Ausführen, ebenfo reich an Hülfgmitteln als fcharffinnig in ihrer Wahl, 
begabt mit einem Ealten Urtheil, flets Herr feiner felbft, folgte er ganz feinem Chr: 
geize und fiegte leicht über Hinderniffe. Die Verhältniffe entwidelten fein Genie 
und machten ihn zu einem großen Manne. Obgleich feine Falfchheit befannt war, 
binterging er doch unter dem Scheine der Großmuth und Aufrichtigkeit felbft Die- 
jenigen , die feine Raͤnke [on erfahren hatten. Er kannte die Menfchen und wußte 
fie zu feinen Zweden zu gebraudyen. Es ift nicht wahrfcheinlich, daß er eine Uni- 
verfalmonarchie habe errichten wollen. Im Unglüde erfcheint er größer als im 
Stüde. Sein Betragen gegen Franz I., den Kurfürften von Sachſen und den 
Landgrafen von Heffen:Kaffel befledt fein Andenken. Obgleich er die Künfte und 
MWiffenfchaften wenig fannte, begünftiate er doch Künftler und Gelehrte, um von 
ihnen verherrlicht zu werden. + Mit feiner Gemahlin Eleonora, der Tochter des 
Königs Emanuel von Portugal, hatte er einen Sohn, den nachmaligen Philipp II., 
und zwei Toͤchter gezeugt; und außerdem mehre natürliche Kinder. Vgl. Robert 
fon’s „History of the reign of the Emp. Charles V.“ (3 Bde., Lond. 1769, 4.5 
deutſch von Mittelftedt, mit Anmerkungen von Remer, 3 Bde. ; 3. Aufl., Braunſchw. 
1795) und Raumer’s „Geſchichte Europas feit dem Ende des 15. Jahrh.“ (Bd. 2). 
Karl VI, deutſcher Kaifer 1711—40, der Legte vom Stamme der Habs 
burger, zweiter Sohn des Kaifers Leopold I., ward am 1. Det. 1685 geboren. 
Sein Vater beſtimmte ihn für den fpan. Thron. Hier hatte der legte Habsburg, 
Karl IT., mit Übergehung des Haufes ſtreich, defien Näherrecht auf den ſpan. 
Thron feinem Zweifel unterworfen war, den Herzog Philipp von Anjou, zweiten 
Enfel Ludwig XIV., durch ein Teſtament zum Erben der fpan. Monardjie einge: 
fest, und nad) dem am 1. Nov. 1700 erfolgten Tode Karl II. hatte Philipp von 
dem erledigten Reiche Befig genommen. » Dagegen verbanden fi) England und 
Holland, und biefem Bündniffe gegen Frankreich traten bald auch das beutfche 
Reich, Portugal und Savoyen bei. K. ward 1703 zu Wien ald König von Spas 
nien ausgerufen und begab fich über Holland nach England; von hier ging er im 
San. 1704 mit 12,000 M. nad) Spanien, das faft ganz von den Franzoſen befegt 
war, und landete in Catalonien. Es gelang ihm, ſich Barcelonas zu bemächtigen 
bald aber wurde er hier von feinem Mitbewerber Philipp V. belagert. Schon hatten 
die Franzofen Mont :Foui weggenommen, die Brefche war gangbar, man rüftete 
fi zu einem Sturme und 8. ſchien der Gefangenfchaft nicht entgehen zu können. 
Dennoch that er an der Spiße der Garnifon von kaum 2000M. den hartnädigften 
Widerftand, bis die längft erwartete engl. Flotte erfhien, die 12 franz. Schiffe, 
welche den Hafen blockirten, in die Klucht jagte und ein Truppencorps landete, das 
die Sranzofen: zur fchleunigen Aufhebung ber Belagerung nöthigte. Diefer Bege: 
benheit folgten abmechfelnd Unfälle und glüdliche Ereigniffe. Zweimal drang K. 
bis Madrid vor und zweimal ward er daraus vertrieben. Das erfte Mal (1706) 
ließ er jich in ber Hauptftadt als König unter dem Namen Karl III. ausrufen. Er 
war genöthigt geweſen, fich zum zweiten Mal in die Mauern von Barcelona zu 
flüchten, als er den Tod feines Bruders Joſeph I. am 17. Apr. 1711 erfuhr. 
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Dem Zeftamente Leopold's zufolge feste dieſes Ereigniß die doppelte Krone Karl-V. 
auf fein Haupt; es fügte zu feinen ungensiffen Rechten auf. Spanien den Beſitz der 
oͤſtr. Erbſtaaten; allein die Verbündeten’ wollten nicht fo. viel Macht in denfelben 
Händen vereinigt fehen. K. begab fidy über Stalien nach Deutſchland und erfuhr 
bei feiner Ankunft, daß er auf Eugen’s Antrieb auch zum Kaifer erwählt worden 
fei. Er ward im Dec, 1711 zu Frankfurt gekrönt und erhielt im folgenden Jahre 
zu Presburg die ungar. Krone. Dabei behielt er noch den Titel eined Königs von 
Spanien. Er fegtenun den fpan. Erbfolgekeieg, ben fein Bruder mit fo vielem 
Gluͤck in den Niederlanden geführt hatte, unter der Anführung Eugen's fort; aber 
als Marlborough’s Ungnade und der Rüdzug des engl. Heers die Niederlage von 
Denain zur Folge hatten, ſchloſſen die Verbündeten 1713 zu Utrecht Frieden mit 
Frankreich, ohne daß K. fie daran hindern Eonnte. Er felbft war genöthigt,: tim 
folgenden Jahre den Vertrag von Raftadt zu unterzeichnen, durch welchen ihm der 
Befig von Mailand, Mantua, Sardinien und den Niederlanden gefichert blieb. 
Bald darauf hatten, im Jun. 1715, die Türken den Venetianern den Krieg er: 
Eärt und K. übernahm die Vertheidigung biefer Republik. Seine Deere, geführt 
von Eugen, erfochten entfcheidende Siege bei Peterwardein und Belgrad; da aber 
die Spanier Stalien bedrohten, fchloß 8. 1718 den Frieden von Paffaromicz, in 
welchem er Belgrad, das noͤrdl. Serbien und Temeswar erwarb. Gardinal Albe⸗ 
roni, der das madrider Gabinet leitete, verwidelte Oftreich durch feine Entwürfe 
in einen neuen Krieg, den aber die 1718 zu London gefchloffene Quadrupelallianz 
mit der Entfegung diefes Minifters 1720 endigte. Um bei dem Mangel männ: 
licher Erben die Nachfolge in feinen Staaten feiner Tochter Maria XTherefia zu 
fihern, bemühte er ſich, bei den verfchiedenen Mächten die Annahme der pragma⸗ 
tifchen Sanction zu bewirken, welche diefen Gegenftand feftfeßte. Durch manches 
Opfer gewann er nach und nach alle europ. Mächte für diefe Abſicht. Eine kurze 
Deriode des Friedens benugte K., um verfchiedene für den Handel nügliche An: 
flalten zu gründen, unter andern eine levantifche Handelögefellfchaft. Er befuchte 
in Perfon die Küften Iſtriens und ließ daſelbſt Landftraßen und Häfen anlegen und 
Schiffe erbauen. Indeß mußte er feine Entwürfe für den ind. Handel in den Nie: 
berlanden bei bem Widerfpruche der Sermächte aufgeben. Die Regierung bdiefes 
an fich friedliebenden Fuͤrſten follte mit faft beftändigen Unruhen. bezeichnet werben. 
Die poln. Thronfolge beunruhigte Europa nach dem Zode Auguft IL, 1733. Karl 
unterftügte mit Rußland den Sohn diefes Fürften; aber Frankreich und Spanien 
erklärten fi für Stanislaus Lesczinski. Darüber entitand ein bfutiger Krieg, 
welcher 1735 mit dem Verluſte beider Sicilien und eines Stud von Mailand en: 
digte. K.'s Schwisgerfohn, Franz Stephan, erhielt für Lothringen Toscana, 
und Öffreich befam Parma. Kaum hatte K. diefen Krieg beendigt, ats feine Ver: 
bindung mit Rußland ihn nöthigte, die Türken anzugreifen. Im 3. 1737 ruͤckten 
feine Zruppen unter dem Feldmarfchall von Sedendorf ohne -Kriegserffärung in 
Serbien ein und befegten Niffa. Aber die Türken zwangen den Kaiſer nach drei 
unglüdlihen Feldzügen, ihnen im Frieden zu Belgrad 1739 die Walachei und den 
oͤſtr. Theil von Serbien mit Belgrad abzutreten. Im Innern hielt 8. feft an den 
gefchichtlich ererbten Grundfägen feines Haufes, welches feine Staatskunſt begrün: 
dete auf Kicchenherrfchaft und Moͤnchthum ſowol als auf Ariftokratie und Feudal⸗ 
vorrechte. Beichäftigt mit Wiederherftelung feiner zerrütteten Finanzen, ſtarb er 
am 20. Det. 1740, als er die legte Hand an bie pragmatifche Sanction legen 
mollte, indem er den Großherzog von Toscana, feinen Schwiegerfohn, zum röm. 
König erwählen lief. | 
Karl VII. (Karl Albrecht), deutfcher Kaifer, 1742—45, geb. zu Brüffel 
1697, der Sohn Marimilian Emanuel’, Kurfürften von Baisen, damaligen 
Statthalters der fpan. Niederlande, lebte in feiner Zugend am kaiſ. Hofe und be: 
fehligte gegen die Tuͤrken das von feinem Vater gefandte Hülfäherr. Im 5.1722 
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vermaͤhlte er ſich mit der Tochter Joſeph J., nachdem er allen Rechten entſagt hatite, 
welche dieſe Ehe ihm auf die Thronfolge in den oͤſtr. Erblanden geben könnte. 
Nachdem er 17726 feinem Vater als Kurfürft von Baiern in der Regierung gefolgt 
war, verwahrte er ſich gegen die 1732 vom Reichstage zu Regensburg gemährleiftete 
pragmatifche Sanction, und fchloß demzufolge ein Schugbündniß mit Sachſen. 
Nach dem Tode Karl VI., 1740, weigerte er fih, Maria Therefia als Erbin an: 
zuerfennen , indem er feine Anſpruͤche auf die Xhronfolge auf ein Teſtament Ferdi: 
nand I. gründete. Er ſchloß daher am 18. Mai 1741 ein Bündniß mit Frankreich 
und Spanien zu Nymphenburg, und Frankreich unterftügte ihn mit einem bedeu⸗ 
tenden Truppencorps. Im 3. 1741 ward ihm zu Linz als Erzherzog von Öftreich 
gehuldigt. Die Hinderniffe, die ihm der Cardinal Fleury in den Weg legte, indem 
derfelbe die öfte. Monarchie nicht zerftüdeln laffen wollte, fowie der Mangel an 
Gefhüg und Kriegsvorräthen hielten ihn von Wien zuruͤck. Dagegen nahm er 
Prag und ließ fich dafelbft am 19. Dec. 1741 als König von Böhmen Erönen. 
Darauf ward er einftimmig zum roͤm. Kaifer erwählt und am 12. Febr. 1742 in 
Frankfurt von feinem Bruder, dem Kurfürften von Köln, gekrönt. Allein ſchon 
hatten Maria Thereſia's Heere unter Khevenhiller Oberöftreich wiedererobert und 
München befegt; aud Böhmen mußte geräumt werden, und 8. floh nad) Frank: 
furt. Im Apr. 1743 kehrte er nach München zuruͤck, mußte jedoch Baiern ſchon 
im Sun. mwieder verlaffen. Erſt als Friedrich II., in Folge der frankfurter Union 
am 22. Mai 1744, Böhmen angegriffen und der bair. General Seckendorf die 
Öftreicher im Oct. aus Baiern vertrieben hatte, fah K. feine Refidenz wieder. Hier 
ftarb er am 20. Jan. 1745, erſchoͤpft durch Kummer und Krankheit. Ihm folgte 
im Kurfürftenthume fein Sohn Marimilian Joſeph, welcher mit Sſtreich den 
Frieden zu Füffen am 22. Apr. 1745 abfchloß und die Wahl Franz I., des Ges 
mahls der Maria Zherefin, zum deutfchen Kaifer beförderte. 
Karl der Kühne, Herzog von Burgund, 1467—77, Sohn Philipp 
des Guten und ber Jfabelle von Portugal, geb. zu Dijon am 10. Nov. 1435, 
führte anfangs ben Namen eines Grafen von Charolais, unter dem er fich in den 
Schlachten von Rüpelmonde 1452 und von Morbeque 1453 auszeichnete, Er 
war von heftiger, flürmifcher Gemüthsart, und es regte fich früh in ihm jener 
Ehrgeiz, der die Quelle feiner Verirrungen und feines Unglüds wurde. Sein Wi: 
derwille gegen bie Großen des Haufes de Croy, die Günftlinge feines Vaters, war 
unüberwindlich, und da er fie nicht verdrängen konnte, begab er fich nach Holland. 
Er verföhnte fich jedoch wieder mit feinem Vater und flößte ihm feinen Haß gegen 
Ludwig XI, ein; ja er ftellte ſich an die Spige einer gegen diefen Monarchen fich bil⸗ 
denden Partei. Nachdem er Flandern und Artois durchzogen hatte, ging er mit 
26,000 M. über die Somme und ftand vor Paris. Der König fandte den Bifchof 
der Stadt, Alain Chartier, an ihn ab, um ihm das Unrecht des Krieges gegen 
feinen Monarchen vorzuftellen; allein K. antwortete: „Saget eurem Herrn, daß 
man gegen einen Zürften, ber fich des Schmwertes und bes Giftes zu bedienen pflegt, 
immer hinreichende Gründe hat, und daß man, wenn man gegen ihn in Kampf 
zieht, gewiß fein darf, unterwegs einen zahlreichen Anhang zu finden. Übrigens 
babe ich die Waffen nur auf dringendes Bitten des Volks, des Adels und der Für: 
fien ergriffen, dieſe find meine Mitfchuldigen!” Ludwig traf mit ihm bei Montlheri 
jufammen ; K. durchbrach einen Flügel des kön. Heers und Ließ fich bei der Verfol⸗ 
gung der Sliehenden zu weit fortreißen, Won 15 Gendarmen umringt, welche 
bereits feinen Stallmeifter getödter hatten, wurde er verwundet; allein er wollte 
fi) nicht ergeben, that Wunder der Tapferkeit und gab dadurdy feinen Soldaten 
Zeit, ihn zu befreien. Von nun an faßte K. von feinen Talenten für den Krieg 
eine zu hohe Meinung. Als er 1467 feinem Vater in der Regierung gefolgt war, 
befam er fogleich Krieg mit den Lüttichern, die er befiegte und mit der aͤußerſten 
Strenge behandelte. Vor diefem Unternehmen hatte er den Gentern bie Freiheiten 
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zuruͤckgeben muͤſſen, welche ihnen von Philipp dem Guten entriffen tworben waren. 
Jetzt nahm er ihnen das ihm Abgezwungene wieder, ließ die Häupter des Aufftandes 
binrichten und legte der Stadt eine anfehnliche Geldbuße auf. 1468 vermählte er 
fich mit Margarethe von York, der Schmwefter des Königs von England. Darauf 
wollte er den Bürgerkrieg in Frankreich erneuern; allein Ludwig befriedigte ihn mit 
Geld (120,000 goldene Thaler). Um Alles unter fich auszugleichen, hielten der 
König und K. am 3. Oct. 1468 eine Zuſammenkunft zu Peronne. Hier erfuhr K., 
daß die Lütticher, durch den König aufgereizt, von Neuem ſich empoͤrt und Tongres 
eingenommen hatten. Umfonft betheuerte Ludwig eidlich feine Unfchuld, er wurde 
verhaftet und ſtreng bewacht. Nachdem K. lange zwifchen ben heftigften Maßregeln 
geſchwankt hatte, nöthigte er endlich Ludwig, einen Vertrag zu unterfchreiben, 
beffen erniedrigendfte Bedingung die war, daß er mit K. gegen diefelben Lütticher 
ziehen mußte, die er gegen biefen aufgeregt hatte. K. kam vor Lüttich in Begleitung 
des Königs anz die Stadt wurde mit Sturm genommen und der Wuth der Sols 
daten preisgegeben. Solches Gluͤck verhärtete das Gemüth K.'s fo, daß er immer 
unbeugfamer und blutdürftiger, die Geißel feiner Nachbarn und der Urheber feines 
eignen Unterganges wurde. Im J. 1470 erhielt er den Orden bes Hofenbandes 
vom König Eduard IV. von England, welcher bald darauf bei ihm in Flandern eine 
Zuflucht fuchte. K. gab ihm Geld und Schiffe, um nad) England zurüdzugehen. 
Am Ende d. J. ergriff er abermals die Waffen gegen den König von Frankreich. 
Gezwungen um einen Waffenftillftand zu bitten, erneuerte er dennod) mit einer 
Verwegenheit, welche ihm in den franz. Sahrbüchern den Beinamen le temeraire 
erwarb, den Krieg, befchuldigte den König öffentlich der Zauberei und Vergiftung, 
ging mit 24,000 M. über die Somme, nahm die Stadt Nesle mit Sturm und 
ftete fie in Brand. Ein Feind der Ruhe, unempfindlich gegen Vergnügen, nur 
Berftörung und Blutvergießen liebend, die Völker zertretend, um die Großen zu bes 
reichern, und troß feines Stolzes Meister in der Kunft, fich Verbündete zu fchaf: 
fen, faßte 8. den Plan, feine Herrfchaft am Rheine zu erweitern und feine Staas 
ten zu einem Königreiche unter dem Namen bes gallifch = beigifchen zu erheben. Er 
befuchte den Kaifer Friedrich IH. zu Trier, um den Zitel eines Königs und Gene: 
ralvicars des Reichs zu erhalten, den ihm dieſer verfprochen hatte, unter der Bedin⸗ 
gung, daß er feine Tochter Maria dem Erzherzog Marimilian zur Gemahlin geben 
follte; allein da fic) feiner von Beiden zuerfl verbindlich machen wollte, trennten 
fie fi in Unzufriedenheit. Unterdeſſen verwidelte Ludwig K. in neue Verlegenheit, 
indem er Oftreich und die Schweizer gegen ihn aufregte. Nun füßte K. den Ent» 
ſchluß, ihn zu entthronen, und verband fid) deshalb mit dem Könige von England; 
allein genöthigt, dem Bifchof von Köln, feinem Anverwandten, zu Hülfe zu eilen, 
verlor er zehn Monate vor Neuß, welches er vergeblich belagerte, und eilte dann 
nach Lothringen, um ſich an dem Herzoge Ren zu rächen, ber, von Frankreich 
aufgereizt, ihm den Krieg erklärt hatte. Nachdem er die Eroberung Lothringens 
burch die Einnahme von Nancy 1475 vollendet hatte, wandte er feine Waffen 
gegen die Schweizer, und teog der Vorftellungen dieſer friedlichen Bergbemohner 
eroberte er die Stadt Granfon und ließ 8OOM., die fie befchügten, niederhauen; 
adein dieſe Grauſamkeit wurde bald durch einen glänzenden Sieg gerächt, den bie 
Schweizer bei derfelben Stadt über ihn am 3. März 1476 erfochten. Der Verluft 
diefer Schlacht ftürzte ihn in eine duͤſtere Schwermuth, melche feine Gefundheit 
gerrüttete. Mit einem neuen Heere kehrte er in die Schweiz zuruͤck und verlor am 
22. Fun. die Schlacht bei Murten. Der Herzog von Kothringen, der in dem Heere 
ber Schweizer gefochten hatte, führte die Sieger vor Nancy. Sofort zog K. nad) 
Lothringen, um dem Herzoge Rene die am 6. Det. genommene Stadt Nancy 
wieder zu entreißen. Er trug dem Grafen von Campobaſſo den eriten Angriff auf, 
und als er erfuhr, daß diefer ihn vercathe, betrachtete er diefe Nachricht als eine 
Schlinge Campobaffo ließ die Belagerung in die Länge Heben und gab dadurch 
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dem Rene Zeit, mit 20,000 M. Heranzurüden. Bei Annäherung diefes Heers 
ging er mit feinen Truppen zum Feinde über, ſodaß K.'s Heer nur noch aus 4000 
SM. beftand. Gegen den Ausſpruch feines Rathes wagte K. dennoch den Kampf. 
Am 5., nad) Andern am 6. Jan. 1477 trafen beide Heere aufeinander; die Flügel 
des burgund. wurden durchbrochen und zerfireut, und das Centrum, von K. in 
Perfon befehligt, von vorn und auf den Flanken angegriffen. K. fegte feinen Helm 
auf, und da er den vergoldeten Löwen, ber ihm zur Zierde diente, vor fich zur Erde 
fallen ſah, rief er: „Ecce magnum signum Dei!” Geſchlagen und von den Flie⸗ 
henden fortgeriffen, fiel er mit dem Pferde in einen Graben, wo er durch einen 
Lanzenſtich getödtet wurde. Sein Leihnam, mit Blut und Koth bedeckt, der 
Kopf im Eife ſteckend, wurde erſt zwei Tage nady der Schlacht gefunden, und fo 
entitellt, daß man ihn nur an der Länge feines Bartes und feiner Nägel, die er feit 
der Niederlage bei Murten hatte wachfen Laffen, fowie an der Narbe eines Säbels 
hiebes erkannte, den er in der Schlacht bei Montlheri empfangen hatte. Mit ihm 
erlofh in Burgund die Feudalregierung. K. war nicht ohne gute Eigenſchaften; 
in der Regierung feiner Völker ſpuͤrte man nichts von der Strenge und Hätte, wos 
mit er ſich felbft behandelte, und feine natürliche Gradheit ließ ihn ein aufmerkfas 
mes Auge auf die Verwaltung der Gerechtigkeit haben. Er wurde zu Nancy beew 
digt; 1550 lieh Karl V., fein Entelfohn, feine Überrefte nach Brügge bringen. 
Aus drei Ehen hinterließ er von Ssfabelle von Bourbon, feiner zweiten Gemahlin, 
blos eine Tochter, Maria, bie Erbin von Burgund, die fih 1477 mit Kaifer 
Maximilian J. (ſ. d.) vermählte. Val. Barante's „Histoire des ducs de Bour- 
gogne de la maison de Valois” (10 Bde., Par. 1824). 
Karl VII, König von Frankreich 1422— 61, f. Frankreich und 
Jeanne dB’Arc. 

Karl IX., König von Frankreich, 1560—74, Heinrich U. und der Ka« 
tharina von Medici Sohn, geb. 1550 zu St.-Germain⸗en⸗Laye, beftieg, 103. 
alt, nach feines Bruders Franz II. Tode, am 5. Dec. 1560, den Thron. Ohne 
eine Regentfchaft einzufegen, begnügte man ſich, durch den jungen Fürften bem. 
Parlamente [hreiben zu laffen, daß er feine Mutter gebeten habe, die Verwaltung 
der Staatsgefchäfte zu übernehmen, und das Parlament billigte diefen Entſchluß, 
um nicht aufs Neue den Streit zwifchen den Guifen und den Prinzen vom Geblüte 
zu weden. Katharina erlaubte, daß der König von Navarra zum Generalftatthalter 
des Reiche ernannt wurde, ba fie die Schwäche feines Charakters zu wohl kannte, 
um ihn zu fürchten. Sie nahm ſich vor, Alles zu verwirren, um Alles zu beherr⸗ 
f[hen. (S. Katharina von Medici.) Die Guifen (f. d.) fahen bald ein, 
baß fie den politifchen Verbindungen der Galviniften ein Eatholifches Buͤndniß ente 
gegenfegen mußten. So brach der Bürgerkrieg gegen die Hugenotten aus. Der 
Herzog von Guife, der ſich des jungen Königs verficherte, ward vor Orleans im 
Febt. 1563 meuchelmoͤrderiſch erfchoffen. Er rieth in feinen legten Augenbliden 
dem König und ber Königin Mutter, mit den Parteien zu unterhandeln. Man 
folgte diefem Rath, unterzeichnete am 19. März einen Vertrag und entriß am 27. 
Zul. Havre den Engländern. K., der in demfelben Fahre für mündig erklärt wors 
den, befuchte in Begleitung feiner Mutter die Provinzen. Zu Bayonne hatte er 
eine Zufammenfunft mit feiner Schwefter Ssfabelle, der Gemahlin Philipp IL. von 
Spanien. Die Calvinijten f[höpften darüber fo großen Argwohn, daß fie die Waffen 
ergriffen und den Plan faßten, K. auf feinem Rüdwege nad) Paris aufzuheben, 
Gewarnt entging er der Gefahr; aber diefer Anfchlag mußte den Haß des von Nas 
tur ftolzen K.'s weden, der wegen feines zu großen Vertrauens auf feine raͤnkevolle 
Mutter mehr zu bedauern als zu tadeln war. Nach der Schlacht von St.= Denis, 
1567, deren Gewinn der Sonnetable von Montmorency mit dem Leben bezahlte, 
unterhandelte Katharina den Frieden» allein die Calvinijten hielten einen Theil bee 
Pläge, welche fie räumen follten, zueüd und fuhren fort, mit England und ben 
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deutſchen Fürften Einverftändniffe zu unterhalten. Bald brach ein neuer Bürger: 
Erieg aus, und der Eiferfucht K.'s ungeachtet ftellte Katharina ben Herzog von An: 
jon an die Spitze bes kön. Heerd. Nachdem Prinz Conde 1569 in der Schlacht 
von Jarnac erfchoffen und der Admiral Coligny bei Montcontour in demfelben 
Jahre gefchlagen worden war, ſchloß K. den Frieden 1570 unter Bedingungen ab, 
die fo günftig für die Calviniſten waren, daß diefe felbft Verrätherei darunter gearg⸗ 
wohnt zu haben fcheinen. Die Häupter derfelben erfchienen daher nicht ſaͤmmtlich 
am Hofe, als K. feine Vermählung mit Elifabeth, der Tochter Kaifer Marimis 
lian II., feierte. Nach und nad) ſchwand dies Mistrauen, und die Vermählung 
des jungen Königs von Navarra, nachmals Heinrich IV., mit 8.8 Schwefter, 
Margaretha, fchien jeden Argwohn zu verbannen. Diefe Bermählung hatte am 
18. Aug. 1572 ftatt; am 22. gefhah der erfie Mordverſuch gegen Coligny, und 
am 24. begann jenes Blutbad, das unter dem Namen Bartholomäusnacht oder 
Bluthochzeit (f. d.) bekannt ifl. Der Bürgerkrieg brach zum vierten Mal aus 
und Katharina fah jegt das Unftatthafte ihrer Politik ein. K. Eonnte feine Abnei⸗ 
gung gegen fie nicht mehr verbergen und war im Begriff, ſelbſt mit Eräftiger Hand 
die Zügel der Herrfchaft zu ergreifen, als er 1574 Einderlos ftarb. Ihm folgte fein 
Bruder Heinrich I. K. war tapfer, unermüdlich, ruhmliebend, von lebhaften, 
durchdringendem Geifte und liebte die MWiffenfchaften. Weniger ihm als feiner 
Mutter fallen die Greuel zur Laft, welche feine Regierung befleden. 
Kar!lX. (Philipp), Erkönig von Frankreich, geb. zu Verfailles am 9. Oct. 
1757, der Bruder Ludwig XVI, und XVII, führte bis 1795 den Titel Graf 
von Artois, nahm hierauf nad) dem Tode Ludwig XVIL den Zitel Monfieur an, 
folgte am 16. Sept. 1824 Ludwig XVII. in der Regierung als König von Frank: 
reich und Navarra, entfagte den Throne in Folge der Fuliusrevolution am 2. Aug, 
1830 und nahm wieder den Zitel Graf von Artois an. Erzogen an. dem Hofe Lud⸗ 
wig XV., zeigte K. in feiner Jugend viel Liebenswuͤrdigkeit und Sinn für geiftige 
Bildung, aber auch viel Hang zu den in Verfailles üblichen Hoffeften und £ofts 
fpieligen Zerfireuungen. Im 3.1773 vermählte er ſich mit Maria Therefe von 
Savoyen, der Schwefter der Gräfin von Provence, feiner Schwägerin, bie ihm 
ben Herzog von Angoule&me (f. d.) und den Herzog von Berti (f. d.) gebar 
und am 2. Sun. 1805 ftarb. Als er bei einem Balle im Opernfaale 1778 ber 
Herzogin von Bourbon die Maske abzog, hatte diefe Beleidigung ein Duell mit 
bem Herzog von Bourbon zur Folge. Im J. 1782 diente 8. als Freiwilliger im 
Lager von St.-Roch vor Gibraltar und wurde Ludwigsritter. / Als Präfident 
eines Bureau der Notabeln folgte er 1787 andern Anfichten als feine Brüder, der 
König und der Graf von Provence, weshalb er des Volkes Misfallen erregte. Mach 
dem 14, Jul, gaben er und der Prinz von Sonde am 16, Zul. 1789 das Zeichen 
zur Auswanderung. K. begab ſich nah Zurin, fah den Kaifer Leopold in Man; 
tua, hielt ſich eine Zeit lang zu Worms, zu Brud bei Bonn, zu Brüffel und in 
Wien auf, und wohnte dann der Zufammenfunft der Monarchen in Pillnig 
(f. d.) bei, wo er feinen Zweck erreichte. Als aber Ludwig XVI. die Conftitution 
(14. Sept. 1791) befhworen und hierauf die franz. Prinzen, die ſich in Koblenz 
befanden, zur Ruͤckkehr nach Frankreich eingeladen hatte, weigerten ſich biefelben 
zu gehorchen und proteftirten gegen bie neue Verfaffung. Darauf entzog die gefeg: 
ebende Nationalverfammlung K., am 19. Mai 1792, die ihm durch die Con» 
tution beftimmte Apanage von einer Mil. Fr. und wies auf feine Einfünfte feine 
Gläubiger an. K. unterhielt damals von Turin aus Bewegungen in Frankreich 
zu Lyon und an andern Orten; dann übernahm er den Befehl über ein Emigrans 
tencorps, das mit der preuß. Armee zugleich in die Champagne eindrang. Nach 
dem ungluͤcklichen Ausgange diefes Feldzugs begab er ſich nach Hamm in Weſtfalen, 
wo er nach Ludwig XVI. Tode von feinem Bruder, als nunmehrigem Regenten, 
zum Generallieutenant des Königreichg ernannt wurde, Hierauf fuchte er den Bei: 
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ſtand der Kaiferin Katharina, die ihn an ihrem Hofe mit der größten Auszeichnung 
empfing und ihm einen toftbaren Degen „pour. le retablissement et la gloire de 
votre maison” Überreichte. Die erigl. Regierung gab ihm Ende 1794 einen Fahr: 
gehalt von 15,000 Pf. St. Er ſelbſt hatte dem Marfchall Broglio feine Diaman- 
ten und den Degen, welchen Ludwig XVI. feinem Sohne gegeben, gefchidt, um 
durch deren Verkauf den nöthigften Bedürfniffen der Emigranten abzubelfen. Da 
Rusland die Abfendung eines‘ Hülfscorps erwarten ließ, fo ging K. im Sul. 1796 
über Kurhaven nad) England, fchiffte fi) hier auf dem Gefchwader des Commodore 
Warren ein und landete auf der Ile-Dieu, am 29. Sept. 1796, indem er den 
Häuptern der Bendee Hülfe zu bringen glaubte. Allein Nachrichten aus England, 
daß das ruff. Hülfscorps nicht kommen werde, beftimmten ihn, fich wieder einzus 
fchiffen, und er lebte ſeitdem auf dem Schloffe Holyrood zu Edinburg. Im J. 1799 
verließ er Schottland, um fich zudem Corps ded Prinzen Condẽ bei ber ruff. Armee 
in der Schweiz zu begeben; allein auf die Nachricht von Korfakoff’s Niederlage und 
Suwaroff's Ruͤckzuge kehrte er nad) England zurüd. Nach dem Frieden von 
Amiens lebte er wieder zu Edinburg. Bei der Erneuerung des Kriege, 1803, kam 
er nach London, und feit 1809 nahm er feinen Aufenthalt auf dem Schloffe zu 
Dartroell, das Ludwig XVIII. gekauft hatte. Sm J. 1813 begab er fich auf das 
fejte Land, um die Folgen des Einrüdens der verbündeten Heere in Frankreich zu 
erwarten. Darauf ging er im Febr. 1814 über den Rhein und befand fich in Ve: 
foul, als ihn die deshalb zu Chatillen von bem Herzog von Vicenza erhobene Bee 
ſchwerde veranlaßte, fi zuruͤckzubegeben. Nach Napoleon’s Abdankung aber kuͤn⸗ 
digte er fogleih, ald Generallieutenant des Königreichs, in Nancy dem franz. 
Volke „den Triumph der Freiheit, die Herrfchaft des Gefeges, die Aufhebung ber 
Eonfeription und der vereinigten Gefälle, und gänzliche Vergeffenheit des Verganz 
genen’ an. Am 12. Apr. 1814 hielt er feinen Einzug in Paris und uͤbernahm 
nun die höchfte Gewalt bis zur Ankunft des Königs Ludwig XVIII., in deffen Nas 
men ee am 15. Apr. dem Präfidenten des Senats erklärte, daß der König, fein 
Bruder, die Grundlagen der Verfaſſung anerkenne. Dann unterzeichnete er ben 
MWaffenftiuftand vom 23. Apr., durch welchen Frankreich 53 von franz: Truppen 
befetste Pläge, 31 Linienfhiffe und 12 Fregatten aufgab, und wurde nad) Zub: 
wig XVII, Ankunft zum Generaloberften der franz. Nationalgarde und der Schweis 
zer ernammt. Als die Nachricht von Napoleon’s Landung in Frankreich zu Paris 
ankam, begab ſich KR. fogleich nady yon, wo er aber am 8. März eine ſolche Stim⸗ 
mung fand, daß er diefe Stadt, von einem einzigen Cavalerieoffizier begleitet, bald 

verließ. In Paris begleitete er am 16. März den König in die Kammer der Des 
putirten und fchwor „im Namen der Ehre Treue bem Könige und der Charte“. Da 
man Paris nicht vertheidigen konnte, folgte er nebft dem Herzog von Berri dem 
Könige nad) Gent. Nach ber Rüdkehr beffelben am 7. Zul. 1815 übernahm 
er den Borfig in der Wahlverfammlung der Hauptftadt, wodurch er ſich allgemeine 
Buneigung erwarb. Bei der Eröffnung der Kammer am 7. Dct. erneuerte er, fos 
wie alle Prinzen, den Eid der Treue für die Chart. Dann nahm er an mehren 
Geſchaͤften der Pairskammer, als Vorftand eines Bureau, Theil. Später aber 
machte er von feinem Sitz⸗ und Stimmrechte in der Kammer feinen Gebrauch mehr 
und legte 1818 aud dad Commando der Nationalgarde nieder. Insbeſondere 
him ſich an ihn oder an feine Umgebung die Partei der Ultraroyaliften und der Ultras 
montanen anzufchließen, und er war in der legten Zeit ber Regierung Ludwig XVIIL 
nicht ohne wichtigen Einfluß auf den Gang der öffentlichen Angelegenheiten und 
auf die Ernennung der Minifter. Nach feinem Regierungsantritte, 16. Sept. 
1824, ertheilte er dem Haufe Orleans den Titel Altesse royale, erfüllte durch 
feine Öffentfichen Erklärungen das Volk mit Vertrauen und ward bei feinem Ein- 
zuge in Paris, am 27. Sept., mit allgemeiner Begeifterung empfangen. Mehre 
Züge von Herzensgute, Gnadenbezeugungen und treffende Bemerkungen, welche 
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Ritterfinn und echt franz. Gefinnung ausbrüdten, gewannen Ihm bie Herzen des 
Volkes. Den größten Eindrud machte die Wiederherftellung ber Freiheit der Preffe 
in Anfehung ber Beitfchriften, am 29. Sept. 1824. Die feierliche Krönung des 
Königs zu Rheims, am 29. Mai 1825, follte die Bourbons nationaler machen, 
und 8. ſchwur, nach der Charte zu regieren. Ein Denkmal feiner Sorgfalt für die 
Kunft war unter Anderm das von ihm 1826 errichtete, für ägypt. Denkmäler bes 
flimmte Musde Charles X in neun Sälen. Allein immer mehr gab er fich dem 
Einfluffe der Congregation, namentlich des Erzbiſchofs Latil, und des alten Hof: 
adeld hin. Die Oppofition in den Kammern und die Journalpreffe reizten fein 
Minifterium zur Wiederherftellung der Genfur für die periodifche Preffe. Dies, 
ſowie die Auflöfung der Nationalgarde, welche ihm bei der Mufterung „Fort mit 
ben Miniſtern!“ zurief, erregte gegen K., befonders in Paris, viel Erbitterung. 
Das Minifterium Martignac hatte ihn zwar wieder populair machen können; allein 
es wurde von der Hofpartei in Allem gehemmt. Polignac, des Königs Liebling, 
ging ganz auf die Plane der Congregation ein; K. wollte ber öffentlihen Meinung 
„seine Gonceffionen mehr” machen; die Kammern wurden aufgelöft und am 25. 
Sul. 1830 die Ordonnanzen erlaffen, welche ben Sturz des Throns ber ältern bour: 
bon. Linie herbeiführten. (S. Frankreich und Juliuscevolution.) Erft als 
am 29. Sul. ſchon Alles verloren war, entfchloß ſich K. zu St.-Cloud, ber mit 
der Sachlage in Paris unbekannt geblieben war, fein Minifterium zu entlaffen und 
bie Drdonnanzen zurüdzunehmen. Er ftellte den Herzog von Mortemart: an bie 
Spige eined neuen Minifteriums; allein die Volksbehörde in Paris hatte bereits 
die Entfegung 8.8 und feines Haufes ausgefprohen. Darauf verließ er St.s 
Cloud und ging nah Rambouillet, wo er nebit dem Dauphin am 2. Aug. bie 
Entfagungsacte zu Gunften des Herzogs von Bordeaur, als Heinrich V. unter ber 
Regentfchaft des Herzogs Ludwig Philipp von Orleans, ausftellte. Da aber biefe 
Bedingung, wie die Acte felbft, als unftatthaft angefehen wurde, behauptete K. 
im Auslande fein Zitularrecht. Entfchloffen, Frankreich zu verlaffen, fchiffte er 
fih am 16. Aug. nebft feinem Gefolge zu Cherbourg in zwei amerik. Schiffen nad) 
England ein; mit ihm der Dauphin, die Herzogin von Angouleme, die Herzogin 
von Berri und deren Kinder, ferner der Marfchall Marmont, der Duc Armand 
de Polignac, der Duc de Guife, überhaupt 60 Perfonen von Stande. K. ftieg 
bei Portsmouth ans Land und lebte in Dorfetfhire zu Lulworth⸗Caſtle, bis er am 
20. Det. Holproodhoufe bei Edinburg bezog. König Wilhelm IV. von England 
hatte aber bereits den König Ludwig Philipp anerkannt; daher führte K. in Enge 
land den Namen eines Grafen von Ponthieu; der Dauphin und die Dauphine 
aber nannten ſich Graf und Gräfin von Marnes. Die entthronte Familie fand bei 
den Schotten viel Theilnahme und erwarb fich während eines faft zweijährigen 
Aufenthalts allgemeine Achtung. Am 17. Sept. 1832 fchiffte fi K. nad) Hame 
burg. ein, und begab ſich über Berlin nad) Prag, wo er am 28. Dct, eintraf und 
mit den übrigen Gliedern feiner Familie, die Herzogin von Berri (f. d.) ausge 
nommen, ben Hradſchin bewohnte. Seine Anfprüche auf den franz. Thron hat 
er nicht aufgegeben; als er in Hamburg empfangen wurde, fagte er: „Tout change 
Jans ce monde, et ga changera aussi.” Die Gefchichte wird einft von ihm fas 
gen: K. war ein echt franz. Edelmann aus ber Zeit Ludwig XV., ritterlid) guts 
müthig, flolz, leichtfinnig, verſchwenderiſch, verfchuldet und bigott; er liebte’ fein 
Volk, aber noch mehr feine Günftlinge, veraltete Vorurtheile, feine Macht, feis 
nen "Beichtvater und die Jagd. 

Kar! L., König von England, aus bem Haufe Stuart, 1625-49, geb. 
1600 zu Dumfermiine in Schottland, der zweite Sohn Jakob I., ward durch 
den Zod feines Altern Bruders Heinrich 1612 Prinz von Wales. Sein erſtes 
Unglüd, aus dem. alles Andere entfprang, war die genaue Verbindung mit Bus 
dingham (f. b.), in welche dieſer raͤnkevolle Guͤnſtling Jakob J. ihn zu ziehen 
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wußte. Buckingham verleitete ihn, ſich perfönlich zu Madrid um die Hand der 
Infantin zu bewerben, und ward Urſache, daß England, ſtatt fich durch eine 
Vermaͤhlung mit Spanien zu verbinden, mit diefem Reiche in Krieg gerieth. In— 
deß hatte Jakob noch die Beruhigung, die Vermählung feines Sohnes mit Hen⸗ 
riette von Frankreich, Heinrich IV. Zochter, feftgefegt zu fehen, als er im Apr. 
1625 ſtarb. Gleich nach feiner Vermählung eröffnete 8. fein erftes Parlament, 
dem er feine Gefinnungen und Foderungen offen darlegte; aber der Haß gegen des 
Königs Günftling, Budingham, erzeugte überall Widerftand und Widerfpruch. 
Was feinen Vorgängern für ihre Lebensdauer war bewilligt worden, erhielt er nur 
auf ein Jahr, und flatt 700,000 Pf., die zur Fortfegung bes Kriegs und zue 
Dedung der Staatsfhuld nöthig waren, bemwilligte man nur 120,000 Pf.; dies 
bervog ihn, das Parlament aufzulöfen. Da er ſich mitten in einem Kriege verlaffen 
fah, den fein Water zwar duch Budingham’s Schuld, aber doch auf befonderes 
Berlangen des Parlaments begonnen hatte, fo nahm er zu folchen Gelderhebungen 
feine Zuflucht, welche herkoͤmmlich von den vorhergehenden Regierungen mit Bes 
mwilligung des Parlaments ausgefchrieben worden waren. Allein ſchon 1626 mußte 
er ein zweites Parlament zufammentufen, als die engl. Flotte ſtatt der Gallionen 
Schimpf und Berluft von Eadir zurüdbrachte. Das neue Parlament verband 
Bewilligungen mit Beſchwerden gegen den verhaßten Guͤnſtling. Das Unterhaus 
wollte die nöthigen Gelder bewilligen, went die Beſchwerden abgeftellt würden; 
der König war geneigt, ohne es jedoch beftimmt zu verjprechen, die Befchwerben 
abzuftellen, wenn die Gelder bewillige würden. Darüber erbitterte man ſich von 
beiden Seiten. KR. löfle das Parlament wieder auf und erließ ein Manifeft; von 
der andern Seite fegte man den Entwurf einer Gegenvorftellung in Umlauf. So 
wendeten fich beide Theile an die Nation, die in demfelben Augenblide, wo das 
Parlament aufgelöft worden war, den Lord Arundel und den Grafen Briſtol, die 
beiden Dauptgegner Budingham’s, verbannt und verhaftet, und den verhaßten 
Guͤnſtling an der Spige des Heers fah. Der König nahm wieder zur Erhebung 
der gewöhnlichen Steuern feine Zuflucht; fodann verfügte ein Geheimrathsbeſchluß 
eine gezwungene Anleihe, weldye mit größter Strenge eingetrieben wurde. . Thomas 
Wentworth und viele Andere vertheidigten. die öffentliche Freiheit mit perfönlicher 
Gefahrz; Hampden (f. d.) weigerte ſich, die ohne Bewilligung des Parlaments 
ausgefchriebene Abgabe zu bezahlen, und der König feldft konnte diefen Männern 
feinen Beifall nicht verfagen. Alle Gefangene, die fid) unmittelbar an ihn wende: 
ten, erhielten ihre Freiheit. Buckingham dagegen fuhr fort, das Reich willkürlich 
zu verwalten; neue Laften und neue Beſchwerden kamen zu den fihon vorhandenen. 
Sn diefee Zeit der Bedrängnif verleitete Budingham aus Privatrüdfichten den 
König, auch noch Frankreich den Krieg zu erflären. Das Ergebniß defjelben war 
die verunglüdite Unternehmung auf die Infel Re. Der König berief 1628 ein drit: 
tes Parlament. Beide Häufer traten jest in einen Ausſchuß zufammen, beffen 
Ergebnif am 27, März 1628 die berühmte Petition of rights war, durch welche, 
ben Grundfäßen der Magna charta gemäß, ber Grundvertrag zwifchen König und 
Bolk erneuert werden follte. Der König ſchwankte einige Zeit, ob er fie betätigen 
follte; endlich erfchien auf Buckingham's Antrieb eine kön. Botſchaft, welche dem 
Haufe befahl, ſich ſtatt aller Staatsangelegenheiten mit den Geldbewilligungen zu 
beichäftigen. Je unerwarteter diefe Maßregel war, um fo heftiger waren die Aus⸗ 
brüdhe, welche ihr folgten. Man erneuerte die Anklage gegen Budingham, und 
ber König, für feinen Günftling beforgt, gab jegt die Beftätigung, die er unflug 
verfagt hatte. Aber die Freude darüber ging fchnell vorüber; man bat den König, 
Budingham, als den Urheber aller Übel, aus feinem Rathe zu entfernen. Statt 
dies zu thum, prorogirte 8. das Parlament. Nach des Günftlings Ermordung 
machte das Haus neue Vorftellungen wegen Abfhaffung des Pfund : und Zonnen: 
Eonv.zger, Achte Aufl. VI 6 
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gelbes; allein der König befahl dem Sprecher, bie Sigungen zu vertagen. Der 
Sprecher gehorchte; aber ein gewaltiger Aufruhr entſtand. Man erklärte Den für 
einen Feind des Vaterlandes, für einen Papiften, der fortan das Zonnengeld be= 
zahlen wuͤrde. Der König Lölte nun das Parlament auf und zog die Anführer des 
Aufruhr zur Strafe, Darauf gab er der Nation Rechenichaft von feinem Betras 
gen und erklärte, daß er künftig ohne Minifter und Parlament regieren wolle. 

Um dies auszuführen, fehloß er mit Spanien und Frankreich Frieden. Zwar 
zeigten in den nächften 12 Fahren einzelne Auftritte, daß dem Engländer die Freiheit 
höher gelte als felöft fein Wohlbefinden; doch würde in England die Ruhe nicht ge= 
ftört worden fein, wäre Schottkand nicht vorangegangen. Schon Jakob hatte die 
engl. und fchot. Kirche vereinigen mollen; K., von dem. Bifchofe von London, 
Laud, in diefer Angelegenheit geleitet, nahm diefen Plan. aufs Neue vor. Er 
hatte 1633. die, Anerkennung feiner geiftlichen Obergewalt erlangt, ein Bisthum 
in Edinburg errichtet, mehre Prätaten theils in den Staatsrath gezogen, theils ar 
die Spige der Gerichtshöfe geftellt, und einen Ausſchuß ſchot. Bifchöfe mit der Feſt— 
fegung einer neuen Liturgie beauftragt... Endlich gebot 1637 ein kön. Befehl, in 
allen Kirchen Schottlands die neue Titurgie zu befolgen. Darüber entftand ein 
Aufftand; Männer von Anfehen berubigten jedod) das Volk, und man erfuchte den 
König ehrerbietig, die neue Liturgie zurudzunehmen. Laud verftattete nur Auf 
(hub; die Empoͤrung bildete fih aus, und ber Covenant (f.d. und Schott⸗ 
land) kam zu Stande. Der Graf von Strafford rieth, fih unverzüglicd zum, 
Kriege zu rüften, oder Alles aufzubieten, ihn zu vermeiden. K. aber nahm feine. 
Liturgie zurück und berief eine allgemeine Verfammlung der presbpterianifchen Kir— 
che. Als fie jedoch damit anfing, alle Bifchöfe anzuflagen, fo erklärte fie der Eön. 
Commiffair für aufgelöft; fie blieb deffenungeachtet beifammen und fegte ihre Bez, 
fchlüffe fort, während ein Heer Aufrührer England bedrohte. Der König verfam: 
melte jegt feine Macht zu York, und viele Freiwillige ftrömten feinen Fahnen zu. 
Strafford, der ald Vicefönig in Irland war, ſchickte drei von ihm gemorbene und 
ausgerüftete Reiterregimenter nach York, Außerdem verfammelte er ein Heer in 
Irland, mit dem er die Küften Schottlands bedrohte. K. wählte den Weg der 
Unterhandlung, und man verfprach gegenfeitig, die Waffen niederzulegen. Aber 
kaum hatte ber König fein Heer entlaffen, als die Unzufriedenen fi aufs Neue rüs 
fteten.. K. berief Strafford zu fih, und die erften Worte diefes treuen Dieners 
waren: „Krieg ben Schotten, ein Parlament den Engländern!” K. genehmigte 
Beides, Strafford fchlug eine freiwillige Unterzeichnung vor und gab felbft 20,000 
Pf., dann bewirkte er in Srland Geldbewilligungen vom Parlament und der Geijts 
lichkeit, fammelte 11,000 M. und eilte zum Könige zurüd. Zum Unglüd befief 
ihn zu Chefter eine Krankheit, und der Großfiegelbewahrer Coventry, nad) ihm der 
fähigfte Mann, flach. Indeffen hatte fi) das engl. Parlament verfammelt und war 
ſchon in mehre Parteien getheilt, als Strafford nach London kam und eine Bot: 
[haft vorſchlug, welche alle Gemüther vereinigte. Man war im Begriff, im Allges, 
meinen Subfidien zu bewilligen, als der Stuatsfecretair Henry Vane, ganz gegen. 
den Auftrag des Königs, erklärte, daß diefer 12 Subfidien verlange oder nichts, 
Diefe Foderung. weckte die puritanifche Oppofition wieder; man verſchob die Sache: 
auf ben folgenden Tag. Während deffen bewog Vane den König durch die falfche, 
Nachricht, daß das Unterhaus alle beftchende Zaren für ungefeglich und den Krieg ges 
gen Schottland für ungerecht erklären wolle, am folgenden Morgen das Parlament 
aufzuloͤſen. Noch an demfelben Tage erfuhr er die wahre Lage der Sachen ; aber e6 
war zu [pät, feine Übereilung wieder gut zu machen. Ihm blieb nichts übrig, als zu 
kaͤmpfen und. zu fiegen; die Mittel dazu fehlten nicht. Er ging mit Strafford und 
dem Primas den Schotten entgegen, welche England betreten hatten. Strafford 
erwartete nur des Königs Erlaubniß, um fie zuruͤckzuſchlagen. . Statt deffen ging. 
dieſer aufs Neue Unterhandlungen ein, unterfchrieb vorläufig entehrende Bedin⸗ 
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gungen und kehrte nach London zurüd, mo er im Nov. 1640 das fünfte, das fo: 
genannte lange Parlament eröffnete,’ das größtenteils aug Puritanern beftand 
und den Sturz der Kirche, des Throns und der ganzen Verfaſſung zu beabfichtigen 
fchien. Seine ertten Angriffe richtete es auf Strafford, der des Hochverraths an: 
geklagt ward. Der König erklärte, daß er feinen Minifter zwar entlaffen wolle, 
daf er ihn aber für keinen Hochverräther erkennen könne und nie wider fein Gewiſſen 
handeln werde. Diefe Erklärung machte das Übel ärger. Der Poͤbel umlagerte 
das Parlament; die Bill ging in beiden Häufern durch und ward dem Könige vors 
gelegt, der, von allen Seiten beftürmt, endlich eine Commiffion zur Unterzeichs 
nung aHer zur tin. Genehmigung fommenden Gefegvorfchläge ernannte. 

Mit diefem Tage war Alles verloren. Strafford und Laud farben auf dem 
Blutgerüfte, jener 1641, diefer 1645, und Juxon legte fein Amt ald Schagmeifter 
nieder. Eine heftige Beſchwerdeſchrift, die fogenannte Staatsremonftration (Jan. 
1642), griff den Charakter und die ganze Regierung des Königs an. Die Bifchöfe 
wurden , da fie ihn vertheidigten, vom Oberhaufe ausgefchloffen. Endlich beleidigte 
man auch die Königin und bedrohte fie mit einer Anklage. K. befahl feinem General: 
procurator, gegen einen Lord und fünf Mitglieder des Unterhaufes Klage zu erheben; 
er erfchien perfönlic in letzterm, um die Angeklagten verhaften zu laſſen; allein diefe 
waren bereits entwichen. Jetzt glaubte das Parlament, das bisher nur die Fir: 
licye und bürgerliche Gewalt zu vernichten gefucht hatte, ihn auch der militairifchen 
berauben zu müffen. Da 8. diefer Foderung widerſtand, hob es Truppen aus, 
ernannte Befehlshaber, und im Jun. 1642 begann der Bürgerkrieg. Bis hierher 
war K.'s Betragen ein Gemiſch von Tugenden und Fehlern, von Rechtſchaffenheit 
und Schwäche; von jest an können wir ihn nur achten. In Gemeinfchaft mit 
Lord Falkland, feinem Minifter, kämpfte er für feine Sache, zugleich eifrig bes 
mübht, dem Bürgerkriege ein Ende zu machen. Kaum hatte ihm das Waffenglüd 
einige Ruhe verfhafft, ald er die treugebliebenen Parlamentsglieder nach Orforb 
berief, während das alte Parlament zu Wejtminfter feine Sigungen fortfegte. Drei 
Jahre fang fchien die Sache des Königs zu fiegen,, bis die Schlacht bei Nafeby am 
14. Jun. 1645 fie zu Boden flürzte. Cromwell entriß 8.’3 Händen den ſchon er: 
fochtenen Sieg; diefer floh nah Schottland; Heer und Parlament nahmen ihn 
theilmehmend auf; doch die Geiftlichkeit vernichtete diefe güunftige Stimmung, und 
das fchot. Parlament lieferte für 400,000 Pf. St. rudftändige Subfidien den Kö: 
nig an das engl. Parlament aus. Plöglicdy aber ward die Tyrannei des Parlaments 
durch die Tyrannei des Heerd verdrängt. Im Schoofe des Presbyterianismus 
hatte fich die Sekte ber Jndependenten gebildet, welche Synode, Prediger, Priefter 
und Könige verwarf. Das Heer gerieth mit ben Parlament in Reibung. rom: 
well und Ireton, welche das Heer beruhigen follten, reisten e8 nur noch mehr auf. 
Es bildete ſich in demfelben ein Kriegsrath, und auf Cromwell's geheime Verfügung 
warb ber König aus der Gefangenfchaft des Parlaments in den Gewahrfam des 
Heers gebradyt. Er entfloh zwar nach der Infel Wight, aber der Gouverneur 
lieferte ihn aus. Unterdeffen hatte Grommell das Parlament feinen Abfichten gemäß 
gebildet, und am 20. Jan. 1649 ward König Karl Stuart des Hochverraths an: 
geklagt. Der Monard) weigerte fi), das niedergefegte Gericht anzuerkennen, und 
verlangte von beiden Kammern des Parlaments gehört zu werden. Mach drei 
Sisungen fprachen 13 Richter das Todesurtheil uber ihn aus. Umfonft verwandten 
fidy für den Unglücklichen feine nach Frankreich geflüchtete Gemahlin, der Prinz 
von Wales, Frankreich und Schottland. Vergebens erklärten vier Lords vor den 
Schranken, daß, einem untiderruflichen Grundfage gemäß, der König nie Un: 
recht thun könne, daß nur fie, feine Minifter, auf deren Rath er gehandelt habe, 
verantwortlich; und daß fie bereit feien, fir ihn zu fterben. Am 30. San. 1649 
farb K. mit jenem Gteihmuthe, den nur ein reines Bewußtſein ** kann. Nach 
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12 Jahren beging ganz England jedesmal den 30, Jan. mit reiigidfer Feier zum 
Andenken Karl. Sein Unglüd war, zu einer Zeit auf dem Throne zu figen, wo 
bie Entwidelung des repräfentativen Syſtems nothwendig mit den hochgefpannten 
Unfprüchen der Eön. Allgewalt zufanımenftoßen mußte. Der 1. Theil von God: 
win’s „History of tie common-wealth of England from its commencement to 
the restoration of Charles II,” (Kond. 1824) enthält die Geſchichte des buͤrgerl. 
Kriegs und charakterifirt treffend die Hauptperfonen. Urkundliche Nachrichten über 
den Proceh des Königs enthalten Fellowe's „Historical sketches of Charles the 
first, Cromwell, Charles II. etc.” (2ond, 1828, 4.) und The trials of Char- 
les the first and of some oftthe regicides etc,” (Rond. 1832, 12). Val. D' Is⸗ 
raeli's „Life and character of Charles 1.” (2 Bde., Lond. 1828), Brodie’s „Hist. 
of the brit. Empire from the accession of Charles I. to the restoration etc,” 
(4 Bde., Edind. 1824), und Raumer's „Geſchichte Europas feit bem Ende. des 
15. Sahrh.” (Bd. 4 und 5). 

Karl il., König von England, 1649 — 85, des Vorigen Sohn, geb. 
1630, befand fich zur Zeit der Hinrichtung feines Vaters im Haag, und nahm 
darauf den Königstitel an. Sein erfter Plan war, nach Irland zu gehen, wo feine 
Sache von dem Marquis von Ormond unterjtügt ward; allein die Anhaͤnglichkeit 
der Schotten, die ihn zum König ausgerufen hatten, bewog ihm, feine Unter: 
nehmung in Schottland anzufangen. Die Niederlage und der Tod feines Anhängers 
Montrofe nöthigten den jungen König, ſich in die Arme der Presbyterianer zw 
werfen, deren firenge Behandlung ihn mit Abneigung gegen biefe Sekte erfüllte. 
Das Misgeſchick fchien aufihn, der von Natur jeden Zwang haßte, feine andere 
Wirkung hervorgebracht zu haben, als daß er fich an Verſtellung gemöhnte. Im 
- Anfange des J. 16591 ward er zu Stone gekrönt; vertrauend auf die Huͤlfe der koͤn. 
Partei, wagte er, in das von Crommell befegte England einzudringen, ward aber 
bei Worcefter gefchlagen und entfam, nach großen Gefahren, durch die Hülfe eint- 
ger Anhänger nach Frankreich, wo er mehre Jahre mit feiner Mutter und feinem 
Bruder verlebte. Als Cromwell in dem Frieden mit Frankreich K.'s Vertreibung 
zur Bedingung machte, ging er nah Köln und lebte dafelbft zwei Jahre. Nach 
Cromwell's Tode begab er fich an den franz. Hof, der an den Pprenaen ben Frieden 
1659. mit Spanien unterhandelte, Eonnte aber nicht einmal eine Unterredung mit 
Mazarin erlangen. Mont, Statthalter in Schottland, 309 mit feinen Zruppen 
1660 nach England und berief ein neues Parlament, dem er eine Erklärung 8.3 
übergab, die unbedingt angenommen wurbe. So fah 8. fi) ohne Gefahr und 
Mühe in alle Rechte wiedereingeſetzt, die fein Water verloren hatte, und hielt 1660, 
an.feinem Geburtstage, am 29. Mai,..feinen Einzug in London. Ohne Unter 
ſchied zog er Royaliften und Presbpterianer in feinen geheimen Rath. Der weife 
und tugendhafte Hyde, Graf von Clarendon, ward Kanzler und erfter Minifter. 
Man machte eine allgemeine Amneftie bekannt, von welcher nur die Theilnehmer 
an der Verurtheilung K. J. ausgenommen wurden, ficherte der Krone ein feftes 
Einkommen, entlief das Heer größtentheils, flellte die bifchöfliche Würde wieder 
ber und beſchraͤnkte die Preöbpterianer. Aber bald brachte die leichtfinnige Denkart 
des charakterloſen K., verbunden mit feiner Verfchwendung, Verwirrung in’ bie 
. Finanzen. Der Berfauf Duͤnkirchens an Frankreich war eine Folge diefer Verlegen⸗ 
heit. Ludwig XIV. fegte ihm,. um ihn ganzin fein Intereſſe zu ziehen, ein Fahr: 
geld aus, weshaib man in England fagte, K. fei der Vicekönig Ludwig XIV, Der: 
mit den Niederlanden 1664 begonnene und vom Parlament aus Handelsruͤckſichten 
mit Eifer unterflügte Krieg ward anfangs glüdtich.geführt, erregte aber die Eifer: 
‚uhr Frankreichs und Dänemarks, welche ſich mit Holland verbanden. Dadurch 
gewannen die feindlichen Streitkräfte eine. ſolche Überlegenheit, daß Eine'holländ. 
Flotte unter Ruyter 1667 in die Themſe eindrang und zu; Chathamı die. Schiffe 
verbrannte. Außerdem traten andere Unglücsfälle ein. Londen wurde 1665 und 
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1666 von ber Peft und in legterm Jahre auch durch eine große Feuersbrunſt heim: 
geſucht. Mit Holland ward 1667 der Friede zu Breda gefchloffen. Bald darauf 
trat Clarendon, deſſen unerfchütterliche Tugend dem König und dem Hofe misfiel, 
aus dem Minifterium. Zrog feiner Fahrläffigkeit zeigte K. viel Neigung zus Will: 
für und erregte Dadurch) die Beforgniß aller Freiheitsfreunde. Seit 1669 leitete ihn 
ganz ein von Ludwig XIV, erfauftes, unter dem Namen Cabal (ſ. d.) bekanntes 
Minifterium von fünf Männern, die den König in allen Verſuchen, feine Gewalt 
unabhängig zu machen, aufmunterten. Der Kampf. der Parteien begann, als der 
Herzog von Vork, des Könige Bruder, fich oͤffentlich zur roͤm.-katholiſchen Kirche 
befannte. Bald darauf erklärte K. gemeinſchaftlich mit Frankreich den Holländern 
den Krieg umd fchritt, weil er ſich wegen der dazu nöthigen Gelder nicht an das 
Parlament wenden wollte, zu willfürlihen Maßregeln. Auf die Vorftellungen des 
Parlaments mußte das Minifterium aufgelöft und mit den Holländern zu MWeft- 
minfter 1674 Friede gefchlojfen werden. Zwieſpalt im Gabinet, Schwanken in 
dem Betragen des Königs bezeichnet die folgenden Jahre. Zur Freude der Nation 
vermählte der König 1677 feine Nichte mit dem Prinzen von Dranien, und be= 
förderte 1678 den nimmeger Frieden. Aber in demfelben Fahre wurde die Ent: 
deckung einer Berihmwörung zu Ermordung des Königs und Einführung der kathol. 
Religion die Quelle großer Übel. Mehre Eatholifche Pairs wurden angeklagt und 
verhaftet; der Graf Strafford, ein chrwürdiger Greis, Coleman, der Secretair 
des Derzogs von Vork, des nachmaligen Königs Jakob U., und mehre Priefter 
ftarben auf dem Blutgerüfte. In derfelben Sigung ging die berühmte Habeass 
corpusacte(f.d.)duch. Der König Löfte endlich dag freifinnige Parlament ganz 
auf. Gegen das Ende bes 3. 1679 zeigte ein Betrüger eine neue Verſchwoͤrung 
an; fie follte die Häupter der proteftantifchen Partei verhaßt machen, als trachte: 
ten fie dem Könige nad) dem Leben. Obgleich die Sache wenig Glauben fand, fo 
hatte fie doch die Folge, daß der Hof eine Partei in der Nation bildete, welche der 
Volkspartei das Gegengewicht halten follte; fo entflanden um 1680 die Addreffers 
und Abhorrents, fpäter mit den ältern Namen der Whigs und Zories bezeichnet. 
Deffenungeachtet war mehr ald ein Parlament dem Hofe fo entyegengefegt, daß 
der König ohne Parlament zu regieren befchloß. Alle Parteien verficherten jegt ihre 
Anhaͤnglichkeit und erklärten ſich für die monarchiſchen Grundfäge. Jetzt wurden 
die Anklagen auf Berfhwörung und Meuterei gegen die Presbpterianer gerichtet. 
und Aue, die ſich republifanifcher Grundfäge verdächtig machten, ihrer Ämter ent: 
fegt. Eine andere wichtige Maßregel, um zur unumfihränften Gemalt zu gelangen, 
beitand darin, daß man die Körperfchaften des Königreichs ihrer Vorrechte beraubte 
und vom König abhängig machte. Diefe fchnellen Fortſchritte zur Vernichtung der 
bürgerlichen Freiheit verurfachten fo lebhafte Beſorgniß, daß ſich Verbindungen aller 
Art bildeten. Eine unter dem Namen Rye-House-Complot befannte Verſchwoͤrung 
hatte, wie man vorgab, das Leben des Königs bedroht; Männer vom hoͤchſten 
Range waren darein verwidelt, und Lord Ruffel und Algernon Sidney (f. b.) 
ftarben deshalb auf dem Blutgerüfte. Nachdem K. den Widerftand gegen die Ein: 
führung der bifhöflihen Kirche in Schottland (f. d.) durch graufame Gewalt: 
thaten unterdruͤckt, war er einer der unabhängigften Fürften Europas; doch foll 
er entichlofjen geweſen fein, das befolgte Syſtem zu ändern, als ein Schlagfluß 
1685 fein Leben endete, Bei feinem Tode empfing er die Sacramente der röm 
Kirche, der er Längjt heimlich zugethan war. Mit feiner Gemahlin Katharina von 
Portugal hatte er feine Kinder. Er war ein Mann von Geiſt, wigig und heiter, 
aber ohne Religion, Uppig, wollüftig und verſchwenderiſch, und fein Hof der Aufent⸗ 
halt der Zügeltofigkeit. Unter feiner Regierung wurde 1660 die Akademie der Wi: 
fenfchaften zu London geftiftet, und 1675 der Bau der Paulskicche begonnen. Ihm 
folgte in der Megierung fein Bruder Jakob J. Das Tagebuch des Sam. Pepys, 
Seeretairs der Admiralität unter K. und Jakob II, welches die Zeit von 165969 
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begreift und durch Lord Braybrooke „Memoirs of Sam, Pepys” (2 Bbe., Lond. 
1825, 4.) bekannt gemacht worden ift, fehildert das Leben K.'s und feines 
Hofes in auffallenden Zügen. Vgl. Carrel's „Histoire de la contrerevolution 
en Angleterre sous Charles II et Jacques II” (Par. 1827). (S. Rocheſter 
und Shaftesbury.) 

Karl XII., König von Schweden, 1697 — 1718, geb. zu Stockholm 
am 27. Sun. 1682, der Sohn Karl XI., erhielt in den Sprachen, in der Ge: 
fchichte, Geographie und Mathematik fehr zweckmaͤßigen Unterricht und ſprach 
deutfch, lateiniſch und franzöfifch ziemlich geläufig. Bei dem Tode feines Vaters, 
1697, erft 15 Jahre alt, erklärten ihn die Stände für volljährig. Indeß zeigte 
der junge König wenig Neigung für die Regierungsgefchäfte; er liebte vielmehr 
ſtarke Leibesbewegungen, und vornehmlich die Bärenjagd. Diefer Zeitpunkt ſchien 
den eiferfüchtigen Nachbarn günftig, um das im Norden übermächtige Schweden 
zu demüthigen. $riedbrih IV. von Dänemark, Auguft II, von Polen und Zar 
Peter 1. fchloffen ein Bündnif, das den nord. Krieg zur Folge hatte. Zuerft fielen 
bie din. Zruppen in das Gebiet des Herzogs von Holftein= Gottorp ein. Diefer, 
vermählt mit der älteften Schwefter K.'s, begab ſich nach Stodholmund foderte Bei- 
ftand. 8. hatte für ihn eine befondere Neigung, und fchlug im Etaatsrathe gegen 
Dänemarks Ungerechtigkeit die nachdruͤcklichſten Maßregeln vor. Nach einigen Bes 
rathfchlagungen über die innere Verwaltung fchiffte er fich im Mai 1700 zu Karls⸗ 
Erona ein. Mit 30 Linienfhiffen und einer großen Anzahl Eleiner Fahrzeuge, vers 
ftärkt von einem engl.=holländ. Geſchwader, erfchien er vor Kopenhagen, und war 
der Erſte, der das Land betrat, indem er ſich, voll Ungeduld, aus feiner Schaluppe 
ins Meer ftürzte und hinüberfhwamm. Die Dänen zogen fich vor der uͤberlegenen 
feindlihen Macht zuruͤck und Kopenhagen follte belagert werden, als der zu Tra⸗ 
vendahl unterhandelte Friede am 8. Aug. 1700 unterzeichnet, und in Folge deffels 
ben der Herzog von Holftein in alle Rechte, deren man ihn hatte berauben wollen, 
viebereingefegt wurde. So endigte bie erfte Unternehmung K.'s, bei welcher er 
ebenfo viel Einſicht und Tapferkeit als Uneigennügigkeit bewies, und in Folge deren 
er jene genuͤgſame und harte Lebensweife annahm, der er für fein ganzes Leben treu 
blieb. Kaum war der Friede mit Dänemark abgefchloffen, fo ging K. daran, bie 
Angriffe Auguſt's und Peter's zuruͤckzuſchlagen. Jener belagerte Riga; diefer bes 
drohte Narwa und das um den finnifhen Meerbufen gelegene Land. K. ließ 
20,000 M. nach Liefland überfegen und ging den Ruffen entgegen, die er 50,000 M. 
ſtark unter den Mauern von Narwa in einem befeftigten Lager fand. Etwa 
10,000 Schweben ftellten fi) am 30. Nov. 1700 unter dem Feuer der Ruffen in 
Schlachtordnung, und in weniger als einer Viertelftunde war das ruff. Luger ers 
ſtuͤrmt. Mehr als 18,000 Ruffen blieben auf dem Plage oder warfen ſich in bie 
Marwaz die andern wurden gefangen oder zerftreut. Nach, diefem Siege fegte K. 
über die Düna, griff die Verfhanzungen der Sachſen an und trug einen vollftäns 
digen Sieg davon. K. hätte jegt einen Frieden fließen Eönnen, der ihn zum 
Schiedsrichter des Nordens gemacht haben würde; ſtatt deffen verfolgte er Auguft 
nach Polen, und beſchloß, ihn zu entthronen. Umfonft verfuchte Auguft mit ihm 
zu unterhandeln; vergebens bemühte ſich felbft die ſchoͤne Gräfin Königsmark ihn 
nur zu fprechen. Der Krieg dauerte fort; die Schweden erfochten einen glänzenden 
Sieg zu Cliſſow und 1703 war ganz Polen von ihnen befegt. Der Cardinal Pri⸗ 
mas erklärte hierauf den poln. Thron für erledigt, und durch K.'s Einfluß warb 
Stanislaus Lesczinski ald König ermählt. Auguft hoffte in Sachfen ficher zu fein; 
allein K. verfolgte ihn auch hier und dictirte 1706 zu Altranftädt die Bedingungen 
bes Friedens. Der Liefländer Patkul (f. b.), welcher die Verbindung gegen 
Schweden angeftiftet hatte, damals Peter's Gefandter in Dresden, mußte ihm 
ausgeliefert werden, und wurde gerädert. Übrigens zeigte K. während feines Aufent: 
halts in Sachſen Mäfigung und Seelengröße, und ließ feine Truppen die ftrengfte 
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Mannszucht Halten. Mehre Gefandte und Fuͤrſten begaben ſich in fein Lager zu 
nftädt, unter diefen auch Marlborough, der K.'s Pläne zu entdeden fuchte. 
r überzeugte ſich, daß der.fiegreiche Held an den großen Streitigkeiten im S. fei- 
nen Theil nehmen wuͤrde. Dagegen verlangte K., noch ehe er Deutfchland verließ, 
vom Kaifer, daß er den Proteftanten in Schlefien volle Gewiffensfreiheit zugeftehe, 
und biefer gewährte die Foderung. An Mannszuht gewöhnt, gut gekleidet, mit 
ben erhobenen Kriegsfteuern bereichert, verließen die Schweden im Sept. 1707, 
43,000 M. ftart, Sachſen; nur 6000 M. blieben zum Schuge des Königs von 
Polen zuruͤck, mit dem übrigen Heere trat K. den fürzeften Weg auf Moskau an. 
Als er aber in die Gegend von Smolensk gekommen war, anderte er auf die Wors 
fchläge des Koſackenhetmans Mazeppa feinen Plan und zog nach der Ukraine, in 
der Hoffnung, daß die Kofaden fich mit ihm verbinden würden. Allein Peter vers 
mwüftete ihre Land, und der geächtete Mazeppa Eonnte die verfprochene Hülfe nicht 
verfchaffen. Die befihwerlihen Märfche, der Mangel an Lebensmitteln, die bes 
ftändigen Angriffe des Feindes und die firenge Kälte ſchwaͤchten K.'s Heer außer⸗ 
ordentlich. General Kewenhaupt, welcher Verftärfungen und Lebensmittel aus 
Liefland herbeiführen follte, langte nur mit wenigen durch den Marſch und beftän- 
bige Gefechte mit den Ruffen erſchoͤpften Truppenan. Jetzt follte das mit Vorräthen 
reich verfehene Pultawa genommen werden, als Peter ſich mit 70,000 M. ent: 
gegenjtellte. K. wurde beim Necognofeiren gefährlich am Schenkel verwundet, mußte 
daher in der Schlaht am 27. Jun. (8. Jul.) 1709 ſich tragen laffen, was ihn 
verhinderte, immer da zu erfcheinen, wo feine perfönliche Gegenwart nöthig war. 
Dies und noch mehrder Mangel an Übereinftimmung zwifchen den Generalen Ren: 
fEöld und Lewenhaupt ward Urfache, daß die Schweden nicht mie fonft ihre Kriegs: 
kunſt entwickelten, die ihnen fo oft den Sieg verfchafft hatte. Sie mußten der Über: 
macht weichen, und der Feind trug einen volljtandigen Sieg davon. K. fah feine 
Generale, feinen Lieblingsminifter, den Grafen Piper, und die Blüte feines Heers 
in die Gewalt jener bei Narva fo leicht befiegten Ruffen fallen. Er feloft entfloh 
nebft Mazeppa mit einer Eleinen Bedeckung, mußte tro& der Schmerzen feiner 
Wunde mehre Meilen zu Fuß machen, und fand endlich zu Bender auf dem türf, 
Gebiete Schug und ehrenvollen Empfang. 
Jetzt erhoben fi K.'s Feinde mit neuer Hoffnung; Auguft wibderrief den Vers 
trag von Altranftädt, Peter drang in Kiefland ein und Friedrich von Daͤnemark 
landete in Schonen. Die Regentihaft in Stockholm nahm Maßregeln, das alte 
ſchwed. Gebiet zu [hügen; der General Stenbock ſchlug die Dänen bei Helfing: 
borg und zwang fie, Schonen zu räumen, Man fandte einige Abtheilungen nad) 
Finnland, um die Ruffen aufzuhalten, die dennoch vordrangen, da fie an Zahl 
überlegen waren. K. unterhandelte indeß zu Bender mit der Pforte, wußte die 
Minifter, welche ihm entgegen waren, zu entfernen, und brachte es dahin, daß die 
Osmanen den Ruffen den Krieg erklärten. Beide Deere trafen am 1: Jul. 1711 
an den Ufern des Pruth zufammen ; Peter fchien dem Untergange nahe, als feiner 
Gemahlin Muth und. Klugheit den Frieden herbeiführte, in welchem K.'s nicht 
gedacht wurde. Diefer entwarf gleichmwol in Bender neue Pläne, und bat burdy 
feine Agenten die Pforte um Hülfsvölker gegen feine Feinde. Aber Rußlands 
Agenten waren nicht minder thätig, die Pforte gegen ihn einzunehmen, indem fie 
vorgaben, K. habe die Abficht, ſich in des Stanislaus Perfon zum eigentlichen Herrn 
von Polen zu machen, um von da aus, in Verbindung mit dem deutfchen Kaifer, 
die Türken anzugreifen. Der Serastier von Bender befam den Auftrag, den 
König zur Abreiſe zu nöthigen, und, falls er fich weigere, ihn todt oder lebendig nad) 
Adrimopel zu bringen. Wenig gewohnt, einem fremden Willen zu folgen, und in 
der Beforgniß, feinen Feinden überliefert zu werden, befchloß K., mit etwa 300 
Mann, aus denen fein Gefolge beftand, der Macht der Pforte zu trogen und fein 
Schickſal mit dem Schroerte in der Hand zu erwarten. Da fein Aufenthaltsort 
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zu Barniga bei Bender von ben Türken angegriffen wurde, vertheidigte er ſich 
gegen ein ganzes Heer und wid) ihnen nur Schritt vor Schritt. Das Haus ge: 
tieth in Brand; er war im Begriff, es zu verlaffen, verwickelte ſich aber in feine 
Sporen, fiel und wurde gefangen. Seine Augenwimpern waren vom Pulver 
verbrannt, und-feine Kleider mit Blut bedvedt. Einige Zage nad) diefem feltfamen 
Kampfe kam Stanislaus in Bender an, um den König von Schweben zu bitten, 
zu dem Vertrage, ben er ſich genöthigt fah mit Auguſt abzufchließen,, feine Einwil⸗ 
ligung zu geben; allein K. verweigerte diefelbe. Die Türken führten hierauf ihren 
Befangenen von Bender nad) Demotika bei Adrianopel. Hier brachte er zwei Mo: 
nate im Bette zu, indem er fich krank ftellte, und befchäftigte fich mit Leſen und 
Schreiben. Er überzeugte ſich endlich, daß er von der Pforte keine Hülfe zu hoffen 
babe, fandte daher eine Abſchiedsgeſandtſchaft nad; Konftantinopel und reifte vers 
Eleidet mit zwei Offizieren ab. Mit allen Entbehrungen vertraut, fegte K. zu 
Pferde feine Reife dur) Ungarn und Deutſchland Zag und Nacht mit ſolcher Eile 
fort, daß nur Einer feiner Begleiter im Stande war, ihm zu folgen. Ermattet und 
entftellt kam er am 11. (22.) Nov. 1714 Nachts um 1 Uhr vor Stralfund an. 
Schnell verbreitete ſich die Nachricht von K.'s Ankunft in der Stadt, und bald 
waren die Häufer erleuchtet. Kurze Zeit darauf ward Stralfund durch eine ver 
einigte Armee von Dänen, Sachſen, Preußen und Ruffen belagert. K. that wäh 
rend der Vertheidigung Wunder der Zapferkeit; als aber am 23. Der. 1715 bie 
Seftung übergeben werden mußte, begab er fich nach Lund in Schonen und traf 
Maßregeln, die Küften zu fihern. Dann griff er Norwegen an. Damals war 
der Baron von Görz, deſſen kühne, aber geiftreiche Entwürfe der Lage des ſchwed. 
Monarchen angemefjen waren, fein Bertrauter. Nach feinem Rathe follte K. Peter 
den Großen durch bedeutende Abtretungen für Schweden gewinnen, fi) Norwegens _ 
bemächtigen, und von dort aus in Schottland landen, um Georg 1. zu vertreiben, der 
ſich gegen K. erklärt hatte. Goͤrz eröffnete Hülfsquellen zur Fortfegung des Krieges 
und unterhandelte auf Aland mit den Bevollmächtigten des Zars. Schon mar 
Deter gewonnen und ein Theil Norwegens erobert; das Gluͤck Schwedens fchien 
eine günftige Wendung nehmen zu wollen. K. belagerte Friedrichshall; da traf ihn 
am 30. Nov. 1718, während er im Laufgraben, an die Bruſtwehre gelehnt, auf 
die Arbeiter herunterfah, eine Falconetöugel an den Kopf. Man fand ihn tobt in 
derfelben Stellung: feine Hand am Degen, in feiner Taſche das Bildnif Guftav 
Adolf's und ein Gebetbuch. Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß jene Kugel, die ihn 
tödtete, nicht aus der Feftung, fondern von ſchwed. Seite kam. Mit K.'s Tode 
verſchwand Schweden aus der Reihe der großen Mächte. Er hatte in den legten 
Jahren große Pläne für das Seewefen, den Gewerbfleiß und den Handel. Zu Lund 
hatte er fich oft mit den Profefforen der Univerfität unterhalten, und den öffent: 
lichen Disputationen über die Geometrie, Mechanik und Gefchichte beigewohnt. 
In Bender war das Lefen guter Bücher eine feiner Hauptbefchäftigungen; er hatte 
ſchwed. Gelehrte zu ſich kommen laſſen und fie veranlaßt, Griechenland und Afien 
zu bereifen. Einige diefer Reifebefchreibungen find gedrudt, andere handfchriftlich 
„zu Upfala. Feſtigkeit, Zapferkeit und Gerechtigkeitsliebe waren die Hauptzuͤge in 
8.8 Charakter; aber auch ein verwegener Starrfinn. Mach feiner Rüdkehr zeigte _ 
er ſich ruhiger, fanfter, gemäßigter und zu verftändigen Maßregeln geneigter. 
Sein Leben war fehr einfach; er vermied alle Zerftreuungen und alles eitle Vergnüs 
gen; ber Wein war von feiner Tafel verbannt, und zuweilen war grobes Brot feine 
einzige Speife; ein einziger blauer Rod mit Eupfernen Knöpfen war feine ganze 
Garderobe ; fortwährend trug er große, bis über die Knie reichende Stiefeln und 
Buͤffelhandſchuhe; gleich ſeinen Soldaten ſchlief er im Lager, in ſeinen Mantel ge⸗ 
huͤllt, auf ebener Erde. Die Nachwelt wird, wenn ſie ihn mit Ruͤckſicht auf ſeine 
Zeit betrachtet, fagen: Er hatte große Tugenden und große Fehler; vom Gluͤcke ließ 
ex ſich wohl verleiten ‚aber nie vom Unglüce niederfchlagen. Ihm folgte in der Re: 
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gierung feine mit dem Erbprinzen von Heffen, Friedrich, vermählte Schroefter Ulrike 
Eleonore. K.'s Gefchichte hat fein Kaplan Norberg gefchrieben; Adlerfeld hat mili- 
tairiſche Denkwürdigkeiten über ihn herausgegeben; an Intereſſe übertrifft fie Vol⸗ 
taire, defjen „‚Histoire de Charles XII“, wiewol weder vollftändig noch frei von 
Irrthuͤmern, ein Mufter des hiftorifchen Styls genannt zu werden verdient. 
Karl XIII., König von Schweden und Norwegen, 1809— 18, ward 
am 7. Det. 1748 geboren und war der zweite Sohn ded Königs Adolf Friedrich 
und der Schwefter Friedrich des Großen, Luife Ulrike. Bei der Geburt ſchon zum 
Großadmiral von Schweden erriannt, richtete fich feine ganze Erziehung votzuͤglich 
auf Erlernung des Seeweſens, wesrwegen er auch mehren Kreuzfahrten im Kattegat 
beimohnte. Sm J. 1765 wurde er Ehrenpräfident der Societät der Wiffenfchaften 
zu Upfala, bereifte 1770 Europa und nahm, nad) der Ruͤckkehr, als fein Bruder 
Guſtav II, den Thron beftiegen hatte, an der Revolution, zu Gunften des Königs, 
1772, bedeutenden Antheil, west lb er zum Generalgouverneur von Stodholm 
und Herzog von Südermagnland ernannt wurde. Im J. 1774 vermählte er fich 
mit Hedwig Elifabeth Charlotte, Prinzeffin von Holftein:Sottorp. Indem Kriege 
mit Rußland 1788 erhielt er den Dberbefehl der Flotte, ſchlug die Ruffen im fin: 
nifchen Bufen und führte in der gefährlichften Sahreszeit feine Flotte in den Hafen 
von Karlskrona glüdlic zurüd, worauf er zum Generalgouverneur von Finnland 
ernannt wurde, und das Vorrecht erhielt, Trabanten als Garde zu haben. Nach 
der Ermordung Guftav IIL., 1792, trat er an die Spige der Regentſchaft, und 
erhielt zu Schwedens Glüd den Frieden mit allen Staaten, während er fich mit 
Dänemark verband, um die Schiffahrt in den nord. Meeren zu ſchuͤtzen. Auch 
gründete er das Mufeum, jtiftete eine Militairakademie und erwarb fich allgemeine 
Achtung. Nachdem er 1796 die Regierung dem mündig gewordenen Guſtav 
Adolf IV. übergeben, zog er ſich auf fein Schloß Rofersberg zuruͤck. Hier lebte er als 
Privatmann, bis er in Folge der Revolution, welche am 13. März 1809 Guftav 
Adolf IV. vom Throne flürzte, als Reichsverwefer berufen wurde. Wenige Mo: 
nate darauf, am 20. Jun., ward er als König an die Spige des Staats geftellt, 
der ſich damals in der gefahrvollften Lage befand. Durch den Frieden mit Rußland 
zu Sciedrihshamm am 17. Sept. 1809 gewann er jedody zur Erholung des Staats 
von bedeutenden Verluften und zur Vollendung der Verfaffung deffelben die nöthige 
Ruhe. Schon vorher hatte er den Prinzen Chriftian von Holftein-Sonderburg: 
Auguftenburg als ernannten Nachfolger, nad) deffen Zode aber den von den Stän- 
den im Aug. 1810 gewählten Marfchall Bernadotte adoptirt, welchem er fein ganzes 
Bertrauen ſchenkte. Am 27. Mai 1811 ftiftete er den Orden Karl XIII., welcher 
nur an Freimaurer höhern Grades vertheilt wird. Durch fein Eluges Benehmen in 
dem Kriege zwiſchen Frankreich und Rußland, 1812, verfchaffte er Schweden 
in der Erwerbung Norwegens, am 4. Nov. 1814, eine Entfdädigung für 
Sinnland. Der heiligen Allianz teat er 1816 bei und ftarb am 5. Febr. 1818. 
Ihm folgte fein Adoptivfohn, der Marfchall WBernadotte, unter dem Namen 
Karl XIV. Johann. 
| Karl XIV. Johann, König von Schweden und Norwegen feit 1818, 
der Nachfolger des Vorigen und Sohn eines Rechtsgelehrten, heißt eigentlich 
Sean Bapt. Julius Bernadotte und wurde zu Pau am Fuße der Pyrenaen am 
36. San. 1764 geboren. Er erhielt eine fehr forgfältige Erziehung, wählte aus 
Neigung 1780 den Mititairitand, ging nad Weftindien, wurde verwundet und 
von den Engländern gefangen, jedoch fehr bald ausgelisfert. Nach der Nüdkehr 
kam er mit den Truppen nach Corfica, hatte e8 aber beim Ausbruche der Nevolus 
tion nicht weiter alg bis zum Sergeant gebraht. Mit Begeifterung trat er jegt in 
die Reihen der Waterlandsvertheidiger und flieg fchnell von Stufe zu Stufe. Im 
5.1794 focht er als Divifionsgeneral in der Schladyt von Fleurus; 1795 trug er 
weſentlich aum Rbeinübergange der Franzoſen bei Neuwied bei und 1796 focht er 
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unter Jourdan's Oberbefehle. Die Vortheile, bie er an der Lahn davontrug, die 
Biodade von Mainz, das Treffen von Meuhoff, der Übergang über die Rednitz, 
die Einnahme von Altorf, die Eroberung von Neumark und bie über Kray erfoche 
tenen Vortheile, dem er feine Magazine am Main wegnahm, gründeten feinen 
Ruf als Feldherr. Darauf führte er Verjtärtungen zu der ital. Armee und ward 
von Bonaparte beauftragt, die Feftung Gradisca zu belagern. In den Gefechten, 
die er liefern mußte, ehe er fich derfelben bemeifterte, zeigte er große Kaltbluͤtigkeit 
und Unerfchrodenheit. Kurz vor dem 18. Fructidor wählte ihn Bonaparte zum 
Überbringer der in der Schlacht von Rivoli eroberten Fahnen an das Directorium, 
und nannte ihn in feinem Schreiben einen von den Generalen, die zum Ruhme ber 
ital. Armee am Weſentlichſten beigetragen. Als nach dem vorläufigen Friedens: 
ſchluſſe zu Leoben, in Folge des 18. Fructidors, die bürgerlichen Unruhen in den 
ſuͤdl. Provinzen fortdauerten, ernannte das Directorium den General Bernadotte 
zum Gommandanten von Marfeille; allein er weigerte fi, fein Schwert gegen 
feine Mitbürger zu wenden, und kehrte nach Italien zu feiner Divifion zurüd, 
Nach Abſchluß des Friedens von Campo Formio wurde er Gefandter der franz. Mes 
publik am wiener Hofe. Ein duch Aufpflanzung der dreifarbigen Fahne ber dem 
Sefandtfchaftshotel veranlaßter Tumult bewog ihn, Wien zu verlaffen. Er be: 
gab ſich nach Raftadt, und von da nad) Paris. In diefer Zeit vermählte er ſich am 
16. Aug. 1798 mit Eugenie Bernhardine Defirce, geb. am 8. Nov. 1781, 
Zochter des Kaufmanns Glary in Marfeille, Schweiter der Gemahlin Joſ. Bona⸗ 
parte's. Im Feldzuge 1799 ward Bernadotte (unter Jourdan) als Oberbefehls: 
haber des Beobachtungsheers angeriefen, über den Rhein zu gehen und Philipps: 
burg einzufchließen. Allein das Vordringen des Erzherzogs Karl, Jourdan's Rüds 
ug über den Rhein, die Auflöfung des raftadter Congreſſes und die Fortfchritte der 

rbündeten in Ftalien machten außerordentliche Maßregeln nothwendig. Bernas 
botte, ins Kriegsminifterium berufen, betrieb einerfeit3 die Anklage der Generale, 
welche die ital. Zeitungen fo rafch übergeben hatten; andererfeits regte er den Eifer 
der Conferibirten an, bemühte fih um die Wiederherftellung der Kriegszucht und 
wehrte den bei dem Deere eingeriffenen Misbraͤuchen. Nach drei Monaten fah er 
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blick entfernt, wo er ſich der von ihm geſchaffenen Ordnung hätte erfreuen können, 
und nahm deshalb feine Entlaffung. Schon hatte er ſich aufs Land zuruͤckgezogen, 
als der 18. Brumaire audy feine Lage veränderte. Durdy Bonaparte in den Staats⸗ 
rath berufen, widerſetzte er fich der Errichtung des Ordens der Ehrenlegion. Das 
gegen trug Bonaparte Bedenken, ihn an die Spige der Erpedition nah St.-Do⸗ 
mingo zu ftellen, und Bernadotte erklärte fich fehr offen über den dazu ganz uns 
tauglichen General Leclere. So entfernte er fid) von Bonaparte, und fein Schwas 
ger Joſeph fonnte nur [cheinbar eine Art politifcher Ausföhnung zwifchen Beiden bes 
wirken. Bernadotte erhielt hierauf den Befehl über die Weftaemee und unterdrüdte 
den durdy einige Chouanschefs in der Vendee erregten Aufruhr durch Maßregeln 
ber Menfchlichkeit im Entftehen. Nach dem luneviller Frieden ward er zum Bot: 
[after bei den Vereinigten Staaten ernannt ; allein der Wiederausbrud des 
Kriegs verhinderte ihn, dahin abzugehen, worauf er 1804 an Mortier's Stelle 
nach Danover gefandt wurde. In demfelben Fahre brachte die Verwandlung des 
Confulats in eine erbliche Kaiferwürde ihm den Marfchallsftab des franz. Reichs 
und bald darauf die große Decoration der Ehrenlegion. Bei dem Wiederausbrudhe 
der Feindfeligkeiten mit Öftreich führte Bernadotte das Heer durchs Ansbachiſche, 
vereinigte fi bei Würzburg mit den Baiern und trug, da er.aufdiefe Weife bie 
Öfteeiher umging, zu dem Siege bei Ulm bei. In der Schlacht von Aufterlig 
bildete Bernadotte's Corps den Mittelpunkt, der allen Angriffen des ruſſ. Heers 
Trog bot. Am 5. Fun. 1806 erhob ihn Napoleon zum Fürften von Ponterorvo. 
In dem Kriege gegen Preußen führte er das erfte Armeecorps, ruͤckte von Baireuth 
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ber über Hof in das fächf. Voigtland und ſchnitt das Corps bes Grafen Tauenzien 
von der preuß. Dauptarmee ab. Am 14. Det. kam er von Dornburg her dem 
preuß. Deer in den Rüden, verfolgte den General Bluͤcher bis Luͤbeck und nöthigte 
ihn zu capituliren. Er war ber einzige franz. Anführer, der das traurige Schickſal 
diefer unglücklichen Stadt (am 6. Nov. 1806) ernſtlich zu mildern bemüht war. 
Auch gegen die auf ber Zrave gefangenen 1500. M. Schweden benahm er fi. fehe _ 
theilnehmend. Hierauf zog er nach Polen und Altpreußen, und lieferte am 25. San. 
1807 das blutige Treffen bei Mohrungen. Un: der Schlacht bei Friedland Theil 
zu nehmen, wurde er durch eine am 5. Jun. bei Spangen erhaltene Wunde ver 
hindert. Seit Ende des J. 1807 bis zum Frühling 1809 befehligte er das in 
Morddeutfchland zuruͤckgebliebene Heer. Als 1809 der Krieg zwifchen Öftreich und 
Frankreich aufs Neue ausgebrochen war, führte er die verbündeten Sachfen auf das 
Schlachtfeld von Wagram, wo fie mit der Garde und dem Corps des Vicekönigs 
Die zweite Linie und die Referve bildeten und mit der größten Auszeichnung fochten. 
Die Sachſen nahmen Wagram und behaupteten das brennende Dorf zwei Stun: 
ben lang; da fie aber viele Leute verloren hatten, fo befahl Bernadotte dem General 
Dupas, deffen Divifion zum 9. Corps gehörte, die Sachfen zu unterftügen. Als 
ein Dupas weigerte fi, weil er höhern Befehl habe, in feiner Stellung zu bleiben. 
Hierüber erftaunt, traf Bernabotte fofort Anftalten, den Reſt der füchf. Truppen 
zu retten, und eilte dann in das Hauptquartier, um bei dem Kaifer fich hierüber 
zu befchweren. Wolle man, fagte er, feinen Tod, fo gäbe «8 weniger gehäffige 
Mittel als das, wodurch zugleich mit ihm fo viele brave Leute umfamen. Der Kai> 
fer fuchte ihn damit zu berubigen, daß ſolche Misgriffe bei fo großen Bewegungen 
unvermeidlich feien; allein Bernadotte nahm feinen Abfchied und ging nad) Paris, 
Auf die Nachricht von der Landung der Engländer auf Walcheren übertrug ihm dee 
Rath der Miniſter die Leitung der Abwehr. Er bot fofort die Nationalgarden auf, 
täufchte den Feind durch Hin = und Hermärfche und zwang ihn, die Infel zu räumen, 

Seitdem lebte er im Schooße feiner Familie, theils auf dem Lande, theils in 
Paris, und hier überbrachten ihm die Abgeordneten Schwedens im Eept. 1810 
die Nachricht von feiner Ernennung zum Thronfolger und Kronprinzen diefes 
Reihe. König Karl XIII, hatte ihn nämlich am 18. Aug. den Ständen zu feinem 
Zhronfolger vorgefhlagen, und der hierzu von den Stunden niedergefegte Ausſchuß 
erwählte ihn am 21. Xug. fajt einftimmig unter der Bedingung, daß er die evans 
gelifch=tutherifche Religion annehmen und eine DVerfiherungsacte ausſtellen follte. 
Die Annahme der Wahl machte Karl XIII. der Reichsverfammlung zu Örebro am 
26. Sept. 1810 bekannt, nachdem er in einem am 24. gehaltenen Ordenscapitel 
den neuen Kronprinzen zum Ritter des Seraphinenordens erklärt Hatte; zugleich) 
ward derfelbe zum Reich8-Generaliffimus ernannt, Napoleon, der auf diefe Wahl 
durchaus feinen Einfluß geübt hatte, verfprach hierauf Bernadotte Mehres zu 
‚Bunften Schwedens, allein ihr gegenfeitiges perfönliches Verhältniß wurde nicht 
freundfchaftlicher, als es bisher gewefen war. Nachdem Bernadotte am 19. Dt. 
1810 zu Helfingör, im Haufe des ſchwed. Gonfuls, fich zur evangelifchlutherifchen 
Kirche befannt, landete er am 20. Det. zu Helfingborg und wurde fodann am 31. 
der Reichsverſammlung vergefielit. Durch eine Acte vom 5. Nov. 1810 von 
Kart XIII, adoptict, nahm er die Namen Karl Johann an und leiftete vor dem 
Throne den Eid ald Kronprinz und Thronfolger, worauf ihm die Stände huldigten, 
As Karl XI, im folgenden Jahre erkrankte, übertrug er K. am 17. März 1811, 
jedoch mit einiger Beſchraͤnkung, die Regierung, welche diefer bis zum 7. Jan, 
1812 weife und Eraftvoll führte. Vieles that er in diefer Zeit für den Aderbau, 
für den Handel und die Kriegsmacht. Zwar ging K. auf die Plane Napoleon’s 
felbft infoweit ein, daß Schweden am 17. Nov. 1810 an Großbritannien den 
Krieg erklärte, ald jedvoh Napoleon 2000 ſchwed. Matroſen für feine Flotte zu 
Breft verlangte, glaubte K. ihm nicht nachgeben zu muͤſſen. Dies ſowol als der 
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Umſtand, daß in Schweden das Continentalſyſtem nicht mit aller Strenge voll⸗ 
zogen wurde, gab Napoleon Veranlaſſung, Schwediſch-Pommern zu beſetzen. 
Als hierauf Karl XI. die Regierung wieder übernommen, erftattete 8. einen merk: 
würdigen Bericht über feine Verwaltung und die Lage des Reichs. Aus feinen An: 
ſichten floß das Decret vom 29. Jul. 1812, wodurd die ſchwed. Häfen allen Na: 
tionen geöffnet wurden, welches K. in einem Schreiben an Napoleon zu rechtfer⸗ 
tigen fuchte, das aber von diefem fehr übel aufgenommen wurde. In dem Kriege 
Frankreichs mit Rußland 1812 lehnte Schweden Frankreichs Buͤndniß ab und 
fchloß mit Rußland einen geheimen Bundesvertrag zu Petersburg am 24. März 
(8. Apr.) 1812, welcher die Grundlage des feitdeni von Schweden beobachteten 
und von K. damals entworfenen politifchen Syſtems ift. Eine förmliche Kriegs: 
erklärung gegen Frankreich erfolgte erſt, als K. in dem Hauptquartier Alerander’s 
und Friedrich Wilhelm’ zu Trachenberg in Schlefien (9.—12. Jul. 1813) ange: 
langt war. Übrigens handelte 8. fo, daß man ſah, er wolle nicht Frankreich an: 
greifen, fondern nur Schwedens Intereſſe bewahren. Wiederholt foderte er Napo⸗ 
leon zum Frieden auf und in derfelben Abficht fehrieb er nad) der Schladyt bei 
Dennewig an Ney; wie es denn auch erwiefen ift, daß er den Übergang der Wer: 
bündeten über den Rhein abzuwenden fich bemühte, Mach der Gonferenz in Zra: 
chenberg erhielt K. den Oberbefehl über die „Vereinigte Armee von Norddeutſch⸗ 
land”, welche aus den ruff. Corps von Winzingerode, Woronzoff und Czernit⸗ 
fheff, aus dem engl. unter Walmoden, dem preuß, unter Bülow und dem ſchwed. 
unter dem Feldmarfchall Stedingk beftand. Bei Großbeeren befiegte er am 23. 
Aug. den Marſchall Dudinot und bei Dennewig am 6. Sept., wo Graf Bülow 
von Dennewig den Ausſchlag gab, den Marfchall Ney. Am 4. Oct. ging er bei 
Roßlau über die Elde, und fein Marfh am 17. bis Taucha trug viel zum Erfolge 
der Schlacht bei Leipzig bei. Während hierauf die Verbündeten in grader Richtung 
ben Feind nach feiner Grenze verfolgten, 309 K. die Elbe abwärts nah Medien: 
bura gegen den Marfchall Davouft und die Dünen. Bald war Kübel erobert und. 
bie din. Armee von der franz. gefrennt, welche ſich nach Hamburg warf. Vor dies 
fer Stadt blieb ein Blodadecorps,- wihrend der Kronprinz mit dem Dauptheere 
gegen Holftein fih) wandte. Nach drei Monaten erſtreckten fich feine Vorpoſten bis 
Ripen und Friedericia, und Friedrich VI. von Dänemark trat im Frieden, den 8. 
am 14. Fan. 1814 mit ihm zu Kiel abſchloß, Norwegen an Schweden ab. Hiers 
auf zog K. mit dem größten Theile feines Heers durch Hanover gegen Frankreichs 
Grenze. Diefer Marſch ging jedoch ſehr langſam, ſodaß, noch ehe K. auf dem Kriegs 
ſchauplatze ankam, Alexander und Friedrich Wilhelm ſchon in Paris einrudten. 
Seit feiner Thronbefteigung hat K. Alles gethan, was in feiner Lage möglich 
war, um das Vertrauen der Nation, die ihn durch freie Wahl aufden Thron ge: 
rufen hatte, zu rechtfertigen. Mit der thätigften Sorgfalt für die Beförderung des 
Rechts und der Wohlfahrt, für welche er mehre Anftalten aus eignen Mitteln ges 
gründet hat, verbindet er eine Eluge Feftigkeit bei der Abftellung von Misbräuchen 
und eine weife Rüdficht auf die allgemeinen Verhaͤltniſſe der europ. Politit, Mor: 
zuͤglich hat er für die Unterrichts: und Bildungsanftalten viel gethan, und bie 
Armee und Flotte auf einen bedeutenden Fuß gefegt. Unter feiner Regierung ward 
bie Gentraffeftung Wanaͤs bei dem Wetterfee begründet und der Bau-des Si: 
derteljefanals und des Göthafanals (1832) vollendet. Bei feinen Bemühungen, 
ben Aderbau, Handel und die Induftrie zu heben, hatte er in ben beiden legten 
Beziehungen mit fehr unguͤnſtigen Verhältniffen zu fämpfen. In der Liebe feines 
Volkes ift K. immer höher geftiegen, denn durch ſchnelle und vollftändige Theil 
nahme fuchte er, wo es ihm nur möglich war, felbft aus feinem Vermögen, ber 
Noth, welche Theurung und Cholera herbeiführten, zu fleuern. In der auswär: 
tigen Politik handelte er mit folcher Umficht und Bedachtfamkeit, daß er fich die 
Achtung des Kaijers Nikolaus in hohem Grade erwarb. Vgl. Conpe de St.: 
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Donat’s und B. de Roquefott's „Mémoires pour servir à l’histoire de Char- 
les XIV” (2 Bde. , Par. 1820); deutſch umgearbeitet und mit Zufägen von Ven⸗ 
turini unten dem Titel „Skandinavien und Karl XIV.” (2 Bde., Braunſchw. 
1821). Seine Gemahlin kam 1811 nach Stodholm, Eehrte aber fehr bald nach 
Paris zuruͤck, wo fie unter dem Namen einer Gräfin von Gothland febte, bis 
fie 1829 wieder nach Schweden ging, wo fie am 21. Aug. als Königin gefrönt 
wurde, — Sein Sohn, der Kronprinz von Schweden und Mormwegen, Sof. 
Franz Oskar, Großadmiral und Großmeifter der Artillerie, geb. 4. Zul. 1799, 
erhielt nach der Adoption feines Vaters den Titel eines Herzogs von Südermans 
land, folgte 1814 feinem Vater nach Frankreich, das er aber fehr bald wieder 
verlieh, um nady Norwegen zu ziehen, welches den bisherigen Statthalter, den 
Prinzen von Dänemark, Chriftian Friedrich (f.d.), zum Erbfönige ernannt 
hatte. Mach 14taͤgigem Zeldzuge nöthigte er diefen, den Vertrag zu Moß, am 
14. Aug. 181%, einzugehen, und ward hierauf am 4. Nov, ald Kronprinz von 
Norwegen’ anerfannt. Oskar wurde 1815 in der lutherifchen Kirche confirmirt 
und 1817 für münbdig erffärt. Seitdem hat er Sig im Staatsrathe und wurde 
am 20. Sun. 1818 durch die ſchwed. Reihsftände und das normweg. Storthing zur 
Ausübung der vollen kön. Gewalt im Falle der Abmefenheit oder Krankheit des 
Königs ermächtigt. Er vermählte fi 1823 mit Sofephine, Prinzeffin von 
Leuchtenberg, mit welcher er vier Söhne: Karl, Herzog von Schonen, geb. 1826, 
Guſtav, Herzog von Upland, geb. 1827, Star, Herzog von Gothland, geb. 
1829, und Nikolaus, Herzog von Dalarne, geb. 1831, und eine Tochter, Chats 
lotte, geb, 1830, zeugte. Als fein Vater im Sun. 1831 erkrankte, übernahm 
er die Regierung, die er bis zum 9. Sul. führte. 

Karl IV., König von Spanien, 1788—1808, geb. zu Neapel am 12. 
Nov. 1740, kam 1759, als fein Vater Karl IL. buch den Tod feined Bruders 
Ferdinand vi. auf den (pan. Thron berufen ward, nach Madrid, und folgte dem: 
felben am 13. Dec. 1788 in der Regierung. Er war vermaͤhlt mit der Prinzeſſin 
von Parma, Luiſe Marie. Ohne Kraft, ſelbſt zu regieren, war er ſtets von ſeiner 
Gemahlin und von feinen Miniftern abhängig, unter denen ber Friedensfuͤrſt, 
Godoy, Herzog von Alcudia (f. d.), feit 1792 einen unbefchränkten Einfluß auf 
ihn gewann. Der Haß, den diefer Günftling von Seiten des Prinzen von Aftu- 
rien und anderer Großen auf ſich 303, führte 1808 eine Revolution herbei, welche 
Mapoleon benugte, um die Bourbons vom fpan. Throne zu entfernen, (S. Spas 
nien.) K. verzichtete auf die Krone zu Aranjuez am 19. März, widerrief zwar 
hierauf, trat aber dann zu Bayonne feine Rechte auf den Thron an Napoleon ab, 
welcher ihm dagegen auf Lebenszeit den Palaft zu Compiegne und eine jährliche 
Rente von 30 Mill. Realen, wovon zwei Mill. der Königin als Witwengehalt vers 
bleiben follten, zuficherte. K. lebte feitdem mit feiner Gemahlin und dem Friedens: 
fürften zu Compiegne, vertaufchte aber fpäter diefen Wohnort mit Rom, wo ihm 
das Klima mehr zufagte. Hier bewohnte er feit 1815 den Palaft Barberini, und 
feine Hauptbefchäftigung war, wie von jeher, die Jagd. Er ftarb am 19. Fan. 1819 
zu Neapel. an zurüdgetretenem Podagra, bei einem Gegenbefuche, den er feinem 
Bruder Ferdinand IV,, ‚dem Könige beider Sicilien, abſtattete. Seine Gemahlin 
war furz zuvor, im Dec. 1818, geſtorben. 

‚Karl (Eriedr. Aug. With. ), entthronter Derzog: von. Braunfchweig, der 
Erfigeborene der beiden noch übrigen Sprößlinge der ältern Linie des Haufes ber 
Welfen, der Sohn des Herzogs Friedrich, Wilhelm und deffen Gemahlin Marie 
Eliſabeth, Fochter des. Erbprinzen Karl Ludwig von Baden, ward am 30, Det. 
1804 zu Braunſchweig geboren. Als nad) der Schlacht bei Jena fein väterliches 
Erde das Schidfal des preuß. Staats theilte, mußte feine Mutter mit ihm und fris 
nem jüngern Bruder Wilhelm nach Schweden zu ihrer Schwefter, der Gemahlin 
Guſtav V. flüchten, und erft im Aug. 1807 fand die getrennte herzogliche Fa⸗ 
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mille in Karlsruhe einen ruhigern Aufenthalt. Dee Tod ihrer Mutter, die im 
Apr, 1808 ftarb, hatte auf die beiden Prinzen einen um fo ungluͤcklichern Einfluß, 
da ihr Vater in die Ereigniffe der ſtuͤrmiſchen Zeit geriffen ward und fievom zarteften 
Kindesalter an nur fremder Pflege überlaffen waren. Im Frühjahr 1809 führte 
fie der Major Fleifcher, nachheriger Oberft von Nordenfels, von Bruchſal, wo fie 
unter der Aufficht ihrer Großmutter, der verwitwweten Marfgräfin von Baden, ges 
lebt hatten, nad) Ols; aber auch hier bedroht, gingen fie nad) Nachod in Böhs 
men, wo ihr Vater fein Freicorps bildete, und darauf nach Kolberg. Der Auss 
gang des kühnen Kriegszugs ihres Vaters führte zu einer abermaligen Veränderung 
ihres Aufenthalts, und nachdem fie zuerjt heimlich nady Schweden gebracht worden 

waren, teilten fie im Sept. 1809 nad) England, mo. fie im folgenden Monat ih: 
ren Vater miederfahen, der fie zu feiner Mutter, der. verwitwweten Herzogin Aus 
gufte, Schwefter Georg III., führte, in deren Nähe fie bis 1813 lebten. Der 
Herzog übergab den Unterricht feiner Söhne einem vom Prinzen-Regenten ihm. 
empfohlenen eng!. Geiftlihen, dem Hofkaplan Prince, dem aber die Eigenfchaften 
eines tüchtigen Erziehers fehlten. Als ihr Vater fein Stammland wieder in Beſitz 
genommen hatte, folgten ihm auch feine Söhne 1814 in Begleitung ihres Lehrers 
nach Braunfhmweig. Des Herzogs Tod brachte, nach den Verfügungen feines 
legten Willens, feine Söhne unter die Bormundfchaft des Prinzen-Regenten. Bald 
nachher wurde ihr bisheriger Lehrer entlaffen, deſſen Unterrichtsweife man die ges 
ringen Kortfchritte des Prinzen K. in den nothwendigften Kenntniffen zufchrieb, 
Der Herzog hat fpäter, als er die gehälfigften Befchuldigungen gegen feinen Vor: 
mund hervorfuchte, in der Entfernung feines erften Lehrers den Anfang eines ſy⸗ 
ftematifch befolgten Plans, ihn durch die Erziehung zur felbftändigen Regierung 
feines Landes völlig unfähig zu machen, finden wollen. Es ift indeß durch glaub: 
wuͤrdige Urkunden dargethan, daß der Vormund aud in der Ferne auf ihre Bil 
dung Bedacht nahm, und fein Minifter, der Graf.von Münfter, und der Ge: 
heimrath von Schmidt: Phifeldedd weit entfernt waren, bei der Erziehung der Prin: 
jen felbftfüchtige Zwecke zu verfolgen. Unglüdlicherweife aber fcheint der Prinz 
ſchon ald Anabe einem Hange zu unnatürlichen Ausfchweifungen nachgegeben zu 
haben, und eben biefer Umſtand ift wol nicht mit Unrecht als ein Haupterfläs 
rungsgrund ber ganzen verderblichen Richtung feiner Entwidelung aufgeftellt wor: 
den. Fruͤh zeigte fich auch ſchon bei ihm Geldgier, und ebenfo früh regte fich eine ftolze 
Einbildung auf feinen Herrfcherberuf.. Nachdem K. und fein Bruder fünf Jahre 
in Braunfchweig verlebt, gingen fie mit dem Major von Linfingen, ihrem Führer, 
1820 nad) Lauſanne. Hier entwidelte fih in K. der Hang zu ſchlechter Gefell: 
[haft und zu zügellofen Ausfhweifungen. Das Verhältnig aber zu feinem Führer 
wurde fo gefpannt, daß der König von England denfelben 1822 feiner Verpflidy: 
tungen enthob, worauf K. fic) zu feiner Großmutter nach Bruchfal begab, Im 
Aug. 1822 ging der Prinz unter der Führung des Oberften Doͤrnberg nad) Wien, 
wo auf feine Anfichten ein entfchiedener Einfluß ausgehbt, und der Wunſch nach 
feiner Voltjährigkeitserflärung in ihm angeregt wurde. Der König von England 
hielt es bei dem befannten Charakter 8.’8 für angemeffen, deffen Muͤndigkeits⸗ 
erklärung fo weit hinauszufegen, ald es mit dem Rechte nur irgend verträglich 
fhien; im Einverftändnig mit den Höfen zu Wien und Berlin befchloß er je» 
bob, K. am 23. Det. 1823 die Regierung zu übergeben. Bis zu diefer Zeit‘ 
tourde der nach dem neuen Grundgefeg von 1820 berufene Landtag gefchloffen, 
der mehre für das Land heilſame Befchlüffe gefaßt hatte. K. fah in diefen Bes 
ſchluͤſſen nur das Beftreben, feine Gewalt zu befchränfen; er war nicht zu bewegen, 
die neue Verfaffung anzuerkennen und die fogenanriten Reverfalien zu unterzeich- 
nen, weshalb auch die von diefer Unterzeichnung abhängige Huldigung unterblieb.' 
Er mifchte ſich wenig in die Regierungsgefchäfte, verrieth die größte Unwiſſenheit 
in ben öffentlichen Ungelegenheiten und einen Mangel an Sinn für alles Edle." 


Karl (Erherzog von Braunſchweig) 95 


Im 3. 1824 teifte er nad) Italien, ging fpäter nach Hamburg, wo er durch feine 
niedrigen Sitten Anftoß erregte, 1825 nah England, wo er ein Mädchen ent= 
führen ließ, das ihn nach Braunſchweig begleitete und mit ihm lebte, bis er fie 
als Mutter eines Kindes hartherzig verſtieß. Nach feiner Ruͤckkehr aus England 
im Frühjahr 1826 wurden die Verhältniffe des Geheimrath Schmidt: Phifelded, 
des Dauptorgans der vormundfchaftlichen Regierung, durch des Herzogs feindfelis 
ges Benehmen fo peinlich, daß er ſchon im Det. um feinen Abfchied anfuchte und 
endlich im’ Apr. 1827, um ſich gegen die Nachftellungen des Herzogs zu fichern, 
nach Hanover entfloh. Seitdem trat K. mit einer immer entfchiedenern Feindfes 
ligkeit und mit einer gehäffigen Dffentlichkeit gegen feinen Vormund auf, und 
während er einen Theil der vormundfchaftlichen Regierungshandlungen für ungüls 
tig erklaͤrte, brachte er in feinen Streitfchriften die groͤbſten Lügen vor und ließ feine 
Sache durch die niedrigften Menfchen verfechten. Seit der Herzog, durd) feine 
Leidenfchaften getrieben, auch die legten Schranken der Scham durchbrochen hatte, 
traten feine gehäffigen Begierden immer offener hervor. Er verdringte nach und 
nach ſaͤmmtliche Mitglieder des von der vormundfchaftlichen Regierung eingefegten 
Minifteriums, und fegte an die Stelle berfelben willige Werkzeuge feines despoti⸗ 
ſchen Sinnes. Alle Hülfsquellen des Staats wurden zur Befriedigung feiner Zügels. 
Lofigkeit verwendet. Rachgierig verfolgte er Jeden, ber fich fein Misfallen zugezogen 
hatte. ine geheime Policei ward in Thätigkeit gefegt, und bald ftand eine Reihe 
mwürdiger Männer mit niedrigen Efelnamen in dem fogenannten ſchwarzen Buche 
aufgezeichnet, um für Xußerungen der Misbilligung über den Fürften und feine 
Schüglinge durch Zuruͤckſetzung beftraft zu werden. Er fuchte lange Zeit faft allein 
im Schaufpiel Zerftreuung, und die Schaufpieler machten faft feine einzige Gefells. 
fchaft aus. Immer mehr ergab fich K. einem wollüftigen Leben, das feinen Köre 
per und feinen Geift bis zur Entnervung zerrüttete, und immer höher flieg die Bes 
gierde, feine Schäge zu mehren. Als der Bundestag die Erecution gegen den 
Herzog verfügt hatte und Sachſen zur Vollziehung derfelben ſich rüftete, zeigte er 
fi nur ſcheinbar nachgiebig, fuchte feine Kaffe auf Koften des Landes fchnell zu 
füllen und begab ſich nad Frankreich, während er die Verwaltung des Landes faft 
ganz in die Hände feines Günftlings Bitter legte, der anfänglich wegen feines ans 
genehmen Äußern aus der Schreibftube hervorgezogen, fpäter das ausſchließende 
Bertrauen ded Herzogs gewonnen hatte und, um die erlangte Gunſt zu behaupten, 
fih zu den unmwürdigften Handlungen gebrauchen ließ. Zum Kanzleidirector erho⸗ 
ben, beforgte er den Verkauf der Domainengüter für die Privatkaffe des Herzogs, 
unterhielt während ber Abwefenheit deffelben allein die Verbindung in Beziehung 
auf Regierungsangelegenheiten mit ihm, und ſtand an der Spige des geheimen 
Cabinets, von welchem die geheime Policei abhing. Als die Juliusrevolution 
ben Herzog aus Paris, und die belgische Revolution aus Brüffel verfcheuchte, 
ſchlich er ſich im Aug. 1830 wieder in Braunſchweig ein und beſchleunigte, den 
Unmwillen des Volkes immer mehr reizend, den Ausbruch des Aufftandes, in 
Folge deffen er den Thron verlor. (S. Braunfhmeig.) Er fuchte in 
England Unterftüsung; da man dazu nicht geneigt war, ging er wieder nach 
Deutfchland, näherte fi den Grenzen feines Landes und fuchte duch Werfpre: 
hung freifinniger Staatdeinrihtungen bie große Muffe zu täufchen; bei dem ers 
ſten Widerftande aber enteilte er in feiger Flucht und war im Dec. 1830 wieder in 
Paris. Nachdem der Bundestag den Herzog Wilhelm aufgefodert hatte, die Mes 
gierung des Landes zu übernehmen, fagten fich der, König von England und ber 
König von Preusen von K. (08, worauf die Agnaten K. für unfähig erklärten, zu 
regieren. In Paris überließ ſich K. allen möglichen Ausſchweifungen, namentlich 
mit einer Schottländerin Saint⸗ Clair, und das Übermaß der Wolluft warf ihn in eine 
gänzlihe Dumpfheit des Geiftes, die mit dem roheiten Cynismus gepaart war. 
Unaufhörlicy befchäftigte ihn indeß der Gedanke an die Ruͤckkehr in fein verlorened 
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"Sand. Schon im Jan. 1831 hatte er mit feinem Bruder Unterhandlungen ange: 
knuͤpft, den er zu überzeugen fuchte, daß die Revolution in Braunſchweig nur von 
einer misvergnügten arijtofratifchen Partei ausgegangen fei. Diefe Verſuche wa: 
ten fo erfolglos als die Zurüdfoderung feines Privatvermögens, da feine Güter 
zum Erfag für die von ihm verfchleuderten Domainen auf den Antrag der Stände 
mit Befchlag waren belegt worden. Als fein Gefuh, ihm 4500 M. und zwei 
Batterien Artillerie zu überlaffen, um die gefegliche Ordnung in feinem Lande wie: 
derherzuftellen, vom öftr. Hofe unbeantwortet blieb, fah er fein anderes Mittel, 
als Feibft eine Werbung zu MWiedereroberung feines Landes zu verfuchen. Schon 
im Zul, 1831 hatte er mit einem Unternehmer in Bordeauf einen Vertrag über 
Uniformenlieferung zur Ausrüftung eines Regiments gefchlöffen und fpäter dieſe 
Übereinkunft ausgedehnt. Er knuͤpfte Verbindungen mit feinen Anhängern in 
Braunfchmweig an, und im Apr. 1832 ward eine Verſchwoͤrung entdeckt, die jedoch 
ein im Keim erftichter Entwurf zu fein ſchien. Der Herzog war indeß zu Anfange 
bes Jahres nach Nizza gegangen, wo er in Gefellfchaft feiner Buhlerin feine em⸗ 
pörende Lebensweiſe fortfegte. Daß er hier mit den Karliften, und namentlich mit 
der Herzogin von Berri in Verbindung getreten fei, ift nicht zu bezweifeln, doc) 
wußte er fpäter trefflicy die Rolle eines Republikaners zu fpielen. Sm Jun. 1832 
kehrte er nach Paris zurüd, trennte ſich bald nachher von der Saint-Clair und 
widmete fih ganz der Ausführung feiner Eroberungspläne. Er fuchte einige 
Häupter der Oppofition zu überreden, daß er wegen feiner Abficht, feinem Lande 
eine freiere Derfaffung zu geben, das Opfer einer ariftokratifchen Faction und des 
deutfchen Bundes geworden fei, und wußte felbft einflußreiche Männer zu täufchen. 
Er ſchloß einen neuen Vertrag über eine Lieferung von Waffen und Montirungen, 
bie nach den Mündungen ber Elbe und Wefer abgehen follten, es wurden bedeutende 
Summen dazu aufgewendet und er ertheilte im Aug. dem General Romarino Boll 
macht zu Zruppenwerbungen. Die franz. Regierung ward indeß auf fein Xreiben 
aufmerkfant und gab ihm im Aug. den Befehl, Frankreich binnen 14 Tagen zu 
verlaffen, während auch der General Romarino ihm die erhaltene Vollmacht zu: 
ruͤckſchickte, worauf die Policei ihn über die Grenze nad Orbe im Waadtlande 
brachte. Im San. 1833 erfchien jedoch K. wieder in Paris, kaufte ein Haus in 
den Champs Elifees und ift als Hausbefiger gefichert, daß er nicht leicht genöthigt 
werden kann, die Stadt zw verlaffen. | 

Karl Auguft, Großherzog von Sachfen » Weimar: Eifenah, 1758— 
1828, ein um fein Land überaus verdienter Megent, ber Sohn des Herzogs Ernft 

Auguft Konftantin und Amaliens, einer Zochter des Herzogs Karl von Braun: 
ſchweig, geb. 3. Sept. 1757, verlor [hon am 28. Mai 1758 feinen Vater. Seine 
Mutter Amalie (f. d.), anfangs felbft noch unter Vormundfchaft ihres Vaters, 
bald aber für majorenn erklärt, übernahm die Obervormundfchaft und Landesver: 
waltung. Mit großer Klugheit leitete’ fie den Meinen Staat durch die ſchwierigen 
Beiten des fiebenjährigen Krieges. Für K. aber, forte für ihren nachgeborenen 
Sohn Friedrich Ferdinand Konftantin, wählte fie die trefflichften Auffeher und 
Lehrer; Beider Gouverneur war, auf Friedrich’8 bes Großen Empfehlung, von 
1761—75 ber nachmalige preuß. Staatsminifter Graf v. Goͤrtz; Lehrer der Prin⸗ 
zen waren Seidler und Herrmann, dann durch Dalberg’8 Vermittelung feit 1772 
Mieland, der für fie den „Goldenen Spiegel” dichtete, Knebel, und für die eis 
gentlichen Regentengefchäfte der nachherige Geheimrath und Kanzler Schmid. Im 
Dec. 1774 führten der Graf v. Görk und von Knebel ihre Zöglinge nach Paris 
und in die Schweiz. Auf der Reife lernten die Prinzen Göthe Eennen, welche Be: 
Fanntfchaft für das Leben und Wirken Beider fo entfcheidend wurde. Ein 17jähri: 
ger Fürft und ein Zdjähriger Dichter fchloffen einen Bund, deffen HOjährige Daurr 
(von dem Eintritt Göthe’s, 1775, in weimar. Dienfte gerechnet) 1825 mit allge* 
meiner Theilnahme gefeiert toukde. Als K. fein 18. 3. zurückgelegt hatte, übergab 
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ihm die Mutter an feinem Geburtstage, 1775, die Negierung, worauf er fich, 
am 3. Oct., mit der Prinzeffin von Heffen:Darmftadt, Zuife, vermählte. Er 
trat 1786 in preuß. Kriegsdienfte, wohnte 1792 und 1793 dem Feldzug gegen 
Frankreich als Freiwilliger bei und wurde 1797 preuß. Generallieutenant. Sm 
Kriege gegen Napoleon, 1806, ftand er, als der Feind nach dem Siege bei Jena 
und Auerftädt fein Land verheerte, bei der Vorhut. Bon Friedrih Wilhelm II, 
ber Pflichten gegen Preußens Heer entlaffen, Eehrte er zurüd und ſchloß fich im 
Dec. 1806 dem Rheinbunde an. Im Det. 1808 empfing er in Weimar den Be: 
fuc der Kaifer Napoleon und Alerander von Erfurt aus. Sein Contingent fämpfte 
in Zirol, Spanien und Rußland. Im Nov. 1813 fchloß er fich dem Bunde ge: 
gen Napoleon an, trat 1814 in ruff. Kriegsdienfte und führte ein Heer von 
25,000 M. Sahfen, Heffen, Nuffen nah den Niederlanden, ging fpäter von 
Paris nach London und dann nad) Wien, wo der Congreß fein Land vergrößerte 
und zum Großherzogthum erhob. Auch an dem Feldzuge 1815 nahmen feine 
Truppen Theil; ihn begleitete fein Sohn Bernhard, der ſich befonders in der 
Schlacht bei Waterloo auszeichnete. Nach dem Frieden verwandte er die erhaltene 
Entfhädigung, ungefähre 800,000 Thlr., dazu, feinem Lande wieder aufzuhelfen, 
deffen Rechtspflege er gründlich verbefferte. Auch war er der erfte deutſche Fürft, 
mwelher am 5. Mai 1816 die den deutfchen Landen 1815 verfprocyene land: 
ftändifche Verfaſſung in feinem Lande einführte. Er befchligte die Preßfreiheit, bis 
die Wartburgsfeier (f. d.) und das „DOppofitionsblatt” Befchräntungen zur 
Folge Hatten. Sein Regierungsjubiläium am 3. Sept. 1825 war ein Volksfeſt im 
volliten und edelften Sinne des Worte. Auf der Nüdreife von Berlin nad) Wels 
mar ftarb 8. plöglih, am 14. Jun. 1828, in Gradig bei Torgau, an einem 
Sclagfluffe. Er ward in Weimar neben Schiller zur Erde beftattet, und jetzt 
ruht auch Göthe neben ihm. Die Namen Göthe, Herder, Wieland, Schiller, 
Voigt, Einfiedel, Knebel, Mufäus und vieler andern talentvollen Männer erinnern 
daran, was der Geift diefes Fürften aus Meimar gemacht hat. Alte Zweige 
der Verwaltung wurden in biefen 50 Jahren während feiner Regierung durch 
den Geheimrath v. Fritfche, Greiner und Schmid neu geordnet, Misbräuche ab: 
geſchafft; K. ſelbſt, nebft den Miniftern Göthe und Voigt, war der unermübdliche 
und eifrige Beſchuͤtzer und Pfleger der Univerfität Jena. Der fchöne Park, das 
1771 abgebrannte und aus feinen Trümmern fchöner wiedererftandene Refidenz: 
fchloß, ber botanifhe Garten zu Belvedere, die Mufterwirthfchaften in Ober: Wei: 
mar, die neuerbaute große Bürgerfchule und mandje andere Schöpfung find Be: 
weife, daß K. kein für die Menfchheit wichtiger Gegenftand fremd blieb, und daß 
ſich mit den beſchraͤnkten Mitteln eines Eleinen Landes doc, durch Beharrlichkeit 
und zweckmaͤßige Thaͤtigkeit Großes ausrichten läßt. 

Karl Augufl, Kronprinz von Schweden und Adoptivfohn Karl XII, 
hieß vor feiner Adoption Chriftian Auguft und war ein Bruder des 1814 verftor: 
benen Herzogs Friedrich Chriftian von Schleswig=Holftein-Sonderburg:Auguften: 
burg, aus einer Seitenlinie bes koͤn. dan. Haufes. Er war geb. am 9. Sul. 1768, 
und hatte ſich durch Zalent und Zapferkeit in einigen Feldzügen in Deutfchland, 
befonders aber durch die DVertheidigung der norweg. Grenze gegen eine überlegene 
Macht ausgezeichnet. Bei diefer Gelegenheit lernten Graf Mörner und andere 
Offiziere der ſchwed. Armee den Prinzen perfönlich Eennen, der durch feltene Vor: 
züge des Geiftes und Herzens ſich die allgemeine Achtung erworben hatte, Als da: 
ber der Einderlofe Karl XII, im Zul. 1809 dem Reidystage die Wahl des Prinzen 
Ghriftian Auguft zum ſchwed. Thronfolger vorfchlug, wurde er am 18. Jul. ein: 
müthig zum Kronerben erwählt. Graf Mörner überbrachte diefe Borfchaft dem 
Prinzen, ber ben ehrenvollen Antrag ber ſchwed. Nation, fobald der Friede herge: 
ftelfe fei, anzunehmen ſich bereit erklärte. Schon war eingetreten, 
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doch kam der Friede zwifchen Schweden und Dänemark erft am 10. Dec. 1809 zu 
Sönköping zu Stande, nachdem die Wahlacte des Prinzen bereitd am 28. Aug. 
zu Stodholm vollzogen worden war. Nachdem der Prinz die von: den Ständen 
ihm überreichte Wahl: und Verficherungsacte unterfchrieben hatte, hielt er am 22. 
San. 1810 feinen Einzug in Stodholm, legte am 24. den Eid ab und empfing 
die Huldigung der Reichsftände. Zugleich machte der König die Adoptionsacte bes 
kannt, in welcher der Prinz den Namen Karl Auguft angenommen hatte, Wahre 
Humanität und eine abfichtlofe Popularität gewannen ihm die Liebe des Volks in 
einem Grabe, der. alle Erwartungen überflieg. Einfach in feiner Lebensweife, gab 
er das Beifpiel der Sparſamkeit; fo überließ er das mit feinem Poften als Groß: 
abmiral verbundene Einkommen von 10,000 Thlen. dem Staate. Defto größer 
war der Schmerz des Volks, als K. auf einer Reife nad) den füdl. Provinzen, wo 
er die Truppen muftern wollte, nach dem Genuffe einer Ealten Paftete, am 10. 
Mai plöglich von heftigen Kolikſchmerzen mit Erbrechen befallen wurde. Seine 

ußerungen gegen den Arzt veranlaßten das Gerücht von feiner Vergiftung. Noch 
immer frank, fodaß man felbft Spuren von Geiftesabwefenheit bemerfte, wohnte 
er am 28. Mai auf der Haide von Quidinge den Evolutionen des Mörner’fchen 
Hufarenregiments bei; allein durch einen Schlagfluß betäubt, fiel er ruͤcklings 
vom Pferde. Ungeachtet aller Mittel, die der von Stodholm ihm nachgefchicte 
Leibarzt Roffi anwandte, verfchied der Prinz nach einer halben Stunde. Bei der 
Öffnung zeigte fich nicht die geringfte Spur von Vergiftung; nur das auf den Adel 
erbitterte Volk von Stodholm glaubte daran und überließ fich der abfcheufichiten 
Wuth, als die Leiche K.'s am 20. Jun. in Stodholm ankam, um beigefegt zu. 
werben. Der Reichsmarfchall Arel Ferfen (f. d.) verlor dabei das Leben, und das 
tobende Volk Eonnte erft am 21. durch Zruppen und Kanonen zur Ruhe gebracht 
werden. Aus der ftrengften Unterfuchung ergab ſich die Unfchuld aller Mitglieder 
des gräflich Ferfen’fchen Haufes; nur der Leibarzt Roſſi wurde aus Schweden ver- 
bannt. Indeß war der Bericht des zuerft zur Hülfe gerufenen Arztes Lodin über 
die muthmaßlihen Urfachen des Todes des Kronprinzen und die Erzählung bes 
Hergangs in der Pfarrwohnung zu Quidinge vom Magifter Krook nicht geeignet, 
den Argwohn des Volks zu widerlegen, obgleich eine Eon. Bekanntmachung vom 
9, Nov. 1810 alle Geruͤchte der Art für völlig ungegründet erklärt hat. 

Karl Eduard Stuart, f. Eduard (Karl). 

Karl Emanuel l., mit dem Beinamen der Große, Herzog von Sa⸗ 
voyen, 1580—1630, geb. auf dem Schloffe Rivoli 1562, folgte in der Regie— 
rung feinem Vater Emanuel Philibert. Er bewährte feinen Muth auf den Schlacht: 
feldern von Montbrun, Vigo, Afti, Chatillon, Oſtage, bei der Belagerung von 
Berue, in den Mauern von Suza und hatte 1590 fogar den Plan gefaßt, bie 
Provence von Frankreich abzureißen und mit feinen Erbftaaten zu vereinigen. Phi⸗ 
Iipp II, von Spanien, fein Schwiegervater, nöthigte das Parlament von Air, ihn 
zum Schugheren diefer Provinz zu ernennen, um durch diefes Beifpiel Frankreich 
zu veranlaffen, den König von Spanien ald Protector des ganzen Reichs anzuers 
kennen. K., nicht minder unternehmend, trachtete ebenfalls nad) diefer Krone. 
Seine unbegrenzte Ehrfucht ließ ihn, nach dem Tode des Kaiſers Matthias, felbft 
Plane auf den Kaiferthron entwerfen, fowie auf das Königreich Cypern, das er 
erobern wollte, und auf Macedonien, deſſen von den Türken tyrannifirte Bewoh⸗ 
ner ihm die Herrſchaft antrugen. Mitten im Frieden und bei Nacht überfiel er 
1602 Genf(f.d.). Heinrich IV., der fich ebenfalls über ihn zu beklagen hatte und 
ihn mehre Male durch den Herzog von Lesdiguitre fchlug, geftand ihm zulegt einen 
nicht unvortheilhaften Frieden zu; aber K., ftet3 unruhig, fing noch einmal einen 
Krieg mit Frankreich, Spanien und Deutfchland an. Aus Kummer über fehlge— 
fchlagene Hoffnungen ftarb er zu Savillon 1630. Ehrſucht führte ihn auf Abwege, 
die eines großen Fürften unmürbdig find. Es gab Eeinen verſtocktern Menfchen, 
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ald er war, und man konnte fagen, fein Herz war, wie fein Land, unzugaͤnglich. 
Er erbaute Patäfte und Kirchen, liebte und betrieb die Wiffenfchaften; dachte aber 
wenig daran, Gluͤckliche zu machen und feldft glücklich zu fein. Durch feinen juͤn⸗ 
gern Bruder, Thomas Franz, wurde die Linie Savoyen: Carignan geftiftet. 
In der Regierung folgte ihm Victor Amadeus I. 

Karl (Emanuel) Albert, König von Sardinien, Sohn des Prinzen Karl 
Emanuel von Savoyen » Carignan und der Prinzeffin Marie Chriftine, Tochter 
des Herzogs Karl von Sachfen und Kurland, eines jüngern Bruders des Kurfürften 
Friedrich Chriftian von Sachfen, geb. am 2. Oct. 1798, folgte ſchon 1800 feinem 
Vater in der Regierung der piemontef. und franz. Befigungen unter der Bormund- 
fchaft feiner Mutter, die fid zum zweiten Mal mit dem Fürjten von Montleart 
vermählt hatte. Die verwandtſchaftliche Verbindung mit dem fächf. Haufe verans 
laßte die Mutter, fich oft in Dresden aufzuhalten, wo K. und feine Schweiter, 
Marie Elifabeth, jegige Gemahlin des Erzherzogs Rainer von Oftreich, zum Theil 
ihre mit Sorgfalt beachtete Erziehung erhielten. Er vermählte ſich 1817 mit Marie 
Therefe, Zochter des Großherzogs Ferdinand von Toscana, Iebte ſeitdem auf feis 
nen Stammgütern in Piemont und nahm bis zum Ausbruche der Unruhen in Pie 
mont 1821 £einen Antheil an den Staatsgefchäften. Die Urheber des Aufitandes 
unter dem Adel und den Offizieren, von welchen mehre dem Prinzen nahe ftanden, 
hatten die Abficht, ihn an die Spige des Staats zu flellen; und er nahm, wiewol 
nicht ohne Schwanken, vor dem Ausbruche der Verfchmörung ihre Anträge an. 
Der König von Sardinien entfagte am 13. März der Regierung und ernannte bis 
zur Ankunft des Thronfolgers, feines Einderlofen Bruders Karl Felir, K. zum 
Regenten, den auch der wiener Kongreß ald Nachfolger in Sardinien beim Erlöfchen 
des Mannsftamms der Altern favoyifchen Linie anerkannt hatte. K. erklärte hier: 
auf die Annahme der fpan. Conftitution, beſchwor fie und fegte eine proviforifche 
Zunta ein. Nachdem aber ein öftr. Heer fich gegen Piemont in Bewegung gefeßt 
und Karl Selig, der ſich zu Modena aufhielt, alle feit feines Bruders Abdankung 

efhehenen Schritte für ungültig erklärt hatte, verließ K. am 21. März heimlid) 

urin, ohne ber Junta irgend eine Weifung zurüdzulaffen, begab ſich nad No: 
vara, entfagte der Regentfchaft und ging in das öfter. Hauptquartier, fpäter nad) 
Modena, und als ihm der neue König den Zutritt zu feinem Hofe verbot, nad) 
Slorenz. Später begab er fich nach Frankreich und diente 1823 als Freiwilliger 
unter dem Deere des Herzogs von Angouldme in Spanien. Nach feiner Ruͤckkehr 
durfte er 1824 auch wieder in Zurin erfcheinen, wurde 1829 zum Vicekoͤnig von 
Sardinien ernannt und wohnte feitbem zu Cagliari, Eehrte aber fchon im Jun. 
1829 nad) Zurin zurüd, Nach dem Tode des Königs Karl Felir, am 27. Apr. 
1831, beftieg K. den Thron von Sardinien. So groß auch die Hoffnungen was 
ren, zu welchen bie erften Zeiten feiner Regierung berechtigten, fo nahm er fehr 
bald Regierungsmarimen an, mit welchen fich die Freifinnigern feines Volkes , 
durchaus nicht befreunden konnten, und ließ in neuern Zeiten gegen politifch Ver: 
daͤchtige Maßregeln ergreifen, welche wohl für den Augenblid beruhigen, aber 
nicht verföhnen Eonnten. 

Karl Eugen, Herzog von Würtemberg, 1737—93, der ältefte Sohn 
des Herzogs Karl Alerander, geb. 11. Febr. 1728, erhielt die Herzogswuͤrde bes 
wit? 1737 und ftand während feiner Minderjährigkeit unter der Bormundfchaft 
der Herzoge Karl Rudolf und Karl Friedrich, bis Kaifer Karl VII. ihn im 16. J. 
für volljährig erflärte. K. war ein Fürft von großen Geijtesanlagen; aber im er: 
fen Feuer feiner Jugend richtete er feine Kraft auf Pracht, finnlichen Genuß und 
Schaufpiele aller Art. Die Summen, welche er für Theater, Bälle, Jagden, 
koftbare Reifen und an feine Maitreffen verwendete, überftiegen beiweitem bie 
Kräfte Würtembergd. Um Hülfsmittel zu finden, wurde ein u Dienſt⸗ 
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handel getrieben; freiwillig und ohne Veranlaffung erbot er ſich beim Ausbruche 
des fiebenjährigen Krieges zum Kriege gegen Preußen, und rüdte mit einem Heer 
von 14,000 M., defjen Aufftellung die Unterthanen faft zur Verzweiflung brachte, 
in Sachſen ein. Die alten befchworenen Verträge zwifchen Fürft und Volk wurden 
wenig beachtet. Die Landftände fuchten nach dem Kriege bei Kaifer und Reich 
Schug und Hülfe und wandten ſich insbefondere an die proteftantifhen Mächte; 
aber erft 1770 Eam durch die Vermittelung des preuß. Hofes ein Vergleich zwifchen 
dem Herzoge und den Ständen zu Stande. Die Jahre der Keidenfchaft waren 
nun auch verraucht, und von diefem Zeitpunfte an fuchte 8. durch Mäßigung und 
Einfchränfung feines Aufwandes und durdy nügliche Einrichtungen die dem Lande 
gefchlagenen Wunden zu heilen. Er wandte auf die Veredlung des Weinbaues 
und der Landwirthfchaft die größte Sorgfalt. Durch die Anlegung trefflicher Kunfts 
ſtraßen beförderte er den innern Verkehr. Er erweiterte das Gebiet des Herzog: 
thums auf rechtlichen Wege durch Kauf. Die Erbauung der prächtigen Luft: 
fchlöffer Solitude und Hohenheim, die Verfhönerungen von Ludwigsburg und 
Stuttgart und andere Bauunternehmungen gaben dem Kunfktalente und ber 
Thätigkeit Belchäftigung und Nahrung. Künfte und Wiffenfhaften erhielten 
durch Karl Eugen die anfehnlichften Unterftügungen. Stuttgart war der Sig ber 
trefflichften Künftler, und aus den Lehranftalten des Landes gingen die ausgezeich- 
netften Gelehrten hervor. Unter biefen Inftituten wurde die Militairatademie in 
Stuttgart befonders beguͤnſtigt. Wiffenfhaftlihe Bildung, wahre Aufklärung 
und äußerer Wohlftand waren die Folge von dem Allen. K. verlebte, von feinem 
Volke angebetet, in ſtiller philofophifcher Ruhe die legten Fahre feines Lebens auf 
feinem Luftfchloffe Hohenheim und farb am 24. Oct. 1793. Ihm folgte in der 
Regierung fein Bruder Ludwig Eugen. 

Karl Friedrich, Großherzog von Baden, einer ber edelſten und aufge: 
Elärteften deutfhen Fürften, ward zu Karlsruhe am 22. Nov. 1728 geboren. 
Sein Vater, ber Erbprinz Friedrich von Baden-Durlach, ftarb ſchon 1732; feine 
Mutter, Anna Charlotte Amalie von Naffau:Dranien, wurde ſchwermuͤthig und 
fonnte auf feine Erziehung nicht einwirken. Nach dem Tode feines Großvaterg, 
des Markgrafen Karl Wilhelm, am 12. Mai 1738, kam er unter Vormund⸗ 
fchaft feiner Großmutter und des älteften Agnaten, unter Beiordnung des Gehei: 
men Rathecollegiums, fludirte hierauf in Lauſanne, bildete fih auf Reifen in 
Frankreich und Holland, und trat mittels kaif. Mündigkeitserklärung am 22. Nov. 
1746 die Regierung als Markgraf von Baden-Durlach an, über ein Ländchen von 
29 IM. mit 90,000 Einw., das er mit Ernft und Liebe, nach liberalen ſtaats⸗ 
wirthfchaftlichen Grundfägen, zu einem Muſterſtaate umbildete. Als nad dem 
Ausfterben der Linie Baden-Baden, am 21. Oct. 1771, deren Land ihm zufiel, 
hob er auch hier 1783 die Leibeigenfchaft auf und gab fodann andern Staaten das 
DBeifpiel des ſeitdem verbreiteten Freizugigkeitfpftems. Er bezahlte die Landesfchuls 
den, beförderte Aderbau, Gewerbe, Handel und geiftige Bildung, und wußte in 
Allem die richtigern Grundfäge der Phyſiokraten zweckmaͤßig anzuwenden. Vgl. 
feinen „Abrege des principes de l’&conomie politique” (Karler. 1772), aud) 
in Wil’s „Verſuch über die Phyſiokratie“ (Nuͤrnb. 1782) abgedrudt. In der Pos 
litik gerecht und weife, feinen Verpflichtungen treu, mußte er der Gewalt der franz. 
Revolution weichen und in dem Jahre feines 5Ojährigen Regierungsjubiläums, 
1796, mit dem franz. General Moreau einen Separatfrieden fchließen. Sm Frieden 
zu Zuneville 1801 verlor er die Befigungen auf dem linken Rheinufer, 14 DM., 
erhielt aber durch den Deputationsreceß 1803 das Stift Konftanz u. ſ.w. (62 DM.) 
und wurde am 1. Mai 1803 Kurfürft von Baden. Zu dem Bunde mit Napo— 
leon nach Baierns und Würtembergs Vorgang im Sun. 1805 genöthigt, erhielt 
er duch den presburger Frieden das Breisgau und die Stadt Konftanz (51 TM.). 
Sm 3. 1806 trat er zum NRheinbunde, wurde Souverain, nahm den groß: 
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herzoglichen Titel an und erhielt einen Laͤnderzuwachs von 89 IM. Bei 
feinem Tode, am 10. Jun. 1811, hinterließ er feinem Enkel Karl Ludivig 
Friedrich, deffen Vater, Karl Ludwig, als Erbprinz am 15. Dec. 1801 zu 
Arboga in Schweden verftorben war, ein mohlgeorbnetes, blühendes Land von 
20 AM. mit 1,100,000 Einw. Nach dem Zode feiner erften Gemahlin, / Ka⸗ 
eoline Luiſe von Heffen: Darmftadt, geft. 1783, vermählte er ſich mit Luife, 
geb. Freiin Geyer v. Geyer&berg, welche der beutfche Kaifer 1796 zur Reichsgräfin 
v. Hochberg (f. d.) erhoben hatte. Vgl. von Drais' „Gefchichte der Regierung 
und Bildung von Baden unter Karl Friedrich” (2 VBde., Karlsr. 1818). | 
Karl Ludwig, Erzherzog von Oftreih, Sohn Kaifer Leopold IL. und 
Bruder des Kaiferd Franz, Herzog zu Zeichen, Generalfeldmarfhall, geb. 5. 
Sept. 1771, betrat 1793 die militairifche Laufbahn in Brabant, befehligte den 
Vortrab des Prinzen von Koburg, und zeichnete ſich ſchon Damals durch militairi- 
fche Talente und Tapferkeit aus. Bald darauf wurde er Gouverneur der Nieder: 
lande und Reichsfeldmarfchallieutenant, 1796 Reichsfeldmarfhall, und über: 
nahm hierauf den Oberbefehl des öfte. Heer am Rhein und ber Reichdarmee. Er 
lieferte mehre glüdliche Treffen gegen den franz. General Moreau bei Raftadt, 
ſchlug den General Jourdan in Franken bei Amberg, Würzburg u. f. w., brachte 
das franz. Heer in Unordnung, zwang Jourdan und Moreau, fich über den Rhein 
zuruͤckzuziehen, und Erönte dieſen fiegreichen Feldzug durch die ſchwierige Einnahme 
von Kehl mitten im Winter 1797. Während diefer Fortfchritte in Deutfchland 
begunftigte das Glüd den General Bonaparte in Italien. K. begab ſich im Febr. 
deſſ. Jahres dahin, und im Apr. wurden bie Friedenspräliminarien zu Leoben ge= 
ſchloſſen. Nach dem fruchtlofen Gongreffe zu Raftadt trat 8. 1799 abermals an 
die Spige des Heers, fehlug den General Jourdan in Schwaben und zeichnete fich 
befonders bei ber Schlacht von Stockach aus. Bald darauf zeigten fich feine mili- 
tairifchen Talente gegen den General Maffena in der Schweiz im vortheilhafteften 
Lichte. Seine erfchütterte Gefundheit nöthigte ihn, 1800 das Feld zu verlaffen, 
und er wurde zum Generalgouverneur von Böhmen ernannt; aber kaum war er 
vom Heere entfernt, fo ergriff Beftürzung die Truppen, welche ihr ganzes Zus 
trauen auf ihn gefegt hatten. Nach der unglüdlichen Schlacht bei Hohenlinden 
drangen bie Sranzofen in Oftreich ein. In diefer dringenden Lage wurde K. wieder 
an die Spitze der Truppen geftellt, die ev fammelte und mit neuem Muthe belebte. 
Endlich nahm er die Friedenspräliminarien an, die durch den luneviller Srieden ber 
flätigt wurden, und erhielt hierauf die Leitung des Kriegsminifteriums. Das 
Denkmal, welches 1802, auf Vorfchlag des Königs von Schweden bei dem Reichs: 
tage zu Regensburg, ihm als Metter Deutfchlands errichtet werden follte, verbat 
erfih. Das Deutfchmeifterthbum trat er 1804 feinem Bruder, dem Erzherzoge 
Anton, ab. In dem Feldzuge von 1805 befehligte K. ein öfte. Heer in Italien 
gegen Maffena. Während die Angelegenheiten in Deutfchland eine höchft unglüd: 
liche Wendung genommen hatten und Napoleon in das Herz der öfte. Provinzen 
eingedrungen war, lieferte K. dem Marfchall Maffena die fiegreihe Schlacht bei 
Galdiero und brachte fein Heer zur Beſchuͤtzung der noch nicht eroberten Provinzen 
zuruͤckk. Mach dem presburger Frieden wurde er oberfter Chef des Hofkriegsraths 
und Generaliffimus der gefammten öfter. Armeen. In dem Kriege von 1809 rüdte 
er im Apr. mit der öfte. Hauptmacht in Baiern ein. Hier hatte er das ganze franz., 
von Napoleon felbft angeführte Heer gegen fih, und es erfolgte ein fünftägiger, 
Auferft hartnaͤckiger und blutiger Kampf (f. Edmühl), in welhem, aller An: 
firengungen ungeachtet, bie * r der Übermacht weichen mußten. Am 21. 
und 22. Mai lieferte K. die glorreiche Schlacht bei Afpern (f.d.), Wien gegen: 
über, in welcher er die Franzoſen mit großem Verluft über die Donau zurüdwarf ; 
dagegen hatte die Schlaht von Wagram (f. d.) einen unglüdlichen Ausgang. 
Der Ruͤckzug ſelbſt gefhah in vollfommener Ordnung unter beftändigen Kämpfen 
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bis nach Znaim, wo das Treffen durch den Waffenſtillſtand unterbrochen wurde. 
Bald darauf legte K. den Oberbefehl nieder, und iſt ſeitdem nicht wieder an die 
Spitze des Heers getreten. Nach der Ruͤckehr Napoleon's von Elba war er eine 
Zeit lang Gouverneur von Mainz. Im J. 1815 vermaͤhlte er ſich mit der Prin⸗ 
zeffin Henriette von Naffau: Weilburg, die ihm vier Söhne und zwei Töchter ge= 
boren hat, Am 15. und 16.Sept. 1830 wurde in Krems von dem beitten Linien⸗ 
Infanterie⸗Regimente die HOjährige Jubelfeier des Erzherzogs, als Inhaber diefes 
Regiments, begangen; er war dabei zugegen und jtiftete 10 Stellen, jede zu 
150 Guld., als Erziehungsbeitrag für Töchter unbemittelter Offiziere. In der 
militairifchen Riteratur hat er ſich einen berühmten Namen erworben durch feine 
„Seundfäge der Strategie, erläutert durch die Darftellung bes Feldzugs von 1796 
in Deutfchland” (3 Bde. Wien 1814, mit einer Karte des Kriegsſchauplatzes und 
11 Planen) und „Die Gefchichte des Feldzuges von 1799 in Deutſchland und der 
Schweiz” (2 Bde., Wien 1819, mit einem Atlas in gr. Fol.). 

Karl Theod or, Kurfürft von Pfalzbaiern, geb. 10. Dec. 1724, Sohn 
des Pfalzgrafen Joh. Chriſtian von Sulzbach, erhielt, von feinem 11. Fahre an, 
durch feinen Vetter und Vormund, den Kurfürften Karl Philipp, in Manheim 
eine ſtrenge, aber gute Erziehung. Nach dem Abfterben Karl Philipp’s aus dem 
Haufe Neuburg, 1742, erhielt K. die Pfalz am Rhein und die Würde des Reichs⸗ 
erzfchagmeifters. Wiffenfchaftlich gebildet, ein Freund der Künfte und feiner Re— 
ligion mit Eifer ergeben, fand K. bei den übrigen trefflihen Eigenſchaften files 
Herzens in allgemeiner Achtung. Als Regent in der Pfalz verwendete er allein für 
Verſchoͤnerungen, Kunft und Wiffenfhaft 35 Mill. Gulden. Er vermählte ſich 
1742 mit Maria Elifabeth von Pfalz. Sulzbach, mit welcher er einen Sohn zeugte, 
den er aber bald verlor. Außer der Rheinpfalz befaß er noch die Fuͤrſtenthuͤmer 
Sulzbady und Neuburg im Nordgau Baierns, die Herzogthlumer Juͤlich und Berg, 
die Herrfchaft Ravenftein u. f.w. Als Maximilian Fofeph, Kurfürft von Baiern, 
der legte Sproffe aus Kaifer Ludwig's Blut, 1778 jtarb, nahm K. nach der Erb⸗ 
folge Befig von Baiern. Sſtreich machte, zufolge eines Belehnungsbriefes des 
Kaifers Sigismund, Anfprüche aufNiederbaiern; K. willigte in re allein 
der vom Herzog von Zweibruͤcken, als nächftem Agnaten, erhobene Widerſpruch und 
Friedrich I. bewaffnete Dazwiſchenkunft bewirkten im Teſchner Frieden (f. d.), 
daß Öfteeich mit dem Innviertel ſich begnuͤgte. Baiern konnte ſich der perſoͤnlichen 
Eigenſchaften ſeines Fuͤrſten nicht ſehr erfreuen. Umgeben von natuͤrlichen Kindern 
und von uͤbermuͤthigen Weibern, berathen von einem fanatiſchen Prieſter, Frank, 
der ſein Beichtvater war, von der Nation ſelbſt durch Guͤnſtlinge aus fremden Lan⸗ 
den getrennt und im Genuſſe zu ſehr von ſeiner Pflicht als Fuͤrſt abgewendet ver⸗ 
lor K. die Liebe der Baiern. Indeſſen kamen dennoch manche Verſchoͤnerungen 
und nuͤtzliche Inſtitute zu Stande. Beſonders wurden die Kunſtſammlungen und 
die Schulen der Kuͤnſte bedacht. Die franz. Revolution zwang K., Antheil am 
Reichskriege zu nehmen. Die damalige öffentliche Meinung über dieſe Weltange— 
legenheit weckte auch in K. Mistrauen. Seine Umgebungen bemeiſterten ſich dieſer 
Stimmung und ſuchten auf den Geiſt der Bildung despotiſch zu wirken. Nachdem 
1794 feine Gemahlin Eliſabeth geſtorben war, vermaͤhlte er ſich ſechs Monate da: 
nah, 713. alt, mit Marie Leopoldine von Öftreih. Als 1796 die Franzoſen in 
Baiern vordrangen, eilte K. mit feiner Familie nach Sachſen, bis er nach den Siegen 
des Erzherzogs Karl wieder zuruͤckkehren konnte. Beim L'Homberſpiele mit einigen 
feiner Miniſter rührte ihn am 16. Febr. 1799 der Schlag, und er farb nody an bem= 
felben Zage. Er ward von Wenigen beweint und,es fiel mit feinem Tode Baiern 
an Marimilian J., Herzog von Pfalz-Zweibruͤcken K.'s Witwe hat ihren Sig 
abwechfeind in Münden und auf ihrem Schloffe in der Nähe von Neuburg. 

Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunfhmeig, 1780 — 
1806, einer der verdienftvollften, aber am Ende feines Lebens unglüdlichften Fürs 


zu Karl Wilhelm Ferdinand (Herzog v. Braunſchweig) 103 


ften der neuern Zeit, geb. 9. Oct. 1735, ber Altefte Sohn des Herzogs Karl und 
einer Schwefter Friebrich’8 des Großen, ward feit feinem fiebenten Jahre vom Abt 
Serufalem ‚damaligem Hofprediger zu Wolfenbüttel, erzogen und befuchte feit dem 
zwölften unter Serufalem’s Leitung das neu geftiftete Collegium Carolinum. Zum 
Führer Hatte er den talentvollen, aber fehr unmoralifchen Kammerherrn v. Wittorf. 
Fruͤh regte fich in ihm die Begierde nad) Ruhm, welche durch die Thaten Friedrich IT. 
immer lebendiger wurde. Der fiebenjährige Krieg gab ihm die erſte Gelegenheit, 
feine Talente zu entwideln. Er führte die braunfchmw. Truppen zum Heere der Ver: 
bündeten und bewies in der für fie unglüdlichen Schlacht bei Haftenbed, am 28. 
Sul. 1757, nad Friedrich I. Urtheil, daß ihn die Natur zum Helden beftimmt 
habe, indem er eine von ben Franzofen im Mittelpunfte des verbündeten Heers 
genommene Batterie twiedereroberte. Am 23. Sun. 1758 entfchied er den Sieg 
von Krefeld. An Allem, was die Armee unter feinem Oheim Ferdinand ausführte, 
nahm er den thätigften Antheil, und Friedrich's Achtung gegen ihn flieg immer 
höher, wie defjen „Gefchichte des fiebenjährigen Kriegs” und „Ode auf den Erb: 
prinzen von Braunfchmweig” beweifen. Nach beendetem Kriege vermählte ſich K. 
1764 mit der Prinzeffin von Wales, Auguſte. Da er frühzeitig die wahre Lage 
feines Baterlandes kennen gelernt und aus der fleten DVerlegenheit, in welcher fich 
fein Vater befunden, eine heilfame Lehre gefchöpft hatte, fo machte er fi, noch 
ehe er zur Regierung kam, die größte Sparfamkeit zur Pflicht, und lebte, meift 
von Gefchäften entfernt, nur den Wiſſenſchaften und Künften. Er trat 1773 
als General der Infanterie in preuß. Dienfte, fand aber keine Gelegenheit, 
feine Eriegerifchen Anlagen vollflommen auszubilden. Nach feines Vaters Tode, 
1780, trat er die Regierung mit Ernft und Thätigkeit an. Zuerft auf die noth: 
wendige Verbefferung der Finanzen bedacht, befchränfte er feine Hofhaltung, ver: 
minberte die Lanbesfchulden, munterte den Aderbau auf, beförderte die Freiheit 
des Handels, unternahm und unterftügte anfehnliche Bauten, und forgte auch für 
das öffentliche Vergnügen, indem er 3. B. unentgeltlich ital. Opern, Redouten 
u. f. w. geben ließ. Dennod hatte er das Unglüd, oft bei dein beften Willen den 
beabfichtigten Endzweck entweder ganz zu verfehlen oder nur theilmeife zu erreichen. 
Dies war der Fall bei der Verbefferung des öffentlichen Unterrichts und der Erzie: 
hung, zu welchen Zwecke er mit großen Koften Gelehrte in feine Staaten zog, bie, 
da jener Verbefferung unzählige Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, durd) die 
Gehalte, die fie zogen und für die fie feine Gefchäfte hatten, dem Staate zur Laſt 
fielen. Die Leichtigkeit, mit welcher er 1787 an ber Spige eines preuß. Heers 
den holland. Erbftatthalter wieder in feine Rechte einfegte, brachte ihm folchen 
Ruhm, daß man einen ähnlichen kurzen Feldzug von ihm nad) Frankreich erwartete, 
als dort die Revolution ausgebrochen war. K. erhielt den Oberbefehl über das öftr. 
und preuß. Heer und erließ am 15. Zul. 1792 in Koblenz jenes Manifeft, das ein 
Franzoſe, de Limon, in fehr harten Ausdrüden abgefaßt hatte, und welches, wenn 
auch gemildert, die heftigfte Erbitterung erregte. K. hatte den Plan, von Lothringen 
aus auf Paris loszugehen, der Stadt die Zufuhr abzufchneiden und fie dann durch 
Hunger zur Übergabe zu bringen. Am 23. Aug. 1792 ergab ſich Longwy; Verdun 
am 2. Sept.; in der an fich unfruchtbaren Champagne aber erſchwerten Gebirge, 
enge Päfje und unwegſame Wälder die Zufuhr für das Heer von den Grenzen her. 
Dumouriez ftand im Lager bei St.:Menehould; es gab täglich Gefechte; allein 
Dumouriez vermied eine Hauptfchlacht, in der er Frankreichs Schickſal aufs Spiel 
gefegt hätte, weil er vorausfah, daß die Deutfchen ohnehin durch Mangel und 
Krankheiten zum Rüdzuge genöthigt werden würden. Diefe gefährlichen Feinde 
flellten fi nur zu bald ein. Daher fuchte 8. Dumouriez zu einer Schlacht zu 
nöthigen, indem er am 20. Sept. das Corps unter Kellermann bei Balmp (f.d.) 
angeiff. Allein die Franzoſen behaupteten ihre Stellung, und fomit fahen fich bie 
Deutfchen zroei Tage darauf zu einem MWaffenftillftande und am 29. Sept. zum 
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Ruͤckzuge aus der Champagne genoͤthigt. Da waͤhrend dieſes Ruͤckzugs Cuſtine 
Speier und Worms, auch am 21. Oct. die Feſtung Mainz in feine Gewalt ge⸗ 
bracht und darauf Frankfurt genommen hatte, welches letztere jedoch ſchon am 2. Dec. 
von ben Preußen und Heffen twiedererobert ward, fo mußten nun alle Anftrengun= 
gen der Deutfchen zunächft auf die MWiedereroberung jener Feſtung gerichtet fein. 
K. eröffnete daher 1793 gemeinſchaftlich mit den Oftreichern am Oberrheine den 
Feldzug, nahm am 7. März die Feftung Königftein, eroberte Mainz am 22. Zul. 
und fuchte die Eroberung der flarken franz. Feftung Landau vorzubereiten. Die 
Franzofen unternahmen dagegen am 14. Sept. einen allgemeinen Angriff von 
Strasburg bis Saarbrüd gegen Wurmfer und K., der an dieſem Tage Moreau 
bei Pirmafens im bair. Rheinkreiſe eine blutige Schlacht lieferte. Die Franzoſen 
wurden aus ihrem Lager bei Hornbach bis an die Saar gedrängt. Einen Monat 
fpäter gelang es K., gemeinfchaftlich mit Wurmfer, am 13. Oct. die weißenburger 
Linien zu erobern und Landau näher zu Eommen. Um nod) einen feften Stüßpunft 
zu gewinnen, wagte er in der Nacht vom 16. auf den 17. Nov. einen Sturm auf 
das Bergſchloß Bitfh, den Schlüffel zum vogefifchen Gebirge. Diefer Verſuch 
mislang; dagegen fchlug er eine Abtheilung der franz. Mofelarmee unter Hoche, 
die, um Landau zu entfegen, vom 28. — 30. Nov. durch das Gebirge vordrang, 
bei Kaiferslautern. Allein die Angriffe, die Hoche und Pichegru, ohne Rüdficht 
aufihren Menfchenverluft, täglich unternahmen, und die Durchbrechung der öftr. 
Linien, welche Pichegru am 22. Dec. bei Froſchweiler bewerkftelligte, nöthigten 
die Oftreicher zum Rüdzuge über den Rhein, wodurch zugleich der Rüdzug K.'s 
bewirkt wurde. Da ſich bereits Misverftändniffe zmwifchen Oftreih und Preußen 
erhoben hatten, fo legte er im Anfange des $. 1794 den Oberbefehl nieder, den hierauf 
Möllendorf übernahm. Jetzt arbeitete K. von Neuem für das Wohl feines Landes 
bis zu dem unglüdlichen 3. 1806. Sein Schuldenedict aus jener Zeit ift ein Mus 
fter für deutfche Fürften. Bereits in das Greifenalter getreten, wo er fich ohne 
Vorwurf von dem öffentlichen Schauplage zurüdziehen konnte, übernahm er La: 
ften, die feine Kräfte überftiegen. Zu Anfange 1806 machte er im Auftrag des 
Königs von Preußen eine Reife nach Petersburg, und trat fodann beim Ausbruche 
des Kriegs als Oberbefehlshaber an die Spige des preuß. Heers. Doch feine phy: 
fifchen und moralifchen Kräfte waren zu ungleich; dies zeigten die Schlachten bei 
Sena und Auerſtaͤdt (f.d.). K. mußte, tödtlich verwundet, fein vaterliches 
Erbe verlaffen und befchloß fein Reben zu Ottenſen bei Altona am 10. Nov. 1806. 
Allerdings hatte der unglücdliche Fürft feine Kraft verfannt; er lebte in einer Zeit, 
die laͤngſt voruͤber war. Allein diefer Serthum war dem Greife wol verzeihlic, und 
immer bleibt der Heldenmuth preiswürdig, womit er gegen Napoleon ankaͤmpfte. 
Mas den Charakter des Herzogs als Regenten anbetrifft, fo erklärten felbft feine 
Feinde feine Verwaltung als eine der glüdlichften. Indeß mochte der Mangel an 
Einheit des Willens, der ſich in den meiften Handlungen feines Lebens offenbarte, 
die Urfache mandyes von ihm verfehlten wohlthätigen Zwecks geweſen fein. 
Karldwitz, offene Stadt in der oͤſtr. Militairgrenze, zum flawon. peter: 
wardeiner Megimentsbezirke gehörig, malerifch gelegen, zählt 5500 Einw. und 
ift der Sig des griech. nicht unirten Erzbiſchofs, Metropoliten diefer Glaubens: 
partei in Oſtreich, mit feinem Conſiſtorium. Die Griechen haben hier ein reich 
botirtes Lyceum mit fieben Profefforen und 200 Studirenden, fowie ein theologifches 
Seminar. Der erzbifchöftiche Palaft enthält eine reichhaltige Bibliothek. K. hat 
vorzüglihen Weinbau; aus einem Gemifche von weißen und rothen Trauben wird 
der koͤſtliche Schillerwein gewonnen. Zu K. wurde am 26. San. 1699 zwiſchen 
dem deutſchen Kaifer, Polen, Rußland, Venedig und den Zürfen, unter engl. und 
hollaͤnd. Vermittelung, der Friede gefchloffen, welcher Kaifer Leopold I. den Beſitz 
Siebenbürgens und Slawoniens ſicherte. Polen erhielt Kaminiek, Podolien und die 
Ukraine zurüd; Venedig behielt dag eroberte Morea, Rußland das eroberte Afow. 
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Karlsbad, eine. Stadt im elbogner Kreife des Königreich® Boͤhmen mit 
3000 Einw., gehört zu ben berühmteften Badeorten Europas. Sie liegt in einer 
tomantifch fchönen Gebirgsgegend, in einem engen, aber lieblichen Thale zu beis 
den Seiten des Fluffes Tepel und hat ihren Namen von Kaifer Karl IV., der nach 
Einigen 1347, nad) Andern 1358 auf einer Jagd die bafigen heißen Quellen ent: 
deckt haben foll, indem er durch das Geheul eines Hundes, der in diefelben gera⸗ 
then war, zu ihnen geführt wurde. Auf Anrathen des Arztes Wenceslaus Paper, 
der das Waſſer unterfuchte und fpäter darüber fchrieb, bediente fich der Kaifer def- 
felben gegen einen gichtifchen Schaden am Fuße und ward vollkommen hergeftellt, 
weshalb man die Quelle nun Kaifer= Karls: Bad nannte. K. erbaute darauf in 
der Nähe derfelben, an der Stelle, wo der jegige Stadtthurm fteht, ein Schloß, 

verſprach Denen, die fih darum anftedeln würden, große Vorrechte und erhob 
fhon 1370 den fo entftandenen Ort zur Stadt. K. ift freundlich. gebaut und hat 
außer dem fächf. und böhm. Ballhaufe, dem poln. Haufe beim Schlofbrunnen, 
die fich durch gefchmadvolle Säle auszeichnen, auch ein Schaufpielhaus, das nad) 
dem Mufter des manheimer aufgeführt ifl. Die Umgebungen der Stadt bieten eine 
Menge anmuthiger Spaziergänge dar, welche die ordnende Hand der Kunft noch 
zu verfchönern verfucht hat. Unter ihnen verdienen befondere Erwähnung der Weg 
nach dem in einem abgefchiedbenen Wiefengrunde gelegenen Klein-Verfailles, nad) 
Hammer, nad dem Hirfhfprung, nad) Findlater's Spigfäule und Tempel und 
nad) dem Belvedere; ferner der Choted’fhe Weg, die Vier-Uhr-Promenade, ber 
Dreifreuzberg mit einer [hönen Ausficht auf das ferne Erzgebirge und das benach⸗ 
barte Bergland, der durch Spieß bekannte Hans-Heilingfelſen an ber Eger, bie 
intereffanten Ruinen von Engelhaus u. ſ. w. Alle Quellen 8.8 find, mit Aus— 
nahme einer einzigen, dem fogenannten Säuerlinge, welcher Ealt ift und nur aus 
Berft felten zu Heilzwecken benugt wird, in ihren Mifhungsverhaltniffen wenig 
verfchieden, wohl aber durch den Grad ihrer Temperatur. Den Säuerling aus: 
genommen, gehören fie alle zu der Claſſe der alkaliſchen Glauberfalztherinen. Shre 
vormwaltenden Beftandtheile find Glauberfalz und Eohlenfaures Natron. Ihr Wal: 
fer iſt klar und farblos, hat einen falzigen, jedoch zugleich Taugenhaften, faden 
Geſchmack, ungefähr wie ſtark verfalzgene Tauben = oder Hühnerbrühe, und einen 
Geruch wie diefe. In Berührung mit der atmofphärifchen Luft wird es trübe und 
fest einen gelblich =bräunlichen, finterartigen Niederfchlag ab. Die verfchiedenen 
Quellen find folgende: 1) Der Sprudel oder der Springer, die ältefte, heißefte 
und wirkfamfte unter allen, von einer Warme von 59 —600 R., fodaß noch in 
dem Abfluffe deffelden Hühner gebrüht und Eier gehärtet werden koͤnnen; 2) die 
Hygiaͤensquelle oder der neue Sprubdel, ebenfalld von 59—60°; 3) der Bern: 
hardsbrunnen, von H—H7’R.; 4) der Neubrunnen, von 43,—50’R.; 5) der 
Mühlbrunnen, von 45—470 R.; 6) der Spitalbrunnen, der indeß nur von 
den Kranken bes Hospitals gebraucht wird, von 46’ R.; 7) der Therefien = oder 
Sartenbrunnen, von 42—45R., und 8) der Schloßbrunnen, der 1809 plög- 
lich verfchwand und, ehe dies der Fall war, eine Temperatur von 40° hatte, feit 
1823 aber wiedergekehrt ift, ohne jedoch bis jegt feine frühere Wärme, wieder⸗ 
erlangt zu haben. Sämmtliche Quellen kommen nahe an der Tepel aus Offnun: 
gen eines fehr feſten Gefieins zu Tage, das unter dem Namen der Sprubelfchyale 
oder Sprudeldede bekannt ift und überall, wo e8 durchbrochen wird, heißes Waf: 
fer ausftrömt. Auf diefer Sprubdeldede ift der größte Theil der Stadt erbaut, und 
unter ihr ift Höchft wahrfcheinlich ein großer gemeinfchaftlicher Behälter heißen Mis 
neralwaffers, der fogenannte Sprudelkeſſel. Wird die gewöhnliche Ausjtrömung 
des Waſſers oder Wafferdampfes und des Eohlenfauern Gafes aus mehren Off: 
nungen der Sprubeldede gehemmt, fo treten befto ftärkere Ergüffe aus den noch) 
vorhandenen ein, oder es erfolgen auch wol gewaltfame Durchbruͤche ber Sprudel⸗ 
decke, die dann Sprubelausbrüche genannt werden. Die außerordentliche Heilkraft 
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des karlsbader Mineralwaffers bei einer Menge Krankheiten ift allgemein anerkannt. 
Es wirkt vorzuͤglich durchdringend und auflöfend, und zwar in einem folchen 
Grade, daß es darin faft von Feiner andern Heilquelfe erreicht wird, bietet aber 
hinfichtlich der verfchiedenen Quellen auch verfchiedene Wirkungen dar. Die hei— 
feren Waffer wirken im Allgemeinen mächtiger und eingreifender ald die Fühleren, 
erfodern aber auch defto größere Vorficht. Alle ohne Ausnahme werben jet haupt: 
fächlich getrunten, und zwar täglich zu +— 12, hoͤchſtens 15 Bechern, während 
man in früherer Zeit häufiger in ihnen badete; außerdem bedient man ſich ihrer 
noch zu Kipftieren, wendet fie in der Form von Dämpfen an und unterftügt ihre 
Mirkfamkeit zuweilen durch gleichzeitigen Gebraud) des Karlsbader Salzes, 
das durch Verdampfen des Mineralwaffers gewonnen wird und die fejten Beſtand⸗ 
theile defjelben enthält. Erfahrungsgemäß haben fich bisher die karlsbader Quellen 
als vorzüglich heilfam bewährt bei Stodungen im Unterleibe, die auf Schwäche 
befjelben beruhen, insbefondere bei Auftreibungen und Verhärtungen der Leber, 
langwierigen Leiden des Drüfen= und Lymphſyſtems, bei Fettfucht ‘oder Anlage 
dazu, bei Krankheiten der Urinwerkzeuge, Gries: oder Steinbeſchwerden, bei ber 
Gicht, gegen manche Hautausfchläge, namentlich Eupferige Ausfchläge des Ge: 
ſichts, langwierige Nerven = oder Gemuͤthskrankheiten, infofern ſie durch Stockun⸗ 
gen im Unterleibe bedingt werden. Der ſchon erwaͤhnten Dampfbaͤder, die in ver⸗ 
ſchloſſenen Wannen oder Dampfkaͤſten genommen werden, hat man ſich bisher 
mit gutem Erfolge bedient gegen veraltete rheumatiſche und gichtiſche Beſchwerden 
und in Folge dieſer eingetretene Steifigkeit der Glieder, gegen hartnaͤckige Haut: 
ausfchläge u. ſ. w. Wird nad) dem Gebrauche der karlsbader Wäffer noch eine 
Nachcur nothmwendig, fo benugt man je nad) den Umftänden und Verhältniffen 
entweber die Bäder zu Teplitz, oder den marienbaber Kreuzbrunnen, ober auch die 
Salzquelle zu Franzensbrunn. Bol. Becher, „Über das Karlsbad“ (Lpz. 1789); 
Stöhr, „Kaifer Karls Bad“ (Lpz. 1817); Kreyßig, „Über den Gebrauch der 
natürlichen und Fünftlich ineralwäffer von Karlsbad, Ems u. f. w. (2. Aufl., 
Lpz. 1828) und Carro's jährlich zu Prag erfcheinenden „‚Ahnanac de Carlsbad”, 
Gefchichtlich berühmt wurde 8. durch den dafelbft 1819 gehaltenen deutfchen 
Minifterialcongreß, melcher die fogenannten karlsbader Befhhlüffe 
vom 20. Sept. 1819 verabredete, die von allen deutfchen Mächten angenommen 
wurden. Diefelben beftehen in-vier Punkten: 1) Durch eine proviforifche Execu⸗ 
tionsordnung follte den Befchlüffen der Bundesverfammlung, welche fie „zur Erz 
haltung der innern Sicherheit, der öffentlichen Ordnung und zum Schuge des Be: 
figftandes zu faffen fich für hinlänglich veranlaßt und berechtigt Hält’, die gehörige 
Folgeleiftung und Vollziehung gefichert werden. 2) Über die Univerfitäten, den 
Geift der Lehrer, die Disciplin und geheime Verbindungen der Studirenden wurde 
durch befondere Guratoren oder Regierungsbevollmächtigte eine genauere Aufficht 
angeordnet: Lehrer, ‘welche ihren rechtmäßigen Einfluß auf die Gemüther der 
Sugend zu Verbreitung verderblicher, der öffentlichen Ordnung und Ruhe feind- 
feliger, oder die Grundlagen der beftehenden Staatseinrichtungen untergrabender 
Lehren misbrauchen, follen, ohne daß hierbei irgend ein Hinderniß im Wege ftehen 
Eönne, entfernt und bei feinem öffentlichen Lehrinftitute in Deutfchland wieder: 
angeftellt; Studirende, welche durch einen Befchluß der Regierungsbevollmäd- 
tigten von einer Univerfität vertiefen werden oder fih, um diefem zu entgehen, 
felbft entfernen, auf Eeiner andern Univerfität angenommen werden. 3) Über pe: 
riodifche Schriften und folche, welche nicht über 20 Bogen im Drud betragen, 
wurde, einftweilen auf fünf Jahre, und nachher auf unbeftimmte Zeit, eine ſtren⸗ 
gere Genfur angeordnet, bei welcher die Regierungen ſich untereinander und gegen 
die Bundesverfammlung dafür verantwortlich erklärt haben, daß die Würde und 
Sicherheit anderer Bundesſtaaten nicht verlegt, noch ihre Verfaffung oder Ver: 
waltung angegriffen werde. Die Bundesverfammlung foll das Recht haben, 
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Schriften, welche ber Wuͤrde des Bundes, der Sicherheit einzelner Bundesſtaaten 
oder der Erhaltung des Friedens und der Ruhe in Deutfchland zumiderlaufen, auch 
von Amtswegen zu unterdrüden; doch follen biefe Ausfprüche nie gegen die Pers 
fonen, fondern ausfchließend gegen die Schriften gerichtet fein. 4) Zu Unter- 
fuhung „des Urfprunges und der mannichfachen Verzweigungen der gegen die bes 
fiehende Berfaffung und innere Ruhe fowol des ganzen Bundes als einzelner Bun= 
desftanten gerichteten revolutionnairen Umtriebe und demagogifchen Verbindungen” 
wurde eine Gentralunterfuhungscommiffion von fieben dazu in ber 
Bundesverfammlung erwählten Regierungen, nämlich Oftreich, Preußen, Baiern, 
Hanover, Baden, Heffen-Darmfladt und Naffau, niedergefegt, welche ihren Sig 
zu Mainz; nahm und am 20. Sept. 1828 gefchloffen wurde. Zugleich fprady man 
bei den Antrage auf diefe Befchlüffe von Misverftändniffen und Irrthuͤmern, 
welche über den Sinn des 13. Artikels der beutfchen Bundesacte in den beutfchen 
Ländern herrfchend geworden feien; von einer überhandnehmenden Neigung zu un: 
fruchtbaren und gefahrvollen Theorien; von einem Einfluffe felbft irregeführter 
oder jedem Volkswahne [hmeichelnder Schriftfteller; von einem eiteln Verlangen, 
die VBerfaffungen fremder Länder auf deutfchen Boden zu verpflanzen u. f.w. Es 
wurden fortgefegte Berathungen angekündigt, welche den Zweck haben follten, einer: 
ſeits das monarchiſche Princip in den deutfchen Bundesflaaten gegen rein demo 
Eratifche Grundfäge und Formen aufrecht zu halten (da die freien Städte nur eine 
unerhebliche Ausnahme von bemfelben machten), andererfeits dafür zu forgen, daß 
die Befchlüffe des Bundes durch Landftändifche Verhandlungen nicht gehemmt oder 
befchränkt werden koͤnnten. Diefe Berathungen find jedoch nicht in den Bundes: 
verfammlungen, fonden noch 1819 zu Wien in Minifterialconferenzen ges 
pflogen worden, zu welchen von jeder Stimme im engern Rathe der deutfchen 
Bundesverfammlung ein Gefandter berufen war. Ihr Refultat ift die Schlußs 
acte vom 15. Mai 1320 gewefen. (S. Deutfher Bund.) 

Karlöruhe, Refidenz und Hauptftadt des Großherzogthums Baden, mit 
19,900 Einw., im mittelcheinifchen Kreife, entftand feit 1715, in welchem Jahre 
bee Markgraf Karl Wilhelm von Baden: Durlach) auf diefem Plage ein Luft: 
und Jagdſchloß erbaute, um melches herum fich mehre Menfchen anfiedelten, be: 
fonders nachdem er es zu feiner beftändigen Refidenz erwählt hatte. Ihre Entftes 
bung verdankt fie gewiffermaßen dem Eigenfinne der damaligen Bürger Durlachs, 
bie fih, zu Behauptung vermeinter Gerechtfame, dem Verfchönerungs =, noch 
mehr aber dem Erweiterungsplane des Markgrafen mwiderfegten. Die Stadt liegt 
in einer ſchoͤnen Ebene, 1'% St. öftl.vom Rheine, an dem größtentheils aus Eichen 
und Buchen beftehenden Hartwalde. Sie nimmt einen Theil ber Cirkelfläche ein, 
welche durch die vom mittlern Thurme des Schloffes ausgehenden 32 Alleen be: 
fhrieben wird. Acht derfelben find bebaut und machen die neun Straßen bes 
noͤrdl. Theils der Stadt aus, in welchen allen man den Thurm erblidt. Diefe 
neun Straßen fangen in gleich weiter Entfernung vom Schloſſe an, bilden das 
durch einen Cirkel, welcher mit lauter gleich hohen und mit Arcaden verfehenen 
Häufern verziert ift, deren Vorderfeite fich gegen das Schloß richtet, und gehen 
bis zur Haupt = oder Langenftraße, als der urfprünglichen Grenzlinie des Umfangs 
der Stadt. Jetzt find diefe neun nördl. Straßen auf der ſuͤdl. Seite verlängert und 
von andern Straßen durchfchnitten, die in gleicher Richtung mit der Haupt: 
ober Langenſtraße laufen. K. zeichnet fi) aus durch die Negelmäßigkeit feiner An: 
lage und Häufer, welche alle nach) einem gewiffen Mufter erbaut werden müffen, 
durch die breiten, erleuchteten und auf beiden Seiten mit beplatteten Fußwegen 
verfebenen Straßen und duch die fchönen Thore, worunter befomders das ettlinger 
Thor ein Muſter erhabener und gefhmadvoller Bauart ift. Unter den fünf öffent 
lihen Plägen find der Refidenz = oder Schloßplag mit vierfachen Baumreihen, und 
der nen angelegte Marktplag, mit hohen neuen Häufern umgeben, bie [hönften. 
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Das Schloß des Großherzogs, im altfranz. Style erbaut, befteht aus dem Haupt: 
gebäude und zwei Flügeln. Gleichlaufend mit den letztern befinden ſich auf der einen 
Seite die Orangerie: und Gartengebäude, und auf der andern die Gebäude für den 
Marftall, die Reitfchule und die Wagenremife. Die neue evangelifche Kirche, 
welche 1807 angefangen wurde, ift ein im echt röm. Style aufgeführtes Gebäude. 
Die neue Eatholifche Kirche wird von oben erleuchtet und hat eine 100 F. meite 
und ebenfo hohe Kuppel. An dem Haupteingange der Kirche bilden acht ionifche 
Säulen einen Porticus. Die Synagoge ift im oriental, Styl. Auch das mark: 
gräfliche Palais und das Hoftheater, welches 2000 Zuſchauer fat, gehören zu 
den vorzüuglichften Gebäuden der Stadt. Unter den Kunft= und miffenfchaftlichen 
Sammlungen find die 70,000 Bde. ftarke Hofbibliothef, das großherzogliche 
Antiquitäten: und Muͤnz-, das phnfitalifhe und Naturaliencabinet und die 
Gemälde: und Kupferftihfammlung bemerfenswerth. Der botanifche Garten 
zeichnet fich durch) feine Reichhaltigkeit aus. K. hat mehre Fabriken und gute Un: 
terrichtsanftalten: ein Lyceum, ein Schullehrerfeminarium, ein Zaubftummen: 
inftitut, eine Zeichnenfhule u. f. w. Alle nad) der Stadt führende Landftraßen 
find mit Baumreihen befegt, unter welchen fich die von Durlach fommende, eine 
ganze Stunde in grader Richtung fortlaufende auszeichnet. 

Karlitadt, nad) feinem Geburtsorte gleiches Namens in Franken fo ge: 
nannt, eigentlich Andreas Bodenftein, iſt in der Gefchichte der Reformation 
durch feine Schwärmerei wie durch fein Unglüd merkwürdig geworden. Als Archi⸗ 
diakon, Kanonikus und Profeffor der Theologie zu Wittenberg wurde er durch feine 
Gelehrfamkeit eine bedeutende Stüge Luther's bei deſſen erften Schritten zur Mes 
formation. Das berühmte Religionsgefpräch, das K. zur Vertheidigung der freng 
Auguftinifchen Lehre von der Gnade (f.d.) 1519 mit D. Ed zu Leipzig hielt, feine 
Streitichriften mit diefem und dem Papfte, der ihn 1520 in der Verdammungs⸗ 
bulfe gegen Luther ausdrüdlidy als deffen Anhänger bezeichnete, feine kuͤhne Ap: 
pellation vom Papfte an ein allgemeines Goncilium, wovon er das erfte Beifpiel 
gab, und feine bald wirkfame Erklärung für die Ehe der Geiftlihen maren deut: 
‘iche Beweife feines Eifers für die Reformation. Während aber Luther auf der 
Wartburg faß, erlaubte fih K. noch ftärkere und fogar tumultuarifche Ausbrüche 
diefes Eifers. Am Weihnachtsfeſte 1521 fing er an, in der Schloßkirche die Meſſe 
in deutfcher Sprache zu Iefen, das Abendmahl mit Weglaffung der Beichte unter 
beiderlei Geftalt auszutheilen, und führte Volk und Studenten mit Ungeflüm zur 
Zerftörung der Heiligenbilder und Altäre an. Luther, der diefe unzeitigen Schritte 
höchlich misbilligte, ftellte gleich nacy feiner Zuruͤckkunft die alte Ordnung der Dinge 
ber, und K., obwol dabei mit Schonung behandelt und auf zwei Jahre zum 
Schweigen gebracht, Eonnte doch diefe ſchnelle Vernichtung eines Werks, von dem 
er fi nicht weniger Ruhm für feine Perfon als Segen für die gute Sache verfpros 
chen hatte, nicht verfchmerzen. Er ging daher 1524 heimli nad) Orlamünde, 
veranlaßte dafelbft, nach Vertreibung des Pfarrers, diefelben gemwaltthätigen Aufz 
tritte, und warf ſich, als Luther zu Jena gegen diefe Unruhen predigte, Öffentlich) 
als deffen Gegner auf. Da K. ſchon früher mit den Bilderftürmern in Zwidau 
und den Aufrührern in Mühlhaufen, ja felbft mit Münger fi in Verbindung ein⸗ 
gelaffen hatte, fo verwies ihn der Kurfürft von Sachſen, Friedrich, für die öffent: 
liche Ruhe beforgt, im Sept. 1524, als er Luther in einer heftigen Klagfchrift 
angegriffen, aus feinen Landen. K. begann nun den Sacramentsftreit, in welchen 
er gegen Luther die leibliche Gegenwart Chrifti im Abendmahle leugnete. Diefer 
von beiden Seiten mit der größten Erbitterung geführte Streit war, da fi) Zwingli, 
wiewol mit beffern Gründen, für 8.3 Meinung erklärte, der erfte Anlaß des Kam: 
pfes der fchweizer® Theologen mit den twwittenbergern und der daraus erfolgten Tren⸗ 
nung der reformirten von der proteftantifhen Kirche. K. irrte inzwiſchen, der 
Theilnahme an dem Bauernkriege in Franken mit Grund verdächtig, in Deutſch⸗ 
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land unftät umher, und fuchte endlich, zum Außerften Elende herabgefunfen, bei 
Luther Hülfe, der ihn auch, nad) einer in etwas befriedigenden Erklärung über 
jenen Streit, großmüthig aufnahm und ihm unter der Bedingung, daß er feine 
Meinungen ganz zuruͤckhalte, einen Zufluchtsort in Kemberg verfchaffte. Hier 
lebte der gedemüthigte Mann, als Nachbar Andreas, vom Feldbau und einem 
Handel beinahe drei Jahre. Sein unruhiger Geift verleitete ihn jedoch, ſchon 
1528 jene Bedingung durch Herausgabe einiger Schriften und durch Verkehr mit 
dem Schwärmer Schwenkfeld (f. d.), ja felbft durch Raͤnke gegen Luther's Per— 
fon zu brechen. Um dem verfchuldeten Ungemitter auszumeichen, begab er fich zu 
Ende deffelben Jahres nad) der Schweiz. Hier ward er zuerft Pfarrer zu Altſtaͤdt 
im Rheinthal, 1530 Diakon zu Züri und 1531 Prediger und Profeffor der 
Theologie in Bafel, wo er ruhig und mit dem Ruhme eines frommen und redlichen 
Mannes 1541, nah Andern 1543, ſtarb. Seine Verirrungen waren mehr 
Fehler des Kopfes ald des Herzens; man muß den Eifer, den er an eitle und mis⸗ 
liche Unternehmungen verwendete, bedauern, und feine Schwärmerei, Unbefons 
nenheit und Erbitterung gegen Luther misbilligen. 

Karmel, ein Gebirge des Libanon in Palaftina an der ſuͤdl. Grenze von 
Galilaͤa, im Paſchalik Akka, befteht aus mehren, von fruchtbaren und bewohn⸗ 
ten Thaͤlern unterbrochenen, reichbewwaldeten Bergen, in einem Umfange von fechs 
M., und geht am Ausfluffe des Kiſchon in eine anmuthige Ebene aus, welche die 
ſuͤdl. Küfte des Meerbufens von Ptolemais oder Akka am Mittelmeere bildet. Auf 
feinen Höhen find Ruinen von Kirchen und Klöftern aus der Zeit des chriſtlichen 
Königreichd Jeruſalem und eine Höhle, die, der Sage nad), der Prophet Elias 
bewohnte. Seit dem 4. Zahrh. hatten chriftliche Einjiedler fich den Karmel zum 
Aufenthalt gewählt, doch erſt um die Mitte des 12. Jahrh. ftifteten Pilger unter 
Leitung Berthold’ aus Galabrien die Vereinigung zum Eremitenleben auf diefem 
Gebirge, melcher der Patriarch von Serufalem, Albrecht, 1209 eine mit der 
alten Bafilianifchen meift übereinftimmende Regel, und Honorius III, 1224 die 
päpftliche Beftätigung gab. Dies ift der wahre Urfprung des Ordens Unferer Kie= 
ben Frauen vom Berge Karmel oder der Karmeliter. Die Mönche felbft fchries 
ben jedoch ihre Stiftung dem Propheten Elias zu, und nad) ihrer Meinung gehör: 
ten ihrem Drden alle Propheten und heiligen Männer des A. T. von Elias bis auf 
Jeſus, ſowie Pythagoras und die gallifchen Druiden an; die Recyabiten, Effener 
und Pharifäer follen Tertiarier, die heiligen Frauen des N. T. mit der h. Jung⸗ 
frau Maria Nonnen, und die Einfiedler des chriftlichen Alterthums echte Glieder 
ihres Ordens gewefen fein. Auch Chriftum machen fie zum befondern Beſchuͤtzer 
deffelben, wo nicht gar zum Karmeliter, und feine Apoftel zu Miffionaren vom 
Berge Karmel. Ungeachtet diefe Behauptungen von dem Sefuiten Papebrocdy 
längft widerlegt und für Fabeln erklärt wurden, blieben die Rarmeliter dennoch dabet 
und erhielten noch unter Benedict XIV, im 18. Sahrh. die Erlaubniß, die Statue 
des Propheten Elias, als ihres Stifters, in der Peterskicche zu Rom aufzuftellen. 
Zwifhen 1238—44 haben fie, von den Sarazenen verdrängt, fich nach Europa 
verpflanzt, und 1247 eine mildere Regel angenommen, die fie zum Klofterleben 
berechtigte. Ihre anfangs weiß: und braungeftreiften Mäntel vertaufchten fie 1287 
mit ganz weißen, unter denen fie fonft ſchwarze, feit der Mitte des 15. Jahrh. 
aber Eaftaniendraune Kutten trugen. Der Karmeliterorden zerfiel bei feiner weiten 
Ausbreitung durch innere Streitigkeiten in vier voneinander unabhängige Körpers 
haften: 1) die befchuheten Obfervanten nady der im 15. Jahrh. aufs Neue ges 
milderten Regel, zu denen die von der ftrengen Obfervanz in Frankreich und Ita⸗ 
lien und die 1462 von dem General Sereth geftifteten Karmeliterinnen gehören; 
2) die 1433 von ben Obferwanten gefchiedene und durch weiße und runde Hüte aus⸗ 
gezeichnete Congregation von Mantua; 3) die Barfüßer und Barfüßerinnen oder 
Therefianerinnen in Spanien, welche 1562 von der 5. Thereſia geftiftet und 


110 Karmin Karneades 


1593 von den Obfervanten unabhängig wurden, und 4) die Barfüßer in Stalien, 
welche ſich 1600 von den fpan. trennten und im 18. Jahrh. 17 Provinzen in 
Sstalien, Frankreich, Deutfchland, Flandern, Polen und in Aften hatten. Die 
beiden Barfüßercongregationen folgen der Älteften ffrengen Regel mit neuen Ver: 
fhärfungen, 3. B. Faſten, Stillſchweigen, unterhalten in jeder Provinz eine 
Einfiebelei, und treiben die Selbftpeinigungen und den blinden Gehorfam gegen 
die Obern weiter ald irgend ein anderer Orden. Jede ber vier Körperfchaften 
hat ihren eignen, unmittelbare vom Papfte abhängigen General, und nur ei- 
nige Klöfter der Karmeliterinnen ftehen unter den Bifhöfen. Die Barfüßerin- 
nen in Frankreich hatten feit 1661 ihren eignen, felbft ertwählten Obern. Die 
Vorrechte der Bettelorden und den 1287 eingeführten Gebrauch des Scapuliers 
Unferer Lieben Frauen, welches ſechs 3. breit über Bruft und Rüden herab: 
- hängt und von grauer Wolle zu fein pflegt, haben alle Karmeliter miteinander 
gemein. Sie fchreiben dieſem Scapulier wundervolle, befeligende Kräfte zu und 
errichteten ihm zu Ehren eine Scapulierbrüderfchaft, der diejenigen Laien ange: 
hören, die e8 tragen und den Orden vor andern begünftigen. Im gleichen Ver: 
hältnifje zu den Karmelitern fleht die Erzbrüderfchaft Unferer Lieben Frauen vom 
Berge Karmel zuRom. Am engften ift ihnen ihr deitter Orden verbunden, der 
1476 entftand und fehr leichte Regeln beobachtet. Die Glieder beffelben find, wie 
die Zertiarier anderer Orden, zu gewiffen Saften, Gebeten und zum Gehorfam 
gegen ben General der Congregation verbunden, zu ber fie fi) halten. Der von 
Heinrich IV. in Frankreich errichtete Ritterorden Unferer Lieben Frauen vom Berge 
Karmel und des h. Lazarus hing mit den Karmelitern nur durch den Namen zu: 
fammen. Da die Lebensart dieſer Legtern jede gemeinnügige Thaͤtigkeit ausfchloß, 
fo wurde ihnen bei den Maßregeln der Regierungen gegen die müßigen Orden bie 
Annahme von Novizen unterfagt, und nur in Spanien, Portugal, Sicilien und 
Amerika haben fie ſich bis jeßt erhalten. In Brüffel wurde der Karmeliterorben 
durch Joſeph II., 1782, aufgehoben, aber ſchon 1790 wieder ind Leben gerufen, 
und 1833 ein neues Klofter der Karmeliterinnen errichtet. Auch in Paris wurde 
1817 wieder ein Frauenklofter diefes Ordens eingerichtet. 

Karmin, ein fchönes, Eoftbares, hochrothes, zu den Ladfarben gehöriges 
Pigment, welches aus Gochenille bereitet wird, indem man biefe mit fiedendem 
Regenwaffer anrührt, die Brühe filtriert und folche hierauf entweder mit einer Auf: 
Löfung von roͤm. Alaun, oder auch mit einer Auflöfung von Zinn in Koͤnigswaſſer 
verfegt, und den Niederfchlag , der ſich nach und nach abfegt, an einem fchattigen 
Orte trod'net. Paris, Florenz, London, Wien, Berlin, Braunfhweig, Nuͤrn⸗ 
berg, Augsburg u. a. D. liefern diefen Artikel vorzüglich gut, befonders aber zeich- 
net fi der wiener Karmin vortheilhaft aus. Wegen des hohen Preifed, worin 
der Karmin fteht, fehlt es nicht an häufigen Verfälfhungen, welche meift mit 
Thonerde oder feinem BZinnober bewirkt werden. Durch Auflöfung in Ammoniak 
kann man ſich von der verhältnifmäßigen Menge beider überzeugen, da nur ber 
reine Karmin von bemfelben aufgelöft wird. Was man blauen Karmin nennt, 
ift nichts Anderes als Indigolack; aud) hat man braunen Karmin, der aus 
gereinigtem Umbraum dargeftellt wird. 

Karmofiren oder Karmufiren, fo viel als umkraͤnzen oder einfaffen, 
von dem ſchwed. Worte Karm, d. h. Rand, wird vorzüglich von größern Edelfteinen 
gefagt, wenn fie mit Eleinern eingefaßt werden; baher Karmofirgut, fehr Eleine 
Eodelfteine, die nur zum Einfaffen taugen. 

Karneädes, ein griech. Philofoph, Lehrer in der neuern ober fEeptifchen 
Akademie, gewöhnlich der Stifter der 'neuern oder der dritten Akademie genannt, 
wenn man naͤmlich Arcefilaus als den Stifter einer zweiten oder mittlern anfieht, 
war aus Kyrene gebürtig und 217, nad) Andern 132 v. Chr. geboten. In 
Athen, wohin er fich feiner Bildung wegen begab, hörte er die Vorträge mehrer 
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Stoiker und Akademiker und ſtudirte die Schriften des Stoikers Chryſipp, 
gegen welchen er nachher kaͤmpfte. Seine feine dialektiſche Beredtſamkeit machte, 
daß ihn die Athenienſer nebſt dem Stoiker Diogenes und dem Peripatetiker Kris 
tolaus als Gefandten nad) Rom fendeten. Ihre Erfcheinung in Rom im J. 
162 v. Chr. machte großes Auffehen, befonders da K. in zwei an verfchiedenen 
Tagen gehaltenen Vorträgen das Recht und die Gerechtigkeit von zwei verfchies 
denen Seiten, nämlich von Seiten. ber Allgemeinheit und Sdealität und von 
Seiten der Einzelnheit und gemeinen Wirklichkeit, mit glänzender Dialektik behan⸗ 
delte, oder wie man zu berichten pflegt, für und gegen die Gerechtigkeit fprach. 
Die ſtrengern und ältern Römer, worunter befonders der Genfor Cato gehört, fuͤrch⸗ 
teten von diefer neuen Beredtfamkeit große Nachtheile für die bervundernde Jugend 
und fuchten daher die Philofophen fo fchnell als möglich von Rom zu entfers 
nen. K. ward als Lehrer in der Akademie Nachfolger eines gewiſſen Degefinus 
und lehrte hier bis an feinen Tod. Schriften foll er nicht verfaßt Haben; aber fein 
Schüler Klitomachus legte feine Anfichten fchriftlich nieder. Diefe entfernen fich 
nicht fehr von denen des Arcefilaus. Er führte gegen die Epikurder und Stoiker 
aus, daß weder Empfinden, noch Vorftellen, nach das Denken Kriterium der 
Wahrheit fei, daß es überhaupt kein unbedingtes Kennzeichen ber Wahrheit gebe, 
weil bdiefes ſowol auf das Object hinweifen als eine Affection des auffaffenden 
Subjects fein müßte, Object und Subject aber nicht vergleichbar find, mithin im 
Gegenfage ſtehen. Iſt nun kein Kriterium, wodurch die Einftimmigfeit unferer 
Vorftellungen. mit den Dingen könne erfannt werden,und folglich Feine apodiftis 
ſche oder zuverläffige Erkenntniß möglich, fo bleibt doch das Verhältniß der Vor⸗ 
ftellung zum vorftellenden Subject und damit fubjective Überzeugung möglich, 
welche ihre Grade hat, nad) welchen die Wahrfcheinlichkeit fteigt; fie ift nämlich 
die einfache unmittelbare überzeugende Vorftellung, die durch Zufammenhang mit 
andern befefligte, und endlich die entwidelte Vorftellung. Diefe müffen wir im 
praktifchen Leben zu gewinnen fuchen. So ftellte 8. die Wahrfcheinlichkeit ala 
Leiterin für das Handeln auf, indem er nach Cicero's Bericht zugleich die Befrie⸗ 
digung der erften Naturbedürfniffe für das Gute gehalten. haben fol. Übrigens 
grenzt diefe fEeptifche Anfiht an die Behauptung der Neuern, daß das Subject 
immer auf fih und fein Vorſtellen befchranft bleibe. Was wir von des K. 
Skepſis wiffen, wird uns am beftimmteften von Sertus Empiricus mit: 
getheilt. 

Karneol oder Sarder, ift ein biutrother, röthlichbrauner oder roͤth— 
lichgelber Chalcedon, von geringem Fettglanz, mufchligem Bruch und durchſchei⸗ 
nend. Zuweilen ift er wolkig, feltener geftreift, in welchem Falle ee Sardonyr 
heißt. Er findet fich in derben ftumpfedigen Stüden. Die fchönften Karneole 
fommen aus dem Driente, minder fchöne finden fi) im Schuttlande der nord» 
beutfchen Ebenen. Er wird zu Ringen und Petfchaftfteinen u. f. w. verarbeitet. 

Karnies. oder Karnieß heißt in der Baukunſt der Kranz oder die dritte 
Abtheilung einer Säule, dann aud) die Verzierung eines Baumerkes in Geftalt eis 
nes liegenden S, 

Kärnten, ein zur oͤſtr. Monarchie gehöriges Herzogthum von 188 IM. 
mit 290,000 Einw., wird von den norifchen und karnifchen Alpen durchſchnitten, 
bat anfehnlichen Bergbau, bedeutenden Wildftand, und ift gut angebaut und 
fruchtbar. Ackerbau und Viehzucht, fowie Gemwerbthätigkeit find die Hauptnahs 
rungsquellen der Bewohner. K. fand zur Zeit der Karolinger unter eignen 
Markgrafen, welche 926 den Herzogstitel erhielten. Mit dem Exlöfchen des 
Stammes diefer Herzoge fiel K. 1269 dem Könige von Böhmen zu, dem «8 
aber wieder entriffen wurde, worauf e8 1286 an die Grafen von Zirol und nad) 
deren Ausfterben 1335 an Oftreich kam. Hierauf war e8 lange Zeit in Ober- und 
Niederkärnten.eingetheilt, bis e8 1815 als klagenfurter (Unterkärnten) und villas 
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cher Kreis (Oberkärnten) zum Gubernium Laibach gefchlagen wurde, welches 
einen Theil des Königreichs Illyrien bildet. 

Karoline Amalie Elifabeth, Georg IV. Gemahlin, zweite Toch- 
ter des Herzogs Karl Wilh. Ferdin. von Braunſchweig und der Prinzeffin 
Augufte von England, Georg III. Schweſter, ward am 17. Mai 1768 
geboren und verlebte am vaͤterlichen Hofe eine zwangvolle Jugend, bis ſie 
1795 an den damaligen Prinzen von Wales vermählt wurde. Schon im fols 
genden Fahre gebar fie eine Tochter, Charlotte Augufte, geſt. ald Gemah— 
lin des Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg am 6. Nov. 1816; doch war 
fie kaum vom Wochenbette genefen, als ihr Gemahl fi) von ihr trennte, indem 
er erklärte, daß Neigung in Niemandes Macht ftehe, und daß fie ſich in Bes 
zug auf diefelbe ferner gegenfeitig nicht verantwortlich fein Eönnten. Diefes war 
der Anfang des ärgerlichen Streites zwifchen beiden Ehegatten, welcher von Seiten 
des Gemahls durch wiederholte Befhuldigungen die Ehre der Frau preisgab, indeß 
der König Georg III. und die brit. Nation fortwährend die verftoßene Gattin in 
Schug nahmen. (©. Georg IV.) Die Prinzeffin lebte hierauf, vom Hofe 
entfernt, auf einem Landhaufe zu Btadheath, bis 1808 viele für ihre Ehre nach— 
theilige Gerüchte den König veranlaßten, zur Unterfuchung ihres Betragens eine 
Minifterialeommiffion niederzufegen, an deren Spige der Lordkanzler Grenpille 
ftand. Diefe hörte eine Menge Zeugen ab und that den Ausſpruch: daß die Prin: 
zeffin von der Anfchuldigung einer flattgehabten Schwangerfchaft und Entbindung 
freizufprechen, ihr Betragen aber nicht frei fei von Unvorfichtigkeiten, daher ein 
leichter Verdacht entftanden, der keinen Glauben verdiene. Der König beftätigte 
diefe Unfchuldsanerkennung, indem er feiner Schwiegertochter einen Staatsbeſuch 
machte, und gleiche Achtungsbezeigungen erfolgten von Seiten der Prinzen, ihrer 
Schmwäge. Die Nation aber offenbarte bei diefer VBeranlaffung, wie bei vielen 
folgenden, große Zuneigung für die Prinzeſſin. Bon Neuem erhob fi) 1813 ein 
öffentlicher Streit zwifchen beiden Ehegatten, indem die Prinzeffin ſich über die 
Scmierigkeiten beſchwerte, welche ihr als Mutter gemacht wurden, ihre Zochter 
öfter zu fehen. Georg, damals Regent, befeitigte diefe Klage; hierauf erhielt die 
Peingeffin im Sul. 1814 die Erlaubniß, nad) Braunfchweig zu gehen und von 
dort Stalien und Griechenland zu bereifen. Mit ihrem Vertrauten, dem Italie⸗ 
ner Bergami, unternahm fie die Reife durch Deutfchland, Stalien, Griechenland, 
den Archipel und Syrien nach Serufalem und lebte nad) ihrer Ruͤckkehr meift auf 
einer Billa am Comerfee. Als Georg 1820 den brit. Thron beftieg, wurde ihr 
der Antrag gemacht, für ein Jahrgeld von 50,000 Pf. St. des Namens einer Kö> 
nigin von England, fowie jedes auf die Ein. Familie bezüglichen Titels fich zu ent: 
halten und England nie wieder zu betreten. Sie ſchlug dies jedoch aus und nahm 
die Rechte einer brit. Königin in Anſpruch, begab ſich nach England und hielt am 
6. Sun. im Triumphe ihren Einzug in London. Jetzt trat der Minifter Lord 
£iverpool in dem Parlamente mit einer Anklage gegen die Königin auf, welche 
zum Zwecke hatte, diefelbe als eine der Königskrone unwuͤrdige Ehebrecherin der 
öffentlichen Verachtung preiszugeben. Wie viel Anftöfiges auch die Parlaments: 
verhandlungen und Unterfuchungen an den Tag geben mochten, bie öffentliche 
Stimme ſprach ſich zu Gunften der Königin aus, fodaß, nachdem mit faum er— 
langter Stimmenmehrheit der Strafantrag im Haufe der Lords durchgegangen war, 
die Minifter e8 gerathen erachteten, die weitere Verfolgung der Strafbill gänzlich 
fallen zu laffen. Die Königin lebte feitdem in Brandenburghhoufe, ihrem Range 
und ihrer Würde nach anerkannt. Als Georg IV. 1821 feierlich gekrönt wurde, 
verlangte fie, erſt mitgefrönt zu werden, dann der Krönung beizumohnen; allein 
nach einem Befchluffe des geheimen Raths ward ihr Beides verfagt; ja fie erfuhr 
fogar die Demüthigung, als fie fi am Krönungstage in die MWeftminfterabtei 
drängen wollte, zurüdigewiefen zu werden, Bald nad) der Abreife ihres Gemahls 
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nad) Irland ward fie am 30. Jul., in Folge ihres heftig erſchuͤtterten Gemuͤths⸗ 
zujtandes und einer dazu gefommenen Erkältung, im Drurplane= Theater plöglich 
£rant. und farb am 7. Aug. 1821. Ihre irdifche Hülle ward nach Braun: 
ſchweig gebracht, wo fie in der Gruft ihrer Ahnen ruht. 

Karolina Maria, Gemahlin König Ferdinand I. beider Sicilien, 
Tochter Kaifer Franz I. und Marien Zherefiens, geb. 13. Aug. 1752, war 
ebenfo liebenswuͤrdig ald geiſtvoll, nur zu ihrem Unglüd ohne feften Charakter. 
Dem VBermählungstractate zufolge follte fie nach der Geburt eines männlichen 
Thronerben im Staatsrathe Sig nehmen. Ihre Neigung, perfönlich mitzuregies 
ren, wartete aber nicht fo lange, fondern ſchon vorher entfernte fie den alten Mi- 
nifter Tanucci, der des Königs Vertrauen und die Zuneigung der Neapolitaner 
befeffen hatte, und erhob, nachdem 1784 deffen Nachfolger Sambuca feinen Ab: 
fhied genommen, ben aus Frankreich gebürtigen Acton (f. d.) zum Principal: 
minifter, dee die Finanzen des Staats durch Verſchwendungen zerrüttete und 
nad) und nach den Haß aller Stände ſich zuzog. Als Anhänger des franz. Jako— 
binismus wurden Alle verfolgt, die fich der Gewaltherrſchaft Acton's, dem bie 
Königin,grenzenlofes Vertrauen fchenkte, zu twiderfegen magten. Verhaftungen, 
VBerbannungen, Hinrichtungen follten ben Oppofitionsgeift in der Nation dämpfen, 
fachten ihn aber immer mehr an. Der Präfident der Sicherheitsjunta, Vanini, 
mußte dem Haffe des Volks weichen, das zur Empörung reif war, Die Kriegs: 
erklärung Neapels wider Frankreich 1798 war Folge der Anficht ber Regierung 
und der Königin, die öffentlich das Staatsruder führte, nur dadurch der Volks: 
unzufriebenheit eine andere Richtung geben zu konnen; aber Mad’s Niederlage 
führte die Sranzofen fchnell vor die Thore der Hauptftadt, und die Dynaſtie mit 
ihren Miniftern unter Bedeckung der brit. Flagge nach Sicilien. Des Cardinals 
Ruffo Auffland in Calabrien wider die Sranzofen und bie republifanifche Partei 
in der Hauptftadt gab das Reich dem Könige 1799 wieder zuruͤck. Ärger als 
einft Acton und Banini, wüthete nun die berüchtigte Lady Hamilton, die auf die 
Monarchin, ihren Gemahl, welcher engl. Gefandter am Hofe zu Neapel war, 
und auf den brit. Admiral Nelfon nur zu viel Einfluß erlangt hatte. Die Capi: 
tulation von Neapel wurde gebrochen und eine Staatsjunta ernannt, welche, uns 
ter Speziale’s (f.d.) Borfig die Anhänger und Beamten ber interimiftifchen 
Megierung gerichtlich ächtete und ftrafte, bis die Schlacht von Marengo Alles aͤn⸗ 
berte. Als die Königin 1805 einer neuen Allianz wider Napoleon in Wien bei— 
getreten war, eilten zwar 12,000 Ruffen dem Königreich Neapel zu Hülfe; doch 
ließ ſich Frankreich dadurch nicht abhalten, in Neapel diesfeit des Faro für Napos 
leon's Bruder Joſeph ein Königreich zu gründen. Als die Wiedereroberung Nea: 
pels durch engl. Hülfe nad) dem Sinne der Königin nicht raſch genug ging, ent= 
zweite fie fi darüber mit dem brit. Oberfeldheren, Lord Bentink, der fie durch- 
aus von allem Einfluß auf die Regierung des Staats entfernt wiffen wollte, und 
Die Vicariatsregierung des Prinzen von Galabrien, ihres Sohnes, fowie die ficil. 
Verfaſſung veranlaßte, und reifte in Folge diefes Misverftändniffes 1811 über 
Konftantinopel nad Wien. In Schönbrunn ſtarb fie am 8. Sept. 1814. | 

Karoline Mathilde, Gemahlin König Chriftian VII. von Dänemark, 
geb. 22. Juli 1751, die nachgeborene Tochter bes Prinzen von Wales, Friedr. Ludw., 
vermählte fid 1766 und ward am 28. San. 1768 Mutter des jegt regierenden 
Königs von Dänemark, Friedrich VL. — Sowol die verwitwete Großmutter, 
die Königin Sophia Magdalena, wie bie Stiefmutter ihres Gemahls, Juliana 
Maria, waren ber jungen Königin abgeneigt, die, leutfelig und herablaffend ges 
gen Jedermann, allgemein vom Volke verehrt ward. Sie fand fuͤr das Betragen 
der Altern Königinnen Entſchaͤdigung in der Anhänglichkeit ihres Gemahls und 
den Vergnügungen des Hofes. Erſt als deffen Aufmerkſamkeit abnahm, wurde 
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fie gleichgültiger gegen ihn, gegen die Stiefmutter erbittert und gegen die Höflinge 
mistrauifh. Chriſtian bemerkte dies kaum, body die Stiefmutter wurde von nun 
an immer feindlicher gegen die regierende Königin geftimmt. In dieſer Zeit er- 
langte oh. Friede. Struenfee (f. d.) des Königs volle Gunſt; der Königin 
fiel dies auf; allein da derfelbe ſich gegen fie flets in den Schranken der Ehrfurcht 
hielt, fo verminderte dies allmälig ihren Miderroillen gegen ihn. Nachdem er 
1770 dem Kronprinzen die Blattern eingeimpft, wünfchte die Königin, daß er 
kuͤnftig die Erziehung deffelben übernehme, und Struenfee wurde Conferenzrath und 
Borlefer des Königs und der Königin. Letztere, welche ſchon 1769 ihn zum Ver: 
trauten ihres Misvergnügens Über verfchiedene Hofcabalen gemacht, hatte ihm 
Burg vorher auch ihren Mismuth wegen der Abgeneigtheit ihres Gemahls eröffnet. 
Es gelang Struenfee, zu bewirken, daß der König ſich feiner Gemahlin wieder nd= 
herte und ihr ein größeres Vertrauen erwies. Er flieg dadurch noch mehr in der 
Gunſt der Königin, ſowie er die des Aljährigen Königs ſchon ganz beſaß. Bald 
gab der Monarch die Regierung völlig in Struenſee's Hände, während diefer zu: 
glei, das Zutrauen der unerfahrenen 19jährigen Königin ganz zu feffeln wußte, 
Gegen diefen Gang ber Dinge vereinten ſich die Königin Stiefmutter und ihr 
Sohn, Prinz Friedrich. Ihte Partei verhaftete am 17. Jan. 1772 die Königin, 
die Grafen Steuenfee und Brandt und Alle, die ihnen als Freunde angehörten. 
- Die Königin Karoline ließ man mit ihrer erſt ſechs Monate alten Tochter Zuife 
Augufte, einer Hofdame und Amme, nad) ber Feftung Kronburg in Berhaft bringen. 
Am 6. Apr. 1772 wurde die Königin von einer eigens dazu ernannten, aus 35 Mit: ’ 
gliedern (Stautsminiftern, Deputicten der Gollegien, Affefforen des höchften 
Berichts, Profefforen der Rechtsgelahrtheit und Geiftlichen) beftehenden Com: 
miffion von ihrem Gemahl gefchieden, und follte hernach in Aalborg auf dem dor: 
tigen Schloffe wohnen. Nach Übereinkunft aber zwiſchen der engl. und der dän. 
Regierung ward Gele ihr zum Aufenthalt beftimmt. Sie verließ Dänemark und 
ihre beiden Kinder und kam am 20. Oct. 1772 in Gelle an, lebte dort allgemein 
gefchägt und geliebt, und farb aus Gram und Kummer am 10. Mat 1775. Im 
franz. Garten in Celle festen iht die Landftände des Fuͤrſtenthums Lüneburg ein 
Monument. Merkwirdig ift der Brief an ihren Bruder, in welchem fie feierlich 
und auf eine rührende Weife ihre Unfchuld betheuert. Derfelbe fteht in der Schrift 
des Prediger Lenzen: „Die legten Stunden der Königin von Dänemark” 
(1775). Falkenſkiold's „Me&moires” (Par. 1826) find, befonders hinſichtlich 
ber Kataftrophe, unrichtig und parteiifch. 

Karolinen, eine Infelgruppe, auch Neu: Philippinen oder Andreas: 
und Barnabas-Archipel genannt, im großen Deean, unter 5 — 10’ N. B. 
und 145 — 178° D. 8. von Ferro, wurden erft 1686 ducch die Spanier entdedt 
und erhielten den Namen Karolinen zu Ehren bes Königs Karl I. Sie beftehen 
meift aus Korallenklippen, und eine Menge ausgebrannter Krater find Zeugen 
ihres vulfanifchen Urfprungs. Die Vegetation ift befonders auf den ſuͤdlich gele⸗ 
genen fehr üppig. Von den Säugethieren find die meiften erft von den Eu: 
sopdern eingeführt. Heimiſch find hier ber Vampyr ſowie der Dupong. Die Ge: 
wäffer enthalten Krokodile, Schildkröten, MWeichthiere und Fifche aller Art. Die 
Bewohner find erft durch die drei ruffifchen Erdumfegelungen unter Krufenftern, 
Kogebue und Luͤtke näher bekannt geworden. Letzterer fand 1817 ein friedliches 
Volk ohne Waffen, das, gafkfrei gegen Fremde, in heiterer Eintracht lebt und 
unter 40 Häuptlingen fteht, von denen Einer als König verehrt wird. Zu An: 
fang des 3. 1828 entdeckte Lütke eine andere Gruppe der Karolineninfeln mit 
wilden, aber friedlichgefinnten Bewohnern von nußbrauner Farbe. Die Männer 
waren mit einer Art Mantel, die Weiber um die Lenden mit einer Schürze bes 
kleidet. Beim Grüßen pflegten fie die Nafenfpigen zu berühren. Die Ehen wurs 
den unter ihnen nach Willkuͤr und ohne Seierlichkeit gefchloffen, und den Jung» 
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frauen mar ber verteautefte Umgang mit Jünglingen geftattet. In ganz Poly: 
nefien gelten die Bewohner der Karolinen für die beften Schiffer. Die bedeutend: 
ften Snfeln find: Yap, Nyoly oder Nyoloy, Mopeniup, Faruelap, Feis, At 
tole de Guliai (Ulen) und Lamurſek, Etat, Ifluk, welche mit Uimirec, Sata: 
hual und einigen andern kleinen Eilanden bie Königreiche von Lamurſek und Ulea 
gebildet hatten, jegt aber unter einem einzigen Oberhaupte, Tua, ſtehen, das 
auf Ulimirec refidirt, ferner Zamatam, Fandac, Pulu:Suf, Kaftor, die Gruppe 
Hogoleu, Attole de Monteverde, Sniawin, 1823 von Lütke entdeckt, Duper⸗ 
rey, von dem gleichnamigen franz. Weltumfegler 1824 aufgefunden, und bie 
durch treffliche Verfaffung und Sitten ausgezeichnete Inſel Ulan, 

. Karpaten, im Stawifchen Tatry, auch Babigorf, eins der europ. Urs 
gebirge, bededt gegen 1860 IM., vom ſchwarzen Meere zroifchen der Walachei 
und Moldau,. Siebenbürgen, Galizien und Ungarn bis Schlefien, wo es ſich mit 
dem Riefengebirge durch den Jablunkapaß, an den Quellen der Oder und Weich: 
fel, verbindet. Seine Hauptrichtung von NW. nah SD. geht von ber fchlef. 
Grenze bis zur füdl. Spige der Bukowina. Streng genommen kommt der Name 
Karpaten nur dem nordweſtl. höchiten Theile der angegebenen Gebirge zu, und von 
diefem gibt ed vornehmlich, zehn Hauptgruppen, die fich durch ihre eigenthümliche 
Sefteinsbefchaffenheit unterfheiden. Die höchiten mit ewigen Schnee bedediten 
Gipfel, fonft Karpad, jegt Tatra genannt, fleigen in Spigen empor, unter des 
nen bie lomniger Spige über 8133 F., der Krywan, nahe der galiz.=ungar, 
Grenze, über 7500 F. ſich erhebt. Unter den Floͤz- und Mebengebirgen ift die 
Babia Goru 5000 F. hoch. Das Hauptgebirge enthält viel Salz, und die Neben 
zweige haben Weinbau, edle und unedle Metalle, Vgl. Staszic's und Schindler’s 
geologifche Befchreibung ber Karpaten und Sydow's „Bemerkungen auf einer Reife 
im 5. 1833 nad) den Gentealfarpaten” (Berl. 1830, mit einer Karte). 

Karpfen, ein als Speife fehr beliebter und in ganz Europa verbreiteter 
Fiſch, unterfcheidet fid) von feinen Gattungsverwandten durch vier Bartfäden und 
die Zähne, welche der dritte Strahl der Rüden: und Afterfloffe zeigt. Er ver: 
mehrt ſich ſtark, und bei einem Meibchen (dem rogenen Karpfen) von 9 Pf. 
findet man über 600,000 Eier. Die Schwere, welche er erreicht, fteigt auf 
12 — 15 Pf. ; doch find für die gewöhnliche Zubereitung die zwei und dreipfündis 
gen am gefuchteften. Auch will man Karpfen von 70 Pf. und 2% Ellen lang ges 
fangen haben; überhaupt follen fie 150 — 200 Jahre alt werden. Die Karpfen: 
zucht macht den Haupttheil der Zeichfifcherei aus. ine befonders gefchägte Abart 
ift der Spiegelkarpfen, deshalb fo genannt, weil feine Schuppen viermal größer 
find als am gemeinen Karpfen und nur an einzelnen Stellen den Körper bededen, 
Die als Leckerbiſſen gefhägte Karpfenzunge ift nichts als der obere Theil des knor⸗ 
peligen, mit einer markigen Umgebung verfehenen Theils des Rachens. In Fifchbe: 
hältern werben biefe Fiſche fehr zahm und Laffen fich fogar durch eine Glocke oder 
durch Pfeifen daran gewöhnen, zum Füttern herbeizuſchwimmen. 

Karpinffi Granciſzek), ein poln. Dichter, geb. zu Holoskoͤw im Kreife 
Kolomy in Galizien, erhielt feine Bildung in der Zefuitenfchule zu Lemberg, 
lebte hierauf zu feiner Fortbildung eine Zeit lang in Wien und dann als Gute: 
pachter in Galizien. Im Jahre 1783 ward er von dem Fürften Adam Czarto⸗ 
ryisky, dem er einen Theil feiner Schriften debdicirt hatte, als deſſen Secretaic 
nah Warfchau berufen, und durch denfelben in des Königs Stanislaus Auguſt 
nähern Umgang gezogen. Uber weder das Hofleben noch auch fpäter das als 
Erzieher in fürftlichen Häufern fagte dem gemüthlihen, graben und freimüthigen 
Manne zu. Im J. 1791 erhielt ee, wie viele Andere, zwei an ber bialowieſe⸗ 
Haide in Lithauen gelegene, dem Staate gehörige Güter auf 50 Jahre ald Eigen» 
thum, unter ber Bedingung, fie ju bebauen. Bon der Welt u lebte es 
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hier als Vater ſeiner Untergebenen, und legte unter Anderm auch eine Schule an, 
in der er ſelbſt zuweilen Unterricht gab. In den letzten Jahren ſeines Lebens faſt 
zum Kinde geworden und beſtaͤndig in Keimen fprechend, ſtarb er 1825. 8.8 
Lieder, die ald echt national, wie 3.8. feine „Sielanki” in dem Munde des gans 
zen poln. Volks leben, zeichnen ſich durch Tiefe, Einfachheit und Herzlichkeit aus. 
Seine Schriften (Herausgegeben von Dmochowski, 4 Bde., Warfchau 1804), 
enthalten außer Liedern und Idyllen eine Überfegung der Pfalmen David’s, eine 
Tragoͤdie „Judyta“, und mehre profaifche Auffüge. Vgl. feine Selbftbiographie 
in dem Zafchenbuche „Zuiez” (MWilna 1834). | NZ 

Karpofrätes, ein alerandr. Gelehrter, der um 130 n. Chr. Iebte und 
zu gnoftifchen Lehren fi befannte, ward der Stifter ber Karpofratianer, eis 
ner chriftlichen Sekte, welche die Seelen der Menfchen für Höhere Xone und die 
Befriedigung jedes Naturtriebes für erlaubt hält, weshalb von den chriftlis 
chen Lehrern ihre alle Sittlichkeit gefährbdenden Grundfäge mit Heftigkeit angegrif: 
fon wurden. | Du 

Kars, die Hauptftabt des ‚gleichnamigen Ejalets und Sandſchaks in der 
afiat. Türkei, mit 12,300 Einw., welche einen lebhaften Handel mit Perfien um: 
terhalten, der Sig eines armen. Biſchofs und eines Pafchas, ift befonders als 
MWalfahrtsort der Mohammedaner merkwürdig. Es finden fich dafelbft eine 
Menge Mofcheen und viele Gräber mohammed. Heiliger. Die dafige Citabdelle 
war im Zul. 1828 der Gegenftand eines harten Kampfes zwifchen den Ruffen un: 
tee Paskewitſch und ben Zürken, bis endlich die Stadt erobert und die Feſtung 
durch Capitulation an bie Ruffen übergeben wurde. 
- - Karfhin, eigentlih Karſch (Unna Luife), geb. 1. Dec. 1722 auf 
einer Meierki unweit Schwibus an der fchlef. Grenze, wurde nach dem frühzeitigen 
Tode ihres Vaters, eines Schenkwirths, Namens Duͤrbach, bei ihrem Oheim, 
einem Amtmann, unterrichtet. Ihr Zrieb, nur immer zu lefen und zu fchreiben, ge: 
- fiel der Mutter durchaus nicht; fie nahm fie aljo dort weg und brachte fie in einen 
Dienft, wo fie die Kühe hüten mußte. Hier hielt fie drei Jahre aus, doc) hatte fie 
ſehr bald Gelegenheit gefunden, ihrer Lieblingsneigung nachzuhängen, indem fie mit 
einem Dirtenfnaben Bekanntſchaft machte, der fie mit Büchern, 3.8. dem Robin: 
fon, der Aſiatiſchen Banife u. ſ. w. verforgte. Durch diefe Bücher, die fie heimlich 
las, ſowie durch ihr Naturgefühl und ihre lebhafte Phantafie, wurden ihre erften 
Gedichte veranlaßt, die man, ungeachtet ihrer Fehler, nicht ohne Bewunderung 
lefen Eann. Nachdem fie noch eine Zeit lang als Kinderwärterin gedient hatte, ward 
fie von ihrer Mutter in ihrem 17. 3. einem Tuchmacher zu Schwibus, Hirſekorn, 
zue Gattin beflimmt. Die Zochter, obwol fie den Bräutigam nie gefehen, willigte 
gehorfam ein; allein die Ehe mit diefem zänfifchen und geizigen Manne ftürzte 
fie in unabfehbare Qualen, die ſich erft nad) 11 Fahren durch Scheidung endigten. 
In die äußerte Armuth verfegt, begab fie fi auf ein nahes Dorf und lebte hier 
faft ein Jahr ganz hülflos. Ihre Lage zu verbeffern, verheirathete die Mutter fie 
mit einem Schneider, Karfh, zu Frauftadt, wodurch ihre Rage die allertraurigfte 
wurde. Ihr Mann verfchiwendete durch Trunk fein ganzes Vermögen, und fie 
wurde gezroungen, ſich durch ihre Mufe den nöthigften Unterhalt zu verdienen 
Sie verfertigte Daher Gelegenheitsgedichte und Glüdwünfche, reifte viele Meilen 
weit im Lande umher und declamirte aus dem Stegreife Verfe, erwarb fich dadurch 
Bewunderung und vieles Geld, melches jedoch ihr Mann fogleich verfchwendete. 
Nun wandte fie fi mit ihrem Manne nad Großglogau, entfernte fi aber end» 
lich von ihm, morauf der Baron von Kottwig in Berlin fich ihrer annahm und fie 
mit Kleidung und allen Bebürfniffen reichlich verſah. Hier begann die glänzenbfte 
Beit ihres Lebens und ihrer Dichtkunft. Dan zog fie in die erften Gefellfchaften und 
ergögte fi an ihrer ungemeinen Fertigkeit zu improvifiren und Gedichte fogfeich 
niederzufchteiben, Ramler, Mendelsſohn, Gleim u. A. unterjlügten fie; Sulzer 
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gab eine Sammlung ihrer „AUuserlefenen Gedichte” (Berl. 1764) heraus und 
verfhaffte ihr dadurch 2000 Thaler; der Graf von Stolberg: Wernigerode u. X. 
bemwilligten ihr Jahrgelder; allein Alles reichte nicht zu, fie felbft, ihre zwei. 
Kinder und ihren Bruder zu ernähren. Friedrich IT., an den fie fich mehrmals; 


gewendet hatte, ‚zeigte ihr wenig Zheilnahme und gewährte ihr die verfprochene, . 


Penfion nicht; . fein Nachfolger dagegen, Friedrich Wilhelm II., ließ ihe in Berlin 


ein geraͤumlges Haus bauen; body fie ftarb bereits am 12. Oct. 1791. Einen. 


Theil ihrer beffeen Dichtungen gab nad) ihrem Tode ihre Tochter, Karol. Luiſe 
von Klenke, nebſt ihrem Lebenslaufe heraus (Berl. 1792). | | 
Kartaͤtſche, eine Anzahl Eleiner eiferner Kugeln, die gewöhnlich fo viel Loth 
wiegen, als der Kaliber des Gefhüges in Pfund beträgt, und die entweder lagen⸗ 
voeije in einer blechernen Büchfe geordnet, oder aud) ohne Ordnung in diefelbe geſchuͤttet 
wird, um in größerer Nähe mehr Wirkung gegen den Feind zu erhalten. Um dieſe 
Wirkung zu erhöhen, legt man auf den hölzernen Boden der Büchfe, welcher. auf 
die Pulverladung kommt, einen Spiegel von Sturzbleh, der den Kugeln eine, 
größere Triebkraft mittheilt. Aus demfelben Grunde bedient man fich bei einigen 
Armeen der in einem Gefenkambos geſchmiedeten eifernen Kugeln, anftatt der 
gegofjenen, weil jene ſchwerer ausfallen und beim Anfchlagen aneinander oder auf 
fteinigen Boden nicht fo leicht zerfpringen, Die Zahl der Kugeln ſcheint übrigens 
mehr auf wilkfürlihen Annahmen als auf Gründen zu beruhen; denn fie ſteigt 
von 41 bis auf 170 dreilöthige Kugeln für den preuß. Zroölfpfünder. Die legtern 
werden nur auf Eleinere Entfernungen, von 200 — 400, bie größern aber auf 
300—600 Schritt angewendet, wo auf 400 Schritt etwa die halbe Zahl der 
Kugeln, auf größere Weite aber derſelben trifft. Chemals pflegte man aus Vier⸗ 
undzwanzig= und Zwölfpfündern auch einpfündige Kugeln, unter dem Namen 
der Zrauben anzuwenden, die in einem leinenen Sade um eine hölzerne ober eiferne 
Spindel auf den Spiegel gelegt und nachher mit einer fingerdiden Schnure übers 
zogen wurden, fodaß fie in unverruͤckter Lage blieben. Sie wurden in der legten Zeit 
in heißes Pech getaucht und in ber Belagerung von Gibraltar auf 2500 Schritte 
mit Erfolg gegen die Kaufgräben der Spanier abgefchoffen, find jedoch bei mehren 
Artillerien ganz außer Gebrauch gefommen. In Frankreich verſucht man auch, 
Kugeln in Gyps einzufegen und mit Leinwand zu überziehen. Sie twaren jedoch zu 
ſchwer; der Gyps fprang beim Eintrodnen auseinander, und der Überzug zerriß, 
Zwedmäßiger erfchien eine andere Art Kartätfchen, 1741 zu Vertheidigung ber 
Feſtungen in Frankreich verfertigt, wo eine zwei Kaliber des Geſchuͤtzes hohe Büchfe 
aus ſtarkem Karton auf einen hölzernen Spiegel genagelt und voll Kleiner Blei⸗ 
kugeln gefchüttet ward. | 
Kartenfpiele find wahrſcheinlich eine Erfindung der Morgenlander, tie 
aus den Namen, welche die Karten anfänglich in Stalien führten (naibi) und 
noch jest in Spanien und Portugal haben (naipes), zu erhellen ſcheint, welche 
Morte in den morgenländ. Sprachen fo viel als Wahrfagung bedeuten. Wenn 
noch erwiefen werden koͤnnte, daß die Zigeuner die Karten zuerft in Afien und Afrika 
befannt gemacht haben, fo wäre jene Vermuthung außer allen Zweifel grfegt. Von 
ben Zigeumern lernten, wie man behauptet, die Araber oder Sarazenen die Karten 
kennen, welche Lestere den Gebrauch derfelben in Europa verbreiteten. Auch ber 
Meg, den das Kartenfpiel bei feiner Verbreitung durch Europa nahm, zeigt, daß 
es aus dem Drient zu und gefommen fein muß, denn in den Ländern, die weiter 
gegen D. und N. liegen, wird es früher gefunden als in ben Abendländern. Die 
älteften Hiftorifchen Spuren vom Gebraudye der Karten finden fid in Stalien, dann 
in Deutfchland, Frankreich und Spanien. Die erften Karten wurden gemalt, und 
für ſolche werden die ital, Karten von 1299 anerkannt. Die Kunft, Karten zu 
druden, ward zwifchen 1350 und 1360 von den Deutfhen erfunden, die aud) 
außerdem noch manche Veränderungen mit den Karten vornahmen, wie bie Figu⸗ 
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ren, Bilder und Zeichnungen, ſowie die Namen: Schellen, Eicheln, Herz, 
Gruͤn, der große und der kleine Wenzel u. ſ. w. beweiſen. Das Lanzknechtsſpiel, 
wahrſcheinlich das erſte deutſche Kartenſpiel, iſt ebenfalls eine deutſche Erfindung 
und eine Nachahmung deſſelben in Frankreich, unter dem Namen Lansquenet, 
wird ſchon 1392 erwaͤhnt. Die erſte ſichere Spur des Kartenſpiels in Frankreich 
findet ſich im J. 1361, und gegen Ende des 14. Jahrh. ſoll beſonders Karl VI. 
waͤhrend ſeiner Krankheit ſich mit demſelben ergoͤtzt haben. Die neuern franz. Figu⸗ 
ten ſollen in Frankreich zwiſchen 1430 — 61 erfunden fein. Unverbuͤrgt iſt die An⸗ 
nahme, daß die Karten fehon 1332 in Spanien befannt gemwefen feien; doch ließ 
fhon 1387 der König von Caſtilien, Johann J., ein Verbot gegen das Karten: 
fpiel ergehen, woraus man fchließen muß, daß es damals ſchon ziemlich ver 
breitet gewefen fei. (S. !hombre und Wpift.) | 

Karthägo, in der pun. Sprache Kartchadata, d. i. Neuftabt, bei den 
Griechen Karchedon, Hauptftadt einer mächtigen und reihen Handelsrepublik, 
war bie berühmtefte Stadt Afrikas im Alterthbum. Schon um 1490 v. Chr, follen 
Phoͤnizier oder vielmehr Chanander die Küfte von Nordafrika colonifirt haben. 
Nah Salluſtius und einet numidifchen Volksſage zog Hercules mit einem Heere 
Derfer, Meder und Armenier nach Spanien, und als fein Heer dafelbft zerftreut 
mar, ließen fi die Meder und Perfer in Afrika nieder und follen das Volk der 
Mauren gebildet, die Perfer aber, nachdem fie mit den Gätulern verfchmolzen, 
Numidier geheißen haben. Später legten die Phönizier Hippo, Habrumetum, 
Leptis, Utica und K. an. Als Dido (f. d.), von Zyrus flüchtend, in diefe 
Gegend kam, uͤberließen ihe die Einwohner, der Sage nach, fo viel Land, als fie 
mit einer Ochfenhaut bedecken Eönne. Dido aber zerfchnitt die Haut in fo dünne 
Riemen, daß fie ein beträchtiiches Stud Land damit umziehen konnte. Auf dem= 
felben erbaute fie K. und gab dem neugegründeten Staate treffliche Einrichs 
tungen. Die Geſchichte 8.’8 theilt man am bequemften in drei Perioden, deren 
erfte big zum Anfange des Krieges mit Syrakus geht und die Fahre von 878 — 480 
v. Chr. umfaßt, An diefem Zeitraume breiten ſich die Karthager in Afrika und 
Sardinien aus, führen Handelskriege mit den Maffiliern und Etrustern und 
fchließen um 509 v. Chr, mit Rom einen Handelsvertrag,, der jedoch nicht hiſtoriſch 
begründet zu fein ſcheint. Um' 450 v. Chr. madyen Hanno (f.d.) und Himilko 
ihre Seefahrten; der Regtere erreicht die oftrymnifchen Inſeln (Sorlingen, Cafs 
fiteriden), Albion und Hibernien. Mago, der Schöpfer der Farthag. Kriegs: 
macht, und feine Söhne Hasdrubal und Hamilkar erobern Sicilien und bie 
weſtl. Inſeln des Mittelmeers, womit die zweite glänzendfte Periode K.'s beginnt, 
welche bi8 zum Anfange der Kriege mit Rom, 264 v. Chr., reicht. Als Kerres 
gegen Griechenland feinen Kriegszug unternahm, fchloffen die Karthager ein Buͤnd⸗ 
niß mit ihm gegen den König Gelon (f.d.) von Syrakus, wurden aber bei Himera 
480 v. Chr. gefchlagen, mußten um Frieden bitten und die Menfchenopfer abfchafs 
fen. In dem Kriege mit dem Könige Hiero von Syrakus eroberten fie die Städte 
Selinus, Himera und Agrigent. Dionyfius der Ältere von Syrafus erzwang einen 
kurzen Frieden. Seitdem aber Timoleon Syrakus und Sicilien von der Tyrannei 
befreit hatte, waren die Karthager meift unglüdlich, wurden duch anftedende 
Krankheiten und noch öfter durch Meutereien geſchwaͤcht. In Folge der Handels: 
uunternehmungen Alerandrias wurden fie aus der öftl. Hälfte des Mittelmeers 
und aus Oftafrifa entfernt. Als Sicilien unter der Tyrannei des Agathokles litt, 
mifchte fih K. aufs Neue in deſſen Angelegenheiten, fah ſich aber von Senem in 
feinen eignen Staaten angegriffen und hart bedraͤngt. Mach dem Tode des Agathos 
kles nahm e8 wiederum Theil an den Händen Siciliend, als hier die Streitigkeiten 
mit den Hülfstruppen beffelben, den Mamertingen, ausbrachen. Diefe Gelegens 
beit benugten die Römer, um die Karthager aus Sicilien zu verdrängen, obgleich 
die Karthager früher den Römern gegen Pyrrhus von Epirus in Sicilien und Un» 
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teritalien 275 v. Chr. Beiftand geleiftet hatten. Damit fängt die dritte Periode der 
Geſchichte K.'s an: der erneuerte Kampf Roms und K.'s um Herrſchaft und poli: 
tifhe Macht, von 264 — 146 v. Chr. Dererfte punifhe Krieg (f. Punier) 
dauerte 23 Jahre, und K.'s Heere und Flotten wurden gefchlagen. Vergebens be: 
bauptete fich der tapfere Hamilkar Jahre lang in Eryr auf Sicilien ; durch den Frie⸗ 
den, 241 v. Chr., verlor K. alle Befigungen auf Sicilien und, Malta ausgenom: 
men, bie umliegenden Inſeln. Hierauf griffen die Miethstruppen, welchen das 
erſchoͤpfte K. den rüdftändigen Sold nicht bezahlen Eonnte, zu den Waffen. Has 
milkar Barkas ſchlug fie und flellte K.s Macht in Afrika wieder her; allein Sar⸗ 
diniens, wo die Miethstruppen ebenfalls von K. abgefallen waren, bemädhtigten 
ſich, ungeachtet des Friedens mit K., im 3. 228 v. Chr. die Römer. Jetzt ber 
ſchloß Hamilkar, das Haupt der demokratifchen Partei, Spanien zu erobern, 
deſſen reiche Bergwerke die Karthager reizen mußten. Den glüdlichen Erfolg des 
Unternehmens binnen 17 Fahren verdankte K. dem Stamme des Barkas, aus 
welchen die Namen eines Damilfar, Hasdrubal und Hannibal hervorftrahlen. 
Zur Behauptung diefer Eroberung gründete Hasdrubal Neufarthago oder Kars 
tagena (f. d.), die mädtigfte aller karthag. Colonien. Der zweite punifche 
Krieg aber, 218 — 201 v. Chr., endete, fo groß auch der Feldherr war, der ihn 
führte, mit K.'s Demüthigung. Hannibal, von feinem Vaterlande vernachläffigt 
und durdy blutig erfaufte Siege geſchwaͤcht, mußte Italien verlaffen, um dem von 
den Römern in Afrika ſelbſt angegriffenen Vaterlande zu Hülfe zu eilen. Die 
Schlacht bei Zama, in der Nähe von K., entfchied für die Römer. Scipio ſchloß 
ben Frieden unter ben härteften Bedingungen; K. verlor Spanien, lieferte alle 
- Kriegsfchiffe bis auf zehn aus, bezahlte 10,000 Talente (über 13 Mill. Thir.), 
verfprach ohne Roms Vorwiſſen feinen Krieg zu führen, und gab dem Könige 
Mafiniffa (f.d.) Altes zurüd, was feinen Vorfahren entriffen worden war. 
Diefer, Roms Bunbesgenoffe und K.'s unverföhnlicher Feind, nahm nun dem 
SKarthagern, unter dem Schutze Roms, ben beften Theil ihrer Befigungen und 
zerftörte ihren Handel ins innere Afrika. Der dritte Krieg mit Rom war ein Ver⸗ 
zweiflungskampf, den die entwaffneten Karthager um Tod und Leben fuͤhrten, als 
fie ihre Stadt niederreißen ſollten. Ihn endigte nach drei Jahren der jüngere Scipio 
mit der Zerſtoͤrung der Stadt im 3. 146 v. Chr. Damit aber dort keine Stadt ſich 
erhebe, ließen die Römer die Stätte verfluchen. Damals ging die karthag. Kites 
ratur zum großen Theil unter; Majo’8 Bücher Über den Aderbau ließ der roͤm. 
Senat ins Lateiniſche Überfegen, die Übrigen erhaltenen Bücherfchäge ſchenkten bie 
Römer den numibdifchen Königen. Als Salluftius Statthalter in Numidien war, ließ 
er fich die Bücher, bie dem Könige Hiempfal beigelegt wurden, überfegen und gab 
Daraus Auszüge in feiner Gefchichte des Zugurthinifchen Kriegs. Cäfar führte wie: 
Der eine Colonie nah K., und Auguftus bevölkerte e8 aufs Neue; K. gewann 
einigen Flor, wurde fpäter die Refidenz der Bandalenkönige, 429 — 534 n. Chr.; 
durch die Araber aber zum zweiten Mat zerftört,- blieb es Ruine, und feine Stätte 
bezeichnet jegt faſt nichts mehr ald eine Wafferleitung. | 
Die Staatöverfaffung K.'s war, nach der gewöhnlichen Meinung, bei ihrem 
Urfprunge eine monarchiſche, die nachher in eine republitanifche verwandelt worden 
fein fol. Da Beiner zu einer beftimmten Zeit gefchehenen Gefeggebung erwähnt 
wird, fo fcheint fich die Berfaffung nach und nach, befonders durch innere Unruhen, 
gebildet zu haben. Die vornehmiten Theile der Staatsmafchine waren zwei Suffe 
ten, der Senat, das Collegium der Hundert und vier, welches das richterliche Amt 
verwaltete, eine Sommiffion von 100 Senatoren zur Unterfuchung des Betragend 
ber Feldherren, und die Bürgerfchaft. Die Suffeten ftanden an ber Spige der Ge- 
(häfte und hießen bei den griech. Schriftftelleen gewöhnlich Könige, bei den röm, 
aber Gonfuln, ohne daß fie barum, wie dieſe, jährlich gemechfelt hätten. Der Senat 
fcheint eine ftehende, zahlreiche Behörde geweſen zu fein, in welchem ein engerer 
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Ausſchuß, wahrſcheinlich aus den ältern Mitgliedern, vorhanden war. Der Senat 
hatte das Recht, über Alles, was vor das Volk gebracht werben follte, ſich zuvor 
zu berathen, Waren die Suffeten mit dem Rath einverftanden, fo hing es von 
ihrer Willkuͤtr ad, ob das Volk noch gehört werden follte; fehlte aber diefe Übereins 
flimmung, fo wurde die Sache dem Volke übertragen, und jeder Bürger hatte 
das Recht, feine Meinung abzugeben. Krieg und Frieden hingen von der Entfcheis 
dung des Senats ab. Ein Vorzug der karthag. Verfaſſung war der, daß bie 
bürgerliche und Militairgewalt immer getrennt war. Die Suffeten waren wahr⸗ 
fheintich nie Feldherren. Diefe wurden vom Volke gewählt und hatten im Kriege 
in alfen militairifchen Angelegenheiten unumfchränkte Gewalt; die Staatsfachen 
hingegen, z. B. Buͤndniſſe u. f. w., wurden von einem Ausſchuſſe aus dem Se> 
nate beforgt, der dem Feldheren zugeordnet war. Die Religion dev Karthager war 
ein Zweig des im Orient verbreiteten Stern= und Feuerdienftes. Vgl. Boͤtticher's 
„Geſchichte der Karthager” (Berl. 1827), Heeren's „Ideen ıc.” in ben „Hiſto⸗ 
riſchen Werken“ (Bd. 13) und Münter, „Die Religion der Karthäger” (2. Aufl., 
Kopenh. 1821, 4.). 

Karthaune nannte man bie erften regelmäßigen Gefhüge, welche nebft 
den Schlangen im Kriege ſtatt der alten Stein= und Feuerbüchfen gebraucht wur⸗ 
den. Sie [hoffen Kugeln von 48, 24, 12 und 5 bis 6 Pfund; ihre Länge betrug 
18, 19, 24 und 29 Kaliber und ihr Gewicht 64, 42, 23 und 19 Etr. Gegens 
waͤrtig ift nur noch die Halbe Karthaune als Feſtungs- und Belagerungsges 
fhüg in Gebrauch, die man jedoch ebenfalls verfürzt-und erleichtert hat. 

Karthäufer. Diefer geiftliche Orden verdankt feine Entftehung dem 
Bruno (f.d.), der 1086 in einer Einöde, vier St. von Grenoble, mehre Klaufen 
baute und ‚mit fechs Gefährten eine dem Gamaldulenferorden ähnliche Vereinigung 
des Einfiedlerlebeng mit dem Klofterleben jtiftete. Die Bewohner diefer Wüfte ers 
bauten eine Kirche, fchufen durch Arbeit und Kunft einen Theil der Waldung in 
a um und belebten durch ihren Fleiß einen Det, den die Natur nur zum 

Ufenthalte wilder Thiere beftimmt zu haben fchien. Dabei lebten fie in der größten 
Armuth, trugen grobe Kutten, genoffen nur Vegetabilien und Kleienbrot. Nach 
diefem Stammfise (la Chartreuse) wurden die Glieder derfelben Karthäufer, und 
ihre, anfangs wenigen, Klöfter Karthaufen genannt. Ihr fünfter Prior, Guido, 
geft. 1137, fchrieb ihnen, neben ben gemöhnlichen Mönchsgelübden, ewiges Stils 
ſchweigen und Einfamkeit vor. Handarbeiten und Bücheräbfchreiben waren, nächft 
dem Gottesdienfte, ihre Befchäftigungen, ſtrenge Mäßigkeit und alljährlich fünf 
maliges Aderlaffen ihre Kafteiungen. Die päpftlicye Beftätigung erhielten fie 1170, 
und von Sahrhundert zu Jahrhundert neue Statuten, melche das Fleiſcheſſen gänzlich 
verboten, bie Erlaubniß zu fprechen auf einige Stunden Donnerstags und auf bie 
Gapiteltage befchränften, übrigens aber bei anmwachfendem Reichthume mande 
Verſchoͤnerungen ihres einfamen Lebens verftatteten. Die Karthaufen wurden 
geräumige, ja einige, wie die große bei Grenoble und die mit dem feinften Kunft: 
finn ausgeſchmuͤckte Karthauſe zu Neapel, prachtvolle Paläfte. Jeder Mönch hat 
darin feine freundliche Wohnung mit mehren Zimmern, Wirthfchaftsgelaß und 
Gaͤrtchen. Die Karthäufer waren meift fehr gebildet und übten Gaftfreiheit und 
Wohlthaͤtigkeit. Mie bemerkte man an ihnen das rauhe, ſchmuzige Wefen der 
Bettelmoͤnche; übertriebene Bußübungen waren ihnen unterfagt und Geißelungen 
nur zur Strafe gebräuchlich, aber die Gefege gegen Abtrünnige und Ungehorfame 
ungemein fireng. Ihre Kleidung war durchaus weiß mit [hwarzem Mantel; bie 
Laienbruͤder zeichnete der Bart und das Elirzere Scapulier aus. Die 1616 entftan= 
denen Karthäuferinnen Heideten fi) wie die Mönche weiß mit ſchwarzem 
Schleier, erhielten die Erlaubniß, zufammen zu fpeifen und das Stillfehweigen 
öfter zu unterbrechen. Jedem Frauenkloſter diefes Ordens, deren es im. 18. Jahrh. 
nur noch fünf in Frankreich gab. ſtand ein Karthäufer als Vicar, jeder Karthaufe 
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ein Prior vor; General des ganzen Ordens war der jedesmalige Prior der großen 
Karthaufe bei Grenoble. Nur die Karthaufen in Sicilien und Spanien find dem 
Schickſale der Aufhebung entgangen. | 

Kartoffeln, Erdäpfel, Erd = oder Grundbirnen, Knollen oder Düften, 
find die Wurzelfnollen des knolligen Nachtſchatten, Solanum tuberosum, einer 
Pflanze, welche zur Familie der Solanaceen und in die Pentandria Monogynia 
des Linnefchen Sexualſyſtems gehört. Sie findet fich in mehren Gegenden Suͤd⸗ 
amerikas, in Chile, Peru, wo fie ſchon Dombey und Joſ. Pavon entdediten, und. 
nad) Bea find fie in Santa FE de Bogota wildwachſend. Fälfchlich wird auch Virs 
ginien als Vaterland angegeben. Die in Mexico vorfommende Kartoffel ift eine 
verfchiedene Art. Aus Peru ward fie zuerft 1565 dur den Sklavenhändler 
Hawkins nad) Europa gebracht, aber bald- wieder vergeffen. Endlich brachte fie 
Stanz Drafe 1585 aus Virginien abermals nach England, mo fie jedoch noch 
lange Zeit eine Seltenheit blieb. Won den berühmten Botanikern Kaspar Bauhin 
und de l'Ecluſe oder Elufius wird ihrer in ben 3. 1590 und 1591 gedacht. Letzte⸗ 
rer erhielt 1588 in Wien Früchte und Knollen davon, welche aus Belgien ſtamm⸗ 
ten. Bu Ende des 16. Jahrh. machte der päpftliche Gefandte in Holland die erften 
Verſuche mit ihrem Anbau, und im Anfange des 17. Jahr). wurden fie nod) als 
eine große Seltenheit an ber Fön. Tafel zu Parts verfpeift. Der Engländer Walther 
Raleigh brachte fie endlih 1623 wiederum aus Virginien nad) Irland, und nun 
wurden fie allmälig, jeboc immer nur langfam, weiter verbreitet. Sm 3. 1710 
ward die Kartoffel im Würtembergifhen, und durch den Generallieutenant von 
Milkau 1717, nad) feiner Ruͤckkehr aus Brabant, in Sachſen, zuerft im Voigt: 
lande, eingeführt. Jonas Alfteömer führte ihren Anbau 1726 in Schweden, 
und Graham 1746 in Schottland ein. Um 1750 — 60 zog man fie in Deutfchs 
land nur noch in Gärten, und erft 1780 wurden fie, jedoch immer nur im Klei⸗ 
nen, auch im freien $elde angebaut. Seitdem hat ihr Anbau von Jahr zu Jahre 
immer mehr zugenommen, body erft in ber neuern Zeit fchnell den Umfang ges 
wonnen, ben er jet befigt, und von dem man mit Recht behaupten kann, daß 
er eine gänzliche Umwandlung im deutſchen Aderbaubetriebe hervorgebracht habe. 
Befonders aber gewann ber Anbau an Ausdehnung, feitdem das Verfahren, aus 
Kartoffeln Branntwein zu brennen, allgemeiner bekannt worden iſt. Der Eins 
führung und Verbreitung des Anbaus, fowie der Benugung der Kartoffeln ſtan- 
den anfänglich mehre Vorurtheile entgegen. So glaubte man z.B. ziemlich alls 
gemein, daß ihr Genuß den Ausfag erzeuge. Beſonders hatte Parmentier große 
Mühe, fie in Frankreich einzuführen. est hat fi die Anpflanzung der Kars 
toffeln über den größten Theil der Erde, vorzüglich außerhalb der Wendekreiſe, 
bis zum hohen Norden, 3.8. bis nad) Kamtfchatka, verbreitet. 

Da die Kartoffel in eine Gewaͤchsfamilie gehört, deren Arten meift narkotis 
ſches Gift enthalten, fo hat man nicht felten geglaubt, daß die Knollen fchäablich 
feien, und vor ihrem Genuffe gewarnt. Allerdings haben auch die noch nicht volls 
kommen ausgemacfenen Knollen und ganz befonders das Kraut und die Beeren 
betäubende Eigenfhaften, weshalb auch die Sicherheitsbehörden den Verkauf ber 
Kartoffeln vor einer beftimmten Zeit (Ende Juli, vor Jacobi) nicht geflatten ; 
allein reife Knollen, welche Stärkmehl, Eimeißftoff, Gummi und einige andere 
Stoffe in geringer Menge enthalten, find ganz unſchaͤdlich, wenn fie nicht uns 
mäßig genoffen werden. Dagegen entwicelt fich jener betäubend giftige Beſtandtheil, 
das Solanin, gleich wieder in den fogenannten Keimen, d. h. den jungen aus den 
Knospen der Knollen fid) entwidelnden Stengeln, weshalb gefeimte Kartoffeln nicht 
nur dem Vieh als Futter gereicht fchädlich werden, fondern felbft dann noch nach» 
theilig wirfen, wenn man den Spülicht, der nach der Benugung gefeimter Kars 
toffeln auf Branntwein zuruͤckbleibt, verfüttert. Der Alkohol enthält nichts davon. 

Seitdem die Kartoffeln überall und in Menge angebaut werden, weil fie faft 


122 Karyatiden Kaſan 


in jedem Boben, ſelbſt auf einem duͤrren und ſteinigen, fortkommen, hat man eine 
allgemeine Hungersnoth weniger zu befuͤrchten. Die neue Entdedung, aus ber 
Kartoffelftärke mit Hülfe des Gerftenmalzes Syrup bereiten zu koͤnnen, dürfte 
aufs Neue einen verftärkten Anbau veranlaffen. Die Cultur hat bereits viele Spiel: 
arten erzeugt, und man behauptet, daß deren über 150 exiſtiren. Gewoͤhnlich unter: 
fcheidet man nur die fogenannte wilde, die fehr große Knollen hervorbringt und als 
Viehfutter benugt wird, und die gute oder Speifekartoffel. Eine Spielart nennt 
man Arakatfcha = Kartoffel, es ift diefelbe aber nicht mit der ächten Arakatſcha 
(f. d.) zu verwechfeln. Mit dem Namen Erdbirne oder Erdapfel, richtiger Erd⸗ 
artifhode, bezeichnet man auch in einigen Gegenden die Knollen eines andern Ges 
wächfes, das aus Brafilien ſtammt und in das Geſchlecht der Sonnentrofen ges 
hört. Es ift dies Helianthus tuberosus aus der Familie der Compofiten. Die 
Stengel werben fo hoch wie die der gemeinen jährigen Sonnenrofe und die Blätter 
beider find einander ähnlich, aber die Blumen find weit Eleiner. Die Knollen find 
ftets länglich und haben einen füßlidyen minder angenehmen Gefhmad, weshalb 
man das Gewaͤchs nicht fo häufig, fondern nur hin und wieder, befonders im 
nördl. Deutfchland, anbaut. Die Beftandtheile find denen der Kartoffeln ähnlich, 
ſtatt des echten Staͤrkmehls aber enthalten diefe Knollen Alantſtaͤrkmehl (Inulin), 
Zucker u. ſ. w. Sie werben vorzugsmeife ald Viehfutter benußt. 

Karyatiden heißen bei Vitruvius eine Art Säulen oder Pfeiler, die meift 
bie Geftalt des obern Theiles des weiblichen Körpers haben und zur Unterflügung 
von Balcons, Chören u. f. w. dienen. Sie follen ihren Namen von der alten griech. 
Stadt Karya im Peloponnes haben, nad) deren Eroberung alle Männer nieder: 
gehauen, deren Weiber aber in die Sklaverei abgeführt wurden, worauf die griech. 
Künftler zum Andenken diefer That Säulen in der Geftalt Earyatifcher Weiber ges 
bildet. Alte Inſchriften bezeichnen indeffeh diefe Statuen als Mädchen und wiffen 
nichts von gefangenen Frauen, die gleichſam zur Schmad fo tragend gebildet wor: 
den wären. Im Gegentheil macht Böttiger in feiner „Amalthea” (Bd. 3) wahr: 
ſcheinlich, daß die reizenden Stellungen der Kanephoren, von Vitruvius mit Karyas 
tiden verwechfelt, die Vorbilder der Künfkler gemwefen find, wo fie Frauen die Stelle 
von Pfeilern vertreten ließen. | 

Kafan, die Hauptſtadt der ruff. = afiat. Statthalterfchaft gleiches Namens, 
liegt am linken Wolgaufer am Zluffe Kafanka und hat über 40,000 großentheils 
zuff. Einwohner, darunter etwa 14,000 mohammed. Zataren, welche in den 
BVorftädten wohnen, und gegen 300 freie Ausländer. Sm J. 1815 brannte faft 
die ganze Stadt ab; wurde zwar bald wieder aufgebaut, doch meift aus Holz. 
Dandel und Gewerbe, befonders in Tuch, Leder, Eifen, Seife u. f. w., find 
blühend, da ber bucharifche und chineſ. Karavanenzug über K. geht. Große Eifen: 
ftüde, 3.38. Anker u. ſ.w., werden dafelbft gefchmiedet, und die Schiffswerfte liefern 
Wolgaſchiffe. K. ift der Sig eines griech. Bifchofs, hat 41 griech., vier Fatholis 
ſche Kirdyen und eine proteffantifche, ſowie acht tatarifhe Mofcheen. Unter den das 
ſelbſt beftehenden wiffenfchaftlichen Anftalten find zu erwähnen die 1803 gegründete 
Univerfität mit wichtigen Sammlungen, bei welcher 1832 ein Lehrftuhl der mon⸗ 
gol. Sprache, der erfte in Europa, geftiftet wurde, ferner das theologifche Seminar, 
das Symnafium, die Volksſchule, die Tatarenſchule und die trefflich ausgerüjtete 
Sternwarte. Oberhalb K.'s am rechten Ufer der Kafanka fieht man noch die Ruinen 
von Altkafan. Die Statthalterfchaft K., etwa 1124 IM. fruchtbaren Bodens 
mit 1,028,000 Einmw., war vormals ein mongol.=tatar. Reich, welches nebft 
Aftrahan dem Khan der goldenen Horde unterworfen war und auch Kaptichad ges 
nannt wurde, wurde aber 1552 von den Ruffen erobert und deren Reiche einver⸗ 
leibt. An den damaligen Sieg erinnert noch jegt ein großartiged Denkmal in ber 
Nähe der Stade K. Nicht fern von ihr liegt auch das Klofter Semiofernoi, wo 
ſich ein wunderthätiges Marienbild befindet, das jährlich am 7. Jul. in feierlicher 
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Droceffion nach K. gebracht und in den Kirchen ausgeftellt wird, Auf die Abfaffung 
einer Gefchichte von K. oder des Khan der goldenen Horde feste im J. 1833 die 
Akademie der Wiffenfchaften zu Petersburg einen Preis von 200 Dukaten. 
Kafchelot (physeter), ift der Name eines mwalfifchartigen Säugethieres, 
welches durch einen fehr großen Kopf und den Mangel der Barten ſich auszeichnet. 
(S. Walfiſch.) In den Höhlungen deſſelben kommt die unter dem Namen 
Walrath (sperma ceti) befannte Materie, fowie in den Eingeweiden die wohlrie⸗ 
chende Subflanz, der’ graue Ambra, vor. Manche der nicht genau beftinmten 
Arten follen an 100 F. lang werben. Die Kufchelots find Raubthiere, welche 
namentlich den Seehunden nachſtellen, während ihnen felbft häufig bei dem Wat 
fifchfange nachgeftellt wird. 
afhmir oder Caſhemere, in Hindoftan, eine Provinz des Afghanen⸗ 
flaates Kabul in Afien, ift eins der berühmteften Hochthäler, welches von dem 
Himälaja und Hindukuſch eingefchloffen und von dem Behat oder Tſchelam (vors 
mals Hydaspes) durchſtroͤmt wird, Von D. her bildet der Himälaja eine unuͤber⸗ 
fteigliche Mauer diefer Provinz, und von den übrigen drei Seiten führen nur fieben 
Paͤſſe in dieſelbe. Das Klima ift im Allgemeinen gemäßigt und mild, der Boden 
fehr fruchtbar und gut angebaut. Die Lobfprüche dagegen, welche die mörgenländ, 
. Schriftfteler dem Thale Kafchmir ertheilt haben, indem fie es das Paradies von 
- Indien und den Garten des ewigen Frühlings nennen, fand der franz. Reifende 
Victor Jaquemont, geft. 1832, Eeinesmweges beftätigt. Die Einwohner find 
Hindus, die fid, zur Religion des Brahma bekennen, und ihr Land ift mit einer 
Menge Tempel und Heiligthuͤmer ihrer Religion geziert. Ihre Sprache ift ein 
Zeig des Sanfkrit, Sie treiben einträglichen Aderbau und viel Vieh, insbefons 
bere Biegenzucht, verfertigen in ungeheuern Maffen Shawls von vorzüglicher 
Güte, und treiben ſtarken Handel nach Oftindien, Tibet und China. Die Haupts 
ſtadt Kaſchmir, früher Serinagur, die größte Stadt im ganzen Fabulifchen 
Staate, liegt am Behat, hat eine Stunde im Umfange und gegen 200,000 Einw., 
ift aber fchlecht gebaut und ſehr ſchmuzig. In ber Nähe ift der prächtige Garten 
Schalimar zu bemerken, wo ſich fonft die ind. Kaifer während des Sommers 
aufzuhalten pflegten. | 
Kaſchmirziegen, f. Biegen. | 
Käfe, ein für die Landwirthſchaft und ben Handel gleich wichtiges Probuet, 
wird aus dem zähen, fchleimigen, gallertartigen Theile der Mitch, der die ölige 
Feuchtigkeit mit den waͤſſerigen Theilen derfelben verbindet, auf fehr verfchiedene 
Urt bereitet, Nach der Gattung von Milch unterfcheidet man: Kuh, Ziegens 
und Schaffäfe; nad) der Behandlung der Milch: Suͤßmilch- und Sauermilchs 
kaͤſe u. ſ. w. Die vorzüglichften im Handel vorfommenden Sorten find: 1) Anz 
delots, Eleine fette, entweder vieredige, ober herzförmige, ober runde Kaͤſe aus 
ber Normandie; 2) briefer Käfe, von Bries bei Neufohl in Ungarn, ein fetter, 
gelber, nicht dauerhafter Käfe, aus Schafmild) bereitet; 3) delfter, eine Sorte 
hollaͤnd. Sauermilchkaͤſe mit oder ohne Küntmel in Laiben von 25 —30 Pfb.; 
4) edamer (eydamer), ein nordholland. Suͤßmilchkaͤſe in faft Eugelrunden Laiben 
von 3—10 Pfd., wovon nicht allein rothrindiger und weißrinbiger, fondern auch 
Sommer: und Herbftkäfe, der befte unter dem Namen Präfentkäfe vorfommt; 
Slemmenthafer, eine Sorte harter, halbfetter Schweizerkaͤſe in großen Laiben; 
6) greierzer odergrierzer, eine Sorte fetter, haltbarer Schweizerfäfe in gros 
Ben runden und platten, 40 — 50 Pfd. ſchweren Laiben; 7) holländifcher, 
ſowol Süß =» ald Sauermilchkaͤſe, roth= und auch weißrindig, mit und ohne 
Kümmel, gewoͤhnlich in der Geftalt einer unten und oben abgeplatteten Kugel; 
8) Kräuterfäfe oder Schabzieger, eine eigenthuͤmliche Gattung Schweizer 
Fäfe von grünem Anfehen , als Folge des beigemengten Steinklees, in hutkopf⸗ 
ähnlichen Laiben, 1—10 Pfd. ſchwer; 9) leydener, eine Sorte holland. Sauer⸗ 


104 Agſimir Rafimic III. (Rönig v. Polen)“ 


milchkaͤſe, gewoͤhnlich mit. Kuͤmmel, in Laiben zu 20 —40 oder 10-16 Pd. 

mit dem Zeichen zwei ſich kreuzender Solaſti 10) limburger aus der niederl. 
Provinz Luͤttich, in fetten, kleinen, a Pfd. ſchweren, faſt viereckigen, weichen 
Stuͤcken, von ſehr pikantem Geſchmacke; 11) Parmeſankaͤſe, ein ital. halbfetter 
Kaͤſe in faſt runden, 50—100 Pfd. ſchweren Laiben, von vortrefflichem Geſchmacke ; 
12) Stilton, ein ſehr guter engl. Kaͤſe in Form eines Wuͤrfels, 6—12 Pfd. 
fchwer; 13) Chefterkäfe, nad) der Stadt Chefter in England fo genannt, weich 
und von gelber Farbe, in Eleinen und großen oft grün gefärbten Broten; 14) Glou⸗ 
cefter&äfe, von herzförmiger Geſtalt und mit Orlean gelb gefärbt; 15) ſtolk⸗— 
[her Käfe, ein füdholländ., fehr fetter, daher wenig. haltbarer Suͤßmilchkaͤſe, 
in platten, entmweber 2040, oder 10—16 Pfb. ſchweren Laiben; 16) Texel 
ober ſogenannter grüner Kaͤſe, in kleinen Broten von 1Yz bis Pfd., in Blaſen 
und mit Schafgarbe gefärbt; 17) urfener, ber fettefte Schweizerkäfe, in FaHBERr 
hohen, 15—60 Pfd. ſchweren Laiben u. f. mw. 

Kaftimir ift eine Art feines, dünnes, leichtes, gekoͤpertes, entweder ein⸗ 
farbiges oder melirtes Tuch, welches gewoͤhnlich aus ſpan. oder auch anderer ſehr 
feiner Wolle, ſowol einfach und glatt, als auch geſtrichen oder doppelt und ge— 
ſtreift, geribbt, fagonnirt, geflammt, gedruckt u. ſ. w. verfertigt und vorzuͤglich 
zu Beinkleidern getragen wird. Am Beſten liefern dieſes wollene Halbtuch die engl., 
naͤchſt dieſen die franz. Manufacturen, und auch Deutſchland iſt in dieſem gang⸗ 
baren Artikel nicht zuruͤckgeblieben. 

Kaſümir III. oder der Große, König von Polen, 1333— 70, geb. 1309, 
ein Sohn Uladislas Loketek's, zeichnete ſich ſchon unter der Regierung feines Va⸗ 
ters, der ihm aufgetragen, Rache an den beutfchen Rittern zu nehmen, und, um 
ihn zur Herefchaft zu bilden, ihn zum Negenten von Großpolen gemacht hatte, 
ducch feine Tapferkeit rühmlic aus. Kaum hatte er 1333 den Thron beftiegen,, 
als er den von feinem Vater mit ben deutſchen Rittern gefchloffenen Waffenftillftand 
auf ein Fahr verlängerte und den König von Ungarn einlud, Vermittler zwifchen 
ihm und diefem Orden zu werden. - Auf dem Congrefje von Wiffegrad Fam man 
1335 überein, daß die Ritter an Polen das Palatinat von Cujavien und den Bes 
zirk Dobrzin zurücgeben und 10,000 Gulden Entfchädigung zahlen, K. dagegen 
auf Pommern Verzicht leiften follte; doch diefer Vertrag wurde von dem Reichstage 
nicht genehmigt, und da man nicht im Stande war, augenblidlic zu ben Waffen 
zu greifen, befchloß man, fich ducch den Papft Gerechtigkeit zu verfchaffen. Dies 
fer verurtheilte die Ritter, Pommerellen und die andern Provinzen, welche fie 
inne hielten, an Polen zuruͤckzugeben, die von ihnen zerflörten Kirchen wiederhers 
zuftellen und an K. eine bedeutende Entfchadigung zu zahlen, endlich audy zu allen 
Koften. Diefes Urtheil, das mit dem Banne begleitet war, machte jedoch die 
Mitter nicht muthlos; fie wandten fich an Kaifer Ludwig, der ihnen feine Hülfe zus. 
fagte, und behielten ihre Eroberungen. Um fich der Hülfe eines mächtigen Fürften 
zu verfichern, wählte K., ber feinen Sohn hatte, 1339 feinen Neffen Ludwig, 
einen Sohn des Königs von Ungarn, zum Nachfolger. Nachdem er 1340 fi 
Kleinrußlands bemächtigt, das vormals zu. Polen gehört hatte und deſſen Bes 
herrſcher geflorben war, bot er, um feine Kräfte gegen Rußland zu vereinigen, den 
beutfchen Rittern den Frieden auf Bedingungen an, über die man fchon früher 
einig geworden war, welcher Vertrag‘ 1343 von dem Reichstage beſtaͤtigt wurde. 
Hierauf eroberte 8. faft ganz Schlefien, von dem er jedoch nur Frauſtadt behielt. 
Zu gleicher Zeit, als die Zataren Polen bedrohten, rüftete fich gegen K., er= 
bittert über die Vorgänge, auch ber König von Böhmen, als Oberlehnsherr des 
Herzogs: von Schlefien. K. machte den Zataren den Übergang über die Weichfel 
flreitig, zwang fie zum Ruͤckzuge, eilte fodann nad) Schlefien, zerftreute das böhm. 
Heer und Eehrte hierauf in feine Staaten zurüd, um dafelbft die Ordnung wieder: 
herzuſtellen. Er berief 1347 einen Reichstag nad) Wislica und beauftragte die 
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geſchickteſten Männer des Reichs mit einer allgemeinen Umarbeitung ber Gefege, 
an welcher er felbit Theil nahm. Die väterliche Sorgfalt, die er unabläffig der 
ungluͤcklichſten Claſſe feiner Unterthanen bewies, erwarb ihm den Titel eines Kös 
nigs ber Bauern. Er verfuchte fogar mit einigem Erfolge die Künfte in feine Staas 
ten zuruͤckzufuͤhren. Sein Reich vor künftigen Angriffen zu fichern, befeftigte er 
die Städte; auch legte er Hofpitäler, Schulen und Univerfitäten an. Kaifer 
Kart IV., der ſich mit K.'s Enkelin, einer Tochter des Herzogs von Stettin, vers 
mählt hatte, eroberte 1366 Rothrußland von den Lithauern und überließ zwei 
Fuͤrſten diefer Nation Volhynien und das Palatinat von Belg, unter der Bedins 
gung, Polens Lehnsherrlichkeit anzuerkennen, wodurch K.'s Ruhm nod) erhöht 
wurde. Er ftarb an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde 1370. Unter feinen 
vielen Maitreffen gedenken wir der Züdin Efther, welche ihren Glaubensgenoffen 
die Freiheiten auswirkte, deren fie ſeitdem in Polen genießen. Mit K. erlofc das 
Geſchlecht der Piaften, das 523 Jahre über Polen geherrfcht hatte, und ihm folgte 
in der Regierung fein Schwefterfohn, Ludwig von Ungarn. 

Kafpifhes Meer, ein See in Afien, zwifchen Perfien, bem ber ſuͤdl. 
Theil, Rußland, dem der nordweſtl., und der großen Zatarei, welcher der öftl, 
Theil angehört, bededt einen Flächenraum von 6862 IM., ift von N. gegen ©. 
146 M. lang, 24—60 M. breit, und liegt nad) Parrot's Meffungen 350 F. 
tiefer als das ſchwarze Meer. Er hat weniger gefalzenes Waffer als andere Meere, 
weil er große Ströme aufnimmt, 3.3. die Wolga, den Kur u. f. w., und ift fehr 
fiſchreich, namentlich werden Karpfen, Lachſe, Haufen, Störe, und an der oͤſtl. 
Kuͤſte auch Seehunde gefangen. Die Ufergrenzen des kaſp. Meers haben ſich, 
feit man fie Eennt, ſehr verändert, und die Wafferfläche deffelben foll ſich im Als 
gemeinen vermindert haben. Noch Eennt man feinen Abfluß deffelben; doch bes 
haupten die anmwohnenden Zruchmenen, daß der See KulisDaria, welcher mit 
dem Earabogafifhen Bufen des kaſp. Meers in Verbindung jteht, einen Strudel 
enthalte, der das Waſſer dieſes Meers verfchlude. Gewiß ift es, daß bie 
Strömung aus dem kaſp. Meere in den. Earabogafifchen Meerbufen ungemein ſtark 
ift. Bol. Muramieffs „Reiſe nad) Khiwa in den 3. 1819 fg.” (aus dem Ruff. 
ins Deutfche überf. von Strahl, 2 Bde., Berl. 1824), fowie die Reifeberichte 
Meyendorf's und Eversmann’s. 

Ä Kaffandra, auch Alerandra, war die Tochter des Priamus und ber 
Hekuba, und Zwillingsfchwefter des Helenus. Beide Kinder, erzählt die Sage, 
fpielten in dem Vorhofe zum Tempel des thymbräifchen Apollo, unweit Ilium, 
und da fie zu lange dort verweilt hatten, um nach Haufe gebracht zu werben, bes 
seitete man ihnen für die Nacht ein Lager aus Lorberzweigen in dem Tempel. Als 
aber am folgenden Morgen die Ammen zu ihnen traten, fanden fie zwei Schlans 
gen bei den Kindern, welche, ftatt ihnen Leids zu thun, vielmehr freundlich ihnen 
die Ohren ledten. Diefes Wunder bewirkte ein noch größeres; das Gehör der Kin⸗ 
ber wurde dadurch fo gef[härft, daß fie bie Stimme der Götter vernehmen Eonnten. 
Seitdem vermweilte 8. gern in dem Tempel des Apollo, welcher, von ihrer aufblüs 
henden Schönheit entzudt, ihr alle Geheimniffe der prophetifchen Kunft offenbarte 
und dagegen ihre Liebe foderte. Aber als K. diefe verweigerte, legte Apollo, 
barüber erzürnt, aufihre Weiffagungen ben Fluch, baß fie niemals Glauben finden 
folten. So fagte K. oft und ftets den Untergang Zrojas voraus und warnte ihr 
Volt vor dem trügerifchen Roffe; allein Niemand glaubte ihr. Als nun Troja 
erobert war und K. mit den übrigen Jungfrauen fih zum Tempel der Minerva 
flüchtete, riß Ajax fie vom Altare weg, entweihte die Jungfrau an heiliger Stätte 
amd fchleppte fie mit gebundenen Händen zu den andern Sklavinnen hin, mo fie 
bei Vertheilung der Beute dem Agamemnon zufiel, der fie ald Sklavin und Ge⸗ 
liebte mit ſich nach Mykene führte, wo nachmals Klytaͤmneſtra fie ermordete. Dem 
Agamemnon ſoll ſie die Zwillingsſoͤhne, Teledamus und Pelops, geboren haben. 
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UÜbrigens galt diefee Raub der K. den Alten für eine der verruchteften Frevelthaten 
und hat den Dichtern forol als den bildenden Künfllern zum Stoffe gedient. Auch 
mußten die Lofer, die Landsleute des Ajar, duch Sturm und Ungemitter und 
durch eine in ihrem Lande entftandene Peft viele Jahre dafür büßen, 

Kaffe heißt der Ort, in welchem das baare Geld einer Öffentlichen Behörde 
des Staats, der Gemeinden, Kirchen oder einer Privatperfon verwahrt wird, 
unter Kaufleuten auch das baare Geld ſelbſt. Es gibt Haupt- und Nebenkaffen, 
Central⸗ und Provinzialtaffen, Generals und Specialkaffen. Die Staatskaffe 
ift gewiffermaßen ein idealer Begriff, indem fie das Subject aller pecuniairen Rechte 
und Verbindlichkeiten des Staats (der Staatsfiscus) ifl. Die Kaffenverwaltung 
bes Staatd muß der firengften Ordnung unterworfen werben, und unter den 
neuern Staaten war Preußen unter Friedrich II. der erfte, welcher erkannte, wie 
hoͤchſt wichtig es fei, im Kaffenmwefen eine ausnahmsloſe NRegelmäßigkeit mit 
eiferner Strenge zu erhalten. Er fchuf, indem er felbft das Amt eines oberjten 
Kaffirers verfah, eine bis dahin in Eeinem Staate geahnete Ordnung. An ſchar⸗ 
fen Gefegen gegen die Untreue und Nachläffigkeit der Kaffenbeamten (Malver: 
fationsedicten mit Zobesftrafen u. f. w.) fehlte e8 auch) in andern Staaten nicht, 
wohl aber an deren Handhabung. Friedrich I. führte geſtempelte Kaffenbücher (Jour⸗ 
nale) ein, in welchen alle Kaffenbeamten ihre baaren Einnahmen und Zahlungen 
Tag für Tag in chronologifcher Ordnung eintragen mußten, und erklärte e8 ſchon 
für hinreichend zur Gaffation, wenn die Gelder nicht abgefondert von allen andern 
in der Amtskaſſe aufbewahrt wurden. Dadurch wurden erſt völlig entfcheidende 
und in wenig Minuten auszuführende Kaffenftürze, d. h. Aufzählung des 
wirkfihen Kaſſenvorraths und Vergleihung mit Dem, mas vorhanden fein 
follte, möglich gemacht, indem nur das Kaffenbuch abgefchloffen zu werden brauchte, 
In der neuern Zeit hat man, nad) Frankreichs Vorgang, die Kaffenverwaltung 
dadurch zu vereinfachen gefucht, daB man Einnahme und Ausgabe ganz voneins 
ander trennt (in Recepturen und Zahlämter fcheidet), die Einnahme vollftändig 
bis zur Hauptlaffe verrechnet, und von da aus wieder bie Ausgaben beftreitet, ins 
dem jeder Behörde ihr Bedarf zugezahlt wird. 

Kaffel, Haupts und MRefidenzftadt des Kurfürftenthums Heffen, in der 
Provinz Niederheffen au der fchiffbaren Fulda, hat, die beiden Vorſtaͤdte unges 
rechnet, mit Inbegriff dee Golonien Philippinenhof und Mommerode, 26,300 
Einw., darunter über 500 Juden. Sie befteht aus ber Altjtadt, der untern Neus 
ſtadt und der obern Neuftadt. Die Altftadt und untere Neuftadt find größtentheils 
ſchlecht und von Holz gebaut, die Straßen eng und wintelig, und die Pläge unre: 
gelmäßig; dagegen find in der von franz. reformirten Flüchtlingen angelegten Ober: 
neuftadt die Pläge durchgängig regelmäßig, bie Straßen breit und fhnurgrade, 
die Häufer maſſiv, zum Theil prachtvoll. Die 4500 F. lange Koͤnigsſtraße würde 
jeder europ. Hauptftadt zur Zierde gereichen, und die Bellevueftraße hat eine ent: 
zuende Ausficht ins Freie. Das Thal, worin K. liegt, wird norbwärtd von 
Vorbergen des Reinharbswaldes, im W. vom Habichtsmalde und im S. von dem 
Soͤrewald beherefcht; gegen D. zieht ſich beim Dorfe Bettenhaufen vorbei eine 
weite, durch geringe Hügel eingefaßte Ebene, über die in blauer Ferne der Meißner 
fein Haupt erhebt. Die Fulda windet ſich bereits als ſchiffbarer Strom in mannich⸗ 
faltigen Krammungen von S. nad N. durch diefes Thal. Die Lage des Orts 
macht das Klima rein und gefund. Die Stadt zählt 11 Thore, 19 öffentliche 
Pläge und 7 reformirte Kirchen, eine proteftantifche umd eine Eatholifhe. Das 
Straßenpflafter it im Ganzen ſchwarzgrauer glatter Bafalt. Unter ben öffentlichen 
Plaͤtzen zeichnen ſich aus: der Friedrichsplatz, mit der von Nahl gehauenen koloſſa⸗ 
len Marmorftatue Landgraf Friedrich IT., geft. 1785, 1000 F. lang und 450 8. 
breit; der Königsplag, welcher cirkelrund ift, 456 F. im Durchmeffer und im 
Mittelpunkte ein fiebenfaches Echo hat; der Parade: oder Schloßplag; ber Korle 
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plag mit der Marmorftatue des Landgrafen Karl; der Wilhelmsplatz; das Sechseck 
am twilhelmshöher Thore; der Kafernenplag und der Gardesdu:Corpsplag. Auf 
dem Königsplage ftand, während der weſtfaͤl. Regierung, auf einem Springbrunnen 
die Marmorftatue Napoleon’s, und auf den Paradeplage früher das alte Reſidenz⸗ 
Schloß, welches 41811 theilweife abbrannteund 1817 vollends niedergeriffen wurde. 
Der an diefer Stelle hierauf begonnene Schlofbau wurde nad) der Reftauration 
nicht fortgefegt. Die vorzüglichften öffentlichen Gebäude find: das Mufeum Fride⸗ 
ricianum, worin die Bibliothet, das Antifen=, Kunſt- und Naturaliencabinet, die 
Korkmodelle und die fogenannte Holzbibliothef aufbewahrt werden; die Bilder: 
galerie, welche die fhägbare Sammlung von Gemälden enthält, die 1815 von 
Paris zurücdgeführt wurde; das Bellevueſchloß; das Eurprinzliche Schloß; die 
1815 gegründete, noch unvollendete Kattenburg; das Zeughaus; der Marftall; 
die Kafernen, befonders bie unter der mweftfäl. Regierung außerhalb ber Stadt ans 
gelegten, welche gegenwärtig zu Armenhäufern benugt werden; das fogenannte 
Fürftenhaus; die Sternwarte; das Opernhaus; das Caſtell, ein Staatsgefängnif; 
die unter der weſtfaͤl. Regierung erbaute Artilleriefhule, worin gegenwärtig die 
Gadettenanftalt befindlich ift, und die Charite vor dem leipziger Thore. Unter den 
Kicchen find merfwürdig die St.:Martinskicche und die Eathol. Kapelle. Dicht vor 
der Stadt und in Verbindung mit der Drangerie und dem Marmorbade befinden 
fich der große Luſtgarten, die Aue und der Thiergarten. Außer den höchften Be: 
hörden find in K. eine Akademie der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt, eine 
Geſellſchaft für Alterthuͤmer, ein Landwirthfchaftsverein, ein Schullehrerfeminar, 
Lyceumu.f. w. Auch hat K. Meßhandel und ſowohl in als um K. gibt es viele 
wichtige Fabriken. Eine Stunde entfernt Liegt das Luſtſchloß Wilhelmshöhe 
(f.d.), und zwei Stunden von der Stabt in einem anmuthigen Thale das Luft: 
ſchloß Wilhelmsthal. Nach dem tilfiter Frieden, 1807, wurde K. die Haupt: 
und Refidenzftadt des Königreichs MWeftfalen. Sm J. 1813 wurde fie nad) einee 
kurzen Beſchießung, am 28. Sept., dem General Gzernitfcheff übergeben, und am 
21. Nov. hielt der Kurfürft von Heffen feinen Einzug. | 

Kaffiopeia, die Gemahlin des Cepheus, Königs von Äthiopien, ward 
durch diefen Mutter dee Andromeda (f. db.) und von Jupiter Mutter bed Aty: 
mnius. Am Himmel führt ihren Namen eines der nördl. Sternbilder (f.d.). 

Kaffüben heißen die Nachkommen der Wenden in dem nordöftt. Theile 
Pommerns. Shre Sprache ift aus wendifhen, deutfchen und poln. Wörtern zu⸗ 
fammengefegt. Mit den Wenden haben fie den gedrungenen, Eräftigen Körperbau 
und die Kleidung gemein, ftehen ihnen aber, was Ordnungsliebe, Gaftfreiheit 
und Reinlichkeit betrifft, beiweitem nach. Obſchon e8 nie ein Herzogthum Kaſſuben 
gegeben, fo führt doch noch gegenwärtig der König von Preußen den Zitel eines 
Herzogs der Kaffuben. 

Kaftalia war ein berühmter Quell in der Stabt Delphi, nahe. beim Tem⸗ 
pel des Apollo. Aus demfelben tranken Alle, welche vom dortigen Orakel die Vers 
kündigung der Zukunft erbaten; felbft die weiffagende Pythia trank daraus und 
badete ſich darin. = 
Kaftanien, haufig auh Maronen genannt, haben von der Stabt Ka⸗ 
ftanum, nahe bei Magnefia in Kleinafien, ihren Namen. Aus Kleinafien kamen 
fie zuerft nach Sardinien, verbreiteten ſich zumächft nördl. immer weiter und wurden 
nad) und nach in den Wäldern des füdl. Europas und fogar des füdlichften Deutſch⸗ 
lands gemein. Der edle Kaftanienbaum gleicht in mancher Beziehung, und zwar 
namentlich in feinem Gefammtanfehen, ben Buchen. Er kann in ganz Mittel 
deutſchland gedeihen, nur liebt er Eeine feuchte Nebelluft und nicht die Morgenfeite 
der Berge, weil er dann zu früh blüht und feine Frucht zu häufig durch Nachtfröfte 
geftört wird. Die Maronen find eine fehr gefunde Nahrung und werben in vielen 
Gegenden, wie bei ung die Kartoffeln, genoſſen. Mit dem edlen Kaftaniendbaume 
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ift nicht zu verwechfeln die einer ganz andern Gattung angehörende und auch in 
Blatt und Blüte von ihm abweichende Roßkaſtanie, melche Clufius 1550 aus 
Nordaſien nach Europa verpflanzt haben fol. Auch diefer Baum, der wegen feined 
fchönes Laubes, feiner runden Wipfel und feiner ſchoͤnen ppramidenfoͤrmigen Bluͤ⸗ 
tenrispen in Gärten und Anlagen häufig gezogen wird, verdient befonders in den 
Gegenden angepflanzt zu werden, wo flarfe Schafzucht iſt, da feine Frucht im 
Herbfte den Schafen eine gefunde Nahrung darbietet. 

Kaften nennt man Stände, deren Vorrechte und Laſten forterben. Der 
Name ift portug. und wurde zuerft von den Eroberern Oftindieng für die oftind, 
Stämme gebraucht, deren Gefchäfte, Sitten und Lebensart, Vorrechte und Pflich: 
ten erblich find. Nach und nad) hat man diefen Ausdrud auch wol auf die erblichen 
Stände in Europa angewendet, und fpricht in diefer Beziehung von Kaftengeift 
und den VBorrechten oder Anmaßungen einer Kafle, um mit Hindeutung auf das 
Unnatürliche der gefellfhaftlichen Einrichtung, die der Ausdruck eigentlich) bezeichz 
net, recht auffallend das Verderbliche der blos auf Zufälle der Geburt oder des 
Reichthums gegründeten Vorzüge hervorzuheben. Die Kafteneintheilung geht bei 
den Völkern der alten Welt über die gefchichtliche Zeit hinaus, und es läßt ſich das 
her der Urfprung derſelben nicht nachweiſen; höchft wahrſcheinlich aber ift es, daß 
überall, wo fie fic) findet, DVerfchiedenheit der Abftammung und ber Lebensart den 
Grund dazu legte und bie verfchiedenen Kaften anfaͤnglich verfchiedene Voͤlkerſtaͤmme 
waren. Man findet diefe Einrichtung bei mehren Völkern; felbft bei den Peruas 
nern und Mericanern zeigen ſich, nad) den von Glavijero gefammelten Nachrichten, 
einige Spuren davon; im Drient hauptfächlich aber ift fie feit den älteften Zeiten 
gegründet worden und hat fich mit den gefellfchaftlichen Verhältniffen verfchmolzen, 
weil fie den bier herrfchenden Despotismus begünftigte. So gab es bei den Pers 
fern fhon vor Zoroaſter eine Abtheilung in vier Kaften: Priefter oder Magier, 
Krieger, Aderleute und Gewerbtreibende. Nirgend aber war die Kafteneintheis 
lung fo ausgebildet und fo ganz die Grundlage der gefellfchaftlichen Einrichtung, 
als in Ägypten und Indien. In Ägypten bildete fich diefe Eintheilung, als po= 
litiſche Anftalt, in der blühendften Zeit der Pharaonen völlig aus, und die Abs 
fonderungen, bie früher aus verfchiedener Abftammung und Lebensweife hervorz 
gegangen waren, wurden noch fhärfer gemacht. Man zählte ihrer urfprünglich 
fieben; die Priefterkafte, die gewiffermaßen einen hoc) bevorrechteten Adel bildete 
und fic im Beſitze der Staatsämter behauptete, war die edelfte. Zunächft folgte 
die Kriegerfafte, die fich in zwei Stämme theilte, in welchen die Beftimmung für 
ben Krieg erblich war. Db die übrigen Kaſten, die Gemwerbtreibenden, die Schiffer, 
die Dolmetfcher, welche erſt fpäter aus den Nachkommen ber ins Land gerufenen 
Griechen entftanden, und die zwei Hirtenkaſten eine Rangordnung gehabt haben, 
ift unbekannt, bie Hirten aber waren die niedrigfte, und unter ihnen waren bie 
Schweinehirten unrein, verachtet und von den Zempeln ausgefchloffen. Bei den 
Indiern haben fich die erblichen Stände am fchärfften und dauerndften ausgebildet. 
Der erblihe Stand heißt in der Sanfkritiprache Dschätt, d. i. Geburt, Gefchlecht, 
oder Warna, d. 1. Farbe, Art. Schon in ben älteften Schriften der SSndier, ben 
Wedas und dem Gefegbuhe Menus, werden die Stände erwähnt. Es gibt unter 
den Indiern vier Hauptftände: 1) die Brähmanen oder Priefter; 2) die Kichas 
trijas oder Krieger, auch Kettried und Tchettried genannt; 3) die Weisjas oder 
Gemwerbtreibenden, worunter Hanbdelsleute und Aderbauer verſtanden werden, und 
4) die Sudras oder Arbeiter, wohin Handwerker, Aufwärter und Beine Krämer 
gerechnet werden. Der vierte Stand ift wieder in viele Zünfte getheilt, und durch 
Heirathen der Mitglieder verfchiedener Stände entftehen eine Menge Zwiſchenſtaͤnde. 
| Kaftenvogt oder auch blos Vogt (advocatus) hieß im Mittelalter ders 
jenige Fürft oder Edle, dem der Schuß einer Kirche oder eines Kloſters übertragen 
war.. Seine Gefhäfte beftanden in Ausübung der weltlichen Gerichtsbarkeit über 
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bie Unterthanen bed Klofters und in Anführung derfelben, infofern fie heerbanns⸗ 
pflichtig oder fpäter lehnspflichtig waren. In ältern Zeiten beftellte der Kaifer die 
Kaftenvögte; nad) Abgang der Karolinger aber maßten ſich die Stifter an, fie ſelbſt 
zu wählen, und befehnten fie mit der Kaftenvogtei. Die Voͤgte misbrauchten 
häufig ihre Gewalt zu Bedrüdungen der ihnen anvertrauten Stifter, "daher die 
Klagen diefer über fie durchs ganze Mittelalter fehr haufig waren. 

Käftner (Abrah. Gotthelf), einer der berühmteften Mathematiker un 
‚wigigften Epigrammatijten , geb. 27. Sept. 1719 zu Leipzig, befuchte nie eine 
öffentliche Schule. Schon von feinem 10. 3. an benugte er die juriftifchen Lehr⸗ 
ftunden feines Vaters, welcher Profeffor in Leipzig war, und trat im 11. einem 
collegio disputatorio mehrer die Rechte ftudirender Jünglinge bei. Als Student 
feit 1731 legte er fi mit Eifer auf Phitofophie, Phnfit und Mathematik; bes 
fonders hatte, nach feinem Geftändniffe, die Metaphyſik viel Anziehendes für 
ihn. Merkwürbig ift, daß ihm das Addiren und das Einmaleins noch ſchwer fielen, 
als er bereits in der Mathematik einige Fortfchritte gemacht hatte. Übrigens fegte 
er das Studium ber Rechte fort und ward 1737 Candidat diefer Wiffenfhaft, ob: 
gleich er nun diefes Fach zu Gunſten der früher genannten zuruͤckzuſetzen anfing. 
Nachdem er ſich 1739 habilitirt, fing er an, mathematifche, philofophifche, Logifche 
unb juriftifche Vorlefungen zu halten. Außer der Mathematik befchäftigte er fich 
auch mit den ſchoͤnen Wiffenfchaften. Er erhielt 1746 eine außerordentliche Pro: 
feffur, ward 1756 unter vortheilhaften Bedingungen in Göttingen als wirklicher 
Drofeffor der Naturlehre und Geometrie angeftellt, 1765 zum Hofrath ernannt, 
und ftarb am 20, Sun. 1800. Um das mathematifhe Studium erwarb er fich 
große Verdienſte. Unter der großen Zahl feiner Schriften, welche nad) und nach 
die MWolffchen Lehrbücher verdraͤngten, iſt feine „Geſchichte der Mathematik” 
(Goͤtt. 1796—1800) dasjenige Werk, welches unter dem Ruhme feines Verfaf- 
fers fteht, fowie denn überhaupt K.'s Scharffinn mehr auf das Einzelne gerichtet 
zu fein ſchien, als daß er das Ganze der mathematifchen und phyſikaliſchen Wiſſen⸗ 
haften hätte glüdlith umfaffen und barftellen Eönnen. Befondere Erwähnung 
verdienen feine „Anfangsgründe ber Mathematik“ (4 Bde., Gött. 1758—69; 
6. Aufl. 1800). Ebenfo fehr, wie durch den Anbau ernfter Wiffenfhaften, ward 
er durch feinen Wig berühmt, ber ſich am Liebften in Epigrammen, freilich oft allzu 
herben,, nicht felten perfönlichen ergoß, durch die er fich manche Fehde zuzog, von bes 
nen jedod) eine große Anzahl bleibenden Werth behalten wird. Sie erfchienen ohne 
Genehmigung des BVerfaffers zu Gießen 1781, und mehre berfelben fpäter in der 
3. Aufl. feiner „Vermiſchten Schriften” (Altenb. 1783). Eine neue Ausgabe der 
erften Sammlung beforgte mit K.'s Einwilligung 8. W. Zufti (£p5.1800). Heyne 
ehrte das Andenken feines Collegen durch ein treffliches Elogium (Gött. 1804). 

Kaftor und Pollur waren die Söhne des lacedämon. Königs Tyndarus 
und der Leda, nad Andern des Jupiter und ber Leda. Die Fabel erzählt: Leda 
gebar zwei Eier, wovon das eine Pollur und Helena, das andere K. und Klytaͤ—⸗ 
mneftra enthielt. Pollur und Helena waren aus Jupiter's Umarmung und unfterb- 
ih, 8. und Klytämneftra aber von Tyndarus erzeugt und ſterblich. Ungeachtet 
ihrer verfchiedenen Abftammung waren beide Brüder unzertrennliche Genoffen, 
gleich tapfer und heldenmüthig; überdies verftand K. befonders die Kunft, Roffe 
zu bandigen. Als Helden des Argonautenzuges erwarben fie ſich göttliche Vers 
ehrung, denn als einft auf der Fahrt ein fchredlicher Sturm ſich erhob, und Ale 
mit lauter Stimme die Götter um Rettung anriefen, erfchienen plöglich über den 
Häuptern des K. und Pollux zwei fternähnliche Flaͤmmchen, und das Ungewitter 
legte fih. Seitdem wurden fie die Schuggötter der Schiffenden und empfingen ben 
Namen Diosfuren. Auch nannte man nad) ihnen die Flaͤmmchen, welche fich 
im Ungewitter an den Schiffsmaften zu zeigen pflegen und eine elektriſche Erſchei⸗ 
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‚nung find, K. und Pollux. Mad) ihrer Ruͤckkunft befreiten ſie ihre zehnjaͤhrlge 
Schweſter Helena aus der Gefangenſchaft, in welche ſie Theſeus gefuͤhrt hatte; 
auch waren ſie bei der kalydoniſchen Jagd. Beide hingen mit großer Treue und 
Liebe aneinander. Als fie um die Toͤchter des Leucippus, Phoͤbe und Ilaria, ſich 
bewarben, und erſt mit ihren Nebenbuhlern, den Söhnen des Aphareus, Idas 
und Lynceus, jeder um feine Geliebte kaͤmpfen mußten, wurde K., nachdem er 
den Lynceus getoͤdtet hatte, vom Idas erſchlagen. Zwar raͤchte ihn Pollux durch 
den Tod des Idas, aber den geliebten Bruder konnte er nicht ins Leben zuruͤckrufen. 
Voll Schmerz flehte er daher zum Jupiter, ihm ſelbſt das Leben zunehmen, oder 
‚gu gewähren, daß er mit feinem-Bruder die Unfterblichkeit theilen dürfe. Jupiter 
serhörte die Bitte, und Pollux flieg mit feinem Bruder in den Orkus hinab und 
‚ging mit ihm den andern Zag ins Leben zurüd, Viele Tempel und Altäre wurden 
ihnen geweiht. Bei großen Gefahren, befonders in Schlachten, erſchienen fie, 
wie die Alten-glaubten, den Sterblichen oft als zwei Juͤnglinge, auf weißen Roſſen, 
in glänzender Waffenruͤſtung, mit Flaͤmmchen uͤber den Häuptern, und dann 
«heißen fie vorzugsweife Dioskuren. Sie werben: gewöhnlich. entweder nebeneinander 
‚reitend oder'nebeneinander ftehend, jeder ein Roß am Bügel haltend, mit gefenkten 
‚Zanzen in der Hand und Sternen auf den Häuptern abgebildet. Am Himmel 
prangen K. und Pollur ald zwei fehöne nahe beieinander ſtehende Sterne zweiter 
und deitter Größe, von denen: K. einer der fchönften Doppelfterne ift, die wir am 
‚Himmel erbliden. | 
Kaftridta, f. Skanderbeg. ! 
Kaſüar (der), nah dem Strauße ber größte Vogel, mißt vom Schnabel 
‚bis. zu den Klauen gegen 5"/2 F., hat noch Heinere Flügel als der Strauß, die zum 
liegen gar nicht geeignet find, und an jedem berfelben ftatt ber Schwungfedern 
vier bis fechs kahle Schäfte, die den Stacheln eines Stachelfchweins gleichen. 
‚Sein Lauf aber ift fo fchnell, daß ſelbſt Die flüchtigften Jagdhunde ihn nicht ein: 
holen koͤnnen. Heimiſch iſt er in Oſtindien, beſonders auf Java und den Molukken. 
Seine Nahrung beſteht aus Pflanzenſtoffen. Eine noch weit groͤßere Art Kaſuare 
hat man zu Botanybai und Port Jackſon entdeckt und ſie neuhollaͤnd. genannt. 
Kaswini (LSacharias Ben Mohammed), ein arab. Maturforſcher, ſtammte 
aus einer Familie, die ihren Urſprung von Anas Ben Malek, einem Gefaͤhrten 
Mohammed's, ableitete und ſich in Kaswin, einer Stadt in Perfien, niedergelaſſen 
hatte, von welcher K. ſeinen Beinamen entlehnte, unter welchem er beruͤhmt ge⸗ 
worden iſt. Von ſeinen Lebensumſtaͤnden wiſſen wir nur, daß er Kadi von Wa⸗ 
zid und Hillah war und im J. 1283 ſtarb. Sein wichtigſtes Werk iſt eine Natur: 
geſchichte: „Die Wunder der Gefchöpfe und die Seltfamkeiten ‚der Dinge”, aus 
welchem Ideler das Gapitel von den Sternbildern ‚ber Araber herausgegeben und 
wovon ſich Brudftüde in Bocharts Hierozoikon“, Dufeley’s ‚Oriental collec- 
tions”, Wahl's, Jahn's und Sacy's arab. Chreftomathien befinden. Daffelbe 
‚enthält in.gedrängter Kürze Alles, was bis auf ihn gefchrieben. worden war, aber 
in fo großen Zügen und fo eigenthuͤmlich dargeſtellt, daß es mehr werth ift als die 
meiſten Originalwerke, die von denſelben Gegenſtaͤnden handeln. Auch haben 
wir von ihm eine große Geographie, betitelt: „Die Wunder dee Laͤnder“. 
Katachre ſemannten die alten Rhetoren die Fehler im metaphoriſchen Aus⸗ 
drucke, wo mehre Metaphern auf unſtatthafte Weiſe miteinander verbunden werden. 
Die Neuern verſtehen aber auch haͤufig datunter die erlaubte Bezeichnung eines 
Begriffs durch ein Praͤdicat, welches im eigentlichen Sinne genommen unpaſſend 
zein würde, aber im übertragenen unter Verhaͤltniſſen bezeichnend und oft eine 
Fühne Metapher wird. Der Grund kann ſein, daß Laune, Scherz und Ironie 
uͤber die gewöhnliche Grenze des Ausdruds hinuͤberſpringen und auf etwas Gege⸗ 
denes hindeuten, z. B. wo es im Gefpräche heißt: er iſt ein Vogel, und ein Ans 
derer antwortet: ja, einbleierner. Doch gibt es auch Beifpiele, wo im ernſten 
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Ausdrucke die Rede einen ſolchen Schwung nimmt; ja ſelbſt bie Rebe des täglichen 
Lebens hat folche Katachrefen, 3. B. „Die Thräne [pricht mehr als Worte“, 
Dagegen ift die Katachrefe Klopftod’s: „Er ließ der Barden Kriegshorn tönen 
den Auge”, nicht zu entfchuldigen. Überhaupt find die Katachrefen fehlerhaft, 
mo durchaus keine Beziehung des Prädicatd auf das Subject ftattfindet, und find 
mit viel Vorſicht anzuwenden, um nicht in Albernheit zu verfallen; wobei auch 
auf die Stelle. und den Zufammenhang, in welchem man fie gebraucht, haupt 
ſaͤchlich zu fehen iſt. | 

Katäfalk oder Trauergerüſt, wohl zu unterfcheiden von Castrum 
doloris (f. d.), heißt bie flufenartige Erhöhung des Sarges eines zu feiernden 
erhabenen Todten mit der benfelben umgebenden Kerzanbeleuchtung und den dazu ges 
hoͤrigen Verzierungen, Wappen, Infchriften u. f. w., welche ſich in einer Kirche, 
ohne daß diefe übrigens eine Veränderung zu erleiden braucht, oder in einer Private 
wohnung befinden fann. 

Katakomben war von ben früheften chriftlichen Zeiten an der allgemeine: 
Mame fir Grabgemölbe, Felfenhöhlen und unterirdiſche Gänge. Wol die mei⸗ 
fien der Katakomben, wenn fie auch nachmals zu Grabftätten beugt wurden, moͤ⸗ 
gen durch Steinbruch entftanden fein. Reich find befonders Ägypten, Kleinafien, 
Sprien und Perfien an Katatomben. Die rim. Katakomben, welche ſich unter 
der Stadt etwa eine Viertelftunde hinziehen, fcheinen insbefondere den Chriften- 
waͤhrend ihrer Verfolgungen zu geheimen Verfammlungsplägen gedient zu haben. 
Auch find in ihnen eine Menge Märtyrer begraben worden. Mor allen aber bes: 
rühmt roaren bie parifer Katakomben, zu denen man aus den Gebäuden an ber 
Weſtſeite ber Barriere d’enfer hinabfteigt und ganz auf der entgegengefegten Seite, 
unweit der Straße wieber herauskam. Sie waren urfpränglich Steinbrüche, bis 
man fie 1786, als die Todtenſtaͤtten der aufgehobenen Kirchen und die Gottesäder 
geräumt werben mußten, fehr geeignet fand, die dort gefundenen Überrefte der Tod: 
ten aufzunehmen. Bis zur Eingangsthüre in diefelben hatte man erft 90 Stufen 
binabzufteigen. über dem Eingange felbft ftand die Inſchrift: „Has ultra metas 
requiescunt beatam spem exspectantes”. Ein fihwarzer Strich an den Fels: 
ſtuͤcken, welche die Dede bilden, bezeichnete in dem Millionen Gebeine faffenden 
Labprinthe den Weg, meichen man bei ber Menge fich kreuzender Nebengänge 
ohne dieſe Hülfe ober ohne Führer ſchwerlich hätte finden mögen. Unter den vies 
len Snfchriften find auch die bemerkenswerth, welche die Grabftätte der im Sept. 
1792 Gefallenen bezeichnen. Durch verborgene Züge wurde fortwährend die reinfte 
Luft in diefen Gewoͤlben erhalten, bie mögliche Gefahr des Einftürzens aber hat die 
Beranlaffung gegeben, daß man fie feit etwa 1820 nicht mehr zum Beſuch oͤffnet. 
— Kata kuſtik Heißt die Lehre vom Wiberſchall oder Echo (f.d.., 

Katalekten nennt man eine Sammlung vermiſchter Gedichte, wie. die 
find, welche man unter dem Namen „Catalecta' ben größern Gedichten des 
Birgilius beigefügt hat. In neuerer Zeit hat man jedoch diefen Namen auch auf 
vermifchte Sammlungen anderer Art übergetragen. J 

Katalepfie, Starrſucht oder Halbſtarre, eine ziemlich ſelten und 
dann vorzugsweiſe bei dem weiblichen Geſchlechte vorkommende Krankheit, beſteht 
in einer ploͤtzlichen Unterbrechung des Bewußtſeins, der Empfindung und Bewe⸗ 
gung, ohne Schlafſucht ober Starrkrampf, ohne Hemmung des Athmens und 
Kreislaufes. - Die Anfälle dieſer Krankheit treten gewöhnlich ohne Vorboten ein. 
Perfonen, bie von ihr befallen werden, verlieren plöglich das Bewußtſein und 
derharren in demfelben Buftande, in derfelben Stellung oder Bewegung, in wel⸗ 
cher fie der Anfall uͤberraſchtz dabei bleibt bes Ausdruc ihres Gefichts ruhig, wenn⸗ 
gleich der Blick meiſt flier und das Auge geabe nad). vorn oder nach oben gerichtet 
wird, dev Puls ziemlich unverändert, ebenfo die Temperatur * Koͤrpers; die 
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Gliedmaßen werden nicht ſteif, ſondern bleiben beweglich, nehmen aber eine wachs⸗ 
aͤhnliche Beſchaffenheit an, ſodaß ſie die Stellung beibehalten, die man ihnen 
willkuͤrlich gibt. Ein ſolcher Paroxysmus pflegt einige Minuten, hoͤchſtens eine 
halbe Stunde zu dauern, der Kranke erwacht dann wie aus tiefem Schlafe, kann 
ſich deſſen, was mit ihm vorgegangen, nicht erinnern und faͤhrt oft in derſelben 
Handlung fort, in welcher er unterbrochen wurde, ſodaß er zuweilen ſogar einen 
Satz, den erswegen des eintretenden Anfalls nicht zu Ende ſprechen konnte, nach— 
dem letzterer voruͤber iſt, vollendet. Dergleichen Paroxysmen kehren gern und 
dann gewoͤhnlich periodiſch taͤglich oder alle zwei, drei Tage wieder, fuͤhren nach 
oͤfterer Rückkehr endlich Lähmungen oder andere Nervenuͤbel, aber nur ausnahms⸗ 
weiſe den Tod unmittelbar herbei. Die Anlage zu dieſer Krankheit beruht auf 
einer großen Reizbarkeit und Empfindlichkeit des Nervenſyſtems, die angeboren 
oder erworben ſein kann. Kommen. dann anhaltende geiſtige oder. gemuͤthliche 
Aufregungen, befonders heftige, erfchütternde Gemüthsbewegungen hinzu, ſo 
tritt. der eben gefchilderte Zuftand fehr leicht ein. Nicht felten erſcheint die Kata— 
lepfie im Gefolge anderer Nervenleiden, wie z. B. der Hpfterie und ſelbſt bösartiger 
Wechſelfieber. In allen Fällen ift fie fchwer zu heilen. . Eine zwedgemäße 
Änderung der ganzen Lebensweife, insbefondere Entfernung und Vermeidung 
aller der nachtheiligen Einwirkungen, die die Krankheit hervorgerufen haben, Blut: 
egel an den Kopf, in manchen Fällen felbft ein Aderlaß, Eisumfchläge auf den 
Kopf und die Arzneien, die vorzüglich vom Gehirn ableiten, gewähren noch Hoff: 
nung eines glücklichen Erfolges. _ . | 

Kataleris nennt man in der Metrik den Schluß eines Verſes vor völliger 
Beendigung der chythmifchen Reihe, katalektiſch einen Vers, dem eine Sylbe 
zu der vollftändigen Reihe fehlt, akatalektiſch den, der vollftändig ift, Hyper= 
katalektiſch den, der eine überzählige- Spibe hat, und brachykatalektiſch, 
dem ein ganzer Fuß zur Volftändigkeit fehlt. | | 

Kataloge, f. Büherkataloge. 

Katapulte, f. Kriegsmafhinen. 

Katäraft, f. Staar und Wafferfall. 

Katarrh im weiten Sinne des Worts wird derjenige Erankhafte Zuftand 
irgend einer- Schleimhaut des Körpers genannt, der auf einer zur Entzündung 
ſtrebenden Reizung der Gefäße berfelben beruht und deſſen hervorſtechendſtes Sym⸗ 
ptom eine fehlerhafte Befchaffenheit der naturgemäßen Abfonderung von Schleim 
ift, welcher nicht nur in größerer Menge. als gewöhnlich, fondern aud) qualitativ 
verändert abgefchieden wird. In diefem allgemeineen Sinne fpricht man dann von 
einem, Katarche des Diddarms, der Blaſe, der Harnroͤhre u. f. w., während man 
in der engern und gewöhnlichern Bedeutung unter dem Worte Katarrh nur den ber 
Nafe, des Hintermundes, des Kehlkopfes, der. Luftröhre und der Lungen verfteht. 
Alle Katarrhe ohne Ausnahme gehören urfprünglidy zu den fchnell verlaufenden 
Krankheiten und werben nur unter befondern Umjtänden, durd) Vernachläffigung, 
fehlerhafte Behandlung, wiederholte oder gar fortdauernde Einwirkung der Urs 
ſachen, die fie hervorgerufen haben, langwierig. Bei allen zeigt. fich die ‚befallene 
Schleimhaut aufgetrieben und:geröthet und fondert im Anfange einen dünnen und 
ſcharfen, fpäter einen dicklichen und.milden Schleim ab, worauf im günftigen Falle 
Altes in feinen frühern gefundheitsgemäßen Zuftand zurüdzutehren pflegt. Der 
Katarrh der Nafe oder Schnupfen, der feinen Sig in der die gefammte Nafen- 
höhle auskleidenden Schleimhaut hat, beginnt, mwenigftens wenn er heftiger wer⸗ 
den will, mit leichten Fieberbewegungen (Schnupfenfieber), Froͤſteln, Dige, eis 
nem Gefühl von Drud (Spannung) und Vollſein in der Nafe,. häufigem Niefen 
und Eingenommenheit oder ſelbſt Schmerzhaftigkeit des Kopfes. Es ftellt ſich Aus⸗ 
Juß eines dünnen, woäfferigen Schleimes ein, der. oft: fo ſcharf iſt, daß er die bes 
nahbarten Partien ber äußern Haut, insbefondere die Gegend zwifchen Oberlippe 
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und Nafe wund macht, ober dieſer bleibt aus und flatt feiner belaͤſtigt ein beftäns 
biger vergeblicher Drang zu fehneuzen, mit einem Gefühle großer Trockenheit, Hige 
und Verſchwollenſein in der Nafe (dev fogenannte Stodfchnupfen), die Augen 
thränen, Geruch und Gefhmad verlieren fi, endlich nad) einigen Tagen mins 
dert fich der Reizungszuftand etwas, der ausfließende Schleim wird milder und 
dicker, der Kopf wieder freier, ber bisher geringe oder auch ganz verfchtwundene 
Appetit nimmt wieder zu, und nad) dem Ausbruche wiederholter Schweiße und 
kritifcher Urinausleerung kehrt die Gefundheit zuruͤck, oder der Schnupfen, der feis 
nem Charafter gemäß nicht länger als 14 Zage oder drei Wochen dauern follte, 
wird zum langwierigen Schleimfluffe, an.den ſich zwar der Körper allmälig ges 
mwöhnt, der aber doch die Sunctionen des Geruchfinnes hindert und immer eine 
Krankheit bleibt. Der Katarrh des Hintermundes, Schlundes und Rachens gibt 
ſich durdy mehr oder weniger erfchmwertes, fehmerzhaftes Schlingen, Anhäufung 
zähen Schleimes im Schlunde, Geſchwulſt der Mandeln, Gefühl von Rauhigkeit 
im Halfe u. f. vo. fund. Die Katarrhe des Kehlkopfes, der Luftröhre und der Luns 
gen, die ftetö von größerer Bedeutung find als die eben erwähnten, infofern fie 
unter ungünftigen Umftänden und Einwirkungen Monate und Jahre lang dauern 
und endlicy zu Verfhmärungen der Schleimhaut, zu Hals: und Lungenſchwind⸗ 
fucht Berantaffung geben können, treten ebenfalls meift unter Fieberbemwegungen 
ein, mozu ſich Mattigkeit und Zerfchlagenheitsgefühl in allen Gliedern, Schmers 
zen in der Bruft oder dem Halfe (je nach dem leidenden Theile), Athmungsbe: 
ſchwerden, Heiferkeit der Stimme und ein mehr oder minder heftiger Huften ges 
fellen, der anfangs gewöhnlich trocken oder höchftens mit einem wäfferigen, ſchau⸗ 
migen Auswurfe verbunden und dann zumeilen fehr beläftigend ift und erft fpäter 
einen didlichen, gelblichweißen Schleim zu Zage fördert, mit dem er dann in der 
Mehrzahl der Fälle fein Ende erreicht. Die Katarrhe gehören zu den fogenannten 
Erfältungskrankheitenz bie Anlage zu ihnen befteht in einer befondern Empfäng- 
Uchkeit und Empfindlichkeit theils der Schleimhäute felbft, theild der aͤußern Haut 
für äußere Einflüffe. Diefe Anlage wird in den Schleimhäuten durch ſchon öfter 
entftandene Katarche oder Eatarchalifche Entzündungen, in der äußern Haut durch 
vorausgegangene Hautkrankheiten und Rheumatismen, überhaupt durch ſolche 
Krankheiten herbeigeführt, bei denen e8 zu ſtarken Schweißen kommt, ober fie er= 
zeugt fih auch ſchon durch allzu warme Bekleidung, allzu forgfames Hüten vor 
Temperaturwechſel, alfo durch Verzärtelung der Haut, Misbrauch der warmen 
Bäder und fchweißtreibenden Mittel. Von allen aͤußern Urfachen, welche Ka⸗— 
tarrhe hervorrufen können, fteht obenan die Erkältung, namentlich die des Halfes, 
ber Küße und anderer gewöhnlich bekleideter Theile durch plögliche Entkleidung bei 
erhigtem Körper, unvorfichtig vorgenommenes kaltes Wafchen und Baden, durch 
das Ablegen gewohnter warmer, insbefondere wollener Kleidungsftüde, fchnellen- 
Wechſel in der Temperatur dee Atmofphäre, unbeftändige, feuchte, Ealte Witte: 
rung, Verweilen in feuchten, neu gemweißten oder frifch gefheuerten Wohnungen. 
Außerdem entftehen Katarche, und zwar folche der Luftwege, zumeilen durch das 
Einathmen fcharfer Dämpfe, Laufen, Reiten u. dgl. gegen den Wind, befonders 
bei herrſchendem Oftwinde, endlich in Begleitung anderer Krankheiten, nament= 
lich mancher Hautausfchläge und unter der Einwirkung nicht näher zu beſtimmen⸗ 
der epidemifcher Einflüffe, wo fie oft eine außerordentliche Verbreitung erhalten 
und fhon mehrmals ganz Europa in der Richtung von NO. und SW. durchzogen 
haben, wie dies 3. B. mit der Influenza der Fall gervefen ift. Im Allgemeinen 
find Katarrhe, wenn fie nur nicht zu oft wiederfehren oder vernachlaͤſſigt werben, 
leichte Krankheiten, Iaffen aber gern eine Neigung zu Rüdfällen zurüd, durch 
deren öftere Wiederkehr endlich Schwäche und Erſchlaffung der befallenen Schleim: 
baut, Verſchleimung u. ſ. w. verurfaht wird. Wer fih nun vor ihnen [hügen 
will, muß ſich eine zweckmaͤßige Hautpflege beſonders angelegen fein Iaffen. Diele 
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beſteht aber nicht darin, daß man ſich recht warm hält; im Gegentheit, Derjenige, 
der fih nur in warmen Stuben wohl befindet, fich in Pelz und Wolle einpadt, 
jedes rauhe Lüftchen fcheut, wird am häufigjten von ihnen heimgefucht. Um Staͤr⸗ 
ung und Kräftigung bee gefammten Eörperlichen Conftitution, insbefondere Ab⸗ 
härtung gegen die Einflüffe der Witterung und Verhütung einer Anhäufung von 
rohen Schleimftoffen im Blute handelt es fih. Dazu dient am beften öftere® 
Baben in lauem Waffer, während des Sommers im Fluffe, wobei natürlich die 
nöthige Vorſicht beobachtet werben muß, tägliches Wafchen, befonders des Kopfes, 
des Halfes und ber Bruft, mit kaltem Waffer und darauf vorzunehmendes Bürs 
ften und Reiben der Haut, täglicher Genuß der freien Luft zu allen Jahreszeiten, 
Maͤßigung im Effen und Trinken, vorzüglich im Genuffe fetter Speifen, warmer, 
erfchlaffender, aber auch ftarker, erhigender Getränke, Vermeidung fchnellen 
Überganges aus der Kälte in die Wärme, noch mehr aber fchneller, ja plöglicher 
Abkühlung, befonders bei erhigtem und fchwigendem Körper, durch Zugluft, 
Entkleidung, Ealtes Wafchen u. f. w. | 

Katafter nennt man im Allgemeinen ein unter Autorität vorgefegter Bes 
hoͤrden verfertigtes Werzeichniß bes Geundeigenthums, der Gebäude und Gewerbe 
und der davon zu bezahlenden Binfen, Steuern und Abgaben. Die Löfung biefer 
Foderung ift eins der ſchwierigſten Gefchäfte der Staatswirthſchaft, indem nicht 
allein die Aufftellung jeder einzelnen Bedingung auf Elementen beruht, bie mühes 
voll zu erlangen find, fondern weil man auch über die Art und Weife ber anzumens 
denden Mittel noch gar nicht durchgängig einverftanden if. Die Aufftellung eis 
nes Grundeigenthbumsfatafters beruht auf vier unter ſich verbundenen Gefchäften: 
1) Ausmeffung des Raums; 2) Schägung feines Ertrags; 3) Bufammenftellung 
des Katafters aus den buch Meffung und Schägung erlangten Refultaten, und 
4) Liquidirung der von jeder Parcelle zu tragenden Laften. Bei dem erften ebenfo 
langwierigen als Eoftbaren Gefchäfte der Ausmeffung hat man verfhiedene 
Methoden. befolgt. Man hat die Ausfaat der einzelnen Stuͤcke von den Befigern 
declariven laffen und hieraus die Größe ungefähr auggemittelt, die einzelnen Bes 
fisungen, ohne Verband untereinander, ausgemefjen; den Complex ganzer Com: 
munen und großer Güter nach ihrem Flächenraum aufgenommen, hierauf die Abs 
gaben in Maſſe repartirt und die Ausgleichung ber einzelnen Befiger in einer Ges 
meinde ihnen nach Drtseigenthümlichkeit feloft überlaffen. Die Erfahrung aber 
bat gezeigt, daß diefe Mittel nur mangelhaft zum Zwecke führen, baß bei dem eis 
nen Zeug in der Angabe, bei dem andern Unficherheit in der Ausmeffung, bei dem 
deitten Streit unter ben Gemeinden felbft entftand, wodurch für das ganze Ges 
[häft das Zutrauen verloren ging, und bei ber das Ganze leitenden Behörde forte 
während Klagen über Beeinträchtigung, die nach dem Gange der Sache nur ſchwer 
fih ausmitteln ließ, erhoben wurden. Man mußte baher immer wieder darauf 
zuruͤckkommen, daß eine allgemeine zufammenhängende Ausmeſſung des ganzen 
zu kataſtrirenden Landes und eine darauf gegründete Landeskarte, fo Eoftbar und 
zeitraubend auch diefe ift, unumgänglich nothwendig ſei. Das ziveite auf weit 
unfichererm Grunde ruhende Geſchaͤft der Länderfataftrirung ift die Bodenab⸗ 
fhägung. Auch in diefer Beziehung find vielfältige Verfuche gemacht worden, 
ohne das gewünfchte Refultat, fichere Vergleichungszahlen des Werths der eins 
zelnen Grundflüde, zuerhaften. Man hat ben Kaufpreis, den Pachtſchilling, 
ben Rohertrag und den Reinertrag wechſelsweiſe zur Unterlage dieſer Wergleichuns 
gen angenommen, ohne die Sache dadurch weiter zu führen, denn immer haben 
ſich bei der Zuſammenſtellung verfchiebener, einertei Einkommen gemwährender Flaͤ⸗ 
hen die größten Verfchiebenheiten gezeigt. Immer fcheint die Bodenclaffification 
nad) forgfältig geprüften, landwirthſchaftlichen, durch die Erfahrung erprobte 
Sägen noch das ficherfte Anhalten zu gewähren. 

In Dinficht auf Gebäude muß man von andern Grundfaͤtzen auögehen, Dee 
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Maßſtab der Beſteuerung der Gebäude hängt nämlich, weniger von dem Flaͤchen⸗ 
raume, ben. fie einnehmen, als von dem Ertrage, den fie gewähren, ab. Auf 
bem Rande, wo bie Gebäude zum Betriebe ber Wirchfchaft gehören und. felten eis 
nen seinen Gewinn abwerfen, Eönnen fie nach ihrem Flaͤchenraume in Anfag ges 
bradyt werden ; in Stäbten aber gibt der Miethertrag die ficherfte Unterlage des 
Werths der Gebäude an die Hand. Auch bei dem Gebäudekatafter findet ein Lis 
quidationsgefhäft ftatt. Die Aufftellung eines Katafters der Gewerbe ift die Ent: 
wickelung einer Verhaͤltnißzahl, als Simplum der Abgabe, für jeden Zweig der 
Gewerbsthätigkeit. Es ift ein Product von dem aus Arbeitslohn und Gewinn 
vom Betriebscapitale fidy bildenden reinen Ertrage jeder Art von Gewerbe. Bei 
der Unmöglichkeit, den Mettoerwerb jedes einzelnen Gewerbebefliffenen im Bor: 
aus zu [hägen, ift es am zweckmaͤßigſten, alle Gemwerbetreibenden nach Claffen 
unter fleter Berudfihtigung, daß die aͤrmern Gewerbetreibenden durch die zu 
entrichtenden Steuern nicht gedruͤckt werden, zu befteuern. Bol. v. Groß, 
„Die Reinertragsfhägung des Grundbefiges, nebft Vorfchriften zu einer auf 
Vermeſſung, Bonitirtung und Kataflrirung gegründeten Steuerregulirung” 
(Neuft. a. d. D. 1828). i 

Kataftrophe heißt fo viel als Wendung und bezeichnet baher denjenigen 
Zeitpunft im Leben des Individuums oder einer Gefammtheit von Individuen, in 
welchem das Schidfal derfelben eine beftimmte und entfchiedene Wendung zum 
Guten oder Böfen, zum Glüd oder Unglüd nimmt. Sofern Epos und Drama 
das Leben und zwar das Leben im Kampfe darftellen, ift auch in ihnen von einem 
ſolchen entfcheidenden Punkte der Handlung, von einer Kataftrophe die Mebe. 
Die Hauptaufgabe fir dieſelbe ift, daß der Dichter.fie nicht blos, was ſich von 
ſelbſt verfieht, als den Wendepunkt der Entwidelung in ihrer vollen Bedeutfams 
keit heraustreten laffe, fondern fie auch von Anfang an durch ben kuͤnſtleriſch ana 
gelegten Gang ber Handlung vorbereite und motivire, 

Katechetenſchulen biegen Bildungsanftalten für chriftliche Lehrer, bes 
ten es in der alten oriental, Kirche vom. 2. bis in das 5. Jahrh. mehre gab. Sie 
waren von den nur zum populairen Unterrichte ber in bie chriftliche Gemeinde aufs 
zunehmenden Profelyten und ber Chriftenkinder beftimmten Katechumenenfchulen, 
bie faft jede Gemeinde unterhielt, verfchieden und auf Verbreitung gelehrter Er: 
Eenntniß des Chriftenehums berechnet. Die erfte und berühmteite entftand um bie 
Mitte des 2. Jahrh, für die ägypt. Kirche zu Alerandrien nah dem Mufter 
ber daſelbſt blühenden Schulen griech. Gelehrſamkeit. (S. Alexandriniſche 
Schule) Lehrer wie Pantänus, Clemens und Drigenes gaben ihr Glanz und 
fiherten ihre Dauer. Sie verbanden Unterricht in der Redekunſt und Methodik 
des Vortrags in der griech. claffifhen Literatur und eklektifchen Philofophie mit 
ben theologifchen Hauptſtudien der Eregefe, Religionslehre und kirchlichen Zradis 
tion, unterfchieden den religiöfen Volksglauben von ber Gnofis oder gelehrten Res 
ligionserdenntniß, begründeten die chriftliche Theologie als Wiffenfchaft und ber 
firitten mit Erfolg die Träumereien der Chiliaften, trugen aber auch buch Einmi⸗ 
[hung griech. Philofopheme und gnoftifcher Phantafien in bie Kirchenlehre, durch 
allegorifche Deutung der Bibel und Annahme eines geheimen, von dem buchſtaͤb⸗ 
lichen verfchiedenen Sinnes berfelben zue Verfaͤlſchung des Chriftenthums bei. 
Die Zerruͤttung ber alerandrin. Kirche durch die Arianifhen Streitigkeiten brachte 
ber dafigen Katechetenfchule ſchon um die Mitte des 4. Jahrh. den Untergang. 
Die Katechetenfchule zu Antiochien fcheint Feine bleibende Anftalt geweſen zu 
fein, wie die alerandein., fondern fi nur, wenn ausgezeichnete Lehrer daſelbſt 
waren, um ſie gebildet, aber wieder aufgeloͤſt zu haben, wenn es an ſolchen 
nern fehlte. Bekannte Gelehrte gab es ſchon um 220 in Antiochien, doch erſt 
aus dem 4. Jahrh. hat man ſichere Nachrichten von dortigen Lehrern der theolo⸗ 
gilhen Wiſſenſchaften, wie Lucian und ſpaͤter Diodor von Tarſus und Theodor 
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von Mopſueſtia. Dieſe Lehrer unterſchieden fi von ben alexandrin. durch Nuͤch⸗ 
ternheit in ihrer Auffaſſung des Chriſtenthums, Beſchraͤnkung auf blos buchſtaͤb⸗ 
liche Interpretation der Bibel, Maͤßigung im Gebrauche der Typen des A. T. 
und eine freiere Behandlung der Glaubenslehre. Den Untergang der antiochen. 
Katechetenſchule zogen die Neſtorianiſchen und Eutychianiſchen Streitigkeiten 
im 5. Jahrh. nach ſich. Von aͤhnlichem Geiſte war die im 3. Jahrh. geſtif⸗ 
tete und 489 zerſtoͤrte Katechetenſchule zu Edeſſa, und die dann zum Erſatz 
derſelben von den Neſtorianern errichtete zu Niſibis, beide in Meſopotamien. 
Un die Stelle dieſer Katechetenſchulen traten ſpaͤter die Kathedral⸗ und Kloſterſchu⸗ 
len, beſonders unter den abendlaͤnd. Chriſten, die ſich bis ins 6. Jahrh. an die 
heidniſchen Schulen gehalten und auch zu Rom nicht einmal eine Katechetenſchule 
gehabt hatten. (S. Schulen.) 

Katechetik iſt die Wiſſenſchaft der Regeln, wie man Anfänger und Uns 
geübte in den Neligionswahrheiten des Chriftenthums mitteld Fragen und Ant: 
orten gehörig unterrichten muß. ine Katechifation ift folglich eine ſolche muͤnd⸗ 
liche Unterweifung, und die katechetiſche Methode überhaupt die Lehrfrageform. 
(S. Methode.) Die Kunft des Katecheten befteht darin, daß er die Begriffe 
aus den jungen Seelen der Lernenden gleihfam hervorzuloden und zu entwideln 
verftehe. Erſt in den neuern Zeiten hat man angefangen, diefem Theile der Res 
ligionswiſſenſchaft eine größere Aufmerkfamkeit zu ſchenken, und vorzüglich haben 
Rofenmüller, Dinter, Schmid, Wolrath, Dolz, Gräffe, Daub, Winter, Heinr. 
Müller u. A. duch Schriften um diefelbe fich verdient gemacht. — Katechis⸗ 
mus nennt man ein Buch, worin die erften Anfangsgründe einer Wiffenfchaft oder 
Kunft in Fragen und Antworten vorgetragen werden, body ift dann der Gegenftand 
‚immer näher beftimmt, 3.38. Geſundheitskatechismus; ohne allen Zufag verftcht 
man aber darunter ein in dieſer Weife abgefaßtes Lehrbuch der Religion. — Kas 
techumenen wurden in ben erften Zeiten ber chriftlichen Kirche diejenigen bes 
Eehrten Juden und Heiden genannt, welche die Taufe empfangen follten, in ber 
Kirche einen befondern Plas hatten und bei Austheilung des Abendmahls nicht ges 
genwaͤrtig fein durften. In der Folge aber wurden diejenigen jungen Chriften fo 
genannt, welche zum erften Mal zum Abendmahle gehen wollen und durch Unter: 
sicht dazu vorbereitet werden, wie dies gegenwärtig noch der Fall ift. Vgl. Hars 
tung's „Katechetenfchule zum Lehren u. Lernen” (3 Thle., Lpz. 1827). 

Kategorien (praedicamenta) nennt man in der Philofophie bie 

Stammbegriffe des Erkenntnißvermögens oder die Grundbeftimmungen der Dinge; 
denn Kategorie heißt urfprünglich fo viel als Pradicat, Merkmal. Schon die Pys 
thagorder und Alkmaͤon fuchten folche Kategorien auf. Arijtoteles, welcher fie als 
allgemeine Beftimmungen des Seins und Denkens auffaßte, nahm deren zehn an, 
naͤmlich substantia, quantitas, qualitas, relatio, actio, passio, ubi, quando, 
situs und habitus, Won diefen Kategorien wurden die Kategoreme (praedica- 
bilia), die in den fogenannten fünf Worten: genus, proprium, accidens, diffe- 
rentia oder species, und definitio beſtehen, als verfchiedene Formen der Merk 
male, und endlich die fogenannten fünf Poftprädicamente oder abgeleiteten Praͤ⸗ 
dicate: oppositum, prius, posterius, simul, motus, von den Peripatetitern 
unterfchieden. Don den Stoikern wurden die Kategorien vereinfacht, indem fie 
nur das Subſtrat, die Qualität, das Verhältniß des Dinges an ſich (Mobdalität) 
und Verhältnig des Dinges zu andern (Relation) betrachteten. Die Scholaftiter 
nahmen mit der Lehre des Ariftoteles auch feine Kategorien auf. Hier wurde dies 
felbe zu einer Art von Topik angewendet, zufolge deren man irgend einen Gegen 
ftand des Denkens nad) diefen zehn Kategorien durchging, um zu unterfuchen, was 
für Prädicate nad) Anleitung derfelben dem Objecte koͤnnten beigelegt werden. In 
der Leibnitz-⸗Wolf ſchen Schule wurde die Lehre von den hoͤchſten Gattungsbegriffen 
in der metaphyſiſchen Ontologie abgehandelt Im der Eritifchen Philofophie wurde 
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diefe Lehre gänzlich umgeſtaltet; Ariftoteles hatte fo wenig bewieſen, daß mit: fels 
nen zehn Kategorien die Zahl derfelben gefchloffen fei, daß er vielmehr zugab, fie 
koͤnnten noch vermehrt werden. Auch hatte er fie nicht als bloße Functionen des 
Berftandes im Denen, fondern ald Namen und Worte für die allgemeinften Bes 
flimmungen des Seins behandelt: Dagegen wollte Kant die Grenzen des Ber: 
ftandes beftimmen, um a priori die Frage zu beantworten: Was kann der Menfch 
wiffen? ? Hierzu fand er nun bie reinen Verftandesbegriffe tauglich, und nannte 
Diefe Kategorien. Nur fo weit jene Stammbegriffe reichen, meinte er, reicht auch 
die Erkenntniß des Verftandes a priori. Dazu aber bedurfte es einer Debuction, 
welche zeigte, wie aus den logifchen Functionen bes Verftandes diefe Kategorien 
hervorgehen, ſodaß es nicht mehr und nicht weniger folcher Begriffe gebe, als ans 
genommen worden. Kant brachte daher bie Kategorien auf vier formelle Clemens 
tarbegriffe zurück und ſtellte fie in folgender Überficht vor: 1) Quantität, naͤmlich 
Einheit, Vielheit, Allheit; 2) Qualität, naͤmlich Realität, Negation, Limitation; 
3) Relation, und zwar a) der Inhärenz und Subfiftenz, b) der Caufalität und 
Dependenz (Urfache und Wirkung) und c) der Gemeinfhaft (Wechfelwirkung 
zroifchen dem Handelnden und Leidenden); 4) Mobdalität, nämlich Möglichkeit 
und Unmöglichkeit, Dafein und Nichtfein, Nothwendigkeit und Zufälligkeit. Die 
beiden erften Kategorien nannte er auch die mathematifchen, die beiden legtern 
die dynamiſchen. Deducirt werden diefe vier Kategorien aus ben vier verfchiedenen 
Arten der Urtheile in der Logik. Diefe find naͤmlich 1) allgemeine, befondere und 
einzelne, welche die Quantität der Urtheile; 2) bejahende, verneinende und uns 
endliche, welche die Qualität derfelden; 3) Eategorifche, hypothetiſche und dis⸗ 
junctive, welche die Relation derfelben, und 4) problematifche, affertorifche und 
apobdiktifche, melde die Modalität derfelben ausmachen. Demnad kann es 
auch nicht mehr Functionen des Verftandes im Urtheilen geben als diefe zwölf. 
Eie machen die logifhe Form der Urtheile aus, welche der Verftand mittels 
der analytifhen Einheit zu Stande bringt. Kant's Kategorien heißen nun 
Grundbegriffe, Stammbegriffe, Elementarbegriffe, reine Verftandesbegriffe in 
engerer Bedeutung, Formen, nad) melden der Verftand einen Gegenftand denft, 
d.h. dem durch die Einbildungskraft verfnüpften Mannichfaltigen der Anfhauung 
Einheit des Bewußtſeins gibt. Sie find für den Verftand, was Raum und Zeit 
für die Sinnlichkeit find. Jeder biefer Begriffe faßt, wie oben angegeben worden 
ift, wieder drei andere unter fih, nad Maßgabe ber Verfchiedenheit der logiſchen 
Urtheile. Diefe Elementarbegriffe find die Bafis der Erfahrung, deren Moͤglich⸗ 
keit durch fie a priori bedingt wird; und dies ift der Charakter ihrer Nothwens _ 
digkeit. An und für fich betrachtet, find diefe reinen Verſtandesbegriffe leere 

Denkformen. Sie erhalten erſt einen Inhalt, wenn fie auf etwas Gegebenes 
bezogen und angewandt werden. Gegeben aber wird uns Etwas nur durch die 
Erfahrung, behauptete Kant, und fo haben biefe reinen Verftandesbegriffe allein 
auf Segenftände der Erfahrung Bezug. Dies zu bewerfftelligen, dienen bie ver 
mittelnden Vorftellungen der Zeit und des Raumes, welche eines Theils zur Sinns 
lichkeit, als Formen derſelben, gehören, andern Theild reine Anfhauungen a 
priori find. Wenn man nun das Materiale oder das Mannichfaltige, das bie 
Erfahrung den Sinnen darbietet, der Zeit nach verfnüpft, fo werden dadurch Bes 
griffe erzeugt, welche reale Merkmale aller finnlihen Gegenftände find. Auf 
diefe Art werben jene Urbegriffe verfinnlicht, fchematifirte Verftandeskategorien. 
1) Die Quantität, durch die Zeit beftimmt, gibt Zeitgröfe, worunter man nichts 
Anderes denken kann, als das Aufeinanderfolgen der Momente, bie Zeitreihe; . 
2) die Qualität, in der Zeit, ift überhaupt Das, was einer Empfindung ent= 
fpriht; 3) Relation, das Verhältniß der Realitäten untereinander in ber Zeit, 
die Zeitordnung; und 4) Mobdalität in der Zeit, Zeitinbegriff. Durch die Ver— 
gleichung der Kategorien miteinander, mit Raum und Zeit verbunden, in Bezie⸗ 
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hung auf Gegenſtaͤnde, ergeben ſich eine Menge abgeleiteter, reiner Verſtandes⸗ 
begriffe, welche Praͤdicabilien genannt werden koͤnnen. — Hier blieb Kant ſte⸗ 
ben. Fichte aber ging weiter und leitete, um Denken und Handeln einander naͤ⸗ 
her zu ruͤcken und ſo der theoretiſchen Vernunft ein eignes Feld im Praktiſchen ein⸗ 
zuraͤumen, jede Kategorie von etwas noch Hoͤherm ab, naͤmlich von dem abſoluten 
Handeln des Ichs, als dem Grunde alles Denkens des Ichs. Wenn Kant bie 
Kategorien aus den vier verfchiedenen. Arten der logifchen Urtheife ableitet, und 
durch einen Cirkel diefe wieder aus jenen, fo fagt Fichte: man müffe von allen Urs 
theilen, als beſtimmtem Handeln, ferner abfirahiren, und blos auf die durch jene 
Form gegebene Handlungsart bed; menfchlichen Geiſtes überhaupt fehen; dadurch 
erhalte man. bie Kategorie der Realität. Alles, worauf der Sag AA ans 
wendbar ift, bat nad) ihm, inwiefern derſelbe anmwendar ift, Realität. Dass 
jenige, was. durch bas bloße Segen eines Dinges (eines im Ich gefegten) ges 
fegt üft, ift in ihm Realicät, ift fein Weſen. Auf ähnliche Art leitete er die 
Kategorie ber Megation aus dem Sage bed Gegenfages — A nicht — A ab, 
und nennt eine Folgerung vom Entgegengefesten auf das Nichtfein, die Kates 
gorie der Negation. Ein Segen ber Quantität überhaupt, fei e8 nun Quan⸗ 
titaͤt der Realität oder der Negation, heißt Beftimmung (Limitation). Aber 
auch dieſe Ableitung genuͤgt nicht, da fie, wie jene, nur Kormalbegriffe des Ders 
fiandes, nicht die Urbegriffe des Geiftes überhaupt aufftellt. Hegel nennt alle lo: 
giihen Begriffe Kategorien; allein er betrachtet diefe nicht als bloße Formen unfes 
ver Subjectivität, fondern zugleich al& ewige und nothwendige Formen des Seins 
aller Dinge, 

Kategorifcher Imperativ heißt das unbedingte Vernunftgebot ober 
das hoͤchſte Moralprincip. Kant erklärt. durch diefes unbedingte Sollen das 
Sittlihe von eudämoniftifchen Principien mit Necht für unabhängig und brüdt 
fein Gefeg fo aus: Handle fo, daß die Marime deines Willens jederzeit zugleich 
als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gelten koͤnne. Allein das Eittliche 
wird, indem es in die Form eines folchen Gefeges gefaßt wird, zur Legalität 
berabgefegt, flatt daß es aus innerm Antriebe hervorgeht, und der Fategorijche 
Imperativ ift nur das Abſtractum der Sittlichkeit auf die Zukunft bezogen, und 
in feiner Allgemeinheit unbraudybar, die Handlungen ber Menfchen zu leiten. — 
Kategorifhes Urtheil nennt man ein unbedingt behauptendes; biefes fins 
det flatt, wenn ein Begriff von einem Gegenftande als Eigenfchaft in feinem ganz 
zen Umfange ausgefagt oder ausgefchloffen werben kann. 

Kathärer ift ein Name, der feit der Mitte bes 11. bis in bas 13. 
Jahrh. mehren, erft in der Lombardei, dann auch in andern Ländern des Deci= 
bents entdeckten und wegen. manichäifcher Lehren und Gebräuche als Feinde des 
Papſtthums heftig verfolgten Sekten beigelegt wurde. Man nannte fie bald, mer 
gen ihrer Herkunft aus der Bulgarei, Bulgaren, woraus das franz. Schimpfwort 
„Bougres” entitand, bald zum Zeichen ihrer Verächtlichkeit, old Menihen aus 
ber niedrigften Volksclaſſe, nad der Pataria, einer übelberufenen Gegend bei 
Mailand, Patarener oder Patariner, bald Publifaner oder Popelitaner, und im 
ben Niederlanden Piphles. Der allgemeinfte Name aber, mit dem das Mittel» 
alter fie bezeichnete, war Katharer, d. h. Reine, wofür fie fich felbft hielten. Die 
Religionsanficht und Übung der unter diefem Namen begriffenen Sekten war nad 
der Gegend und dem Zeitalter, worin fie auftraten, und nach dem Geifte ihrer 
Anführer fehr verfchieden; doch in dem Widerftande gegen den Katholicismus 
ſtimmten fie Alle überein, und trafen in folgenden Punkten der Lehre und des res 
ligiöfen Lebens zufammen. Den Widerwillen gegen das Juͤdiſche im. Chriſten⸗ 
thum, ben in biblifche Nedensarten gefleideten Dualismus, der ben. Teufel neben 
Gott ftellt, und den Dünkel einer höhern fittlichen Vollkommenheit hatten fie mit 
den alten Manichäern gemein. Der Einfluß Arianifcher Vorjtellungen und Pla⸗ 
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tönifcher Ideen Leuchtete aus ihren Deutungen der Dreffaltigkeltslehre hervor, nach 
denen ber Vater die Einheit des göttlichen Willens, der Sohn oder Logos fein ers 

Gedanke, und der Grift die gemeinfame Wirkung fein follte. In jedem gus 
ten Menfchen fahen fie einen Chriftus, und unterfchieden daher in ihren Gemeins 
ben Auserwählte von ben Anfängern. Das Verdienſt des Erlöfers fanden fie 
mehr in feinem Beifpiel ald in feinem Berföhnungstode, und bauten bie Hoffs 
nung ihrer Seligkeit auf das Maß ihrer eignen Tugend. Im religiöfen Leben bed 
Menfchen hielten fie die Erhebung bes Geiftes über das Itdiſche bis zur myſtiſchen 
Beſchauung für die hoͤchſte Stufe; als leeres Gepränge verachteten fie die Meſſe, 
den Altardienft und ähnliche Kirchengebräuche; als todten Aberglauben die Vers 
ehrung des Kreuzes, der Heiligen und Reliquien fammt allen willkuͤrlichen Bußs 
übungen und fogenannten guten Werfen. Die tägliche Einfegnung ihrer-Speifen 
und Öetränfe galt ihnen als heiliges Abendmahl, das Auflegen der Hände untas 
delhafter Lehrer zur Mittheilung des Geiftes als Taufe und Unterpfand der Süns 
denvergebung. Innige Herzensandacht beim Gebet und reiner, durch Enthals 
tung vom Beifchlaf und Genuß aufreizender Nahrungsmittel verherrlichter Wandel 
war ihnen genug zur Übung der Frömmigkeit. Die Sasungen des Papſtthums 
und bas Priefterthum der Katholifchen, tie es damals war, hielten fie für ganz 
unchriftlich und verberblich; dagegen drangen fie auf Ruͤckkehr zur apoftolifchen 
Einfachheit und auf buchftäbliche Erfüllung der Vorfchriften des N. X. Freilich 
fehlte es auch nicht an Ausartungen bei biefen Sekten: die nächtlichen Zufammens 
fünfte, die Gemeinfhaft der Güter, die heimatlofe, herumfchmweifende Lebenss 
art, wegen berem mehre berfelben Paffageren oder Paffagini genannt wurden, bie 
urfprünglic) afcetifche Geringſchaͤtzung des Eheftandes Mancher von ihnen gab, 
da fie doch das Zuſammenleben beider Gefchlechter geftatteten, Gelegenheit zu gro⸗ 
ben Unfittlichkeiten. Doc, wenn ältere Sektennamen durch ſolche Fleden übel 
berüchtigt wurden, fo gaben neue Anführer und Reformen in Lehre und Leben auch 
neuen Sekten Dafein und Namen. Berfuche diefer Art waren bie Regungen uns 
ter dem Volke in Frankreich, der Schweiz und Stalien, die Peter von Bruys, 
Heinrich und Arnold von Brescia (f. b.) im 12. Jahrh. verurfachten, und 
dadurch die Parteinamen: Petrobrufianer, Henricianer und Arnoldiſten aufbrach⸗ 
ten. Das Schidfaf der Albigenfer (f. d.), welche großentheils Katharer 
waren, brachte endlid im 13. Jahrh. den Katharern überhaupt den Untergang, 
und nur bie Waldenfer (f. d.), die man häufig mit den Katharern verwech⸗ 
felt hat, erhielten fid. 

Katharina heißen mehre Heiligen der Eathotifchen Kirche. Berühmt find 
befonder8: 1) die vorzugsweiſe fogenannte, eine der ſchoͤnſten und gelehrteften Jungs 
frauen Alerandrias, welche, da fie bei einem vom Kaifer Maxentius veranftaltes 
ten Opferfefte öffentlich auftrat und laut das Evangelium verkündete, im 3. 327 
enthauptet wurde. Groß ift die Menge der Wunder, melche fie verrichtet Haben fol. - 
In ihrem Kerker befehrte fie nicht nur 50 der von Marentius abgefandten Philos 
fophen, welche fie widerlegen follten, fondern auch bes Kaiſers Gemahlin Fauftina, 
ben Kriegstribun Porphyrius und noch Überdies 200 Prätorianer. Als auch die 
Deitfchenhiebe, durch welche Marentius fie zur Rückkehr zum Heidenthum zwingen 
wollte, nichts fruchteten, folkte fie auf ein Rad mit Nagelfpigen geflochten werben z 
allein das Marterwerkzeug zerbrach im Augenblide, wo fie darauf gelegt werben 
follte. Nach) ihrer Enthauptung wurde der Sage zufolge ihr Haupt von ben Engeln 
nach ben Berge Sinai getragen. Site war fonft die Patronin ber philofophifchen 
Facultaͤt zu Paris, und die Latholifche Kirche begeht ihren Todestag am 25. Nov. 
— 8. von Siena, geb. 1347, die Tochter eines Färbers, gelobte fchon ala 
Kind ewige Keufchheit, lebte dann lange blos von Brot und Kräutern, fpäter bloß 
von Wurzeln und Früchten und ward hierauf Dominikanerin. Harten Geißelun⸗ 
gen und Selbfipeinigungen fich unterwerfend, gegen Arme fehr mohlthätig und bie 
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elelerregenbften Kranken aufſuchend, ruͤhmte fie fich bes unmittelbaren Umgangs mit 
Chrifto, der fein Herz mit dem ihrigen vertaufcht, ihr fein Blut zu trinken gegeben 
und ihrem Körper feine Wundenmale eingedrüdt haben follte. . Sie wurde durch 
Urban VI..1378 nad Rom berufen, to fie 1380 ftarb; doch erft 1461 ſprach fie 
Pius IL: heilig. Die Dominikaner, ſowie Siena verehrten fie ald Schugheilige, 
und bie fatholifche Kirche feiert zu ihrem Gedächtniffe den 30. Apr. — 3) K. von 
Bologna, geft. 9. Mär; 1463, wurde durch Clemens XI. 1712 heilig gefpros 
den. — 4) 8. mit dem Beinamen die Schwediſche, die Tochter der heiligen 
Brigitte (f. Brigittenorden), gefl. zu Wadſtena in Schweden am 22. März 
1351, that im Leben wie nach dem Tode mehre Wunder und wurde deshalb 
1474 kanonifitt. — 
Katharina von Medici, Gemahlin Heinrich II, Königs von Frank⸗ 
reich ſeit 13833, geb. zu Florenz 1519, die einzige Tochter Lorenzo’s von Medict, 
Herzogs von Urbino, und die Nichte Papft Clemens VII., ebenfo ſchoͤn als geifts 
reih, hatte in Florenz ihren Geſchmack für die Künfte ausgebildet,. zugleich aber 
auch die Grundfäge jener bamals herrfchenden ital. Politik eingefogen, die ihre Zus 
flucht zu Cabalen, Liften und Zreulofigkeiten nimmt, und einem großen und mäd)> 
tigen Reiche am mwenigften ziemt. K.'s Ehrgeiz war unbegrenzt; fie opferte Frank⸗ 
reich und ihre Kinder der Luft zu herrſchen; allein nie hatte fie ein feftes Ziel. Die 
Lage, in welcher fie fich bei ihrer Ankunft an dem Hofe von Frankreich befand, gab 
ihr Gelegenheit, die Kunft der Verftellung immer mehr zu üben. Der Herzogin 
von Etampes, des Königs Geliebte, und der Diane de Poitiers, ihres eignen Ges 
mahls Buhlerin, die fich einander haften, fehmeichelte fie auf gleiche Weife. Aus 
ihrer Gleichguͤltigkeit hätte man vermuthen folfen, daß fie die Unruhe der Gefchäfte 
ſcheue; als aber der Tod Heinrich II. fie 1559 zur Herrin ihres Willens gemacht 
hatte, fah man fie ihre Kinder in einen Strudel von Vergnügungen flürzen, theils 
um fie durch Ausſchweifung zu entnerven, theild auch um einem angeborenen Hange 
zur Verſchwendung zu fröhnen; und mitten unter diefen Üppigfeiten wurden Blut⸗ 
feenen befchloffen, deren Andenken Schauber erregt. Ihr Anfehen unter der Re: 
gierung ihres Altern Sohnes, Franz IT., war befchräntt, da diefer durch feine Ver: 
bindung mit der unglüdlihen Maria Stuart ganz den Guifen ergeben war. Eifer: 
ſuͤchtig auf eine Gewalt, welche fie nicht ausübte, faßte K. damals den Entfchluß, 
die Proteftanten zu begünftigen; allein bald fühlte fie fi durdy ben Ehrgeiz ber 
Häupter der Hugenotten in Verlegenheit gefegt, als der Tod Franz Il. die Zügel 
der Regierung, während Karl IX. Minderjährigkeit, in ihre Hände gegeben hatte, 
Schwankend zwiſchen den Guifen, welche an die Spige der Katholiten getreten 
waren, und zwifchen Sonde, Coligny, die mit Hülfe der Proteftanten fih Macht 
und Anfehen verfhafften, war fie zu unaufhörlichen Raͤnken genöthigt. Ber: 
achtet von allen Parteien, aber darüber getröftet, wenn fie diefelben nur täufchen 
Eonnte, die Waffen ergreifend, um zu unterhandeln, und nie unterhandelnd, ohne 
einen neuen Bürgerkrieg vorzubereiten, verfegte fie Karl IX., als er volljährig ges 
worden, in die Verlegenheit, entweder das Ein. Anfehen einer mächtigen Partei 
unterzuordnen ober einen Theil feiner Unterthanen niedermegeln zu laffen, in der 
ungeriffen Hoffnung, fich über die Factionen zu erheben. Das Blutbad der Bar: 
tholomäusnadht 1572 (f. Bluthochzeit) war ihr Werk; fie bewog den König 
zur Verftellung, die feinem Charakter durchaus fremd war, und fo oft derfelbe ſich 
einer Abhängigkeit zu entreißen fuchte, über welche er erröthete, wußte fie ihn durch 
Furcht und Eiferfucht, die fie ihm duch ſcheinbare Begünftigungen feines Bru⸗ 
ders Heinrich erregte, daran zu verhindern. Nach Karl IX. Zode führte fie aufs 
Neue die Regentfchaft bis zur Ruͤckkehr Heinrich III. der damals König von Polen 
war, und trug viel zu dem Unglüde diefer Regierung bei durch die Ereigniffe, wel⸗ 
che ihr vorangegangen, die größtentheils ihr Merk waren, und durch die Raͤnke, 
mit denen fie unabläffig befchäftigt war. An der Ermordung der Guifen zu Blois, 
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am 23. Det. 1588, hatte fie feinen Theil. Als fie am 5. Jan. 1589 zu Blois ſtarb, 
wur Frankreich in einer fo großen Zerrüttung, daß ihr Tod kaum bemerkt ward. 
Die Religionsftreitigkeiten waren ihr eigentlich fehr gleichgültig; die Folgen. derfel« 
ben konnte fie nicht faffen. Das Leben war ihe nicht zu theuer, um «8 nicht für 
ihre Eigenliebe zu wagen. Ihre Anhänger wußte fie mit ebenfo viel Kunft zu verz 
einigen als ihre Gegner zu entzweien; verſchwenderiſch bis zum Unfinne, fand fie 
es unmöglich, ihre Ausgaben zu befhränken, und antwortete Denen, die ihr wes 
gen der Erfchöpfung des Schages Vorftellungen machten: „Man muß doc) leben!’ 
Ihr Betragen hatte großen Einfluß. auf das Verderbniß der Sitten jener Zeit. 
Übrigens befaß fie eine gewiffe Eleganz: des Benehmens und eine. lebhafte Meis 
gung für die Wifjenfchaften und Künfte. Sie ließ: koſtbare Handfchriften aus 
Griechenland und Stalien kommen, ließ die Zuilerien und das Hötel de Soiffong, 
an befjen Stelle man die Halle-aux-bles gefegt hatte, erbauen. Auch in der Pro: 
vinz wurden auf ihren Befehl mehre Schlöffer errichtet ,. die fich durch ihre fchönen 
Berhältniffe in einer Zeit, wo man in Frankreich keinen Begriff von den Grund: 
fägen der Architektur hatte, auszeichnen. Ihre beiden Toͤchter waren: Elifas 
beth, vermählt mit Philipp II. von Spanien 1559, und Margaretha (f.d.), 
vermäbhlt mit Heinrich von Navarra, nachmals Heinrich IV. 

Kotharina l., Kaiferin von Rußland, 1725—27 , fol nad Einigen 
bie Tochter eines Fatholifhen Bauers in Lithauen, Namens Samuel, 'gewefen, 
1686 geboren worden fein und Martha geheißen haben. Won ihren armen Ältern 
in die Dienſte eines lutherifchen Geiftlihen, Daut, zu Roop im rigaifchen Kreife, 
gebracht, ſoll fie unmerklich die Lehrfäge des Protejlantismus angenommen, dann 
in Marienburg, einem Eleinen Städtchen im wendenſchen Kreife, zur proteſtanti⸗ 
fchen Kirche Übergetreten fein.: Hier verheirathete fie fi) 1702 mit’ einem ſchwed. 
Dragoner und fiel, als dieſer einige Tage nachher ins. Feld mußte und Marienburg 
von ben Ruffen eingenommen wurde, als Gefangene in die Hände des Generals 
Scheremetjeff, der ſie an Menzikoff überließ. Bei dieſem fah fie Peter der Große, 
nahm fie zu fid) und vermaͤhlte fich mit ihr, nachdem fie 1703 zur griech. Religion 
übergetreten war und den Namen Katharina Alexiewna angenommen hatte. Sie 
gebar ihm 1708 die Prinzeffin Anna und 1709 Eliſabeth, von denen bie erfte, 
als vermählte Herzogin von Holftein, die Mutter Peter III., die zweite aber Kais 
ferin von Rußland wurde. Seit 1713 öffentlich zur Gemahlin, 1718 zur Kaiferin 
erflärt und noch in bemfelben Jahre, nad) Andern aber erft 1724 in Moskau gee 
kroͤnt, gebar fie ihm noch fünf Kinder, die aber filihzeitig jtarben. K. wußte das 
Heiz des Kaiſers durch ihre Gefälligkeit, durch die Beharrlichkeit, mit der ſie Alles 
ausführte, und ganz vorzüglich durch ihren Verftand zu feffeln. - Als Peter 1711 
mit feinem Heere am Pruth ohne Rettung verloren fchien, verſuchte K., in Ger 
meinfchaft mit Oftermann und Schaffiroff, den Großvezier zu gewinnen; und erjt 
als ihe diefes, mit Aufopferung ihres Schmudes zur Beftehung feines Bertraus 
ten, gelungen war, entdeckte fie es dem Kaifer, der Alles genehmigte. Peter gab 
ihr hierauf viele Beweife feiner Dankbarkeit, hielt fie fogar für würdig, feine Nach⸗ 
folgerin zu werben; doch mußte fie in den -legten Monaten des J. 1724 feine ganze 
Unzuftiedenheit empfinden, da Peter fie im Berdacht hätte, mit dem Kammerheren 
Mens, den er auch deshalb enthaupten ließ, in zu vertrauten Verhältniffen zu le: 
ben. Auch Menzikoff, der ihr ftets viel Anhänglichkeit bezeigt hatte, war ſchon 
feit einiger Zeit in Ungnade gefallen. Diefe Umftände machten K.'s Lage ſchrecklich, 
und der Gedanke an die Zukunft mußte für fie um fo trautiger fein, da fie, nach 
einigen vom Kaifer bingervorfenen Yußerungen, eine Veränderung in dee Thron: 
folge zu ihrem Nachtheil erwarten mußte. Um dieſem Unfalle zuvorzufommen, 
bedurfte fie Menzikoff's, und duch Jaguſchinski's Klugheit, der damals Peter’s 
Bertrauen genoß, und ben fie zu gewinnen wußte, gelang es, den Kaifer mit ihm 
ju verföhnen. Er wie die Kaiferin arbeiteten nun daran, ihr Schickſal auf alle 
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Weiſe zu befeftigen, als am 28. Jan. 1725 Peter der Große ftarb. K., Menzl⸗ 
koff und. Jaguſchinski hielten fir nöthig, den Tod beffelben fo Lange geheim zu 
halten, bis fie durdy zweckmaͤßige Anftalten die Thronfolge in der Perfon dev Kal⸗ 
ferin feftgeftellt hatten. Theophanes, Erxzbifchof von Pleskow, befchwor vor dem 
Volke und den Zruppen, daß ihm Peter auf feinem Todbette erklärt habe, K. als 
lein fei würdig, ihm in der Regierung zu folgen. Hierauf rief man fie zur Kaiferin 
und Selöftherrfcherin aller Reußen aus, und der Eid der Treue wurde ihe aufs 
Meue geleiftet. . Anfangs arbeitete das Cabinet nach den Planen Peter I. fort, unb 
unter Menzikoff's Leitung wurde die Staatsverwaltung mit ziemlicher Geſchicklich⸗ 
keit geführt. Allein bald fpürte man doch ben nachtheiligen Einfluß der Günfts 
linge, und es fchlichen ſich in die Verwaltung große Fehler ein. K. ſtarb plöglich 
om 17. Mai 1727. 

Katharina IL, Katferin von Rußland, 1762-96, bie zweite Schoͤ⸗ 
‚pfexin dieſes Reichs, geb. zu. Stettin. am 25. Apr. 1729, wo ihr Bater, Chriftian 
Auguft, Fuͤrſt von AnhaltsZerbft und k. preuß. Generalfeldmarfhall, Gouverneur 
war, bieß eigentlich Sophia Auguſta. Die Kaiferin Elifabet wählte fie, auf 
Friedrich II. Vorſchlag, zur Gemahlin ihres Neffen Peter, den fie zu ihrem Nach» 
folger eingefegt hatte. Nachdem fie zur griech. Kirche übergetreten, wobei fie bie 
Namen Katharina Alexiewna annahm, wurde am 1. Sept. 1745 ihre Vermaͤh⸗ 
lung vollzogen; doch diefe Ehe. mar nicht gluͤcklich. K. fand zwar in ber. hoͤhern 
Ausbildung ihres Geiftes Erholung, auch erhielt ihr Charakter eine den Frauen 
felten zugetheilte Schwungkraft und Stärke; allein ihe feuriges Temperament und 
die Mishandlungen Ihres Gemahls riſſen fie zu großen Verirrungen hin, die auf 
ihr ganzes politiſches Leben den bebeutendften Einfluß:behielten.. Unter den Sreun- 
den ihres Gemahls zeichnete fih Graf. Soltikoff durch feinen Verftand und durch 
bie Anmuth feiner Perfon aus; er zog die Aufmerkſamleit 8.3 auf fi), und bald 
entſtand zwifchen Beiden ein vertrautes Verhaͤltniß. Als aber Soltikoff, mit aus⸗ 
waͤrtigen Geſandtſchaften beauftragt, K. gleichgültig zu werben anfing, gewann 
ber durch fein Süd und fein Unglüd berühmte Stanisiaus Auguſt Poniatowski 
bie Zuneigung der Großfürftin. Ihr Einverftändniß entging der Kaiferin nicht, 
ſchien ihr aber nicht zu misfallen; es geſchah fogar auf ihre. Empfehlung, baß der 
Koͤnig von Polen, Auguft III., Poniatowski zu feinem Gefandten in Peteröburg 
ernannte. Das Berhältniß beffelben mit ber Großfuͤrſtin erregte ſogar zu Paris 
Beforgniffe: Frankreich, damals im Kriege mit England, hatte mit Dftreich, eis 
nen geheimen Bund gefchloffen und Rußland hineingezogen. Poniatowski war 
für ‚einen glühenden Anhänger Englands befannt; man beforgte, er möge durch 
die Großfürftin zu Frankreichs Nachtheil auf Eliſabeth wirken, und Ludwig XV, 
benutzte feinen Einfluß -auf den König von Polen, um Poniatowsti abrufen zu 
laſſen. Als Eliſabeth 1761 geftorben war und Peter IH, den Thron beſtiegen 
hatte, vermehrte dies die Trennung zwifchen beiden Gatten; Peter lebte ſehr aus⸗ 
gelaffen und mit einem Hoffräulein, Eliſabeth Woronzoff (f, d.), ſo vertraut, 
daß man glaubte, er werde feine Gemahlin veritoßen und ſich mit feiner Geliebten 
vermaͤhlen. K. mußte daher für ihre eigne Sicherheit, ſelbſt für ihr. Leben, be⸗ 
forgt fein. Run ward Peter durch feine blinde Vorliebe für die preuß. Kriegszucht, 
duch manche —— und durch ſeine Politik auch ſeinen Unterthanen mit 
jedem Tage verha Der Hetman Graf Rafumopsti, Graf Panin, die un 
ternehmende — 35 off d und ein junger Gardeofft zier Gregor Dr 
off, der nach Ponistomsti's Abgange K. s Zuneigung feſſelte, bildeten daher eing 
— gegen den Kaiſer, welcher die Unzuftiedenen und Alle, die bei einer 

gu gewinnen hofften, beitraten. Panin und die Meiften arbeiteten 

—5* * Beſten des minderjährigen Großfürften Paul, mie fie.. I 
Thron * ‚die Kaiſerin Aber als Vormuͤndexin ‚mit einem Re 
Regentin —* wollten. Doch die Orloff G. d.) anderten dies — 
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Barbe, zu der die Kaiſerin aus Peterhof am fruͤhen Morgen des 9. Zul, 1762 ſich 
zuerft begab, ward ihr ald Monarchin gehuldigt, und Alexei Drloff bewog den 
nachmäligen Senator Teplow, in der kafanfchen Kirche, flatt des von den Der: 
ſchworenen zu Gunften des Großfürften entworfenen Manifeftes, ein anderes, das 
die Erhebung Ke's auf den Thron ankündigte, abzuleſen. Peter IH, fach nad) 
einigen Tagen im Gefängniffe. 
Bas von der Mitwirkung 8.8 zu dieſer Begebenheit erzählt wird, ft grund: 
408. Die junge, ruhmliebende, ihren Gemahl nicht achtende und von- ihm vere 
nachlaͤſſigte Fuͤrſtin verhielt ſich dabei nur leidend, gab den Umſtaͤnden, die ihr ehe 
waren, nach, und beruhigte fich nachher; da bie Sache nichtmehr zu aͤn⸗ 
dern war. Die Gunft des Volks wußte fie zu gewinnen, indem fie der Eitelkeit 
deſſelben fchmeichelte; fie zeigte-große Achtung für die Religion ‚ließ ſich mit Pracht 
in Moskau kroͤnen befchäftigte fi) mit den Mitten, Gewerbfleiß und Aderbau 
zu befoͤrdern und eine Seemacht zu fchaffen; fie erfieß nuͤtzliche Verordnungen für 
Die Rechtöpflege und war für die innere Verwaltung, ſowie für die auswärtigen 
Verhaͤltniſſe Rußlands unendlich thaͤtig. Ein Jahr nad) ihrer Thronbefteigung 
zwang fie die Rurländer, den neuen Herzog, Karl von Sachſen, abzufegen, er 
den dem Adel verhaßten Biron zurädzurufen. Mach dem Tode Auguft III., 
nigs von Polen, brachte fie.es dahin, daß Stanislaus Poniatowski zu 
gekrönt wurde. Uber während fie den Polen biefen König aufdrang, nahm in ih⸗ 
rem eignen Reiche die Zahl der Misvergnüigten zu, und in Moskau und Peters⸗ 
burg wurden mehre Anfchläge gegen fie angezettelt. Der junge Iwan belebte die 
Hoffnungen der Verſchworenen, und nur fein plöglicher Tod in der Feftung Schlüf: 
felburg £onnte bie Plane der Unzufriodenen vernichten. Der Hof der Kaiferin warb 
ſeitdem nur durch einige Intriguen beunruhigt, die keinen weitern Zweck hatten, 
als einen Guͤnſtling durch einen andern zu verdraͤngen. Im Schooße der Vergnuͤ⸗ 
gungen und Luſtbarkeiten beſchaͤftigte ſich K. jedoch mit ber Verbeſſerung der Geſetz⸗ 
gebung. Abgeordnete aus allen Provinzen wurden nach Moskau berufen; die Kal⸗ 
ſerin ſelbſt hatte fuͤr ſie Verhaltungsregeln aufgeſetzt, wolche man in den erſten 
Sitzungen verlas. So verſchiedene Voͤlker aber konnten weder ſich verſtehen noch 
einerlei Geſetzen unterworfen werden. Man hatte in den erſten Sitzungen die Frei⸗ 
laſſung der Bauern zur Sprache gebracht, und dieſer einzige Vorſchlag konnte das 
Zeichen zu einer blutigen Revolution geben. K., die den Berathſchlagungen bel⸗ 
wohnte, .bevief die Berfammlung, welche ihr den Namen einer Mutter bes Vaters 
danbes:beilegte, ‚nicht wieder; fie.löfte ſich daher durch Weggehen und Ausfterben 
ihrer Mitglieder am Ende von ſelbſt auf. Um biefe Zeit bildete Frankreich sine 
Parteügegen Rußland in Polen; allein diefe Berfuche dienten nur dazu, 8.8 Ent: 
wuͤrfe zu beſchleunigen. «Gleichen Erfolg hatte der Krieg, zu welchem man bie 
Pforte bewog; bie Türken wurden geſchlagen; die ruſſ. Flagge wehte fiegreich auf 
‚ben griech. Meeren, und au den Afern der Newa faßte iman ben Plan, die Res 
publiken Sparta und Athen ing Leben zuruͤckzurufen, um fie der ottoman. Pforte 
entgegenzuſtellen. Nachdem: K. jedody, durch das Einruͤcken öfte. Truppen in Pos 
fen veranlagt, hier ſich zu vergrößern befchloffen, und deshalb mit den Höfen von 
Berlin and Wien, 1772, einen Xheilungdvertrag gefchloffen hatte, durch den fie. 
An Polen :die Gouvernements:von Polotzk und Mohilem erwarb, forie dem’ aus⸗ 
ſchließlichen Einflug auf Polen durch die übemommene Garantie der poln. Ver 
faſſung ſich ſicherte, fo gab fie in dem Frieden mit der Pforte zu Kainardfchi,: 1774, 
‚alle Sroberungen, bis. auf Aſow, Zaganrog und Kinburn;, zuruͤck, Heß ſich aber 
die freie Schiffahrt. auf dem: ſchwarzen Meere und die Unabhaͤngigkeit der Krim zus 
sfihern. Durch diefe ſcheinbare Unabhängigkeit wurde bie Krim in der That abs 
chaͤngig von Rußland, und fo: wortheithaft dieſer Friede war, ſo gelegen kam er auch, 
denn im dritten Jahre des Krieges waren Mogkau und mehre andere Staͤdte von 
der Peſt verwuͤſtet worden, und * um dieſelbe Zeit hatte ein Abenteurer, Puga⸗ 
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tfcheff, der den Namen Peter IH. annahm, mehre Provinzen des oͤſtl. Rußlands 
in Aufſtand gebracht. 

Einen unbeſchraͤnkten Einfluß auf die Kaiſerin uͤbte damals Potemkin aus. 
Er vollendete 1784 die Unterwerfung der Krim, welche ihren alten Namen Tau⸗ 
rien wieder erhielt, und erweiterte bie Grenzen Ruflands bis an den Kaukaſus. 
K. bereifte hierauf die von Pugatfcheff in Aufruhr gebrachten Provinzen und bes 
fchiffte die Wolga und fpäter den Borpfthenes, woran fie um fo mehr Vergnügen 
fand, als es nicht ohne Gefahr gefchah. Als fie auch Zaurien Eennen zu. lernen 
wünfchte, machte Potemkin aus diefer Reife 1787 einen langen Triumphzug. 
Auf einem Wege von beinahe taufend Stunden fah man nichts als Fefte, theatra= 
liſche Ausfhmüdungen, Blendwerk und Zauberei. Paläfte erhoben fich mitten 
auf wüften $luren, um einen Zag bewohnt zu werben; Dörfer und Städte waren 
in den Wüften, wo kurz vorher die Tataren ihre Heerden weideten, angelegt wors 
den; allenthalben erfhien eine zahlreiche Bevölkerung, das Bild. des Gluͤcks und 
Mohlbefindens; allenthalben war Tanz und Gefang, und hundert verfchiedene Na= 
tionen huldigten ihrer Gebieterin. K. fah in der Ferne Städte und Dörfer, von 
denen jedoch nichts als die äußern Mauern da waren; in der Nähe fah fie eine 
Menge Menfchen, die während der Nacht weiter gefchafft wurden, um ihr am 
folgenden Tage daſſelbe Schauſpiel zu gewaͤhren. Zwei Fuͤrſten beſuchten ſie auf 
der Reife, ber König von Polen, Stanislaus Auguſt, und Kaiſer Joſeph H. Lege 
terer erneuerte fein ſchon früher in Petersburg gegebenes Verfprechen, fi ſi e in der 
Ausfuͤhrung ihrer Plaͤne gegen die Tuͤrken zu unterſtuͤtzen. 

Ungefaͤhr um dieſelbe Zeit vereinigten ſich Preußen und England, um die 
Pforte und Schweden zum Kriege gegen Rußland zu reizen. Die Tuͤrken waren 
diesmal nicht gluͤcklicher als zuvor, und vielleicht waͤren ſie ganz aus Europa ge— 
trieben worden, wenn K. nicht durch die Zwiſchenkunft anderer Staaten gehemmt 
worden waͤre. In dem Frieden zu Jaſſy, 1792, behielt K. Oczakow und alles 
Land zwiſchen dem Bug und Dnieſter. Während Rußland mit den Tuͤrken bes 
Schäftige war, hatte auch Guſtav III. den Feldzug eröffnet und einen Augenblid 
Petersburg bedroht; nach zweijährigen, mit abwechfelndem Gluͤck geführten Kriege 
ſchloß man 1790 zu Werelä einen Frieden, der die Grenzen: beider Staaten nicht 
veränderte. So hatten alle gegen Rußland entzundete Kriege nur dazu gedient, fein 
potitifches Übergewicht zu vermehren. K.'s Einfluß auf Polen glich einer unums 
ſchraͤnkten Herrfchaft. Als die Republik 1791 ſich eine andere Verfaffung geben 
wollte, unterflügte 8. die Gegenpartei, 309 Preußen auf ihre Seite, befegte Polen 
‚mit ihren Truppen und fchloß mit dem berliner Gabinete 1792 einen neuen Theis 
fungsvertrag. (S. Polen.) Der Aufftand, welcher 1794 in Polen ausbrach, 
konnte dies unglüdtiche Land nicht retten, das nach der Erftürmung von Praga 
und der Verwüflung mehrer Provinzen 1795 gänzlich getheilt wurde. Auch Kurs 
‚band ward mit Rußland vereinigt. Der legte Herzog von Kurland'erhielt Penfion, 
und der legte König von Polen verzehrte die feinige in Petersburg. Während: diefer 
‚Ereigniffe fonnte 8. an dem Kriege gegen Frankreich nicht Theil nehmen, obgleich 
fie. alle Verbindung mit der franz. Republik abgebrochen, die Emigranten thätig 
unterftügt und mit England ein Buͤndniß gegen Frankreich gefchloffen hatte. Sie 
unternahm auch einen Krieg gegen Perfien, und nährte,.nach der Verſicherung 
einiger. Gefchichtfchreiber, den Plan, die Herrſchaft der Engländer in Bengalen zu 
ftürzen, als ein Schlagfluß am 9. Nov. 1796 ihr Leben endigte. K. ift ebenfo 
fehr getadelt al8 erhoben. worden. Bei allee Schwäche ihres Gefchlechts zeigte fie 
nicht felten die Feftigkeit und den Charakter eines großen Regenten. Zwei Leidens 
ſchaften beherrfchten fie bis. ind Grab: die Liebe und‘ die Ruhmfucht. Sie hatte 
‚Immer ihren Liebhaber,“ der dadurch, daß er außerordentlich befördert warb umb 
* —— — — nn erflärt war.’ Als ee. war fie fehr- 
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thätig. Sie arbeitete zu gleicher Zeit mit ihren Miniftern, fchrieb an Voltaire einen 
phitofophifchen Brief und unterzeichnete ben Befehl, die Zürken anzugreifen oder 
Polen zu befegen. Ausgezeichneten Schriftftellern fchmeichelte fie und fchägte bes 
fonders die Sranzofen. Sie hatte zu Paris an Grimm einen literarifchen Agen⸗ 
ten, lud Voltaire mehre Male zu fich ein, ſchlug d'Alembert vor, feine Encyklopaͤ⸗ 
die in Petersburg zu beendigen und die Erziehung des Großfürften zu übernehmen. 
Diderot hatte fie auf ihren Wunfch befucht und fich fehr vertraut mit ihr unterhals 
ten. Wirklich erlangte fie, was fie wünfchte; die Gelehrten Europas zählten fie. 
zu den größten Regenten, und zum Theil verdiente fie die ihr gemachten Lobfprüche. 
Sie begünftigte den Handel, verbefferte die Gefeggebung, legte Städte, Kanaͤle, 
Hofpitäler, Erziehungsanftalten an. Auch ließ fie Pallas und mehre Andere auf 
ihre Koften reifen. Sie wollte den Misbraͤuchen in der Staatsverwaltung, Rechts: 
pflege, Erhebung der Abgaben ein Ende machen, aber fie begann, ohne zu enden. 
Die Civilifation machte nur geringe Fortfchritte; denn ihre Vorliebe, das Volk 
aufzuklären, verlor fih, als fie glaubte, die franz. Revolution fei aus der Volkes 
aufkl aͤrung hervorgegangen. Alles ward angefangen, aber Vieles, ehe es zu Stande 
gekommen, mußte aufgegeben werden, weil es oft un Geld fehlte. Auch hat K. 
mehre Briefe und Auffäge in franz. und ruff. Sprache hinterlaffen. Ihre Bilde 
fäule von weißem Marmor in Lebensgröße, figend, hat Göthe in Stodholm 1825 
vollendet. Vgl. Toof’s „Life of Catharina 11.” (3 Bde.) und Caſtera's „‚Hist. de 
Catharine TI.” (3 Bde.) und über das ruff. Hofleben zu K.'s Zeit ihres Geheims 
Secretairs Krapomisky Tagebuch. (Petersb. 1826). Ä 

Kathedräle, abgeleitet von Kathedra, d. i. Lehrftuhl, nennt man bie 
Hauptkirche, an welcher ein Erzbifchof oder Biſchof feinen Sig hat und die deshalb 
als Hauptkirche des Sprengels betrachtet wird. Wegen ihrer gewöhnlichen Bauart 
nannte man bie Kathedrale auch oft Dom oder Domkirche(ſ. d.) und wegen des 
bei folchen Kirchen früher üblichen Zufammentlebens ber Geiftlihen und Stiftes 
perfonen Muͤnſter (f. d.). | —— 

Katheten heißen die beiden Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks, die den 
rechten Winkel einfchließen. Der merfwürdige Lehrfag, daß ihre Quadrate, zus 
fammengenommen, dem Quadrate der Hypothenufe gleich find, ift unter dem Nas 
men des Ppthagoräifchen Lehrſatzes, oder Magister matheseos, befunnt und einer 
der wichtigften Lehrfäge in der Geometrie. 

Katheter murde vor Alters jedes Inftrument genannt, das beftimmt war, 
in irgend einen zufälligen oder natürlichen Kanal des menfchlichen oder thierifchen 
Körpers eingeführt zu werden; gegenwärtig aber bezeichnet man mit diefer Benen⸗ 
nung nur eine grade oder gefrümmte cylinderförmige Röhre, welche durch die Harn⸗ 
söhre in bie Blafe eingebracht wird, entweder um den dafelbft angefammelten Urin 
zu entleeren oder um Slüffigkeiten in die Harnblafe einzufprigen oder endlich um die 
innere Befchaffenheit diefer zu unterſuchen und insbefondere auszumitteln, ob ein 
Stein oder irgend ein anderer fremder Körper in berfelben vorhanden ift. Die Ka: 
theter find entweder biegfam oder unbiegfam. Die unbiegfamen werden aus Silber, 
gut verfülbertem Meffing, Gold oder Platina verfertigt, die biegfamen über einem 
Eupfernen Stäbchen aus Seide feſt gewirkt und dann fowol innerlich als aͤußerlich 
mit aufgelöftem elaftifhen Gummi oder ‚einem Olfirniffe überzogen. Außerdem 
unterscheiden fich die Katheter durch Geftalt, Ränge und Dide, je nachdem fie zur 
Anwendung bei dem männlichen oder weiblichen Gefchlecht,, bei Erwachfenen oder 
Kindern beftimmt find. in fogenannter männlicher Katheter ift gewöhnlich zehn 
bis elf Zoll fang, zwei bie drittehalb Linien did und bietet an feinem vordern Ende 
eine flärfere Krümmung dar ald der fogenannte weibliche, der faft ganz grade ift, 
eine Länge von fünf bis ſechs Zollen und eine Dide von anderthalb bis drittehalb 
Linien hat. Das Eunftgerechte Einführen eines Katheters durch die Harnroͤhre in 
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die Blaſe heißt Katheterifiren; auch wird manche dem ähnliche Operation 
mit. diefem Namen belegt. 

:  Katholicismus: bezeichnet dem eigentlichen Geift und Sinn, durch den: 
die katholiſche Kirche ſich in ihren Kehren, Einrichtungen und Gebraͤuchen von ans: ” 
bern chriftlichen Kirchen unterfcheidet. Wir erinnern uns dabei der Glaubensregel 
der katholiſchen Kirche, welche durch die Kirchenverſammlung zu Zrident (1542 — 
63) aufgeftellt, und von Papft Pius V. befonders durch den 1566 erfchienenen rim. 
Katechismus den Laien fund gemacht ward. Der Hauptfache nad) iſt der Katholi⸗ 
cismus gegenwärtig. den Sagungen: diefer Kicchenverfammlung immer noch getreu, 
und dem Aufkommen jeder Davon abweichenden Meinung entgegen. Er hält neben 
der Bibel die Tradition (f. d.) und die Entſcheidungen des Papftes, der Biſchoͤfe 
und der Kirchenverfammlungen zur Erhaltung der Einheit und Wahrheit des Glau— 
bens für unentbehrlich, geftattet deshalb keinen uneingefchränften Gebrauch der Bi: 
- bei, und behauptet, daß feinen Lehren ber Vorzug ber Katholicität, d. h. der allges 
meinen Gültigkeit und Lehrgerechtigfeit, darum gebühre, weil‘ die chriftliche Kirche 
fie -feit_ ihrer Entftehung immer und mit. allgemeiner Übereinftiimmung geglaubt 
habe. In Ruͤckſicht der allen chriſtlichen Kirchen heiligen Grundlehren der Religion 
und des biblifhen Chriftenthums wird diefe Behauptung von der Gefchichte beſtaͤ— 
‚tigt. Dies gilt jeboch beiweitem weniger von den im Laufe der Entwicelung des 
Papalſyſtems aufgefommenen Meinungen des Katholicismus, daß. man ſich durch 
gute Werke, 3. B. Schenkungen an Kirchen, milde Stiftungen, Almofen u. ſ. w. 
etwas bei Gott verdienen, durch Bußübungen, Faſten und Kafteiungen über ges 
wiſſe Sünden beruhigen und dafür genugthun, auch das nach feiner Anficht über: 
pflihtmäßige Verdienft der Heiligen zur Ausfüllung mancher Lücen in der eignen- 
Tugend durch den Ablaß fich zueignen koͤnne, nach dem Tode aber noch ein Prü: 
fungszuftand, das Fegefeuer, beftehen müfje, deſſen Pein fich jedoch durch Ser- 
lenmeffen und andere gute Werke ber Hinterlaffenen für die Verftorbenen lindern 
laffe. Sein Kirchenregiment führt der Katholicismus durch die von aller weltlis 
chen Gerichtsbarkeit freigefprochenen Priefter und Ordensgeiftlichen,, die er als ge: 
weihte, mit einem ihnen aufgedrüdten unauslöfchlichen geiftlichen Charakter aus: 
gezeichnete Perfonen anfeben lehrt, zur Ehelofigkeit verpflichtet und unmittelbar an 
den Papft, als den Stellvertreter Jeſu auf Erden, und das höchfte, untrügliche 
Dberhaupt der hriftlichen Kirche, bindet. Er glaubt an fieben Sacramente, näm: 
ich Zaufe, Firmelung, Abendmahl in dem Sinne, daß Brot und Wein dabei in 
den Leib und das Blut Jeſu Chrifti wirklich verwandelt werden, Buße, bei der er 
die Ohrenbeichte für nothwendig hält, Priefterweihe, Ehe, die er für unaufloͤslich 
erklärt, und legte Olung; er verehrt Heilige und Bilder, läßt den Altardienft in 
der heilig geachteten lat. Sprache verrichten und mißt feinen gottesdienſtlichen Ge- 
bräuchen eine. ihrer: gefegmäßigen Verwaltung (ex opere operato) felbfteigne, 
von den Gefinnungen: und. Anfichten der Theilnehmer unabhängige, beſeligende 
Kraft bei. Wenn. num auch, viele aufgeklärte Geiftliche und Laien in der katholi⸗ 
ſchen Kirche jegt über: diejenigen Lehren, Einrichtungen und Gebräuche derfelben, 
welche weder die Vernunft noch bei einer gefunden Auslegung die heilige Schrift 
beftätigt, nicht mehr fo ſtreng als fonft zu halten fcheinen und freiere Überzeugungen: 
hegen, fo.hat doc; die Kirche im Ganzen nicht das Mindefte davon aufgegeben und 
ſich ſtets Öffentlich gegen die Andersdenkenden erklärt. Nur muß hierbei die über: 
einftimmende Überzeugung der Nationalkirchen, d. h. der Bifcyöfe und Kirchenleh⸗ 
ser, oder das Episcopalſyſtem von den Anfprüchen der röm. Curie, welche man 
mit den Namen Papalſyſtem, Ultramontanismus oder Romanismus bezeichnet, 
wohl unterfchieden werden. 

Das Episcopalfpflem beruht auf dem Grundfage: „das bifchöfliche Amt 
fi von göttlicher Einfegung und daher ber Papft als Oberhaupt der Kirche nur des 
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der Biſchoͤfe in ihrem Wirkungskreife und die Lehre folge, daß die von Nom aus— 
gegangenen oder begünftigten und unter den Katholiten mehr oder weniger gang= 
baren, unhaltbaren Meinungen, abergläubigen Gebräuche und fchädlichen Mis— 
verftändniffe der chriſtlichen Religionswahrheit keineswegs ber Eatholifchen Kirche 
ſelbſt zur Laſt fallen, fondern als Unvolllommenheiten zu betrachten find, welche 
fich bei ihr, wie bei andern menfchlichen Anftalten, eingefchlichen haben. Nach 
diefem Syſtem erfcheint der Katholicismus viel edler, reiner und echt chriſtlicher, 
als feine Gegner zugeftehen wollen. Das Papalfyftem hingegen hat den Papft 
(f.d.) als Ur-Inhaber aller Kicchengewalt und eigentlichen Ordinarius aller Kirchen» 
ämter dargeftellt, und zum unumſchraͤnkten Deren der Kirche gemacht, woraus 
denn folgte, daß die roͤm. Curie jeden Misbrauch und Aberglauben, wie es. ihr ber 
tiebte, trog alles Widerfpruchs frommer Bifchöfe, heiligen und in Ausübung brins 
gen fonnte. Freilich aber it, zum Nachtheil der Bifchöfe und der ganzen Kirche, 
das Übergewicht bis in die neueften Zeiten auf der Seite des im herrfchenden Volkes 
glauben gegründeten Papalſyſtems gemefen. Seine Macht war zwar, zufolge der 
neuern politifchen Veränderungen, infofern gefcehmälert worden, baß der Papft 
durch die Vereinigung des Kicchenftantd mit dem franz. Reiche fein Land, durch bie 
Aufhebung der Klöfter und geiftlichen Orden in den wichtigften Eatholifchen Staaten 
eine fonft bedeutende Stüge feines Anſehens, und bei der fehr erfchwerten, hier und 
da ganz abgebrochenen Verbindung zwiſchen ihm und der jegt mehr von den Fürften 
abhängigen Geiſtlichkeit, viel von feinem Einfluffe auf die geiftliche Regierung der 
Völker verloren hatte. Daß diefe Macht aber keineswegs vernichtet, daß die katho— 
liſche Kirche noch ebenfo glücklich als eifrig in der Behauptung ihrer alten Nechte 
ift, hat die Sruchtlofigkeit der legten Verſuche zur Reform ihrer Verfaffung und 
das Verfahren des Papftes Pius VII. feit feiner Wiederherftellung in den Beſitz des 
Kirchenftauts gezeigt. Man beobachte das Eluge, feite und folgerechte Verhalten 
der Geiftlichfeit, man forfche nach der allgemeinen Stimmung, man befuche die 
Kirchen und Wallfahrtsörter der Katholifhen, und man wird einräumen müffen:. 
der Katholicismus ſteht noch in feinem alten Glanze da, er weiß noch immer mit 
feinen durch hohes Alterthum geheiligten und in feinem mwefentlichen Stüde geaͤn⸗ 
derten Formen, mit feinem feften, Alles durchdringenden Syſtem, durch eine ans 
ziehende Myſtik, durch einen veizenden poetifchen Anftrich, durch die Pracht und 
den Zauber feiner Gottesdienfte die Mehrheit der jegt lebenden Chriften an fidy zu 
feffeln und in zahlreiche Berfammlungen zu rufen. Worin und wie viel er num ges 
neigt fein möchte, nachzugeben und entgegenzufommen, tie viel der Proteflantis- 
mus von ihm wuͤrde annehmen müffen, falls es einmal zu einer Religionsvereiniz 
gung kommen follte, ob fie mehr als eine Ruͤckkehr der Proteftanten in den Schooß 
der Eatholifchen Kirche, und überhaupt bei demi fcharfen Gegenfage, in dem die 
Grundlehren beider Kirchen einander entgegenftehen, moͤglich fein würde, ohne ben 
Charakter entweder der einen oder der andern allmälig ganz zu verwifchen: das be> 
antwortet ſich in Erwägung der oben berührten Thatfachen leicht. Auch hat mar 
ſich von der Unthuntichkeit diefer' Vereinigung überzeugt; die von einigen wohlmei⸗ 
nenden Schriftftellern für die Ausführung derſelben geäußerten Vorſchlaͤge und 
Wünfche haben in den übereinftimmenden Gutachten ber einfichtsvollften Theologen 
und Staatsmänner eine gründliche Widerlegung gefunden; und immer allgemeiner 
wird der Erfahrungsfag anerkannt, daß, wie verfchiedene Charaktere ſich ftärker 
aneinander angezogen fühlen‘, Leichter befreunden und ſich beffer vertragen als folche, 
die fich in ihren Vorzügen und Mängeln gänzlich gleich find, auch bie Glieder vers 
fchiedener Retigionsparteien, fo fange jede im ungeftörten Beſitze ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten bleibt, einander freiwillig die Duldung und Freundlichkeit beroeifen wer⸗ 
Bert, die ſich durch keine Decrete und Concilienbeſchluͤſſe erzwingen läßt. Die Kar 
tholiken zeigen: jegt, wenigftens in Deutſchland, in ihrem — Bes 
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ftreben Neigung zum Proteftantismus; dagegen regt fih unter den Preteftanten 
eine hervorjtechende Neigung zum Gottesdienfte der katholiſchen Kirche, und wenn 
wir jene Erſcheinung auf dem Felde der Wiffenfchaft und Literatur vielleicht zu den 
erfreulichen rechnen dürfen, fo wird diefe und wenigſtens nicht befremden. Alles 
vereinigt fich in der Eatholifchen Kicche, um die Sinne zu reizen und zu vergnügen, 
ber Einbildungskraft Nahrung, Schwung und Spielraum zu geben, und das 
ganze Gemüth in eine Bezauberung zu verfegen, der es fich nur allzu gern und oft 
gefangen gibt. Wenn fie auch gegenwärtig den Gebrauch der Mittel zum Theil ver— 
fhmähen mag, durdy welche es ihr leicht wurde, die Mehrzahl Derjenigen, welche 
menſchlich fühlen, fehlen und begehren,“ für fich zu gewinnen, fo ift ihr, was ih— 
tem Einfluffe auf diefer Seite abzugeben ſcheint, aufeiner andern Seite durch die 
unit der neuern Poofie und Kunftphilofophie wieder zugemendet worden. Der. 
Überfluß an poetifchem Stoff, an finnvollen Symbolen und mächtigen Hebeln zur 
Anregung des Gemüths, mit dem der Katholicismus ausgeftattet iſt, konnte den 
Augen proteftantifcher Dichter nicht entgehen. Zu derfelben Zeit, als der über: 
handnehmende Rationalismus der Theologen und der Aufklärungseifer ihrer Nach» 
beter.alle Formen des hiflorifchen Chriftenthums zu durchbrechen und jeden Anhalt 
des Ficchlihen Glaubens zu flürzen drohten, fingen Proteflanten, Reformirte, ja 
fogar Zuden an,. die Jungfrau Maria und die Heiligen zu befingen; und man. 
kann wol fügen, daß in des Batholifchen Kirche felbft die poetifchen Momente ihres 
Glaubens nie mit der Begeifterung gefeiert und in fo glühenden Bildern verherrlicht 
wurden, als es jegt von Nichtkatholiken gefchah. Diefem Enthufinsmus verdanken 
wir eine Menge lieblicher, hinreißender Dichtungen, und Novalis, Tief, die Schle: 
gel u. A. entrüdten uns in die Magie eines füdl. Himmels. Die Äfthetiker und 
Kunftrichter konnten nicht unterlaffen, von diefer Gährung Kunde zu nehmen. 
Sie hatte das Gute, daß die großen Verdienfte des Katholicismus um die Mufit, 
Malerei und Plaſtik neu anerkannt, diefe Künfte und ihre Priefter Höher und wir: 
mer gewürdigt, der Quell.ihrer bewunderten Schöpfungen tiefer ergründet, und 
die Geifter der Rafael, Buonarotti und Dante wieder wach wurden. Die wiffen: 
fchaftliche Äſthetik erweiterte und verſchoͤnerte ihr Gebiet, und ſelbſt die Liturgie der 
Proteſtanten fing an, ſich nach den Reizen ihrer aͤltern Schweſter zu ſehnen. Aber 
che.fie noch dazu kommen konnte, ſich die ihr angemeſſenen Zierden auszuwaͤhlen 
und anzupaffen, wurden, der Fuͤrſten, Staatsmaͤnner und Kuͤnſtler, die in fruͤ— 
herer Zeit meift nur aus politifhen Gründen Auffehen erregende Beiſpiele des Über: 
trittö gegeben haben, .nicht zu gedenken, mehre Gelehrte, und in ihrem. Gefolge 
eine Schar Nachtreter und Schwärmer der ſchmuckloſen Einfachheit des Proteftans 
tismus, der unendlichen Berathung und Zwietracht feiner Lehret überdrüffig und 
traten zur Eatholifchen Kirche über. Bei dem Allen werden beide Kirchen um fo 
ſicherer und verträglicher nebeneinander beftehen, je allgemeiner man anerkennen 
wird, wie [chön fie fich gegenfeitig ergänzen, durch freie, immer new. angeregte 
Thaͤtigkeit der forfchenden Vernunft auf der einen, durch Fülle der Empfindung 
und firenges Fefthalten der immer unentbehrlichen Glaubensfäge auf der andern 
Seite das menſchliche Gemüth erfüllen, und als wetteifernde Kräfte die Fortfchritte: 
des Menfchengefchlechts zu höherer Bildung fördern. u 
Katholiſche Briefe, ein Name, Über deffen Urfprung und Bedeutung 
die Meinungen fehr getheilt find, heißen diejenigen Briefe des M. T., deren Ver: 
faffer Jakobus, Petrus, Judas und Johannes gemwefen fein follen. Wahrſchein—⸗ 
lich ift die Bedeutung diefes Namens nicht immer diefelbe geweſen. Waͤhrend man 
in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche darunter nichts als Umlaufs: 
Schreiben verftand, bezeichnete man damit feit dem Anfange des 4. Jahrh. die, 
Briefe, welche in der Kirche vorgelefen werden durften, und feit dem Ende diefes 
Jahrh. die Briefe aller Apoftel mit Ausnahme der des Paulus. Nur die wenigften 
berfelben hatten im dem Äfteften Zeiten unbeftritten kanoniſches Anfehen und noch 
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jet wird bie Echtheit einzelner in Zweifel gezogen. Eine neue Überfegung der „Ras 
tholifhen Briefe” lieferte Auguiti (2 Bde., Lemgo 1801—8). 

Katholifhe Majeftät hießen fhon feit dee Kirchenverfammlung zu To⸗ 
ledo im $. 539 mehre Könige von Spanien. Als bleibender Titel ward er ihnen aber 
erft ducch Papft Alerander VI. beigelegt, zum Andenken der 1491 durch Ferdinand 
von Aragonien vollendeten Vertreibung der Mauren aus Spanien. 

Katoptrif nennt man denjenigen Theil der Optik, welcher fich mit den 
Gefegen des von Flächen zurüdgeworfenen Lichtes befhäftigt, und fomit vornehm⸗ 
lich Die Theorie der Spiegel umfaßt. Wenngleich gegenwärtig die Dioptrif, vor: 
zuͤglich in ihrer Anwendung auf optifche Inftrumente, immer mehr an Wichtigkeit 
zu gewinnen beginnt, fo war es doch die Katoptrif, der man auch fehr vollfom: 
mene Inſtrumente diefer Art, namentlich deutlich zeigende Fernröhre dankte. Als 
man nämlich die Erfahrung gemacht hatte, daß die Lichtſtrahlen nach Verfchieden: 
heit ihrer Farbe auch verfchiedene Brechbarkeit befigen, und daher die in den ges 
wöhnlichen Fernröhren fo flörenden farbigen Ränder durch nichts als durch eine 
neue Art Gläfer, die aber erft erfunden werden mußte, weggebracht werden koͤn⸗ 
nen, verließ man diefe Gattung Fernroͤhre, und wählte fiatt der Objectivgläfer 
Spiegel, welche die Lichtftrahlen ungeändert wieder zuruͤckgeben und ein farbens 
lofes Bild erzeugen. Das erfte befannt gewordene Fernrohr diefer Art ift dag Gre- 
gorp’fche. Es beſteht aus einer langen Röhre, in welcher fi) an dem vom Ob: 
jecte weiter entferntern Ende ein in der Nitte durchbrochener Hohlſpiegel befindet. 
Die von einem entfernten Gegenſtande kommenden Lichtftrahlen werden von diefem 
Spiegel zurüdgeworfen, und vereinigen ſich in einiger Entfernung von demfelben 
zu einem verkehrten Bilde, weldyes von einem Eleinern, dem großen gegenüber: 
fiehenden Hohlfpiegel, nach der früher erwähnten Öffnung geworfen, zu einem 
aufrechten Bilde vereinigt wird, und durch die im Roche des Spiegels befindliche 
Gonverlinfe angefehen werden kann. Diefes Inſtrument zeigt zwar die Bilder auf: 
echt und vergrößert, aber diefelben leiden durch die Abweichung, wegen der Kugel: 
geftaft beider Spiegel, fehr an Deutlichkeit, Diefem Übelftande zu begegnen, erz 
fegte Newton den fleinern Hohlſpiegel durch einen kleinen, ebenen, gegen bie 
Achſe des Rohres um 45° geneigte, Spiegel, woburd das vom großen Spiegel 
reflectirte Bild zur Seite des Rohres geworfen wird, wo es durch eine Ocular⸗ 
öffnung mittels einer Gonverlinfe betrachtet werden kann. Allein diefes Inſtrument 
hat wieder das Unangenehme, daß «8 die Bilder verkehrt zeigt, und wegen des 
Hineinfehens nad) der Seite die Auffudyung des Gegenftandes erfchwert. Auch 
Gaffegrain ſuchte das Gregory’fche Teleſkop dadurch zu verbefjern, daß er den 
£leinen Hohlfpiegel mit einem Eleinen Gonverfpiegel vertauſchte. Endlich bemühte 
fih Herfchel, diefe Inftrumente dadurch zu vereinfachen, daß er dem großen 
Spiegel eine folde Neigung gab, daß das von ihm reflectirte Bild fidy nahe an 
der Dffnung und am Rande der Röhre vereinigt, wo es mit einer Dcularlinfe bes 
teachtet werden kann. Fernroͤhre diefer Art müffen fehr große Spiegel haben, da» 
mit die durch den Kopf des Beobachters entzogenen Lichtftrahlen der Deutlich: 
keit Beinen Machtheil bringen. Gegenwärtig bedient man fich durchgehend der 
duch Kraunhofer’s Erfindung und Ausführung fo vortrefflihen und bequemen 
‚bioptrifchen Ferntoͤhre. 

Katt, ſ. Friedrich I., König von Preußen. 

Kattegat nennt man das Meer zwifchen ber Oftküfte Juͤtlands, der Weſt⸗ 
kuͤſte Schwedens, und nördl. von den dan. Inſeln. Im S. hängt es durch drei 
Meerengen: den großen und Heinen Belt und den Sund, mit der Oftfee zufammen ; 
im W. und ©. hat es niedrige, im D. an ber ſchwed. Seite aber fehr fteile, felfige 
Geftade, und ift gefährlich zu befahren, daher das plattdeutfche Spruͤchwort: „Dat 
Kattegat malt den Schippa den Hals natt“. Aufden im Kattegat liegenden Eilans 
den find zur Sicherheit der Schiffer Leuchtſeuer angebracht, 
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Kattgn, eins der beruͤhmteſten und tapferſten deutſchen Völker, waren in 
Ruͤckſicht ihrer innern Verfaffung den Römern wenig befannt. Sie hatten das 
Land das gegenwärtig Heffen, Fulda, Hanau, Iſenburg und ein beträchtliches 
Stuͤct von Franken bis an die Saale umfaßt, dann den größten Theil der naffauis 
fchen Känder, den oͤſtl. Theil Weſtfalens inne, und reichten bis an den Rhein 
und Main. Mit den Hermunduren und Cheruskern führten fie blutige Kriege. 
Zu Caͤſar's Zeiten wohnten fie längs der Lahn und waren dem Rheine nahe; fie 
verdrängten die Tenkterer und Ufipeter, und felbft Cäfar konnte nichts gegen fie 
ausrichten. Drufus, welcher anfangs durch den Angriff der Cherusker fich die Kata 
ten zu Freunden gemacht hatte, ward, als er Feflungen in ihrem Rande anlegte, 

ihr Feind; zwar fihlug er fie, doch vermochte er fie nicht zu befiegen. Durch ihre 
- Einfälle in die defumatifchen Selber und durh Schwächung der Cherusker wurben 
die Katten groß und mächtig, da die vorher mit jenen im Bunde gewefenen Völker 
fi nun mit ihnen vereinigten, In der. darauf folgenden Periode Eriegten fie wahr⸗ 
ſcheinlich mit Trajan; unter Marc Aurel fielen fie in Germanien und Rhaͤtien ein, 
wurden fpäter von Didius Julianus gefchlagen, und-fommen zulegt 392 in Vers 
bindung mit den Franken unter dem Könige Markomer in der-Gefchichte vor. Von 
dba an verfchwindet der Name Katten, bis im 8. Jahrh. die Haſſi oder Heffi auf: 
treten, welche mit den Hatten einerlei Volk ausgemacht haben follen. Nach dem 
Berichte Caͤſar's war das Land der Katten in 100 Gaue eingetheiltz jeder dberfelben 
mußte jährlich 1000 Mann ins Ketd flellen, welche fürs nächfte Jahr mit den 
Zuchdgebliebenen, die unterdeffen das Feld beftellen mußten, wechfelten. Ihre 
Nahrung war Mitch, Käfe und Wildpret; ihre Kleidung machten fie fih aus 
Thierfellen. Ein Eigenthum hatte eigentlich) Niemand, fondern die Fürften, welche 
aber nicht fouverain waren und Landtage haften mußten, theilten jährlich die Äcker 
und Felder unter die Familien aus. (Vgl. Germanien.) 

Kattun, auch Cotton, heißt in der weiten Bedeutung jeder duͤnne, glatte, 
auf Leinwandart gerebte, entweder weiße, oder buntgearbeitete, oder mit Farben bes 
malte und bedruckte Baumwollenzeuch. Am engern Sinne aber verſteht man unter 
Kattun nur glatte, ungebildete, mit zwei Farben bedrudte Baumwollenzeuche, 
unter Zig die feinften. oftind,, mit mehren Farben gemalten Baumwollenzeuche, 
wiewol man jegt auch jeden feinern Kattun ebenfalls ſo nennt, unter Kattun: 
Leinwand bie glatten, blos gefärbten Baumwollenzeuche und unter rohem Kats 
tun bie einfachen, glatten, weißen Baumtmollenzeuche, die zum Bemalen oder 
Bedruden geeignet find, und wohin, jireng genommen, auch die Perkale, bie 
Muffeline und. glatten fogmannten Meffektücher gerechnet werden können. Die 
Kunft, baummollene und leinene Gewebe zu malen und zu drucken, ift fehr alt und 
feheint aus Äghpten nach Indien gefommen zu-fein. Won hier verbreitete fie ſich 
erſt fpät nad) Europa, wo fie aber jest in Hinficht der Mannichfaltigkeit und Schöns 
heit der Mufter zu einem hohen Grade der Vollkommenheit gelangt ift. In Europa 
waren die Holländer und Engländer die Erften, welche fidy mit der Nachahmung der 
ind. Kattune befchäftigten, indem fiezu dem Ende anfangs die weiße oder rohe Waare 
an Ort und Stelle wohlfeil bezogen umd foldye mit Formen bedruckten. Von da vers 
breitete fich dieſe Kunft nach Dänemark, Hamburg, Bremen, Augsburg, in die 
Schweiz, nad Frankreich und Deutfchland, wo man jegt auch die rohe Waare 
mit dem beften Erfolge in Menge ſelbſt verfertigt. Unter den europ. Kattunmanus 
facturen nehmen die englifchen den erſten Platz ein, welche fich nicht allein durch 
Feinheit und dauerhafte, ſchoͤne Farben, fondern auch durch große Mannichfaltigkeit 
in Anfehung ber Mufter und durch Wohlfeilheit vortheilhaft auszeichnen, in 
welcher legtern Beziehung fie jedoch noch von den ſchot. Manufacturen übertroffen 
werben. In ber Schweiz blüht die Kattunweberei und Kattundruderei in den mei: 
ften Gantonen, und beide Gewerbe können ſich in jeder Hinficht mit England mejs 
fen, In Frankreich werden jetzt ebenfalls, feit Oberfampf und Widmer diefen Ins 
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duſtriezweig auf eine fo Hohe Stufe der Vollkommenheit gebracht haben, bie feinften 
Kattune gemacht, welche, was das vert solide betrifft, noch die englifchen über: 
treffen. In Deutſchland ift die Kattunmweberei und Kattundruderei, naͤchſt Eng: 
land, am weiteſten verbreitet, und namentlich haben die öfte. und preuß. Yänder, 
Sachſen, Baiern, Würtemberg, Baden, Hefjen eine Menge Anftatten, welche 
fi mit diefem Gewerbe im Großen befchäftigen ; vor allen aber zeichnet fich darin 
das füchf. Erzgebirge und der voigtländ. Kreis aus, wo die Kunftproduction bie 
Güte der engl. Waare ganz erreicht. Auch find in neuern Zeiten mehre blühende 
Kattunfabriten in Böhmen entftanden, welche ſchoͤne aber ziemlich theure Waare 
liefern. Außerdem erwähnen wir noch die Kattunfabriten zu Hamburg, zu Barm⸗ 
bed, Einbeck und Mundberg bei Hamburg, zu Altona, Bremen, Luͤbeck und 
Frankfurt am Main. Man hat jest fehr viele Arten von Kattun und Big unter 
mandherlei Benennungen, bei denen indeffen nur die Feinheit und Güte des Ge: 
webes und die Schönheit und Dauerhaftigfeit der aufgedructen, aufgemalten oder 
eingefärbten Mufter (desseins) weſentliche Unterfchiede begründet. Sein Gebrauch 
ift befannt, vornehmlich zu Kleidungen der Frauenzimmer, zu Möbelüberzügen, 
Deden und vielen andern häuslichen Bweden. Bol. O’Brien’s „Allgemeines 
Handbuch für Kaliko⸗, Cambrik:, Zitz-, Kattun- und Leinwanddruder u. f. w.“ 
(aus dem Englifchen von Seebas, und mit Zufägen von Dermbftädt, Lpz. 1805). 
Katzbach, ein Fuß im Regierungsbezirke Lisgnig der preuß. Provinz _ 
Schiefien, wurde berühmt durch die Schlacht an der Katzbach, am 26. Aug. 1813. 
As der Waffenſtillſtand zwifhen Napoleon und den Verbündeten am 17, Aug. 
aufhörte, ſtand Bfücher am rechten, der Feind am linken Ufer der Katzbach. Letz⸗ 
terer zog fich ziwar nach den blutigen Poftengefechten arm 19. und 20, von Bunz⸗ 
lau, wo Ney die Boberbrüde abbrechen ließ, bis hinter Loͤwenberg; doch auf Na: 
poleon's Befehl rückte am 21. das franz. Heer unter Men, Macdonald, Kaurifton 
und Sebaftiani, zu denen noh Marmont und Mortier nebft allen Garden ges 
ftößen waren, 130,000 M. ftark, wieder an das linke Boberufer vor. Un dem⸗ 
felben Tage Bam Napoleon in Löwenberg an. Sofort Überfchritten die franz. Corps 
hier und bei Bunzlau, wo Saden vor Ney weichen mußte, den Bober und drang: 
ten in drei blutigen Zagen die Verbündeten bis hinter Goldberg. Blücher follte 
jebes Haupttreffen gegen tıberlegene Macht vermeiden. Er ftellte daher das Heer in 
einer durch Stromthälee und Hoͤhenzuͤge gebeten Gegend auf und nahm am 23 
fein Hauptquartier zu Sauer, Das feindliche befand fid) zu Goldberg an der Katz⸗ 
bach. Aber fchon am 23. Nachmittags. eilte Mapoleon mit fammtlichen Garden 
und ben Corps unter Marmont und Mortier nebit den Marichällen Berthier und 
Ney nach Dresden zuruͤck, um diefe Stadt gegen das aus Böhmen hervorgebrocyene 
Heer ber Verbündeten zu behaupten. In Schlefien ftanden jegt zivei Heere einander 
gegenüber, jedes etwa 80,000 M. ſtark; unter Blücher: Saden, York und 
Langeron mit ihren Heermaſſen; unter Macdonald: außer feiner Heerfchar, die 
von Ney und Lauriſton, nebft der Neiterei unter Sebaftiani. Als der Kampf be: 
ginnen follte, regnete e8 vom 24. bis 28. Aug. faft ohne Aufhören, daß alle Berg- 
ſtroͤme aus ihren Ufern traten, Ney's Corps ruͤckte am 25. bis an die Katzbach vor 
und fand am 26. bei Kiegnig; Laurifton ftand bei Goldberg, und Marbonalb 
hinter Goldberg. Schon hatte Blücher den Angriff befchloffen, als der Feind über 
bie Katzbach ging und die Corps unter Langeron und York zurüddrängte. Da warb 
er am 26. von den Verbündeten zwifchen Eichholz und Meinberg angegriffen, 
Sacken focht gegen Souham auf dem rechten, Rangeron gegen Lauriſton auf dem 
linken Flügel, York gegen Macdonald in der Mitte des Bunbdesheerd. Aber zu 
weit war Lauriſton auf dem linken Flügel der Verbündeten vorgegangen, als 
Bluͤcher Nahmittags vom fiegenden rechten Flügel her, an der Spige der rufl. 
Reiterei mit Gefcylig und Fußvolk auf Macdonald ftürzte und das feindliche Mittel: 
treffen zertiß. Da kein Gewehr losging, ſchlug man fich mic ben blanfen Waffen, Ein 
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Quarrẽ franz. Grenadiere wurde von dem brandenburger Bataillon, das. 200 M. 
verlor, binnen 20 Minuten mit dem Kolben zu Boden geſchlagen. So ward des 
Feindes Schlachtlinie durchbrochen. Als nun Bluͤcher mit der Reiterei dem vorge⸗ 
drungenen Lauriſton in die Flanke fiel, miſchte ſich im furchtbaren Todeskampfe 
preuß. und franz. Reiterei, 8000 M. Nach einer Viertelſtunde entſchied Bluͤcher's 
Muth und die Heldenkraft ſeiner begeiſterten Scharen den Sieg. Der Feind ward 
mit Roß und Mann und unter dem Rufe: Drauf und dran! in die wuͤthende 
Neiffe und in die Katzbach geftürzt. Am folgenden Tage fchlug man das fliehende 
Heer bei Liegnig; Bluͤcher trieb e8 bis hinter Goldberg, und am 28. ward es bei 
Loͤwenberg gefchlagen. Durch die angefchwollenen Bergſtroͤme aufgehalten, traf 
General Pacthod, der am 24. von Lömwenberg aus über Schönau gezogen war, um 
dem verbündeten Heere bei Jauer in den Rüden zu kommen, zu fpät in der Gegend 
des Kampfplages ein. Da er ſich nun nicht bei Hirfchberg auf das linke Boberufer 
retten Eonnte, zog er am rechten hinab bis gegen Loͤwenberg. Hier ftieß er auf Lan⸗ 
geron. Zwar fegte er fich auf den Höhen von Plagwig, aber fein 8000 M. ftarker 
Haufe ward vernichtet, und er entkam am 30. mit nur 700 M. zu Macdonald. 
Vergebens wollte diefer am 29. mehre Brüden Über den Bober fchlagen. Er wurde 
Nachmittags angegriffen und entfloh in der Nacht vom 29. auf den 3O. mit kaum 
12,000 M. über den Bober nady Görlig. Der ausgetretene Fluß hemmte die wei= 
tere Verfolgung. Die Verbündeten nahmen 103 Kanonen, zwei Adler, 250 Mus 
nitionswagen, bes Feindes Lazareth, Gepäd, Feldfchmieden und Mehlvorräthe; 
dabei machten fie 18,000 Gefangene nebft einem Divifions > und zwei Brigade: 
generalen. Schlefien war befreit; nachdem ber Feind bis zum 7. Sept. über den 
Queiß und die Neiffe getrieben worden war, blieb Blücher bei Görlig auf dem rech⸗ 
ten Neiffeufer jtehen und vereinigte fich mit den Ofteeichern unter Bubna. Dadurch 
ward auch Böhmen freigemächt, und Poniatowski, der bis Neichenberg vorge: 
drungen war, mußte fih am 17. Sept. in die fefte Stellung bei Stolpen zuruͤckziehen. 
Kae ift der Name einer Gattung Raubthiere, welche hinfichtlich ihrer Bes 
waffnung durch Zähne und Krallen, ihrer Gewandtheit und fcharfen Sinne, die 
furchtbarſten Thiere enthält, Es gehören zu derfelben namentlich der Löwe, Tiger, 
Jaguar oder amerikan, Tiger, Panther, Leopard, die Unze, der Luchs, die wilde 
und die Hauskage, mit ihren vielen Abarten, ſowie der Gepard, welcher die Größe 
eines Leoparden erreicht und in Afien zur Jagd abgerichtet wird. Die Kagen werden 
durchs Rauben ſehr ſchaͤdlich und felbft gefährlich, find aber auch fehr nüglich. Den 
meiften Nugen aber gewähren fie durch ihren meift gut behaarten und fchön gezeich- 
neten Pelz, der einen bedeutenden Handelsartikel abgibt. Unter den Abarten der 
Hauskatze zeichnet ſich befonders aus die fogenannte angorifche durch fehönes langes 
Haar; ferner die Cyperkatze, die. fpanifche, die Karthaͤuſerkatze u. f. w. 
Kapenellnbogen, eine alte Grafichaft zwifchen dem Odenwalde, der 
Wetterau und dem Rheine, die in die Ober = und Niedergrafichaft getheilt war, 
von denen bie legtere feit dem Ende des 15. Jahrh. zu Deffen gehörte, nachmals an 
die Linie Heffen=Kaffel und ipäter zum Theil an die Landgrafen von Heffen: 
Rothenburg kam, 1815 aber an Naſſau abgetreten wurde, dem fchon 1803 die 
Obergraffchaft zugefallen war, weshalb gegenwärtig fowol der Herzog von Naffau 
wie der Kurfürft von Heffen den Titel eines Grafen von Kagenellnbogen führen, 
umfaßte etwa 20 TIM. mit ungefähr 56,000 Einw. Die Ruinen des alten 
Stammfhloffes der Grafen von K. liegen zwifchen Dietfch und dem wüften Schloffe 
Hochheim an der Dreutfh. Das 1398 von dem Grafen Johann v. K. erbaute 
Schloß Neufagenellnbogen , gemöhnlich die Kas genannt, welches Napoleon 
1806 fprengen ließ, erhebt fich der Stadt St.-Goarshaufen gegenüber am Rheine. 
Kauffahrer oder Kauffahrteifchiffe heißen alle Handelsſchiffe. Sie 
haben einen bis drei Maften und werden hinfichtlich ihrer Größe in Fregatons (f. 
Sregatten), Kadbaote oder Pinken (f.d.), Barken (f.d.) und platte 


Kaufmann (Angelica) - Kaufmann (Soh. Sottfe.) 153 


Fahrzeuge oder Gallioten (ſ. d.) eingetheilt. Mehre Kauffahrer,. welche mit 
einander eine Fahrt unternehmen, heißen eine Kauffahrteiflotte und haben oft ein 
Kriegsſchiff als Bedeckung mit fih.  _ | 
Ä Kauffmann (Angelica), eine berühmte Malerin, geb. 30. Oct. 1741 zu 
Chur in Graubündten, wo ihr Vater bifchöflicher Hofmaler war, erhielt von diefem 
den erften Unterricht im Zeichnen und Malen. Früh entfaltete ſich ihre Neigung zu 
allem Schönen; fie liebte die Muſik, ausgezeichnete Fortſchritte aber machte fie: in 
der Malerei, fodaß fie hierin bald ihren Bater und Meifter übertraf. Auf ihrer erften 
Reife nach Stalien, wo fie, von 1753 — 69, zu Mailand, Florenz, Rom und 
Neapel lebte, erhob ſich ihre Kunfifertigkeit zur Meifterfhaft. Hierauf ging fie 
nad) London, mo fie die kön. Familie malte und dadurd) ſowol ihren Ruf als ihre 
Gluͤcksumſtaͤnde fefter gründete. Hier war es aber auch, wo fie eine fehr ungluͤck⸗ 
liche Ehe einging. Ein engl. Künftler naͤmlich bewarb fich um ihre Hand, erhielt 
aber eine abjchlägige Antwort. Um Rache dafür zu nehmen, fuchte diefer in der 
niedrigften Claſſe des Volks einen in feinem Äußern wohlgebildeten jungen Mens 
ſchen auf und feste ihn in den Stand, als Gentleman in Angelicas Haufe zu ers 
fcheinen und fid) um ihre Liebe bewerben zu können Diefe ließ ſich täufchen , reichte 
dem Abenteurer ihre Hand, und erft als fie mit ihm vermählt, entdedite.der vers 
ſchmaͤhte Kuͤnſtler den ihr gefpielten Betrug. Angelica ward zwar wieder gefchieden, 
mußte jedoch ihrem Manne, ber indeß bald darauf ftarb, eine jährliche Penfion 
geben. Nach ihrer Ruͤckkehr nach) Rom, 1782, verheirathete fie fi mit einem 
venetian. Maler, Zuckhi, der aber ebenfalls wenige Jahre nachher farb. Seitz 
dem lebte fie, da ihre Ehe finderlos geblieben war, einzio der Kunft und ihren 
Sreunden, worunter die ausgezeichnetften Dichter, Gelehrten und Künftler gehör: 
ten, bis zu ihrem Tode, am 5. Nov. 1807. Ihr Leichenzug war von Canova 
angeordnet, und ihre Büfte ward 1808 im Pantheon aufgeftellt. Sie hinterließ 
eine gewählte Bibliothek, treffliche Driginalgemälde älterer Meifter und ein ans 
fehntidyes Vermögen, welches fie zum Vortheil mehrer Perfonen und Stiftungen 
vermacht hatte. Sie hat viele Portraits und hiſtoriſche Gemälde, letztere befonders 
nach Antiken gemalt. Weibliche Fdealgeftalten malte fie am liebften. Ihre Arbeiten 
werden vorzuͤglich wegen der Grazie und der blühenden Farbe gefchägt, welche darin 
herrſcht, wenn aud dem wahren Kenner ſowol die Incorrectheit ihres Styls als 
aud) das Einerlei ihres Plans und der Ausführung nicht entgehen kann. 
Kaufmann (oh. Gottfr.), berühmt als Akuſtiker, Mechaniker und 
Zonkünjtler, ward 1752 zu Siegmar, bei Chemnig in Sachſen, von armen 
(tern geboren, kam dann zu einem Strumpfwirker in die Lehre, entfagte jedoch 
nach drei Jahren diefem Gewerbe und ging, um feiner Neigung zu mechanifchen 
Arbeiten zu folgen, nad) Dresden. Hier fam er in das Haus eines Mannes, 
der ſich mit Ausbeſſern von Uhren und ähnlichen Arbeiten befchäftigte. Nach ans 
berthalb Fahren farb fein Lehrmeifter, und K. ſetzte das Gefchäft allein für Rech⸗ 
nung ber Witwe und Kinder fort, worauf er fi) 1779 mit der juͤngſten Tochter 
des Hauſes verheicathete. Nachdem er mehre neue Uhren gefertigt, verfuchte er, 
obgleich er nie Unterricht in der Muſik genoffen hatte, den Bau von Spiels und 
vorzüglich Harfenuhren, wozu er einen eignen Mechanismus erdachte, wagte fich 
fpäter in das Gebiet der Orgelbaukunſt und lieferte ganz vorzügliche Floͤtenuhren. 
Er war in Sachſen ber Erfte, der Beides miteinander verband und 1789 eine 
Flöten = und Harfenuhr zu Stande brachte, die wegen ihrer Vortrefflichleit von 
dem damaligen Kurfürften Friedrich Auguft zum Geſchenk für feine Gemahlin bes 
flimmt wurde. Diefe Aufmunterung fpornte feinen Fleiß noch mehr an, und fo 
brachte er es durch raftlofen Eifer und durch den Grundfag, nie zwei Werke ganz 
glei zu bauen, dahin, daß Schon 1800 feine Arbeiten in Stalien, ſtreich und 
Rußland als Meifterwverke gefucht wurden. Um diefe Zeit fing auch fein Sohn 
Friedrich, ben er von Jugend auf in der Mufit. Hatte unterrichten laſſen, an, 
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ihn bei feinen Arbeiten zu unterftügen. Derfelbe hatte 1804 zum erſten Mal ein 
von Mälzl in Wien gefertigtes Trompetenwerk gefehen; fogleich verfuchte er ein 
ähnliches, und taas er leiftete, beweiſt ſein Belloneon. In den 3. 1807 und 1808 
erfand er eine Verrichtung, wodurch an feinen Spieluhren die fogenannte Harfe 
in ein wahres Pianoforte umgewandelt wurde. Auch gelang es ihm, die gewoͤhn⸗ 
lichen Drgelpfeifen dahin zu vervollkommnen, daß fie, ohne die Stimmung zu 
veraͤndern, durch Vermehrung und Verminderung des Windes dad Crescendo 
und Decrescendo hervorbringen, was man bis dahin für unmöglich gehalten 
hatte. Bon Vater und Sohn gemeinfhaftlich wurden diefe Ideen nachher berich⸗ 
tigt und bei dem Chordaulodion zuerft ausgeführt. Beide Künftler erfanden darauf 
auch das Harmonichord, ein mit Metallfaiten bezogenes Inftrument in Form 
eines :aufrechtftehenden Flügels, welches im Tone große Ähnlichkeit mit der Har⸗ 
monica hat, .diefe aber in der Tiefe und Höhe, an Umfang und Bielfeitigkeit des 
Toncharakters übertrifft. Der Sohn gab dazu die erfte Idee, und ein Theil der 
Ausführung gehört ihm; die eigenthümliche Art der Stimmung aber ift die Er: 
findung des Vaters. Nachdem beide Kuͤnſtler ſchon früher mehre Städte Deutſch⸗ 
lands mit ihren Inſtrumenten befucht, unternahmen fie 1316 eine Reife nad 
London und Paris, von wo fie 1818 nach) Deutſchland zuruͤckkehrten. Der Vater 
fach zu Frankfurt 1818. 

Kaufungen, f. Kunz von Kaufungen. 

. Kaufvertrag iſt ein Vertrag, wodurch ein Theil dem andern das Eigen: 
thum einer Sache (emtio, venditio), einer $oderung (cessio) und einer noch nicht 
vorhandenen Sache (emtio spei) gegen einen beftimmten Preis überläßt. Diefer 
Vertrag gehört zu den Confenfualcontracten des rom. Rechts; er ift gefchloffen, 
fobald beide Theile über Gegenftand und Preis einig find; aber er gibt nur eine 
Foderung (Obligation), nicht ein Eigenthum an der verfauften Sache felbft, welches 
erſt durch Übergabe, und, wenn nicht das Kaufgeld geftundet worden ift, auch durch 
Bezahlung des Preifes ertvorben werden kann. Deffenungeachtet ift doch der Ver: 
Fäufer einer beftimmten Sache, b. h. eines vorhandenen einzelnen Gegenjtandes 


im Gegenfage einer nad) Zahl und Maß verkauften Quantität, ſchuldig, fie zur. 


gefegten Zeit dem Käufer mit allem Zuwachs, welchen fie etwa inzwifchen erhalten 
bat, zu übergeben, and muß für ein Berfehen, welches er bei ber Aufbewahrung, 
Ablieferung u. f. m. begeht, haften. Ein zufälliger Schade oder gänzlicher Unter> 
gang hingegen trifft vom Augenblicke des Kaufs an den Käufer. Nur wenn der 
Berkäufer vertragsmwidrig mit der Ablieferung zögert oder in mora ift, muß er aud) 
für den Zufall haften, welcher die Sache betrifft. Da der bloße Kauf kein Eigens 
thum gibt, fondern dies erſt durch die Übergabe erworben wird, fo kann auch der 
frühere Käufer einer Sache, die ihm aber nicht überliefert wurde, gegen einen fpü- 
tern, welchem der bisherige Eigenthümer folche deffenungeachtet weiter verkaufte 
und wirklich übergab, Eeine Eigenthumsklage (Bindication) anftellen, fondern 
nur gegen den unredlichen Verkäufer auf Schabenerfag klagen. Zur Gültigkeit des 
Kaufs gehört, daß der Gegenftand deffelben im freien Verkehr (in commercio) fei, 
und es gibt einige Dinge, welche demfelben ganz oder in Beziehung auf geroiffe 
Perſonen und unter gewiffen Umftänden entnommen find. So fol 5.3. fein 
Beamter etwas von Dem faufen, was unter feiner Autorität verkauft wird, Fein 
Bormund die Sachen feines Pflegbefohlenen u. ſ. w. Ein folcher Kauf ift jedoch, 
wenn Beiden diefes Verhältnig bekannt war, nicht ſchlechthin ungültig; es verſteht 
fich dabei die Bedingung, daß das Dinderniß gehoben werde, im entgegengefesten 
Falle aber der Vertrag zurüdgenommen wird. Da au der Miethvertrag dem 
Miether kein Recht gegen Dritte an der vermietheten Sache gibt, fo folgt ſchon 
daraus die allgemeine, in manchen Gefeggebungen mobificirte Regel: Kauf bricht 
Miethe. Die Auflöfung des Kaufs wird durch bloße Einwilligung der Parteien ber 
wirkt, Einen gefeglichen Grund zur einfeitigen Aufloͤſung hat das fpätere roͤm. 
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Mecht eingefuͤhrt, die Verletzung uͤber die Haͤlfte, d. h. Derjenige kann auf Aufhe⸗ 
bung des Kaufes antragen, welcher durch denſelben nicht die Haͤlfte desjenigen 
Werths empfing, welchen er dafuͤr gab. Das preuß. Landrecht beſchraͤnkt dieſe 
Beguͤnſtigung auf den Käufer. Das neuere Recht fodert in Anſehung manchet 
Dinge, befonders der Grundftüde, gerichtlichen Verkauf. 

Kaukäſus, ein Alpengebirge in Weſtaſien, melches von SO. nah NW. 
binftreicht und die 6000 IM. große Landenge zwifchen dem asp. und ſchwarzen 
Meere einnimmt, hat eine Länge von LEO M. und eine Breite zwifchen 20 und 
40 M. Es bildet drei parallel laufende Ketten; bie höchfte in der Mitte beftehe 
aus Granit, die noͤrdl. daran ftoßende ift eine etwa . M. breite Ihonfchieferkette 
und bie dritte eine etwa zwei Meilen breite Verzweigung, ebenfalls aus Thonfchiefer 
mit Kalk begrenzt. Überhaupt kann man das ganze Gebirge in vier Hauptgeuppen 
eintheilen: 1) Weſtl. vom Kuban bis zum Elbrus; 2) zwifchen legterm und Kas⸗ 
bet, der jteitfte Theil des Gebirges, voll Gletſcher mit ſechs Gebirgspaͤſſen; 3) 
von Kasbek bis Kosluki, niedriger, doch ebenfalls mit Gletſihern, und 4) zwifchen 
Kostufi und der Halbinfel Abfcheron bei Baku. Bergſtroͤme, Abgründe und 
Lawinen machen bafjelbe fehr unzugaͤnglich. Die Gipfel find meift Eahl, die 
niedrigern Berge mit Wäldern bedeckt. An der weſtl. Seite erhebt fich der 
Elbrus oder Elburz, wie man überhaupt alle aus der Kette des Kaukaſus hervor⸗ 
ragenden, fehr hohen und koniſchen Berge zu nennen pflegt. Eine der höchften 
Spitzen des Elbrus wurde von dem ruff. Akademiker Kupfer unter dem Schuge bes 
Generals Emanuel am 22. Zul. 1829 erftiegen; er kam bis 15,365 F. über dem 
ſchwarzen Meere ; die Höhe der Schneegrenze war 10,384 5. Den höchften Gipfel 
erftieg zuerft und allein ein Kabardiner, Namens Killiar, der zu Kupfer's Beglei⸗ 
tung gehörte. Die Beobachtungen, welche Kupfer über die Abnahme der magnes 
tifchen Intenfität im Berhältniffe zur Höhe auftellte, ftimmten ganz mit Gays 
Luſſac's aerojtatiihen Beobachtungen überein. Der Kasbef hat eine Höhe von 
14,000 5. Der höchite Gipfel an der oͤſtl. Seite ift der Schneeberg, auch Schah— 
dagh, d. i. Königsberg, oder Schah-Elbrus genannt, weſtl. von Kuba, der 
zuerft 1810 erftiegen wurde. Merkwuͤrdig find die beiden Bergnäffe: die kaukaſ. 
und die alban. oder Fafpifche Pforte. Die meiften auf dem Kaufafus entfpringenden 
Fluͤſſe nehmen entweder einen oͤſtl. Lauf in das Fafp. oder einen weſtl. in das 
ſchwarze Meer. Aufder Nordfeite des Kaukaſus fließt oͤſtl. der Terek in das Eafp. 
und weſtl. der Kuban in das [hwarze Meer, jenfeit welcher Fluͤſſe fich das Gebirge 
in die Steppen des ſuͤdl. Rußlands verflacht. Auf der Südfeite des Kaukaſus fließt 
DEL der Kur ins kaſp. und weſtl. der Rioni, bei den Alten Phafis genannt, ins 
ſchwarze Meer, jenfeit welcher Flüffe die Gebirge des türk. und perf. Armenien 
aufjteigen und ben Zufammenhang des Kaufafus mit den übrigen Gebirgen Weſt⸗ 
afiens bilden. So unfruchtbar das Hauptgebirge des Kaukafus ift, fo fruchtbar 
find befonders bie ſuͤdl. Abhänge des Gebirges, wo bag Land, mit Baͤchen, Waͤl⸗ 
dern, Frucht: und Weingärten, Kornfeldern und Viehtriften abwechſelnd, Altes 
im überfluſſe darbietet. Der Weinſtock, Obſtbaͤume, ſelbſt Kaftanien, Feigen 
kommen ohne Pflege fort, Getreide aller Art, Reis, Baumwolle, Hanf gedeihen 
vortrefflich; aber der Aderbau wird nachläffig betrieben, wovon theils die Trägheit 

‚der Einwohner, theils die Entvölferung und Unficherheit Urfachen find, indem bie 
raͤuberiſchen Einfälle der Gebirgsbemohner, befonders der Lesghier, den Aderbau 
treibenden Bewohnern dieſer Gegenden die Früchte ihres Fleißes entziehen. Es 
gibt eine Menge Wildes aller Art, und namentlich find die Fafanen hier hei: 
mild. Das Mineralreich enthält reihe Schäge, die faft gar nicht benugt werden. 
Silberhaltige Bleierze wurden 1829 am Fluſſe Argun entdeckt. Merkwürdig ift 
der Überflug an Mineralwaffern und an Bergoͤl oder Naphtha.. Einige Quellen 
werfen einen mit Bergöl verfegten Schlamm aus, der Hügel bildet, die man 
wachlende Berge nennt, | 
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' Die Bewohner des Kaukaſus beftehen aus kleinen Völkerfchaften.verfchiedener 
Abftammung und Sprache. Es gibt dafelbft Georgier, Awchaſen, Lesghier, Dffeten, 
Tſcherkeſſen, ZafchEenter, Khilten, Ingufhen, Kharabulaten, Tſchetſchenzen, 
Tataren, Armenier, Suden und in einigen Gegenden auch nomabdifche. Araber. 
Sie find theils griech. und armen. Chriften, theils Mohammedaner, theils Juden; 
auch haben mehre. noch Fetiſchdienſt. Viele zeichnen ſich durch fchöne, regelmäßige 
und dauerhafte Körperbildung aus, befonders die Tſcherkeſſen und Georgier, welche 
der ſchoͤnſte Menfhenftamm in der Welt find. Die Kaukaſier, überhaupt 
900,000, ftehen theils unter Kleinen Fürften, die oft nur einige Dörfer beherrfchen, 
theils unter Älteften. Unter ihnen find befonders die Lesghier, welche den füdl. 
Abhang des Kaukafus links vom Fluſſe Alafan (bei Plinius Albanus, bei Strabo 
Alazon), ein ſehr fruchtbares Land zwiſchen Kachetien und Dagheftan, und die 
Lafier, welche das alte Kolchis (Lasica), jegt Theile der Paſchaliks Trapezunt 
und Akhalzich, bewohnen, das Schreden der Armenier, Perfer, Georgier und 
Türken. Freiheit lehrt fie Tapferkeit, und Mangel an vielen, felbft den nothwen= 
digften Bedürfniffen nöthige fie zum Raube. Deswegen fuchen ihre ſchwaͤchern 
Nachbarn, welche die Mittel: und Worgebirge bewohnen, ihren Überfälfen durch 
Gefchenke zuvorzukommen. Dagegen fchügen die Felfengebirge der Kesghier fie hin= 
länglich gegen fremden Angriff. Gewerbe treiben die Lesghier faft gar nicht; ‚ihre 
Biehzucht, fowie der Aderbau find nicht für ihre Beduͤrfniſſe hinreichend. Die 
Wirthſchaft liegt den Weibern ob, die auch aus der zarten, feinhaarigen Schaf: 
wolle Deden, Tuch und Mäntel verfertigen. So bleibt dem Manne keine andere 
Beſchaͤftigung als Krieg und Raͤuberei, um die Beduͤrfniſſe feines Haufes herbeis 
zufchaffen. Jeder benachbarte Fürft kann ihren Beiftand durch einen mäßigen Sold 
erkaufen. Sie unternehmen gern einzelne Streifzüge, machen den Feind ficher und 
überfallen ihn unvermuthet. Dabei zeigen fie im Unglüd die heidenmüthigfte 
Tapferkeit, Wie im ganzen Kaukafus, fo herrſcht auch bei ihnen bie Gaſtfreund— 
[haft und Blutrache. Kein Fremder kann in ihrem Rande reifen, ohne einen Saft: 
freund oder Kunak zum Begleiter zu haben. Won diefem eingeführt, wird er überall 
freundfchaftlich aufgenommen und bewirthet. Als die Ruffen 1828 türk. Armenien 
und die Feftung Akhalzich eroberten, unterwarfen ſich mehre kaukaſ. Völker, dar⸗ 
unter auch die Xesghier, dem ruff. Scepter. 

Kaufafifche Provinzen heißen alle zu Rußland gehörende Länder, 
welche auf und am Kaufafus liegen. Eie haben einen Flächenraum von 6030 IM. 
mit 2,050,000 Einw. und find in fieben Provinzen eingetheilt: 1) Georgien 
(f. d.) oder Grufien, mit der Hauptfiade Tiflis (f.d.); 2) Imerethi oder 
Melitenien, 645% IM. und 270,000 Einw., mit der Hauptftadt Kotatis; 
3) Cirkaffien (f.d.) oder Tſcherkaſſiin; 4) Dagheftan, 435 OM. und 
484,000 Einw, mit der Stadt Derbend (f.d.); 5) Schirwan, 445 IM. 
und 133,000 Einw., mit Bafu, dem beften Hafen am Eusp. Meere; 6) Kaus: 
fafien, vor. 1822 Gouvernement Georgiewsk genannt, jenfeit des Terek, an ber 
Mordfeite des Kaukafus, 1923 TM. mit 147,000 Einw., darunter 21,000 
‚Ruffen, 6000 Armenier, 30,000 Kofaden, 48,000 Goloniften, 100 Rogaier, 
48,000 Truchmenen, 6000 aftrahanifhe Tataren, 3000 Grufier und 500 
Zigeuner. In derfelben liegen 22 Feftungen, wie Georgierost, Kislar, Alerans 
drowsk u. f. w., lüngs des Kuban, der Kama und des Terek bis ans Easp. Meer, 
zum Schuge gegen die wilden Völker des Kaukafus beſtimmt. Hauptſtadt ift feit 
1325 Stamwropol mit 2000 Einw. In diefer Provinz liegt auch die ſchot. Mif: 
fionsanftalt Karas, gegründet 1803, erweitert durch die Herrnhuter aus Sarepta, 
mit mehren Schulen und einer Buchdruderei, 7) Armenien (f. d.) .oder 
Eriwan, welche legtere erjt 1828 von Perfien an Rußland abgetreten wurde, wäh: 
rend dies mit den übrigen fchon 1813 der Fall war. Vgl. Gamba's „Voyage dans 
la Russie ıneridionale et particulicrement dans les provinces situees au-.delä 
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du Caucase, depuis 1829 24“ (2 Bde., nebſt Atlas, Par. 1826); Klaproth's 


„Tableau histor., géogr., ethnogr. et polit. du Caucase et des prov, limit, 
entre la: Russie et la Perse” (Par. 1828), und Potodi’8 „Voyage dans les 
steps d’Astrakhan et du Caucase” (Par. 1830). ' | 

Kaunitz (Wenzel Anton, Fürft v.), Graf zu Rietberg, ein um das Haus 
Öftreich hochverdienter Mann, geb. zu Wien 1711, wurde als der jüngfte untee 
fünf Brüdern für den geiftlihen Stand beftimmt und erhielt fodann eine Doms 
herenftelle zu Münfter. Erſt als feine Brüder theils geftorben, theils im Felde 
geblieben waren, und er dadurch der einzige Stammhalter feines Haufes wurde, 
verließ er. den geiftlichen Stand und widmete ſich den Staatsgefchäften. Er ftudirte 
anfangs zu Wien, hierauf zu Leipzig und auch einige Zeit zu Leyden, durchreifte 
feit 1732 England, Frankreich und Ftalien und wurde 1735 vom Kaifer Karl VI. 
zum Reichshofrath und nicht lange darauf zum zweiten Eaif. Commiffarius am 
Reichstage zu Regensburg ernannt. Als nach Karl VI. Tode, 1740, 8.8 Amt 
aufhörte, begab er fich auf feine Güter in Mähren, - Nach dem Regierungsantritte 
der Königin Maria Therefin eröffneten fidy ihm glänzende Ausfichten. Er wurde 
1741 nad) Rom an den Papft Benedict XIV, und von da nad) Florenz gefchidt, 
ging 1742 als Gefandter nah. Turin, um das Vertheidigungsbündnig zwifchen 
Deftreich und Sardinien gegen die bourbon. Höfe defto enger zu fnüpfen, und wurde 
1744 zum: öfte. Minifter am Hofe Herzogs Karl von Lothringen, des General⸗ 
gouverneurs der Öftr. Niederlande, ernannt. Da kurz darauf die Gemahlin beffelben, 
Erzherzogin Marin Anna, ftarb, fo übernahm er, in Abwefenheit des Herzogs, 
die einftweilige Regierung der öftr, Niederlande und wurde dann 1745 zum wirk⸗ 
lichen bevollmädhtigten Minifter ernannt. Als fih im Febr. 1746 Brüffel den 
Franzoſen ergeben mußte, ging er nach Antwerpen? und als auch diefes verloren 
ging, nady Aachen, wo er feiner gefchwächten Gefundheit wegen die Kaiferin um: 
feine Entlaffung bat. Kaum nad) Wien zurückgekehrt, erfchien K. fchon wieder 
als Gefandter bei dem Friedenscongreffe zu Aachen und legte hier den Grund zu feis 
nem großen Ruhme als Diplomat. Nach dem aachner Frieden zum wirklichen 
Conferenz- und Staatsminifter ernannt, legte er ald Gefandter am franz. Hofe, 
1750 — 52, durd) fein Eluges, gemwinnendes Benehmen den Grund zur Ausföhs 
nung des öfter. und franz. Hofes. Im 3. 1753 zum Hof: und Staatskanzler und 
überdies 1756 zum niederländ. und ital. Kanzler erhoben, leitete K. nicht nur 
alle auswärtige Staatsangelegenheiten Oftreihs unter Maria Zherefia, fondern 
hatte auch auf die innere Verwaltung den größten Einfluß und wurde feiner Ver: 
dienfte wegen 1764 vom Kaifer Franz I. mit feinen männlidyen Nachkommen nad 
dem Rechte der Erftgeburt in den Reichsfürftenftand erhoben. Maria Therefia’s 
Bertrauen genoß er ganz; geringer war fein Einfluß unter Joſeph's und noch 
fchmwächer unter Leopold U. Regierung. Sein hohes Alter bewog ihn, beim Ans 
tritte der Regierung Franz II. die Würde als Hof: und. Staatskanzler niederzus 
legen. Er ftarb am 27. Jun. 1794. 8. hatte einen ausgebildeten Verſtand. 
Seine Beurtheilung war langfam, aber defto reifer, und feine endfiche Entfchei= 
dung faft immer richtig. Er gründete in der Lombardei und in den Niederlanden 
mehre Akademien, und Gelehrte und Künftler fanden ftets bei ihm Zutritt. Gegen 
Fremde feines Standes war er oft vornehm und troden, dagegen gütig und: herabs 
Laffend gegen Niedere, ernft aber gegen Alle, und immer, bejonders: in Anwand⸗ 
lungen von Unmuth, kurz und derb. Nie hat wol ein Minifter an irgend einem 
Hofe ein größeres Vertrauen auf längere Zeit genoffen, als 8. an dem feinigen. 
Dies Vertrauen war auf die vollkommenſte Überzeugung von feiner Rechtfchaffenheit 
und feinen Einfichten gegründet. An den Eirchlichen Reformen Joſeph's nahm 8. 
den thätigften Antheil; ja in Rom glaubte man fogar, daß fie von ihm allein auss 
gingen, weshalb er in der Minifterialcorrefpondenz nie anders als il'ministro ere- 
tico genannt wurde. Als Pius VI. in Wien war, teichte er K, aus einem Übers 
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maße von Politik nicht. das AÄußere ber Hand, ſondern das Innere derfelben zum 
Küffen dar, welches ehemals für die größte Gnadenbezeigung galt. K. aber that, 
al& ob er nichts von diefer Etiquette verftände und drückte die ihm von dem Papfte 
bargebotene Hand nad) altdeutfcher Sitte. 

.  Kaurid&(Cowry:shells) find eine Art Eleiner, nur im dem ind, Meeren eins 
heimiſcher Muſcheln, die zu dem Porzellanſchnecken gehören. Ihrer Geſtalt wegen 
werden fie auch Bruſtharniſch, Diternköpfchen u. f. iw., bei Linne Cypraea mo- 
neta genannt. Sie haben eine einfache, eiförmige, glatte Schale, find oben 
glänzend weiß ober ſtrohgelb, am Bauche weiß und inwendig blau, werden hoͤch⸗ 
ftens 1/2 Zoll groß und find auf beiden Seiten ber Mundöffnung gefäumt und ges 
zahnt. Man fifche fie jährlic) zweimal im bengalifchen Meerbufen, an der mala= 
barifhen Küfte, in befonders großer Menge aber bei den maldivifchen Inſeln, und 
bedient ſich ihrer in ganz Dftindien, vorzüglich in Bengalen, aud im afrikan. 
Handel, ftatt dee Scheidemünge. Der Abfag derſelben ift fo groß, daß, unges 
achtet des geringen Einkaufspreifes, indem 3. B. 1780 das Pfund mit 1 Gros 
ſchen bezahlt. wurde, jährlich für ungefähr 200,000 Thlr. nad) Bengalen ges 
ſchickt werben. | 

Kauſcher oder Koſcher heißt bei den Juden, was rein und ihnen nach 
ihrem Gefege zu genießen oder zu gebrauchen erlaubt ift. Unter Raufcherwein 
verficht man Wein, der zum Gebrauche der Juden gekofchert und zum Zeichen 
beffen mit einem befondern Siegel verfehen ift. | 

Kaufticität heißt fo viel wie Ätzkraft, und Kauſtik fo viel wie Ag: 
kunſt. Kauſt iſch Heißt alles Ägende und Beißende; figuͤrlich braucht man es 
auch vom Witze. 

Kean (Edmund), nad Garrick der ausgezeichnetfte Vertreter der drama⸗ 
tifchen Kunft in England, geb. 4. Nov. 1787 in Caſtle-Street, war einer all» 
gemein angenommenen Sage zufolge der Sohn des Aron K., eines Bruders des 
berühmten Bauchredners Mofes K., und der Tochter des Georg Carey, der fich ald 
bramatifcher und Igrifcher Dichter und als Schaufpieler auszeichnete. K. felbft bes 
hauptete aus einer Ehe des Herzogs von Norfolk zur linken Hand entfproffen zu 
fein. Sehr früh kam er als Figurant in den Pantomimen auf das Drurylane⸗ 
theater, wo man mit fänen. Öliedern fo gemaltfame Dehnungen vornahm, daß 
er etwas ungeftaltet wurde. Nach fünf Jahren vertrieb ein unglüdlicher Zufall ihn 
von der Bühne; feine Mutter ſchickte ihn num in eine Schule; aber Ordnung und 
Gehorſam waren feine Sache nicht. Er lief davon und ging als Kajütenjunge auf 
ein nach Madeira fegelndes Schiff. Da es ihm auc hier nicht gefiel, fo machte 
er fich durch eine: Lift wieder frei. Er ftellte fich naͤmlich in Madeira taub und ers 
heuchelte dies Gebrechen fo gluͤcklich, daß ihn der Gapitain entlich. Nach London 
zuruͤckgekehrt, ward er an Miß Tidswell, eine Schaufpielerin des Drurylanetheas 
ters, empfohlen, und erfchien: zum erften Mal als Affe, wozu ihn feine Glieder⸗ 
geſchmeidigkeit ganz eignete, auf dem Bartholomäusjahrmarkte in London. Dann 
kam er zu: einem Vorftabttheater, wo er in Sheridan’s Umarbeitung von Kotze⸗ 
bue's „Sonnenjungfrau“ als Rolla ſpielte, und bald darauf unter dem Namen Carey 
duch Miß Tibdswell's Empfehlung zu einer Schaufpielergefellfchaft in Vorkfhire. 
Obgleich erft 13 3. alt, wußte er doch den Hamlet und Addifon’s Cato mit Beifall 
zu fpiefen, Um bdiefe Zeit erregte er die Aufmerkſamkeit des D. Drury, welcher ihn 
auf die Schule in Eton ſchickte. Allein an. völlige Ungebundenheit gewöhnt, blieb 
er nur drei: Fahre im dieſer Schule, nahm dann wieder dem Namen: Carey an und. 
wanderte von Bühne zu Buͤhne. Als er in Guernſey den Hamlet fpielte, behan⸗ 
delte ihn eine dortige: Zeitung fehr ſchnoͤde, und als Richard ward: er ausgezifcht. 
K. ſah dies einige Zeit ruhig mit an, eines Tags aber richtete er die Worte in feiner 
Rolle: „Ihr ungezogenen: Hunde, fteht, wenn ich's gebiete!“ an: das Parterre, 
das hierauf in großen: Laͤrm gerieth. Statt der Abbitte:fertigte cr die Ziſchenden 
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mit den Worten ab: „Ihre Habe body wenigſtens Einmal Verſtand dadurch bewie⸗ 
fen, daß ihr die eben. ausgeſprochenen Worte auf: euch bezogen habt.” In Folge 
dieſes Vorfalls mußte er die Stadt verlaffen und litt den aͤußerſten Mangel, bis 
einige Freunde bei dem Gouverneur der Infel ein gutes Wort ’einlegten. Später 
wendete er fich nach Dorchefter. Unterdeffen hatte ihn D. Drury am den Ausſchuß 
des Drurplanetheaters empfohlen, und er wurde auf drei Inhre angenommen. K. 
betrat zum erften Male die londoner Bühne im Jan. 1814 als: Shylod‘, und fos 
gleich am erften Abende entfchied fi das Publicum für ihn. Was ihn aber zum 
Abgott der Londoner machte, war. Shakſpeare's Richard III. Als er 1814 Maſ⸗ 
finger’8 Juden zuerft gefpielt hatte, gaben ihm die Schaufpieler als Zeichen ihrer 
Hochachtung einen goldenen Becher, und als. er 181Y:in Edinburg den Macbeth 
fpielte,. erhielt er ein Prunkſchwert. Er fpielte 1820 auf den: Schaubühnen in 
Neuyork, Philadelphia, Baltimore und. Boften im Ganzen mit Beifall, ward 
aber bei einem zweiten Befuche im 3. 1825 weniger günftig aufgenommen. ° Seit 
feiner Rückkehr nad) England Hatte er mit vielen Bedrängniffen zufämpfen. Als 
ein Iebensfroher, forglofer Mann mußte er nothwendigerweiſe öfters in. guoße 
Verlegenheit gerathen.. Er fpielte eine Zeit ang auf dem Coventgarbenthenter, trat 
aber 1829 zu dem Drurylanetheater zurüd. An Entkräftung ftarb er am 15. Mal 
1833 zu Ridymond. 2 | 

Kegel (conus) ifk ein Körper, der von einer durch einen feſten Punkt ge⸗ 
legten, und an dem Umfange einer krummen Linie herumgeführten, unbeſtimmt 
langen, graden Linie befchrieben wird. Diejenige grade Linie, welche die Spige 
oder den Scheitel: des Kegels mit dem Mittelpunkte der Grundfläche, wenn diefe 
3. B. kreisförmig ift, verbindet, nennt man die Achfe des Kegels; ebenfo wie jene 
grade Linie, welche von der Spige des Kegel an den- Umfang der Grundfläche 
geführt wird, die. Seite des Kegels heißt. Der Kegel: felbft heißt ein: fenkrechter 
Kegel, wenn deffen Acyfe ſenkrecht auf der Grundfläche fteht, und-ein fchiefer Ke⸗ 
gel, wenn dieſes der Falk nicht iſt. Gteichfeitig nennt man denjenigen Kegel, deffen 
Seiten:alle untereinander gleich groß. und dem Durchmeffer der Grundfläche gleich 
find. Aus dem Gefagten geht hervor, daß ein Kegel auch-ald eine Pyramide von 
unendlich vielen Seiten: gedacht werden kann. Übrigens braucht die Grundfläche 
des Kegeld nicht ſtets ein Kreis, fondern fie kann auch jede andere Eurve, z. B. 
eine Ellipfe, Cykloide u, f. w. fein. Die einfachfte Gattung, mit einer kreisfoͤrmi⸗ 
gen Baſis, Fann man: einen gemeinen oder gewöhnlichen Kegel nennen. Unter 
der Höhe des Kegels verftcht man: die Länge: derjenigen ſenkrechten Linie, welche 
man ſich von der Spise des: Kegels auf feine Grundfläche herabgelaffen dent. Um 
den Eörperlichen Inhalt des Kegels zu erhalten, muß man: feine Grundfläche mit 
dem dritten Theile der Höhe multipliciten. Merkwürdig findıdie fogenannten-K es 
gelfhnitte, d. i. diejenigen Erummen Linien, melche entftehen, wenn ein ges 
wöhnlicher fentrechter Kegel durch eine Ebene gefchnitten wird. Schneidet man 
3. D. einen fenfrechten Kegel parallel zu feiner Grundfläche durch eine Ebene, fo ift 
die Durchſchnittsflaͤche der Grundfläche ahnlich, alſo audy ein Kreis, der aber deſto 
Heiner wird, je weiter von der Grundfläche man den Schnitt führt,. und endlich 
im Scheitel felbft in einen Punkt verfchmilzt: Gefchieht aber der Schnitt fchief, 
db. h. auf der einen Seite höher über der Grundflaͤche als auf der andern, fo'ent- 
fteht keine Freisförmige, fondern eine länglicherunde Fläche, welche man eine El⸗ 
lipfe nennt. Gefchieht diefer Schnitt parallel mit der Achfe ſenkrercht herab auf’ dis 
Grundfläche, fo entfteht eine nur nach oben krumme, unten aber durch die Grund: 
linie abgefchnittene Fläche, welche Hpperbet heißt. Auch kann der Schnitt mit der 
einen Seite des Kegels gleichlaufend gefchehen, wodurch eine andere, ebenfalls nur 
nach oben gekruͤmmte und unten von der Grundfläche abgefchnittene Fläche entfteht, 
weiche Parabel genannt wird. Die Eigenfchaften diefer Kegetichnitte find ſchon 
son ben Griechen, insbefondere von Apollonios Pergäos in feinem noch vorhane 
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denen Werke mit bewundernswuͤrdigem Schatffinn entwickelt worden, und finden 
in der Mathematik überall fehr nügliche Anwendung. über Eegelartige Flaͤchen 
fe. Konoid. — Inder Buchdruderkunft heißt Kegel (Kögel) die Dicke, welche die 
Rettern, und zwar nicht in die Breite, fondern in die Länge gerechnet, nach den ver⸗ 
fchiedenen Schriftgrößen haben. — Bei den Kanonen heißt Kegel das Vifir. 

Kehl, ein Dorf im Mittelcheinkreife des Großherzogthums Baden, mit 
1100 Einw., am Ausfluffe der Kinzig in den Rhein, über welchen hier eine 
Brüde nach dem "a Stunde davon gelegenen Strasburg führt, ift berühmt als ehe⸗ 
malige Feſtung. Diefelbe ward zu Ende des 17. Jahrh. von den Franzofen erbaut 
und follte ein Schlüffel fein zu den Eroberungsplanen Ludwig XIV. auf dem rechten 
Rheinufer. Im ryswider Frieden, 1697, kam jedodh K. an den Markgrafen 
von Baden-Baden, wobei ſich Kaifer und Reich das Befagungsrecht vorbehielten. 
Nachdem die Wälle um die Mitte des 18. Jahrh. abgetragen worden waren, ward 
K. ein bedeutender. Kabril: und Handelsort; auch legte hier Beaumarchais bie 
Druderei an, aus welcher die Ausgabe des Voltaire und andere Prachtdrude her: 
vorgingen. Waͤbrend des Revolutionskrieges ftellte man die Feftungswerfe wieder 
ber; K. mußte mehre Belagerungen, unter denen bie im 3. 1796 die merkwuͤr⸗ 
digfte ift, aushalten, brannte dreimal nieder und war abwechfelnd in deutfchen 
und franz. Händen. Im J. 1808 wurde ed von Napoleon mit dem Departement 
Miederrhein verbunden, 1814 aber an Baden zurüdgegeben, worauf 1815 die 
Feſtungswerke abgetragen wurden. 

Kehle bezeichnet in der Volksfprache den von den Naturforfchern und Ärz⸗ 
ten fogenannten Kehlkopf, das dem Menfchen, wie auch allen Thieren, die 
durch Lungen athmen, eigenthümliche Organ, welches an der obern und vorbern 
Partie des Halfes, unter dem Zungenbeine, an dem obern Ende der Luftröhre und 
vor der Speiferöhre ‚gelegen, das Hauptwerkzeug zur Hervorbringung der Stimme 
ift. Diefes ebenfo wichtige als merkwürdige Organ hat bei dem Menfchen eine je 
nad) dem Alter und Gefchlecht etwas verfchiedene, bei Kindern und MWeibern mehr 
vundliche, bei Männern mehr edige Geftalt und kann mit einer abgeftumpften 
Pyramide verglichen werden, deren Bafis nach oben gerichtet iſt. Es ftellt eigent⸗ 
lich eine von mehren beweglich miteinander verbundenen Knorpeln gebildete Höhle 
dar, von denen jeder einen feiner befondern Form entfprechenden Namen erhalten 
bat, wie 3. B. der Schildfnorpel, Ringknorpel, die Gießkannenknorpel u. f. w. 
In Mitte diefer Knorpel befinden fich die von der Schleimhaut des Organs uͤber⸗ 
zogenen Stimmrigenbänder, zwiſchen ihnen bie Stimmrige, welche durch eigens 
thuͤmliche Muskeln erweitert und verengert werden kann, und über biefer der foges 
nannte Kehldedel, der durch ein Band an den hintern Theil der Zunge befeftigt 
und dazu beſtimmt ift, den Eintritt von Speifen und Getränten in Kehlkopf und 
Luftröhre zu verhindern. Der Kehlkopf entwickelt fich erſt zur Zeit der eintretenden 
Sefchlechtsreife volllommen und fteht überhaupt mit dem Geſchlechtsſyſtem in 
naher Beziehung, wovon den auffallendften Beweis die Thatfache liefert, daß er 
bei Gaftraten nie feine vollftändige Ausbildung erlangt. Der des erwachfenen Man: 
nes ift weit geräumiger und umfänglicher als der weibliche, ragt bei ihm am vor: 
dern Theile des Halfes mehr hervor und hat in der Volköfprache den Namen 
Adamsapfel. Durch ihn muß alle Luft, welche in die Lungen oder aus diefen zuruͤck 
fol, ein= und austreten, weshalb, wenn die dazu dienende Öffnung, die Stimm: 
tige, durch irgend einen Umftand verfchlofjen wird, Erſtickungsgefahr eintritt. 

Keil, das gewöhnliche Werkzeug zum Spalten des Holzes, ift ein drei⸗ 
feitiges Prisma, das mit feinen Seitenflächen zwifchen zwei Körper getrieben wird, 
um fie zu trennen. Die Größe feiner Wirkung hängt von der Neigung ber Seiten= 
flächen und der Befchaffenheit der zu trennenden Körper ab. — In der Baukunſt 
nennt man Keil den Schlußftein, der vorzüglich bei Gewölben einen fehr wichti= 
gen Segenftand bildet. 


Keilſchriften , Keith 161 


Keilfchriften hat man einige morgenländ. Schriftarten auf alten Denk 
mälern in Perfien und Babylonien genannt, weil ihre Charaktere aus einer Vers 
bindung mehr oder weniger Eeilförmiger Striche in allerlei Richtungen beftehen. 
Nach äußern und innern Merkmalen kann man zwei Hauptgattungen der Keilſchrift: 
die perſ. und babylon. ., oder die med. und chaldaͤiſche unterſcheiden, wovon jene 
fvieder drei, diefe zwei Unterarten hat. Die perf. Keilfchrift findet fi in den Rui⸗ 
nen von Pafargada und Perfepolis in dem Thal am Murgab bei Faffa in Perfien, 
in den Trümmern von Sufa, jetzt Schus, und Babylon, und zwar ftehen Hier 
gervöhnlich alle drei Schriftarten, fat Wort für Wort fich entfprehend, unters 

‚einander; die babylon. hingegen findet fi immer nur einfach auf allerlei Ziegels 
und andern Steinen des alten Babylon, wie auch auf Gemmen und cylinderförmigen: 
Amuleten. Alle diefe Schriftarten flimmen darin überein, daß fie wagerecht von 
der Linken zur Rechten gelefen werden und eine Lautfchrift, zum Theil mit befons 
dern Worttheilen und einzelnen Monogrammen find. Einige Namen perf. Kö: 
nige, 3. B. Darius, Zerres, Artaxerxes, und andere Morte hat in diefen In— 
fchriften Grotefend entziffert. Vgl. Dorow, „Die affpeifche Keilſchrift“ (MWiess 
baden 1820). Eine von der perſ.-babylon. verfcyiedene Keilfchrift, die altaſſyriſche, 
entdedite 1827 der Profefjor Schulz aus Gießen zu Wan im türt. Armenien. 
Sin mehren von ihm im alten Affyrien abgefchriebenen Infchriften in Keitfchrift 
follen die Namen Semiramis und Ninyas vorkommen. 

Keim ift die Grundlage zu jedem organifchen Körper, aus welchem ſich dies 
fer unter den dazu erfoderlichen Bedingungen nad) und nad) entwidelt. Befonders 
bedient man fi) diefes Ausdruds bei den Gewaͤchſen und nimmt eine breifache 
Gattung derfelben an: bie Knospen an mehrjährigen Pflanzen, die Zwiebeln oder 
Knollen unter der Erde, und die Keime in den Früchten oder den Samen. Daß 
die Augen oder Knospen Keime find, fieht man daraus, daß fich mittels des Ein⸗ 
impfens aus ihnen neue Pflanzen entwideln. Sie würden ſich fogar wie Samen 
ausfaen lajfen, wenn fie nicht in dee Erde der Fäulniß zu fehr ausgefegt wären. 
Sm Samenkorne oder in der Frucht ift der Keim berfelbe, aber nur anders einges 
büllt, und von der Natur beftimmt, fich in feuchter Erde zu entwideln. 

Keifer (Reinhard), einer der früheften deutfchen Operncomponiften, geb. 
1673 zu Leipzig, erhielt dafelbft auf der Thomasfchule und auf der Univerfität feine 
wiffenfhaftlihe Bildung. Sein ausgezeichnetes mufikalifches Talent entwickelte 
fid) durch die Mufter, welche ihm die dortige Oper, verbunden mit ben Concerten 
diefer Stadt, zum Studium ber Muſik gab. Sodann berief ihn der braunſchw. 
Hof zur Compofition zweier Opern, welche großen Beifall erhielten. Im 3. 1694 
begab er fih nad Hamburg, wohin ihn die dortige Oper 309, bie fich damals in 
ihrem höchften Glanze befand. Auch hier gefielen feine Opern fo fehr, daß er, 
eine Reife nad) Kopenhagen ausgenommen, wo er zum ban. Kapellmeifter ernannt 
ward, Hamburg nie wieder verließ und 40 Jahre hindurch mit dem größten Ruhme 
für das dortige Theater componirte. Er ſtarb 1739. Außer ſeinen uͤbrigen Con⸗ 
cert⸗ und Kirchenmuſiken, haben wir von ihm 116 Opern, in welchen ſaͤmmtlich eine 
ſo geniale Erfindung, eine ſolche Neuheit der Gedanken und beſonders ein ſo edler, 
melodiſcher Geſang und richtige Behandlung des Textes herrſchen, daß man ihn, 
beſonders wenn man bedenkt, daß er faſt Alles aus ſich ſelbſt erfand, fuͤr einen der 
größten Componiſten erklären muß. 

Keith (Jak. von), preuß. Feldmarſchall, einer der nusgezeichnetften Feld 
herren des 18. Jahrh., jüngfter Sohn Georg K.'s, Marfhalls von Schottland, 
geb. 1696 zu Freterreſſa in der fchot. Grafſchaft Kincardine, trat, 18 5. alt, auf 
Antrieb feiner Mutter, deren Vater, Lord Perth, unter Jakob I, Großkanzler 
von Schottland gewefen war, zu der Partei des Prätendenten über und wohnte 
der Schiacht von Sherifmuir bei, in welcher er verwundet wurde. Da das Heer 
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des Prätenbenten zerſtreut worden war, floh K. nach Frankreich, und legte 
dafelbft, unter Maupertwis’ Anleitung, mit fo vielem Gluͤck auf das Stud 
der Mathematik, daß er in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen wu 
Nachdem er voll Eifers, ſich zu unterrichten, Italien, die Schweiz und Part 
durchreift hatte, ging er nach Mabrid, wo der Herzog von Leyria ihm eine S 
als Oberſt des irlaͤnd. Regiments verfchaffte und ihn, als er zum außerordentli 
Geſandten nach Petersburg ernannt wurde, mit dahin nahm, wo K., 1728, 
den Dienft ber Zarin trat, welche ihn zum Brigadegeneral und bald darauf ; 
Generallieutenant ernannte. Hierauf zeichnete fich K. feit 1737 in allen Sht y 
ten gegen die Türken durch feinen Muth aus, und war bei der Eroberung 
Oczakow ber Erfte, ber die Brefche erftieg, wobei er an der Ferfe verwundet wu 
In dem Kriege mit Schweden, 1741-—43, entſchied er den Gewinn der Scht ht 
von Wilmanftrand und vertrieb die Schweden von den AÄlandsinſeln in der Df : 
Mach dem Frieden zu Abo, 1743, ward er von der Kaiſerin als Gefandter an 
ſchwed. Hof gefandt und erhielt bei feiner Zuruͤckkunft den Marfchallsftab, Da ı ver 
dennoch feine Einkünfte in Rußland fehr mäßig blieben, und er uͤberdies von Je: 
ftufchef beleidigt worden war, begab er fich an den Hof des Königs von Preu' m, 
welcher ihm fein unumfchränktes Vertrauen ſchenkte und ihn zum Generalfeldn ars 
ſchall und 1749 zum Gouverneur von Berlin ernannte. Als Begleiter des Kö: Ig8 
durchreifte 8. fodann einen großen Theil Deutfchlande, Polens und Unga 1. 
Beim Beginnen des fiebenjährigen Kriegs ging er als Feldmarſchall mit einer pr uß. 
Heerabtheilung nach Niederfachfen. Nach der aufgehobenen Belagerung von Olmuͤtz, 
1758, deckte ev den merkwürdigen Ruͤckzug des Belagerungsheers, ward aber r od) 
in dem nämlichen Jahre, am 14. Det,, ald Daun das Lager der Preußen bei 
Hochkirch überfiel, von einer Stüdkugel vom Pferde geriffen, und ftarb auf tem 
Schlachtfelde. K. war ein Mann von großen Zalenten, ausgezeichneter Tapfers 
keit, ſtrenger Rechtſchaffenheit und Uneigennügigkeit. Lord Marſhall, fein Bruder, 
ſchrieb an Madame Geoffrin nad Paris: „Denken Sie fi), welch' eine große 
Erbſchaft mir mein Bruder hinterläßt, Er hat, an ber Spige eines großen Heer, 
Böhmen gebrandfchagt, und ich habe 70 Dußaten bei ihm gefunden!” Friedrich 
der Große ließ ihm in Berlin auf dem MWilhelmsplage eine Marmorftatue errichten. 
NKelano, eine der Harpyien (f.d.). 

Keller (Joh. Balthafar), ein berühmter Erzgießer, geb. zu Zürich 1638, 
geft. zu Paris 1702, widmete fich diefer Kunft in Paris in der blühendften Zeit 
der Regierung Ludwig XIV. Bald zeichnete er ſich durch die Kühnheit aus, mit 
welcher ee den Guß der bedeutendſten Stüde unternahm, Bis auf feine Zeit wurs 
den alle größere Statuen in He Stüden gegoffen; K. machte zuerft den Vers 
ſuch, die Reiterftatue Ludwig XIV. von 21 F. Höhe, wozu Girardon das Modell 
geliefert hatte, in einem Guffe zu gießen; das Werk gelang, und ber König Über: 
trug K. hierauf die Auffiht über die Stüdgießerei des Zeughaufes. — Auch K.'s 
Bruder, Joh. Jak., geb. 1635, geft, zu Kolmar 1700, war ein gefchicter 
Künftler im Gießen. 

Keller (Georg), einer ber freifinnigften Eatholifchen Theologen ber neuern 
Zeit, wurde zu Emattingen auf ben Schwarzwalde unmeit des badifchen Fleckens 
Bonndorf am 14. Mai 1760 geboren und war der Sohn eines Huffchmieds. Er bes 
ſuchte zuerft die Schule zu Villingen, darauf das Gymnafium zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, begab ſich ſpaͤternach Wien, wo er ſich dem Studium der philofophifhen und 
theologifchen Wiſſenſchaften widmete, und trat, nachdem er 1778 in feine Heimat zus 
ruickgekehrt war, nach dem dringenden Wunſche feiner Altern als Novize in das 
Benedictinerftift St.-Blafien, Er legte 1785 fein Gelübde ab, erhielt den Drbens= 
namen Victor und übernahm, nachdem er in demfelben Sjahre die Prieſterweihe 
erhaften, im Kloſter das Lehramt des Kirchenrechts und ber Kirchengeſchichte. 
Schon zu jener Zeit veranlaßten feine freien Lehrvorträge Belchwerden gegen welche 
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ihn der gelehrte Abt Martin Gerbert ſchuͤtzte. Nach dem Tode deffelben ward er 
auf die zum Kloſter gehörige Propftei Gurtweil geſchickt und erhielt fpäter die ftifs 
tifche Pfarrei zu Schluchſee auf dem Schwarzmwalde, wo er einfam fich feinen Stu= 
dien widmete, bis er ald Pfarrer zu Wieslikon im Canton Aargau angeftellt wurde 
Sm J. 1806 ward er zum Pfarramt in Aarau berufen und bekam fpäter die Auf- 
ficht über das Schulwefen in ſaͤmmtlichen Eatholifchen Bezirken; auch wurde ihm 
feit 1812 von dem Bischum Konftanz das biſchoͤfliche Commiffariat übertragen. 
Ein treuer Anhänger Weſſenberg's, arbeitete er ganz im Sinne diefes trefflichen 
Mannes, während feine Bekanntfchaft mit gebildeten Proteftanten, das Leben 
‚unter einem mit freien Otaatseinrichtungen begabten Volke und die Theilnahme 
an den wiſſenſchaftlichen und patriotiichen Vereinen in der Schweiz feine religiöfen 
Anſichten läuterten und feinen philofophifhen Blick ſchaͤrften. Sein Amt erhielt 
um fo mehr Bedeutfamkeit, da man in ihm den Mann gefunden hatte, der durch 
perfönliche Würdigkeit und wiſſenſchaftliche Bildung die Achtung: der reformirten 
Glaubensgenoſſen erwerben konnte. K. nahm eifrigen Antheil an dem von Weſſen⸗ 
berg geftifteten „Archiv für die Paftoralconferenzen des Bistums Konſtanz“, das 
einen Vereinigungspunft für die höher firebenden Geifttichen bildete. Während er 
in Aarau wirkte, erfchienen dort die „Stunden der Andacht”, anfangs in einzelnen 
Nummern als Wochenblatt, fpäter (1815) in Jahrgaͤngen. Da fich deren Ver: 
faffer in einen dichten Schleier gehuͤllt hatte, bezeichnete das Gerücht anfänglich 
verfchiedene Schriftiteller als Verfafjer des Werkes; bald ben Bisthumsvermefer 
von Weffenberg, bald Zſchokke, bald aber auch den Pfarrer 8. Es iſt jegt aus 
innern Gründen, der Übereinftimmung der Anfichten und der Darftellungsweife 
mit feinen anerkannten Erbauungsfchriften, wie aus dußern mehr als wahrfcheins 
lich, daß K. nicht nur, was er in ber legten Zeit feines Lebens felbft geftanden haben 
foll, mehre in dem Werke befindliche Auffäge gefchrieben hat, fondern auch der 
Hauptverfaffer geweſen ift und daß der größte Theil deffelben aus den von ihm ges 
baltenen, mit wenigen Abänderungen aufgenommenen Predigten befteht. Es war 
jedoch nicht fowol der ihm zugefchriebene Antheil an diefem Werke als vielmehr fein 
reizbares Gemüth, feine lauten ÄAußerungen gegen Eicchliche Misbraͤuche und Vorur⸗ 
theile, feine freimüthigen Predigten und feine Auffäge im „Archiv“, welche den Haß 
und die Raͤnke der Finfterlinge gegen ihn aufregten. Der Wunſch, in einem noch groͤ⸗ 
Fern Wirkungskreife zu arbeiten und Weffenberg näher zu kommen, veranlaßte ihn 
1814, die erledigte Stelle eines Dekans und Pfarrers in Zurzach zu fuchen; allein 
des Kampfes müde, den hier eine Menge Widerfacher ihm bereiteten, übernahm 
er 1816 durch Übereinkunft mit dem bisherigen Inhaber der Pfrunde das Pfarr 
amt zu Grafenhaufen auf dem Schwarzwalde. Doch auch hier fah er fic) in feinen 
Erwartungen getaͤuſcht; feine Verleumder ruhten nicht und reizten felbft feine Ges 
meinde gegen ihn als einen Keger auf. Sn feiner Einfamkeit fchrieb er feine „Ideale 
für alfe Stände, oder Sittenlehre in Bildern” (3. Aufl., Aarau 1831). - Gegen 
feinen Willen mußte er 1819 die einftweilige Verwaltung des Dekanats in feinem 
Sprengel übernehmen, die er bis 1820 unter entmuthigenden Schwierigkeiten 
führte. Kein hellerer Stern leuchtete ihm in Pfaffenmweiler bei Freiburg, wo er 
1820 Pfarrer wurde, Er bearbeitete hier nach frühern Vorträgen fein Katholikon. 
Für Alle unter jeder Form das Eine” (3. Aufl., Aarau 1832), und aud) diefes 
Merk, mie die „Ideale“, erinnerte lebhaft an die „Stunden der Andacht“. Im 
Dec. 1823 ward er plöglich von einem Nervenleiden befallen, welches ihn fo fehr 
laͤhmte, daß er Gedächtnig und Sprache verlor. Erſt nad) langer Zeit kam fein 
Sachgedaͤchtniß allmälig zuruͤck. Nach einem längern Aufenthalte zu Lieſtal bei 
Baſel kam er genefen, aber nicht mit völlig gefräftigter Gefundheit nach Pfaffenweiler 
zuruͤck. Er war für die Welt todt; doch erft am 7. Dec. 1827 Löfte der Tod feine 
Qualen. In feinem Nachlaſſe fanden ſich eine Reihe kleiner nn. die er „Sol: 
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denes Alphabet” nennen wollte. Sie reichten bi3 zum Buchſtaben K. und erfchienen 
unter dem Titel „Nachlaß“ (2 Bde., Freiburg 1830). Ein anderer Theil feines 
Nachtaffes find die „Blaͤtter der Erbauung und des Nachdenkens“, die auch den 
Titel „Fortfegung der Stunden der Andacht“ (2 Bde., Freib. 1832) führen. 

Kellermann (Franz Chriftian), Derzog v. Valmy, Marfhall und 
Pair von Frankreich, geb. 30. Mai 1735 in Strasburg, trat als Hufar 1752 
bei der Legion Conflans in Dienfte und machte die erſten Feldzuͤge des fiebenjähris 
gen Krieges mit, Seines tapfern Verhaltens wegen wurde er 1758 zum Offizier 
ernannt, und durchlief num die Dienfigrade bis zum Marechal de Camp. Beim 
Ausbruch der Revolution zeichnete er fich durch Patriotismus und verftändiges Bes 
tragen aus, fodaß die Bürger von Landau, wo er fi in Garnifon befand, ihm 
eine Bürgerkrone überreichten. Nach Ausbruch des Krieges, 1792, erhielt er das 
Commando der Mofelarmee, vereinigte fih im Sept. mit der Hauptarmee unter 
Dumouriez, und hielt am 20. Sept. 1792 den berühmten Angriff des Herzogs, 
von Braunfchweig aus. Diefe fogenannte Kanonade von Valmy beftimmte die 
Verbündeten zum Rüdzjug und entfchied den Feldzug. In den nachfolgenden 
Kriegen Frankreichs erhielt. K. verfchiedene Generalcommandos. Napoleon er: 
hob ihn 1808 zum Grafen von Valmy und gab ihm den Sohannisberg als 
Dotation, die er aber nady dem Sturze Napoleon’s verlor. Nach der Reftauration 
der Bourbond wurde er in bie Pairskammer gewählt, wo er fich als Vertheidiger 
der Öffentlichen Freiheit bewährte. Er farb am 12. Sept. 1820. In feinem leg: 
ten Willen hatte er verordnet, daß fein Herz auf dem Schlachtfelde von Balmy 
folfte begraben und der einfache Denkſtein mit der Inſchrift bezeichnet werden: „Ici 
sont morts glorieusement les braves qui ont sauve la France au 20 Sept. 1792. 
Un soldat, qui avait 'honneur de les commander dans cette m&morable jour- 
nee, le marechal Kellermann, duc de Valmy, dictant, apres 28 ans, ses der- 
nieres volontes, a voulu que son coeur fut place au milieu d’eux,” Diefe Hands 
lung fand am 20, Oct. 1820 auf eine feierliche Weife ftatt. — Sein Sohn, 
Graf von Balmy, geb. 1770, wurde 1796 Bonaparte's Generaladjutant, 
trug 1800 als Brigadegeneral der Reiterei viel zum Siege bei Marengo bei, zeich 
nete fi) in Spanien, 1813 bei Baugen und 1815 bei Kigny und Waterloo aus. 

Kellgren (Heinr.), ſchwed. Dichter und Literator, geb. 1751 in Scho: 
nen, ſtudirte auf der Univerfität Abo und war einer der Erften, die zum Mitgliebe 
der vom König Guftav II. 1786 geftifteten Akademie der Wiffenfchaften in Stock⸗ 
holm ernanmt wurden. Von diefer Zeit an widmete er fich befonders dem Studium 
der Geſchichte, ftarb aber fhon 1795. K. wird im ganzen Norden als einer der 
phantafiereichflen Dichter gefchägt. Sein Geift hatte Tiefe und erfaßte finnig jeden 
Segenftand. Eine Gefammtausgabe feiner Oden, Tragödien und Iprifchen Ge: 
dichte erfchien nach feinem Tode in Stodholm; darin befinden fich auch feine Über- 
fegungen mehrer Dden des Horaz und Zibull, und einiger Sachen von Voltaire, 
forie fein „Verſuch über Moralphilofophie”. 

Kelten nannten die Römer die Gael oder Galen, einen ber vier Haupt⸗ 
voͤlkerſtaͤmme, welche das alte Gallien bewohnten und deren Bezirke ſich von der 
äußerften Spige der Bretagne bis an den Rhein und die Alpen erjtredten. - Die - 
Römer nannten daher das ganze Rand Celtica oder Galatia, Die Abftammung der 
Kelten ift ungewiß; fie famen in unbekannter Vorzeit aus Afien; ihre ältefte Ein= 
wanderung in Oberitalien, die man Eennt, geſchah unter Belovefus zur Zeit des 
Zarquinius Priscus. In Deutfchland hatten fie den untern Theil längs der 
Donau bis Pannonien und Illyricum, ſowie Helvetien mit ihren Colonien befegt. 
Bon Öallien aus drangen fie in Schwärmen nad) Britannien und.den dazu gehoͤ⸗ 
rigen Infeln. Die Kaledonier, Picten und Scoten, fowie die Wallifer find mit 
ihnen einerlei Stammes. In Spanien vermifchten fie ſich mit den von ihnen be> 
fiegten Iberiern. Durch den Handel mit den Römern wurden bie Kelten gefitteferz 
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durch innere Kriege aber ſchwaͤchten fie fih. Die ital. Kelten wurden 220 v. Chr. 
durch die Römer unterjoht, die Bojer verbanden ſich mit den Helvetiern, die 
illyriſchen Kelten mit den Illyriern. Zu der Zeit, wo die Geſchichte ausführlicher 
von ihnen fpricht, waren fie nicht ganz ohne Bildung.. Ihre Verfaffung war 
ariftofratifch ; die Edeln unterihnen bildeten eine Nationalverfammlung ; der gemeine 
Mann war nicht viel beffer ald em Sklave. Von Körper waren fie ‚groß -und 
ſtark; beim Angriffe ungeftüm, jedoch ohne Ausdauer. Ein ungeheures Schwert, 
meift aus Kupfer, mar ihre Hauptwaffe. In großem Anfehen ftanden bei ihnen 
die Priefter? Druiden (f. d.). genannt. Die Eeltifche oder galifche Sprache, 
welche durdy die frühe Vermiſchung der Kelten mit den roͤm. und fächf. Eraberern 
ihres Landes die Reinheit verlor, findet fih nur noch an den außerften Enden ihrer 
Mohnfige, in Irland, den Hebriden und dem fchot. Hochlande. 

Keltern heißt fo viel als Auspreſſen und wird vorzugsweife vom Aus: 
preffen der Weintrauben gejagt. Die mechanifche Vorrichtung, wodurch das Kels 
tern gefchieht, heißt Kelter, und ift gewoͤhnlich entweder eine fogenannte Baum: 
£elter, wo ein ſchwacher Baum oder eine ſtarke Stange ald Hebel wirft, oder eine 
Spindelpreffe, wo eine ſtarke hölzerne oder eiferne Schraube die Gewalt ausübt. 
Bei beiden Arten hat der Kelterkaften unten ein Zoch, durch welches der ausgeprefite 
Saft (Moft) abläuft. Eine Abänderung der gemeinen Baumfelter ift die Reif: 
preffe, welche häufig in Ungarn angewendet wird. Außerdem gibt e3 noch viele 
andere Vorrichtungen zum Keltern. | ' 

Kemble (John Philipp), einer der berühmteften engl. Schaufpieler, geb. 
1757, erhielt von feinem Vater, Roger K., der ſich als Schaufpieler ebenfalls 
vortheilhaft bekannt gemacht hat, eine forgfältige Erziehung. Zum geiftlichen 
Stande beflimmt, ſtudirte er im Collegium zu Douay, ging aber nach Vollendung 
feiner Studien, wider den Willen feiner Familie, auf die Bühne. Er.trat zuerft 
zu Wolverhampton ald Zheodofius, in Rowe's Tragödie diefes Namens, mit 
großem Beifall auf, befuchte dann Manchefter, Liverpool und York und fam 
1781 nah Dublin und 1783 nach London, wo er zuerft ald Hamlet auf dem 
Drurylanetheater auftrat und zehn Jahre fpäter Regiffeur wurde. Nach manden 
Verdrieplichkeiten nahm er 1796 feinen Abfchied, befuchte 1802 und 1803 Frank: 
reich und Spanien und kaufte nach feiner Ruͤckkehr einen Antheil am Coventgarden: 
theater. K. war ein Schaufpieler yon großem Talent und Studium... In heroi: 
fhen Rollen, deren Charakter mehr in Kraft und Würde ald im Pathos befteht, 
in philofophifcher Declamation und in Rollen würdevoller Zärtlichkeit hatte er viel: 
feiht kaum feines Gleichen. Seine Hauptrollen. waren Hamlet, Macbeth, 
Coriolan, in welcher er zum legten Male auftrat, Beverley und Othello. Als 
Schriftſteller hat ſich K. durch) einige Farcen, 5.3. „The projects”, „The pan- 
nel”, „The farmhouse”, bekannt gemadht. ine Sammlung Jugendgedichte 
unterdrüdte er bald nad) ihrem Erfcheinen. Die legten Jahre feines Lebens brachte 
er in ber Schweiz zu und.ftarb zu Laufanne am 26. Febr. 1823. Seine Statue 
wurde 1833 in der Weftminfterabtei aufgeftellt. Boaden's „Memoirs of the life 
of J. Ph. K.“ (2 Bde., Lond. 1825) enthalten die Gefchichte des engl. Theaters 
feit Garrick. — 8.8 Bruder, Charles, geb. 1775, ftudirte ebenfalls in Douay und 
ward dann bei ber Poft angeftellt; aber auch ihn £rieb feine Neigung auf die Bühne. 
Er trat zuerft 1792 als Roland in Shakfpeare’s „As you like it”, mit Beifall in 
Sheffield auf; dann 1794 als Malcolm in „Macbeth“ auf dem Drurylanetheater, 
und machte 1802 eine Reife auf das fefte Land. Später vereinigte er fich mit ſei⸗ 
nem Bruder beim Coventgardentheater und übernahm bei deffen Abgange die Leis 
tung diefer Bühne. Seine Gattin, Maria Therefe K., geb. zu Wien 1774, 
wo ihe Vater, von Camp, Tonkuͤnſtler war, trat ſchon ald Kind in Noverre's 
Balletten auf, und fpielte und tanzte dann auf mehren Bühnen mit Beifall. Auch 
ſchrieb fie ein Luftfpiel, „Die erften Fehler“, welches zuerft 1799 aufgeführt wurde. 
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Sie verheirathete fih 1806 mit 8. Die oͤkonomiſchen Verhältniffe bes Covent⸗ 
gardentheaters, an welchem K. als Miteigenthümer Antheil hatte, wurden fpäter 
immer mehr gerrüttet. K. bot zwar verfchiedene Mittel auf, der Bühne ihren alten 
Glanz wieder zu geben, unter andern durch ältere deutfche Opern, die er 1826 
aus Deutfchland mitbrachte und durch die erfolgreiche Aufführung von Weber’s 
„Dberon‘‘; allein vergebens, Die Erplofion des zur Gasbeleuhtungsanitalt im 
Innern des Theaters gehörigen Gafometers im 3. 1828 vermehrte die Verlegens 
heiten ber Unternehmer fo. fehr, daß 1829 das Theater verfteigert werden follte. 
Die Achtung, die K. fich erroorben hatte, bewog einige Kunftfreunde, ihm durch 
eine eröffnete Unterzeichnung Beijtand zu leiften, und mehre ausgezeichnete Schau: 
fpieler zeigten ihre Bereitwilligkeit, den Fall der Kunftanftalt aufzuhalten, indem 
fie ihm ihre fortdauernde Mitwirkung zufagten. Noch mehr aber als diefe Bemüͤ⸗ 
hungen wirkte das glänzende Talent, das feine Tochter, Frances Anne, bei 
ihrem erften Auftreten zeigte. Noch fehr jung und nicht für die Bühne beflimmt, 
aber durch den Umgang mit ihrer Tante Siddons (f. d.) vielfeitig gebildet, und 
fchon als Dichterin ausgezeichnet, fand fie in der Eindlichen Liebe die Anregung, ihre 
Kunftfertigkeit auszubilden. Sie trat zuerft 1829 in „Romeo und Julie” mit 
einem Beifall auf, der ſeitdem immer ftieg. Eine ebenfo günftige Aufnahme fand 
fie in Amerika, das fie 1832 mit ihren Ältern befuchte. She Trauerſpiel „‚Fran- 
cis the first” (Lond. 1832) fand auch auf der Bühne Anerkennung. Seit 1833 
ift fie die Gattin eines Heren Butler und gab 1834 „Journal of a residence in 
the Umted States“ zu London heraus, 

"Kempelen (Wolfe. v.), der Erfinder der berühmten Schachmaſchine, 
ward zu Presburg am 23. Jan. 1734 geboren und ftarb als Hofrath und Referen⸗ 
dar bei der ungar. Dofkanzlei zu Wien am 26. März 1804. Die Schachmafchine, 
melche ee 1769 der Kaiferin Marin Therefia zum erften Dale zeigte, ſtellt einen 
Mann von natürlicher Größe vor, der türkifch gekleidet ift und vor einem Zifche 
figt, auf welchen ein Schachbret fteht. Der Tiſch felbft hat an den Füßen Rollen, 
um ihn von einer Stelle auf die andere bewegen, und fomit den Verdacht, als fei 
ein Menfch unter dem Zifche verborgen, um fo mehr vermeiden zu fönnen. Diefe 
Mafchine fpielte mit den gefchicteften Spielern und war ihnen faft immer überlegen. 
inwiefern der Erfinder, der immer neben dem Tiſche ftand, oder auch in ein auf 
einem entfernten Zifche befindliches, mit dem Schachfpieler felbft in feiner Verbin: 
bung flehendes Käftchen fah, das Spiel des Schachſpielers leitete, oder ob in ber 
Maſchine ſelbſt ein Menfc verborgen war, hat nicht entdedit werden können. Der 
Erfinder war flets bereit, das Innere der mit Rädern, Hebeln und Springfedern 
angefüllten Mafchine Jedem, der es verlangte, zu zeigen. Da die Züge eines 
Schachſpielers indeß nur durch ein denkendes Wefen hervorgebracht werden können, 
fo war nur ein folches im Stande, den gethanen Zügen entfpredyende entgegenzus 
fegen, und folglich mußte, auf welche Weife e8 auch bemwerkitelligt wurde, ein den⸗ 
kendes Weſen mit ihr in verborgener Verbindung flehen. Demnach lag das Ver» 
dienftliche der Mafchine mehr in dem Mechanismus, als in der Kunft, mit wel- 
cher fie ihrem Gegenfpieler die Partien abzugewinnen wußte. K. ging mit diefer 
Maſchine nad) Paris und 1785 nad England, wo er großes Auffehen erregte. 
Nach feinem Tode verkaufte fie fein Sohn an einen gefchidten Mechaniker. Sie 
befand fi) 1812 im der Billa Bonaparte zu Mailand, 1819 zu London und 1822 
wieder zu Parid. Noch Eünfklicher als diefe war bie von 8. 1778 erfundene 
Sprachmafchine, welche, 1" 3. breit und ꝛ $. lang, aus einem vieredigen, 
mit einem Blafebalge verfehenen Kaften beftand. Wenn der Blafebalg nebft feinen 
Klappen, nach Verhaͤltniß der zu fprechenden Wörter, bewegt wurde, To ſprach 
bie Mafchine alle Sylben deutlich und vernehmlich aus. Eine Wiederholung ders 
felben mit vielen Verbeſſerungen fiellte 1828 der Mechanifus Poſch in Berlin aus. 











Kempis Kentucky 167 


Auch fchrieb K.ein Werk: „Mechanismus der menfchlichen Sprache” (Wien 1791, 
mit 27 Kupfern). ä 

Kempis (Thomas a), f. Thomas a Kempis. 

Kempten, eine Stadt im bair. Oberdonaukreife an der Iller, mit 6100 
Einw, und einem Gymnaſium, war früher Reichsſtadt, wurde aber 1801 zu 
Baiern gefchlagen. Der Abt des dafigen Benebdictinerftifts ftand unmittelbar unter 
dem Papfte, war deutſcher Reichsſtand und Marfchall der Kaiferin. 

Kennicot (Benjamin), geb. 1718 zu Tottneß in Devonfhite, wo fein 
Vater ein armer Schuhmacher und Küffer war, geft. als Profeffor der Theologie 
zu Orford 1783, hat fi) durch feine Sammlung von Lesarten aus 253 Hand: 
ſchriften und 12 gedruckten Ausgaben der hebr, Bibel verdiene gemacht, bie ex in 
dem „Vet. Test, hebr. cum variis lectionibus” (2 Bde., Orf. 1776— 80, Fol.) 
abdruden lief. K. ward bei dieſer mühfamen und Eoftfpieligen Unternehmung 
durch eine Unterzeichhung von mehren taufend Pf, St. unterftügt und dadurch in 
den Stand gefegt, mehre Gelehrte, unter Andern Bruns, nach Spanien, Sta: 
lien, Deutſchland u. f. w. zu fhiden, um für ihn Handfchriften und Ausgaben 
zu vergleichen. Allein im Ganzen erithäft fein Werk der Schreibfehler viele, der 
brauchbaren Lesarten hingegen ſehr wenige. Auch fehlte K. theils felbft im 
Plane, theild war er weder mit den morgenländ, Sprachen noch mit ben Grund: 
fügen des Kritik vertraut genug. Nach feinem Tode erfchienen feine „Re— 
marks on select passages in the Old Test. to which are added eight ser- 
mons”’ (Drf. 1787): | 

Kenotaphium, di. leerer Grabhügel, heißt jedes an irgend einem belie: 
bigen Dete zu Ehren eines Verjtorbenen errichtete Monument, ohne daß bie Aſche 
befjelben darin aufbewahrt wird. Kenotaphien waren nanientlic bei den Griechen 
und Etrusfern, fowie überhaupt bei mehren alten Völkern fehr gemöhnlid). 

Kent (Will.), der Vater der beit. Gartenkunft, geb. 1685 in der Graf: 
ſchaft York, war anfangs Kutfchenmaler, ging aber fehr bald nad) Kondon, um 
fid) einem böhern Kunſtzweige zu widmen. Durch Unterftügung ward er in 
den Stand gefegt, Rom zu beſuchen, wo er fich befonders mit Malerei befhäf: 
zigte. Lord Burlington, der K.'s Anlagen für die Gartenverfchönerungen bes 
merkte, veranlaßte ihn, zur Baufunft überzugehen. K. nahm wahr, daß die 
Natur die Symmetrie nur in Beinen Körpern liebe, nicht aber in der Oberfläche 
bes Bodens, und daß in ihren großen Werken Mannichfaltigkeit und Ordnung 
vormwalteten. Nur zur Abwechfelung wähle fie die gebogene Linie, gebe aber ben 
Gewäffern einen fchlängelnden Lauf, bepflanze die Anhöhen, ohne fie zu ebnen, 
verfhönere natürliches Gebuͤſch, ohne folches zu zerftören, Laffe auf reihem Boden 
eine Fülle von Begetätion entftehen und öffne dem Auge teizende Anſichten; biers 
aus folgerte er, daß man einen anmuthigen Hain mit Gebäuden veredein müffe. 
Enthufiaftifch nahmen die Briten die Zeichnungen von RS Anlagen auf, Auch 
Pope's fhöne Anlagen zu Twickenham leiteten 8. zu noch größern Jdeen, bie 
lange in England für den Gartenfiyl ald Vorfchrift galten. K. ftarb zu Bur⸗ 
lington 1748, 

Kentudy, einer der Vereinigten Staaten Nordamerikas, ziemlich in ber 
Mitte derfelben, ift im N. von Indiana, im NW. von Illinois, im O. von Vir: 
ginien, im NO. von Ohio, im ©. von Zenneffee und im SW. von Miffouri bes 
grenzt, hat einen Slächenraum von ungefähr 000 IM. und zählt gegen 689,000 
Einw. Das Land ift größtentheils eben, und nur im SD. vom Cumbetlands⸗ 
gebirge durchzogen. Es ift fruchtbar und reich an Wäldern, und das Klima guͤn⸗ 
ftig für den Obſt- und Getreivebau, in Haupterzeugniß iſt Salpeter, welcher 
in den zum Theis fiundenlangen Höhlen des Gebirges in ungeheurer Maffe gefun: 
ben wird, ferner natürliche Pottafche und Salz. Die ausübende Gewalt hat ber 
Gouverneur; die Geſetzgebung ein Senat von wenigftend 24 Mitgliedeen, die auf 
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vier Fahre gewaͤhlt, jährlich zum Viertel ausfcheiden und erfegt werden, und das 
Haus der Repräfentanten, welches aus wenigſtens 58 und nicht über 100 Mit: 
gliedern beſteht. Wahlmänner find alle freie Bürger, die Neger, Mulatten und 
Indianer ausgenommen. Zum Gongreffe fendet K. zwei Senatoren und 13 Ne: 
präfentanten. Der ganze Staat ift in 71 Grafſchaften getheilt und hat Frankfort, 
am Kentucky, mit 2000 Einw. zur Hauptftadt. Naͤchſt diefer find die Städte 
Zerington, wo 1821 eine Univerfität, das Wafhingtoncolfege, geftiftet wurde, und 
Louisville mit 6000 Einw. zu erwähnen. . 
Kephalonia oder Cefalonia, die größte aller Inſeln im ionifchen 
Meere, an ber Weftfeite der Halbinfel Morea und am Eingange des Golfo di 
Patraffo, von Theaki nur duch eine ſchmale Meerenge getrennt, zähle auf 
16 IM. ungefähr 48,000 Einw. Die Infel ift gebirgig, aber ſehr fruchtbar, 
und hat ein mildes Klima, fodaß Rofen und Nelken felöft während des fogenann= 
ten Winters blühen. Die Haupterzeugniffe find: Wein, DL, Korinthen, Baums 
“ wolle, Seide, officinelle Kräuter, Salbei, Rosmarin und Sübdfrüchte, welche 
zum Theil in großen Quantitäten ausgeführt werden. Bei der eigenthuͤmlichen 
Landwirthſchaft der dortigen großen Grundeigenthuͤmer muß fie faft alles Ge— 
treide und Fleifh aus Morea beziehen. Die Einwohner find als treffliche See: 
fahrer bekannt und unterhalten gegen 400 eigne Schiffe. Die Hauptfkadt Ke— 
phalonia oder Argoftoli an der Südküfte mit 5000 Einw., einem Gymna⸗ 
fium und guten Hafen, wurde haufig durch Erdbeben heimgefucht. Einer der wichs 
tigften Ankerplaͤtze iſt Leruri mit 5000 Einw. an der Oſtkuͤſte. Die Zeflung Aro 
ift eins der ftärkften Bollwerke Griechenlands. K. gehörte bis 1797 den Vene— 
tianern, ward hierauf von ben Sranzofen befegt, 1815 aber zur Republik der ver: 
einigten Joniſchen Inſeln (f. d.) gefchlagen. Vgl. Napier’s „Statistical ac- 
count of the isl, of Cefalonia” (Lond. 1824). | 
Kepler (Joh.), einer ber ausgezeichnetften Männer allee Sahrhunderte, 
mit Recht der Vater der neuern Aftronomie genannt, ward am 27. Dec. 1571 
zu Magftatt, einem Dörfchen nahe bei Weil im Wirtembergifchen, geboren und, 
in Folge der Armuth und bes wechſelnden Schidfals feines Vaters, eines Saft: 
wirthes, in feiner frühen Erziehung fehr vernachläffigt. Er befuchte die Klofter: 
ſchule zu Maulbronn und bezog nad) feines Waters Tode die Univerfität Tuͤbin⸗ 
gen. Armuth, die ihm ſchon in der Wiege entgegentrat, blieb auch hier, wie 
durch fein ganzes Leben, feine treue Begleiterin. Mathematik ftudirte er nur ale 
vorgefchriebenes Vorſtudium der Theologie, ber er fich zu widmen entfchloffen war. 
Seine mathematifchen Kenntniffe waren um biefe Zeit noch fo befchränft, daß er 
die Profeffur der Mathematik zu Gräg, welche 1593 ihm angetragen, nur in 
der Hoffnung befferer Ausbildung annahm. In Gräg erſt fing er an, fich mit 
Mathematik nnd Aftronomie, von welcher er noch gar nichts verftand, ernftlicher 
zu befchäftigen. Sein erftes Werk war ein Kalender für das Jahr 1594, der nur 
als der Erftling feiner Arbeiten der Erwähnung werth ift. Zwei Jahre fpäter er 
ſchien fein „Prodromus dissertationum cosmographicarum, continens myste- 
rium cosmographicum” (Züb. 1596), welches Werk fchon das Gepräge des 
Scharffinns und der Beharrlichkeit feines Verfaffers am fich trägt. Er verbreitete 
fi darin über die Vorzuͤge des Kopernicanifchen Syſtems, als deifen eifrigen An⸗ 
bänger er fich erklärte, gab aber darin zugleich Beweiſe von feiner äußerft lebhaften 
und dem ruhigen Verftande oft vorauseilenden Einbildungskrafl. Schon damals 
fland er mit Tycho, dem er über Alles verehrte, und der nicht nur feinem Scharf: - 
finn, fondern auch den Zehlern feiner Phantafie Geredytigkeit widerfahren ließ, 
in Briefwechſel. Als Tycho bei feinem Hofe in Misgunft gefallen und 1599 von 
Uranienburg nah) Prag gefommen war, verlieh auch K. Graͤtz und ging nad) 
Drag, um Tycho's Beobachtungen beimohnen und fie zu feinen Unterſuchungen 
benugen zu koͤnnen. Hier verfhaffte ihm Tycho die Stelle eines kaiſ. Mathemas 
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tikers. Als aber in den bedrängten Zeiten, welche ben breifigjährigen Krieg vors 
bereiteten, feine eine Befoldung ihm, nicht ausgezahlt wurde, fo begab er fich, 
nachdem er 11 Jahre in Prag in der größten Dürftigkeit gelebt hatte, wieder nad) 
Linz als Profeffor der Mathematik, wo er 15 Jahre in nicht glüdlicherem Ver: 
hältniffe zubrachte. Seines Elends müde, nahm er die Vorfchläge eines Privat: 
mannes in Ulm an und verlebte bei dieſem die drei folgenden Jahre. Weil aber 
auch hier die mit ihm eingegangenen Bedingungen nicht erfüllt wurden, fo begab 
er fi) in die Dienfte Wallenftein’s. Diefer, ein Liebhaber der Aftrologie, fand 
in dem Aftronomen nicht, mas er fuchte, und gab ihm, vielleicht nur, um feiner 
108 zu werden, eine Profefforftele an der Univerfität zu Roſtock. Doch auch 
hier wurde, der damaligen Unruhen wegen, feine Befoldung ihm nicht ausgezahlt. 
Nachdem er in großem Mangel ein Jahr in Roſtock verlebt, entfchloß er fich, in 
Derfon auf dem Reichstage zu Regensburg um Auszahlung feiner noch ruͤckſtaͤndi— 
gen Penfion zu bitten. Doc) kaum dort angelangt, unterlag er den Anſtrengun⸗ 
gen feiner Reife und dem ihm überall verfolgenden Kummer, und ftarb dafelbft 
am 15. Nov. 1631. Sein Nachlaß war aͤußerſt gering; in demfelben befand 
fih ein Eremplar feines unfterblichen Werkes: „De stella Martis”, welches 
er dem Reichstage überreichen wollte, um ihn daburch zum Erbarmen für feine 
und feiner Kamilie hülflofe Lage zu bervegen. Fürft von Dalberg ließ ihm in Re: 
gensburg 1808 durch Subfeription ein Monument fegen, welches aus einem runs 
den, offenen, auf acht Säulen ruhenden Tempel von Baditeinen befteht und 
8.8 Büfte in der Mitte trägt. Die wichtigſte unter K.'s Schriften iſt die „Astro- 
nomia nova, 5. Physica coelestis tradita commentarüs de motibus stellae Mar- 
tis” (Prag 1609, Fol.), ein Werk, welches feinem Verfaſſer die Unfterblichkeit 
fichert und als claſſiſch glt. Vgl. „K.'s Leben” vor feinen Briefen (Lpz. 1718, 
Fol.), und „K.'s Leben und Wirken, nach neuerlich aufgefundenen Manuferipten 
bearbeitet von Breitſchwert“ (Stuttg. 1831). | 
Die von 8. aus Tycho's Beobachtungen abgeleiteten Gefege des Planeten: 
laufes find in der Sternkunde unter dem Namen der drei Kepler’fchen Gefege (regu- 
lae Kepleri) befannt, und fie find ed, auf welche ſich Newton’s nachherige Ent» 
befungen nebft der ganzen neuern Theorie der Planeten gründen. Das erite 
diefer Gefege ift, daß die Planeten nicht, wie noch Kopernicus angenommen 
hatte, in Kreifen, fondern in Ellipfen um die in einem Brennpunfte derfelben 
liegende Sonne ſich bewegen. K. verdankt diefe Entdedung den Beobachtungen, 
welche Tycho über den Lauf des Planeten Mars, beffen bedeutende Excentricitaͤt 
fih ganz befonders zu diefer Beftimmung eignet, angeftellt hatte, und welche er 
einer unbefchreiblid; mühfamen Analyfe unterwarf. Das zweite Gefeg befteht 
darin, daß die aus der Sonne nach dem Planeten gedachte grade Linie (der radius 
vector), von ber Bahnebene in gleichen Zeiten ftets gleich große Sectoren abfchnei: 
det; und K. berechnete nad) dieſer Regel feine Zafeln, indem er ſich die ganze 
Bahnflaͤche in eine Anzahl ſolcher Sectoren getheilt dachte und hieraus die denfel? 
ben zugehörigen Winkel an der Sonne fuchte, welche Aufgabe nach ihm das Kep> 
ler’fhe Problem beißt. Das dritte Gefeg endlich lehrt, daß fich bei der 
Dlanetenbewegung die Duadratzahlen der Umlaufszeiten wie die Würfel der mitt: 
lern Entfernungen von der Sonne verhalten, und man hat, bei dem Mangel an: 
berer Mittel, daraus z.B. die Entfernung des neu entdedten Planeten Uranus 
von der Sonne mit volllommener Sicherheit gefchloffen, nachdem man nur ein: 
” mal wußte, daß feine Umiaufszeit etwas über 82 Jahre beträgt. 
Keratry (Augufte Hilarion), franz. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 
283. Dee. 1769 zu Rennes aus einer adeligen Familie, begann feine Studien 
Duimper und beendigte fie in feiner Vaterſtadt, wo er mit Moreau, der bamald 
(1787 — 88) Prevot an ber Rechtsſchule war, in freundſchaftliche Verhaͤltniſſe 
trat. Wie die meiſten Gebildeten jener Zeit, bekannte auch K. beim Ausbruch ver 
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Revolution fich zu deren Grundfägen. Nach dem Tobe feines Waters, 1789, 
übernahm er ein ererbtes Landgut in Finisterre, und von dort aus richtete er eine 
Bittſchrift an die Affembiee conftituante, worin er auf Einführung der gleichen Erb⸗ 
vertheilung in adeligen Familien und Aufhebung der Majorate antrug. Er machte 
in jener Zeit mehre Reifen nad) Paris und trat als enthufiaftifcher Liebhaber der 
Schönen Literatur in Verbindung mit mehren berühmten Dichtern und Literatoren. 
Als die Revolution den Schredensmännern In die Hände fiel, wurde auch K. ei= 
nige Male verhaftet, auf Bitten feiner Gemeindemitglieder aber freigegeben, Von 
diefer Zeit an lebte K. ganz der Landwirthſchaft und feinen literarifchen Beſchaͤfti— 
gungen, verwaltete aber aber faft ununterbrochen Municipalämter, die ihm feine 
Mitbürger auftrugen. Die allgemeine Achtung und Liebe, welche K. genoß, be: 
wog indeß bei veränderter Ordnung der Dinge die Wähler des Departements Si: 
nisterre, ihn 1818 zu ihrem Deputirten zu wählen. Als folcher gehörte er zu den 
Doctrinaires, befand ſich aber, fo oft die Minifter oder die damals fiegteiche Res 
actionspartei die Freiheit antafteten, in den Reihen ber Oppofition. Seine Meis 
nungen, die er mit Muth und Beredtfamkeit in der Kammer ausſprach, theilte er 
ebenfalls in mehren Journalen mit, namentlich im „Courrier frangais”, untee 
deſſen Hauptredactoren fich K. feit 1819 befindet. Auch an der „Revue encyclo- 
pedique” hat er feit ihrer Gründung Theil. Als die Genfur den liberalen Schrifts 
ſtellern die freie Discuffion in den Journalen unmöglicy machte, gab K. in meh⸗ 
ren Brofhüren fein Gutachten über die Lage des Landes ab. Hierher gehören 
feine „Documens historiques pour servir à l’histoire de France en 1820”, mo» 
zu fein „La France telle qu’on l'a faite” (Par, 1821) die Fortfegung bildete, 
Legtere Brofchüre gab eine grelle aber getreue Schilderung der begünftigten Anma= 
ßungen der wieder aufgelebten Arijtofratie. In feiner mit Lanjuinais (f. d.) 
gemeinfhaftlich verfaßten Schrift: „De l’organisation municipale en France” 
(Par. 1821), befämpfte er, und zwar mit Erfolg, den vom Minijlerium ber 
Kammer vorgelegten Gefegentrourf über die Gemeinden, wodurch eine der theuer: 
ften Bürgfchaften der Nationalfreiheit vernichtet zu werden drohte. Doc fah K. 
allmälig die Nuglofigkeit feines Redens in der dermaligen Kammer ein und fprach 
nur felten, dann aber mit Eifer und Geift und flets für Vernunft und Red. 
Sim 5. 1324 wurde er nicht wieder zum Deputicten erwählt; feit der Juliusrevo⸗ 
lution hat er aber wieder an den Öffentlichen Angelegenheiten thätigen Antheil ges 
nommen, indem er für Morlaix im Departement Finisterre gewählt wurde, und 
meift im Sinne des doctrinairen Minifteriums geſtimmt, fowie er dann auch dem 
„Courrier frangais” verlaffen hat und dafür gegenwärtig am „Journal des de- 
bats“ mitarbeitet. Bon feinen Schriften nennen wir, außer ben obengenannten 
politifchen, wozu noch die „Du culte en general et de son etat particulierement 
en France” (Par. 1825, 2. Aufl, 1825), tommt, feine popularsphilofophifchen: 
„De Vexistence de Dieu et de l’immortalite de Fame” (Par, 1815) und „In- 
ductions morales et physiologiques” (Paris 1817, 2. Aufl. 1818). An Ges 
dichten und Romanen fchrieb er: „Ruth et Na&mi”, po&me (Par, 1811, 2. Aufl. 
1824); „Voyage de 24 heures; „Habit mordoré“, ein humoriftifcher Ver: 
fuch; und zwei viel gelefene Romane: „Les derniers des Beaumanoirs, ou la 
tour d’Helvien” (4 Bde., Par. 1824) und „Frederic Styndall, ou la fatale 
annde” (5 Bde., Par. 1827). Auch hat er fich über die Kunft vernehmen lafs 
fen, und feine Schriften: „Annuaire de l’ecole frang. de peinture, ou lettres 
sur le salon de 1819 (Par. 1820) und „Du beau dans les arts d’imitation” 
(3 Bde, Par. 1822), verrathen hier den geiftreich reflectirenden und Eenntniß- 
reihen Dann, ber zwar, theilweife durch das Studium Kant's gebildet, den bes 
engenden Kreis der gewöhnlichen dürftigen franz. Kunftphilofophie durchbrochen 
bat, aber body noch an mationaler wie fubjectiver Einfeitigkeit leidet. 

Kerguelen Tremärec (Zoos Joſeph de), ein frartz. Secheld geb. zu 
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Duimper in Bretagne um 1745, wurde 1767 und 1768 zur Anlegung und Be 
deckung einer Fifcherei an der Küfte von Island benugt, ging 1771 nad Iete 
be France, um den von Grenier vorgefchlagenen kürzern Weg nad) Indien zu pruͤ⸗ 
fen und das füdl., von Gonneville entdedte Land zu unterfuhen. Nachdem er 
die Matdiven befucht, kam er um Eeylon herum nach Isle de France zurid, Am 
16. Jan. 1772 ging er wieder in See und entdedte am 12. Febr. unterm 49° S. B. 
ein neues Land, wovon er im Namen des Königs von Frankreich Befig nahm. 
Als Cook auf feiner dritten Seereife 1776 die zurüdgelafjene Flaſche als Docus 
ment der frühern franz. Befigergreifung duch 8. fand, nannte er diefe Inſel oͤſtl. 
von Madagaskar, Kerguelen’s Land. Nach feiner Zuruͤckkunft erhielt K. eine 
neue Mifjion zu Entdedungen. Als er 1774 in Breft wieder ankam, trat einer 
feiner Offiziere ald Ankläger wider ihn auf, dem viele Kameraden beiftimmten, 
welchen er bisher bei Beförderungen vorgezogen war, K. wurde verhaftet und 
fchuldig befunden, daß er auf feinem Kriegsfchiffe geftattet habe, Waaren zum Vers 
kauf einzufchiffen, obgleich er blos verſchiedenen Subalternen erlaubt hatte, für 
ihr Geld Waaren zum Debit am Bord eines Kriegsfchiffes mitzunehmen. Die 
Urfache feiner Verfolgung war der Neid der Offiziere, die auf der Eön. Flotte und 
in den Navigationsfchulen fi zum Marinedienft gebildet hatten, wider Diejenis 
gen, welche ihre praßtifche Kenntniß zuerft auf Handelsſchiffen gewonnen hatten 
und dann mit Dffiziersrang in die Eon. Marine eintraten. Auch in der Revolus 
tiongzeit fürchteten die Schredensmänner diefen Seemann, ließen ihn verhaften 
und verabfchiedeten ihn nachher. Er fchrieb eine Gefchichte der franz. Seekriege 
und eine Darftellung der Urſachen, welche den Ruin der franz. Seemacht herbei: 
führten, ſowie der Mittel, folche herzuftellen, und ſchickte Nachrichten. von 
den Ereigniffen des Seekriegs zwifchen Frankreich und England von 1778 voraus, 
Er ftarb 1797. | 

Kerman oder Karamanien, bie öftlichfte Provinz Perfiens, mit einem 
Flaͤchenraume von 3080 IM., zwifchen dem perf. Meerbufen und Afghaniſtan, 
zum Theil gebirgig und nur durch Steppenflüffe bewaͤſſert, theilt fich in das eigent: 
fiche 8. und die Wüfte Nurmanſhir. Sie hat Gold: und Kupfergruben, und ihre 
Bewohner, Perfer, Hindu und Kurden, treiben ſtarke Schafzucht, ſowie Shawls⸗, 
Zeppichmanufacturen u. f.w. Das Küftenland heißt Moghilten oder Palmen: 
land. Die Hauptftadt der Provinz Kerman, Kermanfchah oder Sirdfehan, von 
hohen Mauern mit Baftionen und Gräben und zwei Fortd umgeben, mit 
vielen Mofcheen, Karavanferais und Bädern, hat feit 1794, wo der größte 
Theil der männlihen Bewohner niedergehauen und die Frauen und Mädchen als 
Sklaven fortgeführt wurden, ihren Flor verloren und zählt jetzt kaum 20,000 Einw. 
Meilenmeit ift fie ringeumber mit Ruinen bedeckt. 

Kermes it der Name eines Kleinen Inſekts mit fadenförmigen Fuͤhlhoͤrnern 
und einem Saugftachel auf der Bruft, welches ungefähr die Größe einer Erbſe er- 
reicht. Die Männchen find goldgelb geflügelt ımd haben fechs Fuͤße, zwei lange 
Fühlhörner und einen gabelförmigen Schwanz; die Weibchen dagegen find unge: 
flügelt und mit einem Schilde bedeckt. Traͤchtig fegen fie fich an bie Bäume und 
Pflanzen, namentlidy an die Steineiche feft, wo dann die Jungen, toährend bie 
Mutter ftirbt, durch die Hinterfpalte des Schildes hervorkriechen. Die meiften 
Kermes findet man in Frankreich, Stalien und Spanien. Unter ben 41 Arten 
biefer Thiere, die man bis jegt Eennt, find einige, vorzüglich die Schildlaus ber 
Stecheiche, ihrer Farbe wegen, deren man fich flatt der Gocherlilfe bedient, berühmt. 
Zu biefem Behufe fammelt man gegen Ende des Mai die trächtigen Weibchen 
und tödtet fie, auf Leinwand gebreitet, durch Befprengen mit Effig. Zugleich ent: 
fteht durch die Einfprengung ein rother Staub, der fich von der Schale ablöft. 
Getrocknet und gereinigt wird derfelbe in ledernen Beuteln, die wieder in linnene 


eingefchloffen find, hauptfächlich nach Afrika verführt, — Mineratifher 


172 Kerner Kertſch 


Kermes oder Karthaͤuſerpulver iſt ein kermes- ober rothbraunes, ſanft anzufuͤh⸗ 
lendes Pulver von ſchwachem Geruch und Geſchmack, welches im Waſſer und 
Weingeiſt unaufloͤslich, in Ätzlauge unvollkommen, in Schwefelkalilauge voll: 
kommen aufloͤsbar iſt. Salzſaͤure loͤſt das Oxydul auf, entwickelt Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas und läßt etwas Schwefel, welcher durch Zerfegung des Schwefelwaſſer⸗ 
ftoffgafes zu entftehen ſcheint, zuruͤck. 
Kerner (Juſtinus), bekannt ald Dichter und medicinifcher Schriftjteller, 
wurde am 18. Febr. 1736 zu Ludwigsburg in Würtemberg geboren, wo fein Vater 
Regierungsrath und Oberamtmann war, und in der dortigen lat. Schule und im 
Klofter Maulbronn unterrichtet. Nach dem Tode des Vaters follte er gegen feinen 
Willen fi dem Kaufmannsſtande widmen und kam in eine Zuchfabrif zu Ludwigs: 
burg. Aus diefer drüdenden Lage wurde er hauptfächlich durch die. Theilnahme 
und den Ruth des damals zu Ludwigsburg ald Prediger lebenden Dichters Conz 
befreit, und bezog 1804 die Univerfität Tübingen, wo er Arzneitunde fludirte. 
Dier fand er Uhland, mit welchem ihm gleiche Liebe zur deutfchen Dichtkunft und 
Hauptfächlid) zur Wolkspoefie aufs Innigfte verband. Beſonders aber wurde „Des 
Knaben Wunderhorn“ zur Schule feines Talentes. Nac Vollendung feiner Stu: 
dien begab er fich 1809 auf Reifen, diente nachher als praßtifcher Arzt und Ober: 
amtsarzt in verfchiedenen Gegenden feines Baterlandes, bis er 1819 zum Ober: 
“ amtsarzte in Weinsberg ernannt wurde, wo er fich mit feiner treuen Hausfrau am 
Fuße der Weibertreue, deren Trümmer hauptfächlich unter feiner Leitung vom 
Wuſte gereinigt und in die lieblichften Anlagen verwandelt worden find, in freund: 
licher Umgebung anbaute. Bald nach der Ruͤckkehr von feinen Reifen erfchienen 
von ihm: „Reifefchatten von dem Schattenfpieler Lux“ (Heideld, 1811), ein Buch, 
das von einer traumhaften Phantafie und höcyft originellem Humor eingegeben ift. 
Um dieſelbe Zeit beforgte er mit Uhland, Karl und Aug. Mayer, Guft. Schwab 
und Andern den „Schwäbifchen Almanach auf 1812”, und 1813 den „Dichter: 
wald“, und half fo die fröhlicy und zahlreich fortbiühende neuefte ſchwaͤb. Dichter: 
ſchule begründen. Seine Gedichte tragen ganz den Charakter des wahren Liedes, 
Sie erfchienen zuerſt gefammelt in Stuttgart 1812, und vervollftändigt ebendafelbft 
1826 und 1334. Als Arzt widmete ſich K. längere Zeit den Beobachtungen ber 
in Würtemberg fo häufigen Erfcheinung von Vergiftungen duch Würfte und bear: 
beitete diefen Gegenftand befonders vollftändig in der Schrift: „Das Fettgift oder 
die. Fettfäure, und ihre Wirkungen auf den thierifchen Organismus” (Tuͤb. 1822). 
Verdienſtlich war auch feine „Befchreibung des wuͤrtemberg. Wildbads” (3. Aufl., 
Tuͤb. 1832). Bon befonderm Einfluß auf K.'s Leben und jegige geiftige Richtung 
waren bie Beobachtungen, bie er als Arzt im Gebiete magnetifcher Erfcheinungen 
machte und die er in der „Gefchichte zweier Somnambulen” (Karler. 1824) und 
der „Seherin von Prevorft” (2 Bde. Stuttg. 1830; 2. Aufl. 1832) niederfegte. 
Die legtere Schrift, da fie gegen alle Bildung und allen Glauben der jegigen Zeit 
das Hereinragen einer Geifterwelt in die unferige ganz nach Weife des Volksglau— 
bens behauptet und vertheidigt, hat ihm vielen Kampf erregt und hatte die Heraus: 
gabe der „Blätter aus Prevorft” (3 Samml., Karlsr. 1831— 32), gemeinfchaft: 
lich mit Efchenmayer, zur Folge. (S. Prevorft.) | i 
| Kertfch oder Kiertfch, feite Stadt auf der kertſchiſchen Halbinfel in der 
ruſſ. Statthalterfchaft Zaurien, an der Meerenge Taman, mit einem für den 
Handel des ſchwarzen Meers und des afowfchen Bufens fehr wichtigen, großen 
und fihern Hafen, hat mit der unweit davon romantifch gelegenen feſten Stadt 
Jenikale Eine Stadtverwaltung. Beide haben etwa 4600 Einw., meift ausge: 
wanderte riechen, ferner Armenier und Tataren. Der Handel iſt im Aufblühen, 
wozu befonders die Eröffnung des. Hafens beigetragen hat, welche Kaifer Alerander 
1822 befahl. Auch befindet ſich in K. ein Mufeum für griech. Alterthümer und 
eine Quarantaineanftalt. Der Stadt gegenüber liegt das fruchtbare Deerden = und 
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Ackerbauland der tſchernomorskiſchen Kofaden, und nach dem Kaukafus hin das 
Land der Tfiherkeffen und der unabhängigen Abchafen (Abasia). Die Umgegend 
iſt Außerft fruchtbar; der Kapernſtrauch gedeiht ohne Pflege und der befte Erimfche 
Mein wird dafelbft gefeltert. Bedeutend ift die Pferdezucht, die Zucht der angoris 
fchen und aftrachanifchen Ziegen und der ſchwarzen und grauen aftrachanifchen 
Schafe; auch gewinnt man dafeldft viel See: und Glauberfalz und gräbt eine bee 
feinften Thonarten. In der Nähe K.'s finden ſich die Truͤmmer der alten Städte 
Pantikapaͤum, wo Mithridates der Große lebte, und Nymphaͤum. Noch jest 
heißt der höchfte Hügel bei K. der Stuhl des Mithridates. Beiden Nachgrabungen 
auf demfelben im 3. 1332 und feitdem öfter fand man Eoftbare Denkmäler aus 
alter Zeit, Afchenkrüge, Opfergeräthe, griech. Inſchriften, fchöngezeichnete Fis 
guren und Gruppen. € 

Keffelsdorf, ein Dorf, etwa eine Meile von Dresden, ijt merkwürdig: 
duch die Schlacht am 15. Dec. 1745, in welcher die Preußen, unter Anführung 
des Kürften Leopold v. Deffau, das fächf. Heer unter dem Herzog v. Weißenfels 
und dem Feldmarſchall Rutowski [hlugen. Die Sachſen hatten auf ihrem linken 
Flügel eine Batterie von 30 Kanonen, durch Grenabiere gededt. Dreimal ver 
fuchten die Preußen vergebens die Batterie zu erflürmen; da verlaffen die Sachfen 
ihre Verſchanzung, um ben Feind zu verfolgen. Von dem Dragonerregimente 
Bonin angegriffen und in Unordnung zurüdgeworfen, folgt ihnen der Generaf 
Lehmald auf dem Fuße, erjteigt bie Schanzen und tournirt die Flanke der Sachfen, 
die nach Eräftigem Widerftande in die Flucht gefchlagen werden, weil der Baif. General 
Grüne bemegungslos bleibt und nichts zu ihrer Unterftügung thut. In der Nähe 
von K. find bedeutende Steinkohlengruben. (S. Plauifher Grund.) 

Kette, f. Meffungen. 

Kette, hermetifhe, |. Hermes Zrismegiftus, 

Kettenbruch oder zufammenhängenden, fortlaufenden, continuiclichen 
Bruch nennt man diejenige Form eines Bruches, worin der Nenner aus einer 
ganzen Zahl nebfi einem Bruche befteht, deffen Nenner wieder eine ganze Zahl 
nebft einem Bruche ift u. ſ. w., melde Verkettung entweder ohne Ende fortgehen 
oder irgendwo abbrechen kann. Jeden gewöhnlichen Brud kann man-in einen 
Kettenbrucdy verwandeln, wenn man ben Zähler deffelben durch den Nenner theilt, 
ferner den Nenner durdy den bei der erften Diviſion erhaltenen Reſt und fo fort 
jeden vorhergehenden Reft durch den folgenden. Auch läßt fich jeder Kettenbruch 
auf die gewöhnliche Bruchform bringen. Die Kettenbrüche dienen, theild numerifche 
Brüche abzukürzen, theild allgemeine analytiſche Ausdrüde zur genauern Berech⸗ 
nung geſchickt zu machen, theils endlich in der Mechanik zur Beftimmung ber 
Zaͤhnezahl bei Rädern u. f. w. 

Kettenbrüden oder Hängebrüden nennt man Brüden, deren 
Fahrweg nicht von einer feften Unterlage getragen wird, ſondern an einer biegfamen 
Berbindung beider Ufer aufgehängt ift. Diefe Verbindung befteht entweder aus 
Seilen von Eifendraht oder gewöhnlich aus eifernen Ketten. Die Erfindung ber 
Kettenbrüden, die unftreitig unter die wichtigften Gegenftände der neuern Mechanik 
und Baukunft zu rechnen ift, gehört ben Gebirgsländern Afiens und Amerikas an. 
Starke Seile aus Stroh, Weidenruthen oder Lianen verfertigt, verbinden hier die 
felfigen Ufer eines Waldftromes, indem fie an Pfeilern befeftigt find, und der 
Weg geht Über ein Quergefleht von duͤnnern Striden, das jene zufammenhält. 
Reiſer oder Breter bedecken das Quergeflecht, und ein parallel zur Seite gezogene 
Seil macht das Geländer diefes fhwanfenden, dem Tritte der Wanderer nachges 
benden Baus aus. Sjn China foll man jedoch ftatt der Seile fchon feit langer Zeit 
Ketten angebracht haben. In Nordamerika waren 1811 bereits acht Kettenbrüden 
ausgeführt, worunter die um 1809 in Maffachufetts über den Fluß Merrimad 
erbauete eine Spannung von 244 5. hat. Die Brüde über den Brandywine zu 
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Wilmington hat 145 $., eine andere Uber den Monongahela zu Brownsöville 
120 5. Spannung. Den Engländern gebührt ver Ruhm, die größten und voll: 
Eommenften Baumerfe diefer Art ausgeführt zu haben. Die ältefte Kettenbruͤcke in 
England ift die über den Fluß Zees 1741 angelegte Winhbrüde. Die Engländer 
Telford, Donkin, Chapman, Rennie und Barlow machten 1814 eine Reih 
von Verfuchen mit gefchmiebeten Eifenftangen und Ketten und lieferten den Be— 
weis, daß Kettenbrüden für die größten Spannungen ausführbar feien, daß fie 
biefelbe Sicherheit germähren mie die fteinernen und gufeifernen Brüden und daf 
fie in dent meiften Fällen einen weit geringern Koftenaufwand als die legtern verur⸗ 
ſachen. In der That gewähren Kettenbrüden in jenen Fällen, wo es wegen ber 
Tiefe der Abgrlinde oder wegen ber Ziefe und Schnelligkeit der mit Brüden zu be 
deckenden Ströme unmöglich oder doch außerordentlich Eoftfpielig waͤre, Mittel: 
pfeiler zu erbauen, die größten Vortheile, indem man fie mit weit größern Spann: 
weiten anlegen kann, als es bei hölzernen, fleinernen oder gußeifernen Bruͤcken für 
möglich erachtet wird, liberdies gewähren die Kettenbruͤcken noch den Vortheil, daß 
ihre Aufſtellung felbft bei den größten Spannweiten in einer viel Bürgern Zeit be 
wirkt werben kann, ald es bei der Erbauung fleinerner Brüdenbögen der Falf ift, 
daß fonach die Schiffahrt in Flüffen hierbei weit weniger als bei dem Baue anderer 
Bruͤcken unterbrochen wird. Seit jener Zeit, als Zelford den Bericht über die oben 
angeführten Verſuche erflattete, wurde die öffentliche Aufmerkſamkeit in England 
immer mehr auf diefen Gegenftand gerichtet und mehre der größten Bauten dieſer 
Art ausgeführt. Unter den neuern engl. Kettenbrüden ift vorzüglich die zu Ham: 
merfmith, zwei Meilen oberhalb London, über die Themfe führende, im Aug. 1827 
eröffnete und son Clark ausgeführte, und die nad) Telford's Plan erbaute Ketten: 
brüde über den Meeresarm Menai Strait zur Verbindung der Infel Anglefey mit 
bem Feftlande von Wales, welche im Jan. 1826 eröffnet wurde, auszuzeichnen. 
Die zu Paris zwiſchen dem Invalidenhauſe und den elifeifchen Feldern befindliche 
ift. nad) dem Plane der Hammerfmithbrüde erbaut, und außerdem findet man in 
Frankreich mehre. Auch in Deutfchland hat man feit einigen Jahren mehre erbaut, 
3. B. zu Bamberg über die Regnig, zu Malapane über das Fluͤßchen gleiches Na: 
mens, zu Wien über die Donau. Die fogleich nad) ihrer Eröffnung verunglüdte, 
vom Baurath Bandhauer in Köthen erbaute Hängebrüde über die Saale bei Nien: 
burg wich von allen übrigen ab, hatte in der Mitte zwei Klappen, damit die Schiffe 
mit Maften ungehindert durchgehen konnten, und die Ketten beftanden aus fteifen 
Radien oder fchrägen Suspenforien. Auch die Drahtbrüden, deren mehre von 
den Beldern Seguin in Frankreich erbaut wurden, haben den Erwartungen nicht 
entſprochen. Vgl. Gerftner’s „Handbuch der Mechanik” (Bd. 1, Prag 1831); 
Navier's „Rapport et memoire sur les ponts suspendus” (Par. 1823; deutſch 
von Dietlein, Berl. 1825, 4.); Seguin, „Des ponts en fil de fer“ (Par. 1826), 
und Dewry, „On suspension bridges” (Lond. 1832). 

Kettentugeln beitehen aus zwei halben oder ganzen zwölf» ober 24: 
pfündigen Kugeln, mittels zweier, durch einen eifernen Ring zufammenhängenber 
Stangen von einem Fuß Länge oder einer zwei F. langen Kette miteinander ver 
bunden, damit fie beim Losfchiefen voneinander weichen und fo eine größere Wir: 
tung thun. Man bedient ſich ihrer nur noch zur See, um die Raaen und das 
Takelwerk des Feindes herunterzufchießen. Eine ähnliche Art Geſchoß, Knuͤppel 
‚genannt, haben die Rufjen auf den Strandbatterien. 

Kettenlinie nennt man diejenige frumme Linie, nach melcher ſich eine 
gleichförmig ſchwere, vollkommen biegfame, nicht dehnbare mathematifche Linie, 
die an zwei Punkten aufgehängt ift, kruͤmmt. Die analyptifche Geometrie, in 
Verbindung mit der Mechanik, ehren ihre Gleichung und ihre Eigenfchaften 
finden. Wichtig ift fie im praßtifchen Leben vorzüglich in der Baukunſt, bei Ges 
woͤlben Kettenbrüden u. ſ. w 
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Kettenrehnung heiße das kuͤnſtliche Verfahren, zwei verſchiedenartige 
Größen durch Mittelgrößen zu vergleichen. Sie ift, infofern das Rechnen ein 
Denken oder Schließen ift, eine Schlußkette, weil durch die Einfchlebung ber 
Mittefgrößen alle wie die Glieder einer Kette ineinanderhängen. Man vergleiche 
und vertaufcht die Größen fo miteinander, daß und bis man auf diejenige kommt, 
welche man fucht. Will man wiffen, wie viel eine engl. Krone Gonventionsgrofchen 
macht, fo fchließt man 3. B. fo: 1 engl. Krone ift 573 AS fein Eroyes, 4864 As 
fein Troyes machen 1 koͤln. Mark fein, 1 koͤln. Mark fein gibt 20 Gonv.: Gulden 
und 1 Gonv.-Gulden 16 Conv.:Grofchen. Wenn man nun die Producte der gegen» 
feitig im Verhaͤltniß ftehenden Zahlen duccheinander dividirt (573><1><20><16 
bividirt durch 4864 >< 1X d. i. nad) der Reduction *#%°), fo gibt der Quotient 
die Summe ber Conv.-Groſchen, bie auf eine Krone gehen. Die Urfache diefes 
Zutreffens entwidelt die Arithmetif. Die Zufammenftellung und Anordnung dee 
verbundenen Größen bei biefer Rechnung nennt man einen Kettenfag, und die 
Borfchrift diefes Eunftreichen Verfahrens Kettenregel oder regula multiplex, 
weil oft fehr viele Süße dabei gebraucht werden, auch Rees’fche Regel, nach ihrem 
Erfinder, 8. F. de Rees. Diefe Rechnungsart, welche gegen das gewöhnliche 
Berfahren den Vorzug der geößern Kürze und Genauigkeit hat, findet beim Handel 
und Verkehr häufige Anwendung. 

Kettenfhluß, f. Sorites. 

Ketzer oder Haͤretiker gibt es nur infofern, als eine fich für rechtgläubig 
haltende Kirche Andersmeinende, die ihr angehören, dafür erklärt. Won den Kegern 
find wohl zu unterfcheiden die Ungläubigen (infideles), d. h. alle Diejenigen, welche 
feine Chriften find, die Apoftaten, d. h. Die, welche von dem einmal befannten 
chriſtlichen Glauben abfallen, und die Schismatiker oder Diejenigen, welche fich 
von der Einheit der Kirche abfondern. Als das Chriftenthum in Paldftina entftand, 
war baffelbe in den Augen der Juden eine Kegerei oder Härefie, d. h. eine Abwei— 
chung von dem geltinden Lehrbegriffe und Gottesdienfte des Fudenthbums. Seit 
ſich aber das Chriſtenthum förmlich von ihm trennte, fich auch unter den Heiden 
Belenner fammelte und feinen vom Judenthum wefentlich verfchiedenen Grund» 
charakter durch ein eignes Kirchenthum geltend zu machen anfing, Eonnten weder 
die Chriften von den Juden, noch die Juden von den Ehriften mehr Keger genannt 
werben; ebenfo wenig find Heiden und Mohammebaner in ben Augen der Ehriften 
Keger. Aber in der Chriftenheit ſelbſt entftand der Gegenfag zwiſchen den Rechts 
gläubigen und Kegern, fobald die Richtung der Kirche zur Einheit des Glaubens 
und zur Alleinherrſchaft gewiſſer durch Übereinkunft der Mehrzahl für rechtgläubig 
erklaͤrter Lehrſaͤtze und Gebräuche bei den wortführenden Lehrern zum Bewußtſein 
kam. Der Streit über foldye Lehrfäge und Gebräuche führte zur Verkegerung der 
unterliegenden Gegenpartei. Die Härefiarhen oder Anführer andersdenkender 
Parteien wurden mit ihren Anhängern vor der Erhebung des Chriftenthums zur 
Stantsreligion nur mit Ausſchließung aus der Kirchengemeinfchaft, feit Konftantin 
dem Großen aber von der weltlichen Macht, außer dem Banne, den die Bifchöfe 
verhängten, auch mit ber Verbannung, dem Verbrennen ihrer Bücher und dem 
Verluſte ihrer bürgerlichen Rechte beftraft. Das erfte Beifpiel einer Lebensftrafe ges 
gen Ketzer gaben auf der Synode zu Trier, im 3.385, fpan. Bifchöfe durch die Ver: 
urtheilung Prisciliian’s zum Tode. Die bis zur Einführung der Inquifition dem 
Bifchöfen überlaffenen Kegergerichte Eonnten nur unter Mitwirkung der weltlichen 
Madıt Lebensftrafen Über Ketzer verhängenz feit dem Anfange des 13. Jahrh. 
wurden aber faft in allen Ländern der Cheiftenheit eigne Kegermeifter mit unums 
ſchraͤnkter Vollmacht beftellt, die fich durch zahllofe Guͤtereinziehungen und Hin» 
sichtungen furchtbar machten. Die Kreuzzüge, die Simon von Montfert um 
biefe Zeit gegen die Albigenſer (f. d.) anführte, waren offenbar ein bürgerlicher 
Krieg zur Vernichtung der Ketzer. Brankreih, Spanien und Italien wurden vom 
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13. bis ins 16. Jahrh. durch Ketzerverfolgungen verheert, und erſteres noch im 17. 
Jahrh. durch die Beichtvaͤter Ludwig XIV. ſeiner fleißigſten Einwohner beraubt. 
Seit dem 11. Jahrh., wo eine unter dem Namen Katharer oder Chazaren ber 
ſonders in der. Chazarei oder Krim herrſchende Sekte nach Welten vordrang, fcheint 
durch diefe Chazaren der Ausdrud Keger zur Bezeichnung von Chriſten, die vom 
allgemeinen Kirchenglauben abweichen, unter den Deutfchen in Gebrauch gefom= 
men zu fein. Auch in Deutfchland trieben Kegermeifter, deren erfter, Konrad von 
Marburg, von 1214—33 am Rheine wüthete, von Zeit zu Zeit ihr Wefen; doch 
hat hier, wenn auch einige beutfche Fürften ſich bisweilen Hinrichtungen und noch 
öftee Verbrennungen Andersmeinender erlaubten, die Verketzerungsſucht nie fo 
weit um fich gegriffen als in den Staaten von Weſt- und Südeuropa. In der 
proteftantifchen Kirche fing man ebenfalls an, Rechtglaubige und Häretifer zu un: 
terfcheiden, und die leßtern zu verfolgen. So wurde im 16. Jahrh. unter Andern 
Servet (f. d.) ald Keger verbrannt. Wenn auch die Aufklärung neuerer Zeiten, 
indem fie den religiöfen Werth des Menfchen mehr nad) feinem Wandel als nad 
feinen Meinungen fchäßen lehrte, in und außer Deutfchland Geundfäge der Duls 
dung verbreitet hat, welche die Häretifer nicht mehr mit Hinrichtungen und. dem. 
Feuertode bedrohen laffen, fo nahm man doch noch hier und ba harte Maßregeln 
gegen Diejenigen, welche die Einheit der Kirche zu ftören fchienen. 

Keuchhuſten ift eine Krankheit, die eigentlich zwar dem Kindesalter ange: 
hört, jedoch zumeilen auch Erwachfene überfällt. Der echte Keuchhuften. befteht 
aus heftigen, öfters hintereinander ununterbrochen folgenden Ausathmungen, 
gleichfam Eleinen Lungenconvulfionen, die endlich, wenn die Lungen beinahe Iuftfeer 
find, durch ein tiefes, pfeifendes Einathmen unterbrochen werden, worauf fogleich 
wieder die vorigen Huftenanfülle folgen. Diefes convulfivifche Aushuften und 
ſchreiende Einathmen wechfeln fo lange miteinander ab, bis der die Lungen zus 
fammenfchnürende Krampf den höchften Grad erreicht hat, worauf das Kind ent: 
weder in eine Art Starrfucht und Stilfftand des Athens, mit Nafenbluten, dun: 
£el =, fogar blaurothem Angeficht, unwillfürlichem Abgang der Winde und des Urins 
geräth, oder zum Brechen kommt, wonach der Anfall für dies Mat getöft ift. Laͤßt 
ber Huften ohne Brechen nach, fo ift der Anfall noch nicht beendigt, fondern feßt 
bald von Neuem an. Huſten, welche die obigen mwefentlichen Zufälle nicht haben, 
find blos Krampfhuften. Der echte Keuchhuſten ift eine fremde, aus andern Welt: 
theilen, wie Einige annehmen aus Afrika, zu ung gebrachte Krankheit, herefcht je: 
derzeit epidemifch , entwickelt ein anſteckendes Gift, durch welches er fich nach Art 
der Mafern, des Scharlachs u. f. w. von einem Kinde zum andern fortpflanzt, und 
wahrfcheinlihh den Menfchen nur ein Mal befällt. Der regelmäßige Verlauf der 
Krankheit kann wahrfcheinlich ebenfo wenig unterbrochen oder abgekürzt werden mie 
der jener Krankheiten, fo lange wir fein gewiſſes Mittel haben, den Anſteckungs⸗ 
ftoff zu zerſtoͤen. Gemöhntich braucht der Keuchhuften vier bis ſechs Wochen zu 
feinem Verlauf. Sic; felbft überlaffen, kann er mehre Monate, ja fogar ein halbes 
Fahr dauern und, wenn er nicht früher tödtlich wird, endlich in Auszehrung und 
Lungenfucht übergehen. Gefährlich wird er durch Convulfionen, Stedfluß, Über⸗ 
gang in Lungenentzündung, Entftehung von Brüchen u. ſ. w. Bei vollem Ma: 
gen kann der Anfall durch Erſticken tödten, daher die Kinder immer nur wenig effen 
bürfen, und das baldige Erbrechen befördert werden muß. Auch ift es rathfam, 
bie Kinder bei Zeiten durch Bandagen vor der Entftehung eines Bruchs zu ſchuͤtzen. 
As Schugmittel ift das ficherfte, Kinder vor der Anftedung zu bewahren; auch 
hat man ſolche Mittel empfohlen, deren Ausdünftung krampfſtillend ift, z. B. das 
Anhängen von Kampher und Mofchus. | 

Keufhberg, ein Dorf im preuß. Regierungsbezirfe Merfeburg, hat eine 
hiftorifche Bedeutung durch die Schlacht, welche in deffen Nähe 933 zwifchen Rd: 
nig Heinrich Lund den Hunnen vorfiel. Heinrich's Heer betrug, nachdem er bie 
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aus Baiern, Franken, Schwaben u. f. m. aufgebotenen Hülfstruppen an ſich ges 
zogen hatte, ungefähr 69,000 M.; ‚die Hunnen waren ihm faft dreimal an Stärke 
überlegen. Beide Theile hatten fi wohl verfchanzt; doch endlich gingen fie aus 
ihren Verfchanzung und es erfolgte eine moͤrderiſche Schlacht, welche für die 
Hunnen fo ungluͤcklich ausfiel, da wenigſtens das noͤrdl. Deutfchland feitbem von 
ihren Einfällen für immer befreit blieb. Noch fieht man auf der Oftfeite des Dor: 
fes Erdwälle und Verfhanzungen, welche aus jener Zeit herzurühren fcheinen. 

Khalif, di. Statthalter, nannten fid die Nachfolger Mohammed's in 
der Herrfchaft über die Gläubigen und in dem Hohenpriefterthbume. Khalifat 
haben daher latinifirende Geſchichtſchreiber das Reich dieſer Fürften genannt, wel⸗ 
yes bie Araber in Afien gründeten und binnen wenig, Jahrhunderten zu einer 
Herrſchaft erhoben, die an Ausdehnung das vom. Kaiferreich weit übertraf. 
Mohammed (f.d.) hatte fih als Prophet Gottes zum geiftlichen und welt 
lichen Regenten feines Volkes gemacht. In der ziemlich ftürmifchen Wahl eis 
nes Nachfolgers ded Propheten nad) defien Tode trug Abubekr abdalla ben abi 
Eohäfa, der Schwiegervater Mohammed's, über Ali, den Vetter und Eidam des 
Lestern, den Sieg davon und ward 633 n. Chr. erfter Khalif. Durch Hülfe 
feines Feldheren, des tapfeın Kaled, über alle innern Feinde fiegreich, begann 
er, mit Schwerte Gewalt, den Islam zu benachbarten Völkern zu tragen. 
Mit der Lofung: Belehrung oder Zinsbarkeit! drang ein unzählbares Heer, ganz 
aus freiwilligen Streitern beftehend, die durch ein Aufgebot zum heiligen Kriege bes 
geiftert worden, zuerſt in Syrien ein. Sieger in ber erſten Schlacht, wurden fie 
doch nachher von den Griechen mehre Male gefchlagen; als fie aber einmal durch 
die verrätherifche Übergabe von Basrah feften Fuß im Lande gefaßt, unternahmen 
fie unter Kaled die Belagerung von Damaskus, und gewannen es, nachdem diefer 
zwei große Deere, die Kaifer Heraklius zum Entfag fandte, gefchlagen, 633 durch 
Gapitulation, welche treulos gebrochen wurde, indem Kaled die abziehenden Chri⸗ 
ften verfolgen und niederhauen ließ. Durch Abubekr's legten Willen, der nur pin 
Jahr den Propheten vertrat, ward Omar, ein anderer Schwiegervater des Pro⸗ 
pheten, zweiter Khalif, 633 — 643. Diefer vertraute den Oberbefehl über die _ 
Streiter des Islam, anftatt Kaled, dem menfchenfreumbdlichern Abu obeida und 
vollendete durch ihn, doch nicht ohne tapfere Gegenwehr der Griechen, 638 bie 
Unterwerfung von Syrien. Ebenfo gluͤcklich war ein anderer Feldherr, Amru, in 
Ägypten, das in zwei Jahren, 638 —640, dem Khalifat unterworfen wurde. 
Als 636 Jeruſalem genöthigt worden, die Übergabe anzubieten, zog Omar felbft 
dahin und beflimmte die Gapitulation, die nachher dem Verhältniffe ber Moslemin 
zu den unterjochten Chriften überall zum Mufter gedient hat. Omar ward zuerft 
Emir al Mumenin, d. i. Fürft der Gläubigen, genannt, ein Titel, der auf 
alle folgende Khalifen forterbte und von den unkundigen Europäern in Miramolin 
verdreht wurde. Nach Omar's Ermordung durch einen rachſuͤchtigen Sklaven, er 
wählte ein Rath von einigen Männern, die er auf dem Sterbebette dazu er: 
nannte, mit abermaliger Übergehung des Ali, den Othman, Eidam des Pro: 
pheten, zum dritten Khalifen, 643—654. Unter ihm gelangte das Meich der Ara⸗ 
ber fchnell zu einer bewundernswuͤrdigen Größe. Mährend fie im D. den Islam 
mit Kriegsgewalt nach Perfien brachten, drangen fie in Afrika längs der Nordkuͤſte 
bis nad) Ceuta vor. Auch Cypern (647) und Rhodus (654) wurden erobert, jenes 
aber fchon nad) zwei Jahren wieder verloren. So mußte auch Alerandrien und 
ganz Ägypten den Griechen, die fich mit Hülfe der Eingeborenen wieder bort feft: 
gefegt, zum zweiten Male, nicht ohne Schwierigkeit, entriffen werden. Solche 
Unfälle begaben ſich Durch die Maßregeln Othman's, der, dem trefflihen Omar an 
Weisheit weit nachftehend, nicht den Tuͤchtigſten, fondern feinen Günftlingen bie 
Provinzen vertraute. Die Unzufriedenheit mit ihm brach 65% in einen allgemeinen 
-_ Sonder Achte Aufl. VI. - 12 
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Aufſtand aus, der mit feiner Ermordung endigte. Ali, gleichfalls Eidam des 
Propheten durch Fatime, ward durch die Wahl des Volks von Medina ber vierte 
Khalif, 654— 660, und wird für den erfien rechtmäßigen von einer zahlreichen 
Sekte ber Mohammebaner gehalten, die ihm und feinem Sohne Hoffein faſt gleiche. 
Ehre mit dem Propheten ermweift, welches Glaubens jegt auch die Perfer find. Ati 
hatte, anftatt die Croberungen feiner Vorfahren fortfegen zu Eönnen, ftets mit in= 
nern Feinden zu kämpfen. Nicht nur gehäffig war ihm Ajeſcha, des Propheten 
Witwe, genannt Mutter der Glaͤubigen; es machten auch Talcha, Zobeir, und 
befonders der mächtige Moamijah, Statthalter von Syrien, auf die Regierung 
Anſpruch. Alle diefe wußten den Verdacht zu erregen und zu verbreiten, daß Ali 
die Ermordung Othman's veranftaltet habe. Vergebens fuchte Ati feine Wibers 
facher durch Befegung der Statthalterfchaften mit feinen Freunden zu entkcäften. 
Die neuen Statthalter wurden nirgends angenommen. Die Misvergnügten brach: 
ten ein Heer zufammen und Basrah in ihre Gewalt. Ali fehlug fie, wobei Tellah 
und Zobeir blieben ; aber den Moawijah und deſſen Freund Amru konnte er nicht 
hindern, in Syrien, Ägypten und felbft in einem Theile Arabiens ſich auszubreis 
ten umd zu behaupten. Drei Männer von der Sekte ber Kharegiten machten ben 
Anfchlag, zur Herftellung der Eintracht unter den Gläubigen, jeder eins der brei 
Häupter der Parteien, Ali, Moawijah und Amtu, zu tödtenz; doch nur das Un⸗ 
ternehmen auf Ali gelang und er fiel 660. Ai war nicht ohne wiſſenſchaftliche 
Bildungs; feine Sittenfprüche und das fogenannte Giafa find unter feinen Werken 
am berühmteften. Sein Sohn, der fanfte, friedlihe Haffan, hatte feine Luft, 
das ihm übertragene Khalifat gegen den unermüdlichen Widerſacher Moawijah zu 
vertheidigen; aber vergebens glaubte er ducch feierliche Niederlegung der Regierung 
Sicherheit zu erwerben. Gift, von Moawijah, foll ihn getödtet haben. 
Moawijahl,, Khalif 660—679, verlegte den Sig des Khalifatd aus ber 
Stadt des Propheten, Medina, wo er bis dahin ſtets geweſen, 673 in feine bis⸗ 
herige Statthalterfchaft nad) Damask. Mit ihm füngt die Reihe der omajjidis 
ſchen Khalifen an, welchen Namen diefes Geſchlecht von dem Urältervater Moa⸗ 
wijah's, Omajja, führte. Auch er mußte bald nad) feiner Thronbefteigung eis 
nen Aufftand der Kharegiten durch einen Feldzug, und eine Empörung zu Busrah 
durch ſchwere Strafgerichte dämpfen. Sodann dachte er ernftlich auf den gänzlichen 
Umfturz des byzantin. Reiche, Sein Sohn Jezid durchzog Kleinaſien, faft ohne 
MWiderftand zu finden, ging dann über den Hellespont und unternahm die Belas 
gerung von Konftantinopel, mußte fie aber 669 wieder aufheben. Gluͤcklicher war 
der Feldherr Obeida gegen die Türken in Khorafanz; er fehlug fie und drang 673 
felbft in Tutkheſtan ein. Ein nicht völlig würdiger Nachfolger des ſtaatsklugen 
Moamijah war fein Sohn Jezid, 679—683. Er wurde anfangs von den beis 
figen Städten Mekka und Medina nicht anerkannt, bie, fo lange die Khalifen in 
letzterer Stadt gewohnt, eine vorzügliche Stimme bei deren Wahl behauptet hatten, 
aber nicht gefragt worden waren, als Moawijah, nach der Sitte der Khalifen, bei 
feinem Leben feinen Nachfolger beftimmte. Die Unzufriedenen fielen theils dem 
Hoffein, dem berühmten Sohne Ali's, theil® dem Abdallah, Zobeir's Sohne, wels 
che Beide das Khalifat in Anfpruch nahmen, zu. Eine Empörung der Bewohner 
in Irak zu Gunften Hoffein’s, von Moslem und Hani geleitet, ward durch die 
Klugheit und Entfchloffenheit des kufaniſchen Statthalter Obeidallah erftidt, und 
der von den Verſchworenen herbeigerufene Hoffein zur großen Beruhigung des Kha⸗ 
lifen 680 getödtet, der an den Kindern Hoffein’s dans dem Water zugefügte Unrecht 
durch Wohlthaten gutzumachen ſuchte Abdallah Ebn Zodeit ward in Medina als 
Khalif erkannt, wo man den Sezid wegen feiner Üppigkeit und Freigeifterei verab: 
ſcheute. Medina ward darauf berennt, dezwungen und geplündert, aber Hoſſein's 
dort wohneride Familie auf des Khalifen ausdrüctichen Befehl verfhont. Auf 
Seid folgte im Khalifate fein Sohn, Moawijah ., 633, ein frommer Sing- 
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fing von ber Sekte der Motazeliten, die den Fanatismus der übrigen Mohamme⸗ 
daner verwarfen, fegte aber das ihm übertragene Khalifat nach wenig Monaten freiwil⸗ 
fig nieder. Da er fid) keinen Nachfolger erwählt hatte, fo brach Anarchie ein. Obei⸗ 
dallah, Statthalter von Irak, verfuchte in Basrah ein eignes Meich zu fliften, 
ward aber bald von den Einwohnern ſelbſt vertrieben, die nun, wie ganz Irak, 
Hegiaz, Yemen und Ägypten, den Abdallah Ebn Zobeir als Khalifen erkann⸗ 
ten, In Syrien ward anfangs der dem Abdallah ergebene Dehak zum Reichs— 
verwefer, dann aber von den Damafcenern gleichwol der Omajjide Merwan I. 
zum Khalifen ernannt, der fic) bald ganz Syrien und Agypten unterwarf. Khoras 
fan riß ſich vom Khalifate [08 und gab ſich einen eignen Fürften in dem edeln Sa⸗ 
lem. Im 3. 684 erregte Soliman Ebn Sarad einen mächtigen Aufftand der Uns 
zufriedenen in Syrien und Arabien und erklärte beide Khalifen für abgeſetzt, warb 
aber von dern beroährten Krieger Obeidallah geſchlagen. Merwan hatte eidlich ver 
fprechen müffen, dem Sohne Jezid's, Kaled, das Khatifat zu hinterfaffen; den» 
noch ernannte er feinen Sohn Abdalmelek, 684—705, zu feinem Nachfolger. 
Unter dieſem ward Mofthar, ein neuer Empörer wider beide Khalifen, vom Mes 
benthalifen Abdallah 686 überwunden, dadurd aber diefer dem Abdalmelek defto 
furchtbarer. Abdaimelek, um zu feiner Bekämpfung freie Hand zu haben, fchloß 
mit dem griech. Kaiſer, Juftinian II., einen Frieden, worin er, die Orbnung des 
Koran grade umfchrend, den Chriften einen jährlichen Tribut von 50,000 Golds 
ſtuͤcken bewilligt. Er zog darauf gegen Abdallah, fchlug ihn zweimal, nahm 
Mekka mit Sturm, wobei Abdallah blieb, und vereinigte fo wieder in feiner Hand 
die Herrſchaft über alle Mufelmänner; doc machte ihm die Widerfeglichkeit der 
Statthalter, der Fluch aller Despotien und die Vorbedeutung der einftigen Zer— 
fpaltung des Khalifats, noch viel zu fchaffen. Er war der erfte Khalif, der Müns 
zen fhlagen ließ, Unter Walid J., feinem Sohne, 705—716, eroberten bie 
Araber 707 Chomwaresmien und Zurkheftan, 710 Galatien und 711 Spanien 
(f. d.). Sein Bruder und Nachfolger Soliman, 716—718, ließ Konftans 
tinopef belagern, erlitt aber durch Stürme und durch das griech. Feuer zweimal 
völlige Zerftörung feiner Flotte; dagegen wurde Georgien erobert. Omar II. durch 
Soliman’s legten Willen fein Nachfolger, 718— 721, erregte das Misvergnügen 
der Omajjiden durch feine milden Gefinnungen gegen die Aliden und warb von 
jenen vergiftet. Jezid 1., ebenfalls nach Soliman’s Verfügung fein Nachfolger, 
721—723, ftarb vor Gram über den felbft verichuldeten Tod einer Geliebten. 
Seinem Bruder Heſcham, 723—742, machte der Alide Zeid, Hoffein’s Enkel, 
das Khalifat ftreitig. Diefer ward zwar überwältigt und getödtet, aber ein anderes 
Haus, die Abbaffiden, von Abbas, dem Schne des Abdalmotaleh, des Oheims 
des Propheten, abftammend, fing an furdytbar zu werden. Unter Hefham wurde 
den Kortichritten dee Sarazenen im W. durch die Kraft Karl Martell's, der bei 
Kours, 732, und bei Narbonne, 736, ihre Hecre vernichtete, ein Ziel gefegt. 
Der Wolluüſtling Walid II., 742—743, ward nad einjähriger Herrfchaft ums 
gebracht. Mac) den faſt ebenfo kurzen Regierungen Jezib IH. und des Abbaffiden 
Ibrahim, 744, folgte Merwanli., 744—752, mit dem bei den Arabern 
ahtbaren Beinamen: al Hemar, d. b. der Efel. Ibrahim, von diefem entthront 
und eingeferfert, ernannte feinen Bruder, Abdul Abbas, zu feinem Nachfolger, 
und ward darauf im Gefängnig ermordet. Abdallah, Abul Abbas! Oheim, erhob 
num die Waffen gegen den Khalifen, der eben damals mit einer gefährlichen Em⸗ 
pörung in Perfien viel zu thun hatte, Merwan ward zwei Mat gefchlagen und 
blieb 752. Mit ibm ſchließt die Neihe der omajjidiſchen Khalifen. Der wüthende 
Abdallah rottete verrätherifcherreife durch ein gräßliches Blutbad bei einer Zuſam⸗ 
menkunft alle Dmajjiden aus. Mur zwei entrannen; Abdorrahman entkam nad 
Spanien, wo er das unabhängige Khalifat von Cordova — en 
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ein Anderer in einen Winkel Arabiens, wo er als Khalif erkannt wurde, und ſeine 
Nachkommen bis ins 16. Jahrh. herrſchten. 

Abul Abbas, 752—753, obwol unſchuldig an jener Grauſamkeit, die 
ihm den Thron ficherte, bekam dod) davon den Namen Saffah, d. h. der Blutige, 
Sein Bruder und Nachfolger Abu Giafar, genannt al Manfor, d. i. der Sieg: 
hafte, 753—775, mußte zuerſt im eignen Oheim Abdallah einen Nebenbuhler 
bekämpfen, den er jedoch glüdlicy befiegte. Sein Geiz z0g ihm viele Feinde zu, 
die aber feine treulofe Schlauheit zu unterdrüden wußte. Jenen prächtigen Bei⸗ 
namen erwarben ihm feine Eroberungen in Armenien, Gilicien und Kappadocien. 
Er baute 764 die Stadt Bagdad am Tigris und verlegte 768 dahin den Sig des 
Khalifats. Er ſtarb auf einer Wallfahrt nach Mekka, mit Hinterlaffung eines un: 
geheuern Schages. El mahdi, fein edlerer Sohn und Thronfolger, 775—785, 
mußte die unruhigen Khorafaner unter dem vorgeblichen Propheten Hakem befäm: 
pfen, und Hadi, fein Enkel, 735—7S6, die Aliden unter Hoffein, Ali's Urs 
enkel. Hadi lieg die Zendinen, eine der Lehre von zwei Naturprincipien anhäns 
gende Sekte, vertilgen. Nach der gewöhnlichen Erbfolgeordnung und EI mahdi's 
Verfügung folgte dem Hadi nicht fein Sohn, fondern fein Bruder Harun, 786 
—809, der wegen feiner Gerechtigkeit el Nefchid genannt wurde und durch Be: 
förderung der Künfte und Wiffenfchaften berühmt ift. Er fchloß 788 einen Waf— 
fenſtillſtand mit der griech. Kaiferin Srene, die ihm Tribut beroilligen mußte. Sa: 
hir, ein Alide, machte ihm den Thron flreitig, unterwarf ſich aber nachher, 
Gleichwol befledte Harun feinen Ruhm duch Ermordung beffelben; noc mehr 
durch die feiner Schweſter Abbaffah und ihres Geliebten, des Barmekiden Giafar, 
und durch die Verſtoßung und Verfolgung des ganzen, um den Staat und ihn 
ſelbſt hochverdienten Haufes ber Barmekiden. Harun theilte das Reich unter feine 
drei Söhne. Mohammed, genannt al Amin, d. h. der Treue, follte, als einziger 
Khalif, Irak, Arabien, Syrien, Ägypten und Afrika unmittelbar beherrſchen, 
unter ihm al Mamun Perfien, Turkheſtan, Khorafan und den ganzen Often; 
Motaſſem Kleinafien, Armenien und alle Küftenländer des ſchwarzen Meeres. 
Die jüngern Brüder follten dem Amin im Khalifate folgen. Zu Thus in Khora: 
fan, wo Harun durchreifte, um einen in Samarkand ausgebrodienen Aufruhr zu 
ſtillen, ereilte ihn der durch wunderbare Träume vorherverfündete Tod. Al Amin, 
809 — 813, war feines Beinamensd ganz unmwerth. Ungetreu feinen Herrfcher: 
pflihten und allen Lüften ergeben, überließ er, jene auszuüben, feinem Vezier Fad⸗ 
bel. Diefer bewog, aus Haß gegen Mamun, den Khalifen, feinen Sohn zum 
Nachfolger zu ernennen und den Motaffem aus feinem Landestheile zu verdrängen, 
wodurd ein Brubderkrieg veranlaßt wurde. Mamun’s Feldherr, Thaher, ſchlug 
die Völker des Khalifen, nahm Bagdad ein und ließ 813 den Amin tödten. Ma: 
mun, 813—833, ward als Khalif erkannt. Edler in feinen Neigungen als 
Amin, pflegte er Künfte und Wiſſenſchaften, überließ aber, wie jener, Dienern 
Mogierung und Deere. Seine Maßregel, einem, obwol würdigen Günftlinge, 
Niza, zu Gefallen, das Khalifat auf die Aliden zu bringen, brachte die mächtigen 
Abbafjiden zum Aufftande. Sie erklärten den Mamun des Throns für verluftig 
und den Ibrahim zum Khalifen, unterwarfen fich aber wieder, als Riza geflorben 
und der Khalif andern Sinnes geworden war. Das große Reich der Araber, in 
unzähligen Statthalterfhaften über ziwei MWelttheile ausgedehnt, war allerdings 
ſchwer unter feinem Scepter zu halten. Vom Satrapendespotismus iſt nur ein 
unter ſchwachen Oberherren leichter Schritt zur Selbftherrfchaft. Die Weisheit der 
erften Abbaffiden vermochte diefes Übel nur aufzuhalten, die Fehler der fpätern bes 
förderten e8. Schon unter Harun al Refchid hatten die Agladiden im J. 800 in 
Zunis, ebenfo die Edrifiden in Fez, unabhängige Reiche geftiftet. Jetzt warf 
Thaher, von welchem die Thaheriden abflammen, zum Statthalter von Khorafan 
ernannt, fid) dort zum Herrn auf. Mamun fandte den Thomas, einen vertries 
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benen Griechen, mit einem Heere gegen den griech. Kaiſer Michael IT. ober ben 
Stammler; Thomas verheerte Kleinafien und belagerte Konftantinopel; aber ein 
Sturm zerftreute 823 feine Flotte. Einen zweiten Angriff auf die Kaiferftadt hats 
fen die Bulgaren abſchlagen; Thomas ward gefangen und hingerichtet. Gegen die 
vielen Religiongfetten, in welche die Mufelmänner fich damals theilten, erwies 
fih Mamun duldfam. Während feiner Regierung eroberten um 830 bie afrikan. 
Araber Sicilien und Sardinien, wo fie fich gegen 200 Fahre behaupteten, bie ih: 
nen jenes 1035 von den Normännern, diefes 1051 von den Pifanern entriffen 
ward. Motaffem, zuerft Billah, d. i. von Gottes Gnaden, zubenannt, 823 
— 842, Harun’s dritter Sohn, erbaute 12 Meilen von Bagdad eine neue Stadt, 
Samateth, und verlegte feinen Sig dahin. In feinen Kriegen gegen die Griechen 
und aufrührerifchen Perfer brauchte er zuerft tuͤrk. Söldner. Aus Gram über den 
Tod feines Leibarztes ward Motaffem wahnfinnig und flach. Vathek Billa, 
842— 846, fein Sohn, Anhänger der motazelitifchen Sekte, that Manches für 
wiffenfchaftliche Bildung, aber ein entkräfteter Wolluͤſtling, ftarb er an Nerven: 
ſchwaͤche. Einen Erbfolgeftreit zwifchen feinem Bruder Motawadel und Sohne 
Mothadi entfchied die fchon fehr mächtige und anmaßende tuͤrk. Leibwache flır den 
Unwürdigften, den Erftern. Immer mehr wurde e8 unter Motawadel Bil: 
lab, 846—861, Sitte, alle Kriege durch die tür, Söldner zu führen, wodurch 
die Araber verweichlicht wurden. Motawadel zeigte einen blinden Haß gegen die 
Atiden, felbft gegen das Andenken der Verflorbenen; übrigens fchadenfrohe Roh: 
heit, Hang zur Wolluft und Graufamkeit. Sein eigner Sohn, Montaffer, von 
ihm zu Beiden erzogen und dabei oft ſchaͤndlich gemishandelt, verſchwor fich wider 
ihn mit der tuͤrk. Leibwache und ließ ihn umbringen. Die Türken riefen nun, die 
Khalifenwahl fi) anmaßend, Montaffer, 861—862, zum Fürften der Glaͤu⸗ 
bigen aus und zwangen feine an der Schandthat unſchuldigen Brüder, deren Rache 
fie fürchteten, der Zhronfolge, bie ihnen von Motawadel beftimmt war, zu entz 
fagen. Montaffer ftarb nad) kurzer Zeit an einem Fieber, das Gewiffensbiffe ihm 
zugezogen. Die Türken erwählten nun Moftain Billah, einen Enfel des Kha: 
Lifen Motaffem. Zwei Aliden warfen fic neben ihm zu Khalifen auf, Der Eine, 
zu Kufa, ward befiegt und getödtet; der Andere aber ftiftete in Zaberiftan ein un: 
abhängiges Reich, das ein halbes Jahrh. beftand. Uneinigkeit der türf. Söldner 
untereinander felbft vollendete die Zerrüttung des Reiche. Eine Partei erhob den 
Motaz, zweiten Sohn Motawackel's, auf den Thron und nöthigte den Moftain, 
abzubanten. Motaz Billah ließ ihn bald aus dem Wege räumen, fowie feinen 
eignen Bruder Muwiad. Er dachte darauf, die tuͤrk. Söldner abzufchaffen; aber 
ehe er noch dazu Bam, empörten fie fich wegen rüdftändigen Soldes und nöthigten 
ihn, die Regierung niederzulegen, worauf er 869 ftarb. Sie erhoben zum Kha: 
lifat Mohadi Billah, des Khalifen Vathek Sohn, 869, flürzten aber diefen 
trefflichen Fürften ſchon nady 11 Monaten wieder, weil er ihre Kriegszucht ver: 
beffern wollte. Unter Motawackel's drittem Sohne, dem Lüfllinge Motamed 
Billah, 869—892, den fie darauf zum Khalifen ausriefen, gelang es endlich 
feinem Elugen und wadern vierten Bruder Muaffek, die verberbliche Übergemwalt die: 
fer Türken zu dämpfen. Motamed verlegte den Sig des Khalifats 873 von Sa= 
marath twieder nad) Bagdad, wo er feirdem geblieben ift. In demfelben Jahre 
folgte in dem unabhängigen Khorafan, durch eine Revolution, auf die Dynaftie 
der Thaheriden die ber Soffariden, die ihre Herrfchaft in der Folge über Taberiſtan 
und Segeftan ausbreitete. Auch der Statthalter von Agypten und Syrien, Achmet 
Den Zulun, machte fid) 877 dort zum Selbfiherrfcher, und von ihm ſtammen bie 
Zuluniden. Zwar vernichtete der tapfere Muaffek das Neich der Zinghier in Kufa 
und Basrah zehn Fahre nach der Entftehung, 881; aber das Khalifat von dem 
Berfallen, zu dem es immer mehr fi hinneigte, zu erretten, vermochte er nicht. 
Auf Motamed folgte Muaffe®s Sohn, Mothadad Billah, 892—902. Er 
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bekriegte ungluͤcklich 899 eine neue in Irak entflandene Sekte, die Karmathen. 
Sein Sohn Moktaphi Billah, 902—909, war glüdlicher gegen diefe, noch 
mehr aber gegen die Zuluniden, indem er Ägypten und Syrien 905 fich wieder 
unterwarf. Unter deffen Bruder, Moktadar Billah, 909—931, der ihm 
in einem Alter von 13 Jahren folgte, zerrütteten Empörungen und blutige Zwiſte 
um die Regierung das Reich. Er wurd mehre Male ab= und wieder eingefegt und 
endlich gemordet. Unter ihm erhob ſich in Afrika Abu Mohammed Obeidallah, der 
von der Katime, Tochter des Propheten, abzuflammen vorgab, ftürzte 910 die 
Dynaftie der Agladiden in Tunis und ftiftete die Fatimiten. Nicht zufrieden, dort 
unabhängig vom Khalifen zu herrfchen, behaupteten diefe, als Kinder des Prophes 
ten, felbit die einzigen techtmafigen Khalifen zu fein. Bald darauf gelangte in 
Perſien feit 925 die Dynaftie der Buiden zu Anfehen und Macht. Khorafan war 
nod immer unabhängig, nur daß an der Soffuriden Stelle die Samaniden traten; 
in einem Theile Arabiens herrfchten die Eegerifchen Karmathen, in Mefopotamien 
die Hamadamiten. In dem Baum wiedergewonnenen Xgypten wurde Akſchid vom 
Stutthalter zum Herrſcher erhoben, und von ihm ſtammen die Akſchiditen. Kaher 
Billah, 931—934, Mothadad's dritter Sohn, verdiente durch Bosheit und 
Grauſamkeit fein Schickſal. Die wieder mächtig gewordenen türk. Söldner ftürzten 
ihn vom Throne ins Elend, in welchem er 939 umfam. Rhadi Billah, Khas 
tif feit 93+, fein Bruder, führte die Würde eines Emir alomara, d. h. Befehls: 
habet der Befehlshaber, ein, mit welcher die Ausübung einer unumſchraͤnkten Ges 
walt im Namen des Khalifen verbunden war, und flellte dadurch fich felbft immer 
mehr in den Hintergrund, Der Erſte, der diefe Würde bekleidete, hieß Raik; bald 
aber entri fie ihm der Türke Jakem 939 durch Gewalt der Waffen und dehnte ihre 
Macht zu einer Unumfchränktheit aus, die dem Khalifen von feiner weltlichen Ges 
walt nichts als diefen Namen ließ, und felbft das Recht uber die Thronfolge zu vers 
fügen umfußte. Raik befam zur Entſchaͤdigung Kufa, Basrah und Irak Arabeh 
als unabhängiges Neih. Noch einmal verfuchte der folgende Khalif, Motaki 
Billah, Moktader’s Sohn, durd Ermordung Jakem's, die Selbftregierung 
wiederzugewinnen, aber bald zwangen ihn die tuͤrk. Söldner, einen Andern ihrer 
Landsleute zum Emir zu ernennen, den Tozun, der diefes Amt erbs und eigens 
thuͤmlich machte. Er vermachte es foͤrmlich einem gewiffen Schirzad; bald aber 
kam es in die Hände des perſ. Fürftenhaufes der Buiden, die der folgende Khalif 
Moſtakſi Biltah gegen die Tyrannei des Schirzad zu Hülfe gerufen. Der erfte 
buidifche Emir, Moezeddulat, vererbte es auf feine Nachkommen. Nun berrfchte 
in Bagdad nicht der Khalif, fondern der Emir, aber nur über einen Eleinen Strich 
Landes, In jeder etwas entlegenen Provinz gab es unabhängige Fürften. 

Ein Namensverzeihniß Diver, die fortan Khalifen hießen, fortzuführen, 
wäre uͤberfluͤſſſg, denn diefe mufelmännifchen Päpfte hatten beiweitem nicht die 
Macht der chriſtlichen. Zu weitläufig waͤre die Verfolgung der einzelnen Zweige, in 
welche die Gefchichte des Khalifats fih num zerſpaltet; aber die Hauptveränderuns 
gen, durch welche die einzelnen Staaten und ihre Dynaftien hinducckhgingen, und 
durch welche die Herrfchaft der ottoman. Pforte vorbereitet wurde, muͤſſen wir anz 
deuten. Die Minderjährigkeit des Akſchiditen Ali benutzte der Fatimit Moez Ledi⸗ 
nillah, Nebenkhalif in Tunis, um fi) 969 Agypten zu unterwerfen, und baute 
darauf Kahirah, den Sig feines Khalifats. So waren num drei Khalifen, zu Bagr 
dad, Kahirah und Eordova, deren jeder die andern verfegerte. Die Fatimiten fies 
len aber, wie die Abbafjiden, unter die Gewalt ihrer Veziere; die Omajjiden in 
Cordova wurden, mie diefe, durch Theilung Spaniens in viele kleine Reiche, um 
alte Gewalt gebracht, bis die Morabethun fie völlig flürzten. As Ilkan, König 
von Turkheſtan, Khoraſan erobert und die Samaniden geftürzt hatte, vertrieb ihn 
Mahmud, Fuͤrſt von Gazna, wieder and gründete dort 908 die Derrfchaft der 
Gazneviden, die aber bald don ſeldſchukiſchen Türken unter Togrul Beg 1030 wir: 
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ber geftürzt wurden. Diefer eroberte auch Chowaresmien, Georgien und das perf. 
Irak. Vom Khalifen Kajem Beanrillah zu Bagdad gegen die Tyrannei der buidi⸗ 
(den Emirn zu Hülfe gerufen, kam er nach Bagdad und wurd 1055 ſelbſt Emir, 
wodurch die Herefchaft der Türken über alle Mufelmänner feft begrundet wurde, 
Sr vererbte auf feinen Neffen, Alp Arslan, der den griedy. Kaifer Romanus Dios 
genes ſchlug umd gefangen nahm, diefe Wuͤrde mit ſolcher Macht, daß diefe tür, 
Emire al omara häufig Sultane von Bagdad genannt werden. Tuͤrk. Fuͤrſten, die 
fi) in andern Provinzen zu Herrſchern aufwarfen, begnügten fich anfangs mit dem 
Titel Atabek, d. i. Vater oder Lehrer, wie die Atabeks won Irak und Syrien, von 
Adyerbidfchan, Bars (Perfien) und Laxiſtan. Die Atabefs von Syrien und Irak 
waren 3, mit benen die Kreuzfahrer hauptſaͤchlich zu kaͤmpfen hatten. Der Erſte 
hieß Omadeddin Zenghi, bei den Franken Sanguin, Nachher nannten auch fie ſich 
Suttane. Alle erkannten den Khatifen von Bagdad als geifttichen Oberherrn aller 
Mufelmänner; feine weltliche Gewalt aber erſtreckte fich nicht Über die Mauern 
non Bagdad hinaus. Nureddin, Zenghi's Sohn, vom fatimitifhen Khalifen 
Adhed erſucht, Bagdad gegen die Willkür feines Veziers zu fhügen, fandte gen 
Kairo nacheinander die Kurden, Schirkuh und Safaheddin; Letzterer aber flürzte 
die Fatimiten und warf fih 1170 zum Sultan von Ägypten auf, womit er nach 
RNureddin's Tode auch Syrien vereinigte. Diefes ift der große Salaheddin oder 
Saladin, ber furhtbare Cheiftenfeind und Eroberer Jeruſalems. Die Dyaaftie, 
dir er begann, heißt von feinem Vater Ajub die der Ajubiden. Sie herefchten über 
Ägppten, bis die Mamluten fie 1250 verdrängten, Die ſeldſchukiſchen Sultane 
Son Irak murden 1194 von den Chotwaresmieen geſtuͤrzt, und da die von Khora⸗ 
fan aus geſtorben, blieb von ber ſeldſchukiſchen Herrſchaft nur noch das Meich Iko— 
mim oder Rum in Kleinafien übrig, von welchem das heutige tür. Reich ſich 
herſchreibt. (8. Dsmanifhes Reich.) Die chowaresmiſchen Sultanz ver: 
breiteten ihre Eroberungen weit nad) Aſien, bis der Schreden der Zataren unter 
Sſchingis-⸗Khan 1220 in diefe Grgenden kam und deffen Sehn Octai fie endlich 
ganz ſtuͤrzte. Auch Bagdad, der Reit des Eigenthums der Ahalifen, ward durch 
des Veziers al Kami und des Sklaven Amram Berrätherei, unter dem 56. Khali- 
fen Motagem, 1258 die leichte Beute einer Mongolenhorde unter Dolagu. Der 
Meffe des geaufam ermordeten Metazem floh nad Ägypten, wo er ſich mit Vrr: 
günftigung der Mamluken fortwährend Khalif nannte und das mohammed. 
Papftihens auf feine Nachkommen wererbte. Als die Türken 1517 Ägypten er: 
oberten, ward der letzte diefer Schattenkhalifen nach Konftantinopel geführt, und 
farb, nad) Ägypten zuruͤckgebracht, 1538. Seitdem nahmen die tuͤrk. Sultane 
den Khalifentitel an, und der Padiſchah zu Konflantinopel behauptet folchen bis 
auf den heutigen Zag mit allen, doc, außerhalb feines eigentlichen Reiche wenig 
geachteten und von den Perſern fehr seftrittenen, Anfprüchen der geiftlichen Ober: 
Herrfchaft aber alte Mufelmänner. 

Khan, fo viel wie Fuͤrſt oder Regent, iſt der Titel der Herrſcher der Tata⸗ 
zen. Auch führen demfelben die Gouverneurs der perf. Provinzen und zuweilen 
vornehme Standesperfonen. 

Khimwa, f. Turkmanenland. 

Kh oräfen, ein aſiat. Land, welches nebſt der afahnnifchen Prorinz Balkh 
das alte Baterien bitdetz, hat einen Flaͤchenraum von 6900 IM. und ger: 
fällt in zwei Theile. Der weſtl. ift die nördliche Provinz Iransz der oͤſtl. ein 

— Afghaniſtans (ſ. d.). K. grenzt noͤrdl. am die hohe Bergkette des Elbrus 

uud fübL an die Salzwuͤſte. Durch feine Lage war es immer Die erſte Beute der 
eroberten Völker, weiche aus Afien vordrangen. In dem afgbanifchen K. iſt bie 
ar Herat mit 100,000 Eimw., der Wendepunkt zwiſchen Oſt⸗, Mittel: 

, wo die Karavauen aller "Racpbarlinder —— In dem 
— KR. iſt Medſched, mit 30,000 — beruͤhent als WBallfahrts ort und wichtig 
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durch Karavanenhandel. Die Politik hielt dieſes Land den Europaͤern verſchloſſen, 
big endlich der Engländer James Fraſer eindrang, deſſen „Narrative of a journey 
into Chorasan 1821” (Lond. 1828) auch aſtronomiſche und geographifche 
Bemerkungen enthält. 

Kiachta, eine wohlgebaute Stadt Sibiriens, im ruff. Souvernement Sr: 
kutsk, am Fluſſe Kiächta, der die Grenze zwifhen Rußland und China bildet, in 
einer unfruchtbaren, an Feuerung und gutem Waffer armen Gegend, hat-4000 
Einw. Hier und in der an der andern Seite des Fluffes liegenden chinef. Stadt 
Maimatfchin wird der ruff. Landhandel mit China feit 1727 vertragsmäßig ges 
trieben. Die Hauprmeffe findet im Monat Dec. ftatt. K. ift von Peking 200 
und von Petersburg 928 Meit, entfernt, und zu einem Handelsgeſchaͤfte zwiſchen 
K. und Petersburg find gewöhnlich zwei Fahre Zeit nöthig. 

Kiel, auch Spuhle oder Pofe, der feftere, unten hohle, ſpannkraͤftige 
Theil der Feder, wird oft in ber ernflen wie in der ſcherzhaften poetifchen Sprache 
für Schreibfeder gebraucht, z. B. „Mein Kiel foll dich erheben!" — Kiel nennen 
die Girtner die Zwiebel der Blumengewaͤchſe und gebrauchen daher Kielwerk für 
Zwiebelgemächfe. — Kiel heißt ferner der unterjte lange Balken eines Schiffes, 
welcher vom vordern bis zum hintern Ende des Schiffes geht und die Grund: 
lage des ganzen Gebäudes iſt. Dichter brauchen e8 daher zumeilen für Schiff. 
— Kielen heißt ein Schiff mit einem neuen Kiele verfehen und ift audy mit 
tielholen gleichbedeutend, welches fo viel bedeutet als ein Schiff fo auf die 
Seite legen, daß man zum Kiele kommen und diefen ausbeffern, oder den un: 
tern Theil des Schiffsbauchs kalfatern, mit Kupfer befchlagen -oder eine andere 
Ausbefferung daran vornehmen kann. Auch gebraucht man fielen von Vögeln, 
welche Kiele befommen, und endlich von einem mufikalifchen Snftrumente, dem 
Flügel, den man mit neuen Kielfpigen verficht, was man auch befielen ober 
befiedern nennt. — Kielherr ift fo viel als Schiffer. — Kielholen oder 
Kielhaalen war fonft auf den Schiffen die Strafe, welche zunaͤchſt auf bie 
Todesftrafe folgte und wobei das Leben immer auf dem Spiele ftand. Sie 
ward zuerft von den Holländern eingeführt, iſt aber jegt wol überall abgefchafft. 
Hierbei wurde ber Verbrecher in einen bleiernen Bruſtharniſch geftedt, an welchen 
hinten zwei ſtarke Seite befeftigt waren. Über dem Kopfe hing er an einem an: 
dern Seile, welches durch Körbe an der Seite des Schiffes fo tief ins Waffer lief, 
daß der Mann, ohne anzuftoßen, unter dem Kiele durchgehen fonnte, was man 
an einem Zeichen erkannte. In die linke Hand erhielt er eine mit etwas Luft ges 
füllte Blaſe an einem Feberkiele, den er zum Athemholen in den Mund nahm, 
und in die rechte ward ihm ein mit DI getränkter Schwamm gebunden, den er vor 
die Naſe hielt, damit ihm Fein Waffer in den Leib drang; an die Füße aber wur: 
den ihm ſchwere Gewichte gehängt. Nachdem diefes gefchehen, ließ ihn bie dazu bes 
fehligte Mannfchaft bis auf die gehörige Tiefe ins Waffer hinunter. Dann ergriffen 
ihn die unten in zwei Schaluppen haltenden Leute an den Striden am Rüden und 
zogen ihn daran dreimal unter dem Kiel des Schiffes hindurch und wieder zuruͤck. 
Hier war die Hauptgefahr, denn wenn die Soldaten ihn nicht tief genug unter 
dem Kiel hinwegzogen, fo ftieß er an diefen und zerfchmetterte fid) den Kopf, mas 
befonders bei zu großer Schnelle leicht geſchah. Mach dem jedesmaligen glüdlichen 
Durchziehen ward er rüdlings in die Schaluppe gelegt und mit Spiritus gelabt. 
Zum Beihluß ward er an den hintern Maftbaum gebunden und erhielt noch, 
nad) Beflimmung des Urtheils, eine Anzahl Geißelhiebe. — Kielkropf heißt 
fowol der Kropf an der Kehle, vorzüglich wenn er ſchon bei der Geburt vorhanden 
ift, wie auch ein damit behaftetes Kind. — Kielrecht werden die Abgaben ge: 
nannt, welche Schiffe zahlen müffen, wenn fie zum erften Male in einem Hafen 
ankern. — Kielwaffer ift die fich ziemlich lange erhaltende, fichtbare Furche, 
welche der Kiel beim Laufe des Schiffs im Waſſer hinter fich laͤßt, und bie, 
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felbft bei hoher See, faft ganz eben und ruhig ift, fodaß ab» und zugchende 
Böte fie gern benugen. | 
Kiel, eine Stadt im bin. Herzogthum Holftein, an einem Bufen der Oſt⸗ 
fee, genannt das Eieler Fiord, welcher einen guten Hafen bildet, hat 10,500 Einw. 
und war bis 1773 die Hauptftadt des gottorpfchen (kaiſ. ruff.) Antheils am Herzog: 
thume Holftein, welcher in dem genannten Jahre gegen Oldenburg und Delmen⸗ 
horft an Dänemark vertaufht wurde. Die Bewohner treiben einen ausgebreiteten 
Handel und Schiffahrt, und unterhalten Tabacks-, Zuder = und andere Fabriken, 
Auf den großen Jahrmarkt, genannt der Eieler Umfchlag, welcher nad) dem hei: 
tigen Dreitönigstage gehalten wird, werden in dbortiger Gegend faft alle Zahlungen 
geftellt. Die Univerfität zu K. ward 1665 vom Herzoge Chriftian Albrecht von 
Holftein geftiftet, weshalb fie auch Christiana Albertina heißt, und zählt etwa 
300 Studirende. Mit ihr find verbunden eine Bibliothef von 70,000 Bon., eine 
Sternwarte und eine Naturalienfammlung. Wal. „Chronik der Univerfität K. und 
der Gelehrtenfchulen in Schleswig und Holftein 1828” (Kiel 1829, 4.). Auch bes 
finden fid in K. eine gelehrte Schule, ein Seminar für Schullehrer, eine Taub⸗ 
ftummenanftalt, ein Forftinftitut, eine Hebammenfchule und andere Anftalten. 
Die dafige Beine Gemeinde griech. Religion hat ihren eignen Geiftlichen und ſteht 
feit 1773 in geiftlihen Sachen unter der uff. Geſandtſchaft in Kopenhagen. 
Geſchichtlich merkwürdig ift K. insbefondere auch wegen des dafelbft zwiſchen 
Dänemark und Schweden und zwiſchen Dänemark und Großbritannien am 14. Jan. 
1814 gefchloffenen Friedens, mit welchen die Friedensfchlüffe zu Hanover am 
8. Febr. 1814 zwifhen Dänemark und Rußland, und zu Berlin am 25. Aug. 
1814 zwifchen Dänemark und Preußen, fammt den wiener Verträgen vom 4, und 
7. Sun. 1815 in Verbindung ftehen. Dänemark hatte im Sept. 1807 an Groß: - 
britannien, des Angriffs auf Kopenhagen und feiner ihm geraubten Flotte wegen, 
den Krieg erklärt, 1813 aber die Anträge der Höfe von Petersburg, Stodholm, 
London und Berlin, Norwegen an Schweden abzutreten, an dem Kriege gegen 
Frankreich Theil zu nehmen und dann für Norwegen eine Entfchädigung zu erhals 
ten, abgelehnt, dagegen feine Truppen zu den franz. ftoßen laſſen, Hamburg am 
31. Mai und Lübel am 3. Jun. befegt, hierauf zu Dresden am 10. Zul. 1813 
mit Napoleon ein Trugbündniß gegen Schweden, Rußland und Preußen gefchlof: 
fen, und demzufolge an Schweden am 3. Sept. 1813, und an Rußland und 
Preußen am 22. Oct. den Krieg erklärt. Allein ſchon war Napoleon bei Leipzig ges 
fhlagen und zum Nüdzuge über den Rhein gezwungen worden. Hierauf blodirte 
der ruff. General Benningfen feit dem 24. Dec. Hamburg, das Davouft befegt 
hielt, der Kronprinz von Schweden aber wandte feine Waffen gegen Holftein, wo 
der Prinz Friedrich von Heffen mit 12,000 M. dan. Truppen fich bis Rendsburg 
zutüdziehen mußte. Als nun General Zettenborn mehre Plaͤtze beſetzt und feine 
Borpoften bis Schleswig vorgeſchoben hatte, als Friedrichsort am 19. Dec. und 
Stüdftadt am 5. San. 1814 capitulirt hatten, wurden zwei Friedensverträge zu 
Kiel am 14. San., ſchwed. Seits von dem Baron Wetterftedt, dan. Seite von 
dem Kammerherrn Edm. Burke und brit. Seits von Ed. Thornton unterzeichnet. 
In Folge diefes Friedens trat Dänemark zu dem europ. Kriegsbunde gegen Napo⸗ 
leon und fpäter zu dem beutfchen Bunde, Schweden aber trat gänzlich aus aller 
bisherigen Verbindung mit Deutfchland, und das nord. Staatenſyſtem erhielt eine 
neue Geftalt. Der König von Dänemark trat namlich) das Königreich Norwegen, 
mit Ausnahme Groͤnlands, ber Färoer und Islands, an Schweden ab, Schweden 
Dagegen an Dänemark das ſchwed. Pommern mit Rügen; auch verfprady Schwe⸗ 
den an Dänemark eine Summe von 600,000 ſchwed. Bankthalern zu zahlen. 
‚Großbritannien gab alle daͤn. Cofonien an Dänemark zurüd, behielt aber die Flotte 
und die Infel Helgoland; auch verſprach e8 für ein Corps von 10,000 M., welches 
Daͤnemark gegen Napoleon zu der Nordarmee unter den Befehlen des Kronpringen 
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von Schweden ſtoßen laſſen follte, eine monatliche Subfidie-von 33,333 Pf. St, 
zu zahlen. Der Friede zwifchen Daͤnemark und Rußland, unterzeichnet zu Hanover 
am 8. Febr. von Burke und dem Baron von Suchtelen, ſtellte den Zuſtand vor 
dem Kriege wieder her. Der zu Berlin zwifchen Dänemark und Preußen am 
25. Aug. vom Staatöfanzler Fürften Hardenberg und von deſſen Sohne, dem 
Grafen von Hardenberg: Reventinu, umterzeichnete Friede erneuerte ebenfalls dag 
vorige Verhaͤltniß. Da jedoch Schweden Norwegen mit Gewalt unterwerfen mußte, 
fo weigerte. es fih, obige Summe an Dänemark zu bezahlen. Endlich glich der 
Vertrag zwiſchen Danemarf und Preußen zu Wien am 4. Jun. 1815 diefe 
Streitigkeit fo aus, daß Preußen an Dänemark das Herzogthum Sachfen-Pautens 
burg, mit Ausnahme des Amtes Neuhaus und einiger Enclaven, abtrat, auch 
die von Schweden verfprochene Summe von 600,000 ſchwed. Bankthalern an 
Dänemark zu bezahlen übernahm und nod) überdies an Daͤnemark 2 Mitt. Thlr. 
in beftimmten Friſten zahlte; dafür erhielt Preußen von Schweden das bisherige 
ſchwed. Pommern mit Rügen, und verpflichtete fich, durch den mit Schweden zu 
Mien am 7. Jun. 1815 abgefchloffenen Vertrag, an dieſe Krone die Summe von 
3". Miu. Thurn. zu bezahlen. 

Kiemen nennt man bei den fortwährend oder abwechſelnd im Waſſer 
lebenden Thieren die Drgame, welche die Stelle der Lungen derjenigen Thiere 
vertreten, welche nur Luft athmen, indem fie dnzu dienen, den Sauerftoff aus 
dem Waſſer auszufcheiden und dem Blute zuzuführen. Im vollfommenften Bu: 
fkande finden fich bie Kiemen bei den fogenannten Graͤtenfiſchen gleich Hinter dem 
Kopfe zu beiden Seiten, gewöhnlich die Dhren genannt, weniger vollkommen bei 
den Kuorpelfiichen; auch treten fie fon bei einer höhern Thierclaſſe, bei den 
Amphibien auf, doch bei diefen nur wenig permanent, fordern nur auf einer Ents 
widelungsfiufe, ſodaß fie fich beim verwachſenen Thiere wieder verlieren. (S. Bas 
trachier.) Nemere anatomifche Unterfuchungen haben nachgewiefen,, daß auch 
bie hoͤhern Thierclaſſen, d. h. Vögel und Saͤugthiere, in ihrem Foͤtuszuſtande durch 
SKiemenorgane athmen, melche aber ſpaͤter verſchwinden. In den niedern Thier⸗ 
claſſen athımen befomders die Krebfe durch Kiemen, fermer mehre Mollusten, naͤm⸗ 
Gh die Muſcheln u. ſ. w., ja man findet fogar Thiere aus diefer Claffe, bei denen 
ſich Kiemen und lungenaͤhnliche Drgane gleichzeitig vorfinden, fowie bei manchen 
Amphibien, weiche viel im Waſſer leben, z. B. den Schildkroͤten, eine andere Bor: 
tichtung fich findet, um auch unter dem Waſſer dem Blute den ihm nöthigen 
Sauerſtoff guzuführen. 

Kien:long (Kjän Lun), Kaifer von China, 1735 —95, ebenfo groß 
im Stiege als im Frieden, der vierte Kaifer aus dem durch feine Helden = und Res 
gententugenden berühmten tatar. Geflecht Tſim, geb. 14740, gelangte 1735, 
nad dem Zode feines Baters, zur Regierung. Ruhig vegierte er bis 1754; von 
diefer Zeit am aber war er mit den benachbarten Reichen in Kriege verwidelt, bie er 
faſt immer gluͤcklich führte. Unter andern Groberungen nahm er die ganze Kalmuckei 
in Befis, ſodaß das chinef. Reich unter ihm nach dem ruſſ. das ausgedehnteſte aller 
jegigen Reiche geworben ift. Bon Charafter war er menfchenfveundtich und fanft; 
keineswegs aber Tyrann, wofür er von Einigen gehalten wurde. Mehre Millios 
nen hat er an feine duch Miswachs und Überfhwenmung ins Elend geſtuͤrzten 
Unterthanen vertheilt. Obſchon er die chriſtliche Religion insgeheim begümftigte, 
zu Peking vier chriftliche Miffionshäufer duldete, bie Miſſionare fehr gut behandelte 
und mehre berfeiben in feine Dienfte nahm, fo ließ er doch aus politifchen Gründen, 
cheils in Ruͤckſicht auf das Volk, theils weil er die zu große Verbreitung des 
Ehriſtenthums zu verhindern wünfchte, einige Ehriftenverfolgungen verhängen. 
Er war nicht nur ſelbſt Gelehrter, ſondern and Beſchuͤtzer der Kuͤnſte und Wiffen- 
ſchaften. Ben feinen poetiſchen Aufſaͤtzen kenut man unter Andern sin Lobgedicht 
auf den Thee und eins auf die Hauptſiadt Mukden (uͤberſetzt von Amiot), ins 
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gleichen ein anderes auf die Eroberung der Kalmudei, das er in Stein graben 
ließ. Unter den Künften [hägte er befonders die Malerei und Kupferftechunft, 
Er wollte das Andenken feiner Siege durch diefe Kunft verewigen, und trug frang. 
Meiftern die Copie der Gemälde auf, welche fie vorſtellten; Ludwig KV. ließ fie 
für ihn in Kupfer ftechen. Auch eine Bibliothek von 600,000 Bon. legte er am, 
welche meift Abſchriften nüglicher Bücher waren. Auf feine Veranftaltung Sam die 
im Büfching’fhen „Magazin“ (Bd. 14) befindliche Befchreibung des chinef. Reichs 
heraus. K. legte die Regierung 1795 nieder und ſtatb zu Peking 1799. Ihm 
fotgte Kia: King, welcher 1820 ſtatb, morauf der jegige Kaifer Tav⸗kuang 
zur Regierung kam. 

Kiefel, ein zahlreiches Geſchlecht von Mineralien, hat feinen Namen von 
ber Kiefelerde, welches eine primitive oder Grunderde ift, die den Dauptbeftandtheif 
der Kiefelarten ausmacht. Diefe Erde iſt für fich. allein im Feuer nicht ſchmelz⸗ 
bar, wohl aber in Verbindung mit andern mineralifchen Stoffen. Sie bleibt an der 
Luft und im Waffer unveränderlich, wird nur von der Zlußfpathfäure angegriffen, 
fchmilzt mit beiderkei feuerfeftem Laugenfalze, der Soda und Pottafche, zu Glas, 
und wird daher auch glasartige oder vitrescible Erde genannt. Trocken und fein 
bitdet die Kiefelede den Sand, welcher rauh und ſcharf anzufühlen ift und zwifchen 
den Zähnen knirſcht. Alle kiefelartige Steine find härter als thonige und kalkige; 
fie geben, mit dem Stahle gefchlagen, Funken, und find groͤßtentheils mehr oder 
weniger durchfichtig,. Ganz reine Kiefelarten findet man nicht, denn felbft ber 
Bergkryſtall enthält etwas Thonerde und Kalk, Will man gang veine Kiefelerde 
haben, fo ſchmelze man fie mit Weinfteinfalz. Hierdurch erhaͤlt man eine durch⸗ 
fichtige, an der Luft gerfliegende Maffe, welche man Kiefetflüffigkeit nennt. Aus 
diefer fchlägt dann wiederum jede andere Saure die Erde nieder, und dies ift die 
reine Kiefelerde. Einige Kiefelgattungen find in ungeheurer Menge über den Erd⸗ 
boden verbreitet ; die gemeinen Kiefelfteine finden firh in ganzen Lagen theils unter 
der Erde, theild an der Oberfläche derfelben. Einzelne Gattungen diefes Geſchlechts 
find : der Quarz, der Kiefelflinter, der Chalcedon, der Opal u. f. w. Zu dem Kiefel- 
gefchledyte gehören die meiſten Edel: und Halbedelſteine. Auch wird der reime 
durchfichtige Kiefel, welcher im Sande gefunden wird, wie Edelfleine geſchnitten, 
in Ringe gefaßt oder zu Uhrpetſchaften u. ſ. w. verarbeitet. 

Kilogramm, f. Gramme. 

Kimmung, f. Sata Morgana. 

Kind and Kindheit, f. Alter. 

Kind (FIohann Adam Gottlieb), ein berühmter theoretifcher und praktiſche⸗ 
Surift, geb. 1. Oct. 1747 zu Werdau bei Zroidau, erhielt den erften Unterricyt 
auf der Stadefchule dafeldft und wurde 1762 von feinem Vater, einem Lohgerber, 
anf die Landesſchule zu Grimma gebracht, wo er im Eramen fo ſchlecht beitanb, 
daß er kaum aufgenommen werden konnte. In Leipzig, wo er fich feit 1768 dem 
Rechtsſtudium widmete, zugleich aber auch mit Philologie und Philofophie ſich 
eifrig beſchaͤftigte, Habilitirte gr fich 1773, nachdem er zwei Jahre hindutch Führer 
von.vier jungen Rufjen gewefen war, die auf Koften der Kaiferin Katharina U, 
in Leipzig fludirten, und fand bei feinen Vorleſungen über mehre Theile der theos 
retiſchen und praßtifchen Rechtswiffenfchaft megen der Klarheit und Grimbs 
dichkeit feines Vortrags allgemeinen Beifall. Er wurde 1774 Doctor der Rechte, 
1776 außerordentliher Prefefior, 1779 Syndicus der Umiverjität, und 1783 
Profeflor des ſaͤchſ. Rechts und Veifiger des Oberhofgerichts. Seine großen Bers 
dienſte, die ex durch feine grimdlidye Grlehrſamkeit, dutch unermuͤdeten Eifer in ſei⸗ 
nem Berufe für das Vaterland und beſonders fuͤr die Univerfitaͤt ſich erworben hatte, 
biiebennidgtamertannt. Nachdem er ſchon früher einen Ruf nach Dresden abgelehnt 
hatte, wende er 1788 zum Mitgliede des daſigen Appellationsgerichts ernannt 
und 1789 als Appelationscath verpflichtet. Er war zweimal Mitglied ber Reichs: 
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vicariatscommiſſion, Deputirter bei der vormaligen Gefeggebungscommiffion, und 
im $. 1810 Mitglied der zur Revifion der Univerfität Leipzig niedergefegten Com: 
miffton. Schon im J. 1794 Hatte er eine Präbende im Stifte Zeig erhalten, in 
welchem er zulegt Dechant war. Im J. 1824 feierte ex fein funfzigjähriges Doctor: 
jubilfäum. Sein Amt verwaltete er bis kurze Zeit vor feinem Tode und ftarb am 
16. Nov. 1826. Seine vielen akademiſchen Schriften, welche insgeſammt von 
echt claffifher Bildung und tiefem Studium zeugen, insbefondere aber feine 
„Quaestiones forenses” (4 Bde., £p3. 1799— 1801, 2. Aufl. 1807), welche 
Abhandlungen über Entfcheidungen und Urtheile des Appellationsgerichts enthal- 
ten, fowie feine Schrift „Über die Bildung juriftifher Staatsdiener (Rpz. 1818), 
worin er manche Wahrheit .offen ausſprach, obgleich er wohl wußte, daß fie nicht 
von Allen gern gehört wurde, fichern ihm ein bleibendes Andenken. Vgl. Wend’s 
„Oratio de J. A. G. Kindio, Jct, eximio”, in Wend’s von Stieber herausgege: 
benen „Opusculis” (2pz. 1834). 

Kind (Joh. Friede), einer der vorzuͤglichern Dichter und ergählenden Schrift 
fteller, wurde am 4. März 1768 zu Leipzig geboren, wo fein Vater, Dr. Joh. Chri: 
ſtoph, der als der erfte deutfche Überfeger von Plutarch's „Lebensbeſchreibungen“ 
(10 Bde., 1746— 54) und andern Üderfegungen bekannt ift, Stadtrichter war. K. 
befuchte die Thomasſchule, wurde während diefer Zeit Adjuvant aufder dafigen Raths⸗ 
bibliothek und widmete fi) dann auf der Univerfität feit 1786 den Rechtswiſſen⸗ 
ſchaften. Nach beendeten Studien arbeitete ex feit 1790 im Amte Delitzſch, wendete 
fih 1792 nad) Dresden und ward dort 1793 Advocat, legte aber 1814 die jurifti: 
fche Prapis nieder, um ſich ungeflört feinem fchriftftellerifchen Berufe zu widmen. 
Schon 1793 hatte er einige zum Theil fehr früh entftandene Sugendarbeiten unter 
dem Titel „Lenardo’8 Schwärmereien” (2 Bde.) herausgegeben; allein erft feit 
1800 trat er in die Reihe der belletriftifchen Schriftftelfee und erhielt 1815 von 
dem Herzoge von Sachfen : Gotha ben Hofrathetitel. Seine Erzählungen und Ge: 
dichte haben ihm eine ehrenvolle Stelle unter den deutfchen Schriftjtellern ange: 
wiefen. Das Talent gefälliger, gemüthlicher und oft naiv ergöglicher Auffaffung 
und malerifcher Darftellung zeichnet feine poetifchen und profaifchen Erzeugniffe 
vortheilhaft aus, und in diefer Sphäre der Kunft ift fein Geift heimifch und fein 
Gefühl ebenfo tief und innig ald anfprechend. Dabei ift fein Vers fließend und fein 
Reim leicht und rin. Unter feinen Schriften nennen wir die Novelle „Carlo“ (Zuͤl⸗ 
lichau 1801); „Dramatifche Gemälde” (Zülfihau 1802); „Natalia” (3 Bde, 
Zullihau 1802 — 4); im Verein mit Lafontaine „Makaria Atalante und Kafz 
fandra” (Züllihau 1803); „Leben und Liebe Ryno’s und feiner Schwefter Minona” 
(2 Bbde., Züllihau 1805); „Das Schloß Aklam“, dramat. Gedicht (Lpz. 1803); 
ferner die von ihm herausgegebenen Sammlungen: „Malven” (2 Bde., Zuͤllichau 
1805); „Zulpen” (7 Bde., Lpz. 1806 — 10; „Roswitha“ (4 Bde., Lpz. 1811 
— 13); deren Fortfegung: „Lindenblüten” (4 Bde., Lpz. 1814—19); „Die 
Harfe” (8 Bde., Lpz. 1814— 19) und „Die Muſe“ (8 Bhe., Lpz. 1821—22). 
Auch erfhien eine Sammlung feiner Gedichte (5 Bde., Lpz. 1808; 2. Aufl. 1817) 
und feine „Erzählungen und Eleine Romane” (5 Bde., Lpz. 1820 fg.). Becker's 
„Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen“, zu welchem er feit 1807 Beiträge gelies 
fert, wurde 1815— 30 von ihm herausgegeben. Unter feinen‘ Arbeiten für die 
Bühnserwähnen wir „Wilhelm der Eroberer”; „Die Schwüre”; „Wilhelm der 
Baſtard“ (Lpz. 1806) und das malerifhe Schaufpiel „Vandyk's Landleben“ 
(2. Aufl., Lpz. 1820), welches feit 1816 auf der Bühne den größten Beifall erhielt 
und eine neue Gattung ber ſceniſchen Darftellung begründen zu wollen ſchien, indem, 
wenn die Scene gehörig geordnet ift und die Schaufpieler das vom Dichter Vorge⸗ 
fchriebene erfüllen, von felbft und ohne allen Zwang fogenannte „lebende Bilder“ 
entftehen oder vielmehr manche befannte Meifterftüde, vorzuͤglich aus der nieder: 
laͤnd. Schufe, dem Zufchauer vors Auge gebracht werden. Auch fein „Nachtlager 
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von Granada“ ward in Dresden und andern Orten, vorzuͤglich aber in Wien 
1818, ſowie fein „Weinberg an der Elbe” (ein Feſtſpiel mit plaſtiſcher Dars 
ftellung nach hetrurifchen Wafengemäiden) mit großem Beifall aufgenommen. 
Ausgezeichneten Beifall aber fand feine von Weber componirte Oper „Der $reis 
ſchuͤtz“, welche befonders dazu beitrug, den Text einer Oper für etwas Weſent⸗ 
liches zu halten und auf die Ausarbeitung deſſelben größere Sorgfalt zu wenden. 
Seine neueften Arbeiten finden ſich in Zeitfhriften und Almanachen zerftreut; un⸗ 
ter ihnen gedenken wir der Dramen „Der Holzdieb“, componirt von Marfchner, 
und der „Schön Ella”, die auch in den „Xheaterfchriften” (4 Bde., Lpz. 
1821 fg.) abgedruckt find. 

Kindbettfieber, eine höchft gefährliche, fieberhafte Krankheit ber Woͤch⸗ 
nerinnen, beruht feinem Wefen nach auf Störung des naturgemäßen Wochenbetts 
zuftandes. Die Krankheit beginnt gewöhnlich am Abend bes zweiten ober dritten 
Tages nad) der Entbindung mit Froft, Hige, Kopfichmerzen, großer Unruhe u. ſ. w. 
Zumeilen gehen ihr Vorboten voraus, fehr häufig aber auch keine. Die Frank: 
haften Befindensveränderungen, die ihre Entwidelung fürchten laffen, treten dann 
ſchon in den legten ſechs Wochen der Schwangerfchaft ein und beftehen in mehe 
oder minder anhaltenden, mäßigen, brennenden oder reißenden Schmerzen im Uns 
terleibe, in der Gegend zwiſchen dem Schooße und dem Nabel, in leichten Fieber: 
bewegungen, vermehrtem Durfte und Mattigkeitögefühl. Haben fi) nun wenige 
Tage oder, was mol auch vorkommt, in der zweiten, felbjt dritten Woche nach 
der Niederkunft die. oben erwähnten fieberhaften Erfcheinungen eingefunden, fo ges 
felfen ſich meift ſchon nad) einigen Stunden bedeutende, anhaltende und immer zus 
nehmende Schmerzen, zuerft in der Nabelgegend, dann im ganzen Umfange bes 
aufgetriebenen, gefpannten und gegen jede Berührung Außerft empfindlichen Unters 
leibes hinzu, ferner ſchmerzhaftes, nicht erleichteendes Erbrechen, große Schwäche, 
Unterdrüdung oder doch bedeutende Verminderung ber Milchabfonderung, wobei 
die Brüfte zwar anfangs ſchwellen und fehmerzen, fpäter aber welk und fchlaff 
werden, Störung bes Kindbettfluffes und der Hautthätigkeit, zumeilen Frieſel⸗ 
ausfchlag u. ſ. w. Außer dieſen Zufällen koͤnnen nun auch noch je nach den bes 
ſondern Umſtaͤnden eines jeden Krankheitsfalles Einſchlafen des einen oder andern 
Schenkels, Ziehen und Reißen in demſelben, ziehende, ſtechende Schmerzen in 
den Lenden, zwiſchen den Schultern, in den obern Gliedmaßen, Seitenſtechen, 
allerhand Verdauungsbeſchwerden u. ſ. w. hinzukommen. Wird das Fieber nervös, 
was fehr leicht geſchieht, fo wird der bisher volle, ftarke, harte Puls Bein, ja 
kaum fühlbar und außerordentlich fchnell, die Hige brennend, die ohnehin ſchon 
große Angft nod) größer, es ftellt fic) anhaltendes Brennen im Unterleibe ein, gal⸗ 
liges Erbrechen, Öfteres Seufzen, kurzes, erfchwertes Athemholen und Schluchzen; 
ber Blick wird matt und traurig; die Phyfiognomie verftört; die Kranken fangen an 
zu deliriren, verfallen in Ohnmachten und enden unter Krämpfen und Zuckungen. 
Gewöhnlich entfcheidet ſich die Krankheit fehr bald zum Guten ober zum Böfen. 
Geht fie in Gefundheit über, fo geſchieht dies unter Wiederherftellung ber natürs 
lihen Wochenfunctionen und nach dem Vorausgange Eritifcher Ausleerungen durch 
den Maftdarm, die Blafe und die Haut, zuweilen auch in weniger günftigen Faͤl⸗ 
len, indem ſich fogenannte Mitchftoffverfegungen auf äußere, nicht edle Xheile 
bilden, wie denn das Kindbettfieber überhaupt große Neigung zu Ausfhmwigungen 
zeigt. Werfen ſich folhe Mitchitoffverfegungen auf innere, edle Eingemweide, wie 
die der Bauch = oder BruftHöhle, des Kopfes, fo ift der Ausgang häufig ein toͤdt⸗ 
licher, und es finden ſich dann bei der Section, am öfterften in der Unterleibshöhle, 
aber auch in ber Bruft, dem Herzbeutel und im Kopfe, große Quantitäten einer 
gelblichweißen, eiterartigen oder milchig ausfehenden, molkenaͤhnlichen Stüffigkeit, 
in welcher Eäfigte Flocken ſchwimmen. Die Urfachen, welche das Kindbettfieber 
herbeiführen innen, find namentlich angeftrengte und lange Geburtsarbeit, rohe 
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Behandlung, befonders ber innern Gefchlechtötheite, durch Hebammen und Grburte- 
helfer, germaltfames Losreißen des Mutterfuchens, das Zuruͤckbleiben von Stuͤcken 
beſſelben in der Gebaͤrmutter oder auch Anhaͤufung geronnenen Blutes in dieſer, 
feftes Binden bes Bauches nach ber Geburt, ferner Gemuͤthsbewegungen, wie 
Schreden, Berdruß, Eiferfuht, Exhigungen, Erkältungen, Überladungen bes 
Magens, Genuß fehr gewürzter Speifen, Weinfuppen, geiftiger Getränfe, zu 
lange dauernde Stuhlverhaltung, koͤrperliche Anftrengungen u. f. w., infofern fie 
ftörend auf die Hautthätigkeit, vorzüglich aber auf die Milchabfonderung und den 
Wochenfluß einwirken; ferner die Anwendung reizender, erhigender Mittel auf die 
Brüfte, ſowie plögliche Unterbrechung des Stillens bei reichlich vorhandener Mild,, 
endlich bis jest ihrer Befchaffenheit nach noch nicht aufgeklärte atmofphärifche Eins 
flüffe, die fchon mehrmals eine epidernifche Ausbreitung der Krankheit bewirkt 
haben. Im Allgemeinen find verzärtelte Weiber und ſolche, die eine mehr figende 
Lebensart fuhren, dabei viel und gut effen und trinken, öfters heftigen Gemuͤths⸗ 
bewegungen audgefegt fine, fich während der Schwangerfchaft feſt fhnüren und 
befonders den Unterleib jtark zufammenprefjen, in größerer Gefahr, vom dem Kinds 
bettfieber befallen zu werden, ald andere. Bei der Behandlung kommt Alles auf 
ungefäumte Bekämpfung etwa vorhandener Entzündungen und möglichft fchleus 
nige und volllommene Wiederherftellung der Wochenfunctionen an. Nur fchnelle 
ärztliche Huͤlfe vermag zu retten. 

Kinderkrankheiten find folche, zu denen die Anlage in ber Natur des 
Eindlichen Alters gegründet ift, welche daher entweder blos Kinder überfallen, oder 
doch vorzüglich bei denfelben vortommen. Auch rechnet man gewoͤhnlich ſolche 
Krankheiten zu den Kinderkrankheiten, welche den Menfchen nur einmal, daher 
meift im Kindesalter (f. Alter) befüllen. Die vorzüglichften Kinderkrankheiten 
find: Afphyrie der Neugeborenen, Gelbſucht, Schwaͤmmchen, Verhärtung des 
Zellgewebes, Kinderrofe, Skrofeln, Atrophie (oder Abzehrung), Rhachitis oder 
engl. Krankheit, Keuchhuften, Mafern, Blattern, Scharlachfieber, Roͤtheln, 
Würmer, Wafferkopf, haͤutige Bräune oder Group u. ſ. w. Wal. „Der wohl: 
erfahrene Kinderarzt für gebildete Ätern und Erzieher” (Lpz. 1827). 

Kindesmord (infanticidium) heißt das Verbrecyen der Tödtung, melches 
von einer Mutter an ihrem in unerlaubten (unehelichem oder ehebrecheriſchem) Um⸗ 
gange empfangenen Kinde verübt wird, um ihre Schande (geübte Leichtfertigkeit, 
wie die deutſche peintiche Gerichtsordnung von 1532 fagt) verborgen zu halten. 
Allein diefes Motiv kann man nicht für etwas MWefentliches im Begriffe des Kins 
dermords halten, da in der neuern Zeit die Abſicht, fich der Läftigen Ernährung des 
Kindes zu entfchlagen, mol öfter als die Furcht vor der Schande zur Födtung bes 
Kindes treibt. Wenn bei manchen Völkern die Toͤdtung neugeborener Kinder gar 
nicht für ftrafbar gehalten wird, fo it dies immer nur ein Beweis von Rohheit; 
allein wie die Töbtung eines Kindes, deffen Dafein noch nicht bekannt gemacht 
worden ift, zu ſtrafen fei, wie viel Rüdficht auf den Eörperlichen und Gemüthss 
zuſtand einer Gebärenden genommen werden müffe, welche Beweiſe von bem Les 
ben und ber Rebensfähigkeit vorhanden fein follen: darlıber finden ſich in den Ges 
feßgebungen und den Xheorien der Rechtsgelehrten noch große Verſchiedenheiten. 
Das wirkliche Leben eines Kindes in und nach der Geburt ift mit größerer Sicher 
heit (durch die Lungenprobe und damit in Verbindung ftehende Zeichen) zu erken⸗ 
nen, als der Tod, weil er ein bloßer Scheintod gewefen fein Eonnte, welcher nur 
ducch Unterlaffung der nöthigen Hüffsleiftungen oder auch durch pofitive Befchädis 
gung in den wirküchen Tod übergegangen fein kann. Aber auch) bas Leben konnte 
ohne alle äußere Zeichen, ohne Bewegung und Schreien vorhanden fein und ein 
lebendes Kind von der Mutter für todt gehalten werden. Die volle Strafe bes 
eigentlichen Mordes kann aber nur dann eintreten, wenn bie Mutter ein wirklich) 
lebendes und von ihr fuͤr lebend gehaltenes Kind vorfüglich durch zugefügte Veſchaͤ⸗ 
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digung oder Unterlaſſen der Ernaͤhrung und Huͤlfe um das Leben gebracht hat; aber 
auch dann kann ſie nicht ſtraflos bleiben, wenn ſie ein Kind, deſſen Leben zweifel⸗ 
haft war, ſo behandelte, daß der Tod die Folge davon ſein mußte. Die meiſten 
neuern Geſetzgebungen bedrohen den vorſaͤtzlichen Mord eines neugeborenen Kindes 
noch mit der Todesſtrafe, wie die Carolina von 1532, das preuß. Allgemeine Land⸗ 
recht von 1794, das franz. Strafgefetzbuch von 1810 und das revidirte von 1832, 
das engl. Geſetz von 1828 u.a. Nur das oͤſtr. Geſetzbuch von 1811 beſtraft ſelbſt die 
vorſaͤtzliche Toͤdtung eines unehelichen Kindes nur mit 29jährigem ſchwecrſten Kerker. 
Dagegen wird auch die bloße Verheimlichung der Schwangerſchaft und der Entbin⸗ 
dung in mandjen neuern Öefegen mit Einfperrung in ein Arbeitshaus beitraft. 

Kings ift der Titel der fünf Bücher oder Sammlungen des Kon⸗ 
fu⸗-tſe. (S. China.) 

Kingsbench (bancus regis), das Oberhofgericht,, eins der drei tön. Ober⸗ 
gerichte in Weftminfter, beftehend aus einem Oberrichter (Lord chief justice) und 
drei Richtern, welche vier Mitglieder mit den Mitgliedern der andern beiden Ober» 
gerichtshöfe, des Dberlandgerichtd (Court of common pleas) umd des Lehnkam⸗ 
mergerichts (Court of exchequer), das Collegium der zwölf Oberrichter Englands 
ausmachen, ımd bald collegialifch, bald einzeln die Suftiz durch ganz England, 
Wales, das Herzogthum Lancafter, das Bisthum Durham und einige andere 
Diſtricte ausgenommen, verwalten. Vor die Kingsbench gehören urfprünglic Lands 
friedensbruͤche und andere Griminalfachen; durch einige Fictionen (daß Jemand 
unfer Schuldner durch einen Landfriedensbruch geworden fei, 3. B. eine ihm gelies 
bene Summe gewaltfam weggenommen habe) werden aber auch bürgerliche Sachen 
dahin gebracht, ſowie fie durch Appellation bahin gelangen. Kingsbench heißt auch 
das große Gefüngni in Southwark, aus mehren Häufern und Hofräumen bes 
ftehend,, innerhalb deren die Gefangenen einer vollfommenen Freiheit genießen und 
welches vorzüglich, forwie Fleet, als Schuldnergefängniß gebraucht wird. 

Kingſton (Elifaberh, Herzogin von), geb. 1720, ebenfo ſchoͤn als geifte 
reich, wurde nach dem Tode ihres Vaters, des Oberften Thomas Chudleigh, 1743, 
Hofdame bei der Prinzeffin von Wales, der Mutter Georg III, Dee Herzog von 
Hamilton warb um ihre Hand und erhielt diefelbe; die völlige Verbindung wurde 
jedoch verzögert, da der Herzog vorher eine Reife durdy Europa machte. Indeſſen 
wurden die Briefe des Herzogs an feine Geliebte durch den Sohn des Grafen von 
Briſtol, Hervey, der fie ſchon lange geliebt hatte, aufgefangen, und Miß Chud⸗ 
teigh ſuchte den Herzog zu vergeffen, weil fie ſich von ihm vergeffen glaubte. Cie 
heirathete 1744 heimlich diefen Hervey, ging aber nach einigen Tagen in ihren 
Dienft zurüd, während ihr Gemahl, mit dem fie fid) veruneinigte, als Schiffs⸗ 
capitain nach Weftindien fegelte. Ein Kind aus dieſer kurzen Verbindung farb, 
und die Verbindung blieb geheim. Sie ſelbſt ging nach Deutfchland und fand die 
ſchmeichelhafteſte Aufnahme am preuß. und fächl, Hofe. Bei ihrer Ruͤckkunft nad) 
England eroberte fie durch Liebreiz und Geift Alter Herzen. Da fie die angefehen» 
ften Partien ausfhlug, fo glaubte man fie insgeheim mit Lord Home vermaͤhlt, 
und diefes Gerücht wur die günftigfte Auslegung ihres vertraulichen Umgangs mit 
demielben. Es gewann nod größere Glaubwürdigkeit, da Miß Chubleigh von 
diefer Zeit ann den ungeheuerften Aufwand machte. Das Bericht gab ihr überdies 
einen Liebhaber an der Seite des Thrones. Sie benutste daher das Vertrauen des 
Mfarrers zu Lainiton, um die Urkunde ihrer Verbindung mit Hervey aus der 
Kirchenbuͤchern zu reißen. Als aber Hervey 1759 Graf von Briftol ward und in 
eine Krankheit fiel, von welcher keine Rettung möglich fchien, fo reizte fie die Aus⸗ 
fiht auf ein reiches Witthum, ihre Vermählung mit dem Grafen befannt zu mas 
hen, den Pfarrer aber gewann fie durch Gefchenke, jene Trauungsurkunde wirder - 
zu den Kirchenbüchern zu nehmen. Als jedoch der Graf unvermuthet hergeftelit 

wurde, zeigte fie plöglih eine andere Gefinnung, Ihre Abfichten gingen nun auf 
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den Herzog von Kingſton. Sie ſchlug dem Grafen von Briftol, der ſich in eine 
Andere verliebt hatte, 1765 die Ehefcheidung vor, ‚der, nachdem er ſich anfäng: 
lich nicht dazu verftehen wollte, endlidy nachgab. Einen Monat darauf, am 8, 
März 1769, heirathete fie der Herzog von Kingfton, der 1773 flarb. Vermoͤge 
feines legten Willens fam ihr der lebenslängliche Genuß feiner bedeutenden Güter 
zu; nad) ihrem Tode fiel die Erbfchaft an einen jüngern Neffen des Verftorbenen, 
mit Ausfchliegung eines Altern. Daher fuchte diefer die legte Ehe feines Oheims 
für ungültig zu erklären, und während die verwitwete Herzogin eine Reife nach 
Stalien machte, Elagte er fie der Bigamie an. Sobald fie in Rom Nachricht hiers 
von befam, flog fie zu ihrem Bankier Jenkins, feste ihm eine Piſtole auf die 
Bruft und nöthigte ihn zur Auslieferung der ihm anvertrauten Papiere. Ihr 
Proceß, der vor dem Oberhaufe geführt wurde, begann am 15. Apr. 1776 und 
dauerte fünf Tage. Die Herzogin wurde verurtheiltz allein fie wich der Strafe, 
mit einem glühenden Eifen in die Hand gebrannt zu werden, dadurch aus, daß fie ein 
Vorrecht, welches den hohen Adel von diefer Strafe ausnimmt, in Anſpruch nahm. 
Sie hieß nun Gräfin von Briftol; allein das Teſtament des Herzogs von Kingfton 
blieb gültig, und fie felbft im Genuffe feines Vermögens. Jetzt wollten ihre Feinde 
fie für eine Verſchwenderin erklären und unter Aufficht ftellen laſſen; , allein fie ret⸗ 
tete fich übers Meer nach Calais. Seitdem lebte fie bald in Rom, bald in Peters: 
burg, immer auf glänzenden Fuße, und ihre Liebenswürbigkeit feffelte alle Herzen. 
Endlich begab fie fich nad) Frankreich, wo fie das Schloß zu St.-Aſſiſe bei Fon: 
tainebleau kaufte. Hier ftarb fie am 28. Aug. 1788. 

Kinnbadentrampf, f. Starrkrampf. 

Kinsbergen (Joh. Heine. van), niederländ. Admiral, geb. 1. Mai 
1735 zu Doesborg in Geldern, diente feit feinem 9. J. im Militair und vom 14. 
5. an beim Seeweſen, in welchem er vom Gadetten bis zum Viceadmiral mit un: 
gewohnter Schnelligkeit alle Grade durchlief. Mit Erlaubniß der holland. Regie: 
rung trat er 1767 bei dem ausgebrochenen Türkenkrieg in ruff. Dienfte und ge: 
wann bei Katharina II, das höchfte Vertrauen. Er entfprach demfelben durch den 
glänzenden Sieg, welchen er im ſchwarzen Meere mit fünf Schiffen von 40 Ka: 
nonen und einigen Eleinern Kriegsfahrzeugen Über bie türk, Flotte von 13 Rinien= 
[hiffen davon trug. Bon diefem Seetreffen batiren ſich mehre wichtige Flotten= 
manoeuvres, mit welchen K. hier die erften Verfuche machte, und die ſeitdem von 
ber gefammten europ. Marine angenommen wurden. Durch eine Denkfchrift 
über die freie Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meere, die er Katharina zufandte, 
empfahl er fich diefer großen Monarchin als Politiker. Sie Überhäufte ihn mit 
Ehrenbezeigungen; deffenungeachtet Eehrte 8. 1776 in fein Vaterland zuruͤck. 
Hier wurde ihm der wichtige Auftrag, mit dem Kaifer von Marokko einen Frieden 
zu verhandeln, deſſen Abſchluß ihm auch gelang. An dem für die holländ. Marine 
fo ruhmvollen Tage von Doggersbant (5. Aug. 1781) commandirte K. unter dem 
Oberadmiral Zoutman fieben Linienfchiffe und hatte an dem Siege über den engl. 
Admiral Parker den größten Antheil. Nach dem parifer Frieden von 1783 boten 
die ruſſ. Kaiferin und der König von Daͤnemark Alles auf, um K. zu vermögen, 
in ihre Dienfte zu treten; doch er Ichnte alle Anträge ab. In dem franz. Revo: 
lutionskriege war er feinem Baterlande befonders in den Feldzügen von 1793 und 
1794 vom hoͤchſten Nutzen. Nach dem unglüdtichen Feldzuge von 1795 und der 
eingetretenen Regierungsveränderung wurde K. außer Thätigkeit gefegt, und lehnte 
von diefem Zeitpunfte an alle, auch die glänzendften Anerbietungen ab, die ihm 
von den nachfolgenden Negierungen feines Vaterlandes gemacht wurden. Auch 
Schimmelpennink, ihm perfönlich befreundet, gelang es nicht, ihn feiner glüd: 
lichen Muße, die er den Wiffenfchaften, der Landwirthſchaft und der Volkserzie⸗ 
bung widmete, zu entziehen. Vergebens ernannte ihn König Ludwig Napoleon 
zu feinem erften Kammerheren, zum Grafen von Doggersbank und zum Staats⸗ 
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rach K. derlich feinen Landfig in der Naͤhe von Appeldoorn in Geldern nicht mehr; 


auch nah er feinen der größen Gehalte an, welche mit diefen Poften verbunden 
voneen, Nach der Vereinigung Hollands mit Frankreich (1810) fuchte auch Na: 
poleon ihn zu gewinnen und ernannte ihn zum Senateur. Die Würde Eonnte K. 
n 


ehnen, wohl lehnte er aber auch hier den damit verbundenen Gehalt ab. 





Sr fin 1820; Im Beſitz und Genuß eines großen Privatvermoͤgens, hat K. dies 
auf die großmuthigſte Weife entweder wohlthätigen Stiftungen feines Vaterlandes ges 
widmet, oder neue gegründet. Wenige Menfchen mögen in irgend einem Lande, deſſen 
Berfaffung der Entwicelung großer Bürgertugenden nicht entgegentritt, den Ruf 
eines fo achtungswerthen Staatsbürgers, Vaterland = und Menfchenfreundes 
hintertaffen haben, als 8. Daß er mit vielen Orden gefhmüdt war, führen wir 
als Nebenfache an; bemerfenswerther ift, daß er Mitglied oder Correfpondent der 
wichtigiten europ. gelehrten Gefellichaften war. Als Schriftfteller ift K. in ber. See: 
und Kriegskunft claſſiſch; feine Karte von der Krim und andere find vortrefflich. 

Kloſsk ift ein Wort tuͤrk. Abftammung und bezeichnet ein von’allen Seiten . 
offenes und freiftehendes Gartenhaus mit einem Zeltdache, das auf einigen, ges 
woͤhnlich ins Gevierte geftellten, Säulen ruht, um welche unten ein Geländer 
herumläuft. Man erbaut dafjelbe von Holz, Stroh oder ähnlichen Materialien, 
und legt e8 befonders deshalb an, um im Schatten eine freie Ausficht zu genießen ; 
doch dient es auch zur Verfchönerung einer ländlichen Partie oder. Gartenanficht. 
Bon den Türken und Perfern ift diefe Art Pavillons in die engl., franz. und deut: 
fhen Gärten gelommen. Eu Ä 

Kiow oder Kiew, Hauptftadt der Ukraine (f. d.). 

Kipper und Wipper, abgeleitet von den. oberfächl. Worten tippen, 
d. i. abfchneiden, und wippen, d. i. wägen, nannte man in frühern Zeiten Die- 
jenigen, welche das gute Geld befchnitten oder einfchmolzen und geringhaltiges 
ausprägten. Obfhon das Kippen und Wippen auch in den älteften Zeiten vorfam, 
nahm doch diefer Unfug befonders während des dreißigjährigen Kriegs uͤberhand. 
Der Werth des guten Geldes flieg dadurch fo fehr, daß 1621 ein guter Thaler fies 
ben bis acht, und 1623 gar 16—20 Thaler galt. Deshalb heißt der Zeitraum 
von 1621 —23 vorzugsmweife Kippe und Wippe. Vergebens waren alle Bemüs 
hungen einzelner deurfchen Fürften, diefem Unweſen zu fleuern, bis endlich’ die 
Noth aufs hödhfte flieg und man ſich 1667 zur Einführung eines feften Münze 
fußes in Deutfchland genöthigt fah. -. | 

Kirche wird zunächft die Gefammtheit der Bekenner des Chriftenthums ges 
nannt, inwiefern fie eine moralifchzreligiöfe, d. bh. eine Gefellfchaft ausmachen, 
deren Zweck es ift, fittliche und religiöfe Bildung und Belehrung unter ihren Mits 
gliedern zu befördern. Der Stifter der Kirche in diefem Sinne war Jefus Chriftus. 
Denn obgleich feine Bekenner erft nach feinem Tode von der Gemeinfchaft ber Syn» 
agoge ſich trennten und in eine befondere Gefellfchaft zufammentraten, fo hatte er 
doch durch feine eigenthümliche, von dem Judaismus weſentlich verfchiedene Lehre 
und durch die Schüler und Freunde, die er um fich verfammelte, den Grund zu 
einer folchen Vereinigung gelegt, und da er feinen Juͤngern bei feinem Abfchiede 
von der Welt den Auftrag gab, auszugehen in alle Welt und die Heiden zu lehren, 
und zwei Religionshandlungen anordnete, welche Unterfcheidungsmerkmale feiner 
Belenner fein follten, fo läßt ſich nicht bezweifeln, daß die Stiftung der Kirche in 
feinem Plane lag. Eine die chriftliche Kirche vorbereitende religiösspolitifche Ans 
falt war das Judenthum, von welchen aber die chriftliche Kirche fich Dadurch wer 
ſentlich unterfcheidet, daß fie theils Eeine politifche, fondern blos eine religiös: 
moralifhe Richtung hat, theils nicht auf ein Volk ſich befchränft, fondern von 
ganz allgemeiner Beftimmung if. Die Entſtehung der Kirche, ihre allmälige 
Ausbreitung, ihr in verfchiedenen Zeiten verfchiedenes Verhältnig zu dem Staats, 
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die Ausbildung ihrer Gefellfchaftverfaffung, ſowie die Umaͤnderungen, melde in 
ihren Lehren und Gebraͤuchen erfolgt find, befchreibt die Kirchengeſchich te, 
toelche einen Hauptzweig der Gefchichte der Menfchheit und der Cultur bildet. Als 
die vorzüglichften Werke über die Kicchengefchichte find zu bemerken Schroͤckh's von 
Tzſchirner beendigte „Kirchengeſchichte“ (45 Bde. Lpz. 1767 — 1812); Henke's 
„Aulgemeine Gefchichte der hriftlichen Kirche” (5. Aufl. von Vater, IBde., Brauns 
ſchw. 1818); Joh. Ernft Chriſtian Schmidt's von Welker forrgefegtes „Lehrbuch bes 
chriſtlichen Kicchengefchichte” (6 Bde, Gießen 1801— 20; 3. Aufl. 1827) ; Stäubs 
lin’s „Univerfalgefchichte ber hriftlichen Kirche” (4. Aufl, Hanov. 1825); Gieſeler's 
„Lehrbuch der Kichengefhichte” (2 Bde, Bonn 1824— 29); J. A. W. Neans 
der's „Geſchichte der chrifttichen Religion und Kirche” (2 Bde, Hamb. 1825— 
29); Bater’s „Synchroniftifche Tafeln der Kirchengeſchichte“ (4. Aufl., Halle 
1825, Fol.) und Fuhrmann's „Handwoͤrterbuch der hriftlichen Religions = und 
Kirchengeſchichte“ (3 Bde, Halle 1829 fg.). 
Nicht immer aber wird das Wort Kirche von der Gejammtheit der Beken⸗ 
ner bes Chriſtenthums gebraucht. Dft hat diefes Wort eine engere Bedeutung und 
bezeichnet einen Theil der Chriftenheit, welcher ſich durch eigenthuͤmliche Lehren, 
Berfaflungen und Gebräuche von andern Chriften unterfheidet. Seit dem 11. 
Jahrh. trennten fich die griech). oder morgenländ. Chriften von den fat. oder abends 
länd,, und es entftand dadurch der Unterfchied zwifchen der griech. Kirche, deren 
Oberhaupt der Patriarch von Konftantinopel war, und der lat., an beren Spige 
der roͤm. Bifchof fand. Im 16. Jahrh. erfolgte durch die Reformation eine Tren⸗ 
nung dee abendländ. Chriftenheit, indem ein Theil derfelben von der Verbindung 
mit dem röm. Bifchofe ſich losriß und einen neuen Rehrbegriff annahm, ber andere 
aber in diefer Verbindung beharrte und die Lehren, welche bis dahin gegolten hats 
ten, zu befennen fortfuhr. So entſtand der Unterfchied zroifchen ber Fatholifchen 
und proteftantifhen Kirche, welche fegtere, da ihre Stifter über einige, jedoch 
außerwefentliche Punkte fich nicht vereinigen konnten, fich wieder in die Iutherifche 
und reformicte theilte. Das Verhältniß diefer drei Kirchen zueinander hat fich zwar 
im Laufe der Zeiten wefentlich verändert; die proteftantifche und reformirte Kirche 
baben fich einander fo genähert, daß faft gar keine Glaubensverfchiedenheit meht 
ftattfindet, auch in mehren deutfchen Ländern unter dem Namen der evangelifchen 
Kicche völlig wieder vereinigt; und obgleich der Katholicismus und der Proteftans 
tismus fich nicht ineinander verfchmelzen Eonnten, fo haben doch die Grundfäge der 
Duldung unter den Katholifen wie unter den Proteftanten Eingang gefunden. 
Die Grenzen der drei Kirchen des Abendlandes aber find feit dem 16. Jahrh., wo 
fie entftanden, nicht merklich verändert worden, Die Eleinen kirchlichen Gefellfchafs 
ten, welche entweder zu ber Zeit der Reformation entftanden,, wie bie Socinianer 
und die Zaufgefinnten, oder die fpäter, befonders in England, ſich bildeten, wie 
die Quaͤker und bie Methodiften, pflegt man nicht Kirchen, fondern Sekten und 
Parteien zu nennen. In einer noch engern Bedeutung nimmt man das Wort 
Kirche, wenn man baffelbe drittens von den Chriſten eines Landes braucht, und 
von einer Deutſchen Kirche (f. d.), einer Englifhen Kirche (f.d.) und 
einer Öallicanifchen Kirche (f.d.) redet, In einer vierten Bedeutung ferner 
bezeichnet Kirche ein dem Öffentlichen Gottesbienfte der Chriften beftimmtes Ge- 
baude, und in diefer Bedeutung unterfcheidet man eine Kirche von einem Tempel, 
wo Heiden, von einer Synagoge, wo Zuden, und von einer Mofchee, wo Mo- 
hammedaner ihren öffentlichen Gottesdienft haften. Die Cheiften im 1. Jahrh. 
hielten ihren Gottesdienft, ‚da fie eine von dem Staate nicht anerkannte und oft 
verfolgte Partei waren, in Privathäufern, oft auch im freien Felde an entiegenen 
Orten. Seit dem 3. Jahrh. erſt konnten fie es wagen, ihrem Gottesbienfle mehr 
Sffentlichkeit zu geben und Kirchen zu erbauen. Seit dem 4. Jahrh. wurden bie 
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Kicchen der Chriften große und prachtvolle Gebäude. Konftantin , beſonders 
Theodofius und Juſtinian, erbauten dergleichen ; auch verwandelte man viele heid⸗ 
nifche Tempel in chriftliche Kirchen. In dem Baue der Kirchen verfuchte ſich nas 
mentlidy die Baukunſt der mittlern Zeit. Die berühmteften Kirchen find gegenwärtig 
die Peterskicche zu Rom, bie Paulskicche zu London, die Kirche Notre-Dame zu 
Paris, die Stephanskiche zu Wien, die Iſaakskirche zu Petersburg, der Muͤn⸗ 
fter zu Strasburg und der Dom zu Köln. Im einer fünften Bedeutung endlich 
heißt Kirche die Verſammlung der Gemeinde eines Orts zur Ausübung des oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienftes, in welcher Bedeutung man das Wort nimmt, wenn man 
fagt, daß an dieſem oder jenem Tage Kirche gehalten werde. Über den Urfprung 
des Worts Kirche find die Meinungen der Sprachforfcher getheilt, indem es einige 
von dem griech. zuguaxov, welches ein dem gottesdienfklichen Gebrauche beſtimmtes 
Gebäude bezeichnet, herleiten, andere aber annehmen, daß es die Überfegung des 
dem Griechifchen nachgebildeten Wortes ecclesia fei, daher von koͤren oder kuͤren 
herfomme und den Begriff der Auswahl oder des auserwählten Volkes andeute. 
Betrachten wir die Kirche in ihren rechtlichen Verhältniffen. Das Vers 
hältniß der Kirche zum Staat ift von den erften Zeiten der neuen europ. Staatens 
bildung an ein fehr ſchwieriges geworden und bis jegt geblieben. Die chriftliche 
Kirche war, als das neue Europa ſich aus den Trümmern der roͤm. Weltherrſchaft 
erhob, bereits im Befig einer Organifation, welche ihrem Wirken Einheit und 
eine große Gewalt über die Gemüther verlieh. Sie Leiftete zu Gründung der neuen 
Staaten den nahdrüdtichften und heilfamften Beiftand, ward aber au, als 
bie weltliche Macht ihre Kraft mehr entwideln wollte, mit derfelben in Streitigs 
keiten verroidelt, welche ſich vom 10. Jahrh. an faft durch ganz Europa verbreites 
ten. Das Hiſtoriſche davon hat vornehmlich die Kirchengefchichte zu berichten; 
die Concorbdate (f. d.) find Maffenftillftände, welche einen Theil laͤnger binden, 
als bis fich theils die Überzeugungen von der Rechtmäßigkeit und Zweckmaͤßigkeit 
der getroffenen Übereinkunft weſentlich geändert haben, theils bis derjenige Theil, 
welcher glaubt, mehr als billig und erlaubt war, nachgegeben zu haben, fich ſtark 
genug fühlt, fein Recht wieder zu behaupten. Betrachtet man bie Kirdye als eine 
göttliche Stiftung, in welcher auch die Verfaffung unabhängig von der menſch⸗ 
lihen Willkür beftimmt, und deren Zweck ift, den Lehrbegriff und die moralifche 
Drdnung der Welt unverändert aufrecht zu halten, fo folgt hieraus ganz confequent 
nicht nur, daß die weltliche Macht, der Staat, ganz ber geiftlichen untergeorde 
net, ſondern auch, daß in ber Kirche felbft eine Gewalt fein muß, wodurch alles 
Abweichen von der feftitehenden Drdnung und Lehre verhindert wird. Die volls 
kommene Einheit und Unveränderlichkeit einer folchen Kirche läßt ſich ohne ſtreng 
bieracchifche Einrichtung kaum denken. Den Proteftanten wenigftens ift diefe hier⸗ 
archifche Verfaſſung verwerflich, aber auch die Katholiken erfennen zwar die Gewalt 
der Kirche und ihres Oberhaupts in geiftlichen Dingen an, nicht aber die Unter: 
ordnung des Staats unter biefelbe in weltlichen Angelegenheiten, und fodern audy 
für die Staatsregierung einen gewiffen, wenigftens negativen, Einfluß felbft auf 
das Kirchliche. Jener Anſicht, welche man nicht eine hierarchifche im engerm 
Sinne nennen kann, weil fid) diefer Ausdrud mehr auf die ftufenmeife Unterords 
nung der wirklichen Beamten untereinander bezieht, fondern eher eine theokratifche, 
weil eine wahre Priefterherefchaft durch Kirche und Geiftlichkeit bezweckt mird, ſteht 
als Ertrem der andern Seite diejenige entgegen, welche ber weltlichen Macht Alles, 
der Kirche nichts einräumt, welche die legtere nur zu einem Werkzeuge macht, die 
meltlihe Herrſchaft zu befeftigen, und Dasjenige, was etwa durch Furcht vor 
icbifchen Übeln nicht ganz erreicht werden kann, noch durch die Schredien einer übers 
finnlichen Welt zu bewirken. Hier ift die Kirche der Staatsregierung unterthänig ; 
der weltliche Herrſcher bekteidet fich, wie Heinrich VIHL, von m. der hoͤchſten 
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geifttichen Gewalt; die Kirchenbeamten find feine Diener; nicht Gottes Mort, 
fondern des Herrſchers Wort foll von ihren Lippen gehört werden. 

Eine dritte Meinung fcheint zwifchen diefen beiden, gleid) verwerflichen Ertres 
men in bie Mitte zu treten. Gie betrachtet ſowol Staat ald Kirche wie gänzlich 
voneinander gefchiedene Vereine; den Stunt ald eine bloße Schuganftalt weniger 
für das Recht als für den Befig, die Kirche als eine Privatgefellfchaft, welche vom 
Staate nichts zu erwarten, ihm aber auch nichts zu Leiften hat, und, unbetümmert 
um bie Zwecke beffelben, ihren eignen Gang geht. Diefe Anficht entkleidet den 
Staat feiner moralifhen Würde und Weihe und vernichtet alle Einheit und alles 
Beharrliche in der Kirche. Denn jeder Einfall eines Einzelnen, jede voruͤbergehende 
Schwaͤrmerei ift alsdann ein hinreichender Grund, fich von der allgemeinen Kirche 
zu trennen und eine neue kirchliche Geſellſchaft zu ftiften, die Eeine andere Grund: 
lage hat ald menfchliche Vernunft oder Unvernunft. Außerdem ift auch diefe ganz» 
liche Trennung des Staats und der Kirche in der Wirklichkeit nicht durchzuführen; 
nicht nur weil der natürliche Verftand der Völker fie immer wieder dahin bringt, 
die Sorge für das Kirchliche vom Staat und ein mit ihm harmonivendes Wirken 
von der Kirche zu verlangen, fondern auch, weil zwei voneinander unabhängige 
Gewalten fi, da beide in menfchlichen Händen fein müffen, nicht in einerlei 
Kreife thätig erweiſen Eönnen, ohne feindlicy gegeneinander zu wirken und mit 
gänzlicher Unterwerfung der einen oder andern zu endigen. Daher kann nur das 
Verhältniß zwifchen Kirche und Staat das richtige fein, welches auf einer innigen 
Verbindung zwifchen beiden beruht, welches weder den Staat in der Kirche, noch 
die Kirche im Staate untergehen läßt, welches die Unabhängigkeit beider in ihren 
eigenthümlichen Kreifen anerkennt, aber die Grenzen bderfelben genau bezeichnet. 
Diefe vierte Anficht beruht darauf, daß der Staat alle allgemeine menfchliche Zwecke 
in den feinigen aufnehmen muß, alfo auch die Stiftung und Befhügung der Kirche; 
daß alle äußere, zwingende Gewalt nur vom Staate ausgeht, die Kirche alfo nur 
von ihm mit befehlender Gewalt bekleidet werben kann; daß aber dagegen nur das 
äußere Handeln der Menfchen feiner Leitung unterworfen ift, und dag Innere, die 
teligiöfe Überzeugung der Menfchen, die Fortpflanzung derfelben durch Lehre und 
das Handeln nach ihre, infoweit es nicht in Rechte Anderer eingreift, von ihm 
nicht durch Gefeg und Zwang beſtimmt werden kann. Die Kicche hingegen , deren 
Reich fid) über das Gewiffen und die Gefinnung der Menfchen verbreitet, und 
welche keinen andern Zwang haben foll, als die Gewalt der Wahrheit, des religids 
fen Bedürfnifjes und des Beifpield, muß zwar in allen äußern Dingen bie befeh: 
lende Macht des Staates anerkennen, aber in ihrem Innern, in der Beflimmung 
ihres Lehrbegriffs und Allem, was damit weſentlich zufammenhängt, einer voll: 
fommenen Freiheit und Unabhängigkeit genießen. Das Lehramt und. die damit 
verbundene Seelforge (cura animarum), felbjt das Strafamt (censura morum), 
infoweit e8 in den Grenzen Eicchlicher Bußen und alfo auch freiwilliger Unterwer: 
fung bleibt, müffen von der Kirche als göttliche Einfegung und als unabhängig 
von ber weltlichen Regierung betrachtet werden. Der Staat ift ſchuldig, dieſes 
Lehramt der Kirche und den göttlichen Beruf deffelben im Ganzen und im Einzelnen 
anzuerkennen, aber auch berechtigt, darauf zu fehen, daß die Anftellung der Kir 
chenbeamten nad) Regeln erfolge, welche diefem Zwecke gemäß find; er hat daher 
die Beftätigung ber Kirchenbeamten, zumal wenn mit dem Kirchenamte auch eine, 
ih.a unentbehrliche, zwingende Gewalt verfnüpft ift. Der Staat hat die unſtrei⸗ 
tige Befugniß, ſich davon Gewißheit zu verfchaffen, daß tüchtige Kirchenbeamte 
gezogen und angeftellt, untüchtige aber vom Amte entfernt werben, und bie kirch⸗ 
lichen Lehranftalten können der Aufficht des Staats nicht entzogen werden. Der 
Staat hat auch bei den gottesdienftlichen Handlungen das Recht, diejenigen zu uns 
terfagen, welche ben Frieden, die Ordnung und Sicherheit ded Staats gefährden, 


Kirche 197 


mit andern Worten, das jus circa sacra, Nicht minder ftehen auch bie äußern, 
Rechtöverhältniffe der Kirche unter dem weltlichen Geſetze; der Staat muß dafür 
forgen, daß die Geiſtlichkeit weder duch Armuth noch durch übermäßige Reich⸗ 
thümer ihres Zwecks verfehle; die Dotation der Kirche kann ermäßigt werben 
wenn fie das rechte Maß überfchreitet: was aber das rechte Maß fei, ift Sache ber 
Gefeggebung. Dagegen macht die Gefammtheit des Lehramtes die eigentliche Kirche 
aus, und es hängt von der befondern Verfaffung derfelben ab, wie dieſe kirchliche 
Autorität fich thaͤtig erweiſen foll, vornehmlich um den Lehrbegriff in feiner unvers 
änderten Reinheit, dabei aber doch auch in Einklang mit den Einſichten und geis 
fligen Bedürfniffen des Zeitalter zu erhalten. Die katholiſche Kirche fucht dies 
Ziel durch eine gleichfam monarchiſche Regierung zu erreichen, indem fie als ihr 
Oberhaupt einen Nachfolger Petri und Stellvertreter Chrifti im Papfte zu Rom 
anerkennt. Es hat aber auch in ihr nicht an einer Meinungsverfchiedenheit über 
die Verhältniffe des bifchöflichen und erzbifchöflichen Amtes zum Papat, und dann 
noch mehr über die Stellung des Papftes zu der allgemeinen Kirchenverfammlung 
als Gefammtheit des Lehrftandes gefehlt. Die proteftantifche Kirche hat ihre Or⸗ 
ganifation als geordnete Einheit nur in einigen Ländern behauptet, mit biſchoͤflicher 
Berfaffung in England, Schweden, Dängmark, mit einer gleichfam republifas 
nifhen Form in Schottland, Holland und .einigen Canton der Schweiz. Auch 
in Deutfchland ift eigentlich nur das Pfarramt als urfprüngliche Anordnung und 
eigentliches Kirchenamt ftehen geblieben, und die höhere kirchliche Gewalt großen: 
theils in die Hände ber weltlichen Regierung übergegangen. Nicht ſowol ob und 
in welcher Ausdehnung dies gefchehen, ald nach welchem Princip e8 gefchehen fei 
darüber hat man verfchiedene Anfichten oder Syſteme aufgeftellt: 1) das Episco- 
palfyftem (f.d.), nad welchem die biſchoͤflichen Rechte durch die Reformation 
auf die Randesherren als Landesbifchöfe übergegangen fein follen; 2) das Terri— 
torialfyftem, welches davon ausgeht, daß der weltliche Regent als folcher ſchon 
auch geiftliches Oberhaupt der Kirche fei, und 3) das Collegialfpftem (f. d.), 
welches die Mitglieder der Kirche als eine Geſellſchaft betrachtet, deren Rechte auf 
einem Vertrage beruhen, und welche einen Theil diefer Rechte den Landesherren 
übertragen haben foll. Keins diefer Syſteme läßt ſich vollkommen duchführen, 
weder hiftorifch, noch nach allgemeinen Rechtsprincipien. Das Territorialſyſtem 
ift durchaus unhaltbar, da die Rechte, welche der Staatsregent als folcher und 
auch im Verhältniß gegen die Kirche befigt, hier gar nicht in Frage fommen, mo 
von den eignen Rechten der Kirche die Rede ift; aber auch das Episcopalfpftem ift 
biftorifch zum Theil nur aus einer Verwechfelung der Iandesherrlichen Rechte der 
Bifchöfe hervorgegangen. In der weltlichen Regierung, welche die geiftlichen Fuͤr⸗ 
ften des deutfchen Reichs vor ihrer Sücularifation hatten, find die weltlichen, an 
ihre Stelle getretenen Fürften unftreitig ihre Nachfolger geworden, aber nicht in 
ihrem Kicchenamte, wozu felbft in der proteftantifchen Kicche Firchliche Einfegung 
erfoderlich ift. Aber auch das Gollegialfyftem kann ſich nicht gegen alle Einwen— 
dungen behaupten, da e8 die Kirche zum Product und zum Gegenftande men: 
licher Willkür machen würde, was fie eben als Kicche nie fein kann. In der neuern 
Zeit find alle diefe Verhältniffe mehr als jemals zur Sprache gebracht, und eine ge: 
nügende Röfung der hier eintretenden wichtigen Fragen noch dadurch erfchwert wor: 
den, daß man felbft über die Quellen, aus welchen die entfcheidenden Grundfäge 
gefhöpft werden müffen, nicht einig war. Denn wenn in andern Angelegenheiten, 
worüber der menſchlichen Willkür ein freier Spielraum gegeben ift, das Hiftörifche, 
menigftens als ältere vertraggmäßige Norm, vor allem Andern zu Rathe zu ziehen 
ift, fo kommt es in kirchlichen Dingen weniger auf das Necht als auf die Pflicht 
der Menfchen an, und die hiftorifhen Grundlagen find alfo hier unficherer als in 
andern Recytsverhältniffen. Nur darin fheint man einig zu fein, daß die pros 
teftantifche Kirche in Deutſchland eine feftere äußere Ordnung hoͤchſt nöthig habe, 
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welche man in mehten Ländern durch die Einrichtungen von Synoden und 
Presbytetien (ſ. d.) herbeizufühten hofft. . | 

Kirhenagende heißt das von der über die kirchlichen Angelegenheiten 
eines Landes gefegten Behörde autorifirte Buch, welches die bei der Sonn- und Feſt⸗ 
tagsfeter, bei der Taufe, dem Abendmahle, der Trauung und andern kirchlichen Hand⸗ 
Lungen zu brauchenden Formulare enthält. Wenn die Eonfiftorien die Prediger ver> 
pflichten, ſich nur der in der Agende enthaltenen Formulare zu bedienen, fo beſchraͤnken 
fie die Amtsthätigkeit derfelben und hindern die Wirkſamkeit der heiligen Gebräuche, 
weil Formulare ihrer Natur nach nur allgemein fein können, die Wirkſamkeit der 
Amtsreden aber vornehmlich darauf beruht, daß fie den jedesmaligen Umftänden 
und der Perfönlichkeit der Zuhörer angepaßt werden. Daher follen die Agenden 
dem Prediger nur eine Anweiſung zu feinen Amtsverrichtungen geben und ihn in 
folchen Fällen unterftügen, wo ihm eine Vorbereitung auf fein Gefchäft nicht moͤg⸗ 
lich iſt. Großen Streit und viel Uneinigkeit hat die feit 1821 nach und nach und 
oft unter derbem Miderfiande in den preuß. Staaten eingeführte berliner Doms 
agende veranlaßt, welche ben Zweck hatte, den Gottesbienft zu vereinfachen, bie 
beiden evangelifchen Kirchen einander zu nähern und Antiphonien in die Liturgie 
aufzunehmen. Eine neue, nad) dem Gutachten einer geiftlichen Commiſſion abs 
gefaßte Ausgabe derſelben erfchien am 19. Aug. 1829 unter dem Titel: „Agende 
für die evangelifche Kirche in den Eön. preuß. Staaten”. Zufolge diefer legtern 
kann bie große Liturgie theils vor, theils nad) der Predigt gefprochen werben; auch 
find darin einige Formulare einfadyer als in der frühern. 

Kirhenbann nennt man die Ausfchliefung (Ercommunfcation) ent» 
weder von bes Gemeinfchaft einer kirchlichen Gefelifhaft überhaupt oder von ber 
Theilnahme an ihren Andachtsuͤbungen, namentlich von der Feier des heiligen 
Abendmahls, weshalb der Kirchenbann in den großen und Kleinen eingetheilt wird. 
Er ift das Mittel, durch welches eine Eirchliche Gefellfchaft ihre Zucht aufrecht ers 
haft, und infofeen jede Geſellſchaft das Recht hat, Mitglieder, welche fich ihrer 
unmwürdig machen oder bie von ihr gebilligten Gefege Übertreten, von ihrem Ber: 
ein auszufchließen und durd die Entziehung der ihnen zuftehenden Geſellſchafts⸗ 
rechte zu befteafen, iſt gegen die Rechtmäßigkeit des Kirchenbanns nichts zu jagen, 
nur daß die Ficchlichen Obern dem Reuigen nie die Rückkehr erfchweren dürfen. 
Dem Kichenbann verdanfte die alte Kirche die Reinheit ihrer Sitten, wie denn 
auch die einen kirchlichen Gefellfchaften der neuern Zeit nur fo lange durch Rein: 
heit der Sitten vor den größern Kirchen fich auszeichneten, als fie fteeng Über die 
Eichliche Bucht hielten. Anfangs übte in der alten Kirche die gefammte Gemeinde 
das Recht aus, über die Ausfchliegung und Aufnahme ihrer Mitglieder zu entfcheis 
ben; fpäter Bam dies Recht an die Bifchöfe. Wie alle Einrichtungen, fo ift auch 
ber Kirchenbann gemisbraucht worden, und der roͤm. Biſchof hat fich dejielben oft 
bedient, feine Herrſcheranſpruͤche durchzufegen. Auch nad) den Grundfägen ber 
proteftantifchen Kirche ift der Kirchenbann zuläffig, und ber Eleine Kirchenbann we⸗ 
nigftens in fruͤhern Zeiten nicht felten gegen Perfonen, bie einen anftößigen Wan⸗ 
dei führten, ausgeübt worden. Das Recht indef, ihn auszuüben, fteht nicht 
bem Pfarrer, fondern dem Sonfiftorium zu. Mit dem Falle der Firchlichen Zucht 
ift die Anwendung des Kirchenbannes außer Gebrauch gefommen. In den Zeiten 
vor der Juſtizreform im 16. und 17. Sahrh. war der Kirchenbann das Executions⸗ 
mittel der geiftlichen Gerichte, welche bei der Zerrlittung der weltlichen Gerichte 
nicht nur alles Dasjenige am ſich gezogen hatten, morin irgend eine Bezie⸗ 
bung auf geiftlihe Dinge gefunden wurde, z. B. Teſtamente, edlihe Ber: 
fprehen u. f. w., fondern in manchen Ländern aud) in rein weltliche Angele 
genheiten, 3. B. bloße Schufdfachen, eingriffen. Sie legten dem Verurthetl: 
ten bie Vollſtreckung bei Strafe des Banned auf, und wer fidy nicht binnen 
Sahreofrift daraus loͤſte, fiel dadurch von ſelbſt im die. weltliche Acht. Din 
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großen, Über ganze Städte, Länder und Völker ausgefprochenen Bann nannte 
man dad Interdict (f. d.). 

Kirbenbuße ward in ber alten Kirche die Genugthuung genannt, melche 
die Gefallenen (lapsi) und von der kitchlichen Gemeinfhaft Ausgefchloffenen der 
Geſellſchaft wegen des ihr gegebenen Argerniffes. leiften mußten, wenn fie wieder 
in die Gemeinschaft derfelben aufgenommen werben wollten. Die Büßenden ftans 
den in Trauerfleidern am Eingange der Kirche, baten die Ein: und Ausgehenden 
um Verzeihung und mußten ein öffentliches Bekenntniß ihres Vergehens ablegen, 
ehe die Losfprehung erfolgte und fie wieder in die Kicchengemeinfchaft aufgenoms 
men wurden. Diefer Kirchenbuße mußten fi nicht allein Diejenigen, welche 
während der DVerfolgungen vom Chriſtenthum abgefallen waren, fondern auch 
alle Die unterziehen, welche durch unfittlihe Handlungen bie Gemeinde geärgert 
hatten. Bei fchweren Vergehungen dauerte die Zeit der Buße oft viele Jahre 
lang. Auch im der proteftantifhen Kirche fand vormals eine Kirchenbuße ftatt, 
welche befonders Denen, die ſich fleiſchlicher Vergehungen ſchuldig gemacht hatten, 
auferlegt ward, und barin beftand, daß die bußende Perfon während des Gottes: 
dienſtes vor dem Altave Eniete, und der Geiftliche im Namen berfelben eine Abbitte 
von ber. Kanzel ablas, 

Kirhenfrevel, Kirchenentweihung oder Kirchenſchaͤndung nennt man 
jede abfichtliche Verlegung der Rechte einer vom Staate anerkannten Firchlichen 
Gefelifhaft, die ald moralifche Perfon in dem Befige natürlicher und ermorbeng 
echte ift. (S. Kirhenraub.) 

Kirhengefang ift eins der wirkſamſten Mittel ber Erbauung, ba fich 
In ihm Dichtkunſt und Muſik vereinigen, das menfchliche Herz auf religiöfe 
Weiſe zu rühren. Er war fhon in der früheften Kirche gebräuchlich, welche ſich 
anfangs der Pfalmen, bald aber auch anderer religiöfer Gefänge bediente. (©. 
Hymnologie und Kirchenmuſik.) Im Mittelalter verlor der Kirchenges 
fang dadurdy viel, daß er durchaus Iateinifh, mithin den Laien unverftändlich 
war. Daher erwarb fic Luther ein großes Verdienſt durdy die Einführung dee 
deutfchen Kirchengefanges, welcher nirgend mehr als in der deutſch-proteſtanti⸗ 
fchen Kirche vervollflommnet worden ift. (S. Geſangbuͤcher.) (Bol. Ram⸗ 
bach, „Über Luther's Verdienft um den deutfchen Kicchengefang”, Hamb. 1813). 
Der Kirchengeſang der Gemeinden ift in ber Regel einftimmig mit einigen einge: 
mifchten Begleitungstönen zum harmoniſchen Klange der Orgel. Nur in einigen 
reformirten Schweizergegenden wird mehrflimmig gefungen, da fie aud nicht eine 
mal die Orgel zulaffen wollten. In neuern Zeiten hat man, namentlih in Wuͤr⸗ 
temberg, angefangen, den vierftimmigen Gefang der Gemeinden einzuführen. Am 
meiften arbeitete darauf hin Konrad Kocher (Mufikdirector in Stuttgart), der 
auch die würtemberg. Liederfränze ftiftete; doch ift die Mehrzahl, und unjtreitia 
mit Reht, für den unifonifchen Gefang der Gemeinden. 

J ſ. Kirche und Chriſtenthum. 

Kirchengeſetze heißen die Verordnungen ber Kirche oder für bie kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten. (S. Kanonifhes Recht.) Die gefeggebende Gewalt 
ber Kirche kann nur von den Beamten ber Kirche, und nur unter Mitwirkung 
oder Zuftimmung der weltlihen Staatsregierung ausgehbt werden. Denn was 
das Erſte betrifft, fo ift ſchon die Fähigkeit, Uber reinkirchliche Gegenſtaͤnde zu urs 
theilen, bedingt durch die Vorbereitung dazu, das Klerifat, man mag folches 
nun als eigentliche Weihe oder als bloße technifche Vorbereitung betrachten. Das 
Zweite aber bringen die rechtlichen Werhältniffe mit fih, in welchen die Kirche 
(f.d.) zum Staate fteht. Ihre Zuftimmung ertheilt die Staatsregierung durch 
das placet regium, ohne welches auch in Eathofifchen Ländern feine päpftliche Bulle 
oder andere Verordnung publicirt werden darf. In den beutfchen proteflantiichen 
Ländern find die hoͤhern kirchlichen Beamten ohnehin zugleich landesherrliche, und 
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von ihnen geht daher die kirchliche Geſetzgebung zu gleicher Zeit Namens der Kirche 
und des Staats aus. 

Kirchengewalt nennt man die Rechte, welche ber Kirche gegen. ihre 
Mitglieder und Beamte zuftehen. Diefe Rechte werden theils durch die religiöfen 
Lehren und Meinungen, theils durch das pofitiv aufgeftellte Verhältniß der Kirche 
zum Staat auf eine fehr verfchiedene Weife beftimmt. Der Unterfchied, welchen 
die Eatholifche Kirche durchaus fefthält, zwifchen der Kirchengewalt zu Austheilung 
der geijtlichen Güter der Kirche (potestas ordinis oder ministerii) und zu Hand» 
habung der äußern Ordnung in ber Gemeinde und ben kirchlichen Beamten (po- 
testas jurisdictionis) liegt in ber Natur der Kirche überhaupt, wenn er auch nicht 
überall-fcharf hervortritt. Die Gewalt der Weihe (ordinis) oder des göttlichen 
Dienftes ruht ausfchließlich in dem Lehramte der Kirche; der Einzelne wird fähig, 
die heiligen Handlungen vorzunehmen, durch die Aufnahme in den lehrenden 
Stand der Kirchenmitglieder, und Feine weltliche Macht ift im Stande, weder 
ihm dieſe Fähigkeit zu geben, noch fie ihm zu nehmen. Der Einzelne ift dabei 
nur Werkzeug, und die Gültigkeit und Wirkfamkeit der Handlung hängt nicht 
von feiner perfönlichen Gefinnung und äußern Eigenfchaft ab, fondern ganz allein 
von feiner geiftlichen Fähigkeit zu derſelben. Diefe Gewalt, ober der Dienft des 
göttlichen Worts (ministerium verbi divini), ift auch in der proteftantifchen Kirche 
vorhanden und kann dem Glauben Feiner Religionspartei fehlen. Die Gewalt 
der Zurisdiction umfaßt die Gefeggebung, die Errichtung der Kirchenämter, bie 
Anftellung der Beamten, die Handhabung der Firchlichen Zucht, die Verwaltung 
des Kirchenvermögens u. f. w., und bei ihr tritt alfo der Conflict mit der welt: 
lichen Regierung vorzüglich ein, ſowie bei ihr eine große Mannichfaltigkeit der 
Drganifation denkbar ift. 

Kirchengut nennt man diejenigen Einkünfte, Grundbefigungen und das 
bewegliche Vermögen, die Abgaben und nugbaren Dienfte und Rechte, welche die 
Kirche an fich gebracht hat, um daraus die Koften zu beftreiten, welche für die Zwecke 
berfelben erfoderlich find; überhaupt die weltliche Dotation oder- Ausftattung ber 
Kirche. Die Geiftlichkeit eines jeden Glaubens ift von jeher im Beſitz fehr wirkfamer 
Mittel gewefen, ihre Anhänger zu reichlichen Gefchenten zu bewegen, und fie hat dieſe 
Mittel ohne Ziel und Maß in Anwendung gebracht. Dadurch hat fie nicht allein 
Reichthuͤmer erworben, welche weit über das wahre Bedürfniß hinausgingen und 
dem Zwecke durch uͤppiges Leben ihrer Diener und Vermehrung ihrer Zahl beimeitem 
mehr hinderlich als förderlich waren; fondern fie hat den Nationen unerträgliche 
Laften und Seffeln der Induftrie aufgelegt, und felbft der Staatsregierung in Als 
lem, was fie für vernunftgemäße Volksentwickelung thun muß, unüberfteigliche 
Schranken entgegengefegt. Wenn diefem Streben der Geiftlichkeit nicht durch 
die weltliche Macht Einhalt gefchehen wäre, fo wuͤrde es zulegt dahin haben kom⸗ 
men müffen, daß die Kirche alleinige Grundeigenthlimerin des Landes geworden 
‚wäre und alle Andern ihr entweder als Hörige und Eigne mit ihrer Hände Arbeit, 
oder als Eriegsdienftpflichtige Lehnleute und Beamte dienftbar gemorden mwiren. 
War es ihr doch ſchon in mehren Ländern gelungen, eine allgemeine Abgabe von 
einem Behntheil des rohen Ertrages aller Ländereien und ſogar aud) anderer Ge: 
swerbe durchzufegen, und, wie das jegt in Spanien zur Sprache kommende Ge: 
luͤbde des h. Jakob (voto dis Aago) zeigt, den Landeigenthuͤmern noch bedeuten: 
dere Grundtaften aufzulegen. Die weltliche Macht fuchte zwar fhon früher den 
ungemein raſchen Anwachs der Kirchengüter zu befchränfen, durch verbietende Ge: 
fege gegen bie Erwerbungen von Grundeigentum an die fogenannte todte Hand, 
d. i. an Kirchen = und andere Stiftungen von unendlicher Dauer. Aber diefe Ge: 
fege wurden flet umgangen und hinderten die Geiftlichfeit wenig in der Vermeh⸗ 
zung ihrer Reihthümer. Daher entftand ſchon öfter die Frage, welche Mittel die 
Staaten anwenden dürften, um dem Misverhältniffe zwiſchen dem Vermögen der 
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Kirche und ihrem wahren Bedarf, und zwifchen dem Kiechengute und dem Nas 
tionalvermögen abzuhelfen. Früher griff die Gewalt ein; Fürften und weltliche 
Große bemächtigten fich ber kirchlichen Güter gradezu oder unter mancherlei ſchein⸗ 
bar rechtlichen Formen, als Schirm: und Kaftenvögte, ald Laien, Äbte u. ſ. w. 
Erſt die Reformation gab Veranlaffung, rechtliche Anfichten darüber aufzuftellen, 
was mit den Einkünften und Gütern der aufhörenden höhern Geiftlichkeit und der 
geiftlichen Orden werden folle. Diefe Fragen erneuerten fich bei Aufhebung des 
Sefuitenordeng, bei der franz. Revolution, bei der Einziehung verfchiedener Kloͤ⸗ 
jter unter Joſeph II., bei den Säcularifationen in Folge des luneviller Friedens, 
und fommen jegt wieder in England fehr ſtark in Anregung, befonders in Bezie— 
hung auf die engl.irländ. Geiſtlichkeit. Bekanntlich it hier gewiſſermaßen das 
umgekehrte Berhältniß eingetreten als bei der Reformation. Die Nation, d. 5. 
/,, find Eatholifdy geblieben, aber das Kirchengut, twelches die Eatholifche Geiſtlich⸗ 
keit gefammelt hatte, ift ihe genommen und der proteftantifchen Kirche gegeben 
worden. Die Eatholifche Geifttichkeit wurde zuerft ganz verbannt, hat aber mit 
eben dem Heldenmuth, weldyen in Scanfreich die proteftantifche bewies, den Ges 
fahren getrogt und fi) im Verborgenen behauptet, bis die Strafgefege gegen fie 
ſtillſchweigend außer Übung gefommen und endlich förmlich aufgehoben worden 
find. Ein anderer Eleiner Theil der Nation, etwa , Million oder "ıs, ift in der 
Reformation weiter gegangen als bie engl. Kirche, hat ſich von der bifchöflichen 
Berfaffung losgefagt und gehört zu den fogenannten Diffentirenden, deren Geifts 
lichkeit auch von ihren Anhängern erhalten werden muß, ohne an dem Vermögen 
der irländ. Kirche einigen Antheil zu haben. Der übrige Theil der Nation, auch 
2 Million, ift im Befig des ganzen Kicchengutes Irlands, wovon vier Erz⸗ 
bifhöfe, 20 Bifchöfe und eine zahlreiche Stifts= und Pfarrgeiſtlichkeit im Über: 
fluffe und faſt ohne Eirchliche Amtsverrihtungen leben, ſodaß auch manche ihre 
ganze Zeit außerhalb Landes zubringen, und das Kirchengut nur zur Unterhaltung 
einer Zahl von Muͤßiggaͤngern gemisbraucht wird. 

Gleichwol wird fowol in England als auf dem feften Lande von vielen Sei⸗ 
ten und felbft von angefehenen Rechtsgelehrten behauptet, daß die Kirche, als eine 
felbftändige, d. bh. vom Staate unabhängige, Gefelifchaft berechtigt fei, Vermoͤ⸗ 
gen zu erwerben und felbft zu verwalten, und man gefleht dem Staate, ſowol 
der Regierung als der Gefeggebung deffelden, nichts zu, als das Recht, die Ers 
werbungen zu beſchraͤnken, indem der Kirche verboten wird, Grundftüde ohne Er⸗ 
laubniß der Regierung zu erwerben (AUmortifationsgefege), und die Oberaufficht auf 
die Verwaltung des Kirchenguts, oder das Recht, die Geiftlichkeit zu zwingen, 
daß fie ihre Vermögen zweckmaͤßig, befonders fliftungsmäßig , zum Vortheil der 
Öottesverehrung, des Unterrichts und der Mohlthätigkeit verwende. Hierbei ift 
das Merkmal: ftiftungsmäßig, fchon fehr bedenklich. Denn wenn eine Stiftung 
ſelbſt dem Wohl oder den Gefegen eines Volkes entgegen fein follte, 3. B. in einem 
proteftantifchen Lande eine katholiſche, oder gar eine israelitifche, mohammed. Pros 
paganda; Moͤnchsorden von ftaatsgefährlicher Tendenz oder etwa Aberglauben, 
Muͤßiggang, Bettelei unterjtügend ; Siftungen, deren Wirkung Spaltungen 
und Reibungen im Volke wären u. f. w.: fo muß doch der Staat unfehlbar das 
Recht haben, biefe Stiftungen aufzuheben. Gefteht man ihm aber einmal diefe 
Prüfung zu, fo folgt daraus auch ein äußerlich oder formell ganz unbefchränftes 
Recht, alle Stiftungen, welche nicht mit den gegenwärtigen Zuftande der religig- 
fen und fittlichen Begriffe des Volkes, oft auch nur der Regierung, übereinflim: 
men, aufzuheben. Im Ganzen aber kann die Stiftungsmäßigkeit nur als unter 
bem Begriffe des Zweckmaͤßigen ſtehend anerkannt werden, und eine milde Stif: 
tung, 3. B. eine folche, welche Almofen an Fräftige, arbeitsfähige Menfchen vers 
theilte und fie dadurch zum Muͤßiggange verleitete, dürfte nicht aufrechtgehalten 
werden. Es kommt jedod) hierbei Faft auf Daffelbe hinaus mas überhaupt In öffent: 


lichen Verhältniffen angewendet werden muß, daß man bei ben Stiftungen biefer 
Art, d. h. folhen, die nicht blos eine eigenthuͤmliche Vererbungsform find, wie 
Familienftiftungen, nicht allein und ausfhlieglih auf den nächften Zweck ber 
Stifter, fondern auf den Grund derfelben zu fehen hat, und daß alfo 3.8. Seels 
meffen, ewige Lampen, nad) einer vorgegangenen Reformation in andere, auch 
dem Zweck der öffentlichen Gottesverehrung dienende Anftalten umgeändert werden 
tönnen. Wenn man nun die Verhältniffe des Kirchenguts auf ſtreng rechtliche 
Begriffe bringen will, fo muß zuvoͤrderſt die Kicche nicht mit dee Geiftlichkeit ver= 
twechfelt werden. Die äußere, ſichtbare Kirche befteht in den Perfonen, welche 
fi) zu einem beftimmten Glauben bekennen und zu Mitgliedern der Ficchlichen Ge: 
‚meinde aufgenommen find, und wenn man weiter geht, fo iſt die Kirche in dieſer 
Hinfiht gleichbedeutend mit dem Volke; denn die kirchliche Geſellſchaft ift, wie 
der Staat felbft, nichts Willkürliches und Beliebiges, Leine Privatgefelfchaft zum 
Vergnügen oder zu einem zwar nüßlichen aber doch nicht nothwendigen Zwecke. 
Sie ift nothwendig; die Menfchheit kann nur in Familie, Kirche und Staat ihre 
Beftimmung erreichen; es muß alfo immer eine, aber nicht immer diefelbe Kirche 
vorhanden fein, fondern wenn die Einfichten der Völker reiner und klarer wer: 
den, fo müffen fie nothiwendig auch mehr und mehr zur wahren Religion und 
durch fie zu einer geläuterten und vollkommenern Kirche fortfchreiten. Die äußern 
Mittel nun, welche fie gottesdienftlihen Zwecken gewidmet haben, die Dotation 
der Kirche, haben fie nicht einem beftimmten Gultus, fondern demjenigen Cultus 
gewidmet, welchen jie in jedem beftimmten Zeitabfchnitte für den wahren halten 
werden. ine entgegengefegte Annahme würde zu ber Ungereimtheit führen, daß 
das Chriſtenthum die zum Theil unfittlichen Gebräuche ber alten Götter hätte nes 
ben fich beftehen laffen müffen, oder daß ber rim. = chriftfich gewordene Staat 
menigftens verbunden gemefen wäre, die Priefter und Zempel in dem Befige der 
reichen Güter und Einkünfte zu fchügen, welche die andersdenfenden Vorfahren 
Ihnen gewidmet hatten. Was dem ganzen Volke hierin Recht ift, muß auch ein» 
zelnen Theilen zugeftanden werden; das gefammte Kirchengut gehört dem ganzen 
Bolke für feine kirchlichen Anftalten, und ein jeder Theil deſſelben hat feinen vers 
hältnifmäßigen Antheil daran, der ihm auch bei einer Religionsveränderung bleibt. 
Diefer Grundfag ift in der Reformation allenthalben durchgeführt worden und mit 
volllommenem Recht. Somie eine Gemeinde ſich der neuen Lehre zumandte, nahm 
fie die Kirche und das Vermoͤgen derfelben an ſich; die Klöfter wurden großentheils 
zu Schulen verwendet; bie bifhöflichen Tafelguter nahm der Landesherr, welcher 
dem Bifchof zwar nicht in der bifchöflichen Eicchlichen Würde, aber in der weltlichen 
Regierung der bifchöflichen Lande nachfolgte. In dieſer Hinficht ann man alfo gar 
wohl fagen, daß die Kirchenguͤter Nationalguͤter find und zu dem Staate in einem Ver: 
hältniffe ftehen, welches man mit der Benennung „mittelbare Staatsguͤter“ zu bes 
zeichnen fuchte. Indem Reformationsrechte des Staats, weldyes boch nur das Recht 
eines Volkes ift, in Sachen der Religion feine Überzeugung zu ändern, liegt alfo auch 
das Recht, das Kirchenvermögen ber eingehenden Kirchen in einem billigen Verhält: 
niffe den Anftalten der neu entftehenden Kirche zuzuwenden, alfo z.B. von dem irländ. 
Kirchengute %s den Katholiken, "a den Diffentirenden und "/s der engl. = bifchöfli: 
hen Kirche zu widmen, dies aber in den einzelnen Gemeinden mit billigen Rüd: 
ſichten durchzuführen. Es wäre dies für Seland um fo mehr der Gerechtigkeit ger 
mäß, als, wenn man einmal von Spolirung und Rechtsverlegungen fprechen 
will, die katholiſche Kirche der fpolüirte Theil iſt; denn nie hat die Eatholifche 
Religion aufgehört, die Religion der Mehrheit des irländ. Volkes zu fein; die ka: 
sholifche Kirche befaß alle diefe Güter und Einkünfte, und ihr find fie mit Gemalt 
genommen worden, um einer Geijtlichkeit gegeben zu werden, welcher der Glaube 
und felbft die Sprache des Volkes fremd war, und welche nie im Stande oder 
auch Willens gewefen ift, der Nation bie firchlichen Dienfte zu leiften. Die Geift: 
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lichkeit hat kein weiteres Recht an dem Kirchenvermoͤgen, als daß Detjenige, wel⸗ 
cher einmal auf eine formell rechtmäßige Weife Inhaber einer Kirchenpfründe ges 
worden ift, auch nicht ohne rechtmäßige Urfache derfelben entfegt werbe; aber kein 
Anderer hat ein Recht auf das Fortbeftehen der Präbende, um etiva nad) dem Ab⸗ 
gange des bisherigen Inhabers zu berfelben befördert zu werden. 

Dies ift aber nur eine Seite der Sadye, welche das Recht einer beftimmten 
Kirche auf das geſammte Kirchengut eines Volkes betrifft, und wobei alfo nur 
bavon, ob die oder jene befondere Kirche, ob Katholiken oder Proteftanten, engl.» 
bifchöftiche oder diffentirende Geiftliche auf daſſelbe Anfpruch machen können, die 
Mede ift, nicht aber davon, Kirchengut für den Staat einzuziehen, es mag folches 
zu den fürftlichen Kammergütern gezogen (incamerirt) oder zum Vortheil des 
Stants verwaltet oder, wie in Frankreich gefchehen, verkauft, oder endlich gewiſſe 
Abgaben, welche das Volk zu entrichten hatte, abgefchafft werden. Diefe Ab» 
fhaffung, um von dem Legten anzufangen, fteht unftreitig dem Staate zu; er 
muß, feinem Wefen zufolge, das Recht haben, die Abgaben zu reguliren, welche 
die Kirche von dem Wolke erhebt; er beftimmt daher die Gebühren, welche für 
Eicchliche Handlungen entrichtet werden follen, und er kann bie Zehnten, wo fie 
als wirkliche Kicchenfteuer beftehen, nicht nur modificiren, 3.3. in fire Naturals 
abgaben, in Geld u. f. w. verwandeln und fie herabfegen, fondern fie auch garız 
aufheben. Ob die Zehnten eine ſolche Steuer find, ift eine hiftorifche Trage, 
welche allerdings mol eine verfchiedene Beantwortung zuläßt, da in manchen 
Ländern Verordnungen der Kirche und bes Staats, durch welche fie eingeführt 
wurden, nicht haben völlig durchgefegt werden Finnen, und in einigen, jedoch fels 
tenen, Fällen auch Zehnten vertragsmäßig auferlegt worden find. Allein im Gans 
gen kann vom Behnten die Natur ber Abgabe der Steuer gewiß nicht geleugnet 
werben, und in diefem Falle ift der Staat berechtigt, fie felbft ohne Entſchaͤdigung 
aufzuheben, wenn nur ben jegigen Inhabern nichts von ihrer Pfründe entzogen 
oder Erfag dafür geleijtet wird, und für die kirchlichen Bedürfniffe des Volkes ges 
hörig geforgt if. Unter gleichen Vorausfegungen kann auch der Staat die cafuelr 
len Abgaben, Stolgebühren u. f. w., abfchaffen und umändern, ohne bag man 
von einem Eingriffe in Privatrechte fprechen Eönnte.. Es kann aber auch dem 
Stuate das Recht nicht flreitig gemacht werden, die äußern Verhältniffe der Geiſt⸗ 
lichkeit, ihre Zahl und ihr Einkommen burch Gefege zu beftimmen. Der Staat 
kann alfo, den einmal Angeftellten nichts zu entziehen, unnöthige Kirchenämter 
abfhaffen, die Klöfter fowol veformiren und zu nüglichen Belhäftigungen an⸗ 
halten, als auch aufheben, gewiſſe befchräntende Bedingungen der Aufnahme feſt⸗ 
fegen, kurz alles Das thun, was 5. B. die oͤſtr. Regierung lange vor ber franz. 
Mevolution gethan hat. Er ift vollfommen berechtigt, der Geiftlichkeit Vorſchrif⸗ 
ten über ihre Stellung zum Staate zu ertheilen, was die franz. Nationalverfamms 
fung eine constitution civile nannte, und dabei Verordnungen über ben Aufwand, 
welcher für die kirchlichen Anftalten erfoderlich und zuläffig ift, zu geben. Die 
weltliche Regierung muß ſich nur hüten, in bie Kreife einzugreifen, welche in bem 
Innern der Kirche liegen, Glaubens = und Gewiffensfachen ihrer weltlichen Macht 
unterwerfen zu wollen, und zugleich muß fie ihre Vorkehrungen dem Charakter 
des Volkes gemäß einrichten, und felbft Vorurtheile beffelben fchonen. Sie datf 
auch den Stand der Beiftlichen nicht feiner dußern Würde berauben und ihm 
durch uͤbertriebene Sparfamkeit die Mittel eines anftändigen, forgenfreien Lebend 
und teiterer Ausbildung nicht entziehen. Wenn nun aber ein wirklicher Überfhuß 
des Kirchenvermögens ſich ergibt, nachdem für alfe Zwecke ber Kirche und Schule 
hinreichend geſorgt ift, fo kann Niemand anders ein Mecht auf diefen Überfchuß 
haben, als die gefammte Nation, d. h. die große Kirchengemeinde ſelbſt. Yon 
ihr ift die Dotation der Kirche ausgegangen, ihr muß diefelbe, wenn fie nicht mehr 
gebraucht wird, zuruͤckgegeben werden. Sie, die Nation, erfuͤllt nur eine Pflicht 
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gegen ſich ſelbſt, wenn fie für ihre kirchlichen, d. i. geiſtigen, Beduͤrfniſſe wuͤrdig und 
reichlich ſorgt. Die Geſetzgebung iſt aber auch befugt, die Art der Ausſtattung 
der Kirche zu veraͤndern. Sie kann Grundbeſitzungen, wenn etwa der Zuſtand 
der Bevölkerung dies noͤthig macht, in Natural: und Geldabgaben (Beſoldungen) 
verwandeln, und nicht die Sache an.fich, fondern nur die Art der Ausführung 
wird der Gerechtigkeit entgegenlaufen können, fowie der Zweckmaͤßigkeit einer fol= 
chen Maßregel allerdings fehr erhebliche Bedenken entgegenftehen. Endlich ift 
noch eine andere Frage darlıber entflanden, wem die Güter aufgehobener Anftals 
ten, geijtlicher Orden, Klöfter und Stifter gehören. Hier macht der Staat fein 
Recht geltend, herrenlos gewordene Güter an fich zu ziehen, welches aber boch nicht 
eher eintreten kann, als bis eine wahre Herrenlofigkeit eingetreten if. Sind die 
aufgehobenen Anftalten als Firchliche (mit Inbegriff der Unterrichtsanftalten) zu 
betrachten gewefen, fo follten wol dergleichen Güter url zum allgemeinen Kirs 
chengut gezogen werden, und erſt wenn hier ein Überfluß vorhanden ift, der 
Staat eintreten. Es ift aber auch möglih, daß Perfonen vorhanden find, wel⸗ 
che auf den Ruͤckfall der Stiftungsgüter ein Recht haben. Dies würde aber doch 
vornehmlich nur in dem Falle eintreten können, wenn bie Stiftung felbft Feinen 
allgemeinen, fondern einen befondern, nur dem Stifter und feiner Familie zu Gute 
tommenden Nutzen gehabt hätte. ——— — 

Kirchenjahr (das) fängt in Deutſchland und in den meiſten Fatholis 
ſchen und proteftantifchen Ländern mit dem erſten Adventfonntag an. Daß es 
nicht mit dem 25. Dec., ald mit dem, Zage, welcher ald der Geburtstag Jeſu 
Ehrifti angenommen wird, beginnt, hat vielleicht feinen Grund darin, daß das 
fromme Altertum wollte, e8 follten in jedem Kirchenjahre der Vorbereitung auf 
die Erinnerung an das wichtige Ereigniß der Geburt Jeſu Chrifti einige Wochen 
gewidmet werden. In England fängt das Kirchenjahr mit dem Fefte der Verkün: 
digung Maria (25. März) als mit dem Tage an, wo die Entftehung der menſch⸗ 
lihen Natur in dem Leibe feiner Mutter begonnen habe. 

Kirhenmufit. Wie alle fhöne Künfte in ihrem reinften Aufbluͤhen 
mehr oder weniger dem religiöfen Leben huldigen, fo auc die Mufit. Faſt alle 
Nationen, die einen feſtlichen Gottesdienft hatten, haben die Tonkunſt zu einem 
wichtigen Beftandtheife deffelben gemacht. Aber auch dem Herzen, das in der 
Einfamkeit fein frifches Gefühl ausftrömte, mußte die Erfindung der Kunſt zut 
Äußerung religiöfer Stimmungen um fo willkommener fein, je lebendiger in der 
Jugendzeit der Völker das Verhältniß des Menfchen zu der ihn umgebenden Gott: 
heit ift. Hier war die Kunft mehr dem Gefühl überlaffen; dort bildete fie ſich in 
regelmäßigen Gattungen, der jedesmaligen Foberung bes Gottesdienftes gemäß, 
zur Dürftellung gemeinfamer teligiöfer Stimmung aus. In diefem allgemeinen 
Sinne könnten wir auch die bei den gottesdienftlichen Feften der vorchriftlichen Voͤl— 
ker, namentlich der Xgppter, Hebräer, Griechen und Römer, angewendete Muſik, 
nicht minder auch die religiöfen Feftgefänge.der Barden und Skalden, Kirdyen: 
muſik nennen. Da jedoch die religiöfe Mufik der Chriſten, welchen wir ausfchlies 
ßend eine: Kirche zufchreiben, fich, den Charakter ihrer Religion gemäß, eigen: 
thuͤmlich entwidelt hat, fo nennen wir richtiger und beftimmter nur die für den 
chriſtllchen Gottesdienft beſtimmte Mufit Kirchenmufil, Die unvolllommene 
Muſik der:Griechen und Römer war. durch den Lurus des finfenden Heidenthums 
in Verfall gerathen. Die Chriften, die zu religiöfem Gefang in ihren Gemeinden 
ſchon durch viele Stellen ihrer heiligen Schriften aufgefodert waren, verpflanzten 
die Gefänge der Pfalmen und Hymnen, welche in den Buͤchern des A. T. befind⸗ 
lich, und an welche die Sudenchriften fhon gewöhnt waren, ın ihre Gemeinden, 
vorzüglicd) die morgenländ.; auch wurde bei den Liebesmahlen oder Agapen geſun⸗ 
gen, dann. auch. beim Abendmahle. (S. Kirhengefang.) Auf der. Kirchen: 
verfammlung zu Laodicea, 364, wurden regelmäßige Gefange eingeführt, welche 
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von beſondern Cantoren und Kanonicis nad) Noten geſungen wurden. Die 
abenbländ. Kirche erhielt burh Ambrofius (f. d.) einen geregelten und dem 
morgenländ. aͤhnlichen Kirchengefang, den man den Ambroſianiſchen Kirchen⸗ 
gefang nennt. Wahrfcheinlic war diefer nicht blos decfamatorifch freier. Vortrag, 
fondern mit beflimmter Modulation und.beftimmten Rhythmus bekleidet, nur daß 
beide duch. Mangelhaftigkeit damaliger Muſik noch fehr unvollkommen und legte 
xer blos auf lange und kurze Töne befchränft gewefen zu fein fcheint, erfterer fich auf 
die in Stalien damals noch üblichen griech. Tonarten flügte und fehr einförmig war. 
Vielleicht wurden manchen Melodien griech. und röm, Hymnen chriftlicherefigiöfe 
Zerte untergelegt. Die Zeugniffe der Kirchenväter bemeifen den Gebrauch des 
Geſanges in den chriſtlichen Gemeinden ber erften Jahrhunderte, und viele derſel⸗ 
ben waren hohe Verehrer deſſelben. Was die Art des Singens in den erſten Ges 
meinden betrifft, fo war fie bald Sologefang, bald Wechfelgefang (Antiphonien), 
bald Chorgefang der ganzen Berfammlung, bie in einen vorgefungenen: oder_vors 
geleſenen Spruch einfiel, wovon wahrfcheinlich erft fpäter das weibliche Gefchlecht 
ausgefchloffen wurde. Zur regelmäßigen Anordnung des Gefanges wurden im 
4. Jahrh. befondere Vorfänger angeftellt, die zu den niedern geiftlichen Beamten 
gerechnet wurden und ihre Nachfolger bildeten" Eigne Singfchulen findet man 
erft fpäter und nur an wenig Orten. Befonders hat ſich Papft Gregor der Große, _ 
590 — 604, als Stifter einer neuen Singſchule, in welcher Knaben aufgenom⸗ 
men und unterrichtet wurden, in der roͤm. Kirche berühmt gemacht. Sie wurde 
das Mufter vieler andern Anftalten diefer Art. Durch die Bildung befonderer 
Sänger aber wurde der Gefang nicht nur Eünftlicher, fondern auc dem Volk 
entzogen, um fo mehr, da er lateinifch war. Gregor fammelte in feinem Anti: 
phonarium die vorhandenen Kirchengeſaͤnge, die er nach den beften alten Melodien 
ausmählte, verbefjerte und mit neuen vermehrte. Der nach ihm benannte Gregos 
tianifche Gefang fchritt einftimmig im Einklang und in lauter Noten von gleichen 
. Werthe ohne Rhythmus und Metrum, wodurch er fih) von dem Ambrofianifhen 
hauptfaͤchlich unterſchieden haben foll, oder ebenfalls in den alten griech. Tonarten, 
jedoch mit umfaffenderer Modulation fort. Diefer Gefang, der durch Gregor 
und feine Nachfolger im ganzen Decident verbreitet wurde, ift die Grundlage der 
chriſtlichen Kichenmufit geworden. Bol. Antony’ „Archaͤologiſch-liturgiſches 
Lehrbuch des Gregorianifchen Kirchengefangs” (Münfter 1829, 4). Man 
nannte ihn, aud) Cantum choralem oder Choral, weil er vom Chor. gefungen 
wurde, wie denn in der That feine Befchaffenheit nicht nur für den Gefang einer 
großen Volksmaſſe, welcher ſich ſchwer und in weniger beſtimmt abgemeffenen 
Zeiträumen fortbemwegt, fondern auch für den feierlichen, einfachen Ausdrud eines 
allgemeinen chrifllich = religiöfen Liedes fehr geeignet war. Man darf ſich daher 
nicht wundern, daß der Choral (ſ. d.) fo viele Jahrhunderte hindurch bei allem 
Wechſel der übrigen Muſik ſich unverändert erhalten hat. Zuerſt verbreitete fic) 
ber Öregorianifche Gefang nad) England und nad) Frankreich. Karl der Große, 
der vorzüglich zu feiner Verbreitung wirkte, ließ mehre Singfchulen in Frankreich 
errichten und verband fie mit ben Klöftern. Nach Deutfchland Fam der Gregorias 
nifhe Gefang wahrſcheinlich durch Bonifaz; aber erft zu Karl's des Großen Zeiten - 
wurde er auch in Deutfchland verbreitet. Durch ben Choral mochte fich wol der 
vierftimmige Gefang leichter entwideln, aber gewiß haben dazu, fowie überhaupt 
zur Entwidelung der vollfommenen Harmonie, die mufifalifhen Inſtrumente 
noch mehr beigetragen, unter diefen aber vorzüglich die Orgel (f. d.), die in ber 
Kirche bald den Vorrang behauptete. Nun entwidelte ſich die Figuralmufit und 
ber figurirte Gefang (cantus figuratus), welcher im 15. Jahrh. anfing allgemeis 
ner. zu werden, indem man zuerſt nur die begleitenden Stimmen einer Melodie 
veränderte, erweiterte und ausfhmüdte, wogegen die Hauptſtimme, d. h. dieje⸗ 
nige, im welcher die Grundmelodie enthalten war, unverändert biieb (weshalb fie 
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eantus firmus, canto fermo, plein ehant genannt wurde), boch fo, daß bie: 
Hauptftimme fehr oft in bie Unterftimme verlegt wurde. Dies gefchah nachher 
auch mit der Melodie. Die Erfindung der Menfuralmufif bewirkte, daß auch der 
Choral in beſtimmterm Beitmaße vorgetragen wurde, und bildete die Harmonie 
weiter aus. Nun wurden Singchöre nothiwendiger, und der Gefang vorzuͤglich 
in Stalien zu mehrem Glanze bes religiöfen Qultus angewendet. (8. Stalies 
nifhe Mufit.) Die Orgeln wurden feit dem 15. Jahch. immer volllommener, 
und auch andere Inſtrumente in der Kirche eingeführt, gegen welche, fowie übers 
haupt gegen die neue Figuralmufif, bie in der Inſtrumentalmuſik eine vorzügliche 
Stüge fand, fich öfters eifernde Stimmen in der Kirche erhoben. Doch waren fie 
größtentheils gegen ben Misbrauc der Figurals und Inſtrumentalmuſik gerichtet 
und vermochten diefe nicht aus der Kirche überhaupt zu verbannen. Eine neue Pes 
riode der Kirchenmuſik eröffnete fich im 15. und 16. Jahrh. und wurde durch große 
Meifter in den Niederlanden, in Stalien, Frankreich und Deutfchland verbreitet, 
Bekannt find Luther’d Verdienfte um den deutfchen Kirchengeſang, für welchen er 
befonders durch feinen Freund Senffel wirkte. Vom 17. und 18. Jahrh. an wurde 
die Kirchenmuſik immer glänzender und immer mehr durch weltliche Muſik verfälfcht. 

Die Kinge über die unvollkommene Ausführung der Kirchenmuſik, welche 
man häufig wahrnimmt, muß indefjen von der Klage über Ausartung der Kirchen⸗ 
muſik überhaupt unterfchieden.werden. Da es der Zweck ber Kirchenmuſik ift, bie 
Serzen ber Zuhörer zu Andacht und Frömmigkeit zu flimmen, fo muß fich ber Kir⸗ 
chenſtyl dur Ernſt, Feierlichkeit, Erhabenheit und würdige Haltung, durch Ents 
fernung aller profanen Künfteleien, ſchwierigen Läufe und Coloraturen, bie allein 
dazu dienen, die äußere Fertigkeit der Sänger und Spieler zu zeigen, und Bers 
bannung weltlic) füßer, uͤppiger, leibenfchaftlicher oder fcherzender Melodien von 
dem freiern und ungebundenern Style der weltlichen Muſik, befonders vom Thea⸗ 
terſtyl, welchen man dem Kirchenſtyl entgegenfegt, unterfcheiden. In Ruͤckſicht 
des Technifchen und Akuftifchen erfodert die Kirchenmuſik große Einſicht, weil groͤ⸗ 
Bere Gattungen der Harmonie und zu fchnelfe Modulationen in den nachhallenden 
Gewölben großer Kirchen leicht undeutlich vernommen und mistönend werden. In 
der roͤm.⸗katholiſchen Kirche hat die Kirchenmuſik ihre beftimmten Kormen des Tex⸗ 
tes, welchen fie fich feiter anfchließt, 3.3. der Zert ber Meffe oder Miffa, die Of; 
fertorien, Te deum, Salve, Requiem, Pfalmen u. f. w.; bei den Proteflanten 
hingegen haben ſich Dichter und Gomponiften neue Formen erlaubt, und es wech⸗ 
fein bei dem gewöhnlichen Gottesdienfte zum Theil jene genannten Stüde lat. ges 
fungen mit deutfchen Motetten, Gantaten, Dratorien ab, in welchen letztern, bes 
fonders wenn fie dramatiſch find, fehr oft der Übergang in die Opernmufit bemerkt 
worden ift. Die größten neuern Kirchencomponiften find: Paleftrina, Allegri, 
Durante, Morales, Lolli, Scarlatti, Orlando Laffo, Galdara, Leo, Pergos 
leſi, Händel, Bah, Graun, Haſſe, Jomelli, Stölzl, Kerl, Rolle, Naumann, 
Schulz, Kunzen, Wolf, Eybler, Mich. und Joſ. Haydn, Mozart, Vogler, Che: 
eubini; doch find bie legtern, von Mid. Haydn an, nicht immer bem galanten 
Style ber weltlichen Muſik ausgeroichen. Auch haben wir treffliche Werke von 
Homilius, Telemann, Schmittbaur, Schufter, Doles, Hiller, Schicht, Faſch, 
Meinlig, Abt Stadler, Danzi, Winter, &. Weber, Sr. Schneider u. 4. Bol. 
Gerbert, „De musica sacra” (2 Bde., Blaſien 1774, 4.); Hiller, „Was ift 
wahre Kirchenmufit?” (2pz. 1789, 4.) und Vogler's „Deutſche Kichenmufil‘ 
(Münd. 1807). | 

Kirhenraub (sacrilegium) Heißt die Entwendung eines Gegenftandes, 
ber einer vom Staate anerkannten Kirche gehört. Der Kirchenraub kann von 
dreierlei Art fein: entweder es wird eine heilige oder für heilig geachtete Sache aus 
einem heiligen Orte, ober eine ſolche Sache aus einem profanen Orte, ober eine 
profane Sache aus einem heiligen Orte entwendet. Doch nur die erſte Art der Ent⸗ 
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wendung wird in mehren Staaten als eigentlicher Kirchenraub betrachtet: Allge⸗ 
mein war früher die Anſicht geltend, Kirchenraub und Kirchenfrevel als eine zu⸗ 
gleich gottestäfterliche Handlung, als ein Verbrechen gegen die Religion felbft, haͤr⸗ 
ter zu beftrafen als ähnliche Verlegungen der Rechte einer andern Gefellfchaft. 
Gründlich wurde diefelbe 1825 in den franz. Kammern, bei Gelegenheit bes Ge» 
fegvorfchlages sur le sacril&ge widerlegt, doch erſt nach der Juliusrevolution von 
1830 wurde das Sacrilegiumsgefeg, zufolge deſſen man einen Gottesmord (deicide) 
annahm, wenn ein Dieb ein Ciborium entwendete, und ihn mit dem Tode bes 
ftrafte, in Frankreich aufgehoben. Dal. St.:Edme’s Schrift „La legislation 
historique du sacrilöge chez tous les peuples” (Par. 1825). 

Kirchenrecht, f. Kanonifhes Recht. j 

Kirhenregiment oder Kirhenverfaffung (regimen ecclesiasti- 
cum), heißt die äußere Ordnung, welche in der Kirche zu Ausübung der Kirchen⸗ 
gewalt befteht, alfo ſowol die Unterordnung der Beamten, ber Pfarrer, Biſchoͤfe, 
Erzbifchöfe u. f. m. unter dem Papfte, als allgemeinem Prima, oder der Pfarrer, 
Superintendenten, Gonfiftorien, Synoden, Biſchoͤfe in der proteftantifchen Kirche, 
als auch die Eintheilung dee Amtsbezirde und die Verwaltung der Kirchengewalt 
ſelbſt nach diefer Drbnung. 

Kirchenſatzungen find von ber Kicche angenommene Meinungen und 
eingeführte Gebräuche, welche ſich nicht auf das Anfehen ber heiligen Schrift gründen, 

Kirhenfpaltung, f. Schisma. 

Kirchenfprengel, f. Dioͤces. 

Kirchenſtaat (der), d. h. derjenige Staat in Italien, Uber welchen dem 
Papſte, als Oberhaupt der Kirche, die Souverainetät zufteht, entfland aus der 
Schenkung, welche 754 der König der Franken, Pipin, dem Bifchof von Rom, 
Stephan I., mit den Befigungen machte, welche die Longobarden dem Exarchate 
entriffen hatten, und gegen welche Stephan II. den König Pipin zu Hülfe gerufen 
hatte. Karl der Große erneuerte 774 die Schenkung und erhielt daflır 800 von 
Leo III, die röm. Kaiſerwuͤrde. Indeß find die zweifelhaften Diplome von Ludwig 
dem Srommen, Dtto I. und Heinrich II., deren diplomatifche Echtheit der päpfte 
liche geheime Kammerling Marino Marini (Rom 1822) aufs Neue gegen ihre 
innere hiftorifche Ungemwißheit darzuthun gefucht hat, bie einzigen Belege, die fich 
für die Schenkungen Pipin’s und Karl's des Großen an die Paäpfte aufweifen laſ⸗ 
fen. Die folgerechte Politik der Päpfte erzog ſich, durch die Begünftigung der 
Normänner in Unteritalien, in dieſen Bafallen Eräftige Vertheidiger ihres Stuhls. 
Die Eünftlihe Gründung des Papſtthums gedieh 1075 unter Gregor VII. zur 
höchften Vollendung. Die Kreuzzüge feit 1096 förderten die Abfichten des roͤm. 
Stuhls im Anfange mehr ald im Fortgange, Die mathildifche Erbfhaft (f. Mas 
thilde) vergrößerte die Macht der Papfte, und fie behaupteten biefelbe gegen alle 
Anfprüche der deutfchen Kaifer. Der paͤpſtliche Stuhl befreite fi) von feinen ges 
fährlihen Nachbarn aus dem hohenftaufifchen Stamme dadurch, daß er 1265 das 
Haus Anjou auf den Thron von Neapel rief. Die Herrfchfucht der Päpfte, vers 
bunden mit ihrem regellofen Wandel, erregte am Ende ben Widerftand der unzus 
friedenen Römer, und die Päpfte felbft fahen fich genöthigt, von 1305—76 ihre 
Reſidenz nad) Avignon zu verlegen, welches Clemens VI. 1348 von Johanna, 
Königin von Neapel und Gräfin von Provence, gekauft hatte. Da nun aud) bie 
unter dem Einfluffe des franz. Königs ftehenden Päpfte felten oder nie die Zuflims 
mung der Mömer und Deutfchen erhielten, fo entitand daraus bie Wahl mehrer 
Gegenpäpfte, in deren Kämpfen miteinander weder ber Kirche noch des Staats 
Beftes befördert wurde. Die Ruͤckkehr der Püpfte nah Nom war, obgleich die 
deuffchen Kicchenverfammlungen oft eine nachdruͤckliche Sprache führten, der Ders 
größerung der paͤpſtlichen Befigungen fehr vortheilhaft. Julius II, brachte 1513 
den Staat von Bologna und Clemens VII 1532 Ancona an fih. Die Denetianer 
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mußten Ravenna abtreten; Ferrara wurde 1598 der mobenef. Erbſchaft entriffen, 
und Urbino von feinem lebten Herzoge, Franz Maria, aus dem Haufe Novere, 
1626 dem päpftlichen Stuhle vermacht. Indeß verloren die Päpfte einen großen 
Theil ihres weltlichen und geiftlichen Einfluffes, wozu ſchon der große Fortgang der 
Reformation, von 1517 an, den Grund gelegt hatte. Zwar ftellte Sixtus V. 
weiſe Verwaltung gegen das Ende ded 16. Jahrh. die innere Ordnung wieder her, 
aber die Verſchwendung und der Nepotismus der folgenden Päpfte erzeugten neue 
Übel. Clemens XIV, fah fich genöthigt, 1773 den Sefuitenorden aufzuheben. In 
neuern Zeiten hob Neapel 1783 feine alten Lehnsverbindlichkeiten gegen den päpft: 
lichen Stuhl auf, und felbft die Reife Pius VI. nad Wien Eonnte 1782 die großen 
Veränderungen nicht aufhalten, welche Joſeph II. in den geiftlichen Angelegenhei⸗ 
ten unternahm. Durch) das Waffenglüd der Franzofen in Stalien fah fich der Papft 
im Frieden von Zolentino, am 13. Febr. 1797, gezwungen, Avignon an Frank: 
reih, und Romagna, Bologna, Ferrara an die cisalpinifche Republik abzutreten. 
Ein Aufftand in Rom gegen die Sranzofen, am 28. Dec. 1797, veranlafßte am 
10. Febt. 1798 die Einnahme Roms und die Erklärung des Kirchenftaats zur röm, 
Republik. Pius VI. wurde. nad) Frankreich gebracht, wo er 1799 ftarb. Die 
Siege der Ruffen und Oftreicher in Italien begünftigten bie Papſtwahl Pius VII., 
am 14. März 1800, welcher unter dem Schuße ber öftr. Waffen von Nom wieder 
Beſitz nahm. Durdy das Concorbat, welches er 1801 mit dem erften Conful der 
franz. Republik abfchloß, ging dem päpftlichen Stuhl abermals ein großer Theil 
feiner noch übrigen weltlichen Macht verloren. Als fi) der Papft 1807 weigerte, 
den Code Napoleon einzuführen und England feierlich den Krieg zu erklären, 
wurde ihm am 3. Apr. erklärt, daß Frankreich mit dem Papfte im Kriege fei. Die 
Provinzen Ancona, Urbino, Macerata und Gamerino wurden dem Königreiche 
Stalien einverleibt und dem Papfte blieb nur der Kirchenftaat jenfeit der Apenninen. 
Am 2. Febr. 1808 rüdte ein franz. Corps von 8000 M. in Rom ein, der Reft 
des Kirchenſtaats wurde zu Frankreich gefchlagen, und dem Papfte, deſſen geift: 
liche Hoheit fortdauern follte, 2 Mit. Francs jährliche Einkünfte angerviefen, 
worauf ein Decret vom 17. Mai 1809 den Kirchenftaat endlich ganz vernichtete. 
„Der Papft mußte feinen Aufenthalt in Frankreich nehmen, bis ihm die Ereigniffe 
des J. 1814 erlaubten, am 24. Mai von dem Kirchenftaate wieder Befig zu neh: 
men. Seitdem haben Pius VII. fowie deſſen Nachfolger, Leo XII, 1823—29, 
Pius VIII., 1829—31, und Gregor XVI. das päpftliche Anfehen im Innern 
wie nad Außen herzuftellen und zu befeftigen fich bemüht, ohne jedoch bie Plane 
der fogenannten apoftolifchen Partei im Auslande zu unterftügen. Zortwährend 
aber hatten fie im Innern gegen Carbonarismus und andere geheime Verbindun⸗ 
gen zu kämpfen. (S. Italien.) Der Aufſtand in Modena in der Nacht von 3. 
auf den 4. Febr. 1831 veranlaßte ſchon am Morgen des 4. Febr. in Bologna Zu: 
fammenrottungen, fodaß am Abende der Prolegat Pavacciani:Glavelli, der wäh: 
rend der Abweſenheit des Legaten, Cardinals Bernetti, beim Conclave in Rom, bie 
Gefchäfte führte, fich genoͤthigt fah, eine Commiffion von acht der geachtetften Eins» 
wohner zu berufen, um die bedrohte öffentliche Ruhe zu bewahren. Die Com: 
miffion aber erklärte ſich am 5. Febr. für permanent, rief alle waffenfähige Männer 
auf zur Bildung einer Provinzialgarde und ließ die dreifarbige ital. Cocarde auf: 
fieden. Bald gab man dem Prolegaten zu verftehen, daß er ganz überflüffig fei, 
worauf biefer, als unterdeß die zu Rom am 2. Febr. erfolgte Papſtwahl Gre: 
gor XVI, in Bologna bekannt geworden war, die Stadt verließ, und die Sommiffion 
ſich als proviforifche Regierung der Stadt und Provinz Bologna conftituirte. An 
der Spige berfelben ftand der Advocat G. Vicini. Binnen Kurzem hatte die Revo: 
 Intion ſich über den größten Theil des Kirchenſtaats verbreitet, und ſchon am 8, 
Febr. war die zeitliche Herrſchaft des Papftes für beendigt erklärt worden. In den 
äußerften Schreden verfegt, ohne Geld und ohne Soldaten, und da die Proclamas 
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tionen bes. neuem Stantsfecretairs, Cardinals Bernetti, nicht fruchteten,, fuchte ber 
päpftliche Hof alle Mittel hervor, ſich vor bem drohenden Sturme zu retten. Eine 
Segenrevolution, welche die Cardinaͤle Oppizzoni und Benvenuti bewirken follten, 
misgluͤckte gänzlich und verrieth nur noch mehr die Schtoäche ber päpftlichen Regies 
rung. ſtr. Truppen nahmen endlid am 21. März Bologna ein, worauf die provi⸗ 
forifche Regierung ihre Gewalt am 26. März in die Hände des Cardinals Benvenuti 


niederlegte, nachdem er ihnen zuvor eine vollftändige Amneſtie verfprochen. Der. 


roͤm. Hof erklärte indeffen die von ihm gewährte Amneftie für ungültig, that durch= 
aus nichts zur Befänftigung der Gemüther in den Legationen, und fo konnte auch der 
aufgeregte Zuftand fich nicht fobald legen. Die Oſtreicher räumten am 15. Mat 
Ancona, worauf die Bevollmächtigten der europ. Großmächte dem Papfte in einer 


Note zu erkennen gaben, daß feine Regierung den Bedürfnifjen und Intereffen des 


Volkes nicht entfpreche, und feit dem 15. Jul., wo bie oͤſtr. Befagung von Bo: 
logna ausrüdte, war der Kirchenjtaat von allen fremden Truppen frei. Jetzt follte 
die Zeit der Reformen beginnen, doch die päpftliche Regierung meinte e8 nicht red⸗ 


lich und Alles, was fie gewährte, war blos zum Schein. Zwar herrfchte Ruhe; 


doch glaubte fie eines Heeres zu bedürfen, und warb, ba die Werbungen fehr ſchlecht 


von Statten gingen, das liederlichfte Gefindel an, fodaß die neue Soldatesfa das - 


Volt nur zum Unmillen reizen konnte. Endlich erſchienen am 31. Oct. und 5. 
Mov. die lange erwarteten Verordnungen über die Umfchaffung der Civil: und 
Griminalprocedur; doch fie täufchten gewaltig die Hoffnung Derer, meldye eine 
vernünftige Reform des alten Syſtems erwartet hatten. Bei der Einführung der 
neuen Gerichtöverfaffung zeigte fih in Bologna die heftigfte Oppofition, welche 
bald in offenen Auffiand überging. Die Bürgergarden der Legation fchlugen ſich 
am 20. San. bei Baftia mit den päpftlihen Truppen; die Oſtreicher rüdten am 
24. San. von Neuem in die Legation und am 26. in Bologna ein. Um hierbei 
nicht müßige Zuſchauer zu fein, bemädhtigten fih am 22. Febr. die Franzofen der 
Stadt Ancona und am 23. der dafigen Citadelle. Ancona ward jegt der Sig eines 
zügellofen Oppofition, gegen welche felbft der paͤpſtliche Bannfluch nichts ver: 
mochte, bis die Franzofen, melde noch gegenwärtig Ancona befegt halten, bie 
Ordnung wiederherjtellten und dem päpftlichen Regaten bie Ruͤckkehr moͤglich wurde. 
Wenn aud) der Papft bis jegt wenig vorgenommen, mas den gerechten Koderungen 
bes Volkes entfpräche, fo laͤßt ſich doch fchon infofern etwas Gutes erwarten, daß 
gegenmärtig mehre der wichtigjten Amter ftatt der Monfignori mit Laien befegt find. 

Der Kircyenftaat (Stato della Chiesa) umfaßt 812 DM. mit 2,600,000 
Einw., darunter 16,000 Juden, und ift vom lombard.=venet. Königreihe, Mos 
bena, Toscana, Neapel, dem tyrrhenifchen und adriat. Meere begrenzt. Denfelben 
durchfchneiden die Apenninen von NW. nah SO. und ihre hoͤchſten Punkte find 
hier der Monte Belino, 7870 F., der Monte della Sibylla, 7038 F. und Monte 
Somma, 6800 5. hoch. Außer dem Po, ber die Mordgrenze berührt und mit 
feinen Armen die Sümpfe von Comacchio bildet, gibt es nur Küftenflüffe; der 
größte barunter iſt die von Perugia an [chiffbare Fiber (f. d.). Gegen die Tiber⸗ 
mündung ſinkt das Land plöglich zur Campagna di Roma (f. d.) herab und 
im ©. bilden Kleine Apenninenflüßchen die Pontinifhen Sümpfe (f. d.). 
Das Land ift Außerft fruchtbar; es erzeugt alle Arten Getreide, feines Obſt, 
PDomeranzen, Citronen, Feigen, Datteln u. f. w., viel. DI, gute Weine und 
Maulbeerbäume, die Gebirge enthalten reiche Waldungen und fhönen Marmor, 
und Spuren von Metallen finden fi) an mehren Stellen. Doc alle-diefe Vor: 
theile werden nicht gehörig benugt; den eigentlichen Bergbau kennt man nicht; ber 
Aderbau wird nur in wenig Gegenden fleißig, die Zucht des Rindviches und der 


- 


Schafe jedody mit mehr Sorgfalt betrieben. Manufacturen gibt es faft nur zu. 


Nom, Bologna, Ancona und Ravenna. Zur Belebung des Handels tragen bie 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VI. - 14 
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Häfen zu Rom, Civita verhia, Anco, Zerracina und Ancona viel bei, ſowie 
die ſtark beſuchte Meffe zu Sinigaglia. Der ganze Kirchenſtaat ift, mit Ausnahme 
der Comarca di Roma nebft Tivoli und Subiaco, feit 1816 in vier Regationen: 
Bologna, Ferrara, Ravenna und Forli, und 10 Delegationen: Urbino und Pes 
faro, Ancona, Macerata und Ascoli, Perugia, Spoleto, Viterbo und Civita vecchia, 
Srofinone, Benevent und Velletri, eingetheilt. An der Spige des Staats fteht der 
Dapft(f.d.), ein Wahlfuͤrſt, mit unumſchraͤnkter Gewalt; doc muß jeder Garz 
dinal und folglich auch der Papſt, der aus ihrer Mitte erwaͤhlt wird, gewiffe Säge 
beichwören, die man ald Grundgefege bes Staats anfehen kann. Der jegige Papft, 
vom h. Petrus an gerechnet der 258., Gregor XVI,, vorher Mauro Gapellari, 
geb. zu Belluno am 18. Sept. 1765, ward am 2, Febr. 1831 erwählt. Ihm zur 
Seite flieht das Sacro gollegio, welches eigentlich aus 70 Cardinaͤlen befteht, faft 
nie aber vollzählig ift.. Die Verwaltung ift 23 Gongregationen, 12 Zribunalen, 
einer Tesoreria generale mit mehren Abtheilungen, vier Secretariaten u. f. w. 
anvertraut... Die Staatseinkünfte betragen 8,300,000 Scudi und die Ausgaben 
I Mil. Scudi; die Staatsfchulden find auf 832 Mill. Gulden geftiegen. Die 
Kriegsmacht befteht aus 15,000 M, und die Marine aus zwei Fregatten und einis 
gen Heinen Fahrzeugen. Der öfter. Kaifer hat das Befagungsrecht in der Citadelle 
von Ferrara und in Comachio. Die drei Ritterorden des Kirchenftaates find: 
der goldene Sporn, geftiftet 1559; ber des h. Johann vom Lateran, geftiftet 
1560, und der Gregor’s des Großen, gejtiftet 1832. Vgl. Daunon, „Sur la 
puissance temporelle des Papes” (4. Aufl,, Par. 1828). 
Kirhenftaatsrecht nennen Einige denjenigen Theil des Rechts und der 
Rechtswiſſenſchaft, welcher die Berhältniffe des Staats zur Kirche zum Gegen: 
fland hat, ſowol im Allgemeinen, als nad) ben befondern Berfaffungen beftimmter 
‚Staaten und Kirchen. 
Kirchenſtrafen. Die Kirche fucht unter ihren Anhängern ein reines 
fittliches Leben zu erhalten, und wirkt zwar hauptfächlich auf das Innere, duch 
Erweckung religiöfer und fittlicher Gefinnung, aber doch auch von Außen durch 
Burechtweifung und Büßungen. Sie erſtreckt diefe Zurechtweifungen, deren Zweck 
immer Befferung des Fehlenden ift, nicht nur auf folche Handlungen, welche un: 
ter das weltliche Strafgefeg fallen, fondern auch auf folche, welche von dem welt: 
lichen Richter nicht erreicht werden, Die Kirche erfegte dadurch die Luͤcken der buͤr⸗ 
gerlichen Nechtsverfaffung; fowie fich aber diefe vollfommener ausbildete, ward 
auch das kirchliche Strafamt theilweife unnöthig. Für ihre Beamte erlangte bie 
Kirche nach und nach die Befreiung von aller weltlichen Surisdietion, auch in Uns 
fehung bürgerlicher Vergehungen; allein in diefer Beziehung haben die Staaten 
das Recht zu firafen faft überall roieder an fich genommen, nur die Amtsvergehun: 
gen der Geiftlichen und die Aufficht über ihren Lebenswandel ift den kirchlichen Bes 
hoͤrden geblieben. Die kirchlichen Strafen find: 1) gemeine, wegen Verfündiguns 
gen, bie auch von Laien begangen werden können; und 2) befondere, welche nur 
die Geiftlichen treffen. Die Kirche ftraft dem Worte nach nicht am Leben, aber fie 
wich diefer Milde nuf. einem zweifachen Wege aus, einmal, indem fie verfiocte 
Sünder, Jerlehrer, Abtrünnige dem weltlichen Arm zum Feuertode übergab, und 
dann dadurch, daß fie Strafen erfann, welche ſchlimmer waren als ber Tod. Die 
gemeinen Strafen der Kirche find: 1) Büßungen, Gebete, Faften, Almofen und 
Geldbußen zu milden Stiftungen, früher Pilgerfchaften an heilige Orte, Enthals 
tungen und Kafteiungen; 2) Ercommunication, Ausſchließung von den Firchlichen 
Handlungen, von gemeinfchaftlicher Gottesverehrung und von den Sacramenten, 
welche mehre Abftufungen und Abfchnitte hatte, und mit einer feierlichen aber demuͤ⸗ 
thigenden Wiederaufnahme, der Kirchenbuße, endigte (f. Kirhenbann); 3) das 
große Anathema, eine gänzliche Ausſtoßung von der kirchlichen Gemeinde, zumeis 
len unter feierlichen Formeln, wie die ehedem in der Charwoche zu Rom abgelefene 
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Bulle In eoena domini, (S. Interdict.) Die befondern Strafen gegen Geiftliche 
find: 1) die Vermahnung, welche auch mol bei ben Katholifen mit Einfperrung 
in ein Klofter, bei den Proteftanten mit Gefängniß, doch in einem beſondern Local, 
verbunden wird; 2) die Suspenfion, vorübergehende Unterfagung der geiftlichen 
Amtsverrichtungen, wobei der Geiftliche auch die Koften für feinen Stellvertreter 
zu tragen hat; fowie die Verfegung auf eine geringe Stelle (Pönitenzftelle), wel: 
ches eine härtere Stufe der Suspenfion iſt; 3) die Entlaffung, Remotion, wo⸗ 
bei aber der Geiflliche feinen Stand und die Hoffnung der Wiederanftellung behält; 
und endlich 4) die gänzliche Entfegung mit Ausftoßung aus dem geiftlichen Stande, 
Degradation. Es ift aber nicht unbedingt nöthig, daß der Entlaffung die geringern 
Grade vorangehen, fondern es folgt nach groben Ausfchweifungen und ſchweren 
Verbrechen ſogleich die Entlaffung oder Entfegung, doch mit Beobachtung recht: 
licher Formen. In der evangeliſchen Kirche ift das kirchliche Strafamt faft ver 
f[hwunden, und feine Wiederherſtellung dürfte arofe Schwierigkeiten und Be: 
denken haben. 

Kirchenväter (patres ecclesiae) nennt man die Lehrer und Schrifts 
fteller der alten Kirche, welche nad) den Apofteln und apoftolifchen Vätern, wie 
man die unmittelbaren Schülee der Apoftel nennt, vom 2. — 6. Jahrh. lebten. 
Im meitern Sinne begreift man unter dem Namen Kirchenväter alle Lehrer und 
Schriftjtellee der chriftlichen Kirche bis zu den Scholaftifern herab, die mit dem 
12. Jahrh. anfangen. ı Die Kenntniß ihres Lebens umd ihrer Werke macht den In⸗ 
halt einer eignen Wiffenfhaft, der Parriftit (f. d.), aus. Die Kirchenväter führs 
ten die griech. und rom. Wiffenfchaft in das Chriftenthum ein, und viele von ihnen 
waren ebenfo geiftvolle als gelehrte Männer. Die meiften der frühern Kirchenväter 
waren, ehe fie fih zum Chriftenthbume wenbdeten, Rhetoren und Sachwalter ge: 
wefen, woraus manche Eigenthümlichkeiten ihrer Disputicmethode ſowol als ihres 
Vortrags erklärbar werden. Ihre Schriften befchäftigen fich mit der Vertheidigung 
ber hriftlichen Religion und der Gefellfchaft der Chriften, mit Beftreitung des Heiz 
den= und Jubenthums und ber Keger, mit der Erklärung der heiligen Bücher, mit 
Darftellung der Glaubens = und Sittenlehre, mit der Gefchichte des Chriſtenthums 
und der chriftlichen Kirche, mit dem Unterricht und der Erbauung des Volkes; fie 
find daher entweder apologetifchen, ober eregetifchen, dogmatifchen, moralifchen, 
biftorifhen, polemifchen, oder endlich afcetifchen Inhalts. Die Kirchenvaͤter thei⸗ 
len fich in die griechifchen und in die lateinifchen. Die berühmteften unter den griech. 
find: Clemens von Alerandrien, welcher zuerft über das Chriſtenthum philofo= 
phirte; Drigened, ausgezeichnet als Apologet, Ereget und Homilet; Eufebius, 
welcher die erſte Gefchichte der chriftlichen Kirche fchrieb; Athanafius, welcher auf 
die Bildung des Lehrbegriffs entfchiedenen Einfluß hatte, und Chryfoftomuß, der 
ausgezeichnetfle Kanzelredner der alten Kirche. Die merkwürdigften kat. Kirchen⸗ 
väter find: Zertullian, einer der originellften Schriftfteller; Auguftin, ebenfalls 
ein Mann von eigenthümlichem Geifte, das Orakel der abendländ. Kirche; Am⸗ 
brofius, der fich als Kanzelredner auszeichnete, und Hieronymus, ber zwar viel 
Gelehrfamkeit befaß und befonders ein glüdlicher Erklaͤrer der heiligen Schriften 
mar, aber auch ben Fortgang bes Aberglaubens, namentlich die Bewunderung des 
ehelofen Lebens und die Entfagung der Welt, in dem Abendländern beförderte. Vgl. 
Roͤßler's „Bibliothek der Kirchenväter” (10 Bde., Lpz. 1776 fg.). 

Kirhenverfammlung, f. Concilium. 

Kirhenzucht (censura morum), Kirchendisciplin oder kirchliche Poltcei 
- nennt man die Zwangsanſtalten, durch welche eine kirchliche Gefellfchaft das An⸗ 
fehen ihrer Gefege aufrecht erhält. (S. Kirhenbuße und Kirhenftrafen.) 
Kircher (Athanafius), einer der größten und thätigften Gelehrten feiner 
Beit, welcher Mathematik, Phyfit, Naturgefchichte, alte ae end Phis 
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loſophie mit gleicher Liebe und Einſicht umfaßte, ward zu Geiß im Fuldaiſchen am 
2. Mai 1601 geboren. Er ward 1618 Jeſuit und war Profeſſor in Wuͤrzburg, 
als die Unruhen des breißigjährigen Krieges ihn veranlaßten, nach Avignon zu ges 
ben, wo er mehre Fahre lang bei den reichen Jefuiten feinen Studien oblag. Im 
Begriff nad) Deutfchland zurüdfehren, berief ihn der Papft nad Rom. Hier 
lehrte er anfangs am Collegio romano Mathematik, befchäftigte fi, in der Folge 
ohne Lehramt, mit dem Studium ber Hieroglpphen und andern archäologifchen 
Gegenftänden und ftarb 1680. Unter feinen vielen Werken nennen wir nur einige 
der berühmteften: ‚Ars magna lucis et umbrae” (2 Bde., Rom 1646, Fol.); 
„Musurgia universalis” (2 Bde., Rom 1650, $ol.), worin 8. fchon die Aols⸗ 
harfe befchreibt; „„Oedipus aegypt.“ (4 Bde., Rom 1652—55, Fol.), die Er⸗ 
klaͤrung einer großen Anzahl von Hierogiyphen, freilich von der Art, wie man fie 
von einem Gelehrten, der voll fonderbarer Grillen und aͤbenteuerlicher Vermuthun⸗ 
gen war, erwarten konnte; „Prodromus coptus” (Rom 1636, #.); „Lingua 
aegypt. restituta” (Rom 1644, 4.); „Mundus subterraneus” (2 Bde., Amft. 
1678, Fol.); „China illustrata” (Amft. 1667, $ol.); „Polygraphia, seu ar- 
tificium linguarum, quocum omnibus totius mundi populis poterit quis corre- 
spondere” (Rom 1663, $0l.) und „Latium, id est nova et parallela Latii, 
tum veteris, tum novi, descriptio” (Rom 1671, $ol.), ein fehr gelehrtes Werk, 
Sein Antiquitäten: und Mobdellcabinet befchrieb Buonanni (Rom 1709, Fol.). 
K. wird mit Recht für einen der ausgezeichnetften Gelehrten feiner Zeit, ſowie für 
einen der fruchtbarften Schriftfteller der Geſellſchaft Jeſu gehaften. Über Phitos 
fophie, Mathematik, Phyſik, Mechanik, Kosmographie, Naturgefchichte, Phifologie, 
Geſchichte und Alterthumskunde fchrieb er mit Geift und Gruͤndlichkeit, jedoch freis 
lich nicht ohne gelehrte Sonbderbarkeiten und Ausfchmeifungen, daher manche feiner 
Schriften jegt nur noch als Euriofitäten gelten. Am gefchägteften find feine Werke 
über die Alterthumskunde, von welchen wir jedoch feinen „Turris Babel”, ſowie 
feine „Arca Noë“ ausnehmen. Zu feinen Erfindungen gehört der von ihm bes 
nannte Kicherihe Brennfpiegel (f.d.). Er machte damit den erften Verſuch 
auf der Inſel Malta, daher diefer Spiegel der maltefifche Spiegel genannt worden 
it. Auch erfand er einen Eünftlichen Spreingbrunnen (der Kircyer’fche Brunnen), 
wo ein Vogel fo viel Waffer ſchluckt, als eine Schlange in ein Beden ausfpeit. 
Kirchweihe (die), eine religiöfe Handlung, durch welche eine neuerbaute 
oder ihrer Beftimmung eine Zeit lang entzogene Kirche dem gottesdienftlichen Ges 
brauche feierlich gewidmet wird, ward feit dem 4. Jahrh. Sitte. Bei den Kathos 
lien pflegen die Bifchöfe, bei den Proteftanten die Superintendenten die Weihung 
ber Kirche zu vollziehen. In ber alten Kirche ſchon ward der Zag der Kirchweihe 
als ein Feft gefeiert, welche Sitte bis auf biefen Tag in einem großen Theile der 
chriſtlichen Welt herrſcht. Man pflegt dies Feft das Kirchweihfeſt, auch die Kirch⸗ 
mefje, und im gemeinen Leben, inwiefern man bie an diefem Feſttage gewoͤhn⸗ 
lichen Vergnügungen andeuten will, zufammengezogen die Kirmfe zu nennen, weil 
es in der roͤm. Kirche üblich ift, zum Andenken der Stiftung und Einrichtung einer 
Kirche eine Meffe (Kirchmeffe) zu halten. 

Kirgifen oder Kirgis-Kaiſaken nennen ſich die SarasKaifali, d. i. 
Steppentofaden, wahrſcheinlich nad) irgend einem Stifter ihrer Horde. Man hält 
fie gemöhntich für Nachkommen ber älteften Mongolen, die anfänglich in ber Nähe 
der chinef. Mauer gewohnt haben und bei der allgemeinen Wanderung mongol, 
Stämme in weitlichere Gegenden gezogen find; doch ift ihre Sprache eine Mund⸗ 
rt der tatarifchen. Sie befennen fich zur mohammed. Religion, und außer den 
Mollas, die allein fchreiben können, haben fie viele Bakſys oder Wahrfager, die 
zugleich Ärzte find. Als man zur Zeit ber uff. Eroberung Sibirien zuerft von dies 
ſem Wolfe etwas vernahm, nomadifitten die Kirgifen in der Gegend bes obern 
Senifei. Sie wurden zugleich mit den Barabinzen dem ruſſ. Reihe unterwürfige 
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Seit der Zeit haben ſie ſich als ein unruhiges, wankelmuͤthiges und gefaͤhrliches 
Volk gezeigt.Jetzt bewohnen fie die Wuͤſte zwiſchen dem Ural und Irtiſch, von’ 
den Ruffen die Eirgijifche Steppe genannt, die 31,681 TIM. groß ift. Diefe 
Wuͤſte grenzt weft. an das kaſp. Meer und die Provinz Kaukafien, nördl. an die 
ufaifche und tobolskifche, und öftt. an die oliwanifche Statthalterfchaft. In dem 
Steppenlande der Kirgifen findet man zerftreute Bautrümmer einer verfchollenen 
Vorzeit, die Pallas, Müller, Bronewski und Lewſchin beſchrieben haben.: Einige 
diefer Bauwerke fcheinen von den Mongolen, andere von den Sungaren und an= 
dern untergegangenen ober weggezogenen Völkern herzurühren. Sie theilen fich feit 
alter Zeit in die große, mittlere und Eleine Horde. Die erfte war lange wegen ihrer 
Tapferkeit und wegen ber unzugänglichen Gebirge, in welchen fie wohnt, unab⸗ 
haͤngig, bis ihr Sultan, welcher bisher unter chinef. Oberhoheit geftanden, 1819 
Rußlands Hoheit anerkannte. Die mittlere und Kleine Horde erkennen zwar feit 
1731 die ruff. Schutzherrſchaft an, haben ſich aber ſtets treulos und räuberifch ges 
zeigt, weshalb längs. den Grenzflüffen Linien von Heinen Feftungen gegen fie ans 
gelegt find. Man fchäst die mittlere und die Eleine Horde jede auf 30,000 Kibitker 
oder Zamilien, Nur einige Zaufend Eirgififcher Kibitken oder Truͤmmerfamilien 
ber großen Horde haben die alte Unabhängigkeit bewahrt; andere gehorchen ben 
Chinefen oder bem Khan von Khofan. Das gefammte Kirgifenvol® unter ruff., 
mehr oder weniger anerkannter Schugherrfchaft [häge man auf 3 Mill. Inner⸗ 
halb der Horden herrfchen die Khane, welche aus den Häuptlingen der alten vors 
nehmen Gefchlechter gewaͤhlt und von der ruff. Regierung beftatigt werden. Diefe 
halten berathende Verfammlungen mit ben Samilienhäuptern. Ä 
‚Kirnberger (Joh. Philipp), ein berühmter Contrapunktiſt, geb. 1721 
zu Saalfeld im Thuͤringiſchen, hatte im Violinen = und Glavierfpiel den berühmten 
Drganiften Kellner zu Gräfenrode im Xhüringifchen und feit 1738 den Kammer: 
muſikus Meis in Sondershaufen zu Lehrern. Hierauf genoß er zwei Jahre den 
Unterricht Seb. Bach's ſowol auf dem Glavier als in der Compofition und vervoll: 
tommnete ſich fpäter, nachdem er feit 1741 in Polen bei mehren Magnaten als 
Cembaliſt und dann als Mufikdirector gelebt hatte, feit 1751 im Violinenfpiel uns 
ter Anleitung des Kammermuſikus Fickler in Dresden. Hierauf begab er ſich nach 
Berlin, wurde Violinift in der Kapelle des Königs, 1754 aber Kammermufitus 
des Markgrafen Heinrich) und kurze Zeit nachher der Prinzeſſin Amalie v. Preußen: 
Nach einer langen und ſchmerzhaften Krankheit ftarb ee 1783. Sn den legten 20 
Sahren feines Lebens befchäftigte er ſich blos mit der Theorie der Kunft, obgleich es 
ihm zur praftifchen Ausführung weder an Gefchidlichkeit noch an Geſchmack ges 
brach, wol aber an Schulftudien und philofophifcher Bildung. Seine theoretis 
fhen Werke find: „Gonftruction der gleichfchwebenden Temperatur” (Berl. 1760); 
„Die wahren Grundfäge zum Gebrauche der Harmonie” (Berl. 1773, 4.), wel 
ches Werk jedoch nicht von ihm, fondern von Schulz verfaßt fein foll; „Die Kunft 
bes reinen Satzes“ (2 Bde., Berl. 1774, 4.); „Srundfäge des Generalbaffes, 
als erfte Linien zur Compofition” (Berl. 1781; 2. Aufl., Wien 1805); „Gedans 
ken über die befondern Rehrarten der Compofition” (Berl. 1782) und „Anleitung 
. zur Singeompofition, mit Oden in verfchiedenen Sylbenmaßen“ (Berl. 1782). 
Außerdem hat er die meiften mufitalifchen Artikel in dem erften Bde. der Sulzer’: 
fchen „Theorie der ſchoͤnen Künfte” verfaßt, da Sulzer von Muſik nichts verftand, 
Auch ift unter feinen Bemühungen um die Harmonie das von ihm erfundene In: 
tervall zu erwähnen, dem er den Namen 3 gab. Das Verhältniß deffelben ift 
4:7, oder etwas größer als die übermäßige Serte und etwas Eleiner als die Eleine 
Septime. Daß dieſes Intervall keine ganz nutzloſe Grübelei K.'s war, beweift der 
Gebrauch, den in neuern Zeiten Faſch davon zu mächen gewußt hat. | 
— -Kirfhen. Bon diefem befannten Steinobfte, welches in den mannich⸗ 
fachften Abaͤnderungen vorkommt, unterſcheidet man vorzüglich zwei Arten, ſaure 
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und füße Kirfchen. Lange Zeit hielt man beide nur für Abaͤnderungen; neuerlich 
jedoch haben die außgezeichnetften Botaniker die Meinung aufgeftellt, daß fie von 
zwei verfchiedenen Bäumen herflammen. Der Sauerfirfhbaum (prunus ce- 
rasus) mag urfprünglich aus Afien gefommen fein. Seinen lat, Namen foll er 
von der Stabt Ceraſus oder Gerafunte in der Provinz Pontus am ſchwarzen Meere 
erhalten haben. Won borther brachte ihn Lucullus, nachdem er ben Mithridates 
befiegt hatte, 74 v. Chr. nady Italien, Etwa 50 Jahre n. Chr. kam er nad) 
England und von da aus nad) und nach in die übrigen Länder Europas. Bon dem 
Sauerkirſchbaum unterfcheidet man zwei Spielarten, von denen die eine einen 
großen baumartigen, und die andere einen mehr ſtrauchartigen Stamm mit hängen: 
den Äften hat. Jede biefer Spielarten Liefert viele Abänderungen von Kirfchen, 
welche ſich durch Größe, Farbe und mehr oder minder fauern Gefhmad auszeich: 
nen. Vornehmlich unterfcheidet man zwei Sorten: fchwarzrothe Kirfchen mit 
gefärbtem Saft und helfrothe Kirfchen mit ungefärbtem Saft. Der Suͤßkirſch— 
baum, auc Vogel: oder Waldkirſchbaum (prunus avium), ift wol urfprünglich 
in Europa einheimifch gewefen, für welche Annahme fein Vorkommen nicht nur in 
den meiften Waldungen, fondern auch hier und da auf den unzugänglichften Felfen - 
und Gebirgen fpricht. Die Früchte der wildwachfenden Baͤume find fehr Flein, 
entweder roth oder ſchwarz, aber immer füß. Durch Cultur und Veredlung find 
aus beiden Abänderungen die vielen Spielarten der füßen Kirfchen entftanden, 
Naͤchſt der verfchiedenen Benugung dieſer Obftart ald Nahrungsmittel, bedient 
man ſich vorzugsweife der wilden fchwarzen Vogelkirſchen zur Bereitung bed 
Kirfhmwaffers und Kirfchgeiftes. Die Sauerfirfchen benugt man zum 
Kirfhfyrup, den man als Eühlendes Getränk in higigen Krankheiten ans 
wendet. Das Holz der Kirfhbäume wird zu verfchiedenen Gegenftänden verars 
beitet und ift fehe beliebt, indem man ihm die täufchendfte ÜhntichEeit mit Mas 
hagoni geben kann. Das fogenannte Kirfchharz ift eigentlich ein Gummi und 
kann wie das arabifhe Gummi benußt werden, - 

Kisfaludy (Alexander), ein ungar, Dichter, der auf die Entwidelung 
und Vervollkommnung feiner vaterländifchen Sprache und deren fchöne Literatur 
einen ungemeinen Einfluß gewann, ward 1777 geboren und ſtammt aus einem 
im ſuͤdweſtl. Ungarn begüterten Adelsgefchlechte. Er verlebte feine Sugend fern von 
der Heimat im Kriegsdienfte. Als Rittmeifter bei der magyarifchen Inſurrection 
ftand er 1809 als Adiutant beim Erzherzoge Palatinus und lebt gegenwärtig auf 
feinem Gute Sümegh in Ungarn. Durch feine elegifchen und lyriſchen Gefänge, 
Liebestlagen, Himfy, die in der Gefchichte der ungar. Poefie unftreitig eine Epoche 
machen, regte er alle empfänglichen Gemüther in feinem Baterlande an. — Nicht 
minder berühmt in denfelben Beziehungen wurde fein Bruder Karl, geb. 1796, der 
zu Peſth am 11. Nov. 1830 ftarb. Die Stoffe zu feinen vaterländifhen Dramen 
entlehnte er aus der ungar. Vorwelt und aus der Heroenzeit des Kampfes zwifchen 
ben heidnifchen Bögen und dem Chriftenthume, 'zwifchen diefem und dem Islam 
der Mongolen und Tuͤrken und endlich aus den Zeiten des innern Bürgerkriegs, 
Diefelben wurden in Ungarn insgefammt mit ſtuͤrmiſchem Beifall aufgenommen 
und find ing Deutfche überfegt in Gaal's „Theater der Magyaren” (Bonn 1820). 
Hinſichtlich feinee Sprache hat man ihm jedoch gefuchte Neuerung und Alterthuͤm⸗ 
lerei, die beinahe die Verſtaͤndlichkeit unterbreche, nicht ganz ohne Grund zum 
Vorwurfe gemacht. 

Kislar Aga, f. Aga. 

Kiffingen, im Untermainkreife des Königreichs Baiern, in einem lieb⸗ 
lichen Thale an der fraͤnk. Saale gelegen, ift ald Stadt unter dem Namen Kizziche, 
auch Chizzigheim, ſchon feit dem 9, Jahrh. bekannt. Sie hat etwa 1200 Einw,, 
und im ihrer Nähe find die Trümmer des Schloffes Bodenlaube. Erſt in ber 
neueften Zeit haben die Heilquellen in K., vachdem fie lange vernachläffige und 
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wenig benutzt worden waren, einen ſolchen Ruf erlangt, daß ſich gegenwaͤrtig 
bie Zahl ber jährlichen Kurgaͤſte bereits auf 800 beläuft. Die drei Mineralquellen 
in K., welche zu Deilzweden in Gebrauch gezogen werden, find: 1) der Cur- oder 
Ragozibrunnen;, 2) der Pandur, und 3) der Maximilians- oder Sauerbrunnen, 
der durch die in den Jahren 1828 fg. verbefferte Faffung fehr gewonnen hat. Das 
Waſſer des Ragozibrunnens, der vorzugsweiſe getrunken und häufig verfendet 
wird, ift teübe und von fäuerlich = falzigem Geſchmacke; das des Pandurs oder 
Badebrunnens, in welchem man badet, gleicht faft ganz dem des Ragozi, da: 
gegen ift das Waffer des Saͤuerlings, Sauer: oder Mapimiliansbrunnene, wels 
ches wie der Ragozi getrunken und verfendet wird, kryſtallhell und hat einen ſaͤuer⸗ 
lichen, ſchwach falzigen, angenehmen, bem Selterferwaffer ähnlichen Geſchmack. 
Ale Quellen 8.’3 haben eine Zemperatur von S— IR. und gehören demnach zu 
den Eaiten. Außer den hier aufgegählten verdient noch Erwähnung die Soolquelle 
der Saline nahe bei 8. Ausgezeichnet durch Reichthum an Kochfalz, Eohlenfaurem 
Gas und Eifen, haben der Ragozi: und. Pandurbrunnen in ihrem Miſchungs⸗ 
verhaͤltniſſe wie in ihren Wirkungen große Ähnlichkeit mit den Wäffern von Wies: 
baden. Beide wirken fehr auflöfend und duchdringend. Sie werden vorzüglich 
empfohlen bei Berfchleimungen, Stodungen und Schwäche in den Verdauungs⸗ 
organen, Hypochondrie, Wurmbefchwerden, Auftreibungen der Unterleibseinges 
weide, Hämorrhoidalleiden, unregelmäßigen Monatsfluffe, Unfruchtbarkeit, harts 
nädigen Rheumatismen und Gicht, bei langtwierigen Nerven: und Blaſenkrank⸗ 
heiten, Vollfaftigkeit und Fettſucht, Schwäche der dußern Haut, flechtenartigen 
Ausſchlaͤgen, harthädigen Gefhmwüren, Drüfengefhmwälften, Verhaͤrtungen, 
Steifigkeit der Gelenke, die duch Gicht oder Verwundungen herbeigeführt worden 
ift, u.f.vo. In allen diefen Fällen werden bald nur der Ragozi innerlich, und zwar 
zu vier bis acht Bechern täglich, bald nur der Pandurquell aͤußerlich, bald endlich 
beide zugleich, innerlich und äußerlich, angewendet. Was den Säuerling betrifft, 
fo wirkt er weniger ſtuͤrmiſch und eingreifend als diefer, mehr kühlend, ſchleim⸗ 
auftöfend, gelinde abführend, und leiſtet hauptſaͤchlich bei Bruſtkrankheiten gute 
Dienfte. Bol. Maaß, „K. und feine Heilquellen” (Wuͤrzb. 1830). | 

Kittel (Joh. Chriftian), einer der berühmteften Orgelfpieler, geb. 1732 
zu Erfurt, ift ſchon als legfer Schüler Seb. Bach's merkwürdig, noch mehr aber 
als DOrgelfpieler. Auch machte er ſich durch die Bildung großer Organiſten fehr ver> 
bient, mie denn Fifher, Häßter, Rink, Umbreit u. U. zu feinen Schülern ges 
hören. Er flarb als Organiſt zu Erfurt 1809. Als Theotetiker und Componift 
erwarb er fi großen Ruf dur das Werk „Der angehende Organift” (3 Bde., 
Erf. 1801), dutch feine Drgelpräludien und fein geſchaͤtztes „Neues Choralbuch“ 
(Altona 1803). 

Kitzel ift eine ſchwer zu befchreibende Empfindung, bie an manchen Stel: 
len der äußern Haut und da, wo biefe fich in das Innere des Körpers ald Schleim: 
haut fortjegt, in Folge einer eigenthuͤmlichen Beruͤhrungsweiſe entſteht und fich 
dadurch auszeichnet, daß fie meift zum Lachen reizt und den ganzen Organismus 
in einen Frampfartigen Zuftand verfegt. Ob num die Theile des Körpers, wo das 
Gefühl des Kigeld am Feichteften ſich entwickelt, deshalb der Empfindung deffelben 
fähiger find als andere, weil fie veicher an Merven oder dieſe freier in ihnen ent⸗ 
faltet find und fich in ein ſchwammiges Gewebe ausbreiten, läßt fich ſchwer dar⸗ 
thun. Bon großem Einfluß auf die Entftehung diefes Gefühls ift der Grad ber 
Empfänglichkeit des Nervenſyſtems überhaupt für äußere Eindrüde; wenigſtens 
iſt es Thatfache, daß Menfchen,, die fehr empfindficye Merven befigen, namentlith 
Kinder und Frauen, kiglicher find als andere, ferner daß es Perfonen gibt, bie 
ſchon durdy die bloße Drohung des Kigelns in den frampfartigen Zuſtand verfegt 
werben, der dieſes Gefühl zu begleiten pflegt. Eine weſentlich notwendige Ber 
dingung zur Hervorbringung des Kigels ift aber noch, daß die erwaͤhnten Körper: 
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ſtellen auf eine eigenthuͤmliche Art berührt werben. Diefe Berührung muß nam: 
lich Leicht und von der Art fein, daß fie über die Nervenwaͤrzchen nur hinzuftreichen 
fcheint, fie muß unerwartet und ſatzweiſe einwirken. Warum nun das Gefühl 
des Kitzels ein unwiderftehliches Lachen und unwillkürlihe Bewegungen des gan: 
zen Körpers zur Folge hat, läßt fih kaum erklären. So viel aber ift gewiß, daß 
die Empfindung des Kigeld bis auf einen gewiffen Punkt Vergnügen, jedoch ein 
fo lebhaftes Vergnügen gemährt, daß es nicht lange fortdauern kann, ohne zur 
Mein zu werden, wie es denn Eeinem Zweifel unterliegt, daß reizbare Perfonen an 
den Wirkungen zu lange fortgefegten Kigelns fterben koͤnnen. Bekannt ift der. 
ehemals hier und da verbreitete Wahn, daß die beruͤchtigte Aqua Tofana aus dem 
Geifer zu Tode gekigelter Menfchen bereitet fei. 

Kiuperli, f. Koͤprili. 

Klage (actio), Einreden oder Klagverfahren nennt man bie Anrufung des 
Richters, um ein Recht geltend zu machen; auch den fchriftlichen oder mündlichen 
Vortrag, wodurch die richterliche Hülfe angerufen wird (libellus), und endlich das 
Recht jelbft, oder die Foderung, welche der Kläger (actor, demandeur) geltend 
zu machen fucht. Eine jede Klage bezweckt, daß ein Anderer, der Verklagte oder 
Beklagte (reus, defendeur), für fchuldig erklärt werde, irgend etwas zu thun 
oder zu leiden, und fie muß daher gegen einen beflimmten Gegner gerichtet fein. 
Sie ift die nothwendige Bedingung für den Richter, in privatrechtliche Verhältniffe 
einzugreifen, und man fagt daher, mo fein Kläger ift, ift fein Richter. ine jede 
Klage muß die Pramiffen einer Verurtheilung enthalten; fie muß den Richter in 
Stand fegen, auch alsdann ein richterliches Erkenntniß zu fallen, wenn ihm aud) 
weiter nichts vorgetragen wird.. Sie muß alfo 1) einen Rechtsbegriff (fundamen- 
tum agendi) aufftellen, unter welchen 2) der factifche Vortrag geftellt wird (species 
facti), um daraus 3) einen Anſpruch an den Gegner abzuleiten, welchen der Rich: 
ter dem Kläger zufprechen foll, die Klagbitte (petitum libelli). Die Klage ſtellt 
alfo einen vollkommenen logifhen Syllogismus dar, deſſen Richtigkeit der Richter 
prüfen muß, ehe er dem Beklagten die Beantwortung deffelben befiehlt. Aus den 
vorgetragenen Thatfachen muß wenigftens der Art, wenn auch nicht der Quantität 
nah, Dasjenige folgen, was der Kläger bittet, d. h. die Klage muß ſchluͤſſig fein. 
Bittet der Kläger mehr ald aus den Thatſachen folgt, fo hindert dies nicht, ihm 
das Wenigere zuzuerkennen; bittet er weniger, fo darf der Richter doch über bie 
Klagbitte nicht hinausgehen oder, wie man fagt, nicht ultra petita erfennen. Die 
Arten der Klage find fo verfchieden als die Arten der Rechte, welche durch fie geltend 
gemacht werben follenz; eine der am meiften vorkommenden Eintheilungen ift, daß 
fie entweder perfönliche find, welche fich auf eine Foderung an eine beflimmte 
Perfon beziehen, oder dingliche (Realklagen), welche das Recht an einer be: 
ſtimmten Sache zum Gegenftande haben; die erftern müffen bei dem Gerichte an« 
gebracht werden, unter welchem der Verklagte für feine Perfon jteht, die legtern 
bei dem Gerichte, unter deffen Gerichtsbarkeit die Sache gelegen ift. (S. Ge: 
tihtsftand.) Die Klagen gehen entweder auf vollftändige Entfcheidung eines 
Rechtsverhältniffes, oder auf vorläufige Zuerkennung eines Anfpruches mit Ber: 
weifung ber weiter ausfehenden Einreden zu einer befondern Verhandlung. Zu den 
letztern gehören vorzüglich die Befigftreitigkeiten (poffefforifche Klagen) und die 
Srecutivklagen (wenn aus Earen Schuldverfchreibungen geklagt wird, wobei 
alle Punkte mit deutlichen und vom Beklagten anzuerkennenden Urkunden belegt 
find). Auch diefe Form der Klage muß durch die vorgetragenen Thatfachen gerecht: 
fertigt fein. Fehlt eine der Bedingungen, toelche der Richter zu berüdfichtigen hat 
und wohin in manchen Ländern auch gehört, daß für den factifchen Vortrag auch 
die fünftigen Beweismittel angegeben werden, fo muß der Regel nach die Klage als 
unfoͤrmlich, unfhlüffig, zur Zeit oder in angebrachter Maße verworfen werben; 
nach der preuß. Gerichtsordnung aber muß der Kläger zur Ergänzung oder Berichs 
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tigung derfelben aufgefobert werden. Iſt der Klagvortrag in fich zufammenhängend 
und eine richtige Schlußfolge darin (ob das Factiſche wahr fei, kommt dabei noch 
nicht in Betracht, fondern ift Gegenftand des künftigen Beweiſes), fo erläßt der 
Richter an den Beklagten den Befehl, darauf zu antworten (die Borladung), 
in Sachſen und Preußen und nad) den meiften neuern Gefegen bei Strafe des Zus 
geftändniffes, nach gemeinem deutfchen Proceßrecht bei Strafe, daß der Kläger zum 
Beweis gelaffen, der Beklagte aber feiner Einreden verluftig fein folle. Der Bes 
Eagte iſt nun fhuldig, 1) diejenigen Gründe anzugeben, aus welchen er glaubt, 
zur Einlaffung auf die Klage (in den Proceß) gar nicht verbunden zu fein, z. ©. 
weil er nicht unter diefem Gerichte ftehe (exceptiones dilatoriae, ablehnende, ver: 
zögernde Einreden), deffenungeachtet aber 2) fich über den factifchen Theil der Klage 
genau und vollftändig zu erklären, d. h. anzugeben, was daran wahr, oder nach feis 
ner Behauptung falfch, oder eines Beweiſes noch bedürftig fei (litis contestatio, 
Einlaffung); und 3) diejenigen Gründe, melde er fonft noch dem Anſpruche 
des Klägers entgegenfegen kann, 3. B. der Zahlung, der Gegenfoderung, alle auf 
einmal vorzutragen (exceptiones peremtoriae). Ehedem durften diefe Einreden 
einzeln, und wenn bie eine verworfen mar, erfl eine andere vorgebracht werden, wo⸗ 
durch die Procefje ind Unenbdliche verzögert wurden; feit dem Reichsſchluß von 
1654 müffen fie alle auf einmal vorgetragen werden (Eventualmarime. des Pros 
ceſſes). Diefer erſte Abſchnitt eines Rechtsftreites ift dazu beftimmt, nur die Vers 
bindlichkeit des Beklagten zur Einfaffung und die factifchen Behauptungen der Par: 
teien gegeneinander feftzuftellen; im franz. Proceß gefchieht dies ganz ohne Zuthun 
des Gerichts duch Mittheilungen zwiſchen den Sachwaltern, baher der franz. 
Proceß ftets ſchwankend bleibt und nur durdy die nachträglichen Auffoderungen zu 
beflimmter Beantwortung (interrogations sur faits et articles) in Ordnung ge⸗ 
bracht werben Eann ; im gemeinen deutfchen Proceß wird dies erfte Verfahren (Klag⸗ 
verfahren) zivar von dem Richter geleitet, aber nur in Hinficht der Regelmäßigkeit, 
und den Inhalt der gegenfeitigen Erklärungen überläßt man der Verantwortlichkeit 
der Parteien, daher ein übelgewähltes, zweideutiges Wort der Kiage oder der Ein 
laffung den Verluft des ganzen Proceffes und des klarſten Rechts nad) ſich ziehen 
kann; im preuß. Procefje müffen die Parteien zue wahrheitsgemäßen Erklärung 
gegeneinander ermahnt und ihre gegenfeitigen Behauptungen in einen genauen 
status causae et controversiae (Darftellung ber flreitigen Punkte) vom Richter 
zufammengeffellt werden, woraus fi denn ergibt, welche Thatſachen zur Entfcheis 
dung erheblich und eines Beweiſes bedürftig find, auch wer den Beweis zu führen 
hat. Dies iſt bei der Klage natuͤrlich der Kläger; bei den Einreden aber muß der 
Beklagte ald Kläger angefehen werden und die factifchen Behauptungen erweifen, 
welche das Recht des Klägers, wenn es an fic begründet wäre, wieder aufheben 
würden. (S. Proceß.) 

Klagenfurt, Hauptftadt des Herzogthums Kärnten und bes gleichnamiz 
gen Kreifes des Königreich® Illyrien, liegt in einer Ebene unweit des Fluͤßchens 
Glan und Glanfurt, an einem Kanale, der diefe mit dem Elagenfurter See vers 
bindet. Sie hat 9000 Einw., ift der Sig des illyr.-ſteiermaͤrk. Appellationsges 
richts, des Fürftbifchofs von Gurk und feines Domcapitels, der kärntner fländi: 
chen Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaus und der Künfte. Auch ift daſelbſt 
ein Lyceum mit einer öffentlichen Bibliothek von 42,000 Bänden, ein Gymnaſium, 
ein Alumneum und drei Spitäler. Ausgezeichnete Gebäude find: der freiftehende fehr 
hohe Thurm der St.-AÄgidienkirche, das Landhaus und der biſchoͤfliche Palaft mit 
Kunft = und Mineralienfammlungen. Die Feſtungswerke wurden 1809 von den 
Franzoſen gefprengt und die Gräben feitdem in Spaziergänge umgewandelt. Bes 
merkenswerth ift die dafige Herbert’fche Bleiweißfabrik, als die größte in ber 
ganzen oͤſtr. Monardjie. 

Klang, : Shall. 
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Klangfiguren. Wenn man eine gläferne, metallene oder auch hoͤlzerne 
Scheibe, in horizontaler Richtung auf einer paffenden Stelle gehalten oder unter- 
ftügt, mit feinem Sand oder einer andern ähnlichen Eörnigen, trodenen und gleich. 
förmigen Maffe beftreut und am Rande mit einem geharzten Violinbogen ftreicht, 
fo wird gleichzeitig mit dem dadurch erregten Klange der Sand oder die aufgefireute 
Maſſe durch die vibrirende Bewegung der Scheibe an den mehreften Stellen ab» 
und fortgefloßen werden, an andern aber zurudbleiben und ſich anhäufen, fodaß 
ſich finearifche Figuren auf der Scheibe bilden, die nicht nur Regelmäßigkeit zeigen 
und unter gleichen Verhältniffen immer auf gleiche Weife wieder erfcheinen, fon- 
dern auch mit der Form und. der Größe der Scheibe und dem danach hervorgelod- 
. ten Zone in einem gewifjen übereinflimmenden Berhältniß flehen. Die einfachfte 
Figur ift immer von dem tiefiten Zone begleitet, ben eine Scheibe gibt, und je zu- 
fammengefegter eine Klangfigur wird, defto höher fallt auch der Ton aus, Es liegt 
dabei folgendes Gefeg der fihwingenden Bewegung tönender Körper zum Grunde. 
Jeder Elingende Körper kann in feiner ganzen Ausdehnung, mit Ausnahme eines 
oder zweier Punkte, wo er gehalten wird, ſchwingen, oder er kann auf mannichfaltige 
Urt in Theile relativ fich ſcheiden, Die in entgegengefesten Richtungen ſchwingen, 
während die zmwifchen biefen Theilen befindlichen Stellen, die man Schwingungs= 
Enoten nennt, in Ruhe bleiben. Die Theile, in welche fich der Elingende Körper 
theilt, haben allemal gegeneinander ein ſolches Verhaͤltniß der Größe, als erfoder: 
fich ift, um in gleicher Gefchwindigkeit ſchwingen zu können. Mehre Arten der 
fchwingenden Bewegung und alfo auch mehre Töne Eönnen zugleich bei einem Eins 
genden Körper jtatthaben, ohne daß eine die andere hindert. Jene Knotenlinien, 


Die in Ruhe bleiben, find es, wo die aufgeftreute Maſſe auch in Ruhe bleibt, waͤh⸗ 


rend fie von den Übrigen Stellen abgeftoßen wird und fich nach der Richtung jener 
Kinien anhäuft. Die dadurch hervorgebrachten Figuren aber werden regelmäfig 
‚ober unregelmäßig fein, je nachdem bie Scheiben eine regelmäßige Form haben und 
an Stellen, wo Knotenlinien durchlaufen, gehalten oder befeftigt werden, auch die 
geftrichenen Stellen der Scheiben mit ihnen in einem gehörigen Verhaͤltniß ftehen. 
Chladni (f. d.) hat zuerſt diefe Erfcheinung beobachtet und erklärt, und dadurch 
die Akuſtik wefentlich bereichert. 

Klapperſchlange ift der Name einer Schlangengattung von mehren 


‚ Arten, und zwar deshalb, weil alle am Schmwanzende ein aus hohlen Ringen bes. 


fiehendes Drgan haben, mit dem fie ein Geräufch machen, wie etwa Erbfen in 
einer Blafe. Sie find ſaͤmmtlich in Amerika einheimifch und in manchen Gegenden 
häufig. Ihre Farbe ift braun in mehren Schattirungen, auch fchöne Zeichnungen 
bildend. Sie find nicht fehe fchnell, beißen felten anders als gereizt und dann faft 
nie ohne vorher durch jenes Geräufch gewarnt zu haben. Gefürchtet find fie wegen 
ihres heftigen Giftes, indem ihr Biß nicht felten ſchon in einer halben Stunde 
tödtlih wird. Die Heilmittel dagegen find noch fehr ungenügend, helfen entweder 
gar nicht oder doch fo unvollfländig, daß der Gebiffene immer noch fpäter an 
ben Folgen leidet. | 

Klaproth (Mart. Heinr.), einer der gründlichften beutfchen Chemiker 
. und Raturforfcher, geb. 1. Dec. 1743 zu Wernigerode, mar bis 1787 Apotheker 


In Berlin, in welchem Jahre er Chemiker bei der Aklademie der Wiffenfchaften. 


wurde, hierauf Profeffor der Chemie bei dem Eon. Feldartiferiecorps, und ſtarb am 
1. San. 1817 als Obermedicinal» und Sanitätseath und Prafeffor der Chemie 


an der Univerfität. Er war ber Erſte, welcher in ber unter dem Namen Zirkon bes 


kannten Edelfteingattung, nachher aber auch im Hyacinth von Ceylon, eine bes 
fondere alkalifche Erde entdeckte, weldje er Zirkonerde benannte, deren Unterfuchung, 
nach ihm die franz. Chemiker Morvenu und Vauquelin viel befchäftigt hat. Im 
5. 1797 bewies er fodann durch eine meifterhafte Analyfe, daß in dem ſogenann⸗ 
ten Weißgolde ein eigenthuͤmliches Metall enthalten fei, bem er ben. Ramen 
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Tellur beilegte; beinahe in dieſelbe Zeit faͤllt ſeine Entdeckung einer zweiten 
eigenthuͤmlichen, in Verbindung mit Eiſenoxyden und Erden oft vorkommen⸗ 
den und von ihm mit dem Namen Titan belegten Metallart. Eine dritte 
Species endlich, womit er die Claſſe der Metalle bereicherte, und welche den Na: 
men Uran führt, verdanken wir feiner Analyfe der Pechblende. K. unterwarf 
außerdem die Meteorfleine fehr genauen Unterfuchungen und machte auf den hoͤchſt 
merbwürdigen Umftand der Übereinftimmung ihres Miihungsverhältniffes auf: 
merkſam. Die Refultate diefer und anderer wichtiger chemifcher Unterfuchungen legte 
er nieder in feinen „Beiträgen zur chemifchen Kenntniß der Mineralkörper” (6 Bde., 
Berl. 1795 — 1815). Außerdem befigen wir von ihm ein in Verbindung mit 
Wolff herausgegebenes „Chemiſches Woͤrterbuch“ (5 Bde., Berl. 1807 — 10, 
und + Bde. Supplemente, Berl. 1815— 19), wovon feit 1807 zu Berlin 
5 Bde. und nachher noch 4 Supplementbände erſchienen find, welches als die aus⸗ 
gezeichnetfte, und volljtändigfte chemifche Arbeit Deutſchlands in alphabetifcher 
Ordnung anzufehen iſt. 

Klaproth (Heine. Zul, von), Eön. preuß. Profeſſor der aſiat. Sprachen, 
Mitglied der aſiat. Geſellſchaft zu London und zu Paris, der Sohn des Vorigen, 
geb. zu Berlin am 11, Det. 1783, widmete fich noch fehr jung dem Studium der 
aſiat. Sprachen und des Chinefifchen mit großem Eifer. Nachdem er fich durch die 
Herausgabe des „Afiat. Magazin” (Weim, 1802 fg.) befannt gemacht, wurd er 
als Adjunct der Akademie für die afiat, Sprachen nach Petersburg berufen. Er 
begleitete 1805 den Grafen Golowfin, der nach Peking als Gefandter beftimmt 
war, an der Grenze aber wieder umkehren mußte, und erhielt nach feiner Nüdkehe 
auf des Grafen Joh. Potocki VBorfhlag von der Akademie in Petersburg den Aufs 
trag, in den Ländern des Kaukaſus feine Forfchungen über die Stammvoͤlker 
Afiens fortzufrgen. Eine Frucht feiner Reife, über welche er ausführlich in dem 
Merke: „Reife in den Kaufafus und Georgien in den Jahren 1807 und 1808” 
(2 Bde., Halle 1812 — 14; franz. mit vielen Zufägen, Par. 1823) berichtete, 
war das „Archiv für die afiat. Literatur, Gefhichte und Sprachkunde“ (Bd. 1, 
Detersb. 1810, 4.). Im J. 1812 nahm er feine Entlaffung, ging 1814 nad) Sta: 
lien und wählte 1815 Paris zu feinem bleibenden Aufenthalte, mo er 1816 vom 
Könige von Preußen zum Profefjor ber aftat. Sprachen ernannt wurde. Unter fei: 
nen übrigen Schriften find zu erwähnen „Verzeichniß der hinef. und mandſchuiſchen 
Bücher und Manuferipte der koͤn. Bibliothek in Berlin“ (Par. 1822), mit Aus: 
zugen und chronologifchen Tabellen für die hinef. Gefchichte; „Asia polyglotta” 
(Par. 1823, 4, nebft einem Sprachatlag in Fol.), worin er die Verzmeigungen 
der afiat. Völker in ihrer Sprachverwandtfchaft nachmweift und den Anfang der ges 
wiffen Gefhichte bei den verfchiedenen afiat. Wölkern beftimmt; „Tableaux histo- 
riques de !’Asie depuis la monarchie de Cyrus jusqu’& nos jours’’ (4Bde., Par, 
4., mit Atlas in $ol.); „Memoires relatifs à l’Asie (Par. 1834); „A geogr., 
statist,andhistorical description of China’ (2 Bde., Lond. 1825, 4.) ; „Chresto- 
mathie Mandschu” (Par. 1828), ein Huͤlfsbuch zue Erlernung der chinef. 
Sprade; „Collections d’antiquites Egypt.” (Par. 1829) und „Examen critique 
des traveaux de feu M. Champollion sur les hieroglyphes” (Par. 1832), in 
welchen beiden er einzelne Hieroglyphenerklaͤrungen Champollion’s angreift, viele 
aber aud) richtig anerkennt, und endlic) „Sam Kokf Tsou Ran To Sets, ou Apergu. 
general destrois royaumes, traduit de P’original japonais - chinois” (Par. 1833), 
ein für die japan. Geſchichte wichtiges Werk, 

Klauenſeuche, eine bei gehörigen Abwartung nicht leicht. töbtliche, aber 
mit großen Nachtheilen verbundene Krankheit der mit Klauen oder Hufen verfehe: 
nen Thiere, von welcher insbefondere das Nindvieh und die Schafe, feltener bie 
Pferde befallen werden, beginnt mit Geſchwulſt an den Füßen, welche durch Ent: 
gündung in Geſchwuͤre übergeht, die bald fo ums ſich greifen, daß die Klauen oder 
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Hufe ſich ablöfen. Das Weiden des Viehes auf heißem, ſandigem Boden bei ans 
haltend trockener Hige und in Moorgegenden bei naffer Witterung, ſowie das Ste: 
hen auf dem ſich allmälig erhigenden Mifte fcheinen die Hauptveranlaffungen zu 
diefer Krankheit zu geben, bie man im Sommer viel öfter als im Winter wahr: 
nimmt. Vermeiden der Veranlaffungen, tägliche, aber nur minutenlange Schwem⸗ 
me in hellem Waſſer, die Entzündung befeitigende Umfchläge von Thon u. f. w., 
und wenn legtere nicht mehr zu entfernen ift, Befördern der Eiterung und baldige 
Öffnung ber Gefhmwüre find die Mittel, welche man gegen diefelbe in Anwendung 
bringt. Von der gewöhnlichen Klauenfeuche, in Folge deren die davon befallenen 
Thiere, da fie dabei die Freßluſt verlieren, abmagern und insbefondere die Schafe 
fi hären, unterfcheidet man die fogenannte bösartige Klauenfeuche, melde, 
da fie tödtlich ift, unter den Schafen große Verheerungen anrichtet. Da die Klauen⸗ 
ſeuche anftedend ift und leicht epidemiſch wird, fo ſucht man durch Abfperren der 
Drte, wo fie fich zeigt, und durch gezogene Cordons ihre weitere Verbreitung zu 
vermeiden. 
Klaufen heißen bie gemauerten Befeftigungen in den Hochgebirgen Tirols, 
die ſich quet über das Thal oder den engen Grund ziehen und zu beiden Seiten an 
die fteilen Selfenwande flogen, um feindlihen Zruppen den Weg abzufchneiden. 
Da fie jedody weder gegen Umgehung fihern, noch gegen das Feuer der nahen, 
höhern Felſen [hügen, erfüllen fie ihren Zwed nicht vollftändig. Sollten fie die 
Befagung ſowol gegen die feindlichen Flintenfhüffe wie vor den von oben herab: 
gerollten Steinen fihern, fo müßten fie gefhloffen und cafamattirt fein. 
Klaufenburg, ungar. Kolosvär, walachiſch Klusch, die Hauptftadt 
Siebenbürgen, liegt im gleichnamigen Gomitate, in einem romantifchen Thale 
an Eleinen Szamosfluffe. Sie zählt mit den fünf Vorftädten 20,000 Einw., ift 
der Sig des Guberniums und hat ein Lyceum mit einer Öffentlichen Bibliothek, ein 
adeliges Convict und Seminarium, ein Eatholifches Gymnafium und Seminas 
rium, ein reformirtes und ein unitarifches Collegium, ein Waifenhaus, drei Spis 
täler und mehre wohlthätige Anftalten. Die Stade ift mit alten Mauern und 
Thürmen umgeben und befteht aus der Altftadt und Neuftadt. Jene fteht an der 
Stelle ber röm. Colonie Claudiopolis, wie zahlreiche Ausgrabungen an Münzen, 
Bronzen u. f. w. zu beweifen fcheinen. Die dafige Kathedrale zum h. Michael 
ift ein herrlicher altbeutfcher Bau. Senfeit des Fluffes ſteht auf der Stelle 
des roͤm. Gajtelld die von Karl VI, 1721 erbaute Feftung, welche aber nidyt 
mehr unterhalten wird. | | 
Klausthal, die erfte unter den fieben Bergftädten und ber Hauptort des 
handv. Oberharzes mit 9100 und mit Einfchluß der mit ihr verbundenen Berg: 
ftadt Gelferfeld, mit 13,200 Einw., ift der Sig der Berghauptmannfchaft und 
des Bergamtes, hat eine Münze, in welcher alles auf dem hanöverifchen Harze 
gewonnene Silber und Gold vermünzt wird, eine Berg = und Forſtſchule, ein 
Gymnaſium und zwei Kirchen. In der Nähe von K. liegen eine Menge Gruben, 
Pochwerke, Waͤſchen und eine große Schmelzhütfe, in denen filberhaltige Blei⸗ 
erze und wenig Kupfererze gewonnen und auf Silber, Blei und Kupfer zu Gute 
gemacht werden. Die Hausthäler Bergmwerke gehören zu den wichtigften ber Welt; 
fie find, da fie auf fehr mächtigen Gängen bauen, fehr großartig und bergen Anlagen, 
welche Erftaunen erregen. Die jährliche Ausbeute der Elausthaler oder franken⸗ 
fharner Hütte beträgt 25,000 Mark Sitber, 79,000 Gtr. Blei und 53,000 Etr. 
Glaͤtte. Die ganze Bevölkerung hängt mehr oder minder unmittelbar vom Bergbau ab. 
SKleanthes, ein Schüler und Nachfolger des Stoikers Zeno, einer der 
berühmteften Philofophen diefer Schule, um 260 v. Chr., gebürtig aus Affus in 
Kleinafien, lebte und flarb in der äußerften Armuth. Seine philofophifhen Schrif: 
ten „Von dem Vergnügen”, „Bon der Zeit”, „Won bem Verlangen”, „Bon ber 
Pflicht“ u. ſ. w., find bis auf geringe Bruchſtuͤcke verloren gegangen, bagegen hat 
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uns Stobäus deſſen „Hymnus an Zeus”, ein gedankenreiches, wenngleich in ber. 
Fotm vernachläffigtes Gedicht, aufbewahrt. Es wurde zuerfl herausgegeben von 
Urfinus und von Heinr. Stephanus in der „Poesis philosophica” (Par. 1573), 
dann von Brund, fpäter von Sturz (Lpz. 1785); griech. und beutfch mit einer 
Daritellung der wichtigften Lehrfäge der ftoifchen Philofophie von Cludius (Gott. 
1786), ferner von Erdwall (Greifsw. 1813), Mohnike (Greifsw. 1814), nad 
einer neuen Textkritik in Schwabe's „Specimen theologiae comparativae” (Sen. 
1819), von Boiffonade mit Kallimachos zufammen (Par. 1824), zulegt zugleich 
mit Epiktet von Korais (Par. 1826). Außer Cludius überfegten dieſen Hymnus 
auch Gedide und Herder. ren | 

Kleber (Joh. Bapt.), einer der ausgezeichnetfien Generale, welche die 
franz. Revolution hervorgerufen, geb. zu Strasburg am 9. März 1753, ber 
Sohn eines Gartenarbeiters, kam in feinem 16. Jahre nach Paris, um die 
Baukunſt zu ftudiren, gab aber diefen Plan fehr bald auf und kehrte nach Strass 
burg zuruͤck. Noch unentfchieden über den Lebensweg, den er verfolgen follte, 
wurde erin Folge eines Streites zweier Baiern mit einigen Franzoſen, welche letz⸗ 
tere er foderte, mit jenen bekannt und durch fie veranlaßt, ihnen nah Münden 
zu folgen und dort in Militairdienſte zu treten. K. ging darauf ein, Fam durch ihre 
Vermittelung in die Militairſchule zu München und wurde durch den oͤſtr. General 
Kaunig, der ihn Eennen gelernt und dem er feiner edeln Geftalt und feiner Ges 
mwandtheit wegen wohlgefiel, 1772 zum Lieutenant feines Regiments. ernannt. 
Mit diefem wohnte er dem Feldzuge gegen die Türken bei, nahm aber, da er durch⸗ 
aus keine Beförderung fand, 1783 feinen Abfchied, Eehrte nach dem Elſaß zuruͤck 
und wurde dort ald Bauinfpector angeftellt. Noch bekleidete er diefen Poften, als 
die franz. Revolution ihn auf eine glanz= und ruhmvollere Laufbahn führte. Als 
Grenadier trat er 1792 in das Corps der Freiwilligen vom Oberrhein ein und wurde 
bald darauf als Adjutantmajor bei einem Bataillon, welches nad) dem Main ging, 
angeftellt. Die erfte Gelegenheit, fich hervorzuthun, fand er bei der Belagerung 
von Mainz, wurde zum Generaladjutanten ernannt, bald darauf aber verhaftet und 
als Zeuge gegen Cuſtine aufgerufen, den er jedody muthig vor dem Revolutions⸗— 
tribunale vertheidigte. Mieder in Freiheit gefegt, wurde er ald Brigadegeneral mit 
einem Corps gegen die unruhigen Vendeer gefandt, zeichnete fich in mehren Ges 
fechten rühmlichft aus, wurde jedoch abberufen, da man in Paris feine menſchen⸗ 
freundlichen Anfihten, durch welche e8 ihm gemiß gelungen ware, die Vendee zu 
beruhigen, nicht billigte. Deffenungeachtet kam er fehr bald als Divifionsgeneraf 
zur Nord» und bann zur Sambrearmee, focht 1794 bei Fleurus und Mafkricht, 
ging 1795 bei Düffeldorf über den Rhein und befehligte 1796 den linken Flügel 
der Armee Jourdan's. Er fiegte bei Altenkichen, nahm Frankfurt, wurde aber 
bierauf durch die Launen des Directoriums bewogen, feine Entlaffung zu nehmen, 
und mußte von Seiten feiner Feinde Vieles erdulden, bis ihn Bonaparte 1798 
einlud, als Divifionsgeneral an dem Feldjuge nah Ägypten (f. d.) Theil zu 
nehmen. K. hatte dort den geößten Antheil an allen wichtigen Unternehmungen, 
übernahm bei Bonaparte's Ruͤckkehr nach Europa den Oberbefehl und benahm ſich 
fo umfichtig, wie er e8 unter. den obmältenden Umftänden nur. konnte. Zuruͤck⸗ 
gekehrt von einer Meife ward er zu Kairo in feinem Garten von einem fanatifchen 
Mufelmann, am 14. Zul. 1800 ermordet, an welchem Tage auf dem Schlachte 
felde von Marengo auch fein Freund und Waffengenofje Defair (f. d.) fiel. 
Namensähnlichkeit hatte Mehre veranlaft, K. mit Jean Bapt. Antoine 
Cleiber zu verwechfeln, der zu Befancon am 8. Dec. 1746 geboren, der Sohn 
eines Faͤrbers war, erſt in öfte. und 1780 in franz. Kriegsdienfte trat, und in ber 
Folge verftorben ift, ohne daß er fih einen Namen gemacht. 

Klee. Mit diefem Namen bezeichnet man nicht nur. eine Gewächsgattung 
(Trifolium), fondern auch einige andere Gewaͤchsarten, z. B. Esparſetteklee 
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(Onobrychis sativa) und Luzerneklee (Medicago sativa), welche mit jener Gat⸗ 
tung zur Familie ber Hülfengerädhfe (Leguminosae) gehören. Überhaupt aber 
pflegt man mehren Gewaͤchſen mit gebreiten Blättern, d. h. ſolchen, wo am Enbe 
eines längern oder kürzern gemeinfchaftlichen Blattftiels drei einzelne Blaͤttchen fich 
befinden, den Namen Klee beizulegen. Der Fiberklee (Menyanthes trifoliata) und 
die Arten ded Bitter» oder Sauerklees (Oxalis), die mit den wahren Kieearten, 
außer in der allgemeinen Blattbildung, nichts gemein haben, find davon Zeugniß. 
Die eigentliche Gattung des Klees ift fehr, reich an Arten, von denen die meiften 
ein gutes Viehfutter abgeben und für die Dfonomie von größter Wichtigkeit find, 
In Deutfchland wird befonders der Wiefenklee (Trifolium pratense) mit großen 
eothen Blütenähren, und in einigen Gegenden auch der Eriechende und der Baftard- 
Eee (Tr. repens und Tr. hybridum) mit Eleinen weißen Blütenähren auf Seldern 
‚ und Wiefen angebaut. In England baut man aber außerdem noch den braunen 
und ben Erbbeerfiee (Tr. spadiceum und Tr. fragiferum) nicht felten an. Der Es⸗ 
parfettes und Luzerneklee gebeihet nicht auf jedem Boden, vorzuͤglich verlangt der 
erftere einen kalk⸗ ober Ereidehaltigen Untergrund, weshalb diefe vorzüglichen Futters 
kraͤuter nicht überall mit Vortheil angebaut werden können. Der blaue Steinklee 
(Trigonella coerulea oder Melilotus coerulea), welcher in den hohen Gebirgen 
Deutfchlands und der Schweiz wächft, heißt auch Schabziegerklee, weil er dem 
Schabzieger oder Kräuterkäfe Farbe und Geruch ertheilt. Der gemeine Stein= oder 
Melilotenklee (Melilotus officinalis) hat getrodinet einen eigenthuͤmlichen durch: 
dringenden und bleibenden Geruch, weshalb man ſich feiner zum Abhalten der 
Motten von Pelzwerk und Kleidern bedient. Seiner zertheilenden und erweichenden 
Kräfte halber wird er äußerlich, befonders in SPflafterform , nicht felten angewendet. 
Der bereitd erwähnte Fiberklee wähft in Gräben, Suͤmpfen und auf feuchten 
Wirfen und hat feinen Namen zum Theil von ben Fibern oder Fafern an feiner 
Blume, zum Theil von feinen Blättern. In den Apotheten heißt er Trifolium 
fibrinum und wird als ein bitteres Mittel in vielen Krankheiten benugt. Der 
Sauerklee (Oxalis acetosella) dient nebft einigen andern Arten dieſer Gattung 
zur Bereitung des Sauer: oder Bitterfleefalzes (Oxalium), 

Klefeker (Bernhard), ein beruͤhmter proteftantifcher Kanzeltebner, geb. 
12. Fan. 1760 zu Hamburg, wo fein Vater Kämmereifchreiber war, erhielt bei 
der Wohlhabenheit feiner Ältern eine fehr forgfame Erziehung, befuchte das Johan⸗ 
neum und das akademiſche Gymnaſium feiner Vaterſtadt und feit 1779 die Unis 
verfität Leipzig, wo er Theologie ftudirte. Nach feiner Rückkehr von der Univers 
fität ward er daheim 1785 als Katechet am Spinnhaufe angeftellt. Sein eifriger 
Wunſch, einen weitern Wirkungskreis zu erhalten, wurde immer von Neuem 
vereitelt. Er hielt dreizehn Wahlpredigten zur Erlangung eines andern Amtes; 
allein keine hatte ben ihm erwünfchten Erfolg; nur in weiter Ferne, in Acchangel, 
gedachte man feiner und berief ihn; doch er fand es für gut, den Ruf abzulehnen. 
Endlidy erwählte ihn 1791 die Gemeinde zu Osnabrüud zum Prediger an der da⸗ 
figen Katharinenkicche, von wo er 1795 ald Diafonus nad; Hamburg zuruͤckkehrte. 
Hier ruͤckte er allmälig zum Hauptpaſtor au dee St. Jacobikirche und Scholarchen 
auf umb ſtarb in diefer Würde auf der Reife nad Karlsbad zu Leipzig am 10. Jun. 
1825. Unter feinen vorzuglichften Arbeiten nennen wir die „‚Religionsvorträge uͤber 
wichtige Lehren und Grundfäge bes Chriſtenthums zur Aufklaͤrung und Beruhigung 
vernünftiger Gottesverehrer” (Hamb. 1794); die „Auszüge aus ben in der Jacobi⸗ 
kirche gehaltenen Bormittagspredigten” (Hamb. 1802 — 13), deren Herausgabe 
1814 unterbrochen wurde, bie aber dann unter dem pafjendern Titel: „Ausführliche 
Predigtentwürfe” (Hamb. 1815— 25) wieder erfchienen; ferner feine „Predigten 
zur Beförderung der Werthſchaͤtzung des Chriſtenthums“ (Hand. 1806); „Pre 
digten mit Ruͤckſicht auf Zeit und Dre” (Hamb. 1809); „Predigten bei befondern 
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Beranlaffungen und mit Berhdfichtigung merkwuͤrdiger Zeitverhättniffe” (Hamb. 
1816) und fein „Homiletiſches Ideenmagazin“ (8 Bde., Hamb. 1808 — 19). 

Kleiboden oder Klaiboden nennt ber Agronom bisweilen den fetten, 
fruchtbaren Thonboden, befonders den, der fi in Auen und Flußniederungen fin⸗ 
det und bei günftiger Witterung einen fehr hohen Ertrag gibt, aber ſchwierig zu 
bearbeiten ift, weil er bei Näffe ſchmierig, bei Trodenheit hart wie Ziegel wird. 

Klein (Ernft Ferd.), einer der thätigften Mitarbeiter an der neuen Gefegs 
gebung Preußens von 1788 — 1794, ward zu Breslau 1743 geboren. Er machte 
ſich zwerft befannt durch „Vermiſchte Abhandlungen über Gegenftände der Geſetz⸗ 
gebung und Rechtögelehrfamkeit” (3 Stüde, 1779 — 80) und wurde ſodann 
von dem neuernannten Großkanzler v. Carmer mit nad) Berlin genommen, um 
an ber befchlofjenen Reform der Proceßordnung Theil zu nehmen. Er hat vorzüglich 
das Strafgefegbuh (Allg. Landr., Th. I, Tit. XX) ausgearbeitet. In Berlin 
wurde er 1786 Kammergerichtörath und kam im J. 1791 als Director der Unis 
verfität und Ordinarius der Furiftenfacultät nach Halle, ging aber nach einigen 
Jahren wieder nach Berlin als Mitglied des geheimen Obertribunals und ftarb dort 
am 18. März 1810. Er hat Lehrbücher des Strafrechts (1799), des Naturrechts 
(1797), des preuß. Rechts (1792) gefchrieben; „Urtheilsfprüche der halliſchen Fa⸗ 
eultat” (8 Bde., 1796 fg.) herausgegeben; mit Kleinfchrod ‘das noch fortgehende 
„Archiv des Criminalrechts“ gegründet und viele kleinere Abhandlungen druden 
laſſen. Sein widhtigftes Werk aber find die „Annalen der Gefeggebung und Rechts⸗ 
gelehrfamkeit in den preuß. Staaten” (28 Bde., 1791 fg.). Er gehört unter die 
-Böglinge der Daries-Nettelbladt'ſchen Schule, und alfo unter die philofophifchen 
Suriften der ältern Zeit. 

Klein (Joh. Adam), Thier= und Landfchaftmaler und Kupferäger, geb 
zu Nürnberg am 24. Nov. 1792, ward durch den Landſchaftmaler &. Ch. ©. 
Bemmel befonders im Pferbezeichnen, fpäter Durch Zwinger, und feit 1805 durd) 
ven Kupferſtecher Ambros Gabler überhaupt in der Kunft unterrichtet. © 
1811 — 15 bildete er fih in Wien aus und auf Wanderungen durch Steiermarf, 
Ungarn, Oberöftreich und die Donaugegenden. Später befuchte er die Rheins, 
Main- und Nedarländer. Nachdem er feit 1816 in di zu malen angefangen hatte, 
bereifte er endlich auch Italien. Seine Darftellung der Natur ift treu und belebt; 
Soldaten, Fuhrleute, Bauern u. f. w. weiß er trefflich zu charakterifiren und bas 
Gepräge des Volks und Landes fprechend auszudruͤcken. Vorzüglich find feine 
Pferdeſtudien von den verfchiedenen Racen Polens, Ungarns, der Walachei u. ſ. w. 
naturgetreu. Auch feine landfchaftlichen Gründe und Beimerke find gut verbunden 
und ausgeführt, Seinen Gemälden fehlt es zumeilen an Durchſichtigkeit der Farbe, 
die Radirnadel dagegen führt K. mit ebenfo viel Leichtigkeit als Geift. Seine radir⸗ 
ten Blätter belaufen fich auf mehr als 140, und können ben beften niederl. an die 
Seite gejegt werden. | 

Klein (Bernh.), einer der ausgezeichnetften neueren Componiften, geb. zu 
Köln 1794, war früh genöchigt, durch Unterricht auf dem Glavier fein Fort⸗ 
kommen zu fuchen. Ein eigentlic gruͤndlicher Unterricht in der Compofition ward 
Ihm nicht zu Theil; doch den Mangel eines Lehrers erfegte ihm feine unermüdliche 
Wißbegierde, die von einens reihen, fcharfen, vielfach empfaͤnglichen Geift unter: 
ſtuͤtzt wurde. Er ging 1812 auf ſechs Monate nach Paris, wo theild Cherubini’s 
Rath, theils die Gelegenheit, große Mufitaufführungen zu hören, vor Allem aber 
die Benugung der Bibliothek des Gonfervatoriums: feiner Ausbildung einen maͤch⸗ 
tigen Schwung gaben. In feine Vaterftadt zuruͤckgekehrt, leitete er die geiftlichen 
Mufiten im Dom, bis ev 1819 durch die Regierung veranlaßt wurde, nad 
Berlin zwgehen, um die dortigen Mufikanftalten kennen zu lernen. Hier warb 
er 1822 als Lehrer des Geſanges bei der Univerfität und das. Generalbafles 
und. Gontrapumftd bei ber Orgelſchule angeſtellt. Er machte ſpaͤter eine Reiſe 
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nach Italien und gewann feitbem einen immer ausgebreitetern Ruf; ſtarb aber. 
in der Blüte feines Lebens zu. Berlin am 9. Sept. 1832. Xrog feiner*viels, 
fachen wiffenfchaftlichen Leiftungen und Forfhungen im. Gebiete der Tonkunſt 
war er bis an fein Ende auch als Componiſt fehr thätig. Außer einer großen An: 
zahl Clavierfonaten und Lieder, befonders geiftlicher, hat er mehre große Werke voll: 
endet. Wir nennen davon das Oratorium „Hiob“ (1820), die große in Gluck's 
Styl gefchriebene Oper „Dido“ (Text von L. Reliftab), weldye 1823 zur. Aufs 
führung fam, und die beiden Oratorien „Jephta“ (1828) und „David“ (1830). 
An andern irchlichen Werken find noch fein achtflimmiges Pater noster, ein großes 
fehsftimmiges Magnificat, desgleihen Refponforien und acht Hefte Pfalmen und 
Hymnen für Müännerftimmen zu nennen. Als Componift wird K. für fpätere 
Zeiten Bedeutung haben; in der Ziefe der Auffaffung, in der gründlichen Durchs 
bildung erreicht er die größten Meifter und vielleicht würde er es auch in dem Reich⸗ 
thum der Erfindung, wenn nicht theild das Princip einer zu großen Einfachheit, 
theils charakteriftifche Eigenheit ihn auf einen Weg geführt hätte, wo Monotonie 
äußerft fchwer zu vermeiden ift. 

Kleinafien, jetzt Natolien, im Handel der Europäer aud) das Mors 
genland, die Levante (f.d.), genannt, ift eine Halbinfel von mehr ald 8000 IM. 
FSlächenraum, mit 4 bis 5 Mill. Einw.. Diefes fchöne Land dehnt fich weftwärts 
vom Euphrat bis an das Agdifche oder griech. Meer und bis an ben Propontis oder 
das Marmarameer, Konftantinopel gegenüber, aus; es fenkt fi) vom Südrande 
des armen. Hochlandes bis zum Zaurus hin, und vom Pontus oder dem ſchwarzen 
Meere füdwärts bis zu den ciliciſchen Päffen, der Pforte Syriens. Hier liegt unter 
bem milden Himmel Joniens (f. d.) das uͤppige Küftenland der MWeftgrenze, die 
Heimat der trojan. Heldenfage und der blühende Sig griech. Cultur; von hier 
breitet ſich nord», oft: und ſuͤdwaͤrts ein fruchtbares, gefundes, fchönes Binnen 
land aus, um beffen Befig feit den dunkeln Zeiten der Semiramis um 2000 v. 
Chr. bis zu den Zeiten Osman’s um 1300 n. Chr. drei Jahrtauſende hindurd) 
bie mädhtigften Eroberer und die berühmteften Völker der Weltgefchichte kaͤmpften: 
Meder und Perfer mit den Scythen, dann Griechen mit den Perfern, hierauf 
Römer mit dem pontifchen Mithridateds und den Parthern, endlich Araber, 
Seldſchucken, Mongolen, die Kreuzfahrer und Osmanen mit dem ohnmäd): 
tigen byzantin. Reiche. Im bdiefen drei Sahrtaufenden entftanden, blühten 
auf und verfanten in das Grab der Gefchichte ruhmvolle Nationen, mächtige 
Staaten, reihe, prachtvolle Städte und die herrlichften Denkmäler der Vorzeit. 
Noch haben fi) die Sagen ber Phrygier, die Gefchichten der Lycier, Karier, 
Daphlagonier und Bithynier, der Ruf von der Macht und dem Reihthume der 
Lydier, von der Tapferkeit der Pamphilier, Sfaurier und Cilicier, von den Tha⸗ 
ten bes großen Mithridates (ſ. d.), und von den Schägen ber Attaler in Pers 
gamus, fowie die Märchen von Milet (f. d.), erhalten. Alerander erfchütterte 
von Kleinafien aus den uralten Orient, und Rom erfämpfte hier 899 — 25 v. Chr. 
die Herrfchaft über die bekannte und civilifirte Welt. Aber fo viele reiche Städte 
auch verbrannt wurden, bie Givilifation ging nicht unter. Erft als die Türken un: 
ter Osman im alten Bithynien ihr Heerlager auffchlugen und in Burfa einen 
MWaffenfig und das Grabmal ihrer Sultane erbauten, als fie von hier aus Europas 
Dftländer überzogen und nun fünf Jahrhunderte lang mit allen Ketten und Brands 
fadeln des militairifhen Despotismus und des fanatifchen Neligionshaffes die 
große ſchoͤne Halbinfel belafteten und verheerten, erſt da fiel ein Rieſenwerk der Cul⸗ 
tur nach dem andern in Trümmer. 

Doch die Natur mit ihrem Segen ift dem Lande treu geblieben. Kleinaften 
erzeugt in feinen fruchtbaren Ebenen alle Obftarten, die von hier aus erft nad 
Europa kamen, trefflihen Wein, den beften Taback im türk, Reiche, Dliven, 
Baummolle, Mohn, Safran und mebre Farbeſtoffe. Die Gebirge tragen herrliche 
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Wälder zum Nugholz und Schiffbau, und verfchiedene Eichenarten Kiefern die 
Gallaͤpfel. Die Üüppigften Thalwiefen, durch welche viele Küftenflüffe, 3. B. der 
Sangar, Sarabat, Bujuk-Mindar, Karafu u. f. w. ſich winden, begünftigen die 
Viehzucht. Das Hornvieh, die Pferde find trefflich; die Angoraziege, Schafe mit 
Fettſchwaͤnzen, Geflügel und Wild, Seidenzucht, Fifcherei u. f. w. bilden den 
Reichthum des Landes. Die Schäge des Steinreichs werben wenig aufgefucht, doch 
ift der Meerſchaum zu Pfeifenköpfen bei Burfa ein wichtiger Erwerbzweig, und 
bei Tokat gibt e8 reiche Kupfer: und Bleigruben. Aber mitten unter den wild unter= 
einander gemifchten Völkern und Hordenftämmen des Landes haufen nadhbarlich 
eine Menge Raubthiere, vorzüglich der Schakal. Hier führen noch die ſtets bewaff⸗ 
neten Zurfomanen (f. d.), zum Schreden der Karavanen, ihr räuberifches Hir⸗ 
tenleben; bier find die Zürken die Zwingherren des Landes, wo möglich, noch roher, 
ftolzer, unduldfamer als die in Europa; faft ebenfo zahlreich find die von ihnen 
unterjochten gewerbfleißigen Griechen, und mitten unter beiden leben die Armenier, 
vorzüglich in Städten, meijt vom Handel. Als Induſtriezweige nennen wir die 
Camelotte und Schawls von Angora, die Seidengewebe und Teppiche von Burfa, 
die Leinwebereien zu Zrapezunt, die Lederfabrifen von Konia, das Opium u. f. w. 
Aber die vielen trefflihen Häfen, die das Alterthum befaß, find jegt zum Theil ver: 
fandet, ober in Wiefe und Sumpf umgewandelt. Das Land ift in acht Ejalets ge: 
theilt; jedes in mehre Sandſchakſchaften. Das erfte ift Anatoli, ber nordweſtl. 
Theil des alten Kleinafiend. Die Hauptftadt Kiutahia hat 60,000 Einw. Am 
Buße des Diympoß liegt Burfa (f.d.). An die alte Magnefia erinnert Maniſſa; 
an Pergamus Bergama; an Sardes das Dorfen Sart; an Ephefus Ajaſaluk; 
an Zelmifjus die Ruinen bei Makri; an Sinope Sinub; Angora, im ehemaligen 
Balatien (f. d.), an Ancyraz an die alte Eaif. Reſidenz Nikomedia Ismid; 
an Nicaͤa Isnik; an das uͤppige Lampfakos das Dorf Lepſek u. ſ. w. Die reichfte 
und wichtigfte Dandelsftadt der Levante, wo Engländer, Franzofen, Italiener, 
Holländer, Nordamerikaner und Oftreicher den Weltmarkt behaupten, ift Ismir. 
(S. Smyrna.) In dem Ejalet Karamanien, das in der Mitte der Halbinfel 
liegt, ift die Hauptftadt Konia, das alte Sconium, bekannt ducch den Vertrag mit 
Ibrahim Paſcha, dem Eroberer Syriens, der noch den Fuß in Kleinafien hat, 
indem der Befig von Adana ihm den Eingang in Kleinafien und die Päffe des 
Taurus öffnete. Hier lagen die alten Länder Cilicien, Pamphylien und Kappado= 
cien, jest bie Ejalets Zefhil und Merafh. In dem Ejalet Simas, dem weſtl. 
heile des vormaligen Pontus, liegt Zofat, die alte Comana pontica, mit 
100,000 Einmw., nod) gegenwärtig ein Stapelort für die Karavanen nad) Perfien, 
Indien und Arabien. Der öftl. Theil des alten Pontus gehört jegt zum Ejalet 
Zrabefun. (S. Trapezunt.) Auch meiden zu Kleinafien gerechnet die Inſeln 
Mitylene oder Lesbos, Skio oder Chios, Rhodos und Eypern. Über allen biefen 
Länder, Völker : und Städtenamen ſchweben ernft, die firenge Nemefis erharrend, 
die dunkeln Erinnerungen an eine glorreiche Vorzeit, an den Sammer verwüftens 
der Kriege, an ben Fluch des Despotismus und an fo viele andere Plagen der 
Menſchheit. Unter den Reifebefchreibungen zeichnen wir aus: die von Chandler, 
aus dem Engl.ins Franz. überfegt mit Anmerkungen (Par. 1806) ; Leake's „Jour- 
nal of a tour in Asia minor” (2ond. 1824), ſowie beffen „Map of Asia 
minor” (Lond. 1824) und Prokeſch's „Erinnerungen aus Xgypten und Kleinaſien“ 
(3 Bde., Wien 1831). 

Kleinkinderſchulen, Bewahranftalten für noch nicht fchulfähige Kin⸗ 
der dürftiger Ättern, zogen in der neueften Zeit als ein für das Wohl der gefamm: 
ten Menfthheit hochwichtiger Gegenftand faft die allgemeine Aufmerkfamteit auf 
fih. Sonft war man nur darauf bedacht, verwahrlofte Kindererziehung in ihren 
Folgen fo unſchaͤdlich als möglich zu machen, und richtete aus diefem Grunde 
Gonv.⸗Lex. Achte Aufl. VI. 15 
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Straf: und Zuchthäufer, Kranken= und Irrenanſtalten ein, um in ben erſtern 
ergraute Böfewichter für die menfchliche Geſellſchaft unfhädlic zu machen, in die 
lehtern koͤrperlich und geiftig Zerrüttete mitleidig aufzunehmen. Zwar taufte man 
fpäter hier und da die Zuchthäufer um und nannte fie Correctionshäufer, ohne aber 
etwas zu. thun, um den ducch.den Namen angebeuteten Zweck zu erreichen. Ju 
neuerer Zeit ging man ſchon einige Schritte weiter auf dem richtigen Wege, man 
fuchte. die verrwahrlofte Jugend zu’ beffeen, gründete eigene Beflerungsanftalten 
und Gorrectionsfchulen für die verwilderte Jugend und bemühte ſich durch Unter 
richt und Zucht, was Verführung und vernadhläffigte Erziehung verdorben hatten, 
mühfam und mit geringem Erfolge wieder gut zu machen. Bald ging man noch 
weiter, man glaubte ſich auch der Kinder annehmen zu müffen, die auf den Wege 
waren verführt zu werden; aber was that man, um fie zu retten? Sie wurden 
mit jenen jungen Böfewichtern in eine Claffe geworfen, in die Correctionsanſtal⸗ 
ten eingefperet, ohne daß man im geringften des alten Spruches gedacht hätte: 
Schlechte Sefellfchaften verderben gute Sitten. Ungeadytet früherer Anregungen 
durch Einzelne faßte erſt die. neuefte Zeit die Sache aus dem richtigen Geſichts— 
punkte, fuchte die Quelle der fittlichen Verwilderung auf und erfarinte die Noth⸗ 
wendigfeit, die zacte, noch unverdorbene Jugend in eignen Anftalten vor Ver 
wahrlofung zu bewahren. Der Zweck der Kleinkinderfchulen, um ihn kurz zu faſ⸗ 
fen, ift: diejenigen Ältern, welche tägliche Arbeit von ihrer Wohnung entfernt 
hält, zu unterftügen; fie der Aufficht über ihre Eleinen Kinder während ber Zeit, 
wo fie fich ſelbſt mit ihnen nicht befchäftigen können, zu entheben; die Kinder ſelbſt 
vor dem Zufalle der Gefahren, denen der Mangel an Aufſicht fie ausfegt, zu be 
wahren; die öffentliche Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums, welches fo 
oft. von diefen unbewachten Kindern, vorzüglich durch Schadenfeuer, gefährdet 
wird, aufrecht zu erhalten; bie Kleinen den Straßen, wo gefährliche Eindrüde 
fie umringen und wo fie die.Zafter der Unzucht und des Muͤßigganges annehmen, 
zu entziehen; fie der Unreinlichkeit zu entwöhnen und bem gefelligen Reben zuju: 
führen; fie zum gegenfeitigen Wohlwollen und zu einer vertraitenvollen Liebe gegen 
Andere zu bilden ; die erfte Entwickelung ihrer Fähigkeiten und vorzüglich ihres Cha: 
rakters auf den richtigen Weg zu leiten und fie endlich zum Gefühle und der Kennt: 
niß von Gott und der Religion zu erheben. Anftalten, die diefen erhabenen Zwed 
haben, immer allgemeiner zu machen, Bemwahranftalten nicht blos in größern und 
Eleinern Staͤdten, wo wohlthätige Vereine, befonders ber Frauen, deren Zartfinn 
das traurige Loos ber Eleinen unfhuldigen Wefen am meiften erregen mußte, fürs 
bernd fich bezeigt haben, fondern in jedem Dorfe einzurichten, ift. das Intereſſe 
und die Pflicht. jedes wohleingerichtete: Staats. Wo’ Millionen fpäter erfpart 
werben Finnen, muß die Gegenwart nicht anftehen Tauſende zu ſpenden. Wenn 
diefe Anſtalten erſt allgemein geworden find und eine Reihe von Jahren ſegensreich 
gewirkt Haben, wie wird ſich dann die Zahl der Geiftes- und Körperfranfen mins 
dern, die der Staat in Irren⸗ und Krankenanftalten aus Barmherzigkeit bewah⸗ 
ven und heilen muß, wie viel weniger Eleine und große Verbrecher werden die Zuchts 
und Strafhäufer aufzunehmen haben, um fie zu beffern oder für die 'menfchliche 
Geſellſchaft unfchädlich zu machen. Um das Geſchlecht, welches nad) uns kommt, 
von allen den Übeln zu erlöfen, die durch vernachläffigte Erziehung es bedrohen, find 
die Bemwahranftalten das zuverläffigfte Mittel, Die Idee einer Bewahrfhule für 
kleine Kinder verwirklichte zuerft die verftorbene Fürftin Pauline von Lippe: Det: 
mold,. welche 1802 zu Detmold die noch beftehende Pfleganftalt für. Kinder von 
ein bis vier Jahren errichtete. Ähnliche vereinzelte Verſuche wurden gleichzeitig 
in mehten andern Rändern verſucht. Die Gründung von Kleinkinderſchulen in 
Maffe und nad) würdigen Begriffen iſt aber eine Ehre, welche unftreitig den Eng⸗ 
Ländern gebührt. Nach ihrem Mufter find auch die meiften Kleinkinderfchulen 
in andern Staaten eingerichtet. England zunächft hinfichtlic der Anzahl diefer 
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Anftalten fiehen die Vereinigten Staaten Nordamerikas, Frankreich, Üftreich 
und Preußen, umd die ſchwachen Anfänge in vielen deutfchen und den meiften 
europ. Staaten Laffen hoffen, daß die Sache bald einen ſchnellern Fortgang ges 
winnen werde. Bil. Chimani's „Iheoretifch=praktifcher Reitfaden für Lehrer in 
Kinderbeiwahranftalten” (Weim. 1832) und Schuh, „Die Kleinfinderfhufe als 
ein wichtiger Anfang von Unterricht und Lebensbildung” (Heidelb. 1834), ein 
Auszug der vorerwähnten Schrift." | | | u 
Kle iſt (Ewald Chriſtian v.), deutſcher Dichter, geb. 3. März 1715 zu 
Beblin bei Köslin in Pommern, befuchte die Jefuitenfchule zu Krone in Srofpofen, 
dann das Gymnaſium zu Danzig, und ging 1731 nad Königsberg, um die 
Rechte zu ſtudiren. Hier erwarb er fich eine ausgebreitete Kenntniß der alten Lite⸗ 
ratur, der Philofophie, der Mathematik und der Rechte, dabei eine große Fertig: 
keit in den neuern Sprachen und reifte dann, um die Welt etwas kennen zu lernen, 
zu feinen Anverwandten nach Dänemark, Da er ſich hier mehrmals vergebens um 
eine Givifanftellung bewarb, wählte er den Militairftand und wurde 1736 dän. 
Dffizier. Er ſtudirte hierauf mit Eifer Alles, mas in das Gebiet der Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft gehörte, nahm aber fehr bald wieder feine Entlaffung aus dan. Dienften, 
ging nad) Berlin, wurde hier Friedrich II. vorgeftellt und von diefem zum Lieutes 
nant bei des Prinzen Heinric; Regiment ernannt. Im Grunde ſcheint er nie wahre 
Neigung für den Soldatenftand empfunden, aud) ſich nur durch die Vorftellung 
feiner Pfliht und die Bewunderung feines großen Königs mit demfelben verföhnt 
zu haben. Diefer Streit feines Schickſals mit den Wünfchen feines Herzens, weldye 
nur Ruhe beabfichtigten, verbunden mit einer unglüdlichen Liebe, die fich feit 1738 
entipann, hat ihn auch vielleicht zum Dichter gemacht oder doch feinen Gedichten 
den Hauptcharakter der fanften Schwermuth, der befonders in feinen Elegien 
herrſcht, aufgedrüdt. Im 3.1757 wurde K. Obriftrvachtmeifter bei dem Hauſen⸗ 
fchen Regimente, welches nach Leipzig in Garnifon Fam, wo er ſich Gellert's und 
Weiße's Freundfchaft erwarb, und 1759 focht er unter dem Prinzen Heinrich in der 
Schlacht bei Kunnersdorf. Hier zerfchmetterte ihm eine Kartätfchenkugel das rechte 
Bein. Unverbunden, ausgeplündert lag er die Nacht hindurch auf dem Schlacht: 
felde. Erſt des andern Tages gegen Mittag ließ ihn ein ruff. Offizier, dem 8. ſich 
entdecte, nad, Frankfurt an der Oder bringen. Elf Zage nach der Schlacht trenn⸗ 
ten fich die zerfchmetterten Knochen und zerriffen eine Pulsader, worauf er am 
24. Aug. an einer Verblutung jtarb. Sein Freund Uz hat ihm ein würdiges Grab⸗ 
lied gefungen, und Nicolai durch das Ehrengedaͤchtniß, das er ihm fchrieb, das 
Beifpiel einer guten deutfchen Biögraphie gegeben. Micht Leicht machte ein beutfches 
Gedicht, und zwar von einem noch unbekannten Berfaffer, ein fo fchnelles Gluͤck 
als RS „Frühling“, welcher zuerft 1749 blos für die Freunde des Verfaffers ges 
druckt wurde und fidy hierauf in vielen Auflagen wiederhofte. In demfelben Jahre 
murde 8. mit Ramler bekannt, der feitdem, im Einverftändniffe mit ihm, alle 
feine Geiſteswerke ausfeilte, jedoch nicht immer mit Gluͤck und felten mit Scho⸗ 
nung ber fremden Eigenthümlichkeit: K. hatte ein fehr glückliches Talent, Gegen⸗ 
flände der fihhtbaren Natur zu fhildern, wozu feine einfamen Spaziergänge viel 
. Durdy feine Talente und feinen vortrefflichen Charakter hatte er ſich die 
Freundſchaft der beften Köpfe feiner Nation erworben, und fein Name wird in der 
deutſchen Piteratur, welche er mit bilden half, unvergeßlich fein. Die erfte Samm: 
tung feinee Gedichte erfchien in Berlin 1756, die zweite 1758; beide von ihm 
felbft beforgt. Nach feinem Tode gab Ramler die ſaͤmmtlichen Werke des Dichters 
heraus (2 Bde., Berl. 1760), und fpäter Körte aus Gleim's Nachlaffe nach bes 
Dichters Driginalmanuferipten (2 Bde., Berl, 1803). Fa AR 
—Kleiſt (Heine. v.), deutfcher Dichter, geb. 10. Det. 1777 zu Frankfurt 
aa ber Oder, machte als Junker im preuß. Kriegsdienfte den ers amt Rhein 
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mit, nahm aber dann feinen Abfchied und ſtudirte feit 1799 auf der Unlverſitaͤt 
x feiner Vaterftadt die Rechte. Hierauf in Berlin im Departement des Minifters 
von Struenfee angeftellt, erhielt er bald hernad) Urlaub zu einer größern Reife und 
einige Aufträge. Er lebte ein Jahr lang in Paris, nahm feinen Ruͤckweg durch 
die Schweiz und ließ fich hierauf, dem Gefchäftsleben immer mehr entfremdet, in 
Dresden nieder, von wo aus er einen zweiten Ausflug durch die Schweiz und Franks 
reich machte. Kurz vor dem Ausbruche bed Krieges von 1806 Eehrte er nach Berlin 
zuruͤck umd arbeitete wieber einige Zeit im Zinanzminifterium. Nach ber jenaer 
Schlacht aber flüchtete er nach Königsberg, nahm hier feine Entlaffung und fuchte 
bei den Mufen Troſt und Erheiterung in ber traurigen Zeit der Unterdrüdung ſei⸗ 
nes Vaterlandes, welches feinem Herzen über Alles theuer war. So nährte er die 
ihm angeborene Schwermuth in fliller Zuruͤckgezogenheit, und die Gefangenfchaft, 
in welche er bei feiner Rückkehr nad) Berlin, während ber franz. Befegung Preus 
gend, gerieth, mochte auch nicht wenig dazu beitragen, dieſe feine Gemuͤthsſtim⸗ 
mung zu befeftigen. Nachdem er wieder freigelaffen worden war, lebte er in Dres⸗ 
den, wo er an Adam Müller einen Freund und literarifchen Genoffen fand, mit 
dem er das Journal „Phoͤbus“ (1808) herausgab. Als der Krieg gegen Frankreich 
1809 in Dftreich ausbrach, eilte K. mit großen Hoffnungen und Plänen nad 
Prag. und war auf dem Wege nach Wien, als der ſchnelle Friede alle feine Lufts 
fehlöffer zerjtörte. Innerlich und Außerlich gedruͤckt und gebeugt, verzweifelnd an 
fid) und feinem Baterlande, Eehrte er nach Berlin zurüd und endigte am 21. Nov. 
1811 bei Potsdam am heiligen See fein Leben durch einen freiwilligen Tod, mit 
ihm eine Eranfe Freundin, die Frau eines berliner Kaufmanns, Namens Adols 
fine Bogel. Man muß ihm einen entfchiedenen Dichterberuf zuerkennen und bes 
dauern, daß er nicht länger gelebt, um ſich mehr und mehr auszubilden. Denn 
Eigenthümlichkeit der Erfindung, ein ungemeiner Schwung der. Phantafie, ein 
tiefes, zartes Gefühl, eine feltene Kraft der Charakteriftit, ja eine nicht gemeine 
Ironie, und überhaupt eine fprudelnde Lebensfülle, aber oft auch eine durch die 
Lage des Dichters getrübte Weltanficht charakterifiren feine Werke. Das Trauer⸗ 
fpiet „Die Familie Schtoffenftein” (Bert. 1803) iſt ein Werk, das zu den beffern 
feiner Zeit gehört. Noch tiefer ift das Nitterfpiel „Käthchen von Heilbronn” (Berl, 
1810) gegriffen. Auch für das Luftfpiel zeigte K. einen ungemeinen Sinn, tie 
dies „Der zerbrochene Krug“ (Berl. 1811) beweift. Außerdem haben wir noch 
zu erwähnen: „Amphitryon“ (Berl. 1807); „Penthefilen” (Zub, 1808); „Der 
Prinz von Homburg” und „Die Hermannsſchlacht“, zwei nachgelaſſene Schau: 
fpiele, die von Tieck in „K.'s hinterlaffenen Werken” mit einer Vorrede über des 
Dichters Leben und Schriften (2 Bde, Berl. 1821) herausgegeben wurden, 
Auch feine Erzählungen (2 Bde., Berl. 1810) zeichnen ſich durch Reichthum ber 
Erfindung, Ziefe des Gefühls, durch rafchen Fortgang der Handlung, in und 
mit welcher zugleich fich die Charaktere entwickeln, durch fcharfe Zeichnung ber 
Charaktere und durch Gediegenheit des Styls aus. Befonders ift bie längere Er: 
zaͤhlung „Michael Kohlhaas“ für gelungen zu achten. 

Kleift von Nollendorf (Emil Sriedr., Graf v.), geb. zu Berlin 1762, 
wohnte bereits dem Feldzuge von 1778 bei, ward fpäter Adjutant des Feldmars 
fhalls von Möllendorf, dann im Oeneralftabe angeftellt, in welchem er, zum 
Gapitain aufgeruct, die Nheinfeldzuge mitmachte, und durch Entfchloffenheit 
zum glüdlichen Ausgange des Gefechts am 2. Det. 1792 beitrug. Nachdem er 
einige Jahre lang ein Grenadierbataillon befehligt, war er 1803—8 vortragender 
Generaladjutant des Königs und uͤbernahm dann ein Commando. Nach ber 
Schlacht von Auerftädt dem Könige folgend, ward er von demfelben an Napoleon 
abgeſchickt, um auf die durch den General Bertrand gemachten Friedensvorfchläge 
Entgegnungen zu machen. Bei der Ruͤckkehr der vaterländifchen Truppen als Ges 
nerafmajor und Chef der weſtpreuß. Brigade in Frankfurt an der Ober angeſtellt, 
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erhielt er einen neuen Beweis bes Vertrauens feines Monarchen, indem ihn biefer, 
als nah Schill's Auszuge der Commandant von Berlin, Chazot, diefe Stelle 
niederlegte, dazu beftimmte. K. wußte auf diefem Poften allen Anfprüchen der 
Regierung zu genügen, und als der Krieg von 1812 auch eine preuß. Heerabtheis 
lung ins Feld rief, nahm er an mehren Gefechten rühmlichen Antheil. Im Kriege 
gegen Frankreich befehligte K. ald Generallieutenant am Ende März 1813 vor 
Wittenberg. Als das verbündete Heer die Elbe überfchritt, folgte er diefer Be: 
wegung über Deffau und befegte den Saalübergang bei Halle. Am 28. Apr. mit 
Übermacht angegriffen, hielt er den Poften mit großem Verluſte den ganzen Tag, 
um der Stadt die Greuelfcenen eines Sturms zu erfparen, und 309 fich darauf 
über Schkeudig zurud. In der Schlacht von Baugen fand K. zuerft Gelegenheit, 
feinen $eldherenberuf zu bewähren. Unter den Augen des Kaifers Alerander und 
feines Königs vertheidigte er am 20. Mai mit: geringen Kräften den Spreeübergang 
bei Burg, und zog fich erft zuruͤck, als der General Miloradowitfc Baugen ver: 
laffen hatte. Als preuß. Bevollmaͤchtigter fchloß er fodann den Waffenftillftand ab, 
und befehligte nach Ablauf defjelben das Corps, melches nebjt den Garden zum 
öfter. Deere in Böhmen ſtieß. Als fein Corps nad der Schladyt bei Dresden dem 
allgemeinen Rüdzuge folgte, trat der Augenblid ein, wo ihm nur die Wahl zwi: 
ſchen Zod oder efangenfchaft zu bleiben ſchien; Vandamme war bereits auf nähern 
Wegen mit 40,000 M. in Böhmen eingedrungen, der Rüdzug abgefchnitten. 
Da faßte K. den fühnen Entſchluß, fich das Gebirge herab in den Rüden des Sein: 
bes.zu werfen. Ein Theil der Truppen blieb zur Sicherung des eignen Ruͤckens auf 
ben Höhen von Peterswalde ftehen, der Reft ftürmte, am 30. Aug., in das Thal 
von Kulm hinab, die Schlacht bei Nollendorf entfcheidend, welche Böhmen und 
einen großen Theil des verbündeten Heers rettete. In der Schacht bei Leipzig er 
warb fich K. auf dem linken Flügel des großen Heer bei Markkleeberg, Goffa und 
Wachau neue Anfprüche auf den Dank des Vaterlandes. Sein Corps fchloß fo: 
dann Erfurt ein und folgte, als die franz. Befagung ſich in die Citadellen zuruͤck⸗ 
gezogen, dem Heere nach Frankreich, mo es bei der fchlef. Armee ankam, um bie 
Reihe von Unfällen, die fie rafch nacheinander trafen, durch das Gefecht bei Soin- 
villers, am 14. Febr. 1814, zu befchließen. Die großen Vortheile, welche ber 
linke Flügel des Heers bei Laon am 9. März erfochten, wurden durch feinen und des 
Generals York Entfchluß, den Feind am Abende zu überfallen, errungen. Bon dem 
Könige zum Strafen von K. von Nollendorf erhoben und mit einem Infanterie— 
tegimente beliehen, folgte er demfelben nach England und übernahm fpäter den 
Dberbefehl des Heers am Rhein. Bei Mapoleon’s Rüdkehr ward ihm das. nord: 
deutſche Bundescorps, ſowie das zweite preuß. Corps übergeben. Ehe er es indeß 
vor den Feind führen Eonnte, überfiel ihn eine gefährliche Krankheit, die feine 
Zheilnahme an den nachherigen Ereigniffen hemmte. Bei der neuen Eintheilung 
ber preuß. Monarchie in Provinzen und Militairabtheilungen wurde er in der Pro: 
vinz Sachſen als Generalgouverneur angeftellt, zog ſich aber bald auf feine Güter 
zurüd und ftarb am 17. Febr. 1823, 

Klengel (ob. Chriftian), ein deutfcher Landfchaftmaler, der Sohn ei: 
nes Landmanns zu Keffelsdorf bei Dresden, geb. 5. Mai 1751, kam 1763 nad) 
Dresden zu einem Buchbinder in die Lehre, wo in Folge der Störungen, die 
er in ber Schule durch feine fortwährenden Malereien anrichtete, ihn Hagedorn 
kennen lernte, durch den er die Erlaubniß erhielt, die Zeichnenfchute zu befuchen. 
Der Director Hutin bemerkte das aufjtrebende Talent des jungen K. und nahm ihn 
fpäter unter feine Schüler. Auc war K. Dietrich's Schüler, erhielt nach ſechs 
Sahren feinen Lehrbrief und wurde auf Hagedorn's Empfehlung Penfionnair der 
Akademie. Die Landfhaft war ſchon bei Dietrich fein Hauptfach geworden; 
Studien nad) der Natur neben eigenthuͤmlich aufgefaßten Copien nad Werfen in 
der Eön. Galerie bildeten fein Kunfttalent. Auch unternahm er 1790 eine Reife 
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nach Italien, kehrte dann nach Dresden zuruͤck und ward. daſelbſt 1802 als Pros 
feſſor bei det Kunſtakademie angeſtellt. Er ſtarb am 19. Dec. 1824. Viele ſei⸗ 
ner Bilder zeigten die Pracht jenes Luftglanzes, an dem der Kuͤnſtler ſich erwaͤrmt 
hatte, an deſſen Wahrheit aber mit Unrecht gezweifelt worden iſt. Vielleicht hatte 
eine Eigenthuͤmlichkeit ſeines Baumſchlags, die, zunaͤchſt auf Naturbeobachtung 
gegründet, doch in einzelnen Blättern an Manier zu grenzen ſchien, auch ein Mis⸗ 
trauen gegen die Wahrheit feines Farbentons ‚hervorgebracht. Die Zahl der 
Werke des, unermüder thätigen Künftlers, deren viele nah Rußland. gekommen 
find, ift fehr groß; verkleinerte Wiederholungen derfelben hat er felbft in Kupfer 
geftochen: Eine glüdliche Scenerei gibt feinen Werken ein eigenthuͤmliches Leben. 
Seine heitere Laune erwies fi) durch mehre Werke, z. B. das Kuchenbacken auf 
dem Lande, fowie in.den Staffagen auf feiner Weizen: und feiner Kartoffelernte, 
Klenze (feo, Ritter von), Hofbauintendant und Oberbaurath, feit 1826 
Geheimrath und feit 1830 Vorſtand der oberften Baubehdrde in München, bes 
ruͤhmt als praßtifcher Architekt und als Archäolog, wurde 1784 im Fürftenchume 
Hildesheim geboren, Er ftudirte auf dem Carolinum zu Braunfchweig, fpäter auf 
der Bauakademie in Berlin, benugte in Frankreich den Unterricht des berühmten 
Dufard und der polytechnifhen Schule, machte hierauf eine Kunftreife nach Sta: 
tien and ward fodann Hofarchitekt des Königs von Weſtfalen. Nach Auftöfung 
des Königreichs Weftfalen begab er fi) nach Wien, wo er ſich dem Monarchencon⸗ 
greffe durch einen prächtigen Entwurf zu einem Sieges: und Friedensdenkmale be: 
fannt machte, der zwar mit Auszeichnung aufgenommen, jedoch niemals ausge: 
führt wurde. Geſchaͤfte riefen ihn nach Paris zuruͤck, wo er 1815 den Ruf als 
Hofarchitekt nach München erhielt. Er begleitete 1823 und 1824 den jetzigen 
König von Baier, Ludwig I,, auf feinen Reifen und ging 1834 nach Griechen: 
land, um den Plan der in Athen aufzuführenden Gebäude theils zu prüfen, theils 
zu entwerfen. Sein fchöpferifches Talent und claſſiſches Wiffen beurfunden die 
Glyptothek (f.d.), das Haus des Herzogs von Leuchtenberg, die kön. Reit: 
bahn, die Pinakothek, die Bauriffe zur Walhalla, der Neubau des Schloffes, 
welche als ausgezeichnete Werbe der Kunft Bewunderung finden. Auch gründete 
‚er eine Schule für die Ausführung architektoniſcher Werke. Unter feinen fchrift 
ſtelleriſchen Leiftungen über mehre Gegenftände der architektonifchen Archäologie 
erwähnen wir feinen „Verſuch einer Wiederherftellung des toscanifchen Tempels 
nach feiner hiftorifchen und technifhen Analogie” (Muͤnch. 1822) und „Der Tem⸗ 
. pel des olympifchen Fupiters zu Agrigent“ (Stuttg. 1827). | er 
Kleopätra. Unter mehren ägypt. Fuͤrſtinnen dieſes Namens war die 
berühmtefte die ältefte Tochter des Ptolemaͤus Auletes, Mitregentin und Ges 
mahlin feines Alteften Sohnes Ptolemäus, geb. 69 v. Chr. Beide waren mins 
derjährig, als ihr Vater jtarb, und Eamen unter die Vormundfchaft des Pothis 
nus und Achilles, welche die K. ihres Antheils an der Regierung beraubten. K. 
ging nad) Syrien und wollte ihr Recht mit Gewalt geltend machen, als Caͤ⸗ 
far (ſ. d.) nach Alerandrien kam und fi zum Schiedsrichter aufwarf. K. wußte 
ben für Jugend und Schönheit nicht unempfindlihen Dictator für ſich zu gewin⸗ 
nen, und obgleich ihr Bruder einen Aufftand in Alerandrien erregte, fo gelang «6 
doch Cäfar, das Volk zu beruhigen und K. als Mitregentin einzufegen. Pothinus 
wiegelte.aber da8 Volk abermals auf; es Fam zu dem alerandrin. Kriege, und ba 
ber ältere Prolemäus darin das Leben verlor, ernannte Caͤſar die 8. zur alleinigen 
Königin von Agypten; doch mußte fie ihren elfjährigen Bruder, den jüngern Pto⸗ 
lemaͤus, zum Gemahl und Mittegenten annehmen. Caͤſar verweilte noch einige 
Beit an dem Hofe der K. und zeugte mit ihr einen Sohn, Cäfarion. Nach Caͤſar's 
Entfernung rgierte fie ungeftört. Sie machte darauf eine Reife nach Rom, wo 
Caſar fie glänzend aufnahm und ihre Bildfäule neben die Statue der Venus in 
dem diefer Göttin errichteten Tempel ftelen ließ. Sie misfiel aber daburch dem 


Kephten Klerus 231 


Bolke und Lehrte bald in ihre Staaten zuruͤck. Als ihr. Bruder das 14; Jahr ers 
reicht und feinen Antheil.an ber Öffentlichen Gewalt verlangt hatte, vergiftete fie ihn 
und herrfchte mun allein. Während des roͤm. Bürgerkriegs trat fie auf die Seite ber 
Triumvirn und fegelte nad) dee Schlacht bei Philippi nad Zarfus zum Antonius; 
Sie war damals 25 Jahre alt und vereinigte mit der höchften Edrperlichen Schön: 
heit Wig, Artigkeit und alle Grazien des Umgangs. So erfchien fie. auf einem 
prächtig geſchmuͤckten Schiffe unter einem Thronhimmel von Goldftoff als Venus 
gekleidet, umgeben von fhönen Knaben und Mädchen, die als Liebesgötter und 
Huldgoͤttinnen ihren Hof ausmiachten. Hier feierte fie ihre Zuſammenkunft mit 
Antonius durch die glänzendften Fefte, begleitete ihn nach Tyrus und Eehrte dann 
nad) Xgypten zurüd. Antonius eilte feiner. Geliebten nach und überließ füch mit 
ihe den ausſchweifendſten und Eoftbarften Vergnuͤgungen. Sie begleitete ihn auf 
feinem Zuge gegen die Parther und ward, als er ſich am Euphrat von ihr trennte, 
mit Kyrene, Cypern, Gölefyrien, Phönizien, Gilicien und Kreta von ihm bes 
ſchenkt, denen er auf ihr Verlangen nod) einen Theil Judaͤas und Arabiens hinzus 
fügte. Antonius eroberte hierauf Armenien, kehrte triumphirend nach Ägyhpten 
zurück und erhob ſowol den Gäfarion als feine drei mit der K. gezeugten Söhne zu 
Königen. ‚Fest begarın der Krieg zwifchen Antonius und Octavian. Statt feinem 
Gegner zuvorzutommen, brachte Antonius im Geſellſchaft der K. ein ganzes Jahre 
unter Feften und Zerftreuungen in Ephefus, Samos und Athen zu, und beſchloß 
endlich, es auf eine Seeſchlacht ankommen zu laffen. Bei Actium (f. d.) tras 
fen die Flotten zufammen. K., welche mit 60 Schiffen den Antonius verftärkt 
hatte, ergriff plöglich die Flucht und führte Dadurch den Verluſt der Schlacht herz 
bei, denn Antonius eilte, wie vom Wahnfinn befallen, ihr nach. Sie flohen 
nad) Ägppten und erklärten dem Octavian, daß fie hinfort im Privarftande leben 
wollten, wenn Ägypten den Kindern der K. bliebe. Octavian aber foderte den 
Tod bes Antonius und ruͤckte gegen Alerandrien vor, das diefer zu vertheidigen eilte. 
K. beſchloß, fi) mit ihren Schägen zu verbrennen; allein Detavian mußte fie 
durch geheime Borfchafter zu beruhigen. Diefe Verhandlungen entgingen dem An: 
tonius nicht, welcher, Berrätherei ahnend, zu ihr eilte, um fich durch ihren Tod 
zu rächen. Sie enıfloh, verbarg fich in das von ihr erbaute und zu ihrem Grabmal 
beftimmte Monument bei dem Tempel der Iſis umd ließ die Nachricht verbreiten, 
daß fie ſich felbft getödtet habe. Antonius ftürzte ſich in fein Schwert, ward, ehe 
er flarb, von dem Leben der K. benachrichtigt, ließ ſich zu ihr tragen und ftarb in 
ihren Armen. Jetzt gelang es dem Octavian, fich der K. zu bemächtigen. Sie 
hoffte auch über ihn einen Sieg ihrer Schönheit davon zu tragen. Da aber ihre 
Künfte an feiner Kälte fcheiterten, und fie wol einjah, daß er ihr Leben nur friften 
wolle, um fie im Triumph aufzuführen, befchloß fie, diefer Schmach durch einen 
freiwilligen Tod zu entgehen. Sie ordnete ein glänzendes Feft an, entfernte ihre 
Wachen und feßte ſich eine giftige Matter, die ein treuer Diener ihr, unter Blu⸗ 
men verftedt, gebracht hatte, aufden Arın, durch deren Biß fie in wenig Minus 
ten ohne Schmerz verſchied (30 v. Ehr.). Dectavian ließ ihr Bildniß mit einer 
Schlange unterm Arm bei feinem Triumphjuge prangen, Ihr Leichnam ward nes 
ben dem bes Antonius beigefegt. 

Klepbhten, f. Armatolen. — = j 

Klerus ift die Benennung des geiftlichen. Standes im Gegenfaße gegen 
bie Laien. Das griech. Wort bedeutet fo viel als Cigenthum oder Erbtheil, und 
der geiftliche Stand ward darum Klerus genannt, weil man ihn auszeichnen, und 
andenten wollte, daß er in einem befondern Sinne Gottes Eigentyum und Erb⸗ 
theil fei. Der Klerus (die Kleriker) ward in der alten Kirche in den hohen und nie⸗ 
dern getheilt. Zu dem erſten gehörten die Biſchoͤfe, Presbytern (Ältefte) und 
Diakonen; zu dem legten alle übrige geiftliche Perfonen. Von Klerus kommt die 
Benennung Klerifei her, mit welcher man bie geſammte Geiſtlichteit eines Lon⸗ 
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des ober einer Stäbe bezeichnet. Zum Klerus bes Mittelalters gehörten aber nicht 
blos die Geiftlichen, fondern der ganze gelehrte Stand Überhaupt, Alle, welche 
akademifche Würden erlangt haben, und biefe ausgebehntere Bedeutung ift auch 
jegt noch von Wichtigkeit, wenn man von den Rechten der Standesunterfchiede 
und deren Erhaltung fprechen will, denn reichögefeglich fteht die Doctorwuͤrde über 
ber Ritterwuͤrde. 

Kleve, fonft Hauptftadt des Herzogthums gleiches Namens, jegt Kreis: 
ftabt im Negierungsbezirte Düffeldorf der preuß. Provinz Rheinland, liegt in eis 
ner angenehmen Wiefenfläche, mit Alleen, fruchtbaren Thälern und anmuthigen 
Hügeln, eine Stunde vom Rheine, mit dem fie durch einen Kanal verbunden ift, 
und an dem Flüßchen Kermisbal. Die Stadt ift im Ganzen mwohlgebaut und bes 
fteht aus der obern, auf Hügeln gelegenen Stadt und aus der untern. Das fehr 
alte Schloß, Schwanenburg, hat einen fehenswerthen Thurm; auch befindet ſich 
darin eine Sammlung röm. Alterthümer. K. hat 7400 Einw. und ein Gymna⸗ 
fium; ferner Wollen, Baummwollen-, Seiden-, Hut: und Tabacksfabriken. Un: 
ter den reigenden Umgebungen find bemerfenswerth: der jenfeit des Kanals gelegene 
Königsgarten, eine vom Prinzen Joh. Morig von Naffau: Siegen herrührende 
Anlage, und der Thiergarten mit trefflichen Baumreihen, Springbrunnen, Waf: 
ferfälen und einem Gefundbrunnen.. In der angenehmen Holzung, Berg und 
Thal genannt, ift das Grabmal des Prinzen Morig. Er ruht in einem eifernen 
Sarkophag, umgeben von den bei K. ausgegrabenen Inſchriften, Urnen, Krügen, 
Lampen und andern Überreften bes roͤm. Alterthums. Das ehemalige Herzogthum 
K. erwarb Kur-Brandenburg 1609 und 1666 bei der Theilung der jülich = Eleves 
fchen Länder. Der Theil am linken Rheinufer kam 1795 an Frankreich und der 
übrige Theil 1806 an das Großherzogthum Berg; 1814 aber das Ganze wieder 
an Preußen. 

Klima nennt man bas, einem jeden Lande eigne Verhalten ber Witte: 
rung in Hinſicht auf Wärme und Kalte, Trockenheit und Naͤſſe, Feuchtigkeit und 
Wechfel der Sahreszeiten. So verfchieden die Befchaffenheit des Klima ift, fo vers 
fchieden find auch feine Urfachen. Die allgemeinfte und vorzüglichfte derfelben ift 
wol die geographifche Breite, allein fie ift es nicht allein, denn wenn nur diefe das 
Klima eines Drtes beftimmte, fo könnten nicht viele Gegenden felbft der heißen 
Bone, befonders in Amerika, das ganze Jahr hindurch einer fehr gemäßigten Tem: 
peratur fich erfreuen; fo würde Philadelphia nicht fo viel Fälter fein als Neapel, 
da beide Städte beinahe gleich weit von dem Äquator entfernt find. Die vorzüglich 
ften Urfachen, außer der geographifchen Breite, welche das Klima eines Drtes bes 
flimmen, find die localen Verhaͤltniſſe und die nächften Umgebungen des Or: 
tes. Hierher gehört vorzüglich die Höhe des Ortes Über der Meeresfläche, da mit 
biefer Höhe die Temperatur abnimmt; die Nachbarfchaft des Meeres, das als 
ein fchlechter Wärmeleiter Iangfamer als die Erde erfaltet, und ſchon im Winter 
der angrenzenden Atmofphäre feine Wärme mittheilt, im Sommer aber durd) 
feine immerwährende Ausdünftung, die viel Wärmeftoff abforbirt, die Hige der 
Atmofphäre wieder mildertz große Waldungen, welche Wolken und Nebel anzie: 
ben, die Schnee und Eis unter der undurchdringlichen Dede ihrer Äſte viel laͤn⸗ 
ger bewahren als befonnte Ebenen; hohe Gebirge, welche die kalten Nordioinde 
abhalten, und unbebaute teodene Ebenen und Sandwüften, welche die Temperatur 
ber Atmofphäre erhöhen, da ihre Wärme weder zu Verdunftung des Waffers, noch 
zu Vegetationsproceſſen verwendet wird. Wenn aber auch das Klima nicht ganz 
von der geographifchen Lage des Drtes abhängig ift, fo fcheint diefes doch bei dem 
Wechſel der Witterung der Fall zu fein. Die Abwechfelungen in der Witterung 
find innerhalb der beiden Wendekreiſe am geringften. Die Hige, welche, während 
die Sonne im Scheitelpuntte fteht, unerträglich fein würde, wird durch die als: 
dann .eintretende Regenzeit gemildert; rüdt die Sonne nach der .entgegengefegten 
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Haͤlfte der heißen Zone, alfo immer mehr aus dem Scheitelpunkte, fo entfteht die 
Lieblichfte Witterung. Lima und Quito in Peru follen das ſchoͤnſte Wetter auf der ' 
Erde haben. Größer find die Witterungsveränderungen in-der ‘gemäßigten Zone; 
je näher dem Polarkreife, defto beträthtlicher werden die Unterfchiede zwifchen Külte 
und Wärme. "Die höhern Breiten, befonders um den 59 und 60°, haben im 
Sul. eine Wärme von 19 — 21? R., wie fie die Länder um 10° näher an der Linie 
kaum haben. In Grönland ift im Sommer die Hige fo groß, daß das Pech an 
den Schiffen ſchmilzt. In Zornes in Lappland fallen die Sonnenftrahlen um die 
Zeit des längften Tages ebenfo [chief wie bei ung um die Zeit der Nachtgleichen; 
dennoch ift dort die Wärme zuweilen derjenigen in der heißen Zone gleich, weil die 
Sonne faft immer über dem Horizonte iſt. Unter den Polen ift das Klima vielleicht 
das beftändigfte. Dort ſcheint immerwährend eine fo heftige Kälte zu herrſchen, 
als wir hier in unfern Gegenden nicht Eennen. Selbjt mitten im Sommer, mo 
die Sonne lange Zeit und unter.dem Polpunfte felbft volle fehs Monate nicht uns 
tergeht, thauet das ewige Eis nicht weg. Die den Pol umgebenden ungeheuern 
Eismaffen empfinden von den [chrägen, ſchwachen Sonnenftrahlen keine merkliche 
Wirkung und fhienen ſich bisher mit jedem Fahre zu vermehren: ein bemerkens⸗ 
werther Umftand, da unbezweifelte Spuren einer in frühern Jahrhunderten ſtatt⸗ 
gefundenen größern Bewohnbarkeit diefer jegt verlaffenen Gegenden vorhanden find. 
In den legten Fahren aber haben ſich ungeheure Streden diefes Poleifes getrennt 
and find in die ſuͤdl. Meere hinabgeſchwemmt worden. Auf diefen Umftand. grün: 
dete die engl. Regierung einen Plan, den Nordpol zu erreichen, was von den Gas 
pitainen Roß und Parry verfuht wurde. (S. Nordpolerpebditionen.) Wie 
in jedem Erdftriche ein anderer Naturcharafter hervortritt, andere Pflanzen und 
andere Thiere fich finden, fo ift auch der Unterfchied der verfchiedenen Völker na⸗ 
mentlich durch das Klima bedingt, wenn auch nicht direct, doch indirect. Wenn 
nun auch der Menfch die Fahigkeit befigt, ſich zu afklimatifiren, d. h. fi an ein 
ungewohntes Klima zu gewöhnen und deſſen fchädlichen Einfluß unſchaͤdlich zu 
machen, fo ift es doch ebenfo ausgemacht, daß nur wenige Klimate dem Eörpers 
fihen und geiftigen Wohle des Menfchen ganz genügen. In diefer Beziehung 
fpricht man von gefundem und ungefundem Klima, deffen Einfluß auf die Ges 
fundheit zu erforfhen insbefondere für den Arzt von hoher Wichtigkeit ift. Die 
Klimatologie hat nicht blos wefentliche Bereicherungen, fondern einen eigen= 
thuͤmlichen wiffenfhaftlichen Charakter durch die Erfahrungen erhalten, welche 
Alex. von Humboldt auf feinen Reifen gefammelt und wiffenfchaftlich geordnet hat. 

Klimafterifch werden in der Phyfiologie diejenigen Lebensjahre ge: 
nannt, in denen der menfchliche Körper, nach beflimmten Naturgefegen, anfängt, 
in feinen phyfifchen Kräften abzunehmen und ſich bei den Männern dem Greiſen— 
alter, fowie bei den Frauen dem der Matrone zu nähern. Bei den Frauen z. B. 
wird die Zeit klimakteriſch genannt, wo fie ihre Reinigung verlieren. 

Klimar, f. Gradation. 

Klingemann (Aug.), dramatifcher Dichter, geb. 31. Aug. 1777 zu 
Braunfchweig, befuchte dafelbft das Garolinum und hörte dann in Siena, außer 
den Rechtswiſſenſchaften, befonders Fichte's, Schelling’3 und A. W. Schles 
gel's Vorlefungen. Um diefelbe Zeit hatte das weimar. Theater, durch Goͤthe's 
und Schiller's zufammenmirkende Leitung, den höchften Grad der Vollkommen⸗ 
heit erreicht. Dies entfchied feine Vorliebe für die fhöne Literatur und für das 
Theater. Seit 1813 widmete er fich ausfchließend der Bühne feiner Vaterſtadt, 
beren Leitung er in Verbindung mit der Schaufpieldirectorin Sophie Walther übers 
nommen hatte. Durch feine Thätigkeit gewann diefe Privatunternehmung einen 
bedeutenden Ruf, ſodaß fic die begüterten Einwohner Braunfchweigs, durdy den 
Staatsminifter Grafen von Schulenburg- Wolfsburg aufgefodert, 1318 vereinigs 
ten und durch Actien, ſowie mit Anterftügung der Regierung, die Privatanflait 
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zu einer fiehenden Mationalbühne erhoben. K. erhielt die Direction und fuͤhrte fie 
mit folchem Erfolge, daß das braunſchw. Theater bald ſich einen Rang unter ben 
erſten vaterlaͤndiſchen Bühnen ſicherte. Um dieſe Zeit. machte er mit feiner zweiten 
Frau, einer. guten. Schanfpielerin, mehte Kunflteifen durch Deutſchland, von 
denen er in feinem Werte: „Kunit and Natur (2 Bde., Braunſchw. 1819), dus 
MWichtigfte mitgeteilt hat. Im 3.1819 gab er die Direction der Bühne ab und 
wurde am Sarolinum angeftellt, Er flarb am 24 San. 1831. Unter feinen dra⸗ 
matiſchen Dichtungen haben fih „Heinrich der. Löwe”, „Luther“, „Mofes”, 
„Fauſt“ und „Deutfche Treue” auf den Bühnenrepertoiren erhalten. Auch hat 
er an der Kritif der. ſchoͤnen Literatur Antheil genommen, im Fache des Romans 
dagegen nur Weniges geliefert. Seine dramatifchen Arbeiten erſchienen gefammelt 
unter dem: Titel: „Iheater” (2 Bde, Zub. 1802 —12) und „Dramatifche 
Werke” (2 Bde., Braunfhw. 1817— 18). gr | 

Klinger (Friedr. Marimilian von), geb. zu Frankfurt am Main am 
49. Febr. 1753, gehört zu Denen, durch deren Kraft und eigenthuͤmliches Stre⸗ 
ben vor etwa 59 Jahren jener Umſchwung unferer Literatur bewirkt wurde, ben 
man nad) dem Zitel eines Klingerfhen Schaufpield die Sturm: und Drangperiode 
benannt hat. Auch ihn begeifterte der Genius Shakfpeare's, und feine Jugend⸗ 
Eraft gefiel fich im Außergewöhnlichen und Schauderhaften. Übung und Umgang 
brachten ihn. nach feinem eignen Geftändnifje erft [päter von überfpannten Idealen 
zurück. 8. beiuchte das Gymnaſium in Frankfurt und dann die Univerfität Gießen. 
Seine erften literarifchen Berfuche waren dramatifch, weshalb er ſich durch acht Mos 
nate ald Schreiber bei der Seyler'ſchen Gefellfchaft aufhielt, um das Theater Een: 
nen zu lernen. Seine Neigung beflimmte ihn zum Militairdienfte, und als der 
bair. Erbfolgefrieg ausbrad), ward er von dem öfte. Feldzeugmeifter, Baron von 
Ried, in dem Walter'ſchen Freicorps als Unterlieutenant angeftellt,. Als beim 
Frieden dieſes Corps verabfihiedet wurde, lebte K. bei feinen Freunden und unters 
nahm fodann einige Neifen. Bon Weimar ging er 1750 nach Petersburg, wo er 
in den Flottenbataillons als Offizier und zugleich ald Vorleſer bei dem Großfürften 
Paul angejtellt wurde. Das Jahr darauf machte er im Gefolge des Großfürften. 
die Reife duch Polen, Dftreih, Strlien, Frankreich, die Schweiz, die Nieder: 
lande und Deutjchland. Als 1783 der Krieg gegen die Tuͤrken auszubrechen drohte, 
ftelite ihn der Feldmarſchall Rumjanzow in einem Infanterieregimente an; well 
aber ber Krieg nicht ausbrach, Eehrte 8. 1784. nad) Petersburg zurüd, wo er, mit 
Genehmigung des Großfürften, bei dem adeligen Gadettencorps Offizier wurde 
und unter Katharinas Regierung big zum Oberjten flieg. Im erften Jahre der 
Regierung Paul's ward er zum Generalmajor und 1799 zum Director des. Cadet: 
tencorps ernannt. Auf. der ſchluͤpfrigſten Laufbahn, unter mistihen Verhältnifs 
fen, zu einer Zeit, wo fefter Männlichkeit und kuͤhnem Muthe wol gar Ge: 
fahr drohte, fand er feit in Behauptung hoher moralifcher Kraft und erhielt 
ſich fletö ein unmwandelbares Vertrauen. Selbſt Kaifer Paul verzieh ihm feine 
mannliche Gradheit. Unter Alexander's Regierung wurden ihm die Guratel der 
Univerfität Dorpat, die Oberauffiht über das Pagencorps u. f. w., fowie bie 
Oberaufſicht über die Verwaltung des Fräuleinftifts und des St.:Katharinen: 
Drdensitifts anvertraut. Auch erhielt er die Nente eines Kronguts in Kurland auf 
Lebenszeit und wurde 1811 Generallieutenant. Er ftarb am 25. Febr. 1831. 
In der Schlacht bei Borodino verlor er feinen einzigen Sohn. Die Mutter weinte 
fid) blind und der Vater lebte feitdem in ernjter, tiefer Einfamteit. Nach 4jaͤh⸗ 
riger Dienftzeit nahm er feinen Abichied von allen ihm anvertrauten Poften und ers 
hielt ihn mit einer lebenslänglichen Penfion. Er blieb allein thätig im Rathe und 
bei ber Oberaufſicht der Verwaltung der beiden Inſtitute unter den Befehlen der 
Kaiferin Maris. Seine frühern, zum Theil aus einem Misverftändniffe Shak⸗ 
ſpeare's hervorgegangenen Verſuche, wie „Die Zwillinge” (1774), konnten bei 
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aller Kraft, bie fie zur Schau trugen, nur ein vorübergehendes Gluͤck machen, und 
machten auch diefed kaum. Aber mitten unter feinem Wirken in ber bürgerlichen 
Melt hatte K. eine höhere Anficht von ber Poefie und vom Dichten gewonnen. 
Eine hohe, moraliihe Stimmung, einen mit edeln, großen Gedanken befchäftigs 
ten Geift, eine durch den Charakter beftimmte, Eräftige Denkungsart, einfache 
Sitten, Gefallen an einer befchränkten Lebensweife, dies waren die Foderungen, 
die er an den Dichter ftellte.. In biefem Sinne entwarf er eine Reihe Romane: 
Fauſt's Leben, Thaten und Höltenfahrt”‘ (Petersb. 1791); „Geſchichte Giafar’s, 
des Barmeciden” ; „Geſchichte Raphael's de Aquillas”; „Die Reifen vor ber 
Sündflut”; „Der Fauſt der Morgenländer”; „Geſchichte eines Deutfchen der 
neueften Zeit”; „Der Weltmann und der Dichter”, in jeder Hinficht fein gelungen 
fies Werf, und „Sahir, Eva’s Exftgeborener im Paradieſe“. Diefe Werke ums 
faffen alle natürliche und erfünftelte Verhältniffe, das ganze moralifche Dafein des 
Menfhen und berühren Gefelffchaft und Religion. Eine trübe Lebensanficht, die 
fi) in Ausmalung des Schaubderhaften und Gräßlichen gefällt, ftört auch in ben 
gelungenften derfelben und hinterläßt einen ſchwet zu verwindenden ſchmerzlichen 
Eindrud. In der Sammlung feiner Werke (12 Bde., Königsb. 1809 — 10) hat 
er das Beſte, was er gefchaffen, in möglichfter Vollendung der Nachwelt hinterlaffen. 

Klinif bezeichnet einen Unterricht am Kranfenbette, um in der Erſchei⸗ 
nung felbft den wahren Charakter der Krankheitszeichen, ihren Gang und ihr vers 
ſchiedenes Ende nebft allen Einzelnheiten der Behandlungsart Eennen zu lernen. 
Die Klinik lehrt alfo die individuellen Krankheiten erkennen und heilen, während 
der theoretifche Unterricht nur bis auf die fpeciellen Krankheitsformen herabgehen 
kann. Man kennt nicht die Methode, die in der Familie der Asklepiaden für den 
Hinifchen Unterricht der Medicin befolgt wurde, aber man wird die Ergebniffe da= 
von ſtets in den Schriften des Dippofrates bewundern, der die gleichfam ererbte Erfah⸗ 
zungslehre mit Allem, mas er auf demfelben Wege an gründlichen Kenntniffen ers 
warb, bereicherte. Nach ihm hörte die Medicin auf, das Eigenthum befonderer 
Familien zu fein, und man entfernte fid) bald von dem firengen Wege der Beob⸗ 
achtung, ben er fo fehr empfohlen hatte. Die noch ſchwankenden Fortfchritte bee 
Anatomie und Phofiologie, das anhaltende Studium der Philofophie des Ariftos 
teles und endlofes Etreiten über die Natur des Menfchen, die Krankheiten und 
Heilmittel befchäftigten die Aufmerkfamkeit der Ärzte, und bie weiſe Methode, 
die Krankheiten zu beobachten und genau zu befchreiben, wurde vernachläffigt. 
Die Hofpitäler dienten bei ihrem Urfprunge mehr zur Ausübung ber frommen 
Wohlthaͤtigkeit der Chriften als zur Vervolllommnung der Medicin. Die Schule 
von Alerandria war damals fo berühmt, daß die fleißige Befuchung bderfelben alle 
Rechte zur Aushbung der Arzneitunde gab. Cine andere alte, zwar minder bes 
kannte, aber fehr blühende Schule war zu Nifapur in Perfien. Die Hofpitäler 
bafelbft waren fchon vor den- Zeiten der Araber, denen man gewoͤhnlich diefe glüdls 
liche Idee zufchreibt, mit den medicinifhen Schulen in Verbindung gebracht. 
Diefe vom Kaifer Aurelian geftiftete Schule beftand aus griech. Ärzten, melde 
die Lehre des Hippofrates im ganzen Driente wieder erweckten; fie erhielt ſich mehre 
Sahrhunderte, und in ihr bildeten fich ohne Zweifel Rhazes, Ali ebn abbas, Avis 
cenna und die berühmteften arab. Ärzte. - Um diefelbe Zeit fand der berühmte Jos 
bannes mesve aus Damaskus dem Hofpitale zu Bagdad vor. Man weiß nichts 
von der Methode, welche in bemfelben befolgt wurde; aber man darf feine hohen 
Begriffe von dem Unterrichte zu einer Zeit haben, wo man noch allen Zräumereien 
ber arab. Polypharmacie anhing. Die Mebdicin theilte in jener barbarifchen Pe⸗ 
riode das Schickſal der übrigen Naturwiſſenſchaften. Man dachte nicht daran, 
nad) dem Vorbilde der Griechen fi) langſam, aber gründlich in einem großen Ver⸗ 
eine von Kranken zu belehren. Die Gründung der Univerfitäten fchien geeignet, 
die Studien, beſonders in Spanien, wieberherzuftellen, und zur Zeit der Araber 
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beſaßen Sevilla, Toledo, Cordova berühmte Schulen und Hofpftäler, wo junge 
AÄtzie fich bildeten; allein die Elinifchen Studien wurden faft ganz vernachlaͤſſigt. 
Statt die Gefchichte der Krankheiten mit Eifer zu ftudiren und zu ergründen, 
ſchwatzte man über die unnügeften Dinge. Nicht erfprießlicher waren die Reifen, 
die man in derfelben Abficht im 12. oder 13. Jahrh. nach Italien und Frankreich 
machte. Vorzuͤglich befuchte man die Schulen von Montpellier und Paris, wo 
der Unterricht in der Medicin ſich auf einfache Vorlefungen und lange Erläuterun: _ 
‚gen der dunkelften Gegenftände befchränkte. Selbſt ald man zu Ende bes 15. 
Jahrh. die Werke der alten griech. Arzte zu druden anfing, fuhr man fort, fich mit 
Erklärungen und Wortſtreiten zu befchäftigen, und es verfloffen noch zwei Jahrhun⸗ 
berte bis zur Miederherftellung der Elinifhen Studien. Als die Begründer bderfel- 
ben in Holland nennt man Wilh. von Straten, Otho Heurnius und Sylvius, 
gegen die Mitte des 17. Jahrh. Auch rühmt man von ben Schulen zu Hamburg, 
Mien und Strasburg, um diefe Zeit Elinifche Inſtitute errichtet zu haben. Boer⸗ 
haave felbft, der 1714 den Einifchen Unterricht des Sylvius zu Leyden fortfegte, hat 
von ben Tagebüchern feiner Beobachtungen Feine Rechenfchaft gegeben und. fic 
darauf befchräntt, in feinen akademiſchen Reden allgemeine Grundfäge der Medi⸗ 
ein aufzuftellen. Der Einfluß diefer berühmten Schule wurde zunaͤchſt in Edins 
burg und fpäter in Wien bemerkbar, welche beiden Schulen fehr bald durd ihren 
Ruf in der Klinik Leyden, ihre gemeinfchaftliche Mutter, verdunfelten. Einer 
der berühmteften Lehrer der praftifchen Arzneitunde zu Edinburg, Cullen, hing 
zu fehr an den fpißfindigen Theorien über den Eranken Organismus und die Ent: 
widelung der naͤchſten Urfachen der Krankheiten, als daß er in feinen Vorle— 
fungen eine firenge Methode hätte befolgen und die genaue .Gefchichte der in den 
Krankenſtuben von ihrem Anfange bis zu ihrem Ende beobachteten Krankheiten zur 
Baſis nehmen können. Mas im Laufe des 18. Jahrh. in Stalien, Deutfchland 
und Frankreich für Elinifche Inftitute gefchah, beweiſt einerfeits, daß man ihre 
Michtigbeit immer mehr und immer allgemeiner einzufehen anfing, andererfeits, 
mit welchen Schwierigkeiten bie Einrichtung folcher Anftalten verbunden ift. Die 
Schule zu Wien wurde durch van Swieten, de Haen und befonders duch Stoll 
ein Mufter des Elinifchen Unterrichts, indem man öffentliche Vorlefungen in den 
Hofpitälern felbft hielt und zur Einfachheit der griech. Arzneikunde zurüdkehrte, 
Die Ausübung der Medicin in ben Hofpitälern war im Allgemeinen in Frankreich 
nur ein indirectes Mittel, um das öffentliche Zutrauen zu erlangen, bis zu dem 
Zeitpunfte der allgemeinen Wiederherftellung der medicinifchen Studien und ber 
Errichtung der Ecole de sante, Erft damals wurde der Elinifche Unterricht aus: 
druͤcklich eingeführt. Gegenwärtig hat faft jede wohl eingerichtete Lehranftalt auch 
ihre Klinik, d. h. ein Hofpital, in welchem der Unterricht an Kranken ertheilt 
wird. — Ambulatorifhe Klinik nennt man die Klinik, wenn die Kranken 
nur zu beflimmten Stunden ſich bafeldft einfinden; Poliklinik, wenn diefe von 
dem Lehrer und den Schülern in ihren Wohnungen befucht werden. 

Klio, die Mufe der Gefchichte, Tochter Zupiter’s und der Mnemoſyne. 
Ale Monumente ftellen fie häufig figend vor und mit Schriftrollen befchäftigt. 

Klippfiſch, f. Kabliau. | 

Klopftod (Friede. Gottlieb), einer der größten Dichter ber Deutfchen, 
ward am 2. Jul. 1724 zu Quedlinburg geboren, wo fein Vater Commiſſionsrath 
war, und verlebte, als derfelbe nachher das Amt Friedeburg bei Wettin an der Saale, 
pachtete, fein Knabenalter auf dem Lande. Später befuchte er das Gymnaſium zu 
Dueblinburg und in feinem 16. 3. fam er auf die Schulpforte. Hier entwidelte 
fich zuerft fein Charakter als Menfh und als Dichter. Er vervollkommnete ſich in 
den alten Sprachen, gewann immer mehr Vorliebe für die claſſiſchen Schriftiteller, 
machte felbft mehre Verſuche und faßte ſchon hier den Entſchluß, ein großes epifches 
Gedicht zu fertigen obgleich er in der Wahl des Stoffes nicht mit fich einig werden 
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konnte, und ihm damals vorzuͤglich Heinrich der Vogler als wuͤrdiger Gegenſtand 
einer Epopoͤe vorſchwebte. Auf der Uniyerſitaͤt zu Jena, wo er feit 1745 Theo⸗ 
logie ſtudirte, entwarf er ſchon die erſten Geſaͤnge des „Meſſias“. In Leipzig, wo⸗ 
bin er ſich 1746 begab, lernte er Cramer, Schlegel, Rabener, Zadarid u, U, 
fennen, die damals die „Bremifhen Beiträge” herausgaben, in welchen 1748 
die drei erften Gefänge feines „Meffins” gebrudt wurden. Da mehre feiner Freunde 
die Akademie verließen, fo ging auch er 1748 nad) Rangenfalza in das Haus eines 
Verwandten, Weiß, über deffen Kinder er die Auffiht übernahm, und wo er 
Schmidts Schwefter, die in feinen „Dbden” befungene Fanny, kennen lernte und 
mit der heißeften Zärtlichkeit liebte, deren Gegentiebe aber nicht fand. Seine „Mefs 
finde’ erregte ſchon beim Erfcheinen der erfien Gefänge außerordentliches Auffehen,; 
Ein Theil verehrte den Sänger des „Meffias” wie einen heiligen Dichter und Pros 
pheten des alten Bundes; man fah fein Werk ats Religionsbudy) an und nannte 
feinen Namen nur mit Ehrfurcht. Andere, namentlich) die alten Theologen, glaube 
ten, die Religion werde durch feine verwegenen Dichtungen entweiht. Ja ein ehrs 
licher Dorfpfarrer kam zu ihm und bat ihn in allem Ernſte: „Ex möchte um Gots 
tes und der Religion willen den Abadonna (einen abgefallenen Engel) ja nicht felig 
werden laffen”. Daß auch tadelnde Kritiken erfchienen, iſt um fo meniger zu vers 
wundern, je weniger damals das richtige Verftändniß dieſes Gedichts bei der Neu⸗ 
heit und Originalität dee Form und des Geiftes zu erwarten war. Den ſtaͤrkſten 
Eindrud hatte die Meffiade in der Schweiz gemacht. Auf Bobmer’d und feiner 
Freunde Einladung reifte 8. mit Sulzer in Sommer 1750 nach Züri, wo man 
Alles aufbot, ihn feftzuhalten. Er machte Luftreifen in mehre Gantone und hier, 
auf ſchweizeriſchem Grund und Boden, wuchfen feine hohen Ideen von Vaterland, 
Freiheit und deren heldenmüthigem Vertheidiger, Hermann, empor. Audy- in 
Dänemark hatte man die drei erſten Gefünge feines „Meſſias“ Hauptfächlich durch 
den Minifter Bernflorff Eennen gelernt, und 8. wurde mit einem Gehalte von 
400 Zhalern nach Kopenhagen eingeladen, um feinen „Meffins” zu vollenden. 
Er ging 1751 dahin ab, reifte über Braunfchweig und Hamburg, und lernte an 
letzterm Drte, durch einen Brief von Gärtner an eine eigentlich ſtrenge Leſerin feis 
ner Öefänge empfohlen, in diefer das geiftreiche, fpäter von ihm unter dem Namen 
Cidli gefeierte Mädchen, Meta, eigentlich Margaretha Moller, die Tochter eines 
dortigen Kaufmanns, Eennen. In Kopenhagen, von wo er mit ihr Briefe wech⸗ 
felte, wurde er von Bernftorff mit Freundfchaft und hoher Achtung aufgenommen. 
Er blieb den Winter über dafelbfi, wurde im folgenden Sommer durch feinen 
Freund Moitke dem Könige Friedrich V. vorgeftellt, und da diefer im Sommer 
1752 eine Reife nach Holftein machte, benugte 8. die Gelegenheit, zu feiner ge- 
liebten Meta nad) Hamburg zu gehen, wo er ſich den ganzen Sommer aufhielt, 
zwar wieder nad Dänemark mit dem Könige zurückkehrte, aber im Sommer 1754 
abermals nah Hamburg reijte und ſich mit Meta verband, die ihm mit der rein» 
ften und innigften Liebe anhing. Leider genoß er das Glüd der ehelichen Liebe nicht 
lange; ber Tod entriß fie ihm fchon 1758. Seit 1759 lebte K. abmwechfelnd in 
Braunſchweig, Quedlinburg und Blankenburg, und begab fi 1763 wieder nach 
Kopenhagen. Sm 3. 1764 dichtete er feine „Hermannsſchlacht“ und fandte fie 
bem Kaifer Joſeph zu, aber nicht mit dem Erfolge, den er fich in patriotifcher Bes 
geifterung verfprochen hatte. Später befchäftigte er fid) mit Unterfuchungen über 
bie deutfche Sprache. Nachdem Bernftorff feine Entlafjung erhalten hatte, ver— 
ließ 8. 1771 Kopenhagen und ließ ficy in Hamburg nieder mit dem Charakter eines 
dan. Legationsrathg und markgraͤflich badifhen Hofraths, welchen Iegtern ihm 
ber nachherige Großherzog Karl Friedrich von Baden nebft einem Sahrgehalt er 
theile hatte. In Hamburg vollendete er feinen „Meſſias“, deffen legte fünf Ges 
fänge 1773 zu Halle erſchienen, und vermählte fi) 1792 mit einer geprüften Freun⸗ 
din, Zohanne Elijabeth geborene von Dimpfel und verwitwete Frau v. Winthem.. 
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K.s Ende war wie ſein Leben. Mit voller religioͤſer Überzeugung, mit Ruh: und 
Ergebung ſtarb er am 14. März 1803 fanft und ohne Schmerzen. Sein Leichen⸗ 
begängniß, gewiß eins der feierlichften, die einem Gelehrten Deutfhlande zu Theil 
wurden, zeigte die allgenteine Theilnahme feiner Mitbürger, die fie im Namen 
aller fremden Verehrer des Entfchläfenen hier zu Tage legten. Die Gefandten und 
Geſchaͤftstraͤger, alle angeſehene Bürger, Senatoren, Kaufleute, Kirchen⸗ und 
Schullehrer, Kuͤnſtler w. f. w. begleiteten in 126 Wagen die Leiche, welche unter 
einer Ehrenwache von 100 M. zu Fuß und zu Pferd, unter dem volltönenden Ge: 
Fäute dev ſechs Hauptthuͤrme Hamburgs, dem Zuftrömen vieler Taufende und un: 
ter mehren angemefjenen Feierlichkeiten, an einem heitern Srühlingstage, am 22. 
März, in dem Dorfe Ditenfen bei Hamburg neben feiner Meta eingefenkt wurde, 
wo er ſchon bei ihrem Tode fich fein Grab beftelle hatte. Hier ward auch feine zweite 
Gattin beerdigt. Reinheit und Adel find die Hauptzüge in K.s Charakter. Er 
tar munter und aufgeweckt; ſein Scherz ſtets mit einer gewiffen Würde verbunden 
und fein Spott nie bitter. Eine gewiſſe Gradheit hielt ihn von der naͤhern Be⸗ 
kanntſchaft mit Vornehmern zurüd, denn die kalte Herablaffung der Großen fah 
er mehr als Befchimpfung an. Er 309 gern mit ganzen Familien feiner Freunde 
aufs Land, und war immer gern unter Kindern. Im Winter fand er fein hoͤchſtes 
Vergnügen am Schlittfchuhhaufen, wobei er felbft einmal in Lebensgefahr kam. 
An dem Wohl und dem häuslichen Gtüde feiner Freunde nahm er, tie auch fein 
Wingolf“ und zahlreiche Dden beweifen, den innigften Antheil; befonders werth 
rar ihm die Rüderinnerung an feine Dichterfteunde, mit denen er in Leipzig vers 
eint geroefen, und von benen er einen nach dem ander ins Grab finten ſah. Auch 
Ebert überlebte er; mir Faſſung und Standhaftigkeit vernahm er die Nachricht vom 
feinem Tode. 
Als Odendichter gehört wol K. zu dem größten Dichtern aller Zeiten. Man 
kann ihn den Pindar der neuen Poefie nennen; aber er übertrifft diefen an Fülle 
und Tiefe der Empfindung, forvie die Seelenwelt, die er fhildert, die von dem 
griech. Dichter dargeftellten Gegenflände an innerer Größe übertrifft. Seine geift: 
lichen Oden, 5.8. die „Srühlingsfeie”‘, nehmen den Schwung des Pfalmijten, 
und zeigen feldft in der Freiheit des Metrums die Sicherheit feines lytiſchen Geiſtes. 
Die elegiſchen Oden an Fanny, Ebert u. ſ. w. zeichnen ſich durch die in ihnen herr⸗ 
ſchende Melancholie und erhabene Stimmung aus. Und auch im Gefühle ber 
Freude, z. B. in der Ode am Züticherfee, felbft wenn er beinahe Anakreontifch 
wird, wie in manchen Eleinen Gedichten an Cidli, verleugnef er nie die Platonifche 
Richtung feiner Liebe. Nicht minder Eräftig und feurig ift der Schwung feiner pas 
triotifchen Begeifterung, und feine fpätern Oden, hervorgerufen durch die franz. 
Revolution, an welcher er anfänglich den wärmften Antheil nahm, ſowie diejeni: 
gen, in welchen er über deutfche Sprache und Poefie redet, zeichnen ſich durch kuͤhne 
und neue fchöpferifche Ausdrüde und Wendungen aus. Durch legtere, wie auch 
durch die nordifche Mythologie, wird er freilich mehren Lefern oft dunkel; aber auch 
diefe werden K. als geiftlichen Riederdichter verftehen und dankbar verehren, wenn 
fie ſich am die Lieder: „Auferſtehn, ja auferftehn” u. ſ. w.; „Wenn ic) einft von 
jenem Schlummer” u. f. w., die fich beſonders durch den von K. ſonſt vermiedenen 
Reim unterſcheiden, mit Rührung erinnern. Den größten und ſchnellſten Ruf er⸗ 
warb ſich aber K. durch feine Epopoͤe, den „Meſſias“, die ſchon in den erſten Ges 
ſaͤngen durch den erhabenen Prophetenſchwung, die feierliche Pracht ihrer Schilde⸗ 
sungen, ben echt patriarchaliſchen Ton, die Tiefe und Innigkeit der Andacht und 
Liebe, einen wuͤrdigen Nebenbuhler Milton’s verfündigte. K.'s Bardiete find 
mehr dramatifirte Heldengedichte und Igrifchetheaträlifhhe Scenen als Trauerfpiele; 
bie Chöre, von denen auch Gluck mehre meifterhaft componitt hatte, find von 
hoͤchſtem lyriſchen Schmuck und athmen den kuͤhnſten Patriotismus und Freiheits: 
ſinn. Er hat den deutfchen Charakter ideafifirt wie Keiner. K. ſchuf den den 
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eine neue, kraͤftige, freie. und wahre Dichterfprache, und auch fuͤr das Formelle 
berjelben wirkte er bucchgreifend duch die Einführung der antiten Versmaße und 
"namentlic) des Derameters, freilich aber nicht ohne einfeitige Ungerechtigkeit gegen 
ben Reim. Auch durch grammatiſche Schriften hat er ſich ein großes Verdienft ers 
worben. Seine „Sragmente über Sprache und Dichtkunſt“, feine „Gelehtten⸗ 
republik“ und feine „Grammatiſchen Geſpraͤche“ klaͤrten viele Gegenſtaͤnde der deut⸗ 
ſchen Grammatik und Poeſie auf, wenn auch feine Neuerungen in der Wortſchrei⸗ 
bung, ſowie überhaupt. mehre Grundfäge feines Styls, nicht allyerneinen Beifall 
finden konnten. K.'s Säcularfeier wurde am 2. Jul. 1824 zu Quedlinburg und 
zu Altona würdig begangen, und ein Denkmal ward ihm in Quedlinburg gefegt. 
Seine Werke erfchienen gefammelt in 12 Bänden (Kpz. 1799 — 1817, in 8. und 
4., und 1823, 12.). Zu feiner Biographie ift zu vergleichen: K. F. Cramer's 
„K., Er umd über ihn” (2. Aufl., 5 Bde., nebft Beilngen, Lpz. 1782— 93); 
„K. und feine Freunde”; „Briefwechſel der Familie K. unter fih und mit Gleim, 
Schmidt, Fanny“, aus Gleim’s brieflihem Nachlaffe herausgegeben von Klamer 
Schmidt (2 Bde., Halberft. 1810); „Auswahl aus 8.5 Nachlaß” (2 Bde., Lpz. 
1821); Gruber’s Biographie K.'s, bei deffen Ausgabe der Oden (Kpz. 1831). 
Klöfter wurden zuerft im 4. Jahrh. im Morgenlande, namentlich in den 
Wuͤſten Oberägpptens gegründet. (S. Möndhsmwefen.) Der h. Antonius 
(f. d.) fammelte hier um 305 eine Anzahl Einfiedler, die in der Abficht, die Wörs 
theile der Einſamkeit in Gefellfhaft zu genießen, ihre Hütten aneinander bauten 
und ihre Andachtsübungen gemeinſchaftlich hielten. Noch enger, als diefe Verbins 
bung, welche man Laura nannte, war die von Pahmius, einem Schüler des h. Anz 
tonius, gegen die Mitte des 4. Jahrh. geitiftete. Diefer baute auf Tabenna, einer 
Nilinfel in Oberthebais, mehre Häufer in geringer Entfernung voneinander, in 
deren jedem eine Anzahl Mönche (monachi) in Zellen beifammenwohnten und uns 
ter einem Prior jtanden. Diefe Priorate machten zufammen das Cönobium oder 
Monafterium (daher Münjter) aus, würden von einem Borftcher, dem Abbas, 
db. 5. Vater, regiert und zu einer beftimmten gleichförmigen Xebensordnung anges 
halten, Nach des Pachomius Tode, 348, beitand die Moͤnchscolonie auf Tas 
benna aus 50,000 Perfonen. Auch in Paldftina, Syrien und Armenien füllten 
ſich die Wuͤſten und Wälder mit Cönobien; felbft in und bei den Städten entitans 
den folche Anftalten, in denen, wegen ber Nähe der Verſuchung, die Strenge ber 
Claufur, d. h. des Verbots hinauszugehen und mit den Weltieuten zu verkehren, 
ben Mangel abgefchiedener Wuͤſteneien erfegen follte, und die daher Anlaß gaben, 
die Gönobien Claustra oder Kiöfter, d. h. verfchloffene Drter zu nennen. Das 
Klofterleben, anfangs nur von Männern frei erwaͤhlt und daher noch wenig durch 
andere Gefege eingefchränft, als die Jeder, dem Zwecke andaͤchtiger Einſamkeit 
gemäß, ſich felbft gab, erhielt, da feit der Mitte des 4. Jahrh. auch Frauenmüns 
fter oder Nonnenftöfter gejtiftet wurden, und Menfchen jedes Alters und Standes 
ſich zudrängten, beftimmte Regeln vom h. Bafilius, durch welche eine gewiſſe 
Gleichheit der Verfaffung und Zucht in den Klöftern des Drients hergeftellt wurde. 
Doch gab «8 im 4. und 5. Jahrh. noch Feine eigentliche Kloftergelübde und feierliche 
Profeffionen. Erſt im 6. Fahrh. brachte diefe der h. Benedict von Nurfia auf. 
Seiner firengen und zweckmaͤßigen Regel, die zuerft in dem von ihm 529 erbauten: 
Klofter zu Montecafino bei Neapel, und nachher in allen Klöftern des Abendlandes 
als eine gemeinfame Gefeggebung angenommen wurde, ift es vornehmlich zuzu⸗ 
[hreiben, daß die Klöfter nun Wohnſitze der Frömmigkeit, des Fleißes, der Maͤ⸗ 
ßigkeit und der, bei der Verwirrung jener Zeiten, im ihre Mauern gefllichteten Ges 
Iehrfamkeit zu werden anfingen. MWefentliche Verdienſte erwarben fidy ihre Ber 
mohner vom 6. bis ins 9. Jahrh. um den Anbau des Bodens und um die Belehrung 
der german. und flaw. Völkerfchaften. Freilich veränderten diefe im Zeitalter bes 
Rohheit fo gemeinnügigen Anftalten allmälig ihre Natur je mehr ihr Reichthum 
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und Anſehen wuchs. Muͤßiggang und Schwelgerei ſchlichen mit allen Laſtern der 
Welt in ihre Mauern ein, und ihr Verfall war unvermeidlich, da ſie theils durch 
bie unter den fraͤnk. Koͤnigen eingeriffene und von andern Fürften nachgeahmte Ges 
wohnheit, Ktöfter wegen ihrer Pfründen an Grafen und Herren zu verfchenten, 
unter bie Aufficht von Laien- oder Commendaturäbten kamen, welche, nur auf 
ben Genuß ber Einkünfte bedacht, nichts zur Auftechthaltung der Zucht unter ben 
vermilderten Mönchen und Nonnen thun mochten ; theils von den Bifchöfen, welche 
die urfprünglichen Auffeher der Klöfter waren, aber den Sinn für das fanonifche 
Leben meift felbft verloren hatten, entweder beraubt und gedrückt, oder wegen ber 
ihnen zugeftandenen Freiheiten und Eperationen ſich felbft überlaffen wurden. Nur 
durch die von Karl dem Großen zur beffern Bildung der Geiftlichkeit geftifteten 
Kloſterſchulen wußten einige, 3. B. die zu Tours, Lyon, Köln, Trier, Fulda, 
Osnabruͤck, Paderborn, Würzburg u. f. w., den Ruhm ihrer Gemeinntigigkeit 
auch im 9. und 10. Jahrh. zu behaupten. Dem allgemein empfundenen Bedürfr 
niffe einer Reform fuchte zuerft das Klofter zu Clugny in Burgund abzuhelfen, das 
910 nach ber faſt vergefjenen Regel Benedict's eingerichtet wurde und fie noch durch 
firengere Zufäge verfchärfte. Eine Menge Klöfter in Frankreih, Spanien, Sta: 
lien und Deutſchland ließen fich nad) diefem Mufter reformiren; andere gaben der 
Regel Benedict’8 eine neue Geftalt und flifteten im 11. und 12. Jahrh. mehre Or⸗ 
den mit Filialklöftern, die ald Zweige des Hauptftammes der alten Benedictiner 
ebenfo viele, durch einen ſtolzen und eiferfüchtigen Conföderationggeift eng verbuns 
bene, Mönchsftaaten bildeten. _ 

Mit dem Rufe der wieberhergeftellten Heiligkeit gewannen bie Klöfter neues: 
Anfehen und neue Schäge; viele mußten fich die Befreiung von alter, außer der 
unmittelbaren päpjtlihen, Gerichtsbarkeit zu verfchaffen (exemte Ktöfter) und waͤh⸗ 
send der Kreugzüge, wo eine Menge Kreuzfahrer ihnen ihre Güter verpfündeten, 
oder auf den Fall, daß fie nicht zurüdfehrten, ganz überliegen, ihren Reichthum 
zu vermehren. Das Vorrecht der Unverleglichkeit, das die öffentliche Meinung 
den Klöftern unter den -Privatfehden des Mittelalters zugeftand, brachte überhaupt 
viel Privateigenthum, das man bei dem rohen Zuftande der Juſtiz und Policei 
nicht beffer ſicherſtellen zu Eönnen glaubte, unterihren Schuß und in ihre Gewalt. 
Freilich riß damit, als jener Verbefferungseifer abgekühlt und die Macht der Or: 
ben befeftigt war, auch neues Sittenverderben in den Klöftern ein, und es kam, 
da bee Iandesherrliche und bifchöfliche Einfluß durch Exemtionen gefhmwäd;t mar 
und gegen den durch die Politik der Paͤpſte gefehügten Übermurh der in allen Läns 
dern mächtigen Ordenskörperfchaften wenig vermochte, meift nur auf die Perſoͤn⸗ 
lichkeit der Äbte an, welcher Geift in ihnen herrfchen follte. Zur Zeit ber Refor— 
mation, mo die reichen Güter der von den Mönchen und Nonnen verlaffenen Kloͤ⸗ 
ſter in den proteftantifch gewordenen Staaten von den Fürften theils zu ihrem Fiss 
us gezogen, theild zur Gründung und Erhaltung öffentlicher Bildungsanftalten 
angewendet, oder in Univerfitäten und Akademien verwandelt worden find, theils 
zur Belohnung verdienter Kirchenlehrer als Pfruͤnden, wie dies in Niederfacdyfen 
und Würtemberg der Fall war, auch zur Berforgung adeliger Fräulein mit oder 
ohne Ahnen und mit Indigenat bis zur Heirath der Eingefc)riebenen, wie in Heffen, 
Holftein, Medlenburg u. f. w., vorbehalten wurden, mußte fich die Zahl der Kloͤ⸗ 
fter beträchtlich verringern. In Eatholifchen Ländern erhielten fie zwar ihre Vers 
faffung bis ins 18. Jahrh., fielen aber doch durch den Alles ergreifenden Einfluß 
eines neuen Zeitgeiftes immer mehr in der Meinung des Volkes, und mußten beim 
Einfen ber päpftlichen Macht auch von Eathotifchen Kürften manche Beſchraͤnkung 
ihrer Rechte erdulden, oder was ihmen noch blieb, duch große Opfer erkaufen. 
Mas fie ehedem als Bewahrer litersrifcher Schäge, als Zufluchtsörter für Ver— 
folgte und Nahrlofe, als Erziehungsanftalten für die Jugend, ald bequeme Ruhe— 
pläge für ausgebiente Weltleute aus den höhern Ständen, als milde Gewahrfame 
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und Beſſerungshaͤuſer für verirrte und gefährliche Glieder der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft geleiſtet hatten, verſchwand in den Augen der ſtatiſtiſchen Berechnung und 
philanthropiſchen Philoſophie neuerer Zeiten vor dem Nachtheile, den fie durch dic 
Beförderung des Ehelofigkeit der Bevoͤlkerung, durch ihr unabläffiges Streben nach 
den FZamiliengütern der Reichen, die ihnen Söhne und Toͤchter anvertrauten, dem 
Nationalwohlſtande, durch den Müßiggang ihrer Bewohner dem Gemwerbfleiße, 
der Aufklärung und wahren Religiofität, und durch die in ihren Mauern erzeugten 
geheimen Sünden, deren Greuel ſich nicht Länger verbergen ließen, der Sittlichkeit 
brachten. So waren diefe veralteten Stiftungen ſchon von einem großen Theile ber 
aufgeklärten Welt geächtet, als Joſeph IL. 1781 die Kiöfter einiger Orden ganz 
aufhob, und bie, welche er bejtehen ließ, auf eine beflimmte Zahl von Religiofen 
einfchräntte und außer aller Verbindung mit auswärtigen Obern fegte. In Frank⸗ 
reich wurde 1790 die Abfchaffung aller Orden und Klöfter decretirt, welchem Bei⸗ 
fpiele fowol die diefem Reiche einverleibten Länder als auch im 19. Jahrh. unter 
Napoleon’s Schug alle katholiſchen Staaten des Feftlandes, mit Ausnahme ft: 
reichs, Spaniens, Portugals, Polens und Rußlands, folgten. Eine beffere Zeit 
für die Klöfter begann nad) Napoleon's Sturze. Kaum war Pius VII. in Rom 
viedereingezogen, als er es feine erfte Sorge fein ließ, die in Stalien während der 
franz. Herrſchaft —— Kloͤſter wiederherzuſtellen und die Rage der noch bee 
ftehenden zu verbeffern. Durch Concordate mit Frankreih, Neapel und Baiern 
ficherte er das Fortbeftehen ber in diefen Ländern noch) erhaltenen, und die theilweife 
Wiederherftellung der aufgehobenen Kiöfter. In ſtreich fuchte man zwar die große 
Zahl der vorhandenen Klöfter dadurch zu vermindern, daß man manche bderfelben 
ausfterben ließ, doch wurde denen das Fortbeſtehen zugefichert, welche fich die Er: 
siehung, namentlich des weiblichen Gefchlechts, und die Krankenpflege zur Pflicht 
gemacht haben. So erhoben ſich die Kiöfter in Portugal, Spanien, Neapel und 
Stalien zu neuer Macht, ja felbft in Frankreich und in Deutfchland (in Baiern) 
wurden mehre derfelben in ihrem alten Glanze wiederhergeftellt. Ein neuer Schlag 
traf die portug. Klöfter, welche insgefammt durdy ein Decret Don Pedro’s 1834 
‘auf einmal aufgehoben wurden, Vgl. Chabot's „Encyclopedie monastique” 
(Par. 1827). 

Kloftergelübde nennt man die Verfprechen, welche Diejenigen geben 
muͤſſen, bie fi i* dem Ktofterleben widmen. Die allgemeinen Kioftergelübde find 
das des Gehorfams, der Keufchheit und der Armuth. Der Gehorfam befteht in der 
unbedingten Befolgung der DOrdensregel und ber Befehle der WVorgefegten; die 
Keufchheit in der gänzlichen Enthaltung alles vertrauten Umgangs mit dem andern 
Geſchlechte, und die Armuth in dem Aufgeben alles Eigenthums. Wohl aber koͤnnen 
die Kloͤſter Eigenthum haben, da die katholiſche Kirche eine hohe, hoͤhere und 
hoͤchſte Armuth unterſcheidet. Die hohe Armuth beſteht darin, daß ein Kloſter nur 
ſo viel liegende Gruͤnde beſitzen darf als zu ſeiner Erhaltung noͤthig ſind, die hoͤhere, 
daß es gar keine liegende Gründe, wol aber bewegliche Gegenftände, als Bücher, 
Kleider, Vorraͤthe an Speifen und Getränken, Renten u. f. w. befigen darf; die 
hoͤchſte aber geftattet weder bewegliches noch unbemwegliches Eigenthum. Die hohe 
Armuth geloben 5. B. die Karmeliter und Auguftiner, die höhere die Dominikaner, 
die hoͤchſte die Franziskaner, vornehmlich die Capuciner. Außer dieſen drei allge— 
meinen Kloftergelübden gibt e8 noch viele andere, weiche aber nur einzelne Moͤnchs⸗ 
orden fodern und von denen man auch dispenfirt werden kann, 3. DB. das des 

nn bei den Karthäufern, der Krankenpflege u. j. w. 

Kloftermeier (Matthias), bekannt unter dem Namen bes — Hie⸗ 
ſels, der als Raͤuberanfuͤhrer ganz Baiern und die benachbarten Laͤnder eine Zeit 
lang in Furcht und Schrecken verſetzte, wurde 1738 zu Kiſſingen in Baiern ger 
boren und war von Jugend auf fehr wild und ungeftüm. Auch als er die Jahre der 
„ Eonv.Sez. Achte Aufl VL. 16 
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Mannbarkeit erreicht, wußte er in die gewöhnlichen Verhaͤltniſſe des bürgerlichen 
Lebens ſich nicht zu ſchicken und wurde Wildſchuͤtz. Als ſolcher erwarb er ſich mehre 
Jahre feinen Lebensunterhalt und machte alle Forſtbeamten Baierns zittern vor 
feinem Namen, da er fie mit furchtbarer Graufamfeit behandelte, fobald fie ihn 
trafen und oft ſogar fie jerbjt auffuchte. Immer mehr fein Gefühl abſtumpfend, 
ward er endlich zum gemeinen Räuber und fammelte zu geößern Unternehmungen 
eine Bunde um fidy, meist aus dem Bauernſtande. Faſt ebenfo gefuͤrchtet, wie 
er feldft, war fein Hund Zyras, welcher nie von feiner Seite wid. Nachdem er 
eine Reihe gräßlicher Unthaten verübt, ward er nach hartnädiger Gegenrachr mit 
einem Theile feiner Bande 1771 gefangen genommen und in Dillingen erdroſſelt 
und fodann gerädert. | 

Klotho, eine der drei Parzen (f. d.). 

Klotz (Chriftian Adolf), ein berühmter, gegen das Ende feines Lebens 
durch Fiterarifche Streitigkeiten mit Burmann und Leffing-berüchtigter Gelehrter, 
wurde am 13. Nov. 1738 zu Biſchofswerda in der Laufig geboren, wo fein Water 
Superintendent war, und verdankte den Schulen in Goͤrlitz und Meißen die Liebe 
zu den Griechen und Römern und den guten lat. Styl, welcher fo viel zu feinem 
Rufe beitrug. In Leipzig und Jena, two er ſich Studirens halber aufhielt, war 
er fehr fleißig, befuchte aber fehr felten die öffentlichen Vorleſungen. Er wurde 
1762 außerordentlicher und 176% ordentlicher Profeffor der Philofophie in Göt- 
tingen, folgte aber, von feinem Gönner Quintus Icilius an Friedrich II. empfoh: 
In, 1765 dem Rufe als Hofrath und Lehrer der Beredtfamkeit nad) Halle. Fried: 

: rich der Große achtete ihn als einen feiner vorzüglichiten Gelehrten, und als er einen 
Ruf nach Warfhau mit 1200 Thle. Gehalt erhielt, bewilligte ihm der König eine 
Bulage und den Titel eines Geheimrathe. Durch regelloſes Leben befchleunigte 
er feinen Tod, der am 31. Dec. 1771 erfolgte. K. hat ſich vorzüglich durch feine 
Int. Gedichte, feine numismatifhen Abhandlungen, feine Werke über das Stu: 
dium des Alterthums und über den Mugen und Gebraud) alter gefchnittener Steine 
und ihrer Abdrüde berühmt gemacht. Am meiften war er als Recenfent in feinem 
Mirfungskreife. Er arbeitete an der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek’ unter der 
ChiffreE. Weil aber in diefer Zeitfchrift Vieles nicht nad) feinem Willen ging, 
auch hin und wieder Einiges an feinen Schriften getadelt wurde, fo ging er ab und 
errichtete in feinen „‚Actis literariis” eine Oppofition gegen die „Bibliothek“, wo: 
durch er zu dem Namen der Klogianer Gelegenheit gab. Der [harfjinnigfte und 
wißigfte feiner Gegner, der feinen Sal am meiften beſchleunigte, war Leſſing, der, 
wie Herder in feinem Auffage über Leffing ſich ausdruͤckt, in feinen beiden Baͤnd— 
chen von „Briefen antiquarifchen Inhalts” zwei Bären gegen K. und feine Brut 
abſchickte. K. war unftreitig ein feuriger und genialer Kopf, welcher eine Idee, die 
ſich ihm darbot, ſchnell auffaßte und weiter ausbifdete. Als Lehrer der griech. und 
lat. Sprache erwarb er fich entfchiedene Verdienfte; von neuern Sprachen wußte ex 
wenig. Im Umgange war er feurig und einnehmend, doc) etwas veranderlich 
und beißend. | | 
Klotz (Matthias), Portrait: und Landſchaftsmaler, geb. 1748 zu Stras: 
burg, hatte dafelbft Haldenwang, dann in Stuttgart Guibal und Scoti zu Lehrern. 
Hierauf malte er in Manheim Portraits und Landfchaften und dann feit 1778 in 
Münden, nis Hoftheatermaler, viele landſchaftliche Decorationen für die Bühne, 
Später gab er ſeine „Farbenlehre“ (Muͤnch. 1816) heraus, das Refultat beharr— 
licher und [harfjinniger Unterfuchungen, und farb 1821. — Sein Sohn, Si: 
mon K., geb. zu Manheim 1777, erlernte die Anfangsgruͤnde der Kunft beim 
Vater, bildete ſich dann in der kön. Galerie zu München aus, hielt fi 1795 — 1800 
in Wien, Dresden, Berlin und Kopenhagen auf, ward 1805 als Profeſſor der 
Zheorie der bildenden Künjte an der hohen Schule zu Landshut angeftellt „ wobei 
er auch praftifchen Unterricht gab, und machte für diefen Zweck auf Koften des 
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Staats eine Kunftreife nad) Frankreich und Italien. Mit gruͤndlichen Kenntniffen 
in allen Theilen der Kunft und ihren Hülfswiffenfhaften, befonders den hiftori= 
ſchen, verband K. lebhafte Phantafie und tiefes Gefühl. Er malte in Miniatur, 
in DI und al Fresco. Geſchaͤtzt find befonders feine vier Landfchaften, die Tages—⸗ 
zeiten, die Bilder aus der heiligen Gefchichte, ſowie feine Zeichnungen in Aquarell 
und Biefter. Er ftarb 1825. 

Klüber (Joh. Ludw.), bekannt als publiciſtiſcher Schriftfteller, geb. 1762 
zu Thann bei Fulda, begann feine Laufbahn 1786 als Profeffor der Rechte zu Er⸗ 
langen und wendete fich früh der Bearbeitung des deutfchen Staatsrechts zu. Als 
geheimer Neferendar nad) Karlöruhe berufen, ward er feit 1804 auch in das prak⸗ 
tifchspolitifche Gefchäftsteben eingeführt, wurde zwar 1807 als erfter Profeffor der 
Rechte in Heidelberg angeftellt, kam aber ſchon 1808 als Staats: und Cabinets⸗ 
rath wieder nach Karlsruhe. Seitdem ließ er feinen frühern rechtswiſſenſchaftlichen 

“ Schriften andere Leiftungen folgen, welche verdiente Anerkennung fanden, wie 
fein „Lehrbegriff der Referirkunſt“ (Ext. 1808); „Lehrbuch der Kryptographik“ 
(Ext. 1809), und „Das Poſtweſen in Deutfchland, wie e8 war, iſt und fein 
koͤnnte“ (Erl. 1811). Bei der Eröffnung des wiener Congreſſes erhielt er Urlaub 
von feinem Hofe und Iebte während der ganzen Dauer deffelben in Wien, wo er 
Gelegenheit fand, die für die Gefchichte eines denfwürbigen Zeitabſchnitts hochwich⸗ 
tige und reichhaltige Sammlung: „Acten des wiener Gongreffes in den Fahren 
1814 und 1815 (8 Bde., Erl. 1815—19) veranftalten zu können. Sein Bes 
fireben bei der Herausgabe der Actenftüde war darauf gerichtet, einen richtigen Text 
zu liefern, und zu dieſem Zwecke wurden mehre Abfchriften forgfältig verglichen. 
Bon den beiden widhtigften Actenftüden, der Schlußacte des wiener Congreſſes 
und der beutfchen Bundesacte, veranftaltete er einen befondern Abdrud (Erl. 1816, 
2. Aufl. 1818), der ſowol durch, kritiſche Berichtigung des Textes als durch eigne 
Zugaben vor dem in den „Acten“ ‚befindlichen Abdruck ſich auszeichnet, und durch 
Nachweiſung der Verhandlungen über die einzelnen Beflimmungen ber Bundes: 
acte für die Entftehungsgefcyichte derſelben wichtig if. In der „Überficht der diplos 
matifchen Verhandlungen des wiener Congreſſes“ (3 Abtheilungen, Frankf. 1816) 
gab er eine Gefhichte des Ganges der Verhandlungen und mehre Abhandlungen 
und Berichte über einzelne, die beutfchen Angelegenheiten betreffende Gegenſtaͤnde. 
Durch feine vielfältigen Erfahrungen und al8 Augenzeuge der Entftehung des neuen 
Foͤderativſyſtems war K. vor Andern berufen, das Bundesftaatsrecht fyftematifch 
darzuftellen, wie dies in feinem „Offentlichen Mecht des deutfchen Bundes und ber 
Bundesftaaten” (Franff. 1817, 3. Aufl. 1831) gefchehen ift. An diefes Wert 
ſchloß fid) feine „Quellenfammlung für das Öffentliche Recht des beutfchen Bundes’ 
(3. Aufl., Erl. 1830), während er zugleich das europ. Völkerrecht in feinem 
„Droit des gens moderne de l’Europe” (2 Bde., Stuttg. 1819, deutſch 1821) 
bearbeitete. K. hatte berefts feit 1814 Einladungen zum Eintritt ia den preuß. 
Staatödienft erhalten und trat endlich 1817 als geheimer Legationsrath unter dem 
Staatskanzler von Hardenberg, deffen Gunft und Sreundfchaft er feit vielen Jah⸗ 
ten genofjen hatte, in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Seitdem 
war er bei mehren politifchen Verhandlungen in Frankfurt am Main, Peteröburg 
und zu Aachen bei dem Congrefje thätig. Kaum aber war 1822 die zweite Aus⸗ 
gabe feines „Dffentlichen Rechts des deutſchen Bundes” erſchienen, als das Buch 
und er felbft Gegenftand politifcher Werkegerung wurden. Da fpäter nad) Harden⸗ 
berg's Zode auch in Berlin eine Unterfuchung gegen ihn eingeleitet wurde, nahm er 
nach deren Ausgange, 1823, feine Entlaffung aus dem preuß. Stantsdienfte. 
Eine preuß. Verordnung von 1823, welche das Recht der Entfcheidimg aller Streits 
fengen über den Sinn, die Anwendbarkeit und Güttigkeit der Staatsverträge dem 
Richteramt entzog und dem Minifterium der auswärtigen —— zueig⸗ 
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nete, veranlaßte ihn, in feiner Schrift: „Die Selbſtaͤndigkeit des Richteramts und 
die Unabhängigkeit feiner Urtheile im Rechtſprechen“ (Frankf. 1832), den Grund» 
fa jener Verordnung freimüthig zu prüfen. Im neuefter Zeit gab er „Abhandlun: 
gen und Beobachtungen für Geſchichtskunde, Staats: und Rechtswiſſenſchaft“ 
(Frankf. 1834 fg.) heraus, welche mehre intereffante Gegenftände beleuchten. 
RKluͤgel (Georg Simon), Profeffor der Mathematik und Phyſik zu Halle 
und mehrer Akademien Mitglied, geb, 19. Aug. 1739 zu Hamburg, erhielt dafelbft 
die erfte Bildung, hatte die Abfiht, Theologie zu ſtudiren; wurde aber durch 
Neigung und die Bekanntfhaft mit Büfch zu dem Studium der Mathematik hin: 
gezogen, für welche ihn auf der Univerfität Göttingen Käftner ganz gewann, Nach 
feinem Abgange von Göttingen gab er in Hanover zwei Jahre lang das „Hanoͤ⸗ 
ver. Magazin’ heraus und wurde 1766 als ordentlicher Profeffor der Mathema: 
tie nach Helmftedt berufen. Im 3. 1788 kam er als Karften’s Nachfolger nad 
Halle, wo er am 4. Aug. 1812 farb. Unter feinen verdienfllihen Schriften er 
wähnen wir feine „Encyklopädie, ein zufammenhängender Vortrag der gemein: 
nüsigften Kenntniffe” (6 Bde., 3. Aufl., Verl. 1806), fortgefegt von Stein 
(Bd. 7, Berl. 1816); „Anfangsgründe der Aſtronomie“ (5. Aufl. 1819); „Die 
gemeinnügigften Vernunftkenntniffe” (2. Aufl., Lpz. 1791, die er im Vereine mit 
feinen Collegen Velthufen, Henke, Bruns und Crell arbeitete, und fein „Mathe 
matifches Wörterbuch” (3 Bde., Lpz. 1803 — 8), fortgefegt von Mollweide 
(Bd. 4, Lpz. 1823), aber nicht beendet. | 
Kiytämneftra, Tochter des Königs Tyndarus und der Leda, ber Helena 
Zwillingsſchweſter, gebar ihrem Gemahl Agamemnon zwei Töchter, Sphigenia und 
Elektra, und einen Sohn, Drefted. Während des Zuges ihres Gemahls nad) Troja 
ergab fie fich dem Ägifth, ermordete mit diefem den zuruͤckkehrenden Gemahl und 
beherrſchte Mykene mit Agifth fieben Jahre. Beide töbtete Dreftes (f. d.). 
= Knall entfteht durch jede fehnelle und gewaltfame Zertrennung der Luft 
durch einen in ihr ſich ſchnell fortbewegenden Körper, durch jede heftige und augen⸗ 
blickliche Entwidelung einer Menge elaftifher Fluͤſſigkeiten, die bei ihrer Erzeu— 
gung die Luft mit großer Gewalt fortftoßen, bei ihrem Verpuffen aber ebenfo ſchnell 
twieder einen leeren Raum erzeugen, welchen die Luft wieder mit gleicher Heftigkeit 
anzufüllen ſtrebt. Das Legtere Läßt ſich bei dem Knalle der abgefchoffenen Gefüge 
deutlich an dem metallifchen Klange wahrnehmen, der jenen jederzeit endig. Das 
Schießpulver verurfacht bei feiner ſchnellen Entzündung, felbft im Freien, einen 
feiner verbrannten Menge entfprechenden Knall, der durch Gegenftände ver 
geößert wird, die ſich feiner augenblicklichen Ausdehnung nad) allen Seite entgegen= 
fegen. Die Urfache diefer großen Erplofionskraft ift in der Erzeugung des Stick⸗ 
ftoffgafes zu fuchen, welches nebft dem Kohlenfäuregas fich bei dem Verpuffen des 
Schießpulvers entwidelt, fobald der Satpeter duch die entzundete Kohle und 
Schwefel in eine höhere Temperatur gebracht wird. Andere Subftanzen, mit denen 
der Stickſtoff erplodirt, find: Schwefelwäfferftoff, Phosphor, Phosphorkalf, 
Phosphorkampher, Phosphorwafjerftoff, Kampheröt, Caoutchouc, Myrrhe, 
Palmdl, Ambra, Walfifhthran, Lein-, Dliven= und gefchtwefeltes Sr, Terpen⸗ 
thin⸗, Theer⸗, Bernſtein-, Stein- und Orangenſchalenoͤl; Naphtha, Silber-, 
Queckſilber⸗, Kupfer⸗, Blei⸗ und Manganſeife, geſchmolzenes Kali, Ammo— 
niumfluͤſſigkeit und Stickſtoffdeutoryd. Das Stidftoffhlorid, aus falzfaurem 
Ammonium, mit 10 Theilen Waffer, bis zu 100° erhigt und in ein mit Chlor 
gefülltes Gefäß umgeflürzt, erfcheint als Tropfen von oͤlartigem Ausfehen, gelber Farbe 
und fehr fiechendem Geruch und ift durch feine Neigung, mit der größten Gewalt 
zu explodiren, aͤußerſt furchtbar und gefährlih. Die erplodirende Kraft diefer Mi: 
ſchung iſt weit größer als die jeder andern big jegt befannten Subſtanz, ſelbſt des 
fo furchtbaren Knallſilbers. Ein Eleines Kuͤgelchen Stickſt offchlorid mit einem 
Stuͤckchen Phosphor, auf sin Federmeſſer geſpießt und berührt, zertruͤmmerte bie 
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Klinge durch feine Erplofion in Heine Stuͤckchen. Auch das Stickſtoffiodid, 
durch Ammoniafgas erzeugt, das man über Jod ftreifen laͤßt, worauf man die 
daraus erhaltene dunkelbraune Flüffigkeit in Maffer auflöft, ftellt ein ſehr Leicht 
entzüundliches Rnallpulver dar, das durch den geringften Stoß, ja durch Wärme 
von felbft detonir. Man muß folglich diefe Subftanz mit der aͤußerſten Vorficht 
bereiten und niemals aufbewahren. Zunaͤchſt diefem Knallfälze fteht das Knall 
filber. Auch das Knallgold ift eine heftig Enallende Subftanz, und diefelbe Eigenfchaft 
hat das Knallquedfilber und das Knallpulver. Andere Körper erplodiren durch eis 
nen bloßen Schlag, und noch andere bei bloßer Beruͤhrung mit der Luft. 

Knallgas oder Knallluft ift ein Gemeng von: Wafferftoffgas mit 
Suuerftoffgas- oder atmofphärifcher Luft. 

Knallgold oder Piaggold ift eine Verbindung von Goldoryd mit Am: 
moniak, erhalten durch Niederfchlagung einer Auflöfung des Goldes in Könige: 
waſſer mittel® Ammoniafs oder flüchtigen Laugenſalzes. Es hat das Anfehen eines 
gelblichen Kalks und zerplagt bei geringer Hitze mit einem heftigen Knalle. Diefer 
Knall entfteht, indem der Wafferftoff des im Knallgolde enthaltenen Ammoniaks 
mit dem Sauerftoff des Goldes Wafferdunft bildet, der im Augenblicke der Bil: 
dung mit dem frei werdenden Stidgas entweicht und die Luft in heftige Be— 
wegung feßt. Ä 

Knallkugeln find hohle Glaskugeln von der Größe einer Zuckererbſe, mit 
etwas Waſſer, Weingeift oder Luft in einer Höhlung verfehen. In Feuer oder 
auf glühende Kohlen gelegt, zerfpringen fie mit einem heftigen Knalle, weil das im 
Innern befindliche Waſſer durch die Hitze in Dämpfe verwandelt wird, welche dann, 
um ſich auszudehnen, die Kugeln zerfprengen. ine andere Art diefer Kugeln, 
von größerm Umfange, werden an der Rampe geblafen und dadurch ziemlich luftleer 
gemacht. Zerbricht man fie, fo entfteht ebenfalls ein heftiger Knall, weil die äußere 
Luft plöglich in den leeren Raum dringt. 

Knallpulver ijt ein Gemenge von: drei Theilen Salpeter, zwei Theilen 
tohlenfaurem Kati und einem Theile Schtwefelblüten. Auch ohne eingefchloffen zu 
fein und feldft in geringer Maffe, entzündet es fich mit einem lauten Knalle, wenn 
ed in einem blechernen Löffel über glühenden Kohlen allmälig einen Grad von Hitze 
erlangt, wobei es gewoͤhnlich den Löffel unterwärts beugt. Wahrfcheinlich wird 
burch das allmälige Schmelzen aus dem Schwefelalfali ein ſchwefelhaltiges Waf: 
feritoffgas und aus diefem wiederum mit dem aus dem Salpeter entbundenen 
Sauerftoffgas eine Knallluft gebildet. 

Knallquedfilber, wichtig regen feiner Anwendung zu ben Zuͤndhuͤt— 
hen, wird erhalten, indem man 100 Gran Quedjilber in 1'/ Unzen Salpeter: 
füure von 1,3 fpec. Gew. in der Wärme auflöft, die erfaltete Auflöfung mit 2 Unzen 
Alkohol von 0,849 fpec. Gem. vermifcht, etwa zwei Minuten lang kochen läßt, dann 
vom Feuer entfernt, wo fich das Knallquedfilber allmälig niederfchlägt. Diefe 
Bereitung darf wegen großer Geführlichkeit derfelben nur Perfonen vom Fach anver: 
traut werden. Das Knallquecfilber ſtellt ſich als Pulver oder in grauen oder weis 
Gen Kryſtallen dar. Es verpufft mit betäubendem Knalle beim Reiben, Schlagen, 
durch den efeftrifchen Funken, durch den Funken aus Stahl und Stein, durch 
concentrirte Schmefelfäure, durch brennenden Zunder und durch Erhigung bis 
1870 0. Es entzuͤndet fich rafcher als felbft das befte Scyießpulver und hat eine 
ohne Vergleich größere forttreibende Kraft. Zwei Loth Knallquedfilber, in einer 
fleinen Pappfchachtel auf dem Boden eines ſchlecht befeftigten Faſſes entzündet, 
ſchlugen, ohne ihn zu zerbrechen, ein rundliches Loch hinein unter einem Knalle, 
ber viel ftärker als von einer Muskete erfchien, während eine gleiche Quantität 
Schießpulver unter gleichen Umftänden den Boden des Faſſes nicht zerbrach, nicht 
einmal erfchlitterte und Faum ein Geraͤuſch hören ließ. ine hohle Kupfermaffe 
wurde buch Knallqueckſilber, das man unter derfelben verpuffen tieß, zu einer 15 
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bis ZOmal groͤßern Höhe erhoben, als durch eine gleiche Quantität Schießpulver. 
Durch Befeuchtung verliert das Knallquedfilber fehr an entzundlicher Kraft. Neuers 
dings hat eine auf Veranlaffung des Kriegsminifteriums in Frankreich. ernannte 
Commiſſion ausführliche Unterfuhungen über die Anwendbarkeit des. mit Schieß: 
pulver gemengten Knallquedfilbers als Zündfraut in Form von Zuͤndhuͤtchen oder 
anderer Form für den Kriegsdienft angeftellt, und ihr Bericht fiel im Allgemeinen 
günftig aus. Zur Bereitung der Zündhütchen empfiehlt ſich am meiften ein Ge: 
menge aus 10 heilen Knallquedfilber und 6 Xheilen feinem Schießpulver. Der 
chemifchen Zufammenfegung nad) ift das Anallquedfilber eine Verbindung von 
Duedfilderoryd oder Quedfilberorpdul mit einer eigenthuͤmlichen Säure, ber 
SKnallfäure, welche aus Kohlenftoff, Stickſtoff und Sauerftoff befteht. 
Knallſilber kann von zweierlei Befchaffenheit erhalten werden. Wenn 
man es auf ähnliche Weife wie das Knallquedfilber (f. d,), nur mit Anwen⸗ 
bung von Silber jtatt Quedfilber, bereitet, fo erhält man ein ähnliches, aber noch 
weit heftiger wirkendes Präparat, welches den Namen Howard'ſches oder Brugna⸗ 
telli’fches Knallſilber führe. Die andere Art Knalfilber, welche aus Silberoxyd und 
Ammoniak zufammengefegt ift, ward Berthollet'ſches Knallfilber genannt und in 
Korm eines fchmwärzlichen Pulvers erhalten, wenn man eine falpeterfaure Silber: 
auflöfung mit Kalkwaffer niederfchlägt, den Niederfchlag mit deſtillirtem Waſſer 
mifcht, mit Ammoniafflüffigkeit im Sonnenfcheine fo lange bigerirt, bis es eine 
ſchwaͤrzliche Farbe angenommen hat und dann trocknet. 
Knappe, f. SchildEnappe. 
KRnebel (Karl Ludw. von), eine Zierbe des erwaͤhlten Kreifes, der zu Ende 
bes vorigen Jahrh. das Eleine Weimar zum deutfchen Athen erhob, ſtammte aus 
einem alten niederl. Gefchlechte, welches, feines. Glaubens wegen verfolgt, im 
16. Jahrh. auswanderte. Er ward am 30. Nov. 1744 zu Wallerftein in Franken 
geboren, wo fein Vater als fürftlicher Kanzler angeftellt war, der dann als an: 
fpahifcher Gomitialgefandter nad) Regensburg ging und nachher als Geheimrath 
ins anfpachifche Minifterium verfegt wurde, und erhielt in Anfpach duch Uz, da= 
mals Zuftizfecretair, und den nachherigen Generalfuperintendenten Junkheim feine 
Bildung. Uz weckte den Dichter in ihm; Junkheim bildete fein moralifches und 
religiöfes Gefühl. Im 19. J. bezog K. die Univerfität Halle, um ſich den juriſti⸗ 
fhen Studien zu widmen, denen er keinen Gefhmad abgerinnen konnte. Sein 
jüngerer Bruder war damals Leibpage bei Friedrich II., und deſſen Einladung fol: 
gend, begab er fich nad) Potsdam, wo er nach einigen Monaten als Offizier beim 
Regimente des Kronprinzen von Preußen angeftellt wurde. Während feines zehn: 
jährigen Kriegsdienftes ſchloß er Verbindungen mit ausgezeichneten Männern, bes 
fonders mit Ramler, deffen Nahahmung antiker Sylbenmaße und chythmifchen 
Vortrag er fehr liebgewann. Auch war er öfters in Geſellſchaft mit Gleim, Mofes 
Mendelsfohn u. A., und erhielt durch Nicolai die neueften Werke der Literatur, 
Allein da nirgend eine Ausficht zu weiterer Beförderung fich öffnete und K.'s Ge: 
fundheit diefe Lebensweife nicht länger zu ertragen vermochte, bat er um feinen Ab: 
ſchied. Nachdem er ihn durch Beihuͤlfe des Kronprinzen erlangt, reifte er von Pots⸗ 
dam ab, um jic) ins älterliche Haus nach Nürnberg oder Anſpach zu begeben. Un⸗ 
terwegs befuchte er Weimar, wo feit Kurzem Wieland lebte. Mit Wohlwollen 
ward er von ber bamaligen Regentin, der Herzogin Amalie, und dem ganzen Hofe 
aufgenommen. Auf den Antrag bes Minifters Fritzſch übernahm er die Stelle eines 
Hofmeifters beim Prinzen Konftantin und wurde fo an Weimar gefeffelt. Im Der. 
1774 trat er mit dem Erbprinzen und deffen Bruder eine Reife an und ging über 
Karlsruhe und Strasburg nach Paris, wo er jeboch in der franz. Überfeinerung 
ſich wenig gefiel. Nach feiner Ruͤckkehr und dem frühen Tode feines Zöglings er: 
hielt er, mit dem Charakter eines Majors, eine lebenslängliche Penfion. In phi⸗ 
loſophiſcher Einſamkeit ſich ferbft genügend lebte er faft nur in Weimar bis gegen 
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bas Ende des vorigen Jahrh. Als er ſich, ſchon in hoͤhern Jahren, zum erſten Mare 
verheirathet hatte, zog er ſich in das romantiſch gelegene Bergſtaͤdtchen Stmenau 
auf den Thuͤringerwald zuruͤck, wo er ſchon fruͤher ſeiner Liebe zur Mineralogie und 
oryktognoſtiſcher Studien wegen ſich oͤfter aufgehalten hatte, vertauſchte aber, als 
ſeine Kinder heranwuchſen, dieſen Aufenthalt mit dem in Jena, wo er als der 
Letzte aus dem ſchoͤnen Kreiſe der Herzogin Amalia am 23. Febr. 1834 ſtarb. 
Durch offene Gutmüthigkeit und reinen Sinn für alles menfchlicd Gute und Edie 
gewann er noch im hohen Alter Aller Herzen. Das Wenige, was er herausgab, 
trägt das Gepräge der’ Reife und Gebdiegenheit. Dahin gehört die „Sammlung 
kleiner Gedichte”, die-ohne feinen Namen erfchien (Kpz. 1815, 4.), feine „Di: 
ftichen” (Zen. 1827) und die Überfegung. des Alfieri’fchen Trauerfpiels „Saul“ 
(Ilmenau 1829). Ein nocy höheres Verdienſt erwarb, er fich durch feine „Elegien 
des Properz“ (Xpz. 1798) und vor Allem durch feine vollendete Überſetzung des 
Lucrez: „Von der Natur ber Dinge‘ (2 Bde., Lpz. 1821,2. Aufl. 1831). Cine 
faft ZOjaͤhrige Feile mit fcharfer Aufmerkfamkeit auf Alles, was die Voß'ſche 
und Schlegel'ſche Scyule über das heroifche Maß und die Sylbenmeſſung der 
deutfchen Sprache feſtgeſtellt hatten, verlieh diefer Überfegung. eine Rundung 
im Klange und in Nahahmung der Alterthümlichkeit des Dichters, die. wahre 
Bewunderung einflößt. | 

Knecht (Juſtin Heine), ein ald mufikalifcher Theoretiker, Orgelfpieler und 
Mufiktehrer ausgezeichneter Manır, geb. 1752 zu Biberach, wo fein Vater Cantor 
war, erhielt theils durch dieſen, theils auch durd) den Organiſt Kramer feinen erften 
Unterricht und verfuchte fich fchon in feinem 12. 3. im Componiren. Wieland, der 
ihn um diefe Zeit kennen lernte, lehrte ihm das Stalienifche. K. fludirte nun die theo— 
retifche und praftifche Tonkunſt gründlich, ging zuerft auf die lat.zevangelifche Schule, 
dann nad Eflingen in das Collegiatftift, wo er auch die beutfche Literatur genauer 
fennen lernte. Bom 19. J. an wurde er Präceptor und Mufikdirector in feiner 
Baterftadt und lieferte feitdem eine Menge Compofitionen, die aber an und für ſich 
feinen hohen Werth haben und jegt veraltet find. Er wurde 1807 Director der 
Hofmufif in Stuttgart, Eehrte aber ſchon 1809 wieder auf feinen frühern Poſten 
zuruͤck, weil er zu jener Stelle nicht taugte, und ftarb 1817. Den größten Werth 
haben feine theoretifchen Werke. Früher folgte er Kirnberger's Syſteme, dann 
fuchte ee Vogler's Anfichten in ein Syftem zu bringen, wobei es ihm aber, wie 
auch fonft, an Präcifion und Kürze des Vortrags fehlte. Auch feine Anweifungen 
zum Orgelfpielen haben viel Empfehlenswerthes, fo weit er nicht die Vogler'ſchen 
Anſichten einmiſcht; ebenfo feine Übungsftüde. 

Knechtſchaft, f. Sklaverei und Leibeigenfhaft. 

Knees oder Knaͤs bezeichnet in Rußland eine Perfon von altem Adel. Zu 
ben Kneeſen oder Knaͤzi gehören ungefähr 18 Familien, die zum Theil von alten 
Regentenfamilien einzelner Provinzen des ruff. Reichs abſtammen. Sie fcheiden 
fih in alte oder einheimifche und in neue oder fremde, welche letztere viel tiefer im 
Range ftehen als die erjten. Unter den einheimifchen erahnen wir die Familien 
Dolgorudi und Repnin, welche von ben alter Großfürften abſtammen, und die 
Galitzin und Kurafin, melde ihren Urfprung von den alten Großherzogen in 
Lithauen herleiten, unter ben fremden bie Juſupov, Uraffov, Merfcenskoy u. f. w., 
welche theild aus vormals wirklich regierenden tatar. Familien, theild nur von ta= 
tar, Großen abftammen. Da die Kneeſen über ihre Unterthanen keine größere Ge: 
walt haben als bie übrigen Edelleute,, fo kommen fie mit den regierenden deutfchen 
Fürften in keine Vergleichung; jedoch ift der ruff. Kneeſen Benutzungsrecht der 
Induſtrie ihrer Hörigen größer, als unfere deutſchen Dynaftien es fich, wegen des 
Einfpruchs der beiden Reichsgerichte, jemals erlauben durften. 

Kneller (Gottfr.), einer dee berühmteften Portraitmaler, .geb. 1648 zu 
Lübeck, ward für den Mititairftand beftimmt und deswegen nach Leyden auf die 
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Univerſitaͤt geſandt, um ſich daſelbſt der Mathematik und Feſtungsbaukunde zu 
widmen. Da er jedoch eine entſchiedene Neigung fuͤr die Malerei zeigte, ſo ließen 
ihn feine Ättern anfangs unter Rembrandt und nachher unter Ferdinand Bole ftus 
diren. : In Gefellfchaft feines Bruders, Joh. Zaharias, der fi der Bau: 
kunſt gewidmet hatte, begab er fich darauf nad) Italien, wo er einige der vollen- 
detften Gemälde Tizian's und Annibale Carracci's copirte und nebenbei. auch den: 
freundfchaftlichen Unterricht Carlo Maratti’8 benugte. Nach einem kurzen Auf: 
enthalt in Rom ging er nad) Venedig, two er anfangs Hiſtorien malte, aber nach: 
her faft einzig Portraitmalerei trieb, wodurch er dafelbft einen großen Ruhm er: 
Iangte. Seit 1672 arbeitete er in Nürnberg, Mündyen und Hamburg, und ging 
1674 nach London. Hier erregten feine Arbeiten allgemeine Bewunderung und 
Karl U. ernannte ihn 1680 zu feinem Hofmaler. Im J. 1684 machte K., auf 
Ludwig XIV, Einladung, eine Reife nad) Paris, mo er den König und die ganze 
Ein. Familie malte. Daffelde Wohlmwollen, wie Karl II., hegte auch Jakob U, 
gegen ihn, und Wilhelm III. ernannte ihn 1692 zum Ritter. Auf Befehl des Les 
tern machte er eine Reiſe nach Brüffel, um dafelbft den Kurfürften von Baiern zu 
malen, wofür er von dieſem eine Medaille, nebft goldener Kette, 300 Pf. St. an 
Werth, zum Geſchenk erhielt. . Obgleich ein eifriger Anhänger der Revolution, 
welche ben Prinzen von Dranien auf den Thron gehoben hatte, blieb er doch ſtets 
in gutem Vernehmen‘ mit den Freunden des vertriebenen Jakob. - Georg I. ers 
nannte ihn 1715 zum Baronet, unter dem Titel von Whitton, in der Grafſchaft 
Middlefer, und Kaifer Joſeph I. noch früher zum röm.zdeutfchen Ritter. Gleich 
zeitige Schriftfteller behaupten, K. habe zu fehr den Abgebildeten gefchmeichelt, aber 
durch Leichtigkeit und Anmuth der Ausführung ſowol als durch Eräftiges Colorit 
und edle Einfalt den Mangel der Ähnlichkeit erfegt. Jedenfalls find diejenigen Por- 
traits die beften, in welchen er van Dyd nachzuſtreben fuchte., Er ftarb 1723, 
nad) Andern 1726, und hinterließ ein bedeutendes Vermögen. Nach feinem Tode 
ward ihm in der Weftminfterabtei ein Denkmal errichtet mit einer übertrieben Lob: 
preifenden Infchrift, für deren Verfertigung Pope, noch bei Lebzeiten des Kuͤnſtlers 
500 Pf. empfangen haben fol. Überhaupt war K. ebenfo eitel als geldfüchtig. Als 
rund, warum er die Hiftorienmalerei mit der Portraitmalerei vertaufcht, gab 
er an: „Die Diftorienmaler machen, daß die Todten leben; aber fie felbft fangen 
erft: an zu leben, wenn fie todt find. Ich im Gegentheile male die Lebendigen, 
und fie Laffen mic, fchon hier Leben.” — | 
Knidos oder Gnidos, eine Stadt in der Heinafiat. Landſchaft Karien, 
beren Stelle nur noch wenige Trümmer bezeichnen, war im Alterthum berühmt 
als der Lieblingsaufenthalt der Aphrodite oder Venus, welche davon den Beinamen 
Knidia oder Enidifche Göttin erhielt. Sie hatte dafelbft drei Tempel; ber eine, den 
ihr wahrfcheinlich die lacedaͤmon. Dorier erbaut hatten, hieß der Tempel ber Venus 
Doris; ein zweiter war ihr unter dem Namen Venus Akraͤa gewidmet, ber dritte, 
der Tempel ber Enidifchen Göttin, oder, mie ihn die Einwohner nannten, der Bes 
nus Euplöa, verwahrte eines der größten Meifterwerke der Kunft, die marmorne 
Bildſaͤule der Göttin von Prapiteles , die fpäter nach Konftantinopel gebrachc 
wurde, 190 fie bei einer Feuersbrunft, 1461, ihren Untergang fand. Bei K. wurden 
349.0. Chr. die Spartaner unter Pifander von den mit den Perfern verbündeten 
Athenern unter Konon in einer Seefchlacht überwunden. - Ä — 
Knie heißt das die Verbindung des Oberſchenkels mit dem Unterſchenkel 
vermittelnde GelenE der untern Gliedmaßen und wird durch die Gelenkfortfäge des 
Oberſchenkelbeins und das obere Ende des Schienbeins, zwiſchen denen ſich zwei 
halbmondfoͤrmige Faſerknorpel befinden, die Kniefcheibe und ein Kapfelband, 
gebifdet, das, unterflügt von einer Menge anderer Bänder, bie genannten Theile 
zufammenhält. Das Knie bietet nach vorn einen rundlichen Vorfprung dar, der 
durch die Knieſcheibe und den auf ihr befindlichen Schleimbeutel bedingt wird, nach 
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hinten eine durch bie fich hier befeftigenden Muskeln an beiden. Seiten begrenzte 
Vertiefung, welche die Kniekehle heißt. Das Kniegelenk gehört zu den foges 
nannten Charniergelenten, da feine Hauptbewegung nur nad) einer Richtung und 
zwar nach hinterwärts flattfindet, wenngleich außer der daraus hervorgehenden 
Beugung und Stredung der Gliedmaße in erflerm Falle auch ſchwache Drehbewe⸗ 
gungen des Schienbeins möglich werden. Die Feftigkeit diefes Gelenke ift vor⸗ 
zuglich in der queren Richtung fehr groß und hängt nicht ſowol von der Art der 
Zufammenfügung der Knochenenden als vielmehr von ber Zahl und Stärke der 
Bänder ab. Wegen ber Feftigkeit diefer Bänder find daher auch Verrenkungen des 
Kniegelenkes feltener als die anderer Gelenkverbindungen. Dagegen ift e8 ver= 
gleichsweiſe am häufigften der Sig krankhafter Terturveränderungen. So z. B. 
kommt faft nur an ihm der Gliedfhwamm vor. Eigenthuͤmlich ift ihm ferner die 
unter dem Namen des Knieſchwammes bekannte Wafferbalggefchmwulft auf ber 
Kniefcheibe. Im Allgemeinen find Querfhungen, Bermundungen und Verlegun: 
gen alter Art, die dem Kniegelenke zugefügt werden, nie leicht zu nehmen, infos 
fern fie zu Entzündung und ihren Folgen, Steifheit des Gelenkes u. f. w. Veran: 
laffung geben können. 
Knigge (Adolf Franz Frieder. Ludw., Freih. v.), geb. 16. Oct. 1752 zu. 
Bredenbeck, einem Gute feines Vaters, nicht weit von Hanover, ward dafelbft 
bis in fein 14. Jahr forgfältig erzogen. Dann machte er einige Reifen mit feinem 
Vater, auf welchen diefer den Üßgrreft feines Vermögens verzehrte, ſodaß er bei 
feinem Zode, 1766, dem unmündigen Sohne tiefverfchuldete Lehnsgüter hinters 
ließ. Der junge 8. genoß nun Privatunterricht und bezog 1769 die Univerfität 
Göttingen. Auf einer Reife nach Kaffel wurde er vom Landgrafen Friedrich II. zum 
Hofjunker und Affeffor der Kriegs: und Domainentammer ernannt, welche Stelle 
ee 1772 antrat. Indeſſen ward er, ehe feine dortigen Ausfichten fich verwirklichen 
konnten, durch oͤkonomiſche Verhältniffe genöthigt, feine Stelle in Kaffel nieders 
zulegen und auf feine Güter zu gehen. Sm 3. 1777 trat er ald Kammerherr in 
Dienfte des weimar. Hofes, machte nachher Gefchäftsreifen und privatifirte mit 
feiner Familie abwechfelnd zu Hanau , Frankfurt und Heidelberg. Er ward 1790 
Dberhauptmann und Scholarch in Bremen und endete dafelbft am 6. Mat 
1796 fein ziemlich unruhiges Leben. Er war in mehr ald einem Fache ein ges 
wandter Schriftfteller; vornehmlich erhiekten feine Romane durd) leichte, gefällige 
Erzählung und durch einen Anftricy von Satire, befonders aber durch eine popu⸗ 
laire Lebensphiloſophie, den Beifall der Lefewelt. Seine „Reife nad) Braunſchweig“ 
(Hanov. 1792), die man lange für einen Eomifchen Roman. hat gelten lafjen, in 
welcher-aber nur einige luftige Situationen anzutreffen find, ‚zeigt, daß K., wenn 
er nicht ſtets in feiner eignen Perfönlichkeit befangen gewefen wäre, fich zu rein= 
komiſchen Erzeugniffen hätte erheben Eönnen. Seine Theaterftücde find vergeffen. 
Großes Gluͤck machte fern Werk: „Über den Umgang mit Menſchen“ (3 Bde., 
10. Aufl., herausgegeben von Wilmfen, Hanov. 1824), welchem Wilmfen einer 
vierten Band unter dem Titel „Weltton und MWeltfitte” (Hanov. 1824) hinzu= 
fügte. Wenn auch K. hierin den Menfchen aus einem fehr befchränften Stand 
punkte betrachtet, fo enthält es boch fehr viel Gutes. Daß übrigens K.'s Laune nur 
erkünftelt war, daß fein Charakter fich in einiger Befangenheit erhielt, fehen wir 
fhon aus feiner Hinneigung zu dem Slluminatenorden, deffen Mitglied er. 1780 
wurde und für welchen er mit großer Thätigkeit wirkte. Diefe Verbindung ver= 
widelte ihn in unangenehme Berhältniffe, unter andern mit Zimmermann, gegen 
welchen er jedoch .den Proceß gewann. Unter dem Namen Philo gab er, nad) 
Aufhebung jenes Ordens, eine merkwürdige Erklärung Liber denfelben heraus, ſo⸗ 
wie er feinen Unmillen in der „Geſchichte der Aufklärung von Abyffinien”, in 
„Wurmbrand's politifhen Glaubensbekenntniffe” und den „Papieren des Etats⸗ 
tath von Schafkopf“ darſtellte. Einen Antheil an „Bahtdt mit dev eiſernen 
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Stirn” hat er völlig von ſich abgelehnt, Vgl. „Kurze Biographie des Freih. 
A. von K.“ (Dan. 1825). 

Knight, im Angelfächfifhen enyt, das deutfche Knecht, heift in Eng: 
Iand ein Ritter. Der Ritterftand macht in England Feine Elaffe des Erbadels aus, 
wie überhaupt der niedere Adel, die Gentry, fich dort nie von den Freien der Na— 
tion gefondert hat. Der Kitterftand gründete fich theils auf den Befig eines Land⸗ 
eigenthums von einem gewiſſen Ertrag überhaupt, oder eines eigentlichen Kriegs= 
lehens (knight’s fee), theils auf perfönliche vom Könige ausgehende Ernennung. 
Bon dem erften find noch Spuren in der Verfaſſung des Parlaments übrig, indem 
die Graffhaftsdeputicten, als Vertreter der Ritterfchaft oder Friegspflichtigen Guts— 
befiger, gewählt von den Freifaffen (freeholders) der Graffchaften, Knights of 
the shire heißen. Ein folder Graffchaftvertreter muß 600 Pf. Sterl. jährlicher 
Einkünfte von einem Freigute haben. Noch unter der Königin Elifabeth nöthigte 
man bie Gutöbefiger von 40 Pf. jährlichen Einkommens, fich perföntic, die Ritter— 
würde ertheilen zu laſſen. Bon der perfönlichen Ritterwürde ift die bed Knight- 
bachelor (bas-chevalier) die unterjte und ältefte Stufe, die nody jegt dadurch er= 
theift wird, daß der König dem vor ihm Knienden einen Schlag mit dem bloßen 
Degen auf die Schulter gibt, mit den Worten: „Rise, Sir!” d.h. Steht auf, 
Herr! Eine bedeutendere Würde ift die des Bannerherrn, Knight-banneret, 
welche eigentlich nur auf dem Schlachtfelde vom König ertheilt werben kann. Hier: 
her gehören auch die Ritter der vier engl. Orden: der vom blauen Kniebande (Orden 
des Hofenbandes), vom Bade (Bathorden), des h. Andreas (Diftelorden) für 
Schottland, und des h. Patrik für Irland. 

Knipperdolling, f. Zaufgefinnte. 

Knobelsdorff (Hand George Wenceslaus, Freiherr v.), ein architekto⸗ 
niſches Genie, geb. 1697, ſtieg in preuß. Kriegsdienſten bis zum Hauptmann, 
nahm 1730 ſeinen Abſchied , um ſich der Malerei und Baukunſt zu widmen, und 
machte hierauf eine Reife nach Stalien und Frankreich, durch die er feinen Gefhmad 
bildete. Nach feiner Ruͤckkehr begab er fich nach Reinsberg zu Friedrich II., der da= 
mals noch Kronprinz war, und wurde von biefem fpäter zum Oberauffeher aller 
Ein. Gebäude und zum geheimen Finanzrath ernannt. Er ftarb zu Berlin 1753. 
Unter fo mandyen von ihm aufgeführten Gebaͤuden ift befonders das Schloß Sans: 
fouci ein Denkmal feines Ruhmes; auch baute er das Opernhaus in Berlin und 
ben neuen Flügel des Schloffes zu Charlottenburg, fowie den des Schloffes in 
Deffau. Den Thiergarten zu Berlin legte er an, gleich nachdem Friedrich II. die 
Regierung angetreten. Nicht zu überfehen find ferner die Bildniffe und Landfchaf: 
ten, welche er lieferte. Friedrich II. fchrieb feldft fein Ehrengedaͤchtniß, welches 
in den „Memoiren der Akademie‘ (Bd. 8) gedrudt ift. 

Knochen oder Gebeine, die härteften und fefteften Theile des thierifchen 
Körpers, machen die Grundlage derjenigen Thiere aus, welche mit Wirbeln ver: 
fehen find, alfo der Saugthiere, Vögel, Amphibien und Fifche, und werden in 
ihrer Gefammtheit das Skelet genannt. Die Lehre von den Knochen heißt die 
Dfteologie. Im Anfange find die Knochen weich und Enorpelartig, und die Knochen 
maffe gebt in ihnen von einzelnen Punkten (Knochenkernen) aus. Gegen Ende 
des zweiten Monats bemerft man im menfdhlichen Embryo dieſe Knochenkerne, 
und zu Ende der Reife völlig ausgebildete Knochen. Mach der Geburt bilden fid) 
die Knochen immer mehr aus und haben in gemäßigten Erdftrichen beim Menjchen 
zwifchen dem 15. und 20. Fahre ihre Vollkommenheit erlangt. Von hier an bis 
zum 50. Jahre verändern fie fich nicht fonderlich, obgleich fie nicht ganz diefelbe 
Form behalten. Nach diefer Zeit werden fie zerbrechlicher, dünner und leichter. Alte 
Knochen ber Thiere aus den beiden erften Claffen find aͤußerlich auf und dicht unter 
ihrer Oberfläche dichter und fefter, nach Innen zu loderer. Ihre Subftanz ift, die 
Bühne ausgenemmen, faft gleichartig, und nur die Zufammenfügung oder Berbins 
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dung der feinften Knochentheilchen zu einem ganzen Knochen ift zellig, und alle 
find, außer den Zähnen, mit der Bein und Knochenhaut überzogen, welche Iegtere 
aus dichten Zellftoffe, aus Schlag: und Blutadern und aus Saugadern beſteht. 
Diefe Beinhaut dient zur Erhaltung und Ernährung des Knochens. Bei den 
Knochen, vwoelche inwendig hohl find, trifft man eine andere Materie, naͤmlich das 
Mark oder Knochenfett an, welches durch Arterien, die überall in die Knochen 
eindringen, abgefondert wird und wahrfcheinlich dazu dient, die Knochen in einem 
gefchmeidigen Zuftande zu erhalten. Durch anhaltendes ſtarkes Kochen im Wafz 
fer, befonders im papinianifchen Zopfe, oder durch Auflöfung des erdigen Theile 
in einer mit vielem Waſſer verdünnten Salpeterfäure kann man die Knochengallerte 
abjcheiden. Ein Pfund Knochen gibt faft zwei Unzen Zafchenbouillen, Fleiſch da= 
gegen nur die Hälfte, Die Knochenerde erhält man durch das Verbrennen oder Ver: 
Falken der Knochen. Die Elargemahlenen Knochen geben das fogenannte Knochens 
mehl, welches in neuerer Zeit, als ein vorzüglich gutes Düngungsmittel, beſon⸗ 
ders in England, großes Auffehen erregt hat. 

— Knodbenfraß oder Beinfäule (caries), eine Krankheit der Knochen, 
bie ihrem Weſen und Verlaufe nach daffelbe ift, was die Gefhwüre für die weis 
chern Theile des Körpers find. Knochen, die von diefer Krankheit befallen find, 
haben eine bräunliche, oft ſchwaͤrzliche Farbe, eine rauhe, unebene Oberfläche, 
zeigen bier und da zerfrefjene Stellen und find nachgiebig und wurmſtichig. Die 
Knochenblaͤttchen laſſen fic leicht mit einer Sonde duchbohren und dann eine 
Jauche von eigenthümlichem, efelhaftem Geruche ausfließgen, oder zeigen fich zus 
weiten aufgelodert und mit Auswuͤchſen bedeckt. Diefe Veränderung der Knochen 
entfteht in Folge einer Entzündung, die entweder in der Außern Knochenhaut und 
in den oberflädylihen Schichten des Knochens oder in der Markhaut und dem ins 
nern Knochengewebe felbft ihren Sig hat und fic) gleicdy anfangs durch Schmerzen 
verräth. Mit ihr ſchwillt der befallene Knochen langfam an, ohne daß fogleid) die 
ihn bedeckende äußere Haut eine Ünderung erleidet; es kommt zur Eiterung, und 
nun bildet fich eine immer wachfende Gefchwulft. Greift die Zerſtoͤrung fehr um 
ſich, fo gefellt ſich bald fhleichendes Fieber hinzu. Zuweilen, wenn die Entzuͤn— 
dung im Innern des Knochens felbit haftet, wird derfelbe unter heftigen Schmers 
zen in eine [hwammige Maffe verwandelt und bedeutend aufgetrieben; die nahe 
gelegenen Meichtheile fchwellen ebenfalls an, und endlich entjtchen fiftulöfe Ge: 
ſchwuͤre. Dies ift der fogenannte Winddorn, Die Urfachen, welche den Kno— 
chenfraß herbeiführen können, zerfallen in außerlihe und innerliche. Zu den er: 
fern gehören außere Verletzungen, welche die Knochen treffen, fie bloß legen, da— 
bucch der Einwirkung der Luft ausfegen und die Knochenhaut zerreißen, Knochen⸗ 
brüche, lange Zeit fortdauernder Drud auf die Knochen, Eiterung und Berfchwäs 
zung in den benachbarten Weichtheilen. Die innern find vorzüglich die Skrofel— 
fucht und englifche Krankheit, der Skorbut, die Luſtſeuche, Gicht, Unterdrüdung 
gewohnter Ausleerungen u. ſ. w. Der Ausgang ber Krankheit hängt von der Con⸗ 
ftitution, dem Alter und den Kebensverhältniffen des Kranken, von ber Beſchaf⸗ 
fenheit der Urfachen und des erkrankten Knochens ab. Sehr übel ift es, wenn der 
Knochenfraß mit einem hohen Grade von Skrofelſucht und in der Nähe der Gelenke 
befteht, ebenfo wenn die Kräfte des Kranken durch das fchleichende Fieber erfchöpft 
werden, wo bann oft nur die Amputation des erkrankten Gliedes das einzige Mit: 
tel zur Lebenserhaltung bleibt. Häufig jedoch, befonders bei jüngern Perfonen, bes 
wirkt die Natur durch eigne Kraft die Heilung diefes ſchweren Übels. Die ſchwam⸗ 
migen Ränder der nach außen mündenden Geſchwuͤrsoͤffnungen ziehen fich zufanı= 
men und verhindern fo den Zutritt der Luft zu dem kranken Knochen. Nun flirbt 
diefer entweder völlig ab und wird mit dem Eiter als koͤrniges Pulver in einzelnen 
Blättchen oder in feinem ganzen Umfange ausgeftoßen oder aufgefogen, während 
die Eiterung ſich beffert, friſche Steifhwärzchen aufſchießen, die den flattgefunz 
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benen Subſtanzvetluſt moͤglichſt erfegen, und bie äußern Geſchwuͤre ſich nach 
und nach ſchließen. | 

Knoppern, f. Sallapfel. 

Knoten nennt man in der Geometrie bei Erummen Linien denjenigen Punkt, 
in mweldyem fich zwei zufammenhängende Theile der Curve fchneiden, fodaß da= 
durch eine blattähnliche Figur oder Dvale entfteht. In der Aftronomie nennt 
man Knotenlinie diejenige grade Linie, in welcher bie Ekliptik von der Ebene 
einer andern Planetenbahn geſchnitten wird. So ift 3. B. die Knotenlinie ber 
Mondsbahn diejenige grade Linie, in welcher die Ekliptik von der Ebene der 
Mondsbahn gefchnitten wird, und der Punkt derfelben, von welchem der Planet 
(hler der Mond) Über die Ekliptik fich gegen N. erhebt, heißt der auffteigende, und 
der andere entgegengefeßte der ab⸗ oder niederfteigende Knoten. Diefe Knoten find 
keineswegs fefte Punkte, fondern fie bewegen ſich bei allen Planeten langfam von 
O. nach W. und vollenden ihren Lauf in Beziehung auf die Nachtgleichen meift m 
fehr langen Perioden, beim Monde fhon in 6798,2 Zagen. Die Zeit, welche 
der Mond braucht, um wieder zu demfelben Knoten zuruͤckzukehren, nennt man den 
Drachenmonat, und er ift Fürzer al8 der gewöhnliche Monat, weil die Knoten 
vermöge ihrer eignen Bewegung dem Monde entgegenruden. Bei der Berechnung 
der Planeten: und Kometenbahnen ift die Länge des auffteigenden Knotens, d. i. 
der Abftand deffelben vom Frühlingspunfte, eins der wichtigften Elemente, ohne 
deffen genaue Kenntnig man den Ort des Weltkörpers mit Sicherheit voraus zu 
berechnen nicht im Stande ift. | | 

Knox (Joh.), Schottlands Reformator, geb. 1505 in Gifford bei Had⸗ 
dington in Schottland, auf der Akademie St.: Andrews gebildet, und ſchon vor 
1530 Lehrer der fcholaftifchen Philofophie und ordinirter Priefter, kam durch das 
Studium der Kirchenväter feit 1535 in nähere Bekanntſchaft mit ber Bibel und 
erhob ſich zu freieen Anfichten, welche durch die gegen bie päpftliche Gewalt gerichte- 
ten Predigten des Moͤnchs Williams und bie Lehren Georg Wiſhart's befeftigt 
wurden. Als die Lehren der Reformatoren feit 1542 fi in Schottland (f, d.) 
verbreiteten, predigte K. im S. des Reichs gegen das Papſtthum und fand bei 
ben Berfolgungen, welche 1543 von Neuem begannen, einen fichern Aufenthalt 
im öftt. Kothian als Hauslehrer bei dem Laird Douglas. Doc, mußte er 1547 
Zuflucht bei den Verfchworenen fuchen, die nad) Ermordung des Gardinals Beaton 
das Schloß St.⸗Andrews eingenommen hatten. Hier veranftaltete er die erfte oͤffent⸗ 
lihe Communion unter beiderlei Geftalt, kam aber noch in demfelben Jahre mit 
der Befagung in Gefangenfchaft und nad) Frankreich auf die Galeeren. Nach feiner 
Befreiung, 1549, wurde er in England ald Prediger des Evangeliums in der 
Provinz Berwick angeftellt und 1551 zum Kaplan des Königs ernannt. Befonders 
denfwürdig machte er ſich der engl. Kirche dadurch, daß er die Abfchaffung der 
Brotverwandiungslehre und der Hoftienverehrung bewirkte. Doc, unzufrieden mit 
den papiftifchen Gebräuchen, die man in England noch beftehen ließ, ſchlug er 
1553 die ihm angebotenen geiftlichen Pfründen aus. Nach dem Tode Eduard VI. 
entging er den Verfolgungen der Königin Maria nur durch feine Flucht nach Genf. 
Hier befeftigte fich feine Vorneigung für die Lehre und Verfaffung der presbyterias 
nifchen Reformirten, daher er auch das im Nov. 1554 übernommene Predigtamt 
bei den engl. Ausgewanderten in Frankfurt am Main, toegen innerer Spaltungen 
diefer zum Theil der engl. Liturgie geneigtern Gemeinde, nad) wenigen Monaten 
aufgab und 1555 nach Genf und von da nach Schottland zuruͤckkehtte. K. bewog 
die Freunde der neuen Lehre in Edinburg, fich ganz von dem Papſtthume loszufagen, 
wie auch Viele in ben Provinzen, mo er predigend umherzog. Von ber Geiſtlich⸗ 
keit nach Edinburg gefodert, erſchien er dafelbft am 15. Mai 1556; aber ftatt ihre 
zur Verantwortung zu ziehen, ließen bie erſchrockenen Bifchöfe ihn zehn Tage in 
einem Privathauſe ungeftört predigen, und bie KöniginsRegentin, Maria von 
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Lothringen, begnuͤgte ſich, ſeine Rechtfertigung nicht zu leſen. Ungeachtet K mehre 
bedeutende Männer von hohem Adel für die proteſtantiſche Partei gewonnen hatte, 
ſchien ihm fein Vaterland zu einer allgemeinen Reformation doc noch nicht reif, 
und im Sommer 1556 folgte er dem Rufe zum Predigtamte bei der engl. Gemeinde 
in Genf, wäbrend die ſchot. Bifchöfe ihn nad) feiner Abreife vorluden und, als er 
nicht erfchien, ihn zum Feuertode verdammten. Von Genf aus erließ er eine Appel= 
lation gegen diefes Urtheil an ein allgemeines Concilium, mit Ermahnungen an 
den Adel und die Gemeinden in Schottland, und wußte überhaupt den Mangel 
feiner Gegenwart im Vaterlande durch Eraftvolle Lehrfchreiben zu erfegen. Schon 
1557 verlangte die nun verbundene Gongregation Chrifti, wie die proteftantifche 
Partei in Schottland ſich nannte, feine Ruͤckkehr. Er übergab fein Predigtamt 
einem Andern, reifte ab, ward jedoch durch deffen Unentfchloffenheit veranlaßt, in 
Dieppe umzufehren und wieder nad) Genf zu gehen, wo er nicht nur feine theolog. 
Studien, vorzüglich der hebr. Sprache fortfegte, fondern auch mit einigen Sreuns 
den die engl. Bibelüberfegung beforgte, die unter dem Namen ber genfer Bibel bes 
kannt ift. Auch gab er hier fein „Schreiben an die Königin-Regentin” zur Widers 
legung der Vorurtheile gegen die Reformation, und feinen „Zuruf an den Adel und 
die Reichsftände von Schottland” heraus, worin er diefen ihre Pflicht, für die 
Kirchenverbefferung zu forgen, einfchärfte und den Proteftanten eine Liturgie für 
sihre Verfammlungen vorfchrieb. Nachtheilig ward ihm die 1558 erfchienene, eigent: 
lich blog gegen die graufame Maria von England gerichtete, heftige Schrift: „Erſter 
Trompetenftoß gegen das monftröfe Weiberregiment”, die ihm die Seindfchaft nicht 
nur der Regentin und ihrer Tochter, der Königin Maria Stuart, fondern auch 
der Königin Elifabeth zuzog.. Deffenungeachtet folgte er den wiederholten Einladun⸗ 
gen nad) Schottland und langte dort an, als die Regentin die Vertreibung der 
proteftantifchen Lehrer befchloffen hatte. Sie erklärte ihn in die Acht und befeftigte 
dadurch feine unverhohlen ausgefprochene Überzeugung, daß den Königen in unges 
rechten Dingen kein Gehorfam zu leiften fei. Das Volk nahm K. mit Begeifterung 
auf; aber ald nach einer feurigen Predigt, die er zu Perth gegen den Bilderdienft 
hielt, ein katholifcher Priefter fo unbefonnen war, fogleich eine Meffe zu leſen und 
einen ihn nedenden Knaben flug, brach gegen K.’s Adficht die Wuth der Anmes 
fenden aus, Altäre und Bilder wurden niedergeriffen und zerfchmettert, die Klöfter 
der Erde gleich gemacht und ihre Schaͤtze unter die Armen vertheilt; dies geſchah 
erſt zu Perth, bald auch in andern Städten. Freilicy gehörten diefe Bilderftürmer 
zum Pöbel, und 8. felbft äußerte laut feinen Unwillen über ihre Ausfchweifungen ; 
dennoch brachte fie die Eatholifche Partei auf feine Rechnung, und die Congrega— 
tion der proteftantifchen Lords mußte fie vertreten. Auf beiden Seiten griff man zu 
den Waffen, und wo die Proteftanten fiegten, fingen fie fogleich an zu reformiten, 
K., die Seele ihrer Partei, wurde hierauf von den Bürgern zu Edinburg, wo man | 
ebenfalls die Bilder in den Kirchen zertrümmert hatte, zum Prediger gewählt; doch 
bald mußte er dem franz. Deere der Regentin weichen und unternahm eine Prediger: 
reife durch die Provinzen. Bon hier aus knuͤpfte er Unterhandlungen mit England 
an, um den franz. Hülfstruppen der Regentin englifche entgegenzuftellen. Vergebens 
feste fie einen Preis auf feinen Kopf; die proteftantifche Partei ergriff die Zügel der 
Megierung und erzwang den Abzug der Franzofen. Als endlich 1560 die Reforma— 
tion in Schottland befeftigt war, hatte K. die Genugthuung, daß in Ruͤckſicht der 
Lehre und des Gottesdienftes die presbyterianifchereformirte Anficht die allgemeine 
Zuftimmung gewann und den Charakter der ſchot. Kirche beſtimmte, aber auch 
den Schmerz, das reiche Erbe der alten Kirche durch die Habſucht des Adels zers 
fplittert und den Zwecken der Religion größtentheils entzogen zu fehen. Seit 1560 
verwaltete er das Predigtamt in Edinburg mit der ihm eignen Freimuͤthigkeit. 
Schon darum, aber noch mehr wegen feines Gewichts im Rathe der Congregation, 
mußte er, fobald Maria Stuart 1561 den ſchot. Boden betrat, ihr Beſorgniß 
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einflößen. Vergebens fuchte fie ihn in vertraulichen Unterrebungen, zu denen fie ihn 
berief, bald zu fchreden, bald zu gewinnen. Shre Künfte fcheiterten an der Grad» 
heit und fittlichen Strenge diefes Mannes, der, obgleich nicht ungerührt bei den 
Thraͤnen, die der Unmuth über. feine Unbiegfamkeit ihr auspreßte, und weder fo 
unehrerbietig, als ihre Schußredner behauptet haben, nod) härter gegen fie, als 
ihm das Gewiffen gebot, feinem Unmillen über ihre leichtfinnige Lebensweiſe und 
papiftifche Denkungsart felbft auf der Kanzel freien Lauf ließ. Als fie für ihren 
Hof den vielbefuchten Eatholifchen Gottesdienft einführte, berief er, um bie feiner 
Kirche drohende Gefahr abzumenden, den Abel zu einer Berfammlung. Der Brief, 
worin er dies that, wurde aufgefangen, K. von ber Königin des Hochverraths bes 
ſchuldigt und vor ein Gericht der Lords geftellt, bei dem fie nur ihre Rachſucht 
geigte. Zu ihrem Verdruffe fprachen die Richter ihn frei. Seine bitteren Xußerungen 
über ihre Heirat mit dem katholiſchen Darnley gaben ihr neuen Anlaß zur Klage. 
Doc) verließ K. Edinburg erft, als fie 1566 felbft dahin kam, und kehrte fogleich 
nad) ihrer Abfegung im Sommer 1567 dahin zurüd. Er hatte dazu defto eifriger 
mitgewirkt, je mehr ihr Plan, die Reformation in Schottland zu unterdrüden, 
ihm Elar geworden war. (S. Maria Stuart.) Das legte Jahr feines Lebens 
wurde durch einen Bürgerkrieg beunruhigt, den Mariens Anhänger 1571 erregten; 
fie vertrieben ihn von Edinburg, und als die Wiederherftellung der Ruhe ihn 1572 
dahin zurüdführte, ward er, ſchon kraͤnklich, durch die Nachricht von der parifer 
Bluthochzeit heftig ergriffen. Diefes Ereigniß war der Gegenftand feiner legten 
Predigt; er erfrankte bald nachher und ftarb am 24. Nov. 1572. Sm Augenblide 
der Einſenkung feines Leihnams gab der Negent, Graf Morton, ihm das Zeugs 
niß: „Dier liegt der Mann, ber fich nie vor einem Menfchenantlig fürchtete”. Er 
hinterließ von feiner erften, 1560 verftorbenen Gattin zwei Söhne, bie als Theo: 
logen zu Cambridge ftarben, von der zweiten drei Zöchter, die fih an Prediger 
verheiratheten; die jüngfte zeigte fich bei der Verbannung ihres Gatten, Weld, 
an Geift und Kraft ihrem Vater aͤhnlich. K. nimmt unter den Reformatoren eine 
ehrenvolle Stelle ein. Er beſaß mehr Berftand als Gelehrfamkeit, mehr Kraft als 
Milde. Eifrig und unerfchroden wie Luther, im Kampfe faft noch heftiger, aber 
verfchloffen in feinem Wefen und tiefer in die politifhen Händel der Partei, die er 
befeelte, hineingezogen, leitete er die Reformation planmäfiger als diefer. Eine 
hinreißende Beredtfamkeit, eine ehrfurchtgebietende Perfönlichkeit, eine tiefe Reli— 
giofitat gaben feinen Vorträgen den Reiz, der die Gemüther feffelt. Seine Tadler 
vergaßen, welche Rüdficht die Sitte feines Volks und feiner Zeit, die Bitterkeit 
feiner Erfahrungen und Scidfale, feine Stelle als Berfechter einer bedrohten 
Partei, und das unaufhaltfame Treiben feines thatendurftigen Geiftes bei der Bes 
urtheilung feines Verfahrens erheifcht. Raub war er freilich bisweilen; doch in 
Schottland, wo Privatintereffen oft noch ftärfer wirkten als öffentliche, und die 
Verwirrung ohne eine zufammenhaltende Kraft unheilbar geworden wäre, bedurfte 
die Reformation grade eines folchen frengen Mannes, um zu gedeihen. Unter 
feinen Schriften ift, außer den erwähnten, bie nach feinem Tode erſchienene 
„History of the reformation of religion within the realm of Scotland” zu nen: 
nen, deren vierter Ausgabe (Edinb. 1732, Fol.) feine übrigen Werke hinzugefügt 
find. Vgl. M'Crie's „Life of John K.“ (3, Ausg., Edinb. 1814; deutfch im - 
Auszuge überfegt von Pland, Gött. 1817), 
Knut I. oder der Große, König von England und Dänemark, 1015 
— 36, erhielt den Namen des Großen wegen feiner Macht, tie Alfred ihn wegen 
feiner Zugenden erhalten hatte, Die von den Dänen in England begangenen Bar: 
bareien hatten Ethelred II, zur blutigften Rache gereizt, ſodaß er 1002 an Einem 
Zage alle Dänen niedermegeln und der Schwefter des damals in Dänemark res 
gierenden Königs Sveno in feiner Gegenwart den Kopf abfchlagen ließ. Sveno 
landete hierauf in England und verwüftete, nachdem Ethelred nach ber Normandie 
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entflohen, das Land mit Feuer und Schwert, ſtarb jedoch 1014, noch ehe er feine 
Macht hatte befeftigen können. Dies vollbrachte fein Sohn und Nachfolger Knut, 
der feine Herrfchaft damit begann, daß er die ganze Oftküfte feines neuen Reichs 
verwüftete und die feinem Vater ald Geifen Üübergebenen Engländer, nachdem er 
ihnen Naſe und Hände hatte abhauen laſſen, zu Sandwich erfäufen ließ. Dann 
holte er Verftärfung aus Dänemark und fegte feine Bermüftungen im mittäglichen 
England fort. Der tapfere Edmund zog ihm mit einem Heere entgegen, und, 
wiervol jedesmal durch die Zreulofigkeit Edrich's, feines Schwagers, gefchlagen, 
wußte er dennoch ſich gegen K. zu behaupten, fodaß bie engl. und daͤn. Eden, des 
Tangen Kampfes müde, eine Theilung Englands zwifchen beiden Fürften verlangten. 
Ein feierlicher Vertrag ficherte 8. den Norden, Edmund den Süden Englands zu; 
aber einen Monat nad) dem Vertrage ermordeten zwei von Edrich erfaufte Kaͤm⸗ 
merlinge Edmund. Ganz England fiel nun an K., ber vor einer Reichsvyerſamm⸗ 
tung durch falfche Zeugen beſchwoͤren ließ, Edmund habe, mit Übergehung feiner 
beiden noch unmündigen Kinder, ihn zum Erben feiner Krone eingefegt. Nach⸗ 
dem ber Reichstag diefe Abtretung betätigt Hatte, fandte K. die beiden jungen Prins 
: zen dem Könige von Schweden mit dem Auftrage, fie zu tödten; dieſer aber fchickte 
fie nach Ungarn, mo fie die großmüthigfte Aufnahme fanden. K., ber feine Res 
gierung mit Graufamkeiten und Verbrechen begonnen hatte, ward in der Folge 
menfchlich und zulegt fromm und abergläubig. Den Übergang zu einer mildern 
Regierung machte er baducch, daß er die Engländer, welche ihren König verrathen 
. hatten, beftrafte und den ehrlofen Edrich hinrichten tief. Als er dann auf einer 
Reichsverfammlung die füchf. Gebräuche wiederherſtellte und Dimen und Englän» 
dern gleiche Rechte und gleichen Schuß der Perfon und des Eigenthums zuficyerte, 
verwanbelte fi) der Abfcheu, den feine Tyrannei erwedt hatte, in Hochachtung 
und Segenswünfhe. Völlig befeftigte er feine Macht durch feine Vermählung mit 
Emma, der Witwe Ethelred’s. Zweimal ging er nach dem feften Lande; das 
erfte Mal, um Schweden zu befiegen, das zweite Mal, um Norwegen zu erobern. 
Nachdem er aber der mächtigfte Fürft feiner Zeit geworden war, ergriff ihn das 
Gefuͤhl der Nichtigkeit irdiſcher Majeftät. Er erbaute Kirchen und Kiöfter und 
‚machte ſelbſt eine Wallfahrt nach Rom, wo er große Kreiheiten für die engl. Schus 
len erhielt. Seine legte Unternehmung mar gegen Malcolm, König von Schott: 
land, gerichtet. Dier Fahre darauf ftarb er, 1036, zu Shaftsbury. Sein Tes 
ftament beftimmte feinem älteften Sohne, Swen, Norwegen; bem zweiten, 
Harald, England; dem dritten, Hardi: nut, Daͤnemark. 

Knüttelverfe oder Knüppelverfe — engl. hobbling verses or rhy- 
mes; franz. vers léonins, vers du vieux temps, rimaille; welſch versus leonini; 
lat. versus inculti, male nati — nennt man holprige, ſchlecht gereimte Verfe, ohne 
beftimmte Meffung, und e8 mögen wol die beutfchen Namen aus der Vergleihung 
diefer Verſe mit einem Knüppel= oder Knütteldamme entftanden fein. Befonders 
üblich wurden die Knüttelverfe durch Hans Sachs im 14. Jahrh. und blieben es, 
bis fie im Zeitalter Gottſched's durch fchlechte Dichter in Verruf kamen. Schon 
Hamelmann in feiner „Oldenburgifhen Chronit” (1599) erwahnt der Knuͤppel⸗ 
verfe, wodurch die Vermuthung Graͤter's widerlegt fheint, daß die Benennung 
für ſolche fchlechte Verfe von Bened. Knüttel, der von 1683—1732 Abt des ches 
maligen Giftercienferklofters Schönthal war und alle Wände, Eingänge und Denk: 
male diefer Abtei mit holprigen und geiftlofen Verſen befäyrieb, herrühren möchte. 
In der neuern Beit haben Ratſchky in feinem „Melchior Striegel“ und Kortuͤm 
in ber „Sobfiade” ausgezeichnete Gedichte dieſer Art geliefert. - 

Kobalt oder Kobolt iſt ein Metall von lichtgrauer, ins Rothe ftechender 
Farbe. Seine ſpecifiſche Schwere ift —= 7,7. Es ift fpröde und läßt fidy zerphlvern 
an Härte übertrifft 88 das Kupfer. Es kommt erft in der Temperatur, in welcher 
der Stahl [hmilzt, in Fluß, überzieht fich beim Gtüben wie das Eifen mit einem 
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blau oder dunkelblau und theilt dem Glaſe beim Verſchlacken die ſchoͤne blaue Farbe 
mit. In den Saͤuren loͤſt ſich das Kobalt nur langſam und mit Huͤlfe der Waͤrme 

auf, die Alkalien wirken wenig auf daſſelbe, befördern aber auf dem trockenen 
Wege die Verſchlackung. Mit dem Quedfilder, Blei, Wismuth und Zink fcheint 
fi das Kobalt theild gar nicht, theild nur fehr ſchwer zu verbinden; die behnbaren 
Metalle werden durch eine Verbindung mit demfelben fpröder. Die Kobalterze 
werden entweder auf trodenem ober nafjem Wege in Dryd verwandelt, welches in 
der Porzellan= und Emailmalerei zur Darftellung der blauen Farbe angewendet 
wird. Die meifte Anwendung aber hat das Kobalt zur Bereitung der Smalte. 
Die Erze werden geröftet, um das Arfenit und den Schwefel zu entfernen und um 
einige andere Metalle zu verfallen. Das geröftete Erz (Safflor oder Zaffer) wird 
mit reinem gebranntem und gemahlenem Quarz und mit reiner calcinirter Potafche 
in folchen Berhältniffen, als die Farbenproben ed angeben, beſchickt und zu einem 
biauen Glaſe (Smalte oder blaue Stärke) verfhmolzen. Die Schmelzung gefchicht 
in runden oder in vieredigen Öfen, auf deren Herden die Glashaͤfen ftehen, in 
welchen fich das Gemenge zu dem blauen Glaſe befindet. Die aus fehr feuerfeftem 
Thon angefertigten Häfen oder Ziegel werden durch die Flamme erhigt, welche aus 
dem in der Mitte bes Ofens befindlichen Roft aufjteigt und durch die-an den Seiten 
befindlichen Öffnungen, durch welche die Ziegel gefüllt und geleert werben, wieder 
abzieht. Nachdem die Schmelzung vollflommen erfolgt ift, wird die Glasmaſſe 
mit eifernen Kellen ausgefchöpft und in mit Waffer angefüllte Gefäße ausgegoffen. 
Das erhaltene fpröde Glas wird troden gepocht, das Pochmehl durch ein Drahtſieb 
geworfen und das Ducchgefiebte unter fehr harten Muͤhlſteinen von Granit naß 
gemahlen. Die feingemahlene Maffe wird in große hölzerne Bottiche gefchöpft, 
mit vielem Waffer verdünnt und nach einer halben Stunde, nachdem ſich das 
fogenannte Streublau, welches wieder mit vermahlen wird, gefegt hat, in einen 
zweiten Bottich gebracht, worin fie 24 Stunden lang ruhig ftehen bleibt, damit 
fid) die eigentliche Farbe abfegt. Die über dem Niederfchlage befindliche Fluͤſſigkeit 
wird in Sümpfe geleitet, um alle Farbentheilchen fallen zu laffen, welche aber nod) 
unrein und zu wenig tingirt find und daher unter dem Namen von Sumpfefchel 
wieder bei der Verfchmelzung zugefegt werden. Der Bodenfag aus dem zweiten 
Bottich, oder die eigentliche Farbe, kommt in die Wafchftube, wird in Bottichen 
mit reinem Waffer übergoffen, ſtark umgerührt und durch ein fehr feines Drahtfieb, 
um alle Unreinigeiten zurudzuhalten, in einen zweiten Bottich gefhöpft. Dierin 
bleibt die Stüffigkeit 24 Stunden lang ſtehen. Das über dem Niederfchlage befind: 
liche trübe Waffer wird ebenfalls in die Suͤmpfe geleitet, um die Sumpfefchel ab: 
äufegen, welche wie die vorigen behandelt werden. Dies Verfahren wird noch ein, 
auch zwei und mehre Male wiederholt und dann die reine Farbe gewonnen, welche 
aus dem Bottich ausgehauen und fehr langſam und norfichtig in befondern Trocken⸗ 
fluben getrodnet wird. Die getrodneten Farben und Efchel werden zwifchen Bre⸗ 
tern ober hölzernen Walzen gerieben, durch ein feines Haurfieb gebeutelt und ver: 
padt. Auf den verfhiedenen Blaufarbenwerken laffen ſich nicht Gläfer (G) von 
gleicher Höhe der Farben anfertigen. Im Allgemeinen pflegt man hohe Farben (H), 
Gouleuren (C) und Efchelfarben (E) zu unterfcheiden und bei diefen wieder Abthei- 
lungen von ordinair.(O), mittel (M), fein (F), feiner (FF) und am feinften 
(FFF) zu machen. 

Kob ell Gerd.), berühmter Landfchaftmaler, geb. zu Manheim 1740, 
geft. zu Münden 1799, war Eurpfälz. Cabinetsmaler und Galeriedirector zu 
Manheim und zeichnete ſich in feinen Gemälden durch eine effectvolle Behandlung, 
die nicht ohne gluͤckliches Naturfiudium war, in einer großen Anzahl radirter 
Blätter durch Gedankenreichthum und Leichtigkeit der Darftellung aus. Das Der: 
wihniß feiner Arbeiten lieferte Step. von Stengel (Nürnd, 1822), — Erin 
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Bruder, Franz K., geb. zu Manheim 1749, geft. als turfürftt. Hofmaler zu 
München 1822, hat wenig gemalt, dagegen über 20,000 landſchaftliche und 
architektonifche Federzeichnungen geliefert, die von ebenfo reicher Phantafie als 
befonderer Darftellungsgabe zeigen. — Wilhelm von K., Ferd. 8.8 Sohn, 
früher Profeffor an der Akademie zu München, wo er noch jet feinen Aufenthalt 
bat, machte fih durch Schlachtgemälde und Pferdeſtuͤcke von aͤußerſt forgfältiger 
Behandlung, fowie durch vortreffliche Aquatintablätter befannt. — Hendrik 
K., wahrfcheinlich ein Bruder Ferd. K.'s, berühmt als Marinemaler, geb. 1751 
in Rotterdam, lebte längere Zeit in England, ging dann nach Holland zuruͤck und 
ftarb zu Rotterdam 1782. — Sein Sohn Fan K., geb. zu Utrecht 1782, ftarb 
in der Blüte feiner Jahre zu Amfterdam am 14. Sept. 1814 und wird mit Recht 
für den größten unter den neuern holländ. Thiermalern gehalten. Sein Mufter 
war Paul Potter, und alle feine Gemälde tragen den Stempel der Vortrefflichkeit. 

Kobi, beiden Mongolen Gobi, d. i. Goldkörner, im Chinefifchen Schamo, 
bie höchftgelegene Ebene der Erde, in der chinef. Mongolei, am füdl. Abhange 
des Gebirges Gom Chai, das fie von der großen Wüfte Schaſchin trennt, ift 
400 M. lang und an manchen Stellen 100 M. breit, ftöße füdl. an Tibet und 
erjtreckt fi) von W. nach D. in einer-Fläche von 40,000 IM. Diefes große, von 
hohen Gebirgen umgebene Kiefelfeld hat Salzfeen und Salzkraͤuter, fonft keine 
Begetation, jedoch wie die afrikanifhen Wüften einige Dafen von ungemeiner 
Sruchtbarkeit, welche die Mongolen mit ihren Deerden befuchen. Die Kälte ift-der 
hohen Lage wegen fehr ſcharf, und in der Tiefe von einigen Fuß findet man immer 
Eis. Die Seen, deren es fehr viele gibt, find zum Theil fandig, und die Menge 
der Bäche verliert fich im Sande. Der öftl. Theil der Ebene heißt Bargu. 

Koblenz, vormals Refidenz des Kurfürften von Trier, hernach Haupts 
ſtadt des franz. Departements Rhein und Mofel, jegt des zur preuß. Provinz 
Rheinland gehörigen Regierungsbezirks gleiches Namens (109 IM., 437,000 
Einw.), liegt in einer reizenden Gegend, an der Mündung der Mofel in den Rhein. 
Über diefen führt hier eine 485 Schritt lange Schiffbrüde zu dem auf dem rechten 
Rheinufer, K. gegenüber, liegenden Städtchen Thalehrenbreitftein, über welchen 
fih auf einem majeftätifchen Felſen die durch die Preußen - hergeftellte Feftung 
Ehrenbreitflein erhebt, die ſchon 1158 von dem Erzbifhof Hillin zu Trier 
zu einem feſten Schloffe erbaut wurde. Die folgenden Erzbifchöfe nahmen öfters ihren 
- Aufenthalt dafelbft, denn es finden fich feit 1319 dafelbft ausgefertigte Urkunden. 
Später nad) der neuern Art befeftigt, erlangte e8 im breißigjährigen Kriege einige 
Wichtigkeit und ward fhon wegen feiner ziemlich unzugänglichen Lage immer als 
eine gute Feſtung geachtet, bis die franzöfifchen Republikaner ſich feiner bemaͤch⸗ 
tigten und die Werke fchleiften. Aus den Trümmern mit vielfacher Anwendung 
bes Cafamattenbaues wieder erftanden, bildet fie, mit dem gegenüber auf der 
pfaffendorfer Höhe erbauten Fort und den auf der andern Seite des Rheins vor 
dem ebenfalls befeftigten K., anftatt der ehemaligen Karthaufe, angelegten Fort 
Alerander und dem Fort Franz auf dem Petersberge, jenfeit der Mofel, ein ſtarkes 
Befeftigungsfoftem zu Bewachung diefer Hauptftraße nach Deutfchland. - Über die 
Mofel, deren Schiffe gewöhnlich 8O F. lang, 12%. bteit find, 1800 Ctr. tragen 
und drei Fuß tief im Waffer gehen, führt eine 536 Schritt lange, auf 14 Bogen 
ruhende ſteinerne Brüde, von welcher man eine der [chönften Ausfichten am Rheine 
hat. K., der Sig eines Oberpräfidenten, unter welchem feit 1822 die fünf rhei⸗ 
nifhen Regierungen zu 8., Köln, - Düffeldorf, Trier und Aachen vereinigt find, 
des Generalcommanbdos des achten Armeecorps, eines Tribunals erfter Inftanz, 
des Landesgerichts, Handelsgerichts, Friedensgerihts, Hauptzoll: und Rheinzoll: 
amtes, eines Conjiftoriums und eines Provinzialfchulcollegiums, befteht aus ber 
Alt: und Neuftabt oder Clemensſtadt und ift im Ganzen, befonders was den letztern 
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Theil betrifft, gut gebaut. Die vorzüglichiten Gebäude find das neue dormalige 
kurfuͤrſtliche Schloß, im antiten Styl aufgeführt und mit ionifchen Säufen ge: 
ſchmuͤckt, zur Zeit des franz. Beſitzes in eine Caferne verwandelt; das Theater; 
das ehemalige Jefuitencollegium; der Metternich» Winneburg’fhe Hof und der 
Leyen ſche Hof mit einem fchönen Garten. Eine trefflihe Wafferleitung, melche 
von einem Berge bei Metternich das reinfte Quellwaſſer über die Moſelbruͤcke in 
alle Quartiere der Stadt führt, verdankt K. feinem legten Kurfürften. Die Zahl 
der Einw. beträgt ungefähr 12,300. Eine Fabrik von ladirter Blecharbeit beſchaͤf⸗ 
tigt 100 Perfonen, und ihre Waaren übertreffen in Dinficht der Dauer und 
Schönheit felbft die engl. KHauptgegenftand des Handels find franz. und Mofel: 
weine. In dem großen Bürgerhospitale haben die 1826 aus Nancy hierher beru: 
fenen barmberzigen Schweftern die Krankenpflege übernommen. An der Landftraße 
von K. nach Köln fieht man das Denkmal des Generals Marceau. 

Kobold wird in der Geiftertheorie ded Volks dadurch vom Gefpenft un: 
terichieden, daß diefes der ruͤckkehrende Geift eines vorhin lebendigen menfchlichen 
Weſens, jener hingegen eine für fic) beftehende, an irgend ein Haus oder an eine 
Samilie geknuͤpfte Eörperliche Erfcheinung if. Die Kobolde neden und ängftigen 
nach diefer Theorie gewöhnlich nur die Menfchen, thun ihnen übrigens eher Gutes 
als Böfes, und Legteres eigentlich nur dann, wenn fie dazu gereizt werden. In 
den Bergwerken verfteht man unter Kobolden Berggeifter, welche daſelbſt in der 
Gejtalt zwergartiger Kinder oder blauer, ſchwebender Flaͤmmchen ericheinen und 
reichhaltige Anbrüche verfimden, aber auch [hadenfrohe Nedereien ausüben follen, 
wenn fie von den Bergfnappen in ihrem Beginnen geftört werben. 

Koburg, Hauptftadt des zu Sadhfen: Koburg= Gotha (f.d.) ge: 
börenden Fürftentbums Sachſen-Koburg, mit dem Schloffe Ehrenfels, der frühern 
Reſidenz der Herzoge von Sachſen-Koburg, Eig mehrer Landescollegien, hat gegen 
3000 Einw., welche fih mit Fabrik- und Manufacturarbeiten befhäftigen und 
Syandel treiben, der durch) die beiden jährlich dafelbft gehaltenen Meffen belebt wird. 
Die Stadt hat ein Gymnasium illustre, eine lat. Stadt und vier Bürgerfchulen, 
ein Schulfehrerfeminar, eine Öffentliche Bibliothek, ein Obferpatorium und mehre 
wohlthaͤtige Anitalten. In der Nähe K.'s Liegen die gleichnamige Feſtung, ferner 

die Luſtſchloͤſſer Kallenberg, Rofenau und Ludwigsburg. 
| Koch (Chriſtoph With. von), ein ausgezeichneter Hiftoriker und Publiciſt, 
geb. 9. Mai 1737 zu Burmweiler im Elfaß, genoß ben erfien Unterricht in der treff— 
lichen Schule feines Geburtsorts und befuchte dann die Univerfität Strasburg, wo 
er mit dem Studium der Rechte das der Diplomatik und Gefchichte verband und 
fich in Eurger Zeit ſchon fo bemerklich machte, daß ihn der berühmte Schöpflin 
(f. d.) zum Theilnehmer an feinen literarifchen Arbeiten annahm. K. ward fpäter 
der Nachfolger deffelben in feinem Amte als Profeffor der Rechte in Stragburg und 
erwarb fich allmalig auch den Ruf, den diefer gehabt hatte. Als während der Re: 
volution die wiſſenſchaftlichen Befhäftigungen für einige Zeit unterbrochen werden 
mußten, widmete ſich K. den öffentlichen "Angelegenheiten. Als Deputirter der 
eifaffifchen Protefianten ging ee 1789 nach Paris und erlangte von ber conflituis 
renden Verfammlung bie Zuficherung der Erhaltung der bürgerlichen und religiöfen 
Rechte feiner Glaubensgenoſſen; er erwirkte fogar, daß die Kirchengüter feiner 
Committenten unangetaftet blieben und nicht, wie bie Eathofifchen, für Staatseigens 
thum erflärt wurden. In ber gefeggeb nden Nationalverfammlung, deren Mitglied 
er war, zeichnete er ſich duch Außent muthige und fiandhafte Vertheidigung der 
Grundfäge des Rechts und der Ordnung aus und kam deshalb elf Monate lang in 
Haft. Als der Convent Frankreich regierte, befand fih K. im Directorium feines 
Departements; er gab aber fobald als möglich) feine Stelle auf, um ſich wieder den 
erfehnten Studien zuwenden zu fönnen. Im J. 1802 wurde er zum Zribun ers 
nannte. Er benugte die Achtung, die er in Paris genof, um feinen proteftantifhen 
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Glaubensgenoſſen nüglich zu fein. Auch machte er fih um bie Miederherftellung 
ber Univerfität Strasburg verdient, zu deren Rector er 1810 ernannt wurde. Er 
ftarb am 25. Det. 1813. Alle feine Schriften genießen bei Hiftorikern und Staates 
maͤnnern hohe Achtung und find aud in Rüdfiht auf Darftellung und Compo— 
fition ausgezeichnet. Wir nennen fein „Tableau des revolutions de l’Europe, 
depuis le bouleversement de ' Empire romain en Occident jusqu’ä nos jours’ 
(mit Karten, genealogifchen und hronolog. Tabellen, Laufanne 1771; neue Aufl., 
3 Bde, Par. 1807; 4 Bde., Par. 1813), der von Schöll bis auf die Reſtau— 
ration der Bourbong fortgeführt wurde (3 Bde.) und womit K.'s „Tableau des 
r&volutions del’Europe dans le moyen äge jusqu’ä l’an 1453” (3 Bde., Strasb. 
1790) zu verbinden iſt; ferner den „Abrege de l’histoire des traites de paix depuis 
la paix de Westphalie” (4 Bde., Baſ. 1797), und die „Tables des traites 
entre la France et les puissances etrangeres, depuis la paix de Westphalie 
jusqu’ä nos jours” (2Bde., Baf. 1802), welche ebenfalls von Schoͤll vervolfftändigt 
herausgegeben wurden unter dem Xitel: „Histoire abregee de traites de paix de- 
puis la paix de Westphalie jusqu’aux traites de Paris de 1815” (15 Bde., Par. 
1817 —18). Auch gab Schill K.'s genealogifhe Tafeln der europ. Regenten= 
häufer wieder heraus. — K.'s Neffe, Bataillonschef und Adjutant des Generals 
Jomini, geb. zu Nancy am 9. Sept. 1782, hat an einigen Schriften Jomini's 
mitgearbeitet und werthvolle „Memoires pour seryir à l’histoire de la campagne 
de 1814” (Par. 1818) gefchrieben. 
Koch (Siegfr. Gotthelf), ein berühmter deutfcher Schaufpieler, geb. 26. Oct. 
1754 zu Berlin, wo ihn fein Vater, Sam, Gotth. Edardt, Kaufmann dafelbft, 
zu Civildienften beftimmte. Er ftudirte Kameralwifjenfchaften und wurde im 22. 8. 
Secretair bei der Bergmwerksadminiftration, Allein die Vorftellungen der Koch: und 
Döbbelin’fhen Geſellſchaft erwedten fein Talent für die Schaufpielfunft. Er ver: 
ließ Berlin, fah in Hamburg die großen Schaufpieler Schröder, Brodmann und 
Reinecke, und betrat im Nov, 1778 zu Schleswig, unter dem Namen Ko cd), das 
Hoftheater, kam 1779 auf das Hoftheater zu Hildesheim und dann zur Schudy’= 
[hen Gefelfhaft in Danzig, wo er den Hamlet, Lear und Macbeth mit unges 
meinem Beifalle fpielte. Darauf ftellte ihn der uff. Geheimrath, Baron v. Wit: 
tinghoff, bei der von ihm in Riga für eigne Rechnung errichteten Bühne an, und 
übertrug ihm und den Schaufpielern Brandes und Meyer die Leitung bderfelben. 
Als Vittingkoff nad) Petersburg ald Senator berufen ward, überließ er die ganze 
Einrichtung der Bühne an K. und Meyer. Gaftrollen, die K. zwei Jahre darauf 
in Mainz und Frankfurt gegeben hatte, veranlaßten feinen Ruf zu der Leitung des 
franffurter Theaters. Als der Kurfürft von Mainz ein eignes Hoftheater errichtete, 
wurde K. dabei ald Director angeftellt. Bald darauf befegte Eufline Mainz, und 
die Revolutionsfreunde wollten K. zwingen, die von ihnen gefcyriebenen Schaufpiele 
aufzuführen. Da K. ſich deffen weigerte, fo verlangte das franz. Gouvernement 
von ihm die Ablieferung des Theaterkfaffenbeftändes von 20,000: Guld.; K. zahlte 
fofort an jedes Mitglied den DVierteljährsgehalt aus, entließ hie Geſellſchaft und 
lieferte den Überreft der Kaffe nebft Belegen an das Gouvernement ab. Dann brachte 
er feine Familie nad Zerbft, hielt fic während der Belagerung von Mainz bei der 
preuß. Armee auf und nahm dann mit feiner älteften Tochter Betty, nachherige 
Moofe, einen Ruf nad Manheim an, wo fein Freund Sffland an ber Spige des 
kurfuͤrſtlichen Theaters fland. Doc, auch von hier nöthigte ihn der Krieg auszus 
wandern. Er gab mit feiner Tochter in Hamburg, Hanover und Bremen Gaft: 
rollen, leitete zwei Fahre lang die Bühne in Hanover, und folgte endlich dem Rufe 
feines Freundes Kogebue nad) Wien. Hier Herrfchte noch der gefchraubte, - pathe> 
tiſche Zon, der nicht der feinige war; allein das wiener Publicum erkannte bald 
8.8 Talent. Seitdem ward der feine Converſationston RN, durch den ſich 
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das mwiener Hoftheater auszeichnet. Wahrheit und durch Kunft verebelte Natırı 
bezeichneten K.'s Spiel. Kriegsrath Dallner, Lorenz Start, Gen. Bildau in 
„Spieler“, Wagner im „Better in Liffabon‘, Oldenholm, Dupprich in dei 
„Quaͤlgeiſtern“, Abbe de l'Epée u. a. waren feine Meijterrollen; noc im Alte 
fpielte er Leffing’s Nathan vortrefflih,. Auch als Biedermann, Freund unt 
Vater war K. allgemein gefhägt. Die legten Fahre verlebte er auf dem Lande 
in der Familie feined Sohnes zu Aland, unweit Baden bei Wien, wo er am 
11. Sun. 1831 ftarb. 

Koch (Joſ.), Landfchaftmaler in Rom, geb. 27. Jul. 1768 zu Ober: 
guͤbeln am Bach, der Pfarrei Elbingenalb im Lechthale, verrieth ſchon als Knabe, 
während er die Heerden weidete, Künftlertalent und ward durch den MWeihbiicho, 
von Augsburg, Freiheren von Umgelder, der dieſes bemerkte, nach Augsburg gebracht, 
um fich auszubilden. Dann fam er nad) Strasburg, mo er in das Treiben der 
Revolution verwidelt wurde. Erft in Rom erhielt er Künftlerruf und erregte befon: 
ders durch fein Beftreben, die Landfchaftsmalerei mit der Gefchichtsmalerei zu ver: 
binden, die Aufmerkfamkeit. Seine frühern Arbeiten find gut ausgeführte Zeich— 
nungen mit reichen Gruppen, die auf eine geiftreiche Art den Eindrud der fie um: 
gebenden Natur zuruͤckſpiegeln. In den erjten Jahren feines Aufenthalts in Rom 
zeichnete. er zu Garftens’ „Les Argonautes, selon Pindare, Orphee et Apollo- 
nius de Rhode” (Rom 1799) die Landſchaften und radirte die Blätter. Er ward 
einer von den Malern, die damals zuerft das ausgezeichnete Talent diefes tiefden> 
kenden Künftlers enthufiaftifd) anerkannten und, durch ihn veranlaßt, einen beſſern 
Meg einfchlugen. Auch radirte er viel Blätter zum Dante und eine Folge von 20 
Blättern ital. Landfchaften, die wol in ber Auffaffung das Beſte find, was feit 
Pouffin erfchienen ift, ſowie früher ein großes Blatt, der Schwur der Franzofen 
bei Millefimo. Im 3. 1805 erhielt er von Alerander von Humboldt den Auftrag, 
zu einem Theile feiner Werke die Anfichten, 5. B. von Peru, den Cordilleras u. |. w. 
zu verfertigen. Snsbefondere rühmt man an K., daß er den Eindrud der Natur 
im Ganzen durch Auffaffung des Einzelnen in feiner hoͤchſten Beftimmtheit darzu: 
ftellen wiffe und daher die Erde in ihrer ganzen Kräftigkeit, wie ein Anderer vor 
ihn, male. Wirklich) muß man ihm eine Durcchfichtigkeit der Ferne und eine Klar: 
heit der Farbe zugeftehen, bie in vielen Bildern deutfcher Landfchaftsmaler nur zu 
fehr fehlt, die an ihm aber zumeilen als Mangel aller Luftperfpective getadelt wird. 
Außerdem befchränft noch diefen Vorzug, daß ihm bisweilen Übung im Mater 
abgeht und daß er wegen Mangel an Studium in den verfchiedenen Kunſtarten, 
die er zu vereinigen fucht, oft flatt aus der Natur, aus andern Kunſtwerken zu 
Fchöpfen gezwungen ift. Allgemein werden daher feine Zeichnungen, indem er in 
der Erfindung Niemand nachfteht, feinen ausgeführten Gemälden vorgezogen. 
Berühmte ift fein Subiaco und mehre Anfichten der vaterländifchen Natur feines 
Firolerlandes; ferner feine Landfchaft mit dem Dpfer Noah's nad) der Süundflut, 
wie auch fein Sturm, mit dem She und den drei Heren ausftaffirt. Waͤh— 
rend der erften Jahre der franz. Herrfchaft in Rom lebte er in Wien, kehrte aber 
1808 nad) Rom zurüd, Hier hat er außer vielen Landfchaften, die von ungleichem 
Merthe, zum Theil vortrefflich, zum Theil nur halb gelungen zu nennen, immer 
aber von poetifchem Geifte durchdrungen find, auch mehre hiftorifche Werke geliefert, 
bejonders die Fresken in ber Billa Maſſimi aus Dante’s „Inferno“, die mit reicher 
und lebendiger Phantafie entworfen find, in der Ausführung jedoch Manches zu 
wünfchen übrig laſſen. Neuerlich ift er als Schriftfteller aufgetreten mit einer 
„Modernen Kunſtchronik“ (Karler. 1834), worin er die Kehrfeite des roͤm. Künft: 
lerlebens mit derben Zügen fchildert. Den jungern Kuͤnſtlern in Rom fteht er viel: 
fach bei, wuͤrde aber einen fchönern Einfluß auf diefelben ausüben, wenn er früher 
nicht ein fo großer Verächter der atademifchen Studien gewefen wäre, weshalb ihm 
befonders die gruͤndliche Kenntniß des menſchlichen Körpers mangelt, 
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Köcher nennt man eine Buͤchſe aus gebranntem Leder, oder von Weiden⸗ 
ruthen geflochten und mit Leder überzogen, worin die ehemaligen Bogenfhügen, 
fowie noch gegenwärtig bie afiat. Nomaden, die Zataren, Kirgifen, Bafchkiren u. f. w., 
ihre Pfeile verwahren und fortbringen. 

Kochkunſt wurde in Afien im Alterthume blos von Männern betrieben; 
bei den Griechen von Frauen, befonders von Sklavinnen; bei den Römern ans 
fangs nur von Leibeignen. Die Mahlzeiten der Römer beftanden meift aus drei 
Gängen, beren erfter leichte Speifen, worunter Eier, Auftern und andere den Ap⸗ 
petit reizende Gerichte waren, enthielt; dann kamen die Hauptfpeifen oder die 
wirkfiche Schlacht, mie e8 die Alten nannten, welche aus Gebratenem und Ge: 
fottenem aller Art beftand; endlich folgte die Nachkoſt, das Deffert (f. d.) oder 
‚die mensae secundae, aus Obſt und Backwerk beftehend. Der Zafellurus flieg 
aber, als die Römer mit der afiat. Üppigkeit befannt wurden, fodaß er durch Ge: 
feße eingefchränft werden mußte. Lucullus trieb die Schwelgerei vielleicht am höch= 
jten. Er ließ in feinen Wohnungen mehre Speifefäle einrichten, deren jeder den 
Namen einer Gottheit führte, der zugleich dem Haushofmeifter zur Beftimmung 
der Etifette und der Koften des Mahls diente, indem 5. B. eine Mahlzeit (coena) 
im Saale bes Apollo gewöhnlich 50,000 Drachmen oder 6250 Thaler Eoftete. 
Unter Pompejus erfand M. Aufidius Lurco das Mäften der Pfauen und hatte in 
Kurzem 60,000 Seftertien mit diefer Kunſt verdient. In diefer Zeit lieg ein Schaus 
fpieler bei einem Gaftmahle eine Schüffel auftragen, welche 2500 Thaler Eoftete. 
Sie beftand aus Sing: und Sprechvögeln, von denen jeder 150 Thaler gekoftet 
hatte. Der Sohn jenes Schaufpielers bewirthete feine Gäfte fogar mit Perlen, die 
er in Effig auflöfte. Unter Tiberius gab es in Rom Schulen und Lehrer der Koch: 
kunſt; einer aus der Familie der Apicier erfand viele neue Speifen, 5. B. ein falziges 
Gericht aus der Leber der Fiſche, manche Küchengefchirre und die Kunft, die 
Schmeine mit trodenen Feigen zu mäften. M. Gabius Apicius (f. d.) fchrieb 
ein Kochbuch und erfand die Kunft, die Auftern frifch zu erhalten. Der Kaifer 
Vitellius ward einft von feinem Bruder mit 2000 auserlefenen Fifhen und 7000 
Bögeln bewirthet; Vitellius felbft ließ einmal in einer einzigen Schüffel die Rebern, 
die Zungen, die Milch und das Gehirn von vielen theuern Vögeln und Fifchen auf: 
tragen. In den neuern Zeiten ift die franz. Kuͤche, befonders feit Ludwig XIV,, 
in ganz Europa verbreitet- worden, am-meiften fand fie an Höfen Beifall. (S. 
Grimod de la Reynitre.) Man ftrebt hier danach, durch Mannichfaltigkeit 
der Reize bei geringerm Maffengehalt der Speifen den Gaumen zu vergnügen, da⸗ 
hingegen bie engl. Küche mehr für feftere, nahrhafte, ſtaͤrkende Speifen forgt,; und 
befonders in Bereitung von Mehlfpeifen und des Fleifches, vornehmlich des Rind» 
fleifches, fi) auszeichnet. Die Brühen oder Saucen fpielen in England wie in 
Frankreich eine große Rolle, und in London gab es vor nicht langer Zeit Leute, die 
ſich eigens mit Bereitung des Salats befchäftigten und zur Zeit des Eſſens aus 
einem Haufe ins andere gingen, um dieſes Gefchäft zu beforgen. Die Spanier und 
SStaliener halten weit weniger auf bie Freuden der Tafel; Erſtere find ganz vorzuͤg⸗ 
ich mäßig im Effen. Die Deutfchen ftehen auch hier in der Mitte. Auf geiftreiche 
Meife ward die Kochkunft in König’s „Geift der Kochkunſt“, überarbeitet und her: 
ausgegeben von Rumohr (2. Aufl., Stuttg. 1832) behanbelt. 

Köhlin (Jak.), Mitbefiger einer der größten Indiennefabriten Frankreichs, 
die 1746 von dem Vater der Gebrüder Koͤchlin in Mühlhaufen gegründet. ward 
und mehr als 6000 Arbeiter befchäftigt, ift zu Mühlhaufen geboren. Durch das 
Zutrauen feiner Mitbürger, die in ihm ben BVertheidiger der bürgerlichen Freiheit, 
forvie feine zahlreichen Arbeiter einen Vater verehren, ward er 1813 zum Meaire 
feiner Vaterftadt ernannt, 1814 aber von den eindringenden Feinden dieſer Stelle 
entlegt. Während der Verwaltung des Herzogs von Decazes erhielt er fie wieder, 
verlor fie aber 1820, als das neue Wahlgefeg in Paris durchging, abermals 
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Deffenungeschtet wählten ihn 1822 feine Mitbürger zum Deputicten der franz- 
Kammer. Damals dedte er die Umtriebe auf, durch welche einige unbedachtfame 
Menfchen in den Aufruhr des napoleonifch gefinnten Oberſten Caron 1821 ver: 
wickelt worden waren, und verlangte im Namen feiner Wahlcommittenten eine ges 
naue Unterfuchung jener Vorgänge, die ein finfteres Gewebe ultraiftifcher Nänkefucht 
zeigten. Als die Petition kein Gehör fand, machte er die Suche öffentlich bekannt. 
Allein feine Schrift ward meggenommen, und K. zu 5000 Fr. Strafe und ein» 
jährigem Gefängniß verurtheilt, welches er in Ste.:Pelagie abfaß. Schon im F. 
1824 ward er durch feine Mitbuͤrger wieder zum Deputirten gewählt und ſtimmte 
1325 gegen das Entfchädigungsgefeg. Er ftarb im 3.1834. — Sein Bruder, 
Nikolaus, war 1832 Deputirter des Niedercheind. 

Kohumerfprade, f. Rothwälfd. | 

Kochtus, ein Fluß des ehemaligen Epirus, der ſich in ben Acheron ers 
gießt, der Sage nad) ein Sohn bes Styr und Vater des Phlegethon und ber 
Menthe, wird von den griech. Dichtern der ſchwarze und von Klagen wiedertönende K. 
genannt, weil fein Waffer ſchwarz war und den Zartarus umfließen follte. Schon 
bei den griech. Tragikern fteht er mit Charon’s Nachen in Verbindung. Paufanias 
fagtvon ihm: „Bei Cichyrus ift der acherontifche See mit den Fluͤſſen Adyeron 
und 8., deren Waffer fehr übel ſchmeckt. Homer hat, wie ich glaube, biefe Waf: 
fer gefehen und in der gemagten Befchreibung der Hölle ben Fluͤſſen in derfelben die 
Namen derer, melche in Thesprotis find, beigelegt.” 

Kodrus, Athens legter König, lebte um 1060 v. Chr. Als die Athenien: 
fee unter feiner Regierung mit den Lacedaͤmoniern in Krieg verwickelt waren, er: 
Elärte das Orakel, daß fie fiegen würden, wenn fidy ihre König von den Feinden 
tödten laffen würde. K. befinioß, dem Vaterlande ſich zu opfern, verkleidete ſich 
als Bauer, fing mit den Lacedbämoniern muthmwillig Streit an und murde 
von ihnen getödtet. 

Kohle, im reinen Zuftande Kohlenftoff genannt, wirb durch Zers 
ftörung thierifcher oder pflanzlicher Körper mittels Feuers als Rüdftand erhalten, 
indem die andern Beftandtheile diefer Körper fich hierbei mit einem Antheile des 
Kohlenftoffs felbft in Gasform verflüchtigen, während der übrige Kohlenftoff zus 
ruͤckbleibt, jedocdy noch verunreinigt mit Erden, Salzen, Wafferftoff u. f. w. 
Kohlenftoff in reinem Erpftallifirten Zuftande fommt in der Natur ald Diamant 
vor. Sehr rein erhält man ihn auch durch zerftörende Deftillation des reinen Zuders, 
der ungefähr 42 Proc. Kohlenftoff enthält, ferner dadurch, daß man Äther, Al 
kohol, ätherifche Die oder Kampher durch Hitze zerfeßt, indem man fie durch 
glühende Röhren hindurchtreibt, ſowie auch der reinlich aufgefangene und in einem 
verfchloffenen Gefäße ausgeglühte Olruß faft reine Kohle ift. Endlich) befteht auch 
der Graphit aus Kohlenftoff, blos mit ein wenig Eifen verunteinigt. Die Form, 
in welcher die Kohle erfcheint, ändert ſich nach Befchaffenheit der Körper, aus 
denen fie erhalten wird, fie geht aus dem Staubigen, Poröfen durch alle Zwifchen: 
grade bis in das Harte, Fefte und Dichte über. Sie ift ſchwarz, geſchmacklos, 
unfchmelzbar, in verfchloffenen Gefäßen nicht zu verflüchtigen, dagegen fie beim 
Gluͤhen an der Luft allmälig, jedoch mit Zuruͤcklaſſung ihrer feuerbeftändigen Bei: 
mengungen, verfchwindet, weil fie hier durdy Verbindung mit dem Sauerftoffe 
der Luft in Eohlenfaures Gas übergeht. In Waffer, Äther, Weingeift, Ölen, Al: 
Ealien und den meiften Säuren ift fie unauflöslich, doc wird fie durch fiedende 
Salpeterfäure etwas auflöslich. Eine merkwürdige Eigenfchaft derfelben iſt, daß 
fie viele Gasarten und Dämpfe mit großer Begierde einſaugt uhd in ihren Poren 
verdichtet, daher frifh ausgeglühte Kohle durch Liegen an der Luft allmälig an 
Gewicht zunimmt, indem fie fi) mit Sauerftoff und Wafferdampf fchwängert. 
Diefes Abforptionsvermögen ift um fo größer, je niedriger die Temperatur und je 
größer der Luftdrud iſt; durch Erhigung oder dadurch, daß man die Kohle in den 
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leeren Raum bringt, kann man bie abforbirten Gafe und Dämpfe wieder austrei⸗ 
ben. Nach Sauffure abforbiret 1 Maß ganze Buchsbaumkohle bei 11° bis 13° C. 
und einem Barometerftande von 26,7 par. Zoll 90 Maß Ammoniakgas, 85 falz: 
faures Gas, 65 fhwefligfaures Gas, 55 Schwefelmafferftoffgas, 40 Stickſtoff⸗ 
orydulgas,-35 Eohlenfaures Gas, 35 ölbildendes Gas, 9,42 Kohlenftofforydgas, 
9,25 Sauerftoffgas, 7,5 Stidjtoffgas, 1,25 Wafferftoffgas, wenn fie naͤmlich 
jedem diefer Gafe allein ausgefegt wird, und nach Pepys kann fie durch Aufnahme 
von Wafferdämpfen um 16 Proc. an Gewicht zunehmen. Auch riechende Dämpfe 
werden von der Kohle mit großer Begierde eingefaugt. So befreiten acht Pfund in 
einem Siebe befindliche Kohlen über Nacht ein Zimmer von allem Tabacksgeruche, 
desgleichen verliert Luft, die durch fauliges Fleifch verdorben tft, durch ſchwach be= 
feuchtete Kohle ihren fauligen Geftant. Cine mit ber vorigen nahe zufammen: 
bängende Eigenfhaft der Kohle, welche zu hoͤchſt wichtigen und mannichfaltigen 
praktiſchen Anwendungen berfelben geführt hat, ift ihre Vermögen, Farbeftoffe 
und faulige Stoffe aus damit gefchwängerten Flüffigkeiten und andern Körpern 
aufzunehmen und diefe dadurch zu reinigen. Wenn man moraftiges Waffer durch 
eine Schicht Kohlen von einigen ‚Zollen filtrirt und es dann 24 Stunden an ber 
Luft ftehen läßt, fo wird es Elar und trinkbar. Wenn man das Inwendige der 
Faͤſſer verkohlt, fo haͤlt ſich das Waſſer, welches man hineinthut, fehr gut. Auch 
zu altes Fleiſch in Waſſer mit Zuſatz von Kohle gekocht, wird wieder genießbar. 
Ebenſo kann die Kohle zum Klaͤren des Syrups, zur Reinigung des Honigs, zur 
Reinigung fauler Wunden gebraucht werden und ganz vorzüglich verdient ihre An: 
wendung als Zahnpulver geruͤhmt zu werden, da fie, ohne die Zähne anzugreifen, 
eine vollfommene Reinigung derfelben bewirkt, wozu man ſich der gewöhnlichen 
Kohlen vom Herde bedienen kann. Zur Entfärbung von Slüffigteiten verdient vor 
der pflanzlichen Kohle noch den Vorzug die thierifche Kohle oder Knochenkohle. 
Dies ift eine, mit dem phosphorfauern Kalk und den andern in den Knochen ent: 
haltenen Salzen noch verunreinigte Kohle, welche durch Verkohlung der zugleid) 
darin enthaltenen organifchen Beftandtheile, namentlich der Gallert entftcht und 
ihr größeres Entfärbungsvermögen dem zertheiltern Zuftande zu verdanken fcheint, 
indem fie durch diefe Beimengungen erhalten wird. — Mit Sauerftoff bildet der 
Kohlenftoff drei Verbindungen, Kohlenftofforydgas, Kleefäure und Eohlenfaurcs 
Gas. Das chemifche Zeichen des Kohlenftoffs ift C, und fein Atomgewicht nad) 
Berzelius 76,437 gegen Sauerftoff — 100, oder 12,250 gegen Wafferfioff — 1. 
Im Großen wird die Kohle durch Verkfohlen (f. d.) dargeſtellt. 

Kohlenfäde. Sowie es am Himmel Gegenden gibt, die mit zahllofen 
Sternen uͤberſaͤet erfcheinen, fo gibt es auch an demfelben dunkle und ganz licht: 
lofe Stelfen, von denen die merfwürdigften jene zwei großen fchwarzen, unter dem 
Namen ber Kohlenfäcde bekannten Fleden find, welche am füdl. Himmel, mitten 
in der dort fehr hell leuchtenden Milchſtraße erfcheinen. Überhaupt hat man, bei: 
nahe ohne Ausnahme, bemerkt, dag die fchönften Lichtnebel an ihren Grenzen von 
folhen dunkeln Stellen umgeben, und daß die reichften Lager derfelben dort anzu: 
treffen find,, wo der Himmel eine Leere, gleichſam eine Lüde von Sternen hat, 
Wahrfcheintich find diefe dunkeln Flecken durch die Abforption des Lichtftoffes von 
den benachbarten hellen Körpern entſtanden, fowie die Kohlenfüde vielleicht die 
Brandftellen zufammengeftürzter Sonnenfofteme find. | 

# Köhlerglaube oder blinder Glaube heißt im Gegenfage des wahren, 
vernünftigen Glaubens die religiöfe Überzeugung, wenn fie durchaus feinen andern 
Grund hat, als das Zeugniß irgend eines Andern. 

Kolbe (Karl Wilh.), bekannt als Künftler, namentlich ald Kupferſtecher 
und als Schriftfteiler, geb. zu Berlin 1757, erhielt, da feine Mutter der franz. 
Colonie angehörte, Unterricht auf dem franz. Gymnaſium feiner Vaterftabt und 
wurde Lehrer am Philanthropin zu Deffau, Dann war er Forſtſecretair und Bi: 
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bliothekar bes Miniſters von Schulenburg:Kehnert zu Berlin, Behrte aber nad 
drei Fahren in die alten Verhaͤltniſſe nach Deffau zuruͤck, mo die Verbindung mit 
Molke, Matthiffon, Spazier, Dlivier u. A. nicht ohne Einfluß auf die fpätere 
Richtung feines Geiftes geblieben zu fein fcheint. Won jeher war Zeichnen feine 
Rieblingsbefchäftigung in Nebenftunden geweſen; als daher die Anftalt, deren Mit: 
arbeiter er war, um 1793 ihrer Auftöfung fich näherte, befchloß er, zur Sicher: 
ftellung feiner Lage und von feinem Verwandten Chobowiecki dazu ermuntert, fich 
ganz der Kunft zu widmen. Er machte als Zögling der berliner. Akademie unter 
Meil's Leitung fo ſchnelle Fortfchritte, daß ihn die Akademie nad) wenigen Fahren 
in die Reihe ihrer ordentlichen Mitglieder aufnehmen konnte. Von Berlin ging er 
abermals nach Deffau, wo er, da die Kunſtakademie, an welcher er eine Kehrer: 
ftelle übernehmen follte, nicht zu Stande kam, neben feinen kuͤnſtleriſchen und lite: 
rarifchen Arbeiten, als Lehrer der Zeichnenkunft an der Hauptfchuls angeftellt wurde. 
Die legten Fahre feines Lebens privatifirte er dafelbft und ftarb am 10. San. 1835. 
Schon in Berlin hatte er, ohne alle Anweifung, Verſuche mit der Radirnadel ans 
geſtellt und e8 im Gebrauche derfelben zu einer großen Fertigkeit gebracht. Bei der 
Behandlung landfchaftlicher Gegenftände waren Waterloo und Gefner feine haupt: 
fählichften Führer. Geiftige Auffaffung der Natur in ihren lebendigen Formen und 
eine leichte und fichere Behandlung der Nadel machen feine landſchaftlichen Blätter 
ben Kunftfreunden werth. Seine Arbeiten nach Geßner’fchen Aquarellzeichnungen, 
die er 1804— 6 zu Zürich im Auftrage dev Geßner’fchen Buchhandlung vollendete, 
ſowie feine zahlreichen Blätter nad) eignen Skizzen, werden dem Beiten beigezählt, 
was die Atzkunſt in neuefter Zeit hervorgebracht hat, wenn auch der Umſtand, daß 
K. nie unmittelbar nach der Natur gearbeitet, hier und da ber vollen Wahrheit 
Eintrag gethan haben follte. Jener in feinen Kunftblättern vorherrfchende Sinn 
für.die Formen hat ihn auch bei feinen wifjenfchaftlichen Beftrebungen zunächft ge: 
leitet. Sein Verdienft als Schriftftellee, namentlicy duch mehre Werke über die 
deutfche Sprache, ift unleugbar. Schon auf dem Gymnafium, das es fid) ange: 
legen fein ließ, den Glauben an bie Untrüglichkeit des franz. Gefhmads in Sachen 
der Literatur geltend zu machen, und wo aller Unterricht in franz. Sprache ertheilt 
wurde, gewährte e8 dem deutfchgefinnten K. Freude, die lat. und franz. Spradhe 
in Hinſicht auf Reihthum und Wohlklang mit feiner Mutterfprache zu vergleichen. 
Se tiefer er in den Geift des deutfchen Schriftwefeng eindrang, um fo bedeutfamer 
erſchien ihm die vaterländifche Sprache, als das fördernde Werkzeug des darftellens 
den Geiftes. Aus diefem vergleichenden Studium entftand fein Werk: „Über den 
Mortreihthun der deutſchen und franz. Sprache und beider Anlage zur Poefie” 
(2 Bde., Berl. 1804, 2. Aufl., 3 Bde., 1818 — 20). 8. hat in demfelben einen 
- Gegenftand von allen Seiten beleuchtet, deffen Wichtigkeit nur Der beftreiten 
önnte, ‘dem der innige Zufammenhang des geiftigen Lebens eines Volks mit feiner 
Sprache verborgen geblieben wäre. Ein feltener Scharffinn bei vertrauter Bekannt: 
[haft mit dem franz. wie dem neuern deutfchen Schriftwefen, ein glüdliches Ge: 
fühl für das Rechte und Schöne und, bei aller Begeifterung für die verfochtene 
Suche, eine fi) immer gleichbleibende Ruhe und Unparteilichkeit der Prüjung ges 
wannen diefem auch ducch feine Darftellung empfehlungswerthen Werke einen Beis 
fall, wie ſich deſſen nur felten wiffenfchaftliche Erzeugniffe zu erfreuen haben. 
Diefer Beifall, verbunden mit dem lebhafteften Widerwillen gegen die überhand: 
nn Ausländerei in Sitte und Sprache, bewog K. in einer zweiten Sprift: 
„Uber Wortmengerei”, als Anhang zu ber Schrift „Über den Wortreichthum u. f. mw. 
(Berl. 1809, 3. Aufl. 1823), einen Gegenftand ausführlicher zu behandeln, der 
in dem Hauptwerke ſchon beiläufig in Anregung gebracht worden war und auch 
bier, fowie in einigen kleinern, durch Widerſpruch veranlaften Streitſchriften, 
4 B. „Noch ein Wort über Sprachreinheit gegen K. Reinhard” (Berl. 1815) 
und „Beleuchtung einiger Öffentlich ausgeſprochenen Urtheile über und gegen Sprach⸗ 
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reinheit” (Deffau 1818) fehen wir den Mann, der die Sache ber Mutterfprache 
mit warmer Fiebe vertheidigt, ohne fich darum jenen Neuerern anzufchließen, bie 
mit einem Male alles Fremdartige ohne Unterfchied mit der Wurzel ausrotten 
nıöchten. Ein Werk anderer Art: „Briefe über die franz. Revolution”, ward von 
der berliner Genfurbehörde zurüdgemiefen und ift bis jest Dandfchrift geblieben. 
ol. 8.3 Selbſtbiographie „Mein Lebenslauf und mein Wirken im Fache der 
Sprache und Kunſt“ (Berl. 1825). | 
Kolbe (Karl), Profeffor an der Akademie der Künfte zu Berlin, geb. da: 
ſelbſt 1781, der Sohn eines Goldſtickers, machte feine Studien unter Chodo= 
wiecki auf der Akademie zu Berlin, nad) der Antike, dem lebenden Modell und 
nad Kupferftichen der Werke großer Meifter. Für feine erfte große hiftorifche Com⸗ 
pofition „Froben's Tod in der Schlacht bei Fehrbellin“, eine Kreidezeichnung, ers 
hielt er 1796 den Preis von der Akademie der Künfte. In der Ölmalerei hat er 
einen praktifchen Unterricht genoffen, fondern ſich nach den Werken der niederländ, 
Maler gebildet, 1802 auch eine Schladhtfcene, ganz im Gefhmad diefer Künftler, 
ausgeführt, die viel Beifall fand. Sein großes Bild: „Albrecht Achilles erobert 
bei Nürnberg eine Fahne” (1806), ward durch die Stadt Berlin zum Geſchenk 
für die Prinzeffin Luife von Preußen bei ihrer Abreife nach Holland gekauft. Am 
meiften zeichnet fich indeß K. in der romantifchen Idylle aus, wofür, bei einer ges 
fälligen Gruppirung, feine fehr ſchoͤne und Elare Farbe und feine faubere Ausfuͤh— 
rung ganz befonders geeignet ift. Unter feinen hiftorifchen Darftellungen erwähnen 
wir die „Himmelfahrt Chrifti” (1816) für die"Schloßkiche zu Potsdam und 
„Otto's des Großen Schlacht gegen bie Magyaren”, 11 Fuß groß, ferner die Gars 
tons zu Gemälden im Concertfaale des Schaufpielhaufes zu Berlin, wovon er 
außer mehren Eleinern, die h. Caͤcilia felbft ausgeführt hat. Ein dauerndes 
Andenken fichern ihm die zehn Glasfenfter im Schloffe zu Marienburg, zu welchen 
er ſowol die Cartons wie die Farbenſkizzen gearbeitet hat. Im Auftrage des Prinzen 
Friedrich von Preußen führte er fie als Ölgemälde aus. K. wurde 1815 Mitglied 
der Akademie der Künfte zu Berlin und 1830 ordentlicher Profeffor. Unter feinen 
Schülern haben fi die Hiftorienmaler Bouterwek und Stielte, die Idyllenmaler 
Eibel und Grotte und der Landfchafter Langheim vortheilhaft bekannt gemacht. 
Kolberg, Stadt, Feftung und Hafen im Regierungsbezirke Köslin, der 
preuß. Provinz Pommern, an der Perfante, . M. vom Meere, hat gegen 6000 
Einw. Das dafige bedeutende Salzwerk war das einzige, welches dem preuß. 
Staate nad) dem tilfiter $rieben uͤbrigblieb. K. liegt auf einem Hügel von Moräften 
umgeben; die breiten Gräben Eönnen durch die Perfante mit Waffer gefüllt, fowie 
die umliegenden Suͤmpfe uͤberſchwemmt werden. Die fogenannte Muͤnde ſchuͤtzt 
den Hafen und ſteht durch zwei Erdflächen mit der Stadt in Verbindung. Auf dem 
SHohenberge, einer Höhe, welche die Feftung, obgleich in einer bedeutenden Ent: 
fernung, beherrſcht, Liegt ein fchlechtes Fort; andere ifolirte Werke ziehen fich rings 
um die Stadt. Sie find, wie der Hauptwall, meift von Erde aufgeworfen, und 
nur wenige enthalten Gafamatten. Die Kunft hat nicht fo viel als die Natur für 
diefen Punkt gethan, der mehr als Landungsplag bei einer Diverfion denn als 
Schugmwehr für das Land wichtig ift. Im J. 1758 belagerte General Palmbad) 
K. 19 Zage lang mit 10,000 M. vergebens; 1760 wurde die Feftung durch 27 
ruff. und ſchwed. Kriegsſchiffe und 15,000 M. zu Lande belagert, am 18. Sept. 
aber durch General Werner an der Spige von 6000 M. entfegt und 1761 erfchien 
Romanzoff mit 55 Schiffen und einem bedeutenden Corps vor K., doch lich fich 
der tapfere Commandant weder duch Bombardement, noch Sturm, noch vier 
‚monatliche Belagerung bezwingen, und nur Hungersnoth konnte ihn bewegen, 
am 16. Dec. zu capitulicen. Ebenfo tapfer wurde 8. 1807 vertheidigt. Zwar ließ 
fich der alte ſchwache General Loucadou, welcher anfangs befehligte, am 13. März, 
die Schanze auf dem Hohenberge, fowie die alte Stadt nehmen; allein die Auge 
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fälle Schill's und des braven Bürgers Nettelbeck Thärigfeit Innerhalb der Stade 
machten einen Theil feiner Fehler wieder gut, und Obriſt Gneifenau, der am 
29. Apr. die Stelle ald Commandant übernahm, gab der Belagerung eine andere 
Geſtalt. Er lieh die Schanzen im Bullenwinkel wieder nehmen und machte dem 
Feinde jeden Schritt flreitig, als die Nachricht vom tilfiter Frieden dem blutigen 
Kampfe Einhalt that. Die Stadt war feit dem 28. Apr. faft jtets befchoffen 
worden; 185 Häufer, unter ihnen das Rathhaus, waren in Flammen aufge: 
gangen. K.'s Bürger zeichneten fich durch Unerfchrodenheit und thätige Mithuͤlfe 
aus. Sie bildeten aus ihrer Mitte Compagnien, die troß aller Gefahren den 
Dienft in ben Werken verrichteten, und löfchten mit unerfchrodener Thätigkeit trotz 
alles Granatenregens jedes Feuer. Als rühmliches Beifpiel ging ihnen der 7Ojäb: 
tige Nettel beck (f.d.) voran. Die 6000 M. ftarke Befagung verlor über 400M. 
an Todten und hatte beinahe 1100 Verwundete. Die Belagerer (Franzofen und 
thein. und ital. Bundestruppen) waren 18,000 M. ſtark und wurden nacheinander 
von Feulie, Loiſon und Mortier befehligt. Der König von Preußen vereinigte 
fpäter die Befagung unter Ein Regiment, den Bürgern aber erließ ee den Antheil 
an ben Kriegsſteuern. 

Kolchis, ein fruchtbares Land, am ſchwarzen Meere gelegen, jegt Min: 
grelien und Guriel, am Faſch (Phafis), ward den Griechen zuerft durch den 
Zug ber Argonauten bekannt, welche von dort das goldene Vließ holen follten. 
Die früheften Bewohner von K. waren, ber Sage nach, aͤgypt. Coloniſten. Nach 
Strabo's Bericht fingen fie an den Plägen, wo die Waldbaͤche aufhörten zu fchnell 
zu fließen, in den in die Fluͤſſe eingelegten Lammerfellen den aus den Gebirgen zu: 
geführten Goldfand auf. 

Kolibri (Trochilus), eine Gattung Vögel mit langem, duͤnnem Schna: 
bel, unter denen ſich die Heiniten aller bekannten Wögel befinden, 3. B. der foge: 
nannte Sliegenvogel, der nur fo groß als eine Hummel ift. Sie haben einen au: 
ßerordentlich raſchen Flug; ihre Nahrung find Inſekten und nicht Honig, wie 
man früher glaubte. Alle find im ſuͤdl. Amerika einheimifh, und berühmt wegen 
der prachtvoll glänzenden Metalls und Edelfteinfarben, mit denen fie prangen, Sie 
bauen kleine niedliche Neftchen und legen zwei Eier. 

Kolik bezeichnet einen heftigen, periodifch wiederkehrenden Schmerz im 
Unterleibe, der von den Därmen ausgeht und-in Verbindung mit einigen andern 
ftetigen Krankheitserfcheinungen eigenthümliche Krankheitszuftände darſtellt, bie 
anter den Benennungen Krampfkolik, Windkolik, Bleikolik und Kolik von Poitou 
befannt find. Micht jeder Schmerz jedoch, der feinen Sig in den Dürmen hat, iſt 
beshalb Kolik zunennen, da ed fehr viele Krankheiten gibt, denen Darmfdymerz 
fih al® Symptom beigefellt. Was nun die verfchiedenen Arten Koliken betrifft, 
fo befüllt die Krampfkolik vorzugsweife das weibliche Gefchlecht, unter den 
Männern hauptfählich nur Hypochondriften, überhaupt aber gern nervenſchwache 
und nervenkranke Perfonen. Die mit ihe verbundenen Schmerzen find oft ſehr 
heftig, verſchwinden und kehren plöglich zurück, befonders wenn eine Gemüthe: 
bewegung, Erkältung u. ſ. w. flattgefunden hat; dabei ift die Leibesoͤffnung träge, 
bie Haut troden und der Urin ganz mwäfferig. Die Wind: oder Blaͤhungs⸗ 
kolik pflegt Menfchen mit ſchwacher Verdauung heimzufuchen, wenn fie den 
Magen überladen, insbefondere wenn fie blähende Speifen und Getraͤnke genießen, 
wie Hülfenfrüchte, Kohlarten, Rüben, unausgegohrene Biere u. ſ. w. Bei diefer 
Art der Kolik find die Schmerzen mehr Eneipend und fpannend und ziehen von 
einer Stelle des Unterleibes zur andern, wobei der Leib bald hier, bald da anſchwillt. 
Poltern und Kollern in demfelben entfteht, und Blähungen mit Erleichterung ab: 
gehen. Die Blei- oder Malerkolik wird durch den Genuß von Speifen und 
Getränken, welchen Blei beigemifcht worden ift, hervorgebracht, z. B. durch welße 
Deine, die mit Bleizucker angemadht find, kommt aber auch bei ſolchen Perfonen 
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vor, die fih haͤufig Bleidaͤmpfen ausfegen, überhaupt viel mit Blei umgehen 
müffen. Sie gibt fich durch eine ſchmerzhafte Zufammenfchnürung des Unterleibes 
zu erkennen, ſowie durch Schmerzen in den Urmen und Füßen, bie felbft in Lähr 
mungen der genannten Gliedmaßen übergehen können. Die Krankheit ift immer 
bedenklich und hat, wenn fie einen hohen Grad erreicht hat, gewöhnlich den Tod’ 
zur Folge. Die Kolit von Poitou oder Ciderkolik ift nur da zu Haufe, 
wo viel Ipfelwein (Gider), Moft oder junge, fäuerliche Weine getrunken werden, 
und unterfcheidet fich, von den andern Arten der Kolik durch im Leibe fchnell herum» 
fchiegende, oft einige Stunden anhaltende, dann ebenfo lange ausfegende Schmerz 
zen, zu denen fit) Sodbrennen, Magenfäure, Schmerz und Drud in der Herz⸗ 
grube, Gelbfuhtu.f. w. gefellen. 

Kolin, eine Heine, aber recht nette Stadt Böhmens, neun Meilen von 
Prag an der wiener Straße, die nebft mehren ſchoͤn gebauten Häufern eine des 
Anſehens mol werthe Kirche und ein Rathhaus befigt, hat etwa 5800 Einw. In 
der Nähe von K. befindet ſich die alte Bergftadt Kuttenberg, die einft viel Silber 
in die böhm, Kammer lieferte. Die Gegend umher zeichnet fich durch befondere 
Fruchtbarkeit des Bodens aus. K. wurde befonders berühmt während des fiebenjühs 
rigen Kriegs durch die Schlacht am 18. Jun. 1757. Nach der Schladht von Prag 
hatte Friedrich II. den Prinzen Karl von Lothringen mit einem bedeutenden Theile 
der Armee in bie Stadt eingefchloffen und befchoß die leßtere aus 55 groben Ge: 
fhüsen. Daun, ben der Herzog von Bevern beobachtete, hatte ſich unterdeß auf 
60,000 M. verftärkt, um den erhaltenen Auftrag auszuführen und Prag zu ents 
fegen. Der König ging daher mit 12,000 M. von dem Einfchliefungsheer ihm 
entgegen, nachdem er fich mit dem Herzog von Bevern vereinigt und noch einige ans 
dere Truppen-an fich gezogen hatte, fodaß feine Armee etwa 32,000 M. ſtark 
ward. Bei feiner Ankunft fand er die oͤſtr. Armee in zwei Treffen auf den ſteilen 
Höhen bei K., mit dem rechten Flügel gegen Kregezor, mit dem linken gegen Brzes 
fan, Teiche und ſumpfige Wiefen vor der Fronte. Das Corps des Generals Nas 
dafti ftand auf dem Außerften rechten Flügel, durch einen tiefen Grund von der 
Hauptarmee getrennt, neben bem ſich drei Negimenter fächf. leichte Reiter und 
1000 M. öfte. Küraffiere, einige Infanterie aber im nebenliegenden Walde aufge: 
ftelfe hatten. Der König von Preußen war links abmarſchirt und hatte dem General 
Hülfen befohlen, den vorgefchobenen rechten Flügel der Oftreicher bei Krezezor zu vers 
treiben, während die übrigen Truppen ſich immer links ziehen und auf den Feind los⸗ 
gehen, den rechten Flügel aber zuruͤckhalten follten. Dem zufolge erftieg Hülfen die 
Höhen bei Krezezor, warf die Oftreicher aus dem Dorfe und bemächtigte fich der bei 
bemfelben befindlichen Batterie. Gleichzeitig griff der General Ziethen mit der preuß. 
Meiterei die des Generals Nadaſti an und krieb fie fo weit zuruͤck, daß fie wähs 
end des Treffens nicht roieder heranfam, Weil jedoch hierbei die preuß. Cavalerie 
dem vom Feinde befegten Bufche die Flanke bot, bekam fie aus demfelben ein heftia 
ge8 Feuer, warb dadurh am meitern Verfolgen gehindert und bewogen, bis 
Kutlierz zuruͤckzugehen. Die ſich unterdeß immer links ziehenden Infanteriecolon⸗ 
nen wurden von den im hohen Getreide liegenden Kroaten befchofjen; der König 
ließ deshalb das zweite Bataillon von Bornftädt einſchwenken und vorriiden, um 
bie Kroaten zu verjagen. Meil jedoch das Linksrichten befohlen war, ſchwenkten 
auch die übrigen auf Bornftädt ftehenden Bataillcne ein, fingen zu feuern an 
und machten wiederholte fruchtlofe Angriffe auf die hier durch das Terrain fehr feite 
S:ellung des Feindes. Die Bataillone links von Bornftädt hatten unterdeffen 
ihren fchrägen Marſch fortgefegt und dadurch eine bedeutende Lüde verurfacht, als fie 
eben aufmarfchirten und einzelne Angriffe machten, die fein Ergebniß hatten. Den: 
noch ward der Feldmarfchall Daun über den Ausgang der Schlacht beforgt, im 
Fall der preuß. Angriff gegen feinen rechten Flügel gelingen follte, denn Hülfen bes 
bauptete fih auf der von ihm eingenommenen Höhe, Er ſchickte daher burd) «dis 
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nen Adjutanten einen mit Bleiſtift geſchtiebenen Zettel an ber Fronte herunter: 
„Die Retraite tft nach Suchdol“. Die fächf. leichte Cavalerie ftand hinter einem 
Kamme, wo fie nur wenig vom Feinde fehen konnte und gegen das Feuer völlig 
gededt war. Als der Commandeur des Regiments Prinz Karl, Oberftlieutenent 
von Benkendorff, diefen Zettel erhalten, ritt er auf die Anhöhe, um fich umzufe: 
hen, kam aber fogleich mit glühendem Geſichte zuruͤck und rief feinem Regimente 
zu: „Der Feind ift im Anmarſch, retirire fidy meinetwegen wer da will; wer aber 
ein braver Kerl ift, der folge mie!” Sein Regiment und die andern folgten ihm; 
das öfter. Regiment Saint Ignor ſchloß ſich an nebit Nadaſti's übriger Reiterei; 
fie hieben auf die preuß. Infanterie ein, wo fie die entflandenen großen Zwiſchen⸗ 
raͤume fanden und fie um fo leichter durchbrechen Eonnten. Bald ward die Un— 
ordnung allgemein; vergebens fochten die Preußen mit ungemeiner Tapferkeit und 
Ausdauer, vergebens machte das Regiment Bevern Nechtskehrt und chargirte 
ruͤckwaͤrts; die Preußen mußten bei Sonnenuntergang das Schlachtfeld räumen. 
Biethen und Hülfen beiten den Rüdzug. Die Preußen verloren nebfr 22 Fahnen 
und 43 Geſchuͤtzen 13,773 M. an Zodten, Vermundeten und Gefangenen; 
die Dftreicher 5423 Mann. Am Tage nad) der Schlacht ging Friedrich II. nach 
Drag, um die Belagerung aufzuheben, und rächte feinen Verluſt noch in demfel: 
ben Jahre durch die Siege von Roßbach und Leuthen. 

Koller (Baron v.), oͤſtr. Feldmarfchall:Fieutenant, war einer ber Commiſ⸗ 
‚arien, welche 1814 Napoleon nach deffen Abdankung von Fontainebleau big 
Elba begleiteten, Er erwarb fich bei diefer Gelegenheit durch fein ſchickliches Be: 
nehmen wie durch feine Rechtlichkeit und Freimüthigkeit die Achtung und das Ver: 
trauen des berühmten Mannes, den er bei der Reife durch die ſuͤdl. Departements 
vor den Mishandlungen eines von fanatifchen Prieftern und rachebrütenden Ultras 
aufgereizten Pöbels ſchuͤtzte. Er bewahrte den Überrod des gefallenen Helden, der, 
um nicht erkannt zu werden, benfelben mit K.'s oͤſtr. Generalsuniform vertaufcht 
hatte, Nach feiner Rückkehr vollzog er den von Napoleon nuf Elba erhaltenen 
Auftrag, mit Genua im Namen des neuen Herrfchers von Elba eine Handelsver: 
bindung zu Gunften der Infel abzufchließen. Diefes Benehmen bes Generals K. 
verdient um fo mehr Anerkennung, da in jener Zeit voll aufgeregter Reidenfchaften 
und einfeitiger Anfichten bei Vielen die Stimme der Mäßigung und des Edelmuths 
gänzlich verflungen zu fein ſchien. K. wurde fpäter als Unterintendant bei dem 
öfte. Heere in Neapel angeftellt, wo er zu der Wiederherftellung der Ordnung thä= 
tig mitgewirkt hat, und flarb zu Neapel am 23. Aug. 1826. Er hinterließ eine der 
ausgezeichnetften Bafenfammlungen, welche 1828 für das kön. Mufeum zu Ber: 
lin erfauft wurde und eine agypt. Sammlung, welche der König von Sachſen für 
bie Univerfität Leipzig erkaufte. 

Köln, Colonia Agrippina, von Agrippina, ber Gemahlin des Kaifers 
Claudius, gegründet, jest Hauptſtadt des gleichnamigen Regierungsbezirfs der 
preuß. Provinz Rheinland, war vormals freie Reichsftadt und Sig des kurfuͤrſtl. 
Eöln. Domcapitels. Der legte Kurfürft von K., Marimilian Franz Zaver, Jo: 
fivh MT. Bruder, ftarb am 26. Sul. 1801. 8. ift eine der größten und älteften 
deutfchen Städte, am linken Rheinufer, in ber Form eines Halbeirfels erbaut, 
Shre Gaffen find enge, ſchmuzig und öde. Mit dem Glanz der Hanfe, melder 
fie angehörte, verlor fie ihre Hauptreichthuͤmer und während ber franz. Herrfchaft 
am Rhein ihre wohlhabende Geifttlichkeit und den beften Theil ihrer Kunftfchäge. 
Noch ſtehen die großen Kaufhäufer als Denkmale der alten Zeitz nur eine Eleine 
Zahl neuer Gebäude zeichnet ſich durch Schönheit aus. Die [hönften öffentlichen 
Präge find der Neumarkt mit feinen Linden, der Heumarkt und der Altmarkt. 
K. ift der Sig eines Erzbiſchofs, eines Oberpräfidenten, der Regierung , des Appel 
Lationshofes für die Rheinprovinzen, des Tribunals erfter Inftanz, mehrer Ämtet 
und Gerichte, der preuß, schein. Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, und zählt, ohne die 
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Beſatzung, über 64,000 Einw., darunter gegen 2500 Evangeliſche und gegen 
400 Juden. Die Stadt hat 20 Kirchen, fünf Klöfter, zwei Gymnaſien und viele 
Fromme Stiftungen. Eins der erhabenjten Werke der gothifhen Baukunſt, der 
Dom, wurde in der Form eines Kreuzes 400 F. lang, 180 5. breit, von 1248 
bis zur Neformation gebaut. Wollendet ift jedoch nur der 200 5. hohe Chor mit 
der ihn umgebenden Kapelle. Das Schiff tragen über 100 Säulen, von denen 
die mittleren 40 5. im Umfange haben; allein es hat nur *5 feiner Höhe und eine 
Dede von Holz. Der eine Thurm, deren jeder 500 F. hoch werden follte, hat 
nur 250 $. Höhe, und der andere nur erft 215. Beim Eintritt in das Thurme 
ende der Kicche verliert fi das Auge in dem ungeheuern Raume. Hinter dem 
Hochaltare ift die Kapelle der heil, drei Könige von Marmor. In einem praͤch— 
tig gefhmüdten Kaften werden einige Reliquien aufbewahrt. Auf der linken 
Seite des Chors ift die goldene Kammer mit dem Domſchatze, der aber feiner 
Reichthuͤmer größtentheils beraubt ift, Zur Erhaltung des Doms bewilligte der 
König von Preußen eine bedeutende Summe, und durch Abbrechen der ihn zunächft 
umgebenden Gebäude wurde er frei geftellt. Vgl. Boifferee's „Anſichten, Riſſe 
und einzelne Theile des Dom zu 8.” (Stuttg. 1822— 24). Merkwürdig find 
ferner die Kirche des h. Gereon wegen ber fühnen Kuppel mit drei Galerien; die 
Kirche des h. Kunibert mit einem Altar gleich dem berühmten Altar der Peterskirche 
in Rom; bie Peterskische mit Rubens’ Gemälde des Märtyrertodes des Apoftels 
Petrus, und das Damenftift der h. Urfula. Das hiefige Rathhaus hat ein ſchoͤnes 
Portal mit einer doppelten Reihe von Marmorfüulen. Die Zefuitenbibliothef, ob= 
gleich fehr geplündert, hat nocdy 60,000 Bde. Viele Gemälde hiefiger Kirchen 
und Stiftungen wurben durch die Franzoſen fortgeführt oder vernichtet (ſ. Boiſ⸗ 
feree’fhe Gemäldefammlung); doch gibt es hier noch ſchoͤne Kunſtſamm⸗ 
lungen. (S. Waltraf.) Uber die köln. Malerfchule, welche mit Lukas v. Loy» 
den, Schoreel, Mabufe und Elzheimer fhloß, f. Deutfhe Malerkunſt. 
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fehr bedeutend if. Das ehemalige Stapelredyt wurde in ein Stations- und Umlas 
dungsrecht verwandelt, und feit der Derftellung der freien Rheinfchiffahrt hat K. 
einen Sreihafen und einen Sicherheitshafen für 100 Schiffe. (S. Rheinfdiffs 
fahre.) Die Hiefigen Rheinfchiffe Inden 1000 Sciffpfund und drüber. Die 
Gewerbe in Tuch, Linnen, Spigen, Baumwolle und Seide, Tabad, Stein⸗ 
gut find noch fehr anfehnlich, ebenfo die Deftillation des köln. Waffers (f. Eau 
de Cologne), deffen Verfendung feit der Mitte des 18. Jahrh. immer meht 
zunahm; 15 Fabriken liefern jegt jährlich einige Mil. Flaſchen welche letztere 
von Stollberg, drei Stunden von Aachen, fommen. — Als große Stabt, wo 
Magazine bequem aufgehäuft werden können und militairifche Bedürfniffe aller Art 
fi) vorfinden, als Übergangspuntt über den Rhein, als Zwiſchenpunkt zwifchen 
Wefel und Koblenz, als Vereinigung vieler Straßen und als Punkt der Bafıs, 
von der die Operationen beutfcher Armeen gegen die. Niederlande und Frankreich 
ausgehen müffen, ift 8. von großem firategifchen Werth. Die aus Wallgraben 
und weit voneinander entfernten Baftions beftehenden Feftungsmwerke wurden 
1815 miederhergeftellt und werden durch eine Kette von cafamattirten Thürmen, 
bie mehre Stockwerke und in jedem einige Gefchüge enthalten und in einiger Ents 
fernung von der Stadt als ifolirt betachirte Werke angelegt find, verftärkt. Durch 
fie wird K. eine zwar nicht fo wichtige Feftung wie Koblenz, wol aber ein fiarker 
Waffenplag werden. Auch das Städtchen Deus am rechten Rheinufer, 8. ges 
genüber, wird befejtigt und fo ben doppelten Brüdenkopf vollenden. Vgl. Bin⸗ 
terim und Mooren, „Die alte und neue Diöcefe 8.” (2 Bde., Mainz 1823), 
und „SR. und Bonn mit ihren Umgebungen” (Köln-1828). 

Kölnifhe Mark it ein Sitbergewicht, welches man in 16 Loth, oder 
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& Ungen, ober in 256 Pfennige —512 Heller⸗4352 Eihen— 65,536 Richt⸗ 
pfennige eintheilt. (S. Mark.) | 
Kolofotronis (Xheodor), berühmt und berüchtigt als Heerfuͤhrer und 
Parteihaupt im griech. Befreiungsfampfe,. geb. zu Karitena im Peloponnes um 
1765, war ber Sohn des Eühnen Klephtenführers Georg K. und nahm fchon 
«ld Knabe an deffen abenteuerlichen Zügen Theil. Die einzige Schule feiner Bil: 
dung waren ber Klephten Leben, Kampf und Sieg, und die Tugenden, durch 
twelche er fich ald Mann auszeichnete, waren unerfchrodener Muth, große kriege: 
rifche Tapferkeit, Schlauheit bei der Anlage Eühner Plane, Gemwandtheit bei ihrer 
Ausführung, und felbft Verfchlagenheit, wenn es galt, durch Liſt und Trug den 
Sieg zu erringen. Mit diefen Eigenfhaften gerüftet, verließ K. zur Zeit der ruſſ. 
Herrſchaft über die ionifchen Infeln um 1800 feine Heimat, nahm in einem 
der auf diefen Inſeln errichteten griech. Regimenter Dienfte, und trat 1814 in das 
vom General Church gebildete griech. leichte Infanterieregiment. Nach der baldi⸗ 
gen Auflöfung deffelben ließ er fih auf Zante nieder, unterhielt aber fortwährend 
Verbindungen mit More. Daher kam es, daß er bei dem Ausbruche der gried). 
Mevolution im J. 1821 in den Gang der Ereigniffe gleich anfangs auf eine Weife 
sinzugreifen wußte, bie ihm bei jeder Wendung der Dinge einen bedeutenden Ein- 
flug fichern konnte. Schon im Febr, 1821 landete er in dem Hafen von Korakog, 
füammelte um Katitena in wenig Zagen eine Schar von 240 M. und fand 
unter den Moreoten, bie bisher auf den ionifchen Inſeln gelebt hatten, und 
den Bewohnern von Elis fo großen Anhang, daß er bereits nad) ſechs Wochen 
an der Spige von 2000 M. gegen Nezero hin ins Feld ruden konnte. Auch 
ftelfte der Erzbifhof von Patras, Germanos, die Mannfchnften, welche er 
:gefammelt, unter feine Zeitung. Seine erfte entfcheidende Waffenthat war bie 
Blodade des Bergfledens Lala, welche er jedoch aufgab, um die Belagerung 
von Zripolizza zu unterftügen. . Zeichnete ſich 8. hierbei duch auferordentlichen 
Heldenmuth aus, fo gab dagegen feine unbegrenzte Habfucht großen Anftoß. 
Im Dee. nahm 8. noch an den Belagerungen von Napoli di Romania und 
Akrokorinth Theil, überfchritt bann den Iſthmos und bezog auf Eurze Zeit Win: 
terquartiere in Phokis. Den zweiten Feldzug begarın er mit der Blodade von Pa: 
trag, wandte ſich aber im Aug. 1822 wieder nach Argolis, wo ihm die Leitung 
der Operationen gegen Napoli übertragen wurde. Nachdem er durch Vertheilung 
der Truppen an den nach dem Iſthmos führenden Engpäffen faft das ganze Heer 
des Seraskiers, Dram Ali Pafıha, aufgerieben, nad) einem glänzenden Siege bei 
den Engpäffen von Kleones die Nefte des feindlichen Heers bis unter die Mauern 
von Korinth verfolgt, und ihren Plan, ſich mit dem bei Patras ſtehenden Armee⸗ 
corps zu vereinigen, durch den Sieg an ber Oftfeite der phliafifhen Gebirge verei: 
telt hatte, nahm er am 16. Dec. Napoli ein. Allein mit dem Glüd der Waffen 
wuchs auch K.'s Übermuch und Selbſtſucht, welche der Sache der Griechen bald 
große Nachtheile brachten. Immer hartnädiger gegen die Regierung in Oppofition 
tietend, mußte ihn diefelbe, um größerm Unheile vorzubeugen, im Apr. 1823 zum 
BVicepräfidenten des Verwaltungsraths ernennen, in welcher Stellung er, fort: 
während feindlicdy gegen die Regierung gefinnt, nur darauf dachte, feine eigen: 
nügigen Plane zu verfolgen. Die Erfcheinung bes Lords Byron zu Anfange 1824, 
fhien endlich) auch K. mit der Regierung auszuföhnen; doch fehr bald führte er ge: 
gen den neuen Senat eine fo drohende Sprache, daß diefer nur durch den öffentli: 
chen Aufruf, daß das Vaterland in Gefahr fei, ſich vor ihm ficher zu flellen wußte, 
K., von den meiften feiner Truppen verlaffen, zog ſich nach Karitena zurüd, als 
kein im naͤchſten Winter fammelte er ein nicht unbedeutendes Truppencorps, rüdte 
. nad) Arkadien vor, belagerte Tripolizza, ward aber endlich gefangen genommen und im 
Febr. 1825 als Staatsgefungener in ein Klofter auf Hydra abgeführt. Schon im Mai 
- aber [ah ſich die Regierung genöthigt, ihn und feine Partei zu begnadigen und ihm 
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ein Armeecorps von 10,000 Moreoten anzuvertrauen, welche Ihn ausdrüuͤcklich 
zum Anführer begehrt hatten. Mit ihnen focht er ohne wefentliche Ergebniffe ges 
gen Ibrahim Paſcha, ward zum Oberfeldherrn des Peloponnes ernannt und ging 
um die Mitte des J. 1826 nad) Napoli, wo ein längerer Aufenthalt ihn mit dem 
Rumeliotenhäupling Grivas in eine verderbliche Fehde verwidelte. Auch unter Kas 
podiſtrias behielt er den militairiſchen Dberbefehl im Peloponnes und mußte dieſen 
theilg zur Erreichung feiner eignen Zwecke, theild zur Befeftigung des Gewaltſy⸗ 
ſtems des Präfidenten zu nugen. Nach dem Tode befjelben zum Mitgliede der pros 
vijorifchen Regierungscommiffion vom 9. Oct. erwählt, zeigte fih K. ganz wieder 
in der alten Klephtennatur, und ſelbſt nad) dem Siege der liberalen Partei im Apr, 
1832 blieb er fortwährend ber erbittertfte Gegner ber neuen Ordnung der Dinge. 
Nicht minder feindfelig zeigte ſich K. und feine Partei, die Kapodiftrianer, der Ne: 
gentfchaft des Königs Dito; doch gelang es ihm nicht, durch den Ausbruch eines 
allgemeinen Aufftandes, den er vorbereitet, diefelbe zu flürzen. Nebſt mehren 
Andern, unter ihnen auch fein Sohn Gennäos, wurde er verhaftet, am 21. März 
1834 auf Hochverrath angeklagt, am 26. Mai zum Zode verurtheilt, jedoch durch 
den König begnadigt und die Todesſtrafe in Wjaͤhriges Sefängniß verwandelt, 

Kolon, f. Snterpunction. 

Koloß heißt bei den Altern griech. Schriftftelleen jede Art Bildfäule, dann 
ein Riefenbild; daher Foloffalifch, was riefenhaft ift oder auch nur übergemöhns 
liche Größe hat. Eins ber berühmteften Kunftwerke des Alterthums war ber zu ben 
fieben Wundern der alten Welt gerechnete Koloß zu Rhodus, eine metallene Bilds 
fäule bes Helios Phoͤbus, welche der Bildhauer Chares aus 3000 Talenten Erz vers 
fertigte; fie fol 70 Ellen hoch gemwefen fein und ftand als Leuchtthurm an dem Eins 
gange bes Hafens der Infel. Nach 56 Jahren flürzte fie durch ein Erdbeben zus 
fammen, lag mehre hundert Fahre in Truͤmmern, weil das Drafel die Wiederaufs 
richtung verboten hatte, bis ber Khalif Osman 654 das Erz des zertrummerten Kolofs 
ſes an einen Juden verkaufte, der e8 auf 980 Kameelen weggefchafft haben foll. — 
Das Koloffalifche unterfcheidet fi von dem Gigantifchen dadurch, daß je 
ned nicht die Abficht hat, riefenhaft zu erfcheinen, fondern, in: der berechneten Ents 
fernung betrachtet, ſich in natürlicher Größe zu zeigen. Das Giyantifche hingegen 
iſt auch in der Entfernung unfoͤrmlich und uͤbergroß. 

Koloſſen nennt man vorzugsweife die beiden 18 F. hohen Statuen mit 
ben fpringenden Roffen, welche vor dem päpftlichen Palafte auf dem Monte Gas 
vallo, fonft Mons quirinalis, aufgeftellt find. Sonſt glaubte man, daf beide ben 
Alexander darftellten, der feinen Bucephalus bändigt. Unſtreitig find fie die Dioss 
furen, und zwar diejenige Statue, welche, zufolge der Inſchrift auf dem Poſta⸗ 
mente, ein Werk des Phidias ift, die Statue des Kaſtor; ‚das ihr am Werthe 
aber nachftehende Gegenſtuͤck, welches nach ber Inſchrift Arbeit des Prariteles fein 
foll, die Statue des Pollux. Den Infchriften Glauben beizumefjen, finden fehe 
begründete Bedenken ftatt. Canova hat durch Gründe, die aus dem Werke felbft 
genommen find, darzuthun gefucht, daß in jeder Gruppe Held und die ald Neben: 
ſache gearbeiteten Pferde fo gegeneinander zu ftellen feien, daß beide aus einem Ge⸗ 
fihtspunfte ganz gefehen werben koͤnnen, wie fie aud) urſpruͤnglich geftanden haben 
mögen, da hingegen jetzt das Pferd dem Beſchauer grade entgegenficht, und dag 
Ganze fid) weniger angenehm gruppirt. Weit eingehende Bemerkungen über ihe 
kuͤnſtleriſches Verdienft und das ihnen zugefchriebene Alter gab Wagner i im „Kunjts 
blatt”, 1824, Ne. 93 fg. 

K oluren nennt man in ber Afconomie und mathematifhen Geogra⸗ 
phie diejenigen zwei groͤßten Kreiſe der Himmelskugel, von denen der eine durch 
die Pole der Ekliptik und die Punkte der Sonnenwende, der andere durch die Pole 
der Ekliptik und die Äquinoctialpunkte gezogen gedacht wird. Den erſteren nennt 
man ben Kolur der Solſtitien, den letzteren den Kolur der Aquinoctien 
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Eykopolis in Ägypten, ſchrieb ein größeres Gedicht „Kalydoniaca”, welches vers 


1 


loren gegangen iſt. Ein kleineres, „Raub der Helena“ uͤberſchrieben, das man 
ihm zuſchreibt, fand der Cardinal Beſſarion zugleich mit den nachhomeriſchen Ge⸗ 
dichten des Quintus Calaber wieder auf. Es wurde zuerſt herausgegeben von 
Aldus (1504) und in neuern Zeiten von Lennep (Leeuward. 1747; aufs Neue 
herausgegeben von Schäfer, Lpz. 1823), Imm. Bekker (Berl. 1816) und Zus 
lien (Par. 1823). Deutſche Überfegungen beforgten Bodmer (1753), Grillo 
(1771), Küttner (1772) und Paſſow (1829). 

Kombabo3, ein Syrer, wurde ald Mufter der Keufchheit zum Spruͤch⸗ 
worte. Dom Könige Antiohus Soter zum Begleiter feiner Gemahlin auf ihren 
Reifen erwählt, foll er fich, wenn überhaupt die Gefchichte des K. nicht eine Erdich⸗ 
tung des Lucian ift, vorher entmannt und die Zeichen feiner Entmannung dem 
Könige in einem verfchloffenen Behälter übergeben haben. Als nun feine Feinde 
und die feiner Aufſicht überdrüßige Königin ducch verleumderifche Gerüchte bei dem 
Könige für K. das Todesurtheil ausgewirkt hatten, da bat diefer denfelben, das ihm 
übergebene Käftchen zu öffnen, und lieferte darin den unumftößlichften Beweis feis 
ner Unſchuld, fodaß ihm zu Ehren eine bronzene Statue errichtet wurde. Unter den 
Deutfchen behandelte Wieland diefe Sage in der Erzählung „Kombabus”. 

Komẽten. Naͤchſt den 11 Planeten und ihren 18 Monden, gibt es noch 
eine fehr große Anzahl anderer Körper, die ebenfalls zu unferm Sonnenſyſteme 
gehören, gewöhnlich nur eine kurze Zeit in unferer Nähe fihtbar find, und ſich 
dann oft Fahrhunderte lang in den fernften Räumen des Himmels verlieren. We: 
gen ihrer fonderbaren, gleichfam mit Haaren umgebenen Geftalt haben fie den aus 
dem Rateinifchen entlehnten Namen Kometen oder Haarfterne erhalten. Ihre Zahl 
ift fehr groß und die Geſchichte überliefert uns das Andenken von beinahe 400 Ko: 
meten, von welchen aber nur etwa 130 genauer beobachtet wurden. Jetzt ver: 
geht beinahe kein Fahr, in welchem die Aſtronomen nicht einen oder zwei neue Kos 
meten entdeden. Allein hierbei muß man bebenten, daß die Kometen, die wir 
zu Geſicht befommen, nur jene find, die bei günftigen Nachtſtunden erfcheinen, 
und der Erde nahe genug kommen, um megen ihres fchwachen Lichtes gefehen zu 
werden. Schubert, Lambert und andere Aſtronomen haben beredynet, daß bie 
Zahl der Kometen, welche der Sonne näher ald Uranus Eommen, wol an 437,000 
fich belaufen möge, ja es ift wahrfcheinlih, daß die Zahl derfelben vielleicht a: 
mehre Millionen anfteigt. Bei der Betrachtung der Geftalt der Kometen bemei 
man vorzüglich drei, voie es fcheint, voneinander wefentlich verfchiedene Gegei.- 
ftände, den Kern, die den Kern umgebende Eugelförmige Dunfthülle, und den oft 
fehr langen Schweif. Der Kern ift oft ein fefter, planetenartiger Körper, aber 
oft auch nur eine bloße Anhäufung von Dünften, bie nur felten in der Mitte ber 
Dunfthülle oder des fogenannten Kopfes, als ein flärker glänzendes, aber auch 
dann noch fchlecht begrenztes Scheibchen ſich erfenntlich macht. Diefen Kern ums 
gibt gewöhnlich eine noch matter beleuchtete, meift fegelförmige Dunfthülle, die 
in größern Entfernungen von ihrem Mittelpunkte immer loderer zu werben fcheint, 
aber in Vergleichung mit dem Kerne, meift fehr groß ift. Nach Herfchel beträgt bei 
bem Kometen von 1811 der Durchmeffer der Dunfthülle 27,000, bei dem von 
1807 fogar 60,000 Meilen. Merkwuͤrdig find übrigens hei diefer nebeligen Hüle, 
bie großen Veränderungen, welche in derfelben vorgehen. In Folge derfelben wird, 
wie Schröter u. U. beobachten, ihr Ducchmeffer bald vergrößert, bald verklei⸗ 
nert, und der Kern bald matter, bald glänzender. Das Dritte endlich, wodurch 
fid) die Geftalt der Kometen vor allen andern Himmelskörpern auszeichnet, find 
ihre Schweife. Es gibt Kometen, deren Nebel fih hach allen Seiten beinahe 
gleich ftark in eine Eugelförmige Geſtalt ausdehnt, und die man deshalb ſchweiflos 
nennen Fann; bei den meiften andern aber erſtreckt fich diefer Nebel in der Form 
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eines Schweifes nur nach einer, meilt der Sonne entgegengefegten Seite, obwol, 
als befondere Ausnahme, im 3. 1819 ein Komet erfhien, der zwei Schweife 
hatte, von denen der eine gegen bie Sonne gekehrt war. Übrigens fcheinen ‚nicht 
nur dee Schweif, fondern auch die Dunfthülle, ja ſelbſt der Kern der Kometen,‘ 
aus einer äußerft feinen und lodern Maffe zu beftehen, da man nicht felten,, ſelbſt 
ganz nahe in dem Kerne, die Eleinften Sterne durchſchimmern fieht. Liber die Nas 
tur der Kometen ift man noch keineswegs im Reinen, und es ift noch gar nicht 
lange her, daß man fie-für eigentliche Himmelskörper erfannte. Höchft fonderbar 
find die Meinungen, welche in frühern Zeiten darüber herrſchten. Eiyige fogenannte 
Phitofophen des Alterthums hielten fie für den Wiederfchein der Sonne, der von 
einem fpiegelartigen Körper reflectirt werde; andere für die Seelen verftorbener gro: 
Ger Perfonen, die geſchwaͤnzt ober gebärtet nad dem Himmel ſteigen. Ariftoteles 
hielt fie für Ausdünftungen der Erde, bie ſich in der. dritten Region ber Luft fefts 
festen, eine Meinung, die Jahrhunderte hindurch von jedem Profeffor bei dem 
Antritte feines Lehramtes als unumſtoͤßlich öffentlich befchtworen werden mußte, 
Der fpan. Möndy Balderama ließ fie fogar durch eigne böfe Geifter aus ber Hölle 
berauftreiben, um die Menfchen damit zu ſchrecken. Defto auffallender muß es 
fein, daß viele Jahrhunderte früher ein Mann, der gar nicht zu den Aſtronomen 
gezählt wird, fo reine und richtige Ideen über diefen Gegenftand vortrug. Dies 
ift Seneca. „Ich rechne”, fagt er, „die Kometen, fowie die und naher befannten 
Planeten, zu den ervigen Werken der Natur, Haben dody nicht alle Planeten ges 
nau diefelbe Bahn, warum follten nicht auch die Kometenbahnen untereinander 
fo fehr verfchieden fein können?” Über die Bahnen der Kometen war aber felbft 
der große Reformator der Aftconomie, Kepler, im Irrthum, und da er allen Pla⸗ 
neten durch feine Gefege fo genau die Bahnen vorzeichnete, fo bleibt es unerklär- 
bar, wie er bei den Kometen ſich felbft ungetreu werden und ihre Bahn als ge: 
radlinig annehmen Fonnte. Newton ift ed, dem die unbeftreitbare Ehre gebührt, 
auch diefen wichtigen Theil der Sternkunde zuerft richtig betrachtet, gehörig behan⸗ 
delt und vollſtaͤndig durch Rechnung bemiefen zu haben. Er mar e8, der. uns lehrte, . 
die Bahn der Kometen aus Beobachtungen zu berechnen, und feine Methode, die 
fpäter durch Andere vervollkommnet, durch Gauß aber auf ihren Glanzpunft geftelle 
murde, ift im Wefentlichen noch die unferer Zeit. Man hat e8 hierin nun fo weit 
sehracht, daß drei Beobadytungen hinreichen, die Elemente der Bahn eines Kos 
Arten, mwenigftens anndherungsmeife zu finden. Newton hat gezeigt, daß fic die 
Sameten in fehr ercentrifchen Ellipfen bewegen, in beren einem Brennpunfte die 
Sonne iſt. Er hat auch auf den Umftand aufmerkſam gemacht, daß diefe Ei: 
lipfen in der Gegend ihrer Sonnennähe fehr viel Ähnlichkeit mit Parabeln haben, 
und es daher in den meiften Fällen erlaubt ift, die Bahn als parabolifch anzuneh⸗ 
men, wodurch die Rechnung, vorzüglich nach Olbers Methode, ungemein erleich⸗ 
tert wird. Nach diefen Methoden hat man bereits bie Bahnen von mehr als 130 
Kometen berechnet; allein die meiften dieſer Weltkörper haben Umlaufszeiten von 
mehren hundert, ja taufend Fahren, und um biefelben mit einiger Genauigkeit zu 
kennen, ift ein oftmaliges Erfcheinen des Kometen nothmwendig. : Daher kommt 
es, daß man mit Gewißheit eigentlich nur von vier Kometen die Bahnen anzuges 
ben im Stande ifl. Der erfte ift der fogenannte Halley’fche, der in den Jahren 
1531, 1607, 1682, 1759 erfhien. Er war der erfie Komet, deffen Bahn 
nah Newton's Methode von Halley (f. d.) berechnet, und deffen Wiederer⸗ 
ſcheinen mit ziemlicher Genauigkeit vorhergefagt wurde. Er hat eine Umlaufszeit 
von beinahe 76 Jahren und wird am 16. Nov. 1835 roieder der Sonne am naͤch⸗ 
fien ſtehen. Vgl. Littrow's „Beiträge zu einer Monographie des Halley’fchen Kos 
meten” (Wien 1834), und Möbius, „Die wahre und die ſcheinbare Bahn des 
Halley’ichen Kometen bei feiner MWiederkunft im 3. 1835 (ps. 1834). Der 
Gonv.ster Achte Aufl, VI - 18 
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zweite wurde am 6. Maͤrz 1815 von Olbers entdeckt. Seine Umlaufszeit wurde 
don Beſſel zu 74 Jahren berechnet. Er wird am 9. Febr. 1887 durch ſeine Son⸗ 
nennähe gehen. Der dritte wurde am 26. Nov. 1818 von Pons entdeckt und feine 
Umtaufszeit von Ende (f. d.) zuerft zu 3% Jahren angegeben. Er wurde bereits 
in den Jahren 1822, 1825, 1828 beobachtet, und wird 1835 wieder erwars 
tet. Der vierte endlich ift am 27. Febr. 1826 von Biela entdedit und als ein 
Komet von nahe 6”/ıo Jahren Umlaufszeit erkannt worden. Auch er wurde in den 
Sahren 1772, 1805, 1826, 1832 beobachtet, und wird. 1839 wieder zu fehen 
ſein. Nach Schroͤter's Meffunpim J. 1805 hat er nur 15 M. im Durchmeffer 
und legt in einer Stunde eine Bahn von 8334 M. zuruͤck. Diefer legtere Komet 
iſt vorzuͤglich dadurch merfwürdig, daß er ſich der Erde bis auf etwa 114,500 Mei: 
fen nähern kann, was jedoch) fich nicht leicht ereignen wird, und jelbfi dann, me: 
gen der Kleinheit deffelden, von feinem befondern Einfluß fein dürfte. Aber noch 
viel näher kann biefer Komet, wie Littrow neuerdings ‚gefunden hat, dem Encke'⸗ 
fchen Kometen kommen, foda$ ein Zufammenftoßen diefer beiden Weltkörper mit 
der Zeit möglich if. Der Whiſton'ſche fogenannte Sündflutfomet braucht 573 
Jahre zu feinem Kreislaufe, erfcheint erft im 3. 2258 wieder und. zwar feit ber 
Zeit der Suͤndflut, wie biefe die Chronologen angenommen haben, zum. achten 
Mate. Über die Wahrfcheintichkeit und die Wirkung des Zuſammenſtoßens der 
Erde mit einem Kometen vgl. Littrow, „Über den gefürchteten Kometen und über 
Kometen überhaupt” (Wien 1832). Ä 

Kometenfuher nennt man in der praßtifchen Aftronomie dasjenige 
Fernrohr, deffen man ſich vorzüglich zur Auffindung der Kometen bedient. Da 
die Kometen fehr ſchwach erleuchtet find, fo muß man zu deren Auffindung fich 
eines fehr lichtſtarken, aber eben darum nur wenig vergrößernden Fernrohres bedies 
nen, und ein folches ift der Rometenfucher. 

Komiſch. Der Grund der fehr verfchiedenen Erklärung des Komifchen 
fiegt in dem fpielenden Wechfel, in welchem ſich das Komiſche ung darſtellt. Die 
Theorie des Komifchen ift nur die Frucht einer gämzlich freien, vos einfeitigen Beis 
fpiel abfteahitenden Speculation.” Das Komifche gehört zunacht der dramatifchen 
Darftellung des Lächerlihen (f. d.) an, und ift der Darftellung des Ernſten 
ober Zragifchen entgegengefegt. Seinen Namen führt es, weil kine Eomifche Dar: 
ftellung in derjenigen Gattung der Poefie, welche wir Komödie oder Lufifpiel nen: 
nen, den weiteften Spielraum hat, indem fie hier in einer durch mehre fomifche 
Charaktere und Situationen bewirkten Handlung befteht. Gleichwol dehnt es ſich 
über.alle andern Formen der Poefie aus. Die poetiſche Darftellung des Lächerli: 
chen will aber, wo fie das Gemeine in ihren Kreis zieht, diefes nicht nachahmen 
und blos das Lachen erregen, fondern als kunſtmaͤßige Darftellung das befchränkte 
Thun und Zreiben der Menfchen unter der Form des Sinnreichen und Wigigen er: 
ſcheinen laffen. Sie fol, in charakteriftifchen Formen ausgedruͤckt, ein fröhliches 
Spiel des Geiftes fein, der über dem verkehrten Thun dee Menfchen dahinſchwebt 
und fich mit freier Luft und Phantafie felbft in die niedrigen Regionen der Mens 
ſchenwelt herabläßt, um hinter der Maske der Marrheit und Ungereimtheit die 
Narren zu neden, das edle Selbftgefühl ıdes geiſtig Gefunden ſcherzend zu erregen 
und den Geiſt über das Nichtige fpielend zu erheben. Sie ſcheint ungezügeltz al: 
fein fie träge in fich felbft das Maß des Edlen und Sittlichen, und obwol fic ſchein⸗ 
bar dem Schönen entgegengefeßt ift und alle Form aufzutöfen fcheint, bie in dem 
Schönen als Ideal dargeftellt ift, fo [chafft fie doch ihre eignen Formen ; nur iſt 
das deal, welches fie zunaͤchſt zeigt, das umgekehrte, und die Formen demjelben 
angemeffen. Der laͤcherliche Charakter und bie Lächerliche Situation erheben durd) 
ihre anſchaulich und charakteriſtiſch vollendete Darftellung zu dem Idealen, wie 
der deutlich erfannte Irrthum zur Wahrheit, und der Lomifche Dichter laͤßt in dem 
laͤcherlichen Gegenfländen, je mehr er fie in einem, in ſich felbft volllommen übers 
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einftimmenden, durch Phantafie und Wig beiebten Ganzen faßt, in den flüchtis 
gen Bersbildern des Lebens das Ideal fhauen, und in luſtig erfonnenen Ungereimts 
heiten, welche die Reflerion in dem Verhaͤltniß menfchlicher Lagen und Handlun- 
gen ſowie in dem launigen Zufall findet, die freie Luft und den Wig des geiftvollen 
Beobachters genießen, Nicht jeder wigige Einfall oder jede zufammenhangstofe 
Darftellung bes Gemeinen in Sitten und Handlungen ift daher komiſch zu .nens 
nen. Zugleich erhellt, in wiefern wir auch im täglichen Leben von komiſchen Lagen, 
komiſchen Einfällen und Eomifchen Menfchen reden. Wir halten nämlich Mens 
fchen und Einfälle, die etwas Lächerliches darbieten, vergleichend an die Fomifche 
Darftellung umd urtheilen dann, daß diefelben einer folchen ahnlich find oder in Dies 
felbe zu gehören fcheinen, und baher gleichfam ein höheres poetifches Leben erregen; 
Letzteres aber ift der Fall, wenn aus dem Widerfpruche des Lächerlichen das Bewußt: 
fein über benfelben hindurchblickt. Eine Art des Komifchen iſt das Burleske (f.d.). 
Bol. Schüge’s „Verſuch einer Theorie des Komiſchen“ (2pz. 1817). 

Komma ift der Name eines Interpunctionszeichens (f. Snterpuncs 
tion); in der mathematifchen Klanglehre aber zweier Intervalle, die fih als 
Differenzen bei der Vergleichung und Berechnung der Intervallenverhältniffe ent: 
wideln. Das gemöhnlichite diefer Kleinen Intervalle ift das fpntonifche Komma, 
ober das Komma des Didymus, deffen Verhättnig 81 — 80 ift. Es. macht den 
Unterfchied aus, der ſich zwifchen einem großen und Fleinen ganzen Zone findet; 
denn wenn man von dem Verhältniffe des großen ganzen Tons 10:9 abzieht, 
fo bieibt der Meft oder Unterfchied zwifchen beiden ganzen Tönen 81:80. Ein 
anderes mit bem Mamen Komma bezeichnetes Intervall ift das diatonifche oder 
Pythagoriſche, oder die Differenz zwifchen der reinen Octave 2:1 und zwifchen 
dem Berhältniffe desjenigen Tons, der ald Detave durch die Addition von 
12 reinen Quinten oder Quarten zum Vorfchein kommt, naͤmlich das Verhälte 
niß 531,441 : 224,238. 

FKomnenen, eine erlofchene Herifcherfamilie, angeblich ital. Urfprungs, 
zählte auf dem Throne von Konftantinopel (von 1057—1204) und auf dem von 
Zrapezunt (1204—1461) 18 Kaifer und überdies 19 Könige und eine große Zahl 
unabhängiger Regenten. (S. Byzantinifhe Gefhichte und Trapezunt.) 
Unter den Komnenen ift in literarifch=hiftorifcher Beziehung am merkwuͤrdigſten 
die Prinzeffin Anna Komnena, bie Tochter des Kaifers Alerius I., welche in 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. lebte. Sie hat in der Geſchichte ihres Vaters, 
welche in 15 Büchern die Sahre 1069 — 1118 umfaßt, den Zitel „Alexias” 
führt und dadurch felbft mehr eine Lobrede als eine ſtrenge gefchichtliche Darftellung 
bezeichnet, die Sitten ihres Zeit und den Zuftand des Hofes von Konflantinopel 
geiftreich gefchildert. Beſonders herausgegeben wurde die „Alexias” von Höhe 
(Augsb. 1610) und Pouffines (Par. 1651), und ins Deutſche überfegt in Schil⸗ 
fer’8 „Sammlung hiftorifcher Memoiren” (2Bde., Jen. 1790). Der legte Kos 
mnene in Zrapezunt war David Komnenus. Bon ihm follte ein franz. Drago⸗ 
nercapitain, Demetrius Komnen, abftammen; allein diefe Abkunft Läßt fich 
nicht hiftorifch beweifen. Ducange verfichert mit Beitimmtheit, daß Konftantinos 
pels Eroberer, Mohammed II., nachdem er das fogenannte Kaiſerthum Trebifonde 
vom Kaifer David durch einen Vertrag erworben hatte, diefen Fürften und beffen 
fieben Kinder nach Konftantinopel habe bringen laffen. Um die denfelben zuge: 
ſicherten Einkünfte einzuziehen, ließ er ihn und feine Kinder, alle ohne Ausnahme, 
unter dem Vorwande einer Verſchwoͤrung zu Adrianopel 1462 hinrichten. Dies 
bezeugen nach Ducange alle gleichzeitige Schriftfteller, toie Chalkondylas, Dukas 
und Phrantfes. Zwar behauptet ein fpäterer Gefchichtfchreiber, eins jener Kinder, 
Georg Nikephor, fei nah Lakonien (Maina) gerettet worden, wofelbft num biefe 
Familie als Protogeras in Maina durch zehn Generationen — auf den 
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- Sohn mit den Türken Krieg geführt hätte. Verrathen, aber nicht beſtegt, fei zuletzt 
am 3. Det. 1675 ein Konftantin Komnen aus Maina ausgewandert, habe 
1676 in Genua, an ber Spige vieler mit ihm ausgewanderter Griechen, gelandet 
un) eine Strede Landes, Paormia, in Corfica angebaut. Einer feiner Söhne, 
Kalomerog, Stammvater ber Familie Bonaparte, foll fi in Toscana niedergelaffen 
haben. Die Nachkommen des Konftantin Komnen’s hätten dann diefen Landftrich 
verwaltet, auch die Würde eines Kapitanos darüber geerbt. Bei dem Aufftande 
der Corfen im $. 1729 wurde Paormia, weil die Griechen nicht daran Antheil 
nehmen wollten, zerftört und ihnen dann die Republik Kargefa eingeräumt; diefe 
Miederlaffung wurde aber bei der Vereinigung Gorficad mit Frankreich durch die 
Corſen zerftört. Allein diefe Behauptung ift nicht glaublich, denn feit 1462 ge: 
ſchieht weder eines Kindes von David Komnen nocd eines feiner Nachkommen ir 
gendwo Erwähnung. Zwar erhielt Demetrius Komnen, geb. in Gorfica 1750, 
angeblich der legte Zweig diefer Coloniftenfamilie, eine Entſchaͤdigung von der franz. 
Regierung; doch die Anerkennung deſſelben als eines Nachkommen des David 
Komnen ward durch ein vom Parlamente einregiftrirtes offenes kön. Schreiben 
von 1782, blos aus politifchen Gründen bewirkt. Man dachte ſich damals Kon: 
ftantinopels Fall ald nahe, und es lag in dem Intereſſe Frankreichs, den Anſpruch 
der legitimen Erbfolge einem in Frankreich lebenden Sprößlinge jenes Stammes 
gefichert zu erhalten. Wäre damals der Scepter bes Großherrn zerbrodyen worden, 
fo hätte Frankreich im Kriege die Anfprüche des Demetrius Komnen, jenes Cava— 
lerieoffizierd, geltend zu machen gefucht, weil er in dem von Ludwig XVI. ausge: 
ftellten Diplom als rechtmäßiger Nachkomme des Kaifers von Trapezunt anerkannt 
worden war. Demetrius Komnen wanderte im Anfange ber Revolution aus, focht 
unter Conde's Fahnen, Eehrte 1802 nach Frankreich zuruͤck und lebte von einem 
Jahrgelde von 4000 Fr., das ihm Napoleon gegeben und Ludwig XVII, beftätigt 
hatte, Vom Legtern zum Mardchal de Camp ernannt, ftarb er am 8. Sept. 1821, 

Komödie oder Luftfpiel, f. Schaufpiel. 

Komorn, ungar. Komärom, freie Hauptftadt der ungar. Gefpanfchaft 
gleiches Namens, liegt auf der Inſel Schütt, am: Einfluffe der Maag in die Do: 
nau, hat gegen 17,400 Einw., ein’Eatholifches, ein reformirtes Gymnaſium, 
eine Öffentliche Bibliothek und treibt bedeutenden Handel. Seit 1807 befteht das 
ſelbſt eine Donaufahrt:Affecuranzgefelfchaft. Etwa 2000 Schritt von ber Stadt 
liegt, beide Slüffe beherrfchend, die von Matthias Corvinus gegründete, 1805 
neu erbaute Feftung, welche durch Natur und Kunft faft unübermwindlich fcheint. 
Komos iſt der griech. Name für die Luftigen Zechgelage junger Leute, die 
- fingend in die Häufer ihrer Bekannten und Geliebten zogen, um Ständchen zu 
bringen, und dann der Zech» und Schmauslieber felbft. Als Gott dieſer Feſt—⸗ 
fhmaufe kommt K. bei feinem bewährten alten Schriftfteller vor, fondern wurde 
erſt in neuern Zeiten dazu gemacht. 

—Konchois oder Mufchellinie ift eine Erumme Linie bes vierten Grades, 
bie Nikomedes, ein griech. Geometer, der gegen 200 v. Chr. lebte, erfunden hat, 
um durch fie das berühmte Problem aufzulöfen, zwiſchen zwei gegebenen Größen 
zwei ftetige Proportionalen zu finden und einen gegebenen Winkel in drei gleiche 
Theile zu theilen. Newton braucht die Konchois zur geometrifchen Auflöfung ber 
Gleichungen bes dritten und vierten Grades, weil diefelbe in Beziehung auf ihre 
Gonftruction nach dem Kreife die einfachfte von allen ift. Man brauchte diefe Linie 
auch zur Verjüngung der Säulenfchäfte und zur Meffung des Inhalts der Fäffer, 
indem man, obfchon unrichtig, annahm, daß bie Faßdauben nach dieſer Linie ge⸗ 
kruͤmmt ſeien. Fuͤr die Geometrie iſt ſie noch deshalb merkwuͤrdig, weil ſie einen 
ſogenannten Knoten oder auch eine Spitze haben kann. 

Kon-fu-tſe, auch Kung-Fu-Dfü, im Lateiniſchen Confucius, ein 
Religionss und Sittenlehrer, der, wie vor ihm Moſes und Zoroaſter, einen weit 
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verbreiteten Einfluß auf Mit: und Nachwelt geäußert hat und nach Sahrtaufenden 
noch von feinem Volke geehrt und in Europa mit Achtung genannt wird, ward 
551 v. Chr. geboren. Aus Ein. Geblüt entfproffen, bekleidete ex in feinem Ge: 
burtslande, dem Königreiche Lu, jest Schang=tong, einer Provinz des damals 
noch nicht zu einer Monarchie vereinigten chineſ. Reihe, an dem Hofe des Königs 
die Würde eines Mandarin, gab fie.aber auf, ald der König feinen Rathſchlaͤgen 
nicht mehr folgen wollte, ging in das Königreih Sum und trat hier als Sitten: 
lehrer auf. Später zum erften Staatsbeamten ernannt, legte er, aus Abfcheu vor 
Zyrannei, abermals fein Amt nieder, wanderte ald Lehrer und flarb in Zu 478 
v. Chr. In feinem ganzen Leben erfcheint er als ein friedlicher und nüchterner Mei: 
fer, welcher weder die beftehenden Verfaffungen umftürzen noch durch Betrug Herr: 
(haft über die Gemüther der Menfchen erlangen, fondern nur Lehren der Tugend 
und der Klugheit ausbreiten wollte. Ex lehrte in den Städten und. an den Höfen 
ber Fürften. Diele fammelten fih um ihn, und er ward der Stifter einer zahlreis 
hen Sekte, welche noch in China fortdauert und ſich auch in Cochinchina ausge⸗ 
breitet hat. Die beftehende Religion des Volkes oder die Verehrung einer höchfien 
Himmelsmacht, unter welcher einzelne Elementargeifter in der Natur walten, wollte 
er nicht ändern, fondern nur lehren, wie diefer religiöfe Glaube im Lebenswandel 
ſich wirkſam zeigen müffe. Unfterblihkeit und Verehrung der Seelen der Bor: 
fahren lehrte er gleichfalls. Seine Sittenlehre umfaßt alle Verhältniffe des Lebens. 
Meniger Beifall verdient er als Gefeggeber. Die Grenzen der väterlihen Gemalt 
dehnte er unleugbar zu weit aus, indem er den Altern fogar das Recht, ihre Kins 
der zu verkaufen, zugeftand. Überhaupt hinderte ihn die Achtung gegen die frühern _ 
Gefeggeber feines Volks, in eigne Unterfuchungen über die Gefeßgebung einzugehen. 
Beifallswerth war e8, daß er zur Ehe nahdrüdlichjt ermunterte und den Aderbau 
empfahl; den Handel aber, ohne ihn zu unterfagen, begünftigte er weniger, Er 
fammelte die Traditionen und Kenntniffe feines Volkes in den fünf kanoniſchen 
Büchern, welche Kings heißen. Seine Moral kennen wir befonders aus den von 
feinem Enkel gefammelten Tſchung-jung. (S. China.) Seine Darſtellung ift 
lakoniſch und kräftig. Vergleiht man K., Mohammed und Zoroafter miteinander, 
fo hat Mohammed als Religionsftifter, Zoroafter ald Geſetzgeber, K. aber als 
Sittenlchrer den Vorzug. Die Werke des K. wurden im Driginaltert mit engl. 
Überfegung von Marſhman (Serampore 1809, 4.) herausgegeben und von Schott 
unter dem Titel „Werke des tfchinef. Weifen K. und feiner Schuͤler“, zum erften 
Male aus ber Urfprache und nad) Marfhman’s engl. Verſion ins Deutſche überfegt 
(2 Bde., Halle 1826—32). | 

Kongo oder Nieberguinea, ber Küftenftricy Afrikas auf der Weftfeite 
vom Vorgebirge Lopez Gonfalvo bis zum Vorgebirge Negro, der fih 210 M. weit, 
vom AÄquator bis zum 17° S. Br. erſtreckt. Die Grenzen find noͤrdl. Oberguinen, 
öftt. das innere Afrika, füdl. das Kaffernland und weſtl. das Athiopifche Meer. 
Don ben im Innern fich erhebenden Bergen kommen eine Menge Fluͤſſe und Bäche 
berab, bie auch in ber heißeften Jahreszeit nicht verfiegen und von D. nach W. ſich 
in das Meer ergießen. Alle find Küftenflüffe, mit Ausnahme des Kongo oder 
Baire(f.d.). Das heiße Klima wird durch die anhaltenden Regengüffe, die Sees 
winde, ben ftarfen Thau und die Gleichheit der Zage und Nächte gemildert. Man 
Eennt nur die trockene Jahreszeit oder ben Sommer und die Regenzeit oder den Wins 
ter, burch welchen die Natur neues Leben empfängt, und.die Gemwächfe zu grünen 
und zu blühen anfangen. Eis und Schnee find unbekannt. Der Boden ift längs 
der Küfte hin meift eben, wenig fruchtbar und fandig; im Innern erheben ſich Hüs 
gel und Berge; hier ift der Boden ungemein fruchtbar und ergiebig, ſodaß man 
jährlich zweimal erntet. Es gibt europ. Hausthiere, viele wilde Thiere, z. B. Ele 
fanten, Rhinoceroffe, Flußpferde, wilde Büffel, wilde äthiop. Schweine, Löwen, 
Panther, Leoparden, Hyänen, Schakals, Affen von vielerlei Arien und in großet 
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Menge, Zebras, Antilopen, zahmes und wildes Geflügel, vielerlei Schlangen, 
darunter auch Riefenfchlangen, einen großen Reihthum an Fifchen ; aus dem Pflans 
zenreiche: Reis, Mais, europ. Gartengewaͤchſe, Maniok- und Yamswurzeln, 
Bataten, Zuckerrohr, Malaghettapfeffer, viele Arten Palmen, Tamarinden, 
Mangle: und Kalabaffenbaume, Citronen, Pomeranzen, Feigen, Pifang, Kaffien 
u. ſ. w. Die Berge enthalten Gold, Silber, fchönes Kupfer, Zinn, Queckſilber, 
Eifen, Marmor, Porphyr, Jaspis, Kryſtall, Stein: und Quellfalz, Die Be 
wohner find Neger, die in viele kleine Voͤlkerſchaften getheilt find und durch ihre 
Dlivenfarbe, das krauſe röthliche Haar, minder aufgeworfene Lippen und Bleinere 
Statur ſich fehr von den Negern in Oberguinea unterfcheiden. Sie treiben etwas 
Aderbau und kennen auch einige mechanifche Künfte. Bei ihrer natürlichen Traͤg⸗ 
heit befigen fie eine angeborene Leidenfchaftlichkeit. Ihre Religion befteht meift in 
ganz röhem Fetifchdienft. Außer den Negern haben fih die Schaggaer, bie erſt 
im 16. Sahrh. aus dem innern Afrika hierher vorgedrungen find, einiger Gegenden 
8.8 bemäcdhtigt. Die Portugiefen kamen zuerft 14854 nah K.; fie wurden von 
den Einwohnern gaftfrei empfangen, eroberten das Land 1578, breiteten die chrifts 
liche Religion mit Erfolg aus, fodaß jegt ein beträchtliche Theil der Neger ſich 
zur katholiſchen Kirche bekennt, und benugten ihren Einfluß dahin, daß fie ſich eis 
nen Theil diefes Küftenreichs unterworfen haben und in den meiften übrigen Ges 
genden fich eine Art Oberherrfchaft anmaßen. Diefer Befig war ihnen befonders 
wegen des Sklavenhandels wichtig. Die merfwürdigften Reihe K.'s find: Loango, 
(2000 IM.), Kakongo, Kongo (im engern Sinne), Angola (1500 TIM.), 
Matamba, Benguela und Jago-Kakonda. Die Verfaffung in allen diefen Staa: 
ten ift despotifch; die Herrfcher von Kongo und Angola find gänzlich Vafallen der 
Mortugiefen, und die von Loango, Matamba und Benguela von ihnen abhängig. 
Sm Reiche 8. ift die katholiſche Religion eingeführt. Die Verfaffung Hat Ahn⸗ 
lichkeit mit dem vormaligen deutfchen Feudalſyſtem, denn K. befteht aus mehren 
größern und kleinern Fürftenthiimern, die zum Theil von dem Herrſcher in K. 
der zu San:Salvador refidirt, beftätige werden. In feiner. Refidenz, welche auf 
europ. Art gebaut ift, unterhalten die Portugiefen eine Befagung, und die im 
Meiche Angola gelegene Stadt San: Paolo:de:Loando ift der Sitz des portug. Statt: 
halters der fimmtlichen portug. Befigungen auf der Suͤdweſtkuͤſte Afrikas. Vgl. 
Douville's „Voyage en Congo” (3 Bde., Par. 1832), die aber des Mangels 
an Glaubwürdigkeit fehr verdächtig ft, und der Brüder Rich. und Sohn Lander 
„Journal of an expedition to explore the course of the Niger” (5 Bde., Lond. 
1832), welches viele Aufflärung über diefes Küftenland gibt. 
| König, altfraͤnk. Chumig oder Kuning, angelfächf. Cyning, Cynig oder 
Cyng, bän. Konge, ſchwed. Konung, ift von dem goth. Worte chuni, d. h. 
Geſchlecht, abzuleiten. Den Königen gebührt, ſowie den Kaifern, ausfchließlich der 
Titel Majeſtaͤt; auch find noch andere, größtentheild das Geremoniel betreffende 
Vorrechte an den Königstitel gefnüpft, die in der Diplomatit unter dem Namen 
der kön. Ehren (honores regii) begriffen werden. Diefe Ein. Ehren befigen jedoch) 
auch zumeilen folche Staaten, deren Negenten den kön. Titel nicht führen; fo be: 
faß fie die alte Republik Venedig und die der Vereinigten Niederlande, fo noch jegt 
die Schweiz, der Kurfürft von Heffen und die Großherzoge, wenigftens zum Theil. 
Bor der franz. Nevolution gaben folgende Länder ihren Regenten ben Eön. Zitel: 
Deutfchland, Frankreich, Spanien, Neucaftilien, Attcaftilien, Leon, Galicien 
Sevilla, Cordova, Jaen, Granada, Valencia, Aragonien, Navarra, Majoren, 
Neapel und Sicilien (oder beide Sieilien), Sardinien, Preußen, Böhmen, Un: 
gan, Kroatien, Dalmatien, Slawonien, Galizien und Lodomerien, Polen, 
England, Irland, Schottland, Schweden, Dänemark und Norwegen. Nach dem 
Ausbruche der franz. Revolution verſchwand Frankreich, bald auch Polen aus ber 
Meihe der Königreichez dagegen wurden, ſeitdem Bonaparte an der Spike von 
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Frankreich fand, neue Königreiche geſchaffen, von denen jeboch einige nur eine ephe⸗ 
mere Eriftenz erhielten. So entflanden ein Königreich Hetrurien aus dem vormali: 
gen Großherzogthume Toscana, und ein neues Königreich Meapel, während in 
Sicilien die alte Familie die koͤn. Würde fortdauernd behauptete; fo bildeten fich 
ein Königreich Stalien, ein Königreich Holland, und mit dem Anfange 1806 die 
Königreiche Baieen und Würtemberg, worauf 1807 bie Königreiche Sachſen und. 
Weftfaten folgten. Hetrurien und Holland wurden jedod) bald durch Frankreich 
ſelbſt, Weftfaten durch die Befreiung Deutfchlands von fränkifcher Oberherrfchaft. 
als Königreiche vernichtet. Dagegen entitanden nach Napoleon's Sturze das Kö: 
nigreich der Niederlande und das Königreich Hanover; an bie Stelle bes König: 
reichs Italien trat, unter öfte. Oberherrfchaft,. dad lombard.⸗venet. Königreich und 
das Königreich Illyrien, welches aus ben illyriſchen Provinzen gebildet. wurde. In 
neueſter Zeit entftanden die Königreiche Griechenland und Belgien. Der kön. Titel 
warb bisher in Europa nur von wirklich regierenden Königen oder doch folchen, 
welche es gewefen waren, geführt, mit Ausnahme des in Deutfchland bei Lebzeiten 
eines Kaifers gewählten Nachfolgers, welcher den Titel: Römifcher König, führte, 
Auch Napoleon legte, nachdem er Rom mit Frankreich vereinigt hatte, dem Eaif. 
Thronfolger ben Titel eines Königs von Rom bei, 

König (Regulus), heißt in der alchymiftifchen Sprache der Mineralogen 
das reine, aus den Erzen gefchiedene, von Beimifchungen unmetallifcyer Stoffe 
befreite Metall. | 

Königsberg, poln. Krolewiez, lith. Raralanzuge, Hauptftadt des gleich: 
namigen Kreifes und Regierungsbezirkes, ſowie der Provinz Preußen, zweite Reſi⸗ 
denzſtadt der preuß. Monarchie, berühmte Danbelsftadt, ehemals zum hanfrati: 
fhen Bunde gehörig, liegt am Pregel, über welchen bier fieben Brüden führen, 
unweit dem Einfluffe deffelben in das frifche Haff. Sie befteht aus der Altſtadt, 
Löbenicht und der Inſel Kneiphof. Die bebauten Räume (Freiheiten) und die Vor: 
flädte mit eingerechnet, beträgt ihe Umkreis an zwei Meilen, in welchem Raume 
aber viele Gärten, der lange Schloßteich mit feinen fchönen Umgebungen und einige 
Felder eingefchloffen find. Das Schloß liegt auf einer Heinen Anhöhe; die eine 
Seite ift vom König Ottokar von Böhmen gegründet, das übrige, ein großes 
Viereck bildende Gebäude zu verfchiebenen Zeiten weiter gebaut, die vordere ſchoͤne 
Fronte nad) dem Thore bin nicht vollendet worden. Die Stadt hat 22 Kirchen, 
darunter eine poln., zwei veformirte, eine Batholifche, 1777 erbaut, ein mennoni: 
tifches Bethaus und eine prächtige, 1811 erbaute jüd. Synagoge. Schöne Häufer 
enthält die Koͤnigsſtraße (neue Sorge) und feit dem Brande im J. 1811 die aus: 
ſchließend fogenannte Vorftadt, von der Dauptftraße (Langgaffe) des Kneiphofe 
über der Brüde, neben welcher die einen fchönen Anblick gewährende Börfe iſt, 
fortlaufend; ‚der alterthümlich anfehnliche Kneiphof, welcher auf einer Inſel im 
Pregel auf Pfählen erbaut und vornehmlich der Sig der Kaufmannfchaft ift. In 
demfelben befindet fidy der fehensmwürdige Dom mit den Gräbern der Hochmeifter 
und Derzöge, wo auch die 1721 vollendete Orgel zu bemerken ift. K. hat 63,000 
Einw. mit Einfluß von etwa 1300 Juden und ift der Sig des Dberpräfidenten 
der Provinzen Oft: und Weftpreußen, der Regierung und des Oberlandesgerichts, 
des oftpreuß. Commerz = und Admiralitätäcollegiums, des Generalcommandos und 
eines evangelifhen Biſchofs. Die Univerfität, welche vom Markgrafen Als 
brecht I., Hergoge von Preußen, 1544 geftiftet vourde, und deren Rector Magni⸗ 
ficentiffimus feit 1809 der jegige Kronprinz von Preußen ift, wird bei der Entfer: 
nung der übrigen Provinzen, befonbers feitdem bie Univerfitäten Berlin und Bres⸗ 
lau gegrümbdet find, faft nur aus den nächften befucht, zahlt aber doch über 400 
Studirende. Das Univerfitätsgebäude (Albertinun) neben dem Dome ift zur Wob- 
nung für arme Studirende eingerichtet, und das große Auditorium deſſelben 1822 
zu einen der ſchoͤnſten Hörfäle eingerichtet worden. . Der berhhmteite aller Three 
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auf dieſer Hochſchule war Kant, dem auch ein Denkmal errichtet worden iſt; unter 
den jetzt lebenden erwaͤhnen wir naͤchſt dem Aſtronomen Beſſel und dem Anatomen 
und Phyſiologen Burdach, die Profeſſoren Lobeck, Voigt, Drumann, Reidenig, 
v. Bohlen, Meyer, Kaͤhler, Sachs, Jacobi, Dietz, Schubert und Rofenkranz. 
Sie hat ein Klinitum und Seminare für Prediger der polnifch und der. lithauifch 
tedenden Gegenden bed Landes, welches letere vom Könige Friedrich Wilhelm I, 
1723 geftiftet wurde. Die Univerfitätsbibliothek ift feit Kurzem zu der in dem 
Königshaufe und in zweckgemaͤßer Ordnung aufgeftellten Schloßbibliothet hinzu⸗ 
gekommen, fodaß diefe ſammt ber in demfelben Local aufgeftellten Stadtbibliothek 
über 60,000 Bde. beträgt. Das geheime Ardyiv bes ehemaligen Ritterordens 
hat fehr wichtige Urkunden und feit 1811 einen eignen Director, jegt den Pro: 
feffor Voigt. Außerdem hat K. drei Symnafien, darunter das Collegium ride: 
ricianum, drei höhere Bürgerfchulen und eine höhere Toͤchterſchule, ſowie mehre 
gelehrte Gefellfchaften, darunter die £ön. deutfche und die mediciniſch⸗phyſikaliſche. 
Obgleich der Pregel neben der Stadt 15 F. Tiefe hat, fo kann doch wegen einiger 
feichten Stellen Fein großes beladenes Seeſchiff auf demfelben zur Stadt kommen, 
fondern fie müffen bei der Feftung und Hafenftadt Pillau ausgeladen und belaftet 
werden. Der Handel war fonft in K. von ber größten Bedeutung und ift es 
zum Theil noch jegt; der Schiffsbau hat aber bedeutend abgenommen. Bernftein 
wird faft allein von daher bezogen. Vor dem Kneiphofe liegt die Citadelle Frieda 
richsburg mit Kirche und Zeughaus, | 

Königsmark (Maria Aurora, Gräfin), die Geliebte Auguft II., Königs 
von Polen und Kurfürften zu Sachſen, war ums Jahr 1670, wahrfcheinlich zu 
Stade, geboren. Ihr Vater, Konrad Chriftoph, war ber Sohn des 1663 
verftorbenen Feldmarfhalls Joh. Chriftoph und blieb als hollaͤnd. General 
1673 bei der Belagerung von Bonn; ihre Mutter, eine vortreffliche Frau, war 
eine Tochter des berühmten Wrangel. Aurora- entfaltete fchon ‚früh große örper: 
liche Reize und geiftige Fähigkeiten, für deren Ausbildung eine großartige Erziehung 
forgte, während fie von Kindheit an zu Stodholm, Hamburg, Hanover, Braun: 
ſchweig u. f. f. das Welt: und Hofleben von allen Seiten Eennen lernte. Die 
Nachricht von dem plöglichen Verſchwinden ihres Bruders Philipp Chriftoph, der 
als General in ſaͤchſ. Dienften ftand, am 1. Sul. 1694, veranlaßte fie, wenige 
Monate darauf von Hamburg, wo fie ſich nad) dem Tode der Mutter bei der ältern 
Schweſter, der vermählten Gräfin Löwenhaupt, aufhielt, nad) Dresden zu gehen, 
um des kürzlich zur Regierung gelangten Kurfürften Friedrich Auguft Hülfe zu 
fuchen.- Bald wurde fie hier die Geliebte deffelben und durch ihn am 28. Det. 1696 
zu Goslar Mutter des berühmten Marfhall Morig Grafen von Sachſen. Gleich: 
zeitig [chied fie aus jenem Verhältniffe, wußte fich aber die Freundfchaft und Ad: 
tung Auguſt's zu erhalten. Durch ihre Schönheit, Klugheit, weibliche Anmuth, 
Wis und Unterhaltungsgabe, wiffenfchaftlihe Bildung und Zalent für Kunft 
durch ganz Europa bervundert, nannte Voltaire fie mit Recht die berühmtefte Frau 
zroeier Jahrhunderte. Nachdem fie es mehre Jahre eifrig betrieben, einen ehren: 
vollen Ruhefig im fürftlichen Stiftscapitel zu Quedlinburg zu erlangen, warb fie 
im Jan. 1698 zur abteilichen Coadjutorin und zwei Jahre fpäter zur Pröpftin er- 
nannt. Doch fie war zu regfamen Geiftes, als daß fie hier hatte raften follen; fie 
liebte das Reifen und Wechfel des Aufenthaltsorts und war deshalb fehr oft in 
Dresden, Leipzig, Breslau, Hamburg u. f. w. Shre berühmtefte Reife war bie 
im Auftrage Auguſt's in das Hauptquartier Karl XII. nad Kurland, im 3. 1702, 
um diefen zum Frieden zu bewegen. Obgleich fie bei dem ftörrifchen Schwedenkoͤnig 
nicht vorgelaffen wurde, fo diente diefer misglüdte Friedensverfuc doch zur Ber: 
wmehrung ihres Ruhmes. Unter dem Wechfel eines vielbewegten Lebens fchied fie 
von ber Erde mit der Hoffnung, vieler Hinderniffe ungeachtet, ihren Sohn, der 
zum Herzoge von Kurland erwählt war, in die Neihe der europ, Regenten einge: 
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führt zu fehen. Sie flach nad) langen Leiden an der Waſſerſucht am 16. Febr! 
1728 zu Quedlinburg, wo ihr mumienartig eingetrodineter Leichnam in ben Gewoͤl⸗ 
ben ber hohen Stiftskirche noch jegt zu fehen iſt. Biel Unwahres ift über fie erzähle 
von Schriftftellern, welche aus dem „Salanten Sachſen“ und andern trüben Quellen: 
fchöpften. Vgl. Cramer's „Biographifche Nachrichten von der Gräfin M. A. 8. 
(Quedlinb. 1833), die ald Vorläufer eines umfaffendern, nad zum großen Theit 
bisher ganz unbekannten Quellen gearbeiteten, "Werks zu betrachten find. 
Koͤnigsſtuhl nennt man vorzugsmeife die am Nheine, etwa 400 Schrite 

unterhalb Renfe, aus Quadern mit fieben Bögen erbaute, 16 5. hohe, 13% F. 
im Durchmeffer haltende, mit 28 fleinernen Stufen, und oben mit fieben fleiner= 
nen Sigen verfehene Erhöhung, wo in frühen Zeiten die Kurfürften zufammenka= 
men, um zu berathen und. ber neugeroählte König öffentlich ausgerufen zu werdere 
pflegte, was zulegt bei Marimilian I. gefchehen fein fol. Koͤnigsſtuhl heiße 
auch das oͤſtl. Plateau des 563 5. hohen Kreidefelfens der Stubbenfammer auf 
der Inſel Rügen, der faft fenkrecht in das Meer hinabfällt. In der Nähe deſ— 
felben wurde 1817 auf Veranlaffung des preuß. Ingenieurgenerals von Hoyer 
ein Flintenſteinbruch eröffnet. Ä 

Koͤnigſtein, eine völlig unangreifbare Feſtung im meißner Kreife des Koͤ⸗ 
nigreichs Sachſen, nahe an ber böhm. Grenze, liegt auf einem fenfrechten Sands 
fteinfelfen, 1637 F. über dem vorbeifließenden Elbſtrome, den fie, wegen ber zu 
großen Höhe, nicht vollftändig beherrfcht. Zu dem aͤußern Thore derſelben, wo 
fich ein ſehr beweglicher fpanifcher Reiter befindet, gelangt man durch eine Art bes 
deckten Gang. Hinter ben Thore ftehen in einer Cafamatte zwei mit Kartätfchen 
geladene Geſchuͤtze. Eine fleilanfteigende Brüde führt nad) dem in Selfen ge> 
hauenen Eingange, der fo fteil hinaufgeht, daß die Wagen mittels einer im Hinz 
tergrumde befindlichen Winde hinaufgezogen werden müfjen. Früher Eonnte mars 
mittels eines leichten Mechanismus ben Fußboden ber fogenannten Friedrichsburg 
aufheben, um Steine und Bomben auf. die Stürmenden herabzumwerfen. Das 
Plateau des Felfen hat a Stunde im Umkreiſe und enthält nebft den nöthigen Ge⸗ 
baͤuden einen-800 Fuß tiefen Brunnen, der nebft zwei Gifternen für die Befagung; 
das erfoderliche Waſſer liefert, Garten, einen Eleinen Weingarten und einen Bleis: 
nen Fichtenwald, in welchem die Pulvermagazine liegen. Im Nothfall ift Platz 
genug zur Erbauung der für die Eleine Befagung nöthigen Lebensmittel. Die 
Mundvorräthe liegen in den in Felfen gehauenen Räumen, die fo troden find, daß 
Mehl und Korn fich drei Fahre darin halten. Der Bau der Feftung wurde unter 
Kurfürft Chriftian I. 1589 begonnen, 1731 aber erft vollendet. Merkwürdig find 
das Zeughaus, die bombenfeiten Cafamatten, das fogenannte Pagenbette, ein 
fchmaler Abfag ber Mauer, auf welchem einft ein Page, ohne herunterzufallen, 
gefchlafen haben fol, die Kirche, die Keller. Das große Weinfaß, welches 3709 
dresd. Eimer hielt, ift feit mehren Sahren zerfallen. An dem Zuße ber Feſtung 
liegt das gleichniamige Städtchen mit ungefähr 1500 Einw. 

Königswaifer, ſ. Scheidewaffer. 

Konoid nennt man in ber Geometrie.diejenigen Körper, bie durch die Um: 
drehung folder Euren um ihre Achfe entftanden find, welche, wie die Parabel, 
Hpperbel u. f. w., in unendliche Äfte auslaufen und zwar deshalb, weil diefe Körper 
die Geftalt eines Kegels (conus) haben. Gewöhnlich benennt man aber jeden dies 
fer Körper nach der krummen Linie, durch deren Rotation er erzeugt wird. So 
nennt man den durch Rotation einer Parabel um ihre Achfe entitandenen Körper ein 
Paraboloid, und auch felbft den durch Rotation einer Ellipfe um ihre große oder 
Eleine Achfe entftandenen Körper ein Ellipfoid oder auch ein Sphäroid. 

Konrad I, König der Deutfhen, 911— 918, Graf und Herzog der 
Franken, ward nach dem Ausfterben der Karolinger in Deutfchland, als durch die 
Vereinigung der fächf. und fraͤnk. Fürften diefes ein Wahlreich wurde, und Dtto der 
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Erlauchte, der Sachſenherzog, wegen hohen Alters bie beutfche Koͤnigswuͤrde aus: 
ſchlug, auf deffen Anrathen zum Könige erwählt, nicht weil er den Karolingern 
verſchwaͤgert war, fondern weil er, tapfer, Elug, fromm, mild und gerecht, daß. 
Vertrauen ber legten Könige und der deutfchen Völker fich erworben hatte. - Den: 
noch mußte er während feiner ganzen Regierung kaͤmpfen, ehe Alemannien, Loth: 
ringen (und zwar nur zum Theil), Baiern und zulegt auch Sachſen die Einheit. 
des Reichs unter ihm anerkannten. Aber nichts hatte Feftigkeit und Beftand. Sein 
tapferfter Gegner war Heinrich der Erlauchte, Otto's Sohn, dem K. 912 die 
Nachfolge im Derzogthume Sachſen zugeftand, in den übrigen Reichslehen aber 
verrocigerte, weil er nad) Nm Rathe des Erzbifchofs Hatto von Mainz die deutfchen 
Fürften nicht zu mächtig werden laffen wollte. Um die länderfüchtigen Großen, die 
den Reichöfrieden ftörten, zum Gehorfam zu nöthigen, hielt 8. 916 Fürftenge: 
richte und eine Reiche: und Kirchenverfammlung zu Altheim im Rieß. Nach ih: 
rem Ausfpruch wurden drei rebellifche Große der Alemannen, des Königs Ver: 
wandte, im 3. 917 enthauptet, andere geächtet. Der Herzog Arnulf von Baiern, 
welcher nach Unabhängigkeit firebte, wurde von K. befiegt, und floh mit feiner Fa: 
milie zu den Ungarn. Als diefe, vielleicht von Arnulf aufgeregt, das füdl. Deutſch⸗ 
land nebft Bafel, Elfaß und Lothringen plündernd durchzogen, lag K. trank und 
ſtarb Einderlos zu Weilburg am 23. Dec. 918, mit dem Ruhme, bie tin. Macht 
und die Einheit bes Reiche nicht allein herzuftellen erftrebt, fondern aud) die Zu: 
Eunft defjelben gefichert zu haben. Denn flerbend beſchwor er feinen Bruder, den 
Herzog Eberhard, und die vornehmften Oſtfranken, zum Schuge des von innern und 
äußern Gefahren bedrohten Reiches den mächtigen Herzog Heinrich von Sachſen 
zum Könige zu wählen. | F 
Konrad II. oder der Salier aus dem Stamme der Franken, König ber 
Deutfchen und röm. Kaifer, 1024—39, der Sohn des Frankenherzogs Heinrich, 
ward nach dem Exlöfchen des ſaͤchſ. Kaiferhaufes mit Heinrich II., durch die Fürften 
aus acht beutfchen Herzogthümern,, im Deerlager am Rhein zwifhen Mainz und 
Oppenheim, zuihrem Könige gewählt. Gekroͤnt zu Mainz und aufden Thron erhoben 
zu Aachen, durchzog 8. bie Gauen Deutfchlands und gab überall Beweife feiner 
Klugheit, Mäpigung und Gerechtigkeit. Das Volk ſtellte ihn faft gleich dem großen 
Karl. Was er befchloß, führte er Fräftig aus. Er vereinigte das burgund. Reid) 
mit dem beutfchen, befeftigte und erweiterte die Königs: und Kaifermasht in Deutſch⸗ 
land und in Italien, ficherte die Grenzen gegen die Slawen und Ungarn; er 
ftrafte die Empoͤrer, und unter feiner Regierung teat der Gottesfriede(ſ. d.) dem 
Fauſtrecht (f. d.) entgegen. 8.’8 erſtes Unternehmen war eine fieggefrönte, durch 
ein NReichögefeg von ihm georbnete Fahrt nah Rom im 3. 1026, In Mailand 
empfing er die lombard. Königs: und in Rom am 26. März 1027 die Kaiferkrone; 
fo auch feine Gemahlin und vertraute Rathgeberin, die hochherzige, Eluge Gijela 
Sn Rom befprach er fich mit Rudolf III., König von Burgund, deffen Stant als 
Reichslehen an Deutfchland zurüdfallen follte, und ficherte den beutfchen Kaufleu⸗ 
ten einen zollfreien Verkehr durch die burgund. Alpenpäffe nach Stalien. Hier 
ſchloß er audy mit Knut dem Großen, Könige von Dänemark, Norwegen und Eng: 
land, am 26. März 1027 einen Freundſchaftsbund, ber den chriftlichen Norden 
durch ein hundertjähriges Friedensband an Deutfchland und den Süden fnüpfte. 
Alle Dänen, welche als Kaufleute oder ald Pilger durch Deutſchland nad Italien 
gingen, erhielten Sicherheit und Zollfreiheit. Auch trat 8. an Dänemark die Stadt 
Schleswig und die Überrefte der alten, jet für das Reich nicht mehr fo wichtigen 
Mark an der Schlei und dem linken Ufer ber Eider ab, wodurch bie alte, von Karl 
dem Großen beftimmte, noch gegenwärtig anerkannte Grenze zwifchen Deutſchland 
und Dänemark hergeftellt wurde. Knut verſprach Dagegen feine Tochter Kunihild 
8.8 Sohne, Heinrich, zur Gemahlin, der im folgenden Jahre zum Könige der 
Deutfhen gewählt wurde. Während hierauf ber Kaifer mit durchgreifender Strenge 
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den Italiens behauptete, empoͤrten ſich mehre Große in Deutſchland, unter ihnen 


fein Stieffohn, Herzog Ernft von Schwaben. Schnell daͤmpfte K. den Aufruhr, 
ftellte Baiern und Alemannien unter feine unmittelbare Verwaltung, 309 dann 
gegen die Ungarn, Luitizer,_ Polen und Böhmen, theilte Polen unter drei, Pias 
ften und ficherte die Dfigrenze des Reichs. Hierauf nahm er 1032, nad) Rus 
dorf III. Tode, Eraft der Verträge deffen Reich in Befig, und ward 1033 zu Peters 
Lingen als König von Burgund gekrönt. Das deutfche Reich erſtreckte ſich jegt bis 
an das mittelländ. Meer und vereinigte alle Alpenpäffe, wodurch die politifche 
Handelsverbindung mit Ftalien gefihert wurde. Im O. mußten die Luitizer, nach⸗ 
dem 8. die Empörung des abtrünnigen Volkes 1035 blutig unterdrüdt hatte, fos 
wie bie poln. und böhm. Slawen die Oberherrfchaft des Reichs anerkennen; Kaum 
hatte jedoch K. in Burgund und Deutfchland die Ruhe hergeftellt und durch bie 
Einziehung der vier großen Herzogthlümer, Baiern, Alemannien, Kärnten und 
Kranken, die Koͤnigsmacht feines Haufes gegründet, als der Aufruhr in Stalien 
entbrannte. Sofort zog er mit einem mächtigen Deere Über bie Alpen, und hielt 
ein ſtrenges Gericht auf der Reichöverfammlung zu Pavia 1037. Allein die Vers 
baftung des mächtigen Erzbifhofs Heribert von Mailand, der ihm den Gehorfam 
verweigerte, erregte in der Lombardei einen allgemeinen Widerftand. Heribert ent: 
kam und fand Schuß in dem unbezwinglihen Mailand. K. war zu einer Belas 
gerung nicht gerüftet, fuchte aber das Volk und bie Beinen Dienftleute mit dem 
Throne fefter zu verbinden. Darum ordnete er in feinem Heerlager vor Mailand 
durch die Gonftitution vom 28. Mai 1037 das Lehnverhältniß zwifchen den großen 
Lehnherren und ben Heinen Bafallen. Die legtern wurden gegen die Willkuͤr der 
Großen unter den Schuß des Eaif, Rechts geftellt und erhielten den in Deutſchland 
bereits herkoͤmmlich gewordenen, erblichen Befig ihrer Lehngüter. Darauf wurde 
Pandulf, Fürft von Capua, einer der trogigiten Thrannen Staliens, feines Lehns 
verluftig erklärt und der Normann Rainulf mit der Graffchaft Averfa 1038 be> 
lehnt. Dies war der Eleine Anfang des normann. Reichs in Unteritalien. Nun 
verpflichtete K. feine ital. Reichsvafallen, das ſtolze Mailand zu bekriegen, bis er. 
ein neues Heer aus Deutfchland herbeiführe. Kränklich z0g er über die Alpen zu> 
ruͤck, worauf er in Solothurn feinem Sohne Heinrich die Krone Burgunds übergab. 
Er befeftigte hier, in Oſtfranken, Sachſen und Friesland die geftörte gefegliche 
Drdnung, überall felbft gegenwärtig und eingreifend. Aber durch fo viele Anſtren⸗ 
gungen erfchöpft, farb er zu Utrecht, feft und flandhaft, wie im Leben, fo auch im 
Tode, am 4. Sun. 1039, und ward in ber von ihm geftifteten Familiengruft im 
Dome zu Speier begraben. K., der Mehrer und Beſchuͤtzer des Reichs, der Ordner 
bes Lehnrechts und des Landfriedens, hatte die Koͤnigsmacht feines größern Sohnes 
und Nachfolger, Heinrich II. (f. d.) gegründet. 

Konrab II., der erfte deutfche König aus dem Haufe der Hohenftaufen, 
41133 — 52, Herzog von Franken, ward nad) Lothar’ Tode, 1137, von den 
eheinifchen Fürften zu Koblenz am 22. Febr. 1138 gewählt und von dem päpft> 
lichen Legaten am 6. März zu Aachen gekrönt. Darauf hielt er einen Reichstag 
zu Bamberg, wo alle Fürften feine Wahl anerkannten, denn durch Milde und 
Tapferkeit hatte er Achtung und Vertrauen gewonnen, während die Macht feines 
Mitbewerbers um die Königskrone, des Herzogs Heinrich des Stolzen von Baiern 
und Sachſen, ber Fürften Mistrauen erregte. Als nun Albrecht der Bär (f. An» 
halt und Brandenburg) auf Sachſen Anfprüce erhob, und Heinrich der 
Unterfuchung der Frage: ob ein Fürft nad) ber Verfaſſung zroei Herzogthümer zu: 
gleich befigen könne? fich nicht unterwerfen wollte, ſprach K. über ihn die Acht 

aus und ertheilte Säachfen an Albrecht von Ascanien. Diefer befegte die ſaͤchſ. 
Stäbte und Burgen, Heinrich überzog dagegen bie hohenftaufifchen Erbgüter, ward 
jedoch geſchlagen und 1139 aud) aus Baiern vertrieben, Ein Reichstag follte dei 
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Streit entfheiben; - allein Heinrich ftarb 1140, und fein unmündiger Sohn Heins 
rich, fpäter der Löwe genannt, behauptete Sachfen, das ihm K. im 3. 1142 zus 
erkannte. Unterdeſſen hatte Heinrich's des Stolzen Bruder Welf Baiern in Befig 
genommen und war zum Entfage der von ben beiden hohenftaufifchen Brüdern, 
dem König und Friedrich, belagerten welfifhen Stadt Weinsberg gezogen. MWelf 
wurde gefchlagen und Weinsberg (f.d.) am 21. Dec. 1140 genommen. Gleich⸗ 
wol war die deutfche Koͤnigsmacht nicht überall im Reiche befeftigt, am wenigften 
in Stalien. Hier erhoben fich die reichen Städte zu Republifen, und Arnold 
von Brescia (f. d.) trat auf gegen den Papft und den Klerus. Jetzt rief der 
bedrängte Papft K. als feinen Schutzherrn herbei; aber auch die Römer Iuden ihn 
ein, den Sig des alten Kaiſerthums in Rom aufzurichten. Da kam die Nach⸗ 
richt, daß Edeffa in die Hände der Ungläubigen gefallen fei, und Bernhard, 
Abt von Clairvaur (f. d.), foderte den König in Frankfurt und dann in Speier fo 
dringend zu einem Kreuzzuge auf, daß K. 1147 das Kreuz nahm, um gen Pald: 
ſtina zu ziehen, das er ſchon 1127 auf einer Wallfahrt hatte Eennen lernen. Nun 
ward jede Fehde, auch die mit Welf, beigelegt, und der Landfriede beſchworen ; 
K. lie feinen minderjährigen Sohn Heinrich zum röm. König wählen, übertrug 
ihm unter Leitung des Erzbifhofs Heinrih von Mainz die Reichsregierung und 
führte ein Heer von 70,000 geharnifchten Männern, nebft zahllofen Pilgerfcharen, 
durch Ungarn nad) Konftantinopel, hierauf gegen Seonium, ward, aber im Oct. 
41147 von dem Feldheren des Sultans geſchlagen, worauf er fich mit dem franz. 
Kreuzheere vereinigte. Allein ungeachtet K.'s perfönlichee Tapferkeit richteten beide 
Könige nichts. aus; die Zügellofigkeit der Kreuzfahrer vollendete das Unglüd. K. 
£ehrte 1148 zurüd und berief, um die wiederausgebrochenen Fehden beizulegen, 
im Mai 1149 einen Reichstag nad) Regensburg. Hierauf rüftete er fi zu einem 
‚Mömerzuge, ftarb aber zu Bamberg am 15. Febr. 1152. Da 1150 fein Sohn, 
der rom. König Heinrich, geftorben, und fein zweiter Sohn, Friedrich, erſt fieben 
Jahre alt war, fo hatte K. feinem Vetter, dem hochbegabten Herzog Friedrich ILL. 
von Schwaben, die Nachfolge beſtimmt. (S. Friedrich L) K. mar dem päpft: 
lichen Stuhle ergeben und wurde durch die röm. Politik getäufchtz er beförderte 
das -Anfehen der Bifhöfe, um durch fie die nach Unabhängigkeit ſtrebenden Großen, 
vorzüglich den unruhigen Herzog Welf, zue Ordnung zurüdzuführen, was ihm 
aber nicht gelang; ohne eigne gelehrte Bildung, fchägte K. die Wiffenfchaften und 
wendete felbjt vielen Fleiß auf Sammlung von Schriften und Urkunden. Zapfer, 
verftändig und grade, wollte er fafl immer das Rechte; allein in der Verwirrung 
feiner Zeit konnte er nichts vollbringen, außer daß er dem Haufe ber Hohenftaufen 
ben Weg zum Throne und zu unfterblihem Ruhme bahnte. 

Konrad IV., der zweite Sohn Friedrich II., des großen Hohenftaufen, 
mar, nad) dem Wunfche feines in Stalien befchäftigten Vaters, fhon 1237 zu 
Wien und Speier an die Stelle feines abgefegten Bruders Heinrich, geft. 1242, 
von den deutfchen Fürften zum röm. Könige gewählt und gekrönt worden. Krieg 
mar damals die Lofung der Zeit; in Stalien kämpfte fein Vater mit den Guelfen 
und mit dem Fluche der Kirche; K. führte ihm 1238 deutfche Völker zu, um bie 
lombard. Städte zu bezwingen; dann hielt er einen Reichstag zu Eger 1239, wo 
bie Fürften der deutſchen Kirche ſich Eräftig gegen den Papft erklärten; allein der, 
Einbruch der Mongolen in Schlefien, 1241, entzog dem Kaifer die Huͤlfe der 
Deutfhen. K. führte das Reichsaufgebot an der Donau herab, und nad) einer 
Schlacht in Oſtreich, deren Wahlplag nicht mehr genau angegeben werben Fann, 
wichen die Mongolen 1244 nad Ungarn zurüd. Als nachher, am 17. Zul. 1245, 
Innocenz IV. zu Lyon den Bann über Friedrich II. ausgefprochen und beffen Un: 
terthanen ihres Eides entbunden hatte, traten die Bifchöfe auf des Papftes Seite, 
und Innocenz bewirkte im Mai 1246 die Wahl des Landgrafen Heinrich Raspe 
von Thüringen zum Gegenkönige. K. kaͤmpfte mit biefem, am 5. Aug. 1246, 
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vor Frankfurts Thoren um bie Krone, aber der Abfall einiger Grafen entriß ihm 
den Sieg. Jetzt hielten nur nod das Haus Wittelsbach und die Städte zu den 
Hohenftaufen. K. vermaͤhlte fi im Herbfte 1246 mit Elifabeth von Wittelsbach, 
der Tochter des Herzogs Otto von Baiern, ſchlug fodann den Gegenkönig bei Ulm 
und trieb ihn nah Thüringen zurüd; allein nach Heinrich Raspe's Tode, am 
17. Zebr. 1247, bewirkte Innocenz am 3. Oct. 1247 die Wahl des Grafen Wit: 
heim von Holland zum röm. Könige, der unter den Biſchoͤfen und in Schwäben, 
100 die Grafen und Herren fi von dem Haufe Hohenftaufen unabhängig machen 
wollten, Anhang fand. Unterdeſſen kämpfte Friedrich IT. in Stalien den Vernich- 
tungskrieg mit den Papfte und flarb unbefiegt am 13. Dec. 1250 in Apulien. 
Mit feinem Tode Löfte fi in Deutfchland der Reichsverband immer mehr auf, und 
K. konnte, außer in Baiern, auf einen Beifland zählen, denn ber öftr. und ber 
thüring. Exbfolgeftreit und einzelne Bündniffe der Fürften und der Städte, 5. B. 
der rheinifche Bund, theilten die Kraft des Reihe. Um Deutfchland in Stalien 
zu erobern, verpfändete er viele Güter feines Haufes und zog 1251 nach Stalien, 
wo die Ghibellinen ſich an ihn anfchloffen. Mit feinem Halbdruder Manfred, der 
Statthalter im ficilifchen Reiche war, verbunden, unterwarf er Apulien und er 
oberte im Det. 1253 Neapel; allein durch Härte gegen die Befiegten und durch 
Argwohn gegen Manfred machte er ſich das Volt abgeneigt. Auch entfremdeten 
dem von ber Kirche gebannten K. bie Verleumdungen und Anklagen des Papites 
viele Gemüther. Noch war er mit der Herftellung feiner Macht in Unteritalien bes 
ſchaͤftigt, al® er nach langer Kränklichkeit im Lager bei Levallo am Fieber, nach 
Andern vergiftet, am 21. Mai 1254 ftarb, ohne feinen zweijährigen Sohn 
Konradin (f.d.) gefehen zu haben. | 

Konrad von Lihtenau, gewöhnlich Conradus Urspergensis genannt, 
ein deutfcher Chronift, war Propft des Prämonftratenferkiofters Ursperg (jegt 
Dorf Ursberg im Landgerichte gleiches Namens im bair. Oberdonaukreiſe) und ges 
hörte zu ben berühmten Gelehrten des 13. Jahrh. Er flammte aus dem ſchwaͤb. 
Geſchlechte Lichtenau, wurde Mönh, Domherr zu Konftanz, Abt, 1215 
Propſt zu Ursperg, und farb 1240. Kaifer Friedrich II. fhägte ihn beſonders 
wegen feiner Gelehrfamkeit. Man hielt ihn fonft für ben Verfaffer des „Chroni- 
con universale Urspergense”, eines reichhaltigen, für bie beutfche Gefchichte wich⸗ 
tigen Zeitbuchs von Ninus des Affyriers Zeiten an bis 1229; allein den erften 
Theil bis 1126 hatte ein bamberger Mönch verfaßt, und nur die fpätern werden 
den urfperger Pröpften Burkard (geft. 1220) und 8. zugefchrieben, Ein Dritter 
und Kaspar Hebion festen daſſelbe bis auf Karl V. Zeit, 1537, fort. Die erfte 
Ausgabe beforgte auf Marimilian I. Befehl Konr. Peutinger (Augsb. 1515); bie 
legte erfchien zu Strasburg (1609, Fol.). 

Konrad von Marburg, bekannt durch feine Scheinheiligkeit als 
Beichtvater der Landgräfin von Heſſen, Elifabeth der Heiligen (f.d.), er 
bielt 1232 vom Papfte Gregor IX. das Amt eines Inquifitors in Deutſchland, 
doch gelang es ihm nicht, dieſes Inſtitut hier heimifc, zu machen. 8. hatte ſchon 
am Rhein, in Thuͤringen und Heffen viele Keger hinrichten laſſen; als er aber auch 
dem Grafen Heinrich von Sayn den Proceß machen wollte, trug dieſer die Sache 
dem röm. Könige Heinrich auf der Reichsverfammlung zu Mainz vor und wurde 
freigefprochen. Auch K. hatte fich eingefunden ; auf der Rüdkeife ward er am 30. 
Sun. 1233 unweit Marburg von einigen Edelleuten angefallen und erfchlagen. 

Konrad von Würzburg, einer ber fruchtbarften und vielfeitigften 
alten deutfchen Dichter, ein Repräfentant des Überganges ber echten Ritterpoeſie 
in die fleifere und kaͤltere Kunft des Zeitalters der Meifterfänger, farb 1287 zu 
Sreiburg im Breisgau. Er hinterließ ein romantifches Gedicht vom trojan. Kriege, 
Nachbildung eines welfhen Originals, mehre kleinere ergählende Gedichte und 
Schwaͤnke, moralifhe und religiöfe Stuͤcke, darunter die „Goldene Schmiede” 
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(ein Lobgefang auf die heil. Sungfrau), Fabeln, Alegorienw f.w. Sein Stros 
phenbau ift nur allzu gelünftelt. Die erfte Hälfte feines „‚Zrojan. Kriegs” fteht in 
Myller's „Sammlung altdeutfcher Gedichte” (Bd. 3), und die „Goldene Schmiede” 
in den „Altdeutfchen Wäldern‘ der Gebrüder Grimm. | 

Konradin von Schwaben, ber legte Sprößling des ſchwaͤb. Kaiſer⸗ 
haufes der Hohenftaufen (f. d.), Sohn Konrad IV., Enkel Kaifer Friedrich II., 
geb. 1252, mar erft zwei Fahre alt, als fein Vater verftarb. Als den Sohn eines 
im, Banne geftorbenen Regenten wollte ihn Papft Clemens IV. nicht als Herrfcher 
von Neapel und Sicilien anerkennen und verfchenkte Sicilien an Karl von Anjou, 
Bruder des franz. Königs Ludwig IX. oder des Heiligen. Da deffen Verwaltung 
aber. den Stalienern nicht gefallen Eonnte, fo riefen fie den rechtmäßigen Erben, den 
man gewöhnlich Conradino nannte, die ihm gehörenden Königreiche einzunehmen. 
Kaum hatte baher K. die Fahre der Mannbarkeit erreicht, ald er 1267, begleitet 
von feinem Sugendfreunde Friedrich, Prinzen v. Baden, mit einem etwa 10,000 M. 
ſtarken Heere nach Stalien ging. Seine erſten Unternehmungen waren fehr glüds 
lich; er ruͤckte 1268 mit feinem Deere in Rom ein, doch bei Tagliacozzo am 23. 
Aug. gefhlagen, ward er auf der Flucht, von Frangipani verrathen, nebft feinem 
Freunde gefangen. Mit Bewilligung des Papftes ließ ber gefühllofe Karl am 
29. Det. 1268 ihn nebft feinem Freunde Friedrich auf dem Marktplage zu Neapel 
enthaupten. 8, farb mit bewundernswürdiger Standhaftigkeit, nachdem er zuvor 
feinen Verwandten, Peter von Aragonien, zum Erben des ihn geraubten Reichs 
beftimmt hatte, der auch Sicilien erhielt, als die ficilifche Vefper, 1282, ber franz. 
Gewalt ein Ende gemacht hatte. Die Liebe zur Poefie und beutfchen Sprache hatte 
K. von feinem Großvater geerbt. Wir befigen muthmaßlid von ihm nody ein 
deutfches Minnelied, Das unter dem Namen König K.'s bes jungen das zweite in 
der Maneſſe ſchen Sammlung von Minnefängern ift. 

Konfantin (Caj. Flav. Valer. Aurel. Elaud.), mit dem Beinamen 
ber Große, röm. Kaifer, 306 — 337, geb. 274, war der Sohn bes Kaifers 
Conftantinus Chlorus und der. Helena. Als Diocletian K.'s Vater zum Mitres 
genten ernannte, behielt er den Sohn als Geifel an feinem Hofe, ließ ihn aber 
mit Sorgfalt erziehen. Nachdem Diocletian und Marimianus Hercules die Res 
gierung niedergelegt hatten, flüchtete ſich K., um des Galerius Nacftellungen zu 
entgehen, nad) Britannien zu feinem Vater und wurde nach deffen Zode von den 
Soldaten, 306 n. Ehr., zum Kaifer ausgerufen. Zwar weigerte ſich Galerius, 
ihn ald Auguftus anzuerkennen, und bewilligte ihm nur den Titel Caͤſar; doch K. 
nahm die Länder feines Vaters, Gallien, Hifpanien und Britannien, in Befig, 
ſchlug die Franken, welche damals Gallien verwüfteten, machte zwei ihrer Anführer 
su Öefangenen, ging über den Rhein, überfiel und zerfireute fie. Bald darauf 
richtete er feine Waffen gegen Marentius, der ſich mit Maximinus wider ihn ver 
bunden hatte. Auf dem Heerzuge nady Stalien erblidte er, wie man erzählt, ein 
flammendes Kreuz unterhalb der Sonne, mit ber Infchrift: In hoc.signo vinces 
(Mit diefem Zeichen wirft du fiegen), und iin der darauf folgenden Nacht erfchien 
ihm Chriſtus felbft und befahl ihm, eine Fahne in Geftalt jener Lichtſaͤule zu führen, 
die er gefehen hatte. K. ließ nun eine Fahne in Kreuzesform verfertigen, welche 
Labarum genannt wurde. Einige Zage. darauf, am 27. Dct. 312, Tchlug er unter 
ben Mauern Roms das Heer bes Marentins, welcher auf der Flucht in die Ziber 
flürzte. K. zog triumphirend in Rom ein und ward vom Senat zum erften Augufius 
und Pontifer Marimus erklärt. Schon im. J. 313 gab er, nebft Lieinius, das 
merkwürdige Zoleranzedict zu Gunften der Chriften, welches ben Sieg des Chriften- 
thums und den Sturz des Heidenthums herbeiführte. Jedem wurde freigeftellt, 
fich gu derjenigen Religion zu befennen, die er feiner Denkungsart am angemeffens 
fien fand; den Chriſten aber wurden die Güter zuruͤckgegeben, die man ihnen wähe 
rend ber Derfolguugen genommen hatte Sie durften nicht. nur nicht verfolgt, ſon⸗ 
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dern auch von ben Öffentlichen Ämtern nicht ausgefchloffen werden. Seine Schweſter 
hatte K. mit Licinius vermaͤhlt; dennoch faßte der Letztere, aus Eiferſucht über 8.8 
Ruhm, einen unverföhnlichen Haß gegen ihn, den er dadurch äußerte, daß er bie 
Chriften zu verfolgen anfing. Beide Kaifer griffen zu den Waffen und trafen 314 
in Pannonien aufeinander, Licinins wurde gefchlagen, doch K. gewährte ihm Frieden. 
Als aber Erfierer die Feindfeligkeiten erneuerte, rüdte K. gegen. ihn, nahm ihn 
gefangen und ließ ihn tödten. So wurde K. 325 allein Herr des abend: und morgens 
länb. Reiche. Seine Hauptforge war nun die Befeftigung der öffentlichen Ruhe und 
die Verbreitung ber chriſtlichen Religion. Indiefen Beziehungen machte er eine Menge 
der wohlthätigften Einrichtungen. Er hob alle Anftalten der Ausfchweifung auf, 
befahl, die Kinder der Armen auf Koften des Staats zu erziehen, gab die Erfaubniß, 
fich über die Beamten zu beklagen, und verſprach fogar die Kläger, wenn ihre Bes 
fchwerden fich gegründet fänden, zu belohnen. Er verringerte die Grundſteuer um 
ein Viertel und ließ, um eine richtige Bertheilung zu erhalten, einen neuen Katafter 
anfertigen. Won dem Vermögen der Griminalverbrecher, welches der Fiscus zu 
feinem Bortheile einzog ,” nahm er das der Frauen aus und milderte das Loos ihrer 
Kinder. Da, mieer fagte, der Tod im Gefängniffe für einen Unfhuldigen ent⸗ 
feglich und für einen Schuldigen zu füß fei, fo befahl er, die Gefangenen auf der 
Stelle zu richten, Er verbot ungefunde Kerker und verlegende Feſſeln, erlaubte den 
Kranken, Witwen und Waifen, von dem Ausfpruche des Ortsrichters zu appelliren, 
und verfagte diefe Appellation ihten Widerſachern. Bei der Theilung der hinter⸗ 
laſſenen Sklaven nach einem Todesfalle verbot er, die Maͤnner von den Weibern 
und die Vaͤter von ihren Kindern zu trennen. Die Eheſcheidungen, welche unter 
den Roͤmern ſehr gewoͤhnlich waren, erſchwerte er. Den Chriſten erlaubte er, nicht 
nur Kirchen zu bauen, fondern auch die Koſten dazu von feinen Domainen zu neh⸗ 
men. Mitten unter ben Regierungsforgen und den Arbeiten des Kriegs berief er 
das Concilium von Arles, um dem Schisma der Donatiften ein Ende zu madıen. 
Ein anderes allgemeines Goncilium, das er 325 zu Micaa (f. d.) in Bithynien 
verfammelte, befuchte er ſelbſt. Dann legte er am 26. Nov. 329 zu Byzanz in 
Thrazien, an dem Bosporos, welches von Severus faft gänzlich zerftört worden 
war, den Grund zu einer neuen Dauptftadt des Reichs, die nach ihm Konftane 
tinopel genannt wurde. Durch ihre Lage begunftigt, wurde die neue Stadt fehr 
bald die Nebenbuhlerin Noms, und die alte Weltbeherrfcherin Rom ſank von ihrer 
Höhe herab. Sein Reich theilte er in vier Theile, welche durch vier Praefecti 
praetorio verwaltet wurden. Diefe vier Theile beftanden wieder aus 13 Diöcefen, 
deren jede ihren Vicarius hatte, und die 13 Diöcefen aus 117 Provinzen. Einen 
andern Rachtheil zog K. dem Reiche dadurch zu, daß er die Bewachung der Grenzen 
Miethstruppen vertraute und die Legionen, weldhe an ben Grenzen fanden, in 
den Provinzen vertheilte. Im J. 332 kriegte er mit Gluͤck gegen die Gothen, welche 
‚bereits feine Macht erfahren hatten. Sein ältefter Sohn erfocht mehre Siege; 
gegen 100,000 Feinde famen durch das Schwert, durch Hunger und Ungemach 
um. K. benuste feine Vortheile zu einem billigen Frieden, der dem Sieger wie den 
Beſiegten Vortheile gewaͤhrte. Er befreite ſich von dem ſchimpflichen Tribute, den 
feine Vorgaͤnger dieſen Barbaren bezahlt hatten, und ſicherte feine Grenze auf der 
Seite der Donau. Den Sarmaten, die er früher ebenfalls bekriegt hatte, wies er 
in Thrazien, Kleinfeythien, Macedonien und feldft in Stalien Ländereien an, als 
fie, von ihren Sklaven, die fie unvorfichtigerweife gegen bie Gothen bewaffnet 
hatten, felbjt aus ihrem Lande vertrieben, bei ihm Zuflucht ſuchten. Noch kurz 
vor feinem Tode entfchloß er fi, in Perfon gegen die Derfer zu Felde zu ziehen ; 
er erkrankte unfern Nikomedien, ließ fic) taufen und ſtarb bald darauf 337. 

feinem Zeflamente beging er ben politifchen Fehler, das Reich unter feine drei 
Söhne, Konſtantin, Gonftantius und Conflans, zu theilen. Die Hinrichtung 
feines Sohnes Grispus, den feine zweite Gemahlin fälfchlich angeklagt hatte, als 
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"Habe er fie verführen wollen, wird ihm ebenfalls zum gerechten Vorwurfe gemacht, 
Sein Eifer für das Chriſtenthum ſcheint nicht weniger durch die Bemerkung, daß 
diefe ſchon von der Mehrheit der Bewohner des rim. Reichs angenommene Religion 
trotz aller Hinderniffe obfiegen werde, und daher die Kraft einer Regierung, die -fie 
begünftigte, nur veritärken könne, als durch die Neigung zu ihren einem beladenen 
Gewiſſen tröfttichen Lehren bewirkt worden zu fein. ‚Gegen das Ende feines Lebens 
ließ er fih durch Eufebius von Nikomedien für die Arianer gewinnen und verbannte 
mehre Eatholifche Bifchöfe. Auch befchuldigt man ihn eine® unbegrenzten Ehrgeizes, 
einer Üübertriebenen Freigebigkeit und einer oriental. Prachtliebe. Übrigens war er 
tapfer an dee Spige feiner Heere und fanft und leutfelig gegen feine Unterthanen. 

Neben den Waffen liebte er die Wiffenfchaften und begünftigte fie fehr.. Er las viel 

und fehrieb faft alle feine Briefe felbft. Man findet im Eufebius verfchtedene Proben 

feiner theofogifchen Gelehrfamtkeit. Mehre Martyrologen haben ihn al einen Heis 

Ligen geehrt und bezeichnen den 20. Mai als feinen Feiertag. Die Griechen und 

Ruffen begehen fein Feft am 21. Mai. Unter allen Schriftflellern, welche den 
Charakter, die Politit und den Einfluß K.'s darzuftellen verfucht haben, fcheint 
Gibbon durch den Umfang feiner Unterfuchungen und die Ziefe feiner Anfichten den 
Preis zu verdienen. Vgl. Manfo’s „Leben 8. des Großen” (Brest. 1817). ' 
.. Konftantin (Caͤſarewitſch Paulowitfch), Großfürft von Rußland, geb. 
8, Mai 1779, war der zweite Sohn Kaifer Paul J. Rafche Xhätigkeit, feurige 
Seftigkeit, ducchdringender Verftand, ſchneller Blick und eine an Verwegenheit 
grenzende perfönliche Tapferkeit waren die hervorftechendften Eigenfchaften, welche 
er ſchon früh an den Tag legte. Unter Sumaroff zeichnete er fi) 1799 als Soldat 
und Anführer fo aus, daß ihm Paul I. in Anerkenntniß feiner Verdienfte den Titel 
Gäfarewitfch ertheilte.. Wunder der Tapferkeit verrichtete er 1805 in der Schladht 
bei Aufterlig, wo ihn fein Feuer zu unvorfichtigem Vorruͤcken verleitet hatte. Sn 

den Sahren 1812 — 14 begleitete er feinen Bruder, den Kaifer Alerander, auf 

allen feinen Heereszügen, erfchien dann beim Congreß zu Wien und erhielt vom 

Kaifer Franz ein Küraffierregiment.. Nach und nad) ward er zum Militairgouver: 

neue und Generaliffimus der poln. Truppen, zum Generalftatihalter oder Vicekönig 

von Polen ernannt, auch zum Deputirten auf dem Reichstage erwählt. Durch 
kaiſ. Ukas und Synodalbeſchluß am 20. März 1820 von feiner Gemahlin Julie, 

Drinzeffin von Sachfen= Koburg, welche gegenwärtig zu Elfenau bei Bern lebt, 

gefchieden, vermählte er fi) am 24. Mai 1820 unter Genehmigung des Kaiſers 

mit der poln. Gräfin Johanna Antonowna Grundzynska, geb. 29. Sept. 1799, 

bie fpäter vom Kaifer, nach den in der Woiwodſchaft Mafovien gelegenen und dem 

Großfürften gefchenkten Gütern, zur Fürftin von Lowicz erhoben wurde mit ber 

Beflimmung, daß die Kinder aus diefer Ehe denfelben Titel führen follten. Noch 

bei Lebzeiten feines Bruders hatte K. in einer geheimen Acte vom 14. Jan. 1822. 

auf die Thronfolge Verzicht geleiftet; nach dem Tode befjelben ward er zwar in 

feiner Abwefenheit am 9. Dec. 1825 in Petersburg zum Kaifer ausgerufen, da 
er aber in Warfchau bei feiner Entfagung verharrte, fo blieb fein jüngerer Bruder 

Nikolaus Alexander's Nachfolger. Bei der Krönung deffelben in Moskau am 3. 

Sept. 1826 war K. perfönlich zugegen und erhielt, nachdem diefer im Mai 1829 

als König von Polen in Warſchau gekrönt worden war, von ihm für ſich und feine 

Erben vier ehemals zum Fürftenthume Lowicz gehörige Dkonomieämter [huldenfrei 

geſchenkt. Seine ſtrenge militairifche Policei aber war nicht geeignet, die Neigung 

der Polen fich und der ruſſ. Derefchaft zuzumenden. Befonders glaubten ſich die 

Dffiziere der poln. Armee, obwol er diefe in einen trefflichen Zuftand verfegt hatte, 

duch) harte Maßregeln gegen Einzelne ſehr verlegt, und immer mehr breitete ſich 

bie geheime Verbindung aus, welche die Herftellung des alten Polens bezweckte. 

Endlich warf die franz. Suliusrevolution den entzündenden Funken in die aufge 

zegte poln. Sugend. Am 29. Nod. 1830 drangen 20 bewaffnete Gabetten aus 
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der Kriegsſchule i in das von K. bewohnte Belvedere ; doch rettete fich diefer durch die 
Flucht in die Mitte feiner Garden. (S. Polen.) Nachdem die Infurrection 
am 30. Nov. gefiege, unterhandelte der poln. Adminiftrationsrath mit K., der 
nun ungehindert mit feinen ruff. Zruppen über Pulawy nach der Grenze 309. 
Während Diebitſch mit dem ruff. Deere vorrüdte, übernahm K. den Befehl über 
die Reſervearmee, begab ſich aber fpäter nach Witepsk, wo er am 27. Sun. 1831 
an der Cholera ftarb. Seine edle Gemahlin, bie Fürftin von Lowicz, endete, von: 
Langwieriger Krankheit aufgezehrt, ihr kummervolles Leben am 29. Nov. deſſelben 
Jahres in dem Palafte zu Zarskoje = Selo. 

Konftantinopel, beiden Morgenländern Ronftantinia, bei den Tuͤrken 
Stambul oder Iſtambol, bei den Walachen und Bulgaren Zaregrad, d. h. Könige: 
ftadt, wurde von Konftantin dem Großen an der Stelle des alten Byzanz erbaut, 
330 eingeweiht und nad) ihm genannt. Hierauf war es bis 1453 die Haupt= und 
Refi denzftadt der oftröm. Kaifer, und feit jener Zeit der türk. Sultane. Es liegt 
in der Statthalterfchaft Rum-Ili oder Rumelien, an dem Meere von Marmora. 
und dem füdweftl. Ausgange der thrazifhen Meerenge, welche Europa von Afien- 

trennt, und hat einen großen und ſichern Hafen. Mit der herrlichen amphitheas 
tralifchen Lage und mit der Pracht feiner Paläfte und Mofcheen ftimmt das Innere: 
wenig überein. Die Straßen find meift eng, unfauber und abhängig, der größte: 
Theil der Häufer ijt niedrig, aus Lehm und Holz erbautz auch fehlt es an öffent: 
lichen Plägen. Der größte freie Plag ift der Atmeydan, welcher 250 Schritte lang, 
150 breit und mit einem 60 5. hohen Obelisk aus Granit geziert ift. Die Luft ift 
gefund, und die Sommerhige wird durch die vom fchwarzen Meere her wehenden 
Winde gemäßigt. Bei dem Mangel an allen Gegenanftalten wird aber faft jährlicy 
die Stadt durch die Peft heimgefucht, welche von Ägypten aus fich hierher verbreitet. 
Ohne die Vorftädte hat K. 2a M. im Umfange, mit den Vorftädten gegen 12 
Meilen. Die Zahl der Einwohner in der Stadt und den Vorftädten [hägt Hammer 
auf 630,000; Andere auf 1 Mill., darunter über 200,000 griech., über 40,000 
armen. Chriften und über 60,000 Juden. Kandeinwärts dehnt fih K. immer mehr 
in die Breite aus und hat ungefähr die Geftalt eines Dreiecks mit gebogenen Seiten. 
und ſtumpfen Winkeln an der Spige. Diefe Spige grenzt an die Meerenge, die 
Nordſeite an den Hafen und die Südfeite an das Mare di Marmora; die Weftfeite 
ober die Baſis des Dreiecks hängt mit dem feften Lande zufammen, hat unter den 
drei Seiten die größte Länge und reicht mit etwas gebogener Linie von dem Hafen 
gegen ©. bis an das Mare di Marmora. An diefer Südmweftfeite, nicht weit von 
dem Meere, befindet fi) im Umfange der Mauer das Schloß der fieben Thürme. 
Es hatte anfänglich fieben, fpäter aht Thuͤrme in feinem Umfange, von denen 
aber 1754 durch ein Erdbeben vier und 1766 noch einer einftürzten.. Zu dem zum 
Arſenale gehörigen Quartiere, welches fich auf die andere Seite des Kanals des 
fügen Waſſers herumzieht, werden noch geringere Theile gerechnet, bie ſich bis 
gegen Galata erſtrecken. Man begreift fie unter dem Namen Kaſſum-Paſchi. Hier 
befinden fich die Wohnung des Kapudan:Pafcha, das Zeughaus, die Schiffsmwerfte, 
wie auch das Behältniß der Galeeren, und nicht weit davon die Banie (Bagno) oder 
das Gefüngniß der Sklaven. Die bedeutende Vorftadt Galata liegt dem Serail ges 
genüber, an dem Hafen oder dem Kanal, welcher aus dem ſchwarzen Meere kommt, 
hat eine Menge bequemer und mafliver Haufer und ift der Sig der europ. Kaufleute. 
Noch weiter an dem Kanale hinauf liegt Tophana, welches von der Etüdgießerei 
den Namen hat, und auf den obern Anhöhen von Galata und Tophana die Vor: 
ſtadt Pera, mo die europ. Gefandten wohnen, welche 1831 zum großen Theil ab» 
brannte. Nicht weit davon ift der offene Begräbnißplag der Europaͤer und daneben, 
auf einem Berge, noch eine ziemlösh große, meift von Griechen bewohnte Vorftadt, 
St. Dimitri genannt. Schifft man nad) der afiat. Seite hinüber, fo eiſgeint. 
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faſt in der Mitte des Kanals, auf einem Felfen erbaut, der Thurm des Leander, 
der eine Art von Keftung und Gefängniß abgibt und mit einigen Kanonen befegt if. 
Jenſeit liege die Vorſtadt Scutari, ebenfalls von bedeutenden Umfange. Die 
Befeftigung K.'s ift unbedeutend. Die Vorftädte find zum Theil ganz offen, zum 
Theil mit einer alten, von den Griechen und Genuefern erbauten Mauer eingefaßt, 
Diefes Bauwerk wurde ſchon vom Kaifer Theodofius aufgeführt, ift an der Lands 
feite oft doppelt, oft fogar dreifach, duch einen 25 3. breiten Graben geſchüͤtzt, 
zum Theil aus den Trümmern gerftörter Xempel und Kirchen erbaut und daher voll 
alter Infchriften. Die Stadt hatte ehedem 43 Thore, jegt nur noch 28. Der 
merkwuͤrdigſte Theil 8.’ iſt das Serail (f.d.), beflehend aus einer Menge 
Wohngebäude, Bäder, Mofchern, Kiosts, Gärten und Cypreſſenhaine. Die 
Zahl der Dſchamis und Mofcheen beläuft fid) auf 500. Die ältefte and merkwuͤr⸗ 
digfte darunter ift die ehemalige Sophienkirche (f.d.); naͤchſt ihe find am 
berühmteften die Mofcheen Selim’s, Mahmud’s, Achmed’, Soliman’s, der 
Sultanin Valide und Bajazet's. Bethaͤuſer oder Medſcheds gibt es 5000, ferner 
23 griehifhe, 3 armenifhe, 1 ruſſ., 9 Eatholifhe Kirchen, 130 öffentliche 
Bäder. 11 Akademien, in welhen auf Koften des Sultans über 1600 junge 
Türken zu künftigen Kirchen: und Staatsdienern gebildet werden, 518 höhere 
Lehrantalten oder Medrefe mit freiem Unterricht und Pflege, 1300 Kinderfchuten, 
13 öffentliche und viele Privatbibliotheken, doch Feine über 2000 Mamuferipte ſtark 
und ohne alle gedruckte Bücher. Ferner gibt es hier Karavanferais, eine mathe⸗ 
matifche und eine Seefchufe, türf,, armen. und juͤd. Buchdruckereien und eine 
Menge Kaffeehäufer, in hinefiihen Gefhmad verziert und fonderbar ausgemalt, 
wo fich Leute aus allen Ständen verfammeln. Zu den öffentlichen Häufern gehören 
auch die Teriak⸗Hane oder Opiumbuden, wo ſich die Gäfte gewoͤhnlich des Abends 
verfammeln, einige Pillen Opium verzehrett, ein Glas Waffer dazu trinken und 
nun die Entzüdung abwarten. Die Fabriken liefern Maroquin, Saffian, baum⸗ 
wollene, feidene und leinene Zeuche, Teppiche, Schabraden und Brieftafchen, 
Gewehre, Bogen und Pfeile und Go =, Silber- und Stidereiarbeiten. Auch 
fehlt es nicht an Rothfärbereien, Steinfchneidereien, gefchidten Juwelirern u. ſ. w 
Der Handel wird vorzüglich in den Khans und Bazars geführt. In den anfehns 
lichen, aus Stein erbauten Bazars befinden ſich Kaufleute aller Nationen des tür, 
Reichs. Dereine, Miſr Khartfche, der ägypt. Markt, enthält nichts als Waaren 
aus Kairo, befonders Mineralien und Arzneimittel; in andern Theilen des Bazar 
halten die Juwelirer und Buchhändler feil;z Pelzhändler, Schuhmacher, Pfeifens 
macher w f. w. haben ihre befondern Gaſſen inne. Der Handel befindet ſich vors 
züglich im den Händen der Gtiechen, Armenier und Juden. Won den europ. Nas 
tionen, die mar insgeſammt Kranken nennt, handeln befonders die Italiener, 
Ruffen, Engländer und Franzofen hierher. In der nächflen Umgebung K.'s liegen 
Eyoub, ein Dorf oder vielmehr eine Vorftadt K.'s, mit einer Moſchee, worin 
der jedesmalige neue Sultan feierlich mit dem Schwerte umgürtet wird, was bie 
Stelle der Krönung vertritt; Bujnkdere (f.d.); Belgrad, ein Dorf, fonft von 
den Gefandten im Sommer befucht, jeßt wegen der fchädlichen Luft ziemlich vers 
laſſen; Fondukli mit einem Schloffe; Dulmah Baktfche, ein geoßherrlicher Palaſt 
in chinef. Gefhmade, und Beſchiktaſch, ein Dorf mit einem großherrlichen Some 
merpalafte, der aber 1816 groͤßtentheils abbrannte. Vgl. nächft den Befchreibungen 
ber Stadt von Macferlane, von Madden und von Frankland (Lond. 1829), Ham⸗ 
mer’ „K. und der Bosporos, oͤrtlich und gefchichtlich befchrieben” (2 Bde., Peſth 
1821), Andreéoſſy's „Constantinople et le Bospore pendant les anndes 1812 
—14 et pendant l’annde 1826” (deutfch, Lpz. 1828) und Farlane's „Con- 
stantinople in the years 1828 and 1829” (Lond. 1832). 

In der hriftlichen Kirchengefchichte ift K. befonders merkwuͤrdig wegen ber 
bafelbft gehaltenen allgemeinen Kirchenverfammlungen.: Die erfte veranftaltete 
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Theodoſtus ber Große 381, um bie ſchon durch feine Decrete befchränften Gegner 
des nicäifhen Symbolums zu unterdrüden. Die dazu verfammelten 150 orientät. 
Biſchoͤfe verdammten die Arianer aller Parteien nebſt andern Kegern und fprachen 
in einem Zufage zu jenem Symbolum dem heiligen Geifte gleiche Ehre mit dem 
Vater und dem Sohne zu, um die Macedonier oder Pneumatomachen, welche bie 
Arianiſche Subordinationslehre aufden heiligen Geift angewendet hatten, zur Recht: 
gläubigkeit zu bringen. Die Kirchengefege diefes Conciliums gaben dem Biſchof in 
K. den zweiten Rang nad) dem roͤm., und die Entfcheidung der Streitigkeiten ihrer 
Bifchöfe in die Hände des Kaiſers. Theodoſius beftätigte die Befchlüffe des Con—⸗ 
ciliums und wußte ihnen auch in den Abendländern Gültigkeit zu verfchaffen. Die 
Griechen aber benugten den Umjtand, daß e8 den Ausgang des heiligen Geiftes 
blos vom Vater Ichrte, ihre Rechtgläubigkeit gegen die Katholiken geltend zu machen. 
Die zweite allgemeine Kirchenverfammlung in K. ließ der Kaifer Juftinian 553 zur 
Entfheidung des Dreicapitelffreites halten. Drei Gapitel nannte man drei Auffäge 
der des Neftorianismus verdichtig gewefenen Bifhofe Theodor von Mopsveftia, 
Theodoret und Ibas von Edeffa, welche auf diefem Concilium für Eegerifch erklärt 
wurden. Die dazu verfammelten 165 meift orientat. Bifchöfe fhloffen zugleich den 
com. Bifhof Vigilius, der die drei Gapitel nicht unbedingt verdammen wollte, und 
mehre gleichgefinnte, zum Theil auch verftorbene Kirchenlehrer, 3. B. den Origenes, 
von der Kirchengemeinfchaft aus. Sie waren nur verächtliche Werkzeuge des uns 
verftändigen Glaubenseifers Juſtinian's. Die dritte allgem. Kirhenverfanmlung 
zu 8. 681 im trullanifchen Palafte (fo genannt wegen feines gewölbten Daches) 
von 166 Bifchöfen, unter denen die Legaten des rom. Biſchofs Agatho den größten 
Einfluß Hatten, auf Befehl des Kaifers Konſtantin gehalten, verdammte die Lehre der 
Monotheleten und die Anführer diefer Partei als Keger. Von Vernunft und Bibel 
abfehend, bewies fie aus den Kirchennätern, daß Chriftus nicht blos mit einem 
Willen, was die Monotheleten behaupteten, fordern mit göttlichen und menſchli⸗ 
hem Willen nad) feinen beiden Naturen gewirkt habe. Unter den verfegerten und 
verdammten Monotheleten war auch Agatho’8 Vorgänger, Honorius, Weil diefe 
beiden Concilien Feine Kirchengeſetze gegeben hatten, veranftaltete Kaifer Juſti—⸗ 
nian II, 691 die vierte allgemeine Kirhenverfammlung in K., die wegen ihres 
Zwecks, die fünfte und fechste zu ergänzen, Quinisexta, und, weil fie nieder im 
trulfanifchen Palaſte gehalten wurde, die trullanifche heißt, aber in ber Reihe 
diefer Concilien nicht mitgezählt wird. Sie beftätigte die Befcylüffe der vorhergehen: 
den allgemeinen Kicchenverfammlung und verordnete ftrenge Kirchengefeße für den 
Klerus, unter denen die Beftimmung des Ranges der Patriarchen und die Geftat: 
tung ber Priefterehe der lat. Kirche fo auffällig waren, daß fie die Gefege dieſes 
Conciliums überhaupt nicht annahm. In der griech. Kirche gelten fie aber noch jest. 
Die fünfte allgemeine Kirchenverfammlung in K., welche 754 von 338 Bifchöfen 
gehalten, von den rom. aber weder befchidt nody anerkannt wurde, verdanimte mit 
leidenfchaftlicher Strenge alle Bilderverehrung, 509 viele Hintichtungen von Bilder: 
verehrern nad fi), verlor aber durch die ganz entyegengefegten Beſchluͤſſe der 
Kirchenverfannnlung von Nicaͤa 787 alfe Güttigkeit, (S. Bilderftürmer.) 
Konftanz oder Koftnig, Hauptftadt des Seckreifes im Großherzogthume 
Baden, am konſtanzer oder Bodenfee, ba, wo der Rhrin den obern und untern 
Ste miteinander verbindet, iſt theilweiſe befeftige, ziemlich weitläufig gebaut und 
zählt etwa 5500 Einw. Mit ihren beiden Vorftädten, welche jenfeit des Rheins 
liegen, ift fie durch eine Brüde verbunden. Die merkwuͤrdigſten Gebäude find die 
alte biſchoͤfliche Refidenz und der altdeutfche Dom, welche ſchoͤne gothifhe Denke 
mäler enthalten. Die Stadt hat ein Lyceum und ift belebt durch Induſtrie und 
mehre Zabrifzweige, Früher war K. eine Reichsſtadt, wurde aber 1548 in bie 
Acht erklärt und mußte ſich dem Haufe Oftreich unterwerfen, A bem fie verblieb, 
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bis fie 1805 an Baden abgetreten wurde. Das dafige Bisthum, bdeffen Verwefer 
zulegt Syn. Freih. v. Weffenberg (f.d.) war, murde 1827 aufgelöft. — Die 
meilte gefchichtliche Bedeutung erhielt K. durch das dafelbft 1414— 18 gehaltene 
Concilium. Der Zweck deffelben war, den Unordnungen binfichtlich der Papſt⸗ 
wahl und der Verbreitung der Lehre des Huß ein Ende zu machen. Hierzu fanden 
fich ein der Kaifer Sigismund, dee Papft Johann XXIT., 26 Zürften, 140 Grafen, 
mehr ald 20 Gardinäle, 7 Patriarchen, 20 Erzbiihöfe, 91 Biſchoͤfe, 600 Praͤ⸗ 
faten und Doctoren und gegen 4000 Priefter. Nachdem man Wiclef'8 und Huß's 
angebliche Kegereien verdammt hatte und Legterer, des ihm gegebenen Eaif, fichern 
Geleits ungeachtet, am 6. Sul. 1415, fein Freund und Gefährte, Hieronymus 
von Prag, am 30. Mai 1416 zum Scheiterhaufen verurtheilt und verbrannt 
worden war, fehritt man zur Abfegung der drei Päpfte: Johann XXII., Gres 
gor XII. und Benedict XII, Johann willigte in feine Abfegung, entfloh aber fehr 
bald mit Hülfe des Herzogs Friedrich von Öftreich, wurde jedoch von diefem, nachdem 
derfelbe in Acht und Bann verfallen und einen großen Theil feiner Länder verloren 
hatte, an das Concilium ausgeliefert und gefänglich eingezogen. Gregor XII, bes 
gnügte ſich gutwillig mit der bloßen Gardinalswürde, Benedict XIII. behielt zwar 
noch einige Zeit in Spanien den päpftlichen Zitel, wurde aber nidyt geachtet. Da: 
gegen warb Martin V. als rechtmäßiger Papft gewählt. Sigismund glaubte nun 
eine gänzliche Verbefferung der kirchlichen Angelegenheiten bewirken zu können; 
allein da der neue Papft wider des Kaifers Willen ſich nad) Italien begab, ging 
die ganze Kirchenverfammlung auseinander, ohne daß diefer Zweck erreicht worden 
war. Dies gefchah erft auf dem Eoncilium zu Baſel (ſ. d.). Noch zeigt man den 
Reifenden die Halle, wo fich das Goncilium verfammelte (jegt eine Markthalle für 
Tuchhaͤndler), die Stühle, auf denen der Kaifer und der Papft gefeffen, das Haus, 
wo Huß gefangen genommen ward und wo fein Bruftbild noch zu fehen ift, feinen 
Kerker im Dominikanerklofter, feine Statue, die der Domkirche zur Stüße dient, 
und im Schiff der Kirche eine Meffingplatte auf der Stelle, wo er fein Zodes: 
urtheil ablefen hörte, 

Kopal, der ausgetrodnete Saft des Baumes Rhus copallinum, ber in 
China, Amerika, auf den Antillen und in Afrika heimiſch gefunden wird, ijt ein 
fehr hartes, feites und glänzendes Harz. Durch Zufag von Schwefeläther, Ros⸗ 
marins ober Ravendelöl bildet man daraus ätherifchen, durch Zufag ftarken Alko⸗ 
hols fpiritwöfen und endlich fetten. Firniß, indem man den Kopal bei gelinder 
Waͤrme ſchmilzt, erhigtes Leinoͤl, und nachdem Beides ſich verbunden hat und ab» 
gekühlt worden, Terpenthinöl zugießt. | 

Kopẽke (Kopeika) ift der alte Volksname, mit dem man die moffwaifchen 
Den’gen bezeichnete, worauf häufig des Fuͤrſtenthums Wappen, ein Reiter mit 
dem Spieß, (konbe), daher Kopjüifen, erfchien. Wie alle eigne Münzen ber 
Ruffen verdanken fie nicht dem Handel, fondern dem Silberzins ihren Urfprung, 
welcher den Zataren zur Zeit der mongol. Herrfchaft entrichtet werden mußte. 
Den’gen kamen bald nad) der Unterjochung in Umlauf, und es fcheint der Name 
von dem Zamghazeichen abgeleitet. Um 1398 fegt man die mit eignen Bildern an. 
Früher war überall Pelzgeld, das zulegt in Pſkow fich erhielt. 200 Den’gen 
(fitberne) jener ältejten Periode machten einen Rubel. Erft fpäter fand die Feftfegung 
bes Rubels auf 100 Kopeken ftatt, wo dann Denuſchken zu Kop. und Po: 
luſchken zu . Kop. aufkamen. Seit 1655 prägt man auch in Kupfer Kopeken aus, 
unter denen bie altfibirifschen von Kennern geſucht werden. Die feit dem 1. Jan. 
1811 eingeführte Münzordnung fegt feſt, daß einfache, Doppelkopeken und halbe 
Kopefen ausgeprägt werden. | | 

“ _Kopenhägen, din. Kjöbenhaun, Hauptftadt des Königreichs Dänemark 
und Refidenz, auf der Inſel Seeland, am Sunde, der hier drei Meilen breit ift, und 
an einem ſchmalen Seearme, ber fie von der Infel Amak trennt. Diefe Inſel wurde 
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. Im Anfange des 16. Jahrh. von niederländ, Coloniften bevölkert, deren Nachkom⸗ 
men (5000) ftarden Gemüfebau und Viehzucht treiben. K. iſt befeftigt, hat eine 
Gitadelle (Friedrichshafen), regelmäßige, des Nachts erfeuchtete Straßen und fchöne, 
meift von Badfteinen erbaute Häufer. Unter den Straßen find die Goherftraße und 
die fchöne Amalienftraße, und unter ben öffentlichen Plägen der neue Koͤnigsmarkt 
der größte, aber unregelmäßige Plag der Stadt, mit der Statue Chriftian V., 
und der achtedige Friedrichsplag zu erahnen, auf bem vier Straßen zufammen: 
treffen, und in deffen Mitte die fhöne Reiterſtatue des Königs Friedrich V. 
fteht. K. hat 22 Kirchen, 22 Hofpitäler, 30 Armenhäufer, 4000 Häufer und 
112,000 Einw., darunter 2400 Juden. Die Stadt befteht aus drei Haupttheilen, 
die von den Feſtungswerken eingefchloffen werden, nämlich der Altftadt, feit dem 
Brande ſchoͤner wieder aufgebaut, der Neuftadt, wovon der oͤſtl. Theil die Fried: 
richsftadt heißt und der fchönfte, aber am menigften lebhafte Stadttheil ift, und 
Chriftianshafen, welcher Theil auf der Infel Ama liegt. Der Kanal zwifchen 
diefer und der Inſel Seeland bildet den fichern Hafen, der 400 Schiffe faffen kann, 
wo das Seearfenal, die Schiffswerfte und andere zur Marine gehörige Gebäude ſich 
befinden, und in welchem auch die Station der Kriegsflotte ift. Außerhalb der 
Seftungswerke liegen drei Vorftädte, welche zum Theil aus ſchoͤnen Landhäufern 
beftehen. Sonft befanden fich zu K. vier kön. Schlöffer, allein das prachtvolle Eön. 
Reſidenzſchloß, die Chriftiansburg, eins der anfehnlichten in Europa, mit einem 
Koftenaufmwande von 6 Mill. Thlen. erbaut, wurde 1794 ein Raub der Flammen, 
fodaß nur noch die Trümmer und bie prächtigen Pferdeftälle ftehen geblieben find. 
Die andern drei Schlöffer heißen: Charlottenburg, jegt die Kunſtakademie mit 
‘einer Gemäldegalerie; die alte Roſenburg, worin viele Koftbarkeiten und Alter: 
thuͤmer aufbewahrt werden, und bei welcher der Königsgarten, ein öffentlicher 
Spaziergang, ſich befindet, und die Amalienburg, eigentlich vier Paläfte, welche 
nad) dem Schloßbrande zur kön. Wohnung erfauft worden find. Merkwürbdig find 
noch: das Zeughaus mit der Ein. Bibliothek von 130,000 Bdn. und 3000 Hand» 
fhriften, das Schaufpielhaus, die Börfe mit der Bank, die Dreifaltigkeits: und 
die prächtige Friedrichskirche, das große, ſchoͤne, trefflich eingerichtete Friedrichs: 
hofpital nebft dem Gebär: und Findlingshaufe, ferner das Seehofpital, der neue 
israelit. Tempel und das neue Univerfitätsgebäude. Unter den wiſſenſchaftlichen 
Anftalten find zu erwähnen die 1475 geftiftete Univerfität, welche 1000 Stuben: 
ten zählt, mit einer Bibliothet von 100,000 Bdn., einem botanifhen Garten, 
einer Sternwarte und einer 1829 errichteten polytechnifhen Lehranftalt; bie 
koͤn. hirurgifche Akademie, die Akademie der Land» und Seecadetten, naͤchſt ber 
Eon. und. der Univerfitätsbibliothef die Claſſen'ſche öffentliche Bibliothek von 
25,000 Bdn., mehre öffentliche und Privatlunftfammlungen, die ton. Akademie 
ber Wiffenfchaften und die der ſchoͤnen Künfte, die Gefellfchaft für nord. Sprache 
und Geſchichte, die isländifche, die fEandinavifche Gefellfchaft, und 114 Schulen, 
z. B. für Zaubftumme, für Blinde, die Veterinairfchule, die gymnaftifhe An: 
ſtalt u.f.w. Unter den Fabriken find befonders die kön. Porzellanfabrif, die Zuch >, 
Kattun:, Seiden:, Baumwollen:, Wachstuch- und Zapetenfabriten, die Eifen- 
gießereien und die Zuderraffinerien von Bedeutung. K. ift der Mittelpunkt des 
gefammten dän. See» und Randhandels, zu deſſen Beförderung bie Ein. Bank 
mit einem Gapitale von 2,400,000 Species, die Seeoffecuranzgefellfchaft, die 
oft: und weſtind. privilegieten kon. Handelsgefellfchaften und ber treffliche Chris 
ftianshafen dienen. Es gibt in K. gegen SO große Handelshäufer, die 300—400 
eigne Schiffe befigen. Gefchichtlich denkwürdig ift K. wegen der Seeſchlacht am 
2. Apr. 1801, welche Nelfon gegen die Dänen gewann. »Sın 3. 1807 wurde die 
Stadt vom 2.—5. Sept. von den Engländern bombardirt, wodurch 305 Häufer 
und Gebäude, darunter die [höne Frauenkirche, ganz verbrannten, an 2000 Häufer 
beſchaͤdigt und unbewohnbar gemadyt wurden, und gegen 2000 Menfchen ſowol von 
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der Beſatzung als den Bewohnern ihr Leben verloren. Die Umgebungen K.'s ſind 
zum Theil ſehr ſchoͤn; in der Nähe befinden ſich die koͤn. Luſtſchloͤſſer Friedrichsberg, 
die gewoͤhnliche Sommerreſidenz bes Hofes, Hirſchholm, Fredensborg, Friedrichs⸗ 
borg und Jaͤgerpreis. Vgl. Thaarup's „K. und die Umgegend“ (Kopenh. 1828), 
Köpenif, eine Stadt mit etwa 1900 Einw. auf einer von der Spree ges 
bildeten Inſel, im teltom = ftorfowfchen Kreife des Regierungsbezirks Potsdam, in 
der preuß. Provinz Brandenburg, ift hoͤchſt reizend gelegen und hat ein Ein. Schloß 
mit sinem engl. Garten. Daffelbe diente in neuern Zeiten zur Aufbewahrung der 
in demagogifche Umtriebe Verwickelten und wurde vorzügfic) bekannt durch Die da⸗ 
ſelbſt gegen dieſe geführte Unterfuhung. (S. Umtriebe.) 
| Kopernicus (Nikolaus), geb. zu Thorn an der Weichfel am 19. Febr. 
41473, wo fein Vater, der wahrfcheinlih aus Weftfalen ſtammte, Bürger war. 
Seine Mutter war die Schweiter des Biſchofs von Ermeland, Waiffeleod, genannt 
von Alten. Bon der Schule in Thorn ging K. nad) Krakau und fludirte Medicin, 
in der er auch Doctor wurde, zugleich aber auch Mathematik und Afteonomie. 
Peurbach und Regiomontan, die Wiederherfteller der Aftronomie in Europa, erreg⸗ 
ten feine Bewunderung, und ihr Ruhm feinen Nacheifer. In feinem 24. 3. ging er 
nad Stalien, wo die Küunfte und Wiffenfchaften nad) dem Umſturze des byzant. 
Kaiſerthums aufzubluͤhen anfingen, hörte in Bologna die aftronomifhen Vorlefungen 
Dominicus Maria's, deſſen Beobachtungen er beimohnte und lehrte feit 1500 
in Rom Mathematit mit fo geoßem Beifall, daß man ihn ſchon jegt dem Regio: 
montan an die Seite ftellte. Von Rom Fehrte er in fein Baterland zurüd, wo ihm 
fein Oheim ein Kanonikat am Dom zu Frauenburg ertheilte. Als im 3. 1521 das 
Gapitel ihn auf den Landtag nad) Graudenz fandte, der ſich ganz befonders damit 
befchaftigte, die Verwirrung des Münzwefens zu heben, die durch gefeglofes Münzen 
entitanden war, machte 8. in einer Schrift auf deu unbilligen Münzfuß der Städte 
Eibing, Danzig und Thorn aufmerkſam und ſchlug nor, daß diefe ihre Münze 
flätten an einen vierten Drt verlegen follten, wo fie auf des. Landes Koften und uns 
ter Auffiht gingen. Allein nad) langem Streiten über das Kopernicanifche Muͤnz⸗ 
ſyſtem, legte man es endlich zu den Acten. Hierauf richtete K. feine Kraft und 
feinen Scharffinn auf einen der erhabenften Gegenftände der Natur. Er zweifelte 
nämlich), daß die Bewegungen der Himmelskörper fo verworren und verwidelt fein 
fönnten, wie dad Ptolemaͤiſche Weltſyſtem folches angaͤbe, da die Natur einfachern 
Gefegen folge. Er fand in den Schriften der Alten, daß ſchon der Pythagoraͤer 
Hicetas und Efphantus einer Bewegung der Erde, obgleich nur fehr oberflächlich, 
gedacht hatten; die Stelle des Ariftard) von Samos: daß ſich die Erde in einem 
fchiefen Kreife um die Sonne drehe und dabei täglich um ihre Achſe, Eannte er jedoch 
nicht, da fie in des Archimedes „Arenario“ fteht, der erft fpater aufgefunden und 
in Venedig gedruckt wurde. K. nahm nun an, daß die Sonne der Mittelpunkt der 
Weit, und daß die Erde ein Planet fei, ſowie Mars und Venus, und daß alle 
Planeten in folgender Ordnung um die Sonne laufen: Merkur in 87 Tagen, Be: 
nus in 224, Erde in 369, Mars in 1 Fahr 321 Tagen, Jupiter in 11 und Sa⸗ 
tuen in 29 Jahren. Als er hiernach die Bahnen zeichnete, fand er, daß, fo ein- 
fach diefe Kreije waren, fie doch alle himmliihe Bewegungen vollkommen erklärten, 
und daß das fcheinbare Stillftehen und Rüdmartsgehen der Planeten nothwendig 
aus der gleichzeitigen Bewegung der Erde und der Planeten herrührt. So fand K. 
das wahre Weltſyſtem und fleht in diefer Beziehung als der Grenzftein.einer neuen 
Zeit ba. Er ſtarb am 24. Mai 1543. Seine Leiche wurde in der Domkirche zu 
Frauenburg ohne Pomp beigefegt. Erſt 1581 ließ Martin Cramer, Bifchof von 
Ermeland, die Stelle, wo K. in jener Kirche ruht, durch eine Kleine mit einer In⸗ 
ſchrift verfehene Marmortafel anzeigen. Daß". ein Mann von ungewöhnlichen 
Scharfſinn und einer befondern Feftigkeit im Charakter geweſen fein müffe, vers 
bürgt ſchon allein fein Syftem. denn es gehört Erine geringe Kraft des Geiſtes 
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bazu, gegen bie Meinung aller, felbft der gelehrteften Männer, und gegen allen 
Anfchein, die Sonne als ruhend, und die Erde, die uns doch fo feft und unver: 
ruͤckbar zu ftehen fcheint, als in doppelter Hinfiht (um die Sonne, und um die 
eigene Achſe) beweglich anzunehmen. Sein Syſtem entwidelte er in feinem dem 
Dapfte Paul III, zugeeigneten unſterblichen Werke „De orbium coelestium revo- 
lutionibus libri VI” (Nuͤrnb. 1543, Fol.; Baf. 1566 und Amft. 1617. 4.) 
Außer dieſem Hauptwerfe befigen wir von ihm eine „Astronomia instaurata” in 
ſechs Büchern, und ein Bud) „De lateribus et angulis triangulorum” (Wittenb, 
1542,4.). Jenes Hauptwerk war ſchon um 1530 vollendet; doc) erft auf wieder: 
holte Einladung des Gardinals v. Schönberg, Biſchofs von Padua, und Anderer, 
unter denen ſich Rhäticus der Sache am thätigften annahm, entſchloß ſich K. zur 
Herausgabe. Da der Drud aber erft am 24. Mai 1543 vollendet wurde, fo er: 
lebte K. die Freude nicht, es in den Händen der Welt zu wiffen. Er ftellt die Sadye 
darin nur als eine Hypothefe dar, welche die Phänomene auf eine leichtere und uns 
gezwungene Art erklärt, wozu ihn die bamals vorherrfchenden Begriffe zwangen ; 
aber die Einficht des Buchs felbft zeigt, mit welcher innigen Überzeugung 8. feine 
Weltordnung für die einzig mögliche erfannt habe. K.'s Leben hat, außer Richten» 
berg, Gaffendi in f. „Vita Nic, Copernici” (Haag 1652, 4.) und Weftphal (Kons 
ftanz 1822) befchrieben. Graf Sierakowski ließ ihm in der St.-Annenkirche zu 
Krakau ein wuͤrdiges Denkmal errichten mit der aus der Bibel entlehnten Infchrift: 
„Sta sol, ne moveare!’ und auf Koften der kön. warfchauer Geſellſchaft der 
Freunde der Wiffenfchaften ward 8.8 Standbild, von Thorwaldſen mobdellirt und 
von Joh. Sregoire in Warfchau gegoffen, bafelbft 1829 aufgerichtet. 

Kopf heißt derjenige Theil des thierifchen und menſchlichen Körpers, weldyer 
den Mittelpunkt des Nervenſyſtems, das Gehirn, in ſich enthält und die vorzuͤg⸗ 
lichſten Sinneswerkzeuge an ſich trägt, weshalb ihn auch ſchon Plato für den 
Sitz ber unfterblidyen Seele hielt, Der Kopf des Menfchen weicht in vielen 
Stüden von dem der Thiere ab und zeigt den Vorzug des Menfchen in Dinficht 
feiner äußern Bildung. Der Menſch trägt den Kopf aufwärts; bei den Thieren 
fieht er horizontal oder gar unterwärts; der vordere, glatt heruntergehende Theil 
bildet das Geficht, mit vollkommen und ſchoͤn ausgebildeten Theilen (f. Profil); 
bei den Thieren find die Knochen der Kinnladen mehr oder weniger hervorftehend 
und verlängert. Nur der obere und hintere Theil des Kopfes des Menfchen iſt mit 
Haaren bewachfen, ber vorbere und die beiden Seitentheile find größtentheils glatt 
und ſymmetriſch geordnet, Das Knochengebäude des Kopfes befteht aus acht ein: 
zelnen Knochen, die aber fo feft ineinandergefügt find, daß fie alle aus einem Stüde 
zu fein fcheinen und den Schädel (f.d.) ausmachen. Das Geficht felbft befteht 
wieder aus mehren andern Knochen, die mit dem Schädel in Verbindung flehen. 
Die ganze Kopflänge beträgt in der Megel den achten Theil des ganzen Körpers. 
Das Knochengebaͤude des Kopfes ift mit der Haut bedeckt, welche der des übrigen 
Körpers gleich ift. Unter derfelben ift noch eine Hautlage von Muskeln und Sehnen, 
unddie Knochen ſelbſt haben außerdem ihre eigne Beinhaut, wie bie andern Knochen. 
Die Höhle des Kopfes ift vom Gehirne ganz ausgefült und diefes hat gleichfalls 
eine dreifache Hautdecke um fi), davon bie dem Schaͤdelknochen und die bem Ge: 
hirne felbft zunaͤchſt liegenden viele Blutgefäße bekommen, bie mit der legtern Haut 
(Gefaͤßhaut) bis in das innere des Gehirns eindringen, welches außerdem noch 
durch mehre große Schlagadern viel Blut erhält. Daher ift der Kopf bei vermehrtem 
Zuftrömen des Blutes verfhiedenen Krankheiten unterworfen. 

Kopfichmerz (dev) ift unter den Kopfkrankheiten die gewöhnlidyfte. So: 
wol feinem Wefen nad) als auch hinfichtlic) feiner Entftehungsmeife, feiner Hufe: 
rung und Dauer fehr verfchieden, befällt er bald nur einen Theil des Kopfes, den 
Vorder⸗ oder Hinterkopf, die Schläfen: oder Scheitelgegend, balb ben Kopf in 
feinem ganzen Umfange. Er ift mit mehr oder weniger Übelbefinden verbunden, 
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begleitet viele, bie fieberhaften Krankheiten faft ohme Ausnahme, ebenfo alle Ges 
hirnaffectionen, fo lange fie noch nicht bis zur Bewußtloſigkeit gefleigert find, und 
hat feinen eigentlichen Sitz im Gehirne felbft, ald dem Gentralorgane des geſamm⸗ 
ten Nervenſyſtems, in befondern Fällen jedoch auch in den häutigen und Enöcher: 
nen Bededungen deffelben. Er ſucht jedes Geſchlecht, jedes Alter heim, dauert 
oft nur wenige Stunden, ehrt aber auch öfter, zumeilen nach beftimmten Zeit: 
räumen, zurüd und wird zur bleibenden Qual, was befonders von einer feiner 
Abarten, der fogenannten Migräne (f.d.), gilt. Da gewöhnlich gleichzeitig 
der Sinn des Gehörs und Gefichts beim Kopffchmerz ſich im Zuſtande großer Auf: 
regung befinden, fo nimmt er durch jedes Geraͤuſch, helles Licht, fowie durch jede 
mechanifche Erfchütterung des Körpers zu. Der Kopffchmerz entfteht hauptſaͤchlich 
entweder durch Blutandrang nach dem Kopfe und dadurch bedingten Drud der an: 
gefchwellten Adern auf das Gehirn, oder in Folge der Überreizung und Schwäche 
des Gehirns wie des Nervenfpftems überhaupt, endlich aud als Wirkung begin= 
nender oder bereits eingetretener Desorganifation des Gehirns und einzelner feiner 
Theile. Beranlaffung zu feiner Entftehung geben Unterdrüdung oder Störung 
der naturgemäßen Xhätigkeit dee Haut durch Erkältung, befonders des Kopfes 
und der Füße, Aufregung des gefammten Gefäßfpftems durch außerordentliche An⸗ 
jtrengung der Körperkraft, geiftige Getränke u. f.w., ferner Verdauungsitörungen 
durch den Genuß blähender, ſchwer verdaulicher Speifen, lberladungen des Magens, 
vieles Sigen, wodurch insbefondere Hartleibigkeit und Verftopfung herbeigeführt 
werden, Beeinträchtigungen des Mervenlebens durch niederdrüdende Gemüths: 
bewegungen, übermäßige geiftige Anftrengung, aͤußere gemwaltfame Einwirkungen 
auf den Kopf durch Schläge, Stöße u. f.w. So mannichfach die Urfachen des 
Kopfſchmerzes fein fönnen, fo verfchieden find auch die Mittel, die ihn zu heben 
vermögen; fo dienen je nach den Umftänden bald allgemeine oder örtliche Blutent: 
ziehungen, Ableitungen aller Art, Reizung der Haut durch Senfteig, fpanifche 
Fliegen, Fußbäder, bald wieder Brech- und Abführmittel, Wafhungen der 
Schläfengegend, des Nadens mit Ealtem Waffer, geiftigen Sachen, nerven: 
ftärkende Mittel innerlich und aͤußerlich u. ſ. w. Oft aber trogt der Kopffchmerz 
Allem, was man gegen ihn verfuht. Hypochondriſche und hyſteriſche Perfonen 
haben oft auf dem Wirbel des Kopfes einen Schmerz, der blos einen Eleinen Filed 
einnimmt, aber defto empfindlicher ift (Clavus hystericus), 

Kopfiteuer oder Perfonenfteuer ift eine birecte Abgabe, die blos 
durch) die Zahl der Köpfe oder Perfonen beftimmt wird. Zumeilen verfteht man un⸗ 
ter Perſonenſteuer auc eine Rangfteuer, wodurch man von den Perfonen, nach 
ber Verfchiedenheit ihres Ranges, verfchiedene Summen fodert, da man hingegen 
eine Kopffteuer diejenige nennt, die von jedem Kopf eine gleiche Summe fodert. 
Man fieht leicht, daß weder in den Köpfen noch in dem Range ein Mittel enthalten 
ift, eine größere oder Bleinere Abgabe zu bezahlen. Indeſſen muß man doch bei der 
Kopffteuer vorausfegen, daß auf jeden Kopf fo viel jährliche Einnahme fällt, daß das 
von die Steuer bezahlt werden kann. Man nimmt dabei an, daß, wenn auch nicht 
jeder einzelne Kopf fo viel erwirbt, doc Diejenigen, welche die ihnen angehörigen 
Perſonen zu ernähren haben, fo viel jährlich einnehmen, daß fie die Kopffteuer für fie 
entrichten Eönnen. Man fegt alfo voraus, daß alle Familienhäupter fo viel verdienen, 
daß fie davon die Kopfiteuer für ihre Kinder und Gefinde bezahlen können. Iſt nun 
das zu bezahlende Kopfgeld fo gering, daß im Staate wirklich Feder fo viel verdienen 
und einnehmen kann, daß ihm feibft bei der ftärfften Anzahl der Kinder und des ihm 
nöthigen Gefindes noch fo viel, nach Abzug der nothwendigften Bedürfniffe für die: 
felben, übrig bleibt, daß er die Kopfiteuer bezahlen kann, fo wird fie beigetrieben wer⸗ 
den koͤnnen, obgleich fie nothwendig nie gleich ausfällt, da Mehre, bei gleichem Ein: 
kommen, nie eine gleiche Anzahl Familienglieder zu ernähren haben. Die Kopfiteuer 
aber wird nothwendig inerigibel werden, fobald fie fo body angelegt iſt, daß nicht je: 
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der Kamilienvater fo viel verdienen kann, daß die zu entrichtende Steuerfunime über 
die hoͤchſte Nothdurft übrig bleibt. In Rußland trifft die Kopffteuer blos die 
männlichen Leibeignen, Bauern und die Bürger. Da die übrigen Bauern ihr Ein: 
kommen größtentheils von dem Anbau der ihnen zugefchriebenen Ländereien gewin: 
nen, fo fieht man leicht, daß die Kopfiteuer daſelbſt eigentlich eine Auflage auf das 
rohe Grundeinkommen ber leibeignen Bauern ift. Da aber das von dem rohen 
Grundeintommen, nad) Abzug Deffen, was der Bauer zu feiner Subfiftenz bedarf 
und was zum Betriebe der Wirthſchaft nöthig ift, Übrigbleibende dem Herrn als 
Grundrente zufällt, fo wird natürlich diefe um fo Eleiner ausfallen, je höher das 
Kopfgeld fteigt. Im Grunde ift alfo das Kopfgeld in Rußland eine Auflage auf bie 
Landrente des Grundherrn, fofern e8 von den Aderbau treibenden leibeignen Bauern 
bezahlt wird; allein fie ift nothiwendig ungleich, da ſich das Grundeintommen nicht 
nach ber Zahl der männlichen Köpfe, die vom Ertrage des Bodens leben, richtet. 
Die Kopffteuer bleibt in jedem Falle eine höchft unvolllommene und fehlerhafte 
Abgabe, da ihr durchaus kein vernünftiges Princip der richtigen Vertheilung zu 
Grunde liegt. Deshalb ift fie audy in mehren europ. Staaten aufgehoben und 
durch zweckmaͤßigere Abgaben erſetzt worden. 

Kopfſt uͤck wird im Allgemeinen jede Muͤnze mit einem Bruſtbilde genannt; 
doch erhalten an verſchiedenen Orten einige Silbermuͤnzen vorzugsweiſe dieſen 
Namen. In Baiern und Heſſen-Darmſtadt hat man ganze, halbe und Viertel: 
Eopfitüde zu 24, 12 und 6 Kr. Rhein. aus Y'slöthigem Silber. Das ganze 
Kopfftud ift 7 Sgr. Preuß. oder 5 Gr. 4 Pf. Conv. M. In Bremen führen die 
Zwölfgrootjtüde diefen Namen, und ein Kopfftüd ift — 5 Sgr. 3Pf. Preuß. 
oder 4 Gr. Conv.:M. In Frankfurt am Main, Oberheſſen und anderwaͤrts ge⸗ 
hoͤren drei Kopfſtuͤcke zu einem Gonventionsgulden. 

Kopp (Uri Friedr.), bekannt ald Paläograph, geb. 18. März 1762 zu 
Kaffel, ſtudirte die Rechte und war feit 1788 als Juſtizrath, dann als Regie: 
rungsrath und fpäter als geheimer Gabinetsrath in feinem Vaterlande angeftellt, 
trat aber 1804 aus dem öffentlichen Dienfte, wurde 1808 Ehrenprofeffor in Hei: 
delberg, lebte dann in der unabhängigften Muße zu Manheim und ftarb zu Mar: 
burg am 27. März 1834. Durch archivarifche Befhäftigungen auf das Stu: 
dium der Diplomenkunde und Paläographie geleitet, umfaßte K. diefe Fächer 
mit ungemeiner Liebe. Durch Sprachſtudien aller Art vorbereitet, war er im 
Stande, feine claffifhe „Palaeographia critica” (4 Bde.) zu liefern. Die bei: 
ben erjten Bände erfchienen unter dem Zitel: „Tachygraphia veterum exposita 
et illustrata” (Manh. 1817), die beiden andern unter dem Zitel: „De difhicultate 
interpretandi” (Manh. 1829), der zweite enthält die gelehrteften Unterfuchungen 
über die tironifchen Noten und verräth in jeder Zeile den gelibten Diplomaten. 
Kein Denkmal der Graphik hatte 8. verfchmäht, um es in den Kreis feiner For: 
ſchungen zu ziehen, und fich, bei dem überfchwenglichften Reihthum an Stoff, 
dennoch eine Sicherheit und Freiheit des Urtheils bewahrt, bie feinen Eritifchen Be⸗ 
ruf am beften bewähren. In feinen „Bildern und Schriften der Vorzeit” (2 Bde., 
Manh. 1819), erläuterte er mit gleichem Zalente phönizifche und gothifche Denk: 
mäler. Einer frühern Periode gehören an fein „Handbuch zur Kenntniß der Def: 
ſen⸗Kaſſelſchen Landesverfaffung”, fortgefegt von Wittic (4 Bde., Kaff. 1796 — 
1804) und die „Bruchftüde zur Erläuterung der deutfchen Geſchichte und Rechte” 
(2 Bbe., Kaff. 1799 — 1801, 4.). \ 

Koppeljagd nennt man das Jagdrecht, welches Mehren gemeinfchaft 
lich auf einem und demfelben Gebiete zufteht, dann auch ein foldyes Jagdgebiet 
felbft. Die. Koppeljagd wird entweder fo betrieben, daß jeder Berechtigte in der 
Jagdzeit nad Willkür dabei verfährt, oder fo, daß die Gerechtfame nad) der Ans 
zahl der Gewehre ausgefprochen ift, daß 3. B. der Eine mit zwei, der Andere mit 
drei, ein Dritter mit noch mehren Gewehren, d. h. Schügen, jagen fan. Bus 
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mweilen kommt es auch bei der Koppeljagd vor, baß der Eine blos. mit Netzen fahen, 
ber Andere mit Windhunden hegen, ein Dritter mit Gewehren jagen darf. Aus 
allen diefen Beſtimmungen ergibt fi von felbft, daß die Koppeljagden jederzeit in 
ſchlechten Zuftand gerathen müffen, wenn nicht die Berechtigten unter ſich beſon⸗ 
dere Verträge eingehen, und daß daher im entgegengefegten Falle für jeden der Be: 
rechtigten die Ablöfung meift Vortheil bringen wird. Wenn der eine Theil einige 
Tage vor dem andern die Jagd auszuüben befugt ift, fo heißt Dies Vorjagd. Dafe 
felbe gilt von der Koppelhut und Vorhut. 

Koppelwirthfchaft, f. Aderbau. 

Köppen (Eriedr.), Hofrath und Profeſſor der Philofophie in Erlangen, 
geb. 21. Apr. 1775 zu Luͤbeck, wo fein Vater, welcher proteftantifcher Prediger 
dafelbft war, ihm ben erſten Unterricht ertheilte. Nachmals befuchte er die Katha⸗ 
rinenfchule feiner Vaterſtadt und ging 1793 nad) Jena, um fi der Theologie zu 
widmen. Dier hörte er die philoſophiſchen Vorleſungen Reinhold's und Fichte's 
und ließ fich durch die damals mit befonderm Glanz herwortretende Philofophie an⸗ 
ziehen, Nachdem er noch ein Jahr in Göttingen ftudirt, in welcher Zeit er feine 
„Abhandlung über Offenbarung, in Beziehung auf Kant’fche und Fichte'ſche Philo: 
ſophie“ (neue Aufl, Goͤtt. 1802), erfcheinen ließ, bereifte er 1797 die Schweiz und 

Behrte dann nad) feiner Vaterſtadt zuruͤck, wo er Candidat des Predigtamts wurde. 
Seine Freundfchaftsverhältniffe mit dem Philofophen F. H. Jacobi veranlaßten fein 
polemifches Werkgegen die Raturphilofophen: „Schelling’8 Lehre, oderdas Ganze der 
Philofophie des abfoluten Nichts, nebjteiner Zugabe von Briefen Jacobi's“ (Hamb. 
1803). Im J. 1804 ward er von der reformirten Gemeinde der St.-Ansgariifirche 
zu Bremen als lutherifcher Prediger angeftellt, damit die im Kirchſpiele wohnenden 
Lutheraner Gelegenheit zum gemeinfhaftlichen Gottesdienfte fünden, folgte aber 
1807 dem Rufe ald Profeffor an die Univerfität Landshut, bei deren Aufhebung 
er 1827 nach Erlangen verfest wurde. In demfelben Geifte, wie fein früheres 
Werk gegen die Naturphilofophie, find aud) feine fpätern Schriften verfaßt, und 
ben verfchiedenen Formen des Pantheismus fremd; dagegen fuchte er feine chriftliche 
Anſicht mit einem gewiſſen Platonismus in der Philofophie zu vereinigen. Haupt: 
werte während feiner akademiſchen Wirkfamteit find: „Darftellung des Wefens der 
Philoſophie“ (Nuͤrnb. 1810); „Philofophie des Chriftentyums” (2 Bde., Lpz. 
1813); „Politit nach Platonifchen Grundfägen, mit Anwendung auf unfere Zeit” 
(2p3. 1818); „Rechtslehre nach Platonifhen Srundfägen” u. f. w. (Kpz. 1819) 
und „Bertraute Briefe über Bücher und Welt” (2 Bde., Lpz. 1820—23). 

Köprili (auch Kiuperli), Vater und Sohn, waren Beide nacheinan⸗ 
ber, jener 1656 — 61, diefer 1661 — 76, Großveziere, und die Stügen bes 
durch) Serailfactionen und Sanitfcharenaufruhr, fowie durch die Waffen der Bes 
netianer erfchütterten Neichs der Osmanen. Mohammed, der Vater, der En: 
kel eines nach Kleinafien ausgewanderten Albanefers, ward von feinem Geburtss 
orte, der Stadt Köpri in Kleinafien, Köprili genannt. Klıdyenjunge, dann Kod) 
im Serail, ſchwang der Eräftige, kluge und geiſtvolle Mohammed fih auf zum 
Oberftallmeifter des Großveziers Kara Muftapha, wurde Statthalter von Das: 
maskus, und regierte gerecht und mild, verlor aber fpäter feinen Poften und lebte 
ohne Amt zu Köpri, bis ihn der Großvezier Mohammed mit fid) nach Konſtan⸗ 
tinopel nahm, two er bald von einigen einflußreichen Bramten des Serails der 
MWalide, die Alles über ihren minderjährigen Sohn, den Großheren Moham⸗ 
med IV., vermodte, ald der Mann empfohlen wurde, weldyer das Neich retten 
könne. K., fchon ein hoher Siebziger, der weder Lefen noch fchreiben konnte, ohne 
Vermögen und ohne Kriegsruhm war, deffen Geift aber die Erfahrung gebildet 
hatte, nahm am 15. Sept. 1656 das Reichsſiegel an unter folgenden vier, ihm 
fofort zugeftandenen Bedingungen: ſchnelle und willfährige Entfchliefung des Suls 
tans auf feine Vorträge; freie Hand in ber Verleihung der Ämter, ohne Empfehs 
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lung von Oben, in der Bertheilung von Belohnung und Strafen; Anfehen, ers 
haben über allen Einfluß von Großen und Günftlingen; endlich ausfchließliches 
Bertrauen mit Zuruͤckweiſung aller Anfchuldigungen. Hierbuch gründete Mo: 
hammed die unumfchränkte Großvezierfchaft. Gleich anfangs unterdrüdte er die 
Berfolgungsmwuth der fanatifchen Orthodoren, ‚entfernte und ſtrafte fodann unwuͤr⸗ 
dige Reichsbeamte und ließ die Urheber der frühern Aufſtaͤnde hinrichten. Ein 
Scheikh, den der Pöbel wie ein Orakel verehrte, wurde ins Waſſer geworfen, der 
Patriarch, welcher das Ende des Islam angekündigt hatte, gehenkt, und über: 
baupt follen binnen ‚der fünf Sahre feiner Reichsverwaltung durch ihn 30,000 
Menfchen gewaltfamen Zodes geftorben fein. In Perfon führte er Heer und Flotte 
zum Schuge gegen Venedigs Seemacht, flellte belohnend und ftrafend die Kriegs: 
zucht her, eroberte Tenedos und Lemnos, z0g nad Siebenbürgen und dämpfte 
den Auftuhr in Afien und in Ägypten durch Verrat) und Meucelmord. Er des 
müthigte die Sanitfcharen, dedite die Grenzen des Reichs durch neue Bollwerke, 
und die Dardanellen durch die neuen Schlöffer und wußte den Schag des Reichs 
durch Ordnung und Confiscationen zu füllen. Auch im Auslande ftellte er das 
Anſehen der Pforte her und behauptete es felbft in ben Verhandlungen mit Lud⸗ 
wig XIV. Gefandten. Seine Politif war ſchlau und .hinterliftig; fein Charakter 
hart und rahfüchtig; fein Verfahren klug und feft, aber ſchonungslos. Im Kriege 
wie im Srieden unternahm er Großes, und wußte e8 auszuführen. Er farb am 
31. Dct. 1661 zu Adrianopel. — Sein Sohn Ahmed K., von bem Vater dem 
Sultan MohammedIV. zur Nachfolge im Grofvezierat empfohlen, war von einem 
berühmten Gefeggeiehrten zu einem Ulema forgfültig gebüdet worden, hatte aber 
diefe Laufbahn verlaffen und von feinem Vater die Statthalterfhaft von Erzerum, 
dann die von Damaskus erhalten, Die Armen priefen feine uneigennügige Verwal⸗ 
tung, und eine erfolgreiche Unternehmung wider die Drufen erwarb dem 26jährigen 
Paſcha das Vertrauen des Sultans. Ermward zum Kaimakan oder Stellvertreter feines 
Vaters und einige Monate nach feiner Ankunft in Konftantinopel, am 1. Nov. 
1661, zum Nachfolger deffelben in Adrianopel ernannt. Größer als fein Vater 
duch wifjenfchaftliche Bildung, Milde und Gerechtigkeitsfinn, fowie durch Staates 
Uugheit und Siegesruhm in den ungar., Eretifchen und poln. Kriegen, durch die 
Eroberung von NReuhäufel, Kandia und Kaminiec, durch die Friedensfchlüffe 
von Vasvar, Kandia und Zuramna, hat Ahmed das Reih 15 Jahre hindurch, 
länger als ein Großvezier vor ihm, Elug und freng verwaltet, daffelbe beruhigt, 
geordnet und vergrößert. Indeß befledite das erfte Jahr feiner Verwaltung eine 
biutige Reihe Hinrichtungen, wodurch er dem Aufruhr vorzubeugen oder ihn im 
Keime zu erfliden für nöthig hielt. Auch verlor er zwei Schlachten: die bei St.⸗ 
Gotthard gegen Montecuculi (f. d.), am 22. Zul. 1664, und die bei Choczim 
am 11. Nov. 1673 gegen Johann Sobiesfi. Ahmed entwarf feine Staatsfchreis 
ben ſelbſt. Merkwuͤrdig ift feine Antwort unterm Sun. 1672 an den poln. Reichsa 
kanzler in Betreff der Ukraine, die dee König von Polen als das Erbland von Po: 
len angefehen wiffen wollte, indem er darin den Grundfag der Dazwiſchenkunft 
mächtiger Monarchen zur Befreiung eines unterdrücdten Volkes aufitellte. Die 
Kofaden hatten ſich nämlich gegen die poln. Unterdrüdung in den Schug bes Padi⸗ 
fhah begeben. Allein derfelbe Ahmed ſchlug Griechenland durch die Anlegung ber 
Schloͤſſer von Maina in neue Feſſeln. Während Ahmed’s Verwaltung erhob fich 
die türk, Literatur. Er unterftügte Dichter, Gefeggelehrte und Gefchichtfchreiber. 
Die Wiffenfchaften begleiteten ihn ins Feldlager vor Kandia, bis an die Ufer der 
Raab und des Dniefters. Noch jest ift der von ihm errichtete öffentliche Bücher: 
faal ein Denkmal feiner Bildung. Ahmed farb am 30. Oct. 1676 auf der Reife 
ins kaiſ. Lager bei Adrianopel an der Wafferfucht, die er durch häufigen Genuß 
bes Weins und Branntweins fich zugezogen hatte. Ihm folgte als Grofvezier der 
bisherige Kaimakan, Kara Muftapha. Ahmed's Bruder, Muſtapha K., ward 
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am 7. Nov. 1689. Großvezier. Er war gebildet, ſtreng in feinen Sitten und 
Grundfäsen, ſtaatsklug, aber kein Feldherr. Er fiel in der Schlacht bei Stan: 
kamen (Salantemen) am 19. Aug. 1691, und die osman. Gefdichtfchreiber 
nennen ihn den Zugendhaften. 

Ein Vetter der beiden vorigen und Neffe des Mohammed war ber Großve: 
zier Amudfchafade Huffein K. Unter der Verwaltung feines Oheims und 
feiner Vettern zu den Gefchäften gebildet, hatte er, als Statthalter von Bel: 
grad, auch im Felde duch Elugen Rath ſich bemerkbar gemacht. Nach dem Un 
glück von Zenta, an des gefallenen Großveziers Elma Stelle, von Muftapha II. 
am 17. Sept. 1697 mit dem Neichsfiegel beauftragt, fchloß er 1699 den dem 
Reiche f onöthigen Frieden zu Karlowicz. Freigebig und großmüthig gegen die Ar: 
men, ein Freund der Wiffenichaften und der Dichter, ftellte er gleichgefir innte und 
gebildete Männer in den höhern Ämtern an. Seine Politik war. gemäßigt und 
friebliebend; er gab Verordnungen zu Gunſten der Chriften, ftellte Zucht und Ord⸗ 
nung ber, forgte für den religiöfen Unterricht des Volkes, gründete auf eigne Ko: 
ften Schulen, öffentliche Anftalten und Bauwerke, und forgte für die Sicherheit 
der Grenzen und die Ordnung im Staatshaushalte. Kränklich und ducd den Wi: 
derftand des Mufti in feiner Ihätigkeit gehemmt, bat er am 5. Sept. 1702 um 
feine Entlaffung, welche ihm fammt voller Freiheit feines Vermögens und Aufent: 
haltes gewährt ward, und ftarb bald nachher auf feinem Kandgute am 22. Sept. 
1702. — Der fünfte und legte Großvezier dDiefes Namens war Köprili Nuu— 
manpafdha. Er mar Statthalter von Negroponte und in Konftantinopel anwe⸗ 
fend, als der Großvezier Tſchorlili Ali, weil er den König Karl XII. von Schwe: 
den nicht aus dem Reiche zu entfernen vermochte, am 15. Sun. 1710 abgefegt 
wurde. Bon Ahmed II. zu deffen Nachfolger ernannt, war er gerecht und mild 
gegen Chriften und Moslimen, geroiffenhaft, genau im Staatshaushalt, was 
ihm die Feindſchaft vieler Staatsdiener zuzog, dabei thäatig und arbeitfam; allein 
da er, wie früher als Statthalter, Alles felbft thun wollte, blieben viele Gefchäfte 
liegen. Auch war er nicht glüudlich in der Wahl feiner Freunde und in der Befegung 
der Stellen. Ein falfche politifhe Maßregel, zu der er gerathen, veranlaßte wider 
feinen Willen einen Krieg mit Rußland zu Gunften bes Königs von Schweden. 
Da er nun die zum Feldherrn nöthigen Eigenfchaften nicht befaß, wurde er am 
7. Aug. 1710 entlaffen und ging als Statthalter nach Negroponte zurüd, Bol. 
Hammer’s „Gefchichte des osman. Reichs” (Bd. 5 und 6). 

Koprolithen nennt man die Excremente urweltlicher Thiere, welche 
früher zum Theil unter dem Namen der Bezoarfteine befannt waren. Die erften 
Reliquien der Uri, die man wirklich als ſolche erkannte, fanden fich in der Höhle 
von Kirkdale in der Graffchaft York, mitten unter den Knochen von Dyänen, 
Zigern, Büren, Ochſen, Elefanten und andern Thieren. Sie erſchienen als 
rundliche Knollen von gelblichmweißer Maffe, enthielten zermalmte Knochenfplitter 
und glichen vollfommen den Ercrementen noch lebender Hyänen. Bald erkannte 
man, daß aud) die fogenannten Bezoarfteine aus dem Fiasfchiefer von Lyme Regis 
und Whitby nichts Anderes als verfteinerte Excremente der Pleſioſauren, Ichthyo⸗ 
fauren und anderer urmeltlicher Saurier fein. Die größte Maffe Koprolithen, 
Knochen, Gräten, Schuppen und anderer thierifcher lberrefte findet ſich in der 
auf viele Meilen verbreiteten Sandfchicht unter dem bitumindfen Liasſchiefer bei 
Weſtbury, Watchet und andern Orten an den Ufern der Severn. Eine aͤhnliche 
Zwiſchenſchicht von Koprolithen u. ſ. w. findet ſich bei Briſtol zwiſchen dem alten 
rothen Sandſteine und Bergkalk. Auch in den Formationen des Jurakalkes, des 
Gruͤnſandes und der Kreide hat man Koprolithen verſchiedener Thierarten gefunden. 
Eine zwar fehr neue, aber in vieler Hinſicht merkwürdige foprolithifche Bildung 
ift der Guano oder der Mift der Flamingos, Cormoranen und anderer Seevögel, 
der an der Küfte von Peru in der Ausdehnung von mehr ald 100 Meilen Lange, 
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oft 50—60 Fuß tief lagert, zumal aber in der Nähe von Arica aufgehaͤuft iſt. 
Seit dem 12. Jahrh. wird diefer Guano als ein hoͤchſt wirffames Düngmittel bes 
nußt, bildete unter der Regierung der Inkas einen wichtigen Gegenftand der Staats: 
wirthſchaft und wird noch gegenwärtig jährlid oft zu 130,000 Ctrn. gewonnen, 
wofür ebenfo viel und noch mehr Piafter bezahlt werden. Die Koprolithen haben 
erft in der neuern Zeit die Aufmerkfamkeit der Naturforfcher erregt, fie verdienen 
aber die fortgefegte Beachtung nicht nur der Geologen, fondern audy ganz vorzüglich 
der Zoologen, meil fi von dem Studium ihrer Formen, ihrer Dimenfionen, ih: 
ter Einfchlüffe u. f. w. die wichtigften Auffhlüffe über die Organifation und Lebens⸗ 
art vieler utweltlichen Zhiergattungen erwarten laffen., 

Kopten beißen die Nachkommen der alten Agypter. Sie wußten unter 
der mohammed. Herrſchaft die Erhebung fowol als die Berechnung der Abgaben zu 
behalten, und haben ſie noch, da fie die genauefte Kunde des Landes und Volks 
befigen. Sie haben ihre eigne Organifation, hängen auf das Genauefte unterein: 
ander zufammen, führen eine doppelte Rechnung, bie eine unter ſich, die andere 
mit der Regierung. Die Zahl der Eoptifhen Familien mag ſich ungefähr auf 
30,000 belaufen, und obſchon durch ganz Agypten zerftieut, unterfcheiden fie ſich 
doch von allen andern Ägyptern duch Bildung, Charakter, Gebräuche und Relis 
gion. Sie find Chriften von der Sekte der Monophpyfiten (f. d.) und haben 
ungeführ 100 Kirchen, davon 23 in Kairo. Die Eoptifhe Sprache ift im 
Mefentlihen die altägyptifche, wie befonderd Quatremire in den „Recherches 
sur la langue de l’Egypte” (Par. 1808) nachgewieſen hat. Die noch vorhans 
denen, ziemlich zahlreichen, Eoptifchen Bücher find insgefammt aus der Zeit nad) 
der Belehrung der Kopten zum Chriftenthum, welche im dritten und vierten Jahrh. 
n. Chr. erfolgte; daher find in diefen Büchern audy manche griech. Ausdrüde, bes 
fonders kirchliche, gebraucht. Sie enthalten Überfegungen der biblifchen Schrifs 
ten, Leben der Heiligen, Homilien, Synodalbefhlüffe und Werke der Gnoſtiker. 
Ein großes Verzeichniß derfelben gibt Zoega’s „Catalogus codicum Borgianorum 
(Rom 1810). Übrigens unterfcheidet man im Koptifchen die niederägypt. und die 
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(Lond. 1731) heraus, und die Pfalmen erfhienen im Drud Rom 1744, Grams 
matiten ber Eoptifchen Sprache haben wir von Scholg (Drf. 1778) und Zattam 
(Lond. 1831), und ein Wörterbuch, welches aber großer Vervollftändigung bes 
darf, von Lacroze (Drf. 1775). Blos die Priefter verftehen noch das Koptifche, 
als Kirhenfprache; Landesfprache ift das Arabifche. Bol. Makriſi's „Historia 
Coptorum in Aegypto”, arab. mit lat. Überfegung, herausgegeben von Wetzer 
(Sulzb. 1828), welche bis in die Mitte des 19. Jahrh. reicht, und Scholtz's „Reife 
in die Gegend zwifchen Alerandrien und Parätonium, die libyſche Wüfte und Sys 
tien 1820 fg.” (8pz. 1822). 

Korais (Adamantios), ein gelehrter Arzt und Hellenift, geb. in Smyrna 
1748, befchäftigte jich fehr jung und eifrig mit dem Studium der alten und neuern 
Spraden, widmete ſich dann feit 1772 einige Jahre in Amfterdam, nach dem 
Wunſche feines Vaters, welcher Kaufmann war, dem Handel, nhne jedoch feine frü= 
hern Studien aufzugeben, und Fam hierauf 1782 nad) Montpellier, wo er Medi: 
ein und Naturgefchichte ftudirte und Doctor ward. Seit 1788 in Paris eingebür: 
gert, trug er durch feine gelehrten Arbeiten fehr viel dazu bei, die günftige- Mei: 
nung von der fortfchreitenden Bildung der Neugriechen zu befräftigen. Seinem 
Volke blieb er auch in feinem neuen Vaterlande zugewandt, und ihm verdankt 
man nicht nur eine anziehende Entwidelung der Urfachen, welche den Verluſt der 
griech. Freiheit herbeigeführt haben, fondern auch die erfreulichften Berichte über 
das fittlic) wiedererwechte Leben feiner Stammgenoffen. K.'s Jugend fiel in bie 
Periode der erften geiftigen Aufregung der Neugriechen durch einige Geiftliche, wel— 
he brauchbare Unterrichtsfchriften, meift deutfche, uͤberſetzten und ihren Vorträgen 
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auf dem Berge Athos zum Grunde legten. Auf diefe und andere Begünftigungen 
feiner Bildungsperiode wies K. ſchon 1803 in dem „Memoire sur l’etat actuel de 
la. civilisation dans la Grece, lu ä la societe des observateurs de ’homme” hin; 
dann gab er in der Vorrede zur Überfegung von „Dippofrates über das Klima, das 
Maffer und die Ortsbefchaffenheif” eine Schugfchrift für fein Volk, die nebft feiner 
Vorrede zu Älian, worin er die Gefchichte derneugriech. Sprache erzählt, ſowie feine 
von Seen unter d. Ziel: „Vom alten und neuen Hellas”, und von Kasp. v. Orelli 
1823 als „Politifche Ermahnungen an die Hellenen’ überfegten Prolegomena zur 
Ausgabe der Politik des Ariftoteles, neben andern feiner Vorreden zu feinen Aus: 
gaben als Actenftüce in dem Streite der Verunglimpfung umd überſchaͤtzung der 
Meugriechen zu betrachten find. K.'s Verdienſte um die neugriech. Sprache wur: 
den übrigens von den Stimmführern feiner Stammgenoffen feineswegs unbedingt 
anerkannt, obgleich fein Syſtem, die neue Sprache zu fchreiben, jegt ziemlich all: 
gemein. befolgt wird. K. hatte ſich nämlich einen das Pafjende und Brauchbare 
aus allen Jahrhunderten entlehnenden Styl gebildet, der ſich aber deffenungeachtet 
der Ausdrucksweiſe des Volks möglichft näherte. Auch drang er ebenfo auf Reini⸗ 
gung der Sprache von fremden Ausdrüden, als er fic gegen die einfeitige, nicht'in 
dem Berftändniffe des heutigen Volkes der Neugriechen begründete Einführung rein 
altgriech. Formen und Ausdruͤcke faft zu entfchieden erklärte. Heftig trat namentlicy 
ber Athenienfer Kodrika, Profeffor an einem Lyceum zu Paris, in Streitfchriften gez 
gen ihn auf, die K.'s Styl für unwirffam auf fein Bolt erklärten. Die Nachbiloner 
feines Styls aber nannte man Koraiſten. K., der in Paris nurfürdie Wiffenfchaften 
und feine Nation lebte, ließ ſich auf jene Streitfchriften weiter nicht ein, zufrieden 
nit den Auszeichnungen, die viele feiner Landsleute ihm darbrachten, unter Ans 
derm auch dadurch, daß fein marmornes Standbild, von Canova gefertigt, in den 
Lehrſaͤlen von Chios aufgeftelle wurde. An den Begebenheiten feines Vaterlandes 
feit 1821 konnte er, feines hohen Alters wegen, nur in feinem Innern und durch 
Schriften voll patriotifcher Lehren und Rathfchfäge Theil nehmen, bis ihn der Tod 
am 6. Apr.. 1833 abrief. Seine feit 1806 zu Paris unter dem Titel: „Hellenifche 
Bibliothek“ und „Parerga der hellen. Bibliothel” (2:Bde.) erfchienenen kritiſchen 
Ausgaben alter Schriftiteller waren für feine Landsleute höchft verdienftlich, ent 
halten aber viele kuͤhne, allzu zuverſichtlich Hingeftellte Änderungen. 

Korallen (Corallia) nennt man: diejenigen Pflanzenthiere (Phytozoa), 
welche horn= oder Ealkartig find und Löcher oder Zellen bilden. Ihrer Form nady 
umterfcheidet man Röhren, Stern⸗, Punkt:, Glieder, Homkorallen u. ſ. w. 
und rechnete fie früher zum Minerale, fpäter zum Pflanzenreihe. Die Korallen 
find jedoch keineswegs bloße Gewächfe, fondern Gehäufe, worin lebendige Thiere 
wohnen. Diefe Gehäufe aber find nicht von den Thieren erbaut, fondern fie ents 
ftehen ungefähr wie die Mufcheln und Schnedenfchalen, nur daß bei der Fort⸗ 
pflanzung bas junge Thier zugleich mit feinem kalkigen Gehaͤuſe von dem alten, wie 
ein Zweig von einem Stamme hervorgettieben wird. Das Wachsthum und die 
Dermehrung biefer fonderbaren Gefchöpfe ift wahrhaft erſtaunlich. Wie ſchnell ſich 
die Korallen irgendiwo anhäufen, kann man am beften an manchem Schiffswrack 
in Weftindien fehen, das oft ber und über dicht mit Korallen befegt ift, obgleich 
es vielleicht Faum ein Jahr im Meere gelegen hat. Viele vulkaniſche Inſeln in der 
Südfee und in Weſtindien, To 3. B. Barbados, find ganz von Korallen überzogen, 
und an manchen Küften der Südländer und einiger Südfeeinfeln ragen ungeheure 
Korallenbäume, wie man fie nennt, aus der Tiefe des Meere empor. Benugt wer- 
ben die weißen und rothen Korallen. Aus den legtern insbefondere, die auch Blut: 
kotallen heißen, dreht man Beine Kügelchen zu Halsbändern, Paternoftern u. f. w. 
Die ſchoͤnſten Korallen findet man im mittelländ. Meere, an ben Küften der Ber: 
berei, weswegen eine eigne Hanbdelsgefellfchaft zu Marfeille eine Niederlaffung 
gründete, durch welche die Korallenfifcherei regelmäßig betrieben wird: In ber Mes 
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biein wendet man bie Korallen als zufammenziehendes Mittel an. Künftliche Ko⸗ 
allen werden aus rothgebeizten Knochen verfertigt, | 

Koran, gewöhnlid Alkoran, d. h. der Koran, ift das in arab. 
Sprache gefchriebene Religionsbuch der Mohammedaner, welches von Abubekr, 
Mohammed's Schwiegervater, gefammelt und durch den dritten Khalifen Orhman 
berichtigt und befannt gemacht wurde. Der Koran enthält Reven Mohammed’s, 
Lobpreifungen Gottes, Ermahnungen, Widerfprüche gegen Gögendiener und 
Ehriften, Entfcheidungen zweifelhafter Rechtsfaͤlle und Erzählungen in einer eins 
fachen, Eräftigen Sprache, welche bisweilen zu dichterifchem Schwunge ſich erhebt; 
namentlich haben die gereimten Ausgänge der, übrigens nicht rhythmiſchen Zeilen, 
mitunter zu gefuchte Ausdruͤcke veranlaßt. Nicht wenige Ideen des Koran find un: 
verkennbar aus der Bibel entlehnt. Trefflich find die darin gegebenen Belehrungen 
über Gott, Vorfehung, Auferfiehung, Belohnungen und Beſtrafungen, und die 
Gefege und Entfcheidungen den Bedürfniffen des Volkes angemeffen. Auf das - 
Nahdrudtichfte wird darin die Einheit Gottes behauptet, und Nechtfchaffenheit, 
Mitde gegen die Armen und Gaftfreiheit dringend empfohlen. Die darin aufge: 
ftellte Lehre von einer abfoluten Vorherbeftimmung , fodaß dee Menſch keine Linie 
breit von dem Wege abweichen könne, der ihm von der Stunde feiner Geburt art 
vorgezeichnet fei, die in lebhaften Bildern abgefaßte Schilderung des künftigen Les 
bens und die Berficherung, daß der Tod für die Sache Gottes das fücherfte Mittel 
fei, zu der Vergebung der Sünden und zu dem höchften Himmel zu gelangen, 
diente dazu, den Kriegsfinn dee Mohammedaner zu entflammen, und mit Ruͤck⸗ 
fiht auf das Klima des Landes gebietet der Koran häufige Reinigungen und bes 
ſchraͤnkt den Gebraudy beraufchender Getränke, während er die Wielweiberei geſtat⸗ 
tet. Abgeſehen von dem Inhalte unterfcheidet fich der Koran auch dadurch von ber 
Bibel, daß er nicht eine Folge hiftorifcher Urkunden ift, fondern ein einziges Ganzes, 
beffen Abtheilungen Suren heifen. Unter den. Mohammedanern gibt es eine 
Menge Erklärungen diefes heiligen Buchs. Die neuefte Originalausgabe des Ko- 
ran ift die von Flügel beforgte, von Tauchnitz flereotppirte (kpz. 1835); bie 
neuefte deutfche Überfegung aus dem Arabifchen beforgte Wahl (Halle 1828); 
doch ift diefelbe, wie die frühern von Schweigger (Nuͤrnb. 1616), Megerlin 
(Frankf. 1772), Boyfen (Halte 1775) und Angufti (Weißenf. 1798), fehe 
unvolllommen, namentlich in ber Korn, ſodaß der Charakter des Driginals ſich 
in ihnen faft nicht erfennen läßt. Proben einer Überfegung, welche die gereimten 
Zeilenausgänge nachbildet, gab Hammer in den „Fundgruben des Orients“. 

Kordöfan, ein afrik. Land, im W. Nubiens, noͤrdl. und weft, wäft, 
im ©. gebirgig aber fruchtbar, mehr flr die Viehzucht als für den Aderbau geeigs 
net, wird theild von heidnifhen Negern, theils von Nubiern und Arabern bes 
wohnt, welche einen ausgebreiteten Sklavenhandel treiben. Tritt in K. in Folge 
misrathener Ernte Dungersnoth ein, fo nimmt der Neger mit Kagen, Mäufen, 
Schlangen u. fi w. fehr germ vorlieb, mie er denn uͤberhaupt Heufchreden ale 
Lederbiffen fpeift, verkauft aber auch fehr oft die eignen Kinder als Sklaven. 8. 
fland früher unter der Botmaͤßigkeit des Könige von Darfur, mußte fi aber 
1820 dem Pafcha von Agypten unterwerfen. Die Hauptftadt des Staats war 
Dbeid, welches durch die Ägyptert 1820 zerftärt wurde, 

Korta, von den Chinefen Tſchaoſien oder Kao⸗li gertannt, ift eine läng» 
liche Halbinfel von 7442 IM. mit 12 Mil. Einw., die zwifchen China und den 
japan. Infeln liegt und gegen N. theils am bie öftt. Zatarei, theils an die dyinef. 
Provinz Quanton oder Leaostong ftößt, auf den Übrigen drei Seiten aber von 
dem japan, chineſ. und gelben Meere umgeben ift. Den noͤrdl. Theil berfelben 
nehmen unzugängliche, mit ewigem Schnee bedeckte Gebirge und ungeheure Wäl- 
der und Wüften ein, nach S. zu wird das Land fruchtbarer und bewohnter. Dier 
gewinnt man Neid, Dirfe und andere Getreidsarten, auch Hanf, Baumwolle, 
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Seide. Außerdem hat K. Eifen=, Bleis, Silber: und Goldbergwerke, Perlens 
fifchereien und Überfluß an zahmen und wilden Thieren. Die Koreaner find eine 
Bermifhung von Mantfchu:Zungufen und Chinefen, wohlgebildet und in Sitten 
und Lebensweife den Chinefen fehr ähnlich. Sie treiben Handel nah China und 
- Sapan, aber mit Europäern haben fie keinen Verkehr. Das Oberhaupt iſt ein 
König, der zwar ein Vaſall von China ift und jährlichen Tribut dahin zahlt, übri= 
gens aber unumfchränft und ziemlich despotifch regiert. Die Halbinfel wird in acht 
Provinzen getheilt, die der König durch Statthalter verwalten läßt. King-kitao, die 
Hauptftadt und Mefidenz des Königs, hat eine berühmte Bibliothek, Genauere Nach⸗— 
richten über die Weftküfte verdanken wir Hal’s Entdeckungsreiſe Lond. 1818). 

Korfu, ehemals Korcyra und Drepana genannt, eine der Joniſchen In— 
fein (f.d.), der Küfte von Albanien oder Epirus gegenüber, enthält auf 10 TIM. 
48,000 Einw., meift Griechen. Der noͤrdl. Theil der Inſel ift fehr fruchtbar an 
Mein, DI, Honig, Gartenfrüchten, befonders Feigen u. f. w.; doch gibt es große 
Streden unbenugter Haide und weder bedeichten noch entwäfferten Marfchboden, 
der die Umgegend hoͤchſt ungefund macht. Faſt alles Getreide und Fleifch bezieht die 
Inſel aus Moren. Im hohen Alterthume war fie von den Phäaken bewohnt, und 
namentlich ruͤhmt Homer die Vortrefflichkeit ihres Klimas und die daſelbſt angeleg: 
ten Gärten des Alkinoos. Die Hauptitadt gleiches Namens, ber Sitz des brit. 
Lord⸗Obercommiſſairs, eines griech. Erzbifchofs und eines katholiſchen Biſchofs, iſt 
gut befeftigt, hat einen fihern und geräumigen Hafen, der durch eine ftarke Cita: 
delle gefchügt wird, und zählt 16,000 Einw. Sie ift der Sig einer griech. Univer: 
fität für die ionifchen Infeln, welche 1819 von Lord Guilford (f. d.) geftiftet 
wurde, fowie der ionifchen gelehrten Geſellſchaft für Volksoͤkonomie. 

Korinna, genannt die Iprifche Mufe, aus Tanagra in Böotien,. nad) 
Anden aus Theben, war eine ältere Zeitgenoffin des Pindar, den fie, nach der 
Erzählung des Pauſanias, fünfmal in feierlichen mufitalifchen Wettſtreiten be⸗ 
ſiegt haben ſoll, daher ihr Bild, durch eine Siegerbinde ausgezeichnet, im Gymna: 
ſium zu Zanagra aufgeftellt war. Nach Paufanias war fie fo fchön, daß mol 
ihre Reize auf das Urtheil eingewirkt haben könnten. Wahrfcheinlich erwarb ihr 
die Bartheit und Meichheit ihrer Gefänge den Beinamen der Fliege in demfelben 
Sinne, wie Sappho und Erinna Bienen genannt wurden. Von den zahlreichen 
Gedichten, welche die Alten ihr zufchreiben, find ung nur wenige Fragınente erhal: 
ten, welche von Urfinug in den „Carmina novem illustr. femin.” (Antw. 1568); 
Molf in den „Poetriarum octo fragmenta” (Hamb. 1734) und U. Schneider 
in den „Poetriarum graec, carm, fragmenta’” (Gief. 1802), gefammelt wurden. 
Melder hat in Greuzer’s „Meletem. e disc. antiquit.”, Bd. 2, ©. 10 fg., bie 
Nachrichten über fie zufammengeftelft und kritifch gewürdigt. 

Korinth, eine Stadt.auf der Landenge gleiches Namens, welche vor: 
zugsweife der Iſthmus (f. d.) heißt, gehört gegenwärtig zu der Provinz Argo: 
lis und Korinth des Königreichs Griechenland. Sie. war. vormals die prächtigfte 
Stadt Griechenlands; allein feit dem Freiheitskampfe der Griechen iſt von ihr faſt 
nichts mehr übrig als die Burg und roenige Ruinen, beftehend in Gemäucrn und. 
Säulen. Ihre im Alterthum berühmten Häfen, Lachaͤon am Eorinth. und Ken: 
chrea am faronifhen Meerbufen, find zu Suͤmpfen geworden, welche weit und 
breit die Luft verpeſten, und von dem noͤrdl. liegenden Hafen, Schoͤnos, iſt faſt 
keine Spur mehr vorhanden. Aus den Überreften des alten K. wurden fpäter die 
Kicchen, Mofcheen und Häufer der neuen Stadt erbaut, welche wieder im der neues. 
fien Zeit ihren Untergang fanden. Der Gründer K.'s war der Kolier Spfiphus; ſei⸗ 
nem Stamme folgten die Herakliden, diefen die Bacchiden, eine heraklidiſche Familie, 
welche eine Oligarchie bildeten, worauf nach einigen Generationen Kypſelus eine Ty⸗ 
ranis errichtete, und nach feinem Sturze eine durch Oligarchie gemaͤßigte Demokratie 
eingeführt wurde. In Folge der feindlichen Geſinnungen der roͤm. Patrizier gegen alle 
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Award K., ald die Hauptſtadt bes adjäifchen Bundes, 146 v. Chr, 

von Grund aus jerftört. Sulius Cäfar baute zwar K. wieder auf, doc) die vorige 
- Blüte vermochte er nicht zurüchzurufen. K. gab der zierlichen Säulenordnung 
(f.d.) den Namen, und korinthiſch nannte man alle Einrichtungen des Lupus 
und Reichthums im Innern der Paläfte, da 8. im Hange zum Luxus, den es 
von dem benachbarten Sicyon (f. d.) erbte, allen andern Städten «8 zuvotthat. 
Arm war das freilich gebildetere Athen gegen K., und in Byzanz hatte man ein eig« 
ned Hofamt des fogenannten Corinthiarii, der über die innern Schmudmobilien 
die Aufficht führte. Auch in den Ausſchweifungen zeichneten ſich K.'s Hetairen vor 
den Athenerinnen aus und umgaben ſich mit einem Aufwande, der ihre Liebhaber 
meiſt in Armuth ſtuͤrzte. Überhaupt gehörte es in K. zum guten Ton, für unges 
heuern Preis Hetairen zu unterhalten. — Korinthiſcher Dauptfaal heißt 
in der Baukunſt ein großer Saul mit einem Zonnengemwölbe, das auf Säulen 
ruht und deffen Abfeiten auf’ beiden Seiten mit Zelderdeden verfchen find. — 
Korinthifhe Höfhen find Säle, welche acht Säulen weit, lang und breit 
find und rund herum Flügel haben, die eine Säulenmweite grof find. — Das 
korinthiſ che Vorhaus hat Abſeiten korinth. Art, deren Vorhaus in der Mitte 
gleichſam ein Schiff hat, das durch Saͤulen korinth. Ordnung von den Abſeiten 
unterſchieden wird. 

Korinthen, ſ. Rofinen. 

Korinthiſ ches Erz war unſtreitig ein meſſingaͤhnliches —— 
Zwar erzählten einige roͤm. Schriftfteller, daß daffelbe aus dem beim Brande Ko⸗ 
tinths, im 3. 146 v. Chr., gef hmolzenen Gold, Silber und anderm Metall gebildet 
fei ; allein diefe Angabe widerlegt ſich durch noch vorhandene aus ſolchem Erze gefers 
tigte Kunſtwerke, welche weit über die Zeit der Zerftörung Korinths hinaufreichen. 

Kork oder Pantoffelholz heißt die die, Leichte und ſchwammige Rinde ber 
Korkeiche (Quercus suber), welche bem äußern Anfehen nad) von ber immergrünen 
Eiche ſich blos dadurch unterfcheidet, daß ihre Rinde nicht glatt, fondern riffig 
und ſchwammig ift. Sie wächft in Italien, im füdl. Sranfreih, in Spanien und 
Dortugal, wird dort ein hoher, dider Baum, und erreicht ein Alter von 100 Jah: 
ten. In Deutfchland kann fie jedoch im Winter nicht im Freien ausdauern. Ihre 
Früchte find füßer al8 unfere Eicheln, fehr nahrhaft und werden in Spanien wie 
Kaftanien gebraten und gegeffen. Das Merkwürdigfte an diefem Baume ift die 
Rinde, melche den Kork liefert. So lange der Baum noch jung ift, darf man ihn, 
wenn er im Wachsthume nicht geftört werden foll, nur alle 7—8 Jahre abfchälen ; 
im hoͤhern Alter gefchieht dies ohne Schaden aller vier Jahre; doch muß ftets die 
Rinde, welche unmittelbar über der Baſtſchicht liegt, forgfältig gefchont werden, 
Der Kork dient zu Stöpfeln und Sohlen und feiner Leichtigkeit wegen auch zu 
Schwimmkleidern; verbrannt gibt er eine feine, ſchwarze Farbe, das — 
Schwarz genannt. 

Korkbildnerei, f. Phelloplaſtik. 

Korn und Schrot findin der Münzkunde Ausdrüde von eigenthuͤmlicher 
Bedeutung; jenes bezeichnet ben innern Gold und Silbergehalt der Münzen, dies’ 
ſes das Gewicht derfelben. Gold: und Silbermünzen, die nicht mehr Zumiſchung 
an fremdem Metalle haben, als fie gefegmäßig haben follen, und dabei. das be> 
flimmte Gewicht haben, find nad) dem Münzfuß richtig in Schrot und Korn. 

Kornbill Heißt das feit 1815 in Kraft getretene engl. Gefeg, welches in’ 
beftimmten Fällen die Einfuhr des fremden Getreides bald erlaubt, bald verbietet. 
Waͤhrend der Verhandlungen Über die Bill behaupteten die großen Landbefi iger, es 
dürfe nur bei Hungersnoth und großer Theurung fremdes Getreide in Großbri: 
tannien eingeführt werden; die Manufacturftädte dagegen fahen die Wohlfeilheit 
bes Getreides ald einen Segen fürs -brit. — an und — as bei 
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ſtelgenden Betreidepreifen bie Einfuhr des fremden Getreides in Großbritannien 
geftattet werden muͤſſe. In England verzehrt Jedermann viel ſtarkes Bier, aber 
weniger Brot als anderswo; dingegen ift der Haferverbrauch der Luxuspferde in dies 
ſem Reiche fehr groß. Indeß verbraucht die beit. Gefammtbevölferung von mehr 
als 20 Mit, Ein; gewiß im Durchſchnitte nicht weniger ©etreide als eine gleiche 
Menfchenmenge auf dem Gontinent, und nur in Irland verzehrt die Menge fehe 
viel Kartoffeln und führt ſolche fogar ald Ballaft der Schiffsladungen nad) den Cor 
lonien aus. Da Großbritannien jegt eine hohe Zare angenommen hat, die erft die 
Getreideeinfuhr erlaubt, wenn das Getreide zu mangeln anfängt, fo hat es in 
neuerer Zeit dort eine Partei gegeben, die zum Vortheile des brit, Landbaues das 
Minimum der erlaubten Weizen: und Dafereinfuhr (80 Sch. und 28 Sch. für 
ein Quarter oder 5 berliner Scheffel) noch gefteigert verlangte. Gemeiniglich iſt 
kurz vor der Ernte in England an fchwerem Hafer Mangel, und da er bei der Übers 
fahrt leicht naß wird und fi dann erhigt, fo kann von den nahen niederländ,, 
deutfchen und dan. Küften der Bedarf an diefer und jeder andern Getreideart faft 
jährlich nach den brit. Häfen gut verkauft werden, woran fernere Kuͤſten, des leich⸗ 
tern Verdesbniffes halber, bei einer langen Seefahrt, nicht Theil nehmen können, 
Waͤhrend der Gontinentalfperre haste ſich die Bevölkerung in Großbritannien um 
2 Mil. vermehrt; allein ungeachtet die großen brit. Heere in der pprendifchen 
Halbinfel, Malta und Sicilien größtentheils aus dem Vaterlande ihre Subfiftenz: 
mittel bezogen, war nie Mangel, wenn auch bisweilen ein hoher Marktpreis des 
Getreides eingetreten war, weil man viel fonft dem Getreidebaue nicht gewidmetes 
Land dazu verwandt und aus bet Gemeinweide oder grünen Benugung aufgebros 
chen hatte. Für die reichen Landherren erhöhete divfes Verhältniß, ungeachtet bee 
geftiegenen Staats-⸗ und Armentagen, die Einkünfte fehr. Nachdem aber der 
Eontinintalfriede hergeftellt worden, Elagten die reichen Landeigenthuͤmer, daß ihre 
Pächter umd fie zu Grunde gingen, weil die Ausländer, während einer kurzen Eins 
fuhrfreiheit in die brit. Häfen, zu viel fremdes Getreide auf den Marke brächten 
und dadurch audy im nächften Fahre den Getreidepreis in England erniedrigten. 
Es blieb aber bei dem alten Zarif der bedingt erlaubten Betreideeinfuhr, bis 1822 
Stimmen, ſowol im Publicum als im Parlament, ſich erhoben, welche wichtige 
Gruͤnde gegen die bisherige Politik, den Getreidebau betreffend, vorbrachten, und 
dadurch bewirkten, daß der Normalpreis, zu welchem fremdes Getreide eingelaffen 
werden foll, bedeutend herabgefegt wurde. Sm J. 1826 machte die Regierung, 
beſonders Canning und Husliffon, den erften Berfuch, der Freiheit der Einfuhe 
fremden Getreides nach England nach und nad eine größere Ausdehnung zu vers 
[haffen, auch wurden dem neugewählten Parlamente 1827 mehre Bittfchriften 
wegen Abſchaffung dee Gerealgefege vorgelegt; allein im Dberhaufe ward Gais 
ning's Dill durch Wellington’3 Zufag fo entkräftet, daß der Minifter fie zuruͤck⸗ 
nahm und in einer zweiten Bill blos auf Feftftellung eines Mittelpreifes für das 
aufgefpeicherte freinde Getreide antrug, was aud im Jun. 1827 angenommen 
wurde. Die Zuruͤcknahme der Abgaben von fremdem Getreide gehört noch gegen= 
waͤrtig zu, den geoßen Foderungen der Volkspartei an die Regierung und zu dem 
Streitpunften zwiſchen den Grundherren und den arbeitenden Claſſen. 

Kornbranntwein, f. Branntmwein. 

Körner (Chriſtian Gottfr.), der Vater Theodor K.’3, geb, 1756 zu Leipzig, 
wo fein Vater als Superintendent und Paftor an dee St.⸗Thomaskitche angeftellt - 
war, widmete fich erſt zu Leipzig, dann zu Göttingen dem Stubium ber Rechte, 
unternahm bald nach Vollendung feiner afademifchen Laufbahn eine Reife durch 
Deutſchland und das Ausland und trat, von derfelben nach feiner Baterftadt zus 
ruͤckgekehrt, an ber bafigen Univerfität als Privatdocent der Rechtswiſſenſchaft auf 
Nachdem er feit 1781 ats Conſiſtorialadvoeat ſeine praktifche Tuͤchtigkeit bethätige 
batte, folgte et 1783 einem Rufe als Oberconfiftorialrach nach Dresden. Im J. 
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1790 ward er hier als Rath in das Oberappellationsgericht verſetzt, trat 1798 ala 
geheimer Neferendar in das geheime Confitium über, 1811 Aber in das Appella⸗ 
tionsgeticht zuruͤck. In ihm vereinigte fi mit dem Eifer für die Wiſſenſchaft feines 
Berufs ein reger Sinn für Wiſſenſchaft und Kunft im weiteften Sinne des Wort: 
tes, und die ernſten Befchäftigungen feines Amtes vermochten es nicht, ihn für 
die Freuden der edelſten Gefelligkeit abzuſtumpfen. Der Mann, der Schiller feinen 
vertrauten Freund nannte Und der mie Göthe im Briefwechſel fland, wußte, von 
einer trefflichen Gattin unterſtuͤtzt, auch an feine nachften Umgebumgen den Geift 
der Kurft und Wiffenfchaft zu feſſeln. Sein Haus war Fahre lang ein Wereiniz 
gungspunkt für höher gebildete Einheimifche und Fremde. Auf feinem in der Nähe 
von Dresden höchft anmuthig gelegenen Weinberge fehrieb Schiller feinen „Don 
Sarlos“. Diefes Glüd eines zroifchen Berufschätigkeit umd wuͤrdigem Genuffe ges 
theilten Dafeind ward durch die Ereigniffe des 3. 1813 geftört. Mit Freimuͤthig⸗ 
keit, die unter den damaligen Verhältniffen mot Muth genannt werden konnte, 
erklärte er fich laut mit Wort und That für die Sache Deutfchlands und gab feinem 
Sohne unbedenklich feine Einwilligung zum Einttitte in die Reihen der freiroilligen 
Krieger. Funf Monate fpäter mußte er den Tod ded im Kampfe gefallenen jugend» 
lichen Helden betrauern. Unter dem ruſſ. Generalgouverneur zum Gouvernements⸗ 
rath ernannt, folgte er, bei Aufföfung jener Behörde, 1815 einem Rufe in preuß. 
Dienfte, nachdem er noch zu Dresden durch den Tod feiner einzigen Zochter einen 
zweiten unerſetzlichen Verluſt erlitten hatte. Als Staatsrath, fpäter ald geheimer 
Oberregierungsrath im Minifterium der geiftlichen, Unterrichts: und Medicinal 
angelegenheiten thätig, wußte er ſich auch in feinem neuen Baterlande Vertrauen 
und Achtung, ſowie als Menfch die Liebe und Verehrung aller ihm Naheſtehenden 
gu erwerben. Er ftarb zu Berfin am 13. Mai 1831 und ward, tie et gewimfche 
Batte, neben feinen Kindern bei Woͤbbelin unter der Körnerseiche zur Ruhe beftattet. 
Seine Theilnahme an dem Entwidelungsgange der neuern deutfchen Literatur und 
die Vielſeitigkeit feiner Bildung bemeifen nicht blos die dem Publicum vorliegenden 
brieflichen Jeugniſſe Goͤthe's und Schillers, als deffen Fremd er von 1812—16 
die Herausgabe der Werke deffelben beforgte, fondern auch einzelne werthvolle ſchtift⸗ 
ſtellerifche Leiſtungen in den Fächern der Staatswiſſenſchaft und der Äſthetik. 
Körner (Theodor), der begeifterte deutfche Sänger im Freiheitskriege des 
J. 1813, der Sohn ded Vorerwaͤhnten, war in Dresden am 23. Sept. 1791 ge: 
boren. Sein Bater erkannte die Talente des Knaben und forgte für dern moͤglichſt 
freie Entwickelung durch teeffliche Lehrer, vom denen vorzüglich der noch Lebende Pre⸗ 
diger zu Thalbuͤrgel bei Jena, Andrei, Dippoldt und der als Conrector der Kreuz: 
ſchule verftorberte Kuͤttner in ihm die Liebe für Alterthum, Kunſt und Poeſie näheren, 
und war felbft ihm der befte Lehrer. Der gefellige Geift des Alterlichen Haufes und 
bie Verehrung, mit der die Familie an Schiffer hing, blieb gleichfalls nicht ohne Ein- 
fluß. Frühe, nicht ungluͤckliche Verſuche ſchienen über feine Anfage zue Dichtkunſt 
keinen Zweifel uͤbrig zu laſfen, umd der Vater war einſichtsvoll genug, ihrer wei: 
tern Ausbildung kein Hinderniß in den Weg zu legen. Als fih daher K., von der 
poetifcherr Seite des Bergbaus angezogen, für das Studium der Mineralogie ent: 
fhied, ward es ihm leicht, auch dazu und zum Beſuche der Bergakademie zu Frei⸗ 
berg die vaͤterliche Zuſtimmung zu erhalten. Nach einem zweijaͤhtigen Aufenthalte 
bafelbſt bezog er, 1810, kurz nach Erfcheinung der erften Sammlung feiner dich: 
terifchen Berfuche unter dem Titef: „Knospen““, die Univerfitde zu Leipzig. In 
ben meiſten jener Berfuche zeigte fich daa Zatent, einzelne poetifhye Momente 
ſchnell und leicht in gebildeten Verſen zuſammenzuſtellen; aber meiſt ergeiff K. nut 
romantiſche Schatten und Klaͤnge, ſtatt des poetiſchen Geiſtes. Eine Erinnerung 
deshald konnte damals keine tiefere Wirkung auf ihn machen, da er theils in Jung⸗ 
lingsſtraͤumen und poetifchen Bildern zu ſehr derſunken war, 3* dem unge⸗ 
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bundenen Umgange feiner Freunde faft ganz gewidmet, die Meinung zu hegen 
ſchien, man müffe, um genial zu fein, ſich jedes tiefen Studiums entfchlagen 
und feinem Talente vertrauen. Seine alademifchen Verbindungen riffen ihn zu 
jugendlichen Verierungen bin, fobaß er bald genöthigt wurde, die Univerfität zu 
verlaffen. Nach Euszem Aufenthalt in Berlin ging er nad Wien und lenkte hier 
durch mehre bramatifche Erzeugniſſe, welche er fchnell hintereinander auf die Bühne 
brachte, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fih. Einige derfelben empfehlen ſich 
als artige Kleinigkeiten, wie „Der grüne Domino”, „Die Braut” und „Der 
Nahtwächter”; in andern, 3. B. „Zoni”, „Hedwig und „Zriny“ fchien K. 
Schiller's dramatifches Pathos mit Kotzebue's gewandter Theaterpraxis verbinden 
zu wollen. K. erhielt den Zitel eines Eaif. Eön. Theaterdichterd. Aufgefodert von 
einem großen, nach dem Neuen und Glänzenden begierigen Publicum, von Zeit 
zu Zeit neue Erzeugniſſe für die Bühne zu liefern, da er big jegt nur im Gebiete des 
Lyriſchen einheimifch gewefen, und ohne den ſcharf beobachtenden Blick in die vers 
fchiedenen Kreife der Menfhen und in den weiten Umkreis der Gefchichte zu befigen, _ 
in welche der bramatifche Dichter feine magifche Beleuchtung fallen läßt, ſchien er 
in Gefahr, in diefen Verhältniffen feinem Zalent eine falſche Richtung zu geben, 
da rief fein guter Genius ihn auf die Bahn der Thaten.. Kaum begann ein neues 
Morgenroth über Deutfchland anzubrechen, fo fäumte er Beinen Augenblick, die 
Leier mit dem Schwerte zu vertaufhen. Wie dies fein freiheitathmender Sinn für 
feine ernſte Pflicht gehalten, und wie er die Feigheit am Jünglinge und am Manne 
verabfcheute, das fprachen mehre feiner Eräftigen Lieder aus, mit denen er damals 
. und nachher die Herzen feiner Brüder und Kampfgenoffen befeelte. Mit fröhlichen 
Jugendmuthe verließ er feine gluͤcklichen Verhältniffe und z0g zur deutſchen Schar, 
die fich unter Lügow’s Anführung in Breslau fammelte. Jetzt, in der Laufbahn 
des Kriegs, fand er das Ziel des thatendurfligen Strebens und hochherzige Freunde, 
‚bie mit ihm wetteifernd fidy verbanden auf Leben und Tod. Hier fand er die ernite 
Beſchaͤftigung, hier den Stoff lebendiger Gefänge, den wahren Sinn der Poefie, 
welche die ernfte Zeit verlangte, und der Sturm der Thaten, ber ihn umbraufte, 
ben er felbft erlebte, ftrebte hoc zum männlichen Liede an. Die beften, Eräftigften 
feiner Rieder hat er in Diefer Zeit gedichtet. Früher hatte er ſich zu den Lügom’fchen 
Büchfenjägern gefellt; allein die für ihn peinliche Unthätigkeit, in welcher nad) der 
Schlacht von Lügen die Infanterie jenes Corps bleiben mußte, bewog ihn, zu ber 
Cavalerie deffelben zu treten. Als Luͤtzow's Adjutant machte er den kuͤhnen Streif⸗ 
zug in den Rüden des Feindes mit. Faft wäre es franz. Verrathe gelungen, ihn 
in. dem Gefechte bei Kigen, wo er ſtark verwundet wurde, zu fangen; er wurde 
aber durch menfchenfreundliche Hülfe feiner Kameraden und einiger Bauern aufge: 
boben, von Freunden in Leipzig gepflegt und ging nachher, noch während des 
Maffenftiltftandes, über Teplig zu feinem Corps zuruͤck, für welches fich eine treue 
Anhänglichkeit in allen feinen Liedern ausfpricht. Nach geendigtem Waffenftill: 
ftande fämpfte er in mehren Gefechten gegen die Franzoſen unter Davouft mit kuͤh⸗ 
nem Mutbe. In einem ſolchen fiel er auch am 26. Aug. 1813, auf einem Felde, 
neben der Straße von Schwerin nach Gadebuſch, eine halbe Stunde weſtl. von 
Mofenberg. Noch eine Stunde vor dem Anfange des Gefechts hatte K. nad) einem 
Nachtmarſche das befannte Schwertlied in dem erwähnten Holze beendigt und ſei⸗ 
nen Freunden vorgelefen. Seine Leiche wurde, mie die des nach ihm gefallenen 
jungen Grafen Hardenberg, begleitet von allen Offizieren des Corps und den Wafs 
fenbrüdern, bie ihn näher kannten, unter einer alten Eiche bei dem Dorfe Woͤbbe⸗ 
lin. begraben. Der Großherzog von Medtenburg: Schwerin, Friedrich Franz, 
ſchenkte dem Vater K.'s einen Raum. von 45 TIRuthen um die Grabftätte, in 
beren Mitte fich ein nach des Vaters Idee in Eifen gegoffenes Denkmal erhebt. 
Auch gab derfelbe 32 der auserwählten Eriegerifchen Gedichte feines Sohnes, unter 
bern Titel: „Leier und Schwert” (Berl, 1814; 7. Aufl. 1834), fowie feinen 
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„Doetifchen Nachlaß“ (2 Bde., Lpz. 1814—15) heraus. Eine Geſammtaus⸗ 
gabe feiner Gedichte in einem Bande beforgte Streckfuß (Berl. 1834). Kls ein⸗ 
zige Schwefter ftarb im März 1815 und ruht an feiner Seite. Vgl. 8, 6 Cha: | 
raßteriftit von Wendt in den „Zeitgenoffen”, erſte Reihe, Nr. 2. 

Kornhandel oder Getreidehandel, der Handel mit ben zur ihifihe 
lichen Nahrung nothiwendigen Körnerfrüchten, kommt in feinem Wefen und feis 
nem Betriebe mit dem Handel (f. d.) anderer Producte überein, und hat vorzuͤg⸗ 
lich zum Zweck, den erfoderlichen Bedarf an Getreide allen Völkern auf gleiche 
Weiſe zu verfchaffen, denen daſſelbe — welche Mangel daran leiden, und 
denen etwas davon abzunehmen, die Überfluß daran haben. Dadurch bewirkt er. 
daß dort feine Theurung an diefem nothrvendigften Lebensbebürfniffe, hier keine, 
die Production Lähmende Wohlfeilheit deffelben eintreten könne. Jene entfteht, da 
die Kornpreife, wie die Preife aller Dinge, ducch das Verhältniß der Nachfrage zum 
Angebot beitimmt werden, dann, wenn die vom Bedürfnig abhängige Nachfrage 
durch das zu ſchwache Angebot nicht befriedigt wird; dieſes dagegen findet ftatt, 
wenn die Nachfrage und mit ihr der Abfag fo gering find, daß durch felbigen nicht 
. einmal die Productionskoften gebedit werden, und fo der Eifer, Getreide zu erzeu: 
gen, erkaltet. Beide Ertreme auszugleichen ift der Kornhandel fähig, der durch die 
Schiffahrt, mittel® welcher das Getreide fchnell und mwohlfeil an die entfernteiten 
Punkte zu bringen ift, ungemein erleichtert und fehr einträglich werden Fann. Soll 
er indeffen den Confumenten ebenfo, twie den Producenten und Dandeltreibenden 
alle die Bortheile gewähren, deren er fähig ift, fo ift e8 unumgänglidy nothwendig, 
daß er mit völliger Freiheit betrieben und nirgend dur Einfuhr: und Ausfuhr: 
verbote (Öetreidefperren), oder felbft nur durch hohe Zölle gehemmt werde. Noch 
immer aber verfennt man die große Wahrheit, daß befonders hinfichtlich des Han⸗ 
dels mit den nothiwendigften Lebensbedürfniffen die ganze Erde nur als ein Reich, 
und bie verfchiedenen Staaten nur als einzelne Provinzen diefes großen Weltreichs 
anzufehen find, die durch freien Verkehr und unbefchränkten wechfelfeitigen Aus: 
tauſch ihrer verfchiedenen Producte fid) des unverfümmerten Genuffes der Wohl: 
thaten erfreuen follen, welche die Vorfehung den Menfchen beftimmt hat. Vgl. 
Mac Culloch's „Grundſaͤtze der politifchen Seonomie” (deutfch, Stuttg. 1833) 
Alte Befchränkungen des freien Getreidvehandels haben bisher grade das Gegentheit 
von Dem zur Folge gehabt, was man bewirken wollte, In neuerer Zeit hat be: 
fonders England durch die Kornbill (ſ. d.) dem freien Getreidehandel einen em⸗ 
pfindlihen Stoß gegeben und dadurch den Ländern, welchen England fonft einen 
Theil ihres Überfluffes abnahm, großen Nachtheil gebracht, ohne fich felbft, me: 
nigſtens nicht allen feinen Einwohnern, erheblihen Nugen zu ihaffen, indem nur 
die großen Grundbefiger für den Augenblick dadurch gewinnen, der übrige Theil 
der Nation. aber durch die kuͤnſtlich hinaufgefchraubten Getreidepreife nicht wenig 
leidet. Wie der Kornhandel vortheilhaft auf den Getreidebau einwirken könne, 
zeigt fid) in Europa befonders in den Ländern, die bei günftiger Lage für den Korn: 
bau nur eine ſchwache Bevölkerung haben, wie dies in allen Gegenden an ber 
Dftfee der Fall ift, wo in nur einigermaßen fruchtbaren Jahren mehr Getreide 
erzeugt wird als im Lande felbft verbraucht werden kann, und es beshalb, wenn 
nicht fremde Abnehmer fommen, fo tief im Preife finkt, daß fein Verkauf die 
Productionskoften nicht mehr dedt. Hier muß dann ber Aderbau leiden; denn 
infofern der Anteiz zur Production fehlt, wird diefe vernadhläffigt, und es kann 
fogar dahin kommen, daß in unfruchtbaren Jahren Mangel eintritt. Wird aber 
in foldyen Gegenden altjährlich der Überfluß aufgefauft, fo wirft dies nothwen⸗ 
bigerweife belebend auf den Aderbau ein. Bol. Normann, „Die Freiheit bed Ge: 
treidehandels“ (Hamb. 1802), und Mills „Elemente der Nationatötonomie”, 
(deutfch , Halle 1824). 

Kornkeller, f. Site. 
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* Kornmagazine, Aufbewahrungsorte für große Getreidevorräthe, wer⸗ 
den oft als eins der vorzuͤglichſten Mittel gegen Xheurung empfohlen, können aber 
feine Abhuͤlfe derfelben gewähren, wenn fie nicht fp groß find, daß fie das ganze 
Land eine geraume Zeit lang mit Brotkorn zu verfehen im Stande find. Der Eins 
richtung und Unterhaltung fo bedeutender Landınagazine ftehen jedoch meift unüber: 
windliche Schwierigkeiten im Wege; denn 1) können fie nur in fehr wohlfeilen 
Zeiten angelegt werden, meil, wenn die Anlegung in theuren Jahren gefchähe, dar 
durch nicht nur die Staatskaſſe großen Verluſten ausgelegt, fondern aud) der Preis . 
des Getreides noch mehr in die Höhe getrieben würde, und 2) ift der Koſtenauf⸗ 
wand, den die Anlegung, Unterhaltung und Verwaltung folcher Magazine erfodert, 
ungeheuer; ebenfo auch der Verluſt, welchen theild die Untreue, die Unterſchleife, 
bie Betrügerei bei der Verwaltung, theils die jährliche Einbuße durch Eintrocknen 
(Schwinden), Mäufefraß, Kornwurm u. ſ. w. herbeiführen, Zriedrich der Große 
legte Kornmagazine an, als fehr niedrige Kornpreife den Auflauf der Kornes aus: 
nehmend begunftigten, und weil er dadurch feinem Lande zu jener Zeit unverfenns 
bar wefentliche Vortheile verfchaffte, wird fein Verfahren nob Säufig als nach⸗ 
ahmungswerth empfohlen; man bedenkt dabei aber nicht, daß fich die Verhältniffe 
gänzlich.geändert baden. Halt während der ganzen Dauer feiner Regierung erbaute 
England mehr Getreide, als es felbft bedurfte, trat daher nicht nur nicht als Ab⸗ 
nehmer deffelben auf dem Weltmarkte auf, fondern führte fogar, durch die auf bie 
Ausfuhr gefegte Prämie (bounty) begunftigt, eine nicht unbedeutende Menge das 
von aus. In Frankreich war zwar zuweilen das Getreide theuer, aber die deutſchen 
Häfen fanden doch felten Vortheil Dabei, es dahin zu führen. Friedrich hatte ſtets 
Mittel in Händen, die Polen zu nöthigen, daß fie ihren Getreideüberfluß preuß. 
Ländern zuführten. Auf ſolche Weife vermochte er, mwohlfeiles Getreide in feinen 
use aufjufhütten, und damit zumeilen fogar einen vorteilhaften Handel 
ins Yusland zu treiben. Da er den Kornhandel fehr eingefchränkt hatte, mithin 
nur wenig Pribatcapitale demſelben gewidmet werden fonnten, fo blieb er in wohl⸗ 
feiten Zeiten faft dee einzige Käufer des liberfluffes. Diefe Umftände haben ſich 
aber ſeitdem fehr geändert. Englands Getreideaugfuhr hatte ſchon vor Friedrich's 
Tode aufgehört, und nach demſelben war es lange Zeit hindurch ein flarker Käufer 
auf den Märkten anderer Länder. Deutfchlands Bevoͤlkerung bat ferner zuges 
nommen, und dadurch ift der Verbrauch im Innern vermehrt worden, ohne daß 
in gleichem Verhaͤltniſſe das Erzeugniß geftiegen mare, Man hat ſich daher ſchon 
feit längerer Zeit vielfältig davon überzeugt, daß Landesfornmagazine, mie fie 
während Friedrich's des Großen Regierung in Preußen beftanden, für die Gegen⸗ 
wart nicht mehr paffen; aber dennoch, um durch ähnliche Anftalten bad Volk ge: 
gen Mongel an Lebensmitteln und gegen einen für viele Glaffen der Stantsbürger 
unerfd;winglichen Preis zu ſichern, viele Entwürfe zu dergfeichen in Vorſchlag ger 
bracht, Darunter dürfte des Grafen von Soden Idee eines Idealgetreidemagazins 
am meiften bie Aufmerkſamkeit verdienen. Pol, deſſen Schrift „Zwei natlonaloͤko⸗ 
nomifche Ausführungen: 1) das idenlifche Getreidemagazin ; 2) die Nationalhypo⸗ 
thekenbank“ (Lpz. 1813), Diefe Anſtalt berupt namlidy auf einer Staatspolicei⸗ 
verordnung, die im Weſentlichen darin beiteht, daß fie jeden Staatsbürger, der 
Grundeigenthum ober Getreiderenten befigt, verpflichtet, einen Theil feines Ges 
treideeinfommeng ‚für den Staat aufjubemahren oder in Bereitfchaft zu halten. 
Diefer Theil wird alljährlich nach dem berechneten Nationalbebürfniffe, dem Aus⸗ 
fall der Ernte und nad) der Größe des Beſitzes beftimmt, jedoch fo, daß nur dies 
jenigen Grundeigenthiimer und Getreiderentenbefiger zum Aufbewahren verpflichtet 
werden, die mehr Getreide erzeugen oder erhalten, als fie zu ihrem eignen Beduͤrf⸗ 
niß nöthig haben, Den auf diefe Weife einem jeden zugetheilten Betrag verlangt 
bie Regierung, ohne durdy Vifitationen oder andere inquifitorifhe Maßregeln von 
feinem Vorhandenfein ſich zu unterrichten, nicht cher, als big wirklicher Mangel 
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eintritt, und nur zu dem hoͤchſten Marktpreiſe. Sie verlangt zwar zunaͤchſt den 
Naturalvorrath, ſtellt es aber jedem zum Aufbewahren Verpflichteten frei, den 
ihn treffenden Betrag für dieſen ihm von ihr zu verguͤtenden Preis herbeizuſchaffen. 
Nach Ablauf des Jahres kann ein Jeder fein aufgehobenes Quantum frei vers 
äußern, Bei einem folchen idealiſchen Getreidemagazine werden allerdings ſowol 
das zum Ankauf bei einem vollen Magazine nothiwendige Capital, als die Zinfen 
davon erfpart, ferner der Nachtheil, dag durch wirkliche Magazinirung anfehnliche 
Vorraͤthe dem Verkehr entzogen werden, vermieden und zugleich die Unterhaltungss 
koſten der Gebäude, die Aufbewahrungss und Verwaltungskoften, fowie der bei 
großen Getreibenorsithen unvermeidliche Verluft gänzlich befeitigt; indefjen dürften 
diefe Vortheile ſaͤmmtlich durch einen vollig freien Kornhandel ebenfalls zu erreichen 
und dadurch dem Mangel und ber Theurung des Getreides noch ficyerer vorzubeus 
gen fein. Auch hat fich die im Herzogthum Gotha, in Baiern und andern Ländern 
verfuchte Ausführung der Soden’fchen Idee keineswegs durchgängig des Beifalls 
ber Korneigenthuͤmer, die ſolche als einen Eingriff in ihr Eigenthumsrecht anfahen, 
zu erfreuen gehabt. Übrigens treffen die Einwendungen, weldye man gegen die Er⸗ 
richtung allgemeiner Landesmagazine macht, keineswegs die partiellen Anftalten 
diefer Art, welche für befondere Zwecke, 3. B. für das Mititair, für die Armen, 
für die Berg» und Hüttenarbeiter u. f. w. beſtimmt find. Solche Magazine find 
hoͤchſt nüslich und loͤblichz nur ift bei ihnen fireng darauf zu fehen, daß fie gewiſ⸗ 
fenhaft und mit Einſicht verwaltet, die Einkäufe zur rechten Zeit, bei Wohlfeilheit, 
vieleicht zu etwas erhöhten Preifen, um dem Producenien eine Verguͤnſtigung zu 
verichaffen, beforgt und die Getreidevorräthe entweder in Silos oder auf trodenen, 
luftigen, geräumigen, gegen Feuersgefahr und Räubereien wohlgefhügten, gut 
gefpundeten oder noch beffer mit einem Gypseftridy belegten Böden aufbewahrt, 
aud an legten Orten durch häufiges Rüften, Wenden und Reinigen vor dem 
Verderben und fchadlichen Inſekten geſchuͤtzt werden. 

Kornwürmer beißen mehre Snfekten, welche insbefondere den aufges 
fchütteten Kornfrüchten fchädlich werden. Man unterfcheidet den rothen und ſchwar⸗ 
gen (f. Käfer), und den weißen Kornwurm (f. Schmetterling). 

Koromandeloder Dſcholamandol, d. i. das Dirfeland, Heißt ber zu 
Dftindien gehörende Kuͤſtenſtrich an der Meftfeite des bengal. Meerbuſens, von 
dee Mündung des Kiſtna bis Cap Kaleimer, mit einer Menge blühender Städte, 
unter diefen die engl. Provinzialhauptftadt Mabras, hat in einer Ausdehnung von 
mehr als 75 Meilen nicht einen guten Hafen, und mit Ausnahme der Bai von 
Koringa macht die Brandung das Landen faft überall aͤußerſt befchwerlih. Bons 
Anfang Det. bis Apr. wehen längs diefer Küfte die Nordwinde, und zwar während 
der erſten drei Monate der Nordoftmonfuhn mit foldyer Deftigkeit, daß bie 
Schiffahrt mit offenbarer Gefahr verbunden it. Um die Mitte des Apr. fangen die 
Suͤdwinde an, welche bis zur Mitte des Oct. dauern, und im Berlaufe diefer Mo⸗ 
note kann man ſich mit Sicherheit der Küfte nähern. Während diefer Jahreszeit 
weht den Tag über nicht felten ein brennendheißer Wind, der das Athmen ers 
ſchwert, doch erfrifcht der kuͤhle Seewind über. Nacht das Land. Da die Küfte 
zwiſchen den Wendekreifen liegt, fo hat fie zwei Regenzeiten, die eine, wenn bie 
Sonne über fie hinweg nad) N. geht, die andere, wenn fienad S. zurückkehrt. 
Doch iſt das Klima nicht ungefund, ausgenommen für Diejenigen, die fid) ber 
Sonne gu fehr ausfegen oder im Thau ſchlafen. Die fandige Befchaffenheit faft der 
gangen Küſte ift dem Reisbau nicht günflig. Dagegen iſt die in Menge erzeugte 
Baummolle, theild als rohes Product theils verarbeitet, eine Quelle der Wohl: 
habenheit fr bie gewerbfleifigen Bewohner. 

Körper heißt jede Materie in der Natur, inſofern wir fie nicht als geſtalt⸗ 
(08, ſondern als einen beſtinunten Raum einnehmend betrachten. Zur Körperliche 
keit (materialitas) gehört alſo zuerſt Raͤumlichkeit und diefen Begriff das Körpers 
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faßten. auch. die. Ältern Phitofophen in der Definition: „Körper ift, was ſich nad) 
allen Seiten (nad) den drei Dimenfionen) auf beftimmte Weife ausdehnt oder be: 
ſtimmte Raumbegrenzung hat.” In der Geometrie nennt man daher diefe beftimmt 
begrenzten Räume felbft, ohne alle Rüdficht auf Materie, Körper, welche dann 
nach der Art ihrer Begrenzung in Körper von ebenen oder krummen Flächen einge: 
theilt.werden. Unter den erften find die merfwürdigften die Prismen, Pyramiden, 
volllommen und unbedingt. regulairen; unter den andern befonders die Kugel und 
das elliptifche Sphäroid. Außerdem gibt es Körper, die von ebenen und krummen 
Flaͤchen begrenzt werden, wie z.B. Cylinder und Kegel. Allein was in der Mas 
thematik Körper genannt wird, ift noch Fein eigentlicher oder phyfifcher Körper; 
fondern nur.Eörperliche Figur. Dies fahen die Stoiker ein, welche die freilich zu 
weite Definition aufitellten: Körper fei, was. thut und leidet; richtiger wird Das 
Körper genannt, was mit empfindbaren Qualitäten den Raum füllt. In der Na: 
turlehre theilt man die Körper, in Beziehung auf den Aggregatzuftand ihrer Mate: 
tie, in_fefte .oder flüffige, letztere in liquide oder tropfbarflüffige, und in erpanfible 
oder elaftiihflüffige, wie z. B. Luft und Licht. Bei den feſten unterfcheidet man 
wieder harte.und weiche, fpröde und elaſtiſche u. f. w. Kerner werden die Körper 
singetheilt in organifirte, die mittels‘ gewiffer innerer Einrichtungen :und Lebens: . 
kraͤfte fähig find, ſich felbft zu entwideln, zu erhalten und fortzupflanzen, und in 
unorganifirte, die beim Mangel-aller Lebenskraft nur duch Anhäufung von Außen 
durch mechanifche Kräfte entftehen und verändert werden. Die organifchen Körper 
aber find befeelte oder unbefeelte. Die Körperlehre ift daher theild allgemeine Natur: 
lehte, theils fpecielle, wie ‚Aftronomie, Mineralogie, Botanik, Geologie. und 
die Somatologie im engern Sinne, d. h. die Lehre vom menfchlichen Körper, weld) 
einen wefentlichen Theil der Anthropologie ausmacht. " 

. Körperfhaften oder Corporationen waren nach ber :Gefchichte, 
als die Erzeugniffe der freien Wahl, das erfte Mittel, die firenge Familien= und 
Stammesverbindung zu fprengen, welche, wenn fie über ihren natürlichen Zweck 
hinausgeht. und in feftgefchloffenen Kaften erftarrt, den Geiſt und das Leben 
der Völker im verberblichen Seffeln hält.. Sie find insbeſondere das Princip der 
neuern Staatenbildung geworden, welches fich fchon bei der Gründung Roms 
thätig beiviefen, vollkommener aber in den german. Gomitaten entwidelt hat. 
Sie haben der patriarchalifchen Herrfchaft und dee damit nahe verwandten unbe: . 
ſchraͤnkten Gewalt eines Nationalgottes .die freie Gemeindeverfaffung gegenüber: 
geftellt , welche, ohne. das heilige Band der Familie zu zerreißen, biefelbe in 
einer. allgemeinen Verbindung untereinander verfchmilzt. Den -altgerm. Comi⸗ 
taten haben ſich in fpätern Zeiten eine Menge von Verbindungen nachgebildet, 
befonders ritterliche Orden und. Verbindungen mandherlei Art, welche bald das 
Kreuz zu religiöfen Unternehmungen vereinte,. bald irgend ein beliebiges Sym⸗ 
bol zu willkuͤrlichen politifchen oder andern Zweden verband. Vornehmlich hat 
fid) der Geift der Deutſchen in dergleichen oft feltfamen Verbindungen gefallen, 
wozu der Mangel einer fie von oben her zufammenhaltenden Staatsgewalt und 
einer feften Öffentlichen Ordnung allerdings ein mächtiger Antrieb war. Die Ge 
ſellſchaften der Fiſcher, der Scheitholzer, derer mit dem rothen Ärmel, der Mars 
tinsgaͤnſe, der Eſel, der Schlägler, der Löwen und des St.:Georgenfchildes u. f. w. 
haben nicht nur vom 13. Jahrh. an einen bedeutenden Einfluß auf die Entftehung 
und. die Bildung der Landftände gehabt, fondern fie haben in der. Reichsritter: 
ſchaft bis an die legten Zeiten des deutfchen Reichs eine.von den Zürften unab: 
bängige Eriftenz behauptet. Auch die geiftlichen Gorporationen ſind in dem deut- 
ſchen Reiche zu pofitifcher Wichtigkeit, zur Unmittelbarkeit und fürftlicher Hoheit 
emporgeftisgen. Wenn. man aber den vitterlichen Vereinen der Art immer eine ges 
wiſſe Einfeitigkeit und..einen Hang zu ariftofratifher Anarchie. zum Vorwurf 
machen konnte, fo haben fid dagegen die ſtaͤdtiſchen Gorporationen um bie 
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vielſeitigere Volksblldung durch Kunftfleiß, Handel und Wiffenfchaft deſto ver: 
dienter gemacht. Sie find vom 10. Jahrh. an die Wiege der echten bürgerlichen 
Drdnung oder der wahren Nationalfreiheit gewworden, obwol felbft nicht ohne 
innere Stürme und Kämpfe der freien Gemeindeverfaffung mit herrfchenden Ge⸗ 
fchlechtern. In ihrem Innern wiederholten ſich die corporativen Bildungen in 
Zünften,, Innungen und Gilden, wie fich derfelbe Trieb nad Außen in ben 
Städtebündniffen, dem Lombardenbunde, dem rhein. und ſchwaͤb. Staͤdteverein 
und vor Allem in ber mächtigen Hanfa erweiterte. Vergebens waren die Verbote, 
welche die Kürften, vom 13. Jahrh. an, diefem corporativen Geifte der Städte 
in Reichsgefegen entgegenftellten; die verbimdeten Städte behaupteten wenigftens 
zum Theil ihre Unabhängigkeit und Reichsfreiheit; die Landfäffigen Stände wur: 
den ein integrirender Theil der ftändifhen Gorporationen, und erhielten ſich bei 
einer Municipalverfaffung, deren Selbftändigkeit ber Regel nach mit der Größe 
und dem Mohlitande der Städte gleichen Schritt hielt. Selbft die Heinen bür: 
gerlichen Gorporationen, die Handwerksinnungen, hatten ſich als eine Art ges 
meiner Orden ausgebreitet, mit geheimen Sagungen, Zeichen und technifchen 
Geſchicklichkeiten, welche freilich zu manchem Misbrauche und oft zu Störungen 
der öffentlichen Ruhe geführt haben, aber doch wol einer forgfältigern Prüfung 
werth gemwefen wären, als den allgemein verdammenden Reihsfchlüffen gegen die - 
Handwertsmisbräuche v. 3. 1731 vorangegangen zu fein fcheint. Auch die Mus 
nicipalverfaffung felbft Eonnte ſich aus eigner Kraft nicht zu der Vollkommenheit 
einer echter Gemeindefreiheit erheben , oder, wenn günftige Umftände fie’ der: 
felben nahe gebracht hatten, behaupten; die Verwaltung ber Gemeindeangelegen: 
heiten artete häufig in ein ariſtokratiſches Verderben, in Eigenmacht ber Obrigs 
keiten oder in träge und fchlaffe Kleinftädterei aus, wovon Verſchwendung bes 
alten, meift fehr bedeutenden Gemeindevermögens ; Schulden und allgemeiner Vers 
fall die Folgen waren. 

Überhaupt hatte der corporative Geift des öffentlichen Lebens ungefähr im 
16. Jahrh. feinen Scheitel: und Wendepunkt erreicht. Von jener Zeit. an hörte 
auf dem größten Theile des europ. Gontinents die Freiheit der Corporationen 
auf; nur in Polen behielt der Adel ftaatsrechtlich die Befugniß der Confüderas 
tionen, und in England wurde das Recht des freien Vereins zu erlaubten 
Zwecken nad und nad) ein grundgefeglicher Theil der allgemeinen Volksfreiheit. 
Die Rittergefellfchaften wurden Hofdecorationen, das Recht, ein gemeinfchafts 
liches Symbol zu ftiften und zu tragen, von der öffentlichen Gewalt ausſchließlich 
an fich genommen. Ludwig XIV. hob in Frankreich die Selbftändigkeit der Mus 
nicipalverfaffung auf; er nahm den Städten das Recht, ihre Vorſteher felbft 
zu wählen, und machte dieſelben zu kön. Regierungsbeamten. Auch in andern 
Ländern folgte man diefem Beifpiele, indem man nur die fchlechten Seiten der 
ftädtifchen Verwaltung ins Auge faßte und dazu freilich durch die oft nur zu gegruͤn⸗ 
deten ‘Klagen der Bürger hinreichend aufgefodert würde. Die Zünfte fchienen ber 
Sreiheit der Gewerbe, welche feit der Mitte des 18. Jahrh. beredte Verthei⸗ 
diger gefunden hatte, nachtheilig zu fein, indem fie manchem tüchtigen Arbeiter 
« aus albernen Gründen das Meifterrecht verfagten und ein Monopol für ſchlechte 
Waaren begtündeten.: Selbft die hoͤhern Corporationen der Zandflände bewies 
fen in der Regel eine mehr hemmende als fördernde Kraft, fogar einen Wider: 
ftand gegen nüsliche Verbeſſerungen und Volksentwickelung. Daher waren bie 
Beftrebungen der Revolution gleich von Anfang an mit gegen diefe Corporationen 
gerichtet. Schon Zurgot hatte angefangen, fie aufzuheben; doch erft durch das Ges 
feg vom 2. März 1791 wurden fie gänzlich abgefchafft. Dagegen fuchte die Nas 
tionalverfammlung den Gemeinden ihre Unabhängigkeit zuruͤckzugeben; die Mais 
zes wurden von den Bürgern erwählt, und für gemeinfchaftliche Angelegenheiten 
wurden Bezirks⸗ und: Departementscollegien eingerichte, (S. Gemeindeorb: 
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nungen.) Allein babei beging man den entgegengefegten Fehler, der Regierung 
zu wenig Macht über dieſen Zweig der Öffentlihen Verwaltung einzuräumen, 
welche ihr ebenfo nothwendig it als ben Gemeinden eine gewiſſe Selbftändigfeit. 
Hieraus entftand eine ſolche Lähmung der. allgemeinen Verwaltung, daß man es 
fehr gern .fah, als Bonaparte die Departementsverwaltung wieder in die Hände 
der Regierung legte und unter dem Namen der Präfecten die ehemaligen Inten⸗ 
danten wiederheritelfte, zugleich aber auch die Ernennung der fümmtlichen Ges 
meindevorfteber wieder an ſich zog. So iſt es denn auch bis jegt geblieben, ob» 
gleich von allen Seiten, von den Royaliften wie von bem Liberalen, eine neue 
Gemeindeordnung dringend verlangt worden, Neuerdings hat man das corpora⸗ 
tive Princip wieder fehr in Schug genommen, indem man bie Lehre aufgeftellt 
hat, daß der Menſch für ſich allein im Staate nichts bedeute, fondern nur als 
Glied eines Ganzen, und daß die öffentliche Ordnung nur auf corporative Freis 
heiten und Priwifegien, nicht aber auf eine allgemeine, gleichvertheilte Volksfrei⸗ 
beit feft und dauerhaft zu gründen fei. Es liegt in diefer Behauptung viel Wah⸗ 
tes, nur nicht Das, was man aus derfelben abzuleiten verfucht, die Nothwendig⸗ 
keit erbfiher Standesunterfchiede mit großen Vorrechten, oder einer flarfen und 
mit wefentlichen Regierungsrechten ausgeftattenen Ariſtokratie. Wenigſtens wird 
dieſe nie dazu dienen, das monarchiſche Princip zu befeſtigen. Für die Gemeinde: 
verfoffung ift namentlich In der preuß. Staͤdteordnung und in der bair,, beſonders 
aber in Wuͤrtemberg, viel Zweckmaͤßiges gefchehen. Es ift Hauptſache hierbei, wie 
bei fo vielen andern Drganen des öffentlichen Lebens, daß mur diejenigen fich kraͤftig 
entfalten und dem Ganzen Nahrung und Bewegung mittheilen, welche freie Ge⸗ 
bilde der Zeit und des Volkslebens ſelbſt find. Daher ift es auch nur möthig, dem 
corporativen Triebe Raum und Licht zu gewähren und ihn zu lenken, nicht zu 
unterdrücen. Die Körperfchaft unterfcheidet fi von dem bloßen Vereine, indem 
fie ein gefchloffenes Ganze mit dem Rechte der jogenannten moraliſchen ober juridi⸗ 
fchen Perfönlichkeit dee Beamten und Vorſteher bildet; der Verein aber nur ein 
Zuſammenwirken auf einen Zweck beabfichtigt. Diefes Vereinen macht feinen Ans 
ſpruch auf Anerkennung, bedarf alfo an fich feine Genehmigung des Staats, ohne 
welche die Körperfchaft ihrer Natur nad) nicht gefliftee werben kann. Da aber auch 
bas bloße Vereinen reine große und gefährlihe Kraft entwickeln kann, fo flieht es 
nothwendlg unter der Aufficht der Regierung, und diefe muß alſo dns Recht bes Ver⸗ 
bietens und Aufhebens haben, wenn aud das Zufammentreten zu rechtmäßigen 
Bweden an fich weder ftrafbar ift noch einer vorgängigen Erlaubnig bedarf. Aus 
diefem Gefichtspunfte find auch die Deutfchen Bundesbefchlüffe von 28. Jun. 1832 
und die in den einzelnen deutfchen Ländern erlaffenen Verordnungen gegen ber= 
gleichen politiſche Vereine zu betrachten. Auch Frankreich erhielt ara 10. Apr. 1834 
ein Geſetz gegen die Affociationen, welche ohne Autoriſation ber Regierung gar 
nicht geſchloſſen werben follen. 

.  Korfar, abgeleitet vom ital. corso, d. i. Lauf ober Streiferei, Heißt im 
Allgemeinen jeder Seerguber, welcher darauf ausgeht, Dandelsichiffe aufzufuchen 
und fie wegzunehmen. Insbeſondere aber verfteht man darunter die ehemals von 
Algier, Tunis, Zripolis und den maroffanifchen Häfen auslaufenden Raubfchiffe, 
während man bie eueop. Schiffe, welche in Kriegszeiten mit Bewilligung ihrer 
Regierungen feindliche Schiffe wegnehmen, Kaper (f. d.) nennt. 

Kortüm (Karl Arnold), der Verfaffer der „Jobſiade“, geb. zu Mühlheim 
an ber Ruhr, im Herzogthume Berg, am 5. Jul. 1745, ſtammte aus einem alten 
beutichen Geſchlechte in Friedland, wo es am Dollart die Burgen Mellum, Ron⸗ 
dum und Kortum befaß, bucch Überfchwenmungen aber feit dem 16. Jahrh. vers 
armt, nach Bremen, Hamburg, Aſchersleben und Medienburg ausmanderte und 
theils dort, theils in Weſtfalen bürgerliche Gefchäfte zu treiben anfing. K. flus 
birte zu Duisburg die Arzneikunde ward daſelbſt 1767 Doctor der Medien und 
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ging ſodann als praßtifcher Arzt nach feiner Vaterſtadt, wendete fidy aber 1771 
nah Bochum in der Graffhaft- Mark, und lebte hier der Austbung feiner Kunſt 
und den Wiffenfchaften bis zu feinem Zobe, am 15. Yug. 1824. Außer mehren, 
zum Theil populairen medicinifchen Schriften, wobei wir blos an die „Skizze einer 
Zeit: und Riteraturgefchichte der Arzneifunde von ihrem Urfprunge an bis zum An= 
fange des 19. Jahrh.“ (Unna 1809; 2. Aufl. 1819) erinnern, ſchrieb er aud) 
mehre gemeinnügige Werke, 5. DB. „Der Bienenkalender“ (Wefel 1776); „Grunds 
fäge der Bienenzucht“ (Mefel 1776) und über antiquarifche Gegenftände. Am 
berühmteften aber wurde er durch feine von echtem Humor durchdrungenen fatis 
riſchen Gedichte in Knüttelverfen, bie er, ohne ſich zu nennen, erfcheinen ließ. Sein 
Hauptwerk in diefer Beziehung ift die „Sobfiade, oder Leben, Meinungen und Tha⸗ 
ten von Hieronymus Jobs dem Gandidaten”, ein groteskkomiſches Heldengedicht 
mit Holzfhnitten (Münfter 1784; 4. Aufl., Hamm 1825). Naͤchſt diefen erwaͤh⸗ 
nen wir unter feinen humoriftifchen Schriften, in denen er die Xhorheiten feiner Zeit 
lächerlich machte, die ebenfalls in Knüttelverfen abgefaßte „Magifche Laterne” 
(4 Hefte, Weſel 1784-86) und „Adam's Hochzeitfeier” (Wefel 1788), einen 
Anhang ber vorigen. | 

» Korvei, gefürftete Benedictinerabtei an der Wefer, in dem alten Gau 
Yuga (Corbeia nova), war eine Colonie des in Weſtfranken (in der fpätern Pis 
cardie) gelegenen Klofters diefed Namens. Karl der Große ſchickte naͤmlich viele 
gefangene Sachſen in die weſtfraͤnk. Kloͤſter, und auch in das [egtgenannte Klofter, 
um fie mit chriſtlicher Bildung bekannt zu machen. Hierdurch entftand bei den Vor⸗ 
ftehern dieſes Klofters der Gedanke, eine Mönchscolonie in Sachfen, und zwar in 
der Gegend von Patherbrunna (Paderborn) zu gründen, wozu ber Raifer Ludwig 
der Fromme feine Erlaubniß gab. Weil jedod) die Gegend umher zu unfrudytbar 
war, fo entfchloß man ſich nad) fechs Jahren in dem fruchtbaren Weſerthale bei 
dem Dorfe Huͤxere, jegt Stadt Hörter, nahe dem Sollingerwalde, ein neues Klofter 
zu erbauen, wozu der Bifchof Adelhart von Altkorvei, welches eine gewiſſe Leitung 
über die neue Anpflanzung behielt, 822 den Grund legte. Zum Unterfchiedb von 
jenem älter K. nannte man es Meuforvei oder das ſaͤchſ. Korvei. Kaifer Ludwig 
verlieh demfelben viele Ländereien und geoße Vorrechte, 3. B. das Muͤnzrecht, es 
wurde unmittelbar bem päpftlichen Stuhle unterworfen, und fehe bald gewann ber 
Anbau um daffelbe das Anfehen einer Stadt; boch litt e8 zu Unfange des 10. Jahrh. 
durch die Einfälle ber Ungarn. Einer Sage zufolge ſchenkte Kaifer Lothar 844 dem 
felben die Infel Rügen; wenigſtens hat K. fortwährend auf diefelbe Anfprüce 
gemacht, die auch durch Papft Adrian IV. 1154 beitätigt wurden. Der Abt zu 8. 
war deuefcher Reichsftand und hatte unter den gefürfteten Äbten die legte Stelle 
und Stimme. Nächft Fulda war K. eine Pflanzftätte der Eultur in Deutfchland. 
Anfhar, dee Apoftel des Nordens, ging 826 aus diefem Kloſter hervor, und von 
ihm fol die Schule dafelbjt gegründet worden fein, welche im 9. und 10. Jahrh. 
bfühte. Unter den vielen Gefchichtfchreibern, Gelehrten, Geiſtlichen, welche bier 
gebildet wurden, gedenken wir nur Wittekind's, der um die Mitte des 10. Jahrh. 
Geſchichtſchreiber diefes Klofters war. Wichtig find die korveiſchen Klofterannalen 
befonders für die Culturgeſchichte bes Mittelalters. Nachdem K. 1794 zum Hoch⸗ 
flift- echoben , ward es 1802 aufgehoben und zur Entfchädigung an Naffau gegeben, 
1307 dem Königreiche Weftfalen und 1815 Preußen einverleibt. Das Schloß zu 
K., früher der Sig des Weihbiſchofs, wurde fpäter eine Herrſchaft bes Landgrafen 
Vietor Amadeus non Heffen-:Rothenburg und 1822 zum Mediatfücitenthun Korvei 
(5 DM. mit 10,000 Einw.) erhoben. Viele herrliche Denkmäler der Vorzeit ent: 
hält die prächtige Schloßkirche zu K., und im der dafigen Bibliothek wurde unter Leo 
der Goder aufgefunden , welcher die erften fünf Bücher der Annalen des Tacitus ents 
hätt. Dot. Wigand's Geſchichte der Abtei K.“ Hoͤrter 1819) und deſſelben Werk: 
„Der korveiſche Guͤterbeſitz aus den Quellen bargeftellt” (Lemgo 1831) 


4 


316 | Korybanten Koſacken 


Korybanten, d. h. Kopfſchuͤttler, iſt der Name der Prieſter der mit 
orgiaſtiſchem Dienſte verehrten Goͤttermutter, der Cybele, inſofern ſie iht zu Ehren 
Waffentaͤnze aufführten. Die Ähnlichkeit der Cultur war ein Grund, daß man fie 
mit den ®retenfifchen bewaffneten Prieftern und Zanzern, den Cureten, für 
gleichbedeutend nahm, befonders feit man Rhea und Cybele für identifch zu bes 
trachten gewohnt war. Die Griechen gaben ihnen die mannichfaltigfte Abftammung, 
und dachten bei Korpbanten ftets an eine aufgeregte ſtuͤrmiſchlaͤrmende Begeifterung, 
wie fie bei den Schamanen des innern Aſiens noc) gebräuchlich ift. 

Kos oder Koos, jest Stanko, eine Infel im ägäifchen Meere an der Eleins 
afiat. Küfte, den Städten Halikarnaß und Knidos gegenüber, hat einen Flächen: 
rum von 42 DM. mit 10,000 Einw. Sie ift das Vaterland des Apollo und 
Hippofrates, hatte einen berühmten Tempel des Äskulap und war im Alterthume 
ihrer Weine, noch mehr aber der feinen, halbdurchſichtigen Gewänder von Seide 
wegen berühmt, welche ihre Bewohner fertigten. | 

Koſacken oder Kafaden heißen alle diejenigen Voͤlkerſtaͤmme, welche 
die füdl. und ditl. Gegenden Rußlands, Polens, der Ukraine u. f. w. bewohnen. 
“ Sie bewohnen die Grenzen des ruff. Reichs nach biefer Seite hin und zahlen des: 
bald auch eine Schagung. Ihre Landesſprache ift die ruſſ., und faft alle befennen 
ſich zur grieh.sruff. Kirche. Die Einrichtung ihres Gemeinmwefens ift unabhängig 
von der ruff. VBerfaffung und durchaus Eriegerifch. Sowol in Betreff ihrer Abſtam⸗ 
mung als ihrer gegenwärtigen Verfaſſung theilen fie fi in zwei Hauptftänme, bie 
Eleinruff. oder maloroffifchen, und die donifchen Kofaden. Beide Hauptſtaͤmme haben 
Mebenzweige gebildet, befonders der donifche. Won dieſem, dem gebildetern, ftam: 
men ab bie wolgaifchen, terefjchen, grebinskifhen, uralifhen und fibirifchen Ko: 
faden. Zu jenen gehören auch die faporogifchen oder Haydamalen, bie zügellofeften 
und mwildeften. Über den Urfprung diefes Volks und feines Namens ift man nicht 
einig; beides will man auf die Landſchaft Kaſchia, von Konftantin Porphyrogenneta 
alfo benannt, zurüdführen. Im Tuͤrkiſchen bedeutet Kazak einen Räuber, im Zu: 
tarifchen aber einen herumftreichenden, leichtbewaffneten Soldaten. Da die Kofaden 
aus den Steppen jenfeit der Wolga herſtammen, fo Eönnen fie allerdings Über: 
bfeibfel von Tatarhorden fein, welche fich zu verfchiedenen Zeiten dafelbft nieder: 
gelaffen haben; nad Andern find fie aber ruff. Urfprungs. Auch ift ihre Sprache 
eigentlich die ruſſ., obgleich fie durch ihre frühern Kriege mit den Türken und Polen 
viele Wörter von diefen aufgenommen haben. Wahrfcheinlic) find ſowol die doni=. 
ſchen als die kleinruſſ. Kofaden von zufammengelaufenen, vermwegenen ruff. Aben: 
teurern der nomgorodifchen Provinzen entftanden. Ihre Abficht war das Beute: 
machen in den Kriegen und Fehden mit den Zataren an den Grenzen bes ruff. 
Reiche. Weil fie dadurch zugleich die Grenzen deckten, fo gewährte ihnen bie Res 
gierung große Vorrechte; daher bekamen biefe gleichfam ftehenden Freicorps, bes 
ſonders ald man denfelben auch Rand einräumte, bedeutenden Zulauf. So gewan⸗ 
nen fie nicht allein an Stärke, fondern auch an innerm Gehalt und dauernden 
Beſtande; doc) find ihre Worrechte feit 1804 fehr eingefchränkt worden. Im Kriege 
1538 machten 3000 donifche Kofaden den erften Feldzug mit den Ruffen nad) 
Liefland. Dann eroberten fie Sibirien, drängten die Tataren aus vielen ruff. Pro: 
vinzen zurüd und trugen zur Befiegung der Türken bei. Aus den öftern Empörun: 
gen der bonifchen Kofaden, zulegt 1773 unter Anführung des furchtbaren Puga= 
tſcheff, entitanden unter ihnen felbft Spaltungen, und die große Stammfamilie 
zerfiel in einzelne Abtheilungen. So entfloh ein Zweig des großen donifchen Fa: 
milienftammes, etwa 7000 M. ftark, um der Strafe für mehre Verbrechen zu 
entgehen, 1577 nad) der Kama und nad) Permien , und fpäter fogar bis an den 
Db. Dort verjagten fie die anfäffigen Wogulen, Oſtjaken und Zataren. Als fie 
jedoch bei diefen Kampfen mit den Einwohnern bis auf ein Heines Häuflein. 
sufammengeihmolzen waren, und bee Anführer nicht hoffen durfte. das Ers 
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oberte fernerhin behaupten zu koͤnnen, unterwarfen ſie ſich der ruſſ. Regierung 
und erhielten Verſtaͤrkung. Seitdem hat ſich diefer Stamm der Kofaden i in. gang 
Sibirien ausgebreitet. 

Über die Stärke der Kofaden find verfchiedene Meinungen. Einige geben bie 
Anzahl der jtreitbaren Männer unter benfelben auf 700,000 an; allein nicht bie 
Hälfte davon ift im wirklichen Dienfte. Zwei Drittel von diefer Hälfte werden übers 
dies noch zum innern Dienfte gebraucht und kommen nie nad) Europa, fodaß alfo 
nicht viel mehr ald 100,000 M. der ruff. Regierung für den europ. Krieg zu Ges 
bote ftehen möchten. Wahrend des fiebenjährigen Kriegs hatte das ruff. Heer nicht 
mehr als 10,000 Kofaden. Nach der Einrichtung von 1804 find gewöhnlich von 
drei Regimentern zwei zu Haufe, das dritte verfieht den Dienft an der Grenze. Bei 
einem Aufgebote aber, müffen fie alle ins Feld ruden und erhalten dann von ber 
uff. Krone Sold und Ration. Jetzt bilden fie, befonders der bonifche Stamm, 
der überhaupt noch am unabhängigiten ift, die irregulaire fliegende Reiterei bes 
uff. Heers, in abgefonderte Haufen eingetheilt. Beſchraͤnkt ift die Verfaffung der 
kleinruſſ. Kofaden; fie können faft für regulaire Truppen gelten. Die Kofaden 
Eennen feinen Adel; Alle find einander gleich. Ihre VBorgefegten wählen fie aus 
ihrer Mitte; blos die Oberbefehlshaber werden von der Regierung beftätigt und 
konnen auch nur mit Genehmigung derfelben wieder abgefegt werden. Die Befehles 
haber ftehen ſaͤmmtlich im Solde der Krone, die gemeinen Kofaden aber nur fo 
lange, als fie im Dienfte find. Ihre Pulks oder Regimenter find nach Verhältnif 
ber Größe des Kreifes 500— 3000 M. ſtark und werden von einem Hetman (f.b.) 
oder Ataman befehligt. Auch der Oberbefehlshaber faämmtlicher Corps führt den Titel 
Hetman. Die Offiziere bis zum Hetman, mit Ausnahme einiger Negimenter, find 
ohne Rang und werden deshalb zumeilen Unteroffizieren des regulairen Heers uns 
tergeordnet. Jeder Kofad ift vom 18. bis zum 50. Jahre dienftpflichtig, muß fein 
eignes Dienftpferd haben und ſich polnifch oder orientalifch Eleiden, wobei die Farbe 
und Güte der Kleidungsftüde feiner Willkür überlaffen bleibt. Ihre —— 
iſt die 10—12 Fuß lange Pike; nebenbei führen fie einen Saͤbel, eine Flinte o 
ein Paar Piftolen, auch wol nur Pfeil und Bogen. Die Lanze, meift mit AR: 
bunten Faͤhnchen gefhmüdt, wird im Reiten, mittels eines Riemens auf dem 
Fuße, am Arme oder Sattelknopfe hängend, aufgerichtet getragen. Die Bogens 
[hügen tragen einen Köcher über der Achfel. Auch der Kantſchu, ihre aus Leder 
dick geflochtene Karbatfche, dient ihnen zur Waffe gegen unbewaffnete Feinde, ſo⸗ 
wie zum Regieren ihrer Pferde. Weniger geſchickt zu regelmäßigen Bewegungen, 
thun fie Wunder bei Anfällen auf Gepaͤck, Magazine und beim Verfolgen zerftreus 
ter Corps. Ihre Pferde find meift Hein und fehen elend aus, find aber dauerhaft, 
gut zugeritten und fo ſchnell, daß fie, da fie nicht in gefchloffenen Haufen zu reiten, 
brauchen und nur wenig oder kein Gepäd führen, ohne fonderliche Befchwerde und 
mehre Zage nacheinander 12 — 16 Meilen zurüͤcklegen koͤnnen. Jeder Pulk hat 
zwei oder mehre feidene Fahnen, welche gewoͤhnlich mit Deiligenbildern geziert find. 
Alte übrige Eriegerifhe Geräthfchaften find ihnen fremd. Die Taktik der Kofaden 
und ihre Art, im Felde zu fechten, befteht vorzüglich darin, daß fie ſich in Heinen, 
getheilten Haufen aufitellen und mit folchen den Feind auf allen Seiten, vo vornehm⸗ 
lich auf den Flanken und im Ruͤcken unter einem lauten, fuͤrchterlichen ah⸗ 
geſchrei, mit gefaͤllten Piken in dem ſtaͤrkſten Laufe angreifen. Sf es ihnen gelun⸗ 
gen, durch einen ſolchen wüthenden Anprall den Feind zu theilen, fo lafjen fie die 
Pike fallen, die an einem Riemen nachfchleppt, und greifen zum Säbel oder zur 
Piſtole. Finden fie Widerftand und ift die Möglichkeit zum Eindringen nicht vor: 
handen, fo ftäuben fie auseinander, fliehen eitigft zu einem beftimmten Sammel: 
plage, bilden dort abermals Heine Haufen und erneuern ihre Angriffe fo lange, 
biß der abgemattete Feind zur Flucht gebracht ift. Dies ift dann ber entſcheidende 
Augenblick, wo fie unter die Zerftreuten oder Sliehenden Tod und Werderben bringen. 
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Kosciuszko (Thaddaͤus), der Republik Polen letzter Oberfeldherr, einer 
der edelſten Maͤnner ſeines Zeitalters, aus einer alten adeligen, aber wenig beguͤ⸗ 
terten Familie in Lithauen, wurde 1756 geboren und in der Cadettenſchule zu 
Warſchau erzogen, wo der Fuͤrſt Adam Gzartoryiski ſeine Talente und ſeinen Fleiß 
bemerkte, ihn als Unterlieutenant im Cadettencorps anſtellte und auf ſeine Koſten 
nach Frankreich ſchickte, wo er die Kriegskunſt in der Militairakademie zu Verſailles 
ſtudirte und ſich in den zeichnenden Kuͤnſten übte. Nach feiner Ruͤckkehr ward er 
Hauptmann; allein ein Vorfall, den feine Neigung zu der, nachher mit dem 
Fürſten Sof. Lubomirstt vermählten Tochter des Marfchalls von Lithauen, Sos— 
nowsti, veranlaßte, nöthigte ihn, Polen zu verlaſſen. Einfame Studien, vor 
züglich im Gefchichte und Mathematik, und feine für das Erhabene empfängfiche 
Einbildungskraft hatten ihr auf. die Scyule des Kriegs, der Freiheit und der Le: 
bensweisheit, im welche er jegt unter Wafhington als deffen Adjutant eintrat, vor: 
bereitet, Er machte fich in Amerika, vorzuͤglich bei der Belagerung von Ninety: 
Sir, bemerkbar; Waſhington wurde fein Freund; das Heer, bie franz. Offiziere 
und Franklin zeichneten ihn durch ihre Achtung aus; er und Lafayette waren bie 
einzigen Europäer, welche das Kreuz des Gineinnatusordens trugen. K. ftieg bis 
zum Brigadegeneral und behielt Diefen Rang, als er 1786 nady Polen zuruͤckkehrte. 
Hier. trat er in die Geſellſchaft Derer, welche die Wiederherftellung ihres Water: 
landes bewirken woßten. Bei des Bildung der poln. Armee 1789 ernannte ihn 
der Reichstag zum Generalmajor. Er erflärte ſich für die Gonftitution vom 3. Mat 
1791 und diente unter dem Prinzen Joſ. Poniatowsti. In dem Feldzuge von 
. 4792 zeichnete er ſich gegen die Nuffen bei Zieleneck und Dubienfa aus. An dem 
letztern Orte hielt er ſich mit ungefähr 4000 M. gegen 16,000 Ruffen auf einem 
Poſten, dem zw befeftigen er nur 24 Stunden Zeit gehabt hatte, fünf Zage fang 
und zog ſich ohme großen Berduft zuruͤck. Diefe That gründete feinen militaitiſchen 
Ruf. Als der König Stanislaus ſich dem Willen Katharina’d unterwarf, nahmen 
er and 16 Offiziere ihren Abſchied. Darauf mußte er Polen verkaffen und begab 

mach Leipzig. Uns biefe Zeit ertheilte ihm die gefeßgebende Verſammlung in 
rankreich ben Titel eines franz. Bürgers, Unterdeffen wurde fein Vaterland nad 
der zweiten Theilung dutch die Anmaßungen des ruff, Gefundten, Grafen v. Sie: 
vers, und des Generals Igelſtroͤm, der zugleich die ruff. Truppen in Warfchau 
Befehligte und Gofandter war, von Rußland fo abhängig, daß es ohne deſſen Ein⸗ 
willigung die ihm aufgedrungene Verfaſſungsform nie ändern oder verbeſſern follte. 
Da beſchloſſen insgeheim einige edle Polen in Warſchau, das Joch abzuwerfen. 
Sie waͤhlten K. zum Feldherrn und machten ihn mit ihrem Vorhaben bekannt. Er 
theilte daſſelbe dem Grafen Ignaz Potocki und Kolontai in Dresden mit, bie jeboch 
das Unternehmen fuͤr unzeitig hielten. Indeß begab ſich K. an die Grenze und 
ſandte den General Zajonczeck, ſowie den General Dzialynski, in die ruff.=poln. 
Provinzen, um Alles in der Stille Horzubereiten. Als aber das poln. Heer theils 
unter das cuff. geſteckt, theils bis auf 16,000 M. vermindert werden follte, brach 
der Aufftand vor der Zeit aus. In Poſen widerfegte ſich Madalinski der Aufloͤſung 
feines Negimenss mis Gewalt. est griff Alles zu den Waffen, und K. kam am 
23. März in Krakau an, als die ruff. Befagung aus der Stadt verjagt worden war. 
Nachdem bie Bürger am 24. März 1794 die Acte der Confößeration von Krakau 
entworfen, rief K. am ihrer Spige die Polen auf, die Gonftitntion vom 3. Mai 
vleberherzuftellen. Seume nennt das Manifeft unklug, weil es perfönfiche Belei⸗ 
digungen enthielt; aleim der heftige Ton deffelden war auf die poln. Nation bes 
rechnet, and der Zom eines Republikaners von einfachen und flrengen Sitten, tie 
K. war, mußte entbrennen, als man die Polen jakobiniſcher Grundſaͤtze und Ver⸗ 
brechen vor ganz Europa anklagte und deshalb dem geſetzmaͤßigen Schritte der Na⸗ 
tiom und bes Königs, fich eine dauerhafte Verfaſſung zu geben, den Krieg erklärte. 
Als die Ruffen anruͤckten, zog ihnen K. entgegen. Ohne Gefchüg, mit 4000 M., 
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zum Theil nur mit Senſen und Piken bewaffnet, ſchlug er am 14. Apr. 1794 bei 
MRacatvice 6000 Ruffen. Darauf brachte er fein Heer auf 9000 M. und vereinigte 
ſich mit dem General Grochowski. Unterdeffen hatten Warſchau und Wilna die 
ruſſ. Befagungen theild getödter, theils gefangen genommen. K. that den Aus: 
brüchen der Volkswuth Einhaft, fandte Truppen gegen Volhynien ab und richtete 
die Regierung in Warfchau ein. Hierauf z0g er mit 13,000 M. ben Preußen und 
Ruffen entgegen, die 17,000 M. ſtark vorrückten, geiff fie bei Szczekocini am, 
wurde aber nach dem tapferften Widerſtande bei Sprotoma am 8, Sum. gefchlagen 
und 509 ſich in das verfchanzte Lager vor Warſchau zutuͤck. Als die Preußen Krakau 
erobert, gerierh dariiber in Warſchau das Volk am 28. Jun. in Aufruhr, ermordete 
einen Theil der Gefangenen und henkte einige den Ruffen anhänglicye Polen auf. 
Allein 8. beftrafte die Schuldigen und ftelkte die Drdnung wieder her. Jetzt vers 
einigte fich der König von Preußen mit den Ruffen und belagerte Warfhau mit 
60,000 M. Doc K. belebte den Muth; nach zweimonatlichen blutigen Gefechten 
ſchlug er mit 10,000 M. einen allgemeinen Sturm zuruͤck. Zugleich ftand untet 
Dombrowski ganz Großpolen gegen die Preußen auf, Dies und ber Vetluſt eines 
Artillerietransports nöthigte den König von Preußen, die Belagerung von Warſchau 
aufzuheben. So behauptete ſich der kühne Feldherr mit 20,000 M. tegelmäßiger 
Truppen und 40,000 ſchlechtbewaffneter Bauern gegen vier feindliche Heete, die 
zufammen gegen 150,000 M. ftart waren. Seine größte Macht war das Ber 
traten feiner Mitblieger. Der Neffe des Königs, einft fein General, diente unter 
ihm. Niemand zweifelte an feiner Bürgertugend, welche durch Religiofität das 
Volk begeifterte. K. verwaltete die Republik mit unumfchräntter Gewalt, aber ee 
geigte dabei Waſhington's Rechtfinn und Caͤſar's Thatigkeit. Er forgte für die 
Verpflegung der Truppen, für Anfhaffung der Kriegsbeduͤrfniſſe, beitete die Eins 
nahmen und Ausgaben felbjt, um Plünderung oder Betrügerei zu hindern, und 
aus dem Staatsrathe flog er auf das Schlachtfeld. Seine Tage und feine Nächte, _ 
alle feine Krafte waren dem Vaterlande geweiht. Zugleich ficherte er den Gang der 
Gerechtigkeit, hob die Reibeigenfchaft auf, erklärte laut, daß Polen nicht nach 
jakobinifchen Grundfägen frei fein wolle, und gab endlich der Nation am 29. Mai 
in dens hohen Nationalrathe, den er errichtete, die ihm anvettraute höchfte Gewalt 
zurück. &o ein Ariftides und Gincinnatus als Bürger, Staatsmann und Feldherr, 
war er zugleich Soldat, Unterthan und Regent. Den König Stanislaus behandeite 
er mit Achtung, konnte ihm aber keine Theilnahme an der Gewalt geftatten, welch⸗ 
die Nation allein dem Befreier Warfchaus übertragen hatte. Hätte er nur mehr 
Strenge gegen die Großen bewiefen, welche, leichtfinnig und verderbt, von Ges. 
horſam und Ordnung nichts wiffen wollten, hätte die Nation ſich zu ihm erhoben, 
fie Hätte nimmer unterlegen. Friedrich Wilhelm verzweifelte, K. zu beſiegen, und 
machte ihm glänzende Anerbietungen, wobei er aber nicht bedachte, daß er es mit 
einem Manne aus Waſhington's Schule zu thum habe. Endlich entfchied Katharina 
den Kampf durch Truppenuͤbermacht; Sumaroff ſchlug in Volhynien bei Brzesc die 
Polen unter Sierakowski am 18. und 19. Sept., Repnin aber drang durch Bis 
thauen vor und vereinigte fich mit Senem. Der ruſſ. General Ferfen follte mit 
12,000 M. zu ihnen ftoßen; dies zu hindern, ruͤckte ihm K. von Warfchau mit 
21,000 M. entgegen. Poninski follte mit feiner Divifion zu ihm floßen; allein 
die Ruffen fingen die Botfchaft auf. Nun griffen die vereinigten Ruffen, welche 
dreimal flärker waren, unter Ferfen am 10. Oct. bei Macziejowicze (12 Meilen von 
Warſchau) das poln. Heer anz dreimal zutuͤckgeſchlagen, durchbrachen fie beim 
vierten Angriffe die Linie der Polen. K. ſank, mit Wunden bededit, unter den 
Worten: „Finis Poloniae”, vom Pferde und fiel in feindliche Gewalt. In ihm 
verlor fein Vaterland Alles; Suwaroff ſtuͤrmte Praga am 4. Nov. und Warfchau 
unterwarf fih am 9. Nov. So ging Polen unter; doc; die edle Anſtrengung der 
Beſiegten hatte ihrem unglücklichen Vaterlande die Achtung Europas gewonnen, 
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. und die theuerfte Hoffnung der Nation — die Wiederherftellung des Königreichs 
mit einer freien Verfaſſung — fand in der öffentlihen Meinung eine mächtige 
Stüge. Katharina ließ den Eriegsgefangenen Helden und feine edein Genoffen in 
ein Staatsgefängniß werfen; Paul I. aber gab diefe Männer frei und zeichnete K. 
duch Beweiſe feiner Achtung aus. Er reichte fein Schwert dem Feldherrn, der 
daffelbe aber mit den Worten ablehnte: „Ich bedarf nicht mehr des Schwerts, da 
ich kein Vaterland mehr habe”. Bis an feinen Tod trug. K. kein Schwert. Hierauf 
beſchenkte ihn Paul mit 1500, und feinen Freund, den Dichter Niemcewicz, mit 
1000 Bauern. An der ruff. Grenze lehnte K. diefes Geſchenk fchriftlih ab und 
ſchickte von London aus die erhaltenen Gelder zuruͤck. Beide begaben ſich über 
Sranfreih und London, wo K. mit Auszeihnung behandelt wurde, 1797 nadı 
Amerika, wo er Schug und Achtung fand. Als er 1798 mit einer Sendung vom 
Congreſſe nach Frankreich ging, nahmen alle Parteien den Helden der Freiheit feft: 
lich auf. "Hier lernte er die Schweizerfamilie Zeltner kennen. Seine Landsleute in 
der ital. Armee überfchidten ihm den Säbel Johann Sobieski's, welchen fie 1799 
zu Loretto entdedt hatten. Im der Folge faßte Napoleon den Plan auf, durd 
Polens Wiederherftellung Rußland wehe zu thun und jich die Herrfchaft über das 
öftl. Europa vorzubereiten. K. aber fonnte, weniger duch Krankheit als vielmehr 
durch fein Paul I, gegebenes Wort, nicht wider die Ruffen zu dienen, gehindert, 
an dem Kampfe der Polen unter Dombrowski's Leitung 1806 und 1807 nicht Theil 
nehmen. Auf Napoleon's Anträge gab er die Antwort: er Eönne erft dann für Polen 
thätig fein, wenn er diefem Lande eine freie Nationalverfaffung und feine alten 
Grenzen gefichert fühe. Da Fouche Alles verfuchte, um K. nach Polen zu bringen, 
erwiberte er mit Seftigkeit: „Gut, fo werde ich den Polen fagen, daß ich nicht frei 
bin”. Einen Aufruf an die Polen, der unter feinem Namen am 1. Nov. 1806 im 
„Moniteur” ftand, erklärte er für unecht und von Napoleon erdichtet. K. kaufte 
ſich in der Nähe von Fontainebleau ein Landgut und lebte hier bis 1814 in 
ländlicher Ruhe. Am 9. Apr. 1814 bat er den Kaifer Alerander ſchriftlich um eine 
Amneftie für die Polen in der Fremde, und foberte ihn auf, König von Polen zu 
werden, und dem Lande eine freie, der engl. ähnliche Verfaffung zu geben. Mit 
Lord Stewart reifte er 1815 nach Stalien und ließ ſich, feinem Freunde Zeltner 
folgend, 1816 zu Solothurn nieder. Von hier machte er im Apr. 1817 einen 
Zreibrief bekannt, durch welchen er auf feinem Gute Siecnowicze in Polen ‚die 
Reibeigenfchaft aufhob. Ubrigens lebte er einfam im Umgange mit wenig Freunden, 
Landwirthſchaft war feine liebfte Beſchaͤftigung. Ein Fall mit dem Pferde in einen 
Abgrund unweit Bevay wurde die Beranlaffung feines Todes am 15. Det. 1817, 
Er war nie verheirathet und von feiner Familie lebt nur ein Neffe. Von den Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas bezog er eine Penfion und hatte fo viel eignes Ver: 
mögen, daß fich bei feinem Tode 100,000 Fr. baar vorfanden, wovon die Zochter 
feines Freundes Zeltner die Hälfte und der noch in, Krakau lebende General 
Paszkoski die andere Hälfte erbte. Auf Koften des Kaifers Alerander wurde 1818. 
durch den Fürften Jablonowski fein Leihnam in Solothurn abgeholt, deſſen Bei: 
fegung im Grabmale der Könige zu Krakau der Kaifer auf die Bitte des Senats er: 
laubte. Hier ward ihm auch ein Denkmal errichtet. Bei 8.8 Xodtenfeier in 
Warſchau am 14. Nov. 1817 ſprach der Secretair des Senats, Niemcewicz, bie- 
Leichenrede. Auch zu Dresden ward am 26. Mov. 1817 8. ein ftilles Todtenamt 
geweiht. Bol. „K.'s Leben” von Falkenftein (2pz. 1827; 2. Aufl. 1834). 
Kofegarten (Ludw. Gotthard oder Theobul), bekannt als Dichter und 
Prebiger, geb. 1. Febr. 1758 zu Grevesmühlen, einem mecklenburg. Städtchen, 
erhielt dafelbft feine erfte Bildung, ftudicte zu Greifswald, war eine Zeit lang Er: 
gieher in mehren abeligen Familien Pommerns und Rügens, dann Rector ber: 
Schule zu Wolgaft und erhielt 1792 die Stelle eines Predigers zu Altenkicchen auf. 
der Inſel Rügen. Auf diefer patriarchalifchen Infel lebte er, im Genuffe der Natur, : 
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ſeiner Familie, der Poeſie, den Wiſſenſchaften und in achtungswerther Ausuͤbung 
ſeines Amtes, eine Reihe gluͤcklicher Jahre, bis er 1807 einen Ruf als Profeſſor 
der Geſchichte nach Greifswald annahm, wo er Profeſſor der Theologie und Paſtor 
zu St.-Jakobi wurde und als Rector der Univerſitaͤt am 26. Oct. 1818 ſtarb. Die 
Fruͤchte feiner Muße, feine Romane, z. B. „Ida von Pleßen“ (2 Bde.), feine’ 
„Bedichte” (2 Bde., Lpz. 1788; 5. Aufl., 3 Bde., Greifsw. 1824), feine 
„Rbapfodien” (3 Bde., Lpz. 1790— 1801), feine „Romantifhen Dichtungen‘ 
(6 Bde., Diesd. 1800 — 6), feine „Legenden“ (2 Bde., Berl. 1816), feine 
epiſch- idylliſchen Gedichte: „Sukunde‘ und „Die Infelfahrt”, feine vaterländifchen 
Gefänge, akademifhen Reden, mehre Überfegungen, unter denen Rihardfon’s 
„Slariffa” (8 Bde., Lpz. 1790 — 93) ſich vortheilhaft auszeichnet, haben ihm 
einen nicht unbedeutendem Rang in der deutfchen Riteratur erworben. Seine Mufe, 
oft voll natürlicher Kraft und Glut, überfpannt ſich jedoch bisweilen zu feichtem 
MWortfhwall. Seine Neden und Eleinen profaifhen Schriften gab Mohnike heraus 
(3 Bde., Stralf. 1832). Cine Gefammtausgabe feiner Dichtungen nebft Bio: 
graphie von feinem Sohne erfchien in 12 Banden (Greifsw. 1823 — 25). Außer: 
dem vgl. 8.8 Schrift: „Das funfzigfte Fahr meines Lebens” (Lpz. 1815). — 
Sein vorerwähnter Sohn, Joh. Gottfr. Ludw., geb. zu Altenkirchen auf 
Rügen am 10. Sept. 1792, hatte unter Andern E. M. Arndt zu feinem erften 
Lehrer, fludirte feit 1808 zu Greifswald Theologie und Philologie und ging, als 
die Neigung zu den oriental. Studien in ihm erwachte, 1811 nad) Paris, um den 
Unterricht der dortigen Orienlalen zu genießen. Nach feiner Rüdkehr ins Vaterland 
ward er 1815 Adjunct der theologifchen und philologifchen Facultät zu Greifswald, 
ging 1817 als ordentlicher Profefjor der oriental. Sprachen nad) Jena und wurde 
1824 in gleicher Eigenfchaft nach Greifswald zurücdberufen. Unter feinen Schriften 
erwähnen wir die Ausgabe der „Moallata” des arab, Dichters Amr ben kulthum 
(Sen. 1819); die deutfche Überfegung des ind. Gedichte „Nala” (en. 1820); - 
das mit Iken herausgegebene „Tuti nameh, oder Märchen aus dem Perſiſchen“ 
(Stuttg. 1829); die Ausgabe der „Libri Coronae kegis, id est commentarü in 
Pentateuchum karaitici ab Aharone ben elihu conscripti, aliquot particulae‘ 
(Sen. 1824); „Bemerkungen über den ägypt. Tert eines Papyrus aus der Mis 
nutoli’fhen Sammlung zu Berlin’ (Greifsw. 1824) ; die „Chrestomathia arab,” 
(Lpz. 1828) und die Ausgabe der arab. Annalen des Zaberi (Bd. 1, Greifsw. 
1831); ‚ferner die von ihm herausgegebene Chronik Kantzow's, „Pomerania ober. 
Vrſprunck, Altheil und Gefchicht der Bölder und Lande Pomern, Caſſuben u.f. w.“ 
(2 Bde., Greifsw. 1816— 17), und feine „Pommerfchen und rügifchen Ge: 
ſchichtsdenkmaͤler“ (Bd. 1, Greifsw. 1834). 

Kojel, eine Eleine, an dem linken Ufer der obern Oder im Regierungsbezirke 
Oppeln der preuß. Provinz Schlefien gelegene Stadt und Feftung mit 3000 Einw., 
ift ein Grenzplatz gegen Öftreich, ein Übergangspunft über die Oder und ein Flügels 
punft der durch diefen Strom gebildeten Bafis. Die Feſtungswerke find in tenails 
lirter Form geführt und haben im Allgemeinen die Geftalt einer fechsedigen Sterns 
ſchanze, von ber jedoch die gegen die Oder gefehrte Ecke abgefchnitten ift. In jeder 
Ede ift ein fcherenförmiger Abſchnitt, und vier Ravelins und einige Reduits bilden 
die Außenwerke. Naſſe Graben und ein guter bedecfter Weg umfchließen den Plap. 
Ein Brügenkopf, der aus einer regelmäßigen und zwei unregelmäßigen Redouten 
und einer Gontregarde befteht, deckt am rechten Oderufer die hölzerne Brüde. Mit⸗ 
tel8 eines fleinernen großen Batardeaug unterhalb derfelben kann die Überſchwem⸗ 
mung der ganzen Umgegend bewirkt werden, die, verbunden mit einem Teich und 
den naffen Wieſen, die K. umgeben, die. Hauptftarke diefes Plages find, allein 
auch den Aufenthalt in demfelben fehr ungefund machen. Außerhalb des Plages ift 
auf einem Damme ein. Montalembert'ſcher Thurm als detachirtes Werk angebracht. 
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RK. ward von Friedrich II. nad der Eroberung von Schlefien befeftigt, 1745 von 
den Öftreichern, noch bevor e8 ganz fertig war, geftürmt, 1758 und 1760 verge: 
bens von ihnen belagert, 1807 aud) von den Truppen bes Rheinbundes vergebens 
blodirt und befchoffen,, indem die durch Defertion, Hunger und Krankheit zur Vers 
theidigung faft unfähig gemachte Befagung am 18. Jun. nur unter der Bedin- 
gung capitulicte, die Feftung, wenn fie bis zum 16. Jul. nicht entfegt fei, zu über: 
geben, was aber ber tilfiter Friede ruͤckgaͤngig machte. 

Kosloff (Iwan), ein ruff. Edelmann, gleich merkwürdig als Menfch wie 
als Dichter, ward um 1780 geboren und verlebte feine Jugend in der großen Melt. 
Gern gefehen in den feinften gefelligen Kreiſen zu Moskau und Petersburg, 
führte er mehr ein vielbewegtes als ein thätiges Leben. Sein Genie fchlummerte 
unentwidelt; doc) liebte er die Literatur, war der franz. und ital, Sprache mächtig 
und mit ihren Glaffitern vertraut. Indeſſen fah er, bei dem Mangel an Befchäf: 
tigung, darin blos den Reiz ber Unterhaltung und eine Quelle der Erholung nad) 
den Zerſtreuungen. Seine ganze Thätigkeit war den Vergnügungen der Welt und 
der Sorge für feine Familie gewidmet. Gegen 40 J. alt, fiel er in eine ſchwere 
Krankheit, die ihm den Gebrauch feiner Fuͤße raubte. So der Gefellfchaft auf einmal 
entrüdt, nöthigte ihn die Einfamkeit, Entfhädigung für fein bisheriges Weltleben 
in fich felbft zu fuhen. Diefer Schlag des Schickſals beugte ihn nicht ; fein Geift 
nahm vielmehr einen höhern Schwung: er wurde Dichter. Die ideale Welt, welche 
er fich jegt ſchuf, entfchädigte ihn vollkommen für die Wirklichkeit, die er entbehrte. 
Auf dem Lager der Schmerzen lernte er fich felbft Eennen und entdedte in ſich ein 
ihm bisher verborgen gebliebenes Talent. In Eurzer Zeit machte erficdy mit ber engl. 
Sprache und Literatur vertraut. Doch eine härtere Prüfung ftand ihm bevor: er 
verlor das Geficht. Auch diefes Unglüd drückte feinen Muth nicht nieder; es wurde 
für ihn eine neue Stufe der moralifchen und geiftigen Erhebung. Mit feiner Blind» 
beit ging ihm der volle Tag ber Poefie auf. Er fing an, die deutfche Sprache zu 
ftudiren, und brachte e8 bald fo weit, daß er die claffifchen Dichter der Deutfchen 
verftand. Seitdem lebte er in ber Welt der Erinnerung und der Einbildungstraft. 
Mit einem außerordentlichen Gebächtniffe begabt, hielt er Alles feft, was er las; 
überfegte Byron aus dem Gedächtniß, befang feine Vergangenheit im den glänzenden 
Traumbildern der Poefie und dichtete Epifteln an feine Freunde, die ſich um ihn 
verfammelten, um ſich feines Umgangs zu erfreuen. Sehr glüdlich überfegte er 
Einiges aus dem Englifchen und aus dem Stalienifchen , wobei wir nur an Byron’s 
„Braut von Abydos“ (Petersb. 1826) erinnern, und unter feinen Original: 
gedichten erwähnen wir „Tschernete“ (d. h. der Mönch; deutſch von Schreiber, 
Petersb. 1825) und feine „Gedichte (Petersb. 1828). 

Kosmetifhe Mittel, f. Schönheitsmittel, 

Kos miſch heißt Alles, was auf das Weltgebäude Bezug hat, Kos mo⸗ 
genie oder Kosmogonie die Lehre von ber Entftehung der Welt, und 
Kosmologie die Wiffenfchaft von der Welt im Allgemeinen, mit Einfchluß ber 
Weltentſtehungslehre. Nach Chr. Wolf bildete legtere einen Theil der Metaphnfik. 
Dertosmologifhe Beweis für das Dafein Gottes ift derjenige, welcher 
von dem zufälligen Dafein der Welt (a contingentia mundi) auf das nothtoendige 
Dafein eines Urweſens, als ihres Uchebers, fchliegt, welchen Beweis Leibnig aus 
bem Sage bes zureichenden Grundes, Ariftoteles aus dem Begriffe ber erften Be: 
wegung führen wollte. Die Mangelhaftigkeit deffelben wies Kant in feiner „Kritik 
der reinen Vernunft” nad). 

Kodmopolitismus heißt feiner griech. Abſtammung nad) fo viel wie 
MWeltbürgerfinn. Der veredelte Menfch gehört nicht blos feiner Famille und feinem 
Vaterlande an, fondern die ganze Menfchheit ift eine ihm verfchmwifterte große Fa⸗ 
milie. Wenn er die Befchaffenheit feines Waterlandes unparteiiſch beurtheilt, 
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deſſen Vorzüge vernünftig ſchaͤtzt und damit einen lebendigen Eifer verfnüpft, zum 
Wohle des Vaterlandes beizutragen, fo viel er kann, fo ift er Patriot und Vater: 
landsfreund; verbindet er aber mit dem Eifer, mit welchem er fich zunaͤchſt feinem 
Baterlande widmet, eine feurige und edelmüthige Liebe zu dem ganzen menfchz 
lichen Gefchlechte, nimmt er an dem Wohl und Wehe der ganzen Menfchheit in= 
nigen Antheil, ftrebt er in der That und Wahrheit das Wohl der Menfchheit zu 
befördern und Menfchenelend zu vermindern, wünfcht er, daß die höchften Güter 
der Menfchheit bald bleibende Gemeingüter des ganzen Menfchengefchlechtes wer⸗ 
den möchten, und fucht er durch Wort und That dazu beizutragen, fo ift er Kosmos 
polit, und biefer wahre Kosmopolitismus verträgt fich fehr gut mit bem echten 
Matriotismus, während ber Kosmopolitismus, ber fich des Patriotismus entbins 
ben zu können meinte, unnatürlid) ift. 

Kodmorama, f. Panorama. 

KHoften, Gerichts: und Procepkoften, heißen diejenigen Gebühren und Aus: 
lagen , welche in gerichtlichen Angelegenheiten ſowol ben Richtern oder dem Staate 
als den Sachwaltern und ihren Gehülfen zu bezahlen find. Es unterfcheiden fic) 
darin die baaren Auslagen, z. B. für Porto, Schreibegebühren, Abgaben an den 
Staat, als Stempelgebühren u. dgl., Infertionsgebühren u. f. w., von den an 
die Gerichtöperfonen oder, wo biefe auf fire Befoldungen gefegt find, an die Staats» 
kaſſe (Sportelkaffe) und Sachwalter felbft zu begahlenden Gebühren. Diefe Koften 
find eine große Erſchwerung der Rechtspflege, und es ift ſchon oft die Frage aufge: 
worfen worden, ob e8 nicht gut waͤre, menigftens die Gerichtsgebühren ganz auf 
zuheben und die Gerechtigkeit Foftenfrei zu verwalten. Sehr oft wird in den buͤr⸗ 
gerlichen Rechtsſachen der ganze Gegenfland des Proceſſes durch die Koften vers 
ſchlungen, und in Unterfuchungen find die Koften fehr häufig ein größeres üÜbel 
als die Strafe. In dem Königreiche Hanover befteht menigftens bie heilfame Ein: 
richtung, daß in Unterfuchungen niemals Gerichtsgebühren, fondern nur Copia⸗ 
lien und baare Auslagen angefegt werden. Man wendet gegen bie Eoftenfreie Rechts: 
pflege ein, daß dann die Rechthaberei und Procepfucht gar zu freies Spiel haben 
werde. Dies ift aber burchaus irrig; denn es bleiben dann erftens immer noch 
die Advocatengebühren übrig, welche ein hinteichendes Gegengewicht find, und 
zweitens find die meiften Proceffe keine freiwilligen. Ungluͤckliche Schuldner, welche 
gern bezahlten, wenn fie könnten, Parteien, welche ohne ihre Schuld in ver 
wickelte Proceffe gerathen, Kläger, welchen das Recht zur Seite ſteht, denen aber 
bie Bemweife mislingen: das find Diejenigen, twelche am meiften unter den Koften 
ber Suftiz leiden; die hartnädigften Proceßfüchtigen find aber die, welche nichts 
mehr zu verlieren haben und einen zweifelhaften Proceß noch wie ihre legte Rettung 
fefthalten. Derjenige, twelcher einen Andern durch einen ungerechten Proceß in 
Schaden bringt, foll die Procefkoften erftatten, und es ift lange darüber geftritten 
worden, ob dies eine Strafe des muthmwilligen Proceffirend oder ein bloßer Scha⸗ 
benerfag fei. Da aber auch das Letzte eine Verfchuldung (hier ein Bewußtſein feis 
nes Unrechts) vorausfegt, fo iſt das Refultat beider Anfichten nicht fehr verſchie⸗ 
ben. Nur felten kann man von dem Verlufte der Hauptfache einen richtigen Schluß 
auf muthwilliges Proceffiren machen, und in folchen Fällen wird dem unterliegen= 
ben Theile die Erftattung der Koften nicht auferlegt, fondern dieſe werden gegen= 
einander aufgehoben, verglichen (compenfirt), d. h. jeder Theil muß die feinigen 
tragen. Bei der Strafrechtspflege unterfcheidet man: 1) Criminalkoften, den 
Aufwand für die Griminalanftalten, Unterhaltung der Gerichte, der Gefängniffe 
und Executionen; dieſe trägt in ber Megel der Staat; 2) Gerichtskoften, welche 
für richterliche Handlungen gefodert werden; 3) aufßergerichtliche Koften, für bie 
BVertheidigung, und 4) Verpflegungskoften. Zu Abftattung diefer Koften wird 
nicht nur Derjenige angehalten, welcher wirklich eines fenutdig befun« 
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den wird, fondern. auch Der, welcher durch. eigne Schuld einen dringenden Vers 
dacht - ſich geladen hat. 

Kofter (Laurens Janszoon), nad) ber Meinung der Holländer, der Erfin: 
ber der Buchdruderkunft, geb. zu Harlem 1370, verwaltete feit 1418 als Mit: 
glied des großen Raths abwechfelnd die Stellen eines Schöppen und eines Schag: 
meifters und ſtarb im Herbfte 1439. Woher er den Namen Kofter erhalten, ift 
nicht genau anzugeben, obgleich. die Sage, welche ihn zum Küfter der Parochial- 
kirche zu Harlem macht, nicht unmwahrfcheinlich ift, da diefes Amt ſehr ehrenvoll 
. war. Erſt 100 Sahre nad) feinem Tode, um die Mitte des 16. Jahrh., zeigen 
fih Spuren einer Volksſage, welche der. Stadt Harlem die Erfindung ber Buch: 
druckerkunſt beilegte. Dann lieferte Hadrian Junius in feinem zwiſchen 156° 
— 71 gefchriebenen, aber erjt 1583 nad) feinem Tode erfchienenen. „Batavia”, 
nah mündlichen Berichten bejahrter Leute, welche ihre Nachrichten, wieder von 
Andern hatten, eine. vollftändige Erfindungsgefchichte der Buchdruderei, in wel: 
cher 8. die erfte Rolle fpielt.. Auf feinen Spaziergängen im benachbarten Stadt: 
holze fol er anfangs zum Zeitvertreibe Buchſtaben in Buchenrinde gefchnigt, dann 
diefe Verſuche bis auf ganze Zeilen ausgedehnt und endlich gewagt haben, volle 
Seiten in Holztafeln zu ſchneiden. Auf dieſe Art habe er den Druck des „Specu- 
lum bumanae salvationis” in lat. und holland. Sprache zu Stande gebracht. 
Hierauf ſei er zu dem Guſſe bleierner oder zinnerner Typen vorgeſchritten; allein 
ein gewiſſer Johann, den er als Gehuͤlfen angenommen, habe ihm ſeinen ganzen 
Druckappatat entwendet und ſei damit erſt nach Amſterdam und von da nach Kökt 
und Mainz geflohen, an welchem legtern Orte biefer Diebftahl Veranlaſſung zu 
größerer Verbreitung der von K. erfundenen Kunft geworben fei. Eine unbefangene 
und ſelbſt von aller Vorliebe für Deutfchland freie Kritik halt diefes ganze Sagen: 
gervebe auf keine Weife aus; aber in Holland ift man noch heute fo feft davon über: 
zeugt, daß man nicht nur. 1622 8. eine Statue errichtete und fein Haus, melches 
1318 vor Alter einjtürzte, mit wahrer Verehrung zeigte, fondern auch 1740 das 
Jubilaͤum feiner Erfindung feierte. Diefe Feier wurde 1823 wiederholt, da man 
die Gerechtigkeit der hollaͤnd. Anfprüche duch Meermann’s „Origines typogra- 
phicae’ (1765) und Koning’s „Verhandeling over het oorsprong der boek- 
drukkunst” (1816) bündig bewiefen glaubte. Vgl. Schaab's „Geſchichte ber 
Erfindung ber Buchdruderkunft u. ſ. w.“ (2 Bde, Mainz 1830) und Scheltes 
ma's „Levensschete van L. J. Koster” (Hart. 1834). Das Refultat des viels 
- fahen Steeites zwifchen Holländern und Deutfchen hinfichtlicdy der Erfindung der 
Buchdruderkunft fcheint zu fein, daß K. ſich zu einer Zeit, welche mit der deutfchen 
Erfindung wenigſtens übereintrifft, mit Verſuchen befchäftigte, welche die Erfin⸗ 
bung ber Buchdruderkunft zur Abficht und Folge hatten. 

Kothe, eigentlich Kathe, hieß urfprüunglich im Niederfähfifchen ein Bauer⸗ 
haus, welches weder Hof noch Ländereien hat, und deſſen Befiger deshalb bios 
zu Dand= und Fußdienften verbunden ift. Daher heißen Kothfaffen, Kofaffen, 
Koffäten (Köther, auch Hinterfaffen), zum Unterfchiede der eigentlichen Bauern, 
diejenigen Dorfbewohner, welche eine bloße Kothe,. mithin weder Zugvieh noch) 
Länderei befigen. Dies ift jedoch in neuern Zeiten anders geworden; es gibt jegt 
Groß: und Kleintöther, wovon erftere mit 3—5 Pferden 50 — 70 Morgen, 
und legtere mit 2— 4 Pferden bis an 40 Morgen Land bauen. Oft werden auch 
bie fogenannten Schugverwandten oder Häuslinge mit dem Namen Hinterſaſſen 
belegt. Ehemals waren bie Kothfaffen (Adscriptitii) eine Art Leibeigner, welche 
mit dem Öute, dem fie zugehörten, auch verfauft werden Eonnten. — Kothen 
oder Salzkothen nennt man, beſonders in Halle, die kleinen Huͤtten in den 
Salzwerken, worin das Salz geſotten wird. 

Köthen, eins der drei Herzogthuͤmer Anhalt (ſa d.), bat, mit Aus: 
ſchluß der Standesherrſchaft Pleß (ſ. d.) in Schleſien und der Beſitzungen 
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(10 OM.) im fübdt. Rußland, 15% DM. Flächeninhalt und 36,000 Einw. in 
4 Städten, einem Marktflecken und 98 Dörfern. 8. hat auf der Bundesver: 
ſammlung nebft ‘den beiden andern anhalt. Herzogthlimern, Oldenburg und 
Schwarzburg eine gemeinfc)aftlihe, im Plenum aber eine eigne Stimme und 
ſtellt zum Bundescontingent 325 M. Infanterie. Die gefammten Einfanfte bes 
tragen 400,000, und die Staatsſchuld 1,600,000 Gulden. Die Haupt: und 
Refidenzftadt des Herzogthums ift Köthen mit 6000 Einw., zwei Schlöffern, 
“einer Hauptfchule, einer Töchterfchule und einer gut eingerichteten Armenfchule im 
ehemaligen Klofter der barmberzigen Brüder. 

K. ward ein abgefondertes Fürftenthum, als nach dem Tode Joachim 1., 
1586, beffen vier Söhne ſich in die anhalt. Lande theilten, und fiel Ludwig zu, 
der Künfte und Wiffenfchaften begunftigte, unter Anderm den bedeutendften Ans 
theil an der 1617 geftifteten Fruchtbringenden Gefellfchaft hatte, und die Wun⸗ 
den, welche der dreißigjährige Krieg auch feinem Lande fchlug, durch weiſe Ver: 
waltung zu heilen ſuchte. Nach feinem Tode, 1649, kam fein Sohn, With. 
Ludw., zur Regierung, ber 1665 ohne männliche Nachkommenſchaft ftarb, wor⸗ 
auf, laut des Vertheilungsvertrags, bie köthenfchen Länder an die Söhne Aus 
guſt's, des Altern Bruders Ludwig's, Keberecht und Emanuel, fielen, welche früher 
Ploͤtzkau befeffen hatten, das nun an die Linie Bernburg kam. Da Leberecht 1669 
ohne Erben ftarb, fo kam das ganze köthenfche Ländertheil an Emanuel. Diefer 
ftarb 1670 und hinterließ die Regierung feinem noch ungeborenen Sohne, Emas 
nuel Leberecht, welcher diefelbe 1692 antrat und 1704 ftarb. Legterer ftiftete das 
Recht der Erftgeburt in feinem Haufe, welches zwar, da der Kaifer feine Zuftims 
mung nicht gegeben hatte, unter den beiden Söhnen, Leopold und Aug. Ludw., 
einen Streit erregte, der jedoch bald ausgeglichen wurde, worauf Leopold die Ne: 
sierung antrat. Da diefer aber 1728 ohne Nachkommen ftarb, fo gelangte Aug. 
Ludw. zur Regierung, unter voelchem das Land an Bevölkerung, Fabriken und 
Manufacturen fehr gewann. Ihm folgte 1755 Karl Georg Leberecht, bee in öftr. 
Dienften gegen die Türken kämpfte und 1789 zu Semtin ftarb. Sein Sohn und 
Nachfolger, Aug. Chriftian Friedr., trat, als fouverainer Herzog, am 18. Apr. 
1807 dem Rheinbunde bei, gab feinem Lande am 28. Dec. 1810 eine ber weftfät. 
nachgebildete Verfaffung, die aber von dem Vormunde feines minderjährigen Nach⸗ 
folgerd am 24. Det. 1812 fuspendirt wurde, und war namentlich mit der Einfüh: 
zung des franz. Geſetzbuchs befchäftigt, als er 1812 ſtarb. Ihm folgte in der Re: 
gierung feines Bruders Sohn, Ludw. Aug. Karl Frieder. Emil, geb. 1802, unter 
Bormundfhaft Anhalt: Deſſaus, und flarb in Leipzig, wo er ftudirte, am 16. Dec. 
1818. Da mit ihm die Hauptlinie erloſch, fo gelangte in der Perfon Ferdinand's, 
geb. 1769, die Seitenlinie Anhalt: Pleß zur Regierung. Ferdinand, feit 1816 
in zweiter Ehe vermaͤhlt mit Sulie, Gräfin von Brandenburg, Tochter Königs 
Friedr. Wild. II. von Preußen und der Gräfin Sophie Julie von Dönhof, trat 
mit feiner Gemahlin am 24. Oct. 1825 in Parts zur katholiſchen Kirche und 
farb am 23. Aug. 1830. Ihm folgte in der Regierung fein Bruder Dein: 
ih, geb. 30. Zul. 1778, der durch Geffion Ferdinand's 1818 die Standes: 
herrfchaft und 18277 vom Könige von Preußen den Titel Fürft von Pleß erhal: 
ten hatte, während nun fein Bruder Ludwig, geb. 1783, Befiger der Secundo⸗ 
genitur wurde. 

Kothurn, eine Art hochgeſchnuͤrter Schuhe, dergleichen Diana und ihr 
Jagdgefolge getragen haben foll, waren im Alterthume, befonders ‚bei den Kres 
tenfern gebrauchlih. Galenus und Pollux befchreiben fie als hohe Schuhe, bis 
zur Mitte des Beine reichend und mit ducchgezogenen Riemen feſt umfchnürt, um 
in rauhen Gegenden bequem laufen und fpringen zu Eönnen. Auch bie tragifchen 
Schaufpieler trugen Kothurnen, vielleicht zuerft als Erinnerung an die bacchiſchen 
Züge feit den Zeiten des ÄAſchylus aber, um ſich dadurch zur Heldengröße zu erhes 
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ben. Ihr Kothurn war jedoch von bem Jagdkothurn dadurch unterfchieden, daß 
er eine wenigftens vier Querfinger hohe Korkfohle hatte. Biswellen bezeichnet der 
Ausdrud Kothurn die Tragödie felbft, und auf dem erhabenen Kothurn einher: 
fchreiten bedeutet fo viel als eine Tragoͤdie darſtellen. 

Kotopari, ein feuerfpeiender Berg von 17,742 5. Höhe über dem 
Meere, der höchfte in den Andes, liege 11 Meilen füdöftl. von Quito, zwifchen 
den Bergen Ruminavi und Quelondanna. Er ift bis zum Gipfel mit Schnee 
bedeckt, und feiner Form nach gleiche fein Gipfel einem Zuderhute. Sein Krater 
ift mit einem ſchmalen Kranz umgeben, und am äußerften Rande befjelben zeigen 
ſich einige Felſengeſchiebe, die auf ihrer obern Seite ebenfalls mit Schnee bededit 
find. Er wirft Schladen, Bimsftein, Waffer und Eisbtöde aus. Im J. 1802 
fuchte ihn A. v. Humboldt zu befteigen, fand aber die größte Schwierigkeit, nur 
bis zur Grenze des ewigen Schnees zu gelangen. Der Kotopari ift der furchtbarfte 
Vulkan in Quito; die Schlacken und die Felfenblöde, weiche er nad und nad) 
ausgervorfen, bedecken mehre Quadratmeilen Landes. Die mertwürbigften Aus: 
brüche des Kotopari waren die von 1693, wo eine Menge Dörfer und die Stadt 
Tacunga mit drei Viertheilen ihrer Bevölkerung das Opfer des Ausbruches wurde, 
1738, 1744, 1766, 1768 und im San. 1803, wo, nachdem 20 Sahre bin: 
durch dem Krater weder Rauch noch Dunſt entfliegen war, in einer einzigen 
Nacht das unterirdifche Feuer fo thätig ward, daß bei Kagesanbruch bie Außen: 
wände des Kegeld von den Flammen erhist, nadt und in einer fonderbar dun⸗ 
keln Farbe fich zeigten, der gefehmolzene Schnee aber in gewaltigen Strömen ſich 
in die benachbarten Thäler ftürzte und Verwuͤſtung und Tod verbreitete. 

Kotſchubey (Victor, Graf v.), ruff. Staatsminifter und wirklicher 
Geheimrath, ein ausgezeichneter Staatsmann, geb. 1767, ſtammte aus ei- 
ner alten adeligen Familie, trat fehr früh in den Staatsdienft, wurde aber zuerit 
befannt, als ihn die Kaiferin Katharina I. 1793 zu ihrem Gefandten am Hofe 
zu Konfltantinopel ernannte. ‚Unter Paul J. wurde K. Bicefanzler und Staats: 
fecretair im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, fiel jedoch fpäter in 
Ungnade und ward von den Gefchäften entfernt. Beim Regierungsantritt Alexan⸗ 
der's erhielt er die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten und bald darauf bie 
Verwaltung des Minifteriums des Innern. Da er ſich aber gegen bie Allianz 
Rußlands mit Frankreich und gegen das in Folge bes tilfiter Friedens angenom: 
mene Gontinentalfyftem erklärte, fo verlor er abermals feine Stelle umd trat erſt 
1812 wieder in öffentlichen Gefchäften auf. Seitdem war er beflindig Mitglied 
der Regierungscommiffion, welche in Abweſenheit des Kaifers Alerander aus bem 
Reiche die Gefchäfte leitete; fah fich jedoch wegen Kränktichkeit wiederholt genöthigt 
um feine Entlaffung zu bitten, die er endlich, nachdem feit 1823 ber wirkliche Ger 
heimrath Lanskoy ihn ftellsertretend erfegt hatte, im März 1825 erhielt. Doch 
blieb er noch Mitglied des Reichsraths. Er unternahm hierauf eine Reife nad) 
Deutfhland und Eehrte im Sommer 1826 nad) Petersburg zuruͤck. Nachdem 
er 1823 zum Präfidenten des Meichsrathes und des Minifter = Comites und 
fpäter zum Reichskanzler ernannt worden war, flarb er zu Moskau am 13. 
Sun. 1834. 

Kottos, f. Sentimanen. 

Kotyledonarpflanzen mwerden diejenigen genannt, welche aus einem 
Sumen erwachſen, deffen Keim mit fogenannten Samenlappen, Kotylebonen, 
verfehen if. Um den Keim mit feinen Theilen und den Samen überhaupt kennen 
zu lernen, nehme man den Samen einer Bohne und befreie ihn von feiner Schale. 
Am beiten gefchieht dies, nachdem man die Bohne einige Zeit hindurch in Waſſer 

gelegt hat. Der Inhalt diefer Schale befteht aus zwei dicken, auf einer Seite ge: 
wölbten, auf der andern Seite, mit welcher fie aneinander liegen, flachen Koͤr⸗ 
pern, zwiſchen denen nod) ein Elciner befindlih. Das Heine Körperchen heift ges 
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woͤhnlich Keim oder Embryo und fteht mit jenen beiden dickern, den Samenlappen 
oder Kotypledonen, in organifcher Verbindung. Wenn der Samen feimt, d. 5. 
wenn die einzelnen Theile aufſchwellen und die Schafe zerfprengen, das Untertheil 
des Keime, das Schnaͤbelchen, ſich zut Wurzel entwidelt und das Obertheil ſich 
zum Pflänzchen umgeftaltet, fo erheben ficy bei der Bohne und vielen andern Ges 
twächfen die Kotyledonen mit über den Erdboden, bei andern jedoch bleiben fie un⸗ 
tee der Erde. Sie find dann did und weiß, merden aber fpäter immer dünner und 
färben fich allmälig grün, fodaß fie Blättern volllommen ähnlich find und Samen⸗ 
blätter genannt werden. Die Samenlappen haben die Beflimmung, der jungen 
Pflanze die erfte Nahrung zur gewähren, weshalb jene flirbt, fobald man ihr die 
Kotplebonen nimmt. Die Samen des beiweitem größten Theils der Gewächfe ha⸗ 
ben eine der eben befchriebenen ähnliche Befchaffenheit, und man nennt diefe beshalb 
zweifamenlappige ober dikotyledoniſche Gewächfe. (S. Dikotyledonen.) Bei 
einer weit geringern Anzahl findet fich nur ein einziger folcher Körper, welcher 
dann den Keim umgibt, und man nennt fie deshalb einfamenlappige Gewaͤchſe 
oder Monokotyledonen (f.d.). Außer biefen beiden Arten ift noch eine ſehr 
geringe Anzahl von Kotplebonarpflanzen vorhanden, welche mehr als zwei Sa= 
menlappen haben, bie dann quirlförmig zu ftehen pflegen und vielfamenlappige 
Gewaͤchſe oder Polykotyledonen (f.d.) genannt werden. Mit Unrecht wird 
der noch übrige und faft ebenfo große Theil der Gewächfe mit dem Namen ber ohn⸗ 
famenlappigen Gewächfe oder Akotpledonen (f. d.) belegt, da diefe Gewaͤchſe 
gar feine wahren Samen, fondern nur Keimkörner entwideln, in denen kein 
Keim oder Embryo vorhanden ift, und die alfo aud keine Samenlappen bes 
figen können. Pinne bezeichnet diefe Abtheilung mit dem Namen der Kryptos 
gamen (f. d.). | | 
Kobebue (Aug. Frieder. Ferd. v.), fruchtbarer deutfcher Luftjpieldichter, 
geb. 3. Mai 1761 zu Weimar, wo fein Vater, den er in der Kindheit verlor, Les 
gationdrath war. Durch Lebhaftigkeit und Gefühl zeichnete er ſich ſchon als Kind 
aus, und früh ward burch die Schaufpielertruppe in Weimar feine Neigung zur 
Scyaufpieltunft gemedt. Er befuchte das Gymnafium feiner VBaterftadt, und nod) 
nicht 16 J. alt, ging er auf, die Univerfität Jena, wo fein Hang für die Schaus 
fpielkunft in einem Liebhabertheater neue Nahrung fand, . Aus Liebe zu feiner 
Schweſter, die ſich nad Duisburg verheirathete, ſtudirte er einige Zeit auf der 
dortigen Univerfität, kehrte aber 1779 nad) Jena zurüd, wo er ſich den Rechtswii: 
fenfchaften widmete, ohne darum aufzuhoͤren, für das Theater Mancherlei zu dic: 
ten. Er wurde Advocat und fing jegt an, was er bereits mit Wieland, Göthe, 
Hermes und Brandes gethan, auch Muſaͤus nachzuahmen, wovon fein „Sch“, eine 
Geſchichte in Fragmenten, den Beweis liefert. Nachden er zu Leipzig ein Bändchen 
feiner Erzählungen hatte drucken laſſen (Kpz. 1781), ging er auf Veranlaffung des 
preuß. Gefandten am uff. Hofe, Grafen Goͤrz, nad) Petersburg und ward Ges 
eretair dei dom Generalgouverneur von Bawr. Als diefer die Direction des deut⸗ 
[hen Theaters erhielt, fo kam K. hier in fein Element. Bon ihm dem Schuge der 
Kaiferin empfohlen, wurde er nad) deffen Tode zum Titularrath ernannt und 
1783 als Affefjor des Oberappellationstribunals in Reval angeftelit. Nachdem er 
ſich 1784 mit der Tochter des Generallieutenants von Effen vermählt hatte, ward 
er 1785 Präfident des Gouvernementsmagiftrats der Provinz Eſthland und als 
ſolcher in den Adelſtand erhoben, einen Stand, den er wahrſcheinlich durch fein 
Werk: „Liber ben Adel”, verföhnen wollte, nachdem er ihn als Dichter fo oft preis⸗ 
gegeben hatte. Zu Reval fchrieb er eine Reihe von Werken, welche ihn zum 
Liebling des Publicums machten. Seine „Leiden der Ortenbergifchen Familie” 
(2 Bde., Petersb. 1785) und feine „Kleinen gefammelten Schriften” (4 Bde, 
Lpz. 1787) beurfundeten feine Darftellungsgabe auf eine glänzende Weile; vor: 
zuͤglich erwarben ihm feine beiden Schaufpiele: „Menſchenhaß und Reue“ (Bert 
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4789) und „Die Indianer in England”, den größten Beifall. . Auf einer Babe: 
‚reife nach Pyrmont im 3. 1790 ließ er feinen berüchtigten „„Doctor-Bahrdt.mit 
der eifernen Stirn” unter Knigge's Namen :erfcheinen, wodurch er, als 'e8 bes 
kannt wurde, daß er der Verfaffer ſei, in der Öffentlichen Achtung ſehr verlor. 
Mac) dem Tode feiner Gattin ging er nach Paris, dann nah Mainz, nahm 
hierauf feine Entlaffung und zog ſich 1795 auf das Land zurüd, wo er fi 
acht Meilen von Narva, in Efthland, den Eleinen Landſitz Friedenthal erbaute, 
„Die jüngften Kinder meiner Laune”. (6 Bde., Lpz. 1793 — 96) ‚und über 20 
Schauſpiele gehören in diefen Zeitraum. Darauf ward er 1798 als Hoftheater: 
dichter an Alxinger's Stelle nach Wien berufen; allein wegen mancherlei Unans 
nehmlichkeiten nahm er nad) zwei Jahren feine Entlaffung, erhielt 1000 Guld. 
jaͤhrl. Penfion und lebte wieder in Weimar, entfchloß fich aber, nah Ruß— 
Sand zuruͤckzukehren, wo feine Söhne im Gabdettenhaufe zw Petersburg erzogen 
wurden. Der ruff. Gefandte in Berlin, Baron von Krüdener, gab ihm den Ein⸗ 
gangspaß; allein an der ruff. Grenze ward er im Apr. 1800 verhaftet und nach 
Sibirien gebracht. Ein günftiger Zufall rettete ihn; ein junger Ruſſe, Krasno— 
pulski, hatte K.'s Kleines Drama: „Der Leibkutſcher Peter's des Großen”, eine 
indirecte Lobrede auf Paul l., ins Ruffifche überfegt. Diefe Überſetzung wurde 
dem Kaifer Paul in der Handfchrift vorgelegt, weldyen das Stuͤck dergeftalt ent: 
zuͤckte, daß er fogleich- den Verfaffer aus feiner Verbannung zurüdholen ließ und 
ihm feine volltommene Gnade zumendete. Unter Andern befchenkte er ihn mit dem 
Krongute Wokrokuͤll in Liefland, übertrug ihm die Direction des -deutfchen Theas 
ters und ertheilte ihm den Charakter ald Hofrath. Romanhaft befchrieb K. diefes 
Exil unter dem Titel: „Das merfwürdigfte Jahr meines Lebens” (2 Bde., Bel. 
1801). Nach dem Tode Paul I. bat K. um Entlaffung, erhielt diefelbe mit dem 
Titel eines Collegienraths und wendete fich zuerft nacy Weimar, dann nad) Jena. 
Mancyerlei Irrungen, in welche er mit Göthe gerieth, machten ihn jedoch fo vers 
drießlich, daß er 1802. nad) Berlin ging, wo er in die Akademie der Miffenfchaf: 
ten aufgenommen ward und, im Verein mit Garlieb Merkel, den „Freimuͤthigen“ 
herausgab. Beide machten nun Partei gegen Goͤthe und deſſen Anhänger, na= 
mentlich U. W. und Fr. Schlegel, und da Spazier, ald Derausgeber der „Zeitung 
für die elegante Welt”, Partei für diefe genommen hatte, fo gab es einen harts 
nädigen Zeitungsfrieg. Eine Folge jener Irrungen zwifchen K. und Göthe war 
die Verlegung der jenaifchen Literaturzeitung nach Halle und die Begründung ei: 
ner neuen Literaturzeitung in Sena. Außer mehren größern dramatifdyen Werken, 
die K. in diefer Zeit lieferte, fing er auch den „Almanach dramatifcher Spiele” 
(18 Zahrgänge, Lpz. 1803 — 20) an, den er bis an feinen Tod fortgefegt hat. 
Seine „Erinnerungen aus Paris”, fowie „Erinnerungen aus Rom und Neapel, 
wohin er 1803 und 1804 gereift war, enthalten einiges Gute, mehres Anges 
nehme, viel Flüchtiges und mandyes Falſche. Hierauf begab er fih, um die Ge: 
ſchichte Preußens zu fchreiben, 1806 nach Königsberg, wo ihm der Gebraud) des 
Archivs verftattet war. Sein Werk „Preußens ältere Geſchichte“ (4 Bde., Riga 
1808 — 9), ift zwar Eein hiftorifches Kunſtwerk, verdient aber twegen ber darin 
abgedrudten Urkunden Beachtung. Das 3. 1806 vertrieb ihn aus Preußen; er 
flüchtete nach Rußfand, wo er feit 1807 auf feinem Gute Schwarze in Efthland 
lebte und jeitdem nie aufhörte, die Sranzofen und ihren Kaifer mit allen Waffen, 
die ihm zu Gebote ftanden, namentlich in der Zeitfchrift: „Die Biene” (Kö: 
nigsb. 1808) und nachmals in der „Ameiſe“ (2pz. 1814— 18) zu befämpfen. 
Da unter folhen Umftänden feine potitifchen Äußerungen die Aufmerkſamkeit in 
einem höhern Grade erregt hatten, fo ſchien er bei der Wendung der politifchen 
Angelegenheiten Europas 1813 ganz der Mann, um die den Franzofen fo un: 
günftige Stimmung der Völker zu unterhalten. Zum Staatsrath erhoben, folgte 
er dem rnſſ. Dauptquartiere und gab in Berlin ein ruſſ.-deutſches Volksblatt 
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heraus. Im J. 1814 ging er als ruſſ. Generalconſul in den preuß. Staaten 
nach Koͤnigsberg, wo er, nebſt mehren politiſchen Flugſchriften, groͤßern und 
kleinern Luſtſpielen, auch eine ſehr einſeitige „Geſchichte des deutſchen Reichs“ 
(Bd. 1 und 2, Lpz. 1814 — 15; fortgeſetzt vor Ruͤder, Bd. 3—4, 1832) geſchrieben 
hat. Nachdem er 1816 als Staatsrath bei dem Departement der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten in Petersburg angeſtellt worden war, erhielt er 1817 mit einem 
Sahrgehalt von 15,000 Rubeln den Auftrag, fih nad Deutfchland zu begeben, 
um über.den Zuftand der Literatur und ber öffentlihen Meinung Berichte an den 
Kaifer unmittelbar einzufenden. Er that dies in Weimar, fpäter in Manheim, 
und fchrieb zugleich ein „Literariſches Wochenblatt” (3 Bde, Weim. 1818—19), 
in welchem er über Schriften aller Art aburtheilte und über Politik und. Zeitgeift 
hoͤchſt einfeitig abfprah. Ihm waren Deutfchland und die neue Zeit fremd gewor— 
ben; fein Spott über liberale Ideen und über das Verlangen der Völker nach fiins 
difchen VBerfaffungen, Prepfreiheit u. f. w. erregte gegen ihn den Unwillen DVieler, 
und man glaubte in dem durch den „Volksfreund von Ludwig Wieland befannt 
gewordenen franz. Bulletin, welches K. an den Kaifer Alerander über die polis 
tifche Literatur der Deutfchen eingefandt, eine leichtfinnige und in diefem Falle 
ſtrafbare Flüchtigkeit zu bemerken, mit welcher er Stellen aus Schriften ausgeho— 
ben und franzöfifch überfegt hatte, ohne den Sinn der Verfaffer, deren politifche 
Anfichten er verfegerte, zu treffen. K. kannte damals kein Heil für die Völker als 
in der Benugung der Gnade der Fürften, und der Zuftand Europas vor der franz. 
Revolution war ihm der Typus des höchften Völkerglüuds. Dadurch reiste er den 
ſchwaͤrmeriſchen Süngling, Sand (f..d.), bis zum Fanatismus und fiel unter 
den Dolchſtichen defjelben in Manheim am 23. März 1819. Sein größtes 
Verdienſt bejteht in feinen wigigen Luftfpielen und bürgerlichen Dramen. Die 
Baht feiner Schaufpiele beläuft ficy auf 98; doch find viele derfelben ſchon durch 
die augenblidliche Beziehung, welche fie. hatten, veraltet und von der Bühne ver= 
ſchwunden. Gefammelt erfcdhienen fie in 28 Bänden (Lpz. 1797 — 1823; neue 
Aufl., 44 Bde., Lpz. 1827—29, 12). Bol. Cramer's „Leben Aug. v. K.'s, 
nach feinen Schriften und authentifhen Mittheilungen” (Lpz. 1819) und Di: 
ring’s „Leben 8.3” (MWeim. 1829). 

Kobebue (Dtto v.) ruf. Flottencapitain, zweiter Sohn des Vorigen, 
wurde zu Reval am 19. Dec. 1787 geboren, erhielt ſowol in feiner Vaterſtadt, 
als im Gadettencorps zu Petersburg eine zweckmaͤßige Erziehung, und machte, 
17 Zahre alt, mit dem ruff. Capitain Krufenftern zum erften Male die Reife um 
die Welt, von welcher er 1806 zurückkehrte. Neun Jahre fpäter wurde ihm ſelbſt 
die Führung des Schiffes Rurik anvertraut, welches der Reichskanzler, Graf 
Rumjanzow, zu einer Entdefungsreife hatte bauen und ausrüften laffen. Seine 
Hauptaufgabe war, die von den Hollandern im 17. und 18. Jahrh. im ftillen 
Ocean gemachten Entdelungen naher zu erforfhen und die Möglichkeit einer 
nordöftt. Ducchfahrt in der Nähe der Beringsſtraße zu verfuchen. K.'s Begleiter 
auf diefer Fahrt waren, außer den Marinelieutenants Schifhmarew und Sacharin, 
die Naturforfcher Chamiffo, Wormſkiold, Eſchſcholtz und der Zeichner Choris. 
Am 30. Sul. 1815 fegelte er von Kronftadt ab, und entdedte in der Sübfee 
mehre Inſeln, die er die Murikskette, die Rumjanzow-, Spiridow:, Krufens 
ſtern-, Kutuſow-Inſeln u. f. w. nannte. Am 13. Aug. 1816 fand K.in SO. 
der Beringsftraße einen Sund, welcher na ihm den Namen Kogebue:Sund er: 
hielt. Ein durch eine ftarke Welle, die bei einem heftigen Sturm gegen feine 
Bruſt gefchleudert wurde, verurfachter Bruſtſchmerz hinderte ihn, weiter gegen 
N. vorzudringen. Macy einer dreijährigen Fahrt langte er am 23. Jul. 1818 wies 
der in Reval an, fegte nad) einigen Tagen feine Reife nach Petersburg fort und 
warf am 3. Aug. in der Newa vor dem Haufe feines Gönners die Anker. Die Ers 
gebniffe diefer Reiſe machte er in feinem Werke: „Entdedungsreife in die Suͤd⸗ 
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fee nach ber Beringsſtraße zur Erforſchung einer norböftl. Durchfahrt in den 
Fahren 1815 — 18” (3 Bde., Weim. 1821. mit Kupfern und Karten), bes 
kannt, welches Werk auch die naturwiffenfhaftlihen Ausbeuten feiner Veglei⸗ 
tee enthält. Hierauf zum Gapitainkieutenant der ruff. Gardemarine ernannt, trat 
er 1823 auf der Stoop Predprijätje, d. h. die Unternehmung, auf des Kaifers 
Alexander Befehl feine dritte Reife um die Welt an. Er beflimmte vorzüglich 
feine frühen Entdeckungen der Südfee, nahm den Schifferarchipel auf, und ents 
deckte wieder brei neue Inſeln, die er nad) feinem Schiffe und nach feinen Lieute⸗ 
nants, Bellingshaufen und Kordulomw, nannte. Ihn begleiteten aud) diesmal Eſch⸗ 
ſcholtz als Arzt und Naturforfcher, Lenz als Phyſiker, Hoffmann als Mineralog, 
Preuß als Afteonom und Siewald als zweiter Arzt. Er langte am 16. Zul. 
1826 in Kronftadt wieder an und gab die Befchreibung feiner Reife unter dem 
Titel: „Neue Reife um die Welt in den Sahren 1823 — 26 (2 Bde., Weim. 
1830, mit Kupfern und Karten), heraus, in welcher ber Tadel, den er gegen 
das beit. Miffionswefen auf dem Geſellſchaftsarchipel und den Sandwichinſeln 
ausfpricht, viele Gegner gefunden hat. Diefe feine Reifen haben ihm den Ruf eis 
nes geſchickten und umfichtigen Seefahrer mit Recht ertworben, ſowie er auch ducch 
diefelben fich um die Hydrographie, vorzüglich der Suͤdſee, große Verdienſte erwor: 
ben hat. — Sein Bruder, Morig v. K., geb. 30. Apr. 1789, machte mit 
ihm unter Krufenftern die Reife um die Welt, trat 1806 in ruff. Dienfte bei der 
Landarmee, gerieth 1812 in franz. Gefangenfchaft, und ward erft in Folge der 
Ereigniffe von 1814 freigegeben. Bekannt wurde er indbefondere durch feine 
„Reife nach Perfien mit der ruff. Gefandefhaft im J. 1817”, die fein Water 
(Weim. 1819, mit Kupfern) herausgab, und ift gegenwärtig Oberft im General 
jtabe und Oberquartiermeifter eines abgefonderten kaukaſ. Corps. 

Krabben, f. Krebfe. 

Krafft (Adam), ein ausgezeichneter beutfcher Bildhauer in Nürnberg, 
geb. um 1429, lebte um 1469 in Um und ftarb, fpäter als man gewoͤhnlich 
annimmt, 1507. Mehre feiner Kunftwerke find in Nümberg noch vorhanden; 
in der Kirche zu St.:Zorenz verfertigte er unter Anderm 1496 — 1500 das zierliche 
und reiche Sarramentshäuschen, unter welchen er fein eignes Bildniß anbradhte, 
und im 5. 1505 arbeitete er das Sacramentshäuschen zu Schwabach. Auch iſt er 
unftreitig ber Verfertiger des bemunderten Ciboriums im Münfter zu Ulm. 

Kraft. Duck diefen Begriff faffen wir Das zuſammen, was ein Ding 
wirft und zu wirken vermag (infofern Vermögen); auc legen wir, von den 
Wirkungen ausgehend, welche wir von Seiten des Dinges wahrnehmen, einem 
Dinge mehre Kräfte bei, obgleih es nur verfchiedene Verhältniffe find, welche 
daffelbe in verfchiedener Wirkſamkeit zeigen. Die Kraft, die wir einem Dinge 
beilegen, ift der in feine Natur gefegte (Innere) Grund gewiffer an ihm wahr: 
nehmbarer und gleichförmig wiederfehrender Erfcheinungen; infofern bezeichnet 
der Begriff Kraft etwas Gefegliches, wodurch fie Urfache wird in der Erfcheinung, 
und bezieht fich zugleich auf die Begriffe von Cauſalitaͤt und Subftantialität. Un: 
ter den Kräften der Dinge unterfcheidet man Naturkräfte im engern Sinne, 5.2. 
Bemwegungstraft des Körpers, deren Wirkungen bewußtlos beftimmet find, und 
Geiftegkräfte, d. h. ſolche, die durch Wilke beſtimmbar find oder auf einen bes 
wußten Zweck hinwirken. Im meitern Sinne ift jede Kraft geiltig, d. h. unſicht⸗ 
bar. Da nun aber die Wirkfamkeit eines Dinges nicht immer gleichen Grad hat, 
vielmehr diefelbe oft durch Hemmungen fo niedergebrüdt wird, daß fie gar nicht 
vorhanden zu fein ſcheint, in welchem Falle vorzüglich von fhlummernden oder 
latenten Kräften geſprochen wird, fo unterfcheidet man das kräftige (energifche) 
oder Eraftvolle und das Eraftlofe oder unfräftige Wirken. — In der Natur: 
lehre nennt man gewöhnlich Kraft den fegten überfinnlichen Grund irgend einer 
Erſcheinung, ohne durch diefen Ausdruck mehr als eine und dem Weſen nach ganz 
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unbekannte Urfache einer Erfcheinung bezeichnen zu wollen. So fagt man 5. B. 
die Wärme befigt eine ausdehnende Kraft, bie wir aber nicht weiter zu erklären 
vermögen. So fpriht. man von einer Schwerkraft, von einer Adhaͤſionskraft, um 
dadurch den legten Grund der Schwere und ber Adhäfion zu bezeichnen. Vergleicht 
man aber alle Erfcheinungen miteinander und bedenft, daß bei jeber berfelben eine 
Bewegung vor ſich geht, diefe aber nur in einer Annäherung und Entfernung be: 
ftehen kann, fo findet man hierin eine völlige Rechtfertigung für die Anmahıne, das 
‚die Anziehungs = und Abſtoßungskraft die Grundkräfte der Natur find, alle andern 
aber ald davon abgeleitete Kräfte betrachtet werden müffen. — In der Mechanik 
wird diefes Wort in verfchiedenem Sinne genommen: So nennt man 3. B. die 
Kraft der Trägheit diejenige Eigenfchaft der Körper, vermöge welcher fie fo lange 
in demfelben Zuftande, entweder ber Ruhe oder ber Bewegung verharten, bis fie 
von einer dußern Urfache zur Veränderung diefes Zuſtandes gezwungen werden. 
Die Körper aͤußern biefe Kraft nur dann, wenn man ihren Zufland verändern 
will, und fie erfcheint alsdann entweder als Widerftand, wenn man den Körper 
aus ber Ruhe in Bewegung, oder als Wirkung, wenn man ihn in der Bewegung 
hemmen und in ben Zuftand der Ruhe verfegen will. Gentripetals und Gentrifu: 
galträfte find Mamen von Kräften, welche bei Bewegung von Körpern um einen 
Gentraltörper vortommen. (S. Gentralfräfte.) 

Kräftenparallelogramm. Wenn zwei Kräfte, die einen Winkel 
einfchließen, auf einen Körper wirken, fo ift immer eine einzige Kraft denkbar, 
welche der Wirkung nach allen andern Kräften gleich ift (die Refultivende). Die 
Richtung und Größe diefer Mefultirenden ift duch die Diagonale (f. d.) des⸗ 
jenigen Parallelogramm’8 gegeben, deffen ben genannten Winkel der Kräfte eins 
fiohließende Seiten, fich wie jene Kräfte verhalten. Man nennt diefes Parallelo: 
gramm beshalb das Kräftenparallelogramm, und es ift Kar, daß man auf die ges 
nannte Art, nach und nach auch die Reſultirende einer beliebigen Anzahl von 
Kräften erhalten kann. 

Krahn, Kran oder Krahnig, auch Gran, iſt ein Hebezeng, Laſten 
in die Höhe zu ziehen, welche nicht unmittelbar unter die Welle gebracht wer: 
den Eönnen, und foll nad) dem Vogel Kranich benannt worden fein, mit dem 
es feiner Form nad) einige Ähnlichkeit hat. Es befteht aus einem aufwärts ge 
richteten Balken, über welchen ein anderer Balken (Krahnbalken) dergeftalt ges 
legt ift, daß die ganze Mafchine nad, allen Seiten gersendet werben kann. Oben 
ift eine Rolle angebracht, uͤber welche das Zugieil läuft, welches ſich durch Mäder 
(Krahnräder) um bie Welle windet. Man gebraucht die Krahne theild an Ufern, 
um damit die Laften aus den Schiffen oder in die Schiffe zu heben, theils auch bei 
Aufführung großer Gebäude. — Krahnrecht heißt das Recht, einen folchen 
Kahn öffentlich halten zu dürfen; in engerer Bebeutung aber verfieht man darun⸗ 
ser das Recht bes Landesherrn, die Schiffer zu zwingen, an einem beftimmten Orte 
ihre fümmtlichen Waaren auszuladen und fie dafelbſt zu verzollen. 

Krain, ein zur oͤſtr. Monarchie gehöriges Herzogthum von 175 UM. 
mit 430,000 Einmw., ift gegenwärtig in den Inibacher (Oberkrain), neuftädtler 
(Unterkrain) und adeläberger Kreis (Innerkrain) getheilt und bildet nebft dem 
Herzogthum Kärnten (f. db.) das Gubernium von Laibach, welches einen Theil 
des Königreichs Siprien ausmacht. K. ward fehr frühe von den Slawen bevölkert, 
bildete im 10. Jahrh. eine eigne Mark, im welche fich fpäter die Herzoge von Öft: 
reich und Kärnten theilten, und ward im 12. Jahrh. zum Herzogthum erhoben, 
welches nach dem Ausfterben der Grafen von Tirol, 1335, an die Grafen von Görz, 
und als auch diefe im Mannsftamme 1364 erlofchen, an Öftreich fiel. Die Stände: 
verſammlung in 8. befleht aus Prälaten, Herren, Rittern und Städten. 

Krakau, feit 1815, zufolge der Acte des wiener Congreffes, ein —* 
ſtaat an dem noͤrdl. Ufer der Weichſel, von 21 DM. mit 123,000 Einw. in 


3323. 0. Krake 


zwei Städten, zwei Marktflecken und 200 Dörfern, iſt durch Preußen, öſtreich 
und Rußland begrenzt und genießt unter dem Schutze dieſer drei Maͤchte eine ſtete 
Neutralitaͤt. Nach der Verfaſſung vom 3. Mai 1815 iſt die geſetzgebende Gewalt 
in den Händen einer Volfsrepräfentation, die jährlich vier Wochen lang zuſam⸗ 
mentritt; die vollziehende Gewalt hat ein Senat, der aus neun Senatoren unb 
einem Präfidenten befteht. Der Präfident wird von der Volksrepräfentation auf 
drei Fahre erwählt und kann wiederermählt werden. Die Ausgabe und Einnahme 
wurde von der Volksrepräfentation für die Jahre 1833 — 37 auf 295,961 Thaler 
feftgefegt. Zur Handhabung der Policei werden eine Stadtmiliz und Land: 
gendarmerie unterhalten. Die wiederholten Eingriffe des Adels in die Sonftitution . 
veranlaßten im Nov. 1829 von Seiten der drei Mächte, welche diefelbe garantirt 
haben, die Abfendung einer Unterfuhungscommiffion nad K., deren Arbeiten 
aber. nicht zur Öffentlichkeit gefommen find. Am Ende des Jahres 1830 ſchloß 
fich ein Zheil der Bevölkerung K.'s der poln. Revolution an, und fpäter flüchteten 
ſich viele poln. Militairs dahin, die, als Rußland deren Auslieferung verlangte, 
ſich nad) Oftreich begaben. Zufolge diefes ward K. durch ruff. Truppen unter Ge: 
neral Rüdiger befegt, um im Einverftändniffe mit dem preuß. und öfte. Hofe. die 
gefegliche Drdnung wiederherzuftellen. Die Reorganifation des Freiftants erfolgte 
im 3. 1833, und bald darauf fchloß K. einen Handelsvertrag mit Polen, Die 
Hauptftadt des Staats, Krakau, in einer weiten Ebene am Zufammenfluffe 
der Rudama mit der Weichfel, wo mehre wichtige Dandelsftraßen ſich verbinden, 
ehemals die Hauptftadt Polens und fpäter, als König Siegmund III., 1587 — 
1632, die Refidenz nah MWarfchau verlegte, bis 1764 noch die Krönungsftadt, 
mit 33,000 Einw., morunter 10,200 Suden und einige hundert Deutfche, bes 
fteht aus dem eigentlichen K. oder der alten Stadt, die mit Mauern, Wällen und 
“ Gräben umgeben ift, und den Vorftädten Stradom und Klepars am linken, und Kaſi⸗ 
mirs am rechten Ufer der alten Weichfel. Wenn man die Menge von alterthuͤmli⸗ 
chen Kirch = und Feftungsthürmen, das hohe Schloß und die weitverbreitete Haͤu⸗ 
fermaffe in der grenzenlofen Ebene vor ſich liegen fieht, fo glaubt man einer prädhtis 
gen Stadt zu nahen; aber man findet ein Labyrinth krummer und ſchmuziger Gaſ⸗ 
fen, von den Trümmern einer glänzenden Vorzeit umgeben. Die Schloßkicche, ein 
fehenswerthes gothifches Gebaͤude und die reichfte Kirche in Oalizien, enthält die 
Denkmäler vieler poln. Könige, das Grab des berühmten Sobiesti, Joſ. Ponias 
towski's, Kosciuszko's und Dombrowski's; von den Übrigen 72 Kirchen find ver⸗ 
fchiedene zum Theil. durch ihr Alter merkwuͤrdig, und bie Univerfitätskicche zu 
St.:Anna insbefondere wegen des Denkmals des Kopernicus. Auf einem ber 
drei Hügel, welche K. umgeben, und zwar auf dem der h. Bronislawa, ſteht das 
120 3. hohe Denkmal Kosciuszko's. K. ift der Sig eines Bifchofs, welcher den 
Zitel Herzog von Severien führt, und einer Fatholifchen Univerfität, die, neu or= 
ganifirt, am 18. Oct. 1817 eröffnet wurde und 1833 in Folge der poln. Revo: 
lution große Umgeftaltungen erfuhr. Diefelbe ift im Befig einer Bibliothek von 
30,000 Bänden und vieler Handfchriften, eines botanifcyen Gartens und eines 
Naturaliencabinets. Außerdem find in K. zu erwähnen: zwei Gymmaſien, viele 
andere Schulen und. die Sternwarte. Bon jeher trieb fie bedeutenden Handel, den 
aud) die zwei. freien Jahr» und die beiden Hauptwollmärkte heben. Als ihren Er: 
bauer nennt die Sage einen Fürften Krakus, der.um 700 gelebt haben foll. Das 
magdeburg. Recht bekam fie fhon 1257. Bei der Xheilung Polens im J. 
1795 kam 8. an Oftreih, welchem ſchon früher die Vorſtadt Kafimirs zugefal 
In war, und mit ganz MWeftgalizien war e8 1809—15 ein Theil des Her: 
zosthums Warfchau. | 
Krake, Seewurm ober Seepolyp ift ber Name eines Seeunge: 
heuers von dem Geſchlechte der Polypen, deffen Pontoppidan in feiner „Norweg. 
Naturgeſchichte“ zuerſt erwähnt, einer Erzählung nach läßt fich daſſelbe dann 
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und wann in den norweg. Gewaͤſſern ſehen, traͤgt, eine halbe Stunde im Umfange 
habend, Berge und Thaͤler auf feinem Rüden, wohnt auf dem Grunde des Mee— 
wes und erhebt ſich nur bei fliller Witterung, um ſich ein ganzes Jahr fatt zu 
freffen und dann, bei erhobenem Winde, wieder langfam in die Tiefe zu finfen. 

Einigen Schein von Glaubwürdigkeit erhielt feine Angabe durdy die eidliche gericht: 
liche Ausfage einer engl. Heringsbupfe, welche das Ungeheuer im Aug. 1774, und 
eines andern Schiffes, das es am 5. Aug. 1786 gefehen zu haben beftätigte; alkin 
ſehr wahrfcheinlich ift es, daß entweder die, niedrig ſtehende Mebel, welche. zus 
weilen, felbft von erfahrenen Seeleuten, für Küften gehalten twerden, ‚oder die 
großen Klippen und Sandbaͤnke, welche bei ftiller See fidhtbar werden, bei ftürmi: 
[chem Wetter aber wieder verfchwinden, oder endlich Walfifche Veranlaffung zut 
Erzaͤhlung von dieſen Kraken gegeben haben. 

Krammets- oder Krammtsvoͤgel werden in ber Regel nur — * 
nigen Droffelarten genannt, welche in der ſogenannten Schneuß, d. h. in Schlin⸗ 
gen von Pferdehaaren, bei ihren Wanderungen nach waͤrmern Gegenden oder aus 
dieſen zuruͤck, gefangen werden; doch pflegt man auch andere fo. gefangene eßbare 
Voͤgel mit dieſem Namen zu belegen. Dieſe Droſſelarten find namentlich die Mi: 
fielz, Wachholder-, Sing-, Roth», Ring», Schwarzdroffel oder Amfel und 
Rohrdroſſel, unter denen die drei eriten Arten am häufigften vorfommen. 

Kraͤmpeln oder. Krempeln find Fünftliche Werkzeuge, womit bie 
Baum: und Schafwolle, die Flockſeide u. f. w. gleichfoͤrmig zertheilt und zum 
Spinnen und ſonſtigem Verarbeiten gehörig vorbereitet wird. Sie beſtehen aus ei: 
nem ftarfen Leder von verfchiedener Form und Größe, auf welchem fich eine Menge 
mehr oder weniger. feine eiferne Hädchen, Zacken oder Zähne befinden, welche in 
mehr oder weniger weite Reihen gefegt find, durch welche die Wolle, die fir das 
Spinnen bearbeitet werden foll y gezogen wird. Sind die Krämpeln zur dührung 
mit der Hand. eingerichtet und in diefer Abficht auf ein vierediglängliches, mit et: 
was ausgefchweiftem Stiele oder Handgriffe verfehenes Bret, das Streichbret, auf: 
gezogen, fo werden fie HYandEardätfchen genannt, im Gegenfage der Mafdyi: 
nenfarbätfchen, die den eigentlichen Namen. Krämpeln oder Kragen, auch 
Streihen, führen, welches eigne Mafchinen find, die aus mehren und ver: 
ſchiedenen Walzen beftehen, die mit dickem Leder, worauf man bie eifernen Häd: 
chen befeftigt hat, überzogen find, durch Scheiben und Schnüre oder gezähnte 
Raͤder und Getriebe miteinander in Verbindung ftehen, und mitteld Kurbeln von 
Menfhenhänden oder durch Wafferräder, auch Dampfmafchinen in Bewegung 
gefegt werden. Diefe kardätfchenartigen Walzen nehmen das rohe, vorgelegte Ma: 
terial von felbft zu ſich, führen. es wechfelsweife einander zu, verfeinern es und 
geben es in brauchbarer Geftalt wieder von fi, worauf die gefrempelte Baum: 
ober Schafwolle geſponnen wird. Dieſe eigentlichen Kraͤmpel- oder Flockenmaſchi⸗ 
nen find eine Erfindung des Englaͤnders Arkwright (f.d.), die ſich jetzt aber 
allgemein verbreitet haben und nicht allein in England, fondern auch in Deutſch⸗— 
land an vielen Orten in befondern Fabriken flır die Baummollen : und Wollenma: 
nufacturen verfertigt werden. Sie kommen in großen zufammengerollten Blättern 
vor und werden nicht allein nach ihrer verfchiedenen Beſtimmung in Einleg:,. Eins - 
zug-, Hauptwalzens und Abftreifmwalzenkardätfhen, fondern auch nach der Art. 
des Drahts, dem Stiche und der Biegung der Zähne unterfchieden. 

Krampf. ift ein Erankhafter Zuftand des lebenden Körpers, welcher in ef: 
ner unregelmäßigen Zufammenziehung der Muskeln beiteht. Die Muskelbewes 
gung iſt naͤmlich an die Einwirkung der Nerven gebunden, theils willkuͤrlich, 
wie bei den Muskeln der Gliedmaßen, des Kopfes, Geſichts u. f. w., theild uns 
willkürlich, nach Beſtimmung gewiſſer Verrichtungen der innern Eingeweide, 
3. B. bie Bewegung des Herzens, der Gedärme, der Pulsadern u. f. w.; andere 
Bewegungen ber Muskeln gehen zum Theil willkürlich, zum Theil unwillkuͤrlich 
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vor fih, 3. B. bie der Muskeln des Bruſtkaſtens, bes Zwerchfells. Auf die Eins 
wirkung bes Merven zieht fi) der Muskel zufammen, verkürzt fi und bewirkt 
dadurch die Bewegung der Theile, am welche er befeftige ift. Gefchieht bei den der 
Willkür unterworfenen Muskeln diefe Nerveneinwirkung ohne Antrieb des Willens, 
bei den andern aber heftiger, anhaltender und dem Zwecke nicht angemefjen, 
fo entfteht eine unwillfürlicye, zu heftige, unorbentliche und zweckwidrige Bewe⸗ 
gung des Gliedes oder Theild, verbunden 'mit einem unangenehmen, ſchmerzhaf⸗ 
ten Gefühle von Spannung und Anfchwellung des Mustelfleifches, welche die Zei: 
chen bes Krampfes find. Die Krämpfe felbft find ſehr mannichfaltig, je nachdem 
die fehlerhafte Einwirkung der Nerven auf diefe oder jene Muskelpartie anhaltend 
oder abwechfelnd wirkt. Zonifche Krämpfe find anhaltend und Elonifche oder Con: 
vulfionen abmwechfelnd und ftoßmweife. Hierher gehören Katalepfie, Epilepfie, Herzs 
Hopfen, Stammeln, Bruftframpfe, Beitsframpf, Starrkrampf, das fardoni: 
fhe Lachen u. f. w. Menfchen, deren Nervenfpftem befonders empfindlich und 
deren Muskelſyſtem ſchwach ift, find den Krämpfen am meiften unterworfen, 5.8. 
Kinder, zarte Frauen und kraͤnkliche, hypochondriſche Männer. Fälfchlih nennt 
man fehr oft innere Schmerzen auch Krämpfe. Krampfftillende Mittel 
find ſolche, welche den unordentlihen Wirkungen der Nerven auf die Muskeln 
Grenzen fegen, indem ihre Wirkung die Thaͤtigkeit derfelben herabfegt, regelt oder 
beſchraͤnkt, oder die Stärkung bes Muskelſyſtems bewirkt; doch fodert ber Ge: 
brauch derfelben viele Vorficht. | 

Krampffifche, f. Zitterfifhe. 

Kranad (Lukas), eigentlich Sunder oder Sünder, von Anden auch 
Müller genannt, gewöhnlich nad) dem Orte Kronach oder Kranach im Bis: 
thume Bamberg, wo er 1472 geboren wurde, Kranad) genannt, war ber Sohn 
eines Formenſchneiders und Kartenmalers, erlernte beim Vater das Nothdürftigfte 
der Kunft und kam dann nad) Koburg, wo ihn der Kurfürft Friedrich der Weife 
kennen lernte und mit fih an feinen Hof nahm. ihn begleitete er 1493 auf feiner 
Reife nad) Paläftina, und fing feit diefer Zeit an als Hiftorienmaler aufzutreten. 
Er wurde 1504 Hofmaler des Kurfürften, fpäter in den Adelftand erhoben und 
1537 zum Bürgermeifter zu Wittenberg erwählt. Als ein treuer Anhänger ber 
Reformation und ein inniger Freund des ſaͤchſ. Haufes Erneftinifcher Linie bes 
gleitete er ben Kurfürften Johann Friedrich in die Gefangenfchaft nach Innsbruck, 
kam mit ihm 1552 nad Sachſen zurüd und ftarb am 16. Det. 1553 zu Weimar, 
wo er an der Schloßkirche dafelbft begraben wurde. Das Verfehen bes Stein: 
meben, der in ber Infchrift um des Künftlers Hautreliefgeftalt: pietor celerri- 
mus, d. i. der geſchwindeſte Maler, ftatt celeberrimus, d. i. der berühmtefte, fegte, 
dürfte ſich rechtfertigen laffen, wenn man die vielen K. zugefchriebenen Gemälde 
bedenkt. Doc; möchte vorher wol auszumitteln fein, welche Gemälde ihn ſelbſt, 
und welche feinen Sohn, Lukas K., geb. 1515, der als Buͤrgermeiſter zu 
Weimar 1586 ftarb und ein wuͤrdiger Schüler feines Vaters war, zum Urheber 
haben. Erftaunt man über die Menge diefer Gemälde, fo findet man noch mehe 
Urfache, den Werth derfelben zu bewundern, da fich im ihnen wahre Kunftmeijter: 
Schaft offenbart. Zwar find K.'s Gompofitionen felten oder nie poetifh; auch man: 
gelt es ihnen nicht an Sonderbarkeit, 3. B. auf dem Altarblatte der weimarifchen 
Stadtkirche, wo aus dem gekreuzigten Chriftus das Blut im Bogen auf den uns 
tenftehenden Künftler ſtroͤmt, Anachronismen und Fehler gegen das Goftume, die 
man ber frommen Treuherzigkeit zu gute halten muß; dagegen zeichnen fie fi aus 
durch Richtigkeit der Zeichnung, Wahrheit des Ausdruds, Naturtreue, zarte Bes 
handlung des Pinfeld und lebenvolles, glänzendes, liebliches Colorit, das nad) 
Suhrhunderten noch feine erfte Srifchheit bewahrt. Unter feinen Bildniffen, bie 
in den Galerien Deutfchlands zerftreut find, ftehen oben an bie feiner Freunde 
Luther und Melandıthon. Unter feinen größeren Gemälden verdienen befonders das 
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Altarblatt in der Stadtkirche zu Wittenberg, ferner bie Altarblätter in ben Stadts 
firchen zu Torgau und Weimar, mehre Gemälde in der naumburger Stadt: und 
Domkirche, fowie die Bilder auf der Rathsbibliothek zu Leipzig den Preis. Außer: 
dem hat er ſechs Kupferftiche geliefert, und viele Zeichnungen zu Holzſchnitten, 
die er. auch zum großen Theil felbft gefchnitten hat. Sein Stammbuch, eine 
Sammlung Bildniffe, die auf Pergament in MWafferfarben nad Miniaturart 
1520, 1543 u. 1546 gemalt find, Eaufte der preuß. Staatskanzler Fürft Hars 
denberg aus dem Nachlaſſe des Hofraths Laͤmmermann in Anſpach, um e8 dem 
Könige Friedrich Wilhelm II. zu überreichen. Da aber diefes Geſchenk anlangte, 
als der König todtkrank darniederlag, ward es verlegt, vergeffen und erft 1812 
duch Mecheln wieder aufgefunden, ber e8 1814 (Berl., gr. Fol.) herausgab. 
Daſſelbe enthaͤlt den Heiland, der mit der Rechten den Segen fpendet und in der 
Pinten eine Weltkugel hält;. Friedrich) den Weifen, Kutfürften von Sachſen, 503. 
alt; Johann Friedrich den Großmüthigen, Kurfürften von Sachſen, im 40. J.; 
Johann Ernft, Herzog von Koburg, in feinem 32. 3.; D. Martin Luther im 
60. 3.; D. Philipp Melandhthon in feinem 46. J.; D. Juſtus Jonas, 505. 
alt; P. Johann Bugenbagen in feinem 58. J.; M. Georg Spatatin, 61 J. alt; 
Lukas Kranach felbft, ſowie er ſich im 80. J. auf dem Altarblatte der Stadtkirche 
zu Weimar, unter dem Kreuze Chrifti ſtehend, abgebildet hat. Im Gebrauche 
feiner Monogramme und Künftlerzeichen blieb ſich K. nicht gleich; am häufigften 
pflegte ex fein von Friedrich dem Weiſen empfangenes Wappenzeichen, die geflüs 
gelte Schlange mit einer rothen Krone auf dem Haupte und einen goldenen Ring 
mit einem Rubin im Munde haltend, anzubringen, deſſen ſich auch ſein Sohn 
als Kuͤnſtlerzeichen bediente. Vgl. Heller's „Verſuch über das Leben und die Werke 
Luk, 8.8” (Bamb. 1821). 

Kranich (der) ift ein Sumpfvogel von der Größe eines Truthahns, aber 
mit hohen Füßen und langem Halfe, hinten am Kopfe mit einem rothen warzigen 
Querfleck, von grauer, hier und da mehr ſchwaͤrzlicher Farbe und einem Buͤſchel 
ſchoͤner, breiter Federn, welche gekrümmt über das Ende der Flügel und ben 
Schwanz herabhängen. Er ift in Europa, Afien und Afrika heimiſch, jedoch ein 
Zugvogel und naͤhrt ſich zwar auch von kleinen Thieren, Schnecken u. ſ. w., frißt 
aber auch viel Samenkoͤrner, namentlich Bohnen und Erbſen, und wird dadurch 
ſchaͤdlich. Seine Haltung ift ſtolz; überhaupt iſt er ein Vogel, der viel Klugheit 
verräth. Das Fleiſch gibt vortreffliche Suppen, und die Federn tragen die Mor: 
genländer als Putz. 

Kranipldgie, ſ. Schädellehre. 

Kranfenhäufer find zur — und Heilung huͤlfloſer Kranken, 
zuweilen auch noch zum Unterricht und zur übung angehender Kor, wie 3. B. die 
großen Krundenhäufer in Berlin (Charite), in Wien, Würzburg und an andern 
Drten, beflimmt. Obgleich mit den Krankenhäufern mehre Nachtheile verbunden 
find, die nicht allemal vermieden werden Eönnen, fo haben doch die Vortheile, 
welche fie gewähren, und das Bedürfniß ihre Errichtung nothmwendig gemacht. 
Ebendarum aber, weil die Noth die Urfache zur Entftehung der meiften Kranken⸗ 
häufer war, konnten viele Mängel bei der erften Einrichtung nicht vermieden wer: 
den, und wenn aud) in bee Folge durch Verbeſſerungen den meiften abgeholfen 
wurde, fo waren doch felten die Sehler der erften Anlage ganz zu vertilgen. Daher 
findet man nur wenige Kranfenhäufer, welche den Erfoderniffen derfelben vollkom⸗ 
men entiprechen. Das Krankenhaus muß an einem fuftigen, trodenen und hin⸗ 
laͤnglich großen Plage gebaut werden, ber fließendes Waſſer in ber Nähe oder wes 
nigftens Brunnenwaffer im Überfluß hat. Krankenhäufer, die vom befländigen 
Luftwechiekabgefchnitten, an fumpfigen Orten ftehen oder Mangel an Waffer leiden, 
werden durch. verborbene Luft und Mangel an Reinlichkeit die ſchlimmſten Verbreis 
ter fauliger, boͤsartiger und anſteckender Krankheiten. Bei dem Baue felbft muß 
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Alles vermieden werden, was dem Zwecke des Kranfenhaufes zuwider wirkt. Die 
Steine müffen trocken und feit, nicht dem Salpeterfraß unterworfen fein, welcher 
die Mauern fo feucht und kaͤltend macht. Im Innern muß hinlänglicher Raum 
fein, damit die Kranken nicht zu enge beifammen wohnen, und die gehörige Luͤf⸗ 
tung möglich bleibt. Die Ofen müffen zur gleichmäßigen Erwärmung gehörig ver- 
theilt, die Krankenftuben nicht nach der Wetterfeite gerichtet, nicht zu enge und 
nicht zu niedrig, die Geräthe von hartem Holze verfertigt, die Bettftellen von Eifen 
Sein, und bei der übrigen Meublirung alle wollene Stoffe vermieden. werben , weil 
in mwollenen Zeuchen fich die Anftedungsftoffe ‚leichter fefthängen. Die verſchiede⸗ 
nen Abtheilungen der Kranken müffen voneinander gehörig abgefondert, ‚die ans 
ftedenden getrennt, die Kranken felbft nicht zu fehr angehäuft fein, und die Zahl 
der Ärzte, Wundärzte und Kranfenmwärter mit det Menge der Kranken im Verhäft: 
niß ftehen; auch müffen Alle gehörig befoldet werden, damit. der Stant die ordent: 
liche Beforgung der Kranken. mit Necht verlangen kann. Endlich dürfte auch bie 
Urt der zu verforgenden Kranken nicht zu verfchieden fein, weil Eins das Andere 
ftört. So taugt e8 nicht, wenn ein .und daffelbe Krankenhaus, nod) dazu von 
befchränftem Raume, auch Wahnfinnige oder wol gar Schwangere und Gefunde. 
zur bloßen Verforgung aufnehmen foll, . Es ift beffer, dafür verfchiedene Anftalten 
abgefondert zu.errichten, und felbft unter den Kranken. die blos hirurgifchen, die 
venerifchen und Erägigen abgefondert zu verforgen. Einige der ausgezeichnetften 
Krankenbäufer in Europa find: das. Friedrihshospital in Kopenhagen, geſtiftet 
1756 vom König Friedrich V. durch den Grafen von Bernftorff; das kön. Lazareth 
und das Danwidshofpital in Stodholm; das. Hofpital vom h. Johannes in 
Zurin; das. vom Herzog Francesco Sforza geftiftete Hofpital in Mailand; . das 
allgemeine Krankenhaus in Wien; die Charite in Berlin; das Senkenberg'ſche 
Hofpital in Frankfurt am Main; das Juliushofpital in. Würzburg; :die Kranz 
fenhäufer in Bamberg, Hamburg und München. 

Krankheit heißt derjenige Zuftand des lebenden Körpers, in welchem bie 
Harmonie der VBerrichtungen der einzelnen Theile zur. Erhaltung des Ganzen ges 
ſtoͤrt iſt. Jede Krankheit trübt alfo die. reine. Idee des Organismus oder Körper: 
baues. Nicht jede Abweichung von derfelben. in der Wirklichkeit erfcheint jedoch 
als Krankheit (f. Sefundheit), fondern es wird dazu erfodert, daß diefelbe das - 
Organ in feiner Verrihtung flöre. Man kann daher die Krankheit auch als eine 
Abweichung von der relativen .Gefundheit beftimmen. Die Gefahr der Krankheit 
für das Leben hängt davon ab, inwiefern fie in einem zum Leben mehr oder weniger 
nothmendigen Körpertheile oder Spfteme ftattfindet, die geftörte Verrichtung zur 
Erhaltung des Lebens von größerer oder geringerer Michtigkeit, und die Störung 
fetbft anhaltend oder voruͤbergehend ift. So ift z. B. das Gehirn ein zur Erhaltung 
des Lebens hoͤchſt wichtiges Organ, und die Verlegung deffelben oder eine anhal: 
tende Hemmung feiner Verrichtungen erfcheint als bedeutende Krankheit. Die 
Verrichtung der Lungen ift beftimmt, die Flamme des Lebens zu unterhalten, da: 
her diefe bald zu verlöfchen droht, wenn das Athmen unterbrochen wird oder die 
Zungen bedeutend verlegt werden. Die Verrichtungen der Sinneswerkzeuge hin: 
gegen zielen nicht unmittelbar auf Erhaltung des Lebens, daher ift ihre Störung; 
obgleich örtliche Krankheit, doch für das Leben an und für ſich nicht geführlich. 
Ein Blinder 3. B. kann feiner Blindheit ungeachtet fo alt werden als’ ein Sehender. 
Die Krankheiten werden in örtliche und allgemeine eingetheilt, infofern die Krank: 
heitsäußerung nur in einem einzelnen Theile und an einer beftimmten Stelle dis 
Körpers zu bemerken ift, oder das Ganze deffelben leidet. Da jedoch alle einzeine 
Theile mit den andern in Verbindung ftehen, die einzelnen Syſteme des Körpers 
ſich allenthalben ‚zeigen, und ihre Verrichtungen wechſelſeitig einander beftimmen, 
fo ift 68 nothiwendige Folge, daß, wenn das eine angegriffen und deſſen Verrichtung 
geftört ift, auch bald die-Verrichtung eines andern, und zwar zuvoͤrderſt des zus 
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naͤchſt mit ihm verbundenen, darunter leiden muß. Iſt alſo das urſpruͤnglich er⸗ 
griffene Organ ein wichtiges, welches auf viele andere Einfluß har, fo werden bald 

auch in mehren andern Krankheitserfceinungen zu bemerken fein. So hängt z. B. 

von dem Magen die Verdauung ab, von der Verdauung die Bereitung des Milcyz: 
ſaftes, von der Belchaffenheit des Mitchfaftes die Güte des Blutes, von dem Blute 

der Stand der Lebenskraft überhaupt. Iſt alfo der Magen in feiner Verrichtung 
- geftört, fo kann zwar anfangs diefe Krankheit blos oͤrtlich fein, allein bald wird 

die Beſchaffenheit des Blutes fchlechter werden, weil der Nahrungsftoff, fchlecht 

bearbeitet, einen ſchlechten Mitchfaft für das Blut liefert, welcher, als roher, 

fremdartiger Stoff, die Lebenskraft aus der Atmofphäre (das Sauerftoffgas) wenig 

aufnimmt. Indem daher der ganze Körper ſchwach wird, bie Lebenskräfte finken, . 
die Ernährung des Körpers leidet, wird die Krankheit allgemein. Die Krankheiten 
werden ferner eingetheilt nach der Länge ihrer Dauer, in higige und langwierige 
oder acute und chronifche. Unter die erften gehören 3. B. diejenigen Fieber, welche 
ihren Verlauf in Zeit von 8, 14 Tagen, höchftens vier Wochen beendigen. (S. 
Chronifh.) So macht man ferner einen Unterfchied zwifchen innerlihen Krank: 
heiten, welche einen innern Theil oder ein ganzes Syſtem des Körpers befallen, 
3. B. Nervenkrankheiten, Fieber u. f. w., und Außerlihen, welche blos auf der 
Oberfläche des Körpers ihren Sig haben, ohne innere Theile zugleich mit zu be: 
fillen oder ihren Grund in ihnen zu haben. — Krankheitsanlage ift bie 
Hervorftehende Neigung zu irgend einer befondern Abweichung von der relativen 
Gefundheit. Sie ift alfo keine Krankheit, kann aber bei gleicher Einwirkung einer 
Schädlichkeit leichter in diefe übergehen als bei einem andern Menfchen, ber die 
Krankheitsanlage nicht hat. Wer z. B. eine ſchwache Bruft und reizbare Lungen 
bat, kann fich immer dabei relativ gefund befinden, jedoch wird er bei kalter, feuchter 
Luft vom Katarch oder einer andern Bruſtkrankheit eher befallen werben, als ein 
Anderer, bei welchem dies der Fall nicht if. — Krankheitsurfahen find 
diejenigen, welche den Grund der wirklihen Ausbildung und Erfcheinung der 
Krankpeit enthalten. Man unterfcheidet dabei die nächfte Urfache, welche in der: 
jenigen Veränderung im Körper befteht, die den vollftändigen Grund aller andern 
darauf folgenden in fich enthält, und bie entfernten Urfachen, weldye in folchen 
fhädlichen Einwirkungen auf den Körper beftehen, die theils die erfte Abweichung 
fegen, theild zum Übergang aus der Krankheitsanlage in die wirkliche Krankheit 
Beranlaffung geben. — Krankheitserfheinungen, f. Symptome — 
Krankheits form ift die Reihe von Erfcheinungen in und an dem Körper, wo⸗ 
durch ſich eine beftimmte Krankheit Außerlic) offenbart und von allen anderft unter: 
fheidet. Diefe find theils zugleich vorhanden, theils folgen fie in beflimmter Ord⸗ 
nung aufeinander (fucceffive Symptome), nad ben Gefegen des Organismus, 
nad) dem Zufammenhange der Organe und Spfteme in demfelben und ihrer Wech⸗ 
ſelwirkung aufeinander. Inſofern die Krankheitsform bei jedem Menfchen durch 
deffen perfönliche Anlage und eigne Verhaͤltniſſe beſtimmt wird, entfteht der ein. 
zelne Krankheitsfall. — Kränklichkeit ift ein Zuftand, der zwifchen Anlage 
und Ausbrucd einer Krankheit mitten inne ſchwebt. Vgl. Schnurter, „Die 
Krankheiten des Menſchengeſchlechts, biftorifh und geographifch betrachtet“ 
(2 Bde., Tüb. 1825). 

Krapp, f. Faͤrberroͤthe. 

Kraficki (Ignaz), Graf von Siegen, claſſiſcher Dichter und Schriftfteller 
ber Polen, geb. zu Dubiecko am 3, Febr. 1735, ſtammte aus vinem in der Lite: 
ratur wie im Kriege gleich berühmten Gefchlechte und zeichnete fich ſchon als Fuͤrſt⸗ 
bifchof von Ermeland unter den erften Schriftftellern feiner Nation aus. Ihn bes 
geifterte damals der Gedanke an die Unabhängigkeit feines Vaterlandes. Als er in 
Folge ber Theilung Polens, 1772, feine Stelle im Senat der Republik aufgeben 
‚ Gonv.s&er. Achte Aufl. VI. 22 
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mußte, fand er Troſt und Beruhigung in den Wiſſenſchaften. Er wurde Erzbi⸗ 
fchof von Gnefen und ftarb zu Berlin am 14, März 1801. Erſt im 3. 1829 
wurde feine Leiche nach Gneſen abgeführt. Im Umgange war 8. ſtets heiter und 
lebhaft; Friedrich der Große unterhielt ſich gern mit ihm und blieb ihm ſtets gewo⸗ 
gen. „Sch hoffe, Herr Erzbifchof”, fagte er einft zu ihm, „Sie werden mic, Eünfz 
tig unter Shrem bifhäflichen Mantel mit ins Paradies nehmen. — „Nein, Site”, 
antwortete der Prälat, „Ew. Maj. hat mir ihn fo fehr gekürzt, daß ich unmöglid) 
Gontrebande darunter verbergen koͤnnte.“ Unter feinen Werken behaupten die erften 
Stellen das heroifch = Fomifche Gedicht in zehn Gefängen: „Myszeis”, deutſch unter 
dem Titel „Die Mäufende” (Warſch. u. Lpz. 1790), und ins Franzöfijche von 
Lavoiſier (Wilna 1817) überfegt, deffen Stoff aus der alten Chronik des Biſchofs 
Kadlubeck entlehnt ift, nad) welcher die Ratten und Mäufe den König Popiel ges 
fpeift haben, Manches aber auch auf die poln. Reichstage Bezug hat; und ferner 
fein Krieg der Mönche, „Monomachia”, in ſechs Gefängen; vielleicht fein Meis 
ſterwerk, zu deffen Abfaffung ihn Friedrich der Große veranlaßt haben fol, als er 
ihm einft in Sansfouri das früher von Voltaire bewohnte Zimmer anweifen ließ 
und dabei bemerkte, der Gedanke an feinen poetifchen Vorgänger würde ihn un: 
fireitig fehr begeiftern, Weniger Werth hat feine „Antimonomachia‘, ebenfalls 
in ſechs Gefängen., Unter feinen Fabeln find mehre claſſiſch; feine Saticen dagegen 
zumeilen etwas matt. Sein epifches Gedicht in zwölf Gefängen „Woyna cho- 
cimska“, d. h. der Krieg von Chocim, iſt mehr eine hiſtoriſche Erzählung von dem 
Siege. Chodkiewicz's Über den Sultan Osman, unter Sigismund's Megierung, 
doch enthaͤlt es dichterifche Stellen. In feinen profaifshen Schriften, befonders in 
feinem „Pan Podstoli“, d. h. der Heer Untertruchſeß, einem lebensvollen Charak⸗ 
tergemälde, hat er die Fehler und Thorheiten feiner Landsleute nicht ohne wohlthä- 
tigen Erfolg. mit den Waffen. des Wiges und Berftandes angegriffen. Seine 
Schriften ſammelte Dmochowski (10 Bde., Warſch. 1803-— 4), und eine fchöne 
Ausgabe feiner Werke in poln. Sprache erfhien zu Paris 1830. 

Kratinus, ein griech. Dichter, Iebte una 400 v, Chr, und war ber Zeit: 
genoffe des Ariftophanes, mit welchem er.und Eupolis um dem eriten Rang in der 
alten Komödie Athens. wetteiferten. Man: erzählt, daß er nie mehr als drei [pres 
chende Perfonen zugleich auf die. Bühne: brachte, und daß eu mit-der glänzenden 
Schilderung ausgezeichneter. Charaktere den beißendften Spott verband. Die Brud): 
ftücke feiner Werke wurden von Runkel (2pz; 1827) herausgegeben. — Der jün: 
gere Kratigus, von dem man vier Stüde nennt, gehört der fogenannten mitt⸗ 
lern Smuödie an. . 

Kratälus, ein Schiser des Sophiften Protagoras und. Lehrer des Piato, 
weichen diejer in dem Dialog diefes Mamens von den Worten, als natürlichen 
Zeichen. der Gedanken, fprechen Lißt und: dem er viele. feltiame Etymologien in den 
Mund legt. Er übertrieb namentlich die Anficht des Heraklit vom Fluſſe der Dinge. 

Kräße, ein anſteckender, fieberlofer und zumeilen ſehr langfam verlaufen: 
. der Ausjchlag, der ben Menfchen zu wiederholten: Malen befallen: kann und beſon⸗ 
ders unter den niedern Volksclaſſen fehe häufig: vorkommt. Die Kräge beginnt mit 
einem heftigen Juden in der Haut, das: bei großer Hige,. nach dem Genuſſe geifti- 
ger Getränke und in der Bettwärme noch Läftiger wird, als es ſchon an ſich il, 
worauf an verfchiedenen Stellen des Körpers, vorjugsreeife an. den zartern Haut⸗ 
ftellen der Gliedmaßen, an der Beugfeite der Arme und Schenkel, am Ellbogen 
und Knie, am Handgelenk und zwifchen den Fingern, feltener an, den Achſeln 
und am Leibe, nie im Geficht,. kegelfoͤrmige oder halbkugelige Lymphbläschen er⸗ 
[heinen, die bisweilen: fehr Hein bleiben und bfoße Knoͤtchen darſtellen, bisweilen 
aber auch in wirkliche Eiterblaͤschen, die ſogenannten Krägpufteln, uͤbergehen. 
Diefe Bläschen, welche nicht ineinander fließen, ſchuppen fich entweder ganz troden 
ab indem fie fich mit Eleinen, oft bLutigen Schorfen bedecken (trockene Kräge), oder 
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fie etgießen Feuchtigkeit, machen dann zumeilen die Haut in ihrer Umgebung wund 
und bilden größere Schorfe (feuchte Kräge). Die Kräge ift eine an fich gefahrlofe 
Krankheit und wird, wenn fie nicht veraltet ift, leicht geheilt, kann aber auch, 
wenn fie vernachlaͤſſigt wird, eine allgemeine Verderbniß der Säftemaffe zur Folge 
haben, vorzüglich bei Kindern, fehr alten Leuten und gefchwächten Perfonen. Kaft 
noch gefährlicher aber ift ihre zu frühzeitige Unterdrüdung,, da fie zuweilen zur Ent: 
ftehung fehr bedenklicher innerer Krankheitszuftände Veranlaſſung gibt, die ſelbſt 
duch Wiederhervortufung des Ausſchlaͤges nicht wieder beſeitigt werden koͤnnen. 
Die wahre Kraͤtze entſteht nur durch Überträgting ihres eigenthlumlichen Anſteckungs⸗ 
ſtoffes, det zu den ſogenannten fixen gehört, indem er blos durch unmittelbare Be⸗ 
rührung, durch den Gebraudy von Kleidern, Waͤſche und Betten mit der Kräge 
Behafteter und durch wirkliche Einimpfung anſteckt. Nicht alle Menfchen zeigen 
indeß eine gleiche Empfaͤnglichkeit für diefen Anftedungsftoff; fo feinen manche 
Profeffionen vor der Anftetung durch das Kraͤtzgift zu fchuͤtzen, denn es ift That: 
fache, daß Bäder, Müller, Gerber, Faͤrber, Branntweinbrenner, Wäfcherinnen 
u. f. ww. nur fehr felten von der Kräge befallen werden, während fie wieder bei Woll: 
arbeitern und Schneidern fehr gewöhnlich iſt. Sehr begunftigt wird übrigens ihre 
Entſtehung durch Unteinlichkeit und mangelhafte Hautpflege. Ob ihre nächfte Ur: 
ſache ein eigenthüniliches Gefhöpf, eine Mitbe, die fogenannte Kraͤtzmilbe, fei, 
it noch eine Streitfrage. Bei der Behandlung der Kräge, die wol kaum jemals 
durch die Natutheilkraft allein bezwungen wird, ift vor allen Dingen Beobachtung 
der möglichften Reinlichkeit und eine — Diaͤt erfoderlich. Ofteres Wa— 
ſchen und Baden in Seifenwaſſer, häufiger Wechſel der Waͤſche, Vermeidung 
fetter, ſaueter, ſtark geſalzener, ſchwer verdaulicher Speiſen und geiſtiger Getraͤnke 
ſind durchaus nothwendig. Von den gegen die Kraͤtze huͤlfreichen Arzneien iſt die 
wirkſamſte der Schwefel mit allen feinen Zubereitungen, dann das Quedfilber, 
das indeß faft nur zu aͤußerlichem Gebräuche benugt wird. | 

Kraus (Chtiſtian Jak.), einer der geiftreichften, gelehrteften und gemein: 
nüsigften Männer, der Sohn eines Wundarztes, geb. 1753 zu Ofterode, begann 
feine Studien 1770 auf der Univerfität zu Königsberg, der er nachmals feine viel- 
feitige Thätigkeit widmete. Die Verbindung, in die er hier mit Kant kam, erwarb 
ihm deffen Zuneigung und auch der Unigang mit dem genialen Hamann und mit 
Hippel trug zu feiner Bildung bei. Von feinem Plane, Theologie zu fludiren, 
ging er früh ab und widmete ſich den humaniſtiſchen, mathematifchen und philofos 
phifhen Studien. Für das Leben und die Welt bildete er ſich als Lehrer im 
Haufe des ruff. Geh. Staatsraths Grafen von Kayferling aus. Im J. 1778 ging 
er nach Berlin, wo er die Aufmerkſamkeit des Minifters von Zedlig auf ſich zog 
und dann als Führer eines Studirenden nach Göttingen, wo Heyne und Schloͤzer 
feinem Geifte eine entfchiedene Richtung auf Literatur und Gefhichte gaben. Er 
promopirte ſodann in Halle und ward 1781 als Profeffor der praktifchen Philofo: 
phie und Kameralwiſſenſchaften in Königsberg angeftellt, wo er am 25. Aug. 1807 
ftarb. K. überftrahlte an Gelehrſamkeit und ausgebreiteter Sprachkenntniß felbft 
Kantz erft nachdem er alle Tiefen der Mathematik und fpeculativen Philofophie 
durchwandert hatte, wendete er ſich zur praftifhen Philoſophie. Seine Vorlefun: 
gen über diefelbe, über griech. Schriftfteller, Gefchichte und Mathematik, welche 
legtere fein Kieblingsftudium war, wurden häufig befucht, in fpätern Jahren auch 
von angefehenen Beamten, beſonders als er, den Umfang feiner Wirkſamkeit enger 
begrenzend, fich mehr mit der Staatswirthſchaft befchäftigte. Nicht minder wirkte 
K. durch die magische Kraft, die er befaß, jedes Talent, das ihn berührte, zu 
meden, zu leiten und zu begeiftern. Einheimiſch faft in jedem Felde menſchlichen 
Willens und Wirkens, war er ein echter Polyhiftor, meil er mit allem Erlernten 
Scharfſinn und Einbildungskraft verband, daher fein Vortrag 2 ſachreich und 
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gedraͤngt als lebendig und hinreißend war. Obgleich ganz den Wiſſenſchaften lebend, 
war er doch nichts weniger als ungefellig, ſondern nuͤtzte durch feinen Umgang viele 
leicht ebenfo viel als vom Katheder. Kiterarifche Gelebrität war nicht fein Streben; 
aber aud) das Wenige, was er in Drud gab, wohin die Zugabe zu feiner neuen 
Überfegung von Hume's „Politiſchen Verſuchen“ und einige Recenfionen gehören. 
zeigt die WVielfeitigkeit feines Wiſſens und die Ziefe feines Eindringens. Sein 
bandfchriftlicher Nachlaß wurde von feinem Freunde, dem Oberpräfidenten von 
Auerswald, und einigen andern feiner Geiftesverwandten zum Drud geordnet und 
bildet außer der „Staatswirthfchaft” in 5 Banden (Königeb. 1808 — 11) noch sine 
„Sammlung vermiſchter Schriften” in 8 Bänden (1808—19), deren letzter eine 
Biographie K.'s nebſt feinen Briefen enthält. 

Kraufe (Joh. Friedr.), ausgezeichnet als Theolog und Kircyenbeamter, 
geb. 26. Det. 1770 zu Reichenbach im fächf. Voigtlande, verlor im 14. Jahre 
feinen Vater, welcher Diakonus dafelbft war, und brachte nur durch vieles Bitten 
die Mutter, die ohne Vermögen war, dahin, daß fie ihm erlaubte, fid) dem geiſt⸗ 
lihen Stande zu widmen. Er erhielt eine Freiftelle auf der Landesſchule zu Meißen, 
ftudirte darauf zu Wittenberg und hatte dafelbft angefangen, Borlefungen zu hals 
ten, als er 1793 nach feinem Geburtsorte ald Diakonus berufen wurde. Doc 
erft als Domprediger und Schulinfpector zu Naumburg feit 1801 fand er Gele 
genheit, feine feltene Gabe, die Herzen zu gewinnen und zum Guten zu erwärmen, 
zu entfalten. Beſonders wohlthätig wirkte er für die Domfchule, welche unter fei> 
ner feitung neu aufblühte. Sm 3. 1810 folgte er dem Rufe als Confiftorialrach, 
Profeffor der Theologie und Pfarrer an der Löbenicht’fhen Kirche zu Königsberg; 
allein a große Anſtrengung ſchwaͤchte feine Gefundheit. Er dachte daran, eine 
feiner Amter niederzulegen, und in dieſer Lage erfchien ihm 1819 der Ruf als Ober⸗ 
hofprediger und Generalfuperintendent zu Weimar als ein Wink der Vorfehung. 
Doch die vermehrte Anftrengung , welche die Abgabe feiner Amtsgefchäfte erfoderte, 
die Gemüthsbewegung, in welche er duch die Anerbietungen feiner Gemeinde. 
welche ihn fih zu erhalten fuchte, verfegt wurde, entwidelten ben ſchon in ibm 
liegenden Krankheitsjtoff no mehr. Er konnte zwar fein Amt in Weimar, im 
Mut 1819, antreten und e8 eine Zeit lang verwalten, ftarb aber ſchon am 31. 
Maͤrz 1820 an der Bruftwafferfuht. Unter feinen Schriften find außer „Opus- 
cula theologica” (Königsb. 1818) zu erwähnen: „Predigten über einige Landes» 
geſetze“ (2pz. 1797) und „Predigten über die gewöhnlichen Sonn = und Fefltags: 
“ evangelien” (3 Bde., Lpz. 1803; 2, Zahrg., 2. Bde., 1808). Won ihm iſt auch 
ber dritte Band von Joh. Wilh. Schmid’s „Theologifcher Moral” (Jena 1799). 
Echte theofogifche Gelehrfamkeit und ein wahrhaft geiftlicher Sinn, unerſchuͤtter⸗ 
liche Gewiffenhaftigkeit in feinem Berufe und warmer Eifer für alles Nügliche 
erwarben ihm die Achtung aller Derer, die mit ihm in Berührung kamen; was 
ihm aber am meijten die unwanbdelbare Liebe feiner Zuhörer und Freunde gewann, 
war eine feltene Geiſtesklarheit, Derzlichkeit und Milde. 

- Kraufe (Joh. Chriftian Friedr.), bekannt durch feine Korfhungen über 
Maurerei und andere Gegenftände, geb. 14. Mai 1781 zu Eifenberg im Alten» 
burgifhen, fludicte in Jena unter Fichte und Schelling Philofophie und habilitierte 
fi 1802 dafelbft ale Privatdocent. Da jedoch der Aufenthult in Jena feinen um: 
faffenden wiſſenſchaftlichen Planen nicht günftig fhien, fo begab er ſich 1804 nach 
Rudolſtadt, um die Kunſtſchaͤtze des Fürften zu benußgen, und dann nad Dis: 
den, woſelbſt er feinen Zweck weiter verfolgte. Als die Kriegsſtuͤrme ihn 1813 von 
hier vertrieben, wandte er ſich nach Berlin, wo er bei der Univerſitaͤt Vorleſungen 
begann und im Verein mit mehren Gelehrten die berliner Geſellſchaft fuͤr deutſche 
Sprache ſtiftete, deren 1817 gedruckte Statuten groͤßtentheils von ihm entworfen 
worden ſind. Seine zahlteiche Familie, die Theurung des Ortes und der Mangel 
an Ausſicht, daſelbſt eine Anſtellung als oͤffentlicher Lehrer zu erhalten, noͤthigten 
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Ihn, Berlin wieder zu verlaſſen. Er kehrte nach Dresden zuruͤck, wo er fein Merk: 
„Die drei aͤlteſten Kunſturkunden der Freimaurerbruͤderſchaft“ (Dresd. u. Freib. 
1813; 2. Aufl., 2 Bde., 18%0— 21) ausarbeitete, und machte ſodann in Geſell⸗ 
ſchaft eines Freundes eine Reife durch Deutfchland, Ftalien und Frankreich. Bon 
Dresden zog er im 3. 1824 nach Göttingen, um bafelbft als philofophifcher Pri⸗ 
vatdocent aufzutreten, welches er aber, ohne hier eine fefte Stelle geroinnen zu 
Eönnen, im 3. 1831 verließ und nah Münden ging, wo er am 27. Sept. 1832 
ſtarb. Über fein Wirken als Maurer bemerken wir, daß er in der Loge zu Alten: 
burg in den Orden trat, mit großem Eifer die Gefchichte deffetben fudirte, und 
beſonders durch feine mit tiefer Erforfchung des Ganzen verfaßten Schriften die 
Geheimnißkraͤmerei diefes Vereins befämpfte, weshalb er viele Anfechtungen zu 
erdulden hätte. Über fein philofophifches Syſtem findet man die richtigfte Beleh: 
rung in feinen „Borlefungen über die Grundmwahrheiten der Wiffenfchaft, zugleich 
in ihrer Beziehung auf das Leben” (Gött. 1829). Unter feinen übrigen Schriften 
rennen wir den „Verſuch einer mwiffenfchaftlihen Begründung der Sittenlehre“ 
(Epz. 1810); „Urbild der Menfchheit” (Dresd. 1811; 2. Aufl. 1819) und die 
„Borlefungen über das Spftem der Philofophie” (Gött. 1878). Insbeſondere 
waren es feine Sprachneuerungen, die ſich dem Eingange feiner [charffinnigen 
Schriften in ein größeres Publicum fehr entgegenftellten.. 
Kraͤuterabdruͤcke oder Pfianzenabdrüde nad dem Leben (ectypa 
plantarum) erhält man, wenn man frifche oder getrocknete Pflanzen mit ſchwarzer 
Delfarbe Uberftreicht und dann auf Papier abdrudt. Dies gefchieht dadurch, daß 
man geglühten Kienruß mit Leindl oder Nußoͤl zur rechten Conſiſtenz zufammen= 
reibt, mit diefer Farbe ein glatt gehobeltes Bret, eine Kupferplatte oder einen 
fteifen Bogen Papier mehrmals dünn anftreicht und verreibt, dann ein nicht ganz 
feuchtes, auch nicht ganz trodenes Pflanzenblatt mit der einen oder andern Seite 
darauf legt, ein anderes reines Papier darüber breitet, und die Stelle, wo das 
überdedite Pflanzenbfatt liegt, mit der Hand oder einem Falzbeine gleichförmig an⸗ 
reibt. Hat ſich durch das Anreiben die ſchwarze Farbe der Unterlage an das Pflan- 
zenblatt überall angehängt, fo nimmt man es behutfam ab, legt es mit der ge: 
ſchwaͤrzten Seite auf ein Blatt feines, weißes Papier, deckt ein anderes darüber 
und preßt das Ganze gelind ab, wo ſich dann bie genauefte Zeichnung des. Urbildes 
auf dem Papiere mit allen Rippen, Adern u. f. w. darftellt. Diefe Kunft, Ab: 
druͤcke von Blättern und andern Pflanzentheilen nach dem Leben zu verfertigen, 
ward zu Anfange bes 16. Jahrh. von dem pfeudonnmen Schriftfteller Alerius Pe: 
demontanus, den man mit Joh. Jak. Weder, geft. 1586, für eine Perfon Hält, 
bekannt gemacht. Auch Hieronymus Cardanus, geft. um 1576, foll diefe Kunft 
verftanden und gelehrt haben. Desgleihen befam 1664 ein gewiffer Monconys 
auf feinen Reifen von einem Dänen, Namens Welguenftein, zu Rom eine Anwei⸗ 
fung zum Abdrüden der Kräuter. Fälfchlich wird demnach Heffel, welcher 1707 
in Amerika die Pflanzen felbft zu Abdrüden in botanifchen Werfen gebrauchte, der 
erſte Erfinder diefer Kunft genannt. Die erfte ordentliche Druckerei aber, worin 
auf Schreibpapier ſchwarze Pflanzenabdrüde von natürlichen Pflanzen geliefert 
wurden, legte der Profeffor Kniephof 1727 oder 1728 mit Hülfe des Buchdruders 
Funke zu Erfurt an. Das Werk, welches damals heraustam, befteht blos aus 
1200 Abdrüden, da es liegen blieb, als eine Feuersbrunſt die Befigungen Kniep⸗ 
hof's 1736 in Afche legte. Der Buchdrucker Trampe in Halle verbefferte darauf 
auf Anregen bes Geheimraths Büchner und mit Hülfe des Profeſſors Ludwig in 
Leipzig den Kraͤuterdruck, und Beide gaben 1757 —64 zwölf Genturien Pflanzen: 
abdruͤcke heraus, denen eine Sammlung ausgemalter Abdrüdte von. 200 medicini: 
[hen Pflanzen in acht Fascikeln 1760 —64 folgte. Gleichzeitig lieferte der Hof: 
buchdrudfer Henning in Berlin eben folche Abdrüde, die in drei Genturien 1757 
erichienen find. Im J. 1728 verfertigte der Engländer Kienhals die erften Pflan: 
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zenabdrüde mit bunten Farben, welche Kunft 1734: von Seutter‘ zu Augsburg 
wiederholt wide. Der Doctor, Junghans zu Halle entdedte nachher die Mittel, 
fuft alle Pflanzen, mit Ausnahme der allzu weichen, fo abzudruden, daßıfie mins 
deftens den Kupferftichen an die Seite gefegt werden können, vor denen -fie den 
Vorzug der größern Wohlfeilheit und Natürlichkeit befigen. ı - 
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Kraäuterkunde ediciniſche) gehört als Huͤlfswiſſenſchaft zur Arznei⸗ 
kunde, und zwar in die Lehre von den Arzneimitteln. Man unterſcheidet die bes 
fondere Kräuterfunde, in mediciniſcher Rüdficht, von der allgemeinen, der Bo— 
tanik oder Pflanzenkunde, und rechnet zu jener blos die Summe botanifcher Kennt: 
niffe, deren der Arzt, als ſolcher, zu. feiner vollfommenen Ausbildung, bedarf. 
Der Botaniker von Profeffion muß den ganzen Umfang diefer Wiffenfchaft inner 
haben, wozu, bei der jegigen Ausbreitung und Höhe derfelben, ein Menichenteben 
kaum zureiht. Der Arzt, welcher die Botanik zu feinem Hauptftudium machen. 
wollte, würde daher feiner Ausbildung ſehr ſchaden, da die-mebicinifche Kräuter: 
kunde nur einen Theil der Arzneifunde ausmacht und in der hiftorifchen Kenntniß 
derjenigen Pflanzen befteht, die einen. Beitrag zu dem Heilmitteln liefern, fowie 
in der Kenntniß der Phyſik der. Pflanzen, infoweit fie-dazu dient, ben. organi⸗ 
[hen Bau derfelben mit dem. der Thiere zu vergleichen und bie Gefege des orgas 
nifchen Lebens zu erläutern, So kann man aud) eine öfonomifche, eine Forſt⸗ 
kraͤuterkunde u. f. w. unterfcheiden, J Eee: | ——— 

Krayenhoff (Cornelius Rud. Theodor), niederlaͤnd. Generallieutenant 
und Generalinſpector des Geniecorps, geb. zu Nimwegen 1769, der Sohn eines 
Apothefers in Amfterdam, der früher Militaie gewefen war, widmete fih zu Har⸗ 
derwyk dem Studium der Mebdicin, ward, Doctor und prafticirte dann in Amſter⸗ 
dant. Bei dem Ausbruche der bürgerlichen Unruhen in Holland, im 3. 1795, 
griff er zu den Waffen. Durch Muth, Talent und Studium. der Mathematik 
ausgezeichnet, ward ee 1798, als Oberfllieutenant und Generälinfpector des For: 
tificationswefens, von der Regierung beauftragt, eine neue Karte der batavifchen 
Republik zu entwerfen, ein Gefchaft, deſſen er ſich aufs Ehrenvolifte entledigte. 
Im Aug. 1799 trug er zur Niederlage der gelandeten Engländer und Ruffen bei 
und fam 1805 in den Generatftab des Königs Ludwig, der ihn, in Folge feines 
ruhmvollen Antheils- an den Feldzügen von 1805, 1806 und 1809 in Zeeland, 
zum Generaladjutanten, Generaldirector der Kriegsdepots, Generalmajor und 
Kriegsminifter ernannte. Später, ald Napoleon Holland mit feinem Kaiferreiche 
vereinte, fuchte K. den König Ludwig zu bewegen, fich diefer Ungerechtigkeit zu 
widerſetzen, und bemühte ſich, Amfterdam in Vertheidigungsftand zu fegen, als 
Ludwig’s Abdankung diefe Maßregeln unnöthig machte. K. z0g fich hierauf In den 
Privatftand zurüd, wurde aber fehr bald von Napoleon als Generalinfpector des 
Genieweſens angeftellt, welchen Poften er bis zu der Kataftrophe von 1813.be: 
Eleidete, um welche Zeit er fich für die Partei der Patrioten erklärte. (S. Hogens 
borp.) Zum Gouverneur von Amfterdam ernannt, belagerte er Naarden, jedoch 
vergeblich, und erhielt 1814 den ehrenvollen Auftrag, an der Spige des Geniecorpe 
den fogenannten Waterftaat, d. h. die Verwaltung der Brüden und Daͤmme, zu 
organifiren. Sein Benehmen hierbei veranlaßte den König, ihm eine Sendung 
nad Curaçao zu geben, waͤhrend welcher eine Unterfuchung wegen feiner Amts: 
führung - über ihn. verhängt wurde. Als er daher 1826 von dort zurückkehrte, 
tegte er feine Ämter nieder und begab fich nach Nimmegen in Geldern. Als Schrift: 
fteller Hat er ſich durch mehre Werke und treffliche Karten bekannt gemacht, unter 
Anderm 3. B. durch feinen „Entwurf zu dem Ableiten des Niederrheing im bie 
Mſel“ (Nimm, 1823) und den „Entwurf, den: vereinigten Strömen Waal und 
Maas eine andere Richtung zu geben” (Nimm. 1823, 4.), welche Werke in 
hydrographiſcher, topographifcher und hydrotechniſcher Hinſicht ſelbſt geſchichtlich 
ſehr lehrreich find. Seine dat. Abhandlunag über die Elektricitaͤt, welche van Swin⸗ 
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den fpäter Ins Frarizöftiche überfegte, erhlett den Preis von der‘ gelehtten Geſell⸗ 
ſchaft zu Toulouſe. 

Krebs ober. Krebsſ haben nenne man ein hoͤchſt bösartiges Geſchwar, 
deſſen Entſtehung in einer Druͤſe ober in druͤſigen Theilen ſtattfindet, von da aber 
auch auf andere Theile ſich fortpflanzen kann. Der Urſprung des Krebſes iſt meiſt 
im verhaͤrteten oder ſcirrhoͤſen Drüfen, doch darf man deswegen nicht jede Druͤſen⸗ 
geſchwulſt als Anlage zum Krebs fuͤrchten, denn es gibt auch dergleichen, welche 
fich leicht zertheiten laſſen. Entſtehen in veralteten Scirehen plöglicye Schmerzen 
und Stiche, fo ift der. Übergang in Krebs zu befürchten, und man nennt es den. 
verborgenen Krebs. _ Dabei wird die Werhärtung größer, es Inufen blaue qufgetrie: 
bene Adern um die Geſchwulſt herum ,. welche von ihrem Anfehen, befonders auf 
einet Bruft, wahrſcheinlich zu dem Namen Veranlaffung gegeben.haben. Bricht: 
die Geſchwulſt auf und bildet ein um fidy freffendes, ſehr ſchmerzhaftes, leicht blu: 
tendes und mit vielen Auswuͤchſen, ‚welche fchnell emporkommen, verfehenes, übelz: 
riechendes Geſchwuͤr, fo heißt dies der offene. Krebs, Zur Entſtehung des verborge: 
nen Krebſes gibt oft äußere Verlegung der Drüfen, ein Stoß, Drud oder Reiben 
bie. erſte Veranlaffung ; doch kann auch eigentbümliche Erzeugung des Krebsgiftes 
und Abfatz beffelben ftattfinden. Sm legteen Falle ift die Heilung fehr ſchwer, mo 
nicht ganz unmöglich; im. erftern Falle it das Ausfchneiden: ber, Berhärtung das 
ficherfte Mittel. Oft wird ein Geſchwuͤr Erebsartig genannt, nur weil ed an Boͤs⸗ 
Br und Hartnädigkeit dem wahren. Krebfe nahe fommt,. 

Krebſe (Crustacea) find Gliederthiere mit acht und mehr Füßen, ohne 
Flügel, deren Kopf oft mit dem Bruſttheil verfchmolzen ifl, die durdy Kiemen - 
athmen und fich, durch Eier fortpflanzen, aus denen fie oft in einer von der voll: 
fommenen abweichenden Form auskriechen. Die meiften leben im Waffer; manche 
find mikroſkopiſch Elein, andere fehr groß. Zu jenen gehören unter andern die ſo⸗ 
genannten Wafferflöhe. ‚Die Krebfe bilden die fünfte Claſſe des Thierreichs und 
find für den Menfchen in vielfacher Beziehung wichtig. Won den hierher gehoͤren⸗ 
den Affeln ift die bohrende den Schiffen wegen Durchlöcherung des Holzwerks ge: 
fährlic), und die Kelieraſſel ein Arzneimittel. Der auf der Seite ſchwimmende Floh: 
krebs findet ſich häufig in Baͤchen, zumal an Brunnenkreffe. Der Flußkrebs ift 
feines wohlſchmeckenden Fleiſches und feiner Magenfteine, der fogenannten Krebs: 
augen, wegen bekannt. Ihm ahnlich, jedoch oft 1'2 F. lang und mit ungeheuren 
Scheren verfehen, iſt der im Meere lebende und fehr ſchmackhafte Hummer, ſowie 
die Languſte. Die Bernhards oder Einfiedierkrebfe haben einen blafigen, ganz 
weichen Hinterleib, den fie zu feinem Schuge in leeren Schneckenſchalen bergen, 
und einige Dromien halten mit ihren Hinterfüßen Mufcheln und Korallen als 
Schild über fih. Die fogenannte Seefpinne, die Maja der Alten, war der Diana 
heilig. Eine große Menge Krabben (Payuren), Krebfe, deren furze Schwänze un: 
ter den Leib gebogen find, fchägt man ihres Fleifcyes wegen. Die Wanberkrabben 
(tourlouron) auf den Antillen wandern zur Megenzeit aus dem Innern des 
Landes in großen Scharen nad) der Küfte, ihre Eier dort abzulegen, mobei fie den 
fürzeften Weg einfchlagen, in die Häufer, die im Wege liegen, fteigen, und werden 
ſowol durdy Vertilgung einer Menge [hädlicher Thiere, der Mäufe u. ſ. w., als 
auch durch ihr ſchniackhaftes Fleiſch nuͤtzlich. 

Krefeld, Handels-, Fabrik- und Kreisſtadt im Regierungsbezirke Düf- 
ſeldorf der preuß. Provinz Rheinland, iſt im hollaͤnd. Geſchmacke gebaut und hat 
13,500 Einw. darunter gegen 700 Mennoniten. Beſonders beruͤhmt iſt K. 
wegen ſeiner Stuͤckſammet- und Sammetbandfabriken, die hier ſeit ungefaͤhr 
200 Jahren beſtehen. Der Stuͤckſammet wird faſt ausſchließlich in der Stadt ges 
webt; dagegen gefchieht das Weben des Sammetbandes auf den Dörfern in einem 
Umereife von 4—5 Stunden. Die andern Fabriken liefern feidene Stoffe, Tücher, 
Bänder. namentlich Schuh. Hutz und Zopfband, ferner Nähfeide, Savettgarn, 


344 Kreide Kreis 


Slanelle, wollene Struͤmpfe, fogenannte mechanies Pantalons, grobe ſchleſ. 
Zücer, Biber, Say oder Kirfay, Boy, Sarfche, baummollenen Manchefter, 
Leinwand, Wachsleinwand; ferner find hier Rothgerbereien, Zuderraffinerien, 
Korndranntweindrennereien, Biereſſig⸗ und Seifenfiedereien. In großer Menge 
werben hier befonders die gedruckten oftind. Zücher nachgemacht. Der Ertrag der 
£refelder Seidenfabrikate, mit Inbegriff dee Sammete, wird auf + Mill. Thlr. bes 
rechnet. Bedeutenden Abfag hatte K. in neuern Zeit nach Amerika, und Sammete 
Leichterer Gattung beziehen felbft Lyon und Genua von hier. In der bei K. am 23. 
Sun. 1758 zwifchen den mit den Preußen verbündeten engl.s handv. Truppen und 
den Sranzofen gelieferten Schlacht erfochten die Erſtern einen vollftändigen Sieg. 
Kreide ift nichts Anderes, als eine in der Natur vorkommende lockere, 
und deshalb abfärbende Form von Eohlenfaurem Kalt. Sie befist im Allgemeinen 
die Eigenfchaften dev Kalkerden. Die reinfte ift fchneeweiß und fällt ins Graue, je 
mehr fie mit Thon und Kiefelerde vermifcht ift. Ihr Name kommt wahrfcheinlich 
von Kreta (Kandia) her, weldye Infel fie in großer Menge und. von befonderer Güte 
liefert. In England, Frankreich, Spanien, Italien, Deutſchland, Dänemark und 
andern Ländern ift fie fehr gemein und bildet dafelbft oft ganze Vorgebirge, - zumal 
an den Seeküften, wie in England, wo Kalk daraus gebrannt wird. Man ges 
braucht die Kreide zum Schreiben, mit Leim vermifcht als: Farbe und zum Pos 
liven des Silbers und anderer Metalle; ferner zur Verfertigung des Spiegelglafes, 
des Reaumur’fchen Porzellans, der Schmelztiegel, als Grundlage auf Holz bei 
Bergoldungen, als Düngmittel auf thonigen Adern und zu anderm Behufe. 
Mittels derfelben kann man auch faures Bier verbeffern, -Zettflede aus-dem Pas 
piere bringen und, in Verbindung mit Alaun, vanzige Die von ber Säure befreien. 
Die meifte Kreide liefern England und Dünemarf, von wo fie in ganzen Ladungen 
als bloßer Ballaft nad) Hamburg, Bremen und andern Seeftädten gebracht wird. 
Kreis (circulus) heißt in der Geometrie die in fich felbft gefchloffene, 
Erumme Linie, in welcher alle Punkte von dem Mittelpunkte gleicy weit abftehen, 
welcher Abftand Radius oder Halbmeffer genannt wird. Figuͤrlich bezeichnet man 
damit jede Ruͤckkehr zu dem Punkte, mo man ausgegangen war, fo auch in der 
Logik. (S. Cirkel.) Aus der geometrifchen Erklärung des Kreifes folgt, daß bie 
Größe feines Umfangs oder die Peripherie blos von der Größe feines Durchmeſſers 
abhängt, und es ift Daher eine Höchft wichtige Aufgabe, das Verhältniß des Durch⸗ 
meffers zum Umfange zu finden, d. h. den Kreis zu rectificiven, weil man hierbei 
die krumme Linie des Kreifes fic in eine grade verwandelt denken muß. Inhalt des 
Kreifes heißt der Flächeninhalt der vom Kreife begrenzten Ebene, der dem Product 
aus dem Umfange in den halben Radius gleich iſt. Gäbe es ein rationales Vers 
hältniß, d. i. ein Verhältniß in ganzen Zahlen der Kreisfläche zu einer Quadrat: 
fläche, fo hätte man zugleich auch ein rationales Verhaͤltniß des Durchmeffers zur 
Peripherie. Weil num diefes Verhältnig haufig aus jenem Flaͤcheninhalt gefucht 
wurde, fo hat man die Rectification des Kreifes gewöhnlich Quadratur des Cirkels 
genannt. Aus geometrifchen Gründen aber ift kein rationales Verhaͤltniß des 
Durchmeffers zum Umfange möglich, fondern e8 kann daſſelbe nur näherungsweife 
gefunden werden, doch fo genau und weit genauer noch, als es zu irgend einem 
Zwecke nöthig ift. Indeß hat es in den neueften Zeiten noch Girkelquadrirer gegeben, 
die, ihr ganzes Leben hindurch Damit befchäftigt, am Ende ein Ergebniß gefunden 
haben, das ſich weit von der Richtigkeit entfernte. Segt man den Durchmeffer —1, 
fo ift der Umfang 3, 141 592 6535, und ift der Ducchmeffer 2,3 u. ſ. w., fo 
ift auch) der Umfang zwei, dreimal größer u. f.w. So weit hat ſchon Franz Victa 
diefe Zahl gefunden. Nachher if fie weiter beftimmt worden von Adrianus Romas 
nus bis auf 15, von Ludolf v. Köln, nad) welchem fie auch die Ludolf'ſche Zahl 
genannt wird, bis auf 35, von Sharp bis auf 72, von Machin bis auf 100, von 
Lagny bis auf 126, und in einem orfordifchen Manuferipte findet fie ſich bis auf 
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156 Decimalſtellen berechnet. Zuerſt fand Archimedes das Verhaͤltniß des Durchs 
meſſers zum Umfange wie 7 zu 22, oder wie 1 zu 3, 142..., nachher Metius 
wie 113 zu 355, oder wie 13u3, 1415929, alfo fhon bis auf 6 Decimals 
ftellen richtig, was zu den meiften Zweden hinfängliche Genauigkeit gibt. 

Kreislaufdes Blutes, f. Blut. 

Kreismifrometer, eins der nüßlichften und zugleich das einfachſte 
aſtronomiſche Inſtrument, welches zur Beſtimmung ber Differenz in Rectaſcen⸗ 
ſion und Declination zweier einander naher Geſtirne dient, iſt nichts Anderes, als 
ein an beiden Seiten genau kreisfoͤrmig abgedrehter Ring, der nur etwas tieiner 
als die Öffnung des Diaphragma des Fernrohrs iſt, und an dem Diaphragma 
entweder mittels Metallplaͤttchen befeſtigt, oder beſſer in ein ins Diaphragma ein⸗ 
geſpanntes ebenes Glas eingelaſſen wird. Da dieſer kreisfoͤrmige Ring auch an der 
Flaͤche des Himmels einen Kreis abſchneidet, und da die Sehnen, welche die durch 
dieſen unverruͤckten Kreis gehenden Sterne beſchreiben, alle ſenkrecht auf den Stun⸗ 
denkreis ſind, der durch die Mitte des Feldes geht, ſo ſieht man leicht, daß man, 
wenn der Halbmeſſer des Kreiſes bekannt iſt, aus den beobachteten Ein= und Aus⸗ 
teitten der ‚Sterne die Differenz ihrer Mectafcenfion und Declination ableiten 
kann. Iſt daher die Rectafcenfion und Declination von einem ber beobachteten 
Geſtirne bekannt, fo läßt fic) daraus auch die der andern finden, wodurch der Ort 
des Geftirnes am Himmel beftimmt ift. Der Vortheil diefe® Inftrumentes ift, 
nebft feiner Einfachheit, daß man daffelbe an jedem Fernrohr anbringen und damit 
an jedem Punkte des Himmels und ohne Beleuchtung beobachten kann, was vors 
züglich bei den fo ſchwach erleuchteten Kometen gut zu Statten kommt. Sehr viele 
Kometen find bereits mit deffen Huͤlfe beobachtet und beftimme worden. 

Kreitmapyer (Alois Wigulaͤus, Freiherr von) auf Offenftätten, ein aus⸗ 
gezeichneter deutfcher Staatsmann und Rechtsgelehrter, geb. 1. Dec. 1705 zu 
München, ftudirte in Münden, Salzburg und Ingolſtadt, dann in Utrecht und 
Leyden das Staatsrecht, in Weglar die Rechts: und Reichspraxis und wurde ſchon 
1725 als Hofrach in München angeftellt. Im 3. 1741 ward er zum pfalzbair, 
Hofgerichtsbeifiger des Reichsvicariats ernannt und in den Reichsadelftand erhoben. 
Unter Karl VII, ward er wirklicher Reichshofrath und nad) deffen Zode, 1745, 
abermals zum bair. Reichsvicariatshofgericht berufen, bei welcher Gelegenheit er 
die Beförderung ald NReichsfreihere auf Offenſtaͤtten erhielt. Noch in felbigem 
Fahre vom Kurfürjten Mar Sofeph TI. zum Hofrathskanzler und Geheimrath und 
1749 zum Geheimrathsfanzler und Conferenzminifter ernannt, fühlte er das 
dringende Beduͤrfniß eines.neuen bair. Gefegbuches und lief den „Codex Maximi- 
lianus bavaricus civilis judicialis et criminalis” (3 Bde., Muͤnch. 1758) erfcheis 
nen, welchem mehre Bände Anmerkungen und ein Index generalis folgten, ein 
Merk außerordentlichen Fleißes und vielfacher Studien. Im 3. 1758 wurde er 
geheimer Kanzler und Lehnpropft, ſowie zum Kanzler der kurbair. Akademie der 
MWiffenfchaften und 1781 bei der Errichtung der Schulcuratel zum Präfidenten 
derfelben ernannt. Bei Eröffnung des Reichsvicariats nach Kaifer Joſeph I. 
Zode ward er Vicariatshofgerichtstangler und farb am 27. Det. 1790. Außer 
den bereits erwähnten Werken nennen wir noch feinen „Grundriß bes allgemeinen 
deutfchen und bair. Staatstechts⸗ (3 Bde. Muͤnch. 1769—70; 2. Aufl. 1789). 

Kreml, d.i. die Feftung, einer der fünf Haupttheile Mostaus, auf dem 
höchften Punkte der Stadt gelegen, hat 1'/, Stunde im Umfange und ift mit dreis 
fahen, diden Mauern und einem tiefen Graben umgeben, audy mit Geſchuͤtz ver: 
fehen. Er enthält blo8 Gebäude der Krone, Kirchen und Klöfter, unter den erftern 
insbefondere das Eaif, Reſidenzſchloß, in welchen die kaiſ. Collegien ihren Sig ha: 
ben und das Zeughaus ſich befindet, und nächft diefem den Palaft des ehemaligen 
Patriarchen von Moskau, in welchem fich jet die geiftliche Synode verfammelt 
und eine an griech. und ruſſ. Handſchriften reiche Bibliothek vorhanden it; unten 
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den Kirchen aber ſind zu erwaͤhnen die Kathedralkirche, in welcher der Kaiſer ge⸗ 
kroͤnt wird, und die des Erzengels Michael mit den Gruͤften der ruſſ. Monarchen. 
Als im Sept. 1812 bei dem Vordringen des franz. Heeres Moskau von den ruſſ. 
Behörden angezündet wurde, brannte auch ein heil des Kremis ab, und nad) der 
Räumung Moskaus befahl Napoleon denfelben am 23. Dct. 1812 zu fprengen, 
was aber nur zum Theil gelang. Alerander ließ fodann den Kremt wiederherftellen. 
Kremnis, Eon. Frei⸗ und erſte Bergftadt in der barfcher Gefpanfchaft 
in Niederungarn, mit 5500 Einmw., der Sig eined Bergverwaltungs= und eines 
Münzamtes, liegt in einem mit Bergen umgebenen Thale und hat vortreffliche 
Gold: und Sitberbergwerke, Goldkunfthandlungen genannt. Von ihr haben die 
fremniger Dußaten den Namen, bie fi an den Buchſtaben K.B., d. i. Kermecz 
Banya, oder kremnitzer Bergwerke, zwifchen welchen das Bild des Negenten im 
Drnate fteht, erkennen laſſen, Auch gibt es in K. ein kön. Gymnafium und mehre 
andere Schufen, eine tin. Sitberfchmelzhütte und einige Fabriken. A, 
Kresdſot, griech. Abſtammung, nad) feiner Eigenſchaft, die Faͤulniß des 
Fleiſches zu hindern, benannt, ift der Stoff, welchem der Holzeffig und Rauch 
ihre faulnigwidrige, rauchernde und mumificirende Wirkung verdanfen. Er wurde 
zuerſt 1832 von Reichenbad) in Blansko aus Theer dargeftellt, in welchem er nod) 
reichlicher als im Holzeffig enthalten ift, und kommt in fammtlichen Theerarten vor. 
Das Kreofot ift im reinem Zuſtande eine farblofe, ducchfichtige, ſchwach fettig ans 
zufühlende Stüffigkeit von der Gonfiftenz eines etwas kühlen Mandeloͤls, von um 
gewöhnlichen Lichtbrechungsvermögen und einem den Schwefelkohlenſtoff nod 
übertreffenden Lichtzerftreuungsvermögen, eigenthuͤmlichem unangenehmen Raudy 
geruch, hoͤchſt brennendem und auf der Zunge, die Dadurch verlegt wird, Agendem 
Geſchmack, von 1,037 fpec. Gew. bei 16 R., erzeugt Fettflecke auf Papier, die 
mit der Zeit von felbft verfchwinden, veagirt weder fauer noch alkaliſch, verändert 
ſich nicht durch Luft und Licht, läßt ſich mit Hülfe eines Drahts verbrennen, fiedet 
bei 162° R., loͤſt fich bei 160 R. in feinem 80fachen Gewichte Waffer, mifcht 
ſich mit reinem Alkohol, Äther, fetten und ätherifchen Ölen in allen Verhältniffen 
und dußert eine Eräftige Einwirfung auf Eiweiß, welches dadurch zum Gerinnen 
gebracht wird. Die wichtigften Eigenthuͤmlichkeiten des Kreofot liegen in feiner 
faulnigwidrigen und medicinifchen Wirkfamteit. Frifches Fleiſch, "2 bis 1 Stunde 
in Kreofotwaffer, d. i. Auflöfung von Kreofot in Waffer, gelegt, kann dann in 
freier warmer Sommerluft aufgehangen werden, ohne zu faulen; es trodnet bin= 
nen 8 Tagen völlig aus, wird hart, brüchig und nimmt einen angenehmen Geruch 
von gutem Räucherfleifh an. Ähnliche Verſuche gelangen mit Fifhen. Hat man 
Fleifch vor oder nad) feiner Behandlung mit Kreofotwaffer eingefalzen, fo kann 
man es ungekocht, troden, wie Pödelfleifch effen; wieder mit Waſſer gekocht hat 
es jedoch einen unangenehmen Gefhmad. Das Kreofot verfpricht in Betracht die: 
fer fäufnißwidrigen Wirkung eine nüglihe Anwendung zum Einbalfamiren und 
ſoll aüch ſchon mit Erfolg zur Confervirung von Vögelhäuten behufs des Aus: 
ftopfens und als Zufag zu Weingeift, in welchem anatomiſche Präparate confervirt 
werden, gebraucht worden fein. In mebicinifcher Hinficht verdient zuvörberft die un: 
zweifelhafte Wirkſamkeit des Kreofot zur Heilung mancherlei Arten von Gefhmwüren 
Erwähnung, wiewol die anfangs davon gehegten zu großen Erwartungen ſich niche 
in vollem Umfange beftätigt haben, fowie auch mehre andere Kräfte, die man ihm 
anfangs glaubte beilegen zu koͤnnen, nicht bewährt gefunden morden find, was 
namentlich von feiner blutftillenden Kraft und feiner Heilkraft gegen die Schwind: 
ſucht gift. Jedenfalls iſt e8 ein fehr ficheres, bequemes und fehnell wirfendes Mit: 
tel gegen Schmerz hohler Zähne, zu deren augenblidlicher Stillung es hinreicht, di: 
mit Kreofot benegte Spige eines Hölzchens oder dergleichen in den hohlen Zahn 
einzubringen. Man muß indeß vorfichtig mit dem Kreofot umgehen, da eg im con: 
centrirten Zuſtande auf Menfchen. Thiere und Pflanzen wie ein ügendes oder vicls 
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mehr ſchrumpfendes Gift wirkt. Wahrſcheinlich iſt die heftige Wirkung des Kreos 
Tor auf lebende Körper in ſeiner Eigenſchaft, das Eiweiß zum Gerinnen zu bringen, 
begruͤndet. Das Kreoſot verfpricht Übrigens auch noch andere: Anwendungen, na⸗ 
mentlich im Betracht der großen Loͤſungskraft, die es auf die meiſten Farbeſtoffe 
äußere! Des ferner einen ſehr tiefen Froſtpunkt, hohen Siedepunkt und bedeu⸗ 
tende Ausdehnbarkeit durch die Waͤrme hat, duͤrfte es ſich auch ſtatt Queckſilbers 
zu Verfertigung von Thermometern nuͤtzlich erweiſen. Vgl. Reichenbach, „Das 
Kreoſot“ (Halle 1838) nauo 

Kreffe. Mit dieſem Namen belegt man verſchiedene Gewaͤchſe, von wel⸗ 
chen die Blaͤtter oder andere Theile einen rettigartigen Geſchmack haben und ent⸗ 
weder roh oder als Salat verſpeiſt werden, vornehmlich aber eine Gewaͤchsgattung 
(Lepidium) aus der Familie der Kreuzblütler (Cruciferae), Am bekannteſten iſt 
die Gärtönfreffe (Ivepidium sativum)),; welche befonders in Italien und Frankreich 
angebaus wird DusVaterland berfeiben it noth nicht mit Gewißheit bekannt, wahr⸗ 
ſcheinlich aber Syrien, Perſien und Äghpten. Ebenſo wenig weiß man ſicher, ob das 
Kardamon der. Griechen und das Naſturtium der Roͤmer dieſe Pflanze war, Man 
genießt die Blaͤtter mir Eſſig und Di als Salat, oder friſch fein zerſchnitten auf 
Butterbrot, in welcher Weiſe fis, zumal durch einen Zuſatz von Zucker, nicht nur 
aͤußerſt wohlſchmeckend/ ſondern auch der: Geſundheit zutraͤglich find. Auch die) 
Brunnenkreſſe (Sisymbrium nasturtium), welche an klaren Quellen und am: 
Rande: feifcher Baͤche waͤchſt, wird auf gleiche Weife angeroritbetz außerdem be⸗ 
dient man ſich ihrer auch zu Fruͤhlingseuren, indem: mam fie mitwerfchiedenen ans 
dern Kraͤutern vermiſcht und den Saft auspreßt, um denſelben zu trinken. In 
manchen Gegenden benutzt man auch mehte Arten der. Wieſenkreſſe (Eardamine) 
ſtatt anderer Kreffenavten: Alle die bereits genannten Gewaͤchſe, ſowie Senf, Rettig, 
Loͤffelkraut, Meerrettig und die meiſten Kreuzbluͤtler überhaupt zeichnen ſich durch 
ein fluͤchtig⸗ſchatfes Prineip von: eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit aus. Bei vielen 
wird es durch eine Menge: Schleim verſteckt, wodurch dieſe zu angenehmen Nah⸗ 
rungsmitteln werden; Alle ſogenaunten antiſcorbutiſchen Mittel verdanken dieſem 
ſcharfen Principe ihre wohlthaͤtige Heilkraft· — Mit den vorhergehenden Gewaͤch⸗ 
fen hat die, indianiſche oder: Capucinerkreſſe (Tropaeolum majus) nichts gemein, 
als daß man ihre: ſchoͤnen rothen oder pomerangenfürbenen Blumen in ſuͤdl. Laͤn⸗ 
dern gleichfalls als Salat ſpeiſt, und daß man ihre nicht volllommen reifen Früchte 
in Eſſig ſetzt und wie Kapern benugt; Sie ſtammt aus Amerika und findet ſich bes 
ſonders in Peru. Bei ums wird fie haͤufig zur Zierde in Gaͤrten gezogen, weil fie 
mit ihren kletternden Stengeln ſich um andere Gegenſtaͤnde windet und ganze Flaͤ⸗ 
chen bedeckt. Nuerlich hat man auch eine Abaͤnderung mit kaſtanienbraunen Blu⸗ 
men erzogen, An den rothen Blumen derſelben bemerkte zuerſt die Tochter Linne's 
in der Daͤmmerung ein zuckendes oder blitzendes Leuchten. 

Kreta, ſ. Kandia. 

Kretinen, abgeleitet: von Cretina, welches im ber romanifchen Sprache 
ein elendes Gefchöpf bedeutet, auch Fare genannt, nicht zu verwechfeln mit den 
Kakerlaken (ſ. d.), find eine eigne Menfchenart, die ſich durch Misgeftalt des 
Körpers und Geiftesfchtwäche auszeichnet. Sie haben nämlich einen dien, un 
förmlichen, oben platten, Kopf, plumpe, grobe Gefichtszüge, ſchlaffe Muskeln 
an Baden, Handen und Füßen, vöthliche Augen ohne Geiſt und ohne den gering: 
ſten Ausdruck einen großen Kropf, der nicht felten bis: über die Bruft herabhängt. 
Sie find fühltos und Feiner hoͤhern Bildung fähig, dabei außerft träg, unveinlic) 
und gefraͤßig. In den Thaͤlern des Walliſerlandes, dev Schweiz und Savoyensd 
kommen fie am häufigften vor. Sie machen wol auf 1000 Familien aus und 
pflanzen meift den Kretinismug, wie man diefe Erankhafte Verunftaltung 
nennt, unten ſich fort; doch können auch gefunder AÄltern Kinder Kretinen werben. 
Manche Menjchen in den dortigen Gegenden halten die Kretinen für heilig und 


348 Kretſchmann Kreuth 


verehren ſie aus Aberglauben. Man ſchreibt die Entſtehung des Kretinismus der 
ungeſunden, feuchten und eingeſchloſſenen Luft der tiefen Thaͤler, dem unreinen, 
mit vielen erdigen und andern fremdartigen Theilen verſehenen Waſſer, der Un⸗ 
reinlichkeit der Straßen, ber Traͤgheit, dem Schmuz und dem Mangel an Bils 
dung der Einwohner felbft zu. Das Übel könnte vermindert und vielleicht ausge 
zottet werben, wenn bie Deirathen der Kretinen untereinander verboten würben, 
ftatt daß der Aberglaube fie hier und da befördert; wenn man Kinder, bei denen 
man einen Anfag zu der Krankheit bemerkt, in hochliegendben Gegenden, in mels 
chen der Kretinismus nicht vorfommt, erziehen ließe, wenn man die Reinliche 
keit, Thätigkeit und Geiftesbildung dee Bewohner jener Thäler mehr befoͤrderte. 
Bot. Iphofen, „Der Kretinismus, philofophifh und mediciniſch unterſucht“ 
(2 Bde., Dresd. 1817). 3 | | 
Kretſchmann (Karl Friedr.), ein geiftvoller Epigeammatift, geb. 1738 
zu Zittau in der Oberlaufig , wo fein Vater Oberamtsadvocat war, erhielt auf dem 
Gymnaſium dafeldft die erfte wiffenfchaftliche Bildung, worauf er 1757 die Unis 
verfität zu Wittenberg bezog, um dafelbft die Rechte zu ſtudiren. In demſelben 
&. verlor er bei dem Bombardement Zittaus feinen Vater und fein ganzes Vers 
mögen. Er wurde 1764 Oberamtsadvocat und 1774 Gerichtsactyarius dafelbft. 
Seit 1797 in Ruheftand verfegt, ftarb ee 1809. Er verfuchte fich in mehren Ars 
ten der Dichtkunft nicht ohne Gluͤck; den größten Ruf aber verdankt er feinen feit 
1768 unter dem Namen des Barden Rhingulph herausgegebenen „Bardenlie⸗ 
dern”. Unter feinen lyriſchen und epigrammatifchen Gedichten zeichnen ſich viele 
durch Neuheit, Wahrheit, Wis und Feinheit, ſowie durch gefhmadvolle Sorg⸗ 
falt und ftrenge Politur aus. In den legten Jahren feines Lebens machte er ſich 
auch als leichter Erzähler bekannt. Seine ſaͤmmtlichen Werke gab er in 7 Bänden 
heraus (2pz. 1784—1805). Ä | 

Kröüfa war der Name mehrer berühmter Frauen des griech. Alterthums; 
am berühmteften unter ihnen find: die Tochter des Krechteus, welche an Ruthus, 
Hellen’s drirten Sohn, vermählt, zuvor aus ber Umarmung Apollo's den Jon 
geboren hatte, mit ihrem dritten Gemahl aber den Achaͤus zeugte; und die Tochter 
des Priamus und der Hekuba, bie Gemahlin des Äneas, welcher mit ihe den As⸗ 
Eanius zeugte. . Als bei dem Brande Trojas Äneas mit den Götterbitdern, feinem 
Bater, ihr und feinem Sohne flüchtete, war fie ploͤtzlich von feiner Seite ver= 
fhwunden. Er fuchte fie vergebens im Getuͤmmel, bis fie ihm in verktärter Geflalt 
erſchien und verfündigte, daß die Mutter ber Götter, nicht wollend, daß fie Phry⸗ 
gien verlaffe, fie zu fidy genommen habe. 32% 

Kreuth, ein Eurort im bair. Tirol, gehört zur Herrfchaft Tegernſee im 
bair. Sfarkreife. Die mineralifhen Quellen in der Gegend von Zegernfee waren 
ſchon feit Zahrhunderten befannt; doch erſt feit der Aufhebung des Benedictiners 
kloſters Zegernfee, als der König von Baiern, Mapimilian I., deffen Befigungen 
gekauft hatte, wurden Anftalten zur Aufnahme von Gurgäften ‘getroffen. Seit 
dem Jahre 1818, in welchem das erfte Badehaus in K. erbaut und die frühere: 
MWildnig in ein freumdliches Thal umgefchaffen wurde, hat fich die Anftalt anſehn⸗ 
lich erweitert und ſchnell einen Ruf erworben, welchen fie indeß vorzüglich dem Um⸗ 
ſtande verdankt, daß dafelbft Einrichtungen getroffen wurden zum Gebrauch der 
Diegenmolten und friſchen Kräuterfäfte. Die drei vorzüglichften mineralifchen 
Quellen find die zum heiligen Kreuz, die bei Schwaizhof und die am Stinkergra⸗ 
ben, weftl. von Tegernſee, deven Waffer fchwefelwafferftoffgashaltig find und theils 
zum Baden benugt, theils getrunken werden. Außerdem gibt es in der Umgegend 
noch viele ſchwaͤchere ſchwefelwaſſerſtoffgashaltige Quellen. In Bezug auf den in: 
nen Gebrauch find namentlich die beiden zuerft erwähnten Quellen ausgezeichnet 
duch ihre Wirkung auf die Harnabfonderung, weshalb fie vorzüglich bei Krank 
heiten der Nieren, ber Blafe und Harnwege zu empfehlen fein dürften. Vorzüglich 
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heilſam zeigten fie ſich bisher gegen Gicht und Rheumatismen, in Krankheiten des 
Knochenſyſtems, gegen Folgen mechaniſcher Verletzungen, bei Skropheln und 
Hautkrankheiten, gegen Verſetzung des Krankheitsſtoffes nach zuridgetriebener 
Kraͤtze, nach Laͤhmungen und in Krankheiten des uropoetiſchen Syſtems. Die 
Molkencuren haben ſich in K. als vorzüglich wirkſam gezeigt in Krankheiten der 
Refpirationgorgane; bei Schwähe, Entkräftung und Abmagerung des Körpers; 
bei Anlagen zu ſkrophuloͤſer und rhachitiſcher Krankheit, bei verfchiedenen Hauts 
üben; Skorbut und florbutifhen, venesifhen, kraͤtzigen und flechtenartigen 
Ausfhlägen, bei Wurmkrankheiten u. f. w. Bol. Krämer, „Die Molken- und 
Badanftalt 8.” (Münd. 1829). | | | 

Kreuger (Rud.), Componift und einer ber ausgezeichnetften Violinfpieler, 
ward zu Verfailles 1767 geboren. Seine Lehrer auf der Violine waren Anton. 
Stamig und Viotti. Kaum 13 F. alt, fpielte er ein von ihm gefegtes Concert 
öffentlich mit geoßem Beifall, und ſchon im 19. J. hatte er zwei große Opern gefebt, 
die dem franz. Hofe fo gefielen, daß ihn die Königin zu ihren Privatconcerten 309. 
In der Folge machte er Kunfkreifen in Stalien, Deutfchland und Holland, und 
wurde darauf erfter Violinift in Napoleon's Kapelle und bei der großen Oper, fowie 
Mitglied des Confervatoriums. Mach der Reftauration wurde er Profeffor des 
Biofinfpiels bei der koͤn. Schule für Mufik und Declamation, und farb zu Genf 
am 6. San. 1831. Sein Spiel zeichnete ſich ganz befonders aus durch Eleganz mit 
langem Bogenftrih. Für die große Oper componirte er „Aſtyanax“ mit ſchoͤnen 
Chören, „Ariftipp” und den „Tod Abel's“, auch einige Ballete, und für die 
Opera comique unter mehren andern „Lodoiska“ und „Seanne d’Arc”, und bei 
der Krönung Karl X., 1825, gemeinfhaftlic mit Boyeldieu, Berton und Daus 
foigne die Oper „Pharamund”. Auch componicte er mehre Goncerte, Duos, Sos 
naten u. f. w. und hatte Antheil an der von Baiflot für den Unterricht im Gonfers 
vatorium herausgegebenen „Violinſchule“. — Sein jüngfter Bruder, Auguft K., 
ebenfalls ein guter Biolinfpieler, beim Occhefter der großen Oper angeftellt, wurde: 
als Profeffor am Confervatorium fein Nachfolger, ftarb aber [hon am 30. Aug. 
1832. — Sein Neffe, Leon K., geb. 1819, zeichnet ſich ſchon jegt auf dens 
Dianoforte aus. * 

Kreutzer (Konradin), deutſcher Operncomponiſt und einer ber beliebteſten 
Geſangscomponiſten, geb. um 1790, gewann durch gefaͤllige, naive Melodien in 
feinen Compoſitionen der Fruͤhlings- und Wanderlieder von Uhland zuerſt den Bei⸗ 
fall der muſikaliſchen Welt, und hat ihn ſeitdem durch mehre Compoſitionen, be⸗ 
ſonders fuͤr den Geſang, erhalten. Er war fruͤher Kapellmeiſter in Stuttgart, un⸗ 
ternahm dann eine Kunſtreiſe durch Deutſchland als Clavierſpieler, wobei er zu⸗ 
gleich ein neuerfundenes, der Harmonica aͤhnliches Inſtrument, das Panmelodion, 
bekannt machte, und ward hierauf Director der Kapelle des Fuͤrſten von Fuͤrſtenberg 
in Donaueſchingen. Im J. 1823 ging er nach Wien, wo er gegenwaͤrtig als 
Kapellmeiſter am joſephſtaͤdter Theater angeſtellt iſt. Er componitte mehre Opern, 
z. B. „Oreſtes“, AÄſop““, „Cordelia”, „Die Alpenhütte“ (Text von Kotzebue), 
„Libuſſa“, „Der Taucher“ (nach der Ballade von Schiller), die er nochmals neu 
bearbeitete, und 1833 „Melufine”; unter ihnen fanden die drei zuletzt erwaͤhnten 
den größten Beifall, von denen die lete noch deshalb merkwürdig ift, daß die von 
Grillparzer gelieferte, aber ganz verfehlte Dichtung urfprünglich für Beethoven bass 
fimmt war. Groß ift die Anzahl der von ihm componirten Lieder mit Begleitung, 
des Pianoforte und feiner Compoſitionen für das legtere Inſtrument, welche im 
Concerten, Sonaten und andern Söloftüden beftehen. Als Claviervirtuos iſt eu 
benen des erftern Ranges nicht beizuzählen. 

Kreuz hieß bei den Alten der Schandpfahl, an welchen man ſchwere Vers 
brecher anband oder annagelte, und fie tödtete oder verfchmachten ließ. Die Kreuje 
hatten meiſt die Geftalt eines T, eines X oder eines Y; erſteres nannte man ſpaͤter 
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das Antonius⸗, das andere das Andreas⸗ und das letzte das Schaͤcher⸗ ober Gabel ⸗ 
dreus; da es aber nachmals Sitte ward, über dem Haupte des Gekreuzigten das 


Vergehen deffelben zu bemerken, fo fügte man: dem in Form eines T gebildeten ” 


Kreuze oben noch ein Stud Holz hinzu, wodurch daffelbe erft die Geftalt eines 
aufrechtftehenden volllommenen Kreuzes erhielt, Übrigens muß man noch) dag griech. 
Kreuz +, welches vier gleichlange Arme bat, von dem lat. F unterfcheiden, bei 
welchen die beiden Querarme oben weit über der Mitte angebracht find, Bei den 
Römern war der Tod am Kreuze der [himpflichfte. Der Umftand aber, daß Chris 
ſtus am Kreuze farb, ‚gab die Veranlaffung, daß das Kreuz zu einem heiligen Zei⸗ 
chen erhoben wurde, deffen ſich die Chriften als Unterfcheidungs = und Erinnerungs⸗ 
zeichen bedienen. Der Gebrauch, fich, zum Andenken, Jeſu zu befteuzigen, geht 
bis auf das 3. Jahrh. zurüd, Konftantin der Große F auf oͤffentlichen Plaͤtzen, 
in Palaͤſten und Kirchen Kreuze aufſtellen, und fchon damals bemalte man damit 
-den Eingang der Häufer, um fie als chriftliche zu bezeichnen; auch wurden fpäter 
die meiften Kirchen in Kreugform gebaut. Zum Gegenftande der Verehrung wurde 
es aber erft, nachdem die Kaiferin Helcna, Konftantin’e Mutter, das Kreuz, an 
dem Jeſus geftorben fein follte, in Jerufalem gefunden und einen Theil davon nach 
Konftantinopel gebracht hatte. Daher fchreibt fic) das Feft der Kreuzeserfin: 
dung ia der katholiſchen Kirche, welches den. 3, Mai gefeiert. wird, Sehr bald 
galt es nun als Panier des Sieges und der freudigften Hoffnungen; Fahnen und 
Waffen wurden damit gefhmüdt, und der Kaifer Heraklius glaubte das Palladium 
feines Neichs wiedererobert zu haben, als er jenes zu Jeruſalem aufbewahrte Stüd 
des Kreuzholges, das den Perfern 616 in die Hände gefallen war, 628 von ihnen 
twiedergewann. Zum Andenken an diefe Wiedergewinnung wurde das Feft der 
Kreuzeserhöbung geftiftet, weil „rem das Kreuz zu Serufalem auf der 
Scyädelftätte aufrichten ließ, welches Feſt die Eatholifche Kirche am 14. Sept. feiert. 
Wunderbar vervielfältigte ſich diefe heilige Reliquie; unzählige Kirchen wußten 
Stuͤckchen davon aufzuweiſen, deren wunderthätige Kraft fich durch die erſtaunens⸗ 
wiürdigften Thatfachen bewährt. haben follte, und man glaubte im Ernſte, daß es 
ſich theilen laffe, ohne Heiner zu werden. Vergeblich fochten die Bilderftürmer 
auch die Anbetung des Kreuzes an; man glaubte ihm mit dem daran gebefteten 
Bilde des fterbenden Erloͤſers, weshalb es nun Grucifir genannt wurde, vor allen 
andern Heiligenbildern Verehrung fchuldig zu fein, und nach dem Lehrbegriffe des 
Sohannes von Damask wurde e8 im 7. Jahrh. in den Kirchen des Drients förmlich 
angebetet. Daß auch der Dceident feiner Geftalt geheime Kräfte zufchrieb, beweiſt 
die Kreuzprobe oder das Kreuzgericht. (S. Ordalien.) — In der Muſik iſt 
das Kreuz (Hund X ) ein Erhöhungszeichen, das einfache ( #) erhöht um einen 
halben Zon und fügt dem Namen der Note die Sylbe is zu; das Doppelkreuj 
(X oder ##) um einen ganzen Ton und verdoppelt die Benennung des vorigen, 
3.9. fis fis. Im Generaldaffe zeigt das Kreuz ohne Ziffer über der Baßnote die 
große Zerz oder den Dieiffang an. 
Kreuzbruͤder, f. STagellanten. gr 
Kreuzbulle oder Eruzada ift in Spanien der Name fehr anfehnlichet 
Einkünfte des Königs. Papft Calixtus III. ertheilte nämlic) unter König Heinrich 
‘von Gaftitien 1457 dutch diefe Bulle allen Denjenigen, welche wider die Ungläus 
bigen fechten oder dem Könige eine gewilfe Summe (200 Matavedis) zum Kriege 
wider dieſelben entrichten würden, einen Ablaß fr Lebendige und Todte. Diefelbe 
follte eigentlich nur auf fünf Fahre gelten, doch die Könige von Spanien ließen fie 
von Zeit zu Zeit erneuern und auch auf andere Freiheiten, 3. B. wegen der Faften: 
fpeifen u. |. w. ausdehnen, welche Emeuerung jedoch feit 1753 nicht mehe nady: 
gefucht worden ift. Jaͤhrlich wurden dergleichen gedruckte Bullen durch Geiſtliche 
und Moͤnche verkauft, welche ohne diefelben Niemand zur Beichte ließen und Eeine 
legte Olung ertheilten, Man berechnete den Ertrag diefer geiftlichen Steuer für 
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Spanien und Amerika auf anderthalb Mil. Thaler. "Auch Portugal erhielt 1591 
durch den Papſt eine ähnliche Kreuzbulle zum Unterhalte der Zeftungen in Afrika. 

Kreuzen heißt in der Schifferfprache fich einige Zeit auf.einer Höhe in der 
See halten, um daſelbſt Schiffe zu erwarten, Kaper oder Schleihhändfer zu ent; 
fernen, feindliche Schiffe wegzunehmen, Zufuhr abzuſchneiden, Flotten zu beob; 
achten, oder fonft aus. andern Abfichten in einer Gegend des Meeres hin und her— 
fahren. Die Ereuzenden Schiffe fperren die Häfen, ficheen. vor Kandungen und 
fuchen überhaupt den ankommenden Schiffen, infofern fie diefe als feindliche zu 
betrachten haben, den möglichften Schaden zuzufügen, der in ihrer Gewalt fteht. 
Die Schiffe, welche dazu gebrauc)t werden, find bewaffnet und führen den Namen 
Kreuzer, fowie die Gegend, wo fie ſich umhertreiben, die Höhe des Kreuzens heißt. 

Kreuzgeserfindung und Kreuzeserhöhung, f. Kreuz. 

Kreuzherren oder Kreuzträger nannte ſich der urfprünglich zum Ho: 
fpitaldienfte geftiftete, fpäter zum Klofterleben: übergegangene Drden regulirter Chors 
herren, welcher ſich durch ein rothes Kreuz auf der ſchwarzen Kleidung auszeichnet, 
Noch jegt find die Kreuzherren Befiger anfehnlicher Pfründen in Böhmen und bes 

kleiden meijt Kirchenämter und Profeffuren an der Univerfität zu Prag. Spruͤch⸗ 
woͤrtlich verfteht man unter Kreuzträger einen Menfchen, den ſchwere Leiden drüden, 
einen frommen Dulder, mit Anfpielung auf das Leiden Chrifti, der unter Anderm 
gezwungen ward, das Kreuz, an welchem ex fterben follte, felbft nach der Gerichta= 
ftätte zu tragen. 

Kreuzzüge wurden die von den chriftlichen Völkern bes Abendlandes feit 
dem Ende des 11. Fahrh. bis gegen das Ende des 13. Jahrh. zur Eroberung Pa⸗ 
säftinas unternommenen Kriege deshalb genannt, weil alle in diefe heiligen Kämpfe 
ziehende Krieger mit einem auf ihr Kleid gehefteten Kreuze von rothem Tuche, rother 
Seide oder goldenem Bande bezeichnet waren, weshalb fie auch Kreuzfahrer 
genannt wurden. Laͤngſt befanden ſich die chriftlichen und mohammebdan. Völker 
im Kriegsftande, in Afien nicht nur, fondern auch in Europa, wo die dem mo= 
hammedan. Glauben ergebenen Mauren fich in der pyren. Halbinfel feftgefegt hat- 
ten, und das Chriftenthum durch den Islamismus beeinträchtigt worden tat. 
Tief fchmerzte es die Völker des Abendlandes, daß fie das heilige Land, wo der 
Stifter ihres Glaubens gelebt und für das Heil der Welt gelitten hatte, wo noch 
das Grab des Erlöfers ſich befand, nach welchem fromme Pilgrime wallfahrteten, 
in der Gemalt der Ungläubigen wiffen mußten. Die aus dem Möorgenlande zus 
ruͤckkehrenden Pilgrime konnten die Sefahren, denen ein frommer Wallfahrer aus: 
gefegt war, nicht genug fchildern, befonders ward der fatimitifche Khalif Daten 
als ein Nero befchrieben, welcher, der Sohn einer Chriftin, den Verdacht, daf 
er felbft geheimer Chrift fei, in dem Blute der Chriften abwafchen wolle. Dazu 
kam ber Eriegerifche Unternehmungsgeift, welcher im Mittelalter die fränk.:german. 
Völker befeelte, und der Vortheil, welchen ſich die Menfchen jeden Standes und 
Verhältniffes von diefen Unternehmungen verfprachen. Der Papft betrachtete fie 
als das Mittel, das Chriftenthum unter den Ungläubigen auszubreiten und ganze 
Nationen den Schooße der Kirche zuzuführen; die Fürften hofften Sieg und Er: 
weiterung ihrer Herrfchaft; die Ritter erwarteten ruͤhmliche Abenteuer zu beftehen, 
und ber in den meiften Gegenden Europas verarmte Landmann 309 willig nach dem 
Lande, welches man fich als ein Paradies dachte. Auch wurden den Theilnehmern 
an dem heiligen Kriege die Eräftigften Segnungen verheißen. Die Hoffnung, die 
heiligften Orter der Erde zu betreten, mußte auf jedes fromme Gemüth mächtig 
wirken, und in der gewiſſen Ausficht auf die Freuden des Himmels verlor der Tod 
feine Sthreden. Aus diefen Urfachen muß man die Kreuzzüge und den Eifer der 
Voͤlker für diefe Unternehmungen erklären. Die Veranlaffung zum erften Kreuz 
zuge gab Peter von Amiens, oder Peter der Einfiedler, welcher 1093 mit 
andern Wallfahrsnden nach Jeruſalem gereift war, Nach feirier Ruͤckkehr ging er 
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zu dem Papſte Urban II., ſchilderte ihm den traurigen Zuſtand der Chriſten Im 
Morgenlande und überbrachte ihm ein Schreiben des Patriarchen von Serufalen:, 
"in welchem diefer die abendländ. Chriften flehentlich bat, ihren bedrängten Bruͤ⸗ 
dern beizuftehen. Der Papft eröffnete die 1095 zu Piacenza wegen der zahlrei⸗ 
hen Menichenmenge unter freiem Himmel gehaltene Kirchenverfammlung mit 
Dem, was ihm Chriftus durdy Peter den Eremiten habe fagen laffen, ließ die 
“ Gefandten des griech. Kaiferd Alerius den traurigen Zuftand der Chriftenheit ins 
* Morgenlande fhildern, und bewog Viele zu dem Verfprechen, den bebrängten 
Brüdern im Morgenlande Hülfe zu bringen. Noch größer war die Bewegung, 
welche er auf der 1096 zu Elermont veranftalteten Kichenverfammlung, mo 
; Abgeordnete aller Nationen zugegen waren, hervorbrachte. Er begeifterte die ganze 
Berfammlung fo für feinen Plan, daß fie, nachdem er ihr das Elend der morgenländ. 
Chriſten gefchildert, einſtimmig ausrief: Gott will es! Noch in demſelben Jahre 
zogen unzaͤhlbare Heerſcharen auf verſchiedenen Wegen aus, und man rechnet dies 
als den erften Kreuzzug. Viele dieſer Scharen aber, welchen alle Kriegszucht 
mangelte, wurden aufgerieben, ehe fie noch Konftantinopel, welches man zum 
allgemeinen Sammelplage beftimmt hatte, erreichten. Ein wohlgeordnetes Heer 
von 80,000 M. führten nun Gottfried von Bouillon, Herzog von Nies 
derlothringen, Hugo, ber Bruder des Königs Philipp von Frankreih, Balduin, 
Gottfried's Bruder, Robert von Flandern, Raimund von Toulouſe, Boemund, 
Zancred von Apulien und andere Helden durch Deutfchland und Ungarn, fegten 
über die Meerenge von Sallipoli, eroberten 1097 Nicaͤa, 1098 Antiochien und 
‚Edeffa, und 1099 aud) Serufalem, wo Gottfried von Bouillon zum Könige von 
Serufalem ernannt wurde, der aber ſchon im naͤchſten Jahre farb. - Der Ruf von 
ber Eroberung Serufalems entflammte den Eifer aufs Neue; ſchon 1102 brady 
eine Maffe von mehr als 260,000 Menfchen aus Europa auf, die aber theils auf 
bem Wege, theils durch das Schwert des Sultans von Konia umlamen. Zu 
gleicher Zeit unternahmen auch die Genuefer und andere fhiffahrende Völker See⸗ 
züge nad) dem Morgenlande. Einen zweiten großen und regelmäßig geleiteten 
Kreuzzug veranlaßte der Verluft von Edeſſa, welches die Sarazenen 1142 eins 
nahmen, Die Nachricht von diefem Verluſte erregte nämlich große Beſtuͤrzung in 
Europa, da man aud) die übrigen Befigungen und Jeruſalem felbft zu verlieren 
befürchtete. Deshalb ermahnte der Papft Eugen III., unterftügt durch Bernhard 
. von Clairvaur, den Kaifer Konrad III. und den König von Frankreich, Ludwig VII., 
das Kreuz zunehmen. Beide zogen 1147 mit zahlreichen Heeren aus; allein ihr 
Unternehmen hatte feinen glüdlichen Erfolg. Als der Sultan Saladin 1187 den 
Chriſten Jeruſalem wieder entriffen hatte, flammte die Begeifterung in Europa 
höher auf als felbft zu Anfange der Kreuzzuͤge, und die Beherrfcher der drei eucop. 
Hauptreiche, der Kaifer Friedrich I., Philipp Auguft, König von Frankreih, und 
Richard J., König von England, entfchloffen ſich 1189, perfönlicy Heere gegen 
die Ungläubigen zu führen, was man gewöhnlich für den dritten Kreuzzug rech⸗ 
net. Friedrich's Unternehmen hatte ebenfalls einen glüdlichen Erfolg; den Koͤ— 
nigen von Frankreich und England aber gelang es, Acre oder Ptolemais zu erobern, 
welches bis zur völligen Beendisung ber Kreuzzüge das Bollwerk der Chriften im 
Driente blieb. Den vierten Kreuzzug führte der König von Ungarn, Andreas IL, 
1217 zu Waffer an. Dem Kaifer Friedrich II., welcher 1228 genöthigt war, zu: 
folge eines in feiner Jugend gegebenen Verſprechens, einen fünften Kreuzzug zu 
übernehmen, gelang e8, Serufalem wiederzuerobern, obgleich er fich den dauern- 
den Beſitz des Landes nicht zu fichern vermochte. Die Reihe der Helden, welde 
diefe Züge Ieiteten, fchließt Ludwig der Heilige, König von Frankreich, welcher 
von 1248 den ſech s ten Kreuzzug unternahm, auf eine würdige Weife, obgleich 
das Schidfat feinen mit Klugheit entworfenen und mit Tapferkeit ausgeführten 
. Pan vereitelt. Noch während Ludwig in Ägypten verweilte, denn in Ägypten, 
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dem Sige der damaligen Herrfcher von Paläftina, wollte er das heilige Land ero⸗ 
bern, ereignete fid) hier eine Revolution, welche für den Befig des heiligen Landes 
entfcheidend war. Saladin's Haus wurde geftürzt, und es bildete fich die Herr⸗ 
fhaft der Mamluken und Sultane. Durch fie wurden Zeipolis, Tyrus, Bery⸗ 
tus nach und nad) erobert, und mit Ucre oder Prolemais fiel 1291 das legte Boll: 
werk und der legte Reft des chriftlichen Reichs auf dem Feſtlande von Afien. Durch 
die Kreuzzüge ward eine engere Verbindung unter den europ. Völkern vermittelt, 
die Erhebung des Bürgerfiandes vorbereitet, indem der Adel verarmte und ein 
Handelöverkehr in Europa ſich bildete, wodurch den Städten große Reichthuͤmer 
zufloffen, der Gefichtskreis des menfchlichen Geiftes ermeitert und eine große An: 
zahl neuer Kenntniffe und Künfte nad) Europa gebracht, fodaß der gegenwärtige 
Zuftand Europas größtentheils eine mittelbare Folge derfelben ift. Vgl. Wilken’s 
„Sefchichte der Kreuzzuͤge nach morgenländ. und abendländ. Berichten” (7 Bde., 
Lpz. 1807 — 32), welche bis zur Mitte des 13. Jahrh. reicht; Haken's „Ge: 
mälde der Kreuzzüge” (Frankf. a. d. D. 1808); Fund’s „Gemälde aus dem Zeitz 
alter der Kreuzzüge” (4 Bde., Lpz. 1821— 24); Michaud’s, „Histoire des 
eroisades” (8 Bbe., Par. 1825 fg.), und beffelben Verfaſſers „Bibliothöque 
des croisades’” (4 Bde., Par.. 1829); Charles Mills’ „Geſchichte der Kreuz: 
züge” (Lond. 1820) und Heeren’s „Verſuch einer Entwidelung der Folgen der 
Kreuzzüge für Europa” (Gött. 1808). 8F 
Krieg heißt der gewaltthaͤtige Zuſtand zweier Voͤlker, um Das durch die 
Waffen zu erzwingen, was durch Unterhandlungen nicht zu bewirken ſteht. Noth⸗ 
wendig muß der Eine dabei Angreifer fein, während der Andere den Angriff abzu⸗ 
weifen bemüht ift. Daraus ift die Eintheilung des Krieges entitanden: in Offen: 
ſiv- und Defenfivfrieg, Krieg unter gleichen Mächten, Hülfskrieg und bürger- 
licher Krieg. Schon hieraus folgt die Rüdficht auf das numerifche Übergewicht; 
durch welche jene befondern Gattungen modificirt werden. Allein die Erfahrung 
lehrt, daß die Ungleichheit der Zahl durch die Intelligenz des Heerführers und die 
ruhige Entfchloffenheit der Kechtenden ausgeglichen werden kann. Seder Kriege: 
zuftand, wenn er auch zufällig defenfiv iſt, wird fich in der Hand eines klugen und 
lebhaften Befehlshabers in einen offenfiven verwandeln, in dem allein Heil und. 
Sieg zu.erwarten iſt. Beidem Kriege unter gleichen Mächten hängt es von der 
Thätigkeit und Kriegskunſt beider Theile oder von der Summe der auf einer Seite 
begangenen Fehler ab: wer angriffsweife gehen und fiegen foll, oder wer, in eine nach⸗ 
theilige Vertheidigung geworfen, auf die von dem Gegentheil gewuͤnſchten Bedin⸗ 
gungen Friede machen muß. Der Hülfskrieg, in Folge vorhergehender Zractaten, 
oder zu Unterftügung eines ſchwachen Nachbars begonnen, um feine Unterdruͤckung 
duch einen glüdlichen Ufurpator zu hindern, kann nur durch feftes Zufammen: 
halten der Verbundenen aelingen; während dad Abfallen derfelben von bem Buͤnd⸗ 
niß immer das Ganze in Gefahr und Schaden bringt. “Eine neuere Art des Huͤlfs⸗ 
kriegs ift die Intervention. Der Bürgerkrieg bewaffnet den Bruder gegen den 
Bruder und ift ſtets die Folge einer Empörung gegen den rechtmäßigen Oberheren. 
Er war in früherer Zeit öfters zugleich Neligionskrieg, um die Gewiffensfreiheit 
und die für befjer und wahr geachteten Lehren gegen gewaltſame Bekehrer zu vers 
theidigen. Ein Volkskrieg ohne Empörung, gegen’ einen aͤußern Feind gerichtet, 
ward in neuern Zeiten von der franz. Nation, dann von den Ruffen und Preußen 
durch allgemeine Bewaffnung des Volkes gegen Napoleon: geführt. Der fittliche 
Zweck des Kriegs ift Erhaltung nicht perfönlicher Intereſſen, fondern des Staats 
und feiner Unabhängigkeit, und Kant, welcher vom Emwigen Frieden (f. b.) 
ſchrieb, bemerkte: „Auf der Stufe der Eultur, worauf das menſchliche Gefchlecht 
noch fteht, ift der Krieg ein umentbehrliches Mittel, diefe weiter zu bringen.” 
Er ift naͤmlich unentbehrlih, wo Einftimmung unter den Staaten nicht zu er 
> Conv.:er. Achte Aufl. VL: > ua 23 “ 
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reichen iſt. Vgl. Fichte, „Über den Begriff des wahren Kriegs” (Zub. 1815); 
(Loffow) „Der Krieg für wahre Krieger” (2pz. 1815) und Tzſchirner, „Liber den 
Krieg” (Lpz. 1815). Endlich ift noch des Eleinen Kriegs zu erwähnen, der füft 
alle Grundfäge und Regeln der Kriegskunft begreift, doch mit den nöthigen Bes 
ſchraͤnkungen auf die geringere Stärke der Detachements und Parteien, Da es 
bei letztern oft möglich ift, feine Bewegungen, felbft fein Dafein dem Feinde zu 
verbergen und fich unbemerkt mehre Wochen im Rüden feines Heeres aufzuhals 
ten, fo. laffen fich Überrumpelungen, Angriffe und überhaupt Unternehmungen 
ausführen, die einer größern Truppenzahl unmöglich find. Vgl. Emmerich, „Der 
Parteigänger” (deutſch von Hoyer, Berl. 1791) und Schels’ „Leichte Truppen, 
Bleiner Krieg” (Wien 1814). In neuerer Zeit hatten jedod die Anführer jener 
Streifcommandos oft größere Zruppenhaufen aus Infanterie, Leichter Gavalerie 
und Artillerie unter ihrem Befehl, mit benen fie nun weite und gewagte Unterneh: 
mungen ausführen Eonnten. Bol. Deder, „Der Eleine Krieg, im Geifte der 
neuen Kriegführung” (2. Aufl., Berl. 1822). | 
Kriegsbaufunft oder Hortification, uneigentlich zumeilen auch 
Ingenieurkunſt benannt, ein Theil der Kriegskunſt, beſchaͤftigt ficdy mit der Ans 
lage, dem Bau und ber Einrichtung der Punkte, Orte, Städte, welche zur Be: 
feftigung ausgewählt worden find. (S. Feftung.) Nach der jedesmaligen Abſicht 
bat man die Befeftigungsfunft in die Feldverſchanzungskunſt (fortification passa- 
gere), welche den Bau ber Feldfchangen, d. h. einfacher, meift blos aus Erde 
gebauter, auf eine kurze Dauer berechneter Werke angibt, und in die Feſtungsbau⸗ 
£unft (fortification royale oder permanente) getheilt. (S. Schanzen und Fes 
ftungsbau.) Ein Mittelding.zwifchen beiden ift die fortification provisoire, 
welche Städte fo zu befeftigen lehrt, daß fie auf die Dauer eines Feldzugs die Stelle 
der Feftungen vertreten können. (S. Feftungsbau.) | 
Kriegögefangene heißen Soldaten, weldye ihr Gewehr von fich werfen, 
oder wegen ihrer Wunden außer Stande zu fechten find und fich daher in die Gewalt 
des Feindes übergeben. Es ift Pflicht eines jeben Kriegers, dies nur dann erſt zu 
thun, wenn nächft der Möglichkeit des Ruͤckzuges auch die, fid) durchzuſchlagen, 
fehlt. Das Legtere ift aber weit feltener der Fall, als man wol glaubt; wenn bei 
dem Anführer Umficht und Entfchloffenheit, bei der Mannſchaft guter Wille nicht 
fehlen, wird das Durchſchlagen meift gelingen. Es würde noch häufiger gefche: 
ben, wenn der Soldat fid) den Zuftand des Kriegsgefangenen vergegenwärtigte, 
der gewöhnlich mehr oder weniger hart und bitter ift, wenn auch die Kriegsges 
fangenen nicht, wie bei den Türken und Barbaresken, ald Sklaven behandelt und 
verkauft werden. Bu Öffentlichen Arbeiten verwendet, befommen fie häufig nur 
kaͤrgliche Nahrung, und erhalten gewöhnlich in feuchten und ungefunden Caſa⸗ 
matten und bei den Engländern auf den furchtbaren Gefangenenfchiffen ihre Woh⸗ 
hung. In der frühen Zeit, wo die Kriegsgefangenen fich durch Geld loͤſen muß: 
ten, wurden bie wirklich bewaffneten Leute ftreng von ben unbewehrten, den Feld: 
Arzten, Geifllihen, Quartiermeiftern, Auditeuren, Spielleuten, Marketendern 
und Bedienten, unterfchieben, die feine Ranzion bezahlen durften. Seitdem jedoch 
die Gefangenen nad) gefchloffenem Frieden ohne Löfegeld freigelaffen werden, achtet 
man nicht mehr fo genau auf jenen Umterfihied. Oft werden auch die Gefangenen 
noch während des Kriegs Grad gegen Grad ausgewechfelt. Die Kriegsgefangenen, 
nachdem fie ihre Waffen abgegeben haben, zu beleidigen oder wol gar zu tödten, 
iſt barbariſch und unmenſchlich, kam aber in neuerer Beit wiederholt vor. Krieges 
gefangene Offiziere werden gewoͤhnlich auf ihr Ehrenwort und gegen Revers, daß 
fie am Kriege keinen weitern Antheil nehmen wollen, freigelaffen. 
Kriegsgefchichte, die genaue und fpecielle Darftellung der verſchiede⸗ 
nen Ereigniffe eines Krieges, der Märfche, Gefechte, Belagerungen u. f. w., ift 
ohne Zweifel das befte Mittel für die Soldaten, ſich im Frieden für den Krieg zu 
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bitden. Bei den Griechen und Römern fällt in fruͤherer Zeit bie Kriegsgefdyichte 

immer mit ber politifhen zufammen, weil ihr meiftes Thun und Treiben Krieg 

war, denn in 700 Jahren ward z. B. der Janustempel in Rom, den man zur 

Zeit des Friedens ſchloß, nur dreimal auf Eurze Zeit gefchloffen. Hat auch die Zeit 

von ber Kriegskunft jener Epoche wenig oder nichtd anwendbar gelaffen, fo hat doc) 

die Darftellung jener Begebenheiten, des hohen Muthes und der außerordentlichen 

Energie, welche dabei entwidelt wurden, vieles Intereſſe. Die ältere Kriegsa 
geſchichte erzählt die Vorgänge gewöhnlich nut nad) ihrer Reihenfolge; die Franz 

zofen haben fich in der neuern Zeit zuerft das Verdienft erworben , mit dev Geſchichte 

sine genauere Befchreibung des Kriegsfchauplages und der bervegenden Urfachen der 
Operationen zu verbinden, wie das befonders in St.:Simon’s „Histoire de la 

guerre des Alpes, ou campagne de 1744” (Par. 1769) und in Pezay’s „His- 

toire des campagnes du Marechal de Maillebois en Italie 1745” (Par. 1776, 4.) 

gefchehen ift, Ihrem Beifpiele folgte der Engländer Lloyd in feiner „Geſchichte des 

fiebenjährigen Krieges’, von der aber nur der erfte und zweite Feldzug deutfch er 

ſchien, da Tempelhoff, der deutfche Überfeger, die nachherigen Feldzuge unmittelbar 

felbft bearbeitete, Unvermerkt bildete fich der theoretifche Theil der Taktik mehr aus; 

man wendete die Grundfäge der Zerrainlehre an, und die neuere Kriegsgefchichte 

bes Revolutionsbrieges und der Feldzuge Mapoleon’s vom Erzherzog von Dejtreich, 

Müffling, Porbed, Graf von Haufenftein, Dumas, Pelet, St.:Eyr u. A. er: 

füllt alle Foderungen, die man an fie machen kann. Vgl. Kausler’s „Verſuch einer. 
Kriegsgefchichte aller Völker und Zeiten‘ (5 Bde., Um 1826— 32), deffelben 

„Woͤrterbuch der Schlachten, Belagerungen und Treffen aller Völker und Zeiten“ 

(4 Bde., Um 1826 — 32) und deffen „Spnchroniftifche Überficht der Kriegsge⸗ 

ſchichte“ (4 Lieferungen, Ulm 1826 — 30). 

Kriegsgeſetze begreifen Alles, was ſich auf die Kriegsverfaffung und das 
Soldatenmwefen eines Landes bezieht, im engern Sinne aber vorzüglich die Manns: 
zudt. In jener Hinficht iſt demnach von der Anwerbung, Ausbildung, Bekleidung, 
Ausruͤſtung und Verpflegung, ven der Entlaffung und Verforgung der alten oder 
Invalide gewordenen Soldaten die Rede. Die Erhaltung der Mannszucht aber ift 
insbefondere der Zweck der Kriegsartikel, welche die verfchiedenen rein militairifchen 
Vergehen und die auf jedes derfelben gefegten Strafen beftimmen , nad den Bes 
griffen und Herkommen des Landes und der Armee. In älterer Zeit waren Leibes- 
ftrafen allgemein üblih. Die Genturionen der Römer führten Rohrftöde, die fehr 
häufig gebraucht wurden, und größere Vergehen beftrafte man mit dem Beile oder 
durch Kreuzigung. Bei andern Völkern twurden die Übelthäter mit Pfeilen erfchoffen. 
Später, feit den Gebrauche des Feuergemehres, war die Lebensſtrafe der Muske⸗ 
tiere und Schügen das Arkebuſiren oder Erfehießen; die Lanzknechte wurden 
durch die Spieße gejagt, d. h. die Soldaten machten eine Gaffe von zwei Gliedern 
mit gefällten Spießen; in diefe Gaſſe ward der Verbrecher hineingeftoßen, mit dem 
Bedeuten, wenn e3 ihm gelänge, durch die Gaſſe bis zu den hinter ihm ftehenden 
Bahnen zu kommen, er feines Lebens gefichert fei, was wol nie vorgefommen fein 
mag. Aus diefer Strafe find nachher die Spießruthen entflanden, wo ebenfalls 
eine doppelte Gaſſe gebildet war, in welcher der Verbrecher mit entblößtem Ober: 
leibe hin = und heraeführt und von 200 Soldaten mitRuthen gehauen wurde. Die 
Zahl der Umgänge war dabei von den Richtern beftimmt: 6, 8, 10, 16 bis 20; 
die beiden legtern aber auf zwei Tage vertheilt, wo der Beftrafte öfter noch eher 
feinen Geift aufgab. Anftatt der Spießruthen waren beider Reiterei die Steig: 
riemen eingeführt. Geringere Strafen waren Stodfcläge, oder Fuchtel, mit 
bem Degen gegeben, bie man für ehrenmerther hielt, und fie für die Unteroffiziere, 
fur die Reiterei, die Bombardiere u. f. wo. beſtimmte, und Arreft, entweder blos 
auf der Wacht, oder gefchloffen, welches bisweilen zu re der Strafe 
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uͤbers Kreuz (von ber rechten Hand zum linken Fuß) und fo kurz geſchah, daß ber 
Gefchloffene nicht. gehen, blos in gekruͤmmter Stellung figen konnte. Spießruthen 
und Fuchtel waren jedoch bei den deutſchen Lanzknechten nie, bei ben Franzoſen feit 
Ludwig XIH, Regierung nicht mehr üblich, wurden aber hier 1774 von dem Grafen 
von St.» Germain, als Kriegsminifter, mit der preuß. Taktik wieder eingeführe, 
fo fehr auch die ganze Nation dagegen war. In der fpätern Zeit wurten die Schläge, 
zuerſt bei den Sranzofen, dann bei den Sachſen und Preußen, gänzlich abgefchafft ; und 
man findet fie gegenwärtig nur noch bei den Ruffen, Öftreichern, Baiern und Eng: 
Ländern, bei.welchen Regtern fie mit einer fiebenftrahnigen Peitfche durch den Tam⸗ 
bour.gegeben werden. An die Stelle jener Körperftrafen trat bei den Preußen Arreft, 
und. zwar leichter und firenger, bei welchem legtern der Gefangene: nur. auf einem 
Fußboden von: dreiedigen Latten ftehen, figen und liegen Eonnte. Bei: gröbern 
Verbrechen: tritt dann Feflungsarreft mit Strafarbeit ein, oder Defertion und 
Diebftahl hat Verluſt des Nationalzeihens und Verfegung in die zweite Claſſe 
zur Folge, in welcher bei neuen Vergehen bis auf 40 Stockſtreiche zuerkannt wer⸗ 
den koͤnnen; oder endlich Feſtungsbau mit Fußeiſen und Halsband. Doch auch 
der ſtrenge Arreſt auf Latten wurde 1834 in Preußen abgeſchafft. 

Die verſchiedenen Pflichten und Verrichtungen der Soldaten waren ſchon ſeit 
dem 15. Jahrh. beſtimmt. Das erſte Beiſpiel ſolcher Vorſchriften ſoll von Karl 
dem Kuͤhnen, Herzog von Burgund, fein, dem nachher Kaifer Marimilian L, 
und Morig von Oranien, fpäter die übrigen Megenten und Feldherren folgten. 
Um ftrengiten ward ſtets Mangel an Muth beftraft; Feftungscommandanten wurs 
den gewöhnlich wegen zu früher Übergabe enthauptet; feige Soldaten, welche außs 
viffen, decimirt, d. b. der zehnte Mann durchs Loos, geröhnlich durch Würfel, 
beflimmt und erfchoffen. Ungehorfame Wibderfeglichkeit, gegen die Offiziere und 
Meuterei beftrafte man meift mit dem Leben. Auf dem Marodiren und Plündern 
ftand zwar auch diefelbe Strafe, Eonnte aber bei dem häufigen Ausbleiben des Sol: 
des nicht immer ausgeübt werden. Vorzuͤglich zeichneten ſich während des großen 
niederländ. Krieges die Spanier und Sranzofen in diefer Hinficht aus. Die Zweis 
kaͤmpfe waren bei den Deutfchen in früherer Zeit nicht allein den Offizieren, fondern 
felbft den gemeinen Soldaten, wenn auch mit gewifjen Befchränsungen, erlaubt. 
Die Sefege dagegen fchreiben ſich hauptfächlich aus dem 17. Sahrh. her, weil die 
Sitte fo überhand genommen hatte, daß von Heinrich IV. Thronbefteigung, 1989, 
bis zum Sahre 1607 nicht weniger als 4000 Soldaten im Duell getödtet wurden, 

ja es fielen fogar Heine Scharmügel mehrer gegeneinander vor. Aller von Zeit zu 
Zei gefhärften Verbote ohnerachtet hat jedoch diefe Sitte bis auf diefen Augenblid 
nicht völlig unterdrudt werden können. Die Altefte gedrudte Sammlung ber 
Kriegögefege ift Fronsperger s „Kaiſ. Kriegsrecht“ (1552, Fol.), und unter den 
neuern hierher gehörenden Schriften find die von Gersborf, Beuft, Windker, 
Cavan auszuzeichnen. 

Kriegs kunſt lehrt die eigentliche Ktiegführung und begreift beshalb bie 
Waffenlehre oder Gefhügkunft, die Lagerkunft in Beziehung auf das Terrain, bie 
Stellung und Bewegung der Truppen, die eigentliche Gefechtslehre, Befeſtigungs⸗ 
Eunft und den Feſtungskrieg. Sie ijt rein. praktiſch, denn fie beruht nur infofern 
auf theoretifchen Lehrfägen, als diefe aus dem wirklichen Kriegsleben entlehnt und 
durch die Erfahrung bejtätige find, mußte fid daher im Laufe der Zeit "mit den 
Waffen und ihrem Gebrauche verändern, und ift feit der Einführung. des Schieß⸗ 
zulvers eine ganz andere, doc immer mit Rüdficht auf den Charakter, auf die 
Sitten und Gewohnheiten jedes Volkes. Die Römer, blog ihren kurzen Spießen 
und Schwertern vertrauend, fuchten fchnell das Handgemenge herbeizuführen, fo: 
bald nur die Schleuderer und Bogenfhügen das Treffen eingeleitet hatten, um im 
Vernichtungstampfe, Mann gegen Mann, ihren Feind oͤfter zu toͤdten als zu 
beſiegen. Den Griechen gaben ihre langen Spieße in dichter Stellung die Über: 
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legenheit. Selbſt mit dem Gebrauche des Feuergewehrs behielt man noch 200 Jahre 
die langen Spieße und die ihnen angemeſſene tiefe Stellung bei; obgleich das Feuer 
immer mehr und mehr feine Überlegenheit behauptete, weshalb auch Guſtav 
Adolf 1631 das Feuer auf Commando einfuͤhrte, und die Stellung des Fußvolkes 
von 6 auf 3 Rotten ſetzte. Dieſe blieb 160 Jahre lang die einzig gewoͤhnliche, fo 
fehr auch Folard's Anhänger die.tiefe Stellung empfahlen, weil diefe durch das feit- 
dem erfandene Bayonnet auf der kurzen Soldatenflinte nur wenig begunftigt ward, 
Es war zwar. bisweilen in Schlachtberichten von einem Choc der Infanterie. die 
Rede, allein ausgeführt wurde er wol nie, weil gewöhnlich ber andere Theil früher 
den Rüden wandte. Erſt die tiefen Republitanerhaufen ber Franzofen, öfters un: 
fähig, fich aus einer vegellofen Colonne zu entwideln, brachten die letztere wieder 
in Credit, obgleich fie, 5. B. bei Kaiferslautern, ohne Refultat, für die Franzoſen 
großen Verluſt herbeiführte. Früher ſchon, feit dem Ende des 17. Jahrh., hatte 
die Vergrößerung der ftehenden Deere aud) eine größere Ausdehnung der Operationen 
bedingt, die mit jener bis zum Übermaß flieg. und die alle Bravour und. Intelligenz 
tödtende Cordonftellung ins Leben rief, welche einem thätigen Feldheren gegenüber 
verfchwinden mußte. Vgl. Guerard's „Encyklopaͤdie der Kriegskunft zu Lande” 
2 Bbde., 2. Aufl., Wien 1833). : 

Kriegslaften heifen überhaupt alle die außerordentlichen Befchwerben, 
welche der. Kriegszuftand für die Bürger mit ſich bringt, wie die Einquar— 
tierung (f. d.), Mititairfuhren, Natural s ‘und Geldlieferungen ‚aller Art; 
Kriegsfhäden dagegen die Verluſte, die durch den Krieg felbft veranlaßt 
werden, wie 3. B. Verwüftung der Gebäude und Felder, Vernichtung des Vieh— 
ftandes, Brand u. f. w. | a 

Kriegsmafchinen der Alten waren entweder zum Angriffe der Feſtungen 
beſtimmt und zerfielen in. Deckwerke und eigentliche Kriegsgeräthe, oder fie dienten, 
Projectile verfchiedener Art gegen den Feind zu fchleudern (Katapulten und Bal: 
liften). Die Deckwerke waren oben offene Schirme (plutei) aus leichten Holze, 
gegen das Anzüunden mit Blech oder mit rauhen Häuten überzogen und gewoͤhnlich 
auf drei oder vier Blodrädern beweglich, und dienten dazu, die Schügen, welche 
Dfeile gegen die Mauerzinnen abfchoffen, zu decken. Auch ftellte man zu dieſem 
Behufe blos Segtartfchen oder Pavefen auf, 5 Fuß hohe, 22 Fuß breite Schiide, 
unten mit einem eifernen Stachel, um fie.in die Erde befeftigen zu fönnen. Die 
Sturmdäder (vineae) waren Eleine Häuschen, oben mit flarfen Bohlen und 
rauhen Fellen bedeckt, um gegen die herabgemworfenen Steine und Feuertöpfe ge: 
fhüst, die Mauern zu untergraben,, oder den Graben ausfüllen zu können. Stand 
das Sturmdach auf Rädern, fo befam es, wegen feiner Beweglichkeit, den Namen 
Schildkröte (musculus oder testudo). Die eigentlichen Kriegsgeräthe waren der 
Mauerbohrer und der Sturmbock. Der Mauerbohrer (terebra) war ein etwa 
5 Boll ftarker Baum, vorn mit einem ſcharfen Spigbohrer, der Durch ein umgewickel⸗ 
tes Seil in einer Rinne umgedreht und zugleich vorwärts gefchoben ward, um die 
Fugen fefler Mauern zu öffnen und die Steine loder zu machen; der Sturmbod 
ein 60 3. langer Baumftamm mit einem metallenen Knopfe, 6—10 5. hoch un: 
ter einem Gerüfte von drei bis vier Balken oder unter einem Sturmdache aufgehans 
gen, der von 20— 50 Soldaten ‚mit großer Gewalt gegen die Mauer geflogen 
ward, um fie niederzuftürzen. Er hing nicht felten auch im untern Stodwerke eines 
Moandelthurmes, der größten und furchtbarften der Altern Kriegemafchinen. 
Sie waren öfters über 100 F. hoch, 20 — 40 F. ind Gevierte, und beftanden aus 
mehren Stodwerken, welche Soldaten enthielten, 3. B. die drei Thürme in der 
Belagerung von Ptolemais 1139, deren jeder 500 M. fajjen konnte. Ein heit 
diefer Befagung ftand oben, um durch Pfeilfchuffe die Belagerten von der Mauer 
zu. treiben, während aus einem der mittleren Stodwerke die Fallbruͤcke zum Stür: 
men niedergelaffen wurde, nachdem ein Theil der Mauer duch den Sturmbock eins 
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geftüirzt worden war. Die Wirkung des letztern ward durch ben Sturmhaken uns 
terftügt, mit den man die Zinnen und die auf den Mauern ftehenden Blendwerke 
der Belagerten herabzureißen fuchte. Beiden fegten die Vertheidiger den Raben 
(corvus) entgegen, eine bewegliche an Ketten hängende Zange, um den Baum zu 
ergreifen und durch Aufziehen unwirkfam zu machen. Bei den Stürmen dienten 
endlich noch der Hebefaften (tolleno) an einem langen und ftarfen Balken häns 
gend, umihn mit 12 — 20 Kriegern mittels einer Wippe auf die Mauer zu brin: 
gen; dann die Sturmbrüde(sambuca), einer Art fliegender Brüde auf einem 
Fahrzeuge, auf.dem ſich eine 59-60 5. hohe Leiter zwifchen einem galgenförmigen 
Gerüfte fand, um auf einem Waſſergraben damit an und auf die Mauer zu kom⸗ 
men. Die Schieß- und MWerfzeuge waren die Katapulten, eine Art ungeheurer 
Armbrüfte, womit große Pfeile mit folcher Gewalt abgefchoffen wurden, daß jie 
auf 400— 600 Schritt einen Mann an den Erdboden hefteten. Dei Pfeil tag zu 
diefem Behufe in einer oben offnen Rinne, und der ftählerne Bogen, welcher ihn 
forttrieb, mußte duch zwei Mann mit. dem zu beiden Seiten angebrachten Winde: 
raͤdern angefpannt werden. Die Ballifte war zum Werfen von Steinen und 
Kunſtfeuern eingerichtet und beftand deshalb entweder aus einem Armiöffel, in wel 
chen das Projectil gelegt und fo in einem Bogen fortgefchleudert ward, oder es war 
zu demfelben Zweck an den kurzen Arm der Welle eine Schleuder befeftigt. 

Kriegsraifon oder Kriegsgebraud heißt das durch vieljühriges 
Herkommen eingeführte Verfahren des Soldaten, bas zwar nicht eigentlich Ducch 
Gefege geboten ift, aber dennoch allegeit bei ähnlichen Gelegenheiten beobachtet wird, 
z. B. das Plündern einer mit Sturm eingenommenen Feftung ober Stadt; die 
Behandlung der Kriegsgefangenen, deren Rüftung und Pferd, wie früher das Loͤſe⸗ 
geld für fie, Demjenigen gehört, der fie gefangen genommen hat; das Ablegen der 
Waffen der Kriegsgefangenen u. f.w. Dahin gehören auch das Löfegeld für das 
Glockenlaͤuten in einer belagerten Stadt, das in älterer Zeit ſtets dem Oberbefehls⸗ 
haber der Artillerie gehörte, dem es in neuerer Zeit aud) einmal von Napoleon zu: 
gefprochen wurde, das Verfchonen ber Hofpitäler u. f. w. 

Kriegsrath heißt die Verfammlung der Oberbefehlshaber eines Armee⸗ 
corps oder einer Zeitung, um über wichtige Unternehmungen fich zu berathen. 
Einfichtsvolle und entfchloffene Anführer bedürfen eigentlich nie der Berfammlung 
eines Kriegsraths, deffen Ausfprüche öfters nur Unentfchloffenheit herbeiführen 
und felten einen gewagten Entfchluß begünftigen. 

Kriegdrecht wird bisweilen alles durch die Kriegsgefege Verordnete ger 
sannt, im engern Sinne aber verfteht man darunter das Gericht, welches über 
Krieger, unter dem Vorfig eines Generals oder Stabsoffiziers, durch ihres Gleichen 
gehalten wird, fodaß allezeit die zwei Bornehmften eine Stufe über dem Range des 
Beklagten jtehen. Das Verfahren dabei ift ſummariſch, wie bei jedem Geſchwo— 
renengericht ; nachdem die Beifiger vereidet, wird der Beklagte herbeigebracdjt, dem 
ein Beiftand feines Grades zugegeben ift, der Auditeur Lieft die Acten vor und bes 
merkt dabei, welche Strafe auf dem Vergehen ſteht. Der Beklagte tritt num ab, 
je zwei der Beifiger haben eine Stimme, durch deren Mehrheit das Schuldig oder 
Nichtſchuldig ausgefprochen wird. Bei gleicher Stimmenzahl hat der Präfes das 
votum conclusivum. Von dem Kriegsrechte unterfcheidet fich das Standredt, 
welches im Felde über Unteroffiziere und Gemeine gehalten wird und in weldyem 
ein Hauptmann den Vorfig haben kann. Es fpricht gewöhnlich die Kodesftrafe 
aus, die auch dann auf der Stelle vollzogen wird, 

Kriegsreferve find in Preußen die nad) abgelaufener dreijähriger 
Dienftzeit in ihre Heimat entlaffenen Soßdaten, welche noch zwei Jahre lang bei 
ausbrehendem Kriege wieder in ihre Compagnien eintreten müffen, und erft nach 
Ablauf jenes Zeitraums der Landwehr (f. d.) angehören. u 

Kriegsfhauplag (theätre de la guerre) heißt dasjenige Land, worin 
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ein Krieg geführt wird, und beffen volllommene und genaue, ſowol ſtatiſtiſche 
als topographifche Kenntnig dem Heerführer unentbehrlich) ift, um feine Entwürfe 
darauf zu begründen. 

Kriegsfchiffe, fprechen buch ihren Namen ihre Beftimmung aus und 
unterfcheiden ſich in Linienfchiffe, Sregatten und Eeinere Schiffe. Alle werden 
nad) der Zahl der Kanonen benannt, welche fie führen, und die in einer bis drei 
Lagen auf ihren zugehörigen Deden übereinander flehen. Im Allgemeinen wird 
angenommen, daß Schiffe über 90 Kanonen drei Dede haben, jedoch wurde 
1828 in Toulon ein Ziveideder von 100 Kanonen gebaut. Bei den Engländern 
haben Linienfchiffe des erften Ranges 104 — 120 Kanonen in drei, die des zwei⸗ 
ten S6 in zwei, die des dritten 72 — 78 ebenfalls in zwei Lagen, die des vierten 
50—60, fowie die folgenden in einer Lage, die des fünften Ranges oder die 
Fregatten 30— 46, die des ſechsten 24, große Briggs 18 und kleine Briggs 
10 Kanonen. Die Schiffe vom erften bis deitten Range haben in der untern Lage 
Bweiunddreißigpfünder, in der ziveiten Vierundzwanzigpfünder, in der dritten und 
auf Bad und Schanze Zwölfpfünder, geroöhnliche Garonaden von 32—68 Pfund. 
Überhaupt führen die engl. Schiffe gewoͤhnlich leichteres Gefhüg als die franz., 
. indem fie ftatt des ſchweren Garonaden in die untere Lage fegen und dadurd; den - 
Unterfchied des Kaliberd ausgleichen. Zu ben kleinern Fahrzeugen werden, außer 
den Briggs und Kuttern, auch die Bombardiergalliotten, Kanonenfchaluppen und 
bie Fleinen Galeeren der Scheerenflotten Rußlands und Schwedens gerechnet. 

Kriegsfhulen, f. Mititairfchulen. 

Kriegswiffenfchaften haben ſich nady und nad) aus dem fleigenden 
Umfange der Kriegskunft gebildet, die immer mehr und mehr Kenntniffe in An: 
fpruch nahm und ein ausgebreiteteres Studium bedingte. Man ann fie in zwei 
verfchiedene Claſſen theilen: die Hülfswiffenfchaften und die eigentlichen Kriegs: 
wiffenfchaften. Unter jenen fteht die Arithmetik und Geometrie oben an, die letztere 
infofern praktifch, ats fie in Verbindung mit dem Zeichnen und Aufnehmen die 
Darftellung des Terrains, der Verſchanzungen, ber Gefhüge u. f. w. moͤglich 
macht. Ziefer muß der Artillerift und Ingenieur in die vortheoretifchen Discipli: 
nen eindringen; beide können der Zrigonometrie und ber Lehre von den Logarith: 
men, einer Kenntniß der Differentialrehnung, der Mechanik, ver Naturlehre, 
ber Hydroſtatik und Hydraulik, und des Nivellicens nicht entbehren. Der Inge: 
nieur bedarf der Mineralogie zur Kenntniß der Bauſtoffe, der Artillerift der Metals 
lurgie, wegen der Bereitung ded Stüdmetalld und des Eifens, und der Chemie, 
mit deren Hülfe fich die Beſtandtheile und Kräfte des Schießpulvers beftimmen 
laffen; ferner der militairifchen Geographie, d. h. der Kenntniß der Berg: und 
Mafferzuge, der Straßen und der Hülfgmittel, welche die Städte darbieten. Die 
fpeciellern Kriegswiffenfchaften find: 1) die Geſchuͤtzkunſt oder Waffenlehre, welche 
ſich ausſchließend mit der Verfertigung und dem Gebrauch des Geſchuͤtzes, im freien 
Felde. bei Belagerungen und in Feſtungen befchaftigt; 2) die Taktik, 3) bie Bes 
feftigungs£unft; +) der Angriff und die Vertheidigung der Zeflungen oder ber 
Belsgerungskrieg, und 5) die Kriegsgefchiczte, beſonders vom 16. Jahrh. bis 
auf die neueſte Zeit. 

Kriegszudt, f. Mannszucht. 

Krim, f. Zaurien, 

Krifchna, d.h. der Blaue, ein indifcher Gott, iſt eine der MWeltverkörs 
perungen des großen ind. Gottes Wifchnu, welcher den Üther bezeichnet, weshalb 
K. auch wahrfcheinlicd mit dunkelblauem Körper abgebildet wird. Viele Sagen 
über ihn enthalten die Puränas. Er war in feiner menfchlichen Geftalt ein Sohn 
des Könige Wafudewas, und ward zu Mathura, am Fluffe Sumuna, geboren. _ 
Da fein mütterlicher Oheim Kanfas dem Kinde nad) dem Leben trachtete, fo trug 
ihn fein Water duch deu Flug und lich ihn unter Hirten erziehen. Hier erfand K. 
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‚die Flöte, und'erhielt die Beinamen Gowinda oder Gopäla, d. i. der Hirte, und 
Kesawa, d. i. der Lodige. Junge Hirtinnen waren feine Begleiterinnen, und mit 
mehren derfelben, befonders mit der Wiraja und mit der Raͤdhaͤ, hatte er Kiebes: 
haͤndel. Mit der Erftern zeugte er fieben Söhne, welche in fieben Meere von Satz, 
Buder, Wein, Butter, Rahm, Milch und Waffer verwandelt wurden; Leßtere 
ward feine rechtmäßige Gattin, und feine Liebe zu ihr ift der Gegenftand des erotis 
ſchen Gedichts „Gitagowinda” von Dſchajadewas. K. verrichtete mehre Hel- 
denthaten, unter Anderm tödtete er den Drachen Kalija, und hob einft mit feinem 
"Singer die ganze Hirtenflur in die Höhe, um die Hirtinnen zu fhüßen, welche der 
Gott Indra verderben wollte. Ein Theil der Wifhnuiten oder Verehrer des 
Wiſchnu hat den K. zum befondern Gegenftande der Anbetung gemählt und bie 
-Eigenfchaften des hoͤchſten Wefens auf ihn übertragen, inwiefern er den Namen 
Parameswara, d. i. hoͤchſter Herr, und Dschagannätha, d. i. Weltherrfcher, 
rührt. Auch in dem philofophifchen Gedichte „Bhagawadgita” ift K. zu diefer er: 
habenen Idee gefteigert, und auf ähnliche Weife ift er in dem „„Brahma - weiwarta- 
puräna”, von welhem Stenzler Bruchſtuͤcke herausgab (Berl. 1829) gefchil: 
dert. Europäifche Gelehrte haben den K. unter feinen Hirtinnen mit Apollo und 
den Mufen, und wegen feines Namens gar mit Chriftus verglichen, welchen der 
Chriſtophorus durch das Waſſer trägt; doch auf oberflächliche Analogien diefer Art 
iſt wenig Gewicht zu legen. Vgl. Bohlen, „Das alte Indien” (3b. 1). | 
Krifis nennt man in der Medicin den Wendepunft, aus welchem bie 
Krankheit in Genefung oder Verfchlimmerung übergeht. Am deutlichften ftelt 
fich diefer Wendepunkt in higigen Krankheiten und bei Eraftvollen Kranken dar, 
zumal wo der Verlauf nicht durch heftige oder zweckwidrige Mittel geftört wird. 
Derfelbe kuͤndigt fich durch vorhergehende heftige und ungewöhnliche Zufälle an; 
bie Krankheit fcheint ficy zu verfchlimmern, und der innere Angriff auf die Organi⸗ 
fation erreicht den höchften Grad. Bei der Wendung zum Guten laffen nad) der 
Krife die erfchütternden Zufälle nach mit einer fichtbaren Ausleerung, Schweiß, 
Urin, Stuhlgang, Eiterabgang oder Blutung. Im andern Falle, wenn die Er: 
fhütterung der Organe vielleicht zu heftig war, die Ausleerung zum Nachtheil 
ebler Organe gefchah, oder die Naturkraͤfte nicht zulangen, eine heilfame Ent: 
fheidung zu bewirken, geht die Krankheit entweder in langfame Entfcheidung 
(Eyſis) oder in eine andere Krankheit über. Bei regelmäßigen Fiebern pflegt bie 
Krifis an beftimmten Tagen, am 7., 14. und 21., die man deshalb Eritifche 
Tage nennt, einzutreten, jedod) nad) dem Klima oder der Natur des Kranken, 
etwas vor⸗ oder ruͤckwaͤrts. Der fchlechte Ausgang beftimmt ſich gemeiniglicy etwas 
vorwärts, der gute häufig rückwärts. Die Halbfieben oder halbgevierte Zahl bringt 
unvollkommene Eritifche Vorzeichen. Nach einer heilfamen Keife fühlt fi ber 
Kranke erleichtert, und die gefährlichen Zufälle müffen verfchtwinden. 
Kriterium heißt das Merkmal oder Unterfcheidungszeichen, wornach 
wir etwas beurtheilen. Kriterium der Wahrheit ift Das, woran wir dad Wahre 
erkennen, und wodurch wir e8 von dem Falfchen unterfcheiden. Über das Vorhan: 
denfein folcher Kriterien haben die Philofophen viel geftritten. Gewiß ift es, daß 
es fich widerfpricht, ein Kriterium des Wahren, welches von dem Wahren felbfl 
verſchieden wäre, anzunehmen, weil legteres dann ein Unwahres fein würde. Die 
Wahrheit verbürgt fich felbft und alles Andere; aber fie will gedacht fein. Die 
Nöthigung des Subjects im Denken ift daher das einzige fubjective Kriterium, 
durch welche e8 zugleich fich feiner Einftimmung mit den allgemeinen Gefegen des 
Seins und Denkens bewußt wird. Der Streit über die Kriterien der Wahrheit 
begann von der Zeit an, wo das Verhältniß des Subjectiven und Objectiven 
flreitig wurde, und man daher für alle Forſchung ein Princip der Übereinſtim⸗ 
mung mit der Wahrheit fuchte. Die Stoiker und die Epikurder wählten, ihrem 
Standpunkte gemäß, entgegengefete Kriterien, und die Skeptiker wielen in 
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dieſer Entgegenfegung felbft deren Unzulänglichkeit nah. (S. Dogmatismus 
und Skepticismus.) 

Kritik Heißt die VBeurtheilung und Prüfung eines Gegenftandes, be: 
fonders wenn fie gründlich und ausgeführt iſt; dann die Fähigkeit. oder Kunft der 
Beurtheilung gewiſſer Gegenftände, und endlich audy die Wiffenfchaft für die Be: 
urtheilung derfelben, oder die wifjenfchaftlihe Darftellung der aus der Natur 
oder dem Begriffe eines Gegenftandes hervorgehenden Regeln, nach welchen feine 
Wahrheit oder Zweckmaͤßigkeit beurtheilt werden kann. Jede Kritik fegt einen Ge: 
genftand als gegeben voraus, als gründliche Beurtheilung und Beurtheilungs: 
tunft aber auch eine Theorie, durch welche die Idee eines Gegenftandes entwickelt 
wird; denn die volltommenfte Beurtheilung kann nur aus wiſſenſchaftlich Earer 
Einficht in das Wefen eines Gegenjtandes entfpringen. Die eigentliche Kritik als 
Beurtheilung des Zweckmaͤßigen findet nur in Beziehung auf das Freie und Will⸗ 
Fürliche ftatt. Dem Gegenftande nad) ift daher die Kritik ebenfo verfchieden, als 
es verfchiedene Arten freier Thaͤtigkeit gibt; beſonders aber bezieht fie fich auf die 
höchften Gegenftände menfchlicher Thätigkeit, Wiffenfhaft und Kunft im weitern 
Sinne In Beziehung auf die erftere ift fie philofophifche oder hiftorifche Kritik. 
Dhitofophifche Kritik im weiteften Sinne kann eine wiſſenſchaftliche, durchgeführte, 
nur die Idee eines Gegenftandes und deren Verhältniß zur Darftellung betrachtende 
Kritik fein, die hiftorifche hingegen eine folche, welche nur das Äußerliche eines 
Gegenftandes oder Werks und feine Beziehung auf Zeit und: Raum, ſowie dag 
daraus entfpringende Verftändniß bdeffelben betrifft. Dann dedeutet philofophifche 
Kritik im engern Sinne die Kritik philofophifcher Werke, welche diefelben nach ihren 
eignen Vorausfegungen zu richten und mit ihnen übereinftimmend oder widerfpre: 
chend zu erweifen hat. Endlich gaben Kant und feine Schüler dem Namen Kritik 
noch eine bisher ungervöhnliche Bedeutung dadurch, daß fie ihn auf die Prüfung des 
Erkenntnißvermoͤgens oder auf die Unterfuchung Deffen, was dem Menfchen über: 
haupt zu erfennen möglich fei, bezogen, und feitdem wollte man inder Philofophie eine 
Eritifche Methode oder den Kriticismus von ber bogmatifchen und von der ffeptis 
fchen unterfcheiden, obgleich auch die Kritik nicht ohne Dogmatifche Vorausfegungen 
ift. (S. Philofophie und Kant.) Die hiftorifche Kritik bezieht fich auf bie 
Wirklichkeit Außerer Xhatfachen und ihre durch Erfahrung erkennbare Befchaffenheie 
und ift die Unterfuchung der Echtheit oder Authenticität geroiffer, befonders fchrift: 
licher, Zeugniffe. - Sie ift wiederum fo verfchieden als die. hiftorifche Wiflenfchaft. 
(S. Hiftorifch.) Hierher gehört vorzüglich die gefchichtliche oder hiftorifche Kritik 
im eigentlihen Sinne, d. i. diejenige, welche die Wirklichkeit und Befchaffenheit 
gewiſſer Angaben der Gefchichtfchreiber u. ſ. w. nad) beftimmten, aus dem Zweck 
der Gefchichte und der Natur der hiftorifchen Gewißheit hervorgehenden und au 
die verfchiedenen Arten der hiftorifchen Quellen angewandten Regeln prüft. Sie 
macht einen Bejtandtheil der hiftorifchen Kunſt im weitern Umfang oder der Thaͤ⸗ 
tigkeit des Hiftorikers aus. Mit ihr in genauer Verbindung fteht die philologifche 
Kritik (f. Philologie), die Prüfung der fchriftlichen Denkmäler, vorzüglich 
des Alterthums, welche entweder auf Unterfuchung der Echtheit des Ganzen, in 
Beziehung auf einen genannten Verfaffer, oder.des Einzelnen, d.i. auf die. Echtheis 
und Unverfälfchtheit einzelner Stellen, und wenn fie abfichtlicy oder durch Irr⸗ 
thum verdorben worden find, auf ihre Wiederherftellung und Verbefferung,. 3. B. 
buch Conjecturen, inwiefern fie Conjecturalkritik genannt wird, gerichtet 
ift. Erfteres nennt man die höhere, Leßteres die niedere Kritik. Sie geht bei einer 
Unterfuchung von äußern Umftänden , von Überlieferung u.f.w., oder von innern 
und mwefentlichen Beziehungen, d.h. von dem Inhalte, Geifte, Sprache und Styl 
der Schrift aus, vergleicht diefes Alles mit dem befannten Namen und Charakter 
bes angegebenen Verfaſſers, und beftimmt danach, ob fie. demfelben, oder wel 
chen andern Derfaffer und welcher andern Zeit fie zuzufchreiben fei. Im erftern 
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Kalle heißt fie äußere, im legtern innere Kritik. Diefe philologiſche Kritik, welche 
in Verbindung mit der Auslegungskunft oder Interpretation einen Beftandtheit 
ber höhern Philologie ausmacht, ift vorzüglicd unter den: Deutfchen durch Wolf, 
Hermann und viele Andere in neuerer Zeit, namentlich was die altclaffifche Literatur 
anbetrifft, auf einen fehr hohen Grad der Vollkommenheit gebracht worden. Freilich 
find die Unterfuchungen, vorzüglich der innern Kritik, oft an fehr leife Andeutun- 
gen ber Wahrfcheinlichkeit gebunden; allein da jede Zeit, jeder Ort, jedes Indi- 
viduum der Eigenthümlichkeiten fo viele hat, fo bewährt e8 die Erfahrung doch, 
daß fie, wenn fie mit nöthiger Unbefangenheit, binfänglihem Scharffinn, ums 
faffender Sachkenntniß und ausdauernder Sorgfalt angeftellt werden, meift eine 
beftimmte Entfcheidung mit überwiegender MWahrfcheinlichkeit gewaͤhren. A. W. 
Schlegel, Lachmann, die Gebrüder Grimm u. A. haben angefangen, diefe Kritid auch 
auf die altdeutfche Literatur anzuwenden. Übrigens ift zu bemerken, daß, wenn von 
Kritik fchlechthin die Rede ift, gemeiniglich die philologifche Kritik vorzugsmeife, 
befonders aber die gewöhnliche, niedere Kritik, welche ſich mit Beurtheilung der vers 
fchiedenen Lesarten in den Werken der alten Schriftſteller und mit Feftfegung der 
sichtigen befchäftigt, zu verftehen ift. . 

Die Kunſtkritik unterfucht den innern, idealen oder Afthetifchen Werth 
bes Kunftwerks und heißt infofern Afthetifche Kritik, oder beurtheilt nur die aͤußere 
Körperliche und mechanifche Bearbeitung, die regelmäßige Anwendung der Werk: 
zeuge und Darftellungsmittel der Kunft oder eines Gewerbes, und heißt dann 
technifche und technologifche Kritik. Der gründliche Kritiker, Beurtheiler und 
Kunſtrichter unterfcheidet fich von dem Kritikafter, Krittler oder Afterkritiker, d. h. 
Demjenigen, welcher entweder Alles beurtheilt, oder deffen Urtheil ohne objectiven 
Grund und Nothwendigkeit ift, oder fich auf willkuͤrliche und conventionnelle Ges 
fege, oder endlich nur auf Kleinigkeiten und anfcheinende Fehler gründe. Das 
Gefühl menfchlicher Befchranktheit und die Einfiht, daß das Vollkommenſte nur 
Ideal ift, lehrt den Kritiker bei Beurtheilung menfchlicyer Erzeugniffe nachſichtig 
fein und der Beurtheilung im Leben eine Grenze fegen, um nicht mit Recht vers 
haft zu werden. Außer legterm Grunde aber ift die Kritik blos jener ſchwaͤchlichen 
Eigenliebe der Beurtheilten, welche in dem Gefchäfte, das fie treiben, nur ſich 
feloft fehen und ihre perfönlichen Anfoderungen geltend zu machen fuchen, oder der 
Traͤgheit der gewoͤhnlichen Beurtheiler verhaßt, welche fich Tediglich ihrem Gefühle 
überlaffen und anvertrauen. Diefe fehr hervorftechenden Zriebfedern menfchlicher 
Denk: und Beurtheilungsweife haben freilich felbft den Namen Kritik, Kriticus 
und Kritiſch, welcher Ausdrud nicht nur prüfend, unterſuchend, fondern auch et» 
was Bedenkliches, Misliches und Gefährliches bedeutet, ſowie dem Gefchäfte des 
Kritiſirens eine verbächtige Bedeutung gegeben ; allein gewiß ift, daß, fo lange der 
Menſch ein verftändiges, Mittel und Zwecke vergleihendes Weſen fein wird, 
ee auch der wahren und humanen Beurtheilung feiner Werke, wie vielmehr der 
geiftvollen und umfaffenden Kritik, einen unverkennbaren Werth beilegen wird. 
Diefen Werth belegt auch die Erfahrung und Gefchichte, welche uns zeigen, wie 
oft die wahre Kritik vor Verirrungen und gefährlichen Abwegen in Wiffenfchaft und 
Kunft verwahrt und abgehalten hat. Nur glaube der Kritifer nie ſich über die eis 
genthuͤmliche Schöpferkraft des Genies erheben zu können. 

Kritifhe Philofophie, f. Kant und Philofophie. 

Kroatien, ein mit Ungarn verbumdenes Königreich der öfte. Monarchie, 
von Ungarn, Stawonien, Bosnien, Dalmatien, Illyrien und Steiermark be: 
grenzt, von ber Drau, Sau, Kulpa und Unna bewäffere, hat, inbegriffen die 
drei Gefpanfchaften Agram, Warasdin und Kreuz, fowie das ungar. Littorale, 
einen $lächeninhalt von 172° IM. und 575,700 Einw. in fieben Städten, 
16 Marktfleden und 1680 Dörfern, Die Eroatifhe Militairgrenze 
enthält 288 IM. mit 448,500 Einw. in ſechs Städten, ſechs Marktfleden und 
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«mehr denn 1200 Dörfern, welche acht Megimenter in zwei Generalaten, dem karl⸗ 

ftädter und warasdiner, und der Banatgrenze ftellen. Die Bewohner find Kroa⸗ 
ten und Serben, gewoͤhnlich Raizen oder Raazen genannt, mit wenigen Deutfchen 
und Ungarn verinifcht. Die Kroaten, ein flawifcher Volksſtamm, find gute Kries 
ger, ftehen aber in Ruͤckſicht der wiſſenſchaftlichen Ausbildung und des Gewerb⸗ 
fleißes auf einer niedrigen Stufe. Sie reden die flaweno: horwatifche Mundart 
und bekennen fich zur roͤm.⸗ katholifhen, im türf. Kroatien aber, an der Unna und 
um Bihatfch zur grieh. Kirche. Provinzialkroatien hat einen fruchtbaren 
Boden, indem nur niedrige Berge aus Steiermark und Krain ſich hineinziehen ; 
das füdl. gelegene Militairkrontien hingegen hat an ber bosn. und dalmat, Grenze 
hohe Gebirge, die fich bis zu 5400 $. erheben, z. B. den Wellebit, das Pliche⸗ 
viczagebirge und das friner Gebirge, und ſich bis in das Innere des Landes ers 
ſtrecken, wo die Kapelle und ber Klek zu bemerken find. Das Klima ift gefunder 
als in dem benachbarten Slawonien, und mild. Die vorzüglichften Producte des 
Landes find Wein, Zabad, Getreide, Mais, Obſt, befonders Pflaumen, Holz, 
Nindvieh, Pferde, Schafe, Schweine, Wild, Fifhe, Bienen, Eifen, Kupfer 
und Schwefel. Vgl. Cfaplovicz’s „Stawonien und Kroatien” (2 Bde., Pefth 
1819) und Defjelben „Kroaten und Wenden in Ungarn“ (Presb. 1829). 

Krodo foll der Name eines Gottes der alten Deutfchen im Harze gewe⸗ 
fen fein; doch ziehen fehr Viele diefe Sage ganz in Zweifel. Er foll als ein alter 
Mann mit entblößtem Haupte, umgürtet mit einer weißen Binde, in der einen 
Hand ein Rad, in der andern ein Gefäß mit Blumen und Früchten haltend, und 
mit den bloßen Füßen auf den Floffen eines Fifches ftehend, dargeftellt gewe⸗ 
fen fein. An der Stelle, wo fein Bildniß ftand, foll in ber fpätern Zeit bie 
Harzburg (f. d.) erbaut worden fein, und noch gegenwärtig zeigt man in ber 
Domkirche zu Goslar feinen Altar. Vgl. Delius, „Unterfuchung über die Ges 
fchichte der Harzburg und den Gögen Krodo“ (Halberft. 1826). di 

Krokodil ift der Name einer Gattung Amphibien, aus der Ordnung 
der Eidechfen, welche die größten Thiere derfelben enthält und befonders an ben _ 
ftarfen Schildern kenntlich ift, mir denen Kopf, Körper und der obere Theil bes 
Schwanzes bededt find. Hierher gehören die Gavials, mit fehmaler, ſehr 
verlängerter Schnauze, in ber alten Welt einheimifch, die eigentlichen Kroko⸗ 
dile, in beiden Welten, darunter das Nilkrokodil, das größte von allen, 
mitunter an 30 5. lang, welches auch den Menfchen nachftellt, und die Kai-⸗ 
mans (Alligator) in Amerika, welche durch ihre Kühnheit den auf dem Waſſer 
Reiſenden fehr gefährlicdy werden, was zu vielen Fabeln Veranlaffung gegeben 
hat. Es find furchtbar gefräßige Thiere; fie bergen ihre Eier in eine Art Neſt, 
welches das Weibchen muthig vertheidigt. 

Kronanwalt oder Staatsanwalt, Das Inftitut der Kronanmwaılte, 
Staatsprocuratoren,'das Ministere public, d. h. die Aufftellung befonderer Beantten 
bei allen Gerichten, zu Wahrnehmung der Rechte und Intereffen des Staats und der 
Domainen, iftvon außerordentlicher Wichtigkeit und zur völligen Unparteilichkeit des 
Richteramtes unentbehrlich. Die Richter follen nicht zugleich Partei fein, fie fin) es 
aber, wenn fie zugleich die Gerechtfame des Staats, des Fiscus, des Lehnsherrn, der 
Unmündigen vertreten und wahrnehmen follen, oder wenn fie in Griminalfachen 
zugleich das Gefchäft des Anklägers verfehen müffen. May erkannte bies in den 
neuern Staaten fehr frühe; doch mit vorzüglicher Zweckmaͤßigkeit bildete ſich jene 
Anitalt in Frankreich, wo fie unter dem Namen der Staatspartei, des Pargızet, 
der Kronanwaltfchaft oder der Gens du rei einen mwefentlichen Beftandtheil der ( Bes 
richtöverfaflung ausmachte. Ihr Urfprung fällt in die Zeiten, in welchen ükıer: 
haupt die neuere Gerichtsverfaffung durch einen beftändigen Sig und bleibende 
techtögelehrte Mitglieder des Parlaments ſich zu entwideln anfing, d. i. in den 
Anfang des 14. Jahrh. Denn obgleidy ſchon bie Könige des meromwing. und ka xo⸗ 
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ling. Stammes ihre Anwalte (procuratores oder actores regis) hatten, fo wa⸗ 
ven dies doc) blos Beamte zu Beitreibung ber fiscalifchen Gefälle, und erft als de— 
höchfte Gerichtshof der capeting. Erblande, das Parlament von Paris, - feinen be- 
ftandigen Sig in diefer Hauptfladt erhalten hatte, befam auch das Amt der Kron⸗ 
anwalte feine größere Ausdehnung. Schon 1356 trat der Generalprocurator mit 
einer. Klage gegen die Stadt Tournay auf, welche ein Aſyl zu Gunften offenkundis 
ger Mörder behauptet hatte, und trug auf Abfchaffung diefer den Grundfägen der 
Gerechtigkeit widerftreitenden Gewohnheit an. . Bei jedem oberften Gerichtshofe 
des Reichs (den Parlamenten und den ihnen im MWefentlichen gleichftehenden 
Cours souveraines, fowie bei den Chambres des comptes, ‚den Cours des 
aides u. f. w.) mar ein Generalprocurator angeftellt, welcher der Vertreter des 
Königs und des Staats bei dem Gerichte war. In feinem Namen wurden alle 
Anträge bei dem Gerichte gemacht, obgleich der erfte Generaladvocat den Rang vor 
ihm hatte, er in einigen Fällen an die Mehrheit der Stimmen gebunden war und 
die neben. ihm ftehenden Generalabvocaten das ausſchließliche Worrecht hatten, 
mündliche Vorträge in den Gerihhtsfigungen zu halten, wobei fie vom General: 
procitrator volltommen unabhängig waren. Neben dem Generalprocurator ftanden 
ein oder mehre Generaladvocaten, und unter ihnen einige Subflituten. Die 
Gefchäfte waren nicht überall.auf einerlei Weife zwiſchen ihnen vertheilt; aber als 
Regel galt im’ Allgemeinen der Unterfchied, welcher überhaupt zwifchen dem 
Stande der Advocaten und Procuratoren in Frankreich flattfindet, daß diefen ber 
fchriftliche Betrieb der Proceffe, jenen aber der mündliche Vortrag obliegt. Unter 
den Kronanmalten bei den höchften Gerichten ftanden bei jedem Untergerichte bie 
Königsprocuratoren (Procureurs du roi), und es gab überhaupt fein Gericht in 
Frankreich, wobei nicht ein ſolcher Beamter angefiellt war, nur das Conseil du 
roi und die Handelsgerichte ausgenommen. Selbſt bei den Patrimonialgerichten 
hatte der Gerichtshere einen ähnlichen Beamten unter dem Namen eines Pro- 
eureur fiscal, und auch hier hätte alfo der eigentliche Richter. von dem gutsherrli- 
en Intereffe und Einfluffe vollkommen frei ſein Eönnen. . Der Wirkungskreis der 
Staatsanwälte war von großem Umfang und Gewicht, denn in demfelben lag Al: 
les, was die öffentliche Ordnung, die Rechte der Krone und das allgemeine Wohl 
betraf. Der Generalprocurator ftand daher auf gleicher Linie mit den Präfidenten, 
und da fich die Käuflichkeit und gewiſſermaßen die Erblichfeit aller richterlichen Am: 
ter auch auf die Staatsanwalte erftredte, fo wurden für diefe Stellen außerordent⸗ 
lid große Summen bezahlt. Der Finanzminifter, Ludwig XIV., Nic. Zouquet, 
verkaufte feine Stelle als erjter Generaladvocat bei: dem parifer Parlamente für 
1,400,000 Livr. Die Generalprocuratoren und Generaladvocaten hatten auch 
dieſelbe Amtskleidung wie die Prafidenten, den langen ſchwarzen und bei feierlichen 
Gelegenheiten ſcharlachrothen Rock (robe), die vieredige Müge u. f. w. Die 
Nevolution hat zwar an diefer Einrichtung Verfchiedenes geändert, wodurch der 
Umfang ihres Gefchäftskreifes etwas Heiner geworden iſt; dagegen hat aber bie 
ganze Anftalt auch mehr Einheit und Zufammenhang und eine feitere Haltung be: 
tommen. Im Anfange nannte man fie Sommiffarien des Königs, nachher der 
Regierung, aber unter der kaiſ. Negierung, vornehmlich durch die Decrete vom 
20. Apr. und 6. Jul. 1810, wurde wieder Alles ziemlich auf den alten Fuß gefegt 
und ift bis jegt fo gebligben. Bei jedem Appellationsgerichte (Cour royale, Hof: 
gericht) ift ein Generalprocurator; unter ihm find. für jeden Eivilfenat und für den 
Appellationgfenat in den Strafpoliceifachen ein Generaladvocat und zwei Subſtitu⸗ 
ten angeflellt, welche alfe unmittelbar unter dem Suftizminifter ftehen. Unter ih⸗ 
uen ftehen die Griminalprocuratoren bei den Affifen und die Kronanmwälte (Procu- 
reurs du roi) bei ben Gerichten erfter Inſtanz (den Land- oder Kreisgerichten), 
und alle Beamte der ‚gerichtlichen Policei, namlich die. Policeicommiffairs. und 
Maires der Städte, die Sriedensrichter, Gendarmerieoffiziere, Feld- und Walds 
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büter und ihre Stellvertreter. Von Käuflichkeit der Stellen iſt nicht mehr bie 
Rede; alle Mitglieder der Kronanwaltfchaft. werden. vom Könige ernannt, aber 
nicht auf Lebenszeit, fondern Fönnen nach Gutbefinden twieber entlaffen werden. 
Ihre Amtsobliegenheiten find nur infoweit befchrankter geworden, als die Gerichte 
fett nicht mehr Alles zu beforgen haben, was ehedem zu ihrem Gefchäftskreife ges 
hörte. Die Staatsanwalte find noch jegt die Wächter und Hüter der gefeglichen. 
Ordnung und die Vertreter des allgemeinen Wohle. Sie find die Organe der be: 
fehlenden Gewalt im Staate, der Regierung, bei den Gerichten, und müffen die 
Bollziehung aller Urtheilsfprüche betreiben, wobei der Staat felbft intereffirt ift. 
Außer der allgemeinen Gontrole über die pünftliche Befolgung der Gefege in dem 
Gerichte haben fie auch die Pflicht, ſelbſt foldye Richterfprüche, bei welchen fich die 
Parteien beruhigen, welche aber eine Vernachlaͤſſigung oder irrige Auslegung des 
Gefeges in ſich enthalten, blos in dem allgemeinen Intereffe durch die geröhnti= 
chen Rechtsmittel anzufechten. Für die Parteien behalten diefelben dann in. jeder 
Hinficht ihre volle Kraft, allein für die Zukunft wird den Gerichten eine pünkt: 
lichere Beobachtung des Gefeges eingefchärft. Eine ihrer wichtigften Amtspflichten 
iſt die Einleitung der Criminal: und Policeiunterfuchungen,. welche ihnen als öfs 
fentlihen Anklägern obliegt. Alle Anzeigen begangener Verbrechen gelangen an 
den Sriminalprocurator und erft durch diefen an dasjenige Mitglied des Kreisges 
richts, welches zu Führung der vorläufigen Unterfuchungen beftellt ift (Juge d’ins- 
truction).. Der Griminalprocurator fucht die Beweiſe auf, erläßt die Ladungen, 
an die Zeugen, und macht, wenn die vorläufige Unterfuchung gefchloffen ift, bei 
dem Gerichte die nöthigen Anträge, entweder auf Freiſprechung des Angeſchuldig⸗ 
ten oder auf weitere Einleitung des Strafverfahrens, je nachdem die Sache vor 
die untere Policeibehoͤrde (die Friedensrichter und Maires), das Strafpoliceigericht 
(das Kreisgericht als tribunal de police correctionnelle) oder die Aſſiſen gehoͤrt. 
Bei allen findet eine öffentliche mündliche Verhandlung, aber nur in eigentlichen 
Griminalfällen vor den Affifen ein Urtheil durch Schöffen ftatt, und die Grenzlinie 
zwifchen ihnen wird durch die Größe der Strafen gezogen; die Strafpolicei ift nur 
competent, wenn die gefegliche Strafe nicht über fünf Jahre Gefängniß fteigt. 
In criminellen Sachen muß der Generalprocurator zuerft ein förmliches Urtheil zu 
Eröffnung der Unterfuchung (mise en accusation) in Antrag bringen, weldyes 
ehedem durch Geſchworene, die Anklagejury, jegt aber von einem Senate des Ap⸗ 
pellationsgerichtd gefällt wird. Erſt nach diefem Erfenntniß entwirft der General: 
procurator die Anklageacte, welche der öffentlichen Hauptverhandlung zur Grunds 
Inge dient; trifft die Vorkehrungen zu den Sigungen; beforgt die Worladung der 
Zeugen; wirft bei der Bildung des Gefchworenengerichts mit, indem er ein gleiches 
Verwerfungsrecht als die Angeklagten auszuüben hat; nimmt während der Vers 
handlungen das Intereſſe der gefeglichen Ordnung wahr und hat das Recht, den 
Zeugen felbft Fragen vorzulegen. Nach Beendigung des Zeugenverhörs macht er 
die Strafanträge (conclusions) und begründet diefelben durch Entwidelung der 
Beweiſe, welche fich aus der Verhandlung der Sache ergeben haben, worauf ber 
Angeklagte mit feiner Vertheidigung vernommen wird. Der Gerichtshof ift 
an die Anträge der Staatsbehörde nicht gebunden, fondern kann auch flärkere 
Strafen erkennen; dagegen hat auch der Staatsanwalt das Recht, gegen eine zu 
gelinde Beftrafung , doch nicht gegen die Freifprehung von Seiten der Gefchwores 
nen, Appellation (appel a minima) einzuwenden. Zulegt forgt bie Kronanwalt⸗ 
fchaft auch für die Vollſtreckung der Urtheile, und fo ijt ihr Alles übertragen, was 
als Ausfluß der Negierungsgemalt betrachtet werden muß. liber die Vorzüge die: 
fer ganzen Einrichtung herrfcht unter den franz. Rechtsgelehrten und Staatsmaͤn⸗ 
nern nur Eine Stimme, da fie um die Krone und um das Volk nicht zu berid): 
nende Berdienfte fich erworben. 
England hat auch ſeine Oberſtaatsanwalte, den Attorney general und 
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Solicitor general, von denen ber erfte ebenfalls Procurator in den Gerichtähöfen 
iſt, der zweite urſpruͤnglich für bie Courts of equity beftimmt war; allein ver: 
möge der ganzen engl. Gerichtöverfaffung ift ihr Wirkungskreis ungleich befchränt: 
ter. und mit dem franz. Ministere public gar nicht zu vergleichen. In den Grimi: 
nalfachen läßt die Krone ebenfalls die Anklage in ihrem Namen und durch Eon. 
Sachwalter führen; allein es liegt doch mehr in ben Händen theil® der Privatper: 
fonen, welche durch ein Verbrechen befchädigt worden find, theils der Policeibeam⸗ 
ten, d. i. der Friedensrichter. Jene haben es in ihrer Gewalt, wenn fie bei der 
öffentlichen Verhandlung ausbleiben, obgleich fie ſich dazu bei Strafe verpflichten 
müffen, das ganze Verfahren niederzufchlagen, und es werden daher bei allen Ge: 
richtsfigungen mehre Angeklagte blos dadurch frei (by proclamation), daß fidy 
auf öffentlichen Aufruf Keiner meldet, welcher die Fortfegung der Sache verlangt 
(prosecutor), Auch in andern Ländern ift faft überall ein Beamter unter dem 
Namen des Fiscals, Advocatus fisci, Advocatus patriae, Kammerprocurators 
u.f. w. vorhanden, aber meift find dies theild bloße Sachwalter der Domainenver: 
waltungen, theils untergeorbnete Beamte der Gerichtshöfe, welche erft von dieſen 
die Befehle empfangen, wenn fie als öffentliche Ankläger auftreten. Sie haben 
auch nicht das Anfehen, welches erfoberlich ift, um jene große Wirkſamkeit, die 
ihnen in Frankreich übertragen ift, ausüben zu können. Friedrich II. von Preus 
fen hatte unftreitig die franz. Staatsanmwaltfchaft im Sinne, als er dem Fiss 
calat eine größere Ausdehnung gab und bei jedem Obergericht einen Hoffiscal 
anftellte, welchem Kreisfiscale bei den Untergerichten untergeordnet waren, und 
an deren Spige ein Generalfiscal zu Berlin fland, Allein es fehlte dem Inſtitute 
die nöthige Kraft, und fo ift es bis auf wenige Reſte eingegangen. Aber felbft 
in Frankreich ift daffelbe noch einer wichtigen Erweiterung bedürftig; namentlich 
wäre e8 wünfchenswerth, daß in allen Staaten mit landftändifcher Verfaffung der 
Staatsanwaltfhaft aud) die Bewahrung ber Gefege bei den hoͤchſten Staatsftelfen 
zur Pflicht gemacht würde, und daher neben dem Minifterium ein Oberſtaatsan⸗ 
walt angeftellt würde, welchen die Minifter alle ihre Acten vorzulegen gehalten 
wären, und welcher, wenn irgend eine Gefegwidrigkeit zur Sprache kaͤme, gehal⸗ 
ten wäre, ben Ständen darüber gutachtlichen Bericht zu erftatten, fodann aber die 
von den Staͤnden befchloffenen weitern Anträge gehörigen Orts zu machen. Dies 
würde aber in feiner vollftändigern Entwidelung dahin führen, dem Kronanmalt, 
welcher unter den Befehlen des Minifteriums ftehen müßte, einen Staats= oder 
Landesanwalt beizuordnen, welcher Letztere eigentlich als ftändifcher Beamter zu 
betrachten wäre, und unter andern auch alddann auftreten müßte, wenn das fiss 
califche Intereffe mit dem eines Pflegebefohlenen, Abwefenden u. f. w. in Gollifion 
kaͤme. Erſt wenn diefes gefchähe, wuͤrde diefes wichtige Inſtitut feinen hohen 
Bweden in jeder Beziehung entfprehen. Vgl. Müller, „Das Snftitut der Staats: 
anmwaltichaft” (Xpz. 1825). 

Kronborg, ein feftes Schloß, im dan. Stifte Seeland, auf einer Erd⸗ 
zunge ‚der Inſel Seeland am Sund, nördl. ber Stadt Helfingör, Helfingborg in 
Schonen gegenüber, wurde vom Könige Friedrich U. 1574 auf einem Rofte von 
eichenen Pfählen erbaut. Es Bilder ein Viered, 232 5. lang und 214 5. breit, 
hat in jeder Ede einen Thurm und für die Befagung gewölbte Cafamatten. Zu den 
Bauten und Herftellungen werden eine Anzahl Verbrecher verwendet. In K. 
müffen alle den Sund paffirende Schiffe den Zoll erlegen; nahe dabei befindet fich 
eine koͤn. Gewehrfabrik und weiter entfernt das Ein. Luſtſchloß Marienlyſt, wo ein 
Hofpital für kranke Seeleute eingerichtet if. Daß die Fefte K. den Sund nicht zu 
fperren vermöge, bewies eine engl. Flotte, welche am 28. März 1801 ohne be: 
beutende Beſchaͤdigung ihn durchfegelte. 

Krone heißt der goldene Stirnteif, welcher das Merkmal und Abzeichen 
ber Böchften Gewalt ift. Die Kronen felbft find nach der verfchiedenen Würde Des 
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rer, die fie tragen, verfchieben; fo fpricht man in. ber Wappenkunde von Kaifer, 
Könige, Großherzogs-, Herzogs, Fürften: und Grafen, von alten und neuen 
Kronen. Die dreifache päpftliche Krone heißt Ziara (f. d.). Mit der lombard. 
oder Eifernen Krone (f. d.) wurde zuerft Agitulf, König der Longobarden, 593, 
in der Folge auch Karl der Große, 774, gekrönt, und Napoleon feste fich diefelbe 
1805 felbft auf. Auch gebraudht man das Wort Krone gleichbedeutend mit 
Staat und fpricht 3. B. von einer Krone England. Dagegen hat man in den neu 
entftandenen Staaten angefangen, die Wörter Krone und Staat als einander ents 
gegengefegt zu gebrauchen, indem man unter Krone die Regierung oder den In⸗ 
begriff aller der Rechte und Vorzüge verfteht, bie dem Regenten, als eine befondere, 
vom Staate verfchiedene, moralifche Perfon betrachtet, zufommen. So fpricht man 
von Krondomainen und Krongütern im Gegenfage der Staatsguͤter, indem 
man mit ben erftern einen ähnlichen Begriff, wie vormals in Deutfdyland mit 
dem Worte Chatoullgüter, verbindet. Jedoch wird gegenwärtig noch ein Unterfchied 
zwiſchen Kron = und Privatdomainen gemacht, indem erftere in der Regel unvers 
äußerlich find und jedem Befiger der höchften Gewalt zum Nießbrauch anheimfal⸗ 
len, legtere dagegen gleich andern Privatbefigungen anzufehen find. Diefer Eins 
theifung zufolge kann daher der Kronfchag noch von der Privatchatoulfe des Fürften 
im engften Sinne verfchieden fein. In Staaten aber, die auch der Form nach voll= 
kommen unumfchränft find, findet natürlich der Unterfchied zwifchen Krone und 
Staat nicht ſtatt. Mit dem Ausdrude Kröndmter ward ehemals gleichfalls 
ein von dem neueften zum Theil fehr verfchiedener Begriff verbunden. Die Krons 
ämter in den alten Staaten waren freilich größtentheild Hofwürden, zum Theil 
aber auch wahre Staatsämter, fo 3.3. in dem ehemaligen deutfchen Reiche, fo 
noch) gegenwärtig in Ungarn, wobei der befondere Umftand zu bemerken ift, daß biefe 
Ämter gewöhnlich in befondern Familien erblich waren. Dagegen find die in vers 
fchiedenen Staaten in neuern Zeiten errichteten Kronaͤmter beinahe nur ausfchließ: 
lich Hofdienfte, die einen befondern hohen Rang geben; nur hin und wieder find 
auch mit einigen militairifchen Würden Kronaͤmter verbunden, wie 3. B. in Frank: 
reich, wo es bürgerliche und mititairifche Großoffiziere der Krone gab. (S. Digniz 
tarien.) Erblichkeit diefer Ämter findet in den neuern Staaten eigentlich nicht 
mehr ftatt; dagegen aber find die Kronämter in den alten Staaten zum Theil zu 
bloßen Titeln geworden, oder ihre Befiger verfehen höchftens bei außerordentlichen 
Gelegenheiten die bamit verfnüpften Gefchäfte. Im diefen alten Staaten wird audy 
der Unterfchied zwifchen Kron: und Reichswuͤrden nicht genau beobachtet, woge⸗ 
gen diefelben in den neuern Staaten fireng getrennt find; fo gründete Napoleon 
eine Menge hoher Reichswurden, die zum Theil bloße Titel waren. In manchen 
Staaten, wie in England, hat man die hohen Reichswuͤrden, bie hier ihren In⸗ 
babern alle die Rechte und Geſchaͤfte gaben, die der Name der Würde anzeigte, 
ausfterben laffen, 3. B. die Würde eines Großadmirals, da es gefährlich ſchien, 
einem Einzelnen eine foldye ausgebreitete Macht zu uͤberlaſſen. 

Kronglas (crownglass), fehr reines, helles, in großen runden Scheiben 
beftehendes Tafelglas, welches die Engländer zu Elektrifirmafchinen und in, Vers 
bindung mit dem Flintglafe (f. d.) bei Verfertigung dioptriſcher Inftrumente 
anwenden. Durch diefe Verbindung nämlich wird die bei gewöhnlichen Fernröhren 
fo unangenehm ftörende Farbenzerftreuung aufgehoben. Beide Glasarten wurden 
auch in Deutfhland, namentlich zu Benedictdeurn (f. d.) von Frauenhofer, 
im größter Vollkommenheit, die engl. Fabrikate weit übertreffend, gefertigt und zu 
gleichem Zwecke genutzt. (S. Achromatifh und Dollond.) 

Kronion, f. Jupiter. Ä 

Kronos, f. Saturnus. 

Kronftadt, Stadt und Feftung an der Mündung der Newa in ber ruf). 
Statthalterfchaft Petersburg, auf der Kotlin-Oſtrow, d. i. Keffelinfel, im finni⸗ 
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fhen Meerbufen, erbaut von Peter I. 1710, hat gegen’ 40,000 Einw., darunter 
aber: gewiß 10,000 dort immer anwefende Matrofen. In K. find bedeutende 
Schiffswerfte und Schiffsdoden, eine Steuermannsfchule, ein Seelazareth und ein 
evangelifches Gymnaſium; auch wird dafelbft der Reichsfhag aufbewahrt. Das 
Fort, Kronflot genannt, auf zwei verfchanzten Infeln, verfchließt die Einfahrt 
der Newa, die 2000 Schritte Breite hat, völlig, feitdem man die nördl. Muͤn— 
bung der. Newa, zur Austiefung der füdlicdyern, durch verfenkte Schiffe geſperrt 
hat. Unter den drei Häfen ift der Kriegshafen, 25 5. tief, der ficherfte, aber die. 
beiden andern find tiefer, wenngleich nicht fo ficher vor allen Winden. Weil die 
Newa nicht gleiche Tiefe von hier bis Petersburg behält, fo nehmen hier große aus: 
fegelnde Schiffe den legten Theil ihrer Ladung ein und entladen ſich beim Einlaufen 
eines Theils in fogenannte Lichter. Jaͤhrlich laufen gegenwärtig hier gegen 2800 
Schiffe aus und ein. Merkwürdig ift noch der Kanal, welcher, 24.5. tief, ſich 
358 Faden ins Meer erſtreckt, auch im Ganzen 1050 Faden Laͤnge hat, bei einer 
Breite von 100 Faden in der Oberflaͤche, und mit großen Quaderſteinen ausgefegt iſt. 

Kronthaler oder Kronen, Silbermuͤnze in Baden, Baiern, den Nie: 
derlanden, in Öſtreich und Würtemberg, wurden zuerft 1755 aus 13 Loth 16 
Grän feinem Silber in Brabant gefchlagen. Auf die feine köln. Mark gehen ıe 
Stud. Auch gibt es Halbe-, Viertel: und Achtelkronthaler. Die brabanter Kron⸗ 
thaler haben einen Werth von 1 XThle. 15 Syr. 9 Pf. Preuß. — 1Thlr. 10 Gr. 
10" Pf. Conv.; die bair., badifchen und würtemberg. Kronthaler gelten 1 Zhle. 
17 Sgr. 3 Pf. Preuß, — 1Thlr. 12 Gr. Conv. 

Kroͤnung nennt man die Einſebung und Anerkennung eines Monarchen 
unter kirchlichen Feierlichkeiten. In aͤltern Zeiten, wo das Recht der Thronfolge 
oft unſicher und ſtreitig war oder wo das Recht zu regieren nicht ohne foͤrmliche 
Übernahme gewiſſer Regierungspflichten erlangt werden Eonnte, ward biefelbe für 
nothivendiger gehalten als jegt. Wenn aber auch diefe nicht nothwendig fein follte, 
um zwifchen Regenten und Unterthanen das gegenfeitige Band von Rechten und 
Pflichten zu Enüpfen, fo ift fie doch fehr zweckmaͤßig, um beide Theile an. Das, 
was fie fich gegenfeitig ſchuldig find, auf eine feierliche Weife zu erinnern. Das 
Mefentliche der Krönung ift der Eid, welchen der Monarch ablegt, daß er. gerecht 
und fromm regieren, das wahre Wohl feines Volkes ſtets vor Augen haben und 
die Grundgefege des Staats gewiffenhaft befolgen wolle, und dann das Auffegen 
der Krone unter religiöfer Feierlichkeit (Gebet und Salbung). In England haben 
ſich die Könige bis auf die neuefte Zeit ſtets mit großem Prunf und mit Beobach⸗ 
tung alterthümlicher Lehnsgebräuche in ber Weftminfterabtei falben und Erönen 
laffen. . Ebenfo in Frankreich, mo die erzbifchöfliche Kirche zu Rheims von uralter 
Zeit das Vorrecht hat, daß in ihr diefe Geremonie verrichtet wird. Sowol über die 
Krönung König Georg IV. von Großbritannien, 1821, wie über die Karl X. von 
Frankreich, 1825, find prächtige Kupferwerke erfchienen. Vgl. Miel's „Histoire 
du Sacre de Charles X” (Par. 1825). 

Kropf iit eine Geſchwulſt am vordern Theile des Halfes, in der Gegend 
der Schilddrüfe. . Man nennt zwar felbft die Anfchwellung und Vergrößerung der 
Schilddruͤſe Kropf, allein genau genommen find beide verfchieden. Der wahre 
Kropf entfteht außerhalb der Schilddrüfe, von Antreibung bes Zellgewebes, ber in 
ihm befindlichen Adern, Austreten von Blut und lymphatiſchen Zeuchtigkeiten, 
und kann zu einer ungeheuern Größe wachfen, wie. bei den Kretinen. - Die Ge: 
ſchwulſt der Schildbrüfe entfteht langſam, kann zwar auch fehr anwachſen, iſt je: 
doch feltener ald der Kropf. Sie bildet eine genau umfchriebene, von den benach⸗ 
barten Theilen wohl zu unterfcheidende Geſchwulſt; der wahre Kropf entfteht fchnell, 
meift aus mechanifchen Urfachen, nad) Anftrengung, .heftigem Huften, Schreien, 
Tragen auf den Kopfe, und ift im Anfange eine mehr bewegliche, ſchwammige Ges 
ſchwulſt, die dem Drude des. Fingers leiht nachgibt. In der Folge erft wird er 
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härter und hier und ba gleichfam Enorpelig. Die häufige Veranlaffung zum Kropfe 
ift das ſchwere Tragen bergan, wenigſtens findet man ihn in bergigen. Gegenden 
unter der Claſſe von Menfchen,. die von folchen Beſchaͤftigungen fich ernähren, 
am meiften. Mehr als das Trinken bes Schneewaffers trägt wahrſcheinlich der 
häufige Genuß fehr Ealkreicher Waffer zur Entftehung des Kropfes und. dee An= 
ſchwellung der Schilddrüfe bei. Der Kropf ift leichter heilbar, wenn gleich im An⸗ 
fange die gehörigen Mittel angewandt werben; fpäter aber, wenn die vielen. Blut⸗ 
gefäße fich in die Geſchwulſt fortgefegt, verlängert und erteitert, wenn bie Häute 
und Eleinen Muskeln verdidt, die ausgetretenen Feuchtigkeiten fich verhärtet haben, 
wird e3 immer ſchwerer. 

Kröfus oder Kroifos, der legte König von Lydien, lebte im 6. Jahrh. 
v. Chr. Er war tapfer und vergrößerte fein Reich durch viele Provinzen in Kleins 
afien. Seine Reichthuͤmer, die er vorzüglich aus Bergwerken und dem Goldfande 
des Fluffes Paktolus gezogen haben foll, betrugen mehr als irgend ein König vor: 
her befeffen hatte, und der Ausdrud „Reichthümer des K.“ bezeichnete in der Folge 

unermeßliche Schäge. Stolz auf den Befig diefer Güter, ergab er fich einer aus: 
ſchweifenden Prachtliebe, hielt fich für den Begluͤckteſten aller Sterblichen und em⸗ 
pfand es, der Sage nach, einft fehr übel, daß der attifche Weife Solon, der an 
feinen Hof kam, trog dieſer ungeheuern Schäße gegen ihn behauptete, man könne 
den Menfchen nicht vor dem Tode glüdlich preifen. Bald aber erkannte er bie 
Mahrheit diefes Ausſpruchs, denn er verlor zwei geliebte Söhne durch gewaltfamen 
Tod, wurde vom Cyrus gefchlagen, gefangen genommen und zum Scheiterhaufen _ 
verdammt. Eingedenk der Rede jenes Weiſen, rief er dreimal: „O Solon!” 
Cyrus, der den Sinn diefes Rufs erfuhr, wurde dadurch gerührt, fehenkte ihm 
Leben und Freiheit, wählte ihn zum Begleiter auf feinen Feldzügen und behandelte 
ihn fehr gut. Sein Zodesjahr ift nicht bekannt; noch unter Kambyfes, des Cyrus 
Nachfolger, lebte er und entging feiner Hinrichtung, die ſchon anbefohlen war, 
durch die Lift einiger Hofbedienten. Obſchon Einige den Vorfall mit Solon keug: 
nen, Andere aber die VBerurtheilung zum Scheiterhaufen nicht erwähnen, fo bleibt 
doch K. ein Iehrreiches Beiſpiel des Sluͤckswechſels und der Grundloſi gkeit des 
menſchlichen Vertrauens auf Gluͤcksguͤter. 

Kroͤten ſind froſchaͤhnliche Thiere, zu den Batrachiern gehoͤrig, doch 
kuͤrzer und plumper gebaut, deren Koͤrper ſtark mit warzigen Erhoͤhungen beſetzt 
und deren hintere Schenkel geringere Springkraft haben. Namentlich in Ame⸗ 
rika gibt es ſehr große Thiere dieſer Art, unter denen beſonders die gehoͤrnte merk⸗ 
wuͤrdig iſt, theils wegen ihrer kegelfoͤrmig gebauten obern Augenlider, welche wie 
ein Paar kleine Pyramiden uͤber den Kopf vorragen, theils wegen ihrer ſchoͤnen Zeich⸗ 
nung mit gruͤnen, braunen und gelben Streifen. Außer dieſer iſt noch die Pipa zu 
nennen, welche ihre Eier auf eigenthuͤmliche Weiſe auf dem Ruͤcken befeſtigt, ſo, 
daß die Jungen aus dieſem hervorzukommen ſcheinen. Die europ. Kroͤtenarten ſind 
ekelhaft wegen des Wegſpritzens ihres ſcharfen ſtinkenden Urins, werden meiſt als 
giftig gefuͤrchtet, ſind es aber nicht; nur die ſogenannte veraͤnderliche Kroͤte, ein 
ſchoͤnes Thier, weiß mit gruͤnen Marmorſtreifen, erregt auf der Haut durch ihren 
Druͤſenſchleim Geſchwuͤre. Zu den Kroͤten gehoͤrt auch die Unke, deren glockenaͤhn⸗ 
liche Stimme man haͤufig im Sommer vernimmt. Daß man lebende Kroͤten in 
Felsbloͤcken eingeſchloſſen gefunden, iſt noch nicht mit voͤlliger Gewißheit erwieſen. 

Kruͤdener (Juliane, Freifrau v.), eine berühmte Frau, welche durch ih: 
ren Hang zum Pietismus und zur Sektirerei eine Zeit lang viel Unheil anrichtete, 
war in Riga um 1766 geboren und erhielt im Haufe ihres Waters, des Barons v. 
Vietinghoff, eines der reichften Gutsbefiger in Kurland, von altdeutfchem Ritter 
gefchlecht, eine forgfältige Erziehung. Noch ald Kind ging fie mit ihren Altern 
nad) Paris, wo das Haus ihres Vaters ein Sammelplag der ſchoͤnen Geifter 
‚ Gonv.:2er. Achte Aufl. VI. 24 
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Frankreichs war. Man bewunderte den Wis und die Kenntniſſe der aufbluͤhenden 
Jungfrau, die weniger durch Schönheit als durd feinen Wuchs, zarte Züge und 
Eindliche Heiterkeit gefiel. Sie befaß alle Reize, die Anmuth und Bildung verleihen, 
dabei ein weiches Herz und eine rege Phantafie,. aber auch einen unmiderftehlichen 
Hang zu ſchwermuͤthigen Zräumereien. chen in ihrem 14. Jahre vermählte 
man fie mit einem durch edle Gefinnung und gruͤndliches Willen ausgezeichneten 
iefländer, dem Freiherrn v. Krüdener, geb. 1744, welchen fie nad) Kopenhagen, 
und Benedig, wo er ala ruff. Gefandter mehre Jahre lebte, begleitete. Cie gebar 
ihm einen Sohn und eine Tochter. Do fie jedoch, durch ihre natürliche Lebhaftigkeit 
und durch die Lockungen der großen Welt verleitet, fich zu vielen Verirrungen hin, 
veißen ließ, bie ihre haͤuslichen Verhaͤltniſſe zerrütteten, fo wurde ihre Ehe getrennt, 
worauf fie 1791 nach Riga in das Haus ihrer Ältern zurückehrte. Hier galt fie 
für eine der liebensfourdigften Frauen; unbefriedigt aber von ihren Umgebungen, 
lebte fie abwechfelnd in Paris und Rußland, Hier wie dort verwicelte fie ihr Hang, 
nad) Zerſtreuung in taufend Verkegenheiten, und in Paris foll der leichtjinnige Ga: 
rat ihr. Herz beherrſcht haben. Indeß arbeitete fie doch damals den Roman: „Va- 
lerie, ou lettres de Gustave de Linar à Erneste de G.“ (2Bde., Par. 1804; 
deutſch Lpz. 1804 und von Müller, Hamb. 1804), worin fie ein Verhaͤltniß 
ſchilderte, das ihr felbft einfb theuer gewefen war und. durch den fie fich einen Ruf 
als Schriftftelerin zu gründen firebte. Im J. 1806 befand fie fich in der Umge— 
bung der Königin von Preußen, Luife, und fühlte ſchon damals zu dem Pietis: 
mus der Brüdergemeinde fich hingezogen. Später begab fie fich wieder nad) Paris, 
1812 nach Genf und 1813 nach Deutſchland, wo fie in Karlsruhe viel mit Jung⸗ 

illing umging. Schon. jegt glaubte fie berufen zu fein, den Armen das Evan- 
gelium zu predigen. Als fie darauf 1814 wieder nah Paris kam, hielt fie in ihrem 
Haufe religioͤſe Verfammlungen, bei welchen die bedeutendften Perfonen ſich ein- 
fanden, und wo man fie im Hintergrunde mehrer dunkler Zimmer in dem Gemwande 
einer Priefterin auf den Knien betend erblickte. Von dem Fefte, das die ruff. Deere 
in den. Ebenen von Chalons feierten, gab fie eine Befcyreibung heraus, unter dem, 
Titel „Le camp de vertus” (Par. 1814), worin fie ihre Anficht von der Zeitges 
fhichte darlegt. In Bafel, wohin fie fi) 1815 begab, ſchloß fich ihr Empeytaz, 
ein junger Geiftlicher aus Genf, an; da fie aber durch ihre Erbauungsſtunden 
Unordnungen und Mishelligkeiten in den Familien anrichtete, mußte fie auf Bes 
fehl der Obrigkeit die Stadt fehr bald verlaffen. Ebenſo ging e8 ihr in Lörrach, Aa⸗ 
rau und an einigen andern Orten, worauf fie 1816 nebſt ihrer Zochter ihren Auf: 
enthalt nicht weit von Bafel, im Babdifchen, auf dem grenzacher Horn nahm. Ihr 
folgten außer Empeytaz und dem Profeffor Lachenal aus Bafel, ein geriffer Kell 
ner aus Braunfchweig. Hier verfammelten fic um fie viele Arme und Elende, aber 
noch viel mehr Landfkreicher, ſodaß die Obrigkeit 1817 fich genöthigt ſah, die 
Bettlergefellfchaft einzuziehen. Die K. ward unter policeiliche Aufficht geftellt und 
da fie überall, wo fie hinfam, die Einbildungskraft des großen Haufens in uns 
ruhige Bewegung fegte, fodaß oft mehr ald 3000 Menfchen fie umgaben, und durd) 
die reichen Almoſen, die fie ausfpendete, mehr Auffehen erregte als Nutzen fliftete, 
fo ward fie von einem Drt zum andern verwiefen und endlich, da man ihr den Ein» 
tritt weder in das Öftreichifche noch in den Eifaß geftattete, aus der Schweiz nad) 
Deutfhland, wo Empeytaz und Lachenal fie verlaffen mußten, durch Baden, 
Wuͤrtemberg und Baiern bis nach Reipzig gebracht, wo man ihr einen längern Auf: 
enthalt gewährte, Hier hatte anfangs jeder Gebildete zu ihr freien Zutritt; doch 
fand die Policei bald nöthig, Wache vor ihre Thuͤr zu ftellen und den Umgang mit 
ihr zu befchränfen. Da ihr weder nach Deffau noch nach Berlin zu kommen ge: 
flattet wurde fo brachte man fie unter policeilicher Bedeckung 1818 über die ruſſ. 
Grenze. Da ınan ihr hier andeutete, daß fie weder nach Petersburg noch nach 
Moskau kommen dürfe, auch ihren Secretair Kellner und neun andere Perfonen 
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+ ihrer Begleitung von ihr trennte, To begab fie nebit ihrer Tochter nach Mitau 
und gab ihr Öffentliches Predigtamt auf. Als flefpäter nach Petersburg kam, vo 
fie ſich lebhaft für die Sache ber Griechen erklärte, ward fie von dort verwieſen, 
ging nach Liefland, und von hier im Jun. 1824 mit ihrer Tochter, ihrem Schwie⸗ 
gerfohne, dem Staatsrath Berkheim, u. A. in die Keim, wo fie am 13. Dee. 
1824 zu Karafubafar an einer fehmerzlichen Krankheit ſtarb. Val. Krug's „Ges 
fpräch unter vier Augen mit Frau von 8.” (pz. 1818) und „Zeitgenoffen”, erſte 
Reihe, Nr. 10. 
Krug (With. Traugett), Doctor der Theologie und Ehrenprofeſſot in 
Leipzig, geb. 22. Fun. 1770 zu Rabis bei Graͤfenhainchen, in der jegt preuf. 
Provinz Sachfen, wo fein Vater Rittergutspachter war, erhielt feine erſte Bildung 
durch Hauslehrer und auf der Stadtfchule in Graͤfenhainſhen, befuchte feit 1782 
die Landesſchule Pforte und feit 1788 die Univerfität Wittenberg. Auf Reinhacd’s 
Rath widmete er fih dem akademiſchen Lehramte und. befuchte 1792 Jena und 
1794 Göttingen. Er habilitierte fi 1794 in Wittenberg, ward Adjunct der phi⸗ 
loſophiſchen Facultät und lehrte als ſolcher fieben Jahre lang ohne Gehalt, blos 
vom Ertrage feines Fleißes und von einem Stipendium lebend, das ihm vom Kir: 
chenrathe in Dresden ertheilt wurde, da feine „Briefe Über die Perfectibilität der 
geoffenbarten Religion” (Jen. und &pz. 1795), die er anonym herausgab, die Ur: 
fache wurden, daß er nicht einmal eine außerordentliche Profeffur erhielt. In dleſer 
Zeit fchrieb er „Verſuch einer ſyſtematiſchen Enchklopaͤdie dee MWiffenfhuften” 
(2 Bde., Witt. 1796—97), wozu noch ein dritter Band (Lpz. 1804) und ein 
„Verſuch einer foftematifchen Encyklopaͤdie der [chönen Künfte” (Lpz. 1802) kam; 
„Mber das Verhältnif der Eritifhen Philofophie zur moralifchen, politifchen und 
refigtöfen Sultur des Menfchen“ (Zen. 1798); „Aphorismen zur Philofophie des 
Rechts“ (Jen. 1800), wovon die „Naturrechtlichen Abhandlungen oder Beiträge 
zur natürlichen Rechtswiſſenſchaft“ (Epz. 1811) einen zweiten Band bilden; 
„Bruchſtuͤcke aus meiner Lebensphilofophie‘ (Rpz. 1800—1); anonyın „Philo: 
fophie der Ehe” (Lpz. 1800); „Briefe Über die Wiffenfchaftstehre” (Zen. 1800); 
„Briefe über den neueften Sdealismus” (2pz. 1801) und den „Entwurf eines 
neuen Organon der Philofophie” (Meiß. und Lübben 1801). Im J. 1801 folgte 
er bem Rufe nach Frankfurt an der Oder als außerordentlicher Profeffor der Philos 
fophie. Unter den Schriften, die er hier herausgab, iſt fein Hauptwerk die „Fun⸗ 
damentatphilofophie” (Zuͤllichau umd Freift. 1803; 3. Aufl., Lpz. 1827), mit welcher 
er ben Anfang machte, das in dem „Neuen Organon” unter dem Namen des 
tranfcendentalen Synthetismus entworfene Syſtem der Philofophie, 
ober die tranfcendentale Synthefis des Seins und des Wiffens weiter auszuführen. 
Die Grundidee diefes Syſtems, welches fid) am meiften an Kant's Kriticismus 
anſchließt, ift, daß weder der Realismus, welcher das Wiffen aus dem Sein, als 
dem urſpruͤnglich Realen, ableitet, noc) der Idealismus, welcher das Sein aus 
bem Wiſſen, als dem urſpruͤnglich Idealen, ableitet, die Vernunft befriedige, 
mithin ein drittes Spftem, welches von der urfprümglichen Verfnüpfung des Seins 
und bes Wiffens im Bewußtſein, als einer tranfcendentalen Synthefe, ausgehe, 
das allei:r zuläffige fei. Die Philofophie ift dem zufolge die Wiffenfchaft von der 
urſpruͤnglichen Gefegmäßigkeit des menfchlichen Geiftes in feiner gefammten Thaͤ— 
tigkeit. Nach Kant's Tode ging K. als ordentlicher BO der Logik und Meta: 
phyſik nach Königsberg und erhielt dort nach Kraus’ Zode auch die ordentliche 
Profeffur der praktifhen Philofophie. Hier begann er unter Anderm fein „Syſtem 
der theoretifchen Philofophie‘‘ (3 Bde., Königs. 1806—10; 2. Aufl. 1819— 
23; Bbd.1, 4. Aufl. 1833) herauszugeben. Seine literarifche Thätigkeit ward 
dadurch unterbrochen, daß ihm der hohe Rath des fogenannten Tugendbun⸗— 
des (f. d.) die Function eines Obercenfors übertrug, Im J. ur folgte K. einen 
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Rufe nad) Leipzig als ordentlicher Profeffor der Philofophie. In Folge der alls 
gemeinen Begeifterung des deutfchen Volkes im J. 1813, welche auch ihn ergriff, 
fchloß er fich den reitenden Jaͤgern des ſaͤchſ. Banners an und erhielt den Abſchied 
als Rittmeifter & la suite, worauf er den „Encyklopädifchen Abriß der Kriegs: 
wiffenfchaften” (Lpz. 1815) erfcheinen ließ. An Allem , was die Zeit bewegte, den 
febhafteften Antheil nehmend, erklärte er fich in Flugſchriften über die wichtigften 
Zeitgegenftände, zum Theil mit polemifcher Tendenz gegen Schmalz, Ancillon, 
Ad. Müller, Haller, Harms, Stourdza, Koßebue u. A. und ſprach ſich dabei ſtets 
bündig und Elar aus. Im J. 1830 ward er von der theologifchen Facultät dev 
Univerfität zu Leipzig zum Doctor der Theologie ernannt, und 1833 nahm er ald 
von der Univerfität Leipzig ermwählter Deputicter an dem erften conftitutionnellen 
Landtage Antheil. Im J. 1834 ward er auf fein wieberholtes Verlangen von feiner 
ordentlichen Lehrftelle der Philofophie entbunden und penfionirt, behielt aber Sig 
und Stimme im Senate und in der Facultät, ward zum Ehrenprofeffor ernannt, 
und fährt noch gegenwärtig fort, philofophifche Vorlefungen zu halten. Außer den 
fchon erwähnten führen wir noch folgende feiner Schriften an: „Geſchichte der Phi: 
lofophie alter Zeit, vornehmlich unter Griechen und Römern” (Lpz. 1815; 2. Aufl. 
1826); „Spftem der praßtifhen Philofophie‘ (3 Bde., Königsb. 1817—19; 
2. Aufl. 1829— 30); „Handbuch der Philofophie und philofophifchen Literatur‘ 
(2Bde., Lpz. 1820—21; 3. Aufl. 1829); „Sefhichtliche Darftellung des Li⸗ 
beralismus alter und neuer Zeit” (Rpz. 1822); „Verſuch einer neuen Theorie ber 
Gefühle und des fogenannten Gefühlsvermögens” (Königsb. 1823); „Dildo: 
pofitit, oder neueſte Reftauration des Staats, mittels des Nechtögefeges” (Lpz. 
1824), eine Kritik der Staatswiffenfchaft, die vielfacdy zum Denken auffodert und 
in der Syntheſe der Realität und Idealitaͤt den Streit der politifchen Anfichten zu 
vermitteln fucht ; „Piſteologie oder Glaube, Aberglaube und Unglaube” (2pz. 1825); 
„Das Kirchenrecht, nad) Grundfügen der Vernunft und im Lichte des Chriftenthums 
dargeftellt” (Kpz. 1826); „Allgemeines Handwörterbuch der philofophifchen Wif- 
fenfchaften” (4 Bde., Lpz. 1827—28, 5. Bd., 1829— 34; 2. Aufl. 1832—34) 
und „Univerfalphilofophifche VBorlefungen für Gebildete beiderlei Geſchlechts“ (Sen. 
1831). Die große Anzahl feiner meift fehr zeitgemäßen, Eleinern theclogifchen, 
politifchen, philofophifhen und vermifchten Schriften begann er unter dem Titel 
„Sefammelte Schriften” (Bd. 1—2, Braunſchw. 1830—34) herauszugeben. 
Da er in neuern Zeiten in einigen Slugfchriften fich gegen die Verirrungen des Li⸗ 
beralismus und des Oppofitionsgeiftes,; fowie gegen die Politik der poln. Revolu⸗ 
tionspartei erklärte, fo verlor er zum Theil die Popularität, welche er früher genoß, 
und wurde deshalb von mehren Seiten vielfach angegriffen. Vgl. feine Selbftbio: 
graphie, die er unter dem Titel: „Meine Lebensreife in fehs Stationen, von Urs 
ceus“ (Lpz. 1826), erfcheinen ließ, und den Nachtrag dazu: „Leipziger Freuden und 
Leiden im 3. 1830.0der das merfwürbigfte Jahr meines Lebens” (2pz. 1831). 
Krüger (Ephraim Gottlieb), Kupferftecher im hiftorifchen Sache, geb. zu 
Dresden am 20. Jul. 1756, befuchte die Akademie feiner Vaterftadt und bildete 
fih zum Zeichner bei Hutin; in der Kupferftehkunft aber war Gamerata fein 
Lehrer. Er ward 1804 Mitglied und 1815 außerordentlicher Profeffor bei ber 
Kunftafademie zu Dresden und ftarb dafelbft am 9. San. 1834. Zu den vorzüg: 
lichſten unter feinen vielen Arbeiten gehören feine (30) Blätter zu Becker's „Augus 
fleum”, dann die (23) Blätter von Abgüffen im Mengs’fhen Mufeum, nad) 
Matthäi, die aber noch nicht ins Publicum gefommen find, drei Blätter für Ro: 
billard’$ „„Musee frangais” (Sufanne, nad) Valentin; Bohnenkönig, nach Jak. 
Sordaens, und Clorindens Tod, nad) Canaro) und einige brave Blätter nad Bil 
bern ber fächf. Galerie, z. B. Arindne auf Naxos, nad) Angel. Kaufmann; dee 
Maler Netſcher mit feiner Frau; Joſeph, der feinen Vater dem Pharao vorftellt, 
nach Zerdinand Bol, und die Madonna des Gimignani. Auch hat er das von 
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Schulze angefangene große Blatt, ber Tod des ruf. Generalmajors Fürften Mit- 
efinov (in der Schlacht bei Dresden 1813), nach Matthäi, vollendet. | 
Krummacher (Frieder. Adolf), Prediger der Ansgariigemeinde zu Bre- 
men, befannt ducch feine Parabeln und andern Dichtungen, ward am 13. Zu. 
1768 zu Zedlenburg in Weftfalen geboren. Nachdem er eine Zeit lang Profeffor 
der Theologie an der Univerfität zu Duisburg gemwefen, übernahm er 1807 die 
Stelle eines reformirten Predigers zu Krefeld, die er jedod) noch in demfelben Jahre 
gegen eine Landpredigerftelle zu Kettwich in Weftfalen vertaufchte. Später folgte 
er dem Rufe als Conſiſtorialrath, Superintendent und Oberprediger nad) Berns 
burg und 1824 nad) Bremen. Bon früh auf gewohnt, dem Geheimniffe der Ent: 
widelung des Menfchengeiftes durch alle Lebensftufen nachzuſpuͤren, mit einem le: 
bendigen Naturfinne begabt und voll Empfänglichkeit für die Sprache, mit der bie 
Natur in Pflanzen, Stein und Sternen zu ung fpricht, fah er bald überall, felbft 
in den unfcheinbarften Vorgängen und Erfcheinungen der Außenwelt, Gleichniffe, 
geheimnißvolle Beziehungen und fruchtbare Winke, und e8 ward ihm zur lieben 
Gewohnheit, diefelben in einfach-kindlicher, dem biblifchen Ausdrud nachgebildeter 
Sprache zu Kleinen oder größern Erzählungen und Gemälden zufammenzufaffen. . 
- So trat er, nachdem er bereitd 1801 in einem Hymnus, „Die Liebe” (2. Aufl., 
Duisb. 1809), feine Lebensanficht niedergelegt hatte, 1805 mit feinen „Para⸗ 
bein” (neuefte Aufl., 2 Bde., Duisb. 1819—20) hervor, die nicht ſowol als 
bloße Gleichniffe oder in ber Weife der Fabel und poetifchen Erzählung praktifche 
allgemeine Wahrheiten veranſchaulichen, als vielmehr, in der höhern Bedeutung 
der hebr. Parabel, aus der niedern Sphäre des Sinnlichen zur Anfchauung des Über: 
finnlichen erheben follen, und fand in diefer Dichtform zahlreiche Nahahmer, von 
denen aber Wenigeihn in der liebevollen Auffaffung der Natur und des Menfchente: 
bens und in der Sinnigkeit und Wärme der Darftellung erreicht haben. Gleichwol if 
nicht zu leugnen, daß mehre feiner Parabeln ald Poefien des felbftändigen poeti: 
[chen Lebens ermangeln und von dem afthetifhen Standpunkte aus unbefriedigt 
laffen, und daß die Sprache hier und da in das Spielende ausartet. Immer aber 
bleibt die Parabel, wie überhaupt die allegorifch:didaktifche Form, das eigentliche 
Gebiet K.’3, wie dies auch feine „Apologen und Parampthien” (Duisb. 1810) und 
das „Seftbüchlein” (neuefte Aufl., 3 Bde., Duisb. 1819— 21), eine Schrift für 
das Volk, beweifen. Daß übrigens bie kindliche Sprache diefer Schriften aus der 
Eigenthümlichkeit des Dichters felbft hervorgegangen fei, dafür möchte die Art bür: 
gen, wie berfelbe in einer andern Dichtung: „Die Kinderwelt” (Duisb. 1806, 
neue Aufl. 1813), das Eindliche Alter aufgefaßt hat. Sein Drama „Sohannes” 
(Epz. 1815) nimmt ald Kunftwerk eine fehr niedrige Stufe ein. Unter 8.'8 übri: 
gen Arbeiten erwähnen wir, außer der theologifhen Schrift „Über den Geift und 
die Form der evang. Gefhichte in hiftorifcher und Afthetifcher Hinſicht“ (pz. 1815) 
noh „Das Wörtlein Und” (Duisb. 1811); „Paragraphen zur heiligen Ger 
ſchichte“ (Berl. 1818) und den „Bilderkatechismus“ (10. Aufl., Effen 1832). 
Krummhorn iſt ber Name eines veralteten Blasinftruments von Holz, 
deffen unterer Theil nach Außen in einen halben Zirkel gekruͤmmt war, und das 
nur eine Duobdecime erreichte. Man bediente ſich vier Arten defjelben von verfchies 
dener Größe und Höhe des Tones. Auch führen Baffethorn und Zinfe zuweilen 
diefen Namen, fowie ein offenes, fanfttönendes Schnarrwerk in den Orgeln, wel: 
ches achtfüßig iſt. ot 
. Krümmungsbogen der Erde. Wäre die Oberfläche der Erde eine 
Ebene, fo müßte man von jedem Standpunfte aus felbft die entfernteften Gegenftände 
fehen. Da aber die Oberfläche der Erde gekruͤmmt ift, fo wird uns die Ausficht 
in Die Ferne durch den Kruͤmmungsbogen der Erde verfperrt, Aus den befannten 
Dimenfionen der Erde läßt ſich die Ausſichtsweite fehr leicht berechnen, und fie be: 
trägt 5. B., wenn der Standort 100 F. hoch ift, 2% Meite, bei 500 5. 6"e, bei 
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‚ 1000.35: 8”, bei 5000 F. 19%); Meilen. Wenn man wiſſen will, ob ein Berg, 
Thurm oder fonft ein hoher Gegenftand von einem andern Orte aus gefehen wer⸗ 
den koͤnne, fo muß man bie beiden Höhen zukommende Ausfichtöweite zufammen= 
nehmen; beträgt diefelbe dann mehr, als die Entfernung beider Orte voneinander, 
fo kann man den einen Punkt vom andern fehen. 

Krümmungdfreiö (circulus curvaturae, osculator), ift ein Kreis, wel⸗ 
cher gleiche Krümmung mit einer krummen Linie an einem gegebenen Punfte ders 
felben hat, Wenn an die, krumme Linie in diefem Punkte eine berührende gezogen, 
und auf diefe in demfelben Punkte eine fenkrechte errichtet wird, fo berührt jeder 
Kreis, der aus einem Punkte diefer Normale als Mittelpunkt durch den Beruͤh⸗ 
rungspunkt gezogen wird, die krumme Linie. Ein Theil diefer Kreife geht zwifchen 
der Curve und der berührenden durch; ein Theil aber liegt diesfeit der Curve nad 
dem Mittelpunkte hin. Der Kreis, welcher den Übergang von jenen Kreifen zu 
dleſem macht, ift derjenige, welcher fih am wenigften von ber Curve entfernt, 
deſſen Krümmung alfo mit der Krümmung der Gurve übereinfommt, und man 
nennt ihn den Kruͤmmungskreis, und feinen Halbmeffer den Krümmungss 
halbmeſſer. u 

Krünig (Joh. Georg), der Herausgeber der „DEonomifchstechnologifchen 
Encyklopaͤdie“, geb. zu Berlin 1728, ftudirte zu Göttingen und Frankfurt an der : 
Dder, ward Doctor und ging 1759 nad) feiner Vaterftadt zurüd, wo er fein gan⸗ 
zes Leben literariſchen Gefchäften widmete und 1796 flarb. Eine Menge nüglicher 
medicinifcher, naturhiftorifcher, geographifcher und anderer Werke, welche er aus 
verfchiedenen Sprachen überfegte, eigne Arbeiten und Abhandlungen, Regifter zu 
mehren Schriften u. f. to. find die Früchte feiner Fleißes. Sein Hauptwerk ift die 
Encyklopaͤdie“, welche er 1773 begann und bis zum 73. Bd. fortführte, wo über 
dem Artikel „Reiche“ ihn der Tod ereilte. K. hat in diefem ſchaͤtzbaren Werke mit 
guter Auswahl und ber fleißigften Benugung der vorhandenen Quellen Alles ges 
leiſtet, was man von einer folhen Arbeit erwarten kann; indeffen find in dem⸗ 
ſelben die verfchiedenartigften Gegenftände mit unverhältnigmäßiger Weitläufigkeit 
ausgeführt, weil der Plan nicht gleich anfangs mit Beftimmtheit entworfen wurde. 
Nah K.'s Tode fegten die Brüder Frieder. Jak. und Heinr. Guft. Ftörke und feit 
1815 Korth das Werk fort, welches bis zum 161. Bd. (Bert. 1835), der mit 
dem Artikel „Sprichwort“ fchließt, gediehen ift. 

Krufe (Karften oder Chriftian), geb. 9. Aug. 1753 zu Hiddigwarden bet 
Berne im Herzogthum Oldenburg, kam in feinem 10. Jahre in das Waiſenhaus 
zu Halle und ſtudirte dann feit 1772 daſelbſt Theologie, unterftügt von dem Graz 
fen von Stolberg Wernigerode und mit Niemeyer, Knapp. und der Familie Schiff 
in einer nähern Verbindung. Nach Vollendung feiner Studien begab er fich nach 
Dldenburg, wo er eine Stelle am Gymnaſium erhielt und eine Abendfchule für 
junge Maͤdchen errichtete, durch deren forgfame Leitung er fich die Liebe und Ach⸗ 
tung der angefehenften Bewohner der Stadt erwarb. Schon jegt begann er die 
Vorbereitungen zu einem ganz Europa umfaffenden hiftorifchegeographifchen Atlas, 
welcher den Zuftand Europas zu Ende jedes Jahrhunderts in einer durch chronolo: 
gifhe Tabellen erläuterten Karte darftellen follte. Seit 1781 verheirathet, ward 
er durch das Vermögen feiner Frau in Stand gefegt, auch für feine Privarftudien 
mehr zu thun, als ed ihm in feinen frühern Berhältniffen moͤglich gewefen war. 
Die Erfcheinung der von Leffing herausgegebenen „Fragmente eines Ungenannten” 
veranlaßten ihn, noch ehe Döderlein gegen diefelben aufgetreten war, bie barin ver⸗ 
theidigte, dem pofitiven Chriftenthum feindliche Anficht in feiner Schrift: „Zweck 
des Sokrates und feiner Jünger” (Lpz. 1785), zu befämpfen. Dem Beduͤrfniß 
ber Schulen kam er durch feine „Allgemeine Anweifung zur Orthographie“ (Bre⸗ 
men 1787, 4. Aufl. 1815), wie fpäter durch feine „Prabtifhe Anweifung zur 
deutfchen Sprachlehre” (Oldenb. 1807; 3. Aufl. 1825) entgegen. Seine Um: 
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fände verbefjerten fich noch mehr, als er zum Lehrer der Prinzen Auguſt und Georg 
von Oldenburg erwählt wurde. Mit dem Titel eines Conſiſtorialraths begleitete 
er 1803 feine Böglinge auf die Univerfität Leipzig, und als er 1805 mit ihnen nach 
Dldenburg zurückgekehrt war, leitete er ald Scholar) die Altern Unterrichtsanſtal⸗ 
ten und das 1807 von ihm eingerichtete Schuilehrerfeminarium. Die Befegung 
des Herzogthums Oldenburg durch die Franzofen riß ihn 1811 aus feinen glüds 
fichen Verhältniffen; als er mit Mühe die Erlaubniß zur Abreife erhalten hatte, 
begab er fich nach Leipzig, wo er 1812 als Profeffor der Hiftorifchen Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften angeftellt ward und 1813 die Mitaufſicht über die Wendler'ſche Freifchufe, 
deren wifjenfcyaftliche Leitung ihm oblag, übernahm. Er farb am 4. Jan. 1827. 
Sein „Atlas, dem er den Fleiß faft feines ganzes Lebens widmete, erfchien in vier 
Heften, bie erften mit Unterflügung des Herzogs von Didenburg zu Leipzig 1802 
—18 (2. Aufl, 1822). As er denfelben 1834 in den Verlag der Renger’fchen 
Buchhandlung zu Halle übergehen ließ, übergab er, nach den Beftimmungen bes 
abgefchloffenen Vertrags, die wiſſenſchaftliche Pflege und Fortfegung beffelben ſeis 
nem Sohne, ber 1828 eine neue Auflage deſſelben beforgte. — Sein Sohn, 
Friede. Karl Derm., geb. 21. Jul. 1790 in Oldenburg, wurde in bem dor⸗ 
tigen Gymnaſium, feit 1803 auf der Thomasfchule zu Leipzig und fpäter nieder 
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Leipzig, wo er fich anfangs der Theologie widmete, dann aber ganz dem Studium 
ber Gefchichte fich zutmendete. Er fam 1816 an die Ritterafademie in Liegnig, 
nad) einigen Monaten an die Magdalenenfhule nach Breslau und wurde 1821 
als außerordentlicher Profeffor der Gefchichte und alten Geographie nach Halle bes 
rufen. Hier machte er fich insbefondere auch als Secretair des in Naumburg ers 
ftandenen thüring. =fäch]. Vereins für Erforfchung des vaterländifchen Alterthums 
verdient, der nachmals nach Halle verlegt wurde, Später übernahm er ein In: 
ftitut, formte e8 um und erhielt bald einen folchen Beifall, daß über 70 Kinder 
der angefehenften Familien demfelben übergeben wurden. Doch fühlte er ſich bes 
wogen, 1828 dem Rufe als ordentlicher Profefjor der hiftorifhen Wiffenfchaften 
nad Dorpat zu folgen. Ganz beſondern Fleiß widmet er fortwährend der fo fehr 
vernachläffigten Geographie des alten Deutfchlands, namentlicdy der Bearbeitung 
des Ptolemäus. Unter feinen Schriften erwähnen wir das „Archiv für alte und 
mittlere Gefäyichte, Geographie und Alterthuͤmer“ (3 Bde., Halle 1824— 30); 
feine „Hellas” (2 Bde., Lpz. 1825—27) und die „Fragen über mehre für das 
höhere Alterthum wichtige Verhältniffe im heutigen Griechenland” (Berl. 1827); 
ferner feine Karten vom alten Germanien und vom alten Griechenland. 
Kruſenſtern (Adam Joh., Ritter v.), ruſſ. Vicendmiral, ber der Wif: 
fenfchaft, dem ruff. Reiche und feinem eignen Verdienfte in feiner Reife um bie 
Melt 1803—6 ein Denkmal geftiftet, das feinen Namen auf die Nachwelt brin- 
gen wird, ward 1770 geboren, trat früh in ruſſ. Seedienfte, diente im Kriege 
von 1793 an auf der engl. Flotte, ging dann auf einem brit. Chinafahrer feldft 
nach Indien, hielt ſich 1798 und 1799 zu Kanton auf und lernte bafelbft die Vor⸗ 
theile kennen, die ben ruff. Befigungen auf der amerik. Küfte aus einem unmittel: 
baren Abfage ihres Rauchwerks erwachfen könnten. Indeß fand fein Plan, wel: 
chen er nach feiner Ruͤckkunft überreichte, Bein Gehör. Erſt Alerander faßte den: 
felben wieder auf und uͤbertrug K. die nähere Unterfuhung der Nordweſtkuͤſte Ames 
rikas, womit man fpäter noch den Nebenzweck verband, die mit Japan abge: 
brochenen Handeldverbindungen wieder anzufnüpfen. Er erhielt zwei Schiffe, und 
die Wahl des gefammten Perfonals ward ihm ganz uͤbetlaſſen. Außer dem Aftros 
nomen Horner aus der Schweiz, den Naturforfhern Tileſius und Langsdorff umd 
dem Arzte Laband, war Fein Ausländer am Bord. Dem Capitainlieutenant fi: 


ſanskoy übergab er die Führung des zweiten Schiffes, der Newa, und verlieh am 


5. Oct. 1803 die Rhede von Falmouth. K.'s Reiſe uͤbertraf alle frühern Ent: 
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deckungsreiſen Rußlands durch ihren Umfang und den Erfolg. Vor ihm hatte ſich 
die ruſſ. Schiffahrt im atlant. Ocean nie bis zu den MWenbdekreifen erſtreckt. K. 
fuhr vom 60’ N. B. bis 60° S. B. der andern Hemifphäre. Am 19. Aug. 1806 
Behrte er mit der Nadeshda nach Kronſtadt zuruͤck und hatte auf feiner mehr als 
dreijährigen Reife nicht einen Mann verloren. Bol. Krufenftern’s „Reife um 
die Welt in den Jahren 1803—6 , auf Befehl Kaifers Alerander I. auf den Schif: 
fen Nadeshda und Newa“ (3 Bde., Petersb. 1810—12, 4.; 2. Aufl., Berl. 
1811—12, nebft einem Atlas); Liſanskoy's „Reife um die Welt” (ruff., 3 Bde., 
Petersb. 1810— 13; deutſch von Panfner), und Langsdorff’8 „Bemerkungen 
auf einer Reife um die Welt in den 3. 1803—7” (2 Bde., Franff. 1812, 4.), 
wovon jedoch nur der erfte Band die K.’fche Reife betrifft, da der Verfaffer 1805 
die Erpedition in Kamtfchatka verließ und feine Reife von den Aleuten aus zu Bande 
durch Sibirien endigte. K. entdedte die Orloffsinfeln, und durch ihn wurden die 
neuen Marqueſas- oder Wafhingtonsinfeln,, befonders Nukahiwa, und die Meers 
Ange von Sangaar bekannter, Ganz befonders bereicherte er die Geographie Aus 
ſtraliens, die der japan. Küfte und der Infeln des chinef. Meeres. Die öftl. von 
Japan gelegene Inſel aber, welche die Spanier 1610 entdedt haben follten, konnte 
K. fo wenig finden als vor ihm Bries und Lapeyroufe. Dagegen unterfuchte er ge: 
nau die Weftküfte der Inſel Sedo, die Straße Lapeyroufe und die Küften der Inſel 
Sadalin. Der Wunſch, die Handelsverbindungen mit Japan wieder anzufnü: 
pfen, mislang. Für den ruff. Handel wird diefe Reife erſt in der Folge recht wichtig 
werden, wenn bie vorgefchlagenen Verbeſſerungen in der Verwaltung ber ruſſ. 
Miederlaffungen auf den Aleuten und auf der Nordweſtkuͤſte Amerikas, auf deren 
Misbraͤuche K. aufmerkfam gemacht hat, ausgeführt find. Das neuefte Beifpiel, 
wie verhaßt fich die Ruſſen im oͤſtl. Afien gemacht, enthält der amtliche Bericht 
K.'s bei des Sapitain Golownin Reife zur Unterfuchung der Eurilifchen Infeln. So 
greift die K’fche Reife auf mehr ald einer Seite in die Gefchichte des ruf). Reichs 
ein. In 8.8 Schule bildete ſich Otto von Kogebue (f.d.), der, 17 3. alt, 
mit ihm die Reife um die Welt machte. Im J. 1815 befehligte K. eine neue Er: 
pedition, welche den Zweck hatte, die Beringsftraße zu erforfchen und einen nord: 
weſtl. Durchweg von’ Amerika nad) Archangel aufzufinden. Bon 8.’8 literarifchen 
Arbeiten, welche vorzüglich die nautifche Geographie bereichern, enthalten bie 
„Allgemeinen geographifchen Ephemeriden”, die „Annales des voyages”, die 
„Hertha“ und Berghaus’ „Annalen für Erd-, Voͤlker⸗ und Staatenkunde” 
mehre Proben. Außerdem fchrieb er ein „Vocabulaire des langues de quelques 
peuples de l’Asie orientale et de la cöte de l’Amerique” (Petersb. 1813, 4.); 
„Beiträge zur Hpdrographie der größern Dceane” (Lpz. 1819, 4.) und ein „Recueil 
de memoires hydrographiques pour servir d’explication à l’atlas de l’Ocean 
u (Petersb. 1824, 4., mit einem Atlas in Fol.). 8.8 Erfindung, 
den Compaß durch Einfaffung in Blech gegen bie Einwirkung ber Kanonen und 
anderer. Gegenftände von Eifen auf die Magnetnadel zu fihern, wurde 1825 
bei der uff. Marine eingeführt. 
Krypto heißt im Griechifchen heimlich oder geheim, daher Kryptogra= 
phie, die Geheimfhrift (f. d.), und Kryptogamie, bie geheime Ehe. 
Kryptocalviniften find im Allgemeinen alle diejenigen Bekenner einer 
riftlichen Kirche, welche im Geheimen ſich zu den Grundſaͤtzen Galvin’s befennen, 
insbefondere aber legt man diefen Namen den Proteftanten in Sachſen bei, melde 
gegen Ende des 16. Zahıh., in Folge des Beiſpiels Melanchthon's und feines 
Schwiegerſohns, Kasp. Peucer, die Anfichten der reformierten Kirche zu ben ihris 
gen machten. Hiervon in Kenntniß gefegt, ließ der Kurfürft von Sachſen, Au: 
guft, feine Theologen 1571 in Dresden zufammenfommen; biefe legten zwar ihr 
Glaubensbekenntniß in Lutherifchen Ausdrüden ab, fuhren aber nach wie vor fort, 
Galvin’d Grundfäge zu predigen. Diefen Ferungen zu begegnen, entfegte nun 
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der Kurfuͤrſt viele diefer Erpptocalviniftifchen Prediger ihrer Imter und ließ in der 
„Formula concordiae” 1580 einen Lehrtypus auffegen, zu welchem alle Prediger 
durch Unterfchrift fich befennen mußten. Allein nad) feinem Zode, 1586, mußte 
ber Kanzler Crell(ſ. d.) den jungen Kurfürften, Chriftian I., fo zu leiten, daß er 
unvermerkt ſelbſt Kryptocalvinift wurde. Da aber Chriftian I. fhon 1591 ſtarb 
und während feines Sohnes, Chriftian II., Minderjährigkeit, der Herzog von 
Sahfen= Weimar, Friedrich Wilhelm, die Regierung führte, fo wurden gegen 
die Kryptocalviniften die burchgreifendften Maßregeln genommen, die Hauptftügen 
diefer Anficht gefänglich eingezogen, alle Prediger, welche nicht widerriefen, ihrer 

mter entfegt, zum Theil feftgenommen, zum Theil des Landes verwiefen und 
1592. die Vifitationsartikel eingeführt; der Kanzler Crell aber wurde, nad) dem 
Negierungsantritte Chriftian II., 16041 hingerichtet. 

Kryptogämen heißen in der Botanik feit Linne alle diejenigen Gewächfe, 
welche keine wahren Blumen haben und deren Fructificationsorgane von denen 
der übrigen Gemächfe verfchieden find, weshalb ihre Befruchtungsweife verborgen 
und heimlich genannt wird. Obgleich diefe Linne’fche Benennung nicht vollkom⸗ 
men bezeichnend ift, fo ift fie doch allgemein angenommen worden. Man rechnet 
zu den Kryptogamen die Farrnkräuter, die Laub-, Leber: und Plattmoofe, die 
Flechten und Algen und die Pilze oder Schwämme. Alle diefe Gewächfe bilden die 
legte Glaffe des Linne’fchen Serualfpftems (Kryptogamia genannt). Da fie keinen 
ausgebildeten oder wahren Samen, fondern nur Keimförner erzeugen, alfo auch 
Beine Kotyledonen haben, fo werben fie von Juſſieu Akotyledones genannt, 

Kryftalle werden die polyedrifchen Figuren oder Körper genannt, welche 
haufig entftehen, wenn man flüffige Subftanzen mit gehöriger.Langfamkeit in den 
feften Zuftand übergehen läßt. Da die meiften Mineralien im Expftallifirten Zu: 
jtande gefunden werden, fo nennt man beshalb auch ein Mineral, welches ur: 
fprünglich einen regelmäßig begrenzten Raum einnimmt und bdenfelben mit einer 
homogenen Materie ftetig erfüllt, ein Kryftall. Auc nennt man ben Berg: 
Erpftall (f. U uarz) oder das feinfteund reinfte Glas für gewoͤhnlich blos Kryftall. 

Ktefias, ein griech. Arzt aus Knidos, wurde in der Schlacht bei Kunara, 
401 v. Chr., in welcher der jüngere Cyrus fiel, gefangen und kam an den Hof 
des Artarerres, bei dem er in großem Anfehen ftand. Er fchrieb in ionifcher Mund: 
art 23 Bücher affyr. und perf. Gefchichten, und ein Buch ind. Geſchichte, von 
denen wir außer den häufigen Anführungen anderer Gefchichtfchreiber bedeutende 
Auszüge im Athenaͤos und befonders in der Bibliothek des Photius finden. Die 
vielen fabelhaften Erzählungen und Befchreibungen, fein oriental, Gepräg und bie 
großen MWiderfprüche feiner Angaben und Zeitbeflimmungen haben feine Glaub: 
wuͤrdigkeit fehr zweifelhaft gemacht. Die Bruchftüce des K. wurden zuerft heraus⸗ 
gegeben von Heinr. Stephanus (Par. 1557) und mit Herodot (1570), feitdem 
in mehren Ausgaben des Herodot, befonders aber von Lion (Gött. 1823) und von 
Baehr (Frankf. 1824). Vol. Rettig, „Ktesiae Cnidii vita” (Hanov. 1827). 

Ktefibios, ein griech. Mechaniker, der ums 3.150 v. Chr. lebte, er: 
fand mit Heron, feinem Schüler, die Pumpen, den krummen Heber und bie 
Compreffionsfontaine, die noch gegenwärtig unter bem Namen des Heronsballes 
bekannt ift. Auch ift er dee Erfinder der Feuerfprigen und im Grunde aller der 
Mafhinen, in welchen die wirkende Kraft in dem Drude ber Luft befteht. Die 
Alten, denen bie intereffanten Phänomene, welche K. mit feinen Mafchinen her: 
vorbrachte, fehr wichtig erfcheinen mußten, fuchten fie durch den Horror vacui, 
d. h. Abfcheu des leeren Raums, zu erklären. So flieg, nach ihrer Anficht, das 
Waſſer in den Pumpen blos darum in die Höhe, weil die Natur einen Abſcheu 
vor dem leeren Raume habe. 

Kuͤchenlatein (Latinitas culinaria) nennt man den gemeinen und theil: 
soeife fehlerhaften Ausdrud in der lat. Sprache, wie ihn ungebildete, jedod) vedes 


378 Kufifche Schrift » . 


fertige Leute der Nation felbft Haben mochten. Die Römer nennen biefe Sprech; 
weife. den sermo vernaculus, twie fie die vernae, die im röm. Haufe geborenen 
Sklaven im Munde führten, und unterfchieben davon die echte latinitas, und im 
edlern Sinne die urbanitas., Misbraͤuchlich bezeichnete man in fpäterer Zeit mit 
biefem Ausdrude dns Moͤnchslatein des. Mittelalters, dem der Spott Reuchlin’s 
und Ulrich's von Hutten zwar in den aelehrten Schriften und Unterhaltungen ı ein 
Ende machte, das aber doc, bald im Scherz, bald durch Mangel an claſſiſcher 
Bildung noch hin und wieder in Anwendung kommt. 

Kufifhe Schrift iſt eine der aͤlteſten Formen der arab. Schrift, und 
von ber Stadt Kufa im Paſchalik Bagdad der tuͤrk. Provinz Irak Arabi, — 
Sitze des Khalifen Ali, genannt, wo ihre Form aufgefommen zu Tein fchefnt 
Diefe ältern Eufifchen Schriftzeichen haben fo viel Übereinftimmendes mit der altfpr. 
Schrift, dem Eftranghelo, daß es kaum einem Zweifel unterliegt, daß die Araber 
fie von den Bewohnern Syriens entlehnt haben, und gefchichtliche Überlieferungen 
beftätigen diefe Vermuthung. Wahrfcheintich wurden die Eufifchen Schriftzeichen, 
ober frühere, die aber im Mefentlichen mit den Eufifchen übereinfimmten, erft ' 
kurz vor Mohammed bei den Arabern eingeführt. Obgleich wir nun die Schrifts 
zeichen nicht kennen, beren fie fich in den aͤltern Zeiten bedienten, und obgleich die 
wenigen Angaben tuͤrk. Schriftftellee zu Feiner andern Annahme hinreichenden 
Grund geben, fo ift dod) kaum glaublich, daß die Araber bis zum 6. Jahrh. n. Chr. 
„ohne Schriftzeichen geblieben feien. Vlelleicht find in den palmyrenifchen und 

phöniz. Inſchriften, ſowie in den Schriftzligen auf den Münzen der Saffaniden, ’ 
Spuren jener frühern Schriftart enthalten. Der Einfluß, den die Schule zu Kufa 
auf den Islamismus übte, verfchaffte der von ihr ausgehenden Schrift den Vor- 
zug, und als die andern in Vergeſſenheit gerathen waren, wurde kufiſche Schrift 
der gemeinſchaftliche Name für alle arab. Schreibarten, die Ebn Mokla's Veraͤn⸗ 
derung vorangingen. Die Wichtigkeit ihrer Kenntniß hat ſich bei einer Menge 
Denkmaͤler, beſonders bei den Muͤnzen gezeigt, zu deren Bezeichnung ſie in den 
erſten Jahrh. nach Mohammed gebraucht wurde. Die Neski- oder jetzige arab. 

Schrift hat man lange fuͤr betraͤchtlich juͤnger als die kufiſche gehalten; allein neuere 
Entdeckungen, beſonders arab. Papyrusrollen aus dem 1. Jahrh. nach Mohammed, 
welche Silveſtre de Sacy bekannt gemacht hat, haben gelehrt, daß ſchon zu Mo⸗ 
hammed's Zeit die Meskifchrift als eine mehr curfive im Gebraud war, dann 
lange Zeit an der fteifern Eufifhen Schrift eine Nebenbuhlerin erhielt, endlich aber 
die vorherrfchende ward und Eis auf die Gegenwart blieb. Val. Lindberg, „Sur 
quelques medailles cufiques, et sur quelques manuscrits cuſiques“ (Kopenh. 
41830). Unter dem Namen Eufifhe Münzen begreift man nämlich die ältern 
Münzen der mohammebdan. Fürften, die meift ohne Bilder, aber mit kufiſchen 
Inſchriften und Umfchriften von beiden Seiten, erft in neitern Zeiten ald wichtige 
Belege für oriental. Geſchichte, Sprachkunde und Glaubenslehre anerkannt wor⸗ 
den find, denn das wenig kuͤnſtliche Gepraͤge dieſer Muͤnzen war ein Grund, wes— 

halb frühere Reifende fie meift überfahen. Man findet diefe Münzen in Gold 
(dinar), Silber (dirhem) und Erz (fuls) geprägt; doch find die Silbermüdzen 
am häufigften;. die man in großer Menge an den Küftenplägen des baltifchen 
Meeres findet. Als Muſter für ihre Form diente das byzantin. und chosroiſche 
Silber: und Kupfergeld den arab. Khalifen von Omar an. Adler's Beifpiele fol: 
gend in feinem „Museum cuficum Borgianum”, der zuerft die Münzen durch ge: 
naue Unterfuhungen befannt gemacht hat, unterfcheidet man fie nad) den Dyna⸗ 
flien in zwoͤlf Glaffen, bei denen, ohne Beruͤckſi ichtigung des Erdtheils, am beſten 
Alles vereinigt was, was bei ihnen zuſammengehoͤrt. Am haͤufigſten findet man 
in den Oftfeeländern, nicht felten in Pommern und Brandenburg, ſowie in den 
j Mittelprovinzen des europ. Rußland, Eilbermünzen von Khalifen, Omaijiden 
* als Abbaſſiden, dann von Emirs der Soffuriden, Buwaihiden u. ſ. w., 
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vorzüglich aber ber Samanidendynaſtie, die zwiſchen der Mitte des 7. Jahrh. bie 
zum Anfange des 11. geprägt find, und unter dieſen wieder am haͤufigſten bie des 
10. Jahrh. Noch ift man micht einig über den Grund, der biefes Phänomen aus⸗ 
reichend erklären könnte. Bernſtein und Mädchen für die Harems, ſowie koſtbares 
Pelzwerk, welches bie Ruſſen damaliger Zeit an die Wolga zum Verkaufe brachten, 
ſcheinen, nad) Foßlan’8 Reifeberichten aus dem Anfange des 10. Jahrh., am 
mieiſten damit eingetaufcht worden zu fein. Gold kam bei diefem Handel nur yo 
Barren vor; und um Ausgleichungen bei dem Zaufche zu erleichtern over für Ges 
genftände mindern Werthes ein Zaufchmittel gu haben, brach man die Münzen 
entzwei, wie viele Beweife noch darthun. Durch die genauem Nacforfchungen. 
in den Heimatländern diefes Geldes ift es den Drientaliften Adler; Reiske, DI. 
Tychſen, Sit. de Say, Hallenberg, Malmftröom, Rasmuffen, Frähn, Cae ” 
ftiglioni, Münter und Th. Tychſen gelungen, ziemlich volftändige Reihen. ber 
einzelnen Dynaftien aufzuftellen , auf deren Lüden Th. Tychfen in der Abhandlung 
„De defectibus’rei numariae Muhammedanor.” und in den „Comment, So. 
Goett. recentior.” (Bd. 5) aufmerkfam macht. Der gründlichfte Kenner diefes 
Fachs ift gegenwärtig Frähn (f. d.), unter deſſen zahlreichen Schriften über dieſen 
Gegenſtand beſonders Recensio numorum muhammedanorum academiae i 
Scient. Petropolitanae Petersb. 1826, 4.) auszuzeichnen iſt. An die Eufifchem * 
Muͤnzen ſchließen ſich als ein intereffanter Beitrag Eleine Glasftüde an, wel, 
vorzüglich in Sicilien unter der Herrfchaft der Mohammebdaner, Geldes Statt 
«vertreten haben, oder auch, unter öffentlicher Autorität, als Proben bes Münz * 
gewichts in das Publicum gekommen fein mögen. Vorzuͤglich gefucht find unter 
den Eufiihen Münzen die Bildermünzen, weil Darflellungen von Geftalten auf 
diefen den Ausfprüchen des Korans entgegen zu fein fcheinen. Aber die Nothwens . 
digkeit des Verkehrs mit den Griedyen mag die mohammebdan. Muͤnzglypten an⸗ 
fangs weniger ſtreng gemacht haben; dann wagte man Figuren im eignen oriental. 
Sefchmade zu geben, zu denen die Nachahmung der Wappen (tamghas) von. 
Fürften tuͤrk. Stammes die Hand bot; endlich zeichnete man fie mit Zobiafal=.und 
Dlanetenbildern, denen man Amuletkräfte zutraute. Die erſte Beſtimmung dieſer 
fo auffallenden Muͤnzclaſſe wird durch Inſchriften in mehren Sprachen noch augen⸗ 
faͤlliger; ja man findet ſogar ruff.zarab. Münzen. Vgl. Tychſen's „Introductio 
in rem numar, Muhammedanor,” (Roft. 1794), und Reinaud’s Denwfungen 
über die arab. Muͤnzkunde i in dem „Journal asiat,” (1828), 
Kugel heißt ein Körper, auf defjen Oberfläche alle Punkte gleich weit vom 
einem Punkte innerhalb (dem Mittelpunkte) abftehen. Der Eörperlihe Inhalt 
der Kugel verhält fi, zu dem eines E ylinders (f.d.) von gleicher Bafıs und 
Höhe genau wie 2 zu 3, hingegen zu einem mathematifchen Kegel von gleicher 
Bafis und Höhe wie 2 zu 1. Diefes Verhältnig fand zuerft Archimedes, und es 
zeigt, daß bie Kugel in Rüdficht ihres Inhalts zwifchen dem beiden andern Körpem, 
mitten inne ſteht. Multiplicirt man die Zahl 12. 5663708 mit dem Quadrate 
des Halbmefjers der Kugel, fo erhält man bie Oberfläche, und wenn man die Zahl 
4.1887903 mit der dritten Potenz des Halbmeffers multiplieist, fo drückt das 
Product den Eubifchen Inhalt der Kugel aus. Merkwürbig ift es, wie die Nas 
tur, ungeachtet der mannichfaltigften DVerfchiedenheit ihrer Bildung, nach dem. 
Ideale der Kugelgeftaktung ſtrebt. Hiernach ift e8 kein Wunder, wenn viele weiſe 
Maͤnner des Alterthums ſelbſt die Gottheit als Kugel dachten. 
Kugeldreieck oder ſphaͤriſches Dreieck iſt ein von drei Vogen größter 
Kreife eingeſchloſſenes Stüd einer Kugelflaͤche. 
Kügelgen (Gerhard v.), Geſchichts- und Yortraitmaler und Karl 
v. Kügelgen, Landſchaftsmaler Zwillingsbruͤder von ſeltener Ahnuchteit in 
ihrem Aufern, geb. 25. San. 1772 zu Bacharach am Rhein, fühlten ſchon in 
früher Jugend großen Trieb zur — wurden aber, da dieſe Kunſt i in jener Gegend 
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eine hohe Geltung hatte, 14 J. alt, in das Jeſuitengymnaſium zu Bonn ge: 
bracht, um hier zum Studiren vorbereitet zu werden. Zwei Fahre darauf ſtarb 
hr Water, welcher Eurköln. Hoftammerrath war. Jetzt gelang es dem älter, 
Gerhard, von feiner Mutter die Erlaubniß zu erhalten, baß er fich der Kunft ganz 
widmen konnte, und der Hiftorienmaler Januarius Bid in Koblenz übernahm 
feinen Unterricht. Ein halbes Jahr darauf erklärte der Zwillingsbruder, Karl, daß 
er unmöglich etwas Anderes als fein Bruder treiben Eönne, und ward nun dem 
Landfchaftsmaler Schüg in Frankfurt am Main übergeben. Beide machten unge: 
meine-Fortfchritte, und nach zwei Fahren übernahm der Gefchichts= und Portrait: 
maler Feſel aus Würzburg den mweitern Unterricht der Zmwillinge unentgeltlich. Als 
ihnen die Mutter feine weitere Unterftügung geben Eonnte, erhielten fie, durch den 
Kammerpräfidenten Freiheren Spiegel zum Defenberg an den Kurfürften von 
Köln, Erzherzog von Oftreich, empfohlen, von diefem jährlich eine Reifepenfion 
von 200 Dukaten auf drei Fahre zugefichert und wendeten fi nun 1791 nad 
Nom. Der franz. Revolutionskrieg hemmte jedoch bald die Verbindung Roms 
mit den Rheinlaͤndern, und es Eonnte den Brüdern kein Geld überfchicft werden. 
Gerhard reifte daher 1795 mit einem jungen Kiefländer nach München, um ſich 
duch Portraitmalen Unterftügung zu verfchaffen, während Karl in Rom blieb, 
wo berfelbe die Bekanntfchaft des Lords Briſtol machte. Als der Lord bald darauf 
auch nach München kam, und hier K., den er mit Aufträgen in Rom zuruͤckge⸗ 
laſſen hatte, vor fich zu fehen glaubte, gewann auch Gerhard die volle Zuneigung 
des beit. Sonderlings, der ihm mehre Bilder ablaufte und ihm eine Verlängerung 
der Reifepenfion von 100 Dukaten auf unbeftimmte Zeit anbot. Allein Freund: 
[haft und Dankbarkeit verpflichteten Gerhard, den jungen Liefländer in feine Hei: 
mat, nach Riga, zu begleiten, wo fie im Sept. 1795 anlangten. Unterdeffen hatte 
Karl die Aufträge des Lords Briftol vollendet; da ihm die Revolutionsereigniffe 
ben längern Aufenthalt in Stalien verleideten, fo folgte er der Einladung Ger: 
hard's nach Riga. Beide Brüder befuchten 1799 Petersburg; Gerhard erhielt 
ehrenvolle Aufträge des Eaif. Hofes und Karl wurde vom Kaifer Paul mit einem 
Gehalte von 3000 Rub. angeftellt, Nac wenig Jahren fahen fic) Beide in ber 
Lage, um die Hand zweier Schweſtern anzuhalten, und ließen, da diefe aus ade: 
ligem Gefchlechte waren, den Adel ihrer Familie wiederherftellen. Als hierauf 
Karl 1803 eine Neife nach der Krim machte, ging Gerhard nach feiner Heimat 
und nad) Paris, und wählte nady dem Tode feiner Mutter, 1805 Dresden zu 
feinem Aufenthalte. Hier farb er unter den Händen des Naubmörders, eines 
fächf. Artilleriften, auf freier Straße nahe bei Dresden, am 27. März 1820. 
Idealiſirte Formen, dichterifche Compofition und ein blühendes Colorit zeichnen 
im Allgemeinen feine Werke aus, Sein Bruder, Karl, lebte meift auf dem 
Gute feines Schwagers, des Freiheren von Manteuffel, zu Kurküll in Liefland, 
und im Winter einige Monate in Petersburg, bis er 1827 nad) Reval zog, wo 
er fich in der Vorftadt ein Gütchen kaufte, welches er Friedheim nannte. Im J. 
1825 unternahm er unter dem Schuße ber Regierung eine Kunftreife nad) Kau⸗ 
‚Bafien bis Armenien. Er ftarb zu Reval am 9. San. 1832. Die meiften feiner 
Werke find in dem Befige des feitdem verftorbenen Lords Briftol, in Berlin, Riga 
und in den Kunftfammlungen Petersburgs. Für den Kaifer Alerander malte er 
eine frimifche Galerie in 30 Blättern und eine ähnliche Landfchaftlicye Galerie von 
Finnland; auc gab er eine „Malerifche Reife in die Krim” (Petersb. 1823) 
heraus. Sein Iegtes großes Bild, eine Beftellung bes ruff. Kaiferd, war „Der 
Abend”. Bol. Haffe's „Leben ©. v. K.'s, nebft einigen Nachrichten aus dem 
Leben K. v. 8.8” (Lpz. 1824). 
Kuh (Ephraim Mofes), befannt als Dichter, geb. 1731 zu Breslau von 
id. Ältern, zeigte früh ein ungemein ſtarkes Gedachtniß, große Lebhaftigkeit des 
Geiftes und rege Wißbegierde. Sein Vater, ein begüterter Kaufmann ‚ beftimmte 
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ihn anfangs fe die juͤd. Gelehrfamkeit, und als ber Erfolg den Erwartungen kei⸗ 
neswegs entſprach, fuͤr den Kaufmannsſtand. Nach dem Tode deſſelben trat er 
als erſter Gehuͤlfe in die Handlung ſeines Oheims in Berlin, wo er ſich durch ſeine 
Talente die Freundſchaft Mendelsſohn's, Ramler's, Leſſing's und A. erwarb, 
durch deren Umgang ſich ſein poetiſches Talent zu entwickeln begann. Eine zu weit 
getriebene Gutherzigkeit, verbunden mit einer an Verſchwendung grenzenden 
Bücherliebhaberei, erſchoͤpfte aber in wenigen Jahren fowohl fein anfehnliched * 
Vermögen als feinen übrigen Erwerb faft gänzlich. Er verließ Berlin, durchreiſte 

Holland, Frankreich, Italien, die Schweiz und Deutſchland, und gerieth am 

Ende in eine ſo huͤlfloſe Lage, daß ihm ſeine Familie ein Capital zu ſeinem Unter⸗ 

halte ausſetzen mußte. Dieſe Umſtaͤnde fuͤhrten ihn zu Schwermuth und Wahn⸗ 

ſinn, von dem er jedoch durch die Thaͤtigkeit eines geſchickten Arztes gerettet ward; 
Nach feiner Wiederherftellung warb er 1785 durch einen Schlagfluß gelaͤhmt und 

fogar ber Sprache beraubt, worauf er 1790 ſtarb. Seine „Hinterlaſſenen Ge⸗ 

dichte erſchienen in zwei Bänden (Zür. 1792). 

Kuhn (Friede. Adolf), Sahmalter in Dresden, bekannt als Dichter, 
touxde i in Dresden am 2. Sept. 1774 geboren und beſuchte dann das Gymnafium 
zu Freiberg, wo er neben den alten claffifhen Sprachen zugleich auch die neuern, 
namentlich das Sranzöfifhe, Englifche, Stalienifche und Spanifche mit großem 
Eifer ftudirte und ſogar mit der provenzalifchen und ben nordifchen Sprachen fi 
befannt machte. Ohne feine Lieblingsftudien aufzugeben, widmete er fich auf der 
Univerfitat Wittenberg, 1793—96, den Rechtswiſſenſchaften. Dabei führte er 
mit feinen Sreunden Winkler (Theodor Hell), v. Hardenberg (Novalis) u. A. ein 
frohes Dichterleben, das oft in Liedern ausftrömte, die zum Theil in Taſchen⸗ 
büchern und Zeitfchriften abgebrudt wurden. Nach geendigtem Rechtsſtudium 
ging K. nad) Jena, wo er Vorlefungen über Gefhichte, Diplomatit, Phyſiologie 
und Anatomie beſuchte. Fichte's Vortrag und Methode ergriffen ihn fo, daß er 
bald deffen eifriger Zuhörer wurde. Im 3. 1797 übernahm er in Dresden bie 
Leitung der Studien bes Baron von Dolft aus Petersburg und trat feit 1803 als 
Sachwalter auf. Sein Dichtertalent fchien damals zu ruhen; als fich aber fein 
bürgerlicher Wirkungskreis weiter ausbreitete, fand auch die Liebe zur Literatur 
und Poefie ihre Weihejtunden wieder. Seine ausgewählten „Gedichte (Epz. 1819) 
athmen meift ein erhöhtes, von Ideen getragenes Gefühl, das fich in wohllautens 
den Verſen ausfpricht. Die von ihm 1802 begonnene Überfegung der „Lufiade” 
vollendete er mit feinem Freunde Winkler (Lpz. 1807). Nächft der Poefie, Literatur 
und Sprachenkunde z0g auch die Naturwiſſenſchaft ihn lebhaft an, und er widmete 
Jahre lang feine Muße dem Studium der Chemie und Mineralogie. Durch eine 
gluͤckliche äußere Lage begünftigt, hat er in den legten Jahren ganz Deutfchland und 
einen Theil Frankreichs, Staliens, Belgiens, Hollands und der Schweiz burchreift. 

Kuhpoden, Kuhblattern oder Shugpoden find eine Krankheit 
der Kühe, bei welcher fie Blattern an dem Euter befommen. Man unterfcheidet 
gegenwärtig Windblattern, weiße, gelbe, ſchwarze und blaue Kuhblattern. Die 
Jegtere Art kommt zumeilen bei frifchmeltenden Kühen, befonders im Holfteinifchen 
und in England, epizootifch vor und ift durch ihre Eigenfchaft, fich bei den Mens 
Shen durch oͤrtliche Anſteckung fortzupflanzen und Diejenigen, welche dergleichen 
Blattern gehabt haben, vor der Anftedung der Menfchenbfattern zu fichern, bes 
sonders merkwürdig geworden. Wenn es auch Thatfache ift, daß einzelne Vacci⸗ 
nirte, kuͤrzere oder längere Zeit nach Überftandener Vaccination, von einem den 
natürlichen Blattern fehr ähnlichen, aber bisweilen nicht fo gefährlichen Hautause 
ſchlage befallen wurden, fo ift es doch erwiefen, daß volllommene Vaccination 
vollfommen gegen bie Blättern ſchuͤtze. Vgl. Lüders, Kritiſche Gefchichte der bei 
„Baccinirten beobachteten Menfchenblattern” (Altona 1824). (S. Blattern, 
Fnoculation und Jenner.) 
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; Kuhreihen oder Kuhreigen, die alte Nationalmelodie, welche die 
Alpenhirten in ber Schweiz beim Austreiben ihrer Heerden zu pfeifen oder zu fingen 
pflegen, beſteht aus wenigen einfachen Intervallen, eignet ſich ganz der einfachen 
Weiſe diefer Hirten und dem Alpenhorne, auf welchem fie diefelbe vortragen, und 
macht in denswiderhallenden Gebirgen eine ungemeine Wirkung. Von der urs 

kunglichen Melodie, welches die appenzeller fein foll, ift man jebach in andern 
antons vielfach abgewichen, vote die zu Bern (2. Aufl. 1815) esfchienene Samm⸗ 
lung von Kuhreigen beweift. Vogl. Ferd. Huber's „Recueil derang des vaches et de 
chansons nationales de la Suisse pourla flüte et la guitarre” (St.Gallen 1830). 

Kukuk (der), ein deutſcher Zugvogel, bekannt durch die Eigenheit, daß das 

Weibchen die Eier nicht ſelbſt ausbrütet, fondern dies, ſowie die Sorge für die 


?Jungen, ‚andern Vögeln überläßt, hat feinen Namen von feinem Gefchrei, gehört 


zu den Kiettervögeln, welche zwei Zehen nad} vorn und zwei nad) hinten gerichtet 
haben, und ift grau von Farbe, am Leibe weiß mit wellenförmigen Querftreifen, 
einem Sperber nicht unähnlich, wodurch die Zabel veranlaßt fein mag, daß er ſich 
im Herbſt in einen Sperber verwandele und verftumme. Die Vögel, in deren 
Neſter er feine Eier legt, find meift Grasmuͤcken, Bachſtelzen und verwandte Vögel, 
bie ebenfalls, wieder Kukuk, von Inſekten leben. Auch in andern Erdtheilen leben 
verfchiedene Arten Kukuke, von denen eine ebenfalls ihre Eier fremden Vögeln zur 
Beforgung überläßt, und eine afrikan. Art, der fogenannte Honigkukuk, da 
durch merkwürdig ift, daßer, vom Honig lebend, mit großem Gefchrei die wilden 
Bienenneſter anzeigt, wenn es ihm nicht gelingt, in fie einzudringen. 

Kulichan (Tahmafp), ſ. Nabir, eg 

Kulm, eine Kreisftadt im Regierungsbezirke Danzig dee Provinz Preußen, 
an der Weichfel, hat über 5300 Einw. und ift der Sig eines Domcapiteld. Auch 
find dafelbft zwei Andachts⸗ und zwei Nonnenklöfier, ein Priefterfeminar, ein 
Gymnaſium und ein Gadettenhaus. Nach ihe ift das Kulmiſche Recht be 
nannt, As nämlich im 13. Jahrh. die Städte Deutſchlands zu bürgerlicher Frei⸗ 
heit und fefter rechtlicher Ordnung ſich erhoben, theilten befonders diejenigen, im 
welchen Bifchöfe ihren Sig hatten, fic) ihre Sagungen mit. So kam magdebur- 
gifches Recht nad) Breslau und von Schlefien weiter nah 8. Schon 1233 gab 


der Heermeifter Hermann von Salza der Stadt einen Brief über ihre Freiheiten, der 


1251 erneuert wurde, und 1394 fammelte man ein Rechtsbuch, welches fich von da 
aus nach andern preuß. Städten verbreitete. Es wurde zuerft 1584 zu Thorn ge: 
druckt und zulegt 1711 umgearbeitet. Vgl. Bandtke’s Jus culmense” (1814). 
Kulm, ein Dorf im leutmeriger Kreife des Königreichs Böhmen, drei 
Stunden öftl. von Zeplig, ift merkwürdig dur; die Schlacht am 30. Aug. 1813. 
Vandamme's Niederlage in diefer Schlacht rettete nicht blos Zeplig und Prag, 
fondern ficherte auch die Fortdauer des großen Bündniffes mit Oftreich gegen Napos 
leon, und brach, nebft den gleichzeitigen Siegen der Verbündeten bei Großbeeren 
om 23. Aug. und an ber Katzbach am 26. Aug., zuerſt die Angriffsmacht Napo⸗ 
leon's. Die Hauptarmee der Berbündeten unter dem Fürften Schwarzenberg war 
aus Böhmen über Peterswalde, Seyda, Marienberg und Annaberg nach Sachſen 
vorgeruͤckt, um die Berbindungslinien des Feindes auf dem linken Elbufer zu durch⸗ 
ſchneiden. Sie hatte fich aber tehtsab nach Dresden gewandt, wo St.=Cyr ben 
Mittelpunkt von Napoleon’s Stellung an der Elbe mit 30,000 M. zu behaupten 
nicht im Stande war. Allein Napoleon war auf die erſte Kunde von jenem Bor: 


ruͤcken des böhm. Heers in Eilmärfchen aus Schlefien herangezogen und hatte, ben 


Schlachtplan bei Dresden und die ganzliche Niederlage des Feindes ſchon in Stolpen 
berechnend, von hier am 25. Abends den General Vandamme mit der erſten Heer: 
abtheilung, 30,000 M. ftark, entfandt, der am 27. über die ſchon früher ge: 
ſchlagene Schiffbrüde bei Königftein Über die Elbe ging, den rechten Flügel deu 
Verbuͤndeten von der Hauptruͤckzugsſtraße derfelben über Pirna nach Peterswalde 


« 
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abſchnitt und auf die Nachricht von dem Erfolge der Schlacht am 27. in Böhmen + 
gegen Teplig vordrang, wo er dem über das Erzgebirge hinab zuruͤckweichenden 
Feinde in den Rüden und in die Seite fallen follte. Unterdeffen war der Angriff der 
Verbündeten auf Dresden am 26. mislungen, und in der Schlacht bei Dresden am 
27. hatte fih Napoleon durch das Umgehen und die Niederlage des Linken feindlichen 
Flügels der Straße nach Freiberg bemächtigt. Dadurch ward Schwarzenberg gen⸗ 


thigt, ſchon am 27. Nachmittags ſich auf dem einzigen ihm noch uͤbrigen Ruͤckwege, 


über Dippoldiswalde nach Altenberg, und dann auf Seitens und Feldwegen über 
den Kamm des Erzgebirges im feine fefte Stellung bei Teplig im Eyerthale zuräda 
zuziehen. Doch gab er dem Grafen Barclay auf dem Schladhtfelde vor Dresden 
den Befehl, feinen Marſch fo-einzurichten, daß er den Heerhaufen unter Oftermannz 
Tolſtoy, welcher ſich vor Bandamme von Pirna zurüdziehen mußte, aufnehme 

und mit ihm die Engpaffe von Peterswalde erreichen könnte. Allein Barclay li 

dem General Oflermann fagen, er möge fich, im Falk ihm Vandamme den Rüdzug 
nach Poterswalde ſchon abgefchnitten hätte, über Maren an die Hauptarmee arts 
fehließen. Doch Oſtermann fah ein, daß dadurch dem Feinde das ganze Egerthal 
offen gelaffen würde. Er wagte es alfo, den Befehlen Barclay’3 nicht zu gehorchen, 
und diefer Entfchluß rettete das Heer. Mit dem Bayonnet erflürmte er den Paß 


nach Böhmen und erreichte am 28. Petersiwalde. Aber voll Ungeftüm und dem 
Marfchallsftab im Auge, flürzte Bandamme ihm nad) und über die Höhe von” 


Mollendorf in den Keffel hinab, mo er die Eleine Schar von 8000 Ruffen bis 8. 
zuruͤckdruͤckte. Hier erfuhr Oftermann durch den König von Preußen, der fchon in 
Zeplis angekommen war, die gefahrvolle Lage des mit Gepäd und Gefhüs im hohen. 
Erzgebirge verwicelten Heeres, bei welchen fich der Kaifer Alerander befand. So⸗ 
fort befcyloffen am 29. die Feldherren Oftermann, Yermoloff, Knorring, Prinz 
Gallizin und Groffürft Konftantin, mit ihrem Leben eine Stellung zu behaupten, 
von der die Sicherheit ihres Monarchen abhing. Heldenmüthig vertheidigten an 
diefem Tage die Ruffen jeden Schritt des Bodens. Gegen Mittag rief der König 
von Preußen das oͤſtr. Regiment Erzherzog Johann Dragoner, unter dem Oberften 
Süd, herbei, das ſogleich in die Linie der Ruffen eintrat. Der Kampf war mörs 
derifch; 4000 Garden lagen auf dem Schlacytfelde; dem tapfern Oſtermann riß 
eine Kanonenkugel den linken Arm weg; dennoch behaupteten er und fein Nach— 
folger im Oberbefehl, Mitoradowitfh, die Stellung bei Arbifau. Bandamme 
brach endlich, als es dunkel wurde, das Gefecht ab und bezog ein Lager bei K. wo 
er die Ankunft des Kaifers oder Mortier's am nächften Morgen gewiß erwartete, 
Nun war Napoleon zwar am 28. mit den Garden bis Pirna vorgegangen, bald 
aber, keinen Unfall ahnend, mit der alten Garde nach Dresden zurückgekehrt, wohin 
er fpäter aud) Mortier mit der jungen Garde von Pirna abrief. Unterdeffen aber 
Hatte fich die Heerabtheilung unter Kleift, auf den Vorfchlag des Generals Grolfs 
mann, Chefd des Beneralftabs, von Glashütte, Breitenau und Fuͤrſtenwalde 
aus, von der kleinen Straße über den Geiersberg, weil diefe Wege über Graupen 
nach Teplitz hinab vom Heerzuge ſchon angefüllt waren, feitrwärts auf Nebenwegen 
nach der großen Straße von Peterswalde gewendet, um über Mollendorf in dem 
Rüden von Bandamme zu marfhiren. Wäre nun Napoleon oder Mortier mit 
der jungen Garde von Pirna nachgerädt, fo war Kleift verloren und Vandamme 
fiegte. Dagegen hatte Schwarzenberg, der gegen 6 Uhr Abends von Altenberg her 
in der Ebene von K. angefommen war, die Rufen bei Arbifau verftärken laffen 
und die Stellung des Feindes erkannt. Zugleich zog er in der Nacht die oͤſtr. Divi⸗ 
fionen Colforedo und Bianchi von Dur näher an das Schlachtfeld. Unterrichtet 
von Kleiſt's Seitenmarfhe nach Nollendorf, ließ er auch ihn einladen zur Beihülfe 
an der Schlacht, die er am nächften Tage zu liefern entfchloffen war, Nach feiner 
Anordnung follte Bandamme auf feinem linken Flügel umgangen, dadurch aber 


zwiſchen 8. und das Gebirge eingeengt und aufgerieben werben. Barclay, dem die 


384 Kuma Kummer 


Leitung des Heers am 30. Aug. von Schwarzenberg uͤbertragen war, griff den 
Feind mit Anbtuch des Tages an, worauf Knorring, Colloredo und Bianchi die 
Höhen bes linken Flügels erftürmten. Noch ftand die Schlacht und Bandamme 
behauptete die Rüdzugsftraße nach Petersmwalde, als um 11 Uhr Kleift von Nollens 
dorf (daher fein Name Graf Kleift von Nollendorf), wo Vandamme nur franz. 
‚ Heerhaufen erwartete, herab in des Feindes Rüden ftürmte. ingefchloffen in 
* den Keffel vor K., fuchte ſich Vandamme nady Nollendorf durchzufchlagen. Die 
franz. Reiterei warf ſich auf die Preußen, und das Fußvolk folgte in gefchlofjenen 
Quarrés. Doch nur den Generalen Dumonceau, Philippon und Corbineau ge: 
lang es, fich durch die preuß. Bataillone.des linken Slügels einen Weg zu bahnen 
und der Gefangenfchaft zu entrinnen; benn bie öfte. Dragoner Erzherzog Johann 
hatten bie franz. Quarres gefprengt. Wenige entrannen, und der bei K. noch fech⸗ 
tende Theil des franz. Heers war völlig umzingelt. So mußte Vandamme ſich 
nebſt drei Generalen, darunter Haro, und 10,000 M. gefangen ergeben. Die 
Franzoſen verloren 5000 Todte und 81 Stud Geſchuͤtz. An diefem Tage war das 
verbündete Heer ungehindert von bem Gebirge nach Teplig hinabgezogen, wo «8 
fich wieder zum Vorruͤcken nad) Sachſen ordnete. Napoleon wagte jegt keinen ernſt⸗ 
lichen Angriff auf Böhmen und die Stellung bei Teplig; er begnügte ſich, die Ge: 
birgspäffe zu behaupten. Als er fpäter vordringen wollte, ward er in dem Treffen 
bei Nollendorf, am 16. Sept. 1813, vom Fürften von Schwarzenberg gefchlagen. 
Durch den Sieg bei K. fühlten ſich die Verbündeten zu dem fefteften Vertrauen auf 
den Erfolg des großen Kriegsplanes erhoben, und am 1. Sept. feierte ber König 
von Preußen mit feinem ganzen Heere den Sieg durch einen Gottesdienft auf freiem 
Felde bei K. Ein befonderes Todtenfeld in Zeplig umfchließt die Gebeine ber an 
ihren Wunden geftorbenen Krieger, und bei Arbifau erinnert ein von Eifen gegof: 
fenes pyramidalifches Kreuz, das der König von Preußen hat aufrichten laffen, an 
diefen Sieg. Im 3. 1824 ließ auch die öfte. Armee dem Feldzeugmeifter Fürften 
Colloredo⸗ Mansfeld, geft. 23. Sul. 1822, bei Arbifau ein Denkmal errichten. 
Kuma oder Kyme war bie größte und vornehmfte Stadt Äoliens und zu: 
gleich eine der Alteften am dgäifchen Meere, deren Bewohner aber, nad) Strabo, 
für etwas einfältig galten. Sie gab einer der Sibylien ihren Beinamen und war 
die Geburtsftadt des Heſiodus. V 
Kumä, eine uralte Stadt in Campanien, die aͤlteſte griech. Colonie in 
Stalien, ward um 1030 v. Chr. von Chalcis in Euböa geftiftet und von den afiat, 
Kumaͤern und ben Phocdern bevölkert. Der allgemeine Glaube der Staliener vers 
fegte hierher die kumaͤiſche Sibylle, obgleich diefe eigentlich in Aſien einheimiſch 
wir, Die Grotte der Wahrheit lag in dem der Göttin Trivia geweihten Haine, 
und in ihrer Nähe war der acherufifche See. In diefer Gegend befaß Cicero ein 
Landgut, das daher das Eumanifche hieß. K. hatte ein beträchtliches Gebiet und 
eine Seemadt in feinem Hafen Puteoli, Im J. 420 v. Chr. ward ed von den 
Campanern eingenommen und gerieth mit diefen 345 in Abhängigkeit von Rom, 
kam nad) und nad) in Verfall und wurbe.endlich ganz zerftört. 
Kummer (Guft. Adolf), Naturforfcher, geb. 3. Jan. 1786 zu Ortrand 
im Herzogthume Sachſen, kam 1802 auf die Landfchule zu Grimma, ftudirte 
feit 1806 zu Leipzig unter fehr kuͤmmerlichen Umftänden, da fein Vater, welcher 
Negimentschirurgus war, in felbigem Jahre flarb, Medicin und übernahm fodann 
die Leitung der Erziehung zweier Söhne einer angefehenen franz. Familie in Paris. 
Von früher Jugend auf hatte er Alles, was in der Natur fich ereignete, mit großer 
Vorliebe beobachtet und auf der Schule wie auf der Univerfität feine naturgefchicht: 
- lichen Beobachtungen fortgefegt.. Da ihm feine Stellung in Paris manche Kreis 
fiunden ließ, fo widmete er diefelben mit beifpiellofer Ausdauer der Botanik, den 
morgenländ. Sprachen und der Mathematik. Zugleich übte er fich eifrig im Zeichnen 
und verfuchte mit Gluͤck die Radirnabel, z. B. in dee Nachbildung mikroſkopiſcher 
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Thiere. Sein fruͤh gefaßter Wunſch, als Naturforfcher in das Innere von Afrika 


vorzudringen, ward jegt fein Lebensplan. Zu dem Ende fchlief er oft ohne weitere 
Bedeckung in Herbftnächten auf den Boulevards, machte in der größten Hige lange 
Fußreiſen, mit einem Pelz bekleidet, und lebte Monate lang von nichts als rohen 
Wurzeln. Als nad dem Frieden von Paris, 1814, der franz. Regierung von der 
engl. die Befigungen am Senegal zurücdgegeben werden follten, ſchloß er fich als 
Singenieurgeograph und Naturforfcher diefer Erpedition an. Das Fahrzeug fcheis 
terte beim Cap d'Arguin; K. wurde gerettet und fand in der Schaluppe des zum 
Gouverneur am Senegal ernannten Schmalz freundliche Aufnahme. Doc) bald 


gebrady e8 den wenigen Geretteten an Zrinfwaffer. Niemand wollte fi an die - 


unmirthbare Küfte wagen, da entfchloß ſich K. hierzu, fiel aber dem gefürchteten 
Stamme der Zrarfasmauren in die Haͤnde. Shrer Sprache fundig, ließ man ihn 


zwar am Leben, plünderte ihn jedoch rein aus und beraubte ihn aller feiner Klei⸗ 


dungsftüde. Als Sefangener, aber menfchlic behandelt, wußte er die Mauren, 


in Hoffnung auf ein gutes Löfegeld, zu beftimmen, daß fie ihn zur Mündung bes. 


Senegal transportirten, wo ihn Schmalz loskaufte. Während diefer auf eine neue 


Ausrüftung aus Frankreich wartete, langte die große engl. Expedition an, deren 
Zweck das Vorbringen zur Oftküfte Afrikas war. Sogleich ſchloß K. ſich ihr an, 
gelangte fo in das Innere Afrikas, ftarb aber, ein Opfer des Klimas, 1817 in 
Rapuka bei Kakonda am gelben Fieber. — Sein älterer Bruder, Karl Wilh., 
iſt befannt als Erfinder einer neuen Methode, die Pflanzen zu preffen und gleichſam 


„wie in ihrem Leben zu erhalten. Audy bildete er ußerft zart gearbeitete Landſchaften 


in Mofait von Beftandtheilen aus dem Pflanzenreiche und befchäftigte ſich ſpaͤter 
in Berlin mit Modellirung geographifcher Gegenftände aus einer von ihm erfuns 
denen leichten und unzerbrechlichen Papiermaffe. — 
Kunersdorf, ein Dorf im lebuſer Kreiſe des Regierungsbezirks Frank⸗ 
furt der preuß. Provinz Brandenburg, iſt geſchichtlich denkwuͤrdig durch die Schlacht 


am 12. Aug. 1759, welche eine der merkwuͤrdigſten des ſiebenjaͤhrigen Kriegs 


war. Die Gegner Friedrich's des Großen ſchienen 1759 zu uͤbereinſtimmenderer 
Wirkſamkeit entſchloſſen, und ſeine Lage war in der That bedrohter wie je zuvor. 
Beobachtend ſtand er an der Grenze Oberſchleſiens, waͤhrend deſſen die Ruſſen 
gegen die Oder vordrangen, deren Anfuͤhrer, Soltikoff, mehr Gewandtheit zeigte 
als die preuß. Feldherren. Ein ungeſchicktes Gefecht zwiſchen Zuͤllichau und Kroſſen, 
beim palziger Hammer oder bei Kai, am 23. Jul. entmuthigte die preuß. Krieger 
vollends, fie gingen über die Oder zuruͤck; die Ruſſen beſetzten Frankfurt, wohin 
gleichzeitig ſchon die Öftreicher unter Kaudon und Haddik zogen. Jetzt durfte der 
König Feine Zeit mehr verlieren, wollte er feine Erbftaaten befreien. Er ließ die 
große öfter. Armee unter Daun durd ein Corps unter Prinz Heinrich fefthalten, 
amd eilte nun ber Ober felbjt zu. Doc Laudon's Verbindung mit Soltikoff fonnte 
er nicht mehr abwenden; Beide, 60,000 M. ftark, ftanden bereits zum Kampfe 
gerüftet auf dem rechten Ufer der Oder bei Frankfurt. Der König, der ſich von 


%, 


Muͤllroſe her näherte, marfchirte am linken Ufer hin und fegte nördl. der Stadt _ 


über den Strom. Die Verbündeten, diefes bemerkend, veränderten unterbeß ihre 
Front, ſodaß ihnen Frankfurt und die Oder im Rüden blieben. Der König bes 
wegte feine ganze Kraft gegen ben ruf]. linken Flügel und hatte nichts Geringeres 
im Sinn als feine Seinde gänzlich zu vertilgen. Schon waren die Preußen im Be: 
griff, die errungenen Vortheile zur Entfheidung 'zu führen, als fie auf nicht zu 
überwindende Zerrainhinderniffe fliegen. Alle Anftrengungen bes Königs fcheiters 
ten an einem, wenn auch nicht tiefen, doch fleilen Grunde. Beſonders aber war 
es Laudon, der, im Rüdhalte lauernd und mit Scharfblidt die Lage und den Her: 
gang der Dinge verfolgend, in dem rechten Moment zum Gefecht eintrat, welcher 
die volftändige Niederlage der Preußen herbeiführte, Der König verlor beinahe fein 
> Gonv.ster. Achte Aufl. VI. 25 
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ganzes Gefhüg und gegen 20,000 M., doch nue auf kurze Zeit die Faffung, 
Unter den Berwundeten befand ſich auch Seydlig, der dem König fehr gerathen 
hatte, nach den erften Bortheilen die Schlacht abzubrehen. Der Dichter Ew. v. 
Kleiſt (f. d.) blieb toͤdtlich verwundet auf dem Schlachtfelde. 

Kunigunde, die Heilige, eine Tochter des Grafen Siegfried von Luxem⸗ 
burg, mar vermählt mit dem Herzoge Heinrich von Baiern und wurde mit diefem 
zu Mainz 1002 als Königin der Deutfchen und 1014 durch Benedict VIII. in 
Rom als Kaiferin gektoͤnt. Einer Sage zufolge follen beide Gatten ein Gelübde 
erviger Enthaltfamkeit gethan Haben, Won Seiten des Kaifers darf man dies bes 
zweifeln, da er auf einem Reichstage zu Frankfurt fich über die Unfruchtbarkeit feis 
ner Gemahlin beſchwert haben fol. Als aber [päter der Reumund ſich an ben Ruf 
der Kaiferin wagte, unterwarf fie ſich einem Gottesurtheile, fchritt barfuß über 
gluͤhende Pflugicharen weg und überzeugte durch das gluͤckliche Beftehen dieſer 
Feuerprobe den Kaiſer von ihrer Unſchuld. Vgl. Schurzfleifch, „De innocentia 
Cunigundis” (Witt, 1700, 4.), und Gundling, „Bon der h. Kunigunde und 
derfelben vermeinten Keufchheit” im feinen „Otia“. Sicher ift, daß Heinrich II. 
Ehe kinderlos blieb. Als der Kaifer ftarb, zog ſich K. in das von ihr geftiftete 
Kloſter Kauffungen bei Kaffel zuruͤck und nahm am Jahrestage ihres Witwenftan: 
des, am 13. Jul. 1025, aus den Händen bes Bifhofs von Paderborn dm 
Nonnenfchleier. Der Welt vergeffend, Iebte fie num frommen Werfen bis zu ihren 
Tode, am 3. Mirz 1040. An ber Seite ihres Gemahls ift fie im Dom zu Bam: 
berg beigefest, und mit ihm cheile fie die Ehre der Seligfprehung. Innocenz II. 
fegte fie 1200 unter die Heiligen. 

Kunfellehn, abgeleitet von Kunkel, d. f. die Spindel oder auch das 
Spinnrad, Heißt dasjenige Lehn, welches auch auf Frauen forterben kann. Weines 
Kunkellehn, welches nur auf Frauen forterbt, gibt es nicht, denn fobald maͤnnliche 
Ecben da find, füllt das Lehn auf diefe. In demfelben Sinne heißt Kunkeladel 
ein folcher Adel, ber, bei einem unadeligen Vater, von der Mutter herſtammt. 

Kunft wird theils im meiteften Sinne, theild zur Bezeichnung ber 
fogenannten ftein Künfte und endlich vorzugsmweife für ſchoͤne Künfte ges 
braucht... Alle Kunſt ift etwas Praktifches, d. h. auf freien Kraftäußerungen 
vernünftiger Weſen in der Sinnenwelt Beruhendes, denn fie ift (fubjectiv) die 
Geſchicklichkeit oder Fertigkeit vernünftig = finnlicyer Wefen, gewiſſe, nach freien 
Zwecken beftimmte, regelmäßige Wirkungen bervorzubringen; ober (objectiv) das 
ganze Gebiet der Außern Wirkungen und felbfländigen Exrzeugniffe diefer freien 
Zhätigkeit in der Sinnenwelt. Die Äußerungen aber, und mithin diefe Witkſam⸗ 
keit ſelbſt, find um fo vollkommener, je mehr durch fie etwas für ſich Beftehendes, 
d. 1. ein felbftändiges, zu jenen Zwecken in allen feinen Theilen uͤbereinſtimmendes 
Werk hervorgebracht wird, welches wir inſofern Werk der Kunſt im eigentlichen 
Sinne des Wort, oder Kunſtwerk nennen und vom Kunjtjtüd unterfcheis 
"ben, welches feinem innern Werthe nach von weniger Bedeutung ift umo meilt 
nur den Zweck hät, eine überrafchende Sertigkeit im Hervorbringen flüchtiger und 
vorübergehender Wirkungen, durdy kluge Übung erworben, oder nur auf Sinnen: 
ſchein und Zaufhung gegründet, an den Tag zulegen. Durch jene Beſtimmung 
ift nun die Kunft von der Natur und ihren Erzeugniſſen unterſchieden, welche wir 
nur uneigentlih, und durch gewiſſe auffallende Ähnlichkeiten an den äußern Er: 
[heinungen geleitet, Künftlerin und Eünftlich nennen (f. Kunfltriebe); denn 
bie Natur wirft, obgleich ſie wie die Kunft hervorbrimgt, nach nothwendigen Ges 
ſetzen bewußtlos ihre Erſcheinungen. Von der andern Seite ift jedoch die Kunſt 
durch die Natur begrämbet und nur unter Borausfegung derfelben wirkfam. Das 
Kunfterzeugniß figt einen Stoff voraus, welchen fie geftaltet, und der fich auf die 
Erfcheinungen dee Natur bezieht. Der Menſch kann nämlich, wie ſchoͤpferiſch auch) 
feine Einbildung wirkte, dennoch keinen Stoff im eigentlihen Sinne erſchaffen. 


m. 
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Seine Schöpfung bezieht ſich alfo auf Formgebung ; die höchfte iſt eine originelle 
Gombination. Er empfängt den Stoff, in-welchen er bildet, von der Natur und 
Geſchichte, und diefer Stoff muß ebenfowol der Bildung zu vernünftigen Zwecken 
fähig, als der Menfch für die Auffaffung, Wahrnehmung und Bearbeitung defs 
felben empfänglicy gedacht werden. In Hinſicht auf deffen Kunftfähigkeit insbe: 
fondere ift die Kunft ſchon dadurdy von der Natur abhängig, daß ber Menfch zu: 
gleich Naturwefen ik und die Natur in ihm die Höchfte ung bekannte Stufe ber Boll» 
tommenheit und Bildung erreicht hat, Mittels legterer faßt er die Natur auf, 
lernt ihre Gefege Eennen und diefen gemäß zur Erreichung feiner Zwecke auf diefelbe 
einwirken. Die Gefege, nad) welchen er Werke der Kunft hervorbringt, find das 
her zugleich NMaturgefege, d. h. in feiner Anfchauung der Natur’ gegründet, aber 
er verfolge fie mit Bewußtſein und Freiheit. Won der Wiffenfchaft aber ift die 
Kunft hauptfächlich dadurch verfchieden, daß jene Erkenntniß der Natur und des 
Zufammenhanges der Dinge ift, und als hoͤchſte Wiffenfchaft oder Philofophie die 
nothiwendigen Gefege des Denkens und Seins aufſucht und, über die Erſcheinun⸗ 
gen hinausgehend, den Grund berfelben und ihren Zufammenhang zu erforfchen 
ſtrebt. Die Wiffenfchaft befteht alfo in der Ausbildung des Wiffens, und ift mit: 
bin auf die theoretifche Thätigkeit des Geiftes gegründet ; die Kunft dagegen hat es 
zu thun mit Etwas, das weder felbft ein Wiffen ift, noch blos durch das Wiffen 
um einen Gegenftand, ohne äußere Fertigkeit und Kraftübung, hervorgebracht 
werden kann, obgleich es auch nicht ohne alles Bewußtſein und ohne Anwendung 
des Verſtandes hervorzubringen möglich ift. Darum war es falfh, wenn man 
fonft einige ſchoͤne Künfte, z. B. die Poefie, meil fie die geiftigfte ift und fich, wie 
die Wiffenfchaft, zu ihrem Darftellungsmittel dee Sprache bedient, ſchoͤne Wiffen» 
[haften nannte. Dadurch aber find Wiffenfchaft und Kunft wiederum verbunden, 
baß eine Art der Erkenntniß überhaupt bei aller Kunftübung vorausgefegt wird; 
daß ferner auch die Wiffenfchaft als Ergebniß der ausgebildeten Erkenntniß gedacht, 
eine gewiſſe Fertigkeit oder Gefchiclichkeit, den Zufammenhang der Gedanken nach 
Ideen zu leiten und zweckmaͤßig anzuordnen, erfodert; daß endlich auch die Wiffen: 
fhaft, infofern fie fich im feldftändigen und von bem Innern, worin fie erzeugt 
worden, fid) abfondernden Werken darzuftellen und mitzutheilen frebt, in diefen 
Darftellungen Kunft ift, wenngleich diefe Kunftform nicht die Form der ſchoͤnen 
Kunft if, der fie fich nur in verfchiedenen Gattungen riffenfchaftlicher Darftellung 
mehr oder weniger annähern darf. Denn bie Kunft äußert fich vorzüglich als bie 
vom Geifte ausgehende Fertigkeit, in irgend einem Gebiete etwas Selbftändiges 
hervorzubringen oder für Andere barzuftellen. Wiederum wird auch die Kunft burdy 
Wiſſenſchaft erkannt und in ihren Werken beurtheilt; worauf die Kunftphilofophie 
und alle Theorie ber Künfte beruht. Wir fprechen demnach das Verhältniß der 
Kunft zur Wiffenfchaft alfo aus: Die Kunft ift, ihrem Weſen nah, Darftellung, 
will etwas Inneres zus Erfcheinung bringen, und nicht das Wiffen ift bei ihr die 
Hauptſache, fondern das aͤußerlich Hervorgebrachte; die Wiffenfchaft aber weilt 
im Kreife des Allgemeinen, der Gefege und des Zufammenhanges der Dinge, bei 
ihr iſt alfo die Darftellung nicht die Hauptfache, fondern das Bewußtwerden geiftis 
ger Wahrheiten duch Begriffe und deren Verbindungen. Wollen wir aber das 


Weſen der Kunſt genauer betrachten, fo muͤſſen wir auf das Beduͤrfniß zuruͤckgehen, 


welches den Menfchen überhaupt antreibt, durch Bearbeitung bed von der Natur 
empfangenen Stoffs und Umbildung vorhandener Formen Veränderungen in dee 
Erfcheinungsivelt hervorzubringen und die Natur zu feinen Zwecken zu behandeln. 
Das Beduͤrfniß, welches. ihm hierzu treibt, ift die Wahrnehmung oder das Gefühl, 
daß bie einzelnen Umgebungen und Erfcheinungen der- Natur und des Menſchen⸗ 
lebens, wie fie ſich vorfinden, mit feinen Zweden nicht immer übereinftimmen. 
Snwiefern er num theild den Drang, zu wirken, lebhaft in nd theils die 
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Natur nach ihren Gefegen erfannt und fie zu behandeln gelernt hat, infofern fucht 
er auch den felbftthätig vorgefegten oder ihm gegebenen Zwed und, zur Erreichung 
defielben die vorhandenen Mittel vergleihend, das nod Mangelnde durch, Combis 
nation zu ergänzen. Hierdurch erzeugt er in fic Die Vorftellung von etwas Äußerm, 
das als Mittel, die Foderung des Gedankens oder feiner inneren Welt überhaupt 
mit den äußern und vorhandenen Erfcheinungen zu verbinden, eintreten foll, d. h. 
er erfindet und dichtet. Herifchaft des Geiftes über bie Natugift fomit aller Kunft 
Weſen und Kennzeichen, und aller Kunftbeftrebungen legter Zweck und Erfolg bes 
ruht darauf, daß mit dem wachfenden geiftigen Bedürfniffe des Menfchen die Nas 
tur und feine Umgebungen zu feinen idealen $oderungen immer mehr erhoben werden. 
Durch ihre unmittelbaren Zwede und durd) das nächfte Bedürfniß, worauf 
fich die Werke der Kunft gründen, ſowie Durch die herrfchenden Kräfte, welche bei 
ihrer Hervorbringung wirkfam find, und die Art, wie fie dabei in Wirkfamteit 
gefegt werden, unterfcheiden fich voneinander Gebiete oder Claffen der Kunft, welche 
Künfte genannt werden. Jene Zwecke find aber, in Beziehung auf die Idee der 
Humanität, niedere und relative, d. h. fie finden nur in Beziehung auf die hoͤch⸗ 
ften ſtatt und find ihnen, in Hinficht auf die Beftimmung des Menfhen, näher 
oder entjernter untergeordnet, 3. B. Vergnügen, Nugen; oder höhere und abfos 
Iute, und fomit find auch die Bedürfniffe niedere oder Höhere; Außere, welche ſich 
auf den Körper und die Sinnlichkeit beziehen, oder innere, aus dem Gemüthe 
felbft hervorgehende. Einige fegen ferner mehr die Kräfte bes Körpers, andre mehr 
die geiftigen Kräfte, und zwar einfeitig, 3. B. den Sinn, ben Berftand u. f. w., 
ober allfeitig in Bewegung. Endlich die Wirkſamkeit diefer Kräfte ift mehr mecha- 
nifh und mit Anftrengung verbunden (Arbeit), oder freie, leicht von Statten 
gehende Thätigkeit, die in ihrer Nußerung ihren eignen Genuß findet und.fich ſelbſt 
zur Vollendung ihrer Werke anreizt (Spiel); und hiernach find die Künfte gebun: 
dene (mechanifche) oder freie Künfte. Beiläufig muß hier bemerkt werden, daß 
man freie Kuͤnſte (artes ingenuae, liberales oder bonae) fonft diejenigen Kennt 
niffe und Fertigkeiten nannte, welche bei den Alten zu dem Unterrichte der Freige: 
borenen gehörten, und die man eines freien Mannes würdig achtete, entgegenge: 
fegt den Beichaftigungen der Sklaven (artes serviles), worunter man meift mecha⸗ 
niſche Arbeiten verftand. Man nahm dabei den Ausdrud: Kunft, nicht fo jtreng, 
und rechnete daher auch Wiffenfchaften hinzu. Gewoͤhnlich zählte man fieben freie 
Künfte, nämlih: Grammatik, Dialektit, Rhetorik, Muſik, Arithmetik, Geo: 
metrie, Afteonomie, nach dem alten Gedenkverſe: 2 
Ä Gram loquitur, Dia verba docet, Rhe verba ministrat, 
Mus canit, Ar numerat, Ge ponderat, As colit astra. 
Die Gegenftände machten den allgemeinen Lehreurfus in ber Erziehung der Alten 
aus und gehörten zum encpklopädifchen Unterrichte. In fpätern Zeiten wurden 
freie Künfte audy bie unzünftigen Gewerbe genannt und ben zunftmäßigen entgegen 
gefest. Die freien Künfte in dem Sinne, welchen man gegenwärtig damit vers 
bindet, ſelbſt die, welche auf edlern Bedürfniffen beruhen, haben entweder einen 
außer ihren Werken liegenden Zweck, zu welchem fie Verſtand oder Willen hinleis 
ten wollen, und zu bejjen Erreihung alfo diefe Werke nur Mittel find, weshalb 
fie auch nicht rein für ſich felbft gefallen; oder fie find folche, deren Werke nur die 
Erfcheinungen des begeifterten Gemüths darftellen und als ſolche Darftellungen 
durch fid) felbft gefallen. Lestern liegt das höhere Bedürfnig und der Wunſch zum 
Grunde, die Momente innerer Anfchauungsfülle, die Ideale der Phantafie, for 
wie die Momente ber volllommenften idealften Wirklichkeit in felbftändigen, in ſich 
abgefhlofjenen, der Anſchauung durch fich felbft würdigen Formen auszupragen. 
Während jene, zu denen 5.3. felbft die Redekunft gehört, nur relative genannt 
werben Eönnen, werden wir diefe abfolute Künfte, oder vorzugsmweife Künfte, und 
ihre Werke Kunftwerke nennen. Denn die Darſtellung, welche der Kunſt 
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Kennzeichen iſt, wird hier zu etwas Abfolutem erhoben, indem das Ideale auf 
eigenthümliche Weife und in allen ihren Zheilen durch fie zur volllommenften An: 
ſchauung gebracht wird. Diefes geſchieht dadurch, daB die Fdee ſich mit der barges 
ftellten’ Form unzertrennlic) verbindet, fodaß diefe gleichfam um ihrer ſelbſt willen 
da ift. Nun aber befteht die Schönheit, welche nebſt der Wahrheit und Güte zu 
den hoͤchſten Ideen der Menfchheit gehört, in der Übereinflimmung des Sinnlicyen 
und Sndividuellen mit dem Idealen, als deffen vollendete Form es erfcheint, Die 
abfoluten Künfte find alfo keine andern als die fogenannten ſchoͤnen Kuͤnſte. 
In ihnen herefcht die Schönheit, die durch fich ſelbſt gefällt, ohne fremde Beziehung, 
und ihren Zweck in ſich felbft trägt; dahingegen die Werke der relativen und niedern 
Kunft dem Nugen und der Brauchbarkeit huldigen, auch nicht einzeln und für fich, 
fondern nur in ihrer Gefammtheit und auf ihren höchiten Gipfel erhoben, auf 
Schönheit, als legten Zwed aller Hervorbringungen, hinzielen, indem naͤmlich 
das Nügliche und Zweckmaͤßige mit der fortfchreitenden Bildung der Menfchen im⸗ 
mer mehr ſich mit dem Gefälligen und durch feine Form Bedeutfamen vereint ja 
mit dem allmälig verminderten Widerftande des äußern Stoffs, das Arbeiten und 
Bilden des Menfchen in demfelben überall leichter, freier und geiftiger wird. 

Die [höne Kunft, oder die Kunſt vorzugsmeife ift alfo die freie Darfiels 
lung des Schönen in felbftändigen, anfhaulihen Werken, und das Kunftwerf eine 
“einzelne Darftellung diefer Art. Man hat oft die Kunjt Nahahmung der Natur 
genannt; inwiefern wie aber unter Natur nur die ung umgebenden Erfcheinungen 
und Veränderungen der Natur verftehen, infofern jteht die Kunft, als Eigenthum 
des freien Weſens, höher als diefe, und die Schönheit ift dem Kunftwerke, das 
nad) Ideen erzeugt wird, weſentlich und nothwendig, d. h. fie gehört zu feinem -" 
Begriffe, und ohne Belebung durd Schönheit kann von feinem wahren Kunfts 
werke die Rede fein; den einzelnen Naturerfcheinungen, welche aus dem Indivi⸗ 
duellen bewußtlos entftehen, ift hingegen die Schönheit nur zufällig. Der Menſch, 
als höheres Naturweſen, vermag daher Werke herporzubringen, die ihrer Bedeu⸗ 
tung nach die einzelne Naturerfcheinung weit übertröffen. Die Kunft kann alfo 
aud in diefem Sinne nicht Nahahmerin der Natur fein. Aber in einem höhern 
Sinne ift die Natur felbft, oder die Welt, die höchite lebendige Schönheit, indem 
fie als allumfaffende Mannichfaltigkeit finnlicher Erfheinungen in Wechfelwirfung 
mit dem Geifte, der fi an ihr volllommen offenbart, auch das vollfommenite 
Ganze bildet, in welchem die hoͤchſte Mannichfaltigkeit und Einheit, die hoͤchſte 
Ruhe und Bewegung fich verbinden und alle ftreitenden Gegenfäge vereinen. In 
diefem Geifte gedacht, und als die nimmer ruhende, bei feiner Bildung ftehen 
bleibende bildende Kraft, als raſtloſe Erzeugerin der unendlihen Fülle endlicher 
Producte und Geſtalten, ſchwebt fie als Vorbild über dem menſchlichen Kunftwerke, _ 
und nad) ihrer dee werden bie einzelnen außern Erfcheinungen von uns beurtheilt, 
Denn vermöge jener Fähigkeit, von der aͤußern Welt allfeitig berührt zu werden, 
welche an ein befonderes Syſtem fein gebildeter Organe geknuͤpft ift, und indem ſich 
im Menfchen die Urftoffe der ganzen, uns fichtbaren Welt fo innig vereinen, daß 
bie befeelte Menfchengeftalt ung felbft als das vollfommenfte Sinnbild der Welt 
erſcheint, fpiegelt fi) im Geifte gleihfam die Natur. Wie der Menſch ſich 
als das Ebenbild der Gottheit erkennt, fo ift auch das anfchauliche Werk, das in 
diefem Geifte empfangen wird, Nahfchöpfung, oder ein Sinnbild der lebendigen 
Melt, abgefchloffen und felbftändig tie fie, und die mannichfaltigen Geſtalten 
und Wirkungen der Natur erhalten einen höhern Glanz, wenn fir in geiftiger Be: 
jiehung, wie Strahlen in einen Spiegel, aufgefaßt und in einem idealen Bilde 
zurücgeworfen werden. Auch vermag der Menſch den Sinn und die Idee der 
Naturerfcheinungen aufzufaffen und die Veränderungen der Natur felbit auf dem: 
jenigen Punkte zu ergreifen, wo fie am meiften der Idee ſich nähern. In letzterm 
Sinne kann man allerdings von Nababmung der Natur reden, da ohnehin nicht - 
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diefe Erfcheinungen allein, fondern auch daß innere Leben ber Menfchheit und bef- 
fen Einwirkung auf die äußere Umgebung, fofern es der Einbildungskraft anfchau: 
lich vorftellbar, als abgefchloffenes Bild in Charakteren, Gruppen, Thaten und 
Schidfalen der Menfchen fid) überfhauen läßt, mithin als Geſchichte zu einem 
Gegenftande der Kunft erhoben wird. Die freie Darftellung des Schönen iſt 
aber zugleich Darftellung des Lebens; denn das Schöne ift etwas Lebendiges, und 
barftellen Läßt fich nur etwas Inneres, was zum Leben gehört oder das Leben aus⸗ 
macht. Das Kunftwerk foll aber vollendete Darftellung fein, mithin das volls 
endete Leben oder die Erſcheinungen, AÄußerungen und Regungen eines genialen 
Gemüthe, d. i. eines ſolchen, in dem die höchften Kräfte, vorzüglidy aber Vernunft, 
Phantafie und Gefühl, in einem natürlichen Gleichgewichte ftehen, und das von 
einem höheren Geiſte, dem Geifte der Welt, gleichfam bewegt wird, mithin zu: 
gleich die Idee des menfchlichen Lebens in feinen verfchiedenen Geftalten und Auße⸗ 
rungen in einem organiſchen Bilde zur Anſchauung bringen. Das Kunſtwerk iſt 
alſo gleichſam das aͤußere Zeichen, durch welches dieſes innere Leben feſtgehalten 
werden ſoll, und das Erzeugniß eines lebendigen Dranges; mithin zwar nicht das 
Leben ſelbſt, ſondern nur die vollkommenſte Erſcheinung deſſelben. Aber der Kuͤnſt⸗ 
lee muß das Leben in ſich tragen und es darzuſtellen wiſſen als den eigent: 
lichen Gegenftand des Kunftwerks; und fo wird er auch das Schöne barftellen. 
Ferner ift das Kunftwerk ein endliches und individuelles Werk; die Schönbeit, 
Idee; bie nähere Beftimmung ift alfo: 1) die Schönheit tft das Gefeg des Kunft: 
werks, die Beziehung auf diefelbe dem Kunftwerke wefentlich; aber 2) das Kunft: 
werk, als einzelnes Werk, umfaßt nicht die Schönheit, ſchließt nicht die Höchfte 
Schönheit ein, denn dieſe ift unendlich und wird nur durch die ganze Kunft, d. i. 
durch das unendliche Ganze aller Kunftwerke aller Zeiten und Völker fortfchreitend 
verwirklicht, fondern es ftellt nur 3) das Schöne dar, d. h. die Schönheit an einem 
einzelnen, individuellen Gegenftande, oder das Ideale (das Leben) in individueller 
Geſtalt. In legterer Beziehung nehmen die Kunftwerke, nach der Verfchiedenheit 
der dee, die in ben Dingen waltet, bald den Charakter des Erhabenen, bald den 
des Neizenden, ber Anmut) und Grazie und alle andern Mobdificationen, 3. B. 
des Ernites und Scherzes an, deren das innere Leben und feine Äußerung fähig iſt. 
(S. Schoͤn.) In erfterer Beziehung, oder infofern die Schönheit Gefeg und 
Aufgabe der Kunft ift, muß jedes Kunſtwerk ideal, d. h. von einer Idee belebt, 
individuell, d. h. diefe Idee in eigenthümlichen, mannichfaltigen Zügen aus: 
druͤckend, was man in Beziehung auf gewiſſe barzuftellende Gegenftände auch cha: 
rakteriftifch nennt, und Beides in innerer Durchdringung, mithin harmoniſch 
überhaupt, gegliedert in feinen einzelnen Theilen und abgefchloffen wie eine eigne 
Melt, oder organifch fein. In Beziehung auf den Künftler und feine innere An: 
fhauung, welche al& rein menfchliche zur aͤußern Erfcheinung gebracht werden foll, 
ift dad Kunſtwerk objectiv, d. h. Beine zufällige, mit der rein menſchlichen An: 
fhauung nicht beftehende Subjectivität des Darftellenden verrathend , fondern 
gegenftändlic und felbfändig, ferner frei und eigenthümlich, db. h. aus dem In⸗ 
nern felbftthätig, ohne fihtbare Mühe, nicht aus Nachahmung oder bloßem Nad;: 
denken, fondern aus einem eigenthümlichen Drange des genialen Menfchen ent: 
fprungen, endlich in Beziehung auf den regelmäßigen Gebraud) der Darftellungs: 
mittel auch correct. (S.Correctheit.) Denn die Schönheit, als Vollkommenheit 
der Erſcheinung, ift in fich ſelbſt die Höchfte, volllommenfte Harmonie des Idealen 
und Individuellen in der Erfcheinung, die Offenbarung des Göttlichen in ſinnlich 
vollendeter Hülle; in welcher Anficht die eben angegebenen Erfoderniffe des Kunft: 
werks, die Fdealität, Individualität, der Organismus, die Objectivität, Eigen: 
thümlichkeit, Gorrectheit u. ſ. w. eingefchloffen find, und das Gefeg ber Kunſt: Idee 
und Form follen in dem Kunſtwerke unzertrennlich Eins fein, ausgefprochen ift. 
Was wir nun von dem Kunftwerke, den Geifte der Kunft gemäß, fodern, dazu 
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muß der Kuͤnſtlee, d. i. Der, welcher ein Kunſtwerk hervorbringen fo, bie Faͤhigkeit 
in fih tragen. Das Leben foll er darftellen, was fich im Gteichgemwichte des Geiftis 
gen und Sinnlichen als vollendet zeigt, Die hoͤchſten geiftigen Lebensthätigkeiten 
alfo , vornehmlich die, durch welche wir ber Ideen und ihrer Darftellung in anſchau⸗ 
lichen Sinnbildern des Lebens fähig find (Vernunft und Phantafie), müffen in 
hoher Energie und in ungerteennlicher Verbindung alfo wirkſam fein, daß das innere 
Leben, ala rein menfchliches, feinen entfprechenden Ausdruck, die Idee ihre 
harmoniſch ausgebildete Korm und Hülle ohne Mühe finde, und in diefer Wirkſam⸗ 
keit das Gefühl belebe. Eine folche Befchuffenheit des Gemuͤths, deren herrſchen⸗ 
des Organ (meil bier von Darftellung, als dem Wefentlihen der ſchoͤnen 
Kunft, die Rede ift) die von dem Gefühle des Unendlichen angeregte Phantafie 
fein muß, eine folche glüdliche Harmonie der hoͤchſten Kräfte des Gemuͤths iſt 
nicht Sache der Freiheit allein, nicht des Fleißes und der Anſtrengung, nicht durch 
Ausbildung bes Wiſſens erreichbar; jene Eigenthümlichkeit des Kunſtwerks fegt 
vielmehr eine Eigenthuͤmlichkeit des Künftlers, eine Schöpfungstraft, mit Einem 
Morte, die Genialität voraus, welche, ald Anlage gegeben, durch Freiheit 
nur entrwidelt und ausgebildet wird. (&. Genie.) Das wahre Kunftwerk 
wird nur durch Genialität hervorgebracht, daher man das Kunftgenie quch vor: 
zugsweife Genie genannt hat. In der Wirkfichkeit gibt es aber unendliche Der: 
fchiedenheiten der Genialität und Grade der Kuͤnſtlerkraft, deren niebere wir mit 
dem Namen ber einzelnen Kunſttalente belegen, die fich bald auf das Innere 
des Kunſtwerks und leichte Wirkfamkeit einzelner dazu erfoderlicher Kräfte, bald 
mehr auf das Äußere beziehen, und dann technifche Fertigkeiten genannt werden, 
die fih mit dem Genie leicht verbinden. Denn mir unterfcheiden beim Bilden des 
Merks felbft wiederum den Entwurf von feiner Ausführung und von ber 
Darftellung (f. d.) im engften Sinne, Wie nun dem Künftler, kraft der in 
ihm herefchenden idealen Phantafie, eine begeifterte Weltanfchauung eigen ift, 
welche ihm die Dinge von ihrer bedeutfamftin Seite zeigt, und durch welche er den 
Maturgeift ergreift, den Sinn des Menſchenlebens deutet und eine neu entbedte 
Melt aus feinem Innern hervorgehen läßt, fo ift audy die Stimmung felbft, in 
welcher das vollendete Werk der Kunft entfpringt, immer eine begeifterte. (S. Be⸗ 
geifterung.) In diefer Begeifterung offenbart ſich uns die höhere, ausge⸗ 
zeichnete, gleichfam von der Gottheit angeregte Matur des Künftierd Dadurch, daß 
er mit einer faft inftinetmäßigen Mothroendigkeit, bei welcher die Ruͤckſichten auf 
das Äußere, auf feine Perfönlichkeit und alle einfeitige Anfiht ganz verſchwinden, 
obgleich auch nicht ohne höhere Befonnenheit und ungetheilte Aufmerkſamkeit auf 
das ihm vorfchmwebende Ideal, etwas hervorbringt, was fich nach feiner innern Be: 
deutung dem einzelnen Naturergeugniffe keck entgegenſtellt, weil ed ein unmittelbas 
res Abbild der Idee ift, die in dem Gemüthe waltet. Und in diefer feltenen Zuſam⸗ 
menftimmung und Harmonie einer bewußten und bewußtloſen Thätigkeit, in jener 
Sicherheit und Nothwendigkeit, mit welcher der Kuͤnſtler das Geſetz lebendig übt, 
ohne an baffelbe zu denken, das Ideale darftellt, ohne ſich der Idee, abgeſondert 
von ber Geftalt, bewußt zu frin, Hegt das Wunderbare des Genies. Nicht min: 
der auch in deſſen geheimer und tiefer Entwidelung, ſowie in feiner fchnellen AÄuße⸗ 
rung. Die Genialitaͤt des Kuͤnſtlers begreift aber auch eine gluͤckliche, aͤußere Dr: 
ganifafion, namentlich in Beziehung auf diejenigen Sinne, durch welche wir bie 
vollendeten Fornien der Erfheinungsmelt auffaffen und darftellen (Schoͤuheits⸗ 
fine) und von welchen dfe Phantafie gleichfam die Grundftoffe ihrer Darftel 
lungen empfängt. Naͤchſtdem bedarf der Kuͤnſtler auch gewiſſer erworbener, wenn 
auch durch feine Natur ihm erleichterter, technifcher Fertigkeiten, der Übung im der 
Welt: und Lebensanfhauung und in dem Gebrauche befonderer Darftellungs: 
mittel, und dieſes ift das eigentliche Exlernbare in dee Kunſt. Diefer erwerblichen 
Fertigkeiten und Kenntniffe bemächtigt ſich der geniale Geift bei der Darfiellung 
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und handhabt fie frei, jedoch zweckmaͤßig, um bas im Geifte Vollendete auch aͤußer⸗ 
lich vor die Anfchauung zu bringen. Der blos mechaniſche Kuͤnſtlet aber befigt 
allein diefe Fertigkeiten, ber correcte folgt nur ber Regel, nicht dem innern Drange, 
ber blos talentvolle fchafft glänzende Einzelnheiten, aber Fein Ganzes, fegt leicht 
und gluͤcklich Gegebenes zufammen, oder bildet auch wol eigenthümlich und neu, 
aber nicht aus voller Kraft, und erzeugt fein gebiegenes, organifches Werk von 
hoher Mufterhaftigkeit und unfterblicher Dauer. 
| Die Kunft ift ihrem Wefen nach Eine und umfaßt ein unendliches Gebiet 
von Daritellungen. In demfelben unterfcheiden wir Glaffen der Darftellungen,, in 
welchen wir die allgemeine kuͤnſtleriſche Thätigkeit unter gewiſſen Berfchiedenheiten 
oder nähern Beftimmungen wirken fehen. Die Eintheilung diefer Claſſen ift ver: 
fchieden, nad) verfchiedenem Zweck und Beduͤrfniß. Eine äfthetifhe, mithin wil: 
ſenſchaftliche Eintheilung der ſchoͤnen Kunft in ſchoͤne Künfte, welche von Verſchie⸗ 
denheiten handeln foll, die fih auf die Schönheit ber Kunftdarftellungen oder 
das innere Wefen der Kunft felbft beziehen, muß von der nothwendigen Verfchieden: 
heit der Darftellungsmittel ausgehen, deren fich der Menſch ald vernünftig ſinnli⸗ 
ches Weſen bedienen fann, auch muß fie das ganze Kunftgebiet leicht überfe: 
ben laffen und die Verwandtſchaft des Einzelnen andeuten. Nun heißt aber bar: 
ftellen, zur Erfcheinung bringen; die ihrem Wefen nad) verfchiedenen Darftellungs: 
mittel beziehen fich alfo auf die verfchiedenen Gebiete der Erfcheinungswelt, und bie 
Drgane für die Auffaffung und Darftellung derfelben. Wie wir daher eine innere 
und äußere Erfcheinungswelt, einen innern und äußern Sinn unterfcheiden, fo un 
terfcheiden wir auch Künfte des aͤußern Sinnes und Kunft des innern Sinnes. 
Nun können die Darftellungsmittel ber ſchoͤnen Künfte erfterer Art nur auf ben 
Empfindungen ber edlern, oder der Schönheitsfinne, mittels deren wir felbftän: 
dige äußere Formen in ihrem Beſtehen, fowie in ihren Verhältniffen zueinander, 
mit einem Gefühle der Luft wahrnehmen, gegründet fein. Diefes find aber Geſicht 
und Gehör. Auf diefe beziehen ſich alfd die bildende und die tönende Kunft. Jene 
ftellt unter der Form des Sichtbaren, diefe unter der Form des Hörbaren bar. 
Alle Sinnenempfindungen aber umfaßt der Gedanke mittels der Einbildungskraft. 
Diejenige Kunft alfo, welche das Leben durch Gegenftände des innern Sinnes 
d. i. durch die Vorftellungen der Einbildungskraft, zunaͤchſt für bie Einbildungss 
Eraft darftellt, oder die Kunft des innern Sinnes, ift die Poefie. Das allgemeine 
Drgan der Schöpfungskraft fchöner Kunftwerke ift ihr eigenthuͤmliches, und fie 
‚bezieht fich erft mittel deffelben auf die dußern Sinne. Sie-ift daher die mittels 
barſte und geiftigfte Kunft, bedarf aber auch für ihre Darftellungsmittel noch be: 
ſonderer äußerer Zeichen, der Worte, als der eigenthümlichen Zeichen der Gedan⸗ 
‚Een; doch beruht nicht in den Worten, noch in den Zönen für fich, das Weſen der 
Poeſie (f.d.), weshalb fie auch fälfchlich zu den tönenden Künften gerechnet 
‚morden ift. Diefes aber find die drei Elementar: oder Stammfünfte. Andere find 
abgeleitete und zwar entweder einfache abgeleitete, untergeordnete, wie bie Malerei, 
Bildhauerkunft (Praftit, Sculptur), Baukunſt, und jener analog, jeboch mit 
Ruͤckſicht auf die fucceffive Erfcheinung eines Kunftgartens, auch die Gartenkunft; 
oder zufammengefegte abgeleitete, wie die Declamation und Mimik, welche man 
auch Übergangstünfte nennen Eönnte, da bie erftere von der Poefie zur tönenden 
Kunſt, biefe von der Poefie zur bildenden Kunſt den Übergang macht. Aus Deca: 
mation und Mimik entfpringt die Schaufpielerfunft; bie Tanzkunſt aber bildet den 
Übergang von der Mimik zur tönenden Kunſt. Wie nun die ſchoͤnen Künfte unter: 
einander verfchieben find, fo weichen auch die Exrfoderniffe des Kuͤnſtlers, in Hin: 
ſicht auf diefe verfchiedenen Gebiete der Kunft, voneinander ab, und es ijt die Ges 
nialitaͤt durch das befondere Darftellungsmittel, durch die natürliche Anlage, 
welche ber Gebraudy deſſelben vorausfegt, und die vorwaltende Beziehung beffelben 
auf gewiſſe Xhätigkeiten des Geiftes genauer beftimmt. | 
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Die Wiffenfchaft von ber fchönen Kunft und den befondern Gebieten derſel⸗ 
ben, den ſchoͤnen Künften, kann man die Kunftwilfenfhaft nennen. 
Handelt fie von der fhönen Kunſt und den Künften überhaupt, ihrem Geifte 
nad), oder in unmittelbarer Beziehung auf die Idee der Schönheit, welche durch 
fie verfchieden dargeftellt wird, fo ift fie Kunftphilofophie, und macht einen 
Haupttheil der Aſthetik (f.d.) aus. Als Kunftphilofophie- handelt fie von der 
fhönen Kunft überhaupt und von.ben einzelnen ſchoͤnen Künften in der angegebenen 
Beziehung. Letzterer Theil der Kunftphilofophie wird auch die Afthetifche Theorie 
der ſchoͤnen Künfte genannt und macht die angewandte, oder befondere Äſthetik 
aus. Da aber. jede Kunft ihre äußere Grundlage oder ihr eigentlich Zechnifches 
hat, fo gibt es auch eine technologifche Theorie der ſchoͤnen Künfte, oder Techno= 
logie der einzelnen ſchoͤnen Künfte; dieſe ift empirifchen Urfprungs und gibt Anleis 
tung zur zwedmäßigen mechanifchen Behandlung der jedesmaligen Kunftmittel. 

Das Kunftwerk, welches aus einem reichen Innern entfprungen ijt, erfos 
dert auch, um würdig aufgenommen zu werden, ein verwandtes Gemüth, ei> 
nen reifen und mündigen Geift, der den Sinn des Lebens verfteht und das lebendige 
Werk nicht von einzelnen Seiten und mit. einzelnen Kräften auffäßt. Diefel> 
ben Kräfte alfo, welche, wenn aud) nicht in demfelben Maße, zum geifligen Ders 
vorbringen des Werks erfodert wurden, werden baher auch bei dem vollfommenen 
Genuffe deffelben in Thätigkeit gefegt. Gewoͤhnlich aber fegt man den Genuß des 
Kunftwerks bald in das durch die Anfhauung zunächft erregte, oft fehr uns 
beftimmte Gefühl, fo 3. B. der oberflächliche Liebhaber (Dilettant) der Kunft; 
bald in die Beurtheilung nad) beftimmten Regeln, wie der alte Kunftrichter. _ 
Bei der wahren Auffaffung aber verbindet ſich Beides, das Gefühl des Anfchauen> 
den Löft fich in Urtheil auf und ift dem ideenmäßigen Urtheil ganz entſprechend. Es 
ift daher einleuchtend, daß zur wahren Auffaffung eines Werks nicht blos der allge— 
meine Kunftfinn, d. h. die Empfänglichkeit für Eindrüde der Kunft, Inter⸗ 
effe für Kunftwerke und Leichtigkeit, fich in der Kunft zu orientiren, fondern vor 
allen Dingen bie individuelle, unbefangene Anfchauung befjelben, und zu feiner 
wahren Würdigung Kunſtgeſchmack, d. i. ein feines Beurtheilungsvermögen, 
nach der bewußt oder bewußtlos vorfchwebenden Idee des Schönen, oder eine Leich⸗ 
tigkeit, das Kunftfchöne von dem Kunftwidrigen zu unterfcheiden, und daher auch 
Kunftfenntniß, d.i. Kenntniß des Wefens der Kunft und der Künfte, insbe: 
fondere auch des Technifchen der Kunfte, ſowie der Gefchichte der Kunft erfoderlich 
ift; denn nur mit diefen Eigenfchaften ausgerüftet, wird man einem Kunftwerfe 
feinen wahren Pla in dem großen Gebiete derfelben, in Beziehung auf die 
in demfelben zu realifirende dee der Kunſt, anweifen können, meldyes ber legte 
Zweck der Kunſtkritik if. Die Kunſtkritik .(f. Kritik) fegt alfo in ihrer 
Bolltommenheit 1) unbefangene gefunde Anfhauungstraft, 2) Kunftfinn und 
Kunftgefhmad’voraus. Legterer ift nad) feinem Umfange in den Künften, ſowie 
in Beziehung auf die Werke verfchiedener Völker und Zeiten, mehr oder minder 
ausgebreitet oder befchränet, und durch eigenthuͤmliche Übung im Anſchauen von 
dem Naturgefhmad oder der Beurtheilung des Schönen in ber Natur verfcyieden. 
(S. Kunftbildung und Gefhmad.) Zur Kunfitritif gehört 3) wiſſenſchaft⸗ 
liche. oder gefchichtliche Kenntniß der Kunft oder Kunftphilofophie, Theorie der Kün: 
fie, Zechnologie,Kunftgefchichte, wozu auch Archäologie der Kunft gehört, denn bei 
allen Urtheilen wendet man Gefege auf die zu beurtheilenden Gegenftände an. Alles 
diefes find daher auch nothwendige Eigenfhaften des wahren Kunftridhtere. 
Daraus geht aber auch hervor, daß die bloße Eigenfchaft des Kunſtkenners 
noch nicht zum Kunftrichter macht, indem diefe Kennerfchaft bald mehr auf die 
Theorie ded Innern, bald mehr auf die Theorie des Äußern oder das Gefchichtliche 
der Kunſt geht, und ber Befig diefer Grundfäge noch nicht die Fähigkeit, fie anzu: 
‚wenden, gewährk Auch mangelt dem Kunftkenner, fowie dem feinen Geſchmacke 
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oft dns warme und lebendige Interefje des Kunftfinnigen oder ded Kunfifreuns 
des, welches uns das innere Leben des verwandten Kunſtwerks aufſchließt. 

Kunftalademien, f. Kunftfhulen. 

Kunftausftellung, f. Ausftellung. 

Kunftbildung beißt im Gegenfage der natürlichen Bildung, die durch 
Erziehung, Umgang und andere Verhältniffe, vornehmlich aber durch methodis 
ſche Einwirkung erlangte ober abfichtlich erworbene Bildung, die man auch oft 
Guftur in einem engern Sinne nennt. Zu ihr gehört auch die auf die Kunft, vor: 
züglich die fhöne Kunſt, ſich beziehende Bildung. Diefe mag nun auf Kunftaus: 
übung ſich gründen und mithin mehr thätiger Art, ober nur aus Kunftgenuß und 
Kunftanfhauung hervorgegangen, mithin mehr paffiver Art fein: in beiden Fäls 
len ift fie, wenn fie gründlich ift, eine Bildung, welche, gemäß der Idee der 
Kunft, die doppelte Anlage des Menfchen, bie finnliche und geiftige, in einen ges 
wiffen Einklang fegt, diefelben gleichmäßig anregt und infofern eine echt menſch⸗ 
liche Bildung ift, welche von Sinnlichkeit ebenfo weit ald von dem einfeitigen Ges 
banfenleben entfernt liegt, vielmehr das deal und die Wirklichkeit verbindet. 
Kunftbildung ift daher auch nicht Kunſtſchwaͤrmerei, obgleich der geniale Künftler 
und der wahre Kunftfreund ſich in das Werk ihrer Anfchauung fo verlieren, baß fie 
ihre äußere Perfönlichkeit darüber ganz vergeffen, und obgleich die ungetheilte Auf: 
merkſamkeit und Kraft, womit ber begeifterte Kuͤnſtler fchafft und der Kunftfreund 
anfchaut, von dem für die Bedeutung des Kunſtwerks Unempfänglichen nur für 
planlofes, willkürliches Schweben und Regen des Gefühle und. der Einbildungs: 
kraft oder Schwärmerei angefehen wird, ja davon oft den aͤußern Anfchein hat. 
Kunftbildung Außert fich auch nicht durch Kunſtgeſchwaͤtz, von der Oberfläche der 
Kunſtwerke oder ihrer Theorie abgefchöpft; denn ſelbſt der Kritiker erkennt es an, 
das das Mefen ber Kunft und das Höchfte der Kunftwerke unausfprechlich ift. Sie 
fest überhaupt Talente und Fertigkeiten voraus, . welche nicht Jedem eigenthuͤmlich 
ſind. Weit ferner die Kunft Darftellung des Schönen ift, fo gehört die Kunftbil- 
bung, im angegebenen Sinne, zu ber äfthetifhen Bildung (f. d.); aber aud 
der Geſchmack an dem Schönen in der Natur gehört zu diefer. Von legterm unter: 
fcheidet fich die Kunftbildung dadurch, daß die Natur, ohne viel vorausgefegte Er: 
foderniffe, leicht von ums verftanden wird; das Kunftverftändniß aber eine gewiſſe 
Bildung, Erhebung eines an fi gefunden Sinnes bis zur Fertigkeit der An- 
ſchauung, ferner mannichfaltige Lebensanfichten und Reife des Urtheild erfobert. 
Kragen wir aber, wie es fomme, daß es in der Kunft fo viele Naturaliften gibt, 
d. h. folhe, die ohne tiefere und duch Übung erworbene Kunftbildung in dem 
Kreife der Kunft producivend ober urtheilend auftreten, und warum in keinem Ge> 
biete die Kritik fo fehr in leeres Geſchwaͤtz ausartet, fo find die vornehmften Urſachen 
diefe: Die Kunft hat eine finnliche Seite, welche Jedem leicht zugänglich iſt, der 
bie unfichtbare Seite berfelben nicht wahrnimmt. Diefe, gleihfam populaire Seite 
zieht feine Sinnlichkeit, und was bamit in Verbindung ſteht, Luſtſucht, Eitelkeit 
uf. w., vorzüglid an. Wem nun die Kunft nur etwas Sinnliches ift, ber wird 
fidy in dem Gebiete, welches ihm durch Augen und Ohren zugänglich ift, eine 
Nahahmung der Wirklichkeit, beftimmt, einen feinen Sinnenreiz hervorzubrin⸗ 
gen ober in wechfelnde Luftgefühle zu verfegen, ferner in den Darftelungen .der 
Sprache leicht einen Verſuch, ſowie ein entfcheidendes Wort erlauben. Allein bie 
Tiefe der Kunſt, bie das Himmliſche und Irdiſche verbindet und das Individuelle 
zur bedeutfamen Hülle des Idealen erhebt, erfobert tiefere Bidung und Einſicht, 
und das Leben ift nicht die gemeine Mirklichfeit. 

Kunftfertigkeit, f. Birtuofität. 

Kunftfeuer haben eine zwiefache Beftimmung; bei fefllichen Gelegen⸗ 
heiten dienen fie als Ruftfeuerwerke, und im Kriege als Ernftfeuer zum Verbrens 
nen feindlicher Befeftigungsanlagen, zum Anzimden der vom Feinde bejegten Ges 
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baude und zur Beleuchtung ber Umgegend in finftern Nächten. Die Luſtfeuerwerke 
find von fehr verfchiedener Art und Form, und führen nicht felten ungewöhnliche 
und abenteuerliche Namen nach der ungeregelten Phantafie ihrer Erfinder, zerfallen 
aber ihrer Natur nad) in zwei Hauptelaffen: die Land: und Mafferfeuer. Die 
Ernſtfeuer werden entweder aus den- Gefhügen gefchoffen und geworfen, wie bie 
Granaden, Garcafjen, Brandkugeln, Bomben und Leuchtugeln; oder blos mit 
der Hand an den für fie beftimmten Ort gebracht, wie die Brandtuͤcher, Pech⸗ 
kraͤnze, Pechfafchinen, Pulverfäde und Sturmfäffer. Eine dritte Art endlich 
dient blos zum Zünden der Gefhüge, wie die Schlagröhrchen und Kichtet, Haft 
alle Kunftfeuer zur Luft, mit Ausnahme der geößern, beftehen aus einer Hülfe, 
dem Sag, womit jene ausgefchlagen wird, und der Berfegung (garniture) von 
andern Eleinen Feuerwerkskoͤrpern, welche der größere zulegt auswirft. Die Hülfe 
ift aus Doppelpapier flark zufammengewunden, damit fie der Gewalt wiberfteht, 
mit welcher dee Satz eingefchlagen wird, und leßterer ift eine Mifhung aus Schwe: 
fel, Salpeter und Kohle, ber öfters einige andere Subftanzen beigemifcht werben, 
z. B. Antimonium, um weißes, Binnober und Kolophonium, um rothes, Kupfer- 
oryd, um blaues, falpeterfaurer Baryt, um grünes Feuer hervorzubringen; ge= 
ſtoßenes Glas, zerſtoßenes Gußeifen oder Feilfpähne, um eine helle, glänzende 
Flamme zu erzeugen; Harze, Pech und Zuder, um bie Heftigkeit des Feuers zu 
verftärken; Kien- und Zerpenthindl, um es langfamer brennen zu machen u. ſ. w. 
Bei der Beftimmung bes Berhältniffes der Beitandtheile liegen gewöhnlich prak⸗ 
tifche Erfahrungen zum Grunde; die höchfte Vorſicht aber ift nothiwendig, um zus 
füllige Entzündungen zu vermeiden und jede Gefahr zu entfernen. 
Kunftgefhichte. Die Darftellung des Urfprungs, der Entwidelung, - 
des Aufſchwungs und des Verfalls der ſchoͤnen Kunſtform ift ein Haupttheil der. 
Gulturgefhichte. Man unterfcheidet bie Gefchichte der Kunft überhaupt und die 
der einzelnen Kunſtformen; ferner die Künftlergefchichte, die Geſchichte der Kunſt⸗ 
fhulen, die der Kunftvereine und der Kunftfammlungen. Für die Kunſtgeſchichte 
‚dgl. Wendt „Über bie Hauptperioden der fchönen Künfte” (Rpz. 1831); Hein. 
Meyers „Geſchichte der bildenden Künfte bei den Griechen von ihrem Urfprunge 
bis zum hoͤchſten Flor“ (Dresd. 1824); Quatremere de Quincy’8 „Monumens 
et ouvrages d’arts antiques, restitues d’apr&s les descriptions des &crivains 
grecs et latins” (2 Bde. Par. 1829, 4.) und Heine. Haſe's „„Überfichtstafeln zur 
Gefchichte der neuern Kunft von ben erften Sahrhunberten v. Chr. bis zu Rafael's 
Tode 1520 (Dresd. 1827, Fol.); zur Künftlergefhichte Vaſari's „Leben ber 
ausgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter, von Cimabue bis 1567 
(deutfc von Schorn, Stuttg. 1832 fg.) und Sillig's „Catalogus artiicum graeg 
et rom,” (Dresd, 1877), und über Kunftfammlungen ba® „Musde de peinture 
et de sculpture’” mit Umtiffen von Reveil und Erklärung von Ducesne (Par, 
1,830 fg.) und Rud. Weigel's Kunftkatalog (2 Abtheil., Lpz. 1833—35). 
Kunſtreiſen, Reifen, welche um der Kunft willen gemacht werden, koͤn⸗ 
nen fowol den Zweck haben, bie eigne Kunſt zu üben, als auch die Kunft Anderer 
im fremben Lande Eennen zu lernen. Gewoͤhnlicher und vorzugsmeife verfteht man 
jedoch unter: Kunftreifen ſolche Reifen, welche von Kuͤnſtlern um der Kunft 
willen gemacht werben. An fi) liegt ihnen eine fchöne dee zum Grunde. Die 
Kunft ift etwas Allgemeines und Über den Schranfen des Individuums Erhabenes, 
Es ift die Schönheit felbft, welche im Menfchengeifte fchaffend wirkt und befeligt. 
An diefer hat der Einzelne gleichfam nur feinen Antheil, und foll er etwas Lebendi⸗ 
98, dem Menfchen Angemeſſenes und Erfreuliches hervorbringen, fo muß die 
Schönheit menfhlicher Werke ihn erhoben und mannichfaltig angeregt haben. 
Zwar wird bie Wiſſenſchaft ebenfalls nicht von den Einzelnen erzeugt, und ihre 
Ausbildung wäre.ohne große Theilnahme und Mitwirkung menfchlicher Indi⸗ 
viduen unmöglich, weil ſich auch hier durdı Prüfung und Vergleihung des Vers 
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ſchiedenen die Schranke der einzelnen Kraft erweitett; aber im Verhaͤltniß zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die durch Literatur befördert wird, iſt die Kunſt doch mehr Als dieſe wan⸗ 
dernder Natur. Das Geiſteswerk wird durch Schrift vervielfaͤltigt, und die wiſ— 
ſenſchaftlichen Fortſchritte ferner Laͤnder werden dem Gelehrten leicht auf ſeiner 
Stube bekannt. Nicht fo iſt es mit den meiſten Werken der Kunſt, die feine Ber 
ſchreibung vollftändig Eennen lehrt. Die Poefie ſchließt ſich hierin zunaͤchſt an die 
Wiffenfhaft an, und wenn die Dichter reifen, fo gefhieht e8 mehr, um ihren 
poetifchen Geift durch erweiterte Lebensanfhauung anzuregen, ald um auf diefen 
Reifen ihre Kunft unmittelbar zu üben und fremde Poefie kennen zu lernen. An: 
ders war e8 Überall, wo Dichter und Sänger oder Schaufpieler noch eine Perfon 
ausmachten. In den älteften Zeiten der griech. Bildung finden wir wanbdernde 
Sänger, die an den Höfen der Fuͤrſten oder vor dem Volke ihre Lieder fangen und 
hochbewundert und belohnt Davonzogen. So nennen ung die älteften übriggebliebe: 
nen Nationalgefänge der Griechen ſchon wandernde Sänger. Die Rhapſoden tru: 
gen diefe Mutionalgefänge vor, und viele diefer reiften fpäter zu den mufifalifchen 
Mettftreiten in den Odeen, wo fie in allen Dichtungsarten wetteifernd auftraten. 
In der neuern Poefie finden wir wandernde Troubadours und Minnefänger; aber 
ihre Wanderungen und Wettftreite waren nicht auf allgemeine Zheilnahme des _ 
Volks berechnet. Mehr, ald die Poefie an fi), bedarf die bildende Kunft der Reiz 
fen zu ihrer Entwidelung. Der Baukuͤnſtler findet am Drte feiner Geburt und 
Heimat nicht immer Gelegenheit zur vollfommenen Ausbildung und Ausübung 
feiner Kunft; daher finden wir fhon Wanderungen der Baukuͤnſtler in der älteiten 
Zeit. Zur Verfchönerung und Vergrößerung Ferufalems wurden phöniz. Bauleute 
» gebraucht, "und viele Kirchen, welche in Stalien prangen, wurden durch deutſche 
Baumeifter ausgeführte. Was den Bildhauer betrifft, fo ift e8 anerkannt, daß 
- ohne Anfhauung und Studium der Antifen in diefem Sache Keiner etwas Be: 
beutendes zu leiften im Stande iſt; daher muß er, wenn er nicht an Orten Lebt, 
wo zahlreiche Antiken in Mufeen aufgeftellt find, nad diefen reifen oder Das 
Land fehen, welches noch jest die meiften bedeutenden Werke der Baukunſt 
und Bildhauerkunft des griech. und röm. Alterthums aufbewahrt. Mehr nocdy als 
dieſe bedarf ber Maler, ber-feine Phantafie mit allem ſichtbaren Schönen, fei 
es Merk der Natur oder der Kunft, mithin auch der Bildhauer= und Baukunft, 
beftuchten muß, zu feiner Ausbildung des Reifens, und der Erwerb auf Reifen 
duch feine Kunft kann (der Portraitift macht hier nur wenig Ausnahme) nur zu: 
fällig oder untergeordneter Zweck fein. Diejes:ift der Grund, warum in neuerer 
Beit die meiſten Kunftreifen nach Stalien gemacht werden, wo die neuere Kunft fi 
zuerft über der alten, umgeben von einer füdl. romantifchen Natur, üppig blühend 
erhob. In Hinficht der Mufik jedoch verhält es fich beinahe umgekehrt; denn ob: 
gleich Ftalien auch das Rand des Gefangs und der Melodie ift, fo leben und reifen 
doch mehr italien. Virtuofen in Deutfchland und in andern Ländern, als um: 
gekehrt. Die fogenannten ausübenden Künftler, insbefondere Muſiker und Schau: 
fpieler, bedürfen endlich der Reifen noch) aus befondern Gründen. Der ausübende 
Kuͤnſtlet bleibt auf einer fehr befchränkten Stufe der Kunftbildung flehen, wenn er 
nur fein Publicum kennt und an den Künftlerkreis, in welchem er ftcht, gefeifelt 
bleibt. Der Gefchmad eines einzigen Publicums, z. B. in einer Provinzialftabt, 
iſt fehr einfeitig und fteht oft fehr niedrig, je nachdem die Bildung der Stände und 
Claſſen befchaffen ift, welche an einem folhen Drte den Ton angeben. Auch der 
ſchlechte Schaufpieler wird von einem folchen Publicum zulegt ertragen, der 
nıittelmäßige, da man nichts Höheres gefehen hat, mit allen feinen Manieren hei: 
miſch geworden, von ihm weit über feinen Werth gefchägt; und hat der talentvolle 
Beine guten Vorbilder neben fich, fo roftet das Talent in trauriger Verwoͤhnung und 
einſeitigem Mechanismus ein. Kunfkreifen prüfen daher den Künfkler, Eönnen ihn 
aufmerffam auf fich felbft und feine, Verwoͤhnungen machen; fie erhalten bie 


Kunftfäulen '397 


Künftterfreiheit, mo Kritik ihm baheim mangelt, benn fie-zeigen ihm ſeine Kunſt 
in größerer Mannichfaltigkeit, als fie gewoͤhnlich ſein Auge wahrnimmt, und 
ſchuͤten ihn uͤberhaupt vor Einſeitigkeit. Die Kunſtreiſen der letztern Art aber ſetzen 
ein vielſeitig gebildetes Land voraus, wo eine große Hauptſtadt oder eine reiche Bil⸗ 
dung durch mehre Haupt: und Probinzialftädte vertheilt ift, deren Einwirkung ſich 
aud die Künfte erfreuen. Endlich ift auch noch ein Grund vorhanden, warum 
dem ausübenden Künftler vorzüglich da8 Reifen nahe liegt. Feder der vorherge- 
nannten Künfiler flellt oder fendet fein Werk in die weite Welt, das noch lange 
nach des Meifters Tode gefehen und erkannt, in den entfernteften Ländern das Anz 
denken defjelben erneuert. In der ausübenden Kunſt ift dagegen das Werk mit 
dem Schöpfer dahin; es lebt und ftirbt mit feinem Meifter. Doch die Kunft vers 
langt Anerkennung, und fie kann fih nur nad) allen Seiten eriveitern, je mehr das 
Vortreffliche allſeitig anerkannt wird. Darum verlangt auch ein bedeutender 
Kuͤnſtler mit Recht nach Anerkennung über feinen, täglichen Aufenthalt hinaus. 
Mas der Künftler, der mit einem frifchen, empfänglichen Gemüth und mit fteter 
Ruͤckſicht auf die ihm befeelende Kunft reift, duch Mannichfaltigkeit der Ans 
fhauung und durch Anregung des Lebens, mitteld der abwechfelnden Formen def: 
felben, und andererfeits das in verfchiedenen Städten zerftreute Publicum der Kunſt⸗ 
liebhaber durch Reifen großer Künftler an Ausbildung und Erweiterung des 
Geſchmacks gewinnen koͤnnen, beweifen Kunfteeifen Iffland's, Devrient’s, ber - 
Bethmann, eines Rode, Spohr, Mofcheles, Kalkbrenner, Field und anderer 
eigenthümlicher Künftler. Nur muß Jeder, welcher der Kunftübung wegen eine 
Reife unternimme, vor Allem auch wirklich Künftler fein, d.h. eine Darſtellungs⸗ 
gabe befigen, oder eine Bürgfchaft dazu von ber Natur empfangen haben, es zu 
werden, und der Kunftreifende überhaupt nicht blos reifen, :um zu reifen. 
Kunftfhulen find Lehranftalten, in melden zunaͤchſt die technifchen 
Kertigkeiten, deren der Künfkler nicht entbehren kann, und alle die Übungen, bie 
Auge und Hand zunächft angehen, entwidelt werden follen. Runftafademien 
dagegen find Kunftfchulen höherer Ordnung, wo nichts, mas zur Entwidelung 
des darftellenden Talents nothmwendig ift, vermißt werden darf, mo der Kuͤnſtler 
Hülfsmittel beifammen findet, die der Einzelne fich nicht leidyt erwerben kann, und 
wo für den ganzen Umfang der Hülfskenntnifje ausreichende Belehrung zu finden 
tft. Anders aber verhält es ſich mit vielen Kunftafademien in Wirklichkeit. Als 
durch die Anerkennung, welche das Talent fand, ihm eine frühe Selbftändigkeit 
gefichert war, und deshalb die Künftlerfhulen aufhörten, wo Lehrlinge neben Mei⸗ 
ftern heranreiften, als außerdem durch den Gang der europ. Bildung und Ent: 
widelung der Eifer für große Eunftfördernde Unternehmen: und Kirchenbauten 
u.f. fo. fich minderte, entftanden in der Mitte des 16. Jahrh. die Akademien, 
b. 5. freie Vereine der Kuͤnſtler, wo Unerfahrene lernten, Erfahrene aber durch löb: 
Sichen Eifer zu edlem Bemühen ferner angereizt wurden. Namentlich war bie Aka⸗ 
demie zu Paris für viele nachfolgende ein Mufter, Die altefte Malerverrinigung zu 
einem Zwecke, wie die Akademien gegenwärtig fich ihn fegen, war die in Venedig 
1345 gebildete Zunft des h. Lukas, der eine Verbindung unter dem Schuße der h. 
Sophia vorausging; doch führte fie ebenfo wenig als die florentiner Malergefells 
fchaft des h. Lukas, geſtiftet um 1350, den Namen einer Akademie. Die Akades 
mie des heil. Lukas zu Nom ftiftete rd. Zucchero 1593; doch erft 1715 erlangte 
fie nach langer Unterbrechung eine feitere Geſtalt. Noch älter als Leonardo ba 
Binci, dem man ihre Stiftung gemöhnlich zufchreibt, mag die Akademie zu Mai: 
land fein. Die Akademien zu Bologna, Parma, Padua, Mantua, Zurin find 
neuern Urfprungs und haben nie die Bedeutung erlangen fönnen, die folchen An» 
ftalten in Hauptftädten größerer Reiche zufällt, wo wichtige Werke aller Art bie 
Kräfte ancegen und den Genius weden. Bon Lubwig XIV. ausgeftattet, entſtand 
die Akademie der Malerei zu Paris 1648, und durch Colbert 1671 die Aka⸗ 
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demie der Baukunſt, die jege unter dem Namen einer Ecole speciale des beaux 
arts befteht. Zwar lebten die parifer Maler fhon feit 1391 in einer gildenarti- 
gen Verbindung unter bem Namen ber Brüderfchaft des h. Lukas, die mehre Kö= 
nige mit Gnadenbriefen begabten, die erfte Akademie aber in Frankreich war die 
zu Bordenur. Eine Verzweigung der parifer Akademie ift die franz. Akademie zu 
Rom, in der Billa Medici. In Deutfchland wurde die erfte Anftalt diefer Art, die 
zu Nürnberg von Sandrart 1662 geftiftete und lange von ihm geleitete Akademie, 
welche durch die Preißler neuen Ruhm erlangte, aber aus Mangel an Mitteln nur 
mühfam fich erhielt, 1818 in eine nüglihe Provinzialkunftfchule umgewandelt. 
Die Akademie zu Berlin wurde geftiftet 1694, vollends begründet 1699 und herges 
ftellt 1786; die Dresdner, geftiftet 1697, wurde mit der leipziger und meißner 1764 
vereinigt und hat noch jegt die von Hagedorn angegebene Form. Die wiener ward 
von Sofeph I. angelegt, aber erft von Karl VI. 1726 vollends begründet. Die zu 
München beftehterft feit 1770, und hat gegenwärtig eitte fehr zeitgemäße Einrichtung. 
Von noch geößerm Einfluffe als diefe ift die Akademie zu Düffeldorf. Außerdem 
find die Akademien zu Manheim, Weimar, Kaffel, Frankfurt und Bern zu er: 
waͤhnen. Die Akademie ber Malerei zu Madrid entftand 1752, die Ein. Akade⸗ 
mie der Malerei zu London erſt 1768, während in Edinburg feit 1754 eine ſolche 
Anſtalt beftand. Die Niederlande haben zu Brüffel, Amfterdam, Antwerpen 
höhere Kunftanftalten; Stodholm hat eine Akademie der ſchoͤnen Künfte feit 1733 
durch den Grafen Teſſin; Kopenhagen eine durch ihre Schüler und ihre Methode 
fehe wirkſam gewordene feit 1738, deren Bevorrehtungen aber erft vom 3. 1754 
herſtammen; die petersburger entftand 1757 und warb 1764 erweitert. Kunff: 
ſchulen für Muſik heißen Confervatorien (f.d.). 

Kunſtſtraßen, f. Chauffeen. 

Kunſttriebe nennt man bie Triebe ber Thiere, deren äußere Erzeugniffe 
wir in einem auffallenden Grade zweckmaͤßig und wunderbar finden. Sie find 
Handlungsmeifen des Inſtincts oder ihres durch Natur nothwendig beftimmeten 
Begehrens. Abgefehen von der Zweckmaͤßigkeit, welche in den Außerungen diefer Art 
ftattzufinden fcheint, offenbart ſich die mechaniſche Nothiwendigkeit des Inſtincts, 
durch welche fie fich von den Kunftwerken des Menfchen unterfcheiden, in ber unüber: 
windlichen Einförmigkeit dieſer Werke, an welchen die Wahl und mithin die Willkür 
keinen Theil hat, und in dem genauen Anfchliefen an die Verhältniffe der dußern 
Umgebung. Vol. Reimarus, „über die Triebe der Thiere” (2Bbde., Yamb. 1798). 

Kunftvereine, Verbindungen von Kunftfreunden zur Beförderung el: 
nes lebendigern Kunfkintereffes, zugleich aber auch, um jungen Künftlern Gele: 
genheit zur Ausſtellung ihrer Werke zu verfchaffen und durch planmäßigen Ankauf 
folder Werke das Talent anzuregen, entftanden erft in der neueften Zeit. Der 
erſte Verein diefer Art in Deutfchland war der 1823 geftiftete Künfklerverein in 
München, der fehr bald zum Kunftverein und das Mufter ähnlicher Vereinigun: 
gen an vielen andern Drten wurde. In Schweden bejteht feit 1831 ebenfalls ein 
Konft Foͤreningen, und auch Dänemark hat zu Kopenhagen einen Kunftverein. 

Kunftwort (terminus technicus) heißt im Allgemeinen jedes Wort, to: 
mit ein Gegenftand oder eigner Begriff in einer Kunft, Wiſſenſchaft, in einem 
Gewerbe oder bei einer Befchäftigung auf eine Eurze und den Kunftgenoffen ver 
ftändfiche Art bezeichnet wird. Kunftmörter find unentbehrlih, weil man, um 
eine genaue Befchreibung eines Gegenftandes oder Begriffes zu geben, fonft eine 
Menge Worte verfchwenden müßte, und es ift die Pflicht eines Jeden, der eine 
Miffenfhaft ſtudirt, fich mit der Terminologie, worunter man einen Inbe—⸗ 
griff folcher Kunftwörter verfteht, bekannt zu machen. Die Erfinder einer Terz: 
minologie find in den meiften Fällen nicht bekannt, da der Name mit dem Ges 
brauche der Dinge ſich von felbft bildet und bald allgemeiner wird, wie dies bei faſt 
alten Gewerben der Fall ift. 
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Kun (Karl), einer der ausgezeichnetften Thier⸗ und Landſchaftsmaler der 
neuem Zeit, geb. zu Manheim am 28. Jul. 1770, erhielt den erften Unterricht 
im Zeichnen bei Jak. Rieger und ftudirte nachher die niederländ. Thier⸗ und Lands 
ſchaftsmaler und die Natur. In feinem 20. 3. ging er nach der Schweiz, mo 
er einige Jahre feine Studien fortfegte, und befuchte auch einen Theil Italiens. 
Nachdem er 1793 wieder in die Heimat zuruͤckgekehrt, befuchte er fpäter die Gale⸗ 
rien in Dresden, Kaffe, München und Berlin und ward 1805 zum bad. Hof: 
maler ernannt, Er nahm 1808 feinen Aufenthalt in Karlsruhe, wurde hier 1829 
Galeriedireetor und flarb dafelbft am 8. Sept. 1830. Seine Meiftermerke find 
eine radirte Landfchaft, nach Adrian van der Velde, und bie piffende Kuh, nad) 
P. Potter, in Aquatinta, welches letere H. Velten in Karlsruhe 1830 lithogras 
phiren ließ. Mit der richtigften Zeichnung verband K. die gluͤcklichſte Auffaffungs- 
gabe und allen Zauber des Pinfels. Seine Thiere leben und athmen, feine laͤnd⸗ 
lichen Scenerien find der Natur getreu, und in feinem Colorit ift eine Klarheit und 
Harmonie, die Auge und Gemüth zugleid) fefthalten. — Sein Sohn, Rud. K., 
ift als Pferdezeichner ruͤhmlich befannt. 

Kunz von Kaufungen, der Raͤuber der ſaͤchſ. Prinzen Ernſt und 
Albrecht, wurde auf der Burg Kaufungen bei Penig, und nicht, wie irrig an⸗ 
gegeben wird, in Krottendorf geboren. Obgleich er ſchon im Huffitenfriege mit 
Auszeichnung gefochten haben folt, fo wird feiner doch erſt bei Gelegenheit der Fehde, 
weiche die Stadt Nürnberg mit dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, 
1449, hatte, namentlidy gedacht. K., der für die Nürnberger kaͤmpfte, hatte 
das Gluͤck, den Markgrafen gefangen zu nehmen, ließ ihn aber, ftatt ihn pflicht⸗ 
mäßig der Stadt zu übergeben, gegen ein hohes Löfegeld wieder los. Kurz darauf 
trat er in des Kurfürften von Sachſen, Friedrich's des Sanftmüthigen, Dienfte, 
und ward, als er in dem Kriege, dem biefer gegen feinen Bruber führte, zum Ents 
fag von Gera abgefchickt worden, nebit dem andern Anführer, Niklas Pflug, von 
den boͤhm. Hülfsvölkern des Herzogs Wilhelm gefangen genommen und nad) Böh: 
men geführt, wo Beide fi) um 4000 Goldguͤlden loskaufen mußten. K. foderte 
den Erſatz diefes Löfegeldes, Aber ber Kurfürjt verweigerte ihn, meil K. nicht fein 
Lehnsmann fei, fondern ihm nur als Soͤldner gedient habe. Auch hatte ihm der 
Kurfürft zur einſtweiligen Entfhädigung, bie zum Frieden, fuͤr feine vermürfleten 
Befigungen in Thüringen verfchiedene Vitzthum'ſche, in Meißen gelegene Güter 
gegeben, und foderte fie nach gefchloffenem Frieden zurüd. Auch aus diefem 
Grunde machte K. geoße Anfprüche an den Kurfürften, welcher den Streit zu Als 
tenburg buch Schiedsrichter entfcheiden Laffen wollte. Ohne jedoch diefe Entfchei: 
dung abzuwarten, beſchloß K., die beiden Söhne bes Kurfürften zu rauben und’ 
dem Vater Bedingungen vorzufchreiben. Nachdem er ſich deshalb mit With. von 
Mofen, Wild. von Schönfels und einigen andern Edelleuten verbunden, und mit 
dem Küchenbedienten des Kurfürften, Namens Schwalbe, ein Einverftändniß‘ 
angebnüpft hatte, führte er in der Nacht vom 7. zum 8. Jul. 1455 auf dem Schloffe 
zu Altenburg fein Vorhaben aus, (S. Prinzenraub.) Durch einen Köhler, 
Namens Schmidt, der nachmals Triller genannt wurde, in der Nähe ber böhm. 
Grenze gefangen genommen und dem Kurfürften überliefert, ward K., nach einem 
kurzen Proceß, am 14. Zul. zu Freiberg mit dem Schwerte hingerichtet. 

Kunzen (Friedr. Ludw. Emil), einer der verdienftvollften Gomponiften 
ber meuern Zeit, geb. 1761 zu Luͤbeck, wo fein Water Organiſt und Mufikdirector 
war, ſtudirte feit 1784 in Kiel und ging 1787 nad) Kopenhagen, wo er ſich im⸗ 
mer größere Vollkommenheit in bee Compofition erwarb. Sein erſter theatralifcher 
Verſuch war die von Buggefen gedichtete Oper „Holger Danke” oder „Dberon”, 
melche 1789 zu Kopenhagen mit großem Beifall aufgengmmen wurde. Er ging 
1790 nad) Berlin, wo er mit Reichardt in naher Verbindung lebte, und wurde bald 
nachher bei dem Nationaltheater in Frankfurt am Main angeftellt, wo er mit dem 
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Geiſte der Mozart'ſchen Werke ſich bekannt machte. Dieſem Vorbild arbeitete er 
mit gluͤcklichem Erfolge nach, fodaß fein „Seit der Winzer”, das ereinige Jahre fpäter, 
als Mufikdirector bet der Schaufpielergefellfhaft in Prag, auf das Theater brachte, 
den lauteften Beifall erhielt. Um diefe Zeit gefchah es, daß der Kapellmeifter Schulz 
in Kopenhagen, mit welchem er in Kiel und Kopenhagen viel zufammen gelebt 
hatte, wegen Kränklichkeit um feinen Abfchied anhalten mußte. Da es der-König 
von Dänemark ihm anheimftellte, einen Nachfolger zu ernennen, fo ſchlug er 8. 
vor, ber auch an feine Stelle 1795 zum Kapellmeifter ernannt wurde. K. flarb 
am 28. Jan. 1817. Nebſt mehren dan. Dpern, gedichtet von Baggefen und von 
Sander, Singfpielen, Cantaten und Dratorien, find auch von ihm ein Halle: 
Iujah und mehre Clavierftüde und Lieder vortheilhaft bekannt geworben. 

Kupetzky (Joh.), einer der ausgezeichnetften deutſchen Portraitmaler, 
geb. 1667 zu Pefing an der ungar. Grenze, ber Sohn eines Leinmwebers, lernte 
die Malerei bei Claus in Wien und ging dann nad) Italien, wo er anfangs mit 
vieler Noth zu kämpfen hatte, dann aber durch Unterflügung des Fürften Joh, 
Sobiesky in glüdlichere Verhältniffe kam. Nach einem 22jährigen Aufenthalte 
dafelbft Eehrte er nach Wien zurüd, wo er die Bildniffe der kaiſ. Familie und vieler 
Großen malte, und nahm endlich feinen Aufenthalt in Nürnberg, wo er 1740 
ftarb. Er war ein Nachahmer Rembrandt’s, und feine Gemälde haben eine große 
charakteriſtiſche Wahrheit und Stärke des Effects, find aber durch die Zeit fehr 
dunfel geworden. Wieles ift nach ihm geftochen worden, befonderd von Bernh. 
und Joh. Chriftoph Vogel. 

‘ Kupfer, ein Metall von eigenthuͤmlich rother Farbe, welche um fo reiner, 
Höher und gleichartiger ift, je weniger fremde Bejtandtheile es enthält, hat koͤrnige oder 
hakige Zertur, und fein fpecififches Gewicht differirt von 8,7 bis 8,9. Die Härte 
defjelben ift nicht bedeutend; die Biegfamkeit, mit Ausnahme des Eifens, größer 
als die aller Übrigen Metalle, und die Zähigkeit und Gefchmeidigkeit ebenfo groß 
als die des Eifens. In der Hige vor dem Glühen Läuft es wie das Eifen mit Far: 
ben an, und ehe es ſchmilzt, durchläuft e8 die erften Grade der Rothglühhige. 
Unter Zuteitt der Luft geglüht, verkalkt es fih und befommt Schuppen auf der 


‚Oberfläche, die fich Leicht abfchlagen laffen, Kupferafche oder Kupferham: 


merfhlag genannt; in der Schmelzhütte fegt es einen dunkelrothen Kalk ab, 
die fogenannten Kupferblumen, und außerdem find noch der orangefarbene 
und der fchwarze Kupferkalk befannt. Durch langes Liegen an der freien Luft 


überzieht e8 ſich zulegt mit einer grünen Rinde, dem Kupferroft oder Grün: 


fpan, mwelder aus Kupfer, Sauerfloff, Kohlenfäure und Waſſer befteht. Mit 
dem Schwefel und mit dem Phosphor verbindet.es ſich, Löft ſich in den mehrften 
Säuren auf und bildet mit der Schwefelfäure den Kupfervitriol, Cyper: 
vitriol, und mit der Kohlenfäure den Gruͤnſpanz ebenfo wirken auch bie 
Alkalien und das Ammoniak auf daffelde. Mit den andern Metallen verbindet 
ed fi) zu manchen fehr wichtigen Compoſitionen; die am häufigften vorkommenden 
Operationen find das Vergolden und das Verfilbern des Kupfers. In feinen Erzen 
kommt das Kupfer im gediegenen Zuftande, mit Sauerftoff (mit oder ohne Kob: 
Ienfäure und Waffer), mit Schwefel, oder mit Säuren verbunden vor. Die 
meiften, befonders die fiefigen Kupfererze, müffen. vor ihrer Zugutemachung ge: 
röftet werden, welches entweder in freien Haufen, oder. in Stadeln, ober in fen 
geſchieht, um den Schwefel aufzufangen. Bei gediegenem Kupfer ift blog ein Ein: 
ſchmelzen und bei dem im verkalkten Zuftande vorkommenden Kupfer ein rebuciren: 
des Schmelzen erfoderlich. Beides gefchieht in Schadhtöfen, indem die Erze auf 
die gewöhnliche Weife, mit Kohlen geſchichtet, niedergefdhymolzen werden. Das 
erhaltene Product ift nur felten reines Kupfer (Garkupfer), fondern faft immer 
ein mit Eifen verunreinigtes Kupfer (Schwarzfupfer), welches erft durch eine 
nachfolgende Operation gereinigt oder gar gemacht werben muß. Sind die Erze 
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zugleich kieſig, fo erhält man außer dem Schwarzkupfer auch Kupferftein, 
welcher bann einer weitern Bearbeitung auf Kupfer unterworfen wird. Der Gang 
der Kupferhüttenarbeiten in Schachtöfen mit gefchmwefelten Erzen ober Kiefen ift 
folgender: Zuerft wird das Erz, geröftet oder ungeröftet, mit oder ohne Zufag von 
reinen Kupferſchlacken, zu einem Rohftein verfhmolzen, alddann folgt entweder 
das Concentriren des in dem Steine befindlichen Kupfers zu einem reichern Stein. 
oder zugleich. das Verfchmelzen des geröfteten Steins zu Schwarzkupfer. Im er: 
ſtern Fall. wird Concentrationgflein gewonnen, der als eine reinere Verbindung 
des Kupfers mit dem Schwefel angefehen werden muß; berfelbe wird abermalg ge: 
röjtet und dann auf Schwarzkupfer verfchmolzen. In England werden die gerölte 
ten Erze mit Coaks befhide, auf den aus nicht zu ſchmelzbarem Sande angefer: 
tigten Derd eines Flammofens aufgefegt und mit Schladen von ber vorigen Arbeit 
bedeckt, worauf das Feuer fufenweife bis zur höchften Schmelzhige verftärkt wird, 
Iſt Alles in einem recht dünnen Fluſſe, fo erfolgt der Abftich des Schwarzkupfers, 
Der Stein wird geröftet, mit Coaks verfhmolzen, und das noch immer ſchwefel⸗ 
haltige Metall entweder granulirt oder in bünnen Scheiben ausgegoffen. Die zu 
dem Kupferfchmelzen angewendeten Schadhtöfen find entweder Krummöfen mit 
geſchloſſener Bruft und mit ein oder zwei Augen, im legtern Falle Brillendfen ge: 
nannt, oder Krummöfen mit offener Bruft, oder Hohöfen. Weit die meiften 
Kupfererze noch mit andern Metallen verunreinigt find, fo ift das bei den befchries 
benen Schmelzprocefjen gewonnene Kupfer noch nicht rein, fonbdern mit geringen 
Antheilen von Eijen, Arfenit, Zink, Spießglanz, Kobalt und Blei verbunden, 
wodurch es ſproͤder wird und an Feſtigkeit verliert. Die Scheidung jener Metalle 
von dem Schmwarzkupfer gefchieht durch das Garmachen oder das Spieifen. Man 
bewerkitelligt dies in Slammöfen, wobei ein Zufag von Blei gegeben wird, in den 
großen Garherden oder Spieiföfen, oder in den Eleinen Garherden. Jene find mit 
einem Gewoͤlbe verfehen; die Garherde beftehen aber in einem bloßen Herde; beide 
haben ein Gebläfe, welches die Verſchlackung befördert. Das Kupfer wird in den: 
halbkugelförmigen Herde bei Holzkohlen eingefchmolzen, und wenn e8 gar ift, d. h. 
wenn die verunreinigendben Metalle und andere Stoffe in ben abgezogenen Schladen 
entfernt find, fo wird Waffer aufgegoffen, und das Garkupfer in dünnen Scheiben 
abgehoben. Eine eigenthuͤmliche Art der Kupfergewinnung ift die Niederfchlagung 
des Kupfers aus einer zufällig entſtandenen oder abfichtlich bereiteten Lauge aus 
Kupferditriol mittels Eiſens. Das auf diefe Weife erhaltene Kupfer heißt Ges 
menttupfer. Das Garkupfer wird zwifchen Holzkohlen in einem Herde vor 
dem Gebläfe niedergefchmolzen und dann hammergares Kupfer genannt. Es wird 
in beftimmte Formen gegoffen und nun unter Waſſerhaͤmmern, Stred': und Walz: 
werten, Prägemwerken und Drahtzügen weiter verarbeitet. Vor der erjten Bers 
arbeitung, und von Zeit zu Zeit auch während der Arbeit, muß dem Kupfer die 
Sprödigkeit, welche es durch die gewaltſame Ausdehnung der Theilchen unter Haͤm⸗ 
mern und Stredwerken erhalten hat, durch Ausglühen vor der Effe oder in einem 
Glühofen benommen werden; das Kupfer wird rothgfühend gemacht, aber erft 
nad) dem Erkalten weiter bearbeitet. R | 
- Kupferdrud nennt man die Art und Weife bes Abdrucks der vom Kus 
pferftecher gearbeiteten Kupferplatte mittels ber Kupferdruderpreife. Den Kupfer: 
druck beforgen entweder die Kupferſtecher felbft oder fie überlafjen diefe Arbeit den 
Kupferdrudern, welche zu den unzünftigen Handwerkern gehören. Erfodert fchon 
bas Kupferdruden im Allgemeinen viel Gefchichlichkeit, befonders in der Gleichheit 
des Wiſchens, und Übung, foift dies noch viel mehr der Fall bei großen Kupfer 
platten. Die ausgezeichnetiten Kupferdrude, meift warm gedrudt, liefern Eng» 
land und Frankreich. Die erſten Abdrüde fallen gewöhnlich ſchlecht aus, meil die 
Platte nody zu rauh ift, und die beften finden fich immer unser den erften Hunderten, 
Eonv.:fer. Acht: Aufl. VI. 26 
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Von einer gut geftöchenen Platte innen 1500 volllommene Abdrüde genommten 
werden; bie folgenden 1500 verlieren nach und nah an Haltung, und daß vierte 
Tauſend wird grau, eintönig und ſchwach. Bon einer geägten Platte dagegen koͤnnen 
nur 500 gute Abdrüde, und von einer leicht radirten Platte kaum 150 abgezogen 
werden. Die fogenannten avant la lettre, d. h. Abdrüde, weldye gemacht werden, 
ehe der Kupferſtich die Schrift erhält, gelten gewöhnlich den doppelten Preis, oft 
aber, wenn nur wenige der Art abgezogen werden, find diefelben außerordentlich theuer. 
Die meiften Kupferdrude find ſchwarz, und man bedient fich dazu ber Kupferdruders 
ſchwaͤrze, welche aus Kupferdruderöl, d.i. zu Firniß eingefottenem Nußoͤl, und 
aus Kupferdruderfchwarz, d. i. einer aus Branntweinhefen, Weintreflern und 
Knochen bereiteten Farbe, befteht. Das befte Kupferdruderfchwar; wird von Frank 
furt am Main bezogen. Auch druckt man mitteld Zinnober und Mennig roth, 
mitteld florentinere Lade dunkelroth und mittel Berlinerblaus blaw. In neuern 
Zeiten hat man es felbft fo weit-gebracht, bunte Kupferbrude zu liefern. | 
Kupferſtechkunſt ift die Kunſt, auf einer Kupferplatte ein vertieftes Bild 
hervorzubringen und diefes mitteld des Druds zu vervielfältigen. Eine Tochter 
der Zeichnenkunſt ift fie wie die Malerei eine freie Kunftz ihre Mittel find der Grab: 
ftichel, ein vierediges Stahlftingelchen, welches auf einer Ede fchneidig und an 
einem feiner Enden zu einer Spige [chief angefchliffen ift, und die Radirnadel, cın 
gut geftählter fpigiger Eiſendrahtſtift. Doc) gibt e8 elf verfcyiedene Stichgattungen, 
und faft eine jede braucht andere mechaniſche Mittel, Unter ihnen iſt die Kupfer: 
ſtechkunſt mit dem Grabflichel die vornehmſte und ältefte, und um die Ehre 
ihrer Erfindung ſtreiten ſich Deutfche und Staliener. Goldſchmiede in Oberitalien 
pflegten allerdings fehr frühe von ihren niellirten Arbeiten vor dem Einlaffen des 
Niello in die geftochene Arbeit, Abguffe in Schwefel und feir 1460 auch Abdrüde auf 
Papier zu machen. So entdedte der Abbate Zani im J. 1797 im kön. Kupferſtich⸗ 
cabinet zu Paris einen Abdrud auf Papier von der Platte, die Krönung der h. Jung⸗ 
frau, weldye Maſo Finiguerra für die Kirche des h. Sohannes in Florenz, 1452, ge: 
fertigt hatte; und auch von andern Platten ital. Goldſchmiede kamen ſeitdem Ab: 
drüde auf Papier zum Vorfchein. Allein ſowol die graue Farbe wie der wenig geluns 
gene Drud, nicht minder die geringe Anzahl biefer Abdrüde auf Papier beweiſen, daß 
in ihnen keineswegs das Ergebniß einer durch vorhergegangene Nachforſchungen und 
Combinationen erreichten Erfindung vorliege, fondern daß fie vielmehr blos deshalb 
von jenen Golhfchmieden gefertigt wurden, um Proben ihrer niellirten Arbeiten zu 
haben. Ein Deuticher dagegen, welcher fich mit den Buchftaben €. 9. zeichnete, 
gab im J. 1465 oder 1466, vielleicht auch ſchon früher, Kupferftiche heraus, deren 
Borteefflichkeit in der Schwärze und der Reinheit des Drudes fattfam beweiſt, 
daß fie zur allgemeinen Verbreitung beſtimmt, mit ber Preſſe gedrudt worden find, 
und zu der Vermuthung berechtigt, daß gleichzeitig mit jenen erften Abdrüden ital. 
Goldſchmiedsarbeiten auf Papiet, in Deutfcland Verfuche im Kupferftechen ge: 
macht wurden. Senem unbekannten deutfchen Meifter reihten fich eine Menge 
vortrefflicher Kupferftecher, welche meift zugleich Maler waren, an, unter denen 
Martin Schongauer, gewöhnlich Schön genannt, oben an fteht; ihm folgten Al 
bredyt Dürer und die fogenannten kleinen Meifter, unter denen G. Penz, B. und 
H. S. Beham, Aldegrever, J. Bink, A. Atdorfer die bedeutendften find. Auch 
in Stalien waren es Maler, unter ihnen namentlih A. Mantegna, welche von 
den Goldſchmieden oder Niellirern auf die Kupferftechkunft geleitet, fie weiter aus 
bildeten, bie durch Marc Antonio Raimondi zu einer bis dahin in jenem Lande 
unbefannten Vollkommenheit erhoben wurde. Rafael ſchuͤtzte fie und verbefjerte 
ſelbſt zuweilen die graziöſen, reinen Umeiffe, die Mare Anton nad) den Zeichnun: 
gen feines Gönners zu geben befähigt war. Unter des Letztern Schülern find befon- 
ders Agoſtino Veneziano, Marco di Ravenna, der Meijter mit dem Würfel, Ca 
rugfio, E. Vico und die Ghiſi zunennen. Durch F. Primaticcio und den Meiüer 
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Noffo, bie in der Mitte des 16. Jahrh. nach Frankreich gingen, um das Schloß 
zu Sontainebleau mit Malereien zu fhmüden, ward auch dort, wo früher die 
Kupferftechkunft nur durch wenige Goldſchmiede geübt worden war, eine Schule 
berfelben gebildet, die man die Schule von Fontainebleau nennt. Mit Dürer und 
Mare Anton wetteiferte in den Niederlanden. Lucas von Leyden, und außer ihm 
find Dirk von Staren oder Theodor v. Stern, die Gebrüder Wierr und fpäter H. 
Goltzius mit feinen Schülern als die fruchtbarſten Kuͤnſtler damaliger Zeit zu er 
wähnen. Namentlich förderten die legtern die Kunſt, freilicy nur zu oft auf Koften 
der einfachen Wahrheit und Grazie. Durch den Holländer Corn. Cort wurde die 
Kupferftechfchule in Italien gebildet, aus welcher einer der größten Meifter, Ago⸗ 
ftino Garracci, hervorging. Die bedeutendften Kupferftcher am Sthluffe des 16. 
Jahrh. waren die Gebrüder Sadeler und Paffe aus den Niederlanden, die Kiliane, 

jene meift in Stalien, diefe in Augsburg, und M. Rota in Venedig. 
Mit Rubens, dem Maler, beginnt eine neue Glanzepoche der Kupferftechs 
kunſt; feine Malereien und Zeichnungen waren die Vorfterman, die Bolgwert, 
P. Pontius u. A. beftimmt durch den Grabjtichel zu vervielfültigen und haben dies 
mit einer Meifterfchaft gethan, daß man das Colorit in ihren Stichen ebenfo be- 
wundern muß wie die Farbe in den Gemälden ihres Meifters. Wie einft Rafael, 
fo verbefferte auch Rubens die Umriſſe auf den Platten feiner Stecher. Ausge: 
zeichnete Blätter lieferten Cornelius Viffcher, dem man die Palme ber Kupferſtech⸗ 
Eunft zuerkannt bat, weil er mit dem Grabftichel förmlich zu malen verftand; Sup: 
berhoef, Soutman und Corn. Bloemaert, ſaͤmmtlich Holländer, mit welchem 
legtern die Kupferftechfchule in Frankreich, wohin diefe Kunft ſich damals wendete, 
eine neue Epoche begann. Natalis, Rouffelet, die Poilly, vornehmlich Franz, Pitou 
und Roullet waren die. bebeutendften Stecher unter Ludwig XIV., deffen Günftling 
Colbert, ſowie die diefem befreundeten Maler Lebrun und Mignard, die Kupfer: 
ſtechkunſt beſchuͤtzten. Die genannten Künfkler waren auch die vorzüglichiten Stecher 
bes berühmten Cabinet du Roy, eines der fchönften Kupferftichwerke. Ihnen 
reihen fic die Portraitftecher, 3. B. Nanteuil, Maffon, dann die Drevet an, fpd- 
ter die Audrans, von denen Gerard Audran und neben ihm vielleicht N. Dorigny 
die erftien Stellen ald Stecher hiftorifcher Darftellungen einnehmen. Beide, ver: 
-banden die Radirnadel mit dem Grabftichel und führten diefe mit der bewundernes 
mwürdigften Leichtigkeit. G. Edelind von Antwerpen, aus des Rubens Stecher: 
ſchule hervorgegangen, der Rafael unter den Kupferftechern, lieferte eine Menge un: 
übertroffener Stiche; Houbraken, ein Holländer, ſtach Eleinere Blätter, befonders 
Portraits, mit malerifcher Reichtigkeit, und 3. 3. Balechou von Arles, geb. 1715, 
biftorifche und landfhaftliche Darftellungen. G. Wagner in Wenedig bildete, 
wie früher J. Frey, eine Kupferftechfchule, aus welcher F. Bartolozzi hervorging, 
der dann in England die Kunft ausübte und tüchtige Schüler hatte. &. F. Schmidt 
aus Berlin und I. ©. Wille aus Heſſen erneuerten in Srankreich die frühere Glanz⸗ 
periode ber Kupferſtechkunſt; Lesterer war unübertrefflih in den Blättern nad) 
den holland. Genremalern, Exfterer, der ben Grabftichel mit der Radirnadel vers 
band, in Portraits und geiftvollen Blättern nach Rembrandt. E. Fiequet, P. 
Savart und ber Kunftliebhaber J. B. Grateloup flachen in der Mitte des 18. 
Sahrh. Portraits im Kleinen in einer folchen zarten Vortrefflicykeit, wie die Kunfte 
gefchichte weder vor noch nach ihnen weiter aufzumeifen hat. Schuͤler Wille’s 
waren Schmüßer in Wien, 3. G. v. Müller, €. €. Bervic, und Schüler diefer 
find P. Audouin, R. U. Maffard, B. Desnoyers, J. T. Richomme, F. Lignon, 
C. Johannot, Leroux, F. Forſter und andere ausgezeichnete Kuͤnſtler Frankreichs. 
- Snsbefondere trugen zur Belebung der Kupferſtechkunſt in Frankreich bei das Gas 
leriewerk „Le Musde Napoleon”, eine der großartigften Kupferftichunternehmungen 
neuerer Zeit, fowie die Gefellfchaft der Amis des beaux arts, — Platten ſte⸗ 
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hen läßt und ben Debit felbft beforgt. In England flachen bie Kupferſtecher 
früher faft nur Portraits. Als bedeutend ftehen hier die hiftorifchen Kupferftecher 
da: W. Ryland, R. Strange, W. Sharp, Sherwin und die Heath, und als 
die größten Landfchaftsftecher vielleicht für alle Zeiten: I. Brown, F. Vivares 
aus Frankreich, W. Woollett, 3. Fittler, Mafon u. A. Mit Wilkie, dem Mater, 
Burnet und Raimbach gewann die Stechkunſt für die Genrebilder, und Th. Hols 
loway gab die Rafael’fchen Cartons in Hamptoncourt, die er abag nicht alle ſieben 
vollendete. In Italien hatte Cunego eine Menge. Schüler gezogen, unter denen 
F. Bartolozzi und G. Volpato als vorzüglich zu nennen find. Ihnen reihen fich 
an C. A. Porporati und R. Morghen, Lesterer einer der größten und fruchtbar: 
ften unter den.neuern Kupferftechern. Ferner G. Folo, 5. Rofafpina, 5. Rais 
naldi, F. und P. Anderloni, P. M. Gandolfi, G. Garavaglie, A. Schiavone, 
U. Perfetti, ©. Longhi und P. Toſchi, von denen noch mehre leben und zum 
Theil Kupferſtechſchulen vorftehen. — 

Auch Deutſchland hat viele vortreffliche Kupferſtecher aller Gattungen auf⸗ 
zuweiſen. Nah J. G. von Muͤller iſt beſonders deſſen Sohn F. Müller zu er⸗ 
waͤhnen, der zwar wenige aber unuͤbertreffliche Blaͤtter geliefert hat, und naͤchſt 
dieſen ſind Karl Ernſt Chriſtoph Heß und Lutz in Muͤnchen, Rahl, L. Agricola, 
2, Steinmuͤller und J. Benedetti in Wien, Reindel und Ulmer in Nürnberg, 
Steinla, Krüger, Stölzel und Ph. Veith in Dresden, Felſing in Darmftabt, 
J. Kaspar, 8. Buchhorn und Eichens in Berlin, Haldenwang in Stuttgart, 
W. F. Gmelin in Rom, Schnell und K. Frommel in Karlsruhe, 3. E. Clemens 
in Kopenhagen die ausgezeichnetften deutfchen Kupferftecher der neuern und neueften 
Zeit. Ruſcheweyh in Neuftrelig, S. Amsler in Münden und K. Barth in Hildburg⸗ 
haufen geben meift Darjtellungen nad) Bildern und Zeichnungen ber neuern chrijtz 
lichen Schule der Malerei in Deutfchland,, vorzüglich nach Overbeck, auf die frühere 
einfache und glanzlofe Weife, die ſich für diefe am meiften eignet. In Holland, wo 
feüher Claeſſens und 3. de Frey geftochene und radirte Blätter beſonders nach Rem⸗ 
brandt lieferten, trat in neuerer Zeit 3. de Mare als vorzüglicher Kupferficcher auf 
und gab nad) Wille's Art die Genrebilder der großen holland. Maler getreu wieder. 
Die Radirkunſt ift in der Behandlung der vorigen faſt glei, und die 
Üskunft bringt.die zum Abdruck beftimmte Zeichnung mittel einer das Kupfer 
auflöfenden Fluͤſſigkeit, namentlich des Scheidewaſſers, auf die Kupferplatte, 
Zuerft wird hierbei die glattpolirte Platte mit dem Äggrunde uͤberzogen, welcher 
aus einem Firniß befteht, der aus Wachs, Maftirkörnern und Asphalt beftcht. 
Bu diefem Behufe wird die Platte erhigt, die man, nachdem der Ätzgrund darauf 
gebracht ift, vom Rauch einiger Wachslichter leicht anlaufen läßt. Sodann wird 
bie entweder auf Olpapier entworfene ober ducchgezeichnete Zeichnung auf ber 
Seite, welche die Gegenftände in natürlicher Lage zeigt, mit Roͤthel überrieben 
und mit diefer Seite auf die Platte gelegt, die Umriſſe der Zeichnung aber mit ber 
Radirnadel behutfam übergangen. Hat ſich auf diefe Weife die Zeichnung verkehrt 
auf dem Ätzgrunde abgedruckt, fo faͤngt man an mit der Radirnadel das Kupfer 
aufzureißen, oder zu radiren. Iſt dieſes geſchehen, ſo umgibt man die Platte mit 
einem Rande von Wachs und uͤbergießt nun dieſelbe mit dem Ätzmittel, welches 
bann in die vom Abzgrunde entbloͤßten Stellen eindringt oder die von dem Kuͤnſtler 
gemachte Radirung in das Kupfer eingraͤbt. Die Ähung wird mehrmals wieder⸗ 
holt und dabei die Stelle, welche nicht weiter von Atzmittel angegriffen werden 
ſoll, mit dem ſogenannten Deckfirniß überzogen. Die gehörige Vollendung der 
geägten Platten in Rüdficht auf Reinheit und Kraft gibt man denfelben zuweilen 
mittels des Grabflichels. Da das Radiren auf Kupfer von jedem Künfiter, ber 
im Zeichnen erfahren ift, leicht ausgeübt werden kann, fo haben großentheils die 
Maler, denen es mehr um die Zeichnung ihrer Erfindungen ald um die kuͤnſtliche 
Ausführung zu thun war. zur Verbreitung ihrer Werke und zum Vergnügen 
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ſich der Atzkunſt bedient, welche deshalb die geiſtvollſten Arbeiten aufzuweiſen hat. 
Als Erfinder der Äskunft iſt unſtreitig Albrecht Dürer anzuſehen, obfchon die Ita⸗ 
liener dem Parmeggiano die Ehre dieſer Erfindung beigelegt wiſſen wollen: Uns 
ter. den Deutfchen war es W. Hollar, dem mir vortrefflihe radirte Blätter ver: 
danken, unter den Holländern aber waren ed zu jener Zeit H. Goodt und Joh. 
van der Velde, weiche geftochene Blätter lieferten, Die ihrer malerifchen Wirkung 
wegen ald Malereien betrachtet werden müffen. Als die vorzüglichften Meifter 
diefer Kunft unter den Deutfchen nennen wir ferner: J. Umbach, X. v. Oftade, 
J. H. Roos, 3. 5. Ermels, I. 5. Beih, G. P. Rugendas, J. €. Riedin⸗ 
ger C. W. E. Dietrich, F. E. Weirotter, ©. F. Schmidt, S. Gefner, Ferd. 
und W. von Kobell, B. Rode, Chodowiecki, einen der merkfwürdigften Kuͤnſtler 
feines Jahrh., J. C. Reinhart, Dies und Mehau, J. E. Ktengel, 3. A. Klein, 
3.6. Erhard, D. Quaglio, M. v. Molitor, F. Rechberger, J. Grimm und L. 
Richter. Sehr groß iſt die Zahl der hollaͤnd. und flandr. Maler, welche vortreff⸗ 
liche Radirungen lieferten, und namentlich ſind es Rembrandt's Blaͤtter, welche 
wegen des Ausdrucks der Wahrheit und des Helldunkels, ſowie A. van Dyk's 
Portraits, welche wegen des begeiſternden Gefuͤhls, mit welchem fie hingezaubert 
ſind, die Bewunderung aller Zeiten verdienen. Die in ihren Darſtellungen vers 
fhiedenen Mater, bis auf die neuefte Zeit herab, welche vorzügliche Erwähnung 
verdienen, find: A. Waterloo, H. v. Smwanevelt, U. v. Everdingen, P. P. Nu: 
bens, die Brüder Both, N. Berghem, I. le Ducq, 3. Huchtenburg, C. Du: 
jardin, P. de Laar, G.v.d. Meer, H. Naiwiner, P. Potter, M. de Bye, N. 
Moghman, H. Sarhtleven, v. Aken und Almeloveen, T. Stooß, J. Ruisdael, 
L. v. Udin, U.v.d.Velde, S.de Vlieger, Th. Wyck, 3. Hakkaert, R. Nooms, 
genannt Zeeman, L. Badhunfen, R. de Hooghe, F. Bol, Lievens, v. Diet, 
J. de Biffcher, J. Bifhop, genannt Episcopus, P. Nolpe, E. Shut, X. v. d. 
Kabel, 3. Luyden, P. G. van O8, 3. Kobell, 3. Trooſtwyck u. A. In Sta: 
lien wurde die Ätzkunſt zuerſt. durch F. Mazzuoli, genannt il Parmeggiano, geübt; 
ihm folgen in ihren verfchiedenen Darftellungen U. Schiavone, A. Meibolla, 
S. Roſa, B. Franco, Guido Reni, S. Eantarini, genannt il Pefarefe, P. Teſta, 
G. Ribera, genannt il Spagnoletto, F. Barocei, die Carracci, C. Dughet, ge: 
nannt Pouffin, ©. B. Gaftiglione, della Bella, Guereino da Gento, C. Pro: 
caceini, P. S. Bartoli, die Vanni, C. Maratti, B. Biscaino, C. Sacchi, 
M. Ricci und andere zum Theil nicht weniger Bedeutende; namentlich zeichneten 
fich in neuerer Zeit F. Londonio, 2. Sabatelli und P. Pinelli aus. Auch haben 
einige fpan. und portug. Maler gute Radirungen geliefert, 3. B. Sebaft. de Va⸗ 
lentini, F. Vieira di Mathos, F. Goya und J. Madrazzo. In Frankreich war 
J. Callot einer der Erften, welcher die Ätzkunſt übte und befonders in Eleinen 
Figuren_unübertrefflich ift; ihm folgten in ihren verfchiedenen Darftellungen bie 
bebeutendften Maler, wie S. Vouet, Claude Lorrain, J. Morin, Coppel, die 
Gorneille, 2. de la Hyre, die Mignard, P. Supleyras, die Perelles, die Bour: 
guignon, S. le Clerc, B. Picart, Boucher u. A., und die Neuern, A. de Mar- 
cenay, V. Denon und ber unübertreffliche J. 3. de Boiffieu, auch 3. P. Norblin 
de la Gourdaine, fowie einige der Künftler neuefter Zeit, wie P. Huet und J. Baron, 
denen Boiffieu zum Mufter diente. Auffehen erregte in neuefter Zeit auch Mercury 
in Paris. In England war es W. Hogarth, der größte Sittenmaler aller Zeiten, 
welcher durch feine radirten und mit dem Grabftichel vollendeten Blätter die Kunſt in 
Aufnahme brachte. Andere vorzügliche engl. Meifter find T. Worlidge, W. Baillie, 
T. Rowlandfon, 3.9. Mortimer, genammt der engl. Salvator Rofa, die Brüder 
Smith, Howitt, und in neuefter Zeit die Maler T. Landfeer und J. Willie, 

Die Punktirkunſt mit der Goldfhmiedspunze, einem Stahlftängeldyen, 
mittels deſſen bie je nach Licht und Schatten nöthigen Punkte in die Platte gefchla- 
gen werden, wurde in den früheften wie in fpätern Zeiten von Goldſchmieden ges 
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übt. Der Staltener 3. Campagnola war der Exfte, welcher malerifche Haltung 
in feine Blätter biefer Gattung brachte, und fpäter war 28 I. Lutma in Amfterdam, 
welcher 1681 vier vortreffliche punfticte Portraits herausgab. 

Die Schwarzkunſt oder die Schabkunſt, auch die englifche 
Kunft genannt, weil fie in England fehr beliebt, dort zu einer faft nicht zu 
überfteigenden Höhe erhoben wurde, befteht darin, daß man die Platten mittels 
des Gravirftahls, den man auch die Wiege nennt, überarbeitet und dann bie 
Kichter aus ben ſchwarz gewordenen Platten herausfchabt. Sie ift eine Er> 
findung des heſſ. Oberfttieutenants 2. von Siegen, welcher feit 1629 mehre 
Blätter in diefer Manier herausgab. Die Engländer dagegen nennen den beruͤhm⸗ 
ten Architekten Sie Chriſtohh Wren als Erfinder diefer Kunft, von dem man 
den Kopf eines Negers in geſchabter Manier befigt, welcher ganz aus der Kindheit 
diefer Kunſt zu fein fcheint. Vorzliglicheres als 2, v. Siegen Ieiftete in der Schab⸗ 
kunſt der Prinz Ruppert oder Robert von ber Pfalz, Herzog von Cumberland, 
Großadmiral unter Karl J., welcher die Kunft nach England verpflanzte und fie 
dortigen Künftlern lehrte. In Deutfchland und den Niederlanden wurde fie von 
T. 2. von Fürftenderg, Domherrn von Mainz, J. Bidard, J. F. von Eile, 
J. Thomas, den Baillants, A. Blooteling, M. Dit, 3. F. Leonart und vie: 
len andern Kuͤnſtlern, zum Theil Malern, geuͤbt; die beften Arbeiten diefer Art 
aber lieferten die Verkolje, 3. Huchtenburg, ©. P. Rugendas, C. Dufart, die Eng: 
lander 2, Smith, MaczArdell, T. Frye, W. Pether, R. Dunkarton, V. Green, 
und die Deutfihen 3. Jacobe und 3. Pichler. Meiſterſtuͤcke diefer Kunft lieferte 
feit 1760 der Engländer Richard Eurlom, der auch zuerft mit geiftvoller Madel 
geägte Stiche und Punkte in das Gefchabte einmengte und dadurch Kraft und Be: 
flimmtheit mit dem gluͤcklichſten Erfolg bezwedte. In neuerer Zeit ward fie wie 
die Aguatintamanier in Frankteich und England viel geuͤbt. Schöne Blätter lies 
ferten J. P. M. Jazet, S. W. Reynolds, WR. Emith, ©. Maile, 3. und 
S. Gounfius, welche dadurch) noch höhern Werth erhalten, daß fie meift nach be: 
ruͤhmten Malern, wie T. Lawrence, H. Vernet, P. de Laroche gearbeitet find. 

Die Leblon’fhe Stihgattung mit bunten Farben, die Erfins 
dung des Malers Leblon zu Frankfurt gegen das Ende des 17. Jahrh., ward, du 
fie in Deutfchland und Holland fein Gluͤck machen wollte, durch den Erfinder felbft, 
und zwar mit Erfolg, nad England verpflanzt, Die Technik in der Behandlung 
der Platte kommt hier mit der der Schab£unft überein, mit dem Unterfchiede, daß 
diefe zur Hervorbringung der Abdrüde nur einer Platte bedarf, zu jener aber mehre 
Platten erfoderlich find, von denen jede mit einer befondern Farbe gedrudt wird. 
Früher hatten Laſtman, P. Schenk, Taylor und einige Andere wol auch Verſuche 
im Buntdruden gemacht; da fie aber mit Streichen geägt hatten und die verfchiedes 
nen Farben blos auf die Platten aufgetragen waren, fo Eonnten fie nie zu der beab⸗ 
fihtigten Wirkung eines Gemäldes gelangen. Leblon's Arbeiten, unter denen 
vieles Vortreffliche fi) findet, ahmen die Malerei nach und find jegt aͤußerſt felten 
geworden. Schüler und Nachahmer Leblon’s waren Robert, 3. F. Gautier, 
J. l'Admiral u. A. 

— Die engliſche Punktirſtichgattung wurde von J. Bylaert, einem 
Hollaͤnder, erfunden und durch F. Bartolozzi in England eingefuͤhrt, wo ſie viel 
Beifall fand. Bartolozzi hatte eine Menge zum Theil nur zu mittelmaͤßiger Kuͤnſt⸗ 
ler zu Nachfolgern, und in Deutſchland wurde die Punktirſtichgattung von Sinze⸗ 
nich, Pfeiffer, John, Fleiſchmann u. A. betrieben. Sie war faſt zu jeder Beit ein Kind 
der Mode und hat des Guten wenig, des Schlechten aber fehr viel aufzumeifen. 

Um die Erfindung des franz. Kreidezeihnungsftids firitten ſich 
ums J. 1756. Magny, ©. E. Demartesu und J. C. Frangois; doch möchte 
Legterm die Ehre der Erfindung nicht abzuftreiten fein. Ihre Beſtimmung iſt, 
Zeichnungen nachzuahmen. Durch L. Bonnet wurde diefe Kunft dahin verbeffert, 
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daß er, aͤhnlich der Leblon'ſchen Manier, mehre Platten mit Farben einrieb und 
dieſe auf dem Blatte abdruckte. Ihm ſchließt ſich Cornelius Ploos van Amſtel an, 
der zu Amſterdam ums J. 1758 Arbeiten auf Zeichnungsart in Kupfer lieferte, 
die zu den ſchoͤnſten Kunſterzeugniſſen gehören. Kaum kann es etwas Vollkomme⸗ 
neres geben als die Nachahmungen der Handzeichnungen der großen holland. Mei: 
fter, die er und, nad) feinem Tode, ber ihm in Kenntniffen nicht nachſtehende 
H. Soft in London, in Eoftbaren Werken herausgab. In Holland, wo diefe Kunft 
bei der Vorliebe der Holländer für die Handzeichnungen ihrer großen Maler befon: 
ders heimifch ift, verfuchten fich nad) Ploos v. Amſtel mit zum Theil nicht wenig 
Gluͤck J. Cootwyck, 3. Spilman, 3. Buys, J. van d. Velde, ©. Saint u. A. 
Hierher gehören auch die [hönen Arbeiten des F. Saninet, da fie mit den Arbeiten 
des Ploos v. Amſtel in der Hauptſache übereinftimmen, fowie die in Farben ge» 
druckten Blätter von G. Maile aus der neuern Zeit. 

Endlich haben wir noch die Aquatinta= oder Biftermanier zu erwäh: 
nen, die wahrfcheinlich von dem als Kunſtkenner befannten Abbe Saint: Non er: 
funden wurde, als deren Erfinder aber gewöhnlich 3. P. le Prince, ums 3. 1768 
angegeben wird. Ausgezeichnete Arbeiten in der Aquatintamanier lieferten 3. ©. 
Preſtel und deffen Gattin M. E. Preftel, Derzinger, Pringer, Darnftedt und 
Schlotterbek; Meifter aber in diefer Kunft waren W. v. Kobell und 8. Kunz. 
Bol. Huber, Roſt und Martini's „Handbuch für Kunftliebhaber” (9 Bde., Zür. 
1796— 1804); Bartſch's „Le peintre graveur” (21,Bde., Wien 1802—21); 
Deffelben „Anleitung zue Kupferſtechkunſt“ (2 Bde, Wien 1821); Joubert's 
„Manuel d’amateurs d’estampes” (3 Bde., Par. 1821); Helles „Praktiſches 
Handbuch für Kupferftihfammter” (2 Bde., Bamb. 1824) und Quandt's „Ent: 
wurf zu einer Gefchichte der Kupferftecherfunft” (Lpz. 1826). 
| Kupferſtichmaſchinen, mehanifche Vorrichtungen, um Kupferftiche 
auf eine zierliche Art, fchneller als es durch Menfchenhände möglich ift, zu verfer: 
tigen, wurden zuerft in England 1803 erfunden und bis 1815, um welche Zeit 
Gonte in Paris eine viel volllommnere Kupferjtihmafchine ald die engl. erfand, 
fehr geheim gehalten. Die Conte'ſche Mafchine ward fpäter durch‘ Galet ver: 
volllommnet, die dagegen vom Dänen Schlid hergeftellte weniger brauchbar als 
die Sonti’fche gefunden. Hierher gehört auch die Mafchine, um Kupfer: und 
Stahlſtiche nach Medaillen und andern Reliefs zu machen. Berbeffert ward die: 
fetbe durch den Engländer Collas, und ihre Vortrefflichkeit zeigt der „Tresor de 
numismatique et de glyptique, welcher feit 1834 zu Paris erfcheint und auf 
mehre hundert Hefte berechnet ift. 

Kuppel, Kugelz oder. Keffelgewötbe, ift ein fphärifches oder halbkugel⸗ 
rundes Gewälbe, welches runden Gebäuden zur Dede dient und oben gemeiniglich 
eine runde Öffnung behält, durch welche das zur Beleuchtung nöthige Licht herein: 
fällt. Diefe Offnung bleibt entweder.ganz frei oder wird mit einem Kleinen, an 
den Seiten offenen Thürmchen überbaut, welches man die Laterne nennt. Durch 
die meift runde Form ihrer Tempel wurden fchon die Alten auf den Bau ber Kup: 
peln geleitet und führten Werke aus, 3. B. das ehemalige Pantheon, bie jegige 
Santa Maria Rotonda zu Rom, welche Erftaunen erregen. Entſchiedene Aus: 
bildung erlangte aber biefe Bauart durch die fo häufig nachgebildete Kuppel ber 
Sophienkirche zu Konftantinopel. Die Kuppeln werden inwendig mit Eintheilun: 
gen in Felder, mit vergoldeten Stäben u. f. w., oder auch mit Gemälden verziert, 
und find dazu beftimmt, den Gebäuden von Außen ein großartiges und prächtiges 
Anfehen zu geben. Zu den berühmitejten gehören die Kuppel ber St. Peterskirche 
in Nom, des Doms zu Florenz und der Paulskirche zu London. 

Kuppelei (lenocinium), ein Verbrechen, welches barin befteht, daß zu el: 
ner unerlaubten Befriedigung des Gefchledytstriebes Anlaß und Gelegenheit ver: 
ſchafft wird, wird verfchieden beſtraft je nachdem Verfuͤhrung unfhuldiger Mädchen 
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und andere Niedertraͤchtigkeiten hinzukommen, oder gar Maͤnner ihre Frauen und 
Altern ihre Töchter fremder Wolluſt Preis geben. Das roͤm. Recht geht hier bis zur 
Zobesftrafe; ber hoͤchſte Grad der Strafe nach neuerm Rechte ift Zuchthaus. 

Küraß, ein gefchmiedeter eiferner Bruftharnifch, wird entweder von zwel 
kreuzweis über den Rüden gehenden Riemen gehalten, oder hat hinten ein befons 
deres Rüdenftüd. Um feine Beftimmung zu erfüllen, muß das Bruftftüd mus⸗ 
fetenfchußftei fein, damit es dem fo Bekleideten bei dem Einbruche in die feind: 
liche Infanterie Schug gewährt. So lange die Reiterei noch aus der Ritterfchaft 
in vollem Harniſch, mit Lanze und Schwert bewaffnet, beftand, hatte jeder ders 
ſelben einen Knecht, der blos einen Küraf, ein Feuerrohr mit einem Radſchloſſe 
und einen Degen führte. - Sie find in der Gefchichte unter dem Namen ber deut: 
ſchen Reiter befannt; an ihre Stelle traten im 16. Jahrh. die Küraffiere, 
die, mit Ausnahme der ſchwed. Reiterei, noch während des Dreißigjährigen Krieges 
in vollem Harnifch mit Degen und langen Piftolen ausgerüftet waren. Erſt im 
18. Jahrh. vertaufchte man auch bei den andern Heeren die ſchwere Rüftung mit 
der leichten fchwedifchen, dem bloßen Küraß und der Pickelhaube. 

Kurbdiftan, ein afiat. Gebiet, ift zum Theil tuͤrk, zum Theil perf. Pro: 
vinz, meift gebirgig, aber von ſchoͤnen Thälern mit fruchtbarem Boden durchs 
ſchnitten. Die Gebirge dieſes Gebiets am Fuße des Kaukaſus bis ans ſchwarze 
Meer und bis an die Quellen des Zigris und Euphrats bewohnen die Kurden, 
‚ein nomabdifches Volk, welches in viele Stämme getheilt if. Ihren Streifereien 
ins ruff. Gebiet haben die ruff. Grenztruppen Einhalt gethan, und aus Perfien 
- find fie lieber gewichen, als daß fie nach dem Willen des Schach anſaͤſſig und tribut: 
bar wurden. Sie find ein in jenen Gegenden einheimifcher Stamm und werden 
ſchon von den Alten unter den Namen Gordiaei, Karduchen und Chaldder erwähnt. 
: Die ſchlimmſten unter den Kurden find die Yezidis, denen felbft Raub an Kara: 
vanen, Mord, Diebjtahl und Blutfchande erlaubte Dinge fheinen. Unter ihnen 
findet man Dörfer von neftorianifchen Chriften bewohnt, die völlig frei ihren Got: 
‚tesdienft ausüben. Der Pforte entrichten die Kurden, ungeachtet der öftern Ans 
foderung des Pafcha, weder Grundfteuer noch Kopfgeld. Ste fchlagen indeß bis: 
weilen der Pforte ihre Pafchen und Beis vor, welche diefe zu beftätigen nicht ver⸗ 
fehlt. . Sie find fchöne Leute, und ihr Blick ift ftolz und feurig. Ihre gewoͤhnliche 
Bekleidung ift ein Mantel von ſchwarzen Ziegenfellen und eine hohe rothe Muͤtze. 
Sie find gute Reiter und führen mit Geſchick die Lanze. ‚Sie lieben die Mufit und 
befingen die Begebenheiten ihres Volks in Romanzen. Auch die Frauen üben ſich 
in den Waffen. Die Töchter werden nicht ausgeftattet, fondern der Mann zahlt 
für die Braut eine Entfchädigung den Ätern. In Armeniens Ebenen gibt es einige 
feßhafte, der Pforte nicht unterworfene, Stämme. Hier lebt im Winter der wilde 
Bergkurde mit feinen Heerden, wenn e3 ihm in den Bergen zu kalt wird, in nie: 
drigen Hütten von fchwarzen groben Linnen, Sie find Mohammedaner, halten 
ſich aber weder zur tuͤrk. noch zur perf. Sekte. Gaftfreundfchaft fteht bei ihnen 
in hohen Ehren, und Fremden werden gewöhnlich, wenn fie abreifen, Gefchente ge: 
geben. Ihren Glauben, daß man ohne göttliche Strafe einem Unglüdlichen nie 
mals eine Bitte abfchlagen dürfe, wußte ſchon Michridates, König von Pontus, 
‚in feinen Römerkriegen zur Derftellung gefchlagener Heere zu benugen, und noch jet 
kommt diefer Glaube namentlich den Türken zu ftatten, welche hier eine Zuflucht 
‚fuhen. Brei, Milch und Honig find die Hauptnahrung der Kurden. Blos nad) 
Konftantinopel führen fie jährlich ungefähr 1 Mil. Schafe und Ziegen in Heer⸗ 
den von 1500— 2000 Stüd, deren Hirten 15—18 Monate auf der Reife hin 
und her zubringen. Das nördt. K. führt Getreide, Schwefel und Alaun aus, das 
füdliche Getreide, Reis, Seſam, Früchte, Baumwolle, Tabak, Honig, Wachs, 
Manna-und Galläpfel über Smyrna bis nach Amerika. Den Statthaltern der 
einzelnen Provinzen, in welche K. getheilt iſt, Leiften die Karden blos im Kriege 
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Folge, im Frieden aber leben fie ganz unabhängig. Durch bie Streifereien 
der Kurden ‚leiden befonders die in den Ebenen Armeniens wohnenden Chriften, 
welche immer weiter nach ©. aus ihren Vorbergen zu weichen ſich gendthigt fehen, 
um dort wieder von Beduinen oder Wechabiten ſich plündern zu laſſen. Ihre no: 
madiſche Lebensart haben die Kurden ſeit jener Zeit behalten, wo, 64 v. Chr., 
. Kleinafien durch Pompejus den Römern gänzlich unterworfen wurde. 

Kurekten, f. Korpbanten. 

Kurfürften, von dem Worte fören oder küren, d. h. wählen, woraus 
Kur und Chur, d.h. Mahl, wurde, waren diejenigen vornehmften Fürften des 
-deutfchen Reichs, melden das Recht, einen deutfchen (tömifchen) Kaifer oder Kö: 
:nig zu wählen, ausfchließend zuftand. Beides, ſowol die Wahl als auch das aus: 
ſchließende Recht der Kurfürften bei derfelben, bildete fid) nach und nad) aus. In 
‚den älteften Zeiten, unter ben Karolingern, war das deutfche Kaiferthum für die 
‚regierende Familie erblih. Nach Abgang der Karolinger, oder feit Konrad J., er: 
wählt 911, war Deutfchland ein förmliches Wahlreich, ohne daß man jedoch von 
‚der einmal erwählten Familie leicht abging. Mit dem Falle der Hohenitaufen wa⸗ 
‚ron auch die alten großen Derzogthümer der Baisın, Sahfen, Schwaben, Frans 
ken und Lothringer gefprengt, jedoch ihre Reichswuͤrden der Erzmarfchälle, Erz: 
kaͤmmerer, Erzteuchfeße und Erzfchenken wieder an Sachſen, Brandenburg, Baiern 
‚und Böhmen gefommen. So entftanden 1245—56 die fieben Kurfürften, die 
man fchon 1256 bei der Wahl des Kaifers Richard von Cornwallis findet. Diefe 
ſieben Kurfürften waren die von Mainz, Trier und Köln, als die erften Erzbifchöfe 
und Reichskanzler, der von der Pfalz, eine Zeit lang mit Baiern abtwechfelnd, und 
‚die von Brandenburg, Sachſen und Böhmen, welches letztere ſchon 1184 die 
Wuͤrde des Erzfchenken beſaß und von. Kaifer Rudolf. für feinen Schwiegerfohn 
Menzel, 1290, eine neue Beitätigung erhielt. Zwar verlangten die übrigen Fürs 
ften noch immer einen Antheil an der Kaiferwahlz; allein die Kurfürften behauptes 
ten fich bei ihrem Vorrechte, das endlich von Karl IV. durch die goldene Bulle 
1356 beftätigt ward. Ihre Zahl blieb bis zum weftfälifchen Frieden unverändert, 
nur daß Böhmen nach des Könige Wenzel Abfegung, 1400, feine Rechte nicht 
mehr ausübte und erft 1708 wieder in das Eurfürftliche Collegium zugelaffen 
wurde. Als aber Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz, geft. 1632, in die Reiches 
acht erklärt und feine Kurwürde an Baiern Übertragen worden war, fo wurde im 
weftfäl. Frieden, um die Wiedereinfegung des pfälz. Hauſes moͤglichſt zu vervoll⸗ 
ftändigen, eine achte Kurwuͤrde für die Pfalz eingeführt, mit der Bedingung, daf, 
auf den Fall des Abgangs der bair. Wilhelmifhen Linie, die bair. Kur wieder-an 
Pfalz fallen, jene achte Kurwürde aber aufhören follte. Im J. 1692 kam eine 
neunte Kurwuͤrde hinzu, indem Kaifer Leopold I. Braunfchreig : Lüneburg zum 
Kurfürftenthume erhob, welches denn, nach langwierigen Widerfprüchen der Reiches 
ftände, befonders der Kurfürften, und endlich (1708) erfolgter Einwilligung, 
1710 in das Kurcollegium eingeführt wurde. Als 1777 das Haus Baiern mit 
dem Kurfürften Marimilian Joſeph ausftarb und bie bair. Lande an Kurpfalz 
fielen, ging die bair. Kurmürde der obigen Beſtimmung gemäß ein, und es gab 
wieder nur acht Kurfürften. Nach der Verfchiedenheit der in ihren Kurländern 
herrfhenden Religion gab es fünf Eatholifche und drei evangelifhe: Suchfen, 
‚obgleich der Kurfürjt katholiſch war, Brandenburg und Braunfcpmweig Lüneburg. 
Die Kurfürften hatten vor den übrigen deutfhen Reichsſtaͤnden geroiffe Vor: 
rechte, und zwar entweder alle gemeinſchaftlich oder audy nur einer ober ber ans 
dere eigenthuͤmlich. Die Stellung berfelben in ber beutfchen Reichsverfaffung war 
eine ganz eigenthuͤmliche. Cie waren nad) der goldenen Bulle des Kaifers innerfte 
und vertrautefte Räthe, die fieben Säulen und Lichter des heiligen Reiches, ia 
Glieder des kaiſ. Leibes. Sie Eonnten daher dem Kaifer. auch unberufen Rath geben 
und ihm zufanımen durch kurfuͤrſtliche Collegialfchreiben geriffe Angelegenheiten 
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beſonders empfehlen. Ihr ausfchließliches Necht, den Kaifer zu wählen, ward noch 
wichtiger durch die ihnen zuftehende Entwerfung der Wahlcapitulation, worauf die 
Fürften vergeblich einige Theilnahme zu getwinnen fuchten und wodurch fie das 
Hauptgrundgefeg des deutſchen Reiches bei jeder Wahl erweiterten und berichtigten. 
Auf den Reichsverfammlungen bildeten fie ein eignes Collegium und hatten meift 
noch einige Stimmen im Reichsfürftenrathe. Sie fanden in einem befondern, 
zuerſt 1338 zu Aufrehthaltung ihrer Wahifreiheit gegen den Papft gefchloffenen 
Vereine, welchen noch bis in die neueſte Zeit jeder Kurfuͤrſt perfönlich befchwor. 
Sie hatten En. Ehre, nur nicht den Titel Majeftät. Als Landesherren hatten fie 
a) das Mecht der Gerichte dritter Inftanz, und Befreiung von der Gerichtsbarkeit 
des Reichskammergerichts und des Reichshofraths; b) Untheilbarkeit der Kurlande ; 
ce) alle Regalien ohne kaiſ. Verleihung, und d) Majorennität' mit zuruͤckgelegtem 
18. Sahre. Die befondern Rechte und Würden der einzelnen Kurfürften waren 
folgende: 1) Der Kurfürft von Mainz war Erzkanzler in Deutfchland und hatte 
als ſolcher die Leitung der Gefchäfte, das Directorium des ganzen Neichstages und 
des Kurfürftenrathes insbefondere; das Ausfchreiben der Wahltage und die Leitung 
der Wahl; die Ernennung eines Reichsvicekanzlers, welcher am Eaif. Hofe feine 
Stelle verfah; die Aufficht über alle Neichskanzleien und Archive; er war erfter 
Stand des Reichs und Director ded Corpus Catholicorum, As Erzbifchof ver: 
tichtete er nach einem Vergleiche mit Köln vom J. 1656 die Krönung des Kaiferz, 
wenn fie in feinem Sprengel gefhah. 2) Der Kurfürft von Trier war Erzkanzler 
durch Gallien und Arelat und 3) der von Köln durch Stalien, welche beide Amter- 
ohne Function waren. Letzterer Erönte den Kaifer, wenn dies zu Aachen oder fonft 
in feinem erzbifhöflichen Sprengel vor fih ging. 4) Der Kurfürft von Böhmen 
war Erzſchenk und erkannte für feine Lande keine Reichsanftalt an, weder bie Kreis: 
verbindung, noch die Gerichtsbarkeit der Reichsgerichte, noch die Wirkfamfeit der 
Reichsvicariate von Pfalz und Sachſen. 5) Der Kurfürft von ber Pfalz war Erz 
truchfeß, und bei Erledigung des kaiſ. Thrones Vicarins in Franken, Baiern, 
Schwaben und am Rheine. 6) Der Kurfürft von Sahfen war Erzmarſchall, 
was nicht, wie die übrigen Erzaͤmter, blos in Berrichtung einiger Geremonien beſtand. 
Der Kurfürft hatte die Policei bei dem Neichstage und ben Wahlverfammlungen, 
melche durch den ſaͤchſ. Erbmarfchall ausgeuͤbt wurde, und theilte mit Kurmainz 
einige Directorialgefchäfte. Ferner war der Kurfuͤrſt von Sachfen Reichsvicarius 
in den Landen ſaͤchſ. Rechtes, nad) einem mit Pfalz 1750 gefchloffenen Vicarints: 
grenzvergleiche; endlich. war der Kurfuͤrſt erfter evangelifcher Reichsftand und Direcz 
tor des Corpus Evangelicorum. 7) Der Kurfürft von Brandenburg war Erz: 
fämmerer und 8) der von Braunſchweig Erzſchatzmeiſter. Diefe Verfaſſung der 
Kurfürften mußte nothwendig durch die im Frieden zu Luneville, 1801, geichehene 
Abtretung des linken Rheinuferd an Frankreich Abanderungen erleiden ; befonders 
ſchien der $. 7 den geiftlichen Kurfürften nachtheitig, worin nur der erblichen Fürs 
ften gedacht wurde, die von dem deutfchen Reiche Entfhädigung erhalten ſollten. 
Zwar wählten bie Domcapitel zu Köln und Müniter, nach Abfterben des Kurfuͤr⸗ 
fien zu Köln, Mapimilian, 26. Zul. 1801, den Erzherzog von ſtreich, An: 
ton Victor, am 7. Det. zum neuen Kurfürften, deffen Wahl auch von Seiten Dit: 
reiche, am 14. Oct., für pflicht- und verfaffungsmäßig erklärt wurde, obgleich) 
von Preußen und Frankreich fehon vorher wider diefelbe proteftirt worden war; 
allein es hatte diefe Wahl Feine Wirkung. Durd) ein kaiſ. Nefeript vom 14. Jul. 
1802 wurde zuerſt eine zur Erörterung dee Entfchädigungen ernannte Reichsdepu⸗ 
tation nach Regensburg zufammenberufen, und diefer am 21. Aug. ein von Frans 
reich und Rußland entworfener Entfhadigungsplan vorgelegt, nad) welchem nun⸗ 
mehr nur ein geiftlicher Kurfürft, nämlich der zu Mainz, unter dem Titel: Kurs 
fürft Reichserzkanzler, übrigbfeiben follte, hingegen drei neue weltliche Kurfürften, 
naͤmlich von Baden, Würtemberg und Heſſen-Kaſſel, erwählt wurden. Da aber 
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Sſtreich bereits am 31. Aug, die dem Großherzoge von Toscana durch Salzburg 
und Berchtesgaden zugeſtandene Entſchaͤdigung für unzulaͤnglich erklärt und dar: 
auf am 28. Dec. zu Paris wegen deſſen völliger Entfhädigung mit Frankreich eine 
Übereinkunft abgefchloffen hatte, fo wurde dem Großherzoge außer mehren Beſitzun⸗ 
gen auch die Kurwuͤrde verfprochen. Nach der von Seiten Rußlands, Frankreichs, 
des Kaifers und der deutfchen Reichsſtaͤnde gefchehenen Beftätigung des Entſchaͤdi⸗ 
gungsplans, worin man zugleich dem noch lebenden Kurfücften von Zrier gewiffe 
jährliche Einkünfte feftfegte, wurden die vier neuen Kurfürften von Baden, Wür: 
temberg, HeffenzKaffel und Salzburg, fowie der neue Kurfürft Erzkanzler, am 
22. Aug. 1803, in das Eurfürftliche Collegium eingeführt. So gab es nun zehn 
Kurfürften und unter diefen ſechs evangelifche, fodaß diefe Neligionspartei hierdurch, 
fowie durch 27 neue, im Reichsfürftenrathe erhaltene Stimmen, ganz gegen bie 
vorherige Verfaffung, die Stimmenmehrheit für ſich hatte. Allein die Berfaffung‘ 
des Kurcollegiums ſowie die beutfche Reichsverfaffung überhaupt eilten ihrem Ende 
entgegen. Schon durch den presburger Frieden, am 27. Dec. 1805, wurde bie 
ſalzburg. Kurwuͤrde aufgehoben. indem Oſtreich Salzburg und Berchtesgaden ers 
hielt, dagegen gab man dem Kurfürften v. Salzburg Würzburg unter dem Titel 
eines Kurfürftentbums; Baiern und Wuͤrtemberg erhielten die Koͤnigswüͤrde, 
ohne jedoch deshalb aus dem deutfchen Reichsverbande zu treten, bis am 12. Jul. 
1806 zu Paris der Abſchluß der chein. Conföderationsacte erfolgte, worauf Baiern, 
MWiürtemberg, der Erzkanzler und Baden der deutfchen Reichsverbindung entfagten, 
und der franz. Miniftee Bacher auf dem Reichstage zu Regensburg erklärte: daß 
der Kaifer von Frankreich Eein deutfches Reich mehr anerkenne und den Titel eines 
Protectors der Rheinconföderation angenommen habe. Jetzt legte auch ber deutfche 
Kaifer, am 6. Aug., feine Kaiferwürde nieder. Noch führten Würzburg, Sachfen 
und Heffen den Eurfürftlichen Zitel; allein fchon am 30. Sept, trat der erftere 
dem rhein. Bunde bei und nahm den Kitel eines Großherzogs an; ihm folgte am 
11. Dec. Sachſen, das zugleich durch den mit Frankreich abgefchloffenen Frieden 
zu Poſen die Königsiwirde annahm. Der heffifchen Lande endlich bemächtigte ſich, 
nad) der Schlacht bei Senn, Napoleon, und erklärte den Kurfürften derfelben fie 
verluftig. So gab ed nur noch zwei Fitularkurfürften, den von Trier und den von 
Heſſen. Erfterer ftarb 1812; Legterer, der nad) dem Sturze Napoleon’s in fein 
Land zuruͤckkehrte, hat, wie fein Nachfolger Wilhelm IT., den Rurfürftentitel beibes 
halten; da aber ein deutfcher Bund fouverainer deutfcher Fürften an die Stelle des 
deutſchen Reichs getreten ift, fo hat dadurch die Kurfürftenwürde ihrem Begriff 
und Wefen nach ihr Ende erreicht. 

Kurilifche Infeln, 25 an der Zahl, zufammen 145 DOM. groß, 
erftredten fich in geringer Entfernung voneinander von Kamtſchatka bis Japan und 
China. Sie wurden ſchon im 17. Jahrh. durd) die Holländer entdeckt, find aber, 
was ihre Befhaffenheit anlangt, erſt feit Krufenfiern’s Reife genauer befannt, 
Auf den noͤrdl. wachfen Lärchenbäume und Fichten, auf den füdl. fpanifches Rohr, 
Bambus und Meinftöde. Die Bewohner derfelben, etwa 1000, welche Ku: 
tilen genannt werben, worunter man aber aud) die Bewohner der angrenzenden 
Küfte Afiens und des füdl. Kamtfchatka verfteht, find Heiden; einige derfelben 
fommen an Sprache, Geftalt und Sitten den Japanern nahe, andere hingegen 
den Kamtſchadalen, von denen viele, bei der Eroberung Kamtſchatkas durch die 
Ruſſen, ſich nad) den Euritifchen Inſeln flüchteten. Die ſuͤdl. Kuriten ftehen uns 
ter japan. Derrfchaft, doch find die meiften ganz unabhängig; die noͤrdl. hingegen 
(21) find dem ruff. Reiche unterworfen, geben aber nur, wenn fie gezwungen 
werden, Meerottern, Fuͤchſe und anderes Pelzwerk als Tribut. 

Kurifhes Haff Heißt der 4)2 Meilen breite und 29 IM. große 
Meerbufen, der bei Königsberg in Oſtpreußen anfängt und den die ſchmale, 
15 Meilen lange, fandige Halbinfel Furifhe Neprun? “Miederung) von 
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der Oſtſee abſondert, mit der er bei Memel durch einen kleinen Kanal, das 
Tief, verbunden iſt. | | 

Kurland, ehemals ein felbftändiges Herzogthum, wozu auh Sem: 
galten gehörte, bildet jegt nebjt diefem die uff. Statthalterfhaft Mitau, welche 
auf +73 IM. gegen 600,000 Einw. zählt. K. liegt an der Oftfee und ift ein 
flaches Land. Es hat viel Waldung, Suͤmpfe und Seen, übrigens aber den beiten 
‚Moor: und Sandboden an Lieflands Grenze. Die Luft ift rauh, aber gefund; 
Getreide, Flachs und Hanf werden verfchifft, auch Leinfamen, der blos feiner 
vorfihtigen Ausdörrung, damit er nicht unterwegs verdicht, den Ruf verdankt, 
beſſern Flachs als inländifher Lein im Auslande zu erzeugen. K. hat reiche Jag⸗ 
den; bei dem geringen Falle der Gewaͤſſer ift Überfluß an Fifchteihen; Bienen: 
‚und Rindviehzucht find blühend. An Mineralien befigt e8 nur Zorf und Eifen. 
Die Einwohner find Deutſche, Liven, Polen und Juden, und die herrfchende 
Sprache ift die deutfche. Der Schulunterricht ift fehr gut beftellt; im 3. 1832 
hatte 8. 80 evangelifhe Schulen, und außerdem waren von dem Eurländ. Con: 
fiftorium noch 17 evangelifhe Schulen in Wilna, Kauen, Keydany, Taurogge 
und Bialyftod abhängig. Außer Branntweindrennereien findet man wenige FA: 
briten. In Libau und Windau ift der Haupthandel; die ehemalige herzogliche 
Reſidenz Mitau (f.d.) iſt jegt der Sik des Statthalters. Hier, wie in Liefland, 
regierte einft der deutiche Orden, der in beiden Landen das große Gutseigenthum 
mit der Reibeigenfhaft gründete. So lange die Ordensariſtokratie herrfchte, be: 
wachte fie die Qutsariftofratie fo flrenge, daß der Bauer Eigenchum mit leichtem 
- Dienft befaß, aber nicht von der Familienſtelle vertrieben werden konnte. Erſt 
nach dem Untergange der Ordenslandeshoheit, unter den durch die Gutshoheit und 
deren Repräfentanten, die Oberräthe, beſchraͤnkten Herzogen, entftand jenes Legen 
der Bauernftellen in den Rittergütern, um große Landwirthſchaften unter eince 
Direction zu bilden. In Lehnsverbindung mit Polen, wo der Bauer noch uns 
glücklicher war, bildete der kurlaͤnd. Magnat fein Verhältniß zu den Bauern feiner 
Gerichtsbarkeit immer polnifcher aus. Der legte Heermeijter, Gotthard Kettler, 
nahm Kurland, um Schuß gegen das immer weiter vordringende Rußland zu er: 
. halten, 1561, unter Abtretung Lieflands, von Polen zu Lehn und vererbte es 
bis ins 18. Jahrh. auf feine Nachkommen. Seitdem 1710 der Herzog von K. 
Frieder, Wilhelm, mit der ruff. Prinzeffin Anna vermählt, und namentlich als er 
41711 geftorben war, übte Rußland den größten Einfluß auf die Wahl der kurlaͤnd. 
Megenten. Anna, die Zochter des Zar Swan, der vor feinem Bruder, Peter dem 
Großen, farb, blieb unter Peter's Schuge noch eine Zeit lang Regentin. Zwar 
trat ihres Gemahls Oheim, Ferdinand, die Regierung an; er lebte aber. im Aus: 
ande. Als er es dennoch wagt:, die Gutshoheit des kurlaͤnd. Adels zu verlegen, 
fo ordnete der poln. Dberlehnshof, in Abweſenheit des Einderlofen Ferdinand, eine 
Landesverwaltung an, mit deren Verfahren und der Abficht der nähern Vereini: 
gung Kurlands mit der Republik Polen die Stände und die Oberräthe ded Herzog: 
thums unzufrieden waren. Gegen das Verbot ber Regierung hielten 1726 bie 
Stände einen Landtag und beftimmten, daß des Königs von Polen natürlicher 
Sohn, Morig von Sachſen, fammt feiner maͤnnlichen Nachkommenſchaft ihrem 
Herzöge Ferdinand in Kurland folgen folle. Diefe verfaffungsroidrige Wahl blieb 
ohne Folgen. Als aber die herzogliche Witwe Anna 1730 den uff. Thron nad) 
Meter 1. Tode beftieg, ließ fie K. militairifch befegen und erflärte dem poln. Hofe, 
baß fie K. bei feinem Verfaffungsrechte, als ein Lehn der Mepublif unter eignen 
Herzogen zu ftehen, befchügen wolle. Nach Ferdinand's Zode lief fie 1737 ihren 
Sünftling und Oberkammerherrn, Grafen Ernft Johann von Biron (f.d.), 
zum Herzog wählen, der aber 1740, als Anna ftarb, nah Sibirien verwiefen 
murde. Die Stände in K. wählten nun 1741 einen Schwager der ruff. Großfür: 
fin: Regentin, den Herzog Ludw. Ernſt von Braunfchweig, zum neuen Herzog, 
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und als diefer Wahl der Oberlehnsherr feinen Beifall verfagte, den poln. =fächf. 
Prinzen Karl, zu deffen Vortheit die damalige ruff. Kaiferin Elifabeth allen Ans 
fprüchen auf K. entfagte. Er empfing 1759 die Yuldigung, mußte aber, als der . 
von Peter IH. aus Sibirien zurüdgerufene Biron durch die Kaiferin Katharina IL 
1763 wieder eingefegt wurde, weichen. Polen erkannte nad) der Reftauration 
den Herzog Ernft Johann abermals an, diefer aber übergab die Regierung 1769 
feinem Sohne Peter. Im Lande felbft traten der Adel und ber Bürgerftand ſtets 
feindlich gegeneinander auf, und beide fuchten bald beim Hofe zu Petersburg, bald 
beim warfchauer Schug. Daffelbe that Herzog Peter, nicht fo fehr, um die un: 
zufriedenen Unterthanen unter fic zu verföhnen, als um feine Regentenrechte über 
beide fefter zu ftellen. Als in Polen 1792 die Revolution ausbrach, wäre beinahe 
auch in K. eine Infurrection wider die Vorrechte des kurlaͤnd. Adels entjtanden; - 
8.8 Gutsherren -fuchten daher bei der Kaiferin Katharina Schug, und am 18. 
März 1795 befchloß der kurlaͤnd. Landtag, den aber blos der Adel verfaffungss 
mäßig bildete, K. unbedingt dem ruff. Scepter zu unterwerfen. Eine ftändifche 
Deputation zeigte dem Herzoge, der in Petersburg weilte, diefen Beſchluß an und 
foderte ihn zur Beiftimmung auf. Der Herzog hatte keine Söhne, fondern blos 
vier Prinzefjinnen. Er unterzeichnete demnady am 28. März 1795 in Petersburg 
die Abtretungsurfunde, und die von dem Bruder des legten Herzogs abſtammende 
Linie Biron, melde noch gegenwärtig im Befige der Standesherrfchaft Wars 
tenberg in Schlefien ift, entfagte gegen eine jährliche Rente von 36,000 Thlrn. 
alten Anfprüchen auf das Herzogtum. Die Urkunde des kurlaͤnd. Adels, welche 
den Bauernftand in Kurland für frei erklärte und feine Verhältniffe zu den dors 
tigen Gutsherren ordnete, beftätigte der Kaifer Alerander in Folge des Ukas 
vom 25. Aug. 1817, Ä 
‚Kurland (Anna Charlotte Dorother, verwitwete Herzogin zu 8. und 
Sagan), eine in jeder Beziehung ausgezeichnete Frau, geb. 3. Febr. 1761 zu Mes 
fothen, einer herzogl. Domaine in Kurland, war die jüngere Tochter des Reichs⸗ 
grafen Joh. Friedr. von Medem, aus deffen zweiter Che mit Charlotte von Node, 
geb. Manteufel, genannt Späge. Kaum dtei Jahre alt, verlor fie ihre Mutter, 
und ihr Vater vermählte fid) nun mit Elife von der Rede, ‘geb. von Bruden, ges 
nannt Hof, einer Frau von ausgezeichnetem Verftande, welche 1784 flarb. In 
ihrem 19. Jahre wurde fie am 6. Nov. 1779 die dritte Gemahlin des Herzogs Pes 
ter von Kurland, Reichsgrafen von Biron. Da diefer Fürft, mit ſtarrer Unbiegs 
ſamkeit fein Derrfcherrecht gegen die Anſpruͤche des bevorrechteten Adels behauptend, 
die Klagen der Stände in Warfchau durch Gegenklagen befümpfte, fo hatte die 
Altes fanft und klug vermittelnde Herzogin öfter Gelegenheit, zur Ausföhnung ber 
Parteien viel beizutragen. Zugleich erheiterte fie duch Frohſinn und durch ihr 
mufißalifches Talent die durch Mishelligkeiten aller Art getrübten Tage ihres Ges 
mahls. Im J. 1784 unternahm fie mit ihrem Gemahl eine Reife nad) Italien, 
welche zu ihrer geiftigen Ausbildung nicht wenig beitrug. Als auf der Rüdkeife der 
Herzog ihre Entbindung in Deutichland abzumarten entfchlojfen war, gab fie den 
Bitten der damit unzufriedenen Stände nach, reifte im Dec. 1786 nad) Mitau, 
wo fie am 23. Febr. 1787 einen Erbpringen gebar. Jetzt war es der Wunſch der 
Landfchaft und der oberften Werwaltungsbehörde, daß fie gemeinfchaftlic mit den 
Oberraͤthen ald Wormünderin die Regierung übernehme; doch fie Eonnte ſich hierzu 
nicht verftehen und bewog im Fruͤhjahre 1788 den Herzog zur fchleunigen Ruͤckkehr. 
Deffenungeachtet Eonnten die Zwiftigkeiten nicht beigelegt werden, und ber Tod des 
Erbprinzen, im März 1790, zerftörte die theuerften Hoffnungen der Herzogin. 
Mit ihrer Schwefter, Elife von der Rede (f.d.), welche von Kindheit an bis zu 
ihrem Zode als treue Freundin ihr zur Seite ftand, ging fie im Herbfte 1790 nad) 
Warſchau, wo die Streitigkeiten des Herzogs mit den Ständen verhandelt wurden, 
Es gelang ihr aber exjt bei ihrer zweiten und dritten Anwefenheit, 1791 und 1792, 
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eine Entfcheidung der Eurländ. Angelegenheiten zur ſcheinbaren Zufeiedenftellung 
des Herzogs und des Landes zu erlangen. Doch die fpätere Auflöfung der Republik 
Polen vernichtete diefen Rechtsſpruch. Nach feiner Abdankung, 1795, lebte der 
- Herzog bald auf feiner Allodialherrſchaft Nachod in Böhmen, bald in dem von ihm 
1786 erfauften Herzogtum Sagan in Schleſien, und fiach zu Gollenau, unweit 
Nachod, am 12. San. 1800. Als Vormünderin ihrer vier Töchter lebte bie 
Herzogin nun theild auf der von ihre 1796 erfauften Herefchaft Loͤbichau im Alten: 
burgifchen, theils in Berlin. Im J. 1806 machte fie zum Beften ihrer Kinder 
eine Reife nad) Petersburg, und blieb darauf bis zum Frieden von Zilfit in Mitau, 
Ihr jährliches Einkommen belief fih auf 105,000 Thlr., indem ihr Paul I. alg 
Entfhädigung ein Jahrgeld von 75,000 Thfen. bewilligt hatte, wozu noch 
30,000 Thtr, jährliher Renten aus der Allodialverlaffenfchaft ihres Gemahls 
famen. Sm 3. 1809 vermeilte fie einige Zeit in Paris; 1817, auf Alerander’s 
Einladung, in Petersburg und dann in Mitau, wo fie dag Reformationsjubelfeft 
mit. der Gemeinde äffentlid) feierte, eine Armenſchule fliftete und das Frauleinftift 
mit einem anſehnlichen Gapitale ausftattete. In den legten Jahren ihres Lebens 
beachte. fie den Winter in Paris und den Sommer % Löbichau zu. Auch in dem 
durch fie verfchönerten Karlsbad erinnert mehr als eine ſchöne Stelle, namentlich 
die Dorotheenaue und der Freundfhaftsfig, an ihren Aufenthalt. Zu Loͤbichau 
ſtarb fie am 20. Aug. 1821 und wurde daſelbſt begraben, Wie Alle, die ihr näher 
fianden, fo ehrte auch der Kaifer Alexander ihr Andenken, indem er die Sahrgelder, 
welche fie in Kurland auf ihr Einfommen angewiefen, ferner aus ben Mitteln des 
Reichs zu zahlen gehot, Ihre vier noch lebenden Töchter find: Katharina, geb, 
8. Sebr. 1781, die ald Herzogin von Sagan 1800 ihrem Vater in der Regierung 
folgte, 1819 zum dritten Mate fich mit dem Grafen Karl Rudolf von der Schulen» 
burg vermählte und 1827 zur Eathofifchen Kirche übertrat; Pauline, geb. 
19, Febr. 1782, die Gemahlin des regierenden Fürften von Hohenzollen⸗Hechingen, 
Friedrich; Johanne, geb. 24. Sun. 1783, vermählt 1801 mit Franz, Fürften 
Pignatelli de Belmonti, Herzog von Acerenza, welche jegt Löbichau befigt und 
daſelbſt ſich aufhält, und Dorothea, geb. 21. Aug. 1793, feit 1809 die Gemahlin 
des Herzogs von Dino, Edmund Zalleprand= Perigord, Die beiden Brüder der 
Herzogin flifteten die Linien Alt: Auz und Elley; diefer jüngern gehört der Graf 
Deter von Medem an, der 1825 die Reife nach Ägypten und Serufalem machte, 
nachmals uff. Botſchafter in London war und 1835 als ſolcher nach Paris ging. 
Bol. Schink, „Gedächtniffeier der verwitw, Herzogin Dorothea v. Kurland” 
(Altenb. 1821), und Ziedge, „Anna Charlotte Dorothea, legte Derzogin von 
Kurland” (Lpz. 1823). 

Kurzſichtigkeit oder Myopie ift ebenfo wie die Presbyopie oder 
Meitfichtigkeit ein Behler des Auges. Der Myops oder Kurzfichtige fieht in ber 
Nähe beffer als in der Ferne. Wenn nämlich das Auge einen Gegenfland deutlich 
fehen foll, fo gehört dazu, daß die von jedem Punkte deffelben fommenden und im 
Auge (f. d.) fich brechenden Lichtftrahlen genau auf der Netzhaut des Auges fih 
wieder in einem Punkte fammeln und dafelbft das deutliche Bild 0.8 Gegenjtandes 
darftellen. Bei folhen Augen nun, deren Hornhaut zu conver gebaut ift, deren 
Feuchtigkeiten vielleicht zu viel Brechungsfähigfeit haben, und bei denen bie Linfe 
ſehr conver iſt, werden die Lichtftrahlen zu fehr gebrochen, fodaß fie fich ſchneller 
einander nähern, und ber Vereinigungspunft vor die Neghaut fällt, wodurch dis 
Lichtſtrahlen erft dann auf fie kommen, wenn fie wieder voneinander abweichen 
und einen Kreis bilden, ſodaß von dem Gegenftande Eein deutliches Bild auf der 
Netzhaut entficht. Das geſchieht bei entfernten Gegenftänden um fo mehr, weil 
bie einzelnen Lichtſtrahlen eines auf das Auge fallenden Strahlenkegels um fo näher 
zufammenfallen (convergiren), je entfernter der Punkt oder die Spige des Kegels 
ift, von dem fie herkommen. Ganz nahe befindliche Gegenftände hingegen bilden 
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aus entgegengeſetztem Grunde ein ganz deutliches Bilb auf der Netzhaut und wer⸗ 
den folglich auch deutlich gefehen. Dem kurzfichtigen Auge muß man alfo ben 
Gegenftand, welchen es deutlich fehen ſoll, fo nahe rüden, als feiner Faͤhig⸗ 
keit, die Lichiftrahlen zu brechen, angemeffen-ift. Will oder kann man dies nicht, 
fo muß man dem Auge durch. ein hohlgefchliffenes Glas zu Hülfe kommen, welches 
bie Lichtſtrahlen des Strahlenkegels, ehe er auf das Auge fält, um fo viel vonein> 
ander entfernt, als fie. das Auge zu fehr bricht. Wird dies Verhältni richtig ges 
troffen, fo fieht das kurzſichtige Auge alsdann-ebenfo in der Ferne als ein gefundes. 
Uneigentlih nennt man auch Diejenigen kurzſichtig, melde nicht im Stande 
find, mit dem Blicke des: Geiftes einen meiten Gefichtskreis zu umfaffen und, auf 
einen höhern Standpunkt geftellt, den Zufammenhang ganzer Begebenheiten zu 
überfehen, ſondern nur einen befchränften Kreis ihnen nahe liegender Umſtaͤnde 
und- Begebenheiten aufzufaffen vermögen. Fb 

Kuͤſtrin, Kreisſtadt und Feſtung im Regierungsbezirke Frankfurt der 
preuß. Provinz Brandenburg, in einer Ebene an dem Einfluſſe der Warte in die 
Oder, uͤber welche hier eine 875 F. lange Bruͤcke führt, iſt auf der einen Seite mit 
der Warte und auf der andern mit der Warte und der Ober, fonft aber überall mit 
breiten Moräften umgeben. Die Stadt hat 6000 Einw., ein Gymnaſium und 
einige Fabriken und tft der Sig mehrer Behörden. Die Feftung wurde 1537 unter 
dem Markografen Johann erft in Erde, dann aber durch einen Grafen von Lynar 
mit gemauerten Willen erbaut, unter welchen 12 3. hohe und 24 75. weite Vers 
theidigungsgeroölbe mit Schießlöchern liegen. Sm J. 1758 mußte fie vom 
15.—22. Aug. ein furchtbates Bombardement durch die Ruffen ertragen, bis ihre 
Friedrich der Große zu Hülfe Fam und die Feinde bei Zorndorf ſchlug. Im J. 1806 
vourde K. bald nach der jenaer Schlacht von dem damaligen preuß. Gommandans 
ten, Oberſten v. Ingersleben, wiewol derfelbe mit allem Erfoderlichen reichlich 
verfehen war und dem kurz vorher perfönlich anmwefenden Könige verfprochen hatte, 
ſich aufs AÄußerſte zu vertheidigen, den kaum davor erſchienenen franz. Truppen 
uͤbergeben, welche ſie auch nach dem Frieden beſetzt hielten und erſt zu Anfang des 
J. 1814 auf Capitulation an die Preußen uͤbergaben. 

Kutſche (die) unterſcheidet ſich von andern Fuhrwerken am meiſten durch 
einen bedeckten und in Riemen haͤngenden Kaſten. Schon in den aͤlteſten Zeiten 
hatten die Koͤnige und Fuͤrſten beſondere Wagen, deren ſie ſich bei feierlichen Ge⸗ 
legenheiten bedienten. Sie waren unbedeckt, und ihrer geſchieht bereits in ber 
Bibel zu Joſeph's Zeiten in Xgypten Erwähnung. Doch fchon zu Moſes' Zeiten 
gab 28 auch bededte Luftwagen, und die nomadifchen Scythen follen mit Leder bes 
deckte Wagen gehabt haben, um fih vor Sonne und übler Witterung zu ſchuͤtzen; 
fo aud) die Spartaner, die einen folhen Wagen Kanathron nannten. Ebenfo ift 
der Sig des Kutfchers eine uralte Erfindung des Ätoliers Oxylus, welcher um 
1100 v. Chr. das Königreih Elis in Befig nahm. Auch die Römer hatten offene 
und bedeckte Wagen, toelche legtere für kranke Soldaten und alte Reute beſtimmt 
waren. Später erfand man den bedeckten Wagen, welcher carruca hieß und defs 
fen Plinius zuerft gebenkt; er wurde von Elfenbein, Erz und endlich gar von Sil⸗ 
ber und Gold verfertigt, weswegen auch nur die Magiſtrats- und andere vornehme 
Perfonen fich deffelben bedienten, und von Maulefeln gezogen. Hängende Wagen 
aber oder Kutfchen follen in Ungarn erfunden worden, und ihre Benennung eben: 
fall® ungar. Urfprungs fein. In Italien zog 1266 Beatrix, die Gemahlin Karl’s 
von Anjou, im einer mit himmelblauem Sammet, worauf goldene Lilien gefticht 
waren, beſchlagenen Kutfche in Meapel ein, und auch Sfabella, die Gemahlin 
Karl VI. von Frankreich, ſoll 1405 in einem bedediten, in Riemen hängenden 
Wagen ihren Einzug in Paris gehalten haben. In Deutfchland bedienten ſich die 
Kaifer und Fürften bereits im 15. Jahrh. der Kutfchen ; fo kam Kaiſer Friedrich III. 
1474 in einem hängenden Wagen nach Frankfurt, Div Gemahlin des Kurfürjten 
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Joachim I. von. Brandenburg hatte 1509 einen ganz vergoldeten Wagen und 
12 andere mit Carmoiſin befchlagene, Kutfhen. In Spanien foll man 1546 
die erſte Kutſche gefehen, und Karl V. des Podagras wegen fid) einer folchen bes 
dient haben. Dem Herzoge Ulrich von Würtemberg wurde die erfte Kutfche von 
einem poln. Fürften um 1548 geſchenkt. Unter Franz I. erhielten in Frankreich 
die Kutfchen die gehörige Einrichtung, wurden nun carrosses genannt und bie 
Öffnungen derfelben mit Iedernen Vorhängen verfehen. Die erfte Mannsperfon, 
welche ſich einer folcher Karoffe bediente, war Raimond von Laval, ein Dofcavalier: 
Sranz I., der fo did war, daß ihn fein Pferd mehr tragen konnte. Seine und der 
berühmten Diana von Poitiers (f.d.) Kutfche waren gegen 1540 die erften 
dergleichen hängende Fuhrwerke in Paris, und zehn Jahre fpäter zählte man, 
deren noch immer nicht mehr als drei. Unter Heinrich III., 1574— 89, warb die 
vierte Kutfche, und zwar von einer Privatperfon, gehalten, denn bis dahin war 
es nur ein Vorrecht des kön. Haufes oder fehr vornehmer Beamten gewefen. Hein⸗ 
reich IV., der in einer Kutfche ermordet wurde, hatte nebft feiner Gemahlin nur 
eine Garoffe, deren fie ſich gemeinfchaftlid) bedienten, wie aus einem Briefe ers 
belle, in welchem er fein Ausbleiben bei einem Freunde damit entfchuldigt, daß 
feine Gemahlin die Kutfche gebraucht. habe. Der Marfchall Baffompierre brachte 
1599 aus Stalien die erſte Kutfche mit Glasfenftern nad) Srankreih, und 1658 
waren deren ſchon 520 in Paris. In England flüchtete 1360 die Mut: 
ter König Richard U, in einem folhen Fuhrwerke, weldyes man Wirlicotes 
nannte, aber erit 1580 unter der Königin Elifabeth kamen die eigentlichen Kuts 
[chen aus. Deutfchland nady England und waren dafelbit 1605 bereits allgemein. 
Nach Schweden ſoll die erfie Kutfche in ber legten Hälfte des 16. Jahrh. gekom⸗ 
men fein, und in der Schweiz waren fie noch 1650 eine Seltenheit. — 
Kutter heißen die kleinſten Seeſchiffe mit einem, ſeltener mit zwei uͤber⸗ 
ſetzten Maſten, die zum Kriege und zur Kaperei gebraucht werden, und 6-—8 
Kanonen mit etwa 30 M. Equipage führen. Sie gehen tief im Waffer und koͤn⸗ 
nen daher größere Segel führen, folglicy auch fehneller vor dem Winde laufen. 
Kutüfoff (Golenisſchtſcheff), Fürft Smolenskoi, ruf). Feldmarſchall, 
geb. 1745, trat 1759 in ruff. Kriegsdienfte, focht 1764 — 69 in Polen und 
dann unter Rumjanzow gegen bie Zürken. Er half die Feſtung Schiumla erjtür: 
men, trug fpäter viel zur Bezwingung des Rebellen Pugaticheff bei, ward 1787 
zum Generalgouverneur in der Krim ernannt, und war 1788 bei der Eroberung 
Oezakow's. Während der Belagerung diefes Ortes in der Gegend des rechten 
Auges verwundet, verlor er daffelde. Mit dem Prinzen von Koburg vereint, half 
erden Sieg von Fockſchani erfechten, und in dem Kampfe von Rimnit, am 31. Der. 
1789, that er Wunder der Zapferkeit. Nach der Erſtuͤrmung Ismails unter 
Sumaroff wurde er zum Generallieutenant erhoben, und bei den bald nachher er: 
folgenden Unterhandlungen. mit ber Pforte erwarb er fich audy ben Ruhm eines ges 
wandten Diplomaten. Sm J. 1793 ging er ald Gefandter nad) Konftantinopel, 
doc) fehr bald war er wieder bei dem ruf]. Deere, unter Sumwaroff, in Polen, und 
wohnte 1794 dem Sturme von Praga(f. d.) bei. Nachdem Polen befiegt, er 
hielt er zunachft das Generalcommando von Finnland, wurde dann von Paul zum 
Generalgouverneur von Lithauen ernannt und lebte als ſolcher mehre Jahre in 
Wilna eifrig mit Studiren befchäftige, um Das nachzuholen, was er in früherer 
Zeit hatte verfäumen müffen. Nachdem er kurze Zeit als Gefandter zu Berlin ges 
weien war, kehrte er nach Wilna in fein Generalgouvernement zuruͤck, wurde 
Chef des Gadettencorps und 1801 Generalgouverneur Petersburgs. Im J. 1805 
erhielt er, ſchon 60 Jahre alt, vom Kaifer Alerander den Oberbefehl des erften 
ruſſ. Armeecorps gegen die Franzoſen. Er führte daffelbe gegen den Sun, traf da: 
ſelbſt aber erft nady der Gapitulation von Ulm ein, worauf er dag Eleine oͤſtr. Corps 
bes Generals Kienmaper an fi 509 und den ganzen Andrang des franz. Heers auf: 
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hielt: Auf dem rechten Donauufer, auf welches er überging, wurde er von den 
Franzoſen lebhaft verfolgt, fiegte aber am 18. und 19. Nov. bei Dürnftein gegen 
den Marſchall Mortier. Nachdem er ſich hierauf mit den andern ruff. Corps vers 
änigt hatte, befehligte er unter dem Kaifer Alerander das verbündete Heer bei 
Yufterlig, wo er verwundet wurde. An des verftorbenen Grafen Kamensky II. 
Stelle übernahm er 1811 den Oberbefehl im Kriege gegen bie Zürfen, den der 
Sriede zu Buchareft, 1812, endigte, und Lehrte hierauf nah Rußland zurüd, 
Hier erhielt er, 70 Zahre alt, den Oberbefehl des ruff. Heers in dem ruff.=franz. 
Kriege von 1812, welchen Barclay de Tolly nach den erften rüdgängigen Bes 
wegungen abgegeben hatte. (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg.) Zur Bers 
ewigung feines Sieges bei Smolensk über Davouft und Ney erhielt er vom Kaifer 
Alerander den Beinamen Smolenskot. Da er wußte, welches Schidjal den 
fliehenden Feind an den Ufern der Bereszina erwartete, fo folgte er nur langfam, 
und der Feldzug war bereits beendigt, als er bei Wilna anlangte, wo er Alerander 
empfing. Doch diefer Feldzug hatte K.'s Kräfte erſchoͤpft; er ſtimmte nicht für das 
Überfchreiten der Oder. Nachdem er noch aus Kaliſch am 25. März 1813 die ruff. 
Proclamation, in welcher die Sache Europas, Deutfchlands und der Menfchheit 
fo beredt geführt war, erlaffen hatte, farb er zu Bunzlau am 28. Apr. 1813. 
Der Kaifer ertheilte feiner Witwe eine jährliche Penjion von 86,000 Rub., und 
nach dem Tode derfelben auch ihren fünf Töchtern. 

Kur, die Benennung jedes der 128 Theile, In welche. ein Bergwerk ober 
eine Zeche (Schmelzhütte) eingetheilt wird, fol aus ber flawon. Sprache abftanıs 
men, wo Kukus ein Theil, und kukſen theilen heißt. Andere leiten diefen Namen 
von einem Schneeberger her, der Kur geheißen und bie Eintheilung der Zechen 
zuerft aufgebracht haben fol. Zumeilen wird eine Zeche. auch in Schichte getheilt, 
wo alddann 32 Kure eine Schicht ausmachen. Vier Kure heißen ein Stamm, und 
folglich machen 32 Stamm eine ganze Zeche aus. Ein Erblur (Erb: oder Ader: 
theil) iſt ein folcher, welcher von Demjenigen, auf deſſen Grund und Boden das 
Bergwerk liegt, frei gebaut wird und gewöhnlich aus vier Kuren befteht, woge⸗ 
gen aber der Grundhere verpflichtet ift, das nöthige Holz zu den Schadhten, Gru⸗ 
ben und Stollen, aber nicht zu den Häufern, Schmelz: und Kohlenhütten un 
entgeltlich zu liefern. Ein Kur wird, wenn das Ganze in Gefellfchaft gebaut und 
unter die einzelnen Theilnehmer vertheilt ift (Bergantheil), in diefem Falle zu 
den liegenden Gründen des jebesmaligen Befigers gerechnet. 

Kuxhaven, ein Dorf mit 400 Einw. im hamburg. Amte Rigebüttel, 
am linken Ufer ber Elbmündung, nur durch einen Fahrweg vom Fleden Rige: 
büttel getrennt, hatte einen fehr ſichern Hafen, aus welchem eine regelmäßige 
Dadetbootfahrt nach England flattfindet, eine trefflihe Quarantaineanftalt und 
feit 1816 ein Seebad. Fortwährend müffen die Lootfen und Fifcher in K., 
welche bie Mehrzahl der Bewohner ausmachen, ein Lootfenboot bei den aͤußer⸗ 
flen Zonnen in See haben, um den in den Strom einlaufenden Schiffen uns 
verzüglic Beiſtand zu leiften. Das Babehaus fleht auf einer zwifchen dem Megre 
und der Eibe gelegenen, von den Wellen befpülten Anhöhe neben dem Leuchtihurme. 
Kaum eine halbe Stunde davon ift in dee See trefflicher, ebener Grund, vollloms 
men zum Bade gefhicdt, wo mitteld Karren gebadet wird. Für Die aber, welche 
bas Baden in der offenen See fcheuen, ift hinter dem Badehauſe eine andere 
Badeanſtait in einem Eleinen Haufe, das auf einem Damme zwifchen zwei Lands 
feen erbaut ift und im Winter wegen Eisgang und MWellenfchlag weggenommen 
wird. Durch die Flut wird jedes Mal dem einen See frifhes Waſſer zugeführt, 
aus dem es durch eine Schleufe in den zweiten gelangt. Mitteld der angebrachten 
Röhren rinnt es dann in die Bäder im Haufe und läuft auf der andern Seite ab. 
Im Mittelalter ftand in 8. ein Schloß, auf welchem die Familie der Lappen 
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hauſte, die, nach der Zeit Sitte, Seeraͤuberei trieb und vorzüglich der hamburger 
Flagge vielen Schaden brachte, bis die Hamburger fie vertrieben und nach K. eine 
Befagung legten, das fie dann, nebft Rigebüttel und der Umgegend, um die Eib: 
mündung unter befferer Aufficht zu haben, im 14. en eroberten und hierauf 
unter dem Titel eines Kaufs an fid) brachten. Vgl. Abendroth's „Ritzebuͤttel 
u. 8.” (Hamb. 1817). 

Kuyp (Albert) oder Euyp, einer ber vorgüglichften Maler der holland. 
Schule, wurde zu Dordrecht 1606 geboren. Sein Bater, Jakob Geerits K. 
ein guter Portraitz und Landfchaftmaler, Mitbegründer der Malerakademie zu 
Dordreht, gab ihm ben erften Unterricht, wurde aber fehr bald vom Sohne Über: 
troffen. K. war ein frommer Calviniſt und brachte die meifte Zeit feines Lebens 
in feinem Landhaufe zu Dordwyck bei Dordrecht zu, wo noch jegt die Zimmer mit 
- feinen Gemälden gefhmüdt find; denn auch er hatte bad Loos, nur felten Käufer 
für feine Bilder zu finden. Er flarb muthmaßlich ums J. 1672 und hinteslief 
einen großen Schag an Gemälden und Zeichnungen, Die erft mit der Zeit ihre 
volle Würdigung fanden, namentlich durch die Engländer, deren Lieblingsmeiſter 
er wurde. Kaum mag es neben ihm einen Maler geben, der mit gleicher Meifter: 
ſchaft alles Darſtellbate malte. Alle feine Hiftorifchen Darſtellungen, feine Schladh: 
ten, Stadtanſichten, Kirchen, Portraits und Stillleben tragen das Gepräge gel: 
ftigen Vorzugs und der bewunderungsmwurdigften Wahrheit; vor allen aber find 
feine Landfchaften mit Vieh, aus der Umgegend von Dordrecht, feine Flußanſich— 
ten und feine Sagdpartien ausgezeichnet. Auch radirte er eine Folge von Kuͤhen, 
aus acht Blatt befichend, deren zwei zu ben größten Seltenheiten gehören. Won 
ihr gibt es Copien, welche dem Driginale täufchend aͤhnlich find und in der Regel 
als diefes verkauft werben. Weniger gelungen find die Copien des holländ. Gapi: 
tains Bagelaar Unter 8.3 Nachahmern ſteht Jakob von Step, geb. zu Dordrecht 
1756, geft. 1815, oben an, der K.'s Gemälde und Zeichnungen in einer foldyen 
Vortrefflichkeit nachahmte, daß oft das geubtefte Kennerauge feine Arbeiten nicht 
vom Originale zu unterfcheiden vermag. 

Kyau (Frieder. Wilh., Freih. v.), befannt durch feine wigigen Einfälle, 
ward zu Ofterftrohmalde am 6. Mai 1654 geboren und trat in feinem 18. Fahre 
als Gemeiner in brandenburg. Kriegsdienfle. Noch hatte er es nach 10 Fahren 
nicht weiter als bis zum Faͤhnrich gebracht, als er im Folge einer verungluͤckten 
Poffe nach) Spandau kam. Zwar wurde er auf Vorbitten der Kurfürſtin von 
Brandenburg fehr bald wieder aus feiner Haft entlaffenz dody ein Zweikampf 
nöthigte ihn, nach Sachfen zu flüchten. Dier trat ev wieder in Kriegsdienfte und 
machte fich fehr bald durch feine ftets frohe und fatirifche Laune am Hofe Auguft 11. 
beliebt. Er wurde Generaladiutant Auguft’s und erhielt endlicd; mit dem Titel 
eines Generallieutenants die Stelle als Commandant des Königfteins, wo er am 
19. San. 1733 ftard. Er war nie verheirathet und nannte deshalb fcherzhafter: 
weife den Königftein feine fteinerne Frau. Won Charakter war er brav; er hafte 

e Schmeichelei und rügte begangene Fehler mit der größten Freimüthigkeit. 

hne den Namen eines Spaßmachers zu führen, diente cr dem ganzen Hofe zur 
Beluftigung , behauptete aber deffenungeachtet feine Würde, da er weniger ſich als 
Andere zum Gegenftande des Gelächters machte. Wenn er auch bisweilen kindi— 
[he oder unanfländige Scherze trieb, fo war dies zum Theil Fehler feines Zeit: 
alters, und Niemand fühlte feine Geißel mehr als die adelſtolzen Hoͤflinge. Bar. 
Milhelmi, „K.'s Leben und kuftige Einfälle” (Kpz. 1797) und „K.'s Leben und 
Schwaͤnke“ (Xps. 1800). 

Kyburg, jegt ein Dorf im Bezirke Ufter des ſchweizeriſchen Cantons 
Zürich, mit etwa 400 Einw., ift berühmt als der Stammort des gleichnamigen 
Grafengeſchlechts, welches icon 760 erwähnt wird, allmälig feine Befigungen 
ungemein erweiterte und 1268 ausſtarb worauf die Grafſchaft Kyburg an die 
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Grafen von Habsburg und durch dieſe an das Haus ſtreich kam, welches noch 
gegenwaͤrtig den Titel Grafen von K. führt. Sſtreich verpfaͤndete K. 1384 an 
die Grafen von Toggenburg, dann an die von Bregenz und 1424 an die Stadt 
Zuͤrich, die zwar 1442 diefefbe Kaiſer Friedrich III. zum Geſchenk machte, ſchon 
1452 aber fie für ſchuldigen Sold zum Unterpfande wiedererhielt. 

Kyffhaͤuſer wird der im feinen hoͤchſten Gipfeln bis zu 1450 F. auf⸗ 
fleigende Bergrüden im Fuͤrſtenthum Schwarzburg⸗ Rudolſtadt genammt, der die 
goldene Aue auf der Suͤdſeite begrenzt und beffen Abdachung nach Frankenhauſen 
zu den Namen Schlachtberg führt. Die hoͤchſte Spige wird noch jet von der mas 
jeftätifchen Ruine dee im: LO. Jahrh. zum Schuge der kaiſ. Pfalz, bei dem Dorfe 
Tilleda, am Fuße des Gebirge erbauten: Burg Kyffhaufen gekrönt, bie ſchon 
1178: von den Thüringer: zerflört,. fpäter herrlicher und größer aufgebaute, und 
im 16. Saheh. wieder zerflört wurde. Cine Volksſage läßt den Kaifer Fried⸗ 
eich I. in dieſe Burg verzaubert fein und tiefi unter dev Erde am. einem ſteiner⸗ 
nen Tiſche, durch weichen ſein vother Bart. hinducchgemachfen: fei,- feines Er- 
loͤſung harren. | 

Kynaſt, eine bem Grafen: Schaffgotfch: gehörige Herrſchaft im hirſchber⸗ 
ger Kreife des Regierungsbezirks Lirgnig. des preuß. Provinz Schlefien; hat ihren 
Namen von dem durch Sage und Gefang vielfach verherrlichten Bergfchloffe- 
gleiches Namens im Riefengebirge, welches, von. Herzog Bolko 1292 erbaut, ſeit 
1674, wo es von dem Blige zerfbört wurde, in Trümmern liegt. Nach ber 
Volksſage Lebte einft in dieſem Schtoffe ein Fraͤulein, die aus Männerhaß, ober, 
nach einer andern. Sage, auf Geheiß ihres Vaters, nur dem Ritter um ihre: 
Hand zu werben geftattete, welcher auf ber fchmalen Burgmauer das Schloß zu: 
umteiten den Muth hätte. Viele hatten diefe Probe mit: dem Leben. gebüft, bis 
endlich eim Herzog zu. Sachſen den Ritt gluͤcklich vollbrachte, ald ihm: jedoch 
das Fräulein liebeglühend entgegenkam, erklärte, daß fein Herz bereits. eine. 
Andere befise. 

Kynofüra hieß bie Nymphe vom Berge Ida, welche deu Jupiter erzo⸗ 
gen hatte und nachher in.das Geſtirn bei Heinen Bären verfegt wurde. Mach dies 
ſem Sterne richteten fich die Phönizier bei. ihren Schiffahrten, meshalb noch jegt 
Kynofur, im uneigentlichen Sinne, gleichbedeutend mit Leitſtern oder Wegweiſer 
gebraucht wird. — 

Kyrie eleifon, d. h. Herr, erbarme dich! find bie Anfangsworte der: 
muſikaliſchen Meſſe im der Fatholifchen Kiedye und werden auch zum Anfange des 
Gottesdienftes in proteftantifchen Kirchen gefungen. Nicht felten wird daraus 
fogar eine Fuge gemacht, wie aus dem nachfolgenden Christe eleison, und bei 
ber dritten Wiederholung wol auch. eine Doppelfuge, welche Behandlung je- 
* * bittenden Inhalte, und noch dazu gleich im Anfange, wenig angemeſ⸗ 
en erſcheint. | 


2, 


Var (Peter v.), ober Laer, mit dem: Beinamen: il Bamboccio, eim be⸗ 
rühmter Maler umd zugleich einer dev größten Muſiker feiner Zeit, geb. 1613 zu 
Zaren, einem Dorfe nahe bei Naarden in Holland, lebte 16 Jahre in Rom mit 
Pouffin, Claude Gele, Sandrart und andern ausgezeichneten Kuͤnſtlern in ſte⸗ 
tem Umgange, und wirkte nicht wenig auf den Geſchmack der Italiener. Wahr⸗ 
ſcheinlich aus Hypochendrie machte en 1673 oder 1674 feinem. Leben ein Ende. 
Den Beinamen il Bamboccio, d. h. der Krüppek, erhielt. er während feines. Aufent⸗ 
halts in Rom, feiner Misgeſtalt wegen, nad Andern aber wegen feiner Dar 
flellungen gemeiner Gegenftände (Bambocchabden): a Füge Sugend 
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war er ſtets damit beſchaͤftigt, Alles, was Ihm vorkam, abzuzeichnen. Sein Ges 
daͤchtniß leiftete ihm dabei fo £reffliche Dienfte, daß er im Stande war, Gegen» 
ftände, die er vor Langer Zeit oder auch nur ein einziges Mal gefehen hatte, mit der 
größten Ähnlichkeit darzuftellen. In allen feinen Gemälden herrfcht viel Kraft, 
Geift und Annehmlichkeit; doch hat er ſich nur in Heinen Gegenftänden, als in 
Sahrmärkten, Kinderfpielen, Jagden, Landfchaften u. dgl., verſucht. 

Labat (Sean Bapt.), Miffionar und Neifender, geb. 1663 zu Paris, 
legte in feinem 19. Jahre das Gelübde ab, Lehrte darauf Mathematik und Philos 
fophie in Naney, mo er zugleic) die Stelle eines Predigers verfah, und Eehrte 1693 
nah Paris in das Dominikanerklofter in der Straße St. Honore zurüd. Ein 
bald darauf von dem Superior der Dominikaner auf den franz. Antillen eingegans 
gener Brief, in welchen biefer feine Brüder in Europa auffoderte, zu feiner Uns 
terftügung nach den Inſeln zu kommen, weil eine anftedende Krankheit viele Or⸗ 
densglieder weggerafft habe, beſtimmte &. augenblicklich, feinen längft gehegten 
Plan, als Miffionar zu nügen, auszuführen. Er fchiffte fi mit mehren Or⸗ 
densbrüdern 1693 in Rochelle ein, Iandete 1694 auf Martinique und erhielt fos 
gleich die Verwaltung bes Kirchfpield von Makuba, welchem er zwei Jahre vors 
ftand, worauf er nad) Guadeloupe gefendet wurde, um dort auf einer Befigung 
bes Ordens eine Waffermühle erbauen zu laſſen. Seine mathematifhen Kennt» 
nifje empfahlen ihn dem Gouverneur, bet ihn auf einer Reife durch die Inſel mits 
nahm, um die beften Punkte, wo Bertheidigungsanftalten angelegt werben Eönnten, 
ausmitteln zu helfen. Zuruͤckgekehrt nad) Martinique, fand L. feine Stelle daſelbſt 
durch einen Andern befegt, erhielt aber zur Schadloshaltung das Amt eines Generals 
procureurs ber Miffion, in welchem er Gelegenheit hatte, den ganzen Umfang feiner 
nüglichen Thaͤtigkeit zu.entwideln, und zugleich durch feine mathematifchen Kennt» 
niffe der Regierung vielfach zu dienen. Auf mehren, in Gefchäften der Miſſion 
unternommenen Reifen unterfuchte er bie. ganzen Antillen, und als 1703 die Enge 
länder Guadeloupe feindlich angriffen, erwies er feinen Landsleuten als erfahrener 
Ingenieur große Dienfte. Als er 1705 in Angelegenheiten bes Ordens wieder nach 
Europa gefendet wurde, ergriff er, in Cadix landend, ſogleich diefe Gelegenheit, um 
ſowol die Umgegenben bdiefer Stadt ald die ganze Küfte Andalufiens bis Gibraltar 
geometrifch und wiffenfhaftlich zu unterfuchen. Auch Stalien, wohin ihn feine 
Angelegenheiten riefen, befuchte er, und Eehrte endlich 1715 nad Paris zurüd, 
wo er im Klofter Rue du Bac am 6. Ian. 1738 ftarb. Unter feinen Schriften 
nennen wir „Nouveau voyage aux iles de l’Amerique” (6 Bde., Amſt. 1722, 4. 
und öfters; deutfh von Schad, 7 Bde., Nümb. 1782— 88); „Voyage en 
Espagne et Italie” (8 Bde., Amft. 1730, 12.5 deutſch von Troͤltſche, Amft. 
1758 — 62) und „Nouvelle relation de l’Afrique occidentale” (5 Bbe., Amft. 
1728, 12.) und die von ihm nach ber „Mémoires“ des Labrue herausgegebene 
„Voyage du chevalier des Marchais en Guinde, aux tles voisines et a Cayenne” 
(4 Bde., Amft. 1730, 12.) und „Relation historique de l’Ethiopie occiden- 
tale” (5 Bde., Amft. 1732, 12.); ferner die aus dem Italieniſchen des Capuci⸗ 
ners Carazzi Üüberfegten „Memoires du chevalier d’Arvieux” (5 Bde., Amſt. 
1705, 12.). Ihm zu Ehren mwurben einige Bäume aus dem Fliedergeſchlechte 
von ber Infel Cuba und aus Cayenne nach feinem Namen benannt. 

abe (Louife), naͤchſt Glotilde de Surville (f. d.) die ausgezeichnetfte 
aller franzöfifhen Dichterinnen‘, geb. zu Lyon 1526, geft. daſelbſt 1566, und 
von dem Gewerbe ihres Mannes la belle cordiere genannt, erhielt von ihs 
tem Vater eine vortreffliche Erziehung und fegte ſchon in fehr früher Jugend 
ihre Zeitgenoffen in Erftaunen. Sie war von ungewöhnlicher Schönheit, erlernte 
Schnell nicht nur mehre Sprachen, fondern fügte zu allen weiblichen Talenten aud) 
noch Eigenfchaften, die fonft nur Männer ſich erwerben. Nicht zufrieden mit dem 
Ruhme, beffer Pferde zu bändigen und mit Lanze und Schwert umzugehen als 
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mancher Ritter, verſuchte fie ſich, kaum 16 Jahre alt, bei der Belagerung von 
Perpignan, 1542, als wirklicher Krieger, und bewies ald Capitain Loys, wie 
man fie nannte, fich fo tapfer, daß gleichzeitige Dichter fie vielfach befangen. Als 
der Duuphin die Belagerung von Perpignan aufyab, Eehrte 2. nach Lyon zurüd 
und gab einem reichen Kaufmann und Seiler, Ennemond Perrin, ihre Hand. Von 
diefer Zeit an lebte fie nun ganz ihren Lieblingsgegenfländen, der Dichtkunſt und 
Muſik; ihre Haus war ber Sammelplag der ausgezeichnetften Dichter, Gelehrten 
und Künftler jener Zeit, und noch jeßt heißt die Straße, worin fie gewohnt, rue 
de belle cordiere, ein Name, ben biefelbe ſchon bei L.'s Lebzeiten erhielt. Die 
widerfprechendften Zeugniffe ihrer Zeitgenoffen über fie dürften darin uͤbereinkom⸗ 
men, daß L. als Künftlerin in hohem Anfehen ftand, dabei aber nad) der allgemei: 
nen Sitte ihres. Landes und ihres Jahrhunderts fehr leichtfinniger Natur war, we⸗ 
nigſtens geben ihre Elegien, wahre Meifterflüde, von einem Liebesverhäftniffe 
Zeugniß. Sie ftarb ein Jahr nad) dem Tode ihres Gatten, der fie zu feiner Uni- 
verfalerbin eingefeßt. Ihre Gedichte, aus drei Elegien, 24 Sonetten und einem 
„Debat de la folie et de Famour” befiehend, wurden zuerft 1555 zu Lyon ge: 
druckt (neuefte Aufl., Lyon 1823). 

Laberius (Decimus), ein berühmter roͤm Mimendichter, war der Zeit: 
genoffe des Gäfar, ber ihn nöthigte, im feinen eignen Mimen aufzutreten, wo⸗ 
durch er nach roͤm. Grundfägen die Ehre feines Standes und felbft das Bürgerrecht 
verlor, in bie ihn aber der Wille des Dictators wieder einfeßte. Außer wenigen 
Fragmenten feiner Dimen haben wir von ihm einen vollftändigen „‚Prologus“, her: 
ausgegeben von Beder (Epz. 1787) und von Drelli in den „Carmin, sentent.“ 
Bd. 1. Die übrigen Bruchftüde des 2. ftehen in den „Fragm. vet. poet.“, von 
Stephanus und Maittaire, und in Ziegler's „Dissert. de mimis Romanorum“ 
(Sött. 1788). 

Labillardiere (Jean: Julien), Naturforfcher und Neifender, geb. zu 
Alengon am 28. Det. 1755, widmete fih, nachdem er bereits Medicin ftudirt, 
gänzlich den Naturwiſſenſchaften, befonders der Botanit. Nachdem er Montpels 
tier verlaffen, ging er nad) England, wo er, von Banks freundfchaftlich aufge: 
nommen, 18 Monate lebte; ins Vaterland zurüdgekehrt, durchforfchte er einen 
großen Theil Frankreichs und die Alpen. Im Auftrage ber franzöfifchen Res 
gierung bereifte er darauf Sardinien, Corſica, Kandia, Cypern und die Levante 
und lieferte die botanifchen Ergebriffe diefer Reife in dem fhönen und koſtbaren 
Werke „Icones plantarum Syrie : rariorum” (Par. 1791— 1812, mit 58 
Kupfertafeln), welches L. nach feiner Ruͤckkehr begann, aber durch neue Reifen 
verhindert, erft 21 Jahre fpäter beendigte. Denn als kaum die erfte Dekade deffel- 
ben erfchienen war, übernahm er einen Poften in der Erpebition, welche zur Auf: 
fuhung des unglüdlihen Lapeproufe von der Nationalverfammlung abgefendet 
wurde. L. fammelte auf diefer Reife gegen 4000 Pflanzen, wurde aber auf Java 
von den Engländern gefangen genommen, feiner Schäge beraubt und gelangte nur 
mit vieler Mühe nad) Frankreich zurüd. Auf die Verwendung feines Freundes 
Banks wurde ihm indeß fein Herbarium wiedergegeben. Nachdem feine „Relation 
d’un voyage ä la recherche de Lapeyrouse, fait par ordre de l’Assemblee con- 
stit, pendant les anndes 1791— 92” (2 Bde, Par. 1799, 4., mit Atlas und Kar: 
ten) herausgegeben, ward er 1800 Mitglied des Inſtituts. Außer vielen Abhand: 
lungen, durch welche er das Studium der Naturwiffenfhaften förderte, erwähnen 
tie noch fein „Novae Hollandiae plantarum specimen” (2 Bde., Par. 1804—5, 
mit 265 Kupfertaf.) und das „Sertum austro-caledonicum” (2 Bde., Par. 
1824 fg., 4., mit 80 Kupfertaf.). Er flarb zu Paris am 8. Jan. 1834. 

Labiza, ein fehr feftes, gelbes, wohlriechendes, dem Bernſteine ähnli- 
ches Harz, wird aus Carolina in Amerika nach Europa eingeführt und zu Arm: 
bindern, Obrringen u. f. m. verarbeitet. 
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Saboratortum nennt man den zur Ausführung chemifcher Operatios 
nen eingerichteten Ort. Das Laboratorium muß wenigftens zwei Räume haben, 
in deren einem, unter einem feuerfeften Gewölbe mit einem Kamin, die Efje mit 
einem Gebtäfe, die Muffelöfen, Windöfen, Deſtillirapparate u. f. w. fich befinden; 
der andere aber den übrigen chemifchen Apparat enthält, Haupterfoderniſſe bei eis 
nem Laboratorium find, daß es feuerfeit, hell, troden und dem frifchen Luftzuge 
zugänglich ſei. — Go heißt aud) bei ber Artillerie der Drt, 100 die verfchiedenen 
Kunftfeuer gefertigt, die Cartouche für das Geſchuͤtz gefüllt, und die Kugels oder 
Kartätfchbüchfen eingefeßt werben. An Raum erfodert ein folches Laboratorium 
1) ein befonderes Zimmer zu dem Abwaͤgen des Pulvers, Salpeters u, f. w.; 
2) ein anderes, in welchens bie Säge abgerieben werben; 3) zwei Säle zu Ber: 
fertigung der Gefchügpateonen, Schlagen der Zuͤnder und aller andern Arten 
Kunftfeuer; 4) einige Eleinere Zimmer, mit ben vor ben enftern ſtehenden Bohrbäns 
Een für die Raketen, um bei zufälliger Entzündung bdiefelben fogleich herauswer— 
fen zu Eönnen; 5) ein befomderes Feuer: und Leimhaus mit wenigftens zwei einges 
mauerten Kefjeln zum Schmelzen des Schwefel und des Brandzeugs und Kos 
chen des Leimes und Kleifterd. Vorraͤthige Munition und fertige Kunftfeuer wer: 
den in befondern Magazinen untergebracht, die wenigſtens 300 Schritt von dem 
Laboratorio entfernt find. | 

Laborde (Jean of. de), ein durch Xhätigkeit, Unternehmungsgeift und 
wohlwollende Gefinnungen ausgezeichneter Kaufmann, aus einer alten Familie in 
Bearn, geb. 1724, erwarb zu Bayonne duch wohlberechnete Unternehmungen 
im Handel mit Weftindien und Spanien ein fo großes Vermögen, daß der ſpan. 
Hof, als der franz. bei ihm 1758 ein Anleihen von 50 Mid. Livees machen wollte, 
das Gefchäft nicht eher abfhloß, bis ſich 2, verbürgt hatte, der hierauf Hofbankiet 
wurde und bes erften Minifters Choifeul volles Vertrauen erwarb. Nach dem 
Sturze Choiſeul's zog auch 2, ſich ven den meiften Gefchäften zuruͤck und beyielt 
nur ſechs Schiffe, weil er auf St. Domingo große Plantagen hatte... Beim Anz 
fange des amerif. Freiheitskriegs war er allein im Stande, ber Regierung 
12 Miy. Livres in Gold nach Breft zu liefern, wodurch das Auslaufen der Expe— 
dition unter Rochambeau möglich wurde. Später wandte 2. fein Vermögen 
zu nüßlichen und prachtvollen Bauten an. Außerdem gab er jährlicy eine Summe 
von 24,000 Fr. zur Ungerflügung ber Armen, und 1788 zur Errichtung von vier 
großen Hofpitälgen in Paris 400,000 Fr. Lubwig XVI. erhob L.'s Befigung Las 
borde zum Marquifatz allein dieſer machte. keinen Gebrauch von dem Titel. 
Mährend der Schredenszeit Iebte 2. in ber Stille auf feinem Gute Mereville, 
wurde aber endlich wegen feines Reichthums vor das Bluttribunal gebracht und 
ftarb ungeachtet der dringendften Bitten feiner ar Gemeinde am 18. Apr. 
1794 unter dem Beil der Guillotine. Drei feiner Söhne dienten in der Marine, 
zwei von ihnen begleiteten den unglüdlichen Zapeproufe, und fanden ihren Tod, 
noch ehe deſſen Schiff verforen ging, ‚bei einer edeln, heldenmüthigen That, die 
ber genannte Seefahrer nody in feinem Reifeberichte erzählt und wofür er ihnen im 
Port Frangais auf der Kuͤſte von Kalifornien ein Denkmal fegte. — Der Älteſte 
von dieſen Dreien wurde, nachdem er den Seedienſt aufgegeben, Ein. Schagmeifter, 
1789 Mitglied der conftituirenden Verfammlung, und farb 1801 im freiwilligen 
Erit zu London, — Der jüngfte Bruder, Alex. Louis Sof. v. L., franz. Staats⸗ 
mann und Gelehrter, geb. 1772, wurde zu Anfange der Revolution nach Öftreich 
geſchickt, wo er in den Kriegsdienft trat und unter bem Dragonerregiment Kinski 
ben erſten Feldzuͤgen gegen die franz. Republik beiwohnte. Nach bem Frieden von 
1797 Eehrte ex in fein Vaterland zuruͤck, wo er bald in den großen Cirkeln beliebt 
und mit der Bonaparte'fhen Familie vertraut wurde. Er bereifte Stalien und 
Spanien, begleitete 1819 Napoleon nady Spanien und dann auf dem Feldzuge 
nad) Oſtreich, bekam für die Dauer ber Occupation Wiens die Verwaltung der kaif. 
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Domainen und wurde fodann zum Nequetenmeifter beim Eaif. Staatsrathe zu Paris 
ernannt. Auch war er bei der Gefandtfchaft, welche im Namen Napoleon’s um die 
Hand Marie Luifens anhielt. Als Nequetenmeifter bekam er 1811 die Aufſicht 
über den Bruͤcken- und Wegebau im Umkreiſe der Hauptftadt, und 1813 ward er 
als Mitglied in die Academie des inscriptions aufgenommen. Beim Heranrücden 
der Verbündeten gegen Paris wurde er zum Adjutanten im Generalftabe der Na: 
tionalgarbe ernannt, und bei der Einnahme der Stadt begab er ſich mit ing feind: 
liche Lager, um wegen ber Nationalgarde Unterhandlungen zu pflegen. Nach der 
Miedereinfegung der Bourbons verlor er feinen Einfluß auf die Staatsgefchäfte, 
war aber darum nicht minder thätig. Er führte namentlicy die Lancafter’fche Un: 
terrichtsmethode in Frankreich ein oder war wenigſtens einer der Werbreiter ders 
felben. Später bereite er England und 1819 wurde er abermals in den Staats: 
vath berufen, wegen Verdachts liberaler Gefinnungen aber fehr bald wieder daraus 
entfernt. Seit 1822 mehrmals zum Deputirten der Stadt Paris erwählt, zeichnete 
er fich auf der Rednerbühne durch freimüthige und geiftreiche Reden aus. Mit fei: 
nem Sohne machte er 1826 eine Reife nach Kleinafien, Agypten und Griechenland. 
Mährend der Juliusrevolution beförderte er die Staatsummälzung mit gewohnter 
Thätigkeit, mie er auch die Proteftation der Deputirten gegen die Unrechtmäßigkeit 
der Ordonnanzen Karl X. mit unterzeichnet hatte. Er bekleidete darauf eine Zeit 
lang den Poften eines Präfecten des Seinedepartements-und ward Adjutant des 
Königs Ludwig Philipp. Zwar verlor er diefen Poften, weil er die Acte eines po: 
litiſchen Vereins zur Vertheidigung des franz. Gebiets. mit unterzeichnet hatte, 
wurde aber fehr bald wieder in die Nähe des Königs berufen. Im Dec. 1834 
wurde er ebenfalls wieder in die Kammer gerählt. Unter feinen Schriften erwäh: 
nen wir feine „Voyage pittoresque et historique en Espagne” (4 Bde., Par. 
1807 — 15, $01.); fein „Itindraire descriptif de ’Espagne” (5 Bde., Par. 
1808; 3. Aufl., mit Zufägen von Humboldt und Bory de St.:Bincent, 6 Bde., 
Dar. 1827 — 28); die „Description des nouveaux jardins de la France et de 
ses anciens chäteaux” (2 Bde., Par. 1808,.%01,); feinen „Plan d'éducation“ 
(2. Aufl., Par. 1816); das Prachtwerk „Les monumens de la France classes 
chronologiquement et consideres sous le rapport des faits hist. et de l’etude 
des arts” (31 Lieferungen, Par. 1816— 30, Fol.); und die „Voyage pitto- 
resque en Autriche“ (2 Bde., Par. 1821— 22, Fol.), welcher ein „Precis 
historique de la guerre entre la France et l’Autriche‘” (Par. 1823), als dritter 
Theil folgte. — Alerandre 2.8 Sohn, Leon de L., feit 1834 Legationsfeeretair 
bei der franz. Gefandtichaft in Kaffel, hat ficy durch die „Voyage dans l’Arabie 
petrde” (Par. 1830 — 31) der literarifchen Welt bekannt gemacht. 
Labourdonnaye (Bernard Frans. Mahe de), geb. 1696 zu St.-Malo, 
trat fchon in feinem 10. Jahre in Seedienfte, ftieg im Dienfte der oftind. Com: 
pagnie von Stufe zu Stufe und ward endlich Generalgouverneur der Inſeln Isle 
de France und Bourbon, die durch ihn bald in den blühendften Zuftand kamen. In 
‚dem Kriege von 1741 griff er mit neun Eleinen Kriegsfhiffen von Bourbon das 
engl. Geſchwader an, zerftreute daffelbe und unternahm die Belagerung von Ma: 
dras. Als diefes im Sept. 1746 übergeben wurde, ließ L. die Befiegten, da er 
den gemefjenften Befehl hatte, keine Eroberung auf dem feften Lande zu be: 
haupten, ein Löfegeld von 9 Mill. France bezahlen. Doch der Regierung ſchien 
Diefes Löfegeld zu gering. Der Generalgouverneur von Pondichery, Sean Frans. 
Dupleir, erklärte die Capitulation für ungültig, bemädhtigte ſich der Schiffe L.'s 
und erflattete im Namen des Directoriums ber ind. Gefellichaft über deſſen 
Benehmen einen fo nachtheiligen Bericht nach Paris, daß 2. zum Lohne feine 
Thaten in die Baſtille gefegt wurde. Nach einem vierjährigen Proceß für unſchuldig 
erklärt, ward er freigelaffen und in feine vorige Würde wiedereingefegt, ftarb aber 
an den Folgen der langen Gefangenfchaft bald nachher, 1754. — ‚Zu berfelben 
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Familie gehört Frang. Reégis 2., ber lautefte Wortführer des Ultraroyalismus 
in der franz. Wahlkammer feit 1815, geb. 19. März 1767, war beim Aus: 
bruche der Revolution Municipalbeamier zu Angers, wanderte 1792 aus, kämpfte 
unter dem Prinzen Conde, dann in der Vendée, unterwarf ſich zur Zeit des Con⸗ 
fulats der neuen Ordnung und wurde Maire zu Angers. Nach Napoleon’s Sturz 
wurde er 1815 in die fogenannte Chambre introuvable erwählt und war eins ber 
heftigſten Mitglieder derfelben, da der Geift der alten Feudaloligarchie lebhaft in 
ihm erwacht war. Nachdem er beinahe 15 Jahre bei jeder Gelegenheit in diefem 
Sinne fid) ausgefprochen, ward er 1829 im Polignac'ſchen Minifterium Minijter 
des Innern; da er auch als ſolcher durchaus nichts von Mäßigung hören wollte 
und feine Anfichten felbft bei den Miniftern Widerfprud fanden, nahm er, hier: 
über beleidigt, feine Entlaffung. Im San. 1830 wurde er zum Pair erhoben; da 
aber in Kolge der Suliusrevolution alle Pairdernennungen Karl X. für nichtig er= 
Elärt wurden, 309 er fih aus dem öffentlichen Leben zuruͤck. — Einer feiner 
Verwandten, Marquis Arthur de L., war 1830 Mitglied der Deputirtens 
tammer, verteidigte in diefer namentlich die Mechte ber Legitimität und des Ders 
3098 von Bordeaur, ward auch 1831 wieder Mitglied der Kammer, nachher aber 
nicht wieder erwählt. | 
Labrador, Neubritannien, ober das Land der Eskimos, eine über 20,000 
DM. große Halbinfel des nördl. Amerikas, die der Portugiefe Kafpar Gortereal 
1496 entdedte und wohin Mart. Forbifher 1576 dis erfte Reiſe unternahm, ift ges 
gen N. ducch die Hudfonsbai von den Ländern unter dem Nordpole abgefondert 
und wird gegen D. durch das Nordmeer, gegen S. durch Canada und gegen W. 
durch noch unbekannte Länder begrenzt. Sie gehört zu dem brit. Gouvernement 
Meufundland, und wird gegen ©. von etwa 15,000 Eskimos (f. db.) bewohnt, 
Die Luft ift überaus alt, und das Land wegen feiner großen Gebirge und Wälder 
nur an den Küften befannt. Es gibt hier ſechs Factoreien engl. Kaufleute von ber 
Hubdfonsbaicompagnie, deren Sig in London iſt. Die bekannten Labradors 
fteine, eine Art Feldfpath, welcher der Hauptfarbe nach arau ift, deſſen Fläche 
aber, in verfchiedenen Richtungen gegen das Auge gewandt, die mannichfaltigften 
Farben fpielt; ferner Malfifche, Seehunde, Bären, Wölfe, Fuͤchſe, Biber, 
Rennthiere, Lachſe, Stocfifche, Seevögel, Marienglas, Eifen, Kupfer, Schwes 
fel, Neis, Kınftall find die einzigen Gegenftände des hiefigen Handels. In den 
neuern Zeiten haben fich an der Unity:Bai auf der Oftküfte Miffionen evangelifcher 
Brüder nicdergelaffen. Schon 1830 gab es bafelbft drei Gemeinden hriftlicher 
Eskimos zu Nain, Okkak und Hoffenthal, und an der Begründung einer vierten 
zu Kongardlakſoak ward mit Ernſt gearbeitet. Die Zahl der dafigen chriſtlichen 
Miffionare belief ſich auf 25, und die der befehrten Heiden auf 800. 
Labruyere (Bean de), der feinfte allee Charakterzeichner und einer ber 
vorzüglichften franz. Profaiften, wurde bei Dourdan in der Normandie 1644 
geboren. Er war Treforier zu Saen und kam durch Boſſuet's Empfehlung an den 
Hof, wo er die Unteraouverneurgftelle beim Herzog von Bourgogne, deſſen eigentlis 
her Erzieher Fenelon war, erhielt. Er blieb den Reſt feines Lebens am Hofe, ges 
noß eine Penfion von 1000 Thalern, wurde 1693 Mitglied der Akademie, und 
ftarb zu Verfailles am 10. Mai 1696. 2. war ein wahrer Lebensphilofoph, der 
keinen andern Wunſch hatte als ruhig mit feinen Büchern und Freunden leben zu 
koͤnnen, in welcher beider Wahl er fehr umfichtig verfuhr. Er fuchte die Vergnuͤ⸗ 
gungen nicht, floh fie aber auch nicht, und wenn feine Zalente und fein Verhaͤlt 
niß zum Hofe ihn in Verbindung mit den feinften Gefellfchaften und den vorzüglich 
ften Köpfen feiner Zeit brachten, fo war er doch ſtets zu klug und überhaupt 
zu fehr Beobachter, als daß er nach irgend einer Auszeichnung hätte ftreben follen. 
Ja ſeine Zuruͤckhaltung ging gar fo weit, daß er vermied, Geiſt und Witz in feine 
Gefpräche zu legen, obgleich ihm von beiden ein volles Maß zu Gebote ftand, wie 


Labyrinth Lacaille 425 


ſein vortreffliches, in der ganzen alten und neuen Literatur einzig daſtehendes Werk: 
„Les caracteres de Theophraste, traduits du grec, avec les caracteres ou les 
moeurs de ce siecle” (Par. 1687, 12.), fpäter herausgegeben von Gofte (3 Bde., 
Amft. 1720 und öfter), von Schweighäufer (3 Bde., Par. 1803), von Suard | 
(2 Bde., Par. 1813) und von Depping (Par. 1818), beweift. Obgleich Theo⸗ 
phraft feine Charaktere mit fefter Meifterhand gezeichnet hat, fo fteht doch 2. meit 
über ihm. Während Theophraft die allgemeinen Formen menfchlicher Denkart und 
Sitte fchildert, liefert X. Zeichnungen des Individuellen, welche von dem hellſten 
Berftande durchdacht und mit einer folchen Beftimmtheit ausgeführt find, daß man 
die Wahrheit der Darftellung in jedem Worte empfindet. Dazu kommt eine vor: 
treffliche Sprache, deren hohe Eleganz den Schilderungen zugleich das Siegel ber 
thetorifchen Vollkommenheit aufdrüdt. Ä 

Labärinth nannten. die Alten ein Gebäude, welches eine ſolche Menge 
gegeneinanderlaufender Gänge und Zimmer enthielt, daß man ſich darin leicht 
verirren konnte. Das ägyptifhe Labyrinth, unter allen das berühmtefte, 
befand fi in Mittelägypten, oberhatb des Sees Möris, nicht weit von Krofos 
dilopolis, in der Gegend, welche jetzt Fayum heißt. Nach Einigen foll e8 von den 
zwölf Fuͤrſten (Dodekarchen) um 650 v. Ehr., nad) Andern von einem. derfelben, 
dem Pfammetich, erbaut worden fein; mahrfcheinlich aber ift es alter, daher auch 
von. den Alten Mendes, Möris, Imandes, Lachares u. A. ald Erbauer deſſel⸗ 
ben angeführt werden. Es war feiner ganzen Anlage nad) ein Grabmal, das mit 
einem Patlafte-in Verbindung ftand.. Das Gebäude, halb über, halb unter der 
Erde, war eins der fchönften der alten Welt und foll 3000 Säle oder Zimmer ent= 
halten haben, deren Einrichtung eine architektoniſch-ſymboliſche Darftellung des 
Thierkreifes und des Sonnenſyſtems gewefen zu fein fcheint. Alle diefe Säle waren 
von einer gemeinfhaftlihen Mauer eingefhloffen und ringsherum mit Säulen 
umgeben, die Wege aber, welche zu den Paldften führten, fo verwidelt angelegt, 
baß fein Fremder ohne Führer fi) herausfinden Eonnte. In den untern Zimmern 
follen die Särge der Erbauer des Labyrinths und der heiligen Krofodile aufbewahrt 
worden fein, die obern Zimmer aber an Kunft und Pracht alle andere menfchliche 
Werke übertroffen haben. est follen in diefem Labyrinthe nur noch 150 Zimmer 
zugänglich fein, Schutt und Finfterniß aber den Eingang in die übrigen ver— 
hindern. — Daß das Labyrinth auf Kreta niemals ald Gebäude beftand, ſon⸗ 
dern nur in der Dichtung und Kunftbildung fein Dafein hatte, welches die Höhlen: 
eingänge bei Gortyna unterftügten, ift durch ſchlagende Gründe bewiefen. — Auch 
Dorfena’s Grab zu Elufium foll in feinem Grundbau ein nicht zu entwirren: 
des Labyrinth enthalten haben. Ob indeffen die Befchreibung diefes Grabmalg, 
welche Plinius aus Varro entlehnt, nad) der Wirklichkeit niedergefchrieben oder 
eine Fiction fei, ift jegt noch Gegenftand Iebhafter Erörterung. Schon zu Plato’s 
Zeiten bezeichneten die Griechen mit dem von den Ägyptern entlehnten Worte Laby: 
rinthos alles Verfchlungene, Dunkle, Zweifelhafte und Verfängliche, und diefe 
Bedeutung ift ihm geblieben. _ 

Lacaille (Nic. Louis de), berühmter Aftronom, geb. zu Rumigny bei 
Roſſy am 15. März 1713, fudirte zuerft Theologie und dann Aftronomie, 
wurde hierauf mit Gaffini bekannt und erhielt durch diefen eine Wohnung auf der 
Sternwarte. Sofort begann er mit Gaffini und Maraldi gemeinfchaftlich die Mef- 
fung der franz. Küfte von Nantes bis Bayonne, und als diefes Gefchäft beendigt, 
ließ man ihn auch an der projectirten Meffung des Meridians Theil nehmen. Er 
begann dieſe große Arbeit am 30. Apr. 1739 und hatte in demfelben Sahre alle 
Dreiede von Paris bis Perpignan beendigt, die Bafen von Bourges, Rhodez und 
Arles gemeffen, die Azimuthe und die Entfernung der Sterne vom Zenith zu 
Bourges, Rhodez und Perpignan beobachtet. Diefelbe unglaubliche Thätigkeit 
bewies er im Winter von 1740 auf 1741, indem er feine Dreiedde über die Berge 
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von Auvergne ausbehnte, um mit dem Meridian eine neue, bei Rom gemeffene 
Bafis in Verbindung zu bringen. Gleichzeitig berichtigte er die 1669 von Picard 
geſchehene Mefiung und fegte die rechte Länge der Zoife feft. Während feiner Ab: 
roefenheit wurde er zum Profeffor der Mathematif am College Mazarin. ernannt. 
Bevor er fein Amt antrat, beendigte er die Mittagslinie im N. Frankreichs in weni: 
gen Monaten, maß noch zwei Bafen und machte zu Duͤnkirchen und Paris aftro: 
nomifche Beobachtungen. Nach feiner Ruͤckkehr ging er an die Berechnungen, bie 
eine fo lange Arbeit nach ſich zog, und durch die Vergleihung der verfchiedenen von 
ihm gemeffenen Bogen zeigte ee nun, daß vom Aquator nach den Polen zu bie 
Grade wachſen: ein Ergebniß, welches bem aus der alten Mefjung gezogenen Grabe 
entgegenlief. Seine „Legons el&mentaires d’astronomie” (Par. 1746; 4. Ausg. 
von Lalande, Par. 1780), die „Legons de mecanique” (Par. 1743) u. f. w. 
beweifen, mit welchem Eifer er fein Amt als Profeffor verwaltete, und feine „Ephe- 
merides des miouvemens celestes depuis 1745 jusqu’en 1775” (6 Bbe.; fort: 
gefegt von Lalande), feine zahlreichen „Me&moires’ zu den Schriften der Akademie 
und feine Berechnungen ber Finfterniffe für 1800 Jahre in dem „Art de verifier 
les dates” geben Belege feiner fortgefegten aftronomifchen Arbeiten. Nachdem er 
14 Zahre in Paris die Sterne beobadhtet, um die Sternenverzeichniffe berichtigen 
zu fönnen, ging er 1750, um bie. niemals über dem Horizont von Paris erfcheinen: 
den Sterne ber ſuͤdl. Hemifphäre Eennen zu lernen, nad) dem Cap und beftimmte 
hier in 127 Nächten die Stellung von 9800 bisher unbeftimmten Sternen. Da: 
bei maß er noch einen Grad und nahm auf der Rüdreife Karten von Isle de France 
und der Inſel Bourbon auf. Nach feiner Ruͤckkehr machte er fi) um die See: 
fahrer verdient, indem er ihnen eine leichte, auf die Abftände des Mondes von der 
Sonne oder den Geftirnen gegründete Methode zeigte, um auf dem Meere die Länge 
zu finden. Mit Herausgabe feiner Schriften befchäftigt, ſtarb er plöglich am 21. 
März 1762. Nie war ein Gelehrter ein größerer Freund ber Arbeit und Wahr: 
heit als L.; die Menge ſowie die Genauigkeit feiner Beobachtungen ift bewun⸗ 
derungsmwürdig, zumal wenn man bebenft, daß feine ganze aftronomifche Laufbahn 
fi) auf 27 Jahre beſchraͤnkt. Außer ben bereits angeführten Werken nennen wir 
noch feine „Astronomiae fundamenta, novissimis solis et stellarum observa- 
tionibus stabilita” (Par. 1757, 4.); „Coelum australe stelliferum”, heraus: 
gegeben von Maraldi (Par. 1763, 4.); „Observations sur 515 etoiles du zo- 
diaque”, herausgegeben von Bailly (Par. 1763), und fein „Journal du voyage 
fait au Cap de bon esperance” , herausgegeben von Garlier (Par. 1763; deutſch 
Altenb. 1778). 

Lacedamon, f. Sparta. 

Lacepede (Bernard Germain Etienne de In Ville fur Ion, Graf von), 
ausgezeichneter Naturforfcher und eleganter Schriftfteller, geb. 26. Dec. 1756 zu 
Agen im Departement Lot und Garonne, diente in feiner Sugend eine Zeit lang in 
Baiern als Soldat, nahm aber dann feine Entlaffung, um feiner Neigung für die 
Naturgefhichte zu folgen. Er ging nad) Paris, wurde Buffon’s und Dauben: 
ton's Zögling und erhielt durch ihre Wermittelung die Stelle eines Auffehers des 
Naturaliencabinets im kön. Garten, und biefen Poften, auf bem er fich fchon durch 
mehre zoologifche Schriften bekannt gemacht hatte, bekleidete er noch, als die Mevo: 
Iution ausbtach, bie ihn auf eine glänzende Bahn führte. Er wurde Profeffor der 
Naturgefchichte, dann Mitglied des Werwaltungsrathes von Paris; 1791 Depu: 
tirter in der gefeggebenden Mationalverfammlung; 1796 Mitglied des Inſtituts; 
1799 Senator; 1803 Großkanzler der Chrenlegion; 1809 Staatsminifter und 
bei der Rückkehr dee Bourbons, 1814, Pair von Frankreich, obgleich er, als einer 
der begeijtertften Anhänger Napoleon’s, denfelben mit Fontanes um die Wette ge: 
lobt, weshalb ihn auch die Parifer anfpielend auf feine zoologiſche Arbeit über die 
Reptilien Mr, Reptile nannten. Da L. während der hundert Zage vom Kaifer ein 
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Amt angenommen hatte, ſo wurde er nach der zweiten Reſtauration von der Pairs⸗ 
liſte geſtrichen, jedoch ſpaͤter wieder neu eingetragen. In ſeiner politiſchen Lauf⸗ 
bahn hat ſich L., namentlich als Praͤſident der legislativen Nationalverſammlung, 
gemaͤßigt und ehrenwerth bewieſen; unter Napoleon aber warf ſein Schmeichler⸗ 
talent einigen Schatten auf ſeinen Charakter. Im Umgange war er liebenswuͤrdig 
und gefaͤllig, und die empfangenen Wuͤrden machten ihn den Wiſſenſchaften nicht 
ungetreu; er beſuchte ſtets das Inſtitut und hielt, ſo oft es ihm nur moͤglich war, 
Vortraͤge. Er ſtarb auf ſeinem Landſitze Epinay bei St.⸗Denis am 6. Det. 
1825 an den Pocken. Von ſeinen Schriften ſind die meiſten durch ſeitdem erſchie⸗ 
nene neuere Werke übertroffen, obſchon für den Mann von Fach noch immer nicht 
entbehrlich. Als die wichtigften nennen wir: „Histoire des quadruptdes, ovi- 
pares et des serpens” (2 Bde., Par. 1788—89, 4.), eine Fortfegung Buffon’s; 
„Histoire naturelle des reptiles” (Par, 1789, 4., oder 2 Bde. 12.); bie „His- 
toire naturelle des poissons” (6 Bde., Par.:1798—1803, 4., oder 11 Bde. 
12.), welche er. am Krankenbette feiner Frau fchrieb, und „Histoire des Cetacdes” 
(Par. 1804, 4. oder 2 Bde. 12.). Seine Werke wurden von Desmareft geſam⸗ 
melt (Par. 1826). Vorzüglich gefchägt find feine Reden, welche 2. bei der Er: 
Öffnung und beim Schluffe feiner Curſus Hielt; auch find feine „Eloges’ ausge: 
zeichnet. Mac) feinem Tode erfchienen feine „Histoire naturelle de Phomme“ 
(Par. 1827) mit Cuvier's „Eloge“ des Verfaffers, und „Les äges de la nature” 
(2 Bde., Par. 1830). Seine Romane übergehend bemerken wir noch, daß L. 
leidenfchaftlich. Freund der Muſik war, felbft Mehres componirte und eine „Poe- 
tique de la musique” (2 Bde., Par. 1785) ſchrieb. 

Lacerten, f. Eidechſen. 

Lachaiſe (Zrang. d’Air de), Beichtvater Ludwig XIV., Mitglied der Con⸗ 
gregation der Jeſuiten, wurde auf dem Schloſſe d’Air im Aug. 1624 geboren. 
Seine Familie gehörte zu den angefehenften in Frankreich, und fein Großonkel, 
der Pater Cotton, war Beichtvater Heinrich IV. gewefen. Er begann feine Stu: 
bien im Sefuitencollegium zu Rohan, feste fie in Lyon fort, und war Proninzial 
feines Ordens, als ihn Ludwig XIV. zu feinem Beichtiger wählte. Diefe Wahl 
erregte um fo mehr Aufmerkſamkeit, da einestheils die Streitigkeiten zwiſchen den 
Darteien der Janſeniſten und Moliniften bereits der Hof Ludwig XIV. und die, 
ebenfowie der Hof, zwifchen üppigkelt und Bigoterie hin und her ſchwankende 
Hauptſtadt theilten, anderntheils aber auch, feit dem Pater Cotton, kein Jeſuit 
zu diefer wichtigen Stelle gelangt war. Bald fah fich 2. in einem Gewebe von Hof: 
raͤnken befangen. Die Montefpan und die Maintenon, bie Sanfeniften und Sefuiten 
ftanden ſich feindlidy einander gegenüber, und der König ſchwankte zwifchen den Par: 
teien. Dennoch gelang es 2., fich zu halten, obſchon weder die Montefpan noch 
die Maintenon ihn leiden konnten. Überall, bei der Erklärung der franz. Geiftlich: 
keit über die Freiheiten der gallicanifchen Kirche, bei ber Zuruͤcknahme des Edicts 
von Nantes, bei den quietiftifchen Streitigkeiten, bei dee Vermählung der Main: 
tenon mit bem König, 1686, und ähnlichen Epoche madyenden Vorfällen jener 
Beit mußte 2., in Folge feines Amtes, die Hände im Spiele haben, und fo fehr 
er auch jeden feiner Schritte überlegte, fo konnte es doch nicht fehlen, daß ihm nicht 
oft von beiden Seiten die bitterften Vorwürfe gemacht wurden. Über feinen Private 
Charakter und fein Benehmen überhaupt urkheilten indeß bie einfichtsvollften Maͤn⸗ 
new feiner Zeit nicht ungünftig und laffen ihm bie Gerechtigkeit widerfahren, daß er 
fid) mit Anftand, Ruhe, Gefchid und GLüd in feinen Verhältniffen zu benehmen 
mußte, und daß er, obfchon ein eifriger Jeſuit, doch nie ſich zu heftigen Maße 
regeln gegen die Gegner hinreißen ließ. 2. behauptete fich in der Gunft Ludwig's, 
ber ihn bis ans Ende feiner Tage zu allen Berathungen zog, und ſtarb im Jan. 
1709. Man hat von 2, phitofophifche, theologifche und archäologifche Schriften z 
ganz befonders intereſſirte ex fich fir das Studium der Numismatit, Ludwig XIV. 


428 Lachaux de Fonds Laͤcherlich 


ließ ihm am Ende der jetzigen Boulevards neufs ein Landhaus erbauen, welches, 
wegen feiner Lage an einem Hügel, den Namen Mont:Louis erhielt und in feinen 
Ruinen noch vorhanden iſt. Der mweitläufige Garten aber bildet jegt den fchönen 
und an Dentmalen fo reihen Kirchhof des Pater Lachaife, deffen Lage eine der 
herelichften Anfichten auf einen bedeutenden Theil der Stadt und ihrer nächften 
Umgebungen gewährt. Bei ber Annäherung ber Verbündeten, 1814, ward auch 
diefer Kirchhof, als ein zur Vertheidigung der Stadt wohl geeigneter Ort, befeftigt 
und von den Zöglingen der polytechnifchen, ſowie der Veterinairfchule vertheidigt. 
Durch die Ruffen erfiürmt, ward er fehr verwuͤſtet; befonders litten durch das 
Bivouac der Truppen die Alleen, die jedoch feitdern ziemlich ergänzt worden find. 

Lahaur de Fonds, ein durch die mechanifhen Kunfterzeugniffe und 
bie Snduftrie feiner Bewohner merkwürdiger Ort in der zum ſchweizer. Canton 
Neufchatel gehörenden Graffchaft Valengin, liegt 3075 5. über dem Meere, in 
einem einförmigen, öden, für den Anbau wenig geeigneten Thale des Jura an der 
franz. Grenze. Seit dem Brande von 1794 erhielt der Drt ein fehr ftattliches An: 
fehen und an der Stelle ber vormaligen Hubertuskapelle fteht jegt eine anfehnliche - 
Kirche mit einer fehr Eunftvoll gemwölbten Dede. Unter ben 5700 Einw. gibt es 
über 400 Uhrmacher, mehr ald 600 Spigenklöpplerinnen und viele Goldarbeiter, 
Überhaupt ift 2. nächft dem benachbarten Dorfe Locle und Genf der Hauptfig der 
Uhrmacherei und des Handels mit Uhren für ganz Europa. 

Laͤcherlich, urfprünglih Das, was Lachen erregt, erffärte Ariftoteles in 
feiner Poetik, das Richtige ahnend, für einen Fehler oder eine Unſchicklichkeit, die 
nicht ſchmerzlich oder verderblich ſei; Kant in feiner Kritik der Urtheilskraft viel zu 
befchränkt als Das, was unfere gefpannte Erwartung in nichts verwandle; Jean 
Paul in feiner „Vorſchule der AÄſthetik“ etwas dunkel für den ſinnlich angefchauten 
unendlichen Unverftand. Wir wollen den Begriff hier einfach zu entwideln ver: 
ſuchen. Das Lachen ift eine convulfivifche ÄAußerung des Menfchen, welche im 
Buftande der Luft und Freude wie.in dem der Verzweiflung und des bittern Spotts 
über menfchliche Verhältniffe eintritt. Erſteres ift ihr gewöhnlicher Urfprung ; noe# 
halb auch das Lächerliche nur auf das Lachen der Luft und Freude bezogen wird. 
Indeſſen unterfcheidet man noch das Belachte, oder Das, was Einem oder dem 
Andern lächerlich ift, von dem Belachenswerthen ober dem Lächerlichen im engern 
Sinne. Legteres deutet auf eine befondere Befchaffenheit oder Beziehung der Dinge 
auf unfern Verftand hin. Das wirklich Lächerliche hat, jener convulfivifchen Äu⸗ 
$erung entfprechend, in einem fchnellen Zufammendenfen und Zuſammenwirken 
ſolcher Dinge feinen Grund, die mit ihrem Begriffe und Zwecke in einem unerwar⸗ 
teten, aber unfchädlichen Widerfpruche ftehen, melden man anſchaulich wahr: 
nimmt. Hieraus ift erflärbar, warum das Lächerliche nur am Menſchen vorkommt, 
oder von diefem auf äufere Dinge übertragen wird. Denn dem Menfchen ift unter 
allen uns befannten Gefchöpfen allein das Vermögen der Begriffe und Zwecke eigen: 
thuͤmlich. Aber das Lächerliche darf das fittliche Wefen des Menfchen nicht ver: 
legen, oder [hädlich fein, weil dann das reine Luftgefühl aufgehoben werden würde, 
welches mit dem Lächerlichen in Verbindung ftehen fol. Wo alfo das Lächerliche 
das Gebiet des Sittlichen berührt, da muß vielmehr diejenige Seite herausgehoben 
werben, wodurch die Handlung als unverftändig und ungereimt erfcheint. An: 
ſchaulich aber, durch leicht aufzufaffende Hußerungen, muß fi jener Widerſpruch 
bes Ungereimten zeigen und auf Willkuͤr gegründet fein, denn fo tritt der Srrthum 
bann fpielend hervor; auch Liegt der bloße Irrthum forie ber Wahnfinn außer der 
Sphäre des rein Lächerlichen. Endlich ift das Lächerliche um fo beluſtigender, je 
überrafchender e8 hervortritt, ‚weil e8 um fo mehr umd ſchneller ben Geift thaͤtig bes 
fhäftigt. Aber nicht immer und nicht bei jedem Individuum weckt das wahrhaft 
Lächerliche das Lachen, oft nur das fanftere Lächeln der Fröhlichkeit oder die innere, 
ungeäußerte Freude, je nachdem es in feiner Darftellung mit dem Sinnreichen und 
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Witzigen verbunden iſt, oder nicht. (S. Komiſch.) Shaftesbury meinte, das 
Laͤcherliche ſei der Probirſtein der Wahrheit, aber der Vernunft bleibt die Prüfung 
uͤberlaſſen, ob Etwas nicht blos den Schein des Ungereimten hat. - 
Lachkſis, eine der drei Parzen (f. d.). | 
Lach, ein Fifh, der in den nördl. und gemäßigten Theilen der europ. 
Meere am häufigften vorfommt, gegen 6 5. lang und 60 Pfd. ſchwer wird, zieht 
im Fruͤhjahre aus dem Meere in die Fluͤſſe, wobei er bis 8 5. hoch fpringend, alle 
Hinderniffe überfteigt. Um ihn zu fangen, hat man deshalb eigne Anflalten, bie 
Lahsfänge. Das Fleiſch des Lachfes ift ſehr ſchmackhaft, wird marinirt und 
geräuchert und gibt einen bedeutenden Handelsartikel. Eine eigne Art ift der 
Rheinlachs, der auch Ill oder Illlanken genannt wird. ne 
Lachter, Berglachter oder Klafter, ein Längenmaß der Bergleute, wird 
vorzüglich in der Markfcheidetunft gebraucht. Gewöhnlich theilt man es in 8 Ach» 
„tel oder 80 Lachterzolle; in neuern Zeiten hat man jedoch gefucht das Decimalmaß 
einzuführen, und das Lachter in 10 F. oder 100 Zoll oder 1000 Linien zu theilen. 
Die Größe des Lachters ift verfchieden und beträgt in Klausthal 5 $. 11 3. 
2. Lin. parif. M., in Dänemark 65.23.35 2., in Freiberg 55.113. 9 L., 
zu Soahimsthal in Böhmen 5 F. 103. 10% &., in Preußen (80 Zoll) 6 8. 
53.32 2., in Sachen (3 leipziger Elle) 6 5.1 3. 3710 2. und in Schemnig 
68.23.9% 2. — Lachterſchnur oder Lachterkette iſt eine Kette, aus uns 
geglühtem Meffingdrahte, der ſich nicht zieht, geflochten, 5 — 6 Lachter lang, 
deren man fich beim Bergbau zum Meffen der Entfernungen und Ziefen bedient. 
Ladiren nennt man die Kunft, harzige, in einer angemeffenen Fluͤſſigkeit 
aufgelöfte Subftanzen, welche Verbindung den Namen Lad ober Ladfirniß 
führt, auf allerlei Gegenftände gehörig aufzutragen und dann bem durch das Ab⸗ 
trodnen hart, feit und glänzend gewordenen Auftrage mittels Schleifen und 
Moliren ben möglichft höchiten Grad von Glätte und Glanz zu ertheilen. Die 
Chinefen, Tunkineſen und vorzüglich die Japaner hatten es fehr früh zu einem 
hohen Grade von Vollkommenheit in dieſer Kunft, welche die Engländer deshalb 
das Japanen nennen, gebracht, Der Name Lad ift jedoch urfprünglich pers 
ſiſch und bedeutet im Allgemeinen eine jede glänzende und rothe Farbenſubſtanz; 
im engen Sinne bezeichnet dieſes Wort eine rothbraune, theils harzige, theils 
wacsartige Maffe, die zwar ihre Farbe dem Waffer mittheilt, aber vollſtaͤn⸗ 
dig nur in Weingeift und Olen aufgelöft werden kann. Diefe fonderbare Maffe, 
welche unter dem Namen Gummilad. in dem Handel bekannt ift, entſteht 
durch den Stich der Gummilackſchildlaus auf ben Blättern verfchiedener ind, 
Bäume. Anfangs ein milhartiger Schleim, welcher das Infekt umgibt und ers 
nähert, wird diefe Subftanz durch Vermiſchung mit den Inſekten rotbraun, und 
durch den Einfluß des Lichtes und der Luft nad) und nach hart. Im Handel unters 
ſcheidet man drei Sorten Lad, nämlich: das fogenannte Stod=, Stangen» 
oder Holzlad, welches in feinem natürlichen Zuftande ald ein ausgetrodneter 
rothgefärbter Saft die Kleinen Zweige ganz ober zum Theil in Geftalt einer dünnen 
Rinde umgibt, die auf ihrer Oberfläche mehr oder weniger durchlöchert iſt, je nach» 
dem viele ober wenige Inſekten bereits ihre Zellen verlaffen und ſich durchgebohrt 
haben; das Koͤrnerlack, welches durch das Ablöfen des Stocklackes von den Zwei: 
gen dadurch entfleht, daß man die Maffe zu einem Pulver zerftößt, dieſes bei ge« 
linder Wärme mit Waffer behandelt und hernach in die Geftalt von Kleinen Koͤr⸗ 
nern verwandelt, und das Schellad, Schalen=, Scheiben=, Platten= oder Zar 
fellad, welches aus dem Stod= oder Körnerlade duch Schmelzen und nachheriges 
Ausgießen und Ausziehen in bünnen Platten gewonnen wird. Ehemals fcheint der 
fogenannte Gummilad in Europa den Hauptbeftandtheil der Lackfirniſſe ausges 
macht und ihnen biefen allgemeinen Namen zugezogen zu haben; gegenwärtig ges 
braucht man ihn vorzüglich zum Zingiren der Baummolle und Wolle, unter die 
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Lackpolitur ber Ebeniſten und Tiſchler (ſ. Politur), zum Färben der Lackfirniſſe, 
zur Darftellung des Ladlads und Lackdye oder Faͤrberlacks, zur Bereitung des Sie: 
gellacks, zum Kitten zerbrochener fleinharter Körper, zu allerlei andern Gegenftän: 
den und felbft in der Mebdicin. 

Die Chinefen follen ihren Ladfirnif aus dem Safte ber Augia chinensis 
ober des: Firnißbaumes, mit dem Die aus den Früchten der Vernicia montana ver: 
mifcht, bereiten. Noch weit mehr als der chinef., iſt der japan. Lackfirniß gefchägt, 
welcher aus Rhus vernix duch Einfchnitte in die Rinde gewonnen und mit dem 
Die der. Bignonia tomentosa vermifcht wird. Die neuere Ladirkunft dee Europäer 
unterfcheidet vornehmlich drei nach ben Löfungsmitteln benannte Hauptgattuns 
gen Ladfirmiffe, nämlih: 1) Weingeiftladfirniffe oder Spirituslacke, wo die ent 
ſprechenden Harze durch Alkohol entbunden werden; 2) ätherifche oder Terpen⸗ 
thinoͤllackfirniſſe, wenn ein ätherifcyes DI, vorzüglich vectificietes Terpenthinoͤl, zum 
Eintwidelungsmittel dient, und 3) fette oder Leinölladfirniffe, wenn ein ausge: 
preßte® DI, indbefondere Keinöl, dem man zuvor eine ſchnell trocknende Eigenſchaft 
gegeben hat, die Stelle der Löfung und Verbindung vertritt. Die Weingeiftlad: 
firniffe find der Grund aller lichten Lade, aber in der Regel nicht fo dauerhaft als 
die Ölfadfirniffe. Inzwiſchen wendet man fie wegen ihrer Helligkeit und ſchnellen 
Zrodenbarkeit, und weil fie einen fehr glänzenden Überzug bilden, bei gewiffen Ar: 
beiten, z. B. bei muſikaliſchen Inftrumenten, Toiletten, Geräthfchaften u. f. w., 
welche dem unmittelbaren Einfluffe der wechfelnden Witterung nicht ausgefegt find, 
mit Vortheil an. Die Terpenthinölladfirniffe kommen mit ihnen in Ruͤckſicht der 
eigenthimlichen Eigenſchaften am meiften überein, find aber dabei gefchmeidig, 
dauerhaft und feſt, und deshalb jenen vorzuziehen, mo ed darauf antommt, Wer: 
jierungen für Zimmer, Gefimfe, Tafelwerk u. f. mw. ebenfo glänzend als bauer: 
haft darzuftellen. Die Öltadfieniffe find, wenn fie den gehörigen Grad der Aus: 
trocknung erreicht Haben, bie bauerhafteften und fefteften, aber nicht fo glänzend, 
hell und ducchfichtig toie jene. Man gebraucht fie befonders für Dinge, welche ent: 
weder bem Wechſel der Witterung oder häufigen Reibungen und Zufammenftoßum- 
gen mit harten Körpern ausgeſetzt find, und überzieht damit ſowol Holz, als auch 
Metalle, infonderheit Kutfchen, Kaffeebreter, Unterfchalen, Lampen u. f. m. 
Mas endlich die Anwendung der Lackfirniſſe oder die eigentliche Lackirung betrifft, 
fo erfodert folche viele Gefchickfichkeit und Übung, mehre auf Erfahrung geftügte 
Handgriffe und eine nicht geringe Kenntniß ſowol der zu Iadirenden Gegenftände, 
als auch) der Firniffe und Ladfirniffe, wenn der Zweck nicht verfehlt und der Effert 
möglichft erreicht werden fol. ine eigens dazu eingerichtete Werkſtatt ift dem 
Ladirer von Profefjion durchaus nothwendig. Die zu ladirenden, hinlaͤnglich ge: 
ebneten, reinen und ganz trockenen Gegenftände werden zuerft gut grundirt und ge 
ſchliffen, dann entweder mit farbigen oder lichten Lackfirniſſen überzogen, wobei 
bie verfchtedenen, jedesmal gut trocken gewordenen Aufträge mit langen und rafchen, 
dicht nebeneinander geführten Pinfelzügen in grader Richtung fo gleichförmig und 
bünn als möglich gefchehen muͤſſen. Das Zrodnen der aufgetragenen Ladfteniffe 
if eine Hauptfache und wird bei fehr Eleinen Gegenftänden unter geräumigen Gas: 
gloden vorgenommen; größere bringt man fm ein beſonderes Ladirgehäufe, und die 
ganz großen werben in eignen heizbaren, ſtaubfteien Ladirftuben behandelt. Das 
Abziehen oder fogenannte Schleifen der verfchiebenen Aufträge, nicht allein bes 
Grundes, fondern auch ber Ladfimiffe, um ihnen Ebenung und Gtätte zu geben, 
geſchieht nach Maßgabe des Gegenftandes, mittels Bimsfteins, Ziegelfteins, Blut: 
fteins, Fiſchhaut, Schmirgels u. ſ.w., umd bie Politur wird durch Trippel, ge 
fhlämmte Kreide, weißes präparirtes Hiefhhorn, feine Stärke u. f. m. hervor 
gebracht. Außerdem werben bie Tadirten Sachen durch Vergoldung und Verſil⸗ 
berung, durch Gemälde und abgezogene Kupferftiche, durch allerlei Fünftliche 
Gründe, als Schildkroͤtengrund, Marmorgrund, lafirter Gold: und Silbergrund, 
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Moiregrund u. ſ. w. geſchmackvoll verſchoͤnert, und wie weit es mit der Lackirung 
gegenwaͤrtig in Deutſchland gekommen iſt, beweiſen die lackirten Waaren, 
welche Braunſchweig, Wolfenbüttel, Frankfurt am Main, Offenbach, Man: 
beim, Oberftein bei Trier, Waſſerburg am Inn, Wien, Berlin, Breslau, 
Nuͤrnberg und andere Orte liefern. Bol, Thon’s „Vollſtaͤndige Anleitung zur 
Lackirkunſt“ (4. Aufl., Itmenau 1835). | 

Ladfarben werden alle trodene Farben genannt, welche fi) mit Gummi: 
oder Leimwaſſer ebenfo gut ald mit DI anreiben laffen und aus der Verbindung 
verfchiedener thierifcher oder vegetabilifcher Pigmente mit der reinen Thonerbe, ober 
mit einigen andern Erden, zunaͤchſt aud mit einem Belfage von Zinnoxyd u. f. w. 
entipringen. Zu den rothen Ladfarben gehören: der Karmin, ber florentiner Lad, 
das berliner Roth, der wiener Lad und der Kugellad, und zu den blauen: ber Uls 
tramarin, ber Indigolack, das Berlinerblau und das Kobaltblau, 

Lack mus ift ein blaues Farbematerial, welches aus verfchiedenen Pflanzen, 
namentlich der Lackmusſchildflechte, der Frebsaugenartigen Schildflechte und des 
Faͤrberkrotons durch die Gährung mit. einem Bufage von Kalten gewonnen wird, 
in Eleinen, länglichen, zerreibbaren, geruchlofen Würfeln, in verfchiedenen Sor⸗ 
ten in ben Handel kommt, und nicht allein zum Färben des Papiers, der Waͤſche, 
der Sonditoreimaaren, der Weine u. f. w., fondern auch in ber Chemie wegen fei- 
ner großen Empfindlichkeit gegen Säuren, indem folche die blaue Farbe in eine 
vothe verwandeln, ald Reagens dient. 

Lackritzenſaft wird der eingebidte Saft der Süußholzwurzeln genannt, 
welcher hauptfählih in Spanien, Stalien und Eicilien, au zu Bamberg und 
an andern Orten Deutſchlands bereitet wird, eine fhwarzbraune Farbe und einen 
füglich » fchleimigen, etwas bitterlihen Geſchmack befigt, in Eleinen, in trodene 
Rorberblätter eingehüllten Stangen in den Handel kommt und in der Mebicin als 
Bruftmittel, auch als Saftfarbe zum Illuminiren der Landkarten, bei Verferti- 
gung des engl. Porterbiers u. f. w. gebraucht wird. 

Laclod (Pierre Ambroife Frans. Choderlos de), franz. Brigadegeneral, 
befannt als Schriftfteller, geb. zu Amiens 1741, war vor der Revolution Artil⸗ 
lerieoffizier und wurde 1789 Secretair des Herzogs von Orleans, in deſſen Ins 
tereffe er fpäter thätig war und mit dem er nach England ging. Zuruͤckgekehrt 
nahm er an den Borfällen der Zeit Theil, gab ein Journal heraus, wurde 1792 
von Neuem als Mardchal de camp angejtelit und erhielt nody in demfelben Jahre 
das Gouvernement fämmtlicher franz. Befigungen in Indien. Doc in den erften 
Monaten des J. 1793 wurde er verhaftet und obgleich er trefflihe Plane für das 
Geſchuͤtzweſen ausarbeitete, die er aus feinem Gefängniffe dem Gouvernement zus 
fandte, fo erhielt er doc) erft nach dem 9. Thermidor feine Freiheit wieder. Er 
verwaltete hierauf eine Zeit lang dad Amt eines Generalſecretairs beim Hypo⸗ 
thefenwefen mit ungemeiner Gewandtheit und Geſchicklichkeit. Napoleon als 
Conſul ſtellte ihn wieder in der Armee an und zwar ald Brigadegeneral in ber 
Artillerie; als folcher diente er in Deutfchland und Italien und flarb in Zarent am 
5. Dct. 1803. 2. ift Verfaſſer des berüchtigten und zu feiner Zeit unenblid) viel 
gelefenen Romans in Briefen: „Les liaisons dangereuses” (4 Bbe., Par. und 
Amft. 1782), deutſch unter dem Titel „Der gefährliche Umgang” (2 Bde, 
Frankf. a. d. D. 1798—99), welcher ein getreues Spiegelbild der Sitten ber ſo⸗ 
genannten guten Gefellfhaft Frankreichs im 18. Jahrh. liefert. Inſofern 2. das 
fittliche Berderben feiner Zeit treu dargeftelle, ift er ald Schriftfteller nicht zu ta= 
deln; allein fein Charakter war feinerfeitd ebenfalls von dem allgemeinen Schmuz 
des Jahrhunderts befledit; denn obfchon er jedenfalls übertrieben angegriffen und 
ſtark verleumdet. worden ift, fo läßt es ſich doch nicht leugnen, daß in feinen „Liai- 
sons” mit der Moral ein frecher Spott getrieben wird. Einige Heine Schriften 
über ben Krieg, die Finanzen u. ſ. w., welche er ſchrieb, zeigen ihm als Militair 
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und Geſchaͤftsmann von der vortheilhafteſten Seite und geben auch die Überzeus 
gung, daß er es mit feinem Vaterlande redlich meinte. a 

!acondamine, f. Condamine (Charles Marie de la). 

Lacretelle (Pierre-Louis), zur Unterfcheidung von feinem jüngern 
Bruder gewöhnlich L. aine genannt, ein hochgeachteter juriftifcher, politifcher 
und populair=philofophifcher Schriftfteler, und nicht minder als Menfch und 
Bürger ausgezeichnet, wurde 1751 zu Meg, wo fein Vater Advocat war, ges 
boren und begann, nachdem er feine juriftifchen Studien beendigt, feine praftifche 
Laufbahn als Advocat zu Nany. Im $.1778 ging er nad) Paris und wurde 
Parlamentsadvocat. Als Mitredacteur des „Grand repertoire de jurisprudence” 
und durch mehre Schriften machte er ſich fehr vortheilhaft bekannt und Fam in bie 
freundfchaftlichften Verbindungen mit den berühmteften Schriftftellern feiner Zeit. 
Sn diefe Periode feines Lebens fallen fein „Essai sur l’eloquence du bärreau” 
(Par. 1779), die „Melanges de jurisprudence” (Par. 1779); ferner fein 
Eloge de Charles de Saint-Maure, duc de Montausier”, der 1781 von ber 
Akademie den zweiten Preis erhielt; ein trefflicher „Discours sur le prejuge des 
peines infamantes” (Par. 1784), den zuerft die Akademie von Meg Erönte und 
dem 1786 die franz. Akademie den Monthyon’fchen Preis zuerfannte; bie „Me- 
moires sur le comte de Saunois”, welche einzig in ihrer Art waren, ſowie mehre 

Abhandlungen, welche fich theils in den „Oeuvres diverses, melanges de philo- 
sophie et de literature” (3 Bde., Par. 1802—7), theil in den „Fragmens 
politiques et litteraires” (2 Bde., Par. 1817) wiederfinden. Seit 1787 hatte 
2. als Freund und Vertrauter ded Minifters Malesherbes an manchen Verbeffes 
rungen im Juſtizweſen Antheil, und mit Laharpe u. X. gab er den „Mercure“ 
heraus. An Laharpe's Stelle kam er auch 1801 ins Snftitut, und fpäter wurde 
er Kanzler der franz. Akademie. Die Revolution traf ihn vorbereitet; er erklärte 
fich für die ihr zu Grunde liegenden Verbefferungs: und Fortfchrittsideen, die für 
ihn nichts Fremdes und Neues waren, mit allem Feuer feines hochfinnigen Cha: 
rafters; nie aber hat er an irgend einem ihrer Verbrechen Theil genommen. Als 
Ergänzungsdeputicter in der Nationalverfammlung, als Deputirter in der gefegs 
gebenden Berfammlung, als Mitglied der Nationaljury nach der Conftitution vom 
Sahre III, fowie als Mitglied des gefeggebenden Körpers fah man ihn ftets auf 
der Seite des Rechts und ber vernünftigen Freiheit. Nachdem er nicht ohne Ges 
fahr an der Revolution Theil genommen, zog er ſich unter Napoleon zurüd, ehren: 
volle Armuth glänzenden Stellen vorziehend. Als die Reftauration die Hoffnungen 
der Vaterlandsfreunde täufchte, ftellte er fich auf die Seite der Oppofition. Mit 
gleichgefinnten Freunden, Saint: Aignan, Segur, Benj. Conftant, Etienne, 
Jouy u. A. gab er den „Mercure de France” heraus, und ale diefes Blatt wegen 
der Genfur nicht mehr beftehen konnte, die „Minerve frangaise”. Als auch die 
„Minerve”, die in Kurzem einen bedeutenden Einfluß gewann, mit dem achten 
Bande unterdrüdt wurde, verfuchte 2, ihre Fortfegung durch Herausgabe von 
Brofchüren und nahm felbft ein Patent als Buchhändler. Hierauf verwicelte man 
"ihn in einen Proceß, den er trog feiner felbftgeführten glänzenden Vertheidigung 
verlor; Ludwig XVII. erließ ihm indeß die Gefängnißftrafe. Während des Pro: 
cefjes hatten die parifer Advocaten ihn zu ihrem Kanzler gewählt, Er ftarb am 
3. Sept. 1824, und Jouy hielt ihm im Namen der Akademie die Grabrede. 
Außer feinen bereits angeführten Schriften nennen wir noch feine „Portraits et 
tableaux”, in denen ſich meifterhafte Schilderungen Mirabeau's, Bonaparte's 
und Lafayette's befinden, ferner die „Etudes sur la revolution frang.”; die „Soi- 
rees avec Guill. Lamoignon de Malesherbes” und den dramatifhen Roman 
„Malherbe, ou le fils naturel”, unter dem er d'Alembert verftcht. Eine Ausgabe 
feiner fämmtlihen Werke (6 Bde., Par. 1823 — 24) hatte er kurz vor feinem 
Tode begonnen. — Sein Bruder, Charl. Zof. de 2., gewöhnlich L. le jeune 
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genannt, geb. 27. Aug. 1763 zu Metz, hat ſich durch eine Reihe vortrefflich 
geſchriebener hiftorifcher Werke einen bedeutenden Ruf erworben und,ift jedenfalls 
einer der ehrenmwertheften Hiftoriker der neueften Zeit, wenn ihm auch die Tiefe bes 
Denkens fowie die durchgebildete Zeftigkeit in feinen politifchen Grundfägen, welche 
feinen älteen Bruder in fo hohem Grade auszeichnete, abgeht. Er kam beim 
Ausbruche der Revolution nad) Paris, wo ihm durch Fürfprache feines Bruders 
mit Ducos die Redaction des neugeftifteten „Journal des debats” übertragen 
wurde, für welches er eine Reihe Artikel über die Assemblee constituante ſchrieb. 
Sm 3. 1795 ftand er an der Spitze ber gegen ben Convent aufgeftandenen parifer 
Eectionen, in deren Namen er mehre bittere Adreffen abfaßte. Als Bonaparte 
am 13. Vendemiaire (5. Oct. 1795) diefen Bewegungen ein Biel fegte, trat er 
fehr bald von Neuem in entfchiedene Oppofition gegen das Directorium. Am 
18. Fructidor wurde er indeß verhaftet und zwei Jahre gefangen gehalten. Erſt 
nach dem 18. Brumaire kam er wieder in Freiheit und wurde fobann von Bona⸗ 
parte gebraucht, der ihn 1800 zum Mitglied des Bureau ber Preffe und 1810 
zum Genfor ernannte. In das Inſtitut wurde er 1811 aufgenommen, und bei 
der Reorganifation deffelben, nach der zweiten Reftauration, zum Präfidenten ber 
franz. Akademie ernannt. Kurze Zeit darauf erhielt er die Profeffur der Gefchichte 
an der parifer Univerfität, welche Stelle er noch jegt bekleidet, und wurde fpäterin den 
Adelftand erhoben. Seines Genforamtes wurde er 1827 entfegt, weil er in ber 
Akademie die Bittfchrift gegen das Preßgefeg mit unterzeichnet hatte. Seine Werke 
zufammen bilden eine ziemlich vollftändige Gefhichte Frankreichs, unter ihnen 
fteht oben an die „Histoire de France pendant les guerres de la religion” 
(4 Bbe., Par. 1814— 16), ein treffliches Werk. Seine „Histoire de France 
pendant le 18i&me siecle (6 Bde., Par. 1808, 5. Aufl., 1830) ift ebenfalls 
nicht ohne Verdienſt, obgleich e8 2. an der philofophifchen Bildung mangelt, welche 
nöthig ift, um ben Geift bes 18. Jahrh. zu beurtheilen und zu verftehen. Die 
Fortſetzung oder der 7.—15. Band des vorigen: „Histoire de la revolution frang,. 
jusqu’au 18 et 19 Brumaire” (8 Bbde., Par. 1821 — 26), eine im Sinne ber 
Ultras abgefaßte Verleumdung der ganzen Revolution, brachte 2. nur Spott und 
Schande, und bewirkte, da er zugleich Mehres gegen die neuromantifche Schule 
gefchrieben hatte, daß fein Name nicht nur verhaßt, fondern auch zum Gefpött 
wurde. Eine Kritik des 7. und 8. Bandes der „Histoire de la revolution”, bie 
von ber Assemblee constituante handelte, erfchien von J. Vatout, als „Reponse 
aM. Charl. L.” (Par. 1822). Beſſer ift L.'s älteres Werk über denfelben Gegen⸗ 
ftand: „Précis de l’histoire de la revolution frang.” (6 Bde., Par. 1801 — 6), 
der von Rabaud Saint:Etienne begonnen, aber nur bis zum Ende bes erften Ban 
bes fortgeführt wurde. Etwas von feinem Ultraismus zurüdgefommen ift 2. in 
feiner „‚Histoire de France depuis la restauration” (Bd. 1—3, Par. 1829— 34). 

Lacroir (Splveftre Srang.), Mitglied des Inftituts und der Ehrenlegion, 
ein ausgezeichneter Mathematiker, geb. zu Paris 1765, erhielt durch feines Leh⸗ 
rers Monge Verwendung eine Stelle als Lehrer ber Mathematik an der Marine: 
ſchule zu Rochefort, doch ſchon 1786 berief ihn Condorcet als feinen Suppleanten 
am Lyceum nach Paris zurüd. Im nächften Fahre erhielt er eine Lehrerſtelle an ber 
parifer Kriegsfchule, und als biefe im folgenden einging, wurde er Profeffor an 
der Artilleriefchule zu Befangon. Sm J. 1793 ernannte man ihn zum Examina⸗ 
tor der Offiziere des Artilleriecorps, 1794 zum Bureauchef des Comite für Wie: 
derherftellung des Öffentlichen Unterrichts und zum Profeffor an der Normalſchule. 
Er wurde 1799 Profeffor an der polytechnifchen Schule, fpäter Profeffor an der 
Univerfität und 1815 auch am College de France, legte jedoch 1821 mehre feiner 
Ämter nieder und behielt nur eine Profeffur. Schon 1787 hatte er einen Preis 
von ber Akademie ber Wiffenfchaften erhalten; fie nahm ihn 1789 zum Correſpon⸗ 
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denten auf, unb 1799 wählte ihn das Inſtitut zum Mitgliede. L. iſt einer der 
wenigen franz. Gelehrten, die fich ſtets der Politik fern gehalten und auf ihre 
Wiſſenſchaft beſchraͤnkt haben, ber er durch feine zahlreichen Arbeiten unvergefliche 
Dienfte geleiftet hat. Namentlich haben feine Lehrbücher viel zur Verbreitung und 
Erleichterung der mathematifchen Studien in Frankreich beigetragen und faft alle 
andere aus den Collegien verdrängt, fowie fie denn auch vielfach überfegt worden 
find, Überhaupt ift L's größtes Verdienft in feiner ausgebreiteten Wirkſamkeit als 
Lehrer zu fuchen. Seine gahleeihen Memoiren übergehend, nennen wir von ſei⸗ 
nen größern Werken den „Traite du calcal differentiel et du calcul integral” 
(2 Bde, Par. 1797); die Fortfegung deſſelben: „Traité des differences et des 
series” (3 Bde., Par. 1800, 2. Aufl. 1810— 19, 4.), und ben „Cours de ma- 
th&matiques’‘ (9 Bde., Par. 1797 — 1816, und öfter). 

Lacıpmäprifti, d. h. Thraͤnen Chrifti, iſt der Name des feinen ital. 
eins, von dunkelrother Farbe, füßem aber fcharfem Geſchmack und vortreff⸗ 
lichem Geruche, weicher am Fuße ded Veſuvs im Königreiche Neapel waͤchſt, 
weil die Trauben, che fie noch gepreßt werden, den Saft in Geftalt von Thraͤnen 
aus der Kelter von fich geben. Auch auf mehren griech. Inſeln wird eine aͤhnliche 
Art Wein gezogen; ein folcher ift der Maderamalvafier von der Inſel Kandia, dee 
Gommanderiervein von der Infel Cypern. 

Lactantlus (Lucius Coͤlius Firmianus), ein beruͤhmter Kirchenlehrer des 
Abendlandes, wird gewöhnlich für einen Afrikaner gehalten und Iebte als Lehrer 
der Beredtfamkeit in Nikomedien, bis ihm Konftantin der Große die Unterweifung 
feines älteften Sohnes Crispus übertrug. Er ftarb am 325. Wegen feiner reinen 
und beredten Sprachweife wurde er haufig der chriftliche Cicero genannt, feine 
Schriften im Mittelalter viel gelefen und häufig nachgeahmt, ohne ihn jedoch zu 
erreichen, obſchon er fein ausgezeichnetes Genie war. Sein berühmteftes Merk 

die „Institutiones divinae”, herausgegeben von Daviſius (Camb. 1748) 

werden ihm mehre Elegien, unter denen das „Carmen de Phoenice”, her 
ausgegeben von Martini (Luͤneb. 1825), das beruͤhmteſte iſt, zugefchrieben, Die 
beften Ausgaben feiner füämmtlihen Werke lieferten Bünemann (Lpi. 1739), Dw 
ftesnoy (2 Bbe., Par. 1748, 4.) und Oberthür (2 Bde, Wuͤrzb. 1783). 

.  Babögafee, ber größte See Europas, zwiſchen den Gouvernements 
Finnland, Dlonez und Petersburg in Rußland, ift 35 M. lang, und 15 M. 
breit, Er nimmt 70 Fluͤſſe in ſich auf, hat viel Untiefen, Sondbänfe, zahlreiche 
Bufen und Klippen und fließt durch die Newa in den finnifhen Meerbufen ab, 
Peter der Große hat, um die gefahrvolle Schiffahrt auf dem Labogafee und dem 
ang ber auf den Inſeln dafelbft zahlreichen Seehunde und Robben zu erleichtern, 
4719 den großen Kanal gleihen Namens begonnen, welcher 1732 vollendet 
wurde. Derfelbe läuft von Schlüffelburg bis zum Swir längs des Ufers fort und 
macht fomit einen Theil der Wafferverbindung zwifchen der Oſtſee und dem kaspi⸗ 
ſchen Meere aus, 

Ladrönen oder Diebsinfeln, im großen Weltmeere, die noͤrdlichſte 
Inſelgruppe Auftraliens, etwa 20 Eilande, oͤſtl. von den Philippinen, haben 
zuſammen einen Flähenraum von 58 TM., find fruchtbar und reich an Lebens: 
mitteln, haben aber faum 5000 zwar zum Chriftenthume befehrte, aber in ihren 
Sitten ganz rohe Bewohner. Sie wurden 1496 von Magelhaens entdeckt und 
vor ihm die St.-Razarusinfeln genannt, [päter aber von Spanien in Befig genom⸗ 
men, Nach der Königin Marin Anna von Öftreich, die während der Minder⸗ 
jährigeit ihres Sohnes, Karl IL, zuerſt Miffionarien dahin fandte, gaben ihnen 
die feit 1667 dort amgefiedelten Sefuiten den Namen Marianen. Die größte 
unter den Inſeln ift Guam oder Buaham, wo fich der [pan. Gouverneur aufhält, 

Lady ift. in England der geſetzmaͤßige Titel der Gemahlin eines Lords, 
Bartonets ober Ritters. Den Zörhtern derfelben kommt eigentlich nur der Titel 
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Miß zu; indefien nennt man auch fie aus Höflichkeit Baby. Dev Plural Radiee 
(meine Damen) wird im Allgemeinen, den Rang unbeachtet, gehraucht; ebenfo 
wie man Gentlemen (meine Derren) fagt. | 

Laärtes, ein Sohn hes Akrifins und der Chalkomethuſa, wohnte der ba⸗ 
lebonifchen Jagd und bein Arganautenzuge bei, und heirathete hernach die Tochter 
des Autolykus, Euryklea, mit welcher er aufer mehren Zöchtern einen Sohn, den 
Odyſſeus, zeugte. Er erreichte ein hohes Alter und erlebte noch die Ruͤckkehr ſeines 
Sohnes aug Troja, Über beffen Abweſenheit er in bie tieffte Trauer verſunken war, 
deffen Ruͤckkunft ihn aber fo verjüngte, daß er noch an bem Kaftnpfe gegen die aufs 
rührerifchen Ithaker Theil nehmen Eonnute. 

Lafayette (Marie Madeleine Pioche be la Vergne, Gräfin be), eine ber 
gebildetften Frauen ihrer Zeit, geb. 1633, hat mehre Romane gefchrieben, bie 
der Zeit nach als bie erften in Frankreich anzufehen find, worin Begebenheiten und 
Charaktere naturgemäß entwidelt und treue Gemälde menfchlicher Stimmungen 
und Leidenfchaften aufgeftellt wurden. Ihr Vater, Aymar de la Vergne, Mas 
vechaf de Camp und Gouverneur von Havre, gab ihr eine vortreffliche Erziehung ; 
fie lernte felbft die lat. Sprache, wurbe fräh in bie große Welt eingeführt und 
machte eine Hauptzierbe ber Coterie im Hotel Rambouillet aus, wo Akademiker, 
Scöngeifter, Hofleute und Damen ſich regelmäßig verfammelten und über Gas 
chen der Literatur unterhielten, blieb jedoch frei von ben Einfeitigkeiten in Geſchmack 
und Urtheil biefes Cirkels, wie ihre fpätern Schriften beweifen. Im 3. 1655 
heirathete fie den Grafen Lafayette und machte nun ihre Haus zum Sammelplag 
der ausgezeichnetften Beifter ber damaligen Periode. Am meiften fah fie Huet, 
Lafontaine, Stgrais und Minage, und im innigften Freundſchaftsverhaͤltniſſe 
ftand fie mit dem Herzog Larochefoucault. Diefer und Segrais unterftügten fie 
auch durch ihren Eritifchen Rath bei Abfaffung ihrer Romane, von denen mehre 
zuerft unter der Legtern Namen heraustamen. Nachdem fie die legten Jahre ihres 
Lebens in ftvengen Religionsübungen zugebracht, ſtarb fie im Mai 1693. Ihre 
vorzüglichften Romane find: „Zaide, histoire espagnole“ (2 Bde., Par. 1670 
— 71, und öfters; am beften von Auger, 2 Bde., Par. 1814 und 1826), und 
„Histoire de Henriette d’Angleterre, roman historique’” (Amft. 1720); biefen 
zunädhft fiehen: „La princesse de Montpensier” (Par. 1660; neue Aufl., Par. 
1804, 12.); „La princesse de Cleves, ou les amours du duc de Nemours avec 
cette princesse‘ (4 Bde., Par. 1678, 12., und öfter; 2 Bde., Par. 1815), 
und „Memeires de la cour de France pour les anndes 168889” (Amft. 
1731, 12.). Da man damals mit einem hifterifchen Roman noch nicht den ge: 
genmärtigen Begriff verband, fondern darin im hiſtoriſchen Styl und in ber Sprache 
der profaifchen Wahrheit erdichtete Begebenheiten aufftellte, die, man nach Ge: 
fallen mit wahren vermifchte, fo kann man auch bei biefen Romanen ſchwer beftim: 
men, welches die wirklichen Facta feien und wie viel Exbichtetes zur Ausfhmüdung 
eingemifcht fein mag. In allen aber tritt das Talent und der fein gebildete Geiſt der 
Berfafferin hervor und machen fle zur anmuthigen Leeture. Als „Oeuvres com- 
pletes” erfchienen dieſe Romane mehrmals, zulegt und am beiten von Etienne 
und Bay, zufammengebrudt mit den Werken der Damen Tenein und Fontais 
ned (5 Bde., Par. 1825). 

Lafayette (Gilbert Mottier, Marquis de), der ritterliche Held ber Frei⸗ 
heit zweier Welten, geb. 6. Sept. 1757 zu Chavagnac, im Departement ber 
obern Loire, ſtammte aus einem der dlteften Gefchlechter der Auvergne und wurde, 
um ihn an den Ein. Hof zu bringen, ſchon im 16. Jahre mit der Tochter des 
Grafen von Noailles d'Ayen vermählt; doc) beharrlich Iehnte er jebe Hofanftellung 
ab. Die Grundfäge des amerik. Unabhängigkeitsfrieges umfaßte L. mit dem gan⸗ 
zen Feuer des jugendfichen Alters und ber edelften —._ 2. ſtellte ſich in 
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Paris Franklin vor und wurde von dem edeln Repräfentanten des jungen Frei⸗ 
ſtaats mit Freude und Dankbarkeit aufgenommen. Um bdiefe Zeit fchien Amerikas 
Loge fehr bedenklich. Die amerik. Milizen erlitten eine Niederlage nad) der andern, 
und der Gredit ihrer europ. Agenten war fo gefunfen, daß fie kaum die Koften zur 
Befrachtung eines Fahrzeugs zufammenbringen fonnten, das ihre Depefchen an 
den Congreß beförberte. Aber Eeine Gefahren konnten 2, zurüdhalten. Er rüftete 
auf feine Koften eine Fregatte aus und landete im Apr. 1777 in Charleston. 
Sogleich bot er dem Congreß feine Dienſte an und diente als Freiwilliger auf feine 
Koften. Der Coföreß ernannte ihn zum Generalmajor. Indeß diente 2. noch 
in dem Gefechte von Brandywine am 11. Sept. 1777 als Freiwilliger. Seine 
Thaten in der neuen Welt waren groß, insbefondere hatte er die Ehrr der Capitu⸗ 
Iation von Cornwallis. Der engl. Feldherr wollte nur in 2.’8 Hände feinen Degen. 
nieberfegen. Der Congreß votirte ihm mehrmals Dank und Anerkennung. So: 
bald Frankreich ſich für die Sache ber Amerikaner erklärt hatte, eilte &, 1779 nad 
Paris zurüd, um dem jungen Freiſtaate neue Vertheidiger, Hülfe an Geld, 
Waffen und Kriegsbedtirfniffe zu verfchaffen. War fein Empfang in Paris gläns: 
jend geweſen, fo war derfelbe in Bofton, mo er die Ankunft des franz. Hülfscorps 
unter Rochambeau verfündete, noch feierliher. Er eilte fpäter aufs Neue nad 
Frankreich, um vom Minifterium noch Eräftigere Hülfe zu erwirken. In Begriff, 
mit dem Grafen d’Eflaing und einer neuen Unterflügung von 8000 M. unter 
Segel zu gehen, erhielten fie die Nachricht vom Abfchluffe des verfailler Friedens. 
Einige Jahre nachher machte 2. eine Reife in den amerif. Sreiftaat. Die Erinne: 
rung an die großen Dienfte, die er demfelben geleiftet, mar nody in dem Andenken 
aller Bürger, und feine Reife glich einem Triumphzuge. Ihm und feinem Sohne 
wurde das amerik. Bürgerrecht bewilligt, und Beide erhielten das Recht, den 
Sigungen des gefeggebenden Körpers beizumohnen. L.'s Abſchiedsworte an ben 
Congreß waren: „Möge die immer fleigende Wohlfahrt und das Gluͤck der Ver: 
einigten Staaten die Güte und Trefflichkeit ihrer politifchen Inſtitutionen ftets 
mehr beurfunden! Möge der unermeßliche Tempel, welchen wir ber Freiheit errich: 
tet haben, für alle Zeiten den Unterdrüdern eine gute Lehre bleiben, ben Unter: 
druͤckten zum Vorbilde dienen und flets ein Aſyl für die Rechte der Menfchheit 
fein!” Nach feiner Ruͤckkehr machte 2. eine Reife nach Deutfchland, wo er von 
Friedrich dem Großen und Sofeph II. auf eine ausgezeichnete Weife aufgenommen 
wurde. Sm. $. 1787 zu der Verfammlung der Notablen einberufen, ſprach 
und handelte ee mit Begeifterung für die Herftellung der bürgerlichen und kirch⸗ 
lichen Freiheit. Er arbeitete in derjenigen Abtheilung , in welcher der Graf von 
Artois den Vorſitz führte, der mit den Miniftern in offener Spaltung lebte. 
Insbeſondere gehörte 2. zu Denen, melde auf die Einberufung einer Nas 
tionalverfammlung drangen, zu welcher er felbft 1789 erwählt wurde. Hier trug 
er am 11. Zul. auf die Erklärung über die droits de l’'homme an und auf bie Vers 
antwortlichkeit der Minifter. Den Sag jedoch, daß Inſurrection gegen Despotis⸗ 
mus Pflicht fei, hatte fchon vor ihm Graf d’Antraigues öffentlich behauptet. In 
ben wichtigen Tagen und Nächten des 13. und 14. Jul. präfidirte er die Verfamm: 
lung, und am 15. wurde er Präfident der Deputation, melde die Nationalvers 
ſammlung aus ihrer Mitte nad) Paris fhidte. Zum Generalcommandanten der 
Hauptſtadt ernannt, errichtete er hier die Nationalgarde, welche bald in ganz 
Frankreich nachgebildet wurde, gab Befehl, die Baftille zu fchleifen, und führte die 
breifarbige Cocarde ein, von welcher er fagte „„qu’elle devait faire le tour du monde”. 
Dei aller Reinheit feiner Abfichten fah fic L. bald in die gefahrvolfften Verhaͤltniſſe 
verwickelt, zunächft durch das Trügerifche der auf ihn einftürmenden Volksgunſt; 
doch widerfegte er fich allen Ausfchweifungen der Partei: und Pöbelmuth. Obſchon 
er am 6. Oct. bie kön. Familie in Verfailles rettete, fo haßte ihn deffenungeachtet 
die Partei bes Hofes wegen feines Eifers für die neue Ordnung ber Dinge, gus 
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mal als er die Einführung ber beit. Jury, die bürgerliche Freiheit der Farbigen, die 
Aufhebung der Orden, des Erbadels u. f. w. verlangte. Die Stellen eines Con: 
netable und Dictators oder Generallieutenants des Königreich8 lehnte er ab und 
verhinderte den Plan, ihn zum Oberbefehlshaber ſaͤmmtlicher Nationalgarden zu 
ernennen. Mebft Bailly fliftete er den Club der Feuillans, und mit eigner Lebens: 
gefahr zerftreute er die Aufrührer, welche Ludwig XVI. vom Throne ftürzen woll⸗ 
ten. Nach der Annahme der Eonftitution lebte er auf feinem Landgute, bis er an 
die Spige der Ardennenarmee gerufen wurde, wo er die Mannszucht wiederher- 
flellte , die reitende Artillerie organifirte und den Feind bei Philippeville, Mau: 

euge und Florennes befämpfte. Don Dumouriez und Collot d’Herbois verleum⸗ 
bet und durch den Aufruhr der Königsfeinde in Paris, am 20. Sun. 1792, für 
Ludwig's Sicherheit beforgt gemacht, eilte er in die Hauptftadt, ſprach für die Rechte 
bes Throns in der Nationalverfammlung , und wollte, da die Bergpartei ihm ent⸗ 
gegen war, den König mit feiner Familie nady Compiegne in Sicherheit bringen. 
Allein Ludwig weigerte fi, feinem Rathe zu folgen, weil der Hof die Ankunft bes 
Herzogs von Braunſchweig in Paris erwartete. est ward L, felbft. vom revolu⸗ 
tionnairen Pöbel, am 30. Jun., im Bildniß verbrannt und in Anklageftand ge⸗ 
fegt, jedoch am 8. Aug. freigefprochen. Deffenungeachtet erklärte er fich gegen bie 
Kataftrophe des 10. Aug. und ließ am 15. Aug. die Commiffaire der National: 
verfammlung in Sedan verhaften. Da er jedoch fah, daß ein Marfch gegen Paris 
die Grenzen dem Feinde preisgeben und vielleicht erfolglos den Bürgerkrieg ents 
zunden würde, fo entzog er fich der über ihn von der republikanifchen Partei aus— 
gefprochenen Act durch die Auswanderung in ein neutrales Land. Allein zu 
Nochefort in Flandern ward er von den Öftreichern verhaftet und nebft feinen 
Begleitern, Latour: Maubourg, Aler. Lameth und Bureau de Pufy, nach We: 
fel, endlih nah Olmuͤtz abgeführt, wo ihn Bollmann (f. d.) freizumachen 
verfuchte. In Folge der Verhandlungen zu Leoben bewirkte Bonaparte L.'s Be- 
freiung, der, weil er die Gewaltthat des 18. Fructidor misbilligte, in Hamburg 
blieb, wo er an. Archenholz einen Freund hatte. Das Directorium ließ indeß fein durch 
die Revolution fehr vermindertes Befigthum verkaufen, und erft nach dem. 18, Bru⸗ 
maire kehrte er nach Frankreich zurüd. Bonaparte, dem er einen Beſuch machte, forfchte 
ihn aus, fund aber bei ihm noch die alten Ideen von Freiheit in ihrer ganzen Kraft. 
Er wollte ihn zum Senator ernennen; allein 2. dankte ihm, denn er wünfchte 
eine Zeit lang den Gang der Dinge zu beobachten, um zu fehen, ob Bonaparte bie 
Freiheit Frankreichs feftftellen oder unterdbrüden werde. Diefer Zweifel beleidigte 
ben erften Conful, und L. erſchien nie wieder an beffen Hofe, fondern befchäftigte 
fi mit dem Landbau auf feinem ihm übriggebliebenen Landfige Lagrange in Au: 
vergne. Hier fah ihn auch For nad) dem Frieden von Amiens und mwurbe fein 
Freund. Als die Verbündeten gegen Frankreich heranzogen, erfchien er in den 
Mahlverfammlungen, lehnte die von Napoleon ihm angetragene Pairswuͤrde ab 
und warb von feinen Mitbürgern zum Mitgliede der Deputirtenfammer ernannt. 
Nach der Schlacht bei Waterloo fprach er für die Feftftellung der Grundfäge von 
1789; bewirkte, daß die Kammer fortwährend verfammelt blieb, drang auf Na— 
poleon’s Abdankung und war einer der Commiſſarien, welche bei den Verbündeten 
auf einen Waffenftillftand antrugen. Er richtete aber nichts aus, und man vers 
zögerte feine Ruͤckreiſe, bis die Nachricht von der Gapitulation von Paris eintraf. 
Damals gab er dem engl. Gefandten, welcher ihm Napoleon’s Auslicferung vor⸗ 
zuſchlagen wagte, die Antwort: „Sch bin erftaunt, daß Sie mit dem Vorfchlage 
einer folhen Niederträchtigkeit fi an den Gefangenen von Olmüg wenden”. Am 
6. Zul. erftattete er der Kammer Bericht über die Verhandlungen zu Hagenau, 
und als die Deputirten am 8. Zul. den Saal ihrer Eigungen gefchloffen fanden, 
begab ſich L. mit den meiften derfelben zu dem Präfidenten Lanjuinais, wo fie eine 
Erklaͤrung gegen die militairifche Aufhebung der Kammer abfaßten und unterzeich: 
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neten. L. lebte hierauf wieder auf feinem Landgute Lagrange; zur Zeit der Reſtau⸗ 
ration war er einmal bei Hofe erſchienen und von ben Prinzen wohl aufgenommen 
worden. Allein er fand in ihren Umgebungen 1814 die nämlihen Anfichten und 
Plaͤne, welche Ludwig KVL unglüdlic gemacht Hatten und jegt bie Krifis von 1815 
berbeiführten. Dennoch war er ſtets bereit, Alles, was bie Freiheit zuließ, fuͤr die 
Bourbons zu hun. Als 1817 das Wahlcolegium von Paris ihn zum Deputirs 
ten wählen wollte, wußte dad bie Regierung zu verhindern; dagegen ward er 1818 
im Departement ber Sarthe zum Deputirten erwählt und behauptete feinen Sit 
auf ber linken Seite bis 1824, wo die von ber Regierung geleiteten Wahlen ihn 
ausfchloffen. Fortwaͤhrend hatte er in der Kammer gegen alle Ausnahmegefege 
und mit Vorliebe für die Anfichten der Männer von 1789 gefprochen, mehrmals 
die Errichtung eines Volksheers und der alten Mationalgarden empfohlen, fi 
dem Reactionsſyſtem mwiderfegt und die Befeftigung der unverlegten Chatte vertheis 
digt. Auf die von dem Prafidenten des Congreffes der Vereinigten Staaten erhals 
terre Einladung fchiffte er jich mit feinem Sohne zu Havre de Grace am 13. Zul. 
1824 nad) Nordamerika ein, wo die Stadt Neuyork ihn als Gaftfteund der Nas 
tion würdig empfing, und kehrte erft int Sept. 1825 nah Frankreich zurüd, 
Bol. „Voyage du general L. aux Etats-Unis en 1824 et 1825” (4 Bde., Par, 
1825 fg.) und feines Secretairs, M. X. Levaffeur, „Journal d’un voyage aut 
Etats-Unis, ou L. en Amerique en 1824-25” (Par. 1829). Hierauf wurde 
er wieder Mitglied der Wahlkammer und erhielt von feinen. Mitbürgern bei jeder 
Gelegenheit Beweiſe ihrer Hochachtung gegen feine Perfon. Er gehörte zu der Kant- 
mer der 221, und nachdem die Suliusrevolution (f.d.) 1830 ausgebrochen, 
übernahm er am Donnerstage der fogenannten parifer Woche (29. Jul.) das Com⸗ 
manbo der Parifer, welches bisher Dubourg geführt hatte, und befehligte im Stadts 
hauſe als Oberbefehlshaber die Nationalgarden. Laffitte gewann ihn zwar für die 
Wahl des Herzogs von Orleans zum Könige der Franzoſen; 2, verlangte jedoch die 
Aufeichtung eines auf die Volksfouverainetät gegründeten Thrones mit republifanie 
fehen Einrichtungen, und der Herzog von Orleans war mit diefem Brundfage des 
fogenannten Stabthausprogramms einverftanden, Allein die Charte von 1830 fiel 
nicht ganz in diefem Sinne aus, Indeß nannte 8, den König öffentlih am 7. Aug. 
die befte Republik, wodurch er den Ungeftüm der republifanifchen Partei beſchwich⸗ 
tigte, welche eine Prafidentfchaft verlangte. Am 16. Aug. zum Oberbefehlshaber 
fämmtlicher Nationalgarden in Frankreich ernannt, ſchuͤtzte er den Juliusthron 
gegen die republitanifchen Bewegungen. In der Kammer ftimmte er im Sinm 
der Bewegungspartei gegen das doctrinaire Syftem des Widerftandes, und als 
man bier die Oberbefehlehaberftelle der Nationalgarben aufzuheben vorfchlug, nahm 
er fofort am 27. Dec. feine Entlaffung, worauf Graf von Lobau den Befehl über 
die parifer Nationalgarde erhielt. L's politifcher Grundfag: Freiheit und öffent 
liche Ordnung, wurde von ihm beharrlich verfolge. Für Polens Unabhängigkelt 
fprad) ex mit Eifer und unterftüßte ſowol die politifchen Flüchtlinge Polens wie bie 
anderer infurgirter Länder. Kelewel war fein Gaftfreund, bis man denfelben, ohne 
auf 2.8 Befchwerde zu achten, aus Frankreich verwies. Treu dem politifchen 
Charakter feines Lebens, edel und Human in Befinnung und Form, ftarb L. am 
20. Mai 1834 zu Paris bei vollem Bewußtfein. Seine Todtenfeier war in Frank: 
reich und Nordamerika national, obwol Frankreichs fanatifche Republikaner fein 
Andenken [hmähten. Vgl. Regnault Warin’s mit Vorliebe für L. geſchriebene 
„MEinoires pour servir & la vie = general L. et à l’histoire de l’assemblde cons- 
tituante” (2 Bde., Par. 1824) und Sarrand’ „L. et la revolution de 1830” 
(2 Bde.; 2 Aufl., Par. 1832). 

garleie, f. Kanone. 

Laffitte (Jacques), Ritter der Ehrenlegion und Mitglied der Deputirten 
kammer keit 1816 mit Burger Waterbrehung, früher Bankier ein durch Talent 


Laffitte 439 


und Rechtſchaffenheit gleich ausgezeichneter Mann, geb. zu Bayorine 1767, machte 
durch Verdienft fein Gluͤck in dem Bankierhauſe des Senators Perregaur und wurde 
1805 Chef diefes Haufe, das er zu einem der erften in Frankreich erhob. Im J. 
1809 ernannte ihn die Regierung zum Unterbdivector der Bank von Frankreich und 
1814 zum Oberdirector, welchen widytigen Poften er big 1819 verwaltete, ohne 
ben bamit verfnüpften bebeutenden Gehalt anzunehmen. Auch wurde er 1809 Präs 
fident der Handelskammer von Paris, und 1813 kam er als Richter in das Com: 
merztribunat. Als .1815 Frankreichs Credit auf fehr gefährlicher Spige ftand, 
ſchoß 8.2 Mill. baat vor, wodurch ein dringender Punkt der Gapitulation von 
Paris ausgeglichen werden konnte. Ebenſo hat Frankreich e8 feinen Ratbfchlägen 
zu banken, daß der Credit des Staats unter der Laft der ihm auferlegten Krieges 
zahlungen keinen Augenblick wankte. Allein da ſich 2. auf der linken Seite in der 
Deputirtenfammer den Unmaßungen blinder Abfolutiften, den Ausnahmegefeken, 
den verfaffungsmidrigen Foderungen und ber Geiftlichkeit widerfegte, fo ward er 
den Ultras verhaßt und der Hofpartei verbächtig. Er verlor 1819 die Direction 
der Bank, welche ber Herzog von Gaeta mit einem beträchtlichen Gehalt erhielt; 
doch wurde ihm 1822 einftimmig das Gefchäft als Regent de la banque mwirder 
übertragen. Treffliche Reden in ber Kammer, zum Theil aus. dem Stegreife ger 
halten, haben hier fein Zalent und feinen Geſchaͤftsblick vorzüglich im Finanzfache 
bewiefen. Mit Nachdruck fprach er uber die abfcheufichen Auftritte in Parts im J. 
1320, wo ber junge Rallemand auf der Straße von einer Wache erfhoffen, und 
Greife, Kinder und Weider von Gendarmen niedergeritten: wurden. Für bie 
Sitzung von 1824 ward er nicht wieder erwählt und ſchien dadurch, daß er bie 
Rentenreduction begünftigte, an Popularität verloren zu haben. Er hatte nämlich, 
nebft Baring und Rothſchild zu London, mit dem franz. Sinanzminifterium den Ver⸗ 
trag zur Verwandlung der Hprocent. Schuldfcheine in 3procent. Renten zu 75 Proc. 
abgefchloffen. Die Kammer der Abgeordneten nahın ben Antrag diefer Herabfegung 
der Zinfen ber umlaufenden Staatsfhuldfcheine an, allein bie Pairskammer vers 
warf ihn. Um nun theils die Nechtlichkeit, Zweckmaͤßigkeit, Nüglichkeit und Ans 
nehmbarfeit diefes Planes zu zeigen, theils feine eigne Theilnahme an der gefcheiterten 
Unternehmung zu rechtfertigen, ſchrieb er feine für die Finanzwiſſenſchaft überhaupt 
fehr wichtigen ‚‚Reflexions sur la reduction de larente et surl’etat du credit” (2, 
Aufl., Par. 1824). Im J. 1827 ward er wieder in die Kammer gewählt, unb 
1828 vermählte er feine einzige Tochter mit dem Prinzen von ber Mostwa, bem 
Sohn des Marfhalls Ney. Er gehörte zu ben 221 Deputitten, welche 1830 
die Adreffe unterzeichneten, und war bei der Jultusrevolution (f. b.) ber 
Angelpuntt derjenigen Bewegung, welche eine republifantfc) = revolutionnaire 
Richtung verhinderte, indem auf feinen WVorfchlag und burch feinen Einfluß Lub- 
tig Phillpp Generallieutenant wurde und die Charte von 1830 nebft ber Julius⸗ 
krone annahm. Sein Haus war ber Sig ber Berathungen, und er der Vor⸗ 
figende. In der am 3. Aug. eröffneten Kammerfigung wurde 2, Präfident, nach⸗ 
dem MPerier diefe Stelle aufgegeben hatte, am 11. Aug. Mitglied des Miniſter⸗ 
raths und am 2. Mon. Präfident beffelben und Finanzminifter. Allein er befaß 
nicht die Kraft, dem Sturme ber Bewegung zu gebieten. Er verlor feine Popu⸗ 
faritätz der Credit feines Haufes, welches vor der Zuliusrevolution auf 20 MIN. 
geſchaͤtzt wurde, fing an zu ſchwanken; ee mußte liquidiren und nahm am 12. März 
41831 feine Entlaffung. Die Freundfchaft zwifchen ihm und dem Könige Ludwig 
Philipp ging in Kälte über, und 2, gehörte ſeitdem zur Linken Seite. Daß feine 
Anhänger fich fehr gemindert, zeigte ſich bei der neuen Präfidentenwahl in der Ram: 
mer. Im J. 1833 mußte er fein Hotel, die Wiege der neuen Dynaſtle, par⸗ 
celliren und verkaufen, da eine Subfeription die Summe nicht zufammenbrachte 

welche nöthig war, um es ihm zu erhalten. Noch ift feine Rechnung mit der Bank, 
deren Schuldner ee ift, nicht abgefchloffen; doch glaubt man. daß nach Befrie⸗ 
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bigung feiner Gläubiger ihm noch immer einige Millionen Francs bleiben werben, 
Wie groß das Vertrauen war, welches ſowol Napoleon als Ludwig XVIII. £, 
ſchenkten, beweift Folgendes: Als Ludwig XVII. 1815 fliehen mußte, übergab 
er ihm fein Privatvermögen zur Aufbewahrung; drei Monate darauf, in gleiche 
Lage verfegt, zeigte ihm Napoleon baffelbe Vertrauen und ernannte ihn noch von 
St.:Helena aus zu feinem Teſtamentsvollſtrecker. Sowie nun Napoleon in den 
100 Tagen das Privateigenthum des Königs Ludwig geachtet hatte, ebenfo achtete 
auch Ludwig XVII. fpäter das des Kaiferd, und legte ber Vollziehung von deſſen 
letztem Willen kein Hinderniß in den Weg, obfhon es nicht an Solchen fehlte, 
die zu andern. Maßregeln riethen und nicht abgeneigt waren, L. ein Verbrechen 
baraus zu machen, daß er den ehemaligen Kaifer denfelben Dienft ertwiefen, ben 
er früher dem Könige in der Zeit der Drangfale erwieſen hatte. Unter L.'s Ver: 
dienften darf feine Wohlthätigkeit gegen Arme nicht vergeffen werden. Auch wur: 
ben die Herausgeber der lat. Claſſiker in Paris blos durch ihn in den Stand gefest, 
ihr nügliches Unternehmen auszuführen. 

| Lafontaine (Jean de), Frankreichs größter Fabeldichter, wegen feiner 
Herzensgüte le bon homme genannt, geb. zu Chäteau: Thierry in Champagne 
- am 8. Jul. 1621, lernte in feiner Jugend außer ber lat. Sprache fehr wenig und 
trat in feinem. 19. J. in die Congregation des Oratoriums, verließ aber den Orden 
nad 18 Monaten wieder. Er war 22 J. alt geworden, ohne eine Ahnung von 
feinem Talente zu haben, und man erzählt, daß das Anhören einer Ode Malherbe's 
erft den in ihm fchlummernden Dichterfunken wedte. Er lernte deſſen Gedichte 
ausmendig, las auch andere franz. Dichter, wendete fich hierauf zu den Römern, 
fpäter zu den Griechen, bie er aber nur in Überfegungen lefen Eonnte, und machte 
fi endlich auch mit der ital. Riteratur bekannt. Sein Vater freute ſich über die 
poetifhen Beſchaͤftigungen des Sohnes, dachte aber dod) darauf, ihm einen feften 
bürgerlichen Standpunkt zu geben, übertrug ihm daher feine Stelle als maitre des 
eaux et for&ts und verheirathete ihn. 2. aber wurde ein fehr nachläffiger Beamter 
und ein noch gleichgültigerer Ehemann, ba fein Charakter ein fonderbares Gemiſch 
von Herzensgüte und Leichtfinn, Sorglofigkeit, Zerflreutheit, Ungefchidlichkeit, 
Einfalt und Verftand war. Endlich ließ er Amt und Frau im Stich, ging, auf 
Anregung ber Herzogin von Bouillon, die, vom Hofe verbannt, eine Zeit lang in 
Chätenu: Thierry lebte und 2. fchägen gelernt hatte, nach Paris und kam alljährlich 
einmal nach Haufe, um eins feiner Grundftüde nady dem andern zu verfaufen. 
In Paris fand er Gönner, die ihn wie ein unmündiges Kind fein ganzes Leben 
hindurch hegten und pflegten; er lebte auf freundfchaftlihem Fuße nicht nur mit 
mehren Vornehmen, fondern aud mit Racine, Molitre und Boileau, bie bei 
aller Achtung und Liebe für ihn doch zumeilen nicht unterlaffen Eonnten, über feine 
ftete Zerſtreutheit fich Tuftig zu machen. Namentlich intereffirte fich der Intendant 
Fouquet für ihn und gab ihm eine Penfion. Als diefer bei Ludwig XIV. in Uns 
gnade fiel, zeigte fich L's Charakter im fchönften Lichte, indem er feine Liebe und 
Verehrung gegen den wadern Mann laut an den Zag legte und in ruͤhrenden Ders 
fen von dem Könige die Begnadigung feines Wohlthäters verlangte. Als Fouquet 
Paris verlaffen hatte, waren e8 Henriette von England, ber große Gonde, Conti, 
Vendöme u. A., melde fih eine Ehre daraus machten, 8. nüglich zu fein; doc 
alle diefe Liberalitäten ſchuͤzten den forglofen Dichter nicht vor täglichen Verlegen: 
heiten, bis ihn Frau von Sabliere Eennen lernte, in ihr Haus aufnahm und für 
alle feine Bedürfniffe forgte. Wie fie ihn betrachtet, geht aus einem Witzworte 
hervor, indem fie als ihre drei Thiere ihren Hund, ihre Katze und L. bezeichnete. 
As Frau von Sabliere geftorben, nahm ihn Hervart in fein Haus auf. Erſt 
1684 wurde er Mitglied der Akademie. Im 3.1692 erkrankt, machte ihn der 
Abbe Poujet zuerft auf fein Seelenheil aufmerffam. Nun hatte 2, in feinem ganzen 
Leben eigentlich weder Gutes noch Boͤſes gethan und war allezeit unbeſorgt um 
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feine Seele geweſen; bei feinen fchlüpfrigen Erzählungen hatte er eigentlich kaum 
etwas Schlimmes gedacht. Er glaubte indeß dem Geiſtlichen, daß er ein großer 
Sünder fei, und fing fein Bekehrungsgeſchaͤft mit vielem Eifer an. Er flarb am 
13. Apr. 1695. Seine Hauptwerke find feine „Contes” und feine „Fables.” 
2, hatte ebenfo wenig wie feine Zeitgenoffen von dem innerflen Wefen ber Poefie 
eine Ahnung; auch ihm war fie etwas Äußerliches, eine bloße Form; auch er 
fegte die höchfte Aufgabe des Dichters in die poetifche Einfleidung vernünftiger oder 
unterhaltender Gedanken, und audy er würde, ungeachtet der feltenen Vereinigung 
der Vorzüge, die feine Darftellungen behaupten, vor der tiefer eindringenden Pruͤ⸗ 
fung einer fortgefchrittenen Aſthetik einen großen Theil feines auferordentlichen 
NRuhms eingebüßt haben, wenn nicht in der Gattung von Schriften, in denen L. 
als erſtes Mufter glänzt, die Form gewiffermaßen die Sache wäre, da diefe Gat⸗ 
tung eigentlich als auf der Grenze des Gebiets der wahren Poefie liegend zu betrach⸗ 
ten ift. 2.8 eigenthuͤmliche Vorzüge beftehen demnach weder in dem Befige einer 
bichterifhen Weltanfhauung, noch in der Erfindung, denn feine Fabeln find dem 
Stoffe nad den Alten, die Erzählungen ben ital, Novelliften und den altfranz. 
Fabliaux entlehnt, fondern in der Darftellung. Diefe aber ift meifterhaft. Er 
hatte fich den Zon plaftifcher Natürlichkeit angeeignet, deſſen hinreißende Lebendig⸗ 
keit und Wahrheit nur der anfpruchslofen Kindlichkeit der feiner Individualität 
eigenthümlichen finnlichen Naivetät gelingen konnte; er tändelt fein, geiftreich, 
und in der Sprache, die er buch Beimifchung von Ardyaismen der mittefalterlichen 
Treuherzigkeit glücklich zu nähern und doch mit aller Eleganz und Gorrectheit feiner 
Zeit auszujtatten wußte, herrſcht zauberifche Leichtigkeit und vollendet einfacher 
Mohllaut. Seine Erzählungen find durch genialifche Feinheit ausgezeichnet, ges 
ben aber über das erlaubte Maß von ScyalkHaftigkeit und Muthwillen hinaus. 
Die übrigen Gedichte L.'s kommen nicht in Betracht. Als man einmal eine feiner 
Dpern gab und er felbft fich im Theater befand, gähnte er immerfort, verließ bald 
das Haus und äußerte fpäter gegen einen Freund feine Verwunderung über bie 
Langmuth und Geduld der Parifer. Von feinen „Fables” erſchienen bie erften 
ſechs Bücher 1668, die folgenden fünf 1678, und das zmölfte Bud 1694. Die 
befte unter den zahllofen fpätern Ausgaben ift die mit einem grammatifchen Som: 
mentar von Modier verfehene (2 Bde., 3. Aufl. 1828). Sie find in die meiften 
europ. Sprachen überfegt, in die beutfche von Gatel (4 Bde., Berl. 1791—94). 
Seine „Contes” erfchienen zuerft 1665, und die beften Ausgaben feiner „Oeuvres 
completes, accompagnees d’une histoire de la vie et des ouvrages de L.“, 
mit 147 Kupfern beforgte Waldenaer (18 Bde., Par. 1819—20, neue Aufl., 
6 Bde., Par. 1822—23). | 

Lafantaine (Aug. Heinr. Jul.), ber fruchtbarfte und eine Zeit lang einer 
ber beliebteften Romandichter Deutfchlands, geb. 10. Det. 1759 in Braunfhmeig, 
wo fein Vater, ein gefchidter Maler, lebte, befuchte die Schulen in Braunfchweig 
und Schöningen und ftudirte in Helmftedt Theologie. Er wurde 1786 Hauslehrer 
beim General von Thadden in Halle, 1789 Feldprediger. Als folcher ging er 
1792 mit dem preuß. Deere nach ber Champagne und Eehrte nach dem bafeler Frie: 
ben nach Halle zurüd, wo er ſeitdem privatifirte und am 20. Apr. 1831 ſtarb. 
Bei Abfaſſung feiner bürgerlichen Kamiliengemälde war es ihm weniger um beren 
Eünftlerifchen Werth zu thun, als darum, angenehm und rührend zu unterhalten, 
und diefen Zweck erreichte er faft immer. Eine lebhafte, obwol nicht reiche Phan- 
taſie, verftändig entworfene Pläne, leicht gezeichnete und meift anziehende Cha⸗ 
raktere, glüdlich erfundene Situationen und eine wadere Gefinnung, verbunden 
mit einer leichten und gewandten Darftellung, gewannen ihm mit feinen frühern 
Merken ein zahlreiches Publium. Nicht fo glüdlich war er mit denen, bie er feit 
1808 lieferte, in denen eine oft gefchraubte Sentimentalität und bie ftete Wieder⸗ 
kehr gewiſſer Lieblingscharaktere und Lagen bie Kritik gegen ihn aufriefen und die 
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Lefewelt ihm allmaͤlig entfrembeten. Doc, zeigte ſich ſchon in ben frühern und 
beffern überwiegende Neigung, den Menfchen von Seiten feiner Schwäche zu ſchil⸗ 
dern, worin er gluͤclicher war als im Darſtellen der edeln Menſchennatur. Seine 
Menſchen ſind ein Mittelſchlag. Eine Scene des peinigenden Kampfes der Pflicht 
mit der Leidenſchaft folgt auf die andere; die ungluͤckliche, ſich ſelbſt verzehrende, 
unaufhoͤrlich zwiſchen Entzuͤcken und Verzweiflung ſchwebende Liebe wird mit uͤber⸗ 
ſaͤttigender Ausfuͤhrlichkeit und nicht ſelten mit entnervender Empfindſamkeit ge: 
ſchildert. Die Tugend bleibt zwar, trotz der ewigen Kaͤmpfe und der nahen Gefahr 
des Unterliegens, meiſt am Ende Siegerin; aber ihres Sieges kann man nicht 
recht froh werden, da die von vielem Gram und Schmerz zerweichte Empfindung 
kein Gefuͤhl von Erhebung und Freude zulaͤßt. In den letztern ſeiner Romane 
herrſcht eine ſo große Familienaͤhnlichkeit, daß, wer einige derſelben, beſonders die 
aͤltern, z. B. den „Sonderling“ (1792), „Quinctius Heymeran von Flamming“ 
(1795) und „Die Familie von Halden“ (1797), welche an Friſche der Empfin⸗ 
dung und reiner Naivetaͤt alle ſpaͤtern weit uͤbertreffen, geleſen hat, die uͤbrigen 
entbehren kann. Auch find viele feiner aus der bürgerlichen Wirklichkeit genomme⸗ 
nen Charaktere bereits veraltet. L.'s Individualität ſtand mit feinen Schriften in 
einem feltfamen Gontrafte, indem man an dem launigen und fröhlid, unterhaltens 
den Geſellſchafter keine Spur von der in feinen Romanen herrfchenden Empfinds 
famteit fand. Auch war ſeine Biederkeit von Allen, bie ihm näher flanden, aner— 
kannt. Durch feine Bearbeitung des „Agamemnon” und der „Koephoren” bes 
Äſchylus mit geiftreichen Erläuterungen (2 Bde., Dale 1821 fg.) fuchte er eine 
nach eigenthümlichen Anfichten vorgenommene Kritik des Zertes zu begruͤnden. 
Dot. Gruber, „L.'s Leben und Wirken” (Halle 1833). 

Lage, befonders aber Pofition, nennt man beim Spiele der Streichinſtru⸗ 
mente die verſchiedenen Handſtellungen. Auch wird dieſer Auedene von den ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen der Töne der Accorde gebraucht, Ä 

Lager, f. Geologie. 

Lager heißt im Kriegswefen derjenige Drt, wo im Kriege die Truppen in 
ber Nacht verweilen oder ausruhen. Um bei übler Witterung die Gefundheit des 
Soldaten zu [honen, wurden flatt der frühern Hütten aus Stroh oder Baum: 
zweigen · die leinenen Zelte gewöhnlich. Jene wie diefe waren ſchon bei den Römern 
in einer geroiffen Ordnung aufgefchlagen, um bie einzelnen Abtheilungen bes Heers 
und bie befondern Truppenhaufen zu unterſcheiden. So entſtanden die Compag- 
nie= und Regimentsgaffen, in welchen bie Zelte, nach ber Tiefe, nebeneinander, 
hinter ihnen die Dffizierzelte, ftanden, wie es auch noch gegenwärtig der Braud) 
ift. Bor der Fronte ftehen die Gewehre in Pyramiden, die Trommeln und die 
Bahnen. Die vor der Mitte des Bataillons Hiegende Wacht erhält ben Namen der 
Fahnenwacht, und gibt die Schildwachten bei den Fahnen, auf beiden Flügeln des 
Bataillons und vor dem Zelte des Commandeurs. Eine zweite Wacht, hinter dem 
Lager, wo ſich auch die Marketender, die Feldkuͤchen u. f. w. befinden, heißt bie 
Brand: oder Stockwacht, weil fie zu Aufbewahrung der Arreitanten dient. Im 
17, und 18. Jahrh. ward diefe Lagerordnung allgemein, die Friedrich der Große 
nur dahin abänderte, daß er die Zelte in drei Reihen dicht hintereinander, mit dem 
Ausgange nad) vorn, aufftellen ließ. Man nannte bas en ordre de bataille la⸗ 
gern, weil die Soldaten, die ihr Gewehr in den Zelten bei fich hatten, nur aus 
benfelben berauszutreten brauchten, um in Schlachtordnung zu ſtehen. Bei den 
Franzoſen trat an die Stelle des Lagernd, weil in der Mevolutiongzeit Zelte und 
Seldgeräthe fehlten, der Bivouac (f.d.). Die Engländer haben ihre Zelte und 
vorige Art zu lagern beibehalten, während die beutfchen Deere dem Beifpiele Frank 
reichs folgten. In neuern Zeiten hat zuerfi Preußen wieder Zelte angefchafft umd 
felbft die Franzoſen führten bei ber Erpedition nach Algier Zelte mit fi. 

Die Lager Jaffen fih in Marfhlager und in Standlager eintheilen. 
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Werden jene in einer 8-10 Meilen bettagenden Entferhung vom Feinde genoms 
men, fo unterfcheiden fie fi nur wenig von den Sriedensiagern, wo faft blos auf 
die Bequemlichkeit der Truppen gefehen wird. Die Standlager dienen jur Vers 
fammlung der Armee, oder find Erfriſchungs-, Obfervations:, Einfchliefungss. 
ober verfchangte Lager. Bei den erftern muß man leicht nach jeder Seite hin ab» 
marfchiren, und feine Operationen unerwartet gegen diejenigen Punkte richten 
können, two der Feind es am wenigſten erwartet. Erfrifchungslager werden nur 
bezogen, wenn bee Feind nicht mehr angriffsmeife zu handeln im Stande ift, um 
nad) einer rafchen Operation den Truppen einige Erholung zu gönnen, fie mit 
Munition u. f. w. zu verfehen und neue Unternehmungen vorzubereiten. Obſer⸗ 
vationslager werden von einem befondern Armeecorps in der Nähe einer belagerten 
&eftung genommen, und dazu möglichit günftige Stellungen gewählt, um ben 
ankommenden Entfag vielleicht unter Beiftand des eigentlichen Belagerungscorps 
zuruͤckzuſchlagen. Sie dürfen daher nicht über drei bis vier Meilen von der Feſtung 
entfernt fein. Nahe bei diefer befindet ſich das Einfchliegungsiager, beftimmt, 
jede Truppenverſtaͤrkung oder andere Unterftügung der Feftung fowol als das Ders 
ausbrechen ber Befagung zu verhindern. Iſt diefe fehe ſtark, vielleicht ftärker als 
das Einfchliefungscorps , fo muß diefes fein Lager, d. h. die Zugänge aus der Stadt 
zu bemfelben, möglichft befeftigen, um die Ausfälle mit Nahdrud zurüdweifen 
zu können, wodurch daſſelbe in die Reihe der verſchanzten oder der Poftenlager tritt 

(S. Stellungen.) 

Lago maggiore, ber berühmtefte See Italiens, bei den Römern Lacus, 
Verbanus genannt, gehört theild zu Piemont und der Lombardei, theild zum 
ſchweizer. Canton Zeffin, ift in feiner geößten Ausdehnung von Zenero bis Sefto 
EM. lang, zwifchen Luvino und Seriolo 2 M. breit und der Stadt Locarno ges 
genüber bei der Kapelle Labardia 335 F. tief. Er wird vom Ticino durchſtroͤmt 
und nimmt mehr ald 20 Bäche auf. Seine Ufer gewähren den Anblid der hoͤch⸗ 
ſten vomantifchen Witdheit, gepaart mit der fanften Schönheit des füdl. Himmels, 
Im N. und W. deffelben erheben fich hohe Sranitgebirge, die ih nah S. und D, 
zu fanften Rebenhügeln in das fruchtbare Thalgelände ber lombardifchen Ebene 
abftufen. Durc den Kanal Naviglio mit Mailand und durch den Trefa mit dem 
Luganerfee verbunden, ift er zu jeder Zeit ſchiffbar, nur muß man bie Zeit der ihn 
beherrſchenden zwei Winde, des Tevano und des Breva, genau wahrnehmen. 
Erfterer weht von N. nah ©., fängt um zwei Uhr des Nachts an und endigt um 
10 Uhr des Morgens, der andere dauert in entgegengefegter Richtung von Mittag bis 
gegen Mitternacht. Hinter Ganobbio und Ganero breitet fi der See nah SW, 
in einen ovalen Bufen aus, auf defjen Spiegel die borromäifchen Inſeln Iſola 
bella und Iſola madre fich erheben, und an deſſen Ufern die freundlichen Städte 
Intra und Palanza liegen, Vgl. Bernucca's „Viaggio pittoresco ai tre laghi 
Maggiore, di Lugano et di Como” (Mail. 1819, mit Kupfern), 

Lagrange (of. Louis), einer ber größten Mathematiker aller Zeiten, 
geb. 25. San. 1736 zu Turin, widmete ſich anfanglicy der Philofophie, wendete 
fich aber fehr bald aus angeborener Liebe zur Mathematik, und ftudirte fie mit fols 
chem Eifer, daß er ſchon in feinem 18. 5. in einem Briefe an den berühmten 
Fagnano eine Menge neuer, von ihm gemachter Entdedungen in geometrifchen 
Berehnungen aufteilen konnte. Auch löfte er die von Euler lange Zeit vergeblich 
aufgewworfene Frage über die zweckmaͤßigere Berechnung bed Jfoperimetron, und 
die über das Princip der geringfien Bewegung, Kaum 19 Jahr alt, erhielt 2. 
die Stelle eines Profeffors der Mathematik an der Artilieriefhule in Turin, und 
eine Reife nach Paris brachte ihn in Bekanntfchaft mit vielen dafigen Gelehrten; 
doch ward er durch Kränklichkeit fehr bald genöthigt, wieder heimzufehren. Mit 
erneute Eifer widmete er ſich den Wiffenfchaften, erhielt den von ber Akademie 
der Wiffenfchaften in Paris ausgefegten Preis in Betreff der Trabanten bes Juni 
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ters, und machte zugleich durch die Darlegung ber erften Grundzüge feiner Lehre 
vom Planetenfoftens feinen Namen unfterblih. Bald darauf folgte er dem Rufe 
Sriedrich’8 des Großen, ald Director der Akademie an Euler's Stelle nady Berlin 
zu kommen, und lebte dort in angenehmen Verhältniffen bis zu Friedrich's Tode, 
worauf er auf Mirabeau’s Verantaffung 1787 nad) Paris ging. Aber eine tiefe 
Schwermuth ſchien ſich feiner bemächtigt zu haben und feinen Geift zu laͤhmen. 
Er ſelbſt geftand, die Liebe zu feiner Wiffenfhaft verloren zu haben. Noch mehr 
zerjtreute ihn die Revolution, und nur nad) und nach arbeitete er fich wieder in 
feine Wiffenfchaft hinein und gewann ihr von Neuem Gefhmad ab. Die Nas 
tionalverfammlung beftätigte ihn 1791 feinen Gehalt von 6000 Fr., auch wurde 
er fpäter zum Mitgliede der Belohnungscommiffion für nügliche Erfindungen, und 
im März; 1792 zu einem der Vorfteher bei der Münze ernannt, welches Amt er 
jedoch bald niederlegte. Hoffend, mitten in den Stürmen ber Revolution ein ru: 
higes Dafein führen zu Eönnen, batte er fi zum zweiten Male verheirathet, als 
das Edict vom 16. Oct. 1793, in deffen Folge alle Ausländer aus Frankreich ge: 
tiefen wurden, bie Hinrichtung Bailly’s, Lavoifier'd und andeter ausgezeichneter 
Männer ihn aus feinem Wahne riffen. Zwar wurde das Gefeg der Verweifung 
außer Land gegen ihn nicht angewendet, aber immer war er in Gefahr, ein Opfer 
wilder Pöbelmuth zu werden. Herault de Sechelles erbot fich daher, ihm eine 
Stelle bei einer nach Preußen beftimmten Gefandtfhaft zu verſchaffen, doch L., 
voll Liebe für fein neues Vaterland Franfreih, nahm dies nicht an, fondern zog 
es vor, aller Gefahr zum Trotz, zu bleiben. Nachdem die Ruhe und Ordnung 
wiedergekehrt, wurde L. Profeſſor an der neuerrichteten Normal-, forvie an der 
polytehnifhen Schule in Paris. In diefem neuen Wirkungskreife machte auf 
einmal die erlofchene Liebe für feine MWiffenfchaft mit aller Stärfe wieder in 
ihm auf. 2. war das erſte Mitglied des Inſtituts, ſowie bes neu entſtehenden Län: 
genbureaus; fein Ruhm flieg von Tage zu Tage, und die franz. Republik, die fi 
durch den Befig eines Mannes, wie er, geehrt fühlte, befchloß, ihm ein öffentlis 
che® Zeichen der Achtung zu geben. Auf Befehl der Regierung beauftragte der da⸗ 
malige Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Zalleyrand, den franz. Charge 
d’Affaires in Turin, 2.8 Vater aufzufuhen und ihm im Namen Frankreichs 
Gluͤck zu wünfhen, einen folhen Sohn zu befigen. Diefer Auftrag ward von 
d’Emapyer auf die glänzendfte Art vollführt, indem er fi), begleitet von mehren 
Generalen und ausgezeichneten Perfonen, zu dem reife begab, der, gerührt 
von ſolcher Anerkennung, feinen Dank ftammelte. „Mein Sohn ift groß vor ber 
Melt, möchte er ed aud) vor Gott fein”, fügte der alte Mann hinzu. Wie die re: 
publitanifche Regierung, ehrte auch Napoleon L.'s Geift und Verdienfte. Als 
derfelbe fiegreih von Italien heimkehrte und die Ehre der Aufnahme im Inſtitut 
empfing, feste er fich befcheiden unter L., und auch al8 Conful und als Kaifer gab er 
biefem fortwährend Beweiſe feiner ausgezeichneten Achtung. Zum Mitglied des Se: 
nats ernannt, mit dem Großkreuz der Ehrenlegion geſchmuͤckt, zufegt in den Grafen: 
ftand erhoben, fah 2. fich mit allem äußern Glanze gefehmüdt, als er am 10. Apr. 
1813 ſtarb. Er wurde im Pantheon beigefegt, und Raceptde und Laplace hiel: 
ten ihm Gebächtnißreden. L. war ebenfo liebensmwürdig im Umgange als befcheiden 
in feinen Anfprüchen, und nie ließ er fich durch die ihm fo vielfach erwiefenen Aus: 
zeichnungen hinreißen, den Werth Anderer zu verfennen. Befonders groß mar 
feine Hochachtung für Euler, deffen Schriften zu ftudiren er dringend feine Schu: 
fer auffoderte. L.'s wichtigfte Werke find: „Theorie des fonctions analytiques, 
contenant les principes du calcul differentiel” (Par. 1797, neue Aufl. 1813, 4.), 
worin die Differentialrechnung nicht wie früher auf den Begriff vom unendlich 
Kleinen bafirt, fondern auf die einfache Analpfe der endlichen Größen zurüdigeführt 
ift; „Traite de la resolution des equations numeriques de tous degres, avec 
des notes sur plusieurs points de la theorie des Equations algebriques” (Par. 
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4798; 3. Aufl. 1826, 4.) und „Mecanique analytique” (2 Bde., Par. 1788;. 
neue, vom Verfaſſer fehr vermehrte Ausg., Par. 1811 —15, 4.). Auch haben 
ihn Einige für den Verfaſſer des „Systeme de la nature” gehalten, Groß ift die 
Baht feiner einzelnen Abhandlungen, welche zum Theil von hoher Wichtigkeit 
find. Seine nachgelaffenen Manuferipte wurden 1815 von Carnot, dem damaliz. 
gen Minifter des Innern, gekauft und dem Inſtitut übergeben, das fie feiner 
Bibliothek einverleibt hat. 

Lagthing heißt. der gefeggebende Körper ber norweg. Reichsverſammlung 
ober des Storthing (f. d.). Sobald vom König oder feinen Beauftragten 
die Verhandlungen eröffnet find, erwaͤhlt das Storthing unter feinen Mitgliedern 
ein Viertheil, welches das Lagthing ausmacht; die übrigen drei Viertheile bilden 
das Obelsthing oder die Grundeigenthuͤmer. Jede biefer beiden Abtheilungen hält 
ihre Verfammlungen abgefondert und ernennt ihren eignen Präfidenten und Secre⸗ 
tair. Jedes Gefeg wird in dem Odelsthing entweder von beffen Mitgliebern oder 
von ber Regierung durch einen Staatsrath zuerft vorgefchlagen. Iſt hier der Vor⸗ 
fchlag angenommen worden, fo wird er an das Lagthing gefandt, weiches ihn ent: 
weber genehmigt oder verwirft, und im legten Falle die Urfachen der Verwerfung 
angibt. Die Urfache ermägt nun der Odelsthing und gibt entweder feinen Vor⸗ 
ſchlag auf oder fendet ihm wieder wit oder ohne Veränderung an das Lagthing. 
Iſt der Borfchlag von bem Odelsthing zweimal dem Lagthing vorgelegt, und von 
diefem zum zweiten Male mit einer Zurudiweifung zurüdgefandt worden, fo tritt 
das ganze Storthing zufammen, und es entfcheiden dann zwei Drittheile feiner 
Stimmen über den Vorſchlag. Zwiſchen jeder ſolchen Berathfchlagung müffen 
wenigſtens drei Tage verfließen. Hat ein vom Odelsthing vorgefchlagener Beſchluß 
den Beifall des Lagthing oder des verfammelten Storthing erhalten, fo wird folcher 
durch eine Deputation von beiden Abtheilungen des Storthing an den anmwefenden 
König, und wenn er abweſend ift, an den Vicelönig oder an die norweg. Regie: 
rung gefandt, mit dem Antrag auf die Ein. Sanction. Das Lagthing hält, gleich 
dem Odelsthing, feine Sitzungen öffentlich, und die Verhandlungen werden in 
der Regel durch den Drud befannt gemacht. Die Mitglieder des Lagthing 
machen mit dem höchften Gerichte das Meichsgericht aus, welches vom Odels⸗ 
thing eingeleitet worden, entweder gegen die Mitglieder des Staatsraths, oder des 
hoͤchſten Gerichts, wegen Amtsverbrechen, oder gegen die Mitglieder des Stor⸗ 
things, wegen ber Verbrechen, die fie als folche begehen möchten. Der Vor: 
ſtand des Lagthing hat den Vorſitz. Wider die Urtheile dieſes Reichsgerichts 
findet feine Begnadigung ftatt als Befreiung von ber erkannten Todesſtrafe. 

Laglinen ift der Name besjenigen Theild ber Küfte am adriat. Meere, 
den baffelbe durch Einreißen eines von der Natur gebildeten Dammes durchbrochen 
und uͤberſchwemmt hat, woraus fpäter viele kleine Inſeln und Seen entftanden 
find. Auf 60 folcher Infeln ift Venedig (f. d.) erbaut. Die Seen felbft, 
toelche vorzugsmeife Lagunen heißen, fchmellen bei hohem Stande bes Meeres 
außerordentlich an, werden aber auch zumeilen fo feicht, daß fie durch ihre Ausduͤn⸗ 
ftung der Gefundheit gefährlich werben. 

Lagus und Lagiden, f. Prolemäer. 

Laharpe (Sean Strang. de), ein mittelmäßiger Dichter und —— 
voller, einſeitiger Kritiker, aber elegant correcter Styliſt, wurde am 20. Nov. 1739 
von unbekannten Ältern, die ihn ausſetzten, in Paris geboren, und erhielt als Fin⸗ 
delkind durch großmuͤthige Freunde eine Freiſtelle auf dem College Harcourt. Hier 
zeichnete er fich duch Zalent und Fleiß aus, weniger durch gute Eigenfchaften des 
Gemuͤths, indem er gegen einen feiner Lehrer ſatiriſche Verſe ſchrieb. Wegen eines 
Spottgedichts auf den Director der Anſtalt, ſeinen Wohlthaͤter, kam er in ſeinem 
19. Jahre auf einige Monate nad) Bicẽtre; doch leugnete er auch ſpaͤter beharrlich, 
Derfaffer deſſelben geweſen zu fein. Auf ber Literarifchen Laufbahn erfchien er zuerft 
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mit einem didaktiſchen Gedichte Über die Langeweile (1757), bem eine Samm⸗ 
lung Heroiden folgte, und feine Verſuche wurden damals nicht unguͤnſtig aufges 
nommen. Da -Sreron ihn fcharf Eritifiete, fo begab er ſich unter den mächtigen 
Schutz Voltaire's, ber ihn vielfach unterftügte. Das erfte feiner Theaterſtuͤcke, die 
ohne Ausnahme fhwach find, erfchien 1763; von der großen Zahl derfelben 
hat fic nur die Tragödie „Warwick“ auf dem Theater erhalten; alle andern, mit 
Ausnahme des fogenannten rührenden Dramas „Melanie”, misfiefen entroeder 
ſchon bei der erften Aufführung, oder kamen bald nachher in Vergeffenheit, zeichnen 
ſich aber durch Eleganz der Sprache und der Verfe aus. Mehr Gluͤck als beim 
Theaterpublicum machte L. bei ber Akademie, deren Mitglied er 1776 wurde. Er 
concurrirte mit Erfolg mehre Jahre um die alademifchen Preife, und feine Elo- 
ges wurden mit wenigen Ausnahmen gekrönt, bieten aber außer dem Reize einer 
vortrefflichen Diction wenig Schönheiten dar. Endlich fegte er ſich auf die Kritik, 
und gewann als Kritiker bei feinen Landsleuten einen großen Ruf. Bei der Stif: 
tung bed Lyeée erhielt er 1786 bie Profeffur der Literatur. Als die Mevolu: 
tion ausbrach, ſchloß er fich ihr mit Eraltation an, fodaß felbft Jakobiner der Ans 
fiht waren, baß er in feinem Enthufiasmus zu weit gehe. Er hielt feine Vor: 
lefungen mit ber rothen Müge auf bem Kopfe, und in feiner Vorlefung am 
3. Sept. 1792, nachdem das Manifeft des Herzogs von Braunfchweig bekannt 
morden war, recitirte er ein Gedicht, das bie Marseillaise zwar nicht an poetifchem 
Gehalt, aber an Blutgier weit übertraf. In Folge einer gelegentlichen Spoͤttelei 
über Robespierre als Redner, wurde er verhaftet und fünf Monate im Lurembourg 
gefangen gehalten. Hier wurbe er zum devoten Katholilen und erbitterten Feinde 
der Revolution. Nachdem er mehre Fahre mit einer in der That bewundernswer⸗ 
then Keckheit das Directorlum, ſowie fpäter die Gonfularregierung angegriffen, be: 
leidigt, und aud) wol mitunter verleumbet hatte, ftarb er am 11. Febr. 1803 zu 
Paris. Seinen Ruf verdankt er bem Werke: „Lycee ou cours de litterature 
ancienne et moderne”, welches zulegt und am beften von Buchon (18 Bde.; 
neue Aufl. 1830) herausgegeben wurde. Daffelbe iſt mehr als irgend ein anderes ge: 
eignet, die gute und zugleich die ſchwache Seite der franz. tlaſſiſchen Kritik und Aſthe⸗ 
tik kennen zu lernen, und ungeachtet ſeiner vielen plumpen Ungerechtigkeiten noch 
jetzt dem Literator unentbehrlich. Noch parteiiſcher und ungerechter als im „Cours“ 
zeigte ſich 2, in feiner „Correspondance litteraire”, die er 1774— 84 ſchrieb 
(4 Bde., Par. 1801) und His 1791 fortführte (6 Bbe., 1804 — 7). 
Laharpe (Frederic Ceſar), Erdirector der helvetiſchen Republik, des Kaifers 
Alexander Erzieher, geb, 1754 zu Rolle in einer zum Adel des Waadtlandes gehd: 
rigen Familie, kam in feinem 15. Sabre in Neſemann's Seminarium zu Halbden: 
flein, wo feine idealen Anſichten von Freiheit und Vaterland genährt und geftdrft 
wurden. Bon Haldenftein mit dem Rufe eines Halbwilden zuruͤckgekehrt, Iebte er 
alein den Wiffenfchaften, unter benen er die Mathematik als die erfte betrachtete. 
In Genf wurden Sauffure und Bertrand feine Lehrer. Darauf fudirte er zu Fü: 
bingen bie Rechte und empfing in feinem 20, jahre den Doctorhut. Nicht ohne 
einen harten Kampf gelang es ihm, aus feiner Ideenwelt in die Wirklichkeit des 
beſchraͤnkten Gefhäftslebens überzugehen. Er ward Sachwalter bei der welſchen 
Appellationstammer in Bern, folgte aber bafd der Einladung eined angefehenen 
Ruſſen, ihn durch Stalien zu begleiten, und begab fich von Sicilien aus, auf des 
Barons Grimm Vorfchlag, 1782 nad) Petersburg, wo er 1783 der Lehrer bes 
damals fiebenjährigen Großfürften Alexander und deffen Bruders Konfkantig ward, 
Ein fo erhabener Wirkungskreis war feines Geiftes und Herzens würdig; er wib 
mete ſich ihm mit ganzer Seele. Inzwiſchen brach die franz. Revolution aus, deren 
Fortgang ihm große Xheilnahme einflößte. Auch aus der Ferne wollte er für bie 
Befreiung feines Baterlandes wirken und perfaßte unter Anderm eine Bittſchrift 
im Namen feiner Mitbürger an die berner Regierung, worin er ehrfurchtsvoll, aber 
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freimuͤthig eine Zufammenberufung der Stände zu Abftellung der Misbräuche fo⸗ 
derte. Bald jedoch brachen in Bern Unruhen aus, und die Regierung, die ihn als 
Mitanftifter derfelben betrachtete, fegte ihn unter die Zahl der Geächteten, in Pe⸗ 
teröburg aber gelang e8 feinen Feinden, bie Verlobungsfeierlichkeiten Alexander's zu 
feiner Entfernung zu benugen. Er ging nach Genf und wollte in fein Vaterland 
zuruͤckkehren, als er erfuhr, daß ſchon der Befehl gegeben fei, ihn zu verhaften. 
Darüber erbittert, ging er 1796 nach Paris und übergab der Negierung ein Mes 
moire. In Holge deffelben wurde, auf des franz. Gefandten Verwenden in Bern, 
allen Waadtländern Amneſtle gewaͤhrt, jedoch mit Ausnahme Derer, die durch 
Schriften die Unruhen im Waadtlande angeftiftet hatten; und fo blieb 2. davon 
ausgefchloffen. Noch mehr daburch gereizt, Ließ er neue Pamphlete im Druck er⸗ 
fheinen, und übergab endlich 1797 dem franz. Directorium eine von 22 ausge 
wanderten Patrioten der Waadt und Freiburgs unterzeichnete Bittfchrift, worin 
bie Ausübung ber 1565 burdy den Vertrag von Lauſanne feftgeftellten Gewaͤhrlei⸗ 
ftung von Frankreich begehrt wurde. Dem zufolge ließ das Directorium den Bes 
ſchluß vom 6. Nivofe ergehen, welcher bie waadtlaͤndiſchen, ſich auf die Rechte ih⸗ 
res Volks berufenden Bürger unter Frankreichs unmittelbaren Schug ftelite. Dies 
fer Sewaltfchritt rief die Mevolution ber Eidgenofjenfchaft hervor, und unter 2.8 
Mitwirkung ward bie helvetifche Republik eingerichtet. Aber bald zeigte fich, in 
welche Übel dadurch die Schweiz geftürzt worden. 2, trat ins Directorium, unb 
verfolgte, ber Öffentlichen Stimme zum Trog, fein Syſtem mit der größten Darts 
nädigkeit und unter den fchwierigften Verhaͤltniſſen, bis ein Beſchluß der ges 
feßgebenben Räthe das Directorium auflöfte. 2. ging in feine Heimat zuruͤck, wo 
man fich begnügte, ihn unter Aufficht zu fielen. Indeß bewahrte er auch nach feis 
nem Sturge, bei Freunden und Feinden, den Muf der Redlichkeit. Er war im 
Begriff, Lauſanne, wo er lebte, zu verlaffen, um fi nach Paris zu begeben, als 
ihm ber Zufall einen mit bem Namen des Generalſeeretairs Mouffon unterzeich⸗ 
neten Brief in die Haͤnde fuͤhrte, in dem von einer Verſchwoͤrung gegen ben erften 
Conſul Bonaparte, ber in Ftalien Melas gegenüberftand, die Rede zu fein fchien, 
Mahrfcheimlich war ber Beief untergefchoben, entweder um 2. oder die Regierung in 
Unannehmlichkeiten zu verwideln; aber die Ähnlichkeit der Handfchrift taͤuſchte 
ihn. Er übergab ihn bem Gerichte, worauf bie gefeggebenden Raͤthe Mouſſon's 
und 2.3 Verhaftung befahlen. Man verfiegelte feine Papiere, verhaftete ihn am 
2. Zul. 1800 und führte ihn nad) Bern. Diefe Schmad; ſchien ihm unerträglich, 
und er entging ihe durch die Flucht. Bonaparte empfing ihn in Paris mit einem 
Tone, aus welchem hervorleuchtete, wie ſehr er gegen ihn eingenommen fei, und 
daß er für die Verwirklichung feiner Ideen nichts zu hoffen habe. Dierauf lebte 2. 
auf feinem Landhauſe Pieffis:Piguet bei Paris, machte 1801 eine Reife nach 
Rußland und Lehrte 1802 mit Beweiſen der Achtung des Kaiferd Alexander 
zurüd. Sm J. 1814 befuchte er denfelben in Paris und wurde zum ruff. 
ernannt. Beim wiener Friedenscongreß war er für die Unabhängigkeit der Cantone 
Waadt und Aargau umd deren Trennung von Bern fehr thätig. Seitdem lebt er 
im feinem Baterlande ald Privatmann, aber in hoher Achtung feiner Mitbürger, 
In einem Briefe (Zaufanne, 25. Jul. 1839) im „Globe” widerſprach er der Ber 
hauptung des Predigerd Empeytaz in der „Notice sur ’Empereur Alexander”, 
daß Frau von Krüdener die heilige Allianz bewirkt babe, und gegen die Angriffe 
Seigneur's in beffen Procis de la revolution da canton de Vaud” (2 Bde., Lau⸗ 
ſaune 1831) vertheidigte er fich in f. „Comsiderations sur le Precis” (Lauf. 1832). 
Lähmung bezeichnet im engern und eigentlichen Sinne des Wortes den 
aus Innern Urfachen entftandenen Verluſt des Bewegungsvermoͤgens der Muskeln 
eines oder mehrer Theile des Körpers, mit welchem zumellen gleichzeitig Empfins 
dungsloſigkeit ober wenigſtens Minderung der Empfindung flattfindet. Außer dies 
ſem krankhaften Buftande wird auch dns günzliche Aufgehobenfein der ber Empfin⸗ 
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dung dienenden Nerventhaͤtigkeit in manchen Sinnesorganen, wodurch z. B. 
Blindheit, Taubheit entſteht, Laͤhmung genannt. Je nachdem nun die Unfaͤhig⸗ 
keit irgend eines Organs zu ber ihm zukommenden Bewegung mit Empfindungs⸗ 
Iofigkeit verbunden ift oder nicht, unterſcheidet man eine volllommene ober unvolls 
tommene Lähmung, ferner eine halbfeitige oder den fogenannten Halbfchlag, wenn 
die Muskeln einer Seite bed Körpers, die Querlähmung, wenn bie beiden obern 
oder untern Gliedmaßen zugleich gelähmt find, die ziemlich felten vorkommende 
kreuzweiſe Lähmung, bei welcher 3. B. der rechte Arm und das linke Bein befallen 
ift, endlich die einzelnen Drgane oder Drgantheile, 3. B. bie ber Augenliber, ber 
Zunge, des Schlundfopfes, der Schliegmusteln der Blafe, des Maftdarmes 
u. f. w. Lähmungen treten entweder ploͤtzlich oder allmälig, ja faft unmerklich ein. 
In letzterm Falle geht ihnen oͤfteres Taubwerden, Kriebeln, Einfchlafen, ein Ges 
fühl von Kälte, Mattigkeit und Schwere, wol auch ziehender,, fpannender Schmerz 
in bem betreffenden Körpertheile voraus. Gliedmaßen, bie gelähmt find, werben 
in der Regel nicht fo gut ernährt wie zuvor, fie ſchwinden, fühlen ſich Ealt an und 
erfcheinen. bläffer gefärbt als gefunde. Lähmungen find immer bedenkliche, oft 
langwierige und meift ſchwer zu heilende Krankheiten. Ploͤtzlich eingetretene, wie 
fie z. B. auf Schlagflüffe folgen, geftatten immer noch eher Hoffnung der Her: 
ftelung als folche, die ſich langſam entwidelt haben und veraltet find. Hoffen darf 
man auf Befiegung bderfelben, wenn in dem gelähmten Theile die Ernährung wie: 
ber zunimmt, die Wärme wieberkehrt, der Puls fich hebt, ein Gefühl von Amei: 
fenlaufen, zumeilen Zudungen und Schmerzen ſich einftellen, Hautausdünftung 
eintritt u. f. w. Unter ben Urfachen der Lähmungen verdienen zuerft genannt zu 
werben der Blut: und Nervenfchlagfluß, ſowie Waſſerſucht des Gehirns und 
Ruͤckenmarks, ferner Bildungsfehler in diefen Gentralorganen des Nervenſyſtems, 
Verkruͤmmung und Knochenfraß der Wirbelfäule, Kopfverlegungen, Erfhütterung 
des Gehirns und Rüdenmarks durdy Stöße, Schläge, Drud, Quetfchung ober 
dynamiſche Störung einzelner Nerven, Vergiftung duch Blei, Arfenit, Qued: 
filber und narkotiſche Mittel, die Trunkſucht, plögliche und heftige Einwirkung 
ftarker Gemüthsbewwegungen, namentlic) des Schreckens und der Furcht, heftiger 
elektrifcher und galvanifcher Schläge, unvorfichtige Unterdrüdung von Hauts 
ausfhlägen, Gicht, Rheumatismus, Nerven » und Geiſteskrankheiten, ange 
borene oder erworbene Mervenfchwäche, leßtere befonders dann, wenn fie durch 
unnatürliche Ausfchweifungen herbeigeführt worden ift, und bergl. mehr. Was bie 
Behandlung ber Lähmungen betrifft, fo ift wie bei allen Krankheiten vor allen 
Dingen die Hinwegräumung der etwanigen Urfachen und Befiegung ber vielleicht 
vorhandenen Grundfrankheit nothmendig, dann aber die Anwendung ber beleben: 
den und ſtaͤrkenden Heilmethode am wirkfamften. Bemerkt zu werben verbient 
noch, baf die Lähmung fich von der Unbemeglichkeit Durch die Art und Weife ihrer 
Entftehung wie ihrem MWefen nach unterfcheidet, infofern nämlich die Unbeweglich⸗ 
Beit nicht, wie die Lähmung, in innern Urfachen,, fondern nur in äußern Verhält: 
niffen begründet ift, d. h. nicht in einem Mangel an Mustelkraft, fondern in 
einem ber Äußerung diefer entgegenftehenden Hinderniffe, wie 5. B. in Vertrod: 
nung, Verhärtung, Verknoͤcherung der Gelenk: und Kapfelbänder und bergl. id: 
sen Grund hat, | 

- Lahn nemmt man einen bünn geplätteten Metalldraht, ber aus echtem 
Golde oder Silber gearbeitet ift, und theils blank, theils mit Seide Üüberfponnen, 
zur Verfertigung ber mancherlei Arten von reihen Stoffen, Zeuchen, Stidereien, 
Borden, Spigen u. f. gebraucht wird. - 

Lahöre, eine fruchtbare, zwiſchen Afghaniftan, Kafhmir und Klein⸗Tibet 
gelegene Provinz im Hochlande Indiens diesfeit ded Ganges, war ſchon un: 
ter dem Namen Lahore den Alten befannt, und gehört jegt zum Staate ber 
Sheiks (f. d.). Die Hauptftadt und Refidenz des Radſcha, Labore, iſt gut 
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gebaut, reich an großen Palaͤſten, darunter ber des. Herrſchers von rothem Gra⸗ 
nit, und hat gegen .100,000 Einw., weldye befonders mit Shawls und andern 
Mebereien großen Handel treiben. . 

Lahyre, der tapfere Ritter Karl VII. von Frankreich und treuer Ge 
fährte der Jungfrau von Orleans, hieß eigentlih Etienne VBignoles.: Den 
Haß gegen die Engländer hatte L. gleihfam mit der Muttermilch eingefogen, denn 
der Wohlſtand feiner einft reichen und angefehenen Familie war durd) fie zerftört 
‚worden. Als 1418 Coucy durch die Verrätherei der Geliebten des Commandanten 
an die Bundesgenoffen der Briten, die Burgunder, überging, flellten L. und der 
nicht minder tapfere Peter de Zaintrailles fih an die Spike der noch übrigen 
Befagung und führten die Eleine Schar gluͤcklich durch ein mit Feinden bededites 
Land, unter beftändigen Gefechten. Nachdem L. in Valois und in der Champagne 
mehre glänzende Ritterthaten vollbracht hatte, eilte er dem bedrängten Orleans zu 
Hülfe. Bon ber Regierung diefer Stadt an den Dauphin, nachmals Karl VII, 
gefendet, um Unterflügung von diefem zu erbitten, fand er den ſchwachen und ges 
nußfüchtigen Fürften befchäftigt, ein großes Feft anzuordnen. „Was denkt Ihr?“ 
fprad) Karl zu L., der das eitle Zreiben an des Dauphin Hofe mit finftern Blicken 
betrachtete. „Sch denke”, erwiderte diefer, „man kann ein Königreich nicht Luftis 
ger verlieren.” Nach Orleans zuruͤckgekehrt, that er fein Möglichftes, um die 
Stadt zu retten und die Trümmer der gefchlagenen Armee zu fammeln. Da er: 
fchien 1429 die begeifterte Jungfrau; 2. ſchloß fih ihr an und geleitete fie bei 
ihrem Einzuge in die Stadt. Hierauf die gefchlagenen Engländer verfolgend und 
in den Schlachten von Jargeau und Patai fich auszeichnend, ftürmte er mitten im 
MWinter Louviers und. drang bis vor Rouen, in der Abficht, die gefungene Johann 
zu befreien. Er wurde aber dabei felbft von den Englaͤndern gefangen, entzog fich 
jedoch deren Haft bald wieder, um fie von Neuem, mit Zaintrailled vereint, zu 
befümpfen. So blieb £. bis an fein Ende der erbittertfte Feind der Feinde feines 
Vaterlandes und that ihnen durch feine Lift und Tapferkeit bedeutenden Schaden. 
Mehrmals noch, oft durch die Verrätherei falfcher Freunde, in Gefangenfchaft 
gerathen, wußte er fich doch ſtets wieder loszumachen, und troßte fogar eine 
Zeit lang feinem eignen König, indem er den kleinen Krieg gegen die Engländer 
und Burgunder fortführte und einige Städte beſetzt hielt, während Karl fchon längft 
Frieden mit den Feinden gefchloffen hatte. Er ſtarb 1442 auf einer Reife nad) 
Montauban, wohin er Karl VIL begleitete. Seine romantifche Tapferkeit und bie 
Anhänglichkeit an die Jungfrau von Drleans erwarben ihm nad) feinem Tode bie 
feltfame Ehre, daß fein Name dem Coeurbuben in der franz. Karte beigelegt wurde. 

Laibach, ital. Lubiana, ſlaw. Lublan, die Hauptftadt des oͤſtr. Herzog: 
thums Kain, liegt zu beiden Seiten der ſchiffbaren Laibach, uͤber welche hier fünf 
Brüden führen, unweit der Einmündung diefes Fluſſes in die Save, über die eine 
540 Schritt lange Brüde von 10 Bogen gefpannt ift. Die Stadt zählt mit den 
BVorftädten 13,000 Einw., ift der Sig des Guberniums für Krain und Kärnten 
fowie eines Bilchofs, und hat ein Lyceum mit bedeutender Bibliothek und agro= 
nomifchem Garten, ein Gymnafium, ein Seminar, ein Landesmufeum im Auerd: 
berg’fchen Palafte mit reichhaltigen Sammlungen, ein Theater und mehre gelehrte 
Geſellſchaften. Die Straßen find fehr unregelmäßig, aber gut gepflaftert und fehr 
teinlich. Ausgezeichnete Gebäude find die Kathedrale mit Quallia's Fresken, das 
Rathhaus in altdeutfcher Bauart u. ſ. w. Die Volksfprache ift wendifh, ein mit 
vielen deutfchen und ital. Wörtern vermifchter ſlaw. Dialekt; doch wird auch viel 
Deutſch, Italieniſch, Franzoͤſiſch und Neugriechifch gefprochen. Der Speditions= 
und Commiffionshandel nach Deftreich, Baiern, Ungarn und die Türkei ift nicht 
unbedeutend, hat aber in neuerer Zeit viel gelitten. Wom Oct. 1809 — 13 war die 
Stadt der Sig des franz. Generalgouverneurs ber illyr, Provinzen. 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VL. .29 
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Im Dec. 1820 ward der Congreß von Troppau (f. d.) hierher verlegt, weil 
dabei die Gegenwart bes Königs beider Sicilien, Ferdinand J., nöthig ſchien und 
man dem Schauplage der Begebenheiten näher fein wollte. Um durch gemeins 
fchaftfiche Berathungen die Ruhe Italiens gegen den Carbonarismus zu fichern, 
dem meitern Umfichgreifen erzwungener Staatsveränderungen Einhalt zu thun 
und die Ordnung in Neapel und Sicilien wiederherzuftellen,, verfammelten ſich das 
feloft im San. 1821 der Kaifer von Oſtreich und der von Rußland, der König bei: 
ber Sicilien und der Herzog von Modena. Zugegen waren ferner der öftr. Staates 
minifter Metternich, die ruff. Staatsminifter Kapodiſtrias, Neſſelrode, Pozzo di 
Borgo, und die preuß. Hardenberg und Bernftorff, mit ihren Kanzleien, Geng 
als Protokollführer; ferner die franz. Geſandten Caraman, de la Ferronaye und 
der Herzog von Blacas, der großbritan. Lord Stewart, die fardin., Marquis von 
St.:Marfan und Graf d’Aglie, der päpftt., Cardinal Spina, ber ficit., Fürft 
Ruffo, und die der übrigen Beinen Staaten Staliend. Der Gongreß warb am 
26. Zan. 1821 eröffnet und dauerte bis in den Mai, ba der Aufftand in Piemont, 
foroie die Nachricht von Ypfilantis’ Unternehmen in der Moldau die Berathungen 
verzögerten. Zuerſt wurden bie neapolitanifchen, dann bie piemontefifchen Ange: 
legenheiten geordnet. Durch die hierbei von Seiten Oftreihs, Rußlands und 
Preußens befolgte Politit wurde zuerft das Recht der bewaffneten Snterven: 
tion (f. d.) in die innern Angelegenheiten eines durch Parteien zerrütteten Nach 
barftaates in das pofitive europ. Völkerrecht eingeführt. Nachdem die Ruhe in 
Neapel und Piemont wieberhergeftellt war, erließen am 12. Mai die beiden Kaifer 
eine von ihren Miniftern, auch von dem preuß. Gefandten Kruſemark unterzeich: 
nete Declaration, in welcher fie erlärten, niemals von den in den Conferenzen 
zu 2. ausgefprochenen Grundfägen abzumeichen. Den bafelbft gefaßten Befchlüffen 
trat auch Frankreich bei, ohne jedoch an der Vollziehung derfelben Theil zu nehmen, 
Großbritannien jedoch verfagte ihnen in ihrer Allgemeinheit in einem Rundfchrei: 
ben Caſtlereagh's, vom 19. Jan. 1821, feine Zuftimmung, 

Laien heißen im der Eatholifhen Kirche, im Gegenfage gegen den Klerus 
(f. d,) ober die Kleriker, die Weltlihen; Laienbrüder und Laienfhweftern 
die zur Bedienung der Ordensperfonen in Klöftern beftinnmten Perſonen, welche 
Handmwerkerarbeiten verrichten; Raienpriefter, ein Priefter, welcher kein Klo: 
ftergelübde gethan hat, und Laienpfrünbe, eine geiftliche Pfruͤnde, welche ein 
Weltlicher befigt. Bei den Proteftanten, bei welchen die Geiſtlichen nicht durch 
eine fo fcharf gezogene Grenze, mie bei ben Katholifen, von den Weltlichen gefchie: 
den find, braucht man biefes Wort felten in feiner eigentlichen Bedeutung. Da 
ferner im Mittelalter die Geiftlichen bie einzigen Gelehrten waren, fo bedeutet Laie 
oft fo viel als ein Ungelehrter. Daher heißt, Laie in einer Wiſſenſchaft oder Kunft 
fein, fo viel, als einer Wiffenfchaft oder Kunft unkundig fein, oder fie wenigftens 
nicht gründlich ſtudirt Haben, 

Lainez (Jakob), f. Laynez. 

Lainez (Alerander), ein franz. Dichter, geb. 1650 zu Chimay im Henne: 
gau, geft. 18. Apr. 1710 zu Paris, gleich feinen Freunden la Chapelfe, Chaus 
lieu und Lafare ein praßtifd;er Epikurder und, wie fle, ben finnlichen Lebensgenuß in 
eleganten, anmuthigen und geiftreihen Verſen befingend, lebte, nachdem er in 
feiner Zugend Griechentand, bie Levante, Äghpten, Stalien und die Schweiz be: 
reift hatte, bis an feinen Tod in Paris. Trotz feiner Scheu vor aller Anftrengung 
beſaß er tiefe Kenntniffe in den alten und neuen Sprachen, und feine Reifen hatten 
ihn zum trefflichen Geographen gemacht; doc) nie wendete er diefe Kenntniffe zu 
feinem Vortheile an. Er liebte die Ungebundenheit fo fehr, daß gewoͤhnlich fein 
Menſch feine Wohnung wußte, ſchlug ſelbſt anfehnliche Ämter aus und begnügte 
fid) damit, daß ihn die fogenannte gute Gefellfchaft des damaligen Paris nicht ent⸗ 
behren konnte. Sein Wig war unerfchöpflich, feine frohe Laune unverwuͤſtlich, und 
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Uber die Befchränkcheit feiner Stonomifchen Verhaͤltniſſe wußte er ſich hinwegzu⸗ 
fegen. Seine Gedichte entftanden meift bei Tifche und mußten von feinen Freunden 
aufgefchrieben werden; 2. bekuͤmmerte fich nicht darum, und fo ift denn die Samm: 
fung derfelben (1733, Fol.; neue Aufl. 1753) fehr unvollftändig. 

Laing (Aler. Gordon), einer der Fühnften Reifenden der neuern Zeit, der 
als Opfer erdkundlicher Wißbegierde in Afrika ftarb, geb. 27. Dec. 1794 zu Edin: 
burg, genoß den erften Unterricht bei feinem Vater, der mehre Fahre einer Lehr: 
anftalt in Edinburg vorftand, und kam fehr jung auf die Hochſchule. Schon im 
15. J. ward er als Unterlehrer zu Merocaftle angeftellt, Eehrte aber bald nieder in 
feine Vaterſtadt zuruͤck und lehrte ir, der Anftalt feines Vaters, in ber Abficht, nach 
deffen Tode fie fortzufegen. Verhältniffe beftimmten ihn jedoch, feinem Lebensplane 
zu entfagen und als Faͤhnrich in das Korps der ebinburger Freiwilligen einzutreten. 
Diefe Vorſchule des Kriegslebens zog ihn fo fehr an, daß er 1811 nach Barbados 
ging, mo fein Dheim, der nachmalige General Gordon, ein Regiment comman⸗ 
biete. Im J. 1819 kehrte er wieder in fein Vaterland zuchd und fand dafeldft 
‚ eine glänzende Aufnahme, ging aber bald darauf als Lieutenant und Adjutant nad) 
Sierra Leone und erhielt von dem dortigen Befehlshaber den Auftrag, nach Game: 
bia und Mandingo vorzudringen, um über die Lage und den Zuftand jener Gegen: 
den Bericht zu erflatten und die Geſinnungen der Herrfcyer in Bezug auf die Ab: 
fhaffung des Sklavenhandels zu erforfchen. Da er diefes Auftrags mit Erfolg ſich 
entledigt, befam er einen andern an den König von Sulima, und als er auf diefer 
Reife erfahren hatte, daß in jenem Lande ein anfehnlicher Handel mit Eifenbein 
getrieben werde, machte er anf diefen Umſtand aufmerffam und erhielt die Erlaub⸗ 
niß, einen Reifeplan nady feiner Abficht auszuführen. 8. erforfchte bei diefer Ge— 
Iegenheit den Lauf des Rokellefluffes, beftimmte Timho, die Lage des Berges 
Loma, wo der Dſcholiba entfpringt, u. a.m. Manche dunkle Stelle diefes Erdthei⸗ 
les hatte er ſchon aufgehellt, als plöglich der Krieg mit den Aſhanti ausbrach. Er 
mußte zu feinem Regimente zurückkehren und befehligte als Capitain einen anſehn⸗ 
lichen Heerhaufen an der Grenze der Aſhanti. Nach dem Tode des Befehlshabers 
MCarthy, 1824, wurde 2. nach England gefhidt, um der Regierung Über die 
Lage ber Angelegenheiten in Afrika Bericht zu erftatten. Bald nachher bot fich ihm 
die fehnlich gewünfchte Gelegenheit dar, unter der Begünftigung der Negierung 
eine Reife zur Erforſchung des Nigers zu unternehmen. Zum Major befördert, 
verließ er im Febr. 1825 England, um über Tripolis, nicht durch Burnu, wie 
feine Vorgänger, fondern auf gradem Wege Über die Dafe Agably nach Timbuktu 
vorzudringen. In Tripolis vermaͤhlte fih &., am 14. Zul. 1825, nad) einer Ba: 
kanntſchaft von wenigen Wochen mit der Tochter des dortigen beit. Conſuls War: 
xington, fegte aber fehon am zweiten Tage nach ber Hochzeit, feine Gattin bei ihren 
Ältern zuruͤcklafſend, ſeine Reife fort. Laut eines Briefes, den er am 21. Sept. 
1826 an ſeinen Schrotegervatse ſchrieb und in Timbuktu zuruͤckließ, war er unter 
Begleitung eines Häuptlings, Namens Attila, der in Gadames zu ihm geflogen 
war, am 18. Aug. deffelden Jahres in Timbuktu angelangt. Er hatte feine Ab: 
fiht, zu Waffer nach Djenne zu reifen, aufgegeben, weil die Zullahs den Weg 
unfiher machten und ihr Sultan Bello feine feindfeligen Gefinnungen gegen ihn 
verrathen hatte. Lacaille, der kurze Zeit nach 2. in Zimbuftu eintraf, erfuhr von 
den Eimwohnern, daß die Karavane, zu welcher L. gehörte, drei Tagereifen nördl. 
von diefer Stadt, durch die Tuariks, einen Nomadenftamm in der Nähe des 
Dſcholiba, überfallen worden fei. In der europ. Tracht als Chrift erfannt, war 
2. fürchterlich gemishandelt worden, für fodt liegen geblieben, durch die Mauren 
der Karavane aber nach Timbuktu gebracht, wieder genefen. Obwol fehr gut in 
Zimbuftu aufgenommen, hatte er nach einem Aufenthalte von zwei Monaten den: 
noch den Hauptzielpunkt feines Strebens verlaffen, und nur = — Bedienten 
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begleitet, den Weg über EI Araun gewaͤhlt, wo er ſich an eine Karavane mauri⸗ 
fcher Kaufleute anzufchließen gedachte, welche Salz nad) Sanfanding führte. Nach 
fünftägiger Reife nordwärts von Timbuktu, ward er von dem Scheith Hamet al 
d'Habid, einem fanatifchen Häuptling des Stammes Zauad, angehalten und ge- 
nöthige, Mohammed für den Propheten Gottes anzuerkennen. Doch L. weigerte 
ſich deffen und ftarb den Märtyrertod, indem man ihn mittels eines aufgewidelten 
Turbans erdroffelte. Über das Schickſal der ihm geraubten Handfchriften, die von 
Timbuktu, nach engl. Angaben, nad) Tripolis und durd) den Araber Haffuen in 
den Befig des franz. Conſuls Rouſſeau gekommen fein follen, ift noch nichts Zu: 
verläffiges bekannt. 2 

Laios, der Vater des Sdipus (ſ. d.). 

Laireſſe (Gerard de), Maler und Kupferſtecher, geb. 1640 zu Luͤttich, 
hatte im Zeichnen feinen Vater, einen mittelmäßigen Maler, zum Lehrer und war 
fchon im 15. 3. im Stande, ſich vom Portraitmalen zu nähren. Mit Leichtigkeit 
verdiente er Geld, brachte es aber ebenfo fchnell wieder duch, da er ein fehr un: 
georbnetes Leben führte. Als er 1690 blind geworden war, dictirte er einem An: 
been fein gefchägtes Werk: „Grost Schilderboek” (2 Bde., Amft. 1712, 4.), 
ins Deutfche überfegt unter dem Titel: „Großes Malerbudy” (3 Bde., Nürnb. 
1728; 3. Aufl. 1800, 4.) und ins Franzöfifche von Sanffen (2 Bde., Par. 
1787, 4.). Er flarb zu Amfterdam 1711. Den poetifchen Theil der Malerei ver 
ftand 2, vollfommen; er erfand mit Leichtigkeit und zeichnete ſich befonders in gro: 
en, zufammengefegten Gemälden aus. Seine Figuren aber find, obgleich mit 
akademifcher Nichtigkeit gezeichnet, zu kurz und zu wenig grazids, fein Colorit oft 
zu fehr ins Röthliche gehend und ins Dunkle fchattirt. Er hatte Pouffin zu feinem. 
Borbilde genommen, und erreichte ihn in der Wahl und Anordnung der Gegen: 
ftände, doch weder in der Tiefe des Studiums und in ber Vortrefflichkeit der Ge: 
danken, noch in der Kenntniß der Antike. Er arbeitete zu fchnell, wie dies nament: 
lich fein Apollo und die neun Mufen beweifen, welche er in einem einzigen Tage 
vollendete. Er war volllommen in der Mythologie und in der Gefchichte bewan: 
dert und beobachtete das Goftum und die Schidlichkeit genau. Die meijten 
feiner Arbeiten find Allegorien und Fabeln. Alle feine Werke zeigen eine große 
Praktik in Erfindung und Ausführung, aber wenig Wärme des Gefühls und feine 
Tiefe des Gedankens. Er hatte gegen 200 geäßte Blätter hinterlaffen, von wel: 
chen viele nachgeftochen worden find. Eins feiner vorzüglichften Gemälde ift An: 
tiochus und Stratonice. 2. hatte drei Söhne und drei Brüder, die ebenfalls Ma: 
ler waren. Unter den Letztern waren Ernft und Joh. L. gute Thiermaler und 
Jak. L. war ein guter Blumenmaler, der auch ein Werk über die praktifche Ma: 
lerei in flamändifcher Sprache. gefchrieben hat, 

Lais, eine berühmte Buhlerin des Alterthums, die Tochter der Zimandra, 
einer Geliebten bes Alcibiades, geb. zu Hyccarra in Sieilien, ward von dort nad) 
Griechenland geführt, als der athenienf. Feldherr Nicias ihr Vaterland verwuͤſtete. 
Korinth war der erfte Schauplaß, auf welchem fie ihr Zalens zur Buhlerin ent: 
widelte; bier huldigten Fürften, Redner und Philofophen ihren Reizen. Ganz 
Griechenland, fagt Propertius, lag vor den Thüren der Eorinth. Lais, und felbit 
der Philofoph Ariftipp von Cyrene (f. d.) huldigte ihr. Demofthenes machte 
ihretwegen eine Reife nach Korinth, Eehrte jedoch, als 2, eine Summe von etwa 
1000 Zhlen. für ihre Gunftbezeigungen von ihm gefodert hatte, ohne ihre Reize 
— zu haben, nach Hauſe zuruͤck, indem er ſagte: „So theuer will ich keine 

eue erkaufen“. Da fie ſich überhaupt nur zu einem ſehr hohen Preiſe den Umar: 
mungen ihrer Anbeter preisgab, fo fonnten auch nur Wenige auf diefelben Anſpruch 
machen. Dies gab Anlaß zu dem Sprüchworte: „Non licet omnibus adire Co- 
rinthum”, d. h. nicht Jedermann kann nad) Korinth gehen. Bon Korinth hegab 
fie ſich nach Zheffalien zu einem jungen Danne in den fie fich verliebt hatte. Hier 
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ſoll fie 340 v. Chr. von einigen Weibern, aus Eiferfucht-über ihre Schönheit, in 
dem Tempel der Venus ermordet worden fein. Man errichtete ihr Öffentliche Denk; 
- mäler, fowol an den Ufern des Peneus als zu Korinth. — Eine andere Lais, 
nach Paufanias eine Tochter des Damafander, war eine ebenfo berüchtigte Bub: 
lerin, welche oft mit jener vermwechfelt wird. 

Lakonfen und Lakonismus, f. Sparta. 

Lalande (of. Jerome le Frangais de), einer der. berühmteften Aftrono: 
men neuerer Zeit, geb. zu Bourg en Breffe am 11. Jul. 1732, fludirte, nachdem 
er feine Vorbildung bei den Fefuiten in Lyon genoffen, zu Paris die Rechte, benugte 
aber bei feiner unüberwindlichen Neigung für Mathematit und. Aftronomie den‘ 
* afteonomifchen Unterricht Meffier’s, mit dem ihn Delisle bekannt machte, und fpäter 
Lemonnier’s. : Er machte fo glänzende Fortfchritte, daß die Akademie, auf des Leg: 
tern Empfehlung, den kaum 19jährigen Advocaten zur Beftimmung der Parallare 
bes Mondes, d. h. ber Entfernung beffelben von der Erde, nad) Berlin fchicte, 
während Lacaille zu gleihem Zwecke nad) dem Gap ging. Friedeich der Große 
konnte beim Anblid eines fo jungen Afttonomen feine Verwunderung nicht bergen ; 
als diefer aber feine Übrigens nicht ſchwere Aufgabe gelöft hatte, ward ihm nicht 
nur der Zutritt bei Hofe geftattet, fondern er auch als Mitglied in die berliner Aka⸗ 
demie aufgenommen. In Berlin brachte er die Nächte auf’ der Warte zu, des 
Morgens ftudirte er unter Euler die Analyfe, Abends fah man ihn mit Mauper: 
tuis, d'Argens, Lamettrie in den freundfchaftlichen Cirkeln bes Könige. Anfang: 
lich überrafchten den in den Regeln ſtrenger Frömmigkeit erzogenen jungen Mann 
die fogenannten philofophifchen Anfichten diefer Männer, er gemöhnte fich aber 
bald daran und ging allmälig zu einem entfchieden ausgefprochenen Atheismus 
über, auf den er felbft noch in feinen fpätern Jahren ſich gewiſſermaßen etwas ein: 
bildete. Sm J. 1752 Eehrte er nach Frankreich zurüd und zwar zuerft nad) Bourg, 
wo er aus Liebe für feinen Vater mehre Proceffe übernahm; da er indeß Lemonnier 
die von dieſem gelichenen Inſtrumente zurücdbringen mußte, reifte er nady Paris 
und blieb dort, da ihn 1753 die Akademie der Wifjenfchaften aufnahm und ihm 
zugleich die Stelle eines kön. Aftronomen gegeben wurde. Won diefem Augenblide 
an beginnt 2.’8 eigentliche Wirkfamkeit. Er wurde nad und nad) Mitglied fait 
aller wiffenfchaftlichen Akademien Europas und er bereicherte die Jahresſchriften ei: 
ner jeden, befonders aber der parifer, mit den wichtigften Beiträgen. Seine Ar: 
beiten über den Mond, deffen Diameter er mit Hülfe eines von ihm mit ängftlicher 
Genauigkeit conftruirten Sonnenmeffers von 18 F. beftimmte, machten ihn mit 
Zacaille bekannt, welche Verbindung ihm die Freundfchaft Lemonnier's raubte. 
8. benahm ſich in den dadurch veranlaßten Streitigkeiten nicht eigentlich undankbar, - 
aber doch unzart, fowie er denn überhaupt durch feine unbefonnene Freimüthigkeit 
und etwas ftarke Derbheit fich viele Feinde machte. Im J. 1761 war er feines 
Lehrers Lemonnier Nachfolger in der Profeffur am College de France und wußte 
feinen Vorlefungen einen feltenen Reiz zu geben. Sein Hörfnal ward gleihfam 
eine Pflanzfchule, indem eine Menge feiner Schüler zu Vorftehern von Obferva- 
torien berufen wurden. In den Fahren 1765 und 1766 bereite er Stalien und 
fhrieb fodann feine „Voyage d’Italie” (9 Bde., Par. 1786, 12. nebft einem At: 
las in 4.). Als Director der parifer Sternwarte ftarb er am 4. Apr. 1807. Sein 
ganzes Leben hindurch befchäftigte er fi) mit der Theorie der Planeten. Es hat 
größere Aftronomen gegeben als L. war; feine Methoden find veraltet und darum 
aufgegeben; aber es gibt gewiß wenige Aſtronomen, die das Studium der Aftro: 
nomie im Großen fo gefördert haben wie er. Sein Charakter war ein fonderbares 
Gemiſch von großen, empfehlungswerthen Eigenfchaften und von auffallenden 
Sonderbarkeiten. Eitelkeit und Ruhmſucht war der hervorftechende Zug feines We⸗ 
fens und vieleicht war fein Atheismus auch nur eine Art Eitelkeit. Die Sranzofen 
verdanken ihm eine Ausgabe der Halley’fchen Zabelen, ſowie die Geſchichte des 
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Kometen von 1759. Seit 1760 gab er die „Connaissance des temps” heraus 
und 1761 lieferte er eine Karte, welche bie Phaſen des beriihmten Durchgangs ber 
Venus durch Die Sonnenfcheibe für alle Gegenden der Erde bezeichnete. Sein 
Hauptwerk ift feine „Astronomie“ (2 Bde., Par. 176%, #.), welcher er in ber 
dritten Auflage (3 Bde., Par. 1792, 4.) die „Tables astronomiques” hinzu: 
fügte. Indem wir feine zahlloſen aſtronomiſchen Abhandlungen übergehen, nennen 
wir von feinen Werken nur noch die „Bibliographie astronomique, avec Phis- 
toire de l’astronomie depnis 1781—1802, avec une table des matieres par 
Cotte” (Par. 1803, 4.), ein unentbehrliches Werk, das uber 5000 Artikel ents 
hält. Sein Wert: „Des canaux de ‚navigation, et specialement du canal de 
Languedoc” (Par. 1778, Fol.), enthält eine allgemeine Gefchichte aller alten 
und neuen Kandle und war ben Ingenieure von großem Vortheil gewefen. Gleich 
nüglich war feine „Abrege de navigation historiqgue, theorique et pratique” 
(Par. 1793, 4.), das befonders wegen ber darin angegebenen Literatur werthvoll 
ift, Selbft der Induſtrie wurde er nüglich, Indem er eine große Anzahl Schriften 
über technifche Verrichtungen fchrieb, 3.8. „L’art de faire le parchemin u. ſ. w.“ 
Den Damen beftimmte er feine „Astronomie des dames” (Par. 1785 und öfters; 
neuefte Aufl. 1824) und ben „Abrege d’astronomie” (2. Xufl., Par. 1795) für 
Liebhaber der Aftronomie. Auch hat er „Discours”, „Eloges” u. f. w. und fogar 
mit Splveftre Marechal ein „Dictionnaire des athees anciens et modernes” 
(Par. 1800) gefchzieben. Durch feine Arbeiten, Schriften, feine Beifpiele, feine 
Schüler, feinen Einfluß uno Briefwechſel ſchon im Leben der Aftronomie überaus 
nüslich, iſt er es noch nach feinem Tode durch einen von ihm gefttfteten Preis, den 
die Akademie jaͤhrllch dem Verfaſſer der beften aſtronomiſchen Abhandlung oder ber 
merkwuͤrdigſten Beobachtung ertheilt. — Sein Neffe, Michel Jean Berome 
de Frangais 2, Mitglied des Inſtituts, zeichnet fich unter den jetzt lebenden 
Afteonomen ebenfalls ruͤhmlich aus und hat namentlich eine genaue Befchreibung 
des dem parifer Horizont fihtbaren Sternenhimmels geliefert. Auch die Gattin 
des Letztern ift gelehrte Kennerin der Mathematik und Aftronomie und hat zu meh⸗ 
ven Merken ihres Oheims Rechnungen geliefert. 

Lally:Zolendal (Thomas Arthur, Baron von), feanz. Generallieus 
tenant, ein Opfer dee Juſtiz, gehoͤrte einer irlaͤnd. Familie an, die mit Jakob II. 
nach Frankreich gekommen war, Er zeichnete ſich in der Schlacht von Fontenei, 
1745, ruͤhmlich aus und wurde 1756 nach Oſtindien geſchickt, um dort gegen bie 
Engländer Maßregeln zu nehmen und die franz. Vefigungen ficherzuftellen. Doc 
er war nicht glücklich; Pondichery wurde von den Engländern erobert und er felbft 
fiel am 22. Fan. 1761 in engl. Gefangenfhaft. Nach dem Frieden machte man 
ihm über feine Kriegsführung in Oftindien den Proceß; er wurde des Todes ſchul⸗ 
dig erfannt und am 9. Mat 1767 hingerichtet. Sein Sohn aber und feine Freunde, 
namentlich Voltaire, brachten e8 1778 dahin, daß fein Proceß revidirt und caffirt 
wurde. — Der Sohn, Trophime Gerard Marquis von Tolendal, geb. 
zu Paris am 5. Maͤrz 1751, widmete ſich ebenfalls dem Kriegsdienfte. Im 8. 
1789 zum Abgeordneten des parifer Adels in die Ständeverfammlung gewählt, 
umfaßte er die Sache ber Revolution mit Beuer, aber auch mit großem Verſtande, 
indem ihm die Abwege nicht entgingen, auf welche die Anarchiften das Volk zu feis 
ten fuchten. Bei den fortfchreitenden Volfsausfchweifungen ging er im Nov. 1789 
zu feinem Freunde Mounier nach der Schweiz. Bei feiner Kuͤckkehr wurde er ver: 
haftet und entging, wie durch ein Wunder, den Septembermorden. Darauf floh 
er nach England umd bot ſich von da vergebens beim Proceffe Ludwig XVI, zum 
Bertheidiger an, Nach dem 18. Brumatre kehrte er nach Frankreich zuruͤck, nahm 
aber erſt unter Ludwig XVIII. Theil an den öffentlichen Angelegenheiten, und wurde 
von dieſem in die Kammer der Pairs gerufen, wo er, oft mit echter Beredtfamteit, 
bie conftitutionnellen Grundfäge vertheidigte. Später wurde er Staatsminifter; 
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auch war er Mitglied dee franz. Akademie und ftarb zu Paris am 12, März; 1830. 
Seine Pairswuͤrde ging auf feinen Tochtermann, ben Grafen Lepatron d'Aux fiber. 

Lama (das), ift feinem Baue nad) dem Kameele nahe verwandt, doch fehlt 
ihm der Zetthöder auf dem Rüden. An Größe kommt es dem Hirfche gleich, hat 
aber einen langen dünnen Hals. Sein Baterland find die Gebirge Perus, wo es 
in Heerden lebt. Obſchon es fehr wild und fcheu iſt, fo läßt es ſich doch zähmen und 
gibt dann ein fehr nügliches Laftthier ab, indem es 1'. Gtr. tragen Bann und auf 
den engften und fleilften Pfaden fehr ficher geht. Sein Fleiſch wird gegeffen; auch 
nugt man die Milch und Haut beffelben. 

Lama bedeutet in der tibetanifchen Sprache: Oberer oder Oberpriefter, und 
nur aus Misverftand gab Pallas als etymologifche Bedeutung diefes Wortes den 
Begriff: Mutter der Seelen, an. Danach heißt die Religion der budbhiftifchen 
Mongolen und Kalmüden die lamaifche. In derfelben wird als höchfter Gott ber 
Buddha oder Sakjasmuni, Schigesmuni, und als deffen Stellvertreter der Dalai: 
Lama, richtiger Zalaisfama, d. h. Oceanslama oder höchfter Lama, verehrt. Die 
fer Dalai⸗Lama ift das Oberhaupt ber geiftlichen und weltlichen Macht in Tibet, 
welches Kaiferthbum als eine Theokratie betrachtet werben kann. Er ftellt nicht blos 
einen fichtbaren Stellvertreter der Gottheit auf Erden vor, fondern auch eine unter 
den Menfchen wohnende, wirkliche Gottheit. Der Glaube an fein ewiges Fort: 
leben knuͤpft ſich an die dort herefchende Idee der Seelenwanderung an. Man 
glaubte, daß die Gottheit, ſowie fie den Körper des Dalai-Lama, den fie bisher 
bewohnte, verläßt, fogleich wieder auf eine uͤbernatuͤrliche Weife Befig von einem 
andern Körper nehme, daß alfo nur das Äußere, nicht das Weſen felbſt wechfele. 
Sein gewöhnlicher Wohnfig find zwei in der Nähe der Hauptftadt Khaffa gelegene 
Klöfter, in denen er abwechfelnd ſich aufhält. Überall ift ee von eine® Menge 
Geiftlicher umgeben ; Fein Frauenzimmer aber darf da, wo er fich aufhält, über: 
nachten. Die Anbetung ber Eingeborenen ſowol als einer Menge von Fremden, 
da auch alle mongol. Völkerfchaften in Rußland ihn anerkennen, empfängt er auf 
einer Art von Altar, auf einem prächtigen Kiffen mit übereinandergefchlagenen 
Beinen figend. Naͤchſt den Tibetanern bezeigen ihm bie Tataren die größte Ehrer⸗ 
bietung. Er grüße Niemand, entblößt fein Haupt nicht, ſteht vor Niemand auf, 
und begnügt fi), feine Hand auf das Haupt feiner Anbeter zu legen, welche ba: 
durch Vergebung ihrer Sünden zu erlangen glauben. Sie find überzeugt, baß bie 
höchfte Gottheit in ihm lebt, daß er Alles weiß und fieht, im Innerften der Herzen 
lieſt und über nichts Erkundigung einzuziehen brauche. Thut er es doch, fo ges 
fchieht ed nur, um den Ungläubigen und Übefgefinnten keine Beranlaffung zu Kla⸗ 
gen zu geben. Bisweilen theilt er Kügelchen von geweihten Mehlteig aus, mit 
denen bie Zataren viel Aberglauben treiben; falſch aber ift es, daß von feinem Un: 
rathe Kügelchen gemacht, ausgetheilt, in goldenen Büchfen verwahrt und felbit 
mit den Speifen vermifcht würden. Seine Macht'war fonft, mo er die Khans ein⸗ 
und abfegte, größer als jegt, wo er vom Kaifer von China, obfchon ihm diefer im 
religiöfer Hinſicht unterroorfen ift, mehr abhängt. In feiner Hauptftadt halten 
fich gegenwärtig zwei chinef. Mandarinen mit einer Garnifon von 1000 Chinefen 
auf, und im Palafte zu Pesking unterhält der chinef. Kaifer einen Unterlama, der 
aber ald Nuntius von Zibet abgefandt wird, Iſt ein Dalai-Lama geftorben, fo 
kommt es darauf an, zu entdedien, mo es ihm gefallen hat, aufs Neue wieder ge: 
boren zu werden. Hierin muß man fich ſtets auf einige Lamas verlaffen, welche 
allein von den Zeichen unterrichtet find, an welchen er erkannt werben kann, ober 
vielmehr wiffen, welches Kind der Verftorbene zu feinem Nachfolger ernannt hat. 
Die Lamaiten find bubdhiftifche Tibetaner und Mongolen und theilen fich in 
Gelb- und Rothmuͤtzen. Jede Sekte fteht unter drei Yamas; jene unter ben Das 
lai⸗, Tiſchu- oder Bogdo- und Taranautlama, diefe unter den brei Schammar. 
Der Dalal⸗Lama ift unter allen der vornehniſte, naͤchſtdem der Tiſchulama, wel⸗ 
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cher zu Taſchilhunbo, 10 Tagereifen feitwärts von Lhaffa, wohnt, Die brei Schams 
mar wohnen in verfchiedenen Kloͤſtern, der vornehmite von ihnen zu Taſſiſudon, 
der Hauptftabt von Butan. Ihnen untergeordnet find zahlreiche Geiftliche von vers 
ſchiedenem Range, die in großem Anfehen ftehen, den Unterricht beforgen, und 
zum Theil nach geroiffen Ordensregeln und in ehelofem Stande leben. Die Gögen 
oder Burchanen der Lamaiten, 108 an ber Zahl, find erfchaffene Weſen, die ſchon 
vor der jegigen Welt durch ihre in vierzigfältigen Wanderungen bewiefene Heiligkeit 
zum Range göttlicher Wefen emporftiegen. Schigesmuni, der Religiongflifter, er: 
ſchien 1000 3. v. Chr. zulegt auf der Welt als Stifter des lamaifchen Glaubens, 
und beherrfcht jetzt das in Elend verſunkene Weltalter, Die Erde ift von Geiftern 
aus der Oberwelt, die zu Menfchen ausgeartet find, bewohnt. Je nachdem fie die 
Prüfung des Lebens gut; oder fchlecht beftanden. hat, tritt nad) dem Tode des Kör: 
pers die menfchliche Seele in einen höhern oder niedrigern Zuftand. Diefer Glaube 
macht die Lamaiten wohlthätig, menfhenfreundlic und fittfam. Ihr Gögendienft 
befteht in ſchreienden und lärmenden Gefängen und Gebeten, begleitet mit einer 
überlaut tönenden Muſik, in prächtigen und feierlichen Umzügen und in der Feier 
geriffer Sefte zu beftimmten Zeiten, verbunden mit Wallfahrten und Kafteiungen. 
Lamard (Chevalier Jean Bapt. Ant. Pierre Monet de), ausgezeichneter 
‚Naturforfcher, befonders verdient um die Kenntniß der niedern Thierclaffen, Eu: 
vier’8 bedeutendfter Nebenbuhler, geb. aus einer adeligen Familie zu Bazentin bei 
Bapaume in der Picardie am 1. Aug. 1744, trat 1760 in Kriegsdlenſte, ſchied 
aber wegen einer in jugendlichen Leichtfinn erhaltenen Verlegung bald wieder aus 
und widmete ſich nun dem Studium ber Medicin und der Naturwifjenfchaften. 
Schon-während der Dauer feiner Univerfitätsftudien legte er ſich auf felbjtändige 
Beobachtungen, und da das Fenjter feines Zimmers ihm nur den Blid gegen das 
Himmelsgewölbe vergönnte, fo gerieth er auf Beobachtung der Wolkenbildung, in 
welcher er eine mit den Veränderungen des Wetters zufammenhängende Regel: 
mäßigfeit und Gefeglichkeit wahrzunehmen glaubte. Seine Bemerkungen theilte 
er 1778 der Akademie mit, und von ihr aufgemuntert fegte er feine meteorologis 
[hen Studien fort. - Bald fand.er einensneuen Gegenftand feiner Thätigkeit, in⸗ 
dem er in Folge einer Außerung B. de Juſſieu's über die Unzweckmaͤßigkeit der bis: 
herigen: Methoden der Glaffification der Pflanzen die alten Methoden verglich, in 
einer Abhandlung ihre Mängel nachmwies und eine neue, ihm eigenthuͤmliche vors 
ſchlug, die man fpäter die analytifche genannt hat. Sie befteht darin, daß fie ims 
mer nur zwei entgegengefegte Charaktere aufftellt, unter denen man zu wählen hat. 
So abwärts kommt der Suchende endlich durch eine Reihe ſolcher Gegenfäge zu eis 
‚nem Charakter, der auf feine Pflanze paßt, und dann hat er ihren Namen.: Diefe 
Methode war allerdings leicht, aber langmeilig und unwiſſenſchaftlich. Nach ihr 
bearbeitete er feine „‚Flore frang. ou description succincte de toutes les plantes 
qui croissent en France”, welche auf Koften der Regierung zum Beften des Ver: 
faſſers gedrudt (3 Bde., Par. 1778, eigentlich 1780; 2. Aufl. 1793), in ber 
dritten Auflage (6 Bde., Par. 1805—15) von Decandolle auf Befehl des Kaifers 
gaͤnzlich umgearbeitet wurde und mehr Ruf als Werth bat. Seit 1780 unter: 
nahm 2. mehre botanifche Reifen und befuchte mit Buffon unter andern aud) den 
Harz. As Pandoude feine „Encyclopedie methodique” herausgeben wollte, 
übernahm er den botanifchen Theil, fchrieb aber nur die beiden erften Bände; ben 
dritten und vierten Band ließ er meift von jungern Sreunden ausarbeiten und ba er 
fich mit dem Verleger der Anordnung der Kupfer wegen entzweit hatte, fo fagte er 
fi von dem Werke 108, deſſen neun legte Bände Poiret verfaßte. Derfelbe fügte 
auch zu 2.’8 „Tableau encyclopedique et methodique de la botanique” (3 Bde., 
Dar. 1791—1823, 4.) den dritten Band hinzu; Mirbel aber feste bie „Histoire 
naturelle des vegetaux” (15 Bde.) fort, von der L. nur zwei Bände geliefert 
hatte. Der Botanik überbrüffig wandte fih 2. nun der Zoologie zu: Nachdem er 
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Profeſſor am Jardin des plantes geworden und als ſolcher 1792 die Partie der 
wirbelfofen Thiere übernommen. hatte, leiftete er nicht nur als Lehrer durch feine 
‚ geiftvollen Vorträge, fondern auch durch mehre claffifche Schriften der Zoologie 
. große Dienfte, Seine wirklich -bebeutenden Leiftungen fegen aber um fo mehr in 
Erflaunen, wenn man bedenkt, daß er beinahe 50 Jahre alt war, als er ſich ſpe⸗ 
ciell mit. der Zoologie zu befhäftigen anfing. Er wurde Mitglied des Inſtituts, 
ſpaͤter Profeffor am Eön. naturgefhichtlichen Mufeum und ftarb am 20. Der. 
.1829, nachdem er 17 Jahre zuvor in Folge einer Pockenkrankheit völlig erblindet 
war. Mit Übergehung feiner zahlreichen Abhandlungen in den Schriften des Ins 
ſtituts erwähnen mir unter feinen zoologiſchen Schriften zuerſt das „Systeme des 
‚animaux sans vertebres” (Par. 1801). Seine allgemeinen Anfichten vom Thier⸗ 
‚reiche, die aber viel Hypothetifches haben, fegte er auseinander in feiner „‚Philoso- 
phie zoologique” (2 Bde., Par. 1809), die viel Auffehen machte und von-R. 
‚allen feinen übrigen Schriften vorgezogen wurde; fein Hauptwerk ift indeß die 
‚„Histoire des animaux sans vertebres” (7 Bde., Par. 1815—22), das noch 
für längere Zeit claffifch bleiben wird. Auch mit Phyfit.befchäftigte er fich; doch da 
er ftets eine große Neigung hatte, originell zu fein, was ihn zu manchem Paradoren 
‚verführt hat, fo. hatten feine phyſikaliſchen Schriften geringen Erfolg. Unter Ans 
bern griff erin feinen „Recherches sur les causes des principaux faits physiques” 
(2 Bde., Par. 1794), fowie in den „Refutations de la theorie pneumatique ou 
de la theorie nouvelle des chimistes modernes” (Par. 1796) die neuere Chemie 
an, und in feinem „Memoire sur-la matiere du son” (Par 1800) ftellte er den 
Schall nit als eine Wirkung der Vibration dar, fondern fah ihn als die Wirs 
ung einer eigenthuͤmlichen, ätherifchen, fehr fubtifen flüffigen Materie an. . Zur 
Bekanntmachung feiner Witterungsbeobachtungen ftiftete er 1799 ein eignes Jour⸗ 
nal, das „Annuaire meteorologique”, welches er aber, ald man feine Vermuthun⸗ 
gen für Prophezeiungen anfah, was feloſt Napoleon begegnete, der * deshalb 
oͤffentlich im Inſtitut tadelte, eingehen ließ. 

Lamarque (Marimilien, Graf), franz. Generallieutenant, ward zu 
Saint:Sever im Departement der Landes am 22. Zul. 1770 geboren, trat als 
gemeiner Soldat in Dienft, ward aber einige Zage nachher ſchon Grenadierhaupts 
mann unter Latour dD’Auvergne. Er war 1793 im Vortrabe der Pprendenarmee 
unter Moncey, und nacdem er fich in einigen Gefechten tapfer bewiefen, ruͤckte er 
an der Spige von 200 Grenadieren gegen Suentarabia, ftürzte fich in den Graben, 

riß die Zugbrüde nieder und bemächtigte fich des Plages, wo er 80 Kanonen und 
- 1800 Gefangene nahm. Zum Lohne für diefe That wurde er Generaladjutant, 
diente nachher in Italien und am Rhein, zeichnete ſich bei Hohenlinden aus, be: 
fehligte darauf als General eine Brigade, in dem oͤſtr. Feldzuge eine Divifion und 
erhielt den Auftrag, ſich mit Joſeph Bonaparte nad) Neapel zu begeben. Auf der 
Meife wurden er und jeine Begleiter in Zirol von einer Lawine verfchüttet, aber. les 
bendig hervorgezogen, und in ben Gebirgen an der Grenze von Neapel vertheidigte 
er fich mit feinen acht Gefährten tapfer gegen Fra Diavolo’s Bande von 50 Mann. 
Nach mehren Siegen über die engl. Truppen kam er ins füdl. Stalien, wurde 
Adjutant des Königs Joſeph, entfagte aber diefer Stelle, um nicht die Rechte eines 
franz. Bürgers zu verlieren. Als Joſeph den fpan. Thron beftieg, war L. Chef 
des Generalftabs deſſelben. Mit dem Unternehmen gegen die Inſel Capri, welche 
die Englaͤnder 1805 in Beſitz genommen und ſtark befeſtigt hatten, beauftragt, ver 
ließ L. in der Nacht vom 4. zum 5. Oct. 1808 Neapel und nahm unter dem hart⸗ 
nädigften Widerftande die Inſel fo fchnell ein, daß die Nachricht von den Vor⸗ 
bereitungen zum Angriffe und vom Siege zu gleicher Zeit in Paris eintraf. Dar- 
auf waren Vilanuova, Pavia, Oberloig die Schaupläge ber erneuerten Siege 
2.8; zu Laibach nahm er dem Feinde 5000 Gefangene und 65 Kanonen und bei 
Wagranı drang feine Heerabtheilung ins Centrum der öftr. Armee. Zum Großoffizier 
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ber Ehrenlegion ernannt, diente er 1812 in Rußland, dann in Spanien, mit der 
größten Auszeichnung. Hierauf vertheibigte er fein Vaterland, erhielt bei der Rüd: 
kehr Mapoleon’s 1815 das Commando der erften Heerabtheilung zu Paris, bes 
fehligte die Truppen in dev Vendee und fchrieb den Häuptlingen der Aufrührer die 
ruͤhmlichen Worte: „Sch erröthe nicht, euch um Frieden zu bitten, denn in Bür: 
gerkriegen gibt es keinen andern Ruhm als den, ihnen ein Ende zu machen”. Auf 
die Nachricht von der Schlacht bei Waterloo verließ 2. die Gegend, deren Ruhe er 
hergeſtellt hatte, Eine koͤn. Verordnung vom 24. Jul, ſtellte ihn unter policeiliche 
Auffiht. 2. ging nach feiner Heimat, flüchtete 1816 nad) Oftreich, kam aber, 
nachdem er fich im einer Eräftigen Schrift vertheidige hatte, im Nov. 1818 nad) 
Frankreich zurüd, Im 3. 1828 zum Deputirten ernarmt, ftimmte er fortwäh: 
rend mit der linken Seite. Während der Juliusrevolution nicht in Paris anme: 
fend, wurde er bald darauf zum Befehlshaber in den weit. Departements ernannt; 
da er aber in der Kammer fich gegen die Verträge von 1815 erhob und dem patrio: 
tifchen Verein gegen die Invafion dee Fremden und gegen bie Ruͤckkehr ber aͤltern 
Bourbons beitrat, wurde er durch Perier's Minifterium aus der Vendie abberufen. 
In der Sisung von 1831 zu 1832 gehörte L. zu den beredteften Abgeordneten, bie 
für Polens Nationalität und Italiens Freiheit fprahen. Schwer erkrankt, unter: 
zeichnete er noch im Mai mit den Führern der Oppofition das Compte rendu gegen 
die Grundfäge des Syſtems vom 13. März, und ſtarb am 2. Jun. 1832. Bei 
dem feierlichen Leichenbegängniß am 5. folgten gegen 200,000 Menſchen dem Xob: 
tenmwagen , der von 150 Studirenden, Juliuskaͤmpfern und Snvaliden, des Gene: 
rals Waffengefährten, gezogen wurde. Flüchtlinge aus Polen, Portugal, Spa: 
nien, Stalien fchloffen dem Zuge mit Trauerbannern an der Seite ihrer National: 
fahnen fi an, und Clauzel, Lafayette und Mauguin ehrten fein Andenken in 
Trauerreden. Wichtig für Frankreichs neuefte Gefchichte wurde diefe großartige 
Feierlichkeit als die unmittelbare Veranlaffung des biutigen Aufftandes, der bie 
Niederlage der republikanifchen Partei herbeiführte. (S. Frankreich.) Unter 
feinen Schriften erwähnen wir: „Necessit€ d’une armee permanente, et projet 
d’une organisation de l’infanterie plus economique que celle qui est adoptee 
en ce moment“ (Par. 1820) und „De l’esprit militaire en France, des causes 
qui contribuent à l’eteindre, de la necessit@ et des moyens de le ranimer” 
(Par. 1826). 

Lamartine (Alphonfe de), eigentlich de Prat, einer der begabteften Dichter 
des neuern Frankreichs, wurde zu Macon 1792 geboren. Seine Kindheit wurde 
durch mannichfaches Ungluͤck, das feine Ältern während der Revolution betraf, ge: 
truͤbt, feine Jugend brachte er in dem College zu Bellay zu, welches er 1809 
verließ. Hierauf lebte er zu Lyon und Paris und bereifte zweimal Stalien. Anti: 
revolutionnair gefinnt, nahm er nad) ber erften Reftauration Dienfte in der neu er: 
richteten Eön. Leibwache, trat aber, als diefelbe bei der Wiederkehr Napoleon’s auf: 
gelöft worden war, nach der zweiten Reftauration nicht wieder ein. In diefer Zeit 
fing er an zu dichten. War er fhon von Natur mehr dem religidfen Ernte als der 
materialiftifchen Srivolität zugemendet, fo trugen die Lecture von Bernardin de 
Saint:Pierre und Chatenubriand, feine religiöfe Erziehung und die furchtbaren 
Lehren, welche Frankreich in den Ereigniffen der legten 30 Jahre erhalten, ebenfalls 
dazu bei, die Lebensanfchauung L.'s über ben gewöhnlichen Standpunkt zu erheben. 
Es erfchienen feine „Meditations poetiques” (Par. 1820; beutfch von Schaub, 
Gmünd 1823), begründeten den Ruf des Verfaffers, der fich jedoch bei der erften Auf: 
Inge nicht genannt hat, und wurden als ein hoffnungsvolles Prophetenmwort für eine 
ſchoͤnere Zukunft betrachtet. Ihnen folgten die,„Nouvelles meditations poetiques” 
(Par. 1823); die ebenfalls außerordentlichen Beifall fanden, fein epifcher Verſuch 
„La mort de Socrate” (Par. 1823), der jedoch) nicht den Beifall erhielt, welchen 
die lyriſchen Gedichte 2.’ fanden; ..Le dernier chant du pelerinage d’Harold” 
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(Par, 1825); „Chant du sacre” (Par, 1825), worin er die Salbung Karl X. . 
zu Rheims befang, und die „Harmonies poétiques et religieuses” (2 Bde., Par. 
1829), welche wie die „Meditations” die Eindrüde der Natur und des Lebens auf 
das Gemüth, das Schwanken des menfchlichen Geiftes zmwifchen Hoffnung und 
Zweifel, Gott und die Pracht ber Schöpfung ſchildern. 2. war ſchon 1820—22 
Gefandtfchaftsfecretaie in Neapel gemefen, dann in gleicher Eigenfchaft einige Zeit 
in London und feit 1825 in Florenz. Hier hatte er einen Zweikampf mit dem 
Dberften Pepe, ben eine auf Italien bezügliche Stelle in feinen Gedichten veran⸗ 
laßte. Nachdem er den Staatsbienft wieder aufgegeben, lebte er bis zur Julius: 
‚revolution abwechfelnd in Paris und auf feinem Schloffe Pierrepoint und wurde 
1829 in bie franz, Akademie aufgenommen. Nach ber Juliusrevolution wurde er 
Deputirter in der Kammer; gehörte hier zum linken Centrum und trat im Nov. 
1831 mit einer politifhen Brofhüre „Sur Ja politique rationnelie” auf. Im J. 
1832 unternahm er eine Reife nach Konftantinopel, Syrien und Ägypten, uͤber die er 
nach feiner Rückkehr Einzelnes berichtete. Im Dec. 1834 wählte ihn die Akademie 
zu ihrem Director, Im Allgemeinen läßt fi in Beziehung auf L.'s dichterifche 
Leiſtungen, außer etwa in technifcher Hinficht, kein Fortfchreiten gewahren, ſodaß 
‚man zu ber Anficht kommt, daß viele feiner fchönften Gedichte eigentlich doch nur 
gemacht, nicht durch den Drang innererNRothwendigkeit aus der Seele hervorgeftrömt 
feien, mwodurd ihm jedoch keinesweges Gemüth und Zugend abgefprochen wer: 
ben follen. Eine treffliche Überfegung feiner „Auserlefenen Gedichte” lieferte Guft. 
Schwab (Stuttg. 1826). Seine frühern Werke erfchienen gefammelt unter dem 
Titel „Oeuvres completes” (Par, 1825; 2 Bde. 1826). 

Lambert von Afchaffenburg, ein Quellenfchriftfteller für deutſche 
Geſchichte, war aus Flandern oder aus Lothringen gebürtig, trat 1058 in den 
geijtlihen Stand und lebte ald Moͤnch zu Hersfeld, mo er mahrfcheinlich 1088 
ftarb. Sein „Chronicon s. historia Germanorum”, welches die Gefchichte ber 
Deutfchen von ben älteften Zeiten bis 1077 umfaßt, jedoch nur die Zeit von 
1041 — 54 felbftändig bdarftellt, zeichnet fi durch die Deutlichkeit und Ans 
muth der Schreibart, forie durch Anordnung und Unparteilichkeit aus. Es 
wurde zuerft 1525, zulege von Kraufe (Halle 1797) herausgegeben und von Buchs 
holz ins Deutfche uͤberſetzt (Srankf. 1819). Vgl. Piberit, „DeL. Schafnaburgensi” 
(Hersfeld 1828) und deffelben „Denkwuͤrdigkeiten von Hersfeld‘ (Hersf. 1829). 

Lambert (Joh. Heine), Philofoph und Mathematiker, geb. 26. Aug. 
17283 zu Mühlhaufen im Sundgau, der Sohn eines armen Schneiders, genoß 
den erften Unterricht in der Armenſchule und warb dann für die Profeffion des Was 
ters beſtimmt. Doc £. war hierzu zu aufgeweckten Geiftes; feine Wißbegierde 
zu befriedigen, arbeitete er das Nachts und lockte fo die Augen einiger biedern Mens 
fhen auf ſich, die für feinen fernern Unterricht forgten. Er machte bedeutende 
Bortfheitte in der Mathematik, Philofophie und den morgenländ. Sprachen, er: 
hielt feiner zierlihen Handfchrift wegen fehr bald eine Schreiberftelle, ward dann 
Buchhalter in einem Eiſenwerke und kam in feinem 18. J. als Secretair zu Sfelin 
nach Bafel, der damals eine Zeitung herausgab. Bon diefem dem Präfidenten 
von Salis ald Hauslehrer empfohlen, vervollfommnete er fich, deſſen Biblios 
thek benugend, in allen Wiffenfchaften, und entwickelte befonders fein mathes 
matiſches Genie. Nah einem achtjährigen Aufenthalte in Chur begleitete ex 
1756 feine Zöglinge nad) Göttingen, wo er Correfpondent der Sorietät der Wifs 
fenfchaften wurde, von ba 1757 nad) Utrecht, und 1758 nad) Paris, Marfeille 
and über Zurin nad Chur zurüd. Nach einem Eurzen Aufenthalte in feiner Va⸗ 
terftadt begab er ſich 1759 nach Augsburg, wo er fein Werk über die Photos 
metrie(j.d.), die er als Wiffenfchaft begründete, druden ließ. Nachdem er ſich 
einige Zeit in München und Erlangen, dann in der Schweiz, und fpäter in Leipzig 
aufgehalten hatte, ging er 1764 nad) Berlin, wo ihn Friedrich II. zum Oberbaus 
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.rath und zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften ernannte. Hier ſtarb er 
.am 25. Sept. 1777. 2. war ein redlicher Mann von gradem Weſen, in hohem 
Grade mitleidig, theilnehmend, mwohlthätig und friedliebend. Hatte er auch in 
einigen Wiffenfchaften nur mittelmäßige Kenntniffe, fo war er in der Mathematif, 
in der Logik und Metaphyſik damals der größte Analytiker und unterftügte feine 
‚Zalente duch ben bemundernsmwürdigften Fleiß. Unter Anderm entdedite er bie 
‚Theorie des Sprachrohrs. Für die Philofophie und befonders für die analytifche 
Logik erwarb er ſich großes Verdienſt duch, fein „Neues Organon, oder Gedanten 
über die Erforfhung und Beziehung des Wahren” (2 Bde., Lpz. 1764), in wel: 
chem er eine befjere Methode der Philofophie, als er fie in der Wolffchen Schule 
fand, mit Hülfe der Mathematik aufftellen wollte; und durch die „Anlage zur 
Architektonik oder Theorie des Einfachen und Erften in ber philofophifchen und 
mathematifchen Erfenntniß” (2 Bde., Riga 1771). Außerdem find feine „Kos: 
‚mologifchen Briefe über die Einrichtung des Weltbaues“ (Augsb. 1761) zu er: 
waͤhnen, welche die Ziefe feines Geiftes beurkfunden. Seinen Briefwechfel mit 
‚Kant findet .man in defjen gefammelten Eleinen Schriften. Durch die Bemühun: 
gen des Pfarrers Graf wurde 2. 1828 in feiner Baterftadt ein Denkmal errichtet. 
Bol. Dan. Huber, „SI. H. L. nad) feinem Leben und Wirken” (Baf. 1809). 

Zambin (Denis), einer der gelehrteften Männer des 16. Zahrh., als Phi: 
lolog ausgezeichnet, ein geiftreicher und befonnener Kritiker und Interpret, geb. 
1516 zu Montreuil:fur:Mer in der Picardie, fudirte zu Amiens und war dafelbft 
auch eine Zeit lang Lehrer. Als Begleiter eines Cardinals lernte er Stalien Eennen 
und wurde nad) feiner Ruͤckkehr nach Frankreich 1560 am College de France 
Profeſſor der Beredtfamkeit, und im folgenden Jahre der griech. Literatur. Als 
folcher wirkte er.mit dem größten Nugen, ftarb aber [yon gegen Ende Sept. 1572, 
einen Monat nach der Bartholomäusnadht. Die Greuel, die er mit angefehen, 
hatten feine Gefundheit angegriffen, und der gewaltſame Tod feines Freundes 
Ramus gab ihm den legten Schlag. Seine Überfegungen und Ausgaben röm. 
Claſſiker find noch jegt gefchäßt. 

Lamẽgo, eine Stadt in der portug. Provinz Beira an der Mündung des 
Balfamao in den Duero, der Sig eines Bifchofs, mit 8900 Einw., erhielt eine 
welthiftorifchhe Bedeutung durch den dafelbft im 3. 1143 unter König Alfons 
Heinrich gehaltenen Reichstag, der die Erbfolge in Portugal feftfegte und die Cor: 
tes einführte. Da Don Miguel 1826 die Stände nach jenen Grundfägen berief, 
fo wurden diefelben die Gortes von Lamego genannt. 

’ Lamennais (Felicite Rob. de), ein hervorragendes oratorifches und philo: 
fophifches Talent, und vielleicht der merkwuͤrdigſte unter den lebenden Schriftſtel⸗ 
lern Frankreichs, geb. zu St.:Malo in Bretagne im Jun. 1782, war in feiner 
feüheften Jugend ein fehr wilder Knabe, wandte ji) dann aber auf einmal mit 
Ernft den Studien zu. Er erlernte die lat. und griedy. Sprache und las dabei die 
verfchiedenartigften Werke, namentlich Nicole und J. J. Rouffeau. Diefes un: 
geregelte Leſen erzeugte nothwendig bei ihm Widerfprüche feines Verftandes mit der 
Kirchenlehre. Als diefe Widerfprüche in der Periode feiner reifern geiftigen Ent: 
wickelung ſich klarer herausftellten, ward er zwar nicht irreligiös, doc) war ihm 
die Religion nicht mehr eine lebendige Gefinnung, fondern nur noch eine für das 
praktiſche Leben ziemlich unwirkſame rationelle Anfiht. So verfloffen mehre Jah: 
ve; L. lebte in der Welt, nahm an den Vergnügungen bes gefelligen Lebens Theil, 
da wurde er plößlic dem vormwiegend=religiöfen Leben ganz zugeführt; doch em: 
pfing er erft 1811 die Eleinern Weihen, und ſechs Jahre darauf die Priefterweihe. 
Schon lange vor diejer Zeit hatte 2. den Mangel religiöfer Gefinnung feiner Zeitz 
genoſſen als den Krebsfhaden der Givilifation erkannt, gehoben von einer energis 
fhen Staubensbegeifterung unternahm er jegt den Kampf gegen bie religiöfe In⸗ 
bifferenz feines Zeitalters, die er mittels einer durchgreifenden intellectuellen und 
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moraliſchen Reform des Klerus zu bannen hoffte. Der Überfegung des „Guide 
spirituel” von Louis de Blois (Par. 1807) ließ er feine „Reflexions sur l’etat de 
l’eglise en France pendant le 18i&me siecle et sur sa situation actuelle” (1. Aufl., 
‚anonym, Par. 1808; 4. Aufl. 1825) folgen, worin er zuerft die religiöfe Ins 
differenz feiner Zeit befämpfte. Bis zur Reflauration lehrte L. im Seminar zu 
St.⸗Malo Mathematik, und während der hundert Zage ging er nach England. 
Seine politifche Anficht war von jeher ihrem Weſen nad) liberal; nie hat er an die 
Legitimität geglaubt, aber ebenfo wenig an die Volksfouverainetät; die Gründung 
eines wahrhaft chriftlichen Staates fteht feiner Anficht nadyerft von einer zukünftigen 
Regeneration bed gefammten focialen Zuftandes zu erwarten. Mag er auch mit der 
fpeculativen Philofophie und felbft mit der Gefchichte und Staatswiffenfhaft zu 
wenig befannt fein, um die Materien, über welche er gedacht, zu erfchöpfen, fo 
zeugen doch feine Schriften nichts deftoweniger von einer ausgebreiteten Gelehrſam⸗ 
keit. Sein „Essai sur l’indifference en matiere de religion” (2 Bde., Par. 
1817— 20), ber fpäter mit der „Defense de l’Essai etc,” zufammengedrudt 
wurde (5 Bde., Par. 1827, 12.), überrafchte am meiften durch die Theorie 
‚ von der Gemwißheit unferer Erkenntniß. 2. ſtellte die Vernunft des Einzelnen unter 
die Autorität des Ausfpruches der Vernunft der Gefammtheit (sentiment universel), 
mit welcher fie einig fein muß, wenn fie Ruhe und Schug vor fich felber finden fol. 
Indem er nun Gefhichte und Tradition befragt, gelangt er endlich dahin, die 
Eatholifche Kirchenlehre als das sentiment universel anzufehen, außer welchem 
Feine Wahrheit fei. Obgleich diefes Werk großes Auffehen machte, fo wurde 2. 
doch wenig begriffen. Den meiften Einfluß hatte er auf junge Leute, die feine 
Schüler wurden. Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: „De la reli- 
gion consideree dans ses rapports avec l’ordre politique et civil” (2 Bbe., Par. 
1825 —26); „Melanges” (Par. 1826), eine Reihe herrlicher Auffäge, und 
„Des progres de la revolution et de la guerre contre l’eglise” (2. Aufl., Par. 
1829). Während der Reftauration lebte er meift in dem Dorfe Lachesnaye bei 
Dinan in der Bretagne, wo er eine Heine Befigung hat, auch eine Zeit lang in 
Rom und wurde feiner Schriften wegen zweimal vor Gericht geftellt. Nach der 
Zuliusrevolution kam er nad) Paris und begann ein neues Journal ‚‚L’avenir”; 
gab es aber, als er mit der franz. Geiftlichkeit und felbft mit dem Papfte in Mies 
helligkeiten gerathen, 1831 auf und lebte dann wieder eine Zeit lang in Rom, um 
fic) ſeines · Syſtems wegen zu verantworten. Meniger Diejenigen, welche der Ents 
widelung befjelben genau gefolgt waren, als das größere Publicum, überrafchte 
2.8 legte Schrift; „Paroles d’un croyant” (Par. 1834), die in der fchönften 
Sprache, wie fie vor 2. kaum ein Sranzofe geredet hat, im rührend einfachen Tone 
der Propheten und Evangeliften eine entfchieden antimonardhifche Gefinnung aus: 
fprehhen. Sie wurden vom Papfte verdammt und noch fortwährend mehrt fich die 
Baht der Gegenfchriften; 2. aber hat bereits eine Fortfegung derfelben geliefert. 
Mie die „Paroles”, fo befundeten auch alle übrigen Schriften L.'s die vollendete 
Meifterfhaft in Sprache und Styl. Er felbft, neuerdings fehr verfchieden beurs 
theilt, wird von Denen, die ihm näher ftehen, hochverehrt und innig geliebt. 
Was L. vorzüglich auszeichnet, ift, daß in ihm neben einer Intelligenz eine Ge: 
finnung lebt, eine moralifhe Kraft, die feinen Schriften das reiche Leben gibt, 
wodurch fie fo anregend wirken, mag man nun feine Meinung theilen oder anderer 
Anficht fein. Auch ift er ein ausgezeichneter Kanzelredner. 

Lamettrie (Julien Offray de), ein verrufener Atheift und mediciniſcher 
Charlatan, geb. 25. Dec. 1709 zu St.:Malo, ftudirte unter Boerhaave, gegen 
den er aber nichtsdeftoweniger fpäter pasquillmäßige Satiren fchrieb, und wurde 
vom Herzog von Grammont, den er in Paris Eennen lernte, als Arzt feines Re— 
giments angeftellt. Er folgte demſelben zur Belagerung von Freiburg, ward hier 
gefährlich krank, und da er glaubte bemerkt zu haben, daß die geiftige Kraft, welche 
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wir Seele nennen, mit dem Körper fchwinde, fo ftellte er dieſes dar in feiner „Hi- 
stoire naturelle de l’äme”, angeblich traduite de l’anglais (Haag 1745, 
neue Aufl. 1748) anheim. Diefes Werk, das Product eines biödfinnigen Ma: 
terialismus und Atheismus, wurde verbrannt, und L. fah fih nach dem Tode 
Grammont's genöthigt, Frankreich zu verlaffen. Jetzt griff er die Ärzte an in 
der Schrift: „La Faculte vengee” (17747), fpäter unter dem Titel „Les char- 
latans demasquees” (Par. 1762), und ging 1746 nad Leyden zurüuck. Als er 
jedoch hier feinen „L’homme machine” (2eyd. 1748, 12.) hatte erfcheinen Laffen, 
ein verworfeneds Buch, das er noch bazu in feiner Frechheit dem frommen Haller 
widmete, wurde er verfolgt und wußte Beine Zufludjt. wenn nit Maupertuis im 
Namen Friedrich II. ihm ein Aſyl angeboten hätte. Friedrich der Große, trotz 
feinee anderweitigen herrlichen Eigenfchaften befangen in den Irrthuͤmern feiner 
Zeit, ftellte ihn als feinen Vorleſer an, gab ihm eine Stelle in der Akademie und 
machte einen feiner liebſten Gefellfchafter aus ihm. Dennoch gefiel fich L. nicht im 
Berlin, und fchon hatte er Voltaire's Vermittelung erbeten, ums durch fie wieber 
nach Frankreich kommen zu dürfen, als er am 11.N00.1751 an einer Indigeftion 
ftarb, die er nach feinen eignen vwiderfinnigen Anfichten behandelte, Friedrich der 
Große fchrieb ihm felbft ein „„Eloge”, das er in der Akademie vorlefen und zu Haag 
(1753) druden ließ. Auch ließ er die Ausgabe der „Oeuvres philosophiques etc.” 
(Bert. 1751, 4.5 2. Aufl, 2 Bde. 1774; neue Aufl., 33de. 1796) veranftalten. 
Einzeln find von diefen fogenannten philoſophiſchen Schriften, außer den obengenann⸗ 
ten anzuführen: „„L’homme plante‘ (Potsd. 1748, 12.); „Reflexions philoso- 
phiques sur l'origine des animaux” (Berl. 1750, 4.); „Les animaux plus que 
machines’ (Berl. 1750) und „Venus metaphysique, ou Essai sur l’origine de 
l’ame humaine” (Berl. 1752, 12.). Beftändige Vorausfegung Deffen, was erſt 
berviefen werden foll, nämlich daß die Seele nicht vom Körper verfchieden fei, unvoll⸗ 
kommene Vergleiche oder Analogien flatt ber Beweife, einzelne richtige Beobadh: 
tungen, aus denen allgemeine Schlüffe gefolgert werden, bie nicht daraus folgen, 
Behauptungen ftatt Zroeifel, darin befteht die Art und Weife L.'s, zu philofophiren. 
Bu dem Atheismus gefellt ſich in 2.'8 „Art de jouir ou l’ecole de la volupte”, und 
in ben „Anti-Seneque, ou discours sur le bonheur” die unverfchämtefte Auffode- 
sung zur Sittenlofigkeit, ſodaß felbft Voltaire ben Verfaſſer derfelben für einen 
trunkenen Narren erklärte. 2.3 medicinifche Werke, meift lÜberfegung des 
Boerhaave, waren fehon bei ihrem erften Erfcheinen ohne Werth, und nur dem 
frechen Pasquill auf Boerhaave, Linne u. X. „Ouvrage de Penelope, ou le 
Macchiavel en medecmme” (2 Bde., Berl. 1748; 3 Bde. 1750, 12.) möchte bier 
nnd dort der Wig nicht abzufprechen fein. 

Lamien, f. Lemur. 

Lämmergeier (der) oder ber Bartgeier (gypaetos), der größte Raub⸗ 
vogel der alten Welt, ward mit Unrecht fonft zu den Geiern gerechnet, da er einen 
ganz gefiederten Kopf hat. Sein Schnabel ift an bee Wurzel grade, der Oberkiefer 
vor dem hakenförmigen Ende aufwärts gewoͤlbt, die Rafenlöcher find mit fleifen 
Borften bebedt, und an ber Wurzel des Unterkiefers hat er einen Buͤſchel ſchwarzer 
langer Borften. Er iſt gegen 4 F. lang und von 10 F. Flügelweite, Die Grie⸗ 
chen kannten ihn unter dem Namen Phene, und die Nömer als Ossifragus. Der 
Hals und bie Unterfeite feines Körpers find bei dem ermachfenen lebhaft rothgelb; der 
Rüden aber und Fluͤgeldeckſedern ſchwaͤrzlich und eine jede mit einem weißen Strich 
verfehen. Er findet ſich nicht fehe ſelten auf dem ſchweizer und titoler Alpen, nährt 
fi meift von Ans, feltener von lebenden Thieren, die er indeffen nicht angreift, 
fondeen durch rafches liberhinfliegen und Anftoßen mit den Flügeln im den Abgrund 
zu flürzen ſucht. Da er auf diefe Weife zuweilen ganze Heerden verfprengt und 
ſelbſt Menſchen in Gefahr bringt, fo ift er eim ſehr fchädlicher Vogel. Daß er aber 
Kinder mit fich fortführe, was man häufig erzählt. iſt wegen feines ganzen Baues 
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nicht moͤglich, zumal da er nichts mit den Klauen, ſondern nur mit dem Schnabel 
trägt. Sein liebſter Fraß find die Knochen der Thiere, deren er ziemlich große ganz 
fchlingt. Er baut auf Felfen, oft nahe an bewohnten Gegenden, ein ſechs Fuß 
großes Neft aus Reißig, und legt zwei gelblichweiße, dunkler befprengte Eier. 
Lamoignon, f. Malesherbes (Chretien Buill. Lamoignon>). 
Lamothe-le-Vayer (Stang. de), Erzieher Ludwig XIV., ein fteptifcher 
Philoſoph, dem gründliche und umfaffende Gelehrfamkeit nicht abzufprechen ift, 
den aber doch alle feine Studien zu keiner höhern Lebensanfhauung führten, als 
zu derjenigen, nad) welcher das menfchliche Leben eine Farce und die Zugend eine 
Chimaire ift, wurde zu Paris 1588 geboren und nahm nad) Beendigung feiner 
akademifchen Studien die von feinem Vater auf ihn vererbte Stelle eines Generals 
proceuratorsfubftituten beim Parlament an, welche er jedoch aus Neigung für 
feine Studien wieder aufgab. Mit Heräusgabe feiner Schriften wartete er bie zu 
feinem 50. Sahre. Eine derfelden: „De l’instruction de M, le Dauphin” (Par. 
1640), lenkte Richelieu’s Aufmerkfamteit auf ihn, und nachdem derfelbe ihn zuerft 
mit der Erziehung des Herzogs von Anjou, nachherigen Herzogs von Drleang, 
beauftragt hatte, vertraute er ihm fpäter die Erjiehung des Dauphin, nachmals 
Ludwig XIV. an, und als diefer fich verheirathet hatte, übergab man ihm deffen 
jüngern Bruder. 2. farb ala Staatsrath und Mitglied der Akademie 1672. 
Sein Hauptwerk find die „Cinq dialogues, faits à l’imitation des anciens par 
Horatius Tubero“ (Frankf. 1606; neuefte Ausg., 2 Bde., Franff. 1716, 12.). 
Die befte Ausgabe feiner „Oeuvres” erfchien zu Dresden (7 Bde., 1756 —59). 
Lamothe (Seanne de Luz, de St.:Remy, de Valois, Gräfin de), berüch« 
tigt durch die Halsbandgefchichte, geb. 22. Zul. 1756 zu Fontette in Champagne, 
war ein Sprößling aus der Familie der Valois, durch einen Baftard Heinrich II. 
Bange hatte fie in Elend und Verachtung gelebt, obgleich fie, in alle Künfte der 
Sittenlofigkeit und Intrigue eingeweiht, Bein Mittel unverfucht gelaffen, ſich Anz 
fehen und Reihthum zu verfchaffen. Won diefer Seite einem großen Theile des 
Adels zu Verfailles und Paris bekannt, feste fie Alle, die von ihren Gluͤcksum⸗ 
ftänden unterrichtet waren, in Erftaunen, als fie ploͤtzlich 1784 Aufwand zu 
machen begann, der auf einen ungeheuern Reichthum fchließen ließ. Bald wurde 
eine Intrigue ruchbar, in bie auch Caglioſtro verwickelt zu fein fhien. Der Fürft 
Louis von Rohan (f.d.), Cardinal, Bifhof von Strasburg und Großalmofe> 
nier, war in Ungnabde gefallen. Die Gräfin 2., von dem Beſtreben beffelben, 
um jeden Preis die Gunft des Hofes wiederzuerhalten, unterrichtet, hatte ihm vor: 
gefpiegelt, fie wiſſe, daß die Königin, bei der fie einen bedeutenden, obgleich zur 
Zeit noch geheimen Einfluß habe, einen £oftbaren Halsfhmud, der ihr zum Kauf 
angeboten worden, zu befigen wuͤnſche, ohne daß fie für den Augenblid im Stande 
fei, die Kauffumme (1,600,000 Livres) aus eignen Mitteln zu beftreiten. Wenn 
er jenes Halsband in. feinem Namen kaufen und der Königin abfchlägliche Zahlung 
geftatten wolle, würde er ‚die Gunft derfelben wiebererlangen. Der Gardinal war 
in diefe Schlingen gefallen, hatte das Halsband gekauft und daffelbe der Gräfin 
2. zur Einhaͤndigung an die Königin geliefert, wogegen ihm ein von Kegterer fälfch* 
fich umterfchriebener Never, der die Termine ber Ruͤckzahlung beftimmte, zu feis 
nee Sicherheit übergeben worden war. Um ben Cardinal deſto vollkommener zu 
täufchen, hatte die Gräfin ein mit ihr einverftandenes Frauenzimmer , d'Oliva, 
unter der Maske der Königin im Aug. 1784 ihm im Garten von Verſailles erfcheis 
nen und durch ein paar Worte und Zeichen ihr Mohlgefallen bezeugen laſſen. 
Der Termin, an welchem der Gardinal felbft da8 Halsband zu bezahlen verfprochen, 
war erfchienen, und er, der eine fo große Summe nidyt beſaß, hatte fich genöthigt 
gefehen, dem Juwelier zu entdecken, daß die Königin das Halsband gekauft habe. 
As der Juwelier Böhmer nach langem Warten keine Bezahlung erhaften konnte, 
wandte er fih am 15. Aug. 1785 an den König, und gab fomit Verantaffung zue 
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Entdeckung des Betrugs. Durch den Spruch des Parlaments am 31. Mai 1786 
ward der Gardinal zwar freigefprochen, aber vom Hofe verbannt, die Gräfin £.,. 
als überwiefen, das Halsband unterfchlagen und verfauft zu haben, zu Brands 
marfung, Staupbefen und ewigem Gefängniffe verurtheilt und Billette und 
Caglioftro , die an dem Betruge Theil genommen, wurden aus dem Königreiche 
verwiefen. Doc fehon nah neun Monaten entkam die Gräfin aus ihrem Ge: 
fängmiß und entfloh nach England, wo fie in Vereinigung mit ihrem Gemahle, 
der dafelbft das Halsband verkauft hatte, eine Schrift gegen den Hof von Verfailles, 
befonders gegen die Königin, erfcheinen ließ. Nach einer nächtlichen Orgie fand 
man fie am 23. Aug. 1791- aus den Senftern eines dritten Stockwerks herabge: 
ftürzt, tobt auf dem Straßenpflafter von London. | 

Lamotte (Antoine Houdart de), berühmter franz. Dichter, der Sohn 
eines reichen Hutmachers, geb. 1672 in Paris, fludirte anfaͤnglich die Rechte, 
ſchlug aber fpäter die literarifche Laufbahn ein, Er ward Mitglied der Akademie 
und flarb zu Paris 1731. Wenige Dichter aller Zeiten find fo vielfeitig geweſen 
wie L.; er verfuchte ſich mit bald größerm bald geringerm Erfolge in allen Dicht: 
arten, war aber im Grunde nur ein fehr geſchickter und geiftreicher Nachahmer. 
Mehre feiner Opern fanden großen Beifall, da er feiner Diürftigkeit durch Übers 
raſchungen und Äußerlichkeiten nachzuhelfen wußte, nicht minder feine Komödie 
„Le magnifique‘; und die Zragödie „Ines de Castro’ wird noch jegt gern ges 
ſehen, obfchon fie weniger Kunſtwerk ald auf den Effect berechnet ift. Auch als 
Lyriker trat 8. auf; Manches gelang ihm, und feine Fabeln haben durchgängig 
Werth. Dbfchon er von feinen Zeitgenoffen jedenfalls überfchägt wurde, fo fah 
er ſich doch in zahllofe Streitigkeiten verwidelt. In dem bekannten Streite über 
den Vorrang der Altern ober der neuern Dichter ſtand er auf der Seite der legtern ; 
und wenn auch manche feiner kritiſchen Anfichten begründet find, fo war er doch 
nicht der Mann, um in diefem Steeite ftimmfähig zu fein, da er die Alten nur 
aus Überfegungen Eannte, Nichtsdeftoweniger und ohne ein Wort griechifch zu 
verftehen, tagte er fich an eine Überfegung der „Ilias“, weshalb er von Mad. Da: 
cier etwas derb zurechtgemwiefen wurde. Seine Profa ift beffer als feine Verfe; er 
liebt und ftellt Sophismen auf, ift aber dabei gedanfenvoll.. Seine „Oeuvres” 
erfchienen in 10 Bänden (Par. 1754, 12.), und feine „Oeuvres. choisies” öfz 
terd (am beften 2 Bde., Par. 1811.). a 

Lampen waren ſchon in den früheften Zeiten bekannt und follen von den 
Agyptern erfunden worden fein, die auch zuerft brennende Lampen, als Sinnbild der 
Unfterblich£eit der Seele, in die Grüfte ftelten, wodurch die Erfindung der fogenannten 
ewigen Lampen veranlaßt wurde, deren Docht und Nahrung unverzehrbar fein follte. 
Bon den Ägyptern Eamen die Lampen zu den Griechen, melche fie der Minerva als 
Göttin der Wiffenfchaften widmeten, und von diefen zu den Römern. Gegenwärs 
tig gibt e8 ihrer Materie nach fehr verfcyiedene Lampen, die ihrem Zwecke und ihrer 
Einrihtung nad benannt werden. Eine fehr vortheilhafte Lampe ift die von Ars 
gand zu Genf 1784 erfundene Argandlampe, welche, ohne weitere Beihülfe 
von Öläfern und Spiegeln, blos für fich ein ftärkeres Licht und eine größere Hige 
gibt als irgend eine jegt befannte unter ähnlichen Umftänden. In Frankreich nennt 
man die Argand’fchen Lampen Lampes à la Quinquet oder Quinquets, nad) einem 
Blechfchmiede, Quinquet in Paris, mit welchem Argand zur Verfertigung der von 
ihm erfundenen Lampen fich vereinigt hatte. Die Entdeckung, daß jich das brenn⸗ 
bare Gas durch den eleftrifchen Funken entzunden laffe, Teitete Fürftenberg in Bafel 
auf die Erfindung einer elettrifchen Lampe, durch welche man leicht, - ficher 
und ohne Feuerzeug ein Licht anzlinden kann. Diefelbe ward hernad) von Brander 
in Augsburg, de Gabriel in Strasburg, Ingenhouß und Pickel bedeutend verbefjert. 
Auch Langenbucher, die beiden Ehrmann und der Profeffor Stegmann in Kaffel 
erfanden um 1780 efektrifhe Lampen. Die hydrodynamiſchen Lampen 
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haben das Eigne, daß fie keinen Schatten unter ſich werfen, weshalb man fie 
auch Sine= Umbralampen nennt. Die dofimaftifhen Lampen, weiche Ber 
tin in Paris erfand, verbinden neben der Erleuchtung die Bequemlichkeit, eine 
geringe Quantität Waffer fehr ſchnell in das Kochen zu bringen. Lampen mit 
Spiegeldächern erfand Helfenzrieder in Ingolftadt. Die Nachtlampe von Muſy in 
Wien erleuchtet nicht nur das Schlafgemach, fondern ift auch mit einem Meder 
verfehen und zeigt die Stunden auf einem Zifferblatte. Eine andere Lampenart un: 
ter dem Namen Galerielampen laffen für den Gebrauch auf dem Stubdirtifche 
nichts zu wuͤnſchen übrig. Noch hat man Lampen mit einem doppelten Luftzuge, 
wo das DI durch ein Uhrwerk gehoben wird. Unter den Weingeiftlampen für 
Apotheker ift bie Göttling’fche die vorzüglichfte. 

Lampreten oder Steinfauger (Petromyzon), auch Neunaugen, 
gehören zu ber zweiten Glaffe ber Knorpelfiihe oder dee Sauger. Ihnen eigen: 
thuͤmlich find die fieben Kiemenöffnungen zu jeder Seite, die zum Ausfprigen bes 
eingezogenen Waſſers dienen, fonft aber irrigerweife für Augen gehalten wurden, 
was den Namen Meunaugen veranlaßte. Auch haben fie die Gewohnheit, an 
Steinen und andern Körpern, felbft an Fifchen ſich feflzufaugen, weshalb fie 
Steinfauger genannt werden. Mit welhen Namen fie früher belegt worden find, 
ift noch zweifelhaft. Man unterfcheidet die große Lamprete (P, marinus), bie 
Bride oder Pride, vorzugsweife Neunauge genannt (P. fluvialis) und bie Heine 
Bricke. Die große Lamprete, zwei bis drei Fuß lang, auf dem Rüden grünblau, 
am Bauche filbergelb, mit orangenem Rüdenfloffe und blauem Afterfloffe, kommt 
in allen europ. und amerikan. Meeren vor, auch in denen von Japan, und vers 
mehrt ſich ungemein ſtark. Um zu laichen, fteigt fie im Fruͤhjahre nach ben Fluß⸗ 
mündungen auf und koͤmmt 5. B. durch den Rhein und den Nedar felbft bis Heils 
bronn. Die Bride oder das Neunauge und die Heine Bride, am Bauche ſilber⸗ 
farben, auf dem Rüden olivenfarben oder [hwärzlih, jene 1—1'/ $. lang und 
daumendid, biefe 8— 10 Boll lang, findet ſich in allen fügen Waffern. Sowol 
marinirt role frifch geben die Lampreten ein fehr feines und wohlſchmeckendes Gericht. 

Lancafter (Sir James) ift der erfte engl. Seefahrer, welcher eine nach 
Dftindien beftimmte beit. Flotte befehligte. Mit drei Schiffen ging er am 10. Apr. 
1591 in Plymouth unter Segel, büßte aber im Kanal von Mozambique eins ders 
felben ein. Nachdem er bis Malakka gekommen, auch auf Geylon angelegt und 
überall fich bemüht hatte, Handelsverbindungen anzulnüpfen, trat er im Dec. 
1592 die Rüdteife nach Europa an, warb aber von einem Sturme bis zu ben 
bermudifchen Inſeln verfchlagen und endlich genöthigt, an einem Eilande unweit 
St.:Domingo anzulegen. Hier warb er burdy die Zreulofigkeit des größten Theils 
der Schiffsmannfchaft verrathen; indem er mit 21 Mann ans Land ging, fegelten 
die Andern fort und überließen ihn und feine Begleiter ihrem Schidfal. Ein franz. 
Kahrzeug fand die Unglüdlichen, brachte fie nach St.:Domingo, und glüdlich kam 

2.1593 wieder nady Europa. Im J. 1601 wurde er in bie ind. Gewaͤſſer gefandt; 
. fein Steuermann war ber nachher durch feine Entbedungen bekannt geworbene 
: Sohn Davis. L. ſchloß auf diefer Reife ungeachtet der Hinderniffe, welche ihm 
: die damals in jenen Gegenden mächtigen Portugiefen in ben Weg legten, mehre 
: den Engländern nügliche Handelsverbindungen.. Als ein Sturm, welcher ihn auf 
3 der Rückeife im Golf von Mozambique überfiel, feine Heine Flotte trennte, übers 
' gab er einem minder befhädigten Schiffe Briefe für die oftind. Compagnie, in 
; welchen er die Auffchlüffe mittheilte, die er fich von einer nordweftl. Durchfahre 
nach Oftindien verfchafft hatte, und befahl dem Gapitain, in der Stille weiter zu 
; fegeln, während er felber alles Mögliche that, um bie ihm anvertraute reiche as 
dung zu retten. Dies gelang ihm, und er lief nad) manchen Gefahren gluͤcklich In 
; die Dünen ein. Auf L.'s Angaben rüftete England unter ben Capitsinen Wey⸗ 
Gonv.sEer. Achte Aufl. VL. . 30 | 
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mouth und Hudſon eine Erpebitiön aus, die notdweſtl. Durchfahrt zu verſuchen 
welche man jedoch nicht fand, wiewol man mehre bedeutende Entdeckungen mathte. 
Baffin, Naitien die große Bai im Nordoſten Amerikas noch führt, kam bei 
diefen Unternehmungen am weiteſten, und von ihm ward, zu Ehren des erften 
Anreger® dieſer Ider, die unter dein 74. Grade liegende Meerefige, toelche zwiſchen 
Rorbbevon und dern Baffinslande den Eingang zu dem weft. Polarmieere bildet, 
;‚Rancafters:Sund” genannt. kE. felbft, zum Ritter erhoben, ſtarb «1620, 
(S. NMotdpolerpeditionen ind Party.) | 
Laͤncaſter's und Bells Syftem einer verbefferten Schuleinrichtung 
machte in England und Frankreich gleich vom Anfange an fo Hier Aufſehen, dag es 
in Europa überall, wo bie Theilnahme für die Volksſchulen angeregt ift, zur 
Sprache konnten mußte: Diefes Spftem, das aus Indien flahtınt, wo es der 
Reiſende della Batte ſchon im 16 Jahrh. kennen lernte, beſteht darin, die Schule 
inittels der Schuͤler ſelbſt zu halten und mit einem verhältmipmäßig geringen Koften: 
guftounde eine ungewöhnlich große Anzahl Schüler ih Einem Lehrzimmer unter 
Etnerti Lehrer zu gleicher Beit und, wie die Erfinder Hinzufegen, mit dem beften 
Erfolge zu unterrichten. Die Schüler werden in eine Menge Heine Claſſen ges 
theilt; und jede berfelben durch einen geübtern Schuͤlet in den Höthigften Fertig: 
keiten, wie Leſen, Schreiben, Rechnen und Auswendiglernen eines Meligions: 
buchs fo weit gehbt, ats diefer fie felbft vorher von dern Lehrmeiſter erlernt hat, 
Diefe Schutgehüffen heißen Monitors, und haben ihre Claſſe (ungefaͤht 10 Schuͤ⸗ 
fer) wüf eitret Bank, oder, wie Bell will, im einem Halbkrelſe ſtehend, vor fich. 
Die gekrbteften und moraliſch zuverläffigften Schüler füchren wieder als Obergehuͤl⸗ 
fen die Aufficht über die Unterlehrer und deren Claſſen. Andere Gehülfen beforgen 
bin Lleinen Dienſt der Schulpolicei und guten Ordnung, einer das Aufzeichnen 
ber Abweſenben, ein anderer das Liniren der Schreibbücher, ein dritter das Aus: 
eheiten und Aufbewahren ber Schiefertafelä u. f. w. Dieſes ganze Triebwerk voll: 
endet, bei einer zweckmaͤßigen, jede Störung einer Claſſe durch die andere verhuͤ⸗ 
tenden Eiffttheilung bes ‚großen Schutzimmers, ohne ungehötiges Geraͤuſch und in 
genau sabgenieffener, pünktlicher Aufeinandesfolge der Geſchaͤfte, jede Aufgabe, 
die der Pehrrneifter vorher dem Sechuͤlfen vorgemacht hat. Ein ſtreng gehandhabtes 
Syſtem von Strafen und Belohnungen, die theitd koͤrpetlich, theils auf den Ehe: 
trieb berechnet ſind, hält die Muſſe der Kinder ir guter Zucht. Alles geht und 
wirkt zum Zwecke, wie die Arbeit iin einer Fabtik, wo jeder Arbeiter einen Theil 
des Fabtikats fertige und der Meifter mir anordnet. Dir Lehrer unterrichtet nut 
die Gehülfen, wacht über ben planmaͤßigen Gang des Gangen und Handhabt die 
Zucht; dabei gibt er noch Juͤnglingen, die ihm ſeinen Unterrichtsmechanismus 
abſehen, um ihm kuͤnftig als Lehrmeiſter eigner Schulen nachzumtichen, metho⸗ 
diſche Fingerzeige. Unſtreitig verblent die Ordnung, Puͤnktlichkett, Sorgfalt und 
ſtreng geregelte, ſich gleichbleibende Thaͤtigkeit, in der mehre hundert Schüler in 
einem Zimmer nuͤtzlich beſchaͤftigt werden, eine achtungsvolle Unerkennüng; auch 
hat die außerordeniliche Wöohlfeikheit derſelben bie Theilnahme mehter Staatsmaͤn⸗ 
ner ertegt. Die Ehre der erſten Einrichtung einer ſolchen Schule gebührt Andre. 
Bert, einem engl. Geiſtlichen, der, ais Auffeher einer Waiſenſchule in Madras, 
fete 1790 auf die Idee gekommen war, Anfänger durch geuͤbtere Schuͤler unters 
richten zu laſſen, und als er nach England zuruͤckgekehrt, hierliber der oſtind. Com: 
pagnie einen Bericht erſtattete, ber 177 zu London ĩm Drurk etſchien. Hierauf 
eroͤffnete Joſ. Lan caſt er, ein Quaͤker, geb. 1771, in einer Vorſtadt Londons 
eine Armenſchule, die er, durch die Menge ſeiner Schuͤler veranlaßt, nach der oben 
beſchriebenen, jedoch theilweiſe verbefſerten Methode einrichtete und 1806, durch 
viele Kinderfreunde unterſtiitzt, dis auf 800 Schuͤler erweiterte. Zugleich· voreinigte 
er mehre hundert Mädchen zu einer aͤhnlichen Schule, und! gab ihnen junge Er⸗ 
zieher, die er izu Lehrern heranzog und an feiner Stelle arbeiten ließ, während er 
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4810 und 1811 die brit. Königreiche bereifte und die Einrichtung mehrer Schulen 
nad) feinem Syſtem bewirkte, 2. erhielt viele Aufmunterung von mehren engl. 
Großen und ließ fich dadurch verleiten, eine umfaffende Anftalt zu Tooting anzu: 
legen, aber feine eignen Mittel waren bald erfchöpft, und er mußte das Unterneh: 
men aufgeben. Überdies ſtellte ihm die hohe Geiſtlichkeit der engl. Kirche, unzu: 
frieden, die Verbefferung der Schulen von einem Quaͤker betrieben zu fehen, Bel, 
der bisher auf einem Landgute gelebt hatte, als den erften Erfinder entgegen. Die: 
fer mußte feit 1812 in England Schulen errichten, päbagogifche Lehrbücher fchrei- 
ben und unter der Leitung eines pädagogifchen Vereins, der den König von Eng⸗ 
land zum Patron hat, die Sache ins Große treiben. Bell's Schülen haben faft ganz 
die dargeftellte, von Kancafter ſchon angewendete Einrichtung. Bell wurde von ber 
Hofz, Lancafter von der Volkspartei unterftügtz der Staat aber hat von diefen 
Schulen nit Kenntniß genommen, und fie find bis jegt, wie die Volksſchulen in 
England überhaupt, Privatanftalten geblieben. Getäufcht in feinen Erwartungen 
ging 2. 1820 nad) Amerika, und von Bolivar unterftügt, legte er feit 1824 
Schulen in Colombia an. L. lebte mit feiner Familie fpäter in den Vereinigten 
Staaten zu Trenton und war 1828 in ſolche Armuth gerathen, daß er für die 
Unterftügung der Seinigen einen Aufruf an die Großmuth der Amerikaner erließ. 
Seit 1833 lebte er zu Montreal in Canada in großer Dürftigkeit von feiner Hände 
Arbeit. Bell ftarb in der Graffchaft Cheltenham in England am 28. Fan. 1832, 
Unter feinen früher in England erfchienenen Schriften gehören zur Gefchichte feiner 
Methode befonders: „Improvement in instruction” (2ond. 1803); „Outlines of 
a plan for the education of children”; „Account of the progress of J. Lan- 
caster’s plan for the education of children” (2ond. 1810) und „Report on the 
progress of his plan from the year 1793“ (2ond. 1812). Seit 1814 wurden 
nach 2.3 mehr oder weniger veränderten Plane in mehren Ländern, zuerft in 
Sranfreih, Schulen angelegt. (S. Wecfelfeitiger Unterricht.) Diefe 
Lancaſterſchulen find in Ländern, wo bisher noch faft gar nichts, wie in Frank: 
reich, oder nichts Geordnetes und Zweckmaͤßiges, wie in England, für ben 
Bolunterricht gefchaffen war, unftreitig von großem Nugen, doch immer nur 
ein Nothbehelf, der die mangelnde Volkserziehung nicht erfegen kann. Sie wirken 
blos auf äußere Abrichtung in den Fertigkeiten des Lefens, Schreibens und Rech: 
nens nad) fehr unvolllommenen Methoden. Der Religionsunterricht befchräntt 
ſich auf ein feelenlofes Ausmwendiglernen. Sprachunterriht, Singen, Zeichnen 
und Denkübungen fehlen ganz. An Wirkfamkeit des Lehrers auf das Gemüth ber 
Kinder und an eigentliche Geiftesbildung ift dabei gar nicht zu denfen. So hat 
denn England und Frankreich ein Lehrſyſtem, deſſen todter Mechanismus in 
Deutſchland ſchon feit 50 Jahren geächtet und durch beffere Methoden zur wahren 
Menfchenbildung verdrängt worden ift, mit einem Eifer aufgenommen, der eine 


“ gänzliche Unbekanntſchaft mit den Fortſchritten der deutfchen Erziehungskunft und 
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mit dem Geifte der Peſtalozzi ſchen Erziehungsidee verräth. Deutfche Dorffchul- 
meifter leiften jetzt mehr für die Geiftesbildung ihrer Schüfer als Lancafter und 
Bell, und kein Deutfcher, der das einheimifche Gute Eennt, kann auf den Einfall 
tommen, uns eine Schuleineichtung zu empfehlen, die wol zur Entwilderung der 
unterften Volksclaſſe in England und Frankreich brauchbar fein mag, aber, mo 
Menfchen und Chriften gebildet werden follen, unzulaͤnglich und zweckwidrig iſt. 
Lancklot vom See, einer der Paladine, die in den Sagen und Überlie⸗ 


- ferungen von des fabelhaften Könige Artus (f.d.) Zafelrunde erwähnt wer⸗ 
. ben, fol ein Sohn des Königs Ban von Brucic gemwefen und nad) feines Vaters 
Tode von der Fee Biviana (dee Dame vom See; daher auch 2.’ Zuname: vom 
" See) erzogen, als er wehrhaft geworden und große Tapferkeit gezeigt, durch fie 


ſelbſt nach Eramalat, an den Hof des Könige Artus gebracht — ſein, und 
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auf ihre Fuͤrbitte durch den Koͤnig mit dem Schwerte Eskalibor den Ritterſchlag 
erhalten und in die Zahl der Helden der Tafelrunde Aufnahme gefunden haben. 
L. zeichnete ſich unter allen Paladinen durch außerordentliche Thaten und großen 
Heldenmuth aus, allein ſeine Liebe zu Genevra, der ſchoͤnen Gemahlin des Artus, 
und daß er die Gewogenheit der Fee Morgana, einer Schweſter deſſelben, ver: 
ſchmaͤhte, verwidelten ihn in wunderbare und geführliche Abenteuer, aus denen er 
ſich jedoch ſtets durch feine große Zapferkeit und den Beiftand ber Dame vom Ser 
gluͤcklich herauszog. Endlich gelangte er durch ‚Erlegung bed Mörders feines 
Waters, des Königs Claudas, auf den Thron feiner Worältern, wurde aber 
zufegt von Mordrec, dem Mörder und Neffen des Artus, den L. zu züchtigen 
auszog, Überfallen und erfchlagen. In der Scheideftunde nahte ſich ihm noch Dis 
viana ‚und. nahm mit einem fanften Kuffe das Leben von der Lippe des fterbenden 
Helden, ber der letztuͤbrige der Ritter von der Tafeltunde war, und defjen Gebeine 
nach feinem Schloffe Freudenwacht gebracht und dort neben ben Meften der ſchoͤnen 
Genevra beigefegt wurden. : Died die Sage von L., die feitdem von Romanciers 
und Dichtern vielfach verarbeitet worden ift. Die Handfchrift „La reine Genievre 
et L. du Lac” (3 Bde., Fol.) befindet ſich in der koͤnigl. Bibliothek zu Paris. 

Landamman, f. Amman. 

Landau, Stadt und beutfche Bundesfeftung im bair. Rheinkreiſe, mit bair. 
Befagung, am Queich, ehemals eine Reichsſtadt in der Unterpfalz, zum Niederelſaß 
gehörig, hat, ungerechnet.die Befagung, Uber 6000. Einw., eine den Lutheranern und 
Katholiken gemeinfhaftliche Gollegiatkicche, und einen Kanal, mittels beffen alle 
Bedürfniffe der Stadt zu Waſſer herbeigefchafft werden können. Die Feftungs: 
werke hat Bauban 1684 angelegt, nach einem neuen Syſteme aus Heinen ge: 
mauerten und cafamattirten Bollwerken in der Mitte großer Erdbaftionen. Sie 
ward 1702 in 82 Tagen von den Kaiferlihen, 1703 in 58 Tagen von den Frans 
zofen, 1704 in 70 Tagen abermals von den Deutfchen und 1713 in 60 Tagen 
wieder von ben Franzofen erobert; 1815 aber bei der zweiten Reftauration un 
Deutfchland abgetreten. | ä 

Landceultur. Wie die allgemeine Frage, ob und inwiefern es der Nies 
gierung zukomme, in die Verwendung von Fleiß und Capital der Unterthunen 
ſich unmittelbar zu mifchen, feit jeher von den Staatswirthen fehr verfchieden be: 
antwortet wurde, fo audy die befonbere, ob die große oder Meine Landcultur den 
Vorzug verdiene und ob.jene oder diefe von Seiten des Staats zu begünffigen fei. 
Ganz befondern Erörterungen unterlag diefer Gegenftand in neuerer Zeit und zwar 
deshalb, weil davon die Entfcheidung der Frage abhing, inwiefern die Zerfihla: 
gung und Vertheilung der.größern Bauer-, Ritter: und Kammergüter rathſam 
fei oder nicht. Faſt durchgehend fand man, daß die große Landeultur in ber Regel 
der Heinen weit nachflehe, und erkannte die Dismembration (f. d.) als eine 
der vortheilhafteften Operationen für die Stanatswirthfchaft. 

Landed, berühmt wegen ber in der Nähe bei dem Dorfe Oberthalheim be: 
findlichen twarmen Bäder, eine Stadt im habelfchwerter Kreife des Regierungsbes 
zirkes Breslau in der preuß. Provinz Schlefien, an ber Viele, liegt 1408 F. über 
der Meeresfläde und hat über 1200 Einw. Das alte oder Georgenbad fol ſchon 
1489 vom Doctor Konrad von Berg chemifch unterfucht worden fein. Überhaupt 
kamen die Quellen im 16. Jahrh. in folhen Ruf, daß 2. fchon 1624 deshalb zu 
einer anfehnlichen Stadt erwuchs. Das neue ober Liebfrauenbad wurde 1678 
erbaut. Auch ift ein Douche: und Tropfbad angelegt. Nicht weit davon befindet 
fih ein kalter Schwefelbrunnen. Das Waffer der landecker Bäder hat eine Tem⸗ 
peratur von 34? R., ift ſehr hell, von etwas blaugruͤner Farbe, von ſchwefli⸗ 
gem Geruche und mwiderlihem Gefhmade. Die hemifhen Beftandtheile find 
vorzüglich aufgelöfte Schwefelleber, Kalkerde und Gasarten. Insbeſondere be 
nugt man bie Bäder mit Erfolg bei Verftopfungen, Gicht, Lähmungen u. f. w. 
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Alles: babet im gemeinfchnftlichen Bade; doch nimmt man zuvor in ben nahe 
dabei eingerichteten Zimmern ein Wannenbad. Vgl. Mogallı, „Die Bäder 
bei L.“ (Brest. 1795). - 
- Zander: (Richard), der Erforfcher- des Niger, wurde 1804 in Cornwall 
geboren, in Truto erzogen und mit feinem jüngern Bruder John zum Buchdruder 
beftimmt.. Als er erfuhr, daß die brit. Regierung. eine neue Entdedungsreife in das 
innere Afrika veranftalten; wollte, bot er dem zu dieſem Unternehmen beftimmten 
Capitain Clapperton feine Dienfte.an und ſchiffte fich 1825 mit ihm und. den uͤbri⸗ 
gen WReifegeführten nad) dem Cape Coaſt-Caſtle ein. Bald nad) der Ankunft in 
Afrika reifte er mit Clapperton aus der Bai von Benin in das Binnenland-und:- be: 
gleitete ihn bis Sakkatuh, mo diefer am 13. Apr. 1827 ftarb. 2. fam 1828 nach 
England zurüd und ließ Clapperton's Tagebücher mit Bemerkungen druden, 
die eine feine Beobachtungsgabe verriethen. Die fchriftlihen und mündlichen 
Nachrichten, die er mitbrachte, erwedhten von. Neuem den Forfchungsgeift ‚der 
Gelehrten und erregten aud) den Wunfch der Regierung, das alte Räthfel von 
dem Laufe des Niger gelöft zu fehen. Sie wählte L., deſſen Entfchloffenheit-und 
Erfahrung den Mangel gelehrter Kenntniffe, erfegten, zu dem großen Unterneh: 
men, und. fein ihm an Schulbildung überlegener Bruder erbot fich freiwillig, ihn 
zu.begleiten. Sie landeten im März 1830 auf der Weftküfte Afrikas und brachen 
bald nachher. von. Badagıy auf, um den Strom bis zu feiner Mündung hinab: 
zufahren. Sie fanden, daß ber Fluß, der in feinem obern Theile Dſcholiba, in 
dem untern Quorea heißt, feinen Weg nah O. nahm, fich weiterhin mit einem 
andern Strom, ber aus dem See Tſaad fommen foll, vereinigte, und es ergab 
fi, daß der Quorra, der fogenannte Niger, aus jenem See Zufluß erhält, nicht 
aber in denſelben ſich ergießt,. wie früher angenommen wurde. Bald nad) biefer 
Entdeckung wurden die Brüder 2. von einem Negerhaufen verfolgt und gefangen. 
Die Neger verkauften fie an einen Sklavenhändler, der fie auf dem Fluffe Non 
oder Nun nach Cap Formofa brachte, wo der Eigenthümer eines Schiffes aus Li⸗ 
verpool die Gefangenen ausloͤſte. L. entlieg einen feiner Diener, der nah D. 
bin den Non aufwärts fuhr, um in.feine Heimat zurückzukehren, erfuhr. aber 
fpäter, daß derfelbe auf dem Fluffe Caleber abermals die Küfte erreicht habe. Es 
ging.daraus hervor, daß der Benin, Non und Galeber Arme des großen Niger 
find und mit. dem Tſaad zufammenhängen. Die beiden Brüder kamen am 1. Der. 
1830 auf die Infel Fernando Po und reiften über Rio Janeiro nad) England zu: 
ruͤck, wo fie im Jun. 1831 ankamen. Die Ergebniffe ihrer Reife erzählt „Journal 
of an expedition to explore the course and termination of.the Niger” (3 Bde., 
Lond. 1832; deutfch, 3 Bde. Lpz. 1833). Von einigen Kaufleuten in Liverpool 
wurden nun drei Dampfſchiffe ausgeruͤſtet, mit welchen L. und fein Bruder auf 
dem Quorra in das Innere des Landes dringen follten. Sie famen im Oct. 1832 
in Cape Coaſt-Caſtle an und fanden die Eingeborenen wieder, bie auf der frühern 
Reiſe fie begleitet hatten und auch. die neue Fahrt mit ihnen unternehmen wolls 
ten. Nachdem fie mit einem eifernen. Dampfboote in die Mündung des Niger 
eingelaufen waren, fuhren fie den zum Stromgebiete deffelben-gehörenden Tſchadda 
‚ hinauf, und erfuhren, daß diefer Fluß mit dem See Tſaad zufammenhange.. Auf 
einer einen Inſel, die £. von einem Negerfürften erfaufte und Englandeinfel 
nannte, legte er ein Fort von Lehmmwanden an, das als bequemer Antnüpfungss 
punft für den Handel mit dem Binnenlande eine Niederlage für breit. Waaren wers 
den ſollte. L's Begleiter, der Lieutenant Allen, machte während ber Fahrt auf 
dem Tfchadda mehre.wiffenfhaftliche Beobachtungen. Mangel an Lebensmitteln 
zwang die Reifenden, nad) dem Niger zuruͤckzukehren, und in Rahba, einer Stabt der 
Fellatah-Neger, ward ein freundlicher Verkehr. angeknuͤpft. Später wurde L.'s Reife: 
‚ anternehmung durch Krankheit gehemmt, Gegen Anfang des San. 1834 reifte er 
! zu einer abermaligen Befchiffung des Stromgebists des Niger von Zernande Po 
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ab, und fuhr in einem mit Waaren beladenen Boote den Fluß Non hinauf, in 
der Abficht, bis zu dem Fort auf Englandeinfel zu fahren. Die Reifenden waren 
bei ftarker Gegenftrömung ungefähr 30 Meilen weit langfam fortgefteuert, als 
plöglich Schüfle aus dem Gebüfche fielen, die drei Reiſende tödteten und vier ver 
mundeten, unter welchen legtern ſich auch Richard 2. befand. Das Boot gerieth 
in diefem Augenblide auf eine Untiefe, und die Reifenden mußten * in ihren 
Kahn retten, mit welchem ſie den Strom hinabfuhren, von den Fahrzeugen der 
Neger fuͤnf Stunden lang unter beſtaͤndigem Feuer verfolgt, bis ſie nach Anbruch 
der Dunkelheit Schutz fanden. Sie kamen am 27. Jan. in Fernando Po an, wo 
L. am 6. Febr. an den Folgen feiner Schußwunde ſtarb. Wahrfcheinlich wurde 
der verrätherifche Anfchlag von einigen Sklavenhaͤndlern angeftiftet, welche die 
Bemühungen der Engländer, den Negerhandel zu unterbrüden und ihren Verkehr 
mit dem Binnenlande auszubehnen, fchon lange mit eiferfüchtigen Blicken betrach⸗ 
tet hatten. In Truro wird 2. ein Denkmal errichtet. 

Landes heißen die längs der Küfte des biscayiſchen Meerbufens zwiſchen der 
Gironde und den Pyrenden in einer Länge von mehr als 30 Stunden, bei einer 
Breite von 15 — 20 Stunden fich erftredienden Haiden, welche einen der oͤdeſten 
Flecke Europas bilden. Der meift fandige Boden gibt etiwa einer halben Million 
Schafe von der fchlechteften Race und gröbften Wolle Eärglihe Nahrung. Die 
toenigen Einwohner in zerftreuten Dörfern im oͤſtl. Theil der Landes find gascognis 
fcher Abftammung und ungebildet, aber gutmüthig. Faſt ihre ganze Bekleidung 
befteht aus Schaffellen. Sie befhäftigen fich mit Pech: und Harzfammeln, mit 
Korkſchneiden aus ber hier fchon einheimifchen Korkeiche und mit Verfertigung ber 
fogenannten Sabots, d. h. hölzerner Schuhe. Durch die Befchaffenheit des Bo: 
dens darauf hingeleitet, find die Bewohner der Landes fehr geſchickt im Stefzens 
laufen und bedienen fich derfelben fogar beim Arbeiten. — Landes ift auch der 
Mame des franz. Departements mit 260,000 Einw. und der Hauptftadt Mont 
de Marfan, zu welchem biefe Haiden gehören. 

Landesherr und Landesherrlichkeit find verwandte Begriffe, wel⸗ 
che zwar hiftorifche Realität haben, aber zu großen Misverftändnifien Anlaß geben 
Eönnen, wenn man dabei an ein wahres Eigenthum des Landes denken und dar: 
aus weitere Folgen ziehen wollte. Großer Grundbeſitz ift zwar in vielen deutfchen 
Staaten die Veranlaffung oder der Punkt, von welchem die fürftliche Gewalt aus» 
gegangen ift; allein dieſe ift doch Etwas, mas auch zu dem ausgebehnteften Lands 
eigenthume noch hinzugefommen ift. Ganz irrig würde es aber fein, aus diefer hifto= 
riſchen Grundlage nun den mweitern Schluß zu ziehen, daß der Fürft nicht blos Ober⸗ 
haupt feines Volkes, fondern wahrer Eigenthümer des gefammten Staatsgebietes 
fei, und daß neben ben monarchifchen Rechten nun auch diefe Eigenthumsrechte in 
feiner Hand liegen. Um diefem für die innere Ordnung und Ruhe der Staaten fo 
gefährlichen Irrtum vorzubeugen, haben Manche den Ausdrud Landesherr vers 
mieden, und in Frankreich wollte man nicht mehr fagen Roi de France, fondern 
Roi des Frangais, Allein die hiftorifh ausgebildete Landesherrlichkeit ifl 
ein fehr beſtimmtet Begriff, ein Ganzes von beftimmten Rechten, welches nicht 
blos bie allgemeinen Regierungs» und Majeftätsrechte (und biefe nicht immer in 
ihrer Vollſtaͤndigkeit), fondern auch eine Menge zufälliger Rechte (niedere Regalien) 
in fich begreift. Die NReichsritterfchaft 5.8. hatte Landesherrlichkeit, ‘aber nicht 
volle Landeshoheit. Durch die neuern Verfaffungen tft der Begriff der Landes⸗ 
berrlichkeit in vielen Punkten mobificirt, aber doch nicht völlig aufgehoben’ worden. 

Landeshoheit, als allgemeiner Begriff, bezeichnet die Majeftätsrechte 
des Staats in ihrer Gefammtheit und Volljtändigkeit, bezogen auf das Staatsger 
biet. Unter deutſcher Landeshoheit verfteht man die allmälige Erhebung ber 
deutſchen ee aus Reichsbeamten und großen Grundeigenthuͤmern zu 
voller Souverainetät, welche mit der urfprünglichen Bufammenfegung des deut⸗ 
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ſchen Reiche aus verſchiedenen ungern gehorchenden und loſe verbundenen Voͤller⸗ 
Saften ihren Anfang nahm und durch die Aufloͤſung des deutſchen Reiches ihre 
Vollendung erhielt. Dar Urſprung dieſer Landeshoheit Liegt daher fehr tief und 
geht bis in die Verhaͤltniſſe zurück, welche ſich zwiſchen den Franken, als erobern⸗ 
ben und herrſchendem Volle, und den Römer, melde von ihnen abhängig wur⸗ 
den, den Bretagnern, Thüringern, Gascognern, Provenzalen, Normannen, 

Baiern, Sachen u. ſ. w. bildeten. Ein Reſt pon Selbſtaͤndiglkeit blieb allen 
diefen Stämmen, und obwol Karl ber Große das fraͤnk. Verwaltungsſyſtem, nad 
welchem ein koͤn. Beamter, Graf, einem Eeinern Diſtricte in allen Regierungs⸗ 
angelegenheiten vorſtand, auch bei ihnen einzuführen fuchte, fo-Fehrten doch nach 
feinem Tode faft alle einzelne Theile des Reichs unter die Herrſchaft eigner Fuͤrſten 
zuruͤck, welche zwar die Oberherefchaft des Königs anerkannten, aber in der bes 
fondern Verwaltung ihres Landes fo viel Unabhängigkeit und Gewalt über bie in 
ihrem Bezirke liegenden Bifchöfe und Prälaten behaupteten, als die Umſtaͤnde ge 
jtatteten. Das Vorbild Diefer Kandeshoheit wurde fpAter das Herzogthum der More 
mandie, welches Karl III. von Frankreich 911 dem Normannenfürften Rollo 
übertrug. Mit dem Ende der Dynaftie Karl's des Großen wurde dieſelhe noch 
mehr befeftigt. Frankreich und Deutſchland wurden fat ganz in ſolche Lehnsfür⸗ 
ftenthümer.zerfplittert; doch hat fi die franz. Dynaſtie Hugo Capet's von 987 
an bis in die Gegenwart behauptet und, von König Philipp I, Auguſt ag, die 
Fuͤrſtenlehen nad) und nad) faft ſaͤmmtlich, bis auf wenige 1789 noch übrige Heine 
Momginalfouverainetäten, mit der Krone vereinigt. In Deutichland hingegen 
Eonnte kein Koͤnigsgeſchlecht fich bleibend auf dem Throne behaupten, und es blieb 
daher die Dynaftie vom Reiche felbft getrennt, ſodaß heimfallende Lehnéher⸗ 
zogthümer nicht mit. der Krone und nod) weniger mit dem Landbefige des Königs 
vereinigt werden fonnten. Die deutfchen Kaifer wirkten alfo darauf hin, die Her⸗ 
zogthümer ganz aufzulöfen, welches ihnen in Anfehung der alten großen Herzog⸗ 
thuͤmer Baiern, Sachſen und Schwaben zwar gelang, aber nur zum Vortheil 
der bisher den Herzogen untergebenen Fürften, Grafen, Biſchoͤfe und Abte, ſowie 
der bedeutendern Städte. Das Grafenamt war [dom zuvor erblich und mit ſeinen 
Dotationen an Land» und Regierungsrechten ein Eigenthum theils weltlicher Fa⸗ 
milien, theils ber,geiftlichen Stifter geworden, zu beren Immunitaͤten es laͤngſ 
gehörte, daß kein weltlicher Richter ihren Bezirk betrat, die aber nun auch Graf⸗ 
haften durch Kauf oder Schenkung an fich gebracht hatten. Bei der Aufloͤſung 
ber alten. Herzogthuͤmer rückten Diejenigen, welche bisher faft nur Fuͤrſten des 
Herzogthums gemwefen waren, indie Stelle ihrer bisherigen Obern vor und erlang⸗ 
ten die Regierungsrechte, welche früher von den Herzogen ausgeübt worden waren. 
Kaifer Friedrich gab in feinen Conftitutionen.von 1220 zu Gunften ‚ber geiſtlichen 
Fuͤrſten und in der von 1232 zu Gunften der weltlichen Fürften und Magnaten- 
Vieles von den Vorrechten der Eaif. Krone auf, und man hat biefe daher aͤmmer 
018 einen bedeutenden Schritt in der Entwidelung ber Landeshoheit angefehen. 
Bon diefer Zeit an haben die Fürften und Stände des Meiches ‚in ihren Laͤndern 
eine vom Kaifer wenig beſchraͤnkte Staatsgewalt gusgeuͤbt und endlich ‚im weſtfaͤl. 
Frieden bie letzte gefegliche Anerkennung derfelhen erlaggt, indem ihnen hierbei 
auch das Rocht der Kriege und Bundniſſe foͤrmlich eingeränmt;tnade. Diele Lau⸗ 
deshoheit hakte,ein jeder Stand des Reiches, welcher ſich van der fuͤrſtlichen Obrig⸗ 
keit eines andern Reichsſtandes frei zu machen oder zu ‚erhalten ‚gemnßt hatte, und 
nur manche Hoheitsrachte, 3. B. Criminaljufliz, Beflenerungsresht u. ſ. w., konn⸗ 
ten. von den geringern theils gar nicht, theils nur kraft heſonderer Verleihung aus⸗ 
geübt werben. Die Aufloͤſung des deutſchen Reiches, 1806, war in der That nur 
eine formelle Anerkennung Deſſen, was factiſch ſchon fruͤher heſtanden hatte, und 
die im deutſchen Bunde aufrecht „gehaltene ‚volle Sonverainetaͤt ber deutſchen 
Staaten war fo leſt ganur zelt, nicht hlos in den Verhalthiſſen und Anſichten ber 
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Souveraine, fondern auch in ben Gefinnungen ber Unterthanen, daß die Wie 
berherftellung einer wirkſamen Reichsverfaſſung, deren erfte Bedingung die Auf⸗ 
hebung der Souverainetät geweſen wäre, rechtlich und factiſch unmoͤglich gewe⸗ 
fen fein wuͤrde. 

Lanbesverweifung, eine noch in ber Reichscriminalordnung von 
41532 fehr häufig vortommende Strafe, befteht darin, daß der Verurtheilte das 
Land, oder auch wol nur das Gericht, Amt oder die Stadt, worin er ein Verbrechen 
begangen hatte, mit wefentlicher Wohnung räumen und einen Eid (Urfehbe) abs 
legen mußte, gar nicht oder nicht vor Ablauf der beflimmten Zeit zurückkehren zu 
wollen. Brach er diefen Eid, fo wurde er mit Abhauung ber drei vordern Finger 
der rechten Hand, womit er gefchworen hatte, beftraft. Die Landesverweifung 
war entweder eine zeitliche, auf 1, 2, 5, 10 ober 20 Jahre, ober ewige, und 
die legte meift mit Staupenfchlag verbunden. Die heutigen Staatenverhältniffe 
geftatten es nicht mehr, daß ein Land dem andern feine Verbrecher zuſchicke, und 
fo hat die Strafe der Landesverweifung von felbft aufhören müffen. Man hat fie 
daher durch Gefängnig und Strafarbeitshäufer erfegen müflen; ewige Landesver⸗ 
weiſung wird ungefähr vierjähriger Zuchthausftrafe gleichgeachtet. - Grade von 
umgekehrter Befchaffenheit ift die Verftridung (confinatio), eine Strafe, ver: 
möge welcher ber Beftrafte einen gewiſſen Ort oder Bezirk nicht verlaffen darf. 
 — Bandfeuer beißen diejenigen Kunftfeuer, welche bei Luftfeuerwerten 
auf dem Lande verbrannt werden, im Gegenfag der Wafferfeuer. Sie laffen ſich 
in drei verfchiedene Claſſen theilen: 1) die firen, welche ihre Stelle nicht veräns 
dern; 2) die umlaufenden, weldye fid um eine fefte Achfe drehen; und endlich 
3) bie in die Luft emporfleigenden. Zur erſten Claffe gehören die Brän: 
der, ſtarke Hülfen mit irgend einem lebhaft brennenden Sage ausgefchlagen, den 
man gewoͤhnlich mit dem Namen des chinef. Feuers belegt, bei der ſaͤchſ. Artillerie aber 
Brillant nennt. Aufrecht in die Erde gegraben, treiben fie ihren Strahl ſenkrecht 
in die Höhe und befommen bann ben Namen ber Feuerfontainen. Ihnen aͤhnlich 
find die romanifchen Lichter oder Pumpenröhren, welche aus rund gefchabten Kus 
geln von weißem Regenfag beftehen, die ſich in einer ſtarken Röhre von Carton bes 
finden und deren jede durch eine Ausladung von Kanonenpulver herausgeftoßen 
wird, wenn ber leicht auf fie geftopfte Zehrungsfag ausgebrannt iſt. Somie diefe 
ihre weißglänzenden Kugeln wol über 100 F. hoch ſenkrecht in die Luft treiben, 
werfen bie Landpatronen und Schwarmbüchfen (pots-ä-feu) bald herumfahrens 
des Zeuer, bald feurigen Regen aus. Die künftlichften und fchönften unter den 
flehenden Zeuern find die fire Sonne (gloire), oft auch mit einem brennenden 
Buchftaben in der Mitte, und der brennende Name. In die zweite Claffe 
gehören die Zriangel, Seuerräber, laufenden Sonnen und Cascaden 
oder kuͤnſtlichen Wafferfälle. Unter den in die Luft emporfteigenden Feuern ift 
die Rakete (f. d.) das Lünftlichfte und prachtvollfte. Ihr zunaͤchſt ſteht die 
Tafelrakete (tourbillon), die aber nichts als den rafchen Zreibefag mit der 
eigentlichen Rakete gemein hat. Ferner gehören dazu die Shwärmer, die man 
zum Derfegen der Landpatronen, Raketen und Luſtkugeln gebraucht. 

Landfriede. Uralt ift bei den Deutfchen. die Sitte, Beleidigungen felbft 
zu rächen und Streitigkeiten durch Kampf abzuthun. Sie fcpreibt ſich aus den 
Beiten her, wo eine Öffentliche Gewalt nody nicht beftand. Aber auch dann, als 
innere und äußere Kriege und die Züge ber Völkerwanderung bie beutfchen Voͤlker 
in eine Art Staatsverfaffung nöthigten, ja felbft als fie Theile der fränk. 
Monarchie wurden, wollten fie von jener Sitte nicht laffen, und achteten bas 
Anfehen richterlicher Hülfe für den Mann entwürdigend. Die fränk. Könige, 
wohl einfehend, daß diefe Gewohnheit nicht auszurotten fei, fuchten fie lieber zu 
mildern, und verpönten bie Gewaltthätigkeit gegen Den, bee ſich (ebenfalls nach 
after deutſcher Sitte) von der Fehde (Privatrache) loszukaufen (Wehrgeld oder 
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Buße zu bezahlen) bereit war." Aus derfelden Sitte [reiben fich die Kampfgerichte 
her: Zweikaͤmpfe, die vor Gericht gefchahen, um nad) dem Ausgange, den man 
für ein Orakel Gottes hielt, zweifelhafte Fälle zu entfcheiden. Auch diefe mußten 
die Könige, als dem Geiſte deutfcher Nation zu wefentlich, beibehalten. (S. Or⸗ 
dalien.) Die Priefterfhaft, an der ganzlichen Abfhaffung der Privatfehden 
ebenfalls verzweifelnd, fuchte fie ducch das Chriftenthum wenigftens zu mildern. 
Sie ftellte e8 als fündhaft dar, an den Tagen der Woche, bie der Tod und die 
Auferſtehung des Erlöfers heilige, unchriftliche Gewalt zu üben. Zuerſt gelang es 
in Südfrankreich und Burgund, nad 1030, diefer heiligen Scheu Eingang zu 
verſchaffen und bafd verbreitete ſich die Befchränkung der Fehden über ganz Europa. 
Wer vom Donnerstag Abend bis zum Montage früh Gewaltthätigkeiten übte, fiel 
als ein Bottlofer in den Bann. Die wöchentliche MWaffenruhe nannte man den 
Gottesfrieden (Treuga Dei), aud) hin und wieder ben St. Petersfrieden. Mons 
tag, Dienstag, Mittwoch und Donnerstag blieben zur Ausübung ber Privats 
Eriege frei. Erſt durch Lehre und Gewohnheit eingeführt und heilig gehalten, 
wurde der Gottesfriede auf den Goncilien zu Narbonne (1054), Troyes (1093), 
Glermont (1095), Rouen (1096), Norbhaufen (1105), Rheims (1136), 
St.-Joh. von Lateran (1139 und 1179) und Montpellier (1195) durch ausdruͤck⸗ 
liche Sagungen beftätige und eingefchärft. Später ward er hin und wieder auch auf 
den Donnerstag ausgedehnt, ja die Befehdung, um fie immer mehr zu befchnei= 
den, zu gewiffen heiligen Zeiten auf mehre Wochen ganz verboten, 3.3. vom er= 
ften Adventsfonntage bis zum Fefte der Erfcheinung Chrifti, vom Aſchermittwoch 
bis zum Montage nad) Zrinitatis, Überdies an den Quatembern, Marien: und 
Apofteltagen u. ſ. w. Auch wurden gewiffe Orter, ald Kirchen, Klöfter, Spitä= 
ler, Gottesäder u. f. w., und gewiffe Perfonen, als Geiftliche, Aderleute auf 
dem Felde, überhaupt alle Wehrlofe, befonders aber, auf dem Goncilium zu Cler— 
mont (1095), die Kreuzfahrer durch Kirchengefege gefriedigt. Doch darf man fich 
nicht vorftellen, daß jene geheiligten Schranken nie von der Keidenfchaftlichkeit übers 
fhritten worden wären, vielmehr klagten über Verlegungen des Gottesfriedens 
viele Goncilien und Etöfterliche Chroniften. Die Unzulänglichkeit des Gottesfries 
dene Überhaupt bewog endlich die deutfchen Kaifer, durch bürgerliche Gefege für den 
Frieden des Reichs zu forgen und der Selbfthülfe, wie dem fogenannten $auft: 
recht, in das fie ausartete, Schranken zu fegen. Denn bie Gewalt, einmal im 
alle der Genugthuung erlaubt, wurde bald zu Unbilden aller Art gemisbraucht, 
fobaß keine Straße vor den anwohnenden und herumfchweifenden Gemwaltthätern 
fiher war. - Schon Konrad II. und Heinrich IH. gaben Gefege gegen diefen Uns 
fug, doch wahrfcheinlich nur gegen die ungerechten Angriffe, nicht gegen die Selbſt⸗ 
hülfe aus gerechter Urfache. Des Legtern Kraft wußte feinen Gefegen einen für die 
damalige Zeit beifpiellofen Gehorfam zu verfchaffen ; allein in ben Bürgerkriegen unter 
feinen Nachfolgern wurden die Privatfehden häufiger und die Straßen unficherer als 
je. Die hohenftaufifchen Kaifer, zur Unterdrüdung der Setbfthülfe ebenfalls zw 
ſchwach, begnügten ſich, durch Eingehen in den Geift der Zeit, fie ber öffentlichen 
Sicherheit fo unſchaͤdlich als möglich zu machen. Friedrich I. befahl auf dem 
Reichsſstage zu Nürnberg 1187, daß Der, den man aus gerechter Urfache befehden 
wolle, bei Strafe der Ehrlofigkeit wenigftens drei Zage vorher davon benachrichtigt 
werden folle. Dies nannte man abfagen, widerfagen (diffidare oder diffiduciare, 
d. i. das Vertrauen auf den Frieden benehmen). Das Abfagen gefchah durch den 
Fehdebrief, der, nach Anführung ber Urfachen, die Formel enthielt: „Darum will 
ich Euer und Eurer Helfer und HDelfershelfer Feind fein, und, fo Ihr drob Scha⸗ 
den nehmet, deß meine Ehre gegen Euch und die Euren verwahrt haben”. Cine 
ſolche Vorfchrift fand in damaliger Zeit am leichteften Eingang, der es ritterlic) 
und edel fhien, nur den zum Kampfe Vorbereiteten anzugreifen. Die Sicherheit, 
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die dadurch Jedem, dem nicht vorher abgeſagt worden, gewaͤhrt wurde, naunte 
man den Landfrieden. 

Dies war Alles, was damals die deutſchen Koͤnige von ihrem Volke fuͤr die 
oͤffentliche Sicherheit erlangen konnten; ſelbſt was die kraͤftigere koͤn. Machthabung 
in Frankreich einfuͤhrte, daß waͤhrend des oͤffentlichen Krieges alle Privatfehden 
ruhen mußten, das konnte bei den zuͤgelloſen Deutſchen nicht durchgeſetzt werden. 
Eine mittelbar druͤckende Folge des Fauſtrechts waren für die Reiſenden die Erpreſ⸗ 
fungen unter dem Namen des Geleits. Manche Fuͤrſten und Edle machten naͤm⸗ 
Lich ein Gewerbe daraus, Wanbderern und Fuhrleuten, zur Sicherung vor räubes 
rifhen Anfaͤllen, Bebedungen von Gewaffneten auf den Weg mitzugeben, und 
zwangen ihnen bafür oft große Summen Geldes ab, wodurch biefe an ſich wohl 
thätige Einrichtung zu einer ſchweren Laft wurde. Ja felbft ohne ſich die Mühe 
des Geleits zu geben, foderten viele Burgherren an den Strafen und Flüffen, die. 
bei ihren Sigen vorüberführten, Zölle von den Reifenden. Als König Philipp 
1201 ein neues Gefeg gegen die Sriebbrüche, d. i. gegen die unverfündeten Fehden 
gab, verbot er zugleich aufs Strengfte jene Erprefjungen. Ähnliche Verbote zur 
nothwendigen Einfchärfung diefer Verfügungen erließen Otto IV, 1209 zu Olden⸗ 
burg, Friedrich II. 1234 zu Frankfurt und 1236 zu Mainz, bei Abhauung ber 
Hand. Aber die Unruhe des Reichs verhinderte diefe Kaifer, ihren Gefegen Nach⸗ 
drud zu geben, und in den ftürmifchen Zeiten nach Friedrich's Tode kamen fie faft 
gänzlich in Vergeſſenheit. Da mußten die Unterthanen felbft darauf bedacht fein, 
dieſem Übel zu ſteuern. Den Städten, die in diefem Zeitraume zuerft durch den 
Handel zu blühenden Wohlftand und achtunggebietender Macht emporftiegen, war 
an der Sicherheit des Verkehrs am meiften gelegen. Schon 1247 traten alle am 
Mhein gelegene Stäbte, und viele benachbarte, mit den drei Erzbifchöfen und 
einigen Fürften in ben chein. Bund zufammen. Sie vereinigten fih zu Worms, 
allen Wegelagerungen und Straßenräubereien, Zoll= und Geleitserpreffungen in 
ber Rheingegend mit gemeinfamer Macht zu widerfireben. Auch gelang es ihnen, 
bie benachbarten Herren und Edeln zur Abfchaffung ihrer unbefugten Rheinzölle, 
ja fogar viele zum Beitritt zu dieſem Friedensbunde zu zwingen. König Wilhelm 
beftätigte 1255 zu Oppenheim biefen Verein, und befahl, bei vorkommenden 
Streitigkeiten erft Hülfe bei ihm und feinen Richtern zu fuchen, und nur, wenn 
diefe vertweigert würde oder unwirkſam bliebe, im Namen und unterm Banner bes 
Bundes Gewalt gegen den Ungerechten zu brauchen. In den Landen, wo bie 
Herzoge und Markgrafen ſchon damals mit Nachdruck hHerrfchten, gelang es fo 
ziemlich, bie Räuber und Gewaltthäter zu bändigen ; fo in Baiern, Meißen, Thuͤ⸗ 
singen und Brandenburg. Aber in Schwaben, Franken, Sachſen und am Rhein, 
wo mit ber Eaif. Gewalt auch die herzogliche fehlte, flieg die Unordnung amd Un⸗ 
fiherheit aufs Außerfte, fodaß viele Hundert Ritter nur vom Raube lebten. Rudolf 
von Habsburg, des Reichs Wiederherfteller, fuchte ihm auch den innern Frieden 
wieberzugeben. Die Deutfchen zum ewigen Aufgeben ihres Waffenrechts zu brin⸗ 
gen, baran war bamald.nicht zu denken; doc) gelang #8 ihm auf bem-MReikhstage 
zu Würzburg 1287, einen Landfrieden auf drei Jahre von den Ständen genehmi⸗ 
gen und im Reiche verlündigen zu laſſen. Diefen verlängerte er 12941 zu Speier 
auf ſechs Fahre, aber mit feinem Tode war er-vargeffen. Sein Nachfolger Adoif 
befeftigte ihn 1293 zu Koͤln von Neuem auf drei Fahre. Albrecht J. gab zu Nuͤrn⸗ 
berg ein ſtrenges Gefeg gegen die Friebebrecher, welches aunter dem Mamen der er⸗ 
neuerten Sagung König Albrecht's befannt-ift. Ludwig der. Baier beſchwor bei feis 
ner Thronbeſteigung nebft den Reicheftänden biefe Sagung und ‚fehärfte fie 1333 
auf dem Reichötage zu Speier von Neuem ein. KarlıIV. gelang es fo ziemlich, 
feinem 1354.auf dem Reichötage zu Mainz publicirten Landfrieden Gehorfam zu 
verſchaffen. Dieſe wiederholten-Gefege machten aber ‚neue Verbindungen zur Vex⸗ 
wahrung der öffentlichen Sicherheit Eeineswegs überflüffig; denn die vollziehende 
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Gewalt war In Zeiten, mo Altes bie Waffen führte, gar zu kraftlos. Dergleichen 
Bündniffe nannte man, nad) ihrem Zweck und Geifte, felbft Landfrieden. Einen 
ſolchen Landfrieden der ſchwaͤbiſchen Grafen und Städte beftätigte 1307 Albrecht I. 
zu Speier auf zwei Jahre, und zwar fo, daß, wer diefem Bunde nicht beitreten 
wollte, im allgemeinen LZandfrieden einen Schirm finden follte. Einen aͤhn⸗ 
lichen Bund errichteten die rhein. Städte 1319 und erneuerten ihn 1332, Ih⸗ 
vom Beifpiele folgten viele andere Städte und Fürften und gründeten ähnliche 
Bündniffe, fo im Elſaß, in Baiern, Franken, Schwaben, in der Wetterau, 
Lothringen, Sachfen und Weſtfalen. Überall fegte man bie Todesſtrafe auf den 
Landfriedensbruch und vollzog fie auch zumeilen. 

Doc die hauptfächliche Urfache jenes Kriegs Aller gegen Alle lag immer in 
dem Mangel einer wohlgeordneten Gerichtsverfaffung, verbunden mit der Abneis 
gung der Deutfchen gegen gerichtliche Enticheidung ihrer Uneinigkeiten. Daher 
vereinigten fich die Städte, die in ſolche Buͤndniſſe zufammentraten, gewöhnlich 
dahin, ihre Zwiſte durch fihiedsrichterliche Ausſpruͤche (Austräge) entfcheiden zu 
laffen. Dies gefhah namentlich in einem neuen Bunde, dem die ſchwaͤb. Städte 
1331 zu Weinsberg auf die Lebenszeit Ludwig's des Baiers eingingen, dem 
die Pfalzgrafen beim Rhein und andre Herren beitraten, und den Ludwig 1340 bes 
ftätigte. As Karl IV. Landfrieden von 1354 zu Ende gegangen war, fchloffen 
die ſchwaͤb. Städte 1356 unter Eaif. Beftätigung abermals einen Kriedensbund, 
doch nur auf anderthalb Fahre. Diefe Berbindungen aber vermochten nicht nur 
nicht die Sicherheit des Reichs überall zu erhalten, fondern arteten fogar, befon= 
ders gegen das Ende des 14. Jahrh., auf das Verderblichfte ans. Zur Erhaltung 
bes Friedens aufgerichtet,, dienten fie bald nur, bie Fehden allgemeiner und ernft: 
bafter zu machen, indem fie vom Schug zum Trutz Übergingen, und bie Eidge⸗ 
noffen einander in allen und jeden Zügen beiftanden. Diejenigen Bünde, welche 
aus Fürften und Städten beſtanden, Löften fich, da die Klagen der Städte über die 
Fürften wegen der Bedruͤckungen des Handels durch Zölle und Geleite, fowie die 
der Fürften über die Städte wegen Aufnahme von Pfahlbürgern u. f. w. ſtets uner: 
ledigt blieben, fehr bald in zwei Parteien auf, die ſich nun defto erbitterter bekrieg⸗ 
ten. Gegen Gerhard, Bifhof von Worms, die Grafen Eberhard und Ulrich 
von Würtemberg und Kraft von Hohenlohe ſchloſſen die ſchwaͤbiſchen Städte 1376 
den fogenannten großen Bund und führten offenen und heftigen Rrieg :gegen fie, 
Kart IV. fegte Eurz vor feinem Zode, 1378, zu Nüenberg zwiſchen den feindlichen 
Parteien Schiedsrichter, die 1379 den Span verglichen, "worauf die Städte mit 
den Pfalzgrafen beim Rhein und dem Markgrafen zu Baden einen Bund auf fünf 
Jahre errichteten, doch wieder nicht fowol zur Erhaltung des Friedens als zum 
Schutz und Trug gegen ihre Feinde; indeffen verhießen fie ſich, Streitigkeiten un⸗ 
ter ihren Unterthanen -auf dem Wege Redytens auszugleihen. Die Fürften und 
Herren, eiferfüchtig gegen die Macht der Städte und erbittert Uber die Bimdniffe 
derfelben, befonders da auch landfäffige Städte vft, vhne ihre.Unterthanenpflicht 
vorzubehalten, dazu traten, ſchloſſen ihrerſeits ebenfalls Buͤndniſſe zum Schuß 
ihrer Gerechtfame unter dem Namen Geſellſchaften, wie die Geſellſchaft vom Leuen, 
die von St.⸗Wilhelm und St;:George, bie mitben Hoͤrnern, nach ihren gewaͤhl⸗ 
ten Wahrzeichen fo -genannt. Bisweilen traten biefe'Gefelffchaften auch wol mit 
den Städten in Buͤndniß, ‚aber diefe Verbindungen waren miewon Dauer. "König 
Menzel foll e8 felbjt gern ıgefehen haben, wenn die Stäbte, durch Buͤndniſſe ge 
flärkt, ein Gegengewicht ‚gegen die Fuͤrſten bildeten. So fchloffen ſieben der vors 
nehmften Städte am Rhein 4381 einen ſolchen Bund, dem der ſchwaͤb. Bund 
und bis zum J. 1384 faft alle Städte Baierns, Frankens, Schwabens und 
am Rheine beitraten. ‚Der Bund war ſtillſchweigend gegen die Fuͤrſten gerichtet; 
dennoch verbündeten ſich auf kaiſ. Befehl 1384 wiele Fuͤrſten auf vier Jahre mit 
dieſem Bunde, und A387. wo er au Mergentheim auf einige Jahre erneuert watd, 
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aſt alle übrige. . Bei dem Allen ſahen die Städte immer: ihre Verbindung unter⸗ 
einander für. enger an als die mit den Fuͤrſten, und nahmen neue Städte auf, 
‚ohne Zuziehung diefer, fodaß der Same der Zwietracht unerſtickt blieb. Überdies 
‚erlaubten ſich nicht nur die Fürften immerfort widerrechtliche Anmaßungen, fon: 
‚dern auch die Söldner der Städte Unordnungen und Gemaltthätigkeiten. Vor— 
nehmlich erbitterte die Fürften der Beiſtand, den der ſchwaͤb Bund 1386 den 
Schweizern gegen Herzog Leopold von Dftreich leiftete. So brachen 1388 offene 
Feindfeligkeiten zwiſchen ben Städten und Fürften aus, die mit abwechſelndem 
Güde geführt wurden. König Wenzel nahm fich dabei anfangs der Städte fehr 
an und erklärte fich öffentlich für fie; bald aber ließ er feine Völker zum Fürften: 
heere ftoßen, ſodaß die Städte durch Übermacht und die Unerfchrwinglichkeit der 
Kriegskoften gezwungen wurden, nachzugeben. Hierauf ward 1389 der Land: 
friede zu Eger auf ſechs Jahre errichtet, der aber erft Durch. den Vertrag zu Heidel⸗ 
berg feine Wirkung erhielt. Für jeden der vier Bezirke: Schwaben, Baiern, 
Franken und Elſaß oder Rheinland, wurden fchiebsrichterliche Ausſchuͤſſe beſtellt, 
aus vier fürftlichen und vier ftäbtifchen Abgeordneten, unter einem-Obmann-, vom 
Kaifer ernannt, beftehend. Nach Ablauf des egerfchen Landfriedens, als die Städte 
und Fürften fich wieder erholt hatten, Eehrte die alte Zwietracht wieder, menn fie 
auch nicht wieder in fo lichte Flammen aufſchlug. Oft verfuchten die Städte im 
15. Jahrh. fi von Neuem zu verbünden, aber die Fürften wußten es immer zu 
bintertreiden. Dagegen wurden von einzelnen Städten untereinander und mit den 
Zürften Bündniffe zur Echaltung des Landfriedens gefcyloffen, wie auch von den 
Fürften allein. So verbanden ſich im Anfange des 15. Jahrh. die ſchwaͤb. Prälaten, 
‚Grafen, Herren und Edlen in eine Einung, von ihrem Wahrzeichen die Gefeltfchaft 
von St.:Georgen:Schild genannt, und da Kaifer Siegmund 1422 Buͤndniſſe für 
ben Landfrieden zu fchließen aufmunterte, fo gewann diefer Bund fo an Ausdeh: 
nung und Feftigkeit, daß er 1431 als eine öffentlich anerkannte Gemeinfchaft mit 
einem gemeinfamen Gontingent angefegt wurbe. 
berhaupt aber waren die Stände im 15. Jahrh. doch geneigter zum Frieden 
und wurden es beflo mehr, je dringender deſſen Nothwendigkeit durch die gemein: 
fame Gefahe von den Huffiten und dann von den Türken erfchien. Kaifer Sieg: 
mund errichtete 1431 einen allgemeinen Landfrieden auf die Dauer des Huffiten: 
Eriegs, und 1433 ward zu Bafel von Neuem über den Landfrieden: gerathfchlagt, 
aber wenig bewirkt. . Erft Albrecht II. gelang es 1438 dem Namen nad) einen 
ewigen Landfrieden durchzuſetzen, der. aber bald übertreten und vergeffen wurde, 
Friedrich ILL, mußte fidy begnügen, den Landfrieden: wie feine Vorgänger auf etliche 
Jahre zu befeftigen. Zwar hatte er die Abficht, alle Verbindungen unter den Stän: 
den ganz zu. verbieten, konnte aber mit diefem tie mit fo mandyem andern Ent» 
wurfe zu Verbefjerung der Verfaffung nicht durchdringen; vielmehr vermochte er 
jene Landfrieden felbft nuc in Form freier Bündniffe durchzufegen. Alte Fürften, 
Herren und Edle, wie alle Stabträthe mußten fie jedesmal feierlich beſchwoͤren. 
Mer nicht ſchwoͤren wollte, ward für Acht: und rechtlos erklärt. Bei jedem fölchen 
auf Zeit errichteten Landfrieden wurden gewiſſe Sriedensgerichte niedergefegt, nicht 
fowol zur Entfcheidung von Streitigkeiten, als zur Beftrafung der Friedbrecher. 
Ein Reichsgraf oder Dynaft, genannt Landfriedenshauptmann, und mo der 
Kaifer den Frieden gefegt und ihn ernannt hatte, Reichsvogt, auch, ba-feine Macht 
ſich gewoͤhnlich nur über einzelne. Landfchaften erſtreckte, Landvogt, führte dabei 
den Vorſitz, und die Beifiger beftanden aus Abgeordneten der Ritterfchaft und - 
Städte. Bei Verbindung einzelner Stände wegen bes Landfriedens ernannten 
die Bundesglieder den Hauptmann, ber dann Obmann oder auch Mundmenn 
(von Mund, Schug) hieß. Zu Gewährung fichern Geleits, wie zu Keldzügen 
gegen bie Friedbrecher, bei benen ex befehligte, Eonnte der Hauptmann bie Eid: 
genoffen aufmahnen. Der Hülfsbebürftige benachrichkigte die Verbündeten von 
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feiner Noch durch Lärmfener, Sturmfahnen und Sturmläuten. Die Gerichte 
hielten gewoͤhnlich viermal bes Jahres, die Sonntage nach den vier Quatembern, 
ihre ordentlichen Sigungen; außerordentliche, fo oft e8 Noth that. Die Strafe 
des Friedbrechers war die Acht, wozu die Kirche noch gewöhnlich den geiftlichen 
Bann fügte. Der legte interimiftifche Landfriede wurde zu Frankfurt auf zehn 
Jahre gefhloffen, in -demfelben von Neuem regelmäßige Austräge verordnet, und 
an fie und die Neichshofgerichte die Streitigkeiten der Stände gewiefen; alle 
Befehdungen aber fharf verboten. Um diefem Frieden ‚vbefonders in Schwaben, 
das, ohne Herzog und in viele Eleine Gebiete getheilt, immer der Schauplag der 
meiften Fehden war, Sicherung zu verfchaffen, zugleich aber auch, um gegen die 
Herzoge von Baiern nnd gegen die Schweizer nachdruͤcklich Hülfe zu erhalten, vere 
anlaßte Friedrich felbft die Wiederherftellung des ſchwaͤb Bundes. - Diefer wurde 
1488 zu Ehlingen gebildet, indem die ſchwaͤbiſchen Städte mit der Gefellfchaft von 
St.» Georgenfhild auf acht Fahre in eine Verbündniß traten, der Bund im Lande 
zu Schwaben, aud im folgenden Jahrh. überhaupt die Gefellfchaft von St.⸗ 
Georgen: Schild genannt. Zugleich verbot der Kaifer alle Bündniffe der Reiche: 
ftände, worin ber ſchwaͤb. Bund nicht ausdrüudlicdy ausgenommen, d. i. gegen ihn 
nit zu fechten, vorbehalten würde. Durch den Beitritt des Kurfürften von 
Mainz, bes. Bifchofs von Augsburg, der Herzoge von Würtemberg und der Marks. 
grafen von Brandenburg (wegen Anſpachs) und Baden, ſowie der Löwengefellfchaft, 
wurde der Bund fehr maͤchtig. Ein Hauptgrundfag beffelben war die Seftfegung 
von Austrägen. Die St.: Georgenfhild: Gefelfchaft, ein Theil des Bundes, 
wurde nun in vier Bezirke getheilt, deren jedem ein Hauptmann und ein Bundes. 
rath vorgefegt war, am Kocher, am Nedar, an der Donau, im Hegau und am 
Bodenfee; der ganze Bund aber, die Städte inbegriffen, hatte zwei gemeine 
SHauptleute, einen von der Gefelifchaft und einen von den Städten, und einen 
gemeinen Bundesrath von acht Räthen. Diefe bildeten die Austrägalobrigkeit und 
hatten eine förmliche Gerichtsordnung. Das ganze Bundesheer beftand im J. 
1500 aus 9000 M. Fußvolk und 1250 M. Reiterei. Marimilian I. verlängerte 
ben zehnjährigen Landfrieden 1494 auf drei Jahre. Da jedoch die Erfahrung die 
Unzulänglichkeit ber zeitwierigen Landfrieden gezeigt hatte und bie im 16. Jahrh. 
in der Bildung mächtig fortgefchrittene Nation das Bebürfniß einer feft verbürgten 
bürgerlichen Ordnung immer mehr empfand, fo vermochte endlih Marimilian auf 
dem Reichötage zu Worms 1495 den Reichslandfrieden zu Stande zu bringen. 
Die Reihsftände felbft, von der Nothwendigkeit einer ſolchen Anordnung durch: 
drungen, zwangen ben Kaifer, dem mehr als ber Landfriede der Krieg gegen die 
Türken und Stalien am Herzen lag, fie durchzuſetzen, indem fie, bevor nicht der 
Friede des Reichs gefichert war, Geld: und Waffenhülfe zu diefen Feldzuͤgen ver⸗ 
weigerten. Demnach wurde aus den Kurfürften, Fürften und Städten ein Auss 
ſchuß zur Abfaffung des ewigen Landfriedens niedergefegt, der diefen fehr gefchwind 
vollendete, fodaß das Gefeg am 25. Zul. 1495 publicirt werden konnte. In dem: 
felben wurde jede Art der Selbfthülfe auf ewige Zeiten bei Strafe von 2000 Mark 
löthigen Goldes verboten; den Ständen aber geboten, jährlich fich zu verfammeln, 
um den Landfrieden zu behaupten und die vorgefallenen Übertretungen in Er: 
waͤgung zu ziehen. Zugleich ward ein ftehendes Gericht, deſſen Beifiger vom 
Kaifer und den Reiheftänden gewählt wurden, eingerichtet, das Reichskammer⸗ 
gericht zu Speier, und durch ein befonderes Gefeg, die Reichskammergerichts⸗ 
ordnung, Verfaffung und Berfahren deffelben feſt beſtimmt. Kürzere Dauer 
als diefes, hat das ebenfalls Damals errichtete Reichsregiment gehabt, eine flehende 
Behörde ober ein Senat, welchem bie oberfte Leitung der Reichdangelegenheiten 
und die Erhaltung des Kandfriedens im Namen des Kaiferd anvertraut wurde; 
denn theils duch die Eiferfucht des Kaifers und der Fürften, die darin eine Be: 
chraͤnkung ihrer Rechte ſahen, theils aus Mangel an Unterftügung zerfchlug es fich 
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nach wenig Jahrzehenden. Die nachdruͤcklichſte Handhabung des Landfriedens 
mußte immer noch die bewaffnete Macht gewaͤhren, die mehr in der Staͤnde als in 
des Kaiſers und Reichs Haͤnden war. Doch dauerte es bis in die Mitte des 
16. Jahrh., ehe die Edelleute bewogen werden konnten, ſich ihres Fauſt- und 
Kolbenrechtes ganz zu entſchlagen. Viele Buͤndniſſe wurden daher für des Land⸗ 
friedens Handhabung new gefchloffen, viele alte erneuert, aber alle nad) dem Ges 
fege Friedrich III. mit ausdrücdticdher Ausnahme und Vorbehalt des ſchwaͤb. Bun: 
des, der 1496, 1500, 1511 und 1522 verlängert wurde, und im 3. 1523 die 
23 Burgen derjenigen Ritter zerftört, die den Verdacht des Friedbruchs eidlich nicht 
ablehnen konnten oder wollten. Trotz ber Bemühungen des Kaifers, bem ſchwaͤb. 
Bund zu erneuern, löfte fich derfelbe um 1530 auf, da inzwiſchen der ſchmalkald. 
Bund entftanden war und die proteftantifchen Fürften die Erneuerung des ſchwaͤb. 
Bundes hintertrieben. Dagegen haben der ewige Landfriede und das Reichskam⸗ 
mergericht bis zur Auflöfung des deutfchen Reihe, 1806, beftanden. 

Landgrafen wurden in Deutfchland im Gegenfage der Markgrafen bie 
Dberauffeher oder Grafen des Binnenlandes genannt, die unter den Herzogen 
flanden und denen die Grafen untergeben waren. Sie werden zuerft feit dem 
11. Jahrh. erwähnt und machten ſich fehr bald zu unabhängigen Megenten. Die 
Markgrafen von Thüringen nahmen fchon gegen Ende des 11. Jahrh. den lands 
gräflichen Titel an, ben im folgenden Jahrh. auch die Grafen von Heffen erhielten, 
in deren Landen ihn noch gegenwärtig, mit Ausnahme der Regenten in Heſſen⸗ 
Darmſtadt und Heffen:Kaffel und deren präfumtiven Nachfolgern, alle Glieder 
und Seitenlinien ber regierenden Häufer führen. ; 

Landgut nennt man die Vereinigung mehrer aus Ädern, Wiefen, Gärten, 
Meideplägen, bisweilen auch Holzungen, Zeichen u. f. mw. beftehender Grundftüde 
und Sachen zur Betreibung des Aderbaues und der Viehzucht. Man theilt bie 
Landgüter in volftändige und unvollftändige, je nachdem alle landwirthſchaftliche 
Erfoderniffe dabei anzutreffen find oder nicht. In Beziehung auf das Eigentums: 
recht befinden fie fich entweder in einem unbefchränften oder befchräntten, in einem 
privativen oder Gefammteigenthume; fie ftehen ferner in dem Eigenthume des 
Zandes, des Landesherrn, oder einer einzelnen Perfon, Famille, oder einer mo: 
raliſchen Perfon, 3. B. Kirche, Stift, Klofter, oder Gemeinde. In Rüdficht auf 
Befreiungen und Laſten find fie entweder freie oder pflihtige, und jene wiederum 
entweber mit befondern Vorzuͤgen und Vorrechten, z. B. Gerichtsbarkeit, Lands 
ftandfhaft, Jagd u. f. w., verfehen oder nicht. Unter ben verſchiedenen Gattungen 
von Landgütern find die Allodial:, Stamm: und Fideicommißgüter, die Domai: 
nens, Kammer =, Pfarr = und Kirchengüter, bie Frei» und Rittergüter, die Ges 
meinbegüter, und die fleuers, zins- und bienftpflichtigen verſchiedentlich benann⸗ 
ten Banergüter zu bemerken. Auf eignen Landgütern ift ein Jeder, ber Grund: 
eigenthum befigt und befigen darf, im rechtlichen Sinne landwirthſchaftsfaͤhig; 
auf fremden Gütern aber können nur diejenigen Perfonen Landwirthſchaft treiben, 
welchen e8 die Geſetze erlauben, und die außerdem fähig find, einen Landwirth⸗ 
ſchaftspachtcontract einzugehen. 

Landkarten find Verzeihnungen der Erbfläche ober einzelner Theile ber: 
ſelben auf ebenen Flächen, Karten, welche die ganze Erdfläche barftellen, heißen 
Planiglobien, Univerfaltarten (Mappe-mondes); Darftellungen von Theilen der: 
felben Specialtarten. Die Generaltarten ftellen ganze Erdtheile oder Staaten, 
bie Specialkarten einzelne Provinzen, die topographifhen Karten einzelne Züge, 
hydrographiſche die Gewäffer dar. Außerdem hat man Produetenkarten, Kunfts, 
Kriegs-, Poft = und Reifes, Seekarten, zoologifhe, meteorologifche, anthropos 
logifhe u. f. mw. Um geographifche Gegenftände auf Flächen zur Anfchauung zu 
bringen, zeichnet man auf diefe Flaͤchen Nege oder Rofte, d. i. bie.einanber durch⸗ 
kreuzenden Beftimmungslinien der Rängen = und Breitengrade, fowie ber Heinern 
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Gradiheite, wozit ein gedoppelter Maßſtab und logarithmifche Rechnungen erfos 
dert werden. Dann trägt man die Gegenftände nach Maßgabe ihrer geogtaphiſchen 
Länge und Breite ein. Bei Specials oder topographiſchen Karten, die gewoͤhn⸗ 
ich nur einen Beinen Theil der Erdfläche enthalten, wo alfo die Krümmung ber 
felben zu unbedeutend ijt, nimmt man biefen Theil als eine ebene Fläche anz 
größere Stüde der Erde aber, bei denen bie Kugelgeftalt in Betracht zu ziehen und 
fhon bedeutend ift, muͤſſen nad) den Gefegen ber Perfpective auf einer Fläche ents 
worfen werden, welches man eine Projection (f. d.) nennt. Die Kunft, ges 
ine Landkatten zu entwerfen, heißt Mappiren und erfodert mannichfaltige mathes 
matiſche Kenntniffe und Fertigkeiten bei großer geographifcher Kunde. Was bie 
Geſchichte dee Landkarten anbetrifft, fo kann man fie in drei Perioden abtheilen. 
Die erfte geht von den früheften Zeiten bis auf Agathodämen, im 5. Jahrh. n. Chr.; 
die zweite bis auf Mart. Behaim aus Nürnberg und Hleron. Fracaftoro aus 
Betona, gegen Ende des 15. Jahrh., und die dritte bis auf die neuefte Zeit. Eine 
Karte Paläftina’s fcheint ſchon in der Bibel im Buche Jofua 18, 9. erwähnt zu 
werden, und bei den Ägyptern finden fich unter Sefoftris, 2610 v. Chr., Spuren 
‚einer auf Tafeln vorgeftellten Karte. Bei den Griechen fol Anarimander, im 
6. Zahrh. v. Chr., Karten gefertigt haben, mit Beftimmtheit aber Laffen fie ſich 
zu des Sokrates Zeiten nachmweifen. In Rom war e8 gewöhnlich, daß ſich die 
Triumphirenden die Karten ber eroberten Provinzen vortragen ließen. Cäfar felbfl 
entwarf tmehre Karten, und auch Ptolemäus, 70 v. Chr., zeichnete deren. Aus 
den Zeiten des Kaifers Theodoſius ſcheint die Neifekarte des roͤm. Heeres zu fein, 
welche im 18. Jahrh. in dem Nachlaffe Peutinger's gefunden und deshalb bie 
Peutingerfche Tafel genannt wurde. Am Ende der erften Periode lieferte Agathos 
daͤmon in Alerandrien 26 Karten zu des Ptolemäus Geographie. In der zwei⸗ 
ten Periode werden feit dem 8. Jahrh. in einigen fürftlichen Bibliotheten metalfene 
Planiglobien und Landkarten erwähnt; fo befaß Karl der Große eine Karte von 
Silber, und Roger I. von Sicilien einen filbernen Planiglob. Aus der Mitte dei 
13. Jahrh. hat man eine auf 12 Pergamenthäute gezeichnete Karte der damald 
befannten Welt. Mart. Behaim, mit welchem die zweite Periode ſchließt, ver: 
fertigte 1492 einen Exdglobus. Peter Ayianus, geb. 1552, und deffen Brüder 
verfertigten 1613 eine Welkkarte mit Darftellung der fogenannten neuen Welt. 
Die Mathematiker Werner theilten 1514 die Erde zuerft in vier Theile ein, und 
andere Verbefferung der Landkarten nahm Sebaft. Münfter, geft. 1552, vor. 
Gerhard Mercator, geft. 1594, erfand die Projectionsmethode, nach welcher er 
1550 bie erſte Karte mit wachfenden Meridianen, aber unveränderlichen Parallels 
graden zeichnete. Gemma Friſius arbeitete 1595 zuerft Karten in der noch jetzt 
gewoͤhnlichen Weiſe und Tieferte eine Weltkarte mit den Entdedimgen in Oft = und 
Meftindien. oh. Matth. Haas, Profeffor zu Wittenberg, fing unter den Deuts 
ſchen zuerſt an, die Landkarten nach mathematiſchen und geographifchen Gründen 
zu verbefjerh, ebenſo mathten fi Jod. Hond, Nic. Satifon u. A. um diefelbe 
verdient; ihre eigentlich mathematiſche Geſtalt aber erhielten fie erft durch G. D. 
Gaffint (.d.). Dem Janſſons'ſchen (1649) und Blaru'ſchen Atlas (1661) 
Lagen noch die Ptolemaͤiſchen Landkarten zu Grunde. Homann (f.d.), der ſchon 
fruͤher das Entwerfen und Stechen von Landkarten zu feiner Hauptbefchäftigung 
gematht hatte, begrlinidete 1702 einen Landkartenverlag, der noch gegenmä 
beſteht, und lieferte nach und nach über 200 Karten; Hübner (f.d.) fing zuerſt 
an, bie Landkatten methodiſch zu illuminiren, was Homann ehr bald aufnahm, 
und Guill. Deriste (f. d.) führte zuerſt die auf aſtronomiſchen Beobachtungen 
beruhende ſtereographiſche Projectionsmethobe ein, die nachmals durch Joh. Tob. 
Mayer ( . d.) vervolltommnet wurde. Immer irefflichere Landkarten wurden ſeit 
det 18. Jahrh. geliefert, ſodaß die Mappirungskunſt im 10. Jahrh. einen hohen 
Grad der Volikommenheit erreichte. Weſentlich foͤrderten dieſelbe ſeit jener Belt 
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unter den Franzoſen Danville, Freycinet, Brud, Lapie, Bugge u. A.; unter ben 
Englaͤndern Jeffery, Arrowſmith, Carrey, Jam. Wild und Harris; unter den 
Italienern Mangini, Legnani, Momo und Zannoni, und unter den Deutſchen 
Guͤſſefeld, Sotzmann, Reichard, Stieler, Kruſe, Weiland, Woͤrl, Berghaus, 
Fried, Mar de Traur, Oberreit und viele Andere. Die ausgezeichnetſten Karten 
in Hinficht der Genauigkeit und der Vollſtaͤndigkeit des Details liefern im Altge: 
meinen bie Engländer, und in Hinficht des Stichs, Druds und der Nettigkeit die 
Franzoſen; doc; werben bie engl. übertroffen und bie franz. wenigftens erreicht 
durch die Karten, weldye gegenwärtig vom Generalquartiermeifterftabe ber Heere 
von Öftreih, Baiern, Preußen und Rußland beforgt werden. 
Mm die Landkarten duch den Druck zu vervielfältigen, werben fie gegens 
waͤrtig theild in Kupfer geflohen, theild auf Stein gezeichnet. Den erften Land: 
Eartenftich verfuchte im 3. 1478 ein Ftaliener; ein Deutfcher jedoh, Namens 
Sweynheim, veranlaßte ihn dazu und gab ihm die Anweifung. Die erften ge: 
druckten Karten finden fich in der zu Bologna erfchienenen, angeblich im 3. 1462 
gedrudten Ausgabe der „Cosmographia” bes Ptolemäus, die aber unftreitig ins 
J. 1482 gehört. In großer Menge flach fie zuerft in ber legten Hälfte des 
16. Jahrh. Melch. Tavernier in Paris. Doch erſt feit Karl Fäc gegen Ende des 
18. Jahrh. hat die Anwendung bes Grabftichels auf Landkarten, eine zweckmaͤßi⸗ 
gere und wiſſenſchaftliche Richtung genommen, während bie frühern Landkarten 
meift ein höchft unbefriedigendes Bild des darzuftellenden Landes gaben. Unmerk⸗ 
lic) hat auch auf diefen Zweig Lehmann (f. d.) durch feine Theorie der Situas 
tiondzeichnung vortheilhaft eingemwirkt, und Grundfäge aufgeftellt, die man vors 
her kaum ahnete. Die Bedingungen des guten Stichs der Landkarten zu erfüllen, 
wetteifern gegenwärtig die ausgezeichnetften Künftler, namentlich Frankreichs, 
Englands und Deutfchlandse. Die Karten mit beweglichen Lettern zu druden, wie 
dies zuerft auch Sweynheim und fpäter Budind in der Kindheit der Buchdruders 
Eunft gethan, verfuchte von Neuem im J. 1777 Breitkopf in Leipzig, fand jeboch 
damit keinen Beifall. Im Lithographiren der Landkarten zeichnet fich befonders 
das Herder’fche Inſtitut in Freiburg und Karlsruhe, ſowie Blume in Magder 
burg aus; jedenfalls aber fteht der Kupferfticy viel Höher als die Lithographie. Die 
teichften Landkartenfammlungen find die im Depöt de la guerre zu Paris, ange: 
legt feit 1688 von Louvois, fpäter beffer geordnet, und befonders 1730 und 1798 
vielfach vermehrt, und die in Petersburg; ferner die des Erzherzogs Karl von 
Öftreih und die Adelung’fche in Dresden. Bol. Haubner’s „Verfuch einer um: 
ftändlichen Hiftorie der Landkarten (Ulm 1727); Breitkopf, „Über den Drud der 
geographifchen Karten” (3 Bde., 2pz. 1777 — 79, 4.); Lobaroff's „Catalogue 
des cartes geographiques” (Par. 1823) und „Kritiſcher Wegweifer im Gebiete 
ber Landkartenkunde“ (5 Bde., Berl. 1829 fg.). 
Landolt (Salomon), ein Schweizer, bekannt als Künftler und denk⸗ 
würdig ald Beamter und Soldat, geb. 1741 zu Zürich, wo fein Vater Mitglied 
des großen Rathes war, zeichnete ſich früh durch Zalent und Lebendigkeit aus. 
Nachdem er lange in der Wahl feiner Beftimmung geſchwankt hatte, entfchieb er 
fi fr die Kunft, verließ die Militairſchule zu Meg und ging nad) Paris, fpä> 
ter nach Lyon, um daſelbſt feine kuͤnſtleriſchen Studien fortzufegen. Durch den 
Einfluß feiner Familie erhielt er 1768 eine Stelle beim Stadtgerichte zu Zürich, 
ſetzte feine Eünftlerifchen Beftrebungen nebenbei fort und leiftete weſentliche Dienfte 
bei der Drganifation des in Verfall gerathenen Santonmilitaire. Er bereifte ſodann 
die Rheingegenden und Holland, kam auch nach Potsdam und hatte dort die Abficht, 
in preuß. Mititairdienfte zu treten, was ihm jeboch nicht gluͤckte. Nach feiner Ruͤck⸗ 
Fehr ins Vaterland warb er 1781 zum Randvogt von Greifenfee ernannt, benahns 
ſich als folcher im Ganzen fehr thätig, zumeilen jedoch auch etwas despotiſch, in⸗ 
dem er ben Stock als Regierungs⸗ und Beſſerungsmittel liebte. Nach Ablauf der 
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gefeß lichen. Zeit feiner Amtsverwaltung zog er ſich auf fein Landgut „in der Enge”, 
zwifchen Wallishofen und Sicht, zuruͤck und lebte hier im Kreife mehrer Freunde, 
tie Ludw. Heß, Konr. Gefner, Mart. Ufteri u. A. der Kunft und dem Landieben, 
bis die Revnlution ihn wieder auf den Öffentlichen Schauplag rief. Er ward zum’ 
Anführer der Truppen, welche Zürich dem von den Franzoſen bedrohten Genf zu 
Hülfe fendete, ernannt, und zeigte ſich dabei als Iebhaften Gegner der Neufranten, 
ward aber deshalb der franz. gefinnten Partei. feines Vaterlandes verhagt und 
mußte manche Kränkung erdulden. Dies war befonders der Fall, während er die 
inzwifchen wieder übernommene Landvogtei zu Eglifau verwaltete, mo fein durch: 
greifendes Verfahren ihn verfchiedentlich in Lebensgefahr brachte. Als der Krieg 
ſich endlich auch in die Schweiz 509, und Sranzefen, Ruffen und Oftreicher dort 
kaͤmpften, bewies er ſich fehr thätig gegen die Franzoſen; mußte, als Ruffen und 
Öftreicher von den Republifanern vertrieben worden waren, nad) Schtwaben flüch: 
ten, Eehrte aber bald wieder zurüd und ward 1803 zum Mitglied des großen 
Raths und zum Oberften der zuͤricher Scharfichügenreferve, fpäter zum Präfidenten 
des Zunftgerichtes zu Windikon ernannt. Sein Vermögen war in Folge der Zeit: 
ereigniffe und feiner Theilnahme daran faft ganz geſchmolzen; er zog ſich von Zuͤrich, 
wo es ihm nicht länger gefiel, zu Freunden aufs Land zuruͤck, fand auch hier, 
durch manche Ereigniffe betroffen, nirgend rechte Ruhe, und jtarb endlicdy 1818 ° 
zu Andelfingen, im Haufe feines Freundes, des Oberamtmanns Schweizer. Als 
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Schlachtgemaͤlden aus; doch fehlt feinen Arbeiten bei aller Größe des Styls und 
originelle Charakterzeihnung. häufig Gorrectheit. Auch ſpricht ſich in feinen 
. Schladytgemälden häufig die Einfeitigkeit feiner politifchen Anſichten aus, die ihn 
_ immer zur Herabfegung alles Deffen, was Sranzofe hieß, trieb und ihn diefe ftets 
als fliehend vorftellen ließ. Bol. „Zeitgenoffen”, neue Reihe, Nr. 4, und Dav. 
Heß's „Sat. 2.; ein Charakterbild nad) ben Leben” (Zür. 1820). 

.  2andon (Charl. Paul), franz: Gefchichtmaler, zugleich aber ein ausge: 
zeichneter und fruchtbarer Schriftfteller, geb. 1760, erhielt, für’ den geiftlichen 
Stand beftimmt, eine fehr gute Erziehung, kam 1785 nad) Paris und wendete 
fi der Kunft zu. Er ward Lehrer der Herzoge von Angouleme und Berti und 
während der Revolution ging er nah Rom. Er-ftarb als Confervateur der Ges 
mälde des Mufeums zu Paris am 5. März 1826. Unter feinen Schriften er 
wähnen wir: „Annales du Musde et de l’ecole moderne des beaux- arts” 
(17 Bde., Par. 1801—10),- woran ſich die „Paysages et tableaux de genre” 
(4 Bde., Par. 1805), eine zweite Sammlung: „Partie ancienne et Galeries 
Guistiniani et Massias” (6 Bde., Par. 1810 fg.) und „Salons de 1808 à 1824 
(13 Bde.) anfchließen. Alle diefe Sammlungen find durch Sauberkeit und Treue 
ber Zeichnungen auszeichnet, und von den franz. Kunftfreunden um fo gefuchter, 
da die Driginale der meiften darin dargeftellten Meifterwerke nicht mehr in Frans 
veich find. Nächft ihnen führen wir an: -,‚Vies et oeuvres des peintres les 
plus celebres” (20 Bde., Par. 1803 fg., 4.), woran ſich fünf andere Bände 
antiker Gemälde reihen; die „Description de Paris et de ses Edifices” (2 Bde., 
Dar. 1806 — 9, 12.5; 2. Aufl., 1818); feine „Galerie historique des hommes 
les plus .celebres de tous les siecles et de toutes nations“ (12 Bde., Par. 
1805-9, 12.),. zu welcher auch andere Schriftfteller Beitriige lieferten, und die 
„Annales' du Musee et de Pécole moderne des beaux arts” (2, Aufl., Par. 
1833); ferner: „Description de Londres et de ses edifices” (Par. 1810, mit 
42 Zafeln) ; „Les amours de Psyche et de Cupidon” (mit 32 Taf. nad) Rafael); 
„Le saint Evangile de N. S. C ” (mit 51 Taf. nad) Rafael, Pouffin u. A.); 
Mecueil des ouvrages de peinture et sculpture qui ont concouru pour les prix 
decennaux” (mit 45 Zaf.); „Atlas da Musee, ou catalogue figur& des tableaux 
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et statues” (Pur. 1314 fa.); „Galerie de M. Massiaa, ancien résident de 
France à Carlsrahe” (Par. 1815); Numismatique du voyage du jeune 
Anacharsis, ou medailles des beaux temps de la Gr&ce” (2 Bde., Par. 1818); 
„Choix de tableaux et de’ statues des plus celebres musées et cabinets etran- 
gers” (12 Bde., Par. 1821 fg). Unter-feinen vielen Gemälden, die er im 
parifer Muſeum ausftelte, ersegten befonders fein Dädalus und Ikarus, und 
Paul und Virginia die Aufmerkſamkeit. 

Landrath iſt in einigen Staaten der Titel einzelner Beamten, in andern 
der Name eines Collegiums. Auch die Stellung und Bedeutung des erſtern iſt 
verſchieden. In einigen Ländern iſt Landrath ein von den Ständen erwählter Bes 
amter, welcher in und bei den landesherrlichen Behörden die Intereſſen und Rechte 
der Stände wahrnehmen foll, in andern, wie in Preußen, ift er ein Oberbeamter 
in einen gewiffen Bezirke, für allgemeine Policeis und innere Verwaltung, uns 
gefähr einem franz. Unterpräfecten zu vergleichen. Er jteht über den Localbehörden, 
aber unter den Provinzialregierungen. liber die Zweckmaͤßigkeit ſolcher Mittels 
behörden find die Anfichten fehe verſchieden. Ganz eine andere Bedeutung haben 
die Landrathscollegien, welche nach dem Borbilde der franz. Conseils generauz 
de departement in Rheinbaiern und Rheinhefien, in welchem legten ihnen ber 
Name Provinzialrath beigelegt ift, beftehen. Ihr Gefchäft ift: Repartition ber 
Steuerguote des Kreifes auf die einzelnen Bezirke, Beſtimmung der Kreisumlagen 
(Zufchlagjteuern) für die befondern Ausgaben des Kreifes; Abnahme der Rechnun⸗ 
gen ber Kreiskaſſe, und Berathung über Wuͤnſche und Beſchwerden der Unter 
thanen, deren Organ bei der oberften Behörde der Landrath if. Die von den 
Reichsitänden erbetene Einführung einer folchen Provinzialrepräfentation, denn bie 
Mitgtieder des Landraths werden von dem Kreife gewählt, wurde in der bair. Ver: 
ordnung vom 1. Jan. 1822 verfprochen, aber wieder verfchoben, doch im J. 
1829 erreicht, Im 3. 1832 wurde die Wirkſamkeit der Landräthe dadurch em 
weitert, daß die Hälfte der directen Steuern (2 Mill. Gulden) zur befondern Vers 
waltung für die Provinzen unter Eontrole der Landraͤthe angewieſen wurde. 

 Landrecht nannte man im Mittelalter den Inbegriff der rechtlichen Nor⸗ 
men, welche ſich auf das gemeine, lehnfreie oder allodiale Eigenthum und die uͤbri⸗ 
gem Rechtsverhäktniffe der Bürger bezogen und in einem größern oder geringen 
Umkreiſe gültig waren. Es wurde dem Lehnrecht entgegengefest, welches auf den 
fpeciellen Berhältniffen des Lehns= und Dienfimanns zum Lehnsherrn beruhte, 
Diefes Landrecht lebte bis ins 12. Jahth. bios in dem Gedaͤchtniſſe des Volkes, 
obwol hier und da auch fchriftliche Aufzeichnungen und vertragsmaͤßige Beſtimmun⸗ 
gen, vorzüglich im Lehnsverhältniffe, flattgefunden haben. Nach und nad) wurs 
ben biefe Rechte yom einzelnen Männern in einer foftematifhen Form zufammens 
geftellt, wovon ber ältefte Verſuch das in einer Art von Reimen gefchriebene Lehn⸗ 
vechtsbuch „Vetus auctor de benefichis” ift. Später, zwifchen 1215 und 1228, vers 
faßte Eike von Repgom, ein Sachfe, ein Landrecht in drei Büchern, welches unter bem 
Namen des Sachſenſpiegels (f.d.) großes Anfehen im noͤrdl. Deutfchland, 
in Schlefien, Preußen, Polen erlangte, und wozu nachher auch das Lehnurecht 
als zweiter Theil, vermuthlich von bemfelben Verfaffer, kam. Dies ſaͤchſ. Lands 
recht wurde durch Gloſſen und Zufäge weiter bearbeitet, auch im obern Deutſch⸗ 
land nad) dem Bedürfniß verfchiedener Gegenden umgearbeitet und erweitert, und 
eine diefer Umarbeitungen aus dem Ende des 13, oder dem Anfange des 14. Jahrh. 
von dem unkritifchen Sammler, Meldyioe Goldaft, ber Shwabenfpiegel(f.d.) 
genannt. Auch legte man den Namen Landrecht verfchiedenen Particulargeſetz⸗ 
gebimgen bei; fo gibt es ein oͤſtr. umd ein friefifches (ruſtringer) Landrecht aus dem 
13. Jahrh., ein bair. von 1346, ein ofifrief. (das emfiger) von 1312 u. f. w. 
Ebenfo gab man ber neuen Redaction der Ordnung des Faif. Landgerichts zu Würze 
burg von 1618 fehr oft den Namen eines fraͤnk. Landrechts. 
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Einem allgemeinen Landrechte für die preuß. Staaten ward auf Frledrich's des 
Großen Veranlaffung zuerft durch Cocceji (f.d.) vorgearbeitet, in deffen „Codex 
Fridericianus” und in dem von ihm begonnenen „Corpus juris Fridericianum“, 
Nach Cocceji's Tode, 1755, blieb zwar der Entwurf einer neuen Gefeggebung 
einige Zeit liegen; allein Friedrich der Große verlor dieſen Gegenftand nicht aus den 
Augen. Als in Folge des Vorfalls in der Rechtsfache des Müllers Arnokb (f. d.) 
der Großkanzler von Fürft entlaffen, und an feine Stelle der Minifter von Cars 
mer (f. d.) ernannt worden war, wurde die Abfaffung eines deutſchen Gefegbuches 
mit raſtloſer Thätigkeit roieder vorgenommen. Man ging dabei nicht darauf aus, 
ein neues Recht zu machen, fondern man mwollte nur das Vorhandene fichten, von 
dem Unbrauchbaren reinigen, das Ungewiſſe beftimmen, das Fehlende ergänzen 
und das Ganze nicht nur ordnen, fondern auch duch die Sprache einem Jeden 
zugänglich machen. Das rom, Recht wurde ald Grundlage des Werkes angenom⸗ 
men, bei jeder Stelle ber Ort, wo fie im Gefegbuche ftehen folle, oder die Gründe 
des MWeglaffend bemerkt, und Das, was neue Rechtsinftitute nothwendig mad): 
ten, auch nad) dem ſchon geltenden Rechte hinzugefügt. Die Seele des Gefchäfts 
war der Kammergerichtörath Suarez, deſſen Revifion der monitorum unftreitig 

‚der wichtigfte Theil der Vorarbeiten ift. Der Entwurf wurde 1784—88 in ſechs 
Abtheilungen gedrudt, das Gutachten des fachverftändigen Publicums barüber 
eingeholt, Preife auf die gruͤndlichſten und vollftändigften Bemerkungen ausgefegt, 
und fo das Ganze unter dem Titel: „Allgemeines preuß. Geſetzbuch“, im Sun. 
1791 beendigt. Schon war auch das Publicationspatent vom Könige Friede. Wil: 
heim II, vollzogen, als e8 auf den Antrag des fchlef. Suftizminifters von Dankel⸗ 
mann durch eine Gabinetsordre vom 18. Apr. 1792 auf unbeflimmte Zeit wieder 
fuspendirt wurde. Man hatte, wie e8 fcheint, an einigen Ausdrüden, wie Macht: 
fpruch, und an einigen Neuerungen Anſtoß gefunden; das Gefegbuch wurde von 
jenen gereinigt, und fo erfolgte unterm 1. Sun. 1794 die Bekanntmachung mit 
Sefegeskraft unter dem Namen: „Allgemeines Landrecht”. Das Unternehmen 
hatte gleich von Anfang an das allgemeine Urtheil in hohem Grabe für fih; nur, 
Joh. Georg Schloffer erhob fich dagegen, in feinen „Fünf Briefen über die Gefegs 
gebung überhaupt und den Entwurf des preuß, Gefegbuchs inshefondere” (2 Bde., 
Frankf. 1789 — 90), der im Ganzen diefelben Gründe geltend macht, welche 
fpäter Savigny „Über den Beruf unferer Zeit zur Gefeggebung” (Bert. 1815) allen 
neuen Gefegbüchern entgegengefegt hat. Ungeachtet ber großen Vorficht, mit wel⸗ 
cher man bei Abfaffung des Allgemeinen Landrechts zu Werke ging, mobei auch 
die Stände der Provinzen zu Rathe gezogen wurden, Tann man baffelbe body nicht 
füe unbedingt volltommen erklären. Vorzuͤglich ift an ihm getadelt worden, daß 
es zu viel ins Einzelne gehende Beftimmungen und zu wenig allgemeine durchgrei= 
fende Grundfäge aufftellt, wobei e8 nicht fehlen konnte, baf nicht jene einzelne 
Beftimmungen fehr oft in ihren weitern Folgerungen in Widerſpruͤche geriethen, 
und das Geſchaͤft des Richters weniger zur Sache eines gereiften Denkens als einer 
mechanifchen Anwendung des gefeglichen Buchſtabens machten. Indeſſen, wer 
die Wirkung diefer neuen Gefeggebung auf das Volksleben unbefangen beobachtet, 
wird fich leicht überzeugen, daß die Nachtheile, welche aus biefer Richtung des 
Geſetzbuches entfpringen, und welche fo tief in demfelben liegen, daß ihnen nur 
durch eine abermalige totale Reform abgeholfen werden koͤnnte, wenn fie nicht von 
felbft im fernern Laufe der Zeit verſchwinden, von den großen Vortheilen, welche 
das Vol von dieſer Gefeggebung empfängt, zehnfach aufgewwogen werden. Seit: . 
den hat die materielle Gefeggebung feldft fehr große Fortſchritte gemacht, und bie 
feit 1808 in Preußen eingetretenen Reformen haben zur Reife gebracht, was man 
1791 nur noch von fern ahnete. An einer recht wifienfchaftlidyen Bearbeitung des 
Allgemeinen Landrechts fehlt ed noch gegenwaͤttig, indem bie — von Klein, 
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Eggers, Werdermann u. X. diefem Zwecke doch nicht ganz entfprechen. Die Com: 
mentatoren beffelben haben fich meift nur begnügt, die Veränderungen, Berich— 
tigungen und Zufäge nachzutragen, meldye das Allgemeine Landrecht feit 1794 
durch Ein. Verordnungen und Minifterialenticheidungen erhalten hat. Unter dies 
fen verdienen ausgezeichnet zu werden Strombeck's „Ergänzungen des Allgemeinen 
Landrechts für die preuß. Staaten” (3 Bde. ; 3. Aufl., Lpz. 1829), von welchem 
in gleicher Art auch „Ergänzungen ber Allgemeinen Gerichtsordnung” (3 Bde. ; 
3. Aufl., Lpz. 1829) erſchienen find 
Landrente, Grundrente ober Bodenrente iſt derjenige Theil des 
jährlichen Einfommens aus dem Boden, welcher, nach Abzug der Koſten der Ge: 
twinnung beffelben, übrig bleibt, und daher dem Grund-, Land: oder Boden: 
eigenthuͤmer als ſolchem blos deshalb, weil er Eigenthümer davon ift, zukommt. 
Dis Product, welches die Landrente ausmacht, ifl entweder ein reines Product 
. der Natur, oder es haben auch Fünftliche Urfachen an beifen Hervorbringung Theil. 
Sm erftern Falle gehört 8 ganz dem Eigenthümer des Bodens, im andern müjfen 
zuerft diejenigen Urfadyen von dem Producte bezahlt werden, welche an deſſen Her: 
vorbringung Theil haben, und Das, was davon übrigbleibt, macht die reine 
Landrente aus. Die Größe der Rente, wenn man fie nady dem Umfange der vom 
Grundftüde gelieferten Producte an Ort und Stelle ihrer Erzeugung mißt, hängt 
alfo hauptſaͤchlich von der Fruchtbarkeit oder Ergiebigkeit des Bodens ab. Die 
Fruchtbarkeit aber ift entweder eine von ber Natur gegebene oder eine durch Kunit 
erſt hervorgebrachte. Zur legtern gehören Fleiß, Mühe, Arbeit und Einficht, und 
um dieſe in Thätigkeit zu figen, ein Capital. Niemand wendet aber gern fein 
Capital an, wenn er nicht immerwährend Zinfen dafür, oder Erftattung deffelben 
hoffen kann. Nur unter diefer Hoffnung wird alfo die künftliche Fruchtbarkeit der 
Grundſtuͤcke entftehen. Hat aber das Capital einmal die größere Fruchtbarkeit des 
Bodens hervorgebracht, fo gehört fie dem Boden felbft an, und wenn dadurch eine 
bleibende Eigenfchaft des Bodens erzeugt wird, fo wirkt fie mit der natürlichen 
ruchtbarkeit vollkommen auf gleiche Art, und was dadurch hervorgebracht wird, 
bleibe Landrente, wenn fie gleich urſpruͤnglich durch ein Capital erzeugt iſt; indem 
das Gapital dadurch, daß ed mit dem Boden verknüpft worden ift, aufgehört hat 
Gapital zu fein, und ein Beftandtheil des Grundes und Bodens geworben ifl. 
Das Grundſtuͤck, welches kuͤnſtlich ebenfo fruchtbar gemacht ift, als ein anderes 
von Natur ift, wird dadurch, unter fonft gleichen Umſtaͤnden, ebenfo viel werth 
fein als legteres. Es findet dabei nur folgender Unterfchied ftatt: Wenn bie 
Grundrenten mit Abgaben befchmwert werden, fo wird die Zahl der Grundftüde von 
natürlicher Sruchtbarkeit dadurch nicht vermindert, mol aber die Zahl der kuͤnſtlich⸗ 
fruchtbaren Grundftüde, weil dadurch die Luft geſchwaͤcht wird, Capitale auf die 
Fruchtbarmachung der Grundftüde zu verwenden. | 
Landſchaft, im ftaatsrechtlichen Sinne, wird gleichbebeutend mit Lands 
ſtaände (f. d.) gebraucht; oft aber verſteht man darunter aud) nur eine Claſſe ders 
ſelben, 3. B. Städte und Ämter, ſodaß die Ritterfchaft den andern Haupttheil 
ausmadıt. Dann bezeichnet man mit dieſem Worte auch zumeilen die land» 
fhaftlihen Ereditinftitute, d. h. Vereine der größern Grundeigenthumss 
befiger einer Provinz zur Sicherftellung ihtes Credits, dadurch, daß fie ſolidariſch 
fuͤr einen gewiffen Werth ihrer Befigungen ſich verbürgen. Sie haben den Zweck: 
Die zum Ausleihen bereit liegenden, größern und kleinern Gapitalien auszumitteln; 
ſolche den Gutsbeſitzern, welche baares Geld bedürfen, ohne Dazmifchenkunft eines 
Geldmaͤklers zu verſchaffen; für die Sicherheit der Capitalien und der Zinfen, ohne 
gerichtliche Weitläufigkeiten zu forgen, und behufs ‚alles defjen Pfandbriefe aus: 
zufertigen und in Gurs zu bringen. Die damit befchäftigten Collegien find rein 
ſtaͤndiſche Inſtitute und flehen unmittelbar unter dem Landesheren, welcher bie 
Dberaufficht übe. Grundlage und Haupt find die ſaͤmmtlich Vereinigten und durch 
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ſie wird das geſammte Verwaltungsperſonal gewaͤhlt. Das erſte Inſtitut dieſer 
Art war die in Schleſien in Folge der ſchleſ. Kriege veranlaßte und durch das land⸗ 
ſchaftliche Reglement vom 9. und 15. Jul. 1769 fanctionirte Landſchaft. Da ber 
Erfolg diefer Anſtalt in Schlefien die Erwartungen Friedrich’ des Großen weit 
übertraf, fo wünfchte er diefes Inftitut audy in den Marken eingeführt zu fehen, 
fand aber hierbei von Seiten des Adels vielen Widerftand, und fo erhielt die 
Mark Brandenburg erft am 19. Aug. 1777 ihr Greditreglement; dem Herzog: 
thume Pommern wurd es am 13. März 1781, der Provinz Weftpreußen am 
19. Apr. 1787, dem Königreid, Oftpreußen am 16. Febr. 1788 gegeben. Eine 
gleiche nftatt erhält fpäter aud) das Herzogthum Pofen. Außer Preußen finden 
fidy ähnliche Inftitute in Braunfchweig: Lüneburg, feit 1791; in Schleswig und 
Holftein, feit 1801; in Efth> und Kiefland; in Medtenburg; in Hanover und 
in MWürtemberg. 

Landfhaftmalerei, f. Malerei. 

Landshut, Stadt im bair. Sfarkreife, an ber far, welche bier eine 
Inſel bildet, auf der die. Worftadt gelegen ift, macht durd) ihre breiten Straßen, 
ihre folide Bauart und bie treffliche Collegiatſtiftskirche St.: Martini, welche eine 
der höchften in Deutfchland ift, einen ſchoͤnen Eindrud und zählt etwa 7800 Einw. 
In der Stadt liegt der herzogliche Palaft, der neue Bau genannt, und das Lind: 
[haftshaus, und auf dem nächftgelegenen Hofberge das ehemals fefte Reſidenz⸗ 
ſchloß Zrausnig, welches 134 Zimmer enthält. L. hat einige Fabriken, etwas 
Weinbau, Vieh-, Getreide: und Wollhandel. Die Stadt war bis zur Vereini: 
gung Niederbuierns mit Oberbaiern im J. 1506 Refidenz und 1800—26 Sig 
einer Univerfität, welche von Ingolſtadt hierher und von hier nach Muͤnchen ver: 
(egt wurde. Mod) jet ift daſelbſt ein katholiſch⸗ theologiſches Seminar, eine chirur⸗ 
giſch-kliniſche Schule, ein Gymnaſium und ein Lyceum. Vgl. Stauderaus’ 
„Chronik der Stadt 2. in Baiern“ (3 Bde., Landsh. 1832). 

Landshut, Kreisftadt im Megierungsbezirke Liegnig der preuß. Provinz 
Schleſien, am Fuße des Riefengebirges und am Bober, hat 3500 Einw., meldye 
bedeutenden Leinwandhandel treiben, und ward im fiebenjührigen Kriege denkwuͤr⸗ 
dig duch das Gefecht am 17. Sun. 1760, in weldyem Laudon den größten Theil 
des preuß. Heeres unter Fougque (f.d.) aufrieb. Im landshuter Kreife bei Rohnau 
und Schoͤnbach findet fich das bebeutendfte Schrefel: und Vitriolwert im preuß. 
Staate. Vgl. Perſchke's „Beſchreibung und Gefchichte der Stadt &.* (Brest. 1829). 

Landsmannſchaften nennt man die engern Verbindungen der fludi: 
renden Jugend, welche urfprünglich fich unter den aus einem Lande oder einer Pro: 
vinz Gebürtigen von ſelbſt bildeten, und um ſo nothwendiger waren, je mehr das 
natuͤrliche Band in einer noch rohen Zeit durch das Beduͤrfniß eines gegenſeitigen 
Schutzes feſter gezogen wurde. Dieſe Vereine waren in frühern Zeiten geſetzlich, 
und es hatten die Nationen ihre anerkannten Vorfteher, und beftimmte corporative 
Rechte. Sie haben ſich dem Namen nad) noch Hier und da erhalten, find aber dem 
Geiſte nach veraltet. Andere eigenmaͤchtige Vereine dieſer Art wurden von den Res 
gierungen ſtets befämpft, und befonders dem durch fie aufrecht gehaltenen Penna⸗ 
lismus entgegengearbeitet. Als nun aber die ältere Welt ſich im vorigen Jahrhun— 
derte dem Hange geheimer Verbindungen von ſehr verſchiedener Art und Tenden, 
ergab, ald Maurer, Zempelherren, Rofenkreuzer, Sefuiten und Slluminaten 
überall gefchäftig waren, und ald man anfing, geheime Zriebfedern aller Begebens 
heiten zu vermuthen, fo theilte fich diefer Charakter der Zeit auch der ſtudirenden 
Sugend mit. An die Stelle der öffentlich aufgetretenen Landsmannſchaften traten 
Drden, 3. B. Kreuz-, Faßbinder-, Scwert=, Lilien-, Concordienorden, Uni: 
rꝛiſten, Amiciften, Gonftantiften, ſchwarze Bruͤder u. ſ. w., welche das herkoͤmm⸗ 
liche geſellige Weſen der Univerſitaͤten in Trinkgelagen, Duellen, aber auch mans 
er edletn Genüffen und Beſtrebungen durch den Reiz des Geheimniſſes erhoöͤhten. 
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Während ein Teicht zu entlarvender Charlatan ernſte Staatsmaͤnner und Gelehrte 
mit unbekannten Obern, großen Verbindungen und abenteuerlichen Geheimniffen, 
Goldmachen und Geiftererfcheinungen täufchte, hielten auch die Studirenden ihre 
viel unfchuldigern Logen, wo der Freundſchaft, Liebe, Ehre wohlgemeinte, wenn auch 
zumeilen das Maß überfchreitende Opfer gebracht wurden. Doch geftand mancher 
würbige Mann nody am Abende feines Lebens, daß er einem ſolchen Otden nicht 
blos die heiterften Genüffe feiner Jugend, fondern auch weit mehr die Erhaltung 
auf der Bahn der Pflicht und Ehre verdanke. Aber auch diefer Rauſch ber Zeit vers 
flog, und die Orden Löften fich in Landemannfchaften, Corps ober Kränzchen auf, 
beren Hauptzweck nur war, in dem gefelligen Leben ber Jünglinge, aber aud in den 
Verirrungen beffelben, wie Zweikaͤmpfen und Trinkgelagen, eine gewiffe Ordnung 
(Comment) zu erhalten, und ſich als Gefammtheit und durch die Maffen in Ans 
fehen und Ungebundenheit zu behaupten. So find heute noch die Landsmannfchafs 
ten, denen feine weitern, über das akademiſche Leben hinausreichenden Abfichten 
zur Laft gelegt werben Eönnen, wol aber, daß fie über dem Schattenbilde falfcher 
Ehre und kurzem raufchenden Genuffe der Gegenwart nur garzu oft die wahre Ehre 
und die höhern Zwecke ihres alabemifchen Lebens vergeſſen. Ihnen trat die Bur—⸗ 
ſchenſchaft (f. d.) entgegen, deren Lichtfeite ein tieferer Ernſt und ein aufrich; 
tiges Streben nad wiſſenſchaftlicher Ausbildung war, die Schattenfeite aber 
eine politifche Schwaͤrmerei, durch welche fie die ganze Strenge ber Gefege auf 
fih laden mußte. | | 
Landftände. Man muß bei der gefchichtlichen Darftellung der landſtaͤn⸗ 
Yifchen Berfaffungen den Grundfag und die concrete Geftaltung wol unterfcheiden, 
indem fi nur auf diefe Weife die fcheinbaren Widerfprüche zwifchen zwei an fi) 
richtigen Sägen auflöfen. Der Grundfa& der Pandftände ift uralt und in der Ver: 
faffung einer freien, nicht unter einem Heren, fondern unter einem Führer ſtehen⸗ 
den Gemeinde oder Genofjenfchaft enthalten, wie ſolche ſchon Tacitus bei den 
Deutfchen beſchreibt, und wie fie ſich in allen german. Staaten vorfindet. Daher 
bie Märzs, nachher Maiverfammiung bei den Franken, die Wittena:Gemote und 
die Midel-Gemote (Ausſchuß der AÄltern und volle Volksgemeinde) der Angelfachfen 
und ähnliche Einrichtungen aller andern german. Völker. Was in Anfehung des 
Ganzen ftattfand, wiederholte ſich in jeder Unterabtheilung in den Gerichtötagen 
(placitis) der Gemeinden und in den größern Kreistagen der Grafen und der Stifte: 
vögte. Alles, was ein allgemeines Interefie hatte, oder was fuͤr die Zukunft er⸗ 
weislich feſtſtehen ſollte, beſonders auch die Übertragungen des Grundeigenthums, 
konnte nur auf diefen Kreis-, Land: und Reichstagen vorgenommen werden, auf 
welchen Alle zu erfcheinen berechtigt und verpflichtet waren, welche als Mitglieder 
ber handelnden Gemeinde, nicht ald Gehordyende derfelben ober ihrer Mitglieder 
zu betrachten waren. Aus welchen Glaffen aber diefe Gemeinde zufammengefegt 
fein follte, mußte nady der Lage ber Dinge fehr verfchieben fein. Die Städte mach⸗ 
ten meift Bezirke für fi und hielten ihr Gerichtstage in ihren Mauern; auf den 
placitis der Grafen erfchienen die Kriegsdienftpflichtigen des Grafen, in ben geiſt⸗ 
lichen Bezirken machte bie Dienfimannfchaft der Kirche den vornehmften Beſtand⸗ 
theil aus; auf den Landtagen der Fürften erfihienen die Grafen, die fürfklichen 
Vaſallen und Dienſtleute, und unter ihnen auch die Bürger, welche ritterliche 
Lehen befaßen, und die Burgmannen durch ihre Vorfteher, Burggrafen, Burgs 
vögte und Burgermeifter. Es ift ein großer Itrrthum, wenn man die mannichfals 
tigen Formen, unter welchen dieſes Grundprincip der Verfaſſung in den verfchie: 
denen Gegenden und Bezirken Deutfhlands eine beftimmte Geftaltung gewann, 
auf eine einzige ausfchließliche zuruͤkbringen, Weftfalen und Thüringen oder Sach⸗ 
fen und Schwaben nad) einer Regel behandeln will. Daß aber diefes Grundgefeg 
ſtets lebendig blieb, ergibt fich auch aus dem Reichsſchluſſe von 1231, dem zufolge die 
Sürften und Landesherren (prineipes oder domini terrae) feine neuen Rechte und 


— 


Landſtaͤnde | 487 


Einrichtungen machen follten, werm nicht bie Landgemeinde (melior&s et majores 
terrae) darin einftimme. Von da bis zur Bildung ber neuern deutfchen Landftände 
ift aber wieder ein bedeutender Schritt nöthig geweſen, welcher in den verfchiedenen 
Ländern weder zu gleicher Zeit noch auf ganz gleiche Weife gefchehen if. Die 
verfchiebenen Gemeinden, die Ritterfhaft, Dienfimannfchaften, Städte, freie 
- Bauerngemeinden, umd dann wieder die Fleinern Gemeinden der Grafen, Kiöfter, 
Hertſchaften, im Verhaͤltniß zu den Landgemeinden der Fürften und Bifchöfe, 
mußten fich,erft in ein Ganzes vereinigen, ehe fir geameinfchaftliche umd für alle Be⸗ 
wohner eined Bezirks verbindliche Schläffe faſſen konnten. Da dies die Folge 
ſehr verfchiedenartiger Veranlaffımgen war, fo geſchah +8 auch zu verfchiedenen 
Reiten und auf verfchiedene Weiſe, und bier und da erhielten fich die Abfonderungen 
(dev Reichsſtaͤdte, der Ritterſchaft und der unmittelbaren Stifter) felbit bis ins 
19. Jahrh. (1803). Das 14. Jahrh., in manchen Gegenden vielleicht ſchon das 
13., machte den Anfang zu der neuern landſtaͤndiſchen Verfaffung; das 16. Jahrh. 
gab ihnen ihre Vollendung. Nach den Verhältniffen des Landes bildete fich die 
Bufammenfegung der Landſtaͤnde aus Prälaten, Grafen und Deren, Ritterfchait, 
Städten ımd Dorfgemeinden, je nachdem im Lande diefe Stände vorhanden waren 
oder fehlten. So hatte Würtemberg keine Grafen und einen Adel. Die Fuͤtſten 
waren fehr oft gegen die Stiftung der Iandfchaftlichen Corporationen; oft-aber be: 
günftigten fie Diefelbe, um von ihr Unterflügung an Geld und Mannfchaft zu er: 
fangen. Auch die Rechte diefer Stände waren verfchieden, je nachdem die Fürften 
ihrer bedurften, oder mächtig genug waren, ihrer zu entbehren; weshalb fie nuch 
in mehren Landen bald wieder eingingen. Eigentlichen Untheil an der Gefegge: 
bung hatten fie faft nirgends, wol aber ein Recht dee Beſchwerde über Verwal: 

tungsmisbräuche und der Vorfchläge zu neuen Gefegen, welche fie bei Eröffnung 
eines Landtags dem Souverain in einer eignen Schuift: „Libellus gravamınum et 
desideriorum”, vorzulegen pflegten, amd vorzuͤglich das Recht der Steuerbewillie 
gung. Ein Verfuch, ihnen diefe durch ein Neichögefog zu nehmen, wurde 1671 
durch bie Weisheit Kaifer Leopold I. vereitelt. In den meiften Ländern hatten fie 
auch die eigne Verwaltung der von ihnen bewilligten Steuern, dody unter Aufficht 
bed Landesherrn. Durch egoiftifche Handlungsweife kamen die Landflände feit ben 
17. Zaheh. in Verfall, und von diefer Zeit an fuchte der niedere Adel fich zu einem 
abgefonderten Stande zu erheben, die Gelehrten von den Stiftern und dir unade: 
ligen Gutsbefiger vom Stimmrecht auf den Landtagen auszufchließen, und zugleich 
die gemeinen Laſten, welche er bis bahin mit den andern zu tragen [chuldig war, 
ganz auf den Bürger und Landmann zu werfen. Die Landflände fanken immer 
tiefer in bee Öffentlichen Dieinung, und nur ald der Drud ber Zeiten immer fchwe: 
ter wurde, und man beinahe bahin Fam, jede Schranke der oͤffentlichen Gewalt 
für etwas Heilfames zu halten, gewannen fie wieder an Anfehen, fobaß der 13. 
Artikel der deutſchen Bundesacte, in welchem die Iandftändifche Verfaffung als ein 
nothwendiger Beftandtheil ber Grundverfaffung aller deutſchen Staaten anerkannt 
wurde, allgemeine Freude erregte. (S. Conftitutionen.) Aber auch die neuen 
Landſtaͤnde haben nicht alle Erwartungen erfüllt, welche ſich die Völker von ihnen 
achten. Zwar find bei den neuen Einrichtungen faſt allgemein bie beiden Sroßen 
Übel gehoben worden, welche in der Ausfchliegung ber kleinen Grundbefiger (des 
Bauernflandes) und in der Steuerfreiheit der Rittergüter lagen. Man bat auch 
die Landſtaͤnde im Berhältnig zur Regierung meift in die richtige Stellung gefeßt, 
daß fie ſich nicht als mitregierend, fondern nur als zuftimmend betrachten dürfen. 
Allein man hat dafür dem Grundbefig in den meiften Staaten einen Werth einge: 
räumt, welchen er nicht hat, indem man ihn faft als die ausfchließlihe Quelle _ 
und Bürgfchaft der Einfiht, Rechtſchaffenheit und Unterthanentreue behandelt hat. 
Dadurch iſt es gekommen, daß, indem man bie [chwierigften Fragen gefeggebender 
Klugheit, das Urtheil über ganze Gefegbücher und wichtige einzelne Rechtspunkte 
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an bie Landtaͤge brachte, kaum Einer oder der Andere die Kenntniſſe beſaß, welche 
nur zum BVerftändniß ſolcher Dinge erfobert werben. 

Landfturmund Landwehr, f. Volksbewaffnung. 

Landwirthſchaft ift ein Gewerbe, das einen doppelten Zweck hat: 
einen allgemeinen, ber in der Erzeugung, zum Theil auch in der fernern Bearbei: 
tung ber Pflanzen: und Xhierfloffe zum Nugen der Menfchen beruht; und einen 
befondern, ben eigentlichen Gewerbszweck, den fie mit jedem andern Gewerbe ge 
mein hat, und ber darin befteht, daß fie einem Jeden, ber fie betreibt, ein Ein» 
kommen verfchaffen, in jedem gegebenen Falle den möglichft hoͤchſten Reinertrag ab: 
werfen ſoll. Am abfolut volltommenften ift jedenfalls ihre Betrieb, wenn beibe 
Zwecke zugleich im möglich höchften Grade dadurch erreicht werden, weshalb der 
tüchtige Landwirth immer beide gleich feft ins Auge faffen muß. Oft aber wird bie 
Erreichung beider durch Umftände unmöglich gemacht, und dann ift Der für ben bes 
ften Landwirth zu halten, der wenigftens daß relativ Vollkommenſte erreicht, d. h. 
in jedem gegebenen Falle den möglichft größten Nuten für ſich zu ziehen verfteht. 
Der denkbar gluͤcklichſte Erfolg dieſes Gewerbes hängt vorzüglich von einer genauen 
Kenntniß der Naturkeäfte, mit denen ſich der Landwirth gleihfam in Kampf ein 
laͤßt, ab, da ed nur dadurch möglich wird, biefelben nad) einem beftimmten Ziele 
binzuleiten und bem vorliegenden Zwede gemäß zu benugen. Zum Betriebe ber 
Landwirthfchaft find, tie zu dem anderer Gewerbe, brei materiale Mittel erfo⸗ 
derlicdy: Arbeit, Capital oder Verlag, was man wieder in das ftehende Capital, 
das Inventarium oder den Befag, und in das umlaufende oder eigentliche Ber 
triebscapital fcheidet, und Außere Natur, der, mit Hülfe jener, Güter oder Er 
zeugniffe abgemonnen werden follen. Als das legte materiale Mittel hat man bas 
Landgut, wo der Landwirth feine Kräfte übt, anzufehen; alle drei Mittel aber 
müffen ſtets in einem richtigen Verhältniffe zueinander ftehen, wenn ein gluͤckli⸗ 
cher Erfolg errungen werden ſoll. Doch wird ſich immer nur Der deſſelben im 
moͤglich hoͤchſten Grade zu erfreuen haben, der ſie auch aufs Beſte zu benutzen weiß. 
Die Landwirthſchaft iſt, wie allgemein erkannt wird, das wichtigſte Gewerbe 
in allen cultivirten Staaten, von deſſen Gedeihen das Wohl ihrer Bürger vors 
nehmlich abhängt. Se höher eine Nation an Bildung fteigt, defto mehr ſteigt aud) 
die Iandroirthfchaftliche Gütererzeugung, weil die Gefchiclichkeit auf der einen 
Seite, und bie vermehrten Bedürfniffe auf der andern das Gewerbe heben. Wie 
meit der Ertrag des Bodens gebracht werden könne, wird man niemals erfennen 
fernen, wol aber, daß ſich mit deffen Anbau die Arbeit mehrt, und diefe Vermeh⸗ 
rung die Zunahme ber Bevölkerung in gleichem Schritte zur Folge hat, wenn ans 
bers die Regierungen nicht unzweckmaͤßige Maßregeln nehmen. Ein ftärf bevoͤlker⸗ 
tes Land ift auch zugleich ein gleichmäßig angebautes, und mit jedem Schritte zur 
Vollkommenheit der Landwirthſchaft mächft das NMationalvermögen. Durch die 
Landwirthſchaft wird ein Volk unabhängig von Aufen und erhält die nöthige Ze 
jtigkeit im Innern; denn es erzeugt feine befannten und berechneten Bedürfniffe 
ſelbſt. Diefe Erzeugung aber befchäftigt die größere Hälfte der vorhandenen Bevöl: 
ferung unmittelbar und den größern Theil der andern wieder mittelbar, theils 
durch die weitere Verarbeitung landwirthſchaftlicher Erzeugniffe, theils durch den 
Handel mit den gewonnenen Prodbucten. So wichtig aber auch die Landwirthſchaft 
für die ganze menfchliche Gefellfchaft ift, und fo Viele auch mit ihre zu thun haben, 
fo wird fie duch noch keineswegs Überall und von allen ſich mit ihr Befcyäftigenden 
fo vollfommen und zwedimäßig betrieben, wie es, um ben vorhin angegebenen Ans 
foderungen zu genügen, gefchehen follte, im Gegentheit ift fuft fein anderes Ge: 
werbe im Ganzen noch fo zuruͤck und fo vieler Verbefferungen fähig. wie diefes, 
weil man es in früherer Zeit für zu leicht, zu gemein, für zu wenig geiftig 
und ehrenvoll hielt, und daher fpät erft Männer von Geift und Bildung ſich mit 
ihm befaßten. Die Landwirthſchaft wird auf dreierlei Weife betricben, und alfo 


| Landwirthſchaft 489 


auch gelernt, naͤmlich handwerksmaͤßig, kunſtgemaͤß und wiſſenſchaftlich. Der 
handwerksmaͤßige Landwirth ahmt blos die angelernten Handgriffe nach, iſt gleich⸗ 
»fam mechaniſch abgerichtet, und bedarf nur ein ſicheres Augenmaß und Beurthei⸗ 
fung des Zeitbedarfs bei den vorfommenden Gefchäften, keineswegs eine Entwicke⸗ 
lung der Verftandesbegriffe; im diefer Lage ift der gewöhnliche Bauer. Der kunſt⸗ 
mäßige Landwirth handelt nach fremden Ideen, er. hat gewiffe Regeln gelernt, und 
muß diefe in Ausübung zu bringen wiſſen. Sind diefelben gut, für den vorliegen» 
den Fall paffend, fo wird auch der Erfolg gut. Hierher find die gewöhnlichen ge: 
lernten fogenannten Okonomen zu rechnen. Der wifjenfchaftliche Landwirth bedarf 
keiner pofitiven Regeln, fondern ift im Stande, aus Gründen, die auf die Kennt» 
niß der Anfoderungen des landwirthfchaftlihen Gewerbes, auf Natur: und manche 
andere Wiffenfchaften gebaut find, ſich für jeden gegebenen Fall die Regel, das 
möglich befte Verfahren, felbft zu entwideln. Er vermag aber nichts allein, fon» 
bern bedarf zur Ausführung bed Künftlerd und des Handwerkers, daher man 
nicht felten die Meinung hört, die Theorie, die wifjenfchaftlihe Kenntniß, Ieifte 
nichts, wol aber die Praris. Die Prapis, das Handwerk, die Kunft, ift zwar noch 
eher. als die bloße Theorie im Stande, ein landwirthfchaftliches Erzeugniß für ſich 
allein hervorzubringen ; aber das Höchfte zu leiften und zwar mit Bewußtſein, und 
das Gewerbe zu vervolllommnen, vermag fie nicht, das iſt nur durch eine innige Vers 
einigung beider möglich; denn bie Praris ohne Theorie ift blind, die Theorie ohne 
Praris lahm, und beide müffen fich daher gegenfeitig unterftügen. Mit Berud: 
fichtigung einer fo gegenfeitigen Unterftügung der Theorie und Praris ift die Land: 
wirthſchaft erft in neuerer Zeit behandelt worden, und vorzuͤglich hat ſich der preuß. 
Staatsrath Thaer (f. d.) unfterbliche WVerdienfte um felbige erworben. Er 
nannte fie rationelle Landwirthfchaft, und man hat demnach unter einem rationel> 
len Landwirth einen folchen zu verftehen, der die Theorie und Praris fich gleic) 
volllommen zu eigen gemacht hat, jedes gegebene Verhältniß gründlich und von 
allen Seiten, wozu mannichfaltige andere wiffenfchaftliche Kenntniffe nöthig find, 
zu beurtheilen vermag, und unter allen Verhältniffen den möglich hoͤchſten Ges 
winn aus feinem Gemerbe zu ziehen verfteht. Er unterfcheidet die vortommenden 
Fälle ſcharf, ſchafft fid) nach den obmwaltenden Umftänden die Regel dafür, und 
weiß zu deren Ausführung auch die zweckmaͤßigſten Mittel zu ergreifen. Er wird 
fih demnach audy in den verfchiedenften Lagen zurechtfinden, fobald er fi) nur 
Zeit nimmt, diefelben richtig Eennen zu lernen. Der blos angelernte kunſt⸗ oder 
handwerksmaͤßige Landwirth dagegen darf fich nie von der gelernten Regel, dem 
gewohnten Leiften entfernen und etivas Anderes an beren Stelle fegen wollen, weil» 
er nicht beurtheilen kann, ob folches gut thun werde. Wenn er nun aber von jenen 
Regeln, die in einem beſtimmten Falle recht gut fein Eönnen, in einem andern da⸗ 
von abtweichenden Gebrauch machen will, fo hat dies meiſt einen unglüdlichen 
Ausgang. Daher kommt es, dag Wirthfchaftsverwalter, die in einer gewiſſen 
Gegend und unter gewiſſen Verhältniffen, ihrem Amte glüdlich vorgeftanden 
haben, anderswohin verfegt, oft bei jedem. Schritte ftraucheln und das Ganze 
in Verwirrung bringen. . Darum kann der nicht wiffenfchaftlich gebildete Lands 
wirt) auch von .den .beften Büchern nur wenig Gebrauch machen, weil er die 
neuern Ideen nicht zu ordnen und in das Ganze zu verweben verſteht. — 
Die Landwirthfchaft zerfällt in zwei Haupttheile, den Pflanzenbau und 
die Viehzucht. In der Regel find beide miteinander verbunden, es kann aber 
aud) jeder für ſich betrieben werden. Der Pflanzenbau hat wieder mehre Abthei- 
lungen, wovon fich ebenfalls jede als ein für fich beftehendes Ganzes, als ein 
befonderer Wirthfchaftszweig behandeln läßt; 3. B. Getreidebau, Wiefenmwirth: 
fchaft, Obſtbaumzucht, Weinbau, Hopfendbau, Waldbau u, ſ. w. Der Gar: 
tenbau iſt nur infofern ald befonderer Theil anzufehen, als ber Gärtner mehr oder 
weniger Kunſt anwendet, ‚gewiffe Pflanzen hervorzubringen. Nicht felten werden 
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in einer Wirthſchaft die hier genannten Zweige, als ein Ganzes vereinigt, neben: 
einander cultiviet. Bald kann aber auch der eine, bald der andere eine bedeus 
tendbe Ausdehnung erhalten umd dadurch einen andern befchranken, oder ganz 
‚verdrängen: fo der Getreidebau den Waldbau ; bee Gartenbau in der Nähe großer 
Städte den Getreidebau u. f. w. Die örtlichen Verhaͤltniſſe beftimmen jedesmal, 
welchem Zweige der Vorzug einzuräumen; der Getreidebau bleibt jedoch in der 
Regel der Hauptzweig und fchließt den Anbau anderer Pflanzen keineswegs aus. 
(S. Aderbau.) Die Viehzucht hat es mit der Paarung, Aufzucht (Exzies 
bung), Wartung und Pflege ber landwirthſchaftlichen Hausthiere zu thun. Ihre 
Adtheilungen find: Rindvieh:, Schaf:, Pferdes, Schweine:, Federviehzucht u. f. w. 
Die Fiſchzucht oder zahme Fifcherei verdient hier auch ber Erwähnung, weil die 
Teiche oft einen weſentlichen Theil eines Landgutes ausmachen, und die Fifcherei 
mit dem Betriebe der Landwirthichaft unmittelbar in Verbindung zu fegen if, 
Sobald das rohe Erzeugniß, mit deſſen Hervorbeingung die Landwirthſchaft fich 
befaßt, gewonnen ift, hat aud) die eigentlich landwirthfchaftlicye Arbeit dabei ihre 
Endfhaft erreicht; dies ift 3. DB. der Fall, wenn das Getreide gedrofchen, der 
Flachs und Hanf gerauft, die Mitch gemolken ift. Bei mehren Erzeugniſſen ift 
ſedoch der Landwirth genöthigt, ſich einer weitern Verarbeitung derfelben zu unters 
jiehen, wenn fie verfäuflid) werben follen; fo ift der Flachs und Hanf zuvor 
zu brechen, die Milch fehr oft in Butter und Käfe zu verwandeln u.f.w. Un⸗ 
temimmt nun der Landwirth eine weitere Zurichtung und Bearbeitung mehrer 
feiner Producte, um fie befjer und ficherer zu verwerthen, und bedient er fich zu 
dem Ende fogar befonderer Anftalten; dann vereinigt er mit feinem Gewerbe noch 
andere. Werden dabei bie zur Landwirthſchaft ſelbſt erfodetlichen Arbeitskraͤfte 
dieſer nicht entzogen, ſondern nur nebenbei auf jene Nebengewerbe verwendet, fo 
erleidet das Hauptgewerbe daburc keine Störung, und es Eönnen jene um fo eins 
täglicher werden, weil Seine befondern Arbeiter, auch wol eine befondern Ge: 
baͤude darauf zu rechnen find. Wer Zeit und Verhältniffe gut zu benugen und bie 
‚befte Verbindung der vorfommenden Gefchäfte herzuftellen und zu erhalten weiß, 
Tann oft auf diefe Weiſe fein Anlagecapital befonders hoch benugen. Unter die Gr: 
werbe, die fich mit der Landwirthſchaft vortheilhaft vereinigen laſſen, gehören vor: 
nehmlich Branntweinbrennerei, Bierbrauerei, Zuderfabrifation aus. Runfeln und 
Kartoffeln, Tabadkszubereitung , Slpreſſen, Handel mit Getreide, Holz, Flachs, 
Hanf u. ſ. w.; aud wol Ziegel:, Kalk: und Gppsbrennerei. Einige diefer 
Nebengewerbe verfchaffen der Wirthfchaft nugbare Abgänge; fo die Branntwein- 
- brennerei, die Zuder= und Stärkefabrifation, die alle ein vorzügliches Futter ab: 
"werfen, und dadurch, die Maſſe des Düngers vermehrend, auf den höhern Er: 
trag des Aders vortheilhaft einwirken. Wegen ber engen Verbindung, in ber fie 
anf diefe Weife mit dem Landwirthichaftsbetrieb ftehen, hat mar fie häufig als das 
zu felbft gehörig betrachtet; jedoch irrigerweife, da fie weiter nichts find als tech⸗ 
nifche Nebengewerbe, welche bie weitere Nugung landwirthſchaftlicher Erzeugniffe 
zum Zweck haben. Der Heine Wirth kann auch bisweilen, befonders im Winter, 
mit Vortheil Spinnerei, Weberei u. ſ. w. treiben. — Hinfichtlich ber Rechtsver⸗ 
hältniffe der Landwirthſchaft ift noch Folgendes zu erwaͤhnen. Sie wird uͤberall als 
ein freies Gewerbe betrieben, ohne daß ein geſetzlicher Zwang zur Innung fuͤhrte. 
Allein in dem Guͤterbeſitz und in den Gerechtſamen deſſelben iſt eine große Verſchie⸗ 
denheit, die auf den Betrieb des Gewerbes, auf die Staatsbuͤrgerſchaft, ja ſelbſt auf den 
Charakter der Menſchen einen ſichtbaren Einfluß hat. (S. Landgut.) Vergl. uͤber 
Lands und Hausmwirthfchaft und deren einzelne Zweige, ſowie Uber die gewoͤhn⸗ 
lichen landwirthſchaftlichen Gewerbe: Thaer's „Grundfäge der rationellen Lands 
wirthfchaft” (4 Bde., Berl. 1809 fa.); Burger’s „Lehrbuch der Landwirthfchaft” 
(3. Aufl., Wien 1830); Loudon's „Encyklopaͤdie der Landwirthſchaft“ (deutfch, 
2 Bde., Beim, 1827 — 33); Putſche's „Allgemeine Encyklopaͤdie der ge: 
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fammten Land und Hauswirthfchaft der Deutfchen” (13 Bde., Lpz. 1826 fg.) > 
Schwerz's „Anleitung zum praktiſchen Ackerbau“ (3 Bde., Stuttg. 1823—26) ; 
Kreyßig's „Handbuch zu einem natur= und zeitgemäßen Betriebe der Landwirth⸗ 
ſchaft“ (4 Bde., Königsb. 1826); Koppe’s „Unterricht im Aderbau und in der 
Viehzucht“ (3. Aufl., 3 Bde., Berl. 1829 fg.); Schweizer’s „Anleitung zum 
Betriebe der Landwirthfchaft” (2 Bde., Lpz. 1832) und Blod’s „Mittheilungen 
landwirthſchaftlicher Erfahrungen” (3 Bde., Brest. 1830 — 35). 
Landwirthſchaftsſchule nennt man theoretifchs praktifche Bildungs: 
anftalten für angehende Landwirthe, 3. B. das Georgiton des Grafen Fefteticz 
in Ungarn, mit denen an mehren Orten Aderbaufchulen für Knaben verbunden 
find. Die erjte Anftalt diefer Art errichtete Fellenberg (f. db.) in Hyfwyl 
(ſ. d.); im Großen find folhe von Omen (f.d.), von Rumjanzow (f.d.) 
und von Treskow zu Friedrichsfelde bei Berlin gegründet worden. In ben hoͤ⸗ 
bern landwirthſchaftlichen Lehranftalten dagegen werden bie Hand» 
griffe, das rein Praktifche, der Landwirthſchaft felbft nicht gelehrt, fondern nur 
die Theorie dieſes Gewerbes fammt allen diefelbe begründenden und fürdernden 
MWiffenfchaften, 3. B. Mathematik, Naturkunde in allen ihren Theilen, Baus 
kunſt, Thieratzneikunſt u. f. w., jedoch immer mit ftetee Hinweifung auf bie 
Praris und wenn es fein kann, mit Übungen in felbiger verbunden. Dergleis 
chen Anftalten findet man gegenwärtig in Braunfchweig, Hohenheim, Idſtein, 
Jena, Möglin, Tharandt und mehren andern Drten Deutfchlands, Frank: 
reichs und Italiens. Mit ihnen find bisweilen Aderbaufchufen vereinigt, 3. B. 
in Idſtein, jeboch nur in den wenigften Fällen, und es fcheint die Trennung beides 
manche Vorzüge zu haben. n 
j Lang (Karl Heinr., Ritter von), bair. Reichsarchivar, geb. 7. Zul, 1764 
zu Balgheim im Fürftenthbum Dettingen: Wallerftein, der Sohn eines Landpres 
digers, fand frühzeitig Gelegenheit, mit Geſchichte und Diplomatie fich zu bes 
fchäftigen, ftudirte dann zu Altdorf, und nach einer mehrjährigen Unterbrehung 
in Göttingen. Nachdem er ſich durch die „Hiftorifche Entwidelung der deutfchen 
Steuerverfaffung” (Berlin 1793) ber literarifhen Welt befannt gemacht, er= 
hielt er durch den nachmaligen Fürften von Hardenberg ben Auftrag, das Har⸗ 
benberger Familienarchiv zu ordnen, und wurde 1795 geheimer Archivar in Plaſ⸗ 
fenburg. Hierauf fchrieb er die ‚„„Hiftorifche Prüfung des vermeintlichen Alters 
der deutfchen Randftände” (Gött. 1796), und hatte die „Neuere Gefchichte bes 
Fuͤrſtenthums Baireuth“ (3 Bde., Gött. 1798 — 1811) herauszugeben begon- 
nen, als man ihn bei der preuß. Gefandtfchaft in Raftadt als Legationsfecretaie 
anftellte. Sm 3. 1809 trat er als Krieges und Domainenrath zu Anfpach ein, 
und nad) Übergabe der Provinz Anfpad an Baiern wurde er 1806 Director 
des proviforifchen Kammercollegiums, nachher des Kreifes und 1810 Director 
bes Reichsarchivs in München. Zugleich erhielt er das Referat über alle Archivſa⸗ 
chen im Minifterium und die Stelle eines Vorftandes in der Minifterialfection 
bes Reichsheroldamtes. Der Nedereien müde, die er ald Neubaier von ben Alt: 
baiern erdulden mußte, ging er 1815 wieder nad Anſpach ald Kreisdirector; 
nahm aber 1817, als der Graf von Montgelas aus dem Minifterium trat, 
feine Entlafjung, und lebt ſeitdem, ausfchliefend literarifch befchäftigt, auf feis 
nem Landgute bei Anſpach. Außer ben bereits erwähnten führen wir folgende 
feiner Schriften an: „Annalen des Fürftenthbums Anfpac unter der preuf. Re 
gierung” (Frankf. 1806); „Baier. Sahrbücher von 1179 — 1294” (Augsb. 
1816; 2. Aufl. 1824); „Adelsbuch des Königreichs Baiern” (Münd. 1816; 
2. Aufl. 1820); „Gefchichte der Jefuiten in Baiern” (Nuͤrnb. 1819), wozu bie 
„Amores Morelli” einen Vorläufer bildeten; „Gefchichte des bair. Herzogs Lud⸗ 
wig bes Bärtigen” (Nuͤrnb. 1821); „Regesta Bavarica” oder „Rerum Boica- 
% rum Autographa” (4 Bde., Münd. 1822 — 28, 4.), ein chronologifcd > ſyn⸗ 
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hroniftifches Verzeichniß aller alt» und neubair. Driginalurfunden bis 1300, 
ein Unternehmen, wozu die Regierung alle Koflen bes Druds und Verlags dar: 
reichte; „Baierns Gauen nach den drei Volksftämmen ber Alemannen, Franken 
und Bojaren” (Nuͤrnb. 1830); „Baierns alte Grafichaften” (Nürnb. 1831, 4.); 
und endlich feine humoriftifchen „Hammelburger Reifen” (11 Hefte, Nürnb. 
1818— 33), Anregungen von Dingen, die ernftlih Noth thun. 

Langbein (Aug. Friede. Ernft), befannt als launiger Dichter, forvie 
durch feine Romane und Erzählungen, wurde in Radeberg bei Dresden, wo fein 
Vater Zuftizamtmann war, am 6. Sept. 1757 geboren, befuchte ſeit 1772 die 
Fürftenfchule zu Meißen, und feit 1777 die Univerfität Leipzig, wo er die Rechte 
ftubirte, arbeitete feit 1781 im Juſtizamte Hain als Actuar, und wandte ſich 
1785 nach Dresden, wo er anfangs ald Sachmwalter auftrat, nad) Verlauf eines 
Jahres aber bei dem geheimen Archive ald Kanzlift angeftellt wurde. Da er jedoch 
in dieſer Stelle eine Ausficht zu einer höhern Beförderung hatte, nahm er nad 
12 Fahren feinen Abfchied und begab ſich 1800 nach Berlin, um dafelbft zu 
privatifiren. Seit 1320. bis zu feinem Tode war ihm das Amt eines Genfors 
ſchoͤnwiſſenſchaftlicher Schriften übertragen, welches er mit ebenfo vieler Gewiſſen⸗ 
haftigkeit als Schonung übte. Er ftarb am 2. San. 1835. In feinen Gedichten, 
von denen mehre im Munde des Volkes leben, hat er befonders die Eleine poetifche 
Erzählung, welche der Balladenform fich annähert, mit Glüd angebaut und war 
äußerst gewandt in der BVerfification und unerfchöpflid an muntern Scherzen. 
Auch feine Romane und Erzählungen waren eine Zeit lang allgemein beliebt, da 
die durchgehende gute Laune, welche ſich in ihnen ausfpricht, ihnen einen gewiſſen 
Werth verleiht. Dies gab die Veranlaffung, daß einige unbekannte Schriftfteller 
unter feinem Namen ihre werthlofen Sachen erfcheinen ließen. Als 2.8 Schriften 
führen wir an: „Gedichte“ (Lpz. 1788; neuefte Aufl. 1820) und „Neuere Ge: 
dichte” (2 Bde., Tuͤb. 1812 und 1823); „Schwaͤnke“ (2 Bde., Dresd. 1792; 
3. Aufl., Berl. 1816); „Seierabende” (3 Bde., Lpz. 1793 — 94), und bie 
insgefammt in Berlin erfchienenen „Zalismane gegen die Langeweile” (3 Bbe., 
1801 — 2); „Der graue König, ein novantiker Roman’ (1803); „Neue Schrifs 
ten” (2 Bde. 1804); „Novellen“ (1804); „Der Ritter ber Wahrheit (2 Bde., 
1805); Thomas Kellerwurm“ (1806); „Zeitfhwingen” (1807); „Franz und 
Roſalie oder der Krämerzwift” (1808); „Der Sonberling und feine Söhne” 
(1809); „Der Bräutigam ohne Braut” (1810); „Kleine Romane und Erzäh: 
lungen” (2 Bde., 1812 — 14); „Socus” (1813); „Unterhaltungen für muͤ⸗ 
ige Stunden” (1815); „Magifter Zimpel’d Brautfahrt und andere fcherzhafte 
Erzählungen” (1820); „Deutſcher Liederkranz“ (1820); „Märchen und Erzähs 
lungen” (1821); „Ganymeda“ (2 Bde., 1823; neue Aufl. 1830); „Jocus 
und Phantafus’ (1824) und „Vacuna“ (1826). 

* Lange (Iof.), ein deutfcher Schaufpieler, der, wie Garrid und Lekain 
bei den Engländern und Franzoſen, in der Gefchichte der dramatifchen Kunft der 
Deutfchen einen feften Plas einnimmt, warb 1751 in Würzburg geboren, wo 
fein Bater Regationgfecretair beim frank, Kreife war. Um fein Talent für die Ma- 
lerei weiter auszubilden, ging er nah Wien, wo einer feiner ältern Brüder als 
Privatfecretaiv angeftellt war. Beide hegten gleiche Liebe für das deutfche Theater, 
für welches in jener Zeit in Wien die Morgenröthe anbrach, und vereinigten ſich 
deshalb dort mit andern jungen Leuten von Talent und Liebe für die dramatiſche 
Kunft zu einem Liebhabertheater, und wurden fodann durd) den Hofrat Son: 
nenfels, ber ficy von dem Zalente der beiden 2, überzeugt hatte, beroogen, fich 
ganz der Bühne zu widmen. Der ältere Bruder farb fehr bald; der jüngere aber 
ſchwang ſich dur) Studium zum großen Künftler empor und wurde der Liebling 
der Wiesner. Selbft noch in fpätern Jahren, als er in den Ruheſtand getreten, 
glänzte er im „Hamlet“, den er zuweilen darſtellte. Dabei ſetzte er jtets feine * 


» 


4 


Lange (Adolf Gottlob) Laͤnge (geograph.) 493 


Materftudien fort, und hat mehre große, fehr werthvolle Bilder geliefert, unter 
andern auch einige Altarblätter, wie das in ber nilolsburger Kirche. Er ſtarb 
um 1829. — Seine Gattin, Marie Antonie, geb. Weber, die Schwägerin 
Mozart’3 und deffen Schülerin, erwarb ſich als Sängerin einen berühmten Na⸗ 
men. Mit ihrem Schwager und fpäter mit ihrer Schweſter machte fie mehre 
Kunfkreifen, auf denen fie überall großen Beifall erntete, war bei mehren deutfchen 
Bühnen engagirt, 1784 beim £aif. Nationaltheater in Wien, zulegt in Frankfurt 
am Main, worauf fie aus der Öffentlichkeit zuruͤcktrat. 

Lange (Adolf Gottlob), ehemaliger Rector der preuß. Landesſchule Pforte, 
ein ausgezeichneter Paͤdagog und Schulmann, geb. 22. Apr. 1778 zu Weißen: 
fee in Thüringen, erhielt feine Bildung im der Landesfchule Pforte und jtudirte 
feit 1795 zu Leipzig Theologie und Philologie. Nachdem er von 1801 — 4 in 
Berlin als Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen und Hülfslehrer am Gyme 
nafium zum grauen Klofter gearbeitet hatte, berief ihn das fachf. Oberconfiftorium 
als dritten ordentlichen Lehrer nad) Pforte, wo er 1825 in die Stelle des zweiten 
Profeffors einruͤckte und 1831 Rector wurde, aber fchon am 9. Jul. 1831 ftarb. 
2. war als Lehrer und Erzieher durch firenge Wahrheitsliebe, echte Religiofität 
und einen lebendigen Sinn für alles Gute und Schöne, unter welchen Sarnen 
e8 ſich auch zeigte, fehr ausgezeichnet. Sein Unterricht war gründlich, geiſtreich 
und anregend. Die claffifche Literatur betrachtete er als bie Grundlage aller Ju⸗ 
genderziehung in gelehrten Schulen, und in ihr fand er die ewigen Mufter alles 
Wahren und Schönen. Seine Schriften find nicht zahlreich, denn dem befdyäf- 
tigten Schulmanne fehlte die Zeitz; aber was er gefchrieben: hat, zeugt von feiner 
gründlichen Gelehrfamfeit, von der Tiefe feines Geiftes und von feinem gediegenen 
Geſchmacke. Im archaͤologiſchen Fache zeichnen fich befonders aus feine Anmer⸗ 
ungen zu der Überfegung von Lanzi's Schrift: „Über die Sculptur der Alten” 
(Lpz. 1816); und unter feinen philologifchen Schriften das Programm: „Vin- 
diciae tragoediae Romanae” (Lpz. 1822). Eine Auswahl aus feinen gedruckten 
Schriften, die mit mehren ungedrudten Abhandlungen und Reden vermehrt ift, 
beforgte Jacob (Kpz. 1832), und begleitete fie mit einer Biographie. 

Länge (geographifche). So bekannt es ift, daß ſich die Erde in 24 Stun- 
ben einmal um ihre Achſe dreht, ebenfo bekannt ift es aud), daß wie im bürgerlis 
chen Leben die Uhren nad) dein Stande der Sonne richten, und gewöhnlich 
12 Uhr zählen, wenn die Sonne (die mittiere) im Meridiane (f. d.) fteht. Sit 
esnun 5.3. in Leipzig 12 Uhr, und folglich die Sonne im Meridiane, fo kann, 
ba jeder Ort feinen eignen Meridian hat, die Sonne zu der genannten Zeit unmoͤg⸗ 
lid) aud) in dem Meridiane von Paris fiehen. Die Parifer werden alfo, wenn es 
in Leipzig 12 Uhr ift, nicht 12 Uhr haben können, und ihre Uhren werden mehr 
oder weniger zeigen muͤſſen. Den Unterfchieb der Zeiten, die man an beiden 
Drten in bemfelben Augenblicke zaͤhlt, nennt man den Unterſchied der geographi⸗ 
ſchen Laͤnge jener zwei Orte. Wuͤrde alſo die pariſer Uhr zur Zeit, wo es in 
Leipzig 12 Uhr ift, 11 Uhr 19 Min. 52 Sec. zeigen, fo würde der Unterſchied der 
geographifchen Länge zwifchen Leipzig und Paris, 40 Min. 8 Sec. in Zeit betra⸗ 
gen. Da ſich nun die Erde in ber Richtung von W. nad) DO. um ihre Achſe dreht, 
und folglid) die Sonne in einem Orte, der öftlicher liegt, feüher als in dem weſt⸗ 
licheren in den Meridian treten muß, fo ift jedesmal bei zwei Orten der ber öftlichere, 
dejien Uhren in dbemfelben Augenblicke mehr Zeit angeben. So liegt z. B. Leipzig 
40’ 8" dfil. von Paris. Bei Beflimmung des Längenunterfchiedes mehrer Orte 
wird gewöhnlich ein Ort, oder beffer, der Meridian eines Ortes, als erfter Me 
ridian, gleichfam ald Nullpunkt angenommen, und auf ihn die Längen aller ans 
been Orte bezogen. Obſchon es im Grunde ganz gleichgültig iſt, durch welchen 
Ort der Erde man ben erfien Meridian ſich gezogen denkt, fo ift e8 dennoch zweck⸗ 
mäßig, einen genau bekannten, und für Beobachtungen eingerichteten Ort ale 
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einen imaginairen Punkt zu wählen. Früher dachte man ſich den erſten Meridian 
über die Inſel Ferro gezogen; jest aber pflegen die Franzoſen alle Längen von ber 
parifer und die Engländer von der greenwicher Sternwarte zu rechnen. Will man 
die in Zeit angegebene Länge eines Ortes in: Bogentheilen des Äquators aus: 
gedrückt haben, fo braucht man fie nur mit 15 zu multipliciren, und umgekehrt 
durch 15 zu dividiren, da in jeder Stunde 15 Grade des Äquators durch den Mes 
ridian gehen. Durch die geographifche Länge in Verbindung mit der Breite wird 
die Rage eines Ortes auf der Erde beflimmt. Angenommen z. B., Leipzigs geos 
graphifche Länge von Paris betrage öftl. 10° 27 (407 8” Zeit), und die noͤrdl. Breite 
50° 20° 16”. Um nun den Punkt, wo Leipzig zu ftehen kommen foll, zu finden, 
wird man erſtens von dort, wo der parifer Meridian den Äquator fhneidet, 10° 2’ 
weiter gegen D. zählen, und durch den gefundenen Punkt einen Meridian ziehen, 
in welchem Meridiane irgendivo Leipzig liegen muß. Zählt man nun in demfelben 
noch 50° 20° 16” gegen R., fo ift diefes die Stelle, welche Leipzig auf der Erde 
sinnimmt. Sit die genaue Kenntniß der geographifchen Breite und Länge ſchon 
deshalb Außerft wichtig, fo ift fie es noch beiweitem mehr zur See. Um den Län 
genunterfchied zweier Otte zu finden, muß man für einen beftimmten Augenblid 
wiffen, wie viel Uhr es an jenen zwei Orten iſt. Hierzu bedient man fich der von 
Harrifon (f. d.) erfundenen Chronometer oder Zeitmeffer. Che der Seemann 
abreift, beflimmt er den Stand feines Chronometers fo, daß diefer genau mit 
greenwicher, parifer Zeit u, f. w. Übereinftimmt. Will er nun auf der See die 
Länge feines Schiffes wiffen, fo beftimmt er fid) aus dem Stande der Sonne oder 
der Geſtirne die Zeit, welche bem Orte zukommt, auf dem er fich befindet, und 
vergleicht diefe mit der Zeit, die fein Chronometer gibt, woraus er fogleich den 
Längenunterfchied des Punktes, wo ſich fein Schiff befindet, von Greenwich, Pa⸗ 
ris u. ſ. w. erhält. So bequem indeß auch die Langenbeftimmungen durch Chro: 
nometer find, fo werden fie doch nur da, wo man eine große Anzahl derfelben 
zu Gebote hat, genau, und es bleiben deshalb aſtronomiſche Beobachtungen doc) 
ſtets das ficherfte Mittel zu dem genannten Zwede. Mondesfinfternifie, Verfin⸗ 
ſterungen der Fupiterstrabanten find Erfcheinungen, bie von allen Punkten der 
Erde in demfelben Augenblide gefehen werben. Beobachtet man fie daher an 
zwei Drten, fo wird der Unterfchied der beobachteten Zeiten des Anfanges oder En: 
des bderfelben den Unterfchied der geographifchen Längen geben. Allein diefe Ers 
ſcheinungen laffen ſich nicht ſcharf beobadsten, weil der Schatten nie fcharf begrenzt 
erfcheint. Wortheithafter werden Sonnenfinfterniffe und am ficherften Bededun: 
gen ber Fixſterne durch den Mond zu diefem Zwecke benugt;z denn vorzuͤglich die 
legtern find Erfcheinungen, deren Dauer wahrhaft nur einen Augenblick währt. 
Da dieſe Erfcheinungen aber nicht gleichzeitig für alle Punkte der Erde fich ereignen, 
fo rechnet man, mit Hülfe der aftronomifchen Tafeln und dem bekannten Laufe 
des Mondes, 3. B. die parifer Zeit, zus welcher biefe Erfcheinung an dem Orte der 
Beobachtung ftattfinden follte, und diefe mit der beobachteten Zeit verglichen, gibt 
den gejuchten Längenunterfchied zwifchen Paris und dem Orte der Beobachtung. 
Noch ein ganz vorzüigliches, hierher gehöriges Mittel, welches zur See häufige 
Anwendung findet, ift das Meffen der Diftanzen des Mondes von der Sonne, 
von den größern Planeten und Firfternen. In den aftronomifchen Huͤlfsbuͤchern, 
welche die Schiffer auf ihren Reifen mit ſich führen, find namlidy diefe Diſtanzen, 
entweder für Paris, London u. f. w., gewöhnlich von drei zu drei Stunden für 
jeden Tag des Jahres berechnet. Will nun der Schiffer die Länge feines Schiffes 
Eennen lernen, fo mißt er mit dem Sertanten (f. d.) die Diftanz (Entfer- 
nung) des Mondes von einem der genannten Geftiene, und vergleicht nun die 
Angabe in feinem Huͤlfsbuche, zu welcher parifer, londoner u. f. w. Zeit, ber 
Mond diefelbe Diftanz hatte, wo dann der Unterfchied diefer Zeit von der Zeit der 
Beobachtung, ihm ben Unterfchied ber Länge feines Schiffes von Paris, Lon⸗ 
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bon u. ſ. m. gibt. Dieſe Methode iſt deshalb vorzüglich brauchbar, weil ſich jene 
Diſtanzen wegen der ſchnellen Bewegung des Mondes ziemlich ſchnell aͤndern und 
beinahe in jedem Augenblicke, wenn der Himmel heiter iſt, gemeſſen werden koͤn⸗ 
nen. Auf dem Lande bedient man ſich auch, zur Auffindung des Laͤngenunter⸗ 
ſchiedes zweier Orte, mit ſehr vielem Vortheil der ſogenannten Blickfeuer. Auf 
einem Berge, der von beiden Orten geſehen werden kann, wird zur Nachtzeit 
- ein Haufen Pulver angezuͤndet, und die Zeit, wenn man denſelben aufbligen ſah, 
an beiden Orten bemerkt, Da, nun wegen der ungemeinen Schnelligkeit ber Korte 
pflanzung des Lichtes, ber Blig an beiden Drten in demſelben Augenblide gefehen 
wurde, fo gibt der Unterfchied der. Beobachtungszeiten ben Unterfchied der Länge 
jener zwei Orte. — Die aftronomifche Länge oder bie Länge eines Ge 
ftirns ift der Bogen der Ekliptik, welcher zwifchen dem Fruͤhlingspunkte und 
dem Breitenkreife eines Geſtirns enthalten ift, wobei man von Abend. nad) 
Morgen zählt, die Angaben aber nach dem Zeichen der Efliptit macht. Die, 
Länge eines Geſtirns findet man durch die gerade Auffteigung und Abwei⸗ 
dung. Durch das Vorrüden der Nachtgleichen (f. d») erleidet fie eine 

Veränderung. | 

Langebek (Sak.), ein um die dan. Gefchichte und Literatur Außerft 
verbdienter Mann, geb. 1710 in Jütland, fing feinen akademiſchen Curſus 1728 
an, wurde im Haufe bes berühmten dän. Philologen und Hiftoriters, Gram, als 
Freund und Mitarbeiter aufgenommen, nachher bei ber kön. Bibliothek angeftellt, 
1748 zum geheimen Ardivarius und fpäter zu Etatsrath ernannt. Er ward 
1744 Stifter der noch in Kopenhagen beftehenden dan. Gefellfchaft für nord. Ge: 
fchichte und Sprache, machte 1753 und 1754 eine Reife nad) Schweden und 
laͤngs den gefammten Küften der Oftfee, um alle dafelbft befindlichen Erlaͤuterun⸗ 
gen zu den nord. Altertyümern aufzufuchen und zu fammeln, und ftarb 1775. 
Sein Hauptwerk find die von ihm herausgegebenen „Scriptores rerum danicar. 
medii aevi”, beren fernere Herausgabe Suhm beforgte. Er redigirte die erften 
fehs Bände des „Danſke Magazin”, welches noch fortgefegt wird; auch fhrieb 
er, mit dem feeländ. Biſchof Harboe vereint, in deutfcher Sprache die drei erften 
Bände der „Dän. Bibliothek, oder Sammlung von alten und neuen gelehrten Sa- 
chen aus Dänemark” (Kopenh. u. Lpz. 1738—39), welche nachher durch den 
Mector Möller in Flensburg fortgefegt wurde. 

Langeland, eine Infel des dan. Stiftes Fyen oder Fünen, fehr feucht: 
bar und gut angebaut, hat 4 TM. Flächeninhalt und 16,000 Einw, Der 
Hauptort berfelben ift Rudkiöbing, mit 1400 Einw., einem Hafen und anfehn» 
uͤchem Handel. | 

Langenbed (Konr. Joh. Mart.), Hofrath und Profeffor der Anatomie 
und Chirurgie zu Göttingen und Generalhirurgus dee hanöver. Armee, einer der 
verdienteften Anatomen und zugleich einer der geößten chirurgifchen Operateurs in 
Deutfhland, geb. 5. Dec. 1776 zu Horneburg im Bremifchen, wo fein Bas 
ter Paftor war, ſtuditte feit 1794 zu Jena, promovirte dafelbft 1798 und ging 
alsdann zu feiner weitern Ausbildung auf einige Zeit nad) Wien. Nachdem er 
Eurze Zeit in feiner Vaterſtadt prakticirt hatte, wurde er durch Ein. Unterftügung 
in den Stand gefegt, 1799 eine neue Reife zu unternehmen, ging zuerft nach 
Würzburg, 1801 nad Wien, und dann nad Würzburg zuruͤck, wo er feine Ab: 
handiung „Über eine einfache und fichere Methode des Steinfchnitts” (Wuͤrzb. 
1802) ſchrieb. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland erhielt er 1802 eine Anftel: 
fung als Privatlehrer und Wundarzt des atademifchen Hofpitals in Göttingen, 
begann 1803 anatomifche Vorlefungen zu halten, und wurde 1804 außerordent: 
licher Profeffor. Im J. 1807 errichtete er mit Fön, Unterſtuͤtzung das Elinifche 
Inſtitut für Chirurgie und Augenheilkunde, welches jegt in einem mit feiner Woh⸗ 
nung in Verbindung ftehenden Haufe gegen 300 Kranke jährlich aufnimmt. Zum 


4 


496 Längenbureau Langles 


ordentlichen Profeffor ber Anatomie und Chirurgie ward er 1814 ernannt, in dem⸗ 
ſelben Jahre auch zum Generalchirurgus der hanoͤver. Armee, in welcher Eigen- 
[haft er ſich auch in dem Kriegsjahre 1815 zu Antwerpen und Brüffel aufhielt, 
und 1816 zum Hofrath. Die Liebe zu feinem, durch raftlofen Fleiß erweiterten 
und belohnenden Wirkungskreis in Göttingen erhielt ihn diefer Univerfität, unges 
achtet mancher vortheilhaften Anträge vom Auslande. Die Regierung, welche die 
von ihm zum Vortheil feiner Wiſſenſchaft getroffenen Anftalten gern unterftügte, 
ließ auch 1828 — 29 feinen Wünfchen gemäß ein neues anatomifches Theater 
erbauen, welches allen Anfoderungen der Zweckmaͤßigkeit und Schönheit ent: 
fpricht. - Sein Leben ift ganz feiner Wiffenfchaft, die er mit Eräftiger Begeifterung 
zu preifen pflegt, gewidmet, und durch Familienglüd verfchönt. Als feine wich— 
tigften Schriften erwähnen wir das „Anatomifche Handbuch” (Gött. 1806), die 
von ihm herausgegebene „Bibliothek für die Chirurgie und Ophthalmologie”, 
welche er von 1806 an und feit 1818 in einer neuen Folge in Göttingen heraus: 
gegeben hat; die „Prüfung der Keratonyris” (Goͤtt. 1811); „„Commentarius de 
structura peritonaei etc.” (Gött. 1817); „Abhandlung von den Leiſten⸗ und 
Schenkelbruͤchen“ (Goͤtt. 1821); . „Nofologie und Therapie der chirurgifchen 
Krankheiten” (4 Bde., Gött. 1822—30) und die mufterhaften „Icones anato- 
micae”, wovon die Neurologie und Angiologie feit 1826 erfchienen iſt. 
Längenbureau nennt man die zu Paris und zu London für geographifch: 
aftronomifhe Beftimmungen zum Behuf der Schiffahrt eingerichtete öffentliche 
Anftalt, deren Vorfteher ausgezeichnete Aſtronomen find, welche die geographifche 
Lage wichtiger Orte, befonders die geographifche Länge derfelben ermitteln und die 
Ergebniffe ihrer Beobachtungen und Berechnungen veröffentlichen. 
Langendijk (Pieter), der einzige wahrhaft komiſche Dichter Hollands, 
wurde zu Harlem 1683 von Ältern niedern Standes geboren, war den größten 
Theil feines Lebens in einer Manufactur befhäftige und farb zu Harlem 1756. 
Er machte ſich zuerft bekannt durch die treffliche Komödie „Don Quichot, of de 
bruiloff van Gamacho”, deren Stoff er aus des Cervantes Romane entlehnte. 
Auch feine übrigen Stüde, 5.8. „De wiskunstenaars”; „Quincampoix”; 
„Klet_wederzijdseh huwelijskbedrog”; „Krelis Louwen”; „De spiegel der 


».. negocianten‘” und „Xantippe” find, mit Ausnahme ber beiden legten, durch 


Laune und richtige Charafterzeichnung ausgezeichnet. ine Ausgabe feiner Werke 
erfchien zu Amfterdam 1721 (4 Bde., 4). Ä | 
Langenfhwalbad, f. Shwalbad. | 
Langles (Louis Mathieu), Drientalift zu Paris, geb. zu Peronne 1763, 
ftarb zu Paris 1824, Ohne eine tiefe und gründliche Kenntniß der orient. Spra⸗ 
chen zu befigen, entmwidelte er doch eine fehr lebhafte Thätigkeit, um unter dem 
größern Publium die Bekanntſchaft mit oriental, Kiteratur und Gefchichte un) 
Geographie des Orients zu verbreiten. Er benugte dazu vorzüglich die in Indie 
und England erfcheinenden Werke und Reifebefchreibungen,, von denen er eine aus: 
erlefene Sammlung zu erwerben wußte, fhrieb Anmerkungen und Zufäge zu den: 
felben, machte Auszüge aus ihnen bekannt, oder lieferte neue Ausgaben derfelben. 
Auch lieferte er in Zeitfchriften eine große Menge Eleiner Artikel und Notizen über 
oriental. Gegenftände. Zuerft machte er fich befannt durch die „‚Instituts politiques 
et militaires de Tamerlan” (Par. 1787), welches Werk er nach einer engl. Übers 
fegung des perf. Originals bearbeitete. Etwas fpäter ließ er das vom Miffionar 
Amiot verfaßte Wörterbuch der Mantfchufprache druden. Sm J. 1795 bewirkte 
er die Errichtung der Ecole des langues orientales vivantes d’une utilite recon- 
nue pour la politique et le commerce zu Paris, bei welcher er Profeffor der perf. 
Sprache wurde. Auch warb er Mitglied der Akademie der Inferiptionen und Cons 
ſervateur der oriental. Handfchriften der Nationalbibliothek. Er lieferte Beiträge 
füt die.große Sammlung „Notices et extraits des manuscrits de la bibliothöque 
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nationale” und das „Magasin encyclopedique”, begann eine franz. Ausgabe ber 
zu Kalkutta erfchienenen „Asiatic researches” und lieferte neue Ausgaben der Rei: 
fen von Thunberg, Pallas, Norden, Forſter und Chardin, und unter dem Titel 
„Monumens de l’Hindostan” eine neue Ausgabe des großen Kupferwerkes über 
Indien von Daniell. | 

Langsdorff (Georg Heine, Freiherr von), ruff. Staatsrath und Ge: 
neralconful in Brafilien, der Begleiter Krufenftern’s (f.d.) auf deffen Reife 
um die Welt, geb. zu Laist in Schwaben 1774, fludirte in Göttingen, wurde 
dort Doctor der Medicin, begleitete 1797 den Prinzen Chriftian von Waldeck als 
Leibarzt nad) Liffabon, wo er fi) den Ruhm erwarb, zuerft die Kuhpodenimpfung 
einzuführen, und Eehrte nach deffen Tode durch England und Frankreich nach feiner 
Heimat zurüd. Sein Wunfd, eine größere Reife in naturhiftorifcher Hinficht zu 
unternehmen, wurde durch die Nachricht von der Krufenftern’fchen Unternehmung 
aufs Lebhaftefte erregt. Er wendete ſich nad) Petersburg, aber fein Antrag ward 
abgelehnt, da Tileſius bereits als Naturforfcher für die Reife ernannt war. Defs 
fenungeachtet reifte £. 1803 an demfelben Tage, wo er diefe Nachricht in Göttin: 
gen erhielt, in der Abficht, bei Kruſenſtern felbft das Äußerſte zu verfuchen, nach 
Kopenhagen ab, wo die beiden zur Reife beflimmten Schiffe, wie er erfahren hatte, 
ſich acht Tage lang aufhalten würden, war fo glüdlih, mit Krufenftern hier zus 
fammenzutreffen und von dem nach Japan beftimmten Gefandten Refanoff, ber 
hierüber zu entfcheiden hatte, die Erlaubniß zur Mitreife zu erhalten. L. verließ 
1805 in Kamtfchatka die Gefellfchaft und endigte feine Reife, von den Aleuten und 
Amerika aus, zu Pande durch Sibirien. Nach feiner Ruͤckkehr gab er mit F. Fifcher 
„Plantes, recueillies pendant le voyage des Russes autour du monde” (Tuͤb. 
1810) und dann allein „Bemerkungen auf einer Reife um bie Welt in den Jahren 
1803— 7” (2 Bde., Frankf. 1812, 4.) heraus. In der Folge machte er fich durch 
Golonifationsplane in Brafilien bekannt. Seine Colonie kam jedoch nicht zu Stande, 
da bie Eaif. Regierung in Rio die Anfiedelung der von 2. 1822 dahin geführten 
Ausgewanderten übernahm... 2. Eehrte dann nad) Petersburg zuruͤck, bereifte 1823 
das Uralgebirge, ging wieder nad) Brafilien und machte 1825 eine naturhiftorifche 
Meife in die bisher noch unbekannten Provinzen des Innern von Südamerika, 
no ihn der Botaniker Riedel, der Aftronom Ruszoff, der Landſchaftmaler Ru: 
gendas und ein franz. Naturforfcher Monetriez begleiteten. Er kehrte von berfelben 
erft 1829 nach Rio Janeiro zurüd, kam fodann 1831 wieder nad) Europa und 
lebte hierauf zu Freiburg im Breisgau. Seine erſte amerif, Reife erfchien unter 
dem Xitel „Memoire sur le Bresil pour servir de guide a ceux qui desirent s’y 
etablir” (Par. 1820, 4.). / | | 

Languedoc war im Mittelalter eine große Provinz des ſuͤdl. Frankreichs 
zwifchen der Provence, Dauphine, Auvergne, Gascogne, Rouffillon und dem 
Mittelmeere, welche ihren Namen im Gegenfage des übrigen Frankreichs oder der 
Langued’oui von der Ausfprache des Woͤrtchens „Ja!“, „De“ ftatt „Oui“, erhalten 
hat. Ihr Gebiet nehmen jegt die Departements Lozere, Gard, Ardeche, Aude, 
Herault und Obergaronne ein. Die Hauptftadt derfelben war die durch die Jeux 
floraux und Minnehöfe berühmte Stadt Zouloufe. 

Languet (Hubert), Eühner und geiftreicher politifcher Schriftfteller, geb. 
1518 zu Viteaur in Bourgogne, fudirte in Frankrei und ging dann nad) 
Deutfchland, wo ihn Camerarius mit der Lehre der Reformatoren bekannt machte. 
Megen der Unruhen in Deutfchland befuchte er Stalien, ftudirte in Padua. die 
Rechte, erhielt dafelbft 1548 den Doctorgrad und Eehrte 1549 nad Wittenberg 
zurüd, um in Melanchthon's Nähe zu leben. Nachdem er das nördl. Europa bes 
ſucht, trat er 1565 in die Dienfte des Kurfürften Auguft von Sachſen, befand 
fi) 1568 auf dem Reichstage in Speier und wurde von feinem Herrn in wichtigen 

Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VI. 3a... +: 
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Befchäften, beſonders bei Karl IX. gebraucht. 2. befand ſich während der Barthos 
lomaͤusnacht in Paris, rettete mehre feiner Freunde, mußte aber darauf ſich felber 
verbergen. Spätertrat er indie Dienfte des Prinzen von Dranien, dem er fehr.nügs 
tich war. Er ſtarb zu Antwerpen am .30. Sept. 1581. Mehre für die damalige 
Zeitgefchichte wichtige Schriften Üübergehend nennen wir nur fein beruͤhmtes Werk; 
„Vindiciae contra tyrannos, sive de principis in populum, populi in principem 
legitima potestate” (Edinb. und Baf. 1579), das er unter dem Namen Junius 
Brutus herausgab. 
Lanjuinais (Sean Denis, Gmf v.), Pair von Frankreich, ein ſtand⸗ 
bafter Verfechter freiſinniger Inftitutionen, geb. 12. März 1753 zu Rennes, 
wurde 1771 dafelbft Advocat, 1772 Doctor der Rechte, 1775 Profeffor bes ka: 
nonifhen Rechts, 1779 Rath der bretagniifchen Stände, 1789 Mitglied des drit⸗ 
ten Standes in ber conflituirenden Berfammlung und 1792.des Convents. Er war 
der Exfte, welcher in dem den Neichsftänden 1789 übergebenen Berichte von ber 
Lage dee Dinge in feiner Provinz (Bretagne) ein treues Bild der Bedruͤckungen von 
Seiten des Adels entwarf und folgende Punkte als allgemeine Volkswuͤnſche aus: 
ſprach: Die Abfhaffung aller Feudalrechte, die Abſchaffung des Adels und die 
Einführung einer repräfentativen, conftitutionnellen Monarchie, indem er zugleich 
im Namen feiner Committenten, ber Senechauffe von Rennes, fich erbot, die den: 
‚felben von Alters her zuftändige Befreiung von manchen Abgaben und andere Ge: 
rechtfame, als bem allgemeinen Wohl zumibderlaufende Privilegien, aufzugeben. 
Miet Muth und Kraft widerfegte er fich den Anmaßungen ber Privilegirten und 
den Umtrieben Mitabeau’s; aber ebenfo feft auch fpäter den wilden Ausfchweifun: 
gen der Bergpartei. Sein Streben ging nady conftitutionneller Freiheit, und er 
fprach, als die Republik erlärt und Ludwig XVI. angeklagt worden war, ebenfo 
warm für die Rechte dieſes Fürften, gegen deſſen Tod er fimmte, wie früher und 
fpäter für die Mechte des Volks. Als in der Nacht vom 1. zum 2. Sun. 1793 «ine 
Horde Pilenmänner den Convent beftürmte und mit Kanonen umlagerte, behaup: 
tete 2. allein mit Geiftesgröße feine fenatorifche Würde. Mit Feftigkeit erklaͤrte er, 
ber Gonvent fei jegt nicht frei. Während er mit Nachdruck ſprach, hielt ihm einer 
von ben Rebellen eine Piftole vor die Stirn; doch L. blieb ftandhaft auf der Redner⸗ 
bühne. Der Menfch nahm bie Piftole weg, 8. fuhr unerfchüttert fort und rief das 
Bolt auf zum Gehorfam gegen das Geſetz. „Wenn Ihr diefen Muth nicht befigt”, 
ſchloß er, „ſo ift es um die Freiheit gethan. Ich fehe Frankreich vom Bürgerkrieg 
zerfleifchen;; ich fehe das Ungeheuer der Dictatur oder der Tyrannei Über Hügel 
von Ruinen und Leichnamen anrüden, Euch nach und nad) die Einen durch die 
Andern verfchlingen und der Republik ihr Grab bereiten.” Won den Maratiften 
immer heftiger verfolgt, floh er endlich nach Rennes, wo er, proferibirt von den Ja: 
tobinern, 18 Monate verborgen lebte. Er dankte hier feine Erhaltung der auf: 
opfernden Liebe feiner Gattin und der Treue eines Dienftmäadchens, Julie Poirier, 
deren dabei beiwiefenen Heldenmuth fpäter Regouve in dem Gedichte: „Merite des 
femmes”, gefeiert hat. Nach dem Sturze der Schreckensmenſchen nahm L. feinen 
Platz im Convent von Neuem ein und wurde bald darauf Präfident des Convents. 
Mit derfelben Feftigkeit blieb er feinen Grundfägen treu, ald Bonaparte feine Herr: 
[haft zu gründen begann. Er wurde am 22. März 1800 Senator und obſchon er 
dem Confulat auf Lebenszeit und der Erhebung Bonaparte’8 zum Kaifer widerſpro⸗ 
chen hatte, ernannte ihn Napoleon bennody zum Commandeur des Ordens der 
Ehrenlegion und zum Grafen. Auch wurde er 1808 Mitglied des Inftituts in der 
Claſſe der Infchriften und ſchoͤnen Wiffenfchaften, in welcher Stelle ihn: Lud⸗ 
wig XVII. 1816 beftätigte. Im 3. 1814 ftimmte 2. für die Abfegung Napo⸗ 
leon's und die Errichtung eines proviforifchen Gouvernements; auch bearbeitete er 
den Berfaffungsentwunf des Senats. Ludwig XVIIL erhob ihn am 4. Sun. 181# 
zum Pair. In den 100 Tagen verfagte er Napoleon mehrmals den Eid und 
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ſtimmte gegen ben Acteiadditionnel;. Napoleon ließ ſich aber dadurch nicht abhal⸗ 
ten, 2.3 Wahl zum Reptaͤſentanten für die Stadt Paris und deſſen Erhebung in 
der Kammer. zum Präfidenten zu billigen. Nach der zweiten Reftauration ſtellte fich 
8, in der Pairskammer allen Ausfchweifungen der Ultras und bes Klerus ftandhaft 
entgegen, vertheidigte' fortwährend die Freiheit ber Preffe und der Individuen und 
tiderfprach. jeder Abänderung des MWahlgefeges und der Charte. In gleichen 
Sinne verfaßte er mehre politifche Schriften. Er fchrieb 18177 gegen den Gefeg: 
vorfchlag, die drei Concordate betreffend, 1820 gegen den Entwurf des Wahl: 
gefeges, 1822 gegen. ben des Preßgefeges, 1825 gegen das Sacrilegiumsgefeg und 
1826 gegen das Erftgeburtsrecht: Won feinen größern Werken nennen wir mit 
Übergehung einiger biographifchen und grammatifchen Schriften nur die „Consti- 
tutions de la nation frang.” (2 Bde., Par. 1819). Er farb am 13. San. 1877. 

Lannes (Sean), Herzog von Montebello, franz. Marfchall, geb. 1771, 
ftand im Begriff die Rechte zu ftudiren, als die Revolution ausbrach, in Folge 
deren er. bei der Armee eintrat, mo er durch Verdienft und Tapferkeit fich fehr bald 
emporfchwang. Bei Eröffnung des ital. Feldzugs unter Bonaparte wurde er von 
dieſem zum Adjutanten ernannt, nad) der Schlacht von Millefimo aber fchon zum 
Brigadegeneral befördert. Dann folgte er Napoleon nach Ägypten, ber ihm er: 
laubt hatte, gegen ihn die freimüthigfte Spracge ber Wahrheit zu reden. Mach ber 
Ruͤckkehr aus Ägypten nahm er an allen Kriegsbegebenheiten den ruhmvollften An: 
theil und wurde auch zu einer diplomatifchen Sendung nach Liffabon gebraucht. 
Sn dem preuß. Kriege von 1806 führte er die Vorhut, vernichtete das Corps unter 
dem Prinzen Ludwig Ferdinand und hatte Antheil an allen folgeriden Siegen. In 
dem fpan. Kriege war ev es, der endlich. Saragoffa bezwang. Von Spanien aus 
begleitete ee Napoleon nach Deutfchland, ftürmte am 23. Apr. 1809 Regensburg 
und fand in dee Schlacht von Eflingen oder Aspern am 22. Mai das Ziel feiner 
Briegerifchen Thätigkeit. Er hatte durch eine Kanonenkugel ein Bein verloren und 
ftarb wenige Zage darauf. Ä Ä 

Lannoy (Juliana Cornelia Baroneffe von), holland. Dichterin, geb. zu 
Breda 1738 aus einer vornehmen und fehr alten Familie, trug nicht wenig bei 
zum Wiederaufblühen der hollaͤnd. Dichtkunſt. Won der Natur mit trefflichen An⸗ 
lagen ausgerüftet, machte fie einen hohen Grad der Bildung ſich zu eigen, und 
lebte dann, entfernt von dem Treiben der großen Welt, den Mufen. Sie ftarb 
1782. Für die Bühne fchrieb fie „Leo de Groote” (1767), „De belagering 
van Harlem” (17770) und „‚Cleopatra” (1776). Ihre Oben und Heroiden ließ fie 
unter dem Titel „Dichtkundige werken‘ (1780) erfcheinen, und ihre „Nagelaten 
dichtwerken” gab ihr Freund Bilderdijt (1783) heraus. 

Lansdomne (William Petty, Marquis von), geb. 1737, erhielt nach 
dem Tode feines Vaters 1761 den irländ. Adelstitel Graf von Shelburne und 
machte fich unter dieſem Namen als vielgeltender Staatsmann bekannt. Er wurde 
1763 Borftand des Hanbdelsminifteriums (board of trade), gab aber die Stelle 
bald auf, um mit Pitt (Lord Chatham) die Oppofition zu leiten, bis er mit diefem 
1766 twieber ins Gabinet Fam. Bei der abermaligen Veränderung des Minifte: 
riums trat er zuruͤck und wibderfegte fich im Parlament den neuen Machthaber, 
bis er 1782 Staatsfecretair der auswärtigen Angelegenheiten würde, worauf er 
die Friedensunterhandlungen mit Nordamerika einleitete. Nach dem Tode des 
erften Minifters, Marquis von Rochingham, erhielt er deſſen Stelle, mußte aber 
bald der Conlition zwiſchen Lord North und For weichen. Er wurde 1784 mit dem 
Titel Marquis von Lansdorone engl. Pair, lebte ſeitdem zuruͤckgezogen den Wifs 
fenfchaften und fammelte eine treffliche Bibliothek, deren handfchriftliche Schäge 
nad) feinem Tode, der 1805 erfolgte, das brit. Muſeum kaufte. 

Lansdomne (Henry Figmaurice Petty, Marquis ee 
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des Vorigen, geb. 2. Sul. 1780, ſtudirte in Edinburg und Cambridge und ward 
1802 ins Parlament gewählt. Lord Henry Petty, wie er damals hieß, nahm 
befonders an den Verhandlungen über die irländ. Angelegenheiten lebhaften Antheil 
und zeichnete fich unter ben Mitgliedern der Oppofition fo aus, daß For, als er an 
die Spite der Verwaltung trat, ihn zum Kanzler der Schngfammer ernannte. 
Mac Fox's Zode z0g er fih vom Öffentlichen Leben zuruͤck, und als fein älterer 
Bruder 1809 geftorben war, erhielt er mit der Adelswuͤrde und den reichen 
Stammgütern feiner Familie den Sig im Oberhaufe. Er hat ſich in feiner politiz 
(hen Laufbahn ftets als Verfechter liberaler Grundfäge gezeigt, ohne jedoch unter 
den Staatsmännern und Rebnern in der erften Reihe zu glänzen. Unter Liverpoof’s 
Minifterium war er ein ftandhafter Vertheidiger der Emancipation der Katholiken, . 
und fchon 1824 machte er einen kräftig unterflüßten Antrag auf die Anerkennung: 
der füdamerif. Staaten. Als Canning 1827 an das Staatsruder kam und fich 
von den Tories verlaffen fah, verband er ſich mit L., der ind Gabinet trat. Nach 
Canning's Tode ward er unter Lord Goderich (f. Ripon) Staatsfecretair bes 
Innern und machte manche Vorbereitungen zur Verbeſſerung der Rechtspflege 
und der Policeiverwaltung, die fein Nachfolger Peel (ſ. d.) fortfegte. Er trat mit 
Goderich 1828 aus dem Minifterium und war unter Wellington’s Verwaltung 
einer der Führer der Oppofition, bis er 1830 als Präfident des Minifterraths 
mit Lord Grey wieder in das Gabinet kam. Nach dem Sturze des: Miniftes 
ums Melbourne (f. d.) verlor er 1834 feine Stelle. Durch gründliche 
Bildung ausgezeichnet, nimmt er thätigen Antheil an mehren Anftalten für 
Wiffenfhaft und Kunft. | Ä 

Lanze, das Hauptgewehr ber Ritter im Mittelalter, mit einem 6—7 Fu 
langen Schafte, gewöhnlich von Efchenholz, der ſich unterwärts verdickte und hier 
mit einem 2'2 Zoll ſtarken Handgriffe verfehen war, kam feit dem großen nieder: 
land. Kriege im 16. Sahrh. nach und nach ab, weil es an geübten Kriegsleuten 
und Pferden fehlte. Unter den Europäern behielten nur die Polen diefe Waffe bei; 
ihre Uhlanen leifteten in dem fchlef. Kriege dem öfter. Heere wefentliche Dienfte, und 
traten fpäter unter Napoleon’s Fahnen mit Ruhm wieder auf. Nach ihrem Mus 
fter bewaffnete zuerft Friedrich der Große ein Regiment Bosniaken mit Lanzen, bie 
in fpäterer Zeit fih bis auf acht Uhlanenregimenter vermehrt haben. Demfelben 
Beifpiele folgten auch die Öftreicher und andere europ. Regenten, fodaß gegenwärs 
tig faft in allen Armeen mit Lanzen bewaffnete Gavalerie ſich findet. - 

Lanzi (Luigi), der Wiedererweder der altetrurifchen Sprache, geb. zu 
Monte dell’ Olmo bei Macerata im Sun. 1732, ein Zögling der Sefuiten und in 
ihren Orden aufgenommen, umfaßte mit feiner Neigung den ganzen Kreis ber 
claffiihen Studien und entwidelte unter Roms Dentmälern feinen Sinn für bie 
lÜberrefte des bildlichen Alterthums, bei deren Erklärung er Gelehrfamkeit und kri⸗ 
tiſchen Scharffinn bewährte. Von Rom kam 2. nad) Florenz, wo er 1782 ben 
intereffanten „Guida della galeria di Firenze” herausgab, an deffen Vervoll⸗ 
fommnung er fein ganzes Leben hindurch arbeitete. Seiner reinen Sprache wegen 
wurde L. 1807 zum Prafidenten della Grusca ernannt. Er ftarb zu Florenz am 
30. März 1810 und ward in der Kirche Sta.-Croce beigefegt. Onofrio Boni 
ſchrieb ein „„Elogio dell’ AbbateL.”, und J. B. Zannoni eine Biographie deffelben. 
Seine beiden durch fireng fichtende Methodik und gründliche Gelehrſamkeit claffis 
ſchen Hauptwerfe find: „Saggio di lingua etrusca e di altre antiche d’Italia, 
per servire alla storia de’ popoli, delle lingue e delle belle arti” (3 Bde., Rom 
1789), worin er gegen die durch die toscan. Gelehrten geltend gemachte Annahme, 
Öffentlich den vorherrſchenden Einfluß Griechenlands auf die etrurifche Bildung bes 
kannte, und „Storia pittorica d'Italia dal risorgimento delle belle arti fin presso 
al fine del XVIII secolo” (Baffano 1795; 3. vervollftändigte Aufl., 6 Bde., 
1809; 4. Aufl. 1815), welche bei manchen hart gerügten Mängeln, z. B. der 
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Eintheilung der Kuͤnſtler nach Schulen, welche blos durch die Örtlichkeit untereitte 
ander zufammenhängen, nicht ohne großes Verdienſt war und durch viele Berich⸗ 
tigungen, welche die neuere Forfchung gegeben, in ber deutfchen Überfegung von X. 
Wagner mit Anmerkungen von Quandt (3 Bde., Lpz. 1830—33) bereichert 
wurde. Wichtig find feine Unterfuchungen „Dei vasi antichi volgarmento chia- 
mati etruschi” ($lor. 1806), ein Werk vol gediegener Gelehrfamkeit, und die 
„‚Notizie della scultura degli antichi” (neue Aufl. von Inghirami, Flor. 1824; 
deutſch von Lange, Lpz. 1816). Seine „Opere postume’ gab Onofrio Boni 
heraus (2 Bde., Flor. 1817, 4.). 

Laokdon, ein Priefter Neptun's, nad Andern des Apollo, zu Troja, 
war, wie Virgil in der Äneide (I, 199) erzählt, nach dem fcheinbaren Abzuge der 
Griechen befchäftigt, auf einem am Meere errichteten Altäre dem Neptun einen 
Stier zu opfern, als plöglich von der Infel Tenedos her zwei ungeheure Schlangen 
über das Meer geſchwommen kamen und ſich gegen den Opferaltar hinwälsten. 
Die erfchrodenen Zufhauer flohen und 2, und feine Söhne wurden von den 
Schlangen erreicht, die zuerft die Söhne umfchlangen und dann auch den Vater, 
der feinen Kindern mit einem Pfeile zu Hülfe eilen wollte. Mehre Male umſchlan⸗ 
gen fie feinen Körper und flredten ihre Köpfe hoc) Über das Haupt des Unglüdlichen 
empor, der unter Jammergeſchrei ſich loszuringen ſtrebte. Darauf entflohen die 
beiden Schlangen und eilten zum Tempel ber Pallas, wo fie fich zu ben Füßen der 
Göttin lagerten und unter ihrem Schilde verftedten. Das Vol aber fah darin die 
Strafe dafür, daß 2. früher das der Pallas geweihte hölzerne Roß mit einem Epeere 
durchbohrt hatte. Andere Schriftfteller, z. B. Hygin, erzählen diefe Gefchichte 
zwar auf andere Weife, in der Hauptfache aber übereinftimmend. Nächft poetiss 
fhen Bearbeitungen aller Art hat dieſelbe auch zur Gruppe des Laokoon, einem 
Merke der bildenden Kunft, Veranlaffung gegeben, welches aus dem Alterthume 
uns erhalten ift. Diefelbe wurde 1508 durch Felice de Fredis beim Nachgraben in 
einem Weingarten bei Sette Sala gefunden und dem Papfte Julius I. für eine 
jährliche Penfion überlaffen, darauf im Belvedere aufgeftellt, wohin fie auch aus 
Paris 1514 wieder zuruͤckgekehrt iſt. Sie ift, bis auf den rechten Arm des I, 
welcher von Giov. Agnolo, einem gefhidten Schüler des Michel Angelo, ergänzt 
wurde, vollfommen gut erhalten, und erfüllt, nad) dem Urtheile der Kunſtkenner, 
alle Bedingungen, die man von einem volllommenen Kunftwerfe fodert. Es ijt 
nicht zu leugnen, daß der gewählte Gegenftand an fich felbft einer der gluͤcklichſten 
für die bildende Kunft ift, weil es nichts Ausdrudsvolleres geben kann ald Men: 
fchen mit gefährlichen Thieren im Kampfe, und zwar mit Thieren, die nicht als 
Maſſen und Gemwalten, fondern als einzelne, vertheilte Kräfte wirken, die daher 
einen vertheilten Widerftand fodern und vermöge ihres Baues fähig find, drei 
Menfchen, mehr oder weniger, ohne Verlegung in einen Zuſtand der Lähmung zu 
verfegen. Eben ducch diefes Mittel der Lähmung wird über das Ganze, ungeachtet 
der großen Bewegung, eine gewiffe Ruhe und Einheit verbreitet. Aber fowie nun 
der Gegenftand an fich felbft fehr gewählt ift, fo konnte der Augenblid der Dar: 
ftellung ebenfalls nicht glüdlicher fein. Diefer ift gefteigert: der eine Körper wird 
durch Umminden wehrlog gemacht; der andere ift zwar wehrhaft, aber verlegt, und 
dem dritten bleibt noch Hoffnung zur Flucht übrig. Im erften Falle ift der jüngere 
Sohn, im zweiten der Vater, und im dritten der ältere Sohn. Nidyt minder fegen 
auch die vollkommene Richtigkeit der Zeichnung, die [hönen, genauen, fanften, 
fliegenden Umriffe der Körper, die höchfte anatomifche Kenntniß, das Spiel dev 
Muskeln und die Wirkung des Eörperlichen Schmerzes auf alle Glieder, ferner bie 
meifterhafte Ausführung des Ganzen, die Behandlung des Marmors und das 
ganze Mechanifche der Bearbeitung den Kenner in Erftaunen. Alle Figuren, 
nackt dargeſtellt, find, ungeachtet des heftigen Schmerzes: Ideale der ſchoͤnen 
Matur, ohne daß dadurch der Ausdruck diefes Schmerzes und bie Holgen vom 
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Drucke der Schlangen verwiſcht ſind. Verfertigt wurde dieſes Werk aus ſechs 
Bloͤcken, von den aus Rhodus gebuͤrtigen Bildhauern Ageſander, Polyborus und 
Athenodorus, von denen die beiden Letztern wahrſcheinlich die Soͤhne des Erſtern 
waren. Über das Zeitalter, welchem das: Werk angehört, iſt man trotz der genaues 
ften Erörterungen noch immer in Zweifel. Die:Stelle nämlich bei Plinins in der 
„Historia naturalis” (XXXV1,4., 11) läßt verſchiedene Erklärungen zu ; daher ha: 
ben Mehre, als deren Repräfentanten man Otfr. Müller betrachten kann, dieſes 
Meiſterwerk in die blühende Zeit der thodifchen Kunftfchule, 147 v. Chr., Andere 
aber, namentlich Thierſch, in die Kaiferzeit verfegt. Man hat davon verfchiebene 
Gopien neuerer Künftler, unter andern auch eine von Bacio Bandinelli, melche in 
der Mediceifchen Galerie zu Florenz aufgeftellt iſt, und eine von Bronze gegoffene, 
nad) einem Modell von Gincopo Zatti oder Sanfovino, die nach Frankreich kam. 
Auf die anziehende. Vergleichung der Poeſie und bildenden Kunft in der Bearbei: 
tung ‚eines und deſſelben Stoffes, melde L. veranfaßt hat, bezieht fid) Leſſing's 
Schrift: „Laokoon, oder über die Grenzen der Malerei:und Poeſie“ (Berl. 1763). 

Laon (Schlacht bei), am 9. März 1814, ſ. Chatillon. 

Lapeyroufe (Senn Srang. Galaup de), ein ausgezeichneter Seemann, 
geb. 1741 zu Albi, machte feit 1756 den Seekrieg gegen England mit, widmete 
ſich von 1764— 78 ganz ber Schiffahrtsfunde und befuchte die entlegenften Theile 
der Erde. Beim Ausbruche des Kriege 1778 zeichnete er ſich unter d'Eſtaing aus, ' 
ward Schiffscapitain, erhielt 1782 den Auftrag, die engl. Niederlaffungen in der 
Hudfonsbai anzugreifen, und bewies durch die Art und Weiſe, tie er fich biefes 
Auftrags entledigte, daß er fi ganz zu Entdedungsreifen eigne. Ludwig XVI. be: 
abfichtigte eine Entdeckungsreiſe zu unternehmen und zugleich Handelsverbinduns 
gen anknuͤpfen zu laſſen. SHauptgegenftände der Unternehmung waren der Wals 
fiihfang im füdl. Weltmeere und der Pelzhandel an der Nordweſtkuͤſte Amerikas, 
um bie Pelzwaaren von hier nach) China und wo möglich nad; Japan zu führen, 
und in Dinficht der Laͤnderentdeckung bie Unterſuchung der Nordweſtkuͤſte Amerikas 
und der japanifchen Meere, der Salomon-Inſeln im Südmeere und der Suͤdweſt⸗ 
Lüfte Neuhollandse. Fleurieu(f.d.), L.'s Freund, mußte den Entwurf des Kö: 
nigs vollends ausarbeiten und die Mittel zur Ausführung bereiten. Es wurden die 
Fregatten La Bouffole und L'Aſtrolabe ausgerüftet, und jede mit 100 Matroſen 
bemannt; über jene erhielt L., über diefe Delangle den Befehl und mehre Gelchrte 
fchloffen fih dem Unternehmen an, mit dem Auftrage, die von ihnen vorge 
ſchlagenen oder die ihnen aufgegebenen Unterfuchungen zu leiten. Beide Schiffe 
gingen im Aug. 1785 unter Segel. Nach einem Eurzen Aufenthalte auf Madera 
und der Inſel Santa» Catarina, an der Küfte Südamerikas, umfegelten fie das 
Vorgebirge Horn und erreichten im Febr. 1786 bie Bai de la Concepcion an ber 
Küfte des Suͤdmeers. X, fegelte darauf noͤrdl., berührte die von Cook entdedten 
Dfter: und Sandwichinſeln und ging unmeit Mount St.:Elias, ungefähr unter 
dem 60° Br., ans Land. Er hatte diefe fange Fahrt in weniger als drei Monaten 
zurüdgelegt, fand einen von Cook überfehenen Hafen, den er Port des Frangais 
nannte, unterfuchte mehre Punkte, die dem engl. Seefahrer entgangen waren, 
konnte aber in der ihm vergönnten Eurzen Zeit Feine genaue Nachforfchungen an 
diefer Küfte machen. Nach kurzer Ruhe in Monterey bereiteten fich die Seefahrer, 
das flille Meer zu durchſchiffen, um die zweite Hauptaufgabe, die Unterfuchung 
ber japaniichen Gewäffer, zu löfen. Sie gingen im Sept. 1786 unter Segel und 
entdeckten nördl. von den Sandwichinfeln eine unfruchtbare, Beine Inſel, die den 
Namen Neder erhielt. Darauf erreichten fie die marianiſchen Inſeln und landeten 
im Febr. 1787 zu Manila, dem Hauptorte der philippinifchen Infen. Im Apr. 
deffelben J. richtete L. feine Fahrt nach den Küften der Tatarei und den japanifchen 
Inſeln, welche Gegenden man bis dahin blos aus den verwirrten Nachrichten ber 
Mifjionarien kannte; fand unter Anderm eine ſchoͤne Bucht an der Küfte der Ta⸗ 
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tarei, die er Caſtties nannte, ſuͤdl. vom Vorgebirge Crillon die Meerenge, bie 
nach ihm Lapeyrouſesſtraße genannt wurde, berichtigte bie faͤlſchliche Annahme, 
dag alle Lander nördl. von. Japan unter dem Namen Jeſſo begriffen würden, das 
hin, daß fie zwei Infeln bilden, wovon bie eine Sachalin, die andere Tſchika heißt, 
fteuerte dann zwifchen den kuriliſchen Infeln hinauf nach Kamtfchatka und landete- 
im Sept. 1787 im Peter: Pauls-Dafen. Gegen Ende deffelben Monats fteuerte 
er ſuͤdlich längs den Schiffer: und Freundfchaftsinfeln ind kam 1788 in Botanys 
baian. Auf dem Wege daher waren an der Nordweſtkuͤſte Amerikas. die Brüder 
Delabörde mit Andern in einem Kanot, fpäter der Befehlshaber der Fregatte 
L Aſtrolabe und der Naturforfcher Lamanon in einem - Gefechte mit den Wilden auf 
einer der Schifferinfelri umgefommen. Bon Botanpbai aus meldete 2. dem See: 
minifter im Febr. 1788, daß er die Abficht habe, nad) den Freundfchaftsinfeln zu 
fteuern, den füdl. Theil von Neucalebonien, die Infel Santa Cruz de Mendaña, 
Surville's Arfaciden:Land (dem füdöftl. Theil. der Inſel Neugeorgien in Auftras 
tien) und Bougainville's Louiſiada zu unterfuchen, und zu erforfchen, ob dieſes 
Land mit Neuguinea zufammenhänge, dann eine neue Straße zwifchen Neuguinea 
und Neuholland aufzuſuchen, nad dem Meerbufen von Garpentaria zu fleuern, 
die ganze weſtl. Küfte von Neuholland bis zu Ban Diemens-Land zu befahren und 
endlich auf Isle de France zu landen. Dies war die legte Nachricht, welche man 
von L. erhielt, der hierauf von Botanybai abgefegelt, bald aber fpurlos verſchwun⸗ 
ben war. Die beiden Fregatten aufzufuchen, ward 1791 d'Entrecaſteaux von ber 
franz: Regierung ausgeſchickt, allein nirgend fand er eine Spur. Auch als die Re⸗ 
gierung einen Preis von 10,000 Frances für Den ausgefegt, welcher die erſte ficyere 
Nachricht über, brächte, verlauteten nur unfichere Schifferfagen. Aller Wahrfcheins 
lichkeit nad) waren fie auf dem Wege von Botanybai nad) den Freundfchaftsinfeln 
untergegangen. Erjt durch den beit, Seecapitain Peter Dillon, der 1826 auf einer 
Fahrt nach Pondichery bei der Inſel Tucopia, auf ber er 13 Jahre vorher einen 
Mateofen, Mart, Buchert aus Stettin in Preußen, und einen ind. Lootfen zuruͤck⸗ 
gelaſſen hatte, landete, wurden durch folgenden Zufall die Vermuthungen über 
2.8 Schidfal zur Gewißheit. Der Lootſe trug einen franz. Degen und der Preuße 
hatte den Stiel eines filbernen Löffels mit dem Wappen eines der jungen Edelleute, 
welche 2, begleiteten, als Bierde. in den Ohren. Beide erzählten diefe Gegenftände 
von Bewohnern ber Infel Malicolo erhalten zu. haben. Auf diefe Nachricht ſchickte 
die engl. = oſtind. Compagnie ein Schiff unter Dilkon nad) diefer Inſel ab, welches 
im Oct. 1827 dort fandete. Hier erfuhr man von alten Leuten, die ſich deffen noch 
genau zu erinnern wußten, dag L.'s Schiffe an dem ſuͤdweſtl. Ufer der Inſel bei 
ben Dörfern Wanno und Prio gefcheitert feien. . Hierauf unterjuchte im Febr. 
1828 der franz, Capitain Dumont d'Urville jene Gegend, fand. bafelbft noch fünf 
metallene Kanonen, einen filbernen Degengriff und andere mit.dem franz. Wappen 
bezeichnete Gegenflände und errichtete feinen. unglüdlichen Landsleuten auf einer 
Kippe bei jener Infel ein einfaches. Denkmal. Capitain Dillon machte auf den 
ausgefesten Preis Anſpruch und erhielt ihn 1829 ausgejahlt. Nach den von. 2, 
aus Kamtſchatka und Botanybai eirtgefendeten Zagebüchern. ließ die. franz. Res 
gierung durch Milet de Mureau eine Befchreibung feiner Reife verfaffen (1797) 
und gab den Ertrag der Witwe 2.8, Bl. Dumont d’Urvile’8 „Voyage autour 
du monde et à la recherche deL,, 1826-29” (5 Bde, Par. 1832 fg.). . 
.  2apidarfchrift heißt die Schrift auf ſteinernen Denkmaͤlern, und die ber: 
felben eigenthuͤmliche Ausdrucksweiſe der Lapidarſtyl, welcher wegen der Beſchraͤnkt⸗ 
heit des Raums kurz und gedrängt fein muß. Deshalb verfleht man auch unter 
Lapidarſtyl oft überhaupt eine kurze, bündige Schreibart. 

Lapithen, f. Pirithous. 

Laplace (Pierre Simon, Marquis de), .einer ber größten Mathematiker 
und Aſtronomen, geb. 28. März 1749 zu Beaumont en Auge, einem Flecken im 
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Departement Calvados, ging, nachdem er ſchon als Juͤngling einige Zeit an ber 
in feinem Geburtsorte errichteten Militairfhule die Stelle eines Lehrers der Ma⸗ 
thematif verfehen, nad) Paris und machte fich hier bald durch feine Kenntniffe in 
der Analyfis und höhern Geometrie bekannt. Er erhielt die Stelle eines Examina⸗ 
tors beim koͤn. Artilleriecorps, auch nahm ihn die Akademie der Wiſſenſchaften zu 
ihrem Mitgliede auf. Später ging er einer der Erften ins Inftitut über, ſowie er 
auch eins der erften Mitglieder des neuerrichteten Längenburenus wurde. Obgleich 
er vor dem 18. Brumaire Bein eigentliches Staatsamt bekleidet hatte, fo war er 
doch der Politik nicht fremd geblieben und ward deshalb von Bonaparte gleich nach 
dem Anfange der Confularregierung zum Minifter des Innern ernannt. Doch 2. 
war dazu fo wenig fähig, daß ſchon nad) ſechs Wochen, im Dec. 1799, Lucian 
Bonaparte ihn erfegen mußte. Darauf ernannte ihn Bonaparte zum Mitglied des 
Erhaltungsfenats, im Jul. 1803 zum BVicepräfidenten, im Sept. deſſelben Jahres 
zum Kanzler deffelben und als Bonaparte Kaifer geworden, ward er zum Grafen 
ernannt. 2. wares, der im Sept. 1805 in einem Berichte an den Senat zuerft 
auf die Nothwendigkeit hinwies, die revolutionnaire Zeitrechnung aufzugeben und 
den gregorianifchen Kalender wieder einzuführen. Im J. 1814 flimmte er für die 
Errichtung der proviforifchen Regierung und für Napoleon’s Entfegung; während 
der hundert Zage nahm er kein Amt an und Ludwig XVII, ernannte ihn zum 
Pair und fpäter bei der neuen Glaffification der Pairs, 1817, zum Marquis. Im 
%.1816 wurde L. auch in die franz. Akademie gewählt und in bemfelben Jahre 
zum Präfidenten der Commiſſion für Reorganifation der polytechnifhen Schule 
ernannt. Hortwährend als Gelehrter feinen mwohlverdienten Ruhm behauptend, 
that er doch in feiner politifchen Stellung als Mitglied der Pairskammer nichts, 
wodurch er fi) den Dank feiner Mitbürger verdient hätte; er weigerte ſich fogar, auf 
dem Präfidentenftuhl zu bleiben, als die Mitglieder des Inſtituts 1825 eine an 
Karl X. zu erlaffende Bitefchrift für Abfchaffung der Genfur discutirten. Er ftarb 
zu Paris am 5. Mai 1827, Was feine Werke betrifft, fo bildet feine „Mecanı- 
que celeste” mit ben Supplementen (5 Bde., Par. 1799—1825, 4.) ein aus⸗ 
gezeichnetes Denkmal der neuern Aftronomie. Als eine populaire Bearbeitung defs 
felben ift feine nicyt minder berühmte „Exposition du systeme du monde” (2 Bde., 
Par. 1796; 5. Aufl. 1824) anzufehen, worin er mit Vermeidung aller Galculs 
: für Lefer, die nur die erften Elemente der Geometrie Eannten, ben Geift ber 
Methode und den Gang, den die Afttonomen in ihren Entdeckungen genommen, 
entridelt. Er führt feine fämmtlichen Entdedungen, die ganze Theorie des Welt: 
gebäudes auf die von Lagrange zuerft aufgeftellten virtuellen Geſchwindigkeiten zu: 
ruͤck, und indem er bie Mechanik in ihren tiefften Grundfägen erfaßt, gibt er gleich: 
fam ein Lehrbuch diefer ganzen Wiffenfchaft. L. ift der Erſte, der auf analytiſchem 
Wege die Eriftenz und die Größe ber Mondatmofphäre zeigte; auch beftimmte er 
bie reciprofen Abweichungen aus den Bahnen aller Hauptplaneten und arbeitete 
an einer gleichen Aufgabe für bie Fupitertrabanten, eine Arbeit, die Lagrange be: 
- gonnen und Delambre fpäter vollendet hat. Ebenfo befchäftigte ſich 2. mit Chemie 
und er erfand felbft einen Wärmemeffer. Sein allerwichtigftes Werk ift vielleicht 
feine „Theorie analytique des probabilites” (Par. 1812; 3. Aufl. 1820, 4.) 
und ber „Essai philosophique sur les probabilites” (Par, 1814, 4. ; neuefte Aufl. 
1825). Schon früher hatte Bernoulli in feiner „Ars conjectandi” Ähnliches 
verfucht, doch weil er in der elementaren Analyfis blieb, nur Ungenuͤgendes gelei: 
ſtet. Was L.'s Werk einzig macht, ift, daß durch Anwendung der Integralrech⸗ 
nung die allgemeinfte Auflöfung der verwickeltſten Probleme der Wahrfcheinlich 
keitsrechnung möglich geworden ift.. Außerdem hat &. von 1772—1823 eine zahle 
lofe Menge Abhandlungen zu den „Memoires” der Akademie des Snftituts und 
zu andern Journalen geliefert. - | 
Lappland oder Sameland eine Landfchafe im nördlichften Theile 
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Europas, 64— 71°, welche gegen N. an das Eismeer, gegen S. an Nordland 
und Finnland, gegen D. an das weiße Meer und gegen W. an Norwegen grenzt, 
zerfällt. in das norweg. (Finnmarken), ruf. und ſchwed. 2. Das norweg. L., 
etwa 1800 DM. groß, nimmt ben nördlichften Theil L.'s ein und wird zu dem 
norweg. Stifte Drontheim gerechnet, das ruff. enthält den nordöftt. und das ſchwed. 
den füdl. Theil. Legteres war in fieben Lappmarken eingetheilt: Jemtslands⸗Lapp⸗ 
mark, Angermannslands= (Afele:) Lappmark, UmeäsLappmark, Piteä : Lapp: 
mark, Buleäsfappmark, Zorneästappmark und Kemi-Lappmark. Seit dem Frie⸗ 
den von Friedrihshamm, in Folge deſſen Finnland an Rußland abgetreten 
wurde, gehören ein Theil von Torneä-Lappmark und ganz Kemisfappmark nicht 
mehr zu Schweden, fondern zu Rußland, und find mit dem Gouvernement 
Finnland vereinigt. worden. L. ift ein rauhes, waldiges, theils bergiges, theils 
ebenes und fumpfiges Land, durch welches fich die Kette der nordifchen Alpen mit 
ihren weitverbreiteten Aften zieht. Sie verflacht ſich allmälig gegen Diten hin und 
auf der Nordweſtſeite ift fie am höchften. Viele Bäche und Fluͤſſe ergießen fich 
von diefen Gebirgen in das noͤrdl. Eismeer und den bothnifchen Meerbufen. Auch 
gibt es zahlreiche Seen, zum Theil von beträchtlichen Umfange. Der Winter iff 
lang und ftreng, der Sommer Eurz; ber längfte Tag dauert in den füblichern Ges 
genden 24 Stunden und in den nördlichften drei Monate; ebenfo lang ift dann 
bie längfte Nacht im Winter. Der Boden ift nur in den füdlichften Gegenden bes 
ſchwed. L.'s des Anbaus fähig, in andern wachen blos verfchiedene Moos s und 
Flechtenarten, und einige eßbare Beeren. Die MWaldungen beftehen aus Zans 
nen, Fichten, Erlen, Birken und Weiden. Nur die Gofoniften in dieſem 
Lande haben Pferde, Rindvieh und Schafe; bei den Lappen vertritt dad Renns 
thier nebft dem Hunde die Stelle aller übrigen Hausthiere. Won wilden. Thieren 
gibt es Wölfe, Bären, Luchſe, Füchfe, Marder, Hermeline, Fifhottern, Ha: 
fen u.f.w. An Zugvoͤgeln und anderm wilden Geflügel, ſowie an Fifchen, ift 
Überfluß. Von Mineralien findet man Eifen, Kupfer und filberhaltiges Bleierz. 
L. ift ſehr ſpaͤrlich bevölkert; die Einwohner find theils Lappen, als Ureinwohner, 
theils Coloniften. Die Lappen, ober wie fie fich felbft nennen, Same (denn 
Kappe halten fie für ein Schimpfwort), find ein finnifches Volk, und ihre Zahl 
kann etwa 8000, von denen 4000 unter ſchwed. 3000 unter normweg. und 1000 
unter uff. Herefchaft ftehen, betragen. Sie find zwifchen + und 5 F. hoch, oft 
auch darunter, haben eine braune Gefichtsfarbe, ſchwarzes Haar und einen kraft⸗ 
vollen, abgehärteten, fehr gelenkigen Körper. - Sie find von Natur gutartig und 
fanftmüthig, haben Eeine hervorftechende Laſter, aber auch feine große Tugenden ; 
überhaupt zeichnen jie ſich durch ihre Gleichgültigkeit aus, lieben jedoch ihr. Water: 
land und find in ihrer Art glüdlih. Sie gerben Häute, verfertigen Zwirn aus 
den Sehnen ber Rennthiere, weben Deden, ftriden Handſchuhe, machen höls 
zerne Geräthfchaften, Kähne, Schlitten und bie ihnen nöthigen Kleidungsftüde, 
Die Kleidung beider Gefchlechter ift wenig voneinander verfchieden; beide Ge: 
fchlechter tragen Mügen, Oberröde, lange Hofen und Stiefeln, entweder von 
Leder oder Pelzen ober grobem Tuch. Im Sommer wohnen die Lappen unter 
Zelten; ihre Winterwohnungen beftehen in runden, aus Stangen aufgerichteten 
und mit Birkenreifern und Rafen überkleideten Hütten, die oben ein Luftloch für 
den Raud haben. Die Nahrungsmittel liefern ihnen theild die Rennthiere, 
theils die Fiſche. Nach diefer verfhiedenen Nahrung theilen fidy die Lappen in 
Mennthier: oder Berglappen und in Fifcherlappen. Jene ziehen mit ihren Renn⸗ 
thierheerden von Weide zu Weide. Ein mohlhabender Lappe hat einige hundert 
Mennthiere, die auch zum Ziehen dee Schlitten und zum Tragen der Laften ges 
braucht werden. Die Fifcherlappen hingegen, welche wenig oder gar feine Nenn: 
thiere befigen, nähren fich faſt allein von der Fiſcherei. Sie ſchlagen Robben. 
fangen Vögel und ftellen den Eidergänfen nach. In diefen Fall kommen aud) bie 
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Rennthierlappen, wenn fie durch Seuchen oder anderes Unglüd ihre Heerben ver- 
lieren. Ehemals waren die Lappen Fetifchanbeter, jegt aber bekennen fie ſich zur 
chriſtlichen Kirche; doch haben fie ihre alten religiöfen Meinungen den ihnen 
aufgedrungenen hriftlichen Glaubenslehren beigemifcht.. Die beften Nachrichten 
über 2. verdankt man dem SStaliener Acerbi, dem Schweden Skiöldebrand, dem 
Briten: Sappel: Brooke, dem Deutfchen Leopold von Buch, vor Allen aber dem 
Morweger Andr. Joh. Siögren. F — — 

Larcher (Pierre Henri), Philolog und Alterthumsforſcher, hauptſaͤch⸗ 
lich Heleniſt, geb. zu Dijon am 12. Oct. 1726 von angeſehenen Altern, ſtudirte 
in feiner Vaterſtadt, dann zu Pont-a-Mouſſon und ſpaͤter auf dem Colldge- 
Laon zu Paris. Um ſich im Englifchen auszubilden, begab er fi ohne Wilfen 
feiner Altern nad) England und lebte einige Fahre in London, wo er Einiges aus 
dem Englifchen ins Sranzöfifche überfegte. Neben der englifchen Sprache ſtudirte 
er ‚die griechifche mit Fleiß und Liebe, und überfegte die „Elektra“ des Euripides, 
und mit noch befferm Erfolge den Roman „Chariton”. Unterdeß gerieth er, ob: 
gleich felbft der damaligen Philofophie.ergeben, mit Voltaire in Streit, gegen 
deffen leichtfinnige „Philosophie de l’histoire” er fein „Supplement à la philo- 
sophie de l’'histoire” (1767) fchried. Nach feiner Zuruͤckkunft ward er mit 
d'Alembert befreundet, gewann durch feine „Memoire sur Venus” bei der Akade⸗ 
mie der Sinfchriften 1775 den Preis und ward 1778 zu deren Mitgliede ernannt. 
Bei der Stiftung des Inftituts ging er in deffen dritte Claſſe über, und als Napoteon 
die kaiſ. Univerfität eingerichtet, wurde ee Profeffor ber griech. Sprache. Da er 
indeß damals ſchon 83 Jahre alt war, fo hielt Boiffonnade feine Vorlefungen. 
Er ftard am 22. Dec. 1812. Sein Hauptwerk ift die Überfegung des Herodot 
(7 Bde., Par. 1786, 4; neue Aufl. 9 Bde., 1802), die befte, welche bie 
Franzoſen big jegt befigen, auch für Philologen werthvoll durch die beigegebenien 
Anmerkungen. Die Schönheit des Herodot'ſchen Style ift aber darin völlig ver: 
loren gegangen, ba 2, ein fehr mittelmäßiger Stylift war. Außerdem ift feine 
liberfegung der „Anabasis” des Zenophon (2 Bde, Par. 1778) zu erwähnen. 
Sehr viele gehaltvolle Abhandlungen lieferte er in die „Me&moires” der frühern Aka: 
demie und des Inſtituts. | 

Zaren (familiares) hießen bei den Römern die Kamilien und häuslichen 
Schuggötter. Ihr Dienft wurde durch die Sabiner nach Rom gebracht, und war 
urfprünglic) eine Verehrung ber Verftorbenen,, deren Geifter als herumirrend ges 
dacht wurden. Später aber verfchmolz der Dienft ber Manen und Laren in Eins. 
Meift wurden fie zu zwei angenommen, Sie ftanden als Bilder von Holz, Stein, 
Metall, gewöhnlich auf dem Herd in einem Schrein (lararium), bei Vorneh⸗ 
ern auch in der Schlaffammer oder eignen Ratarien oder Hausfapellen. Man 
opferte ihnen in wichtigen Fällen ein Ferkel, Lamm oder Kalb. Bon den häusli: 
hen Zaren unterfchied man die Öffentlichen, die vom ganzen Staate, einer Stadt 
oder einer ganzen Menfchenclaffe verehrt wurden. So war Silvan ein allgemeiner 
Lar der Landleute, Mars der Krieger, Die öffentlichen Zaren waren Zwillings⸗ 
föhne der Nymphe Lara vom Mercur. Ihnen und dem ebenfalls als öffentlichen 
Lar verehrten jedesmaligen Kaifer wurde im Anfange des Mai zu Rom ein Felt 
gefeiert. (S. Penaten.) 

Largo dient in. der Muſik zur Bezeichnung der Iangfamften muſika⸗ 
lifchen Bewegung. (S. Tempo.) Ein Stud, welches dies Zeitmaß zur 
Überfchrift Hat, muß von kurzer Dauer fein, weil es fonft die Aufmerkſamkeit 
ermüden würde. in geringerer Grad Iangfamer Bewegung wird durch Zar: 
ghetto bezeichnet. 

Lariffa, jegt Jenitſher, die reichte, größte und bevoͤlkertſte Stadt 
Theffaliens, im Sandfchale Tirhala des tuͤrk. Ejalets Rumili, am Peneus, jegt 
Satambria, war im Alterthume berühmt wegen der Stierlämpfe, die dort auf aͤhn⸗ 
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liche Art gefeiert wurden wie jegt in Madrid, und war einft ber Waffenplag Julius 
Caͤſar's vor der Schacht bei Pharfalus. Fest ift fie der Sig eines griech. Erzbi⸗ 
ſchofs, zählt gegen 25,000 Einw., darunter 15,000 Türken, und hat 22 Mo 
fcheen, viele Kirchen, bedeutende Garnfärbereien, Saffianfabriten, Handel und 
Weinbau. Sie war der Waffenplag und Mittelpunkt der tuͤrk. Kriegsoperationen 
gegen die Griechen feit Ali Paſcha's Zeit, der in 2. zuerft den Grund zu feiner 
Macht legte. Von hier aus eröffneten Khurfhid Paſcha und alle nad) ihm ers 
nannte Seraskiers ber Pforte ihre Feldzüge gegen Livadien und Epirus, wurden 
aber (im Jun. 1824 zum vierten Male) bei Zeituny oder in den Engpäffen von 
Thermopylä zurüdgefchlagen und fanden.dann in L. ihr Heil, auch wol auf Befehl 
des Großherrn ihren Tod. 

Larive (Jean Mauduit be), nebft Lefain und Talma einer der berühmte: 
ften tragifchen Schaufpieler der Franzofen, war in Rochelle 1749 geboren, des 
butirte in Lyon und kam 1771 nad) Paris, wo er als der Schügling der berühms 
ten Clairon die Bühne betrat. Er glänzte vorzüglich in den Rollen Warwik, 
Drosman, Philoktet und Spartacus, die feiner körperlichen Schönheit, feinem 
mohlflingenden, vollen und Alles ducchdringenden Organ am meiften zufagten, 
und in welchen er von den Franzoſen bis jegt als claffifches Vorbild betrachtet wird. 
L. war ein gemäßigter Anhänger der Revolution, weshalb er in ber Schreckenszeit 
nebft den meiften andern Mitgliedern des Theätre frangais ins Gefängnig kam. 
Ein Schreiber in der Kanzlei des Comite der öffentlichen Sicherheit, der die gros 
gen Talente 2.8, Dazincourt’s, Preville’s, Mole’ Meder Contat, Banfove u. X., 
bie ſaͤmmtlich zur Guillotine beflimmt waren, zu wuͤrdigen wußte, rettete fie, 
indem er fimmtliche Papiere, die auf den ihnen zu madyenden Proceß fich bezogen, 
nach) und nad) bei Seite fehaffte, Ehe man neue Beweismittel gegen fie ges 
fammelt, ſchlug am 9. Thermidor auch für fie die. Stunde der Rettung. Nach 
den Revolutionsftücmen und gereizt durch die oft nur boshaften Kritiken Geoffroy’s, 
fowie durch Eiferfucht auf den ſtets wachfenden Ruhm Talma's, obgleich diefer in 
einer etwas verfchiedenen Gattung der Zragödie glänzte, ward L. beroogen, fich 
von der Bühne zurüczuziehen. Er kaufte ſich in dem reizenden Thale von. Mont: 
morency an, baute hier ein paar ſchoͤne Häufer,' ward Maire der Gemeinde, und 
wirkte auf das Öffentliche Wohl auf das Exfprießlichfte ein. -Iof. Bonaparte z0g 
ihn 1806 aus feiner philofophifchen Ruhe, indem er-ihn nad) Neapel einlud, um 
dort ein franz. Zheater einzurichten. Sm J. 1816 trat 2. zu einem mwohlthäs 
tigen Zwed im Theätre frangais noch einmal als Taneted auf und. erntete reis 
hen Beifall. Er ftarb auf feinem Landgute bei Montmorency am 1. Mai 1827. 
Unter feinen Schriften ift der „Cours de declamation” (3 Bde., Par. 1804 
—10) fehr anziehend. 

Lärmftange oder Fanal heißt im Kriegsweſen bie auf einer Anhöhe 
eingegrabene, mit Stroh ummundene, mit Pech übergoffene und mit Pulver 
beftreute Stange, durch deren Anzuͤnden bei einem Überfalle der Worpoften die 
Truppen fogleid) davon in Kenntniß gefeht werden. Um befto ficherer zu gehen, ers 
richtet man in geringer Entfernung voneinander mehre Fanals, ftellt.bei jedem eine 
Schildwache auf, die, fobald fie einen derfelben brennen fieht, ſogleich auch den 
ihrigen anzuͤndet. Uneigentlich belegt man mit diefem Namen auch) die zu gleichem 
Zwecke angezundeten Holz=, Moos: und Raubhaufen. 

Laroche (Maria Sophie), eine der geiftreichften deutſchen Schriftftellerin: 
nen, geb. zu Kaufbeuern am 6. Dec. 1731, war die Tochter des gelehrten Arztes 
Sutermann, Edlen von Gutershofen, fand in Augsburg, wohin ihr Vater 
verfegt wurde, als Jungfrau Gelegenheit zu höherer Ausbildung, und ward ſodann 
mit bem Leibarzt des Fürftbifhofs von Augsburg, Bianconi aus Bologna, verlobt. 
Doch die Verbindung kam nicht zu Stande, da Bianconi darauf beftand, daß 
alte feine Kinder katholiſch werden folten. Ein zuruͤckgezogenes, nur den Wiffens 
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ſchaften und Kuͤnſten gewidmetes Leben wurde nun ihr Loos. Mit zwei ihrer 
Schweſtern und ihrem einzigen Bruder kam ſie nach Biberach in das Haus ihres 
Großvaters Gutermann, der daſelbſt Senator und Hoſpitalmeiſter war. Nach 
dem Tode deſſelben führte fie mit ihren Geſchwiſtern eine Zeit lang ihre eigne Öko: 
nomie und bezog dann das Haus des mit ihr verwandten dortigen Predigers Wie— 
kand. Hier war es, wo fie 1750 mit dem Sohne des Haufes, dem wenig juͤn— 
gern Dichter Wieland, bekannt wurde, der fie mit den beften Erzeugniffen der 
deutfchen Literatur befannt machte. Beider Herzen fhloffen ein fchönes Freund: 
ſchaftsbuͤndniß, auf gegenfeitige Liebe, Dankbarkeit und Verehrung gegründet. 
Sophie follte Wieland's Gattin werden, allein Misverftändniffe trennten diefe 
Liebe, und 1760 fand Wieland das Fdeal feiner Phantafie als die Gattin eines 
Andern. Doc ihr Freundfchaftsbund blieb noch im hohen Alter Beider Kreude, 
Das Schickſal hatte Sophiens Hand für Laroche beftimmt, der damals mainzi: 
fcher Hofrath und Oberauffeher der Stadion'ſchen Güter war. ie lernte ihn 
während Wieland's Abmwefenheit Eennen und heirathete ihn aus Verdruß, Ges 
horfam und Verehrung. Laroche war ein edel: und freidenkender und zugleich ein 
ausgezeichneter Welt: und Geſchaͤftsmann; duch ihn kam feine Gattin in die 
Familien des deutfchen Adels und lernte die Angelegenheiten der großen Welt 
wie des gemeinen Mannes Eennen. Noch fchöner waltete fie, nachdem ihr 
Satte als geheimer Gonferenzrath an den Eurtrierfchen Hof gekommen, in bem 
Kreife der ausgezeichnetften deutſchen Männer, welcher fidy damals in Ehrenbreit: 
flein um fie und ihre Töchter verfammelte. As Laroche in Folge der von 
ihm verfaßten „Briefe über‘ das Moͤnchsweſen“ feinen Abfchied erhalten hatte, 
lebten beide Gatten ein ftille8 Privatleben, anfangs zu Speier, dann zu Offen: 
bach, wo L. 1789, und feine Gemahlin am 18, Febr. 1807 farb. Über So: 
phiens Charakter und Lebenswandel ift bei Allen, die fie näher Eennen lernten, nur 
Eine Stimme. Die feltenften Eörperlichen und geiftigen Vorzüge fanden fich in 
ihr vereinigt. Ihre Lieblingsftudien waren Naturgefchichte, Gefchichte, ſchoͤne 
Künfte und MWiffenfhaften, Moral, Erziehungswiffenfchaft. Sowie nun diele 
Studien zur Ausfhmüdung ihrer Werke dienten, fo waren auch die in denfelben 
gezeichneten Charaktere meift aus ihren eignen Lebensverhältniffen entlehnt. Vor: 
züglich gelangen ihre Romane und Samiliengefchichten in Briefform, oder in der 
durch Hermes in Deutfchland mit Glüd eingeführten Richardſon'ſchen Manier. 
Es fehlt ihnen an Phantafie und wahrhaft dichterifcher Kraft; aber faft in allen 
find die Charaktere gut und mit Kenntniß des menfchlichen Herzens gehalten; und 
ebenfo find Zon und Styl edel, einfach und lebhaft. Ihre erfte Arbeit war die 
„Geſchichte des Fraͤuleins von Sternheim”, herausgegeben von Wieland (Lpj. 
1771) Außerdem nennen wir: „Rofaliens Briefe” (Lpz. 1779); „Morali⸗ 
ſche Erzählungen” (Epz. 1782); „Schönes Bild der Refignation” (Lpz. 1795) 
und „Meluſinens Sommerlieder”, herausgegeben von Wieland (Halle 1806). 
Larochefoucauld (Frangeis VI., Herzog von), Fuͤrſt von Marfillac, 
ein tiefer Menfchenkenner und claſſiſcher Profaift, geb. 15. Dec. 1613, ward 
in feiner Erziehung ſehr vernachläffigt, erfegte aber den Mangel des Unterrichts 
durch den Umgang mit Gelehrten. Früh kam er an den Hof, wurde in Hofintris 
guen eingeweiht, und machte fich hier bald fo bemerklich, daß Richelieu ihn zu 
entfernen für rathfam hielt. Erft nach diefes und Ludwig XII. Tode kehrte 
er an den Hof zuruͤck. Während der Minderjährigkeit Ludwig XIV, fchien für den 
von Richelieu Eräftig unterdruͤckten Adel der günftige Zeitpunkt gefommen, feine 
verlorene politiiche Bedeutfamkeit wiederherzuftellen, und es begannen die Unruhen 
der Fronde (f. d.). 8, fchloß fich der Adelsrevolution an, und diente ihr mit 
feinem Kopfe wie mit feinen Armen. In dem Treffen in der Borftadt Saint:An 
toine von Paris wurde er verwundet und hierdurd) eine Zeit lang feines Gefichts 
beraubt, Wol mehr fein Verhaͤltniß zur Herzogin von Kongueville als feine Eitel⸗ 
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keit war die Urfache,. daß 2. fich den Frondeurs anreihte, denn aus feinen „Me- 
moires” geht deutlich ‚hervor, daß er diefen lächerlichen Krieg richtig beurtheilte. 
Mach wiederhergeftelltem bürgerlichen Frieden fand 2. nicht. mehr für gut, fich in 
Hof: und Staatsactionen zu mifhen, machte den flillen Beobachter und lebte ' 
binfort im ruhigen Genuffe der $reuden, welche ihm feine äußere Lage gewährte. 
Sein Haus wurde der Sammelplag ber glänzendften und geiftreichften Männer 
und Frauen feiner Zeit; Boilenu, Racine, Molitre und andere große Geifter 
ber damaligen Periode fanden fich regelmäßig bei ihm ein, und die Damen Se: 
vigne und Lafayette waren feine vertrauteften Freundinnen. Nachdem er die legten 
Lebensjahre. an ſchmerzlichen Krankheiten viel gelitten, farb er am 17. März 
1680. 2. hat zwei Werke hinterlaffen, die ihm einen ausgezeichneten Rang unter 
den claffifhen Autoren feines Landes fichern. Dabei hat er das Verdienft, daß 
feine Werke, der Zeit nach, zu ben erften Muftern des claffifchen Styls in der 
franz. Profa gehören. Seine „Reflexions, ou sentences et maximes morales” 
(Par. 1655; 6. Aufl. 1678, und überaus verbefferte Aufl. von L. Aime Mars 
tin, 1822), Eoftbare, obgleich traurige Ergebniffe fcharfer Beobachtung, ftellen 
mit unübertrefflicher Beftimmtheit des Ausdruds den Menfchen dar, mie berfelbe 
in geoßftädtifcher vornehmer Verdorbenheit und cultivirter Lafterhaftigkeit gefinne 
ift, und demgemäß fein Handeln einrichtet, und geben dadurch für den: Umgang 
treffliche Klugheitslehren. Ihr abfolutes Unrecht ift aber, daß ſie das Reſultat 
einer einfeitigen, obgleich in diefer Einfeitigkeit richtigen Beobachtung für die eis 
gentliche und allgemeine Natur des Menfchen, ben Eigennug als die Haupttrieb- 
feder aller menfhlichen Handlungen ausgeben, und fo die Menfchheit verleumden. 
Daß eine Philofophie, welche die Verborbenheit nicht dem Individuum, ſondern 
ber. Menfchheit überhaupt aufbürbet, bei der Verborbenheit felbft Beifall findet, 
ift erklaͤrlich; im Namen der Wahrheit aber ift die unverfchämte Zumuthung, daß - 
Jeder in ben eignen Bufen greife und fich da ebenfo fchlecht und erbärmlic) finde, 
wie jene, mit gebührender Verachtung zurüdzumeifen. L.'s zweites Werk, die 
„Memoires de la regence d’Anne d’Autriche etc.”, zufammen mit den „Me- 
moires” de la Chaſtre's (Köln 1662, Amft. 1723), erzählen im einfachen 
MWelttone, meifterhaft anſchaulich die Gefchichte der damaligen Zeit, und ver: 
dienen alles Lob. Die befte Ausgabe feiner „Oeuvres completes” ift die Dep: 
ping’fche edition compacte (Par. 1818). — 

| Larodhefoucauldb: Liancourt (Frans. Aler. Frid., Herzog von), 
einer der wackerſten Männer feines Landes, war der Sohn des Herzogs von 
Eftiffai. und nannte fi, bevor er 1814 zum Pair mit dem Titel eines Herzogs 
von Larochefoucauld ernannt wurde, Herzog von Liancourt. Geboren am 11. San. 
1747, tam er in früher Jugend an den Hof und zeichnete ſich hier vortheilhaft 
durch feinen offenen und geraden Charakter, fowie durch feinen verachtenden Wi⸗ 
derwillen gegen die Dubarıy aus. Er genoß Ludwig XVL Achtung in einem ho⸗ 
hen Grabe, und wurde noch vor ber Revolution Generallieutenant. Zum Mit: 
glied der Nationalverfammlung gewählt, bewies er ſich allen Werbefferungen ges 
neigt, der Misbraͤuche Feind und dabei dem Lande und dem Könige mit gleicher 
Treue zugethban. Seine Verfuche, die königl. Familie zu retten, hatten keinen 
Erfolg, und fo fah er fi nad) ben Ereigniffen vom 10. Aug. genöthigt, nad) 
England zu fliehen, wo er in großer Dürftigkeit lebte, bis es 1794 feiner Familie 
gelang, ihm einige unbedeutende lberrefte feines Vermögens aus Frankreich 
zukommen zu laffen. Er unternahm nun eine Reife nach Nordamerika, welche 
er in dem claffifchen „Voyage dans les Etats- Unis d’Amerique fait en 1795 
— 97" (8 Bde., Par. 1798) befchrieben hat, und 1798 bereifte er Holland, 
Norddeutſchland und Dänemark. Nach dem 18. Brumaire wurde er von ber 
Emigrangenlifte geftrichen und Lebte big zur Reftaucation ohne Amt in feinem Va⸗ 
terlande, dem er aber durch feine Bemühungen für Einführung der Pocken⸗ 
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impfung und des wechſelſeitigen Unterrichts weſentliche Dienſte gelelſtet hat. Er 
war ein Philanthrop in der beſten Bedeutung des Worts, der für Unterſtuͤtzung und 
Belohnung; der ärmeren Elaſſen, für bie Förderung des Aderbaues und der Ge: 
werbe, für die Linderung der Lage der Gefangenen und Kranken in den Dofpitä- 
fern unendlich viel gethan hat: Nach der Reftauration zum Pair ernannt) war er 
während der: hundert Tage Mitglied der. Nepräfentanten, und nachher in ber 
Pairstammer, Weil er mäßig liberal war, ward er 1825 auß feinen Amtern ent 
fernt, obgleich diefe Imter nur befehwerliche Ehrenſtellen, naͤmlich Präfidenturen 
mehrer gemeinnügigen und wohlthätigen Anftalten waren, von denen einige ihm 
als Stifter Gründung und Fortdauer verdankten. Er war Mitglied der Akademie 
und ſtarb zu Paris am 27: März 1827. Sein Leben hat er zweimal befchrieben, 
doch jedesmal das Manufeript wieder vernichtet. | 
Laroche⸗Jacquelein (Henri Duvergier, Graf be), eines ber Häups 
ter ber koͤn Partei in der Vendee, war zu Chatillon in Poitou am 30. Aug. 1772 
geboren, und fiel am 4. März 1794 in einem Gefechte. Von feinen Anhängern 
ber „Held der Vendie“ genannt, wurde fein Name von ihnen in ihren Eriegeris 
ſchen Gefängen gefeiert; und: durfte nur genannt werben; um fie zu enthuſiasmi⸗ 
zen. — Ihm ganz gleich gefinnt war feines Bruder Lowis Gemahlin, Mas 
vie Louife Bictoire be Donniffan, geb. 1772, damals die Gemahlin 
des Marquis von Leseure, ihres Couſins, der ebenfalld Heerführer in ber 
Bendee war, Mit: ihminahm: fie an allen Kriegszuͤgen Theil und bewies babei 
durch Beſonnenheit, Treue, Ausdauer und Begeifterung für die von ihr einmal 
ergriffene Sache Charakter und Heldenfinn.- As ihr Gemahl 1793 in Folge 
einer Berwundung geftorben, flüchtete fie 1794 nad) Spanien, kehrte aber 1800 
nach Frankreich zuruͤck und. vermählte fid) hierauf mit Louis Duvergier, Gras 
fen de L., geb. 1777, der 1814 thätig der Rückkehr der Bourbons vorarbeitete, 
von Ludwig XVIU. zum Marquis und Pair ernannt wurde und während der hum⸗ 
dert Tage nach der Vendée ging, wo er am 4. Jun. 1815 im Gefechte gegen 
Napoleon s Truppen:blieb. Seine Gemahlin hatte ſich vorher wieder nach Spa: 
nien begeben, wo fie:die für die Gefchichte Höchft merkwürdigen und Überhaupt 
ſehr anziehenden „Memaires‘ über den Bendeetrieg, ſowie uͤber ihre eignen und 
ihres Gemahls Schickſale ſchrieb, die 1815 im Drud erſchienen, und an benen 
Barante bedeutenden Antheil gehabt zu haben ſcheint. — Ihr aͤlteſter Sohn, ber 
jegige Marquis de L., ward an feines Vaters Stelle von Ludwig XVIII. 
zum Pair von Frankreich ernannt und heitathete fpäter eine Pariferin von bis 
gerlicher Familie, aber von ungeheuerem Vermögen. Bei ber Juliusrevolution 
im 3. 1830. benahm er fich anfangs ganz leidenſchaftslos; "als aber die Erblichkeit 
ber Pairie abgefchafft wurde, wogegen er geftimmt hatte, ſchied er aus der Paits⸗ 
kammer. und ging auf. feine Güter. — Ein jüngerer Bruder Henri de 2.8, 
Auguſte, geb.: 1783, befehligte unter Napoleon in Rußland in der Schlacht 
bei der Moskwa eine Cavalerieescadron, erhielt hier einen bedeutenden Säbelhieb 
ins Geſicht, weshalb man ihm den Beinamen Balafre;; d.h. derZerfegte, gab, 
und wurde gefangen genommen. Mach feiner Ruͤckkehr nach Frankreich trat er auf 
die Seite bee Bourbons, focht während der hundert Tage an der Seite feines 
Bruders Louis. in der Bender, und mwurbe Hier verwundet. Ludwig XVIII. er 
nannte ihn 1815 zum Colonel ber. koͤn Garde. und erhob ihn fpäter zum Matechal 
de Camp, Als folcher commandirte er 1823 in Spanien eine Cavaleriebrigabe, 
und bei.der Juliusrevolution die Cavalerie der Ein. Garde; Mach der Abdankung 
des Koͤnigs verließ auch er Frankreich, und fuchte auswärts für die Vertriebene Dy⸗ 
naftie zu wirken. Nach einem tängern Aufenthalte in Holland, im J. 1832, ‘ging 
er nach Portugal, wo zr unter dem Grafen Boutmont eine Compagnie comman⸗ 
dirte, und beim Angriffe auf Oporto, am 25. Jul. 1833 verwundet wurde, Er 
iſt mit der Tochter des Herzogs von Duras, Witwe des Prinzen von Talmont, 
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vermählt, einer Frau, welche ebenfo. wie durch ihren Rang und. ihr Vermögen, 
auch durch großartigen Charakter ſich auszeichnet. — Sein Neffe, Louis, 
Graf de L., ein jüngerer Bruder des ehemaligen Pairs, verließ mit ihm Frank⸗ 
reich, begleitete ihn längere Zeit auf feinen Reifen, ging dann in die Vendie,. wo 
er mit der Herzogin von Berri in Verbindung trat, und nahm, als deren Pläne 
ſcheiterten, ebenfalls Dienfte in der Armee Don Miguel's in Portugal. —.. Der 
Heldenmuth der Familie 2. für-die Bourbons fand im J. 1815 vorzüglich von 
Seiten des preuß. Dffiziercorps in Paris eine glänzende Anerkennung. Louis 
de 2.’3 Älteftem Sohne wurde 1817 vom preuß, Gefandten im Namen. diefes 
Corps ein prächtiger Ehrendegen überreicht; auch weihte daſſelbe dem Andenken 
Henri de L.'s zwei Gandelaber von carrarifchen Marmor. 

Larochelle, eine wichtige Handels» und Seeſtadt, die Hauptftadt: bes 
franz. Departements Nieder-Charente, am atlant. Meere, ift ftark-befeftigt und 
gut gebaut. Der dafige Schloßplag ift einer der fchönften Öffentlichen Pläge in 
Frankreich. Sie hat ſechs Kirhen, 12,300 Einw., eine Akademie der fchönen 
Künfte und Wiffenfhaften, eine öffentliche Bibliothek, ein Naturaliencabinet, 
trefflihe Schiffswerfte, Zucker- und Zhranfiedereien, Fayencefabriken. Ihren 
Seehandel unterftügt befonder8 der Hafen, der ficher und bequem, durch zwei 
ſtarke Thürme vertheidigt wird, aber nur bei der Flut zugänglich ift. In den bür: 
gerlichen und Religionskriegen zu den Zeiten der Könige aus dem Haufe Walois, 
forvie unter den erften Bourbons war 2. ald Haupt und MWaffenplag der Huge⸗ 
notten bedeutend, bis es nach langer Belagerung, während welcher 15,000 Mens 
fchen vor Hunger und Elend umkamen, am 29. Det. 1628 in die Hände der Ka⸗ 
tholiten kam, wodurch der Untergang der reformirten Partei entfdyieden ward. 
Ein großer Theil der Bewohner flüchtete damals nad) Amerika, fodaß die Stadt 
bedeutend herabfam. 

Larrey (Dominique Jean, Baron), einer der ausgezeichnetften Wund⸗ 
ärzte Frankreichs, geb. im Sul. 1766 zu Beaudeau bei Bagneres de Bigorre im 
Departement der Oberpyrenden, ftudirte in Zouloufe unter feines Oheims Lei: 
tung, trat vor der Revolution ald Wundarzt bei der franz. Armee ein und 
machte als folcher feinen erften Feldzug auf der Fregatte La Vigilante, die 1787 
nad) Nordamerika abging. Zuruͤckgekehrt verließ er den Seedienft, ging nad Pas 
ris, wo er unter Sabatier feine medicinifchen Studien erweiterte, und dann als 
zweiter Arzt am Invalidenhoͤtel angeftellt wurde. Sm 53.1793 zur Armee beru= 
fen, kam er als Chirurg erfter Claffe zu Luckner's Heer. Der Anblick fo vieler Un: 
glüdlichen, die bLo8 verwundet, dennoch auf den Schlachtfelde umfommen mußs 
ten, weil e8 an fchneller Hülfe gebrach, brachte. 2. auf den Gedanken der foge: 
nannten ambulances volantes; er führte diefe heilfame Erfindung nad) der Eins 
nahme von Speier und Mainz ein und erhielt den Titel eines Chirurgien prin- 
cipal. Von nun an fland er den ambulanten Lazarethen bei der Avantgarde vor, 
und bewies bei allen Gelegenheiten eine feltene Unerfchrodenheit und Pflichttreue, 
In biefer Zeit erwarb er fich auch die Freundfchaft des edlen Defair. Nachdem 
die Unternehmung der Armee gegen Corſica, bei welcher er 1794 die Stelle eines 
Chirurgien en chef erhielt, zweimal gefcheitert, lebte er Eurze Zeit in Zoulon, bil: 
dete daſelbſt eine Lehranftalt für Chirurgen, ging aber 1796 als Profeffor,an eine 
andere Schule über. Von Bonaparte nach Stalien berufen, war er kaum ange: 
langt, ald der Friede von Campo Formio gefchlojfen wurde; nichtsdefloweniger 
aber machte er fich fehr nüglich, indem er eine Menge Lazarethe und in den 
meiſten berfelben chirurgiſche Schulen einrichtete. Im Jahr 1798 ging L. mit 
nad) Agypten und leiſtete hier, oft unter den ſchwierigſten Umſtaͤnden und mehr⸗ 
mals ſelbſt verwundet, der Armee die größten Dienſte. Vgl. feine „Relation his- 
torique et chirurgicale de l’expedition de Parmée d’Orient” (Par. 1803). 
Mach der Rückehr von dort ftellte ihn Bondparte 1802 als Chirurgien en chef 
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des Spitals und der Conſulargarde an, und ernannte ihn 1805 zum General⸗ 
infpector des Militairmedicinalweſens. In dieſer Eigenſchaft hat L., hochgeehrt 
von Napoleon, der ihn nach der Schlacht von Eylau zum Commandanten der 
Ehrenlegion, bei Wagram zum Baron ernannte und ihm eine Dotation von 
5000 Francs gab, dabei von der Armee mit vollem Rechte vergoͤttert, allen Feld: 
zügen Napoleon's bis zur Schlacht von Waterloo beigewohnt, in der er zum Ge— 
fangenen gemacht rourde. Nach der Reftautation verlor L. feine lebenslaͤngliche 
Denfion von 3000 Francs, die ihm der Kaifer während des Feldzuges in Sachfen 
beftimmt hatte; ein Specialgefeg der Kammer von 1818 gab fie ihm jedoch 
zurüd, Seit diefer Zeit lebt er ohne Amt und ift Mitglied des Inftituts. 
Napoleon vermachte ihm in feinem Teftamente 100,000 Francs, und nannte ihn 
bei diefer Gelegenheit den tugendhafteften Mann, den er je kennen gefernt. Auch 
die Monarchen von Rußland, Preußen und Sachen hatten 2. früher manche Be: 
weife ihrer Hochachtung gegeben. Sm J. 1820 ward er Mitglied der Akademie 
ber Wiffenfhaften. Seine Schriften ftehen in hoher Achtung, und find in die 
meiften eucop. Sprachen überfegt. Mehre feiner „Mémoires“ übergehend nennen 
wir nur die „Memoires sur les amputations etc.” (Par. 1797; neue Aufl. 
1808); „Memoires de medecine et de chirurgie militaires” (3 Bde., Par. 
4812; 4. Aufl. 1818) und „Clinique chirurgicale, exerc&e particulitrement 
dans les camps et les höpitaux militaires depuis 1792” (3 Bde., Par. 1829). 
— Sein Bruder Claud. Frang. Hilaire 2, geft. 1819 in Nimes, fowie 
fein Obeim, der ald Profeffor in Zouloufe am 26. Dec. 1827 ftarb, genoffen 
ebenfalls einen bedeutenden Arztlichen Ruf. 

Larve mar bei den Alten dem Lar entgegengefegt und bezeichnete ein 
Schreckbild oder Gefpenft, befonders ein fchädliches; den Karven opferte man om 
Ende des Febr. Dann gebraucht man Larve auch für Maske (f.d.). In der 
Naturgeſchichte führen diefen Namen alle der Verwandlung unterworfene In: 
fetten (f. d. und Käfer) im ber erften Lebensperiode, gleich nad) ihrer Ent: 
widelung aus dem Eie. 

Las Caſas (Barthol. de), der unermüdete Vertheidiger der Menfchen: 
rechte der Indianer gegen fpan. Graufamkeit, ward zu Sevilla 1474 aus einer 
vornehnen Familie geboren. Er folgte mit feinem Vater, Anton de L., Co: 
lombo nach Weftindien, trat in den geiftlichen Stand und bewirkte 1516 durch feine 
an Karl V. gerichtete Vorftellung der graufamen Behandlung der Indianer, daß 
Karl jede Bedruͤckung ftreng unterfagte. Als Sepulveda in einer von Rom aus vers 
breiteten Schrift jenes barbarifche Syſtem vertheidigte, fchrieb L., damals Bifchof 
von Chiapa, die mehrmals aufgelegte, unter Anderm auch ins Deutfche überfegte 
„Relacion de la destruycion de las Indias” in feinen „Obras” (Sevilla 1552. 
4.) und befonders gedrudt Barcelona 1646, 4. Leider richtete er in Amerika wenig 
aus; aber die Indianer verehrten ihn als ihren Schugengel, Nachdem er in diefer - 
von ihm mit dem größten Eifer beredt und fromm verhandelten Angelegenheit 
zwoͤlfmal die Seefahrt hin und her gemacht hatte, ftarb er zu Madrid 1566. Seine 
ungedrudte weftindifhe Chronit wurde von Herrera benugt. ine ungegründete 
Behauptung ift es, daß L. durch feinen Vorfchlag, die ſtaͤrkern Neger zur Arbeit 
in den amerifan. Bergiverfen zu verwenden, den Sklavenhandel eingeführt habe. 

Las Cafes (Emmanuel Augufte Dieudonne, Graf), Marquis de la 
Cauſſade, berühmt durch ſeine Treue gegen Napoleon, geb. 1766 auf dem Schloſſe 
Las Cafes bei Soreze im Departement der Obergaronne, diente vor der Revolus 
tion als Lieutenant in der Marine, war bei der Belagerung von Gibraltar und am 
20. Det. 1782 bei den Seetreffen auf der Höhe * Cadix und bereiſte nach dem 
Frieden zu ſeiner weitern Ausbildung Oſt- und Weſtindien und die meiſten uͤbri⸗ 
gen franz. Colonien. Ein Anhaͤnger des Hofes * erte er 1791 aus, machte 
1792 den verfehlten Feldzug gegen Frankteich mit und flüchtete alsdann, von Als 
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lem enebtößt, nad) England. Von hier aus nahm er noch an einem Verſuche ger 
gen Srankreic Theil; als aber auch diefer mislungen und er nur wie buch ein 
Wunder dem Zode bei Quiberon 1794 entronnen war; entfagte er den trüigerifchen 
Hoffnungen, ernährte ſich in England vom Privatunterricht und gab dafelbft auch 
die Skizze zu feinem hiftorifchen Atlas heraus. Als der erfte Conful den Emigran⸗ 
ten die Heimkehr geftattete, kehrte er nach Paris zuruͤck, hielt ſich indeß, noch immer 
royaliſtiſch gefinnt, von öffentlichen Angelegenheiten fern und lebte als Buchs 
händler. Unter dem Namen Lefage gab er jegt feinen „Atlas historique, chronol,, 
geogr. et geneal, etc.” (Par. 1803—4; neuefte Aufl. 1826, Fol.) heraus, ber 
außerordentlihen Beifall fand. Derfelbe ift nicht für den eigentlichen Gelehrten bes 
ftimmt, fondern fol dem Bedürfniffe des gebildeten Mannes abhelfen, welche 
Aufgabe auch vollkommen gelöjt ift. Unterdeß ging in L.'s Innerm eine leicht erklaͤr⸗ 
liche Veränderung vor; Frankreihs Macht ftieg zu einer glänzenden Höhe, der 
Zuftand des Landes ließ wenig zu wünfchen übrig und e8 war fchwer, den Mann 
nicht zu bewundern, der dies Alles vollbrachte. 2. ſchloß fi) alfo Napoleon an, 
der ihn 1808 zum Reichsbaron und nad) dem Angriffe der Engländer auf Vlieffin- 
gen, bei welcher Gelegenheit 2. als Volontair gedient hatte, zum Kammerheren 
und Requetenmeifter in der Marinefection des Staatsraths ernannte. Seit diefer 
Zeit ward er mit verfchiedenen Miffionen beauftragt, bereifte unter Andern gewiß bie 
Hälfte ſaͤmmtlicher franz. Departements, um die Gefängniffe, Hofpitäler u. ſ. w. zu 
befichtigen. Bei der erften Invafion der Verbündeten commanbdirte er eine Legion 
der neuerrichteten Nationalgarde. Nach Napoleon’s Abdankung weigerte er fich, 
die Beitrittsacte des Staatsraths mit zu unterzeichnen, befuchte, um nicht Zeuge 
der Borfälle in Paris zu fein, England und lebte nach feiner baldigen Rückkehr 
zurüdgezogen. Als Napoleon von Elba zuruͤckkam, trat 2, wieder in den Staates 
vath. Als aber die Schlacht von Waterloo Napoleon’s zweite Abdankung herbei: 
geführt hatte, erbat 2, fi) von demfelben die Erlaubniß, ihm folgen zu dürfen. 
Er begleitete den Kaifer nach St.-Helena und theilte, von feiner Familie getrennt 
- und nur von feinem älteften Sohne begleitet, freiwillig das Schidfal des Verbann⸗ 
ten mit Hingebung und Selbftaufopferung. Napoleon dictirte ihm einen Theil 
feiner „Memoires” und ließ fi) auch von ihm im Englifchen unterweifen. Da er 
aber wider das Verbot des engl. Commandanten einen freimüthig gefchriebenen 
Brief an Lucian Bonaparte heimlich nad) Europa zu ſchaffen verfucht hatte, wurde 
er am 27. Nov. 1816 nebft feinem Sohne von Napoleon getrennt, nad) ſechswoͤ⸗ 
chentlicher Haft nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung gebracht, wo man ihn 
gegen acht Monate in harter Gefangenfchaft hielt, und dann nach Europa gefchidt. 
Bei feiner Ankunft auf der Themfe wurden ihm feine Papiere genommen; er felbft 
durfte gar nicht ans Land fteigen, fondern ward nach Oftende übergefchifft, von dort 
durch das Königreich der Niederlande geführt und fand erft in Frankfurt am Main 
im Dec. 1817 einen fichern Aufenthalt, indem er ſich unter öftr. Schug ftellte. 
Er febte darauf eine Zeit lang in Belgien und ging dann nad) Paris zuruͤck, wo er 
mehre, aber völlig vergebliche Schritte that, um das Schickſal Napoleon’s zu ers 
leichtern. Er fchrieb an Marie Luife, fhilderte dem Monarchen von Oſtreich, 
Preußen und Rußland die unangemeffene Lage des Gefangenen, wandte ſich an 
diefelben Monarchen während des aachener Gongreffes, mo er auch einen Brief von 
der Mutter Napoleon’s überreichte, und zulegt an den engl. Minifter Lord Ba⸗ 
thurft, doch Alles vergebens. Unterdeß farb Napoleon, und 2. gab nun fein vielge⸗ 
lefenes „Memorial de Sainte-Helöne” (8Bde., Par. 1823— 24; veränderte Aufl. 
1824 ; neuefte Aufl., 2 Bde. 1830—31) heraus, wozu O’Meara’s „Napoleon 
in exile” (franz. 5 Bbde., Par. 1831—32) die Kortfegung bildet. Daffelbe ift eine 
allerdings wichtige Quelle für Napoleon’s Gefchichte und enthält [hägbare Nach⸗ 
richten. Doch muß man ed mit Kritik gebrauchen, da 2. den Inhalt der mitge⸗ 
Sonv.:Eer. Achte Aufl. VI. 33 
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brachten Materialien einestheils ſehr erweitert und überdies feine Darſtellung mit 
Berhdfichtigung der Verhaͤltniſſe nachmals überarbeitet hat. Vgl. Geiles und 
—— „La suite an Memorial” (2 Bde., Par. 1824). Da L. darin 
die Roheit des Commandanten von St.:Helena, Hubfon Lowe, zu ſchildern nicht 
verſaͤumt hatte, ließ dieſer in London eine beleidigende Antwort druden. Darauf 
begab ſich 2.3 Sohn nach London und foderte Sir Hudfon Lowe; diefer aber gab 
die verlangte Genugthuung nicht, fondern bewirkte die Entfernung feines Gegners 
aus England. Im J. 1830 wurde L. zum Deputicten des Departements der 
Seine gewählt, — Sein Sohn, geb. am 8. Jun. 1800, ward nach der Zulins« 
revolution, 1830, ebenfalls Deputirter des Departements Finisterre, 

Lascy (Franz Mor., Graf von), öfte. Feldmarfchall, geb. 24. Det. 1725 
zu Petersburg, aus einem der edeln Geſchlechter, welche einft Wilhelm dem Er: 
oberer nach England gefolgt waren, Sohn des uff. Feldmarfhals Peter Graf 
v. L., geb. zu Limerik in Irland 1678, geft. 1751, wurde zu Liegnig und in 
Mien erzogen. In dem Erbfolgefriege der Marin Therefia diente er als Haupts 
mann in Deutfchland, Jtalien und den Niederlanden und zog durch die Thaͤtigkeit, 
mit welcher er dem Feinde zu ſchaden bemüht war, allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
fih. Im fiebenjährigen Kriege entwarf er den Plan zum Überfalle bei Hochkirchen, 
Ders bie Unternehmung bei Maren aus und ward in Folge feiner ausgezeichneten 

erdienſte zum Feldmarſchall ernannt. Im J. 1766 zum Präfidenten des Hofs 
kriegsraths erwaͤhlt, brachte er in diefen Verwaltungszweig eine Einheit, Lebendige 
keit und Zhätigkeit, wovon man big dahin feinen Begriff gehabt hatte. Im Felde 
ige von 1778 wählte er bie kluge Stellung an der Elbe bei Jaromitz, und verans 
— nach dem teſchener Frieden, daB zu Pleß, bei Nachod an der fchlef. Greng, 
bie Feſtung Sofephftadt angelegt wurde. Auch 1788 trat er an die Spige ber öftr, 
Heere, aber nicht ala Befehlshaber, ſondern als Lieutenant des Kaifers; doch fiel 
fein Cotdonſyſtem unglüdlih aus. Dagegen unterftügte er kraͤftig bie Eroberung 
von Sabacz. Seitdem lebte L. zuruͤckgezogen, von Joſeph wie ein väterlicher Freund 
geehrt. Er ſtarb zu Wien am 24. Nov. 1801. Zofeph II. ließ ihm im Innern der 
Feſtung Joſephſtadt eine Statue errichten mit einer lat. Inſchrift. 

ag heißt eine duschfichtige Farbe auf einen farbigen oder metallenen 
Gtund auftragen, fobaß die Farbe des Grundes ober das Metall durchſcheint, und 
dadurch einen Iebhaftern, frifhern Ton annimmt, Die hierzu geeigneten Farben, 
welche mit arabifhem Gummi verbunden und im Waſſer vollkommen loͤsbat find, 
heißen Laſurfarben, welche Benennung fie unftreitig vom Lafurfteine (f. d.) 
erhalten haben, weil derfelbe ducchfichtig ift. Das Lafiren wird vorzüglich in der 
Lackirkunſt angewendet, und die vier Hauptfarben, welche zu Laſur- oder Saft 
farben fich eignen, find Blau, Grün, Roth und Gelb. Zur blauen Laſur bedient 
man ſich de8 Berlinerblaus und blauen Karmins, oder der Auflöfung des Indigo 
in Schioefelfäure; zur rothen eines Exttacts der Cochenille in MWeingeift oder Ter⸗ 
penthindl, des tothen Karmins, auch des florentiner Lada; zur grünen bes foges 
nannten deftiflieten Grünfpans oder einer Verbindung von Blau und Gelb, und zur 
gelben einer Miſchung von Gummigutt, Safran und Drachenblut, oder von Kur: 
kume, Orlean, Wau, Goldiwurzel u. f. 1, in Weingeift oder Terpenthinel aus 
—— Dlie gelbe Lafur heiße auch Golblad und dient dazu, weißen Metallen oder 

etallbetegungen eine Goldfatbe zu geben. 

Lafkaris (Konſtantin), einer der beruͤhmteſten unter ben Griechen, die 
im 15. Jahrh. nach Europa fluͤchteten und, die UÜberreſte ihrer alten Tultur dahin 
verpflanzend, eine neue Epoche der Wiffenfchaft und Kunft begründeten, kam um 
1454 nad) Itallen, wo Franz Sforza, Herzog von Mailand, ihn aufnahm und 

3% ſeiner Tochter Sptppolpta in der griech. Sprache und Piteratur ernannte. 
der dolge lebte er zu Rom unter dem Schutze des Cardinals⸗ Beſſarion, und 
4, wo er Öffentlicher Lehret wurde. Gegen Ende ſeines Lebens wollte er in 
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fein Vaterland zuruͤcklehten, ließ ſich aber in Meſſina feſthalten und lehrte daſelbſt 
bis zu feinem Tode 1493 mit dem glaͤnzendſten Beifall. Unter feinen Schriften iſt 
bie „Griechiſche Grammatik“, auch „Erotemata”, d. h. Fragen betitelt, die er 
für feine Schülerin auffegte, die berühmtefte. Sie ift das erfte griech. Buch, das 
gedruct worden ift, zuerft in Mailand 1476 und fpäter mit den grammatifchen 
Sammlungen des Ald. Manutius und Junta. Die reiche Bibliothek des &, kam 
nachher von Meffina nady Spanien, wo fie im Escurial aufgeftelle ift. — Aus 
derfeldben Samilie ftammte auh Andr. Johannes oder Janos L., mit dem 
Beinamen Rhyndacenus, den er vielleicht von feiner Baterftadt erhielt. Er lebte 
am Hofe ded Lorenzo von Medici, der ihn in der Folge nach Griechenland ſchickte, 

‚um alte griech. Handſchriften und Kunftwerke für die Mediceifche Bibliothek zu kau⸗ 

fen. Bon feiner zweiten Reife in fein Vaterland brachte er gegen zweihundert Ma⸗ 

nuferipte, großentheild vom Berge Athos, mit, die jedoch erft nach Korenzo’s 

Tode in Stalien ankamen, und theils in der öffentlihen Sammlung, theil® in der 

Privatbibliothek der Mediceer aufgeftellt wurden. Seines Gönners beraubt, folgte 

er einer Einladung des Königs Karl VIII. nad) Paris, wo er die griech. Sprache 
lehrte und fpäter von Ludwig XII. zweimal als Gefandter nach Venedig gefchidkt 
wurde. Papft Leo X. zog ihn nad) Rom und ftellte ihn an die Spige eines Lehr⸗ 

inftituts für junge Griechen und einer ebenfalls von ihm geftifteten griech. Druckerei. 

Eine Gefandtfchaft brachte ihn 1515 an den Hof des Königs Franz I. in Fontaine: 

bleau. Diefer ſchickte ihn in gleicher Eigenfchaft nach Venedig, wo er fich nieders 

lieg, bis Papit Paul II. ihn wieder nad) Rom zu kommen einfud. Auf der Reife 

dahin fchon erkrankt, ftarb er bald nach) feiner Ankunft, 1535. Wir verdanken 

ihm außer manchen Ausgaben und Erläuterungen griech. Schriftfteller, nament: 

lich der Anthologie, der Scholien zur Ilias und der zum Sophokles und der 

„Quaestiones Homericae“ des Porphyrius, einige grammatifche Abhandlungen, 

unter diefen eine über die Form ber griech. Buchftaben und einige epigrammatifche 

Gedichte; auch ſtand er dee Herausgabe ber fünf berühmten editiones principes 

vor. Dal. Villemain’s „Laskaris” (Par. 1825). 

Laſſo (Drlande di) oder Orlandus Lassus, einer ber größten Gomponiften 
des 16. Jahrh., zugleich merkwürdig als der legte berühmte Componift der großen 
niederländ. Schule, ward zu Mons im Hennegau 1530 geboren und foll feiner 
fhönen Stimme wegen ald Knabe mehrmals entführt worden fein. Aus demfelben 
Grunde nahm ihn Ferdinand Gonzaga, Vicekoͤnig von Sicilien, mit fih nad 
Stalien und ließ ihn in der Muſik unterrichten. Auch als er im 18. J. feine’ 
Stimme verloren, blieb er in Italien und verfchaffte fich als Muſiklehrer in Neapel 
feinen Unterhalt, bis er 1551 zum Kapellmeifter bei St.:Lateran in Rom ernannt 
wurde. Nach zwei Jahren Eehrte er jedoch in fein Vaterland zurüd, bereifte dann 
mit Giul. Gefare Brancaccio England und Frankreich, und ging hierauf nach Hol: 
fand, wo er fich einige Fahre in Antwerpen aufhielt. Won hier folgte er bem Rufe 
des Herzogs Albert von Baiern als Kapellmeifter nach München. Als Karl IX,, 
König von Frankreih, ihn nach Paris berufen, erhielt er auf dert Wege dahin die 
Nachricht von deſſen Tode, reifte nach Münden zuruͤck und wurde vom Herzog 
Wilhelm ſogleich wieder in feine Stelle eingefegt, die er bis an feinen. Tod bekleidete, 
Geehrt von allen Großen und felbft vom Kaifer Marimilian II., der ihn in den 
Adelſtand erhob, ftarb er 1585, nach Andern 1595. 2. war durch feine geiftlichen 
und weltlichen Gompofitionen gleich berühmt; namentlich hat er den figurirten 
Contrapunkt verbeffert und, wie Einige behaupten, die hromatifhen Gänge eine 
geführt. Seine Werke find ungemein zahlreich, jegt aber fehe felten. Seine Söhne 
gaben unter Anderm eine Sammlung feiner Motesten unter dem Zitel „Magnum 
opus musicum‘ (47 Bde, Mind. 160%, Fol.) heraus. Die reihfte Samm⸗ 
kung ſeiner Compoſitionen, zum Theil in Handfchriften, un io das Man 
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ript der „Sieben Bußpſalmen“, auf Pergament geſchrieben, auszeichnet; befin⸗ 

* in der koͤn. Bibliothek zu Muͤnchen. — Sein aͤlterer Sohn Rudolf war 
Organiſt, und ſein jungerer, Ferdinand, nachher Kapellmeiſter des Herzogs 
Maximilian von Baiern. 

Laſt, als Kornmaß im Norden Deutſchlands, enthaͤlt ungefaͤhr 60—65'% 
berliner Scheffel. Bei Floͤßen und Schiffen bedeutet Lat die Ladung; aud) das 
größte Schiffsgewicht, 30 — 45 Etr. enthaltend, wonach man die Größe und 

Stärke eines Schiffs berechnet, 3.3. ein Schiff von 100 Laſt, d. i. etwa 200 

Tonnen ober 400,000 Pfund; gleichfalls ein anderes Schiffsmaß, nad) welchem 
die Holländer rechnen, und welches -zwei Tonnen (jede zu 2000 Pf.) beträgt. 
Übrigens ift die -Laft in Betreff ihres Gewichts ſehr verfchieden und wird beinahe 
an jedem großen Handelsorte anders berechnet. 

Laſt er iſt ein eingemwurzelier, d. h. mit Neigung wieberholter fittlicher Feh⸗ 
ler. Das Lafter fegt fchon eine unfittlihe Gefinnung voraus, und hierin find alle 
Lafter ſich gleich, während die Gegenftände derfelben verfchieden find.. Laſter— 
haftigkeit findet flatt, wenn der Menſch mehren Laftern- ergeben ift. Mit 
Recht fagt man in-gewiffenn Sinne: „Die Lüge ift aller Lafter Anfang”, weil dazu, 
daß eine Unfittlichkeit zue Gewohnheit wird, eine Befchwichtigung des Sinnes für 
das Wahre und Rechte oder des Gewiſſens gehört. 

Lafurftein (lapis lazuli), ein Mineral von fhöner blauer (laſutblauer) 
Farbe, kommt derb und eingefprengt auf Gängen im Altern Gebirge in-Sibirien, 
auch mit eingefprengtem Schwefelkies in Kalk in der Heinen Bucharei u. ſ. w. vor. 
Die Griechen und Römer kannten baffelbe unter dem Namen Sapphir und wen» 
beten es, wie dies auch noch im Mittelalter der Fall war, als Edelftein und als 
Heilmittel an. Der Lafurftein ift leicht zu bearbeiten und nimmt eine ſchoͤne, ob: 
wol nur felten ganz gleichmäßige Politur an; auch wird er durch öftern Gebrauch 
matt. Er dient zu architektoniſchen und Möbelverzierungen, zur Steinmofait, 
zu mannichfaltigen Steinfchneidearbeiten und Galanteriewaaren , befonders aber 
zur Bereitung bes Ultramaring(f.d.). 

Lätäre heißt der vierte Sonntag in den Faften, weil in der fruͤhern chriſtli⸗ 
chen Kirche der Gottesdienft an denfelben mit den Worten des Pfalms: „Laetare 
Jerusalem!” d. h. Freue dich, Jeruſalem! begann. Wegen der an diefem Tage 
fonft gewöhnlichen Rofenweihe durch ben Papft heißt diefer Sonntag auh Rofen: 
fonntag. 

Lateiner (Latini), das uralte Volk, welches die Landfchaft Latium in 
Stalien bewohnte, war aus einer Vermifhung der Urbewohner mit arkadiſch⸗ 
pelasg. und trojan. Abkoͤmmlingen entſtanden. Woher ber Name Lateiner kommt, 
iſt ungewiß; daß er vom Könige Latinus herſtamme, iſt nicht wahrſcheinlich. Als 
die aͤlteſten Koͤnige der Lateiner werden Janus, Saturnus, Picus und Faunus 
angegeben, welche bei ihnen zugleich den Rang der Goͤtter behaupteten. Urſpruͤng⸗ 
lich waren dieſe Namen vielleicht nichts Anderes als Benennungen alter pelasg. 
Gottheiten. Unter Faunus ſollen Hercules und Evander gekommen ſein, und 
Letzterer den Urbewohnern Buchſtabenſchrift, Muſik und andere nuͤtzliche Einrich⸗ 
tungen des buͤrgerlichen Lebens gelehrt haben, auch dem Faunus in der Regierung 
gefolgt ſein. Etwa 60 J. danach lebte der Koͤnig Latinus, zu welchem Äneas 
(f.d.) gekommen, fich mit feiner Tochter Lavinia vermählt haben und ihm in der 
Regierung gefolgt fein fol. Won Ascanius, dem Sohne des AÄnens erfter Ehe, 
wurde die Stadt Alba Longa erbaut und zum Sige der lat. Könige.erhoben. Bon 
biefer Zeit an haben wir über die Gefchichte Latiums, deſſen Könige ſaͤmmtlich den 
Beinamen Sylvius führten, bis auf den Zeitpunkt, wo Romulus und Remus 
einen Staat gründeten, durchaus Feine Nachrichten. Eiferſuch⸗ entzündete zwi⸗ 
[hen den beiden verfchwifterten Staaten, dem lat. und töm., einen Krieg, ber 
fich mit Unterjochung der Sateiner und mit ber Zerſtoͤtung ihrer Hauptftadt endigte. 
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Rom ward die Hauptſtadt ganz Latiums, als Koͤnig Serdius die Lateiner durch 
ein feſtes Buͤndniß mit Rom vereinigte. Von dieſem Zeitpunkte kann man den 
Anfang von Roms Groͤße und Macht rechnen, denn ohne die Tapferkeit und 
Freundſchaft der Lateiner würde Rom wahrſcheinlich nie zu dem Gipfel feiner nach: 
maligen Weltherrſchaft emporgeftiegen fein. Zarquinius Superbus ſuchte dies 
Buͤndniß der Römer mit den Lateinern noch) enger zu knuͤpfen, reiste fie aber, nach 
feiner Vertreibung, zum Yufftande gegen Rom, Diefer erſte Krieg der Römer mit 
den Rateinern, feit dem geſchloſſenen Bündniffe, ward durch die Tapferkeit feiner 

Dictatoren fiegreih für Nom beendigt und barauf das alte Buͤndniß unter beiden 
Voͤlkern erneuert. Im J. 339 v. Chr. entftand jedoch ein weit gefährlicherer Bruch 
zroifchen ihnen. Die Lateiner hatten-einen Krieg mit den Samnitern angefangen 
und diefe die Römer zu Hülfe gerufen. Hieruͤber geriethen Nom und Latium in 
Streit; Lebteres foderte, daß hinfort ein-Genful und die Hälfte des Senats aus 
den Lateinern ermählt würde, und als die Römer nicht in diefes Begehren willig: 
ten, kam es zum Kriege, in welchen ed nur mit der Außerften Anftrengung den 
Römern gelang, Latium unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Später, als die 
Römer beinahe fchon die Herrfchaft der Welt erlangt hatten, machten die Rateiner 
durch: die Theilnahme an dem Bundesgenoffenkriege im 3. 90 v. Chr. einen noch: 
maligen Verſuch, ihre Freiheit wiederzuerlangen, welches ihnen auch infofern ge: 
lang, als ihnen von den Römern manche ihrer Vorrechte wieder eingeräumt wur: 
den. (S. Rom.) 

Lateinifhe Sprache, f. Römifhe Sprache. 

Lateinifches Kaiferthbum, f. Byzantiner. 

Lateran, ein Plag in Rom, wurde nad) der altröm. Kamitie diefes Nu: 
mens fo benannt, welche bis auf die Zeit des Nero im Befig deffelben und ber da= 
felbft erbauten Gebäude war. Nero ließ den legten Befiger, Plautius Late 
ranus, hinrichten und eignete fich deffen Güter zu, wodurch auch der Lateraniſche 
Palaſt kaiſ. Eigenthum wurde. Konftantin der Große fchenkte ihn den Päpften, 
denen er auf 1000 J., bis zur Verlegung ihrer Refidenz nach Avignon, als Wohn: 
palaft diente. Lateran heißt audy die vor Konftantin an diefem Palafte erbaute 
Kirche bes h. Johannes vom Lateran, welche die bifchöfliche des Papftes und bie 
Hauptliche in Rom ift, daher die Inſchrift über ihrer Hauptthüre: „Omaium 
urbis et orbis ecclesiarum mater et caput“. Ihr hohes Alterthum, das Anden 
en ber elf Kirchenverfammlungen, die in ihr gehalten worden find, bie feltenen 
Reliquien, die fie aufbewahrt, und ihr prächtiger Bau machen fie vor andern merk⸗ 
würdig. An ihrem Portale ift der Balcon, von welchem herab der Papft dem 
Volke den Segen ertheilt. Am Hauptaltare darf nur der Papft Meffe lefen, benn 
in diefem Altare befindet ſich ein alter Hölzerner, an dem ſchon ber Apoſtel Petrus 
Meffe gelefen haben fol. In diefer Kirche zeigte man fonft auch die beiden Stühle 
von rothem Marmor, welche in der Mitte des Sitzes eine Öffnung haben, und, 
nad) der Sage, zur Erforfchung des Geſchlechts der neuerwählten Päpfte gebraucht 
worden fein follen, aber wahrfcheinlic in den Bädern des Caracalla, wo man fie 
vorfand, zu ganz anderm Behufe gedient haben mögen. Noch jegt nimmt jeder 
neuerrwählte Papſt feierlich durch die Cavalcade (eine Proceffion zu Pferde) von dies 
fer Kirche Befig. Auf dem Lateranplage ſteht noch eine Kapelle, welche die foges 
nannte Scala santa, eine Treppe von 28 Stufen, die aus dem Haufe des Pilatus 
berrühren fol, und auf der die Gläubigen knieend hinaufrutſchen, umſchließt, und 
die vom Kaifer Konftantin erbaute Kapelle-S.-Giovanni in fonte, deren Kuppel 
von acht porphyrnen Säulen getragen wird, die für die [hönjten in Rom gelten. 

“„aterna magica, f. Zauberlaterne. 

Latimer (Hugh), einer der eifrigften Beförderer ber Reformation in Eng: 
land, wurde zu Thurcafton in der Graffchaft Leiceſter um 1470 geboren, und 
machte fich ſchon, während er in Cambridge ſtuditte, den Widerſachern kirchlicher 
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Neuerungen durch ſeine Predigten verhaßt. Der Biſchof von Ely, unter deſſen 

die Univerfität gehörte, verbot ihm das Predigen, und als die Fortſchritte 
der Lehren ber Reformatoren die Machthaber beunrubigten,. ward aud) 2. vor das 
geifttiche Gericht geladen, das der Gardinal Wolfen eingefegt hatte, um die Gefege 
gegen bie Keger zur Vollziehung zu bringen. L. aber ließ ſich weber durch Verfol⸗ 
gungen noch durch Gefahren abſchrecen, feine Grundfäge zu bekennen, bis end⸗ 
lich unter dem Schuße der Königin Anna Boleyn (f.d.) und Thom. Cromwell's 
die Reformation ſich verbreitete, worauf er 1535 Biſchof von Worcefter wurde. 
Ais er mit den übrigen Bifchöfen bei Hofe erfchien, um nad) bamaliger Eitte dem 
Könige ein Neujahrsgeſchenk zu überreichen, gab er ihm, ftatt eines gefüllten Beu⸗ 
telö, ein meues Teftament, in welchem bie umgebogene Ede eines Blattes auf die 
Stelle wies: „Ruppler und Ehebrecher wird Gott richten”. Heinrich VIII. nahm 
es ihm nicht übel, und als L. fpäter wegen einiger Stellen in einer vor dem Hofe 
gehaltenen freimüthigen Predigt zur Verantwortung gezogen wurde, vertheidigte er 
fich fo offen, daß der König ihn freundlich entließ. Mit neuen Widerwärtigkeiten 
hatte er zu fämpfen, als Anna und Cromwell gefallen waren. Standhaft weigerte 
er fich, die vom Parlamente vorgefchriebenen ſechs Glaubensartikel zu unterfchreiben, 
gab fein Bischum auf und lebte in Ländlicher Zuruͤckgezogenheit. Als er einft nach 
London Fam, um Ärztliche Hülfe zu fuchen, wurde er auf Gardiner's Befehl einge: 
ſperrt und blieb in Haft, fo lange Heinrich VIII. lebte. Nach Eduard VI, Thron: 
befteigung erhielt er feine Freiheit, ließ ſich aber nicht bewegen, die bifchöfliche 
Wuͤrde wieder anzunehmen. Kaum war Maria zur Regierung gekommen, als L. 
vor den Staatsrath geladen wurde. Zwar gab man ihm Gelegenheit, aus dem 
Lande zu fliehen; doc) bereitwillig folgte er dem Befehle, Zugleich mit Cranmer 
(f. d.) und dem Bifchof Ridley wurde er in den Tower eingefperrt, und dann mit 
jenen nach Oxford geführt, wo er ſich während feiner Langen Gefangenfchaft ents 
ſchloſſen weigerte, irgend ein Geftändniß abzulegen, als das freimüthige Bekenntniß 
feiner Meinungen. Ebenfo ftandhaft blieb er vor der von dem pöpjtlichen Legaten, 
Cardinal Pole, eingefegten Behörde, die ihn und Ridley ald Keger richten ſollte. 
Beide wurden zum Tode verurtheilt. Als fie am 16. Det. 1555 auf dem Scheis 
terhaufen fanden, und ein brennender Holzftoß zu Ridley s Füßen gelegt wurbe, 
rief L. ihm zu: „Seid gutes Muthes, Ridley, und zeigt Euch ald Mann, Wir 
werden heute mit Gottes Gnade ein folches Licht in England anzünden, das nie, 
hoffe ich, wird ausgelöfcyt werden.” | 

Latitudinarier nennt man im Gegenfage ber Rigoriften diejenigen Mo» 
enllehrer, welche fchlaffen Grundfägen über Sittlichkeit und Unfittlichkeit zugethan 
find. Auch bedient man fich diefes Ausdruds von Leuten, welche ein weites Ge: 
wiffen haben, d. h. ſich Vieles, was fittlich verboten ift, erlauben. 

Latium, die Hauptprovinz des alten Italiens, der Wohnfig der Lateiner, 
mag in verfchiedenen Zeiten ſehr verfhhiedene Grenzen gehabt haben und wird ge: 
woͤhnlich, aber vieleicht noch. zu ausgedehnt, von ber Ziber bis an das Vorgebirge 
Girceii (Monte Circello) angenommen. Nach Strabo follen in dieſem Raums, 
-außer ben Lateinern, noch die Rutuler, Volsker, Herniter und Hauer gewohnt 
haben, Der eigentliche Umfang L.'s zur Zeit der Erbauung Roms bürfte alfo hoͤch⸗ 
ftens 10 Meilen. im. Durchfcehnitte betragen haben, und die wirklichen Grenzen 
deffelben weſtl. die Fiber, nördl. der Anio, öftl. der Berg Algidus und ſuͤdl. die 
Stadt Arden geweſen fein. In ber Folge erſtreckte ſich 2, bis an den Fluß Lirig, 
jegt Garigliano; die Nord: und Oftgrenzen aber blieben die nämlichen. In der 
älteften Zeit war an der Küfte, wenn man von ber Tiber ausging, ein bedeutender 
Lorberwald, der fich bis an die Stadt Laurentum erfiredte, die davon den Namen 
„erhielt, ebenfo wie die ganze Gegend, welche ber Laurentinus ager hieß. Zwiſchen 
„ber Ziber und der Stadt Laurentum hatte Aneas fein Lager aufgefchlagen, welches 
den Namen Troja führte. Oſtl. von demfelben lag bie erwähnte Stadt Laurentum; 
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weiterdin traf man auf den Heinen Fluß Numicus und auf den Quell der Jutuma, 
usb noch weiter oͤſtl anf die Stadt Lavinium. Jenſeit der Quello des Numiar 
und der Juturng befand ſich der Berg, auf welchem, 30 3. nach der Erbauung 
Lipiniums, die Stadt Alba Longa gegruͤndet wurde. Hinter derſelben, gegen die 
Herniker zu, lag Aricia; weiter oberhalb, im aͤußerſten nordoͤſtl. Winkel 2.6, 
die Stadt Praͤneſte; am noͤrdl. Ende beffelben aber die Stadt Tibur, und zroifchen 
dieſen beiben Städten und Rom, Gabii und Tusculum. Alle biefe Städte waren 
Colonien von Alba Longa. Die erfte Colonie bee Römer ımter Ancus Mardus 
mar Oftia, unterhalb Nom. Zur Grunde war L. auch zur Zeit der Nömer wenig. 
bevölkert und ſchon 100 Sabre nach der Erbauung Roms klagte man über die Vers 
wüftung L.'s und deſſen ungefunde Luft. Won den großen Reichthumern, welche 
die Römer fich nach der Eroberung Griechenlands und Afiens erwarben, erbauten 
aber die zeichen Römer fich in diefen verlaffenen Gegenden Villen, und fo entftanden 
Städte und Dörfer nicht weit von Rom, welche nachher wieder zerftört und ver: 
laſſen wurden, Die Fluͤſſe 2.’3 waren die Fiber, ber Kiris, der Anio, Numicus, 
Ufens, Amafenus und Almo. Der Ufens floß durch die pontinifhen Suͤmpfe, 
die ſchon von den älteften Zeiten her befannt waren und ſich zwiſchen den Fluͤſſen 
Ufens und Nymphäus in einem ungeheuern Umfange ausbeeiteten. Außer biefen 
Suͤmpfen hatte 2. sinige Seen, unter benen ber Lacus Regillus berühmt mar. Die 
Berge L.'s waren eigentlich nur Hügel; bedeutender waren nur der albanifche Berg 
und ber Algidus, bie ebenfo wie die 100 Miglien lange und auf 20 Miglien breite 
Ebene von Rom, mit Ausnahme ber pontinifchen Suͤmpfe, vulkanifchen Urſprungs 
find. Bol, Weftphal, „Die com, Campagna topographifch und antiquariſch 
dargeftellt” (Bert, 1829, 4., mit Karten). 

Latöna, bei den Griechen Leto oder Lato, bie Tochter des Kos und ber 
Phöbe, nach Andern des Kronos oder Saturnus, mußte wegen ber Gunft, in 
welcher fie bei Jupiter fand, viel Ungemach durch die eiferfüchtige Juno erdulden, 
Auf deren Befehl während ihrer Schwangerfchaft dur den Drachen Pytho vom 
einem Drte nad) dem andern getrieben und überall mit Tod und Verderben bedroht, 
fand fie endlich auf dem aus dem Meere fich erhebenden Delos (f. b.) eine Ruhe⸗ 
ftätte, und gebar dafelbft dem Jupiter den Apollo und die Diana. Auch ftellte ihr der 
Diefe Tityus vielfach nach und fuchte fie gewaltſam zur Liebe. zu zwingen, nach 
Einigen ſchon vor ihrer Schwangerfhaft durch Jupiter, weshalb er. von dieſem 
mit dem Blige erfchlagen, nad) Andern aber viel fpäter, wofür ee vom Apollo und 
. der Diana getödtet wurde. Als endlich 2. durch die Juno auch von Delos vertrier 
ben wurde und einige lyciſche Bauern fie auf ihrer Flucht nicht aus einem Ser wol 
ten trinfen Jaffen, verwandelte Jupiter diefe in Froͤſche. 2, wird als eine fanft: 
müthige, freundliche Göttin in meerfarbenem Gewande gefchildert. Sie heilte mit, 
der Diana den verwundeten Äneas und Erönte ihn mit Ruhm. Als Diana, von 
der Juno gemishanbelt, nad dem Olymp floh, trug ihr 2. bie zuruͤckgelaſſenen 
Pfeife und Köcher nach. Örter ihrer Verehrung waren vorzüglich Locien, Delos, 
Arhen und andere Stäbte Griechenlands. In Kreta warb ihr zu Ehren ein beſon⸗ 
deres Feſt gefeiest, welches Ekdyſia hieß. Bisweilen nimmt man 2, auch fir das 
Symbol der Nacht, weil bie Sonne gleichfam. aus ber Wacht hervorgeht, 

Latos, ein von den alten Äghptern in Latopolis verehrten Fiſch, iſt unſtrol⸗ 
tig der Nitbarfch (Perca lates), einer der wohlſchmeckendſten Fiſche Des Nils, der 
auf 200 Pf. ſchwer und 6 F. lang wird. 

Latour d'Auvergne (Theophile Malo Gorret de), erſter Grenadier 
von Frankreich, geb. zu Carhaix im Departement Finisterre am 23, Nov. 1743, 
trat 1767 in franz, Kriegsdienſte und ward 1779 Hauptmann. Als Freiwilliger 
diente er 1782 in Amerika, und dann unter den Fahnen der franz, Republit, In 
dem Grenadiercorps ber Vorhut, die höllifche olonne genannt, war er feit 1793- 
Hauptmann einer Compagnie und ſchlug jede ihm gebotans Höhaye Befoͤrhernug aus. 
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Im Feldlager, mitten unter dem Getuͤmmel des Kriegs ſtudirte er und gab ein aus⸗ 
gezeichnetes Muſter ſtrenger Sitten und Disciplin. Fuͤr den Sohn eines Freundes 
trat er 1799 abermals als Freiwilliger ein, focht unter Maffena in der Schweiz, 
1800 bei der Rheinarmee, wurde, da er alle Beförderung ablehnte, wegen feiner alt: 
roͤm. Tapferkeit im 3. 1800 von Bonaparte zur ganz befondern Auszeichnung zum 
„premier grenadier de la France” ernannt, fiel aber fchon am 27. Sun. 1800 
in dem Treffen bei Neuburg. Sein Herz wurde einbalfamirt und in einer Kapfel 
von einem Grenadier feiner Compagnie getragen, der, wenn 2,8 Name, den man 
in ben Liſten fortführte, aufgerufen wurde, antwortete: „Sefallen auf dem $elde 
der Ehre!” Ein Denkmal wurde ihm in der Gegend, wo er gefallen, bei dem 
Dorfe Oberhaufen errichtet. 

— ille (Pierre Andre), ein beruͤhmter Boolog, geb. zu Brives im De- 
partement Correge 1762, ward von Jugend auf durch Neigung dem Studium ber 
Naturgeſchichte zugeführt, erhielt fpäter die Profeffur dee Entomologie am Mufeum 
ber Naturgefchichte, wurde Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und ſtarb zu 
Paris am.6. Febr. 1833. L. war ein außerft fruchtbarer Schriftjteller, dem wir 
mehr als 80 gefchägte naturhiftorifche, befonders entomologifche Schriften vers 
danken. Unter ihnen erwähnen wir nur die „Histoire des salamandres de France” 
(Par. 1800); „Histoire naturelle des singes” (2 Bde., Par. 1801); „Essai sur 
P’'histoire des fourmis” (Par. 1802); „Histoire naturelle des reptiles” (4 Bde. 
Par. 1802); „Genera crustaceorum et insectorum“ (4Bde., Par. 1806—9 ; 
„Considerations sur l’ordre naturel des animaux etc,” (Par. 1810); „Memoi- 
res sur divers sujets de l’histoire naturelle des insectes, de geographie an- 
dienne et de chronologie” (Par. 1819) und „Familles naturelles du regne 
animal’ (Par. 1825 ; deutfch von Berthold, Weim. 1827). 

Latrobe (Karl Jakob), Vorſteher der Brüderunität in England, ein Mann 
von Charakterfeftigkeit und Umficht bei tiefer Menſchenkenntniß und großer über⸗ 
sedungsgabe, erhielt feine Bildung zum Zheil in Deutfchland und ift nicht allein 
mit der deutfchen, fondern auch mit andern europ. Sprachen vertraut. Als Bor: 
ſteher dev Bruͤderunitaͤt hält er zuweilen Vorträge in den Kapellen der Brüderge: 
meinden in Nevilscourt Fetterlane und in Chelſea und hat die Hauptgemeinden in 
den Grafſchaften York, Lancafter und Derby zu bereifen. Als Kenner der Muſik 
machte ſich 2. durch eine von ihm herausgegebene Sammlung Eichlicher Geſangs⸗ 
compoſitionen der beruͤhmteſten Meiſter um die Verbreitung des Geſchmackes an 
claſſiſchen Werken dieſer Gattung und namentlich um die Verbreitung der beſten 
deutſchen kirchlichen Compoſitionen in England verdient. Im J. 1814 war er eins 
der thätigften Mitglieder der in London geftifteten Huͤlfsgeſellſchaft „For the 
distress in Germany”, und aud) Sachſen hat feinen damaligen Bemühungen 
Vieles zu danken. Sein größtes Derdienft erwarb er fich um die Unität durch die 
Stiftung der Colonie Enon, 180 M. Öftl. von der Gapftadt zwifchen dem Sonn: 
tagsfluß und dem großen Fifchfluß, an den Grenzen des Kaffernlandes, Als die engl. 
- Regierung ben dortigen Brüdern an 18,000 Acres Landes ſchenkte, wo dieſe durch 
chriſtliche Hottentotten eine Miſſionsanſtalt ſtifteten, reiſte &. 1815 ſelbſt nach 
dem Cap. Nach feiner Rückkehr gab er die auf diefer Reife gemachten Bemerkungen 
(Lond. 1818, 4.) heraus, welche intereffante Beiträge zur Ränder und Menfchen 
Bunde enthalten und von Heffe unter dem Titel „Rs Zagebuch einer Reife nach 
Südamerita 1815 und 1816” (Halle 1820) ins Deutfche überfegt wurden. Als 
die Brüdergemeinde zu Herenhut 1822 das hundertjährige Fubildum ihrer Grüns 
dung feierte, kam L. nebſt feinem Sohne als Abgeordneter nad) Sachſen und wohnte 
den Feierlichkeiten bei.— Ciner feiner Verwandten, Beni. Heinr. L., ausges 
zeichnet ald Architekt und Sngenieur, geb. in England 1762, erzogen in Niedky, 

in Neuorleans 1820, 


Sattaignant (Gabr. Chart. de), ein franz. Dichter, den fein geifttichee 
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Stand nicht hinderte, mehre ſtark galante Poeſien zu ſchreiben, geb. 1697 zu 
Paris, erhielt ſehr jung ein Kanonikat zu Rheims, ging aber nie nach ſeiner 
Stelle hin, ſondern blieb ſtets i in Paris, wo er durch ſeine Bonmots, Impromptus 
und ſatiriſchen Couplets ein Liebling der hoͤhern Geſellſchaft war. Nachdem er 
das Leben genoſſen, zog ee ſich in ein Kloſter zurüd, wo er am 10. Jan. 1779 
farb. Eine Sammlung feiner ausgewählten Dichtungen, in ber ſich aber nod) 
immer fehr viel Mittelmäßiges findet, beforgte der Abbe de la Porte (4 Bbde., Par. 
1757, 12.), der fpäter noch die „Chansons et poésies fugitives” (Par. 1779) 
als fünfter Band fi) anfchloffen; das Beſte aus dieſer Sammlung gab Mille: 
voye (Par. 1810) heraus. Auch hat 2. theils mit Fleury, theils allein mehre 
komiſche Opern gefchrieben, unter denen „Fanchon”, die nachmals Kogebue bear: 
beitete, bie berühmtefte ift. 

Latude (Henri Mazers de), bekannt wegen der Verfolgungen und der 
Haft, die er um der Pompadour willen dulden mußte, war am 23. März 1725 
zu Montagnac in Languedoc geboren. Er war Ingenieur, als er ſich in feinem 
23. Jahre, 1748, einfallen ließ, um die Gunft der Pompadour zu erwerben, 
ihe vorzufpiegeln, daß man mittels einer Schachtel mit dem feinften Gifte fie zu 
tödten beabfichtige. Wirklich ließ er eine Schachtel, die er aber mit weiter nichts 
als Afche gefüllt, an fie gelangen, und die Folge davon war, daß er bald darauf 
in die Baftille gebracht wurde. Nachdem er fchon mehre Male entwichen und 
1757 felbft bis Amfterdam entkommen, ward er, dort eingeholt, nur um fo härs 
ter behandelt, in der Folge nach Vincennes und dann nach Charenton gebracht. 
Zwar ließ man ihn am 7. Sun. 1777 frei; doch fchon nach zwei Monaten kam er 
wieder nad) Bicetre und erhielt erft am 22. März 1784 feine Freiheit, worauf das 
Volk ihn durch eine Unterzeichnung unterftügte. Seine „Histoire d’une détention“ 
(Amft. 1787) und die von Thierry herausgegebenen „Memoires de M. de L., 
detenu pendant 35 ans” (3 Bde., Par. 1790; 2 Bde., 1793) dienten insbefons 
dere beim Ausbruch der Revolution dem Volke ald Waffe gegen den Hof und 
das ancienregime,. Vergebens hielt er 1791 bei der Nationalverfammlung um eine 
Denfion an, dagegen verurtheilte man 1793 gerichtlich die Erben Amelot's und 
der Pompadour zum Schadenerfas. Von ihnen erhielt er einige Meiereien, die 
ihm bis an fein Ende einen anftändigen Unterhalt verfchafften, und farb zu Paris 
am 1. San. 1805. 

Laubt haler heißen bie in Frankreich 1726 — 90 geprägten Silbermünzen 
megen ber belaubten Zweige, mit denen das Gepräge umgeben ift. Sie find aus 
14 löthigem Silber gefchlagen und gelten 1Thlr. 17 Sgr. 5 Pf. Preuf., und 
1 Thlr. 12 Gr. 17; PR Saͤchſ. 

Lauchſtaͤdt eine Beine — im Kreiſe und Regierungsbezirke Merſeburg 
der preuß. Provinz Sachſen, am Lauchabache, mit 1000 Einw. und einem 
Schloſſe, hat in neuern Zeiten wegen ſeiner Mineralbaͤder einen Namen erhalten. 
Die daſige Mineralquelle wurde 1697 entdeckt, und die Badeanſtalten ſind ſeit 
1823 erweitert und verſchoͤnert. 

Laud (William), Erzbiſchof von Canterbury unter Karl I., geb. 1573, 
verrieth bald nach dem Eintritte in den geiftlichen Stand (1601) in einer Predigt 
Grundfäge, welche die ftrengen Anhänger der Reformation anftößig fanden. 
Jakob I, beförderte ihn einige Jahre nach feiner Thronbefteigung, gab ihn 1621 
einen Bifchofsfis, und als der König um diefelbe Zeit gegen die Einführung einiger 
ealviniftifchen Lehren Vorkehrungen traf, wurde L. für den Urheber diefer Maßregeln 
gehalten und zog ſich ſeitdem den Unwillen der Puritaner zu. Sein Einfluß wurde 
noch größer unter Karl I., der ihn 1628 zum Bifchof von London ernannte. Er 
war eines ber thätigften Mitglieder des Commiffionsgerichts, deffen willkuͤrliches 
und firenges Verfahren dem Volke mit Recht verhaßt war. An demfelben Zage, 
wo er 1633 zum Exzbifchof von Canterbury erhoben wurde, bot ihm ein Bevoll⸗ 
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maͤchtigter des rom. Hofes ben Cardinalshut an. Obſchon er dieſen ablehnte, fo. 
beweiſt doch dieſer Umſtand, daß man ihm wenigſtens eine Hinneigung zu hier⸗ 
archiſchen Grundſaͤtzen zutraute. Die Strenge, womit er ſeit ſeiner Erhebung 
zur erzbiſchoͤflichen Würde die Einſtimmigkeit mit den Glaubenslehren der hert⸗ 
ſchenden biſchoͤflichen Kirche durchzuſetzen ſuchte, machte ihn immer mehr verhaßt. 
Auch veranlaßte er die berüchtigte Sterntammer (f. d.), die Zahl der Buch⸗ 
drucker zu befchränten, und eine aus dem Erzbifchof von Santerbury, dem Biſchof 
von London und den Kanzleen ber beiden engl. Univerfitäten beftehende Cenſurbe⸗ 
hoͤrde einzufegen, welcher auch die aus dem Auslande eingeführten Buͤcherverzeich⸗ 
niſſe vorgelegt werden follten. Als der König durch feine, theild aus eigenfinntiger 
Willkür, theils aus Schwäche hervorgegangenen Maßregein ben Kampf unver: 
meibdlich gemacht und das 1640 berufene Parlament bald wieder aufgelöft hatte, 
verfammelten fich die Bifchöfe unter L.'s Vorfige, und bemilligten nicht nur dem 
König Gelder, fondern erliegen auch kicchlidye Verordnungen, welche von dem 
Staatsrathe genehmigt und befannt gemacht wurden, aber den entfchiedenften 
Widerrillen ber Gemäßigten unter alien Parteien erwedten. Das fogenannte 
lange Parlament verwarf gleicy nach feiner Eröffnung jene Verordnungen als Ein: 
geiffe in die Freiheit des Volkes, und L. wurde vor dem Dberhaufe des Hochver: 
zaths angeklagt. Nachdem er einige Jahre im Tower gefangen gefeffen, begannen 
4644 die richterlichen Verhandlungen. Mehre Anklagen twaren wenig begründet, 
und obgleich er willkuͤrlicher und gefegwidriger Handlungen ſchuldig zu fein fchien, 
fo vertheidigte er ſich doch geſchickt und lehnte die ausfchließende Verantwortlichkeit 
für den gefammten Staatsrath von ſich ab. Als das Oberhaus mit dem Ausfpruche 
zoͤgerte, verurtheilte ihn das Unterhaus, mit offenbarer Verlegung der conftitutio: 
nellen Formen, zum Tode, worauf er am 10. Jan. 1645 hingerichtet wurde. 
Selbſt feine eifrigften Vertheidiger Haben feine Unbefonnenheit nicht entfchuldigen 
tönnen, und feine Gewaltfamkeit läßt fi nur durch die Vermuthung mildern, 
daß er aus Überzeugung handelte. „Er war tugendhaft, fagt Hume, wenn firenge 
Lebensweiſe und Enthaltfamkeit von Vergnügungen dieſen Namen verdienen, und 
gelehrt, wenn polemifche Geſchicklichkeit ihm auf diefen Ruhm Anſpruch gibt.” 
Große Verdienſte erwarb er fih um die Univerfität Oxford, bie ihm auch viele 
wichtige Handfchriften verdankt. Unter feinen Schriften ift fein von Wharton her: 
ausgegebenes Tagebud) zur Kenntniß feines Charakters und feiner Zeit ſchaͤtzbar. 
Lauderdale (James Maitland, Graf v.), als Redner und Schriftfteller 
im ſtaatswirthſchaftlichen Sache ausgezeichnet, aus einem alten fchot. Geſchlechte, 
wurde 1759 geboren und fudirte in Glasgow. Zum Mitgliede des Unterhaufes 
gewählt, machte er ſich als Lord Maitland, wie er bei Lebzeiten feines Vaters hieß, 
in der Oppofition fchon 1783 fo bemerkbar, daß ihn das Haus 1787 zu der Comiſ⸗ 
fion ernannte, welche bie Anklage Haſtings' (f. d.) leitete. Nachdem er 1789 
den Titel feines Waters geerbt hatte, ward er, ungeachtet die Minifter es zu ver» 
hindern ſuchten, durch Wahl in die Reihe der 16 fchot. Pairs aufgenommen. Er 
betämpfte 1791 mit Erfolg das Minifterium, als es an Rußland wegen Oczakows 
Einnahme den Krieg erflären wollte; tadelte die gegen Zippo Saheb ergriffenen 
Maßregeln und erklärte fic gleich anfangs für die franz. Revolution. Mit feinem 
Freunde Moore beobachtete er in Paris den Gang diefer Begebenheit und unter 
ſchied die Sache der Drdnung und Freiheit von den Ausfchweifungen bes Factios 
nengewühls. Vorzuͤglich ſchloß er fich an die talentvollen Girondiften an und war 
ein Freund Briſſot's. Darum twiderfegte er fich dem Kriege Englands mit Frank 
reich und tadelte mehre deshalb von Pitt ergriffene Maßregeln, wie die Suspen⸗ 
fion dee Habeas⸗Corpusacte und ähnliche, welche der Regierung Gelegenheit zur 
Willkür geben Fonnten. Als endlich Pitt L.'s Wahl zu einem der fchot. Pairs bei 
der Bildung eines neuen Parlaments zu verhindern mußte, ſchrieb er 1794 
„Briefe am bie ſchot. Pairs“, welche den damaligen Geiſt der Oppofition ſtark aus: 
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fprechen. Um für das Unterhaus gewählt werden zu Binnen, wurde er Bürger vom 
London und gründete ein Scheingefchäft, fiel aber bei der Sheriffwahl durch. Als 
fein $reund For 1806 ins Minifterium kam, wurde 2, Baron von Großbritans 
nien, trat als folcher.in das Oberhaus und ward zugleih Mitglied des geheimen 
Raths und Großfiegeldewahrer von Schottland, welche Stelle nebft andern Am⸗ 
tern er bei der Veränderung bed Minifteriums wieder verlor. Im Zul. 1806 hatte 
er den Auftrag erhalten, über den Frieden mit Frankreich zu unterhandeln; als 
aber Napoleon den Feldzug gegen Preußen unternahm, verlieh er Paris. Seite 
dem mar er nur in der Oppofition tätig, proteflirte z. B. gegen die Erpedition von 
Kopenhagen 1808, und twiderfegte fich fpäter dee Maßregel, Napoleon in St.: 
Helena gefangen zu halten. Unter Andern gelang es ihm, den Vorfchlag, den im 
Austande ſich aufhaltenden Briten eine Taxe aufzulegen, zu. entkräften. Unter 
feinen intereffanten Flugſchriften über die irlaͤnd. und bie ind. Angelegenheiten, 
über die Kornbill und andere Gegenftände des Finanzweſens erwähnen wir blos die 
toichtigfte: An inquiry into the nature and origin of public wealth” (Gdinb. 
1804), mo er ald Gegner Adam Smith’s aufteat, 

Laudiften hießen im Mittelalter die Sänger, welche, vorzüglich in Italien 
und Frankreich, die Laudes oder J.andi zum Lobe Gottes fangen. In manchen 
Gegenden zogen fie auf den Straßen herum und fangen befonders an den Kirchen. 
Manche Melodien diefer Laudes ſtammen aus fehr früher Zeit. 

Laudon (Gideon Ernft, Freiherr von) f. London. 

Lauenburg oder Sachſen-Lauenburg, ein jegt zum beutfchen Bunde 
gehöriges dan. Herzogthum in Niederfachfen, erhielt feinen Namen von der Lauen⸗ 
burg, welche in den Kriegen Heinrich’8 des Löwen erbaut wurde, war damals vom 
den Polaben bewohnt und kam kurz nad) 1227 an Albrecht I., Herzog von Sach⸗ 
fen, aus dem askaniſchen Stamme, wiewol unter Widerſpruch des braunfchweig. 
Haufes. Beide Häufer fhloffen 1369 einen Erbverein, vermöge deſſen, nady 
Erlöfchung des lauenburg. Stammes, 1689, Herzog Georg Wilhelm von Brauns 
fchweig » Gelle Befig von dem Lande nahm. Doch mußte, der übrigen Anfprüche 
auf diefe Erbfchaft nicht zu erwähnen, Kurfachfen, 1697, theils wegen einer 1507 
vom Kaifer Maximilian I. erhaltenen Anwartſchaft, theild wegen einer 1671 mit 
dem legtverftorbenen Herzoge errichteten Erbverbrüdsrung, durch eine bedeutende 
Summe Geldes (1,100,00G Guld.) und durch den Vorbehalt bes Ruͤckfalls nach 
Abgang des gefammten Haufes Braunfchweig = Liineburg und des Ziteld von Ens 
gern und Weftfalen abgelauft werden. Erſt 1716 erhielt Georg I. die Enif. Bes 
fehnung über das Herzogthum, nebit Sig und Stimme im Reichsfürftenrathe; 
die Aufhebung der kaiſ. Sequefteation des ebenfalls zur Lauenburg. Erbſchaft gehoͤ⸗ 
tigen Landes Hadeln verzögerte fich bis 1731. Mit den übrigen hanoͤv. Staaten 
fam 2, 1803 unter franz. Herrſchaft und kehrte 1813 zu feiner alten Verfaſſung 
zuruͤck, wurde aber laut Patents vom 16. Zul. 1816, mit Ausfchluß des Landes 
Hadeln, am Ausfluffe der Elbe, des ſchmalen Landftriches am linken Elbufer 
und des auf dem rechten Ufer des Fluſſes abgefondert liegenden Amtes Neuhaus, 
an Preußen, und von diefem an Dänemark abgetreten, dabei jedoch die Beibehal: 
tung aller Rechte und Privilegien des Landes, fowie die Übernahme der Landes: 
fhulden zur Bedingung gemacht. Das jegige Herzogthum Lauenburg, 19 IM. 
mit 36,000 Einw., liegt auf dem rechten Elbufer und wird von dem Königreiche 
Hanover, den Herzogthümern Mecklenburg und Holftein, dem Fuͤrſtenthum Lüs 
bed und den Gebieten der freien Städte Hamburg und Luͤbeck begrenzt. Viehzucht 
und Aderbau, nebft Fracht⸗ und Schiffönerkehr, find ber Reichthum des Landes. 
Der Moͤllner⸗, der Ratzeburger- und dee Schallfee, die Elbe, Bille, Stednig 
md Wagnig gewaͤhren dem Lande vielfache Wortheile, fowie die anſehnlichen Wal⸗ 
dungen eine beträchtliche Ausfuhr von Bau = und Brennholz. Auch find die Zorf- 
ſtiche ſehr ergiebig. Rebſt den uͤbrigen Beſtandtheilen des Koͤnigreichs Daͤnemark 
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erhielt &. 1833 eine neue Verfaſſung. (S. Holſtein und Daͤnemark.) Die 
Hauptſtadt des Herzogthums und der Sig der Behoͤrden iſt Ratzeburg (f.d.). 

Lauffeuer (das) war den jegt fogenannten Rotten = oder Bataillene 
feuern nicht unähnlih, nur daß hier das ganze Bataillon ſich fertig macht und 
anfchlägt, dann aber jede Rotte von ber ihr rechts zunächft ftehenden. das Feuer 
abnimmt, wodurch es ziemlich gleihförmig vom rechten.nady dem linken Flügel 
binunterläuft. Jede Rotte, die gefchoffen hat, ladet fogleih und feuert dann 
wieder, ohne ſich weiter an die andern zu kehren: 

!aufgraben (la tranchee) heißen alle Annäherungsarbeiten bei der Ber 
lagerung einer Feſtung; naͤmlich die Parallelen oder: places d’armes; die Ver: 
bindungsgräben zwiſchen jenen (boyaux), die Schläge oder Haken (crochets), 
die halben Parallelen und die Zrancheereiter (cavaliers de tranchee), oder ſtatt 
ihrer Haubigbatterien,. die Sickſacks, das Couronnement bes bedediten Weges, 
die erften und zweiten Batterien, ber Übergang über den Graben und die Logirung 
auf der Sturmtüde. Alle diefe Gräben find 10 — 12 F. breit, 3%. tief mit einem 
ebenfo hohen Aufwurf gegen die Feſtung, und ihre Richtung wird durchgehende fo 
beftimmt, daß fie von Eeinem Außenmerke oder vorfpringenden Winkel des bedeck⸗ 
ten Weges ungefehen find, Die erften Laufgräben wurden bei der Belagerung von 
Harfleur 1449 von den Franzofen angelegt und anfangs blos ſchraͤg gegen bie 
Feſtung geführt, auf den Seiten aber duch Wedouten (f.d.) gedeckt. Die 
Darallelen, welche mit dem allgemeinen Umfange der Seftung gleichlaufend und 
zur Vertheidigung mit Stufen. hinter ihrer Bruftwehr verfehen find, waren zwar 
ſchon vor. Hörter in Weſtfalen, und vor Neudamm 1659, auch von dem Inge 
nieur Beaulieu 1646 vor Duͤnkirchen gebraucht worden, die Epoche ihrer wirk 
lichen Einführung durch Vauban find aber die Belagerungen von Maftricht 1673 
und von Ath 1697. Bon diefer Zeit aber waren fie bei den Frangofen etwas Ge: 
wöhnliches,. bei den Deutfchen und Engländern aber feltener. Ihre Form ver: 
befferte der preuß. Ingenieur Lefebvre dahin, daß die erfte Parallele fich mit ihren 
beiden Armen mehr gegen die Feſtung hinkruͤmmte, und fo die zweite zwiſchen 
fi) aufnahın, um die Communication entbehrlich zu. machen. (S. Belage⸗ 
sung und Sappe.) | 

Laufkaͤfer (Carabici), eine Familie der Raubkaͤfer, find meift ohne 
Zlügel, laufen ſehr ſchnell, freffen Inſekten, leben unter Steinen und. andern 
Begenftänden und geben zum Theil, wenn fie berührt werden, einen flinfenden 
Saft von fih. Während fie nody von Linne insgefammt in eine Familie vereinigt 
wurden, theilt man fie jegt in eine Maffe Gattungen. Zu ihnen gehört der Bom⸗ 
bardier&äfer (Brachinus), deſſen eine Art (B. crepitans) in großer Anzahl unter 
Steinen lebt. und fich gegen die Angriffe ihm feindlicher Inſekten durch einen 
blauen Dunft vertheidigt, den er mit großem Geraͤuſch wiederholt ‚aus feinem 
After zu ſtoßen vermag. 

Laugenfalz, f. Alkali. 

Laune ift in ber allgemeinften Bedeutung eine zufällige, unerklaͤtliche, 
eigenfinnige und vorübergehende Stimmung des Gemüths und zwar in feinem 
denfenden ſowol ald empfindenden Theile, denn fie ift zwei andern Arten der See: 
lenzuftände und der Seelenthätigkeiten entgegengefegt, ſolchen naͤmlich, die ſich aus 
bekannten Urfachen herleiten Laffen, und ſolchen, die auf begreiftiche oder fichtbare 
Endzwede hinzielen. Die Launen nun, eben weil man fie nicht zu erklären ge: 
wußt hat, weder aus den wirkenden Urfachen noch aus den Abfichten, haben alle 
Nationen außerordentlichen und zwar phyſiſchen Einflüffen zugefchrieben. Das 
franz. humeur und das engl. humour waren in ihrer Bedeutung urfprünglich nicht 
fo fehr unterfchieden, als fie es jegt find. Beide zeigten nämlic) eine eigne, dem 
Menfhen nicht ganz gewöhnliche Stimmung des Gemüths an, die von dem 
Laufe und der Befchaffenheit der Säfte, oder von einem Übermaße der Trockenheit 
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‚und Keuchtigkeit des Körpers, ober von irgend einem in bie Blutmaffe eindringen: 
den unbefannten Stoffe abhinge. Im der Folge aber haben fie, abfolut und ohne 
altes Beiwort gebraucht, eine fehr verfchiedene Bedeutung erhalten; humeur für 
fic heißt. immer üble Laune, oder vielmehr Unwille, Anfall von Zorn; humour 
hingegen wird in diefem Falle mehr.für die Stimmung zu einer gewiſſen Art des 
Scherzes, zu fonderbaren, aber body beluftigenden Einfällen, zu Auffindung des 
Lächerlichen an Andern, oder.zu einer.naiven Darftellung feiner eignen lächerlichen 
Seiten gehalten: Dinge, welche ohne einen gewiſſen Frohſinn, fei er auch mit etwas 
Schmerz oder Übelbehagen vermifcht, nicht beftehen können. Von dem franz. 
humeur unterfcheidet fich das deutſche Wort Laune darin, daß es nicht blos einen un= 
angenehmen, verdrieflichen Zuftand andeutet, fondern die wandelbare Stimmung 
überhaupt, welche fi von angenehmer oder unangenehmer Seite zeigen kann, je 
nachdem die wirkenden Urfachen verfchieden find, oder auch den unwillfürlichen und 
regellofen Wechfel angenehmer und unangenehmer Gefühle und Stimmungen, ja 
felbft die daher entfpringende Unbeftändigkeit der Meinungen und Gefinnungen. 
Denn wer fi) von den Gefühlen beherrſchen läßt, wechſelt leicht die Gefühle, 
Wechſel ift zwar immer in den Gefühlen; aber zur Laune wird derfelbe Dadurch, 
daß er blos leidentlich und ohne thätige Mitwirkung erfolgt, daß die beflimmte und 

efte Richtung mangelt, und er mehr oder minder plöglic, ohne beftimmbare 
bergänge erfcheint. Dem Kinde ift die Laune natuͤrlich; bei dem Erwachſenen ift 
fie mehr oder weniger unnatürlihe Schwäche. Die Herrfhaft der üblen Laune 


kann fo weit gehen, daß man fich über fich felbft ärgert und doc) der Laune folgt. 


Der Launenhafte aber, oder Der, welcher dem Launenwechſel unterworfen, ift 
unfähig, fich felbft zu beherrfchen und folgt, ftatt in feinen Entfchlüffen von einem 
feften Willen und befonnener Prüfung geleitet zu werden, ber wandelbaren Stims 
mung feines Gemüths. Eine ſolche Abweichung von dem völlig vernünftigen Zus 
ftande grenzt mehr oder weniger an das Ungereimte und führt dadurch das Lacherliche 
herbei. Man unterfcheidet im Deutfchen die gute Laune von ber übeln nicht nur 
durch den Beifag, fondern befigt audy in dem Beiworte zur Bezeichnung diefer Ver: 
fchiedenheit verfchiedene Endungen, nämlich die Ausdrüde launig und lau— 
nifch, welche man von Denen gebraucht, bei welchen diefe Zuftände herrſchend 
find. Der Übelgelaunte deutet alle Gegenftände uͤbel und wird dadurch fich felbft 
und Andern läftig. Der Launifche läßt fich von einer Empfindung beherrfchen, die 
feinen objectiven Grund hat, oder bei der er ſich wenigſtens eines folchen nicht bes 
mußt ift. Diefe böfe Laune, befonders infofern fie herrfdyend ift, heißt bei den 
Engländern der Spleen. Die gute, heitere Laune dagegen, ber gute Humor, ift 
die fubjective Stimmung, die Dinge lächerlich oder beluftigend zu finden. Wer 
fie hat, heißt gutgelaunt, und in wem fie herefchend ift, launig; daher redet man 
auch von launigem Wefen, und launiger Manier. Sie iſt Dem nothwendig, welches 
ſich der komiſchen Darftellung widmet, und gehört infofern mit zu dem komiſchen 
Talente. Sie ift bei dem Dichter und Darftellee mehr willkuͤrlich, indem dieſer 
feine Stimmung zu feinem Zwede zu beherrfchen fähig fein muß, um ein freies 


und harmonifches Erzeugniß der Kunſt aufzuftellen, aber Beinesweges hinreichend, 


ein folches hervorzubringen, wenn fie ſich nicht mit andern Talenten verbindet. 
Der Launige ift und macht luftig, er verliert fi) oft ins Bizarre und Barode und 
kann Gegenftänden duch Wig den Schein der Lächerlichkeit geben; aber felbft die 
Laune mit Wig verbunden, ift noch nicht zur komiſchen Schöpfung hinreichend. 
Der blos wigigen Laune ift es nur um Einfälle zu thun, daher find ihre Erzeug⸗ 
niffe nicht dauernd; das Komifche aber erfodert Phantafie zur Ausbilvung eines 
Ganzen. Die Laune ift daher auch noch nicht der Humor (humeur) im äfthetifchere 
Sinne, oder die humoriftifche Laune der Engländer. Der Humor (f. d.) in dieſer 
ſtrengen Bedeutung, ift von jener, befonders wo fie fich als Perfiflage oder feine 
fatirifche Laune zeigt, nicht blos dadurch verfchieden, daß er mit Gefühl und 


. 
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Rührung gen verbunden ft, fonbern hat auch noch mehre eigenthüinliche Zuͤge. 
In den antiten Darftellungen, welche durchaus mehr nach Objectivität hinſtrebten, 
findet ſich dieſer Afthetifhe Humor nur in einzelnen Anklängen. In der neuern 
Beit aber ift die Laune in ben Eomifchen Darftellungen, wie das Lyrifche überhaupt, 
vorherrſchend, woher vielleicht Jean Paul das Humoriftifche das Romantiſch⸗ 
Komifche nennt, oder auch das umgekehrte Erhabene, in welchem das Endliche auf 
das Unendliche, oder ber Verftand auf die Idee angewendet werben. Die Laune ift 
mit dem Komifchen verwandt und zeigt ſich oft in demſelben, ſodaß man fie fogar 
als Unterart bes Lächerlichen betrachtet hat. Der launifche und der launenhafte 
Charakter können nämlich von einer fehr lächerlihen Seite betrachtet. werden; Die 
(gute) Laune und der Launige aber find beluftigend, oder machen lächerlich, und 
gehören zur Darftellung des Lächerlichen. 

Laura, Petrarca’s (f.d.) Geliebte, wurde früher meift für eine alle: 
gorifche Geſtalt gehalten, Andere nahmen an, daß fie aus den Häufern Chabaud 
und Sade abgeftammt, ehelos geblieben fei, in Vaucluſe gewohnt und hier dem 
Sänger ihrer Reize Zufammenkünfte gewährt habe. Nach neuern Unterfuchungen 
aber fammte fie aus dem alten provenzal. Gefchlechte Moves, war die Altefte 
Tochter Audidert Moves’ und wurde in Avignon 1307 oder 1308 geboren. 
Nach dem Tode ihres Waters, der ihr ein reiches Erbtheil hinterließ, heirathete 
fie 1325 Hugo de Sabe, aus einem angefehenen Gefchleht in Avignon. 2. war 
jegt eine der fchönften Zierden der Stadt, die, ald der damalige Wohnfig der 
Päpfte, ſtets Fremde aus allen Ländern herbeizog. Unter ihnen war auch dee 
junge Petratca, der von dem Augenblide an, mo er fie am 6. Apr. 1327 
um 6 Uhr früh in der Kirche der Nonnen vom Drden ber h. Klara zum ers 
fien Male fah, von einer ebenfo ſtarken als beftändigen Leidenfhaft ergriffen 
wurde. Diefe Liebe hatte zwar einen Anftrich ritterlicher Schwaͤrmerei, war aber 
nicht8 weniger als platonifh. 2. fühlte fich durch die Huldigungen bes jungen 
Dichters gefchmeichelt, aber ihr Pflichtgefühl und die Sorge für ihren Ruf fiegten 
über ihre Eitelkeit. Sie war höflicdy und freundlich gegen ihn, fo lange fie in feir 
nen Bewerbungen nichts fah, was fie beunruhigen konnte, behandelte ihn aber 
ſtreng, fobald er ihr die Glut geftehen wollte, die ihn verzehrte, und fah ihm nie 
in ihrer Wohnung. In demfelben Fahre (1334), als Petrarca fi nach Vau⸗ 
cluſe begab, nicht in der Abficht, ſich ihe zu nähern, fondern fie zu fliehen, ward 
2. von einer anſteckenden Krankheit befallen, genas aber und wurde dem Sänger 
ur noch theurer. Der Maler Simon von Siena malte 1339 L.'s Bilbnig und 
gab ed dem Dichter, der ihn dafür mit zwei Sonetten belohnte. Ob L. ihre Ein: 
willigung gegeben, ſich für Petrarca malen zu laffen, oder ob er nur eine Nach⸗ 
Bildung erhielt, oder ob der Kuͤnſtler vielleicht die Züge der fchönen Frau fich fo 
tief eingeprägt hatte, daß er fie auch fpäter wieder auf die Leinwand werfen konnte, 
muß unausgemacht bleiben; gewiß aber ift, daß diefer in der Folge L.'s Geftalt in 
mehren Gemälden anbrachte, namentlich in dem Gemälde der alten Hauptkirche 
zu Avignon. Ws Petrarca 1342, mit dem auf dem Gapitol ihm zuerkannten 
‚Korber gekrönt, nah Avignon zurüdkam, war 2. minder fireng gegen ihn, fei 
es, daß fein Ruhm ihre fehmeichelte, oder feine Beftändigkeit nach langer Ab: 
soefenheit fie rührte. Petrarea fah fie häufiger und ging nur felten und auf Eurze 
Zeit nady Vaucluſe. Seine in ganz Europa verbreiteten Dichtungen hatten bie 
Schönheit feinee Geliebten berühmt gemacht, und alle Fremde, die nach Avignon 
kamen, mollten L. fehen. Kart von Luxemburg, der nachmalige Kaifer Karl IV., 
ſah fie auf einem Balle, den man ihm gab, und alle übrige Frauen aus dem Wege 
winkend, näherte ee fich ihr und Lüfte fie auf Stirn und Augen., Aber ſchon hate 
ten bie wiederholten Beſchwerden der Mutterſchaft und Häusliche Sorgen, bie bes 
fonder® die wunderliche Laune ihres Mannes und das fehlechte Betragen ihrer Alter 
flen Tochter ihe bereiteten, die Züge der anziehenden Frau fo fehr verändert, daß 
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ſich bei Denjenigen, die fie zum erften Male fahen, ein unwillkuͤrliches Erſtau⸗ 
nen mit der Bewunderung miſchte. Im Sept. 1347 fah fie Petrarca in einer 
Frauengeſellſchaft und nahm Abfchied von ihr. Zu Thraͤnen gerührt, entferhte er 
ſich, und L. folgte ihm mit einem zärtlichen, ins Innerfte dringenden Blicke, der 
unauslöfchlich in feiner Seele blieb. Erfah fie nicht wieder; ſchon im folgenden 
jahre, am 6. Apr. 1348 früh um 6 Uhe, wie es Petrarca in wehmüthiger Erin⸗ 
nerung an die Geburtsſtunde feiner Liebe aufgezeichnet hat, ward fie ein Opfer des 
fhwarzen Todes, ber damals in Avignon graffirte, und darauf in der Kirche bed 
Minoritenttofters begraben. Einige Alterthunssforfcher erlangtın 1533 die Ere 
laubniß, 2.8 Grab zu Öffnen. Man fand darin eine bleierne Büchfe mit einem 
Pergamentbriefe, worauf ein Sonett mit Petrarca’s Unterfchrift ftand, das aber 
das Werk eines feiner Freunde zu fein fchien, und eine Muͤnze, die eine weibliche 
Geſtalt zeigte, welche ihren Buſen bebedite, mit ber Umfchrift: M, L. M. J. (viels 
leicht Madonna Laura morta jace). Franz I., der in demfelben Jahre nach 
Avignon kam, befuchte das Grab, machte eine Grabfchrift auf L. und befahl, ein 
Denfmal zu errichten, das jedoch nicht ausgeführt rourde. Buͤchſe und Münze 
wurden am 1730 von bem Unterfacriftan nach England verkauft, das Sonett ging 
verloren, als 1791 das Schloß der Familie Sade verwuͤſtet wurde, und das Grab 
wurde nebft der Kirche in dem Revolutionsfturme zerftört. Der Präfect von Baus 
eluſe ließ 1804 ben der Familie Sade zurüdgegebenen Grabftein in die alte Haupts 
kirche von Avignon bringen. Diefen bucch forgfältige Forſchungen gewonnenen 
Ergebniffen widerſprach in meuerer Zeit ber Abbe Coftaing in der Schrift „La muse 
de Petrarque dans les collines de Vaucluse” (Par. und Avign, 1819) und fuchte 
barzuchun, daß Laura aus der Familie ber Baur geftammt habe und bie Tochter 
Adhemars de Baur geweſen fei; allein feine Gründe find durchaus unhaltbar. 

Lauremberg oder Laurenberg (oh. Wilh.), einer der erſten Bes 
gruͤnder einer wahrhaft nationalen dibaktifhen Satire, geb. zu Noftod 1591, 
war früher Profeffor der Mathematik und der Dichtkunft in feiner Vaterſtadt und 
kam 1623 an die Ritterakademie nady Soroe, wo er 1659 ftarb. Seine in platte 
deutſcher Sprache gefchriebenen „Veer olbe beröhmede Schersgedichte, gerymet 
buch Hans Willmfen L. Roft; Gedrüdet in dieſem igigen Jahr“ (1654; neue 
Ausg., Kaffel 1750), empfehlen ſich durch, gefunden Verſtand und Wis, kraͤftige 
und treffende Darftellung und nationale Färbung, Auch find von ihm einige komi⸗ 
fche Erzählungen vorhanden. 

Laurifton (Jacq. Aler. Bernd. Lam, Marquis von), Marſchall vor 
Frankreich, geb. 1764 zu Pondichery, zeichnete ſich in dem Mevolutionskriege 
feit 1795 als Oberft der reitenden Artillerie aus, und wurde 1800 Adiutant de& 
erften Conſuls. Nach dem Siege bei Aufterlig 1805 Divifionsgenerat, vertheis 
digte er Raguſa gegen bie Ruffen, commandirte 1808 in Spanien, 1809 im 
Deutſchland, und entſchied an der Spige ber Gusdeartilktie den Sieg bei War 
gram. Im 3.1810 war er Gefandter in Rußland, und befehligte 1813 das fünfte 
Armeecorps am der Elbe, Ex befegte am Tage ber Schicht bei Großgoͤrſchen 
(Lügen) Leipzig, umging in der Schlacht hei Bauen mit bern linden Fuͤgel 
den Feind, und ruͤckte am 1. Jun. in Breslau ein. Schon vor der Schlacht bei 
Leipzig ſtand ex mis ſeinem Corps bei kiebertwvikwig. Am 18. Det. ſtand er bei, 
Stötterig, und am 19. vertheibigte er bie eine Vorſtadt Leipzigs. Hier gefan⸗ 
gen genommen, zeichnete ihm Ludwig XVIIL durch Orden und Stellen aus, 
Während der hundert Tage lebte er auf feinen Gütern, Im J. 1823 führte eu als 
Marſchall das zweite Reſervecotps nach Spanien, wurde dann zum Mwiſler des 
tin. Hauſes, 1824 zum Großjaͤgermeiſter ernannt, und ſtarb 1828, 

Laufanne, Hauptſtadt des Waadelandes (Pays de Vaad) oder der for 
genarmtem franz. Schweiz, eine halde Stumde vom Genferfer, an welchen da® 
Dorf Duchpy den Hafen der Stadt bildet, ift unregelmäßig auf drei Hügeln und 
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in mehren dazwiſchen liegenden Tiefen erbaut, fobaß die Straßen eng, fteil und 
abfehüffig find, hat 14,000 Einw. und eine akad. Lehranftalt, in welche 1806 
das 1536 gegründete Gymnafium verwandelt wurde. Auch beſteht bafelbft eine 
Societe d’Emulation, eine naturforfchende und eine land und ſtaatswirthſchaftliche 
Geſellſchaft, eine Bibelgefelfhaft und eine Bibliothek mit feltenen Handfchriften. 
Kerner find in 2. das reiche Mufeum, die Befferungsanftalt und das Zuchthaus 
des Cantons. ine wahre Zierde ift die im 10. Jahrh. im goth. Style erbaute 
Kathedrale mit einigen [hönen Denfmälern. Die Zahl der Gold» und Silber: 
arbeiter, ſowie der Buchbrudereien, hat in der legten Zeit fehr abgenommen, leb⸗ 
haft ift aber noch immer der Weins und Speditionshandel. Am meiften gewinnt 
die Stadt durch die Fremden, welche wegen ber fchönen Lage, fowie in ber Abficht, 
fih in der franz. Sprache und im gefellfchaftlihen Tone der feinen Welt auszu: 
bilden, aus allen Gegenden Europas dahin kommen. Chemals ftand 2. nebft 
dem umliegenden Gebiete unter dem Canton Bern, deſſen Landvogt auf dem bi: 
ſchoͤflichen Schloffe wohnte, da der Biſchof feit der Reformation feinen Sig von 
hier nach Freiburg verlegte; jegt aber ift das Schloß zum Cantonsrathhaufe um: 
gewandelt. In der dafigen St.-Françoiskirche hielt das 1449 von Baſel nad) 2. 
verlegte Concilium feine legten Sigungen. 

Laufis, die Ober: und Niederlaufis, fonft zwei Markgrafthümer, wurde 
gegen ©. von Böhmen, gegen W. von Meißen und dem ehemal. ſaͤchſ. Kurs: 
Ereife, gegen N. von Brandenburg und gegen D. von Schlefien begrenzt, von der 
Spree und Neiffe von S. nah N. durhfchnitten und hatten einen Flächenraum 
von 200 IM. mit ungefähr einer halben Million Einw. Die Laufig bewohnten 
feit ber Völkerwanderung Stämme ber flawifhen Sorben, die Urväter der heuti: 
gen Wenden, unter eignen freien Häuptlingen, welche erft 928 vom deutfchen 
König Heinrich I. zinsbar gemacht und von Otto I. 968 zum Chriftenthum be 
Eehrt wurden. Damals hieß die nachmalige Niederlaufig Luisici, und die Luti: 
jer, nad) Adam von Bremen mit den Wilzen, die von den Deutfchen Lutizer ge: 
nannt wurden, Ein Volt, wohnten an der Ditfee. Im Anfange des 11. Jahrh. 
hielten die Laufiger «8 mit Polen und kamen nad) blutigen Kriegen erft 1032 wir: 
der zum Markgrafthum Meißen, dem Heinrich I, die Laufig untergeben hatte. 
Wratislaw v. Böhmen befaß im 11. Jahrh. die ganze Laufig, konnte fie aber 
gegen Heinrich den Altern von Meißen nicht behaupten, und erft deffen Sohn, 
Heinrich der Jüngere, verlor fie wieder 1123 an Wipredyt von Groitzſch, den Eis 
dam Wratislam’s. Wiprecht's Sohn, Heinrich, vereinigte beide Marfgrafthü: 
mer. Nach deffen unbeerbtem Tode 1136 fiel die Nicderlaufig an Konrad den Gros 
fen von Meißen, die Oberlaufig aber an den bohm. Prinzen Sobieslaw. Durch 
Heirath erwarb Albrecht II. von Brandenburg 1205 Kamenz und Ruhland in der 
DOberlaufig, und des böhm. Königs, Wenzel Ottokar, Eidam, Otto III, 1231 
ben Reft des Landes. Nur Zittau mit feiner Pflege blieb bei Böhmen, das Übrige 
Gebiet der Oberlaufig befaßen die Markgrafen von Brandenburg als böhm. Lehen, 
die auch 1330 die bisher zu Meißen gehörige Niederlaufig als Pfand erhielten. 
Da bie askaniſchen Markgrafen von Brandenburg 1320 ausgeftorben waren, gab 
Ludwig der Baier die Niederlaufig mit Brandenburg feinem Sohne Ludwig; die 
Stände der Oberlaufig aber unterwarfen ſich freiwillig dem böhm. Könige Johann 
von Zuremburg, und Herzog Heinrich von Sauer erhielt wegen der Anfprüche fei: 
ner Mutter die Städte Görlig und Lauban mit ihren Pflegen; doch trat er fie 
1329 gegen anderweite Entfchädigung auch an Böhmen ab. Diefer freiwilligen 
Übergabe verdanken die Stände der Oberlaufig den größten Theil ihrer Freiheiten. 
Die Laufig blieb den Königen von Böhmen in den huffitifchen Unruhen treu, 
wurde aber dafuͤr von den Huffiten furchtbar verheert. Erft 1459 erkannte fie 
Georg Podiebrad als König an, wandte ſich aber 1467 unter den Scepter des 
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Königs Matthias von Ungarn, der auch im olmüger Frieden 1479 die Laufig bes 
hielt. Unter ihm famen die Benennungen Ober: und Niederlaufig fuͤr den ſuͤdl. 
und noͤrdl. Theil des Landes auf; auch erneuerten die Städte ber Oberlaufig 1476 
und 1490 ihren Bund und gründeten dadurch die bis auf die neueften Zeiten bes . 
ftandene Vereinigung der Sechsſtaͤdte (Bausen, Görlig, Zittau, Lauban, Ka: 
menz und Löbau), welche von den Kaifern und böhm. Königen Freiheiten zu er: 
langen wußten, die fie den Reichsftädten ahnlich machten. Sie unterhielten ſte— 
hende Mannfchaften und vertheidigten fi in den Kriegen dieſes Jahrh. meift auf 
eigne Hand. Nach des Kaifers Matthias Tode, 1490, blieben beide Markgraf: 
thümer bei der Krone Böhmen und kamen mit derfelben 1526 an Ferdinand I. 
von Sſtreich, von dem fie wegen eigenmächtiger Einführung bes Proteftantismus 
harte Bedrüdungen litten. Befonders wurden die Sechsſtaͤdte des größten Theils 
ihrer Freiheiten beraubt und mußten große Summen opfern, um fie allmälig wies 
berzuerlangen. Durch die Wahl des Kurfürften Friedrich von der Pfalz zum Könige 
von Böhmen wurde die Laufig, die ihm nic huldigte, in den breißigjährigen Krieg 
verwidelt. Der Kurfürft Sohann Georg I. von Sachſen befegte fie 1620 
in des Kaiferd Namen, und behielt fie ald Pfand für 72 Tonnen Goldes aufges 
wendeter Kriegskoften und andere Schuldfoderungen an ben Kaifer bis 1635, mo 
fie im prager Frieden mit allen Hoheitsrechten , jedoch als böhm. Lehen, vom Kai: 
fer an Sachſen abgetreten wurde, Seitdem theilte die Laufig, als ein von ben 
kurſaͤchſ. Erblanden gefondertes, zu keinem Reichskreiſe gehöriges Nebenland , bis 
1815 alle Schickſale Sachſens, das im tilfiter Frieden, 1807, auch den bis dahin 
zu Brandenburg gehörenden Eottbufer Kreis erhielt. 

In der Oberlaufig bildet die Abmwechfelung ebener und gebirgiger Ge: 
genden die reizenditen Anfichten und merkwürdige Naturfchönheiten. Ein leb⸗ 
hafter Verkehr verbindet die fühl. Gebirgsgegenden mit den nördlicher liegenz 
ben Ebenen, mweldye bis in die Niederung der faft durchaus flachen Nieders 
laufig ablaufen. Diefe hat in ihren Wäldern, vorzüglich an der Grenze von 
Schlefien und im Spreewalde, an Holz und Wild, in ihren Flüffen und anfehns 
lihen Zeichen an Fifhen, und auf ihrem fandigen Boden an Obſt, Flache, 
Haidekorn, Gerfte, Hafer und Gemüfe Überfluß genug, um einen einträglichen 
Hanbel ins Ausland zu treiben; Korn und Weizen baut fie hinreichend für den 
Bedarf; der Tabacksbau ift anfehnlid), und im gubener Kreife wird ein geringer 
other Wein erzeugt. Auch die Bienenzucht ift in beiden Markgrafthuͤmern nicht 
unbedeutend. Der lebhafte Verkehr mit Brandenburg und Schlefien gewährt der 
Niederlauſitz viele Handelsvortheile. Wichtiger für den Handel ift aber die Obers 
laufig, deren Boden nur in der Ebene Viehzucht und Aderbau begünftigt, doch 
beiweitem nicht Korn genug für die ſtarke Bevölkerung liefert. Die Niederungen 
im noͤrdl. Theile ber Oberlaufig find reich an Holz und Fifchen, der daſelbſt häufige 
Rafeneifenftein befchäftigt einige Hohöfen und Hammermwerke, in der muskaui⸗ 
fehen Haide wird viel Alaun gewonnen, in den füdl. Gegenden gibt es anfehnliche 
Zorflager, und bei Zittau Braunkohlenbergmwerke. Doch die meiften Hände bes 
[häftigt der Gemwerbfleiß, und zwar in Städten die Tuch⸗ und Strumpffabris 
Eation, in den fübl. Gebirgsdörfern, unter deren mehre 3000 — 5000 Einw. 
zählen, die Weberei, welche fich fonft über alle Arten Leinwand erftredte. Die 
Damaftmweber in Großfhönau, einem Dorfe von 4000 Einm. bei Zittau, fertis 
gen Tafelzeuche, deren Glanz und Feinheit noch von feiner andern Damaftfabrit 
erreicht worden ift. Der fonft ungemein bedeutende Großhandel der oberlaufiger 
Kaufleute mit diefen, befonders den leinenen Waaren, hat jedoch feit 10 Jahren 
fehr abgenommen, nur in Zuchen und Zafelzeuchen werden noch Gefchäfte nach 
Stalien, Rußland und Amerika gemacht. An diefer Gewerbthätigkeit haben blos 
bie deutfchen Bewohner der Laufig Antheilz die Wenden, welche ungefähr ben 
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vierten Theil der Bevölkerung ausmachen, treiben nur Viehzucht und Ackerbau. 
Juden find blos in dem niederlaufigifchen Städtchen Friedland anfäffig. 

Der Hauptfig des laufiger Gewerbfleißes ij der Theil der Dberlaufig, 
welcher feit 1815 noch zu dem Königreich Sach ſen gehört, vorzüglich die Ge: 
gend um Bittau. Derfelbe hat, mit Einfchluß der frühern böhm. Parcellen, einen 
Flächenraum von 39 IM. mit 224,500 Einw. und theilt ſich in die Vierftädte: 
Budiffin, Zittau, Kamenz und Löbau; in die Standesherrfhaften Königsbrüd 
und Reibersdorf; in die katholifchen Eirchlichen Befigungen , Domftift St. Petri 
und die Klöfter Marienftern und Marienthal; und in die Landſtaͤdte und Mitter: 
güter der nach den Vierftädten benannten Diftriete. Ihrer Religion nach gab es 
im 3. 1834 in der fächf. Oberlaufig 206,734 Proteftanten, 17,800 Katholiken, 
46 Reformirte und drei Juden. Eine befondere Verwaltungsform erhielt fie am 
12. März 1821. Die oberfte Behörde ift gegentärtig die Oberamtsregierung in 
Budiffin. Ein Amtshauptmann dafelbft hat die Verwaltung aller unter der Leis 
tung ber Minifterien des Innern, ber Finanzen und des Kriegs und der Ober: 
amtsregierung. ftehenden Gegenftände. Kirchen: und Schulfachen der Evangeli: 
ſchen gehören vor die dazu beftellte Gommiffion und vor die Oberamtsregierung 
unter dem Minifterium des Cultus. Die oberlaufigifchen Stände, zufammens 
gefegt aus dem Stande vom Lande (Standesherren, Stifter und adelige Ritter: 
gutöbefiger) und dem Städteftand (die Deputirten der Räthe der Vierftädte), hal: 
ten eigne Landtage zu Budiffin, und zwar jährlich drei. Schon feit 1817 nah: 
men fie auch gleichen Antheil an den allgemeinen Zandesverfammlungen des Kb: 
nigreih8 Sachſen, und 1820 wurden von den in der Dberlaufig nicht landtags⸗ 
fähigen Rittergutsbefigern 11 Stände durch Wahl für die erbländifch = ftändifche 
Berfammlung ernannt. Die Leibeigenfchaft findet in beiden Laufigen nur noch in 
dem Sinne ftatt, daß die auf dem Grund und Boden der Rittergüter und Herr: 
fchaften Geborenen erbunterthänig, und ſowol zu beftimmten Hofdienften als aud) 
zur Entrichtung eines Losgeldes, wenn fie wegziehen, verpflichtet find. Schuß 
unterthbanen und Goloniften find nicht erbunterthänig, aber zu einem gemiffen 
Schutzgelde verbunden. Durch die Anwendung der Verfaffung des Königreich 
Sachſen von 1831 auf die Oberlaufig wurde eine Abänderung der bisherigen Pars 
ticularverfaffung diefer Provinz nothwendig, welche Abänderung durch eine „Uber: 
einkunft mit den Ständen der Oberlaufig” von 9. Dec. 1832 und durd die Ur 
Funde vom 17. Nov, 1834 feftgefegt, am 1. Jan. 1835 in Kraft getreten iſt. 
Hierdurch ward der Oberlaufig zugefagt, daß in ihrer Religions: und Eirchlichen 
Berfaffung, welche durch den Traditionsreceß vom 30. Mai 1635 und den Tra 
bitionsabfchied vom 24. Apr. 1636 vertragsmäßig feftfteht, nichts ohne Einver: 
ftändniß der oberlauf. Provinzialftände geändert werden fol. Die Centralbehoͤr⸗ 
den des Königreichs find gegenwärtig den Erblanden und der Oberlaufig gemein: 
ſchaftlich. In Budiſſin befteht eine Regierungsbehörde und ein Gerichtshof ziveiter 
Inſtanz. Alle Abgaben follen in der Oberlaufig denen in den alten Erblanden 
gleichgeftellt und das Schuldenwefen beider Randestheife in der Staatsfchuldentaffe 
vereinigt werden. Die innere Verwaltung der fächf. Oberlaufig wird durch ein 
Drovinzialftatut geordnet. 

Die Niederlaufig hatte früher ebenfalls eine ftändifche, obwol weniger 
freie Berfaffung, die aber hier ſowol, wie in der mit ihr zugleih am 18. Mai 
1815 an Preußen abgetretenen größern, öftl. und nördl. gelegenen Hälfte der 
Dberlaufig dadurch fajt ganz vernichtet worden ift, daß der König von Preußen die 
Eigenthümlichkeit der Laufig als einer für fich beftehenden Provinz größtentheils 
aufgehoben hat. Zu den Provinzialftänden für die Mark Brandenburg und Marta 
grafſchaft Niederlaufig fendet die legtgenannte Provinz 12 Mitglieder. Sie ift in 
fieben Kreife getheilt: Luckau, Sorau, Guben, Kübben, Kalau, Spremberg 
und Kottbus; auch gehören dazu die ehemals meißn. Unter Senftenberg und Fins 
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ſterwalde, fodaß fie gegenwärtig 134 IM. mit 225,000 Einw. umfaßt. Das 
preuß. Markgrafthum Oberlaufig, 63 IM. mit 162,700 Einw., iſt 
mit dem Herzogthum Schlefien verbunden, befteht aus den vier Kreifen: Goͤrlitz, 
Rothenburg, Hoyerswerda und Lauban, und fendet zu ber ſchleſ. Provinzialftändes 
verfammlung 13 Mitglieder. 

Laute (die), ift wahrfcheinlich aus der alten Lyra (f. d.) entftanden und 
ihr ähnlich) mag die Chelys und Testudo der Römer gemwefen fein. Die Laute 
hat einen geroölbten Bauch (Corpus), von fehr dünnen Spänen zufammengefegt, 
einen Nefonanzboden (Dad) von Zannenholz, einen Stiel von anfehnlicher - 
Länge, welcher Griff heißt, an deffen Ende der Hals befindfich ift, woran bie 
Töne durch 9 — 10 Bünde gezeichnet find, und oben einen krumm herunterges 
bogenen Kopf (Kragen), woran die auf einem Stege ruhenden Saiten, welche 
mit der linken Hand gegriffen und mit der rechten angefchlagen werden, durch 
Wirbel befeftiget find. Gemeiniglich hat dies Inftrument 12— 13 Chöre (Dop⸗ 
pelfaiten), welche jedes Mal nach der Zonart, aus welcher man fpielen will, ges 
flimmt werden müffen. Die Noten, nach welchen man biefes Inſtrument fpielt, 
pflegen nicht wie gewöhnlich auf fünf, fondern auf ſechs Linien gefchrieben zu wer⸗ 
den. Ehemals gab es Heine Detavlauten, Eleine Discantlauten, Chorift: (Alts), 
Tenor:, Baß⸗ und Großoctavbaßlauten. Wahrfcheinlich ift die ungemeine Schwie⸗ 
tigkeit des Stimmens und Spielend bdiefes Inftruments und die unaufhörliche 
Verſtimmung deffelben der Grund, weshalb es aus der Mode gekommen iſt. Val. 
Baron’s „Hiftorifhe und theoretifche Unterfuchung des Inſtruments der Lauten‘ 
Muͤrnb. 1727). 

!äuterung (revisio actorum) ift ein Rechtsmittel gegen eine richter- 
liche Entfcheidung, melches in Sachſen üblich, dahin abzweckt, daß berfelbe 
Richter fein voriges Urtheil felbft abändern möge, weshalb die Sache durch fie nicht 
an ein höheres Gericht gebracht, fondern nur die Rechtskraft und Vollziehung ber 
angefochtenen Entfcheidung aufgehalten wird; es iſt nicht devolutiv, fondern blos 
fuspenfiv,. Die Läuterung muß binnen zehn Tagen eingelegt und fodann durch 
ein zweites Geſuch fortgeftellt werben. Gewöhnlich, verbindet man damit den An⸗ 
trag auf Actenverſendung. Bei Obergerichten heißt fie Oberläuterung. 

Lava heißt die gefchmolzene Subftanz, welche glühend von den Vul⸗ 
kanen (f.d.) ausſtroͤmt, allmälig erkaltet und erhartet und auf verfchiedene 
Weiſe, namentlich auch zum Pflaftern der Straßen gebraucht wird. 

Eavalette, die Hauptftadt auf der brit. Infel Malta, einft ber Hauptfig 
des Fohanniterordens, benannt nach dem Großmeifter Jean de Lavalette, geft. 
15683, liegt auf einer Erdzunge, ift fehr gut gebaut, ſtark befeftige und faft 
unbezwinglich, da bie meiften Feflungswerfe in Fels gehauen find, und ge= 
währt von ber Seefeite mit ihren vielen Paläften und prächtigen Kirchen einen 
reizenden Anblid, Sie hat zwei ebenfo geräumige als fichere Häfen, beren einer 
feit der brit. Beſitznahme zum Freihafen erklärt wurde; die Straßen find breit und 
meift mit Lava gepflaftert und die Kaien an den Häfen mit den fchönften Pracht: 
gebaͤuden befegt. Unter ben öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich befonders aus der 
ehemalige Palaft des Großmeifters, jegt die Reſidenz des brit, Gouverneurs, bie 
Palaͤſte der fieben Zungen, das Stadthaus, die Hauptlicche und das Zeughaus; 
unter den wifjenfchaftlichen Anftalten erwähnen wir die Bibllothek und die Stern- 
warte, L. hat jegt 60,000 Einw., welche mehre Manufacturen unterhalten, ganz 
befonders aber Seehandel treiben, welcher von Jahr zu Fahr fleigt, 

Lavalette (Marie Chamans, Graf v.), Oberpoftdirector während Na⸗ 
poleon’s Regierung, geb. zu Paris 1769 von tern niedern Standes, mollte ans 
fangs fich dem geiftlichen Stande widmen, änderte aber nachher feinen Entſchluß 
und findirte die Rechte, Die Revolution gab feinem Ehrgeiz - — Richtung ; 
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er ward Offizier ber Nationalgarde und vertheibigte im Aug. 1792 die Tuilerien. 
Später diente er am Rhein und in Italien, wo Bonaparte, ber Beweife von feis 
ner Geſchicklichkeit und Verfchwiegenheit erhalten hatte, ihn zu feinem Adjutanten 
machte. Durch feine Bermählung mit der Nichte Joſephinens, der Zochter des 
Marquis Beauharnais, trat er Bonaparte noch näher, begleitete ihn nach Ägyp⸗ 
ten, wurde nachher Oberpoftmeifter und fpäter zum Grafen erhoben. Nach ber 
Meftauration verlor er feine Stelle; ald aber Lädwig XVII. am 20. März 1815 
flüchtete, erfchien er mit dem General Sebaftiani wenige Stunden nachher im 
Poftamt und foderte Ferrand mit Beobachtung der größten Höflichkeit auf, ihm 
als vom Kaifer ernannte Oberpoftdirector feine Stelle zu übergeben. Sogleich 
traf er nun Maßregeln, Napoleon's Unternehmen zu befördern, wofür die Pairs⸗ 
würde fein Lohn war. Nach der Rückkehr des Königs verhaftet, wurde er im 
Mov. 1815 von Gefhmworenen ald Napoleon’s Mitfchuldiger zum Tode verur— 
theilt. Schon war ber Tag feiner Hinrichtung beftimmt, als am Vorabend feine 
Gattin die Erlaubniß erhielt, ihm zu befuchen. Sie ließ fi, von ihrer zwoͤlfaͤh⸗ 
rigen Tochter und deren Hofmeifterin begleitet, in einee Sänfte zu ihrem Manne 
bringen. Nach einiger Zeit erfchienen die beiden Legtern an dem Gitterthore und 
wünfchten hinausgelaffen zu werden. Sie fchienen die Gräfin zu unterftügen, bie 
ſich in ihren Pelzmantel gehüllt hatte und, das Schnupftuch vor die Augen hals 
tend, in bie tieffte Betrübniß verfunfen zu fein fchien. Als nad einigen Minuten 
der Gefangenmärter im Kerker erfchien, war der Gefangene verſchwunden, und auf 
feinem Plage faß feine Gattin; zwar wurde die Sänfte eingeholt, allein hier fand 
man nur das Kind, da 2. bereits ausgeftiegen und entflohen war. Trotz aller 
Wachſamkeit der Policei wußte er fi) gegen 14 Tage in Paris zu verbergen, ent 
kam dann unter dem Schuge breier Engländer, Rob. Wilfon, Cap. .Hutchinfon 
und Bruce, in der Kleidung eines engl. Generals, erreichte Belgien, und ging 
nachher nad München. Seine heldenmüthige Frau murde eine Zeit fang im Ge: 
fängniffe behatten, und ihre Geiſt unterlag den heftigen Gemuͤthsbewegungen. 
8. ward 1821 vom König begnadigt, Eehrte nach Frankreich zurüd und ftarb zu 
Paris amı 15. Febr. 1830. Nach L.'s eignen Denkwürdigkeiten und andern 
Quellen hat Schneidamwind „L.'s Rettung vom Henkertode durch feine Gattin 
Emilie” (Münd. 1833) verfaßt. 

Lavater (Joh. Kasp.), ein Mann, ber unter Denen, bie in ber Bils 
dungsgefchichte des 18. Jahrh. Epoche machen, noch mehr duch Das, was 
er war, als durch Das, was er leiftete, hervorragt, ward am 15. Nov. 1741 zu 
Zürich, wo fein Vater Arzt war, geboren. Bloͤde unter feinen Gefpielen, unges 
lehrig in der Schule, am behaglichften in ftillen Träumereien und im einfamen 
Spiele, verrieth er Anlagen der Phantajie und des Bildungstriebes, doch fonft 
nichts Bedeutende. Dabei nahm fein Herz früh die Richtung auf Gott, und Bis 
bellefen und Gebet wurden ihm Bedürfnig. Früh hervorftechend war feine Fähigs 
keit, fich der Beftimmung des von ihm ermwählten geiftlichen Standes gemäß über 
Alles, was er empfand und dachte, rebfelig mitzutheilen. ine auffallende Probe 
von Thatkraft und Unerfchrodenheit gab er, als er in Gemeinfchaft mit Heinrich 
Fuͤßli den Landvogt Grebel, deffen Bedruͤckungen und Ungerechtigkeiten zu rügen 
Niemand gewagt hatte, 1762 erft ohne fi) zu nennen, dann öffentlich bei ber 
Regierung anklagte. In Gefellfchaft Fuͤßli's reifte L. 1763 über Leipzig nach Ber: 
lin, wo er bie bebeutendften Gelehrten jener Zeit Eennen lernte, zu Spalding nad 
Barth in Schwedilhpommern, um feine Bildung zum Geiftlichen im Umgange 
deffelben zu vollenden. Nach feiner Rückkehr in die Waterftadt, 1764, machte 
er fich zuerft als Liederdichter befannt und e8 erfchienen feine trefflichen „Schweizer⸗ 
lieder” (Bern 1767), ihnen folgten die ſchwaͤrmeriſch ascetifhen „Ausfichten in 
die Ewigkeit” (3 Bde., Zür. 1768—73; 3. Aufl., 4 Bde. 1777—78). Er 
ward 1769 Diafonus 1775 Pfarrer an ber Waifenhauskiche, 1778 Diakonus 
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an der Peterskirche, und nachdem er einen Ruf nad) Bremen abgelehnt, 1786 
Pfarrer an der Peterskicche zu Zürich. Doch ber Trieb und die Fähigkeit, Vielen 
Vieles zu fein, war ihm nun einmal eigen, und während feine Predigten, die voll 
Geiſt, Leben und Glaubenszuverfiht, durch eine ſtarke, herzgewinnende und rüh: 
rende Sprache den größten Beifall fanden, die anziehende Kraft feines Umgangs, 
bie fittliche Reinheit und Einfachheit feines Lebenswandels, ſowie feine Herzens: 
güte, ihn eigentlich zum Manne bes Volkes machten, gingen feine Plane auf ein 
immer ſich erweiterndes Wirken hinaus, Seine früh geübte Beobachtungsgabe 
und feine Menſchenkenntniß hatten ihn in den Stand gefegt, fich von Perfonen 
jeder Art nach einigem Umgange bald ein treffendes Bild ihrer Natur und ihres 
Gharakters abzunehmen, und dba dies Bild in feinem Alles zur Anſchauung geflak 
tenden Gemüthe leicht mit der Vorftellung ihrer Gefihtszüuge zufammenfchmolz, 
fo überzeugte er ſich allmälig von einer allgemeinen lÜbereinftimmung des dußern 
Menfchen mit dem innern. Gewohnt, jede Erfcheinung fo viel als möglich 
allgemein zu machen, kam er auf den Gedanken, bie Linien des Menfchen: 
profils für zuverläffige Merkmale des Charakters zu erklären, und die Phyfiognos 
mit, die bisher nur eine Zufammenftellung befcheidener, auf ähnliche Fälle ges 
grimdeter Vermuthungen geweſen war, zur Wiffenfchaft zu erheben. Nachdem er 
feit 1769 mit der Ausführung diefer Idee befchäftigt, Ließ er die Frucht feiner phy⸗ 
fiognomifhen Studien unter dem befcheidenen Titel: „Phyſiognomiſche Frag: 
mente zur Beförderung der Menfchenkenntnig und Menfchenliebe” (4 Bde., Lpz. 
und Winterthur 1775—78, 4.; franz. mit vielen Zufägen von L., 3 Bde., 
Haag 1781—85, 4., und im Auszuge von Armbrufter, 3 Bde., Winterthur 
1783—87; 2. Aufl. 1829) erfheinen, wodurch er eine ungemeine Berühmtheit 
erlangte. Eine Menge von Chodomiecki, Lips, Schellenberg und andern Kuͤnſt⸗ 
lern geftochener und meift mohlgetroffener Portraits und Schattenriffe merfwürbi: 
ger Perfonen empfahlen baffelbe, und wie eine Götterfprache wirkte der Schwung 
bes fchwülftigen, in poetifchen Kraftworten und begeifterten Ausrufungen hinrol: 
lenden Styls, in dem L. diefe Bilder erklärte und das Geheimniß der Phyſiognomik 
enthüllte. Aus der darüber entitandenen heftigen literarifchen Fehde trug Zimmer- 
mann, ber treuefte Bewunderer 2.8, unheilbare Wunden, und ber unbefangene 
Theil der Leſer die Überzeugung davon, daß die Grundlage der Phyſiognomik 2.’3 
nur in deſſen perfönlichen Gefühlen zu fuchen fei. 2. felbft fcheint fpäter von dem 
Glauben daran zurüdgefommen zu fein und feine Studien über die Züge des aͤußern 
Menſchen in eine Kunftliebhaberei verwandelt zu haben. Unerfchütterlich hielt er 
dagegen an ber ihm eignen Anficht des Chriftenthbums, die, aus feinen Phantaſien 
über die biblifchen Lehren mehr als aus diefen felbft erwachfen, neue Deutung mit 
ſteifer Orthodoxie und philofophifche Erörterung mit Aberglauben wunderlich vers 
mifchte. Seine Neigung zum Wunderbaren und Geheimnifvollen verleitete ihn 
mehr als einmal, bie Erwartung von Wundern und Offenbarungen laut werben 
zu laffen, wie er benn auch Gaßner's Teufelsbeſchwoͤrungen eine gewiſſe Glaubens: 
Eraft zufchrieb. Aus feinem Verkehre mit einigen Eatholifchen Theologen zog man 
die Befchuldigung geheimer Parteilichkeit für den Katholicismus; ja Manche hiel: 
ten ihn gar für einen geheimen Obern bes Sefuitenordens. Dagegen war 2. überaus 
Hochgeachtet von feiner Familie und mittels eines lebhaften Briefwechſels in Ges 
wiffensangelegenheiten ber Seelforger frommer Familien in allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands. Seine Reifen wurden Triumphzüge eines Propheten, und gewiß hat fein 
proteftantifcher Geiftlicher‘ des 18. Jahrh. mehr Verehrung genoffen, als man L. 
auf feiner Reife nad) Bremen bewies. Diefes Alles nährte L.'s angeftammte Ei: 
telfeit und veranlaßte ihn bisweilen zu Eleinlicher Sorgfalt für feinen Ruhm, . wel: 
her, als er das Zagebuch einer Reife, die er auf Einladung des Minifters Bern- 
ftorff 1795 nach Kopenhagen unternommen hatte, herauszugeben anfing, durch 
Knigge's „Reife nach Friblar“ umd eines Ungenannten „Satirifches Freudenlied 


* 


534 Lavendel Lavinen 


dee Junger 2.’8” in Gefahr kam. Überhaupt fand man in dieſer ſpaͤtern Zeit E.'s 
Schriften weniger ruhmwuͤrdig, und feine redfeligen Mittheilungen hörten auf anzie⸗ 
hend zu fein, als die Welt von einem allgemeinern Intereſſe befchaftigt ward. Auch 
2. erfüllte die Revolution anfangs mit vepublifanifcher Freude, aber feit ber 
Epoche des Königsmorbes mit einem religiöfen Abfchen. Dabei griff er mit Kuͤhn⸗ 
heit in jede öffentliche Bewegung ein, und wußte in entfcheidenden Augenbliden 
ſtets die rechten Mittel der Rettung. Auch hörte er nicht auf, für Recht und Ord⸗ 
nung zu fprechen und die Willkuͤr der Machthaber zu rügen, weshalb er endlich, auf 
den Argwohn einer verrätherifchen Gemeinfhaft mit Rußland und Oftreich him, 
im Mai 1796 nad) Bafel deportirt wurde, wo er fic) fehr bündig und derb verant⸗ 
mwortete. Mach einigen Monaten entlaffen, feste er in Zürich feine Amtsthaͤtigkeit 
mit demſelben Eifer fort, bis fie am 26. Sept. 1799, als Maffena Zürich wieder 
einnahm, aufeine ſchreckliche Weife gehemmt wurde. Aufder Straße befchäftigt, Un⸗ 
gluͤcklichen beizuftehen, fchoß, wie man behauptet, ein Grenadier ihn durch die Seite, 
Machbem er feine langen Qualen mit Geduld, Ergebung und Heiterkeit des Geiftes 
ertragen, ſtarb er am 2. Jan. 1801. Ein Chrift zu fein, war feine Wiffenfhaft 
und fein Ruhm; den Schägen der Gelehrſamkeit verdankte er wenig; er ſchuf mehr 
als er lad, und mas er war, wurde er von innen heraus, Sein fittlicher Charakter 
war durchaus edel und redlich; nur das übermaß des Beifallg machte ihn biswei⸗ 
Ien Hein. Der Grund feiner Schwächen war mehr in feinem von ſtarken Phanta- 
fien und ausfchweifenden Plänen beftürmten Kopfe als in feinem Herzen zu fuchen. 
2, felbft noch gab feine „Wermifchte Schriften” (2 Bde., Winterthur 1774 und 
1781), fowie feine „Sämmtlichen Eleinern profaifchen Schriften” (3 Bde., Win: 
terth. 1784— 85), und Geßner „LS nachgelaffene Schriften” (5 Bde., Zuͤr. 
1801—2) heraus. Bol. Geßner's „Lebensbefchreibung 8.8” (3 Bde., Zür. 
1802) und „Göthe’s Briefe an 2, aus den Jahren 1774—83, herausgegeben 
von H. Hirzel’ (Lpz. 1833). 

Lavendel ift der vielleicht vom lat. lavare, d. h. wafchen, abflammende 
Mame, forwol einer Gemwächögattung (lavandula), welche in die Familie der Lip- 
penblütler (Labiatae) gehört, als auch insbefondere der einer Art aus diefer Gat⸗ 
tung, bes gemeinen Lavendels ober ber Spife (lavandula spica). Man unter: 
ſcheidet zwei Arten der gemeinen Spike, eine breithlätterige und eine Tchmalblättes 
vige, welche beide in Südeuropa einheimifch find und haufig in Gärten gezogen 
werden. Beide haben einen flarfen, angenehmen Gerudy und man bedient ſich 
vorzüglich der fchmalblätterigen Art, um aus ihr den Lavendelgeift (eau de la- 
vande), und der breitblätterigen, um das Spiföl (oleum lavandulae) zu ges 
winnen, Die Lavendelblumen find nach den Roſen das beliebtefte Raͤucherungs⸗ 
mittel, Ihres ſtatken Geruchs halber benutzt man fie auch zur Abhaltung und 
Vertreibung der Motten. Sie gehören zu den flarfen Reizmitteln, doc) bedient 
man ſich ihrer nur aͤußerlich, und ziwar ſowol zu aromatifchen Kräuterkiffen als auch 
als deſtillittes Waſſer und Spiritus bei Nervenfhwäche, Zittern ber Glieder, kLaͤh⸗ 
mungen und Ohmmachten. | 

Lavinen, im Schweizerifchen Lauminen, große Schneemaffen, welche 
von hohen Bergen herabrollen und oft durch ihren Sturz die größten Verwuͤſtungen 
anrichten, find von viererlei Art, Die eine nennt man Wind oder Staublavinen, 
weil fie vom Winde fosgeriffen werden, der den frifch gefallenen Schnee mit fi 
fortreißt und ftänbend in die Tiefe ftürzt. Diefe find zwar wegen der Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher fie einherfahren, die gefähelichften, fonft aber, weil fie am locker⸗ 
ſten unter allen find, und man ſich aus ihnen am leichteften wieder emporarbeiten 
kann, nicht fo fehr zu fürchten. Die zweite Art, die Berg: oder Schnee:, Schloß: 
und Schlag⸗, auch Schrundlavinen, ftürzen durch ihre eigne Schwere und rollen 
dann den ganzen Grund, auf welchen fie liegen, nebſt den darauf befindlichen 
Bäumen, Gehen u, ſ. w. mit fich fort, Sie fallen befonders am die Srühlingsgelt, 
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wenn die angehende Wärme den Schnee näffer und ſchwerer macht. Ihr Kal 
macht Berg und Thal erzittern umd erregt einen Schall, als ob ed bonnerte. Die 
Rutſchlavinen entfiehen im Fruͤhlinge, wein die Schneedede des Bergabhanges 
auf fteiler, fehlüpfriger Stelle des Bodens nicht zum Losreißen kommt, fondern 
langfam über den Boden rutfchend, hinter jedem Gegenftande, welcher der beweg⸗ 
ten Naͤſſe widerfteht, fich anhaͤuft, bis diefer bem Drucke weicht, ober ber Schnee 
fich an ihm theilt, oder durch ihn aufgehalten wird. Die vierte Art, bie Gletſcher⸗ 
lavinen oder Sommerlavinen find losgeriffene , herabbonnernde Gletfchertheile, 
die im Sommer bei heißem Wetter von den größeren Eismaffen an fteilen Abhäns 
gen fich ablöfen, und unter fuͤrchterlichem Keachen, Zofen und Raffeln zerfchels 
lend an den Felfenwänden in die Tiefe ſtuͤrzen. Sie find, ba fie faft immer in un: 
bewohnte Gegenden fallen, die unfhäblichften, und ereignen ſich am häufigften 
im Zul., Aug. und Sept, | 
Laviren heißt in der Schiffahrt, fich gegen den Wind halten, bei widrigem 
Winde bald nad) ber einen, bald nach der andern Seite fegeln, um das Schiff von 
feiner Richtung nicht allzu weit zu entfernen, wodurch man, wenn auch nur wenig, 
. Doch immer etwas vorwärts kommt; baher auch figuͤrlich, bedächtig bei einer Sache 
verfahren. In der Malerkunft heißt laviren, eine aufgetragene Farbe mit 
Waſſer vertreiben, und eine Zeichnung Iaviren, fie tufchen oder mit einer Zinte 
ober Farbe malen. 
Lapoifier (Ant. Laurent), dee Begründer ber neuern Chemie, geb. zu 
Daris am 16. Aug. 1743, ftudirte unter Lacaille Aftronomie, unter Rouelle 
Chemie, unter B. de Zuffieu Botanik, und erwarb fich in allen Theilen ber Ra- 
turwiffenfchaft die gründlichften Kenntniffe. Als 1764 die franz. Regierung bie 
befte Art der Straßenbeleuchtung zum Gegenfland einer Preisaufgabe machte, ges 
warn 2. den Preis, den er aber auch redlich verdient hatte, denn um fein Auge 
möglichft empfindlich für die verfchiedenen Grade der Intenſitaͤt bes Lichtes zu ma= 
hen, hatte er fidy fechs Wochen in einer dunfeln Kammer aufgehalten. Mehre 
chemifche und phyſikaliſche Abhandlungen, die er ber Akademie vorlegte, bewirkten 
dag man ihn ſchon 1768 zum Mitglied wählte. Die Natur der Gasarten war 
damals ein Hauptgegenftand der Unterfuchung und befchäftigte alle Chemiker; auch 
2. arbeitete eifrig. Da er aber einfah, daß feine Forſchungen nur mit großem Ver⸗ 
mögen durchzuſetzen feien, fo nahm er in berfelben Zeit eine Generalpächterftelle 
an, die fein Vermögen anfehnlich vermehrte und ihm zu wiffenfchaftlichen Arbeiten 
Zeit ließ. Allmaͤlig fam er dahin, den Irrthum der Stahl’fchen Theorie einzufe: 
ben, nach welcher in den verbrennlichen Körpern ein eigenartiger Stoff, das fo: 
genannte Phlogifton , fich befinden follte, von dem man annahm, daß es beim 
Verbrennungsproceß entweiche. Die Entdedungen Black's, Prieſtley's, befon- 
ders Cavendiſh's, der 1774 den Sauerſtoff entdeckte, benutzend, und die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft vielfach analyſirend, ſtellte er nun den Satz auf, daß bel der Ver⸗ 
kalkung eines Metalls daſſelbe Sauerſtoff aufnimmt, und ſtieß ſomit die alte 
Chemie um. Im J. 1783 zerlegte er zuerſt dns Waſſer in feine Beſtandtheile und 
bildete gleicherweife durch Verbrennung von Sauer» und Waſſerſtoffgas Waſſer. 
Biel befchäftigte er fich auch mit der Theorie des Verbeennungsprocefies, des Waͤr⸗ 
meftoffes, der Auflöfung der Metalle, der Vegetation, des Athmungsproceſſes, 
ber Gährung u. f. w. Er ftand feit 1776 den Ein. Pulverfabriken vor, verbefferte 
die Fabrikation bedeutend und lieferte für das neue Maßſyſtem genaue Verſuche 
über die Erpanfion ber Metalle. Nachdem er einer der Adminiftratoren ber Caisse 
d’escompte gewefen, wurde er 1791 zu einem der Commiſſarlen des National: 
ſchatzes ernannt, und auch hier leijtete er durch feine Kenntniffe dem Lande ausge⸗ 
zeichnete Dienfte. Als Menſch war er hoͤchſt achtungswerth, rechtlich, fanft, lie⸗ 
benswürdig, und von feinem Vermögen machte er den ebeiften Gebrauch. Nichts⸗ 
deftoweniger wurde ex nebft vielen andern ehemaligen Generalpichteen während ber 
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Schredenszeit verhaftet und am 8. Mai 1794 Hingerichtet. Im Gefängniffe noch 
mit naturwiffenfchaftlichen Forſchungen befchäftigt, verlangte er, ald man ihm 
das Todesurtheil gefprochen, nur noch einige Zage Friſt, um eine wichtige Arbeit 
zu beendigen. „Die Republik hat keine Gelehrten und Chemiker mehr nöthig”, war 
die Antwort des Präfidenten. Am Tage vor feiner Hinrichtung hatten die Mit: 
glieder ded Lyceums den Muth, ihm im Gefängniß eine Krone zu überbringen. 
Bon ihm fagte Lagrange: „Es hat ben Henkern nur einen Augenblic gekoftet, einen 
folhen Kopf abzufchlagen, und hundert Jahre Feihen vielleicht nicht Hin, einen 
ähnlichen wieder herborzubringen”. 2.8 Hauptwerk ift fein „Traite elementaire 
de chimie” (2 Bde., Par. 1789; 3. Aufl. 1801; deutſch von Hermbftäbt, 
2 Bbde., Berl. 1792) nebft ben „Opuscules physiques et chimiques” (Par. 1774; 
neue Aufl. 1801) und den von ihm unvollendeten, von feiner Gemahlin heraus: 
gegebenen „Memoires de chimie” (2 Bde., Par. 1805). Zu den Schriften der 
Akademie lieferte er mehr denn 60 Abhandlungen, 

Lam (John), engl. Financier, der Sohn eines Goldſchmieds, geb. 1681 
zu Edinburg, erwarb ſich noch fehr jung das Vertrauen ber Ein. Minifter in Schott: 
land infomeit, daß fie ihn zum Ordnen ber Eintommensrechnungen, bie vor der 
Bereinigung Englands und Schottlands in größter Unordnung waren, gebraud): 
ten. Schon damals machte er, um dem Mangel an baarem Gelde im Rande ab: 
zuhelfen, den Vorfchlag zur Errihtung einer Bank, welche Papiergeld bis zum 
Betrage bed Werths aller liegenden Gründe des Koͤnigreichs ausgeben follte: eine 
Idee, die allen feinen fpätern Planen zum Grunde gelegen zu haben fcheint, von 
den Miniftern aber verworfen wurde. Nachdem er in einem Zweikampfe feinen 
Gegner getödtet, nahm er die Flucht, befuchte Venedig und Genua, ward aber 
aus beiden Städten als ein Verdaͤchtiger vertrieben, durchzog dann die meiften 
Städte Italiens, wo er fi durdy mwohlberechnete Metten Geld zu verfchaffen 
wußte, und legte zu Zurin dem Derzoge von Savoyen fein Finanzſyſtem vor, ohne 
jedoch Eingang zu finden. Ein gleiches Schidfal hatte er bei den Miniftern Lud⸗ 
wig XIV. Als aber unter ber Regentfchaft des Herzogs von Orleans die Finanzen 
Frankreichs in großer Zerrüttung waren, fand er Gehör. Sein Plan ging dahin, 
eine Discontobant und eine Dandelsgefellfhaft, welche ein für goldreich ausgege: 
benes Land (Ruifiana) benugen follte, zu errichten. Die Bank wurde 1716 
unter dem Namen Law und Comp. mit einem Capital von 6 Mil, Livres, bie in 
12,000 Xetien, jede zu 500 $r., getheilt waren, geftiftet, und bas blinde Ver: 
trauen des Publicums machte fie binnen Kurzem zum Bureau aller Staatsein: 
nahmen. Bald verband L. mit diefer Bank eine Mifjifippicompagnie, der in 
Luiſiana Länder zugetheilt wurden, von deren Anbau und Handelsverkehr man 
ungeheuern Gewinn erwartete, den Senegalhandel, das Privilegium ber ehema⸗ 
ligen oftind. Compagnie und die Generalpachte, und ließ fie 1718 für eine Eön, 
Bank erklären. Durch eine Menge ihr willkürlich verliehener Begünftigungen ge: 
wann fie einen ſolchen Umfang und zugleich ein folches Vertrauen, daß ihre Actien 
auf 20,000 Fr. fliegen. Aus ganz Frankreich firömte das baare Geld, oder was 
Geldeswerth hatte, in die Bank, und Jedermann fchägte fich gluͤcklich, bamit einen 
Antheil an dem eingebildeten Reichthume berfelben zu erfaufen. 2. ftand in unbegrenz: 
tem Anfehen und warb, nachdem er 1720 zur Eatholifchen Kirche übergetreten war, 
zum Generalcontroleur der Finanzen ernannt. Indeß begann die Täufchung all: 
mälig zu ſchwinden; die Bankfcheine fielen von Tag zu Zag, und bald zeigte fich 
der Untergang des ganzen Syſtems ald unvermeidlich. Wergebens verbannte der 
Regent das Parlament von Paris, welches fich hatte einmifchen wollen; 2.’ 
Credit war nicht zu retten. Nach einer fünfmonatlichen Verwaltung mußte er fein 
Amt niederlegen und feiner Sicherheit wegen das Koͤnigreich verlaffen. Er lebte 
ſeitdem in der Zuruͤckgezogenheit von den geringen Überreften feines einft ungeheuern 
Vermögens, beſuchte mehre Binder und ſtarb 1729 zu Venedig, noch immer mit 
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großen Planen befchäftigt und volllommen von der Richtigkeit feines Syſtems über: 
zeugt, deſſen Mislingen in Frankreich er blos den Gegenwirkungen feiner Feinde 
zuſchrieb. Auch hat e8 ihm nicht an geiftreichen Vertheidigern gefehlt, wiewol die 
‚allgemeine Meinung dahin geht, daß jenes Syſtem auf durchaus unftatthaften 
Grundfägen beruhte. Die befte Darftellung deffelben hat Ganilh in feinem 
„Essai sur le revenu public” gegeben. Vgl. Wood's „Memoirs of the life of 
J. L.” (Ebdinb. und Lond. 1826). 

Lawrence (Sir Thom.), berühmter Portraitmaler, geb. zu Briftol am 
13. Apr. 1769, der Sohn eines armen Gaſtwirths, zeichnete als fechsjähriger 
Knabe treffende Geſichtszuge und wußte fchon in diefem Alter den Milton auswen⸗ 
dig. Neun- Fahre alt copirte er, ohne Unterricht erhalten zu haben, große hiſto⸗ 
rifche Gemälde in Privatfammlungen, zu welchen man ihm den Zutritt geftattete, 
und entwarf felbft Compofitionen. Dann bildete er fich feit 1782 zu Bath, wo 
Hoare fein erfter Lehrer war, und ging mit feiner Familie 1787 nad) Zondon, wo 
Reynolds (f.d.) fein Mufter ward. Auffehen erregten hier feine Bildniffe der 
Familie Kemble, befonders das der Siddons, und obſchon ihn die Akademiker ver- 
folgten, fo ftieg doc) fein Ruf bald fo fehr, daß man in allen Ausftellungen feine 
Bilder fuchte. Nach Reynolds’ Tode wurde er 1792 Hofmaler und machte fich feit 
1800 befonders bekannt durch feine Bildniffe des Lords Thurlow, Erskine's, Mac: 
kintoſh's und der verjtorbenen Königin Karoline ald Prinzeffin von Wales nebft 
ihrer Tochter. Eine Scene aus Shakſpeare's „Sturm“, ein großes Bild, ift 
gleichfalls aus jener Zeit; doch hat fich 2, feitdem ausfchließend der Portraitmalerei 
gewidmet. Defjenungeachtet ernannte ihn der König nah Weſt's (f.d.) Tode 
zum Präfidenten der Akademie und verlieh ihm zugleich die Ritterwürde. Nach 
dem Frieden 1814 erhielt L. den Auftrag, die Fürften, welche Damals London be: 
fuchten, fowie die übrigen gegen Napoleon verbündeten Könige, auch die Bildniffe 
der Minifter Metternich, Gaftlerengh , Hardenberg, Nichelieu und Neſſelrode, 
für die Sammlung des Prinzen-Regenten zu malen, und befuchte deshalb mehre 
europ. Hauptftäbte. Im 3.1819 malte er den Papft und 1825, ebenfalls für 
den Prinzen:Regenten von England, König Karl X. und den Dauphin. Für fein 
beftes Werk wird fein Bildniß König Georg IV. in bürgerlicher Kleidung gehalten ; 
auch malte er benfelben im Krönungsanzuge. Seine legte Arbeit war ein Bildniß 
der Schaufpielerin Mi Fanny Kemble. Er ftarb am 7. San. 1830 und wurde 
in der Paulskirche neben Welt begraben. Seine Bildniffe zeigen einen keden und 
freien Pinfel, find aber in der fpätern Zeit manierirt. Ein Bild in Lebensgröße 
malte er nie unter 500 Guineen (3466 Thlr.), wovon die Hälfte gleich bei der er» 
ften Sigung bezahlt werden mußte. Deffenungeachtet hinterließ er kein Vermögen, 
da er fehr viel fpielte, wohl aber eine ausgezeichnete Kunftfammlung, befonders 
Handzeichnungen, die aber nad) feinem Zode zerftreut wurde. 

Laynez (Jak.), der zweite Ordensgeneral der Jeſuiten und der eigentliche 
Gründer des Ordenszwecks wie der ganzen Einrichtung diefes Vereins, ward zu Als 
mancario bei Siguenza in Gaftilien 1512 geboren und ftudirte in Alcala, dann in 
Paris, wo ſich zwiſchen ihm und Loyola ein inniges Band Enüpfte. Beide bes 
fchloffen in die Zürkei zu gehen, um den Ungläubigen das Evangelium zu predis 
gen; ein Krieg mit der Pforte aber hemmte diefen Plan, und fie faßten nun in 
Venedig, 1536, den Entfhluß, einen Verein zu ftiften, deſſen Hauptzwed Er: 
ziehung des Volks im Geifte der roͤm. Kirche war. 2., Elüger, wiſſenſchaftlich ge: 
bildeter und gewandter ald Loyola, arbeitete diefen Plan aus, und feiner Uneigen⸗ 
nügigkeit, feinem Eifer und feiner Thätigkeit gelang es vorzüglid, dem neuen 
Inſtitute den Beifall der Menge zu erwerben. Nachdem der Orden von Paul II. 
1540 beftätigt, und Loyola, auf L.'s Betrieb, zum erften General deffelben er- 
wählt worden war, machte er vielfache Reifen, um die Ausbreitung der Geſellſchaft 
Sefu zu befoͤrdern; befonders bethätigte er auf dem Concilium von Trident feinen 
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Eifer fuͤr das Intereſſe des roͤm. Stuhls, ſchlug jedoch den Cardinalshut, welchen 
Paul IV. ihm zudachte, aus. Sm 3.1558 folgte er Loyola in der Würde eines 
Generals des Ordens. Mit dem Cardinal Ferrara Fam er 1561 nad) Frankreich, 
um gemeinfchaftlich mit diefem an ber Ausrottung der Kegerei zu arbeiten. Doc) 
muß man ihm die Gerechtigkeit widerfahren laffen und geftehen, baß er auf ber, 
berüchtigten Verfammlung von Poiffy noch der Einzige war, welcher ber Stimme 
der Vernunft und Menfchlichkeit einigermaßen Gehör gab. Die Aufnahme der 
Sefuiten in Frankreich, freilich unter einigen beſchraͤnkenden Bedingungen, war 
zugleich Folge diefer Reife. Nachdem L. noch auf dem dritten teidentin. Concilium _ 
die Suprematie des Bifhofs von Rom über die andern Bifchöfe der Chrijtenheit 
nad Kräften hatte feitftellen helfen, Eehrte er nad) Rom zurüd, wo er fich aus⸗ 
fchließend mit der weitern Einrichtung und Ausbreitung feines Ordens befchäftigte, 
und ftarb dafeldft am 19. Fan. 1565. 

Lazariften nannte man in Frankreich nach dem Priorate zu St.:La: 
zarus in Paris die Priefter der Miffion, einen aus regulirten, durch vollftändige 
Moͤnchsgeluͤbde verpflichteten Geiftlichen beftehenden Orden, welcher 1634 vom 
h. Vincenz von Paula zum Miffionsgefhäft errichtet wurde. Außer der Chriften: 
heit haben die Lazariften weniger als andere Orden von gleicher Beftimmung dafür 
gethan, und ſich nur im Orient verbreitet; deſto gefchäftiger aber waren fie in ber 
Chriſtenheit ſelbſt. In Frankreich Überlebten fie die Revolution, wurden burd) 
eine koͤn. Verordnung im 3. 1816 wegen ihrer vormaligen Verdienſte um bie Be: 
lehrung und Seelforge des Landvolks ihrer urfprünglichen Beftimmung wieder⸗ 
gegeben und zeichneten fich als bie eifrigften Miffionsprediger und Kundfchafter 
der ultraropaliftifchen Partei aus, welche ihnen auch einen Theil ihrer ehemaligen 
Häufer und Güter wieder verfchaffte. In Polen, wo fie Väter der Miffion heis 
fen, find fie am zahlreichften, behaupten ihre alten Klöfter und als Lehrer in ben 
Seminarien und geiftliche Genforen einen überwiegenden Einfluß auf die Cultur 
ber theologifchen Wiffenfchaften. Auch in Spanien hatte diefer Drden eine Bluͤ⸗ 
tenperiode; in Öftreich wurde er aber erſt fpäter zugelaffen. 

Lazärus ift der Name eines aus der heiligen Gefchichte (Luc. 16, 20) 
bekannten ausfägigen Mannes. Die Folgezeit machte ihn zum Schußpatron ber 
Kranken, namentlich der Ausfägigen, und es entftand im gelobten Lande ber La: 
zarusorden, beffen Mitglieder, Hofpitalritter des Ordens bes h. Lazarus zu Jeru⸗ 
falem genannt, ſich befonders der mit dem Ausfage behafteten Perfonen annah⸗ 
men und fie verpflegten. Nach ihm wurden auch die Krankenhäufer oder Hoſpitaͤ⸗ 
ler, welche bis zum 13. Jahrh., befonders des durch die Kreuzzüge verbreiteten 
Ausfages wegen, häufig angelegt wurden, Lazarethe genannt; ein Name, 
welcher fpäter auf die Krankenhäufer (f. d.) überhaupt übertragen wurde. — 
Das Gedächtniß eines Mönche, Namens Lazarus, aus dem 9. Jahrh., wird 
am 21. Febr. darum von der roͤm. Kicche gefeiert, weil er fich weder durch Dros 
hungen noch Mishandlungen des Kaifers Theophilus zu Konſtantinopel abhalten 
ließ, Heiligenbilder zu malen. 

Laxzaroni (die), eine in ihrer Art einzige Claffe der Einwohner Neapels, 
wo es beren 50—60,000 gibt, vielleicht nach dem Franken Lazarus benannt, ſaͤmmt⸗ 
lih ohne Stand, Belhäftigung, Haus und Heimat und ohne beſtimmten Unterhalt, 
leben meift Tag und Nacht das ganze Jahr hindurch auf den Straßen und öffentlichen 
Plaͤtzen, wo fie ohne angeftrengte Arbeit das Wenige, was ihnen unentbehrlich ift, als 
Boten, Träger und Zagelöhner verdienen. Sie find höchft gutmuͤthig und friedfertig 
und ertragen gebuldig felbft Beleidigungen und Nedereien. Da Neapels Rocalität 
Alles vereinigt, was eine folche Lebensart überhaupt möglich macht, fo entfernt fich 
nie ein Lazzarone ohne die hoͤchſte Noth aus diefer Stadt, Erſt in neuern Beiten 
ift auch bei den Lazzaroni Sinn für Eigenthum und größeres Wohlleben entftans 
den, welcher fie zum Theil zu angeftrengterer Thaͤtigkeit veranlaßt. 
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Laz zi nennen bie Italiener die ertemporirten Scherze und Poffen ber koml⸗ 
ſchen Schaufpieler und Sänger, ſowie überhaupt Späße und Wige. 

Leander, f. Hero. 

Leben offenbart fich durch Dafein und Thätigkeit und fegt alfo einen 
Körper voraus, und das Vermögen beffelben, aus eignem Antriebe Bewegungen 
vorzunehmen. Der Anblicd einer Geftalt belehrt ung von ihrem Dafein; für bes 
lebt halten wir fie dann erſt, wenn wir Bewegung an ihr fehen, oder folche Zei⸗ 
hen wahrnehmen, von weichen wir auf das Vermögen der Bewegung fchließen 
tönnen. Übrigens gibt e8 verfchiedene Stufen des Lebens. Die Pflanze hat bios 
vegetatives Leben; bei ihre beſchraͤnkt fich die Bewegung auf das Innere, fo weit 
fie zur Erhaltung, Ernährung und zur Ducchlaufung der Perioden ihres Wachs: 
thums nöthig iſt. Vegetatives Leben ift auch im Thiere vorhanden, allein das 
Thier ift zugleich mit einem höhern begabt; das thierifche Leben umfaßt ſelbſtthaͤ⸗ 
tige Bervegung ber äußern Theile und Ortsveränderung, und je höher der Grad 
bes Lebens ift, deſto vollflommenerer Organifation bedarfes. Das Leben der Po= 
Ippen 3. B. entfernt ſich kaum von dem Pflanzenleben, dagegen das Leben der 
vollfommenen Thiere eine weit mannichfiltigere und zufammengefegtere Drgani- 
fation erfodert. (S. Naturreihe.) Aus den Erfheinungen bed Lebens kön: 
nen wir wol einen Begriff deffelben abziehen, allein in-bas Innere deffelben 
koͤnnen wir nicht eindringen. Jedes individuelle Leben ift aber nur der Ausfluß 
des allgemeinen, ewigen und höchften Lebens, eine endliche Abftufung und Dar- 
ſtellung deffelben nach unzählig mannichfaltigen Graden. Die Lehre von den Bes 
dingungen und Gefegen des Lebens oder die Philofophie der Iebenden Natur nennt 
man Biologie. Unter Lebenskraft und Lebensprincip verftehen wir die dem 
Erfcheinungen des organifchen Lebens zum Grunde liegende innere Urfache deſſel⸗ 
ben. Mo wir Leben bemerken, ift eine bejtimmte Organifation vorhanden, welche 
durch eine innere Kraft in Bewegung und Thaͤtigkeit gefegt wird, und das Leben 
ift vernichtet, fobald die Organifation zur Ausübung ihrer Verrichtungen untaugs 
lic ift, aber die innere Kraft fehlt. Diefe Kraft als Lebensprincip muß in dem 
feinften und durchdringendſten Fluidum der Natur enthalten fein, das wir nur mit 
dem Üther, der elektrifchen, magnetifchen und Lichtmaterie vergleichen Eönnen. 
Zu gewiſſen Theilen des Organismus fcheint es befondere Verwandtfchaft zu 
haben, befonders im thierifchen Körper zu den Nerven, von denen e8 zu den uͤbri⸗ 
gen Theilen des Körpers geleitet wird. Es kann in einem Körper angehäuft wer- 
gen, kann in freiem, einige Zeit aber auch in einem gebundenen Zuftande erfchei- 
nen. Das Lebensprincip gibt der thierifchen Fafer die Eigenfchaft, fich zufammen- 
zuziehen und auszudehnen (Contractilität), und entzieht fich zum Theil den all- 
gemeinen phyſiſchen und cheinifchen Gefegen der unorganifhen Natur, daher in 
einem belebten Körper kein blos mechanifcher und chemifcher Proceß befteht. Das 
Lebensprincip kann durch gewiſſe ihm entgegengefegte Einwirkungen gefchwächt, 
burch andere verftärft werden. Unter die feindlichen Einflüffe gehören beſonders 
ein hoher Grad von Kälte, ftarke Erfchütterungen, manche Gifte u. f. w.; unter - 
die günfligen Einwirkungen die Wärme (in einem angemefjenen Grabe), das 
Licht, die Luft, befonders ber Antheil von Lebensluft (Oxygengas) in berfelben. 
Diefes Lebensprincip erfüllt den ganzen Körper und erregt die Thätigkeit aller ein⸗ 
zelnen Theile deſſelben, jedes nad) feinem befondern Bau und feiner Einrihtung; 
daher dann das harmonifche, zu einem Zwecke hin gerichtete Streben derfelben, ihre 
Functionen auszuüben. Unter Biometrie verfieht man die Kunft, mittels 
Eluger Eintheilung und Benusung der Zeit das Leben wmöglichft zu nügen. 
Bol. Treviranus, „Biologie oder Philofophie der lebenden Natur’ (6 Bde., Gött. 
1802— 22); Schelling, Aber das Leben und feine Erfcheinungen” (Landsh. 
1806); Oken s „Biologie“ (Landsh. 1806) und Ehrhard, „Das Leben und feine 
Beichreibung” (Nuͤrnb. 1816). 
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Lebensalter, ſ. Alter. 

Lebensbeſchreibung oder Biographie nennt man die Erzaͤhlung 
der Schickſale, Handlungen und Eigenſchaften einer einzelnen denkwuͤrdigen Per⸗ 
fon. Sie ift den allgemeinen Regeln einer guten Erzählung und Charakter: 
fhilderung unterworfen, unterfcheidet ſich jedoch von legterer dadurch, baß fie 
nicht blos das Innerliche und Beharrliche, fondern auch die äußern Umftände und 
Veränderungen bes Lebens zum Inhalte hat. Der Biograph darf nur folche Pers 
fonen wählen, deren Leben anziehend und fruchtbar genug ift, und die ſich durch 
ihren Rang, durch vorzugliche Verdienfte oder durch denkwuͤrdige Gluͤcksveraͤnde⸗ 
rungen merkwürdig gemacht haben. Verſteht der Biograph folcher Perfonen bie 
Kunft, das Erhebliche und Anziehende aufzufaffen und darzuftellen, die wahren 
Gründe der Handlungen aufzufinden und fcharf zu erkennen, und wiefern dußere 
Umftände auf Charakter und Handlungsmeife einwirkten, überzeugend anzugeben, 
und bleibt er ftetö der Natur und Wahrheit treu, fo wird fein Werk zugleich eine 
Quelle der Kenntniß und der Erforfchung des menfchlichen Geiftes und Herzens 
fein. Eine befondere Art der Biographie ift die Autobiographie ober 
Selbftbiographie, worin eine Perfon ihre Schidfale, Handlungen und 
Meinungen felbft erzählt. Es gehört. dazu ein feltener Grad von Selbftkennt: 
niß und ein noch felfenerer Grad von Wahrheitsliebe: Eigenfchaften, die nur 
von Demjenigen zu erwarten find, der im gerechten Gefühle feines moralifchen 
Merthes auch feine Schwächen und Fehler ohne Belhämung bekennen darf, mie 
wir dies z. B. in ber trefflichen Selbftbiographie Alfieri's finden. Mufter guter 
Biographien lieferten bei den Griechen Plutach und unter den Römern Sueto: 
nius. Das erfte biographifche „Dictionnaire historique” gab der Advocat be 
Suigne: Broffiniere (Par. 1644, 4.) heraus. Unter den biographifhen Samm: 
lungen erwähnen wir bei den Franzofen die von M. 2. G. Michaud unter: 
nommene „Biographie universelle” (52 Bde., Par. 1811 — 28 und 6 Supple: 
mentbände 1832 — 34), welche feit 1832 in einer neuen Auflage erfcheint; 
„Biographie des hommes vivans” (5 Bde., Par. 1816—19); „Biographie 
nouvelle des contemporains” (20 Bde., Par. 18%0— 25); die auf 20 Bände 
berechnete achte Ausgabe von Feller's „Dictionnaire historique”, vom Advocat 
Henrion, welche feit 1834 in Paris erſcheint; Virilh de Boisjoslin’s „‚Bio- 
graphie universelle et portative des contemporains” (Par. 1828 fg.); 
Propiac's „Plutarche des jeunes demoiselles, ou abrege des vies des femmes 
illustres de tous les pays” (2 Bbde.; 4. Aufl., Par. 1825); bei den Eng: 
ändern „Biographia britannica” (7 Bde., Fond. 1747 — 66; neue Aufl, 
3d.1—5, 1778— 93, $0l.); 3. Watkins' „Universal biographical dictio- 
nary” (neue Aufl., Lond. 1825) und Longman's „Annual biography and obi- 
tuary” (18 Bde., Lond. 1817 — 34); bei den Stalienern „Biografia univer- 
sale antica e moderna”, eine Bearbeitung des Michaud’fchen Werkes, melde 
mit den 65. Bande (Ven. 1831) beendigt wurde, und unter den Deutfchen, au: 
Ger den Werken von Baumgarten, Schirach, Klein, Hofmann, Schrödh und 
Niemeyer, Henning’s „Deutfcher Ehrentempel” (9 Bde., Gotha 1820—77), 
und „Zeitgenoffen‘ (6 Bde., Lpz. 1816—21; neue Reihe, 6 Bde., Lpz. 1821 
— 27; dritte Reihe, Bd. 1—5, 1829— 35). (S. Netrolog.) 

Lebensdauer. Sowie in der Welt vielleicht nichts ungewiſſer ift als 
die noch künftigen Lebenstage eines beftimmten Menfchen, fo find andererfeits 
unter allen fogenannten Wahrheiten faum einige, die weniger Ausnahmen und 
Ungewißheiten unterworfen find, als die mittlere Lebensdauer einer großen An: 
zahl Menfhen. Um aber von Dem, was man unter mittlerer Lebens: 
dauer eines Menfchen von beſtimmtem Alter verfteht, einen deutlichen Begriff 
zu erhalten, ftele man fic eine Geſellſchaft von mehren Perfonen vor, die alle 
daffelbe Alter haben. Won felbft leuchtet es ein, daß diefe Geſellſchaft von Jahr 
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zu Jahr ſich vermindern und nach einer beſtimmten Reihe von Jahren ganz aus: 
fterben werde. Addirt man nun die Lebensjahre eines jeden Einzelnen, und divi⸗ 
dirt diefe Summe durch die Anzahl der urſpruͤnglichen Mitglieder, fo erhält man 
eine Zahl, welche anzeigt, wie viele Fahre jede der Perfonen, von dem Eintritte 
an gerechnet, noch leben würde, wenn fie Alle gleich alt werben follten, und biefe 
Zahl nennt man die mittlere Lebensdauer, melde von der fogenannten wahrfchein- 
lichen Lebensdauer unterfchieden werden muß, morunter bie Zeit verflanden wird, 
in welcher die Hälfte dee Perfonen diefes Alters geftorben find. Mit Hülfe der 
auf reichhaltige Erfahrungen geftügten Sterblichkeitstafeln findet man fo nach ber 
Reihe, für ein Alter von 5, 15, 30, 40, 50, 60, 70 und 80 Jahren, 
die wahrfcheinlichen Lebensdauern von 46, 40, 29, 23, 16, 11, 7 und 5 
Fahren. Ganz befondere Rüdfiht wird hierauf bei Schließung der Verträge 
genommen, die auf das Leben eines Menfchen berechnet find, wie bei Lebensver⸗ 
ficherungsanftalten, Witweninftituten u. |. w. Vogl. Burbach, „Die Zeitrech: 
nung des menfchlichen Lebens’ (Lpz. 1829). 

Lebensmittel, f. Nahrungsmittel, 

Lebensphilofophie bezeichnet theils die praßtifche, theild eine popu= 
laire Phitofophie. Die Philofophie, indem fie das Leben und Handeln des Men: 
fhen, denn das Leben äußert fih vornehmlich im Handeln, zum Gegenftande 
macht, braucht von der Gründlichkeit des Denkens, die ihr als Wiſſenſchaft 
wefentlich it und fie vom unmiffenfchaftlichen Raifonnement unterfcheidet, nichts 
aufzugeben; ihre Anwendung auf das wirkliche Leben wird fogar um fo ficherer 
fein, je gründlicher fie ift. Jedoch gefchieht es ebenfo fehr, daß fich die Behand⸗ 
lung der Philofophie innerhalb der Schule fo weit von dem Leben entfernt, baß 
man fogar die von ihr im Leben zu machende Anwendung gleihfam als etwas ber 
Philoſophie Unwuͤrdiges betrachtet, als daß auf der andern Seite das Leben ober 
die praßtifche Wirklichkeit der Philofophie eine in Hinficht auf Gehalt oder Form 
gefährliche Accommodation abgewinnt. Im erftern Kalle wird fie Schulphilofophie: 
oder Schulweisheit genannt, wenn fie fich faft nur in ber leeren Form bewegt; im 
zweiten Fall aber, wo fie fi) von den Gefinnungen der fogenannten großen Welt 
abhängig und den Gebrauch im gemeinen Leben zum nächften Zwecke macht, ver: 
liert fie die Würde einer Wiffenfchaft und wird meiftens zu einem oberflächlichen 
Raifonnement, das nad) der Belchaffenheit des Subjects die Lebenslagen und 
Handlungen bald ernft, bald heiter, bald nad) firengen Grundfägen, bald fchlaff, 
bald würdig, bald leichtfinnig beurtheilt, und meift zu einer auf Erfahrung ge: 
ftügten Klugheitsichre wird. Bei den Franzofen ift die Philofophie überhaupt 
mehr Lebensphilofophie in diefem Sinne. 

Lebensftrafe, f. Zodesftrafe. 

Lebensverlängerung, f. Makrobiotik. 

Lebensverfiherung ift ein Vertrag, Eraft deffen ber Werficherer, ges 
gen eine mit dem Alter und der Gefundheit des Berficherten im Verhaͤltniß 
ftehende, im Allgemeinen mäßige Summe, oder gegen jährliche Beiträge, nach 
Ablauf einer beftimmten, feftgefegten Anzahl Jahre, dem Verficherten entweder 
ein für alle Mal ein beftimmtes Capital, ober jährlich bis an deſſen Tod eine be: 
flimmte Rente auszuzahlen fich verpflichtet. Im erftern Falle nennt man das 
an den Verſicherten auszuzahlende Capital Lebensactie, im andern Falle 
Lebensrente. Stirbt der Verſicherte vor Verlauf der feftgefegten Zeit, fo 
fallen die geleifteten Zahlungen dem Berficherer, d. i. ber Kaffe anheim. Wie 
vorteilhaft ſolche Inſtitute für Einzelne fein koͤnnen, ift längft anerkannt. Ins⸗ 
befondere find fie Höchft wohlthätig fur die große Zahl Derjenigen, die 9 lange ſie 
jung und geſund ſind, ſich einen hinreichenden Lebensunterhalt verdienen koͤnnen, 
bei denen aber mit dem zunehmenden Alter auch zugleich Noth einzutreten pflegt. Iſt 
nun fuͤr dieſe Claſſe ein Inſtitut der Art vorhanden, in welchem ſie jaͤhrlich etwas 
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von dem leicht zu Erſparenden nieberlegen, fo Fönnen fie fich dadurch für ihr After 
eine Rente fichern, die fie und die Shrigen vor Noth zu fhügen vermag. Ebenſo, 
wie flır Diefe, ift ein folches Inſtitut auch für Jene etwas fehr Erwuͤnſchtes, die 
zwar ein Capital befigen, das aber zu Elein iſt, um fie durch die bloßen Interefjen 
zu ernähren. Gewähren ihnen nun Fleiß und Geſchicklichkeit die Ausficht, nad) 
Ablauf beftimmter Jahre eine fichere Verforgung zu erlangen, und fie legen ihr klei— 
nes Vermögen in die Kaffe, fo zahlt ihnen diefe für die ausbedungenen Jahre 
jährlich eine Rente, die größer als die bloßen Intereffen, und vielleicht hinrei⸗ 
chend ift, ihnen bis zu ihrer Verforgung den nöthigen Unterhalt zu gewähren. 
Zur Vergleihung des Verhältniffes ber Einlagen zu den jährlichen Renten, diene 
folgende Angabe. Nimmt man an, daß die Kaffe ihre Eapitalien zu 5 Procent 
verzinfet, und will man gleich von dem nächften Jahre bis an feinen Tod eine Les 
bensrente von 100 Guld. beziehen, fo muß man ber Rechnung zu Folge, bei 
einem Alter von 1, 10, 20, 30, 40, 50, 60 Jahren, der Reihe nach bie 
Einlage von 1269, 1571, 1465, 1336, 1183, 988, 777 Gulden, ein 
für alle Mat teiften. Vgl. Littrow, „Über Lebensverficherungen und andere Vers 
forgungsanftalten” (Wien 1832). Sehr häufig rechnet man zu Lebensverſiche⸗ 
rungen auch jene Verträge, wo nad) dem Zode des Verficherten eine beftimmte 
Summe ein für alle Mal (Uctie) oder eine jährliche Rente, an eine beftimmte 
Derfon gezahlt wird. Richtiger aber nennt man folche Verträge Erbactie und Erb⸗ 
tente, und wenn die beftimmte ben Berftorbenen beerbende Perfon deffen hinter: 
laffene Witwe ift, Witwenactie oder Witwentente. | 

Zwar hat man in Deutfchland hier und da mit einzelnen Theilen einer Le: 
bensverfiherungsanftalt, die jede Art der Berficherung umfaffen muß, vor 
züglic mit Witwenkaſſen, Verfuche gemacht; doch fie find meift verunglückt. Der 
Grund aber davon liegt nicht in dem Begriffe folcher Anftalten, fondern meift in 
der Unmiffenheit der Begründung und in der Abgeneigtheit derfelben gegen allen 
guten Rath; tie dies die auswärtigen Inſtitute diefer Art, die holländ. und na= 
mentlich die engl. bemweifen, unter denen einige bereits über 100 Jahrecheſtehen, 
und immer gute und reiche Früchte tragen. Soll eine ſolche Anftalt fortbeftehen, 
fo muß fie auf dem Grunde ber Erfahrung und der Rechnung beruhen, von welchen 
um keinen Schritt abgewichen werden darf. Die Erfahrung lehrt ung nebft vielem 
Andern die wahrfcheinliche Sterblichkeit unter den Mitgliedern voraus berech: 
nen, und die Rechnung muß mit Hilfe diefer Sterblichkeit die Einlagen der Mit: 
glieder mit den an biefelben verfprochenen Leiftungen ins gehörige Verhaͤltniß 
fegen. Auch muß auf die Benugung ber einlaufenden Gelder gehörige Rüdficht 
genommen, und bei Anlegung ber Rechnung der Zinsfuß lieber niedriger als 
höher angefchlagen werben. Zritt dann ber Fall ein, daß fich die Capitalien beffer 
verzinfen, daß die Anſtalt einfieht, zu geringe Verfprechungen gemacht zu haben, 
daß die Kaffe überhaupt einen Gewinn wahrnimmt, fo Eönnen ja immer die Vers 
fprechungen erhöht, oder, wie viele engl. (Befellfchaften e8 machen, die überſchüſſe 
von Zeit zu Zeit unter die Mitglieder vertheilt werden, was doch in jedem Falle 
beffer ift, als fpäter Abzüge zu machen. Bon hoher Bedeutung für ſolche Anftals 
ten ift auch die Wahl der Protectoren, Directoren, des Ausfchuffes u. f. w. Uns 
ter bie wichtigften und umfafjenditen Anftalten diefer Art, welche in der neueften 
Beit in Deutfchland entftanden find und durch ihr Gedeihen die Zweckmaͤßigkeit 
bes Syſtems, auf welchem fie beruhen, zu bewähren fcheinen, gehören die 1829 
eröffnete Lebensverfiherungsbane für Deutfchland zu Gotha und die 1830 geftif: 
tete Leb icherungsgefellfchaft zu Leipzig. Beide beruhen auf Gegenfeitigkeit 
und icpkeit und haben den Zweck, die Lebensverficherung buch Entfers 
nung aller Gewinnſucht und Willkür zu erleichtern, aber zugleich durch ihre Ein- 
eichtung eine vielfeitige Benugung der Anftalt in allen Fällen, wo an das Leben 
einer Perfon ſich ſowol für fie felber als für einen Dritten ein Intereſſe knuͤpft, 
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möglich zu machen. Beide Banken werben durd) einen Ausſchuß fachverftändiger 
Männer verwaltet, find auf Bildung von Reſervefonds bedacht und vertheilen die 
reinen Überfchüffe unter die auf Lebenszeit verficherten Mitglieder. Die Verfiches 
rungsfumme Eann in der Leipziger Bant nicht unter 300 und für jegt nicht über 
5000 Thlr. gehen; Perfonen unter 15 und über 60 Jahren werden nicht aufs 
genommen, und Mitglieder von 85 Jahren überhebt man der Beitragspflichtige 
keit. Auch Eauft die Gefellfchaft die Policen der einzelnen Mitglieder zurüd, 
und gewaͤhrt Vorfhüffe auf diefelben. Beide Anftalten haben fi das Vers 
trauen des Publicums erworben und verdienen in jeder Hinficht den Vorzug vor 
den bisherigen Grab=, Sterbes oder Leichenkaffen. 

J Leber (die) ift beim Menfchen ein in mehre Lappen getheiltes, vom 
Bauchfell. umgebenes, oben converes, an der untern Fläche etiwas concaves und 
zum Einteitte von Gefäßen und Nerven mit Einfchnitten verfehenes, brüfenartiges 
Drgan von rothbrauner Farbe, das in der rechten Seite, gleich unter dem Zwerch⸗ 
fell und über der rechten Niere liegt, durch mehre Bänder an Zwerchfell, Magen 
und Niere geheftet ift, und in einer Vertiefung an der untern Fläche die Gallen= 
blafe aufnimmt. Schon einige höhere Gattungen ber Pflanzenthiere befigen eine 
Leber; deutlich tritt fie in den Mufchelthieren hervor, fehr groß ift fie bei dem 
fchnedenartigen Thieren und Sepien; beiden Würmern fehlt fie zum Theil ober 
ijt wenig ausgebildet, entwidelter bei den.Erebsartigen Thieren, und bei den In⸗ 
fetten wirb fie durch eigenthuͤmliche Gallengefäße erſetzt. Die Leber der Fifche ift 
länglich und füllt oft einen beträchtlichen Theil der Bauchhöhle aus; fo ift fie 
auch bei Amphibien und Vögeln noch verhältnifimäßig größer als beim Menfchen 
und ben übrigen Säugethieren. Die vorzüglichite Verrichtung der Leber, die wie 
mit Gewißheit Eennen, bejteht darin, die Galle abzufondern, die bei mehren 
Thieren unmittelbar durch eigne Gänge aus ber Leber in die Gallenblafe überges 
führt wird, während beim Menfchen die galleführenden Gefäße der Leber fich in 
einen Stamm, den Lebergang, vereinigen, der dann mit dem Gange ber Gallen= 
blaſe verfchmilze. Durch die Gallenabfonderung fcheint die Leber zugleich noch einen 
andern Zweck, als zur Verdauung mit beizutragen, zu erreichen. Die Galle näms 
lich ift eine an Brennftoff, Kohlenftoff. und Wafferftoff fehe reichhaltige Fluͤſſig⸗ 
feit, und indem diefe durdy Abfonderung dem Blute entzogen wird, muß letzteres 
dadurch verhältnißmäßig reicher an Sauerftoff werden, daher hat man aud) wol 
die Verrichtung der Leber eine Reinigung und Entkohlung des Bluts genannt. 
Sollte es ſich beilätigen, daß auch die Anfänge der Pfortader (f. d.) im 
Darmkanale Chylus oder Speifefaft auffaugen, fo würde die Leber dann auch 
als bfutbereitendes Organ zu betrachten fein, welche Function bderfelben befonders 
im Fetus, wo die Leber verhältnigmäßig viel größer als im Erwachfenen ift, deut: 
Lich fich zeigt. In ganz naher Beziehung fleht die Leber mit dem Syſtem der 
Venen, und insbefondere dem der Pfortader, melches feine Endigung in ber 
Leber hat und wahrfcheinlich da8 Meifte zur Gallenabfonderung beiträgt. Diefe 
Beziehung wird durch Krankheiten fehr deutlich. An allen Krankheiten des Pforte 
aderſyſtems nimmt die Leber mehr oder weniger Theil, und bie Anlage zu Krank⸗ 
heiten des letztern bedingt im Allgemeinen auch die Anlage zu Leberkrank⸗ 
heiten. Zu higigen Keberfrankheiten find befonders Perfonen cholerifchen Tem⸗ 
peraments geneigt; zu chronifchen, Perfonen mehr melancholifchen Tempera⸗ 
ments und venöfer Conftitution, ſowol der fogenannten ſchwarzgalligen als ders 
jenigen, die fich durch große Anlage zum Fettwerden ausfpricht. Als veranlaffende 
Urfache. zu Leberkrankheiten im Allgemeinen ift vorzugsmweife zu betrachten zu 
veichlicher Genuß geiftiger Getränke und fehr fetter und gewürzter Speifen; auch) 
werben fie durch eine feuchte und dabei warme Atmofphäre begünftigt. Der end» 
liche Ausgang langwieriger Leberfrankheiten ift meift die Wafferfucht. Die bes 
merßenstwertheften Krankheiten ber Reber find: Entzuͤndung derfelben, entweder 
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bigige ober langwierige, welche letztere Jahre hindurch dauern kann, fich durch 
wenig fichere Zeichen zu erkennen gibt und meift mit Verhärtung oder Gefchwüren 
endet; Anfchwellung berfelben, die manchmal fo bedeutend werden kann, daß ein 
großer Theil des Unterleibes dadurch ausgefüllt wird, und häufig bei Stodungen 
im Pfortaderfpftem, nach unterdrüdten Hämorrhoiden oder Fußſchweißen, auch 
bei einigen Herzübeln ftattfindet; Verhaͤrtung ber Leber, manchmal mit Anſchwel⸗ 
lung, manchmal mit Verkleinerung berfelben verbunden, häufig bei Säufern und 
vor allen andern Waflerfucht nach fich ziehend; ferner Lebergefhwüre und Verwach⸗ 
fung der Leber, beide ald Ausgang von Entzündung derfelben. Auch die Gelbfucht, 
die (einheimifche) Cholera und das gelbe Fieber haben ihren Sig in der Reber. 
Bei vielen Krankheiten wird deshalb eine genaue Ärztliche Unterfuchung des Unter: 
leibes nothwendig, um die Befchaffenheit der Leber zu erforfchen. Die Zeichen, 
wodurch fid) Leberfrankheiten zu erkennen geben, find nad’ Verfchiedenheit berfels 
ben fehr veränderlich und oft fehr undeutlih. Im Allgemeinen gehören hierher: 
mehr oder weniger heftige Schmerzen in der Lebergegend, die jedoch nicht in allen 
Fällen eintreten; aͤußerlich zu fühlende Verhärtung und Anſchwellung der Leber; 
befchwerliches Liegen auf der rechten, zumeilen auch auf der linken Seite, öfters 
mit Athmungsbefchwerden verbunden; erfchwerte Verdauung und Unordnungen 
in den Stuhlausfeerungen; Säure im Magen; gallichtes Brechen oder Blut: 
brechen; bitterer Gefhmad im Munde; erdfahle, gelbliche Gefichtsfarbe oder 
wirkliche Gelbfucht u. ſ. w. Als eigenthümliches Symptom ber Leberentzundung 
ift ein Schmerz in der rechten Schulterfpige zu bemerken, und ald Symptom 
von zu großer Anhäufung vendfen Blutes in der Leber ftellt ſich nicht felten ein 
reichlicher Ausflug ſchwarzen Blutes aus dem rechten Nafenloche ein. Noch ift an: 
zumerken, daß ftarke Kopfoerlegungen gewöhnlich auch die Leber in Mitleidenfchaft 
ziehen und fie Erankhaft flimmen, ſowie umgekehrt bei hiigen Leberfrantheiten 
leicht das Gehirn mit in Anſpruch genommen wird, welches auf eine befondere 
Spmpathie beider Organe deutet. 

Leberreime find zweizeilige deutfche Scherzgedichte, in welchen bie erfte 
Beile ftet3 mit den Morten anfängt: „Die Leber ift vom Hecht, und nicht 
von einem —”, worauf ein Thier genannt wird, auf beffen Namen dann Dis 
folgende Zeile reimen muß. Diefe Reime, welche von Schävius erfunden fein 
follen und ehemals bei Öffentlichen Gaftereien, fobald der Hecht aufgetragen 
war, befonbers in Sachſen fehr beliebt waren, werben jegt immer feltener ange: 
wendet, weil ihre einförmige Matur dem eigentlichen Wige weniger ald einem 
faden Spaße Spielraum läßt. | 

Lebkuchen, f. Dfefferfuden. 

Lebrun (Charl.), ein berühmter franz. Maler, geb. zu Paris 1618, 
der Sohn eines mittelmäßigen Bildhauers, zeigte früh im Zeichnen große Ta⸗ 
Iente und wurde dann Vouet's Schüler, den er jedoch in Kurzem übertraf. 
Nachdem er von Rom, too er unter Poufjin’s Keitung vornehmlich die Antike und 
Rafael's Werke fludirt hatte, nach Paris zuruͤckgekehrt war, wurde er geabelt, 
1648 zum Präfidenten der neuen Ein. Maler: und Bildhauerafademie, und fpäter 
zum erften Maler des Königs, fowie zum Director der Ein. Gobelinmanufactue 
ernannt. Auch war er fogenannter Fürft der Akademie von St.= Lukas in 
Rom. Geit 1661 wurde er vorziglich gebraucht, die Umgebungen Ludwig XIV. 
und bie glänzenden Feſte feines Hofes in Gemälden barzuftellen. Befonders 
fhmüdte er Verfailles aus. Mit Colbert's Tode, 1683, ſank fein Eins 
flug. Er ſtarb 1690. 2. befaß ein umfafjendes Genie, welches durch ein an⸗ 
haltendes Studium der Gefchichte und der Sitten der Völker ausgebildet wor⸗ 
ben war. Wenige Maler haben das menfchliche Gemüth und bie leidenfchaftli- 
hen Erregungen deffelben beffer gekannt als er. Dies beweiſen feine „Traites sur 
la physionomie” und „Sur le caractere des passions”, Bon Seiten der Erfin⸗ 
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dung erreichte er die größten Meifter. Er verband mit der Iebhafteften Einbils 
dungskraft und der größten Leichtigkeit im Arbeiten die ficherfte Urtheilskraft, 
ftrebte nach der möglicyften Gorrectheit, und zog felbft über die unbedeutendften 
Gegenftände des Alterthums Bücher oder Gelehrte zu Rathe. Die ſchwache Seite 
feiner Gemälde ift die Farbengebung, befonders im Nadten, an welhem man 
jegt faft überall die Unterlage von Zinnober oder Mennige durchſcheinen fieht, des 
sen er fich bediente, um die lebendige Fleifchfarbe hervorzubringen. 

Lebrun (Ponce Denis Ecouchard), gewöhnlih Le Brun: Pindare ges 
nannt, Frankreichs größter Lyriker aus der claffifhen Schule, geb. zu Paris 
1729, erlangte nad) glänzend beendigten Studien ſchon frühe eine vortheilhafte 
Stelle ald Secretair des Prinzen Conti, in deffen Dienften L.'s Vater ftand, was 
vielleicht zu der Vermuthung Veranlaffung gab, daß 2, ein natürlicher Sohn 
Gonti’s fei. Durch den Unterricht des jüngern Racine gefördert, mit den Alten 
vertraut, zeichneten ihn fchon feine erften Verfuche aus, wohin feine Dde auf die 
Zerftörung Liffabons (1755) und eine andere an Voltaire (1760) gehört, in 
welcher legtern er denfelben zur Unterftügung der Nichte Gorneille’8 aufrief. In 
demſelben Jahre vermählte er fi, befang feine Frau unter dem Namen Fanny 
nachmals in mehren feiner f[hönften Gedichte; doch wurde diefe Ehe nah 14 
Jahren auf Antrag feiner Frau gelöft, wobei ſich 2. nicht edel benahm, wie 
denn überhaupt fein Charakter Vieles zu wuͤnſchen übrig ließ. Starten Zabel 
fand er insbefondere wegen feiner unmwiderftehlichen Neigung, Epigramme zu mas 
hen. In ihnen hat er nicht nur feine Feinde, fondern auch feine beiten Freunde 
nicht gefhont; ja er machte fogar Epigramme auf Bonaparte, troß feiner Bes 
wunderung und Dankbarkeit gegen diefen. Da er nur in Berfen keck, fonft aber 
furhtfam war, fo fagte man wigig und wahr von ihm, baß er über feine eignen 
Verſe zumeilen erfchrede. Als er durch Conti's Tod feine Stelle, und faft gleich: 
zeitig durch den Bankrott des Kürften de Guemenee, bei dem er 18,000 France 
niedergelegt hatte, den er aber in einem Epigramme auch daflır Escroc serenissime 
nannte, auch dieſe verlor, erhielt er eine Penfion durch Calonne, und fchmeichelte 
nun Ludwig XVL Als aber die Revolution ausgebrochen, ergriff 2. ein republis 
kaniſches und in feiner unnatürlichen Steigerung in der That hochpoetifches Feuer. 
Er war ber Dichter des Convents, der ihm eine Wohnung im Louvre anwies, und 
mehre feiner republitanifchen Oden find wirkliche poetifche Meifterftüde. Als Nas 
poleon Conſul geworden, erhielt 2. eine Penfion von 6000 Francs, und fortan 
befang er diefen. Er flarb am 2. Sept. 1807. Seine „Oeuvres completes’’ 
wurden von Singuen? (4 Bde., Par. 1811) herausgegeben. Sie enthalten Oben, 
die durch Kraft, Feuer, Gedankenſtaͤrke und Erhabenheit Alles übertreffen,. was 
die claffifche Schule in Frankreich hervorgebracht hat. Auch feine Elegien find aus⸗ 
gezeichnet. Seine Epigramme find beißend, doch wurden bie’ärgften von dem 
Herausgeber unterdrüdt. Sein in gewählter Sprache geichriebenes, doch nad) eis 
nem fehlerhaften Plane entworfenes und darum nicht vollenbetes Rehrgebicht: „La 
nature”, ift reich an ſchoͤnen und wahrhaft poetifhen Stellen ; ebenfo blieb feine 
Gedicht "Les veillees du Parnasse” unvollendet. 

Lebrum (Charl. Frang.), Herzog von Piacenza, geb. zu St. » Sauveur 
am 19. März 1739, überfegte ſchon als Student den Homer und ben Taſſo, 
wurde dann vom Kanzler Meaupou angeftellt, und gilt für den Verfaſſer ber Res 
den, welche diefer 1770 bei Gelegenheit feines Streits mit ben Parlamenten hielt. 
In der Zurücgezogenheit, mit der Erziehung feiner Familie befchäftigt, lebte for 
dann 2., bis er zum Abgeordneten des dritten Standes bei der Generalftändever- 
fammlung erwählt wurde, in welcher er ſich durch feine Mäßigung bemerklich 
machte. Er wählte ſich Gegenftände der Policei, der Finanzen und ber Staats: 
verwaltung zu feiner Bearbeitung, und — mehre — —— Beſchit⸗ 
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aus. Nach bem 10. Aug. 1792 legte er feine Stellen nieder, ward am 1. Sept. 
1793 verhaftet und erft drei Monate nach dem 9. Thermidor in Freiheit gefegt. 
Sm J. 1795 trat er in den Rath der Alten. An der Revolution vom 18. Bru: 
maire hatte er feinen Antheil; dennody ward er Präfident der einftweiligen Com⸗ 
miffion des Raths und nachher dritter Conful. Die dritte Claffe des Inſtituts 
wählte ihn 1803 zum Präfidenten. Napoleon erhob ihn 1804 zum Meiche- 
erzfchagmeifter und übergab ihm das Generalgouvernement von Ligurien, wel: 
ches 2. 1806 als franz. Departement organifirte. Später ernannte ihn Napoleon 
zum Herzog von Piacenza, und endlich zum Generalgouverneur von Holland. 
Als die Verbündeten ihn 1813 von diefer Stelle vertrieben, unterzeichnete er am 
6. Apr. 1814 die Zurudberufungsacte der Bourbons und wurde darauf als au: 
ferordentlicher Commiſſair des Königs in die 14. Militairdivifion nach Caen ge: 
ſchickt, und im Jun. beffelben Jahres zum Pair ernannt. Da er von Napoleon 
1815 die Ernennung zum Großmeifter der Univerfität annahm, verlor er nach der 
zrveiten Rückkehr des Königs feine Staatswuͤrden und lebte hierauf von feinen Dota⸗ 
tionen als Privatmann. Im J. 1819 ward ermwiederunter die Paird aufgenommen, 
zog fich fpäter auf fein Landgut St.:Mesme bei Dourdan zurüd, wo er mehre An: 
ftalten gründete und am 14. Jun. 1824 ftarb. — Sein ältefter Sohn, Anne 
Charles, Duc be Plaifance, Generallieutenant, gab die Memoiren feines 
Vaters nad) beffen Dictaten heraus (Par. 1829). 

Lech, der linke Arm des Rheins, wo ſich diefer zum dritten Male bei Wyk 
te Duurftede in den Niederlanden theilt, vereinigt fich oberhalb Rotterdam mit 
der Maas und ward bei der Anerkennung der Rheinfchiffahrtsfreiheit von Seiten 
der Niederlande, im Oct. 1826, für die Fortfegung des Rheinftroms erklärt. 

Lechevalier (Jean Bapt.), Archaͤolog, geb. zu Trely bei Coutances im 
Departement La Manche am 2. Zul. 1752, war einer der Gelehrten, welche Choi: 
feulz Gouffier, da er ald Gefandter nad) Konftantinopel ging, zur Unterftügung 
bei feinen archäologifchen und geographifchen Unterfuchungen mit fih nahm. Sn: 
dem L., bei feinen Reifen durch Griechenland und die trojan. Ebene, wo er bie 
Gräber des Ajar, Achilles und Protefilas aufgefunden zu haben vorgab, darauf 
ausging, das alte Griechenland in bem neuen wieberzufinden, war es ihm haupt: 
fählic, darum zu thun, aus ber Beftätigung der Richtigkeit der geograpbifchen 
und hiftorifchen Angaben Homer’s die feiner Meinung nach gefährdete Ehre biefes 
Dichters ficher zu ftellen. Während der Revolution Fam er nad) Frankreich zurüd 
und gab fodann die „Voyage de la Troade, ou table de la plaine de Troie dans 
son etat actuel” (zuerft von Dalzal nad) dem Manufeript ins Englifche überfegt, 
2ond. 1794; 2. Aufl., Par. 1797 ; 3. und legte, 3Bde., Par. 1802, mit Atlas, 4.) 
heraus, welche nicht nur eine Öefchichte des Schauplages der Iliade enthält, fondern 
fich auch über alle in der Odyffee genannten Drte verbreitet. Als eine Fortfegung der⸗ 
felben ift zu betrachten feine „Voyage de la Propontide et du Pont-Euxin” (2Bbe., 
Par. 1800). Bon Seiten Gouffier's mußte er wegen der Bekanntmachung beider 
Schriften viele Vorwürfe erdulden, da diefer behauptete, daß die Entdeckungen 
2.8, der auf feine Koften gereift, dem Werke angehörten, das er herauszugeben 
beabfichtigte. Im Allgemeinen find 2.3 Schriften keine Mufter tief eindringender 
Unterfuhung, und die Abfichtlichkeit hat den Verfaſſer wol Manches finden Laffen, 
was Fein Anderer gefunden haben würde. Auch fol 2. der Verfaſſer des unter dem 
Namen Konft. Koliadei, Profeffor an der ionifchen Univerfität, herausgegebenen 
Werkes „‚Ulysses Homer, or a discovery of the true author of the Iliad and 
Odyssea” (Lond. 1829, und franz. Par. 1829, Fol., mit 5 Kart. und 15 Kpf.) 
fein, worin er, das gelehrte Publicum mpyitificirend, dem Homer die Autorfchaft 
ber ihm:zugefchriebenen Gedichte abfpricht. Er ftarb am 30. Aug. 1832. 

Lechfeld, eine Ebene von 10 Stunden zwifchen dem Lech und der Wertach 
im Koͤnigreiche Baiern, welche fi von Landsberg bis Augsburg ziehe, iſt im der 
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Geſchichte denkwuͤrdig durch die Schlacht am 10. Aug. 955, in welcher die Hun⸗ 
nen vom Kaifer Otto dergeftalt gefchlagen wurden, daß fie feinen weitern Einfall 
in Deutfchland verfuchten. | | = 
Led heißt beim Schiffe ber durch eine gewaltfame Verantaffung, 3.8. das 
Anftoßen an eine Klippe, oder durch die Länge des Gebrauchs erzeugte Riß, durch 
welchen das Waſſer ſtark eindringt, daher figuͤrlich led werden fo viel als 
ſchadhaft werben. Leden, Ableden heißt auch das langfame und faft unmerk⸗ 
liche und ſchwer zu vermeidende Austräufeln ber Ftüffigkeiten aus ihren Gefäßen. 
Der dadurch) entftandene Verluft heißt Leckaſie oder Leckagie (coulage) und wird 
bei Schiffsverfendungen und Kellerlagerungen nach beftimmten Regeln berechnet. 
Leclufe (Charl. de), gewöhnlich Elufius genannt, Arzt und Botaniker, 
dem die Naturwiſſenſchaften fehr viel verdanken, wurde in Arras 1526 geboren, 
ftudirte in Gent und Löwen die Rechte, ging dann nach Deutfchland und hielt ſich 
längere Beit in Wittenberg auf, wo er Melanchthon's Umgang genof. Im J. 
1550 machte er eine neue Reife, ſtudirte in Montpellier Medicin und Eehrte 1555 
fin feine Heimat zuruͤck, blieb jedoch hier nur ſechs Jahre, Iebte dann in Paris, 
Löwen und Augsburg und trat 1564 eine naturwiffenfchaftliche Reife nach Spa⸗ 
nienan. Im J. 1571 war er in England und folgte dann einer Einladung Ma—⸗ 
ximilian II. nad) Wien, wo er Sartendirector wurde. Er verwaltete diefes Amt 
14 Sahre, reiſte unterdeg zum zweiten Mal nach England, wo er von Sydney 
und Fr. Drake [hägbare Nachrichten über die von diefen bereiften Theile Amerikas 
und feine Producte erhielt, und trat 1587 aus dem kaiſ. Dienfte. Sechs Jahre 
lebte er darauf in völliger Abgefchiedenheit, mit feinen Studien befchäftigt, zu 
Frankfurt, wo er nur zumeilen den Landgrafen Wilhelm von Deffen fah, der ihm 
fehr getwogen war. Er wurde 1593 Profeffor der Botanik in Leyden, trug nicht 
wenig zum $lor der Univerfität bei und flarb am 4. Apt. 1609. R. war nicht nur 
einer der gelehrteften, fondern auch einer ber beften Menſchen feiner Zeit, fromm, 
mild, befcheiden, mäßig und Liebreich, fodaß er auch keinen Feind hatte. Sein 
Fleiß und fein Enthufiasmus für die Fortfchritte der Botanik kannte keine Gren: 
zen; obfchon die vielen Reifen feine Gefundheit zerftört hatten, fobaß er, auf bei- 
den Füßen lahm, an Krüden gehen mußte, fo arbeitete er doch unermüdlich big 
an feinen Tod. Seine Verdienſte um die Botanik find bedeutend; fland er auch 
Gäfalpin und Gesner in manchen Dingen nad), fo übertraf er fie doch in der Be⸗ 
fchreibung der Pflanzen. Seine Befchreibungen find fo präcis, elegant und mes 
thodifh, daß fie noch jest ald Mufter dienen können. Auch wurden fehr viele 
Pflanzen erft durch ihn bekannt. Von feinen Werken nennen wir nur: „Rario- 
rum aliquot stirpium per Hispaniam observatarum historia” (Antw. 1576) und 
„Bariorum aliquot stirpium per Pannoniam, Austriam etc, observatarum hi- 
storia” (Antw. 1583), beide und mehre andere vereint in „„Rariorum plantarum . 
historia” (Antw. 1601, $ol., mit 1135 $ig.), ferner feine „Exoticorum libri X & 
(Antw. 1605, $ol.). Ihm zu Ehren wurde von Plumier ein Baumgeſchlecht auf 
St.:Domingo Clusia genannt. i | 
Le Eog (Karl Ehriftian Erdmann, Edler von), ſaͤchſ. Generallieutenant 
ber Infanterie und commanbirender General ber Armee, wurde zu Torgau am 
28. Dct. 1767 geboren. Sein Vater, ein franz. Emigrant, farb als fächf. Ger 
neralmajor, und feine Mutter, geb. Bitaube, war die Schweſter des berliner Aka⸗ 
bemiterd. Nachdem er einige Zeit die Kürftenfchule zu Meißen befucht, warb er 
im 12. Jahre Cadet und Unteroffizier und 1780 Faͤhnrich in feines Vaters Regi⸗ 
mente und bei der Compagnie, die ber damalige Hauptmann v. Chriftiani zu einer 
Muftercompagnie zu erheben wußte. Nach bem Feldzuge von 1795 erhielt er eine 
eigne Compagnie, wurde 1800 Major, 1807 Oberftlieutenant und Comman⸗ 
bant von Wittenberg, dann Oberft und Generalabjutant des ‚ 1809 &- 
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neralmajor und 1810 bei ber neuen Organifation ber Armee Generallleutenant 
und Divifionsgeneral. Die damals nad) dem Vorbilde des franz. Dienftes zuerſt 
errichteten ziwei Negimenter leichter Infanterie wurden feinem Befehle untergeorde 
netz ihre Ausbildung war fein Werk, ſowie auch das Dienftreglement für dieſe 
Zruppengattung. Im Kriege gegen Rußland 1812 hatte ee ben Dberbefeht über 
das faͤchſ. Huͤlfscorps, und ebenfo in dem Feldzuge von 1813. Mit einer Treue 
und Schonung, die felbft Davouft und Durutte achten mußten, vollzog er ben 
ihm aus Plauen vom König zugefertigten Befehl, die ſaͤchſ. Zruppen von den 
Franzoſen zu trennen und ſich in die Feſtung Zorgau einzufchliegen. Nach der 
Schlacht bei Lügen und der dadurch erzwungenen Rückkehr des Königs von Sachs 
fen erhielt er aufs Neue den Befehl über die neu formirten fächf. Zruppen und vers 
mehrte in den Treffen bei, Sroßbeeren und Dennewig den früher erworbenen Ruhm. 
Bon dem nady der Schlacht bei Leipzig in Sachfen eingefegten Generalgouvernes 
ment vernachläffigt, trug er Bein Bedenken, zu einer untern Befehlshaberftelle 
berabzufteigen, und commandirte in dem Feldzuge in den Niederlanden 1814 eine 
einzelne Brigade.der fächf. Truppen. Er vollzog fodann das Geſchaͤft der Theilung 
der ſaͤchſ. Truppen mit der ftrengften Gewiſſenhaftigkeit und erhielt nach der Ruͤck⸗ 
kehr den Oberbefehl über das gegen Frankreich beftimmte Huͤlfscorps, mit welchem 
er bis nach Abfchluß des parifer Friedens im Elſaß ſtehen blieb. Der König übers 
häufte ihn feltdem mit Beweiſen des Zutrauens und ftellte ihn ald commandirenden 
Seneral an die Spige der ſaͤchſ. Armee. Als folcher ſtarb er auf einer Reife zu 
Brigg im Canton Wallis am 30. Jun. 1830. 

Lecture heißt fowol das Lefen (in formaler Bedeutung) als das Gelefene 
oder zu Leſende (in materieller Bedeutung). Der allgemeine Zweck des Lefens ift: 
ſich durch fchriftliche Mittheilung geiftig zu befchäftigen. Mit dem Hören hat das 
ber das Leſen gemein, daß beide auf einer mittelbaren Geiftesbefhäftigung beruhen, 
d. h. einer folchen, bei welcher wir einer fremden Anregung folgen. Dies thun 
wir, inmiefern wir eines eigenthuͤmlichen Gedankenganges noch nicht fähig find, 
um bie Summe unferer Erfenntniffe und Anfichten zu vermehren, zur Anregung 
des eignen Nachdenkens, Gefühle und Begehrens durch die Geifteserzeugniffe 
Anderer, ober blos, um dieſe kennen zu lernen und zu beurtheilen, oder endlich, 
wie Viele, um bes Zeitvertreibes willen und aus Gewohnheit. Sobald wir aber 
bei erlangter Meife des Derftandes zu felbftthätigem Nachdenken gelommen find, 
muß Lefen und Hören diefem Zwecke untergeordnet werden, um nicht eine paffivere 
Richtung des Geiftes zur herrfchenden zu machen. Im Verhältniffe zum münds 
lichen Unterrichte hat das Lefen den Vortheil, daß man die mitgetheilten Gedanken 
mit Überlegung auffaffen und im Zufammenhange mit andern genauer prüfen 
kann; aber auch den Nachtheil, daß es nicht fo eindringlich wirkt als das Hören, 
indem ber mündliche Vortrag den verfchiedenen Antheil des Sprechenden zugleich 
bezeichnet, welcher dad Mitgetheilte begleitet und demfelben oft ungemeinen Nachs 
druc gibt, der fchriftliche Unterricht aber leicht mechanifch wird, weil man Worte 
oft nur gedächtnigmäßig auffaßt, oder mit den bekannten Zeichen auch ben unbes 
Sannten Gedanken verftanden zu haben meint. Sowie nun die Form der Geiſtes⸗ 
befchäftigung ben Zweck des eigentlichen Unterrichts zum Behufe der Erweiterung 
unferer Kenntniffe, und die Form der fpielenden Geifteserregung umfaßt, fo unters 
ſcheidet man die unterrichtende und unterhaltende Lecture. Beide aber grenzen zu: 
fammen, und große Dichterwerke z. B. bilden hier einen Übergang, indem in 
ihnen die Unterhaltung zwar ohne Anftrengung des Nachdenkens, aber nicht ohne 
Bethätigung der ebelften Gemüthsträfte überhaupt, erfolgt. Beim Lefen unter: 
eichtender Werke, ſowie bei geſchichtlichen Unterfuchungen über Literatur, kommt 
ed auf ihre Echtheit und ihren Sinn, fowol im Ganzen als im Einzelnen, an. 
Erſtere zu unterfuchen iſt die Sache der Kritik (f. d.), letztere der Dermeneus 
sit (fd). Bei der Unterhaltungslecture kümmert man fi weniger um jene. 
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Die gemeinſte Art der Lecture aber iſt die, welche blos zum Zeitvertrelbe angewen⸗ 
det wird. Hier ſucht der Leſer unaufhoͤrlich neuen Stoff; die rohe Begierde nach 
Stoff und gleichſam mechaniſcher Bewegung der innern Lebensthaͤtigkeit iſt aber 
um ſo ſchaͤdlicher, je oͤfter ſie durch gehaltloſe oder ſolche Schriften, welche bios die 
Sinnlichkeit oder das Gefuͤhl anregen, befriedigt wird. Alle Lecture, wenn ſie 
nicht einſeitig auf den Geiſt wirken und mithin demſelben mehr ſchaden und ihn 
ſchwaͤchen als nuͤtzen und ſtaͤrken ſoll, richte ſich zuerſt nach der Faͤhigkeit des Leſers; 
ſie ſei ferner geordnet, um die Klarheit des Geiſtes zu befoͤrdern, folglich nicht uͤber 
allzu verſchiedenartige Schriften verbreitet; ausgewaͤhlt, d. i. auf das Beſte einer 
Gattung moͤglichſt gerichtet; methodiſch, d. i. mit Erreichung wuͤrdiger und viel⸗ 
ſeitiger Zwecke des Leſers zuſammenhaͤngend und wo moͤglich ſtufenweiſe fortſchrei⸗ 
tend; endlich nicht zu uͤberhaͤuft und angeſtrengt. Aus dem Gegentheile des Letz⸗ 
tern iſt oft das ſogenannte überſtudiren hervorgegangen. Die Lecture darf aber auch 
nie ben ſittlichen und religiöfen Sinn überhaupt unterdbrüden oder die Thatkraft 
duch Schwelgerei in angeregten Gefühlen ertränfen, wie oft z. B. durch Lecture 
ſchlechter Romane gefchieht. Bei der unterrichtenden Lecture hat man vor Allem 
richtige Auffaffung des Sinnes, wenn man ben befondern Zweck hat, Schriften 
zu beurtheilen, ferner lebendige Auffaffung zu erftreben, die nicht durch bloßes 
Gedaͤchtniß, fondern durch felbftchätigen Verftand gefchieht, welcher im Stande 
fein muß, fich über das Gelefene Rechenſchaft zu geben und nöthigenfalls es Andern 
mitzutheilen; endlich ift eine unparteiifche Beurtheilung nöthig, wobei man oft 
verpflichtet ift, auch die Schriften entgegengefegter Parteien zu lefen. Die Wahl 
ber Lecture. (im materiellen Sinne) hängt oft und größtentheils von ber Befchaffen- 
heit des Gegebenen, mithin von ber Kiteratur ab und richtet fich im Einzelnen oft 
nah Zufall, Urtheil Andrer, Neigung ober eignem Takt. Herrfchende Verirs 
sungen in ber Lecture beuten daher geroöhnlich auf Verirrungen der Literatur. Das 
Lefen felbft (im formellen Sinne) ift entweder flatarifch, d. h. verweilend, oder 
curſoriſch, d. h. flüchtig. Die größere oder geringere Bedeutung ber Bücher bes. 
flimmt, welches von Beiden flattfinden, und ob man fi, Auszüge des Geleſenen 
machen (ercerpiren) fol. Die wahre Lecture ift aber die, welche den Geift, nicht 
das Ercerptenbuch, bereichert. 

Leda, die Gemahlin des fpartan. Könige Tyndareus, nach Einigen. bes 
Theftius, eines Königs von Ätolien, nach Andern des Glaukos und der Laophonte 
ober Leucippe Tochter, ward vom Supiter, um zu ihrem Befige zu gelangen, in 
einen Schwan, nach Andern in eine Gans verwandelt, in welcher Geftalt man 
fie auch nebft ihm auf einem bereulanifchen Gemälde abgebildet findet. Nach An: 
dern verwandelte fie Supiter in eine Gans, fich felbft aber in einen Schwan, mo: 
her es kam, daß Leda ein Ei gebar, aus welchem Pollur und Helena hervorgingenz 
nach. Andern nahm blos Jupiter die Geftalt eines Schwans an, ließ fih dann 
von ber Venus in Geftalt eines Adlers verfolgen, fand feine Zuflucht in Leda's 
Schooße und gelangte während eines tiefen Schlafes, welcher fie in biefem Augen⸗ 
blicke befiel, zum Genuffe ihrer Reize. Auch wird erzählt, daß Nemefis, um bes 
Zeus Umarmungen zu entgehen, ſich in eine Gans verwandelt habe, auf des Zeus 
Befehl aber das Ei, welches diefe geboren, ber 2, uͤberbracht worden fei, bie es 
forgfältig aufbewahrt, bis Helena baraus hervorgefommen. Nach einer andern 
Sage foll L. zwei Eier geboren haben, eins vom Jupiter und eins vom Tyndareus, 
aus jenem foll Pollur und Helena, aus diefem Kaftor und Kiutämneftra entſtanden 
fein. Unter diefen verfchiedenen Sagen hat diejenige das Übergetwicht behalten, 
nach welcher Jupiter als Schwan den Kaftor und Pollur mit der 2. zeugte. 

Leder, f. Gerberei. | 

Ledyard (John), berühmter Reifender, geb. 1751 zu Groton in Eon: 
necticut, ging in feinem 19. Fahre in die Lehranftalt zu Dartmoush, um ji 
zum Miffionar guszubilden. Nach einem kurzen Aufenthalte aber verlieh ex heim⸗ 
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fich die Anſtalt und begab ſich zu ben fechs Nationen an ben Grenzen von Canada, 
wo er bie Sprache und Sitten diefer Indianerflämme kennen lernte, was ihm für 
feinen fpätern Verkehr mit wilden Völkern fehr nüglich wurde. Als er nad) feiner 
Ruͤckkehr in die Lehranftalt einen Verweis empfing, faßte er den Entſchluß, fich 
völlig zu entfernen. Er fällte einen Baum am Ufer bes Fluffes Connecticut, höhlte 
ihn zu einem Kahn aus, und fuhr dann in bemfelben eine Strede von 45 Meilen 
durch eine Waldwildniß auf dem Strome hinab, Später legte er ſich auf das 
Studium der Theologie, da er aber nicht die Erlaubniß zum Predigen erhalten 
tonnte, ward er Matrofe. Sein erjte Reife ging nach Gibraltar, wo er fich bei 
einem engl. Regiment anwerben ließ. Nach einem Jahre erhielt er feine Entlafjung 
und kam in feine Heimat zurüd, fchiffte fi) aber bald wieder als Matrofe nach 
England ein, wo er bie Unterflügung reicher Verwandten zu erhalten hoffte. 
Nach feiner Landung von allen Mitteln entblößt, kam er bettelnd nach London. 
Seine Verwandten empfingen ihn Ealt, und zu flolz, feine Gunftbewerbungen 
fortzufegen, wendete er fi an den Eapitain Cook, der eben zu feiner dritten Reife 
um die Welt fich vorbereitete und den rüftigen, muthigen jungen Mann gern zum 
Gefährten annahm. Als Corporal bei der Marine angeftellt, machte er bie ganze 
Reife mit, von welcher er fpäter einen anziehenden Bericht herausgab. Nach feiner 
Rückkehr blieb er noch zwei Jahre im engl. Seedienfte, weigerte ſich aber, gegen 
fein Vaterland zu dienen. Er kehrte 1782 nad) Amerika zuruͤck, begab fich jedoch 
bald nach L'Orient, wo er ſich mit dem Plan zu einer Reife in das ftille Meer ber 
fchäftigte. Ein Kaufmann überließ ihm zu diefem Zwecke ein Schiff von 500 Ton⸗ 
nen, als L. aber in die See gehen wollte, wurde das Unternehmen wegen eines 
Misverftändniffes mit ber Regierung gänzlich aufgegeben. L. ging nun nach Paris, 
wo er fi mit Paul Jones (f. d.) zur ——— jenes Planes verbinden wollte, 
und als auch dies mislang, gab er ben Gedanken auf, die Nordweſtkuͤſte auf dem 
Seewege zu erreichen, und wendete ſich an bie Kaiferin Katharine, um die Erlaub⸗ 
niß zu erlangen, durch den noͤrdl. Xheil des europ. und aſiat. Rußlands zu reifen, 
worauf er dann über die Beringsftraße nach dem amerik. Feftlande übergehen und 
längs ber Küfte hinab in das innere dringen wollte. Nachdem er mehre Monate 
vergebens auf Antwort von der Kaiferin gewartet hatte, folgte er der Einladung, 
mit einem engl. Schiffe nad) dem ſtillen Meere zu reifen, da die Eigenthuͤmer bef- 
felben fich verpflichteten, ihn an dee Nordweſtkuͤſte auszufegen. Sir Joſ. Banks 
und andere Öelehrte nahmen lebhaften Antheil an L.'s Reifeplan, ber auf eine Er⸗ 
forfhung des Innern von Nutka-Sund bis Virginien berechnet war. Er ſchiffte 
fih ein, und feine ganze Ausrüftung beftand aus zwei Hunden, einer Indianer 
pfeife und einem Beile. Kaum aber war das Schiff abgefegelt, als es auf Befehl 
der Regierung zuruͤckkehren mußte. L. ertrug die Vereitelung feiner Hoffnung mit 
großem Gleihmuthe, und entfchloß fich nun, von London aus öftl. zu Fuße eine 
Reife um die Welt zu machen. Er ging durch die unbefuchteften Gegenden Finn: 
lands nach Petersburg, mo Pallas und der franz. Gefandte, Graf von Segur, 
ihn begünftigten. Als er endlich einen Paß erhalten hatte, reifte er nach Sibirien, 
ward aber in Jakutzk von dem ruff. Befehlshäber verhindert, weiter zu reifen, und 
in Irkutzk, wohin er zuruͤckgekehrt war, als franz. Kundfchafter verhaftet, ſchnell 
nad) Moskau und weiter nach der poln. Grenze gebracht, mo man ihn in Freiheit 
legte. Nach einer Abwefenheit von 15 Monaten kam er in der dürftigften Lage, 
aber nicht kleinmuͤthig, nad) London zurüd, Bald nachher machte Banks ihm 
den Antrag, auf Koften der afritan. Geſellſchaft in das innere Afrika zu reifen, 
und gab ihm eine Empfehlung an den Sectetair der Gefellfchaft, auf deſſen Frage, 
wann er abreifen wolle, 8. antwortete: „Morgen früh”. Er follte von Alerandria 
nach Kahira, dann nad) Sennaar und weiter weſtwaͤrts in der vermeinten Richtung 
des Laufes des Nigers reifen. 2, erreichte Kahira und war im Begriffe, nad 
langen, ihm in den Weg gelegten Hinderniſſen aufzırbrechen, als er von einem 
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Fieber befallen wurde, das ſeinem Leben im Nov. 1788 ein Ende machte. Wal. 
Spark's „Life of J. L.” (Cambridge in Neuengland, 1828). Ä 

Lee heißt in der Schifferfprache die Windfeite, auch das Schiff oder Lan, 
ober irgend ein Gegenftand, welcher unter dem Winde liegt, d. h. vom Winde 
abgewandt ift. So fagt man: das feindliche Schiff lag unter unferm Lee; wir 
befanden uns unter dem Lee von Bornholm, und daher auch Leebord, Leeküfte, 
Leewardinfeln, leewärts u. f. w. | 

Leeds, ber Hauptort des Zuchhandels in der Weſt-Riding der engl. Graf: 
[haft Dort, am Fluſſe Aire, durch den Kanal von Liverpool mit den vornehmften 
Plaͤtzen Großbritanniens verbunden, hat gegenwärtig 19,000 Einw. und mit den 
Umgebungen 123,400, während er 1773 nur 17,000 hatte. Hierher bringen die 
Meber dns breite, feine Tuch (broad-cloth), theils weiß, theils fchon in der 
Molle gefärbt, welches fie wöchentlich zweimal, jenes um 8 Uhr Morgens, dieſes 
um 9 Uhr in ungeheuern, eigends dazu eingerichteten Hallen feilbieten. Mebft den 
Tuchfabriken find die Fabriken für Segeltuch, Steingut, Teppiche, wollene 
Deden und grobe Leinwand die bedeutenbdften. Auch wird in L. eine Ledermeffe ge: 
halten. Die ganze Gegend umher ift eine einzige Tuchmanufactur. 

Leere oder leerer Raum (vacuum) drüdt den Begriff eines Raums aus, 
in welchem fich Bein Körper befindet. Denkbar find leere Räume allerdings, aber 
ſchwerlich in ber Natur vorhanden. Man unterfcheidet abfolute und zerſtreute leere 
Räume. Unter erftern verftand man ſchon im Alterthume eine blos für ſich bes 
ftehende, von allen Stoffe leere, einzige, unbegrenzte und unveränderliche Aus: 
dehnung, deren Dafein vor der Körperwelt vorhanden gemwefen fei. Dagegen läßt 
fich einwenden, daß Ausdehnung ohne Körper, melche fich ausdehnen, nicht denk⸗ 
bar find. Wäre zwifchen den großen Himmelskörpern, d. h. da, wo fich ihre 
Dunftkreife begrenzen, nichts Körperliches vorhanden, fo hätte allerdings ein 
ſolcher Raum eine abfolute Leere, und man nahm dies in alter Zeit an, um bie 
Bewegung der Himmelskörper daraus zu erklären. Diefen abfolut leeren Raum 
festen auch einige alte Naturforfcher außer der Welt, welche fie hiermit für begrenzt 
betrachteten. Allein der Umftand, daß das Licht diefen Raum durchftrömt, ihn 
alfo füllt, widerſpricht diefer Meinung ſchon von felbft. Zerflreute leere Raume 
find die Zwiſchenraͤume zwifchen den einzelnen Theilen der Körper, welche nichts 
Materielles in fich fchließen follen. Man nahm fie an, um die Zufammendrüdung 
ber Körper zu erklären, und fie finden wenigſtens dem Scheine nach ftatt. Von die: 
fen beiden Leeren muß die kuͤnſtliche Leere unterfchieben werden, welche man mittels 
der Luftpumpe hervorbringt. Sie ift nur ein fcheinbar leerer Raum, denn es läßt 
fih durchaus nicht behaupten, daß nicht noch fehr feine Kuft oder Materie in ber: 
felben enthalten fei. Ein folcher Iuftleerer oder relativ leerer Raum ift z. B. die 
Torricelli’fche Leere, melche fich im Barometer über dem Quedfilber befindet; aber 
auch hier ift Fein abfolut leerer Raum vorhanden, daher man perfonificirend von 
einem Abfcheu der Natur vor dem Leeren (horror vacui) ſprach. 

Lefebre (Zannegui), gewoͤhnlich Tanaquillus Faber genannt, gelehrter 
Humanift, geb. zu Caen 1615, ward von feinem Oheim, welcher Geiftlicher war, 
erzogen und wollte fid) von diefem durchaus nicht bewegen laſſen, den geiftlichen 
Stand zu erwählen. Er kam hierauf nad) Paris, wo ihn Richelieu, dem er vor: 
geftelft wurde, als Inſpector der Druderei im Louvre anftellte. Nach des Cardi⸗ 
nals Tode Fam er in große Verlegenheit, da man ihm feinen Gehalt nicht aus: 
zahlte, ging deshalb mit einem Freunde nad) Langres, machte ſich dort mit der 
Lehre der Neformirten bekannt und trat zu Preuilly in Touraine zur veformirten 
Kirche über. Sobald fein Übertritt bekannt geworden, bot man ihm zwei Stellen 
an, bie Profeffur der griech. Sprache in Nimwegen und eine theologifche Profeffur 
bei der Akademie von Saumur. Er zog die legtere vor, hatte aber während feiner 
Amtsführung viele Zwiſtigkeiten mit feinem Confiftorium, und zwar deshalb, weil 
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er von ber griech. Dichterin Sappho allzu glimpflich geurtheilt. Er war ſchon ent⸗ 
fchloffen, nach Heidelberg zu gehen, wo ihm der Kurfürft von der Pfalz eine ange 
nehme Stellung bot, als er durch anhaltende Arbeiten erfchöpft in ein Fieber fiel, 
welches ihn am 12. Sept. 1672 dahinraffte. 2. war ein tiefgelehrter, überaus 
thätiger Mann und von vortrefflichem Charakter. Wie gut er feine Kinder erzog, 
beweift feine Tochter, die berühmte Anna Dacier (f.d.) Man hat von ihm 
Ausgaben des Lucian und Longin, mit lat. Überfegungen; ferner des Phädrug, 
Lucretius (den er Peliffon, der damals wegen feiner Treue gegen Foucquet in ber 
Baſtille faß, dedieirte), des Älian, Eutrop, Zuftin, Terenz, Horaz, Virgil, 
Apollodor, Anatreon, der Sapphou. A. Seine lat. Überfegungen find fehr gut; 
feine Überfegungen ins Franzöfifche hingegen etwas fteif. Legtere übergehend nen: 
nen wir noch von feinen eignen Werfen die „‚Epistolae criticae” (Saumur 1659, 
4,, und öfter); „Les vies des po&tes grecs” (Saumur 1665, 12.) und „Methode 
pour commencer les humanites grecq. et lat.” (Par. 1731, 12.). 

Lefebore (Frans. Zof.), Herzog von Danzig, franz. Marfchall, der 
Sohn eines Müllers zu Ruffac im Elſaß, geb. 25. Oct. 1755, trat 1773 in 
franz. Kriegsdienfte und war beim Ausbruche ber Revolution Sergeant. Sofort 
umfaßte er die Grundfäge derfelben aufs Lebhaftefte und zeichnete fich im Kriege 
durch Einficht und Tapferkeit aus. Seit 1793 als General bei der Moſelarmee 
angeftellt, hatte er gewoͤhnlich das Commando einer Avantgarde, da er fich vor: 
züglich zur Führung der leichten Truppen eignete. Am 18. Brumaire wurde er 
von Bonaparte zu feinem erften Lieutenant und 1804 zum Marfchall von Frank: 
reich ernannt. Zum Siege bei Jena trug er bedeutend bei, zeichnete ſich bei Eylau 
aus und erhielt den Oberbefehl über die Belagerung von Danzig, das ſich ihm nach 
langer Gegenmwehr übergab, morauf er den Titel eines Herzogs von Danzig erhielt. 
Dann folgte er 1808 Napoleon nad) Spanien, hatte 1809 ben Oberbefehl über 
die Baiern im Kriege gegen Oſtreich und wurde gegen das aufgeftandene Tirol ent: 
fenbet, to er weniger glücklich war. Im ruff. Feldzug befehligte er die alte Garde 
und 1814 fochter gegen die Preußen bei Montmirail. Nach der Refignation Na: 
poleon's erfannte er Ludwig XVII. an und wurde von ihm zum Pair ernannt. 
Als jedoh Napoleon zuruͤckkehrte, ſchlug er ſich wieder auf deffen Seite, wurde 
deshalb nach der zweiten Reftauration aus der Lifte der Pairs geftrihen, 1819 
aber wieder darin aufgenommen. Er farb in Paris ohne Erben, ba feine zwölf 
Söhne vor ihm geftorben waren. 

Lefort (Franz Jak.), der berühmte Günftling Peters des Großen, geb. 
1652 zu Genf, wo fein Vater Kaufmann war, ward nad Hamburg gebracht, 
um die Handlung zu lernen, ging aber aus Neigung zum Soldatenftande in feinem 
14. Jahre heimlich nad) Marfeille und trat in franz., nachher in holländ. Kriege: 
bienfte, die er indeß wieder verließ, um 1675 über Archangel nad Moskau zu 
gehen. Hier wurde er Secretair des dan. Gefandten und gewann durch einen Zu: 
fall die Gunft des jungen Zars, Peter Alerjewitfch, die ihm bis an feinen Tod 
blied. In Beiden lag naͤmlich der Keim zu großen und außerordentlichen Unter: 
nehmungen, der ſich nad) und nach entwidelte. Peter fühlte, daß er eines Lehrers 
und Beiftandes bedürfe, und 2. befaß zu beiden hinlängliche Talente. Den erften 
großen Dienft leiftete er dem Zar bei einem Aufruhr der Streligen im 3. 1688, 
deren verrätherifchen Entwurf er vereitelte, und gewann dadurch deffen unbegrenztes 
Vertrauen. Als Peter den Thron beftiegen, zeigte ſich 2.’8 Einfluß mit jedem Tage 
wirkſamer. Er bildete namentlic) das Kriegsweſen und legte den Grund zu der ruff. 
Seemacht. Auf der Reife, welche Peter ber Große 1697 ins Ausland unternahm, 
war L. der Erſte der ruſſ. Geſandtſchaft, in deren Gefolge fid) der Zar incognito 
befand. Als Peter die während feiner Abmwefenheit ausgebrochene Empörung der 
Streligen durch feine mit Bligesfchnelle möglich gemachte Rückkehr beſchwichtigt, 
vollzogen ber Zar, 2. und Mentſchikoff die Hinrichtung der Schuldigen mit cigner 
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Hand. Bald nachher ſtarb L. 1699. Er hatte einen umfaſſenden und fehr gebil⸗ 
deten Verftand, eine fcharfe Beurtheilungskraft, viel Gegenwart bes Geiftes, eine 
unglaubliche Geſchicklichkeit, Diejenigen zu prüfen, die er brauchen wollte, und 
nicht geroöhnliche Kenntniffe von der Stärke und Schwäche des ruff. Reihe. Im 
Grunde feines Charakters Tagen Feftigkeit, unerfhütterliher Muth und Recht: 
fhaffenheit, aber in feiner Lebensweife war er ausfchweifend und befchleunigte 
dadurch feinen Tod. 

Lefranc (Jean Jacq.), Marquis de Pompignan, franz. Dichter, ans 
fangs Generaladvocat, nachher erfter Ehrenpräfident der Steuerfammer zu Mont: 
auban und Mitglied der franz. Akademie, wurde am 10. Aug. 1709 zu Mont: 
auban geboren. Mit gründlichen gelehrten Kenntniffen, von denen er in feiner 
Überfegung (in Profa) der Tragödien des AÄſchylus und der Georgica Virgil's, ob⸗ 
fchon legtere durch Delille's Arbeit überflüffig gemacht wurde, vollgültige Proben 
ablegte, war er dabei ein Ehrenmann im beften Sinne des Wortes. Er fchrieb 
eine durch reine und elegante Diction ausgezeichnete Tragödie „Didon“ (Par. 1734), 
die ſich auf dem Theater erhalten hat, einige Opern, und von chriftlicher Begeifte: 
rung eingegebene Oden „Poésies sacrdes” (Par. 1734; neuefte Ausg. 1825), die, 
weng fie auch keine Mufter find, doch mit den vielgerühmten Oden Rouffeau’s 
auf gleicher Stufe ſtehen und in einigen weſentlichen Rüdfichten fie fogar über: 
treffen. Doc) weder feine Zalente noch die Vortrefflichkeit feines Charakters ver: 
mochten ihn gegen die Verfolgungen der Encyklopädiften, namentlich Voltaire's, 
zu fchügen, bie er bei feinem Eintritte in die Akademie, 1760, dadurch gegen fid) 
aufgeregt hatte, daß er mit edler Entrüftung und Sreimüthigkeit gegen deren dem 
Chriſtenthum und der Sittlichkeit feindliche Richtung gefprochen. Er fah fi 
genöthigt, feine Stellen niederzulegen, verließ Paris und ftarb auf feinem Land: 
gute am 1. Nov. 1784. Die befte Sammlung feiner fämmtlihen Werke er: 
fhien Par. 1813 (2 Bde). 

Legal, geſetzlich oder gefegmäßig, heißt jede freie Handlung, wenn fie mit 
einem moralifchen oder pofitiven Gefege dem Inhalte nad) übereinftimmt, und 
Kegalität diefe Übereinftimmung. Es wird dabei nur auf Das gefehen, was 
gefchieht, nicht auf die Beweggründe dazu, und dadurch unterfcheidet fich die Rega- 
lität von ber Moralität. 

Legat oder Vermaͤchtniß (legatum), eine Form, Jemandem etwas 
von feiner Berlaffenfchaft zuzumenden, fodaß er nicht eigentlicher Erbe wird und 
nicht die Verbindlichkeiten eines Erben hat. Dies kann gefchehen in einem Teſta⸗ 
mente neben der Einfegung eines Erben, in einem Codicill und nad) röm. Recht 
auch durch eine mündlich dem Erben gegebene Anweifung. Die Gegenftände eines 
Vermaͤchtniſſes können alles Mögliche fein, worüber überhaupt nur eine Verfügung 
möglich ift, alfo Sahen, Geldfummen, Rechte u. ſ. w. Eine Schuld kann er: 
laffen (legatum liberationis) und eine Foderung zugeflanden (legatum debiti), 
auch eine Foderung des Zeftators an einen Dritten, (legatum nominis) vermadht 
werden. Werden Sachen vermacht, die dem Erblaffer gar nicht gehören (legatum rei 
alienae), fo muß der Erbe fie kaufen, oder dem Legatar doch den Werth bezahlen. 
Menn aber der Erblaffer eine ſolche fremde Sache für die feinige hielt, fo hat der 
Legatar nichts zu fodern. Damit aber die Erben nicht allzu fehr mit Legaten be: 
Laftet würden, wurde beftimmt (lex Falcidia), daß ihnen wenigſtens der vierte Theil 
der Verlaffenfchaft frei bleiben müffe, und den Legataren wird alfo, wenn die 
Erben diefes Viertheil nicht frei haben, verhältnißmäßig fo viel abgezogen, als zur 
Ergänzung deffelben nöthig ift. Das Verhaͤltniß der Legatarien zu dem Nachlaß 
und zu den Erben bietet der Gefeggebung einen fehr großen Stoff und macht eine 
Menge Beltimmungen nöthig. Die neuern Gefeggebungen haben es möglichft 
zu vereinfachen geſucht. 

Legaten (legati) hießen bei den Römern 1) die dem Gouverneur einer 
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Provinz (proconsul oder propraetor) zugeordneten oder von ihm ſelbſt gewählten 
Gehülfen in ber Anführung des Heers und Verwaltung ber öffentlichen Gefchäfte 
in der Provinz, deren Anzahl ſich nach der Größe der Provinzen richtete, und 
2) die Gehülfen des DOberbefehlshabers des Heers (Unterfeldherren), deren Anzahl 
nach der Größe des Heers und der Wichtigkeit des Kriegs beftimmt ward. Auch 
erhielten angefehene Römer fehr oft blos den Zitel eines Legaten. Der Papft gibt 
diefen Titel nicht nur feinen Bevollmächtigten, fondern auch vielen Erzbiſchoͤfen. 
Die wirklichen Gefandten des rom. Hofes heißen legati missi, d. h. abgeordnete 
Gefandte. Unter ihnen behaupten den erſten Rang die legati a latere, d. h. von 
der Seite des Papftes, weil fie aus dem Gardinalscollegium genommen werben. Sie 
gehen in befonders wichtigen Angelegenheiten an fremde Höfe oder ald Gouverneurs 
in die Provinzen des Kirchenftaats, die deshalb auch Legationen heißen. Le 
gaten, welche nicht Gardinäle find, heißen nuntii apostolici. Geborene Gefandten 
ober legati nati heißen diejenigen Erzbiſchoͤfe, welche dieſen Zitel, ohne Gefandt- 
fchaften zu verrichten, deshalb erhalten, weil ihr Kirchenamt außer ber roͤm. 
Didces liegt, z. B. Trier, Köln und Salzburg. 

Legende (legenda) war in der alten cöm.=Eatholifchen Kirche der Titel 
eines Buchs, welches die täglicher Lectionen enthielt, die beim. Gottesdienfte vor⸗ 
gelefen zu werben pflegten. Dann wurden vorzüglich die Lebensbefchreibungen und 
Geſchichten von den wunderbaren Schidfalen der Heiligen und Märtyrer, nament: 
lich ganze Sammlungen derfelben, Legenden genannt, weil man aud) aus dieſen 
in den Metten und in den Speifefälen der Klöfter vorlas und fie zur Unterftügung 
des röm. = Eatholifchen Glaubens zu leſen ernftlich empfahl. In diefer Beziehung 
gehören auch hierher die roͤm. Breviarien, welche ebenfalls viele Gefchichten von 
Heiligen und Märtyrern enthalten, die an den Namenstagen berfelben gelefen 
werben folten. Sie entftanden im 12. und 13. Jahrh. und trugen mit zur Ver: 
drängung ber altdeutfchen Heldenfagen bei. Eine der berühmteften Sammlungen 
folcher Heiligengefchichten ift die fogenannte „Aurea legenda sive historia Lom- 
bardica“, deren Berfaffer, Sacobus de Voragine, als Erzbifhof zu Genua 1298 
ftarb. Die größte Sammlung aber find die von den Bollandiften im 17. Jahrh. 
unternommenen Acta sanctorum (f.d.). Auch wurden diejenigen Heiligen: 
gefchichten, welche blos Überlieferung blieben, Legenden genannt, und da bie 
Heiligengefchichten oft nur als fromme Erdichtungen angefehen werben konnten, 
fo wurde ber Name der Legende bald jedem Märchen ähnlicher Art und jeder erdichtes 
ten Erzählung gegeben, die ben Glauben flark in Anfprud) nimmt. Obgleich un» 
ter der Maffe der Legenden viele abgeſchmackte Sagen und leere Erdichtungen, 
aus Eindifchem Wunderglauben erzeugt oder für denfelben berechnet, zu finden find, 
fo gibt e3 doch unter ihnen auch eine Menge poetifcher und erhebender Sagen; da⸗ 
ber mehre, auch neuere, proteftantifche Dichter ſich mit der Bearbeitung bdiefer, oft 
nur rohen Stoffe befhäftigt Haben, weshalb man auch jede felbft frei erfundene 
poetifche Erzählung im Zone ber Eirchlich = alterthüumlichen Sage, fei fie in Verſen 
ober in Profa, eine Legende nennt. Ein Haupterfoberniß derfelben ift das Wun⸗ 
derbare, welches hier religiöfer Art fein oder fich auf einen Gegenftand der kirchlichen 
Sage beziehen muß, ohne jedoch ins Kindifche zu verfallen. Eigenthuͤmlich ift fer 
ner der chriftlichen Legende die Schilderung ber aufopfernden Hingebung für den 
Glaͤubigen; fie ftellt daher einen paffiven Heroismus dar. Indem fie aber als 
Dichtung an die kirchliche Sage ſich anfchließen wird, erfodert fie jenen ſchlichten, 
einfältigen Ton, welchen bie ftille und fanftere Begeifterung des frommen, gläus 
bigen Herzens erzeugt, und mit welchem Geziertheit und poetifche Überladung 
unverträglich if. Eben darum aber ift ihre Erfindung in unfern Zeiten fo ſchwer 
und felten. Unter den Werken der mittelhochdeutfchen Dichter gehören mehre bier 
fer Gattung an, von denen vorzüglich „Barlaam und Joſaphat“, von Rudolf von 
Hohenems, herausgegeben von Köpke, und „ber h. Georg” von Reindot von 
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Dorn, in v. d. Hagen’s und Buͤſching's „Gedichten des Mittelalters” Auszeich- 
nung verdienen. Mit Erfolg machte in neuerer Zeit zuerft Herder wieder auf den in 
der Legendenliteratur verborgenen Schag ber Poefie aufmerkfam und veranlafte 
durch eigne glückliche Verfuche in ben „Zerflreuten Blättern” (Bd. 6) und durch 
Belehrung über das Dichterweſen ber Legende (ebend. und „Adraſtea“, St.3) eine 
Keihe gelungener Überdichtungen kirchlicher Sagen. Außer Herder lieferten treff⸗ 
fiche Legenden: Göthe, A. W. Schlegel, Uhland u. A. ; eine ganze Sammlung 
derſelben, in metrifcher und profaifcher Form, Kofegarten (2 Bde., Berl. 1816), 
den Fouqué und Amalie von Imhof 1814 mit ihrem „Sagen = und Legenden- 
almanach” fich anfchloffen. Unter den Holländern zeichnet fich in der neueften Zeit 
in diefer Gattung der Dichtkunft 3. van Lennep aus. Auch die bereits von Hans 
Sachs mit Stück verfuchte fcherzhafte Behandlung ber Legende fand ihre Freunde, 
wiersol nicht zu leugnen ift, daß durch bie Art, wie Pfeffel, Langbein u. A. das 
bei verführen, in dem meiften Fällen der urfprüngliche Charakter diefer Dichtform 
zerftört wurde. — In der Münztunde wird auch die Schrift, befonders die Um⸗ 
fchrift an oder auf dem Rande der Münzen, die Legende genannt. 

Legendre (Adrian Marie), franz. Mathematiker, geb. zu Paris 1752, 
ward als Profeffor der Mathematik an der Mititairfchule zu Paris und Mitglied 
ber Akademie, in die er 1783 aufgenommen wurde, 1787, ba ſich zwifchen den 
Aftronomen Englands und Frankreichs Zweifel über bie genaue Ortsbeflimmung 
der Sternwarten von Greenwich und Paris erhoben, nebft Gaffini und Mechain 
von Seiten ber franz. Regierung beauftragt, einen Breitengrad zwiſchen Düns 
kirchen und Boulogneauszumeffen, während andere Mathematiker von Seiten Eng: 
lands daffelbe an einem andern Orte thaten. Die Refultate biefer Meffungen wurden 
von ben franz. Gelehrten in der Schrift „Expose des operations, faites en France 
en 1787” (Par. 1792) mitgetheilt. Er wurde 1808 von ber Regierung zum 
lebenslänglichen Borfteher der Univerfität, 1815 zum Ehrenmitgliede dee Com: 
miffion für den öffentlichen Unterricht und 1816, mit Poiffon zugleich, zum 
Eraminator der in die polytechnifhe Schule Aufzunehmenden ernannt, verlor 
aber 1824 feine Penfion von 3000 France, weil er bei ber Befegung einer Stelle 
in der Akademie nicht für den minifteriellen Candidaten geftimmt hatte, und farb 
am 9. San. 1833. Unter feinen Schriften erwähnen wir die „Elemens de geo- 
metrie” (Par. 1790 und öfters), ein wahrhaft claffifches Werk; „„Memoire sur 
les transcendantes elliptiques” (Par. 1794); „Essai sur la theorie des nom- 
bres” (Par. 1798), nebft einem Supplementbande (Par. 1816, 4.); „Nouvelle 
theorie des paralleles” (Par. 1803); „Nouvelles methodes pour la determina- 
tion des orbites, des cometes etc.” (Par. 1805) und „Exercices de calcul 
integral” (Par. 1807, 4.). Auch enthalten die Memoiren der Akademie viele 
ſchaͤtzbare Auffäge von ihm. Beſonders verdient machte fich 2. durch feine tiefger 
dachten Unterfuchungen über die Attraction ber elliptifchen Sphärviden, und hat 
den Ruhm, der Erſte gemwefen zu fein, welcher den Beweis führte, daß die ellip⸗ 
tifche Geftalt bie einzig mögliche ift, um eine flüffige Maffe, melche eine Rotation 
bat, im Gleichgewicht unter fich zu erhalten, und daß die einzelnen Theile (Kuͤgel⸗ 
hen) der Maffe ſich gegenfeitig, nach den Quadraten ihrer Entfernung „„anziehen. 
Nicht minder wichtig war feine Unterfuchung über das Verhaͤltniß ber Sphäroiden 
untereinander. Auch feine Methode der Beftimmung der Kometenbahnen erregte 
durch die Schärfe und Tiefe, mit welcher fie gedacht und ausgeführt ift, bei ihrem 
Erfcheinen großes Auffehen unter ben Aftronomen und Mathematikern. 

Legio fulminatrix, f. Donnetlegion. 

Legion (legio), eine Abtheilung des roͤm Heers, beftand unter Romulas 
aus 3300 M., indem aus jeder der drei Tribus 1000 M. zu Fuß und 100 zw 
DMferde ausgewählt wurden, zu des Polybius Zeit aus 4200 M. und fpäter aus 
6200 M. zu Fuß. Die Soldaten einer Legion waren insgefammt rim. Bürger, 
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und nur im größten Nothfalle nahm man auch Sklaven dazu. Auch durfte keiner, 
außer in fehr dringenden Gefahren, unter 17 3. alt fein. Gewöhnlich befand ſich 
bei einer Legion noch eine gleiche Anzahl Bundesgenoffen, ſodaß, wenn in ber 
fpätern Gefchichte von einer rim. Legion die Rebe ift, man ftets ein Corps von 
9— 10,000 M. verftehen muß. Das Fußvolk jeder Legion, als diefe noch 3000 
M. betrug, wurde in zehn Cohorten, jede Cohorte in drei Manipeln eingetheilt. 
Als die Legionen ftärfer wurden, behielt man zwar dieſe Abtheilung bei, theilte 
aber noch jede Manipel in zwei Genturien, welche 100 M. enthielten, und die 
Genturie wieder in zehn Decurien. Der Oberbefehlshaber einer Region hieß Legat. 
Statt deffen waren auch zumeilen bei jeder Legion ſechs Kriegstribunen, welche nach 
ber Reihe, jeder einen Monat lang, unter dem Gonful befehligten. Jede Legion 
hatte einen filbernen Adler zur Hauptfahne, und ihren Namen erhielt fie entweder 
nach dem Anführer, 3. B. die Claudianifche Legion, oder nach bem Orte, mo fie: 
diente, oder nad) einer Gottheit, oder auch nach ben Vögeln, bie fie mit ſich 
führte und na dem Ausgange einer Begebenheit. Unter Auguftus beftand das 
gefammte röm. Heer aus 25 Legionen. — In neuern Zeiten kam die Benennung 
Legion befonderd unter Napoleon wieder auf für Zruppencorps unbeftimmter An: 
zahl und verfchiedener Gattung, die meift nur bei Anfang eines Krieges errichtet 
und nad) Beendigung deffelben wieder aufgelöft werden. Von dieſer Art waren 
bie engl.sdeutfche und bie ruff.deutfche Legion im franz. Befreiungskriege. Auch 
die franz. Nationalgarden waren in Legionen und Cohorten eingetheilt, und nad) 
ber Auflöfung des ganzen, von Napoleon 1815 gebildeten Heers wurde bad neue 
franz. Deer in Regionen, nach den Departements benannt, gebildet, welche Ein⸗ 
richtung jedoch gegen Ende des J. 1820 aufgehoben ward. — Im gemeinen Le: 
ben nennt man ebenfalls eine unbeftimmte große Anzahl von Perfonen und Gegen: 
ftänden eine Legion. Ä 

Legiren heißt eble8 Metall mit unedlem verfegen (befhiden). Es hat 
immer bedenklich gefchienen, die edlen Metalle ganz fein auszuprägen, weil bie 
Münzftüde durch den Gebrauch ſich defto leichter abfchleifen, alfo um fo mehr dem 
natürlichen Verderben unterworfen find, je feiner fie ausgeprägt werden; und weil 
deshalb die neuern, weniger gebrauchten Münzftüde eingefchmolzen werden, und 
die leichten allein im Umlaufe bleiben würden. Darum erhält das edle Metall beim 
Münzen einen Zufag von unedlem, welches man die Legirung nennt. Gold 
wird mit Kupfer, Silber, oder Kupfer mit Silber zugleich legirt, und bie erfte 
Legierung heißt die rothe, die zweite die weiße, bie dritte die gemifchte. Silber ift 
immer mit Kupfer legirt. Die Legirung wird in Deutfchland beim Silber nad 
Marken und Lothen, beim Golde nad Marken und Karaten beftimmt; bei jenem 
ift die Mark 16 Loth, bei diefem 24 Karat. Silber ift 3. B. zwoͤlfloͤthig, wenn 
es zwölf Sechzehntheile fein Silber und vier Sechzehntheile Zufag unedeln Metalls 
hat; Gold ift einundzwanzigkarätig, wenn e6 drei Vierundzwanzigtheile Zufag hat. 
In England beftimmt man Silber nach Pfunden von 12 Unzen, bie wieder in 20 
Dfennige getheilt werden; in Frankreich wird eine Mark Silber in 12 Deniers 
getheilt. Das Gold theilen beide, wie Deutfchland, in Karate, England bie 
Unze, Frankreich die Mark. — In den Rechten verftceht man unter Legiren, 
Jemandem etwas in einem Teſtamente vermachen. (S. Legat.) 

Legitima, f. Pflichttheil. 

Legitimität heißt fo viel als Gefegmäßigkeitz Legitime Kinder find daher 
die in einer gefegmäßigen Ehe erzeugten; Iegitimirte aber folche, bie, obwol außer 
der Che erzeugt, vom Staate fuͤr legitime erklaͤrt werden. Sich legitimiren 
heißt ſeine Legitimitaͤt in irgend einer Hinſicht darthun oder den geſetzmaͤßigen Be⸗ 
weis führen, daß man eine gewiſſe Perſon ſei und als ſolche gewiſſe Anfprüche, 
Rechte oder Aufträge habe. So Iegitimirt fich ein Gefandter durch Darlegung feis 
ner Vollmacht. In derengern Bedeutung des neuen politifchen Sprachgebrauchs 


Legitimität 557 


heißt Legitimität bie Öefegmäßigkeit der Regierung in einer Erbmonarchie, wo 

vermoͤge der Staatsgeſetze bie ftantsoberhauptliche Würde und Macht von dem einen 
Regenten auf ben andern nach einer beflimmten Ordnung übergeht. Nach diefer 
Bedeutung wär Napoleon der ilegitime Herrfcher Frankreichs, obgleich er ſowol 
vom franz. Volke ald von andern Mächten anerkannt war; Ludwig Stanislaus 
Xaver hingegen als Altefter Bruder Ludwig XVI. der legitime Regent von Frank: 
reich, weil vermöge bes in ber franz. Monarchie geltenden falifchen Gefeges (Lex 
salica) nach Ludwig XVI. Zobe zuerft deſſen Sohn als Ludwig XVII. und alsdann, 
da diefer ohne Nachkommen und Brüder ftarb, fein erfter Oheim, ber vormalige 
Graf von Pronence, ald Ludwig XVII. zur Regierung gelangen follte.. Segt wird 
der Enkel Karl X., Heinrich von Bordeaur, von Denen, welche. keine Abandes 
rung ber einmal beftehenden Erbfolgeordnung anerkennen, ben Legitimiften, als 
rechtmäßiger König von Frankreich erklärt, Ludwig Philipp aber für illegitim. 
Allein diefee Begriff bat feine Schwierigkeiten; denn will man die Legitimität 
lediglich von dem hiftorifchen Urfprunge abhängig machen, fo würden die legitimften 
Megenten als illegitim erfcheinen. Es ift bekannt, daß Hugo Gapet, der Stifter 
der dritten Dynaftie der franz. Regenten, von welcher auch die Bourbons abſtam⸗ 
men, ſich des franz. Throns im 10. Jahrh. durch Klugheit und Tapferkeit bes 
mächtigte. Wollte man fagen, daß durch Vererbung eine illegitime Herrfchaft 
legitim werde, fo müßte man auc) zugeben, daß, wenn Napoleon vor feiner Ab: 
dankung geftorben wäre und feinem Sohne die Herrfchaft hinterlaffen hätte, diefer 
ebenfalls ein legitimer Beherrfcher Frankreichs geworden wäre. Es ift jedoch über: 
haupt nicht abzufehen, wie die bloße Vererbung die Kraft haben follte, das Ille⸗ 
gitime legitim zu machen. Diefes führt dann zu dem Refultate, daß überhaupt 
nicht von dem Rechtstitel der Herrfchaft, fondern nur von ihrem thatfächlichen Bes. 
ftehen die Rede fein foll, und baß das neuere europ. Völkerrecht die Aufrechthaltung 
des Beftehenden, mit den durch gemeinfchaftliche Übereinkunft der europ. Haupt⸗ 
mächte gebilligten Veränderungen, zur Bafis genommen hat. Hieraus ergibt ſich 
allerdings ein anderer fehr beftimmter Begriff der Legitimitit, bei welchem bie 
Schwierigkeiten, welche ſich bei ber Beziehung auf den rechtlichen Urfprung ber 
Herrſchaft zeigen, entfernt werden. Es kommt alsdann nicht mehr darauf an, auf 
roelche Weife die Berfaffung und Dynaſtie eines Volkes in frühern Zeiten gegrüns 
bet worden ift, fondern nur darauf, daß fie jegt in anerkannter Wirkfamkeit bes 
fteht, und die Anerkennung, welche entfcheidet, ift die ber vorzugsweife ſogenann⸗ 
ten europ. Mächte, d. h. aller derjenigen Staaten, beren Eriftenz nicht ganz und 
gar in einer föderativen Verbindung beruht, oder der acht Maͤchte, welche den paris 
fer Frieden mit unterzeichnet haben, oder endlich, in noch engerer Befchränkung, 
ber fünf Mächte, von welchen die legten Congreſſe beſchickt worden jind. In diefer 
praktiſch anerfannten Bedeutung bezieht fich alfo die Legitimität nicht bloß 
auf die Dynaftie, fondern auch auf bie Formen der Verfaffungen; fie hält das 
ſtrengmonarchiſche Princip ald Regel feſt und geflattet nur die wenigen noch uͤbri⸗ 
gen Ausnahmen, würde aber eine antimonacchifhe Umänderung auch dann nicht 
anerkennen, wenn fie von dem Monarchen felbft freiwillig ausgegangen märe. 
Mit dieſem Begriffe der Legitimität hängt auf das Genauefte das Recht der Inter: 
vention (f. d.) zufammen. 

Ebenfo wichtig wie für das Voͤlkerrecht, ift das Princip ber Legitimität für 
das innere Staatsrecht, indem es hier hauptfächlic darauf ankommt, inwiefern 
die Handlungen einer blog ufurpirten Regierung auch für die legitime, wenn fie 
misderhergeftellt wird, von Verbindlichkeit fein können. Es widerfpricht dem ge= 
funden Rechtsgefühle ebenfo fehr, diefe Verbindlichkeit unbedingt zu behaupten, 
als foldye unbedingt zu leugnen. Es ift unmöglich, diejenigen Handlungen der 
öffentlichen Gewalt, welche während einer Längern Ufurpation vorgenommen wur⸗ 
den, für nicht gefchehen zu erklären und allenfalls blos ausnahmsweiſe zu beſtaͤti⸗ 
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gen; es waͤre aber ebenſo ungereimt, alle Rechtswidrigkeiten, von welchen die 
Uſurpation begleitet war, für unwiderruflich auszugeben. Es zeigt fich hier die 
geoße praktiſche Wichtigkeit der drei verfchiedenen Beftandtheile des Staatsvertra⸗ 
ges, der Bereinigung, ber Unterwerfung und der VBerfaffung, welche man mit 
Unrecht für eine blos theoretifche Subtilität ausgegeben hat. Denn die eine diefer 
Verbindungen kann verändert oder ganz aufgelöjt werden, ohne daß dadurch bie 
andern ihre rechtliche Eriftenz und Kraft verlieren. So wenig die herrſchende Dy⸗ 
naftie durch die Abtretung einer Provinz ihr Recht an den übrigen verliert, ebenfo 
wenig zieht eine Veränderung ber Dynaftie, z. B. das Ausfterben derfelben, eine 
Auflöfung des Staats oder eine Abänderung der Verfaffung nach fih, und umges 
Eehrt kann die Verfaffung eine Abänderung leiden, ohne daß die Dynaſtie ihr 
Recht einbüßte. Indem daher der bisherige Regent verdrängt wird, kann man 
doch dem Volke das Recht nicht abfprechen, fich, wenigſtens einftweilen, derjeni⸗ 
gen Gewalt zu unterwerfen, welche ſich an die Stelle der legitimen Regierung ges 
fest hat, zumal wenn biefe legtere felbft den Widerftand gegen die Ufurpation fac: 
tiſch aufgegeben hat oder mit unzureihenden Mitteln fortfegt. Dies ift nirgends 
fo früh und fo beftimmt gefeglich ausgefprochen worden als in England. Hier unter: 
ſchied man die factifche Herrfchaft (gouvernement de fait) von der rechtmäßigen 
(gouvernement de droit) und ſtellte den Sag auf: daß bie Unterthanen auch gegen 
einen Ufurpator, fo lange er im vollen Befige der öffentlichen Gemalt ift, ebenfo 
gut zu Gehorfam verbunden feien, und fich due, Unternehmungen gegen ihn eben⸗ 
fowol des Hochverraths fchuldig machten, als gegen ben rechtmäßigen Regenten. 
Daher wurden unter Eduard IV. von York, als er das Haus Lancafter in Dein: 
eich VI. vom Throne geftoßen hatte, alle Diejenigen noch beftraft, welche ſich eines 
Hochverraths gegen die drei Könige aus dem verdrängten Haufe fhuldig gemacht 
hatten, und ein ausdrüdliches Gefeg Heinrich VIL. vom $. 1495 erklärt alle Dies 
jenigen für ftraflos, welche dem Ufurpator Gehorfam gelobt und geleiftet haben. 
Obgleich Karl IT. feine Regierungsjahre von dem Todestage feines Vaters, 30. Jan. 
1649, an zählte, fo blieben doch alle Handlungen der Zwifchenregierung, infofern 
fie nicht durch neue Gefege wieder aufgehoben wurden, in Kraft. In Frank: 
reich hat man nicht umhin gekonnt, bei der Reftauration denfelben Grundfag anzu: 
nehmen; auch wird man niemals bahin gelangen, die Regel umzukehren und ben 
Sag aufftellen zu Eönnen, daß die Handlungen der Regierung feit 1792 ungültig 
feien, infofern fie nicht ausnahmsweife befonders beftätigt würden. In einigen 
deutfchen Staaten ift die Sache befonders ſchwierig geworben, weil fich hierbei noch 
mehre Fragen von ganz anderer Art durchkreuzten, nämlich das Recht der Erobe: 
sung bei Domainen und Staatscapitalien und bie Sonderung bes Stamm = und 
Drivatgutes des Regenten und ber Dynaſtie von dem Staatsgute. 

Eine dritte Beziehung hat der Begriff der Legitimität auf die Grenzen ber 
öffentlichen Macht, ſowol die natürlihen und allgemeinen als bie pofitiven oder 
conventionnellen. Schon die Alten unterfchieden die Tyrannei, weldyer e8 an einem 
Rechtsgrunde fehlt (tyrannis absque titulo, oder Ufurpation), von dem unrecht: 
mäßigen Gebrauche der an fich legitimen Gewalt (tyrannis exercitio), und wenn 
einmal die Legitimität als Grundfag des praktiſchen Voͤlkerrechts angefehen wird, 
fo muß fie nothwendig in diefer legtern Beziehung ebenfo gut ein Gegenftand völ- 
Berrechtlicher Aufrechthaltung fein, als fie e8 in Anfehung der Ufurpation und Res 
volution ift. Es gilt hier ebenfowol als dort die Befchügung bes Beſtehenden, und 
zwar noch zu einem höhern Zwecke. Sind die europ. Mächte berechtigt, das mon⸗ 
archiſche Princip unverlegt zu erhalten, fo find fie nicht minder befugt, es in feiner 
Reinheit, d. h. ald Mittel der Gefegesherrfchaft, zu bewahren und die Miederrei- 
fung derjenigen Einrichtungen, wodurch es vor der Ausartung in reine Willkür 
(Despotie) bewahrt werden follte, zu verhindern, ober, mo biefe Einrichtungen 
früher ſchon niedergeriffen worden find, auf eine zeit und vernunftgemäße Er- 
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neuerung berfelben zu dringen. Diefe Befugniß, welche man wol aus einer Pflicht 
ableiten kann, werden fie vornehmlich alddann haben, wenn ihre bervaffnete Uns 
terftügung der Herrfchaft gegen Ufurpation oder Volksgewalt begehrt und geleiftet 
worden ift. Erſt wenn das praftifche Völkerrecht auch diefe Legitimität mit unter 
feinen Schug genommen hat, wird es zu feinem großen Ideale einer rechtlichen 
Weltordnung, eines Weltgerichts und Weltfriedens einen bedeutenden Schritt ge⸗ 
than haben. Vgl. Malte-Brun’s „Traite de la legitimite ete.” (Par. 1825). 
Legouvee (Gabe. Marie Jean Bapt.), franz. Dichter, Sohn eines ver: 
dienten und mit der claffifchen Literatur befannten Advocaten, geb. zu Paris am 
23. Sun. 1764, widmete fi) nach beendigten Studien ber Kiteratur, zeigte aber 
in feinen erften Verfuchen große Mittelmaßigkeit. Ausdauernder Fleiß entwickelte 
indeß feine befchränkten Anlagen, und mit der Zeit glüdte e8 ihm, ben Gegenftand 
zu finden, der feinen Talenten gemäß war. Sm 3.1792 ließ er feine Tragoͤdie 
„La mort d’Abel” aufführen, worin er Geßner's Gedicht vielfach benugt und auch 
einige fchöne Gedanken aus Klopſtock's „Tod Adam's“ ſich zu eigen gemacht hatte. 
Sie fand Beifall, ebenfowie fein im legten Acte nach Shakſpeare's „Richard III.” 
gearbeiteter „Epicharis, ou la mort de Neron” (1793), namentlidy weil man 
damals gern jterbende Tyrannen auf ber Bühne fah. Einige andere ſaͤmmtlich 
mittelmäßige Tragoͤdien übergehend, nennen mir fein legtes, hinfichtlich der Ans 
ordnung und Ausführung tabellofes Stüd: „La mort de Henri IV” (1806), 
welches Anlaß zu Streitigkeiten gab, da man dem Dichter vorwarf, mit der Ge: 
ſchichte gar zu willfürlich umgegangen zu fein. MWirkliches Verdienft erwarb ſich 
2. durch einige befchreibende Gedichte. Zwar ahmte er auch in ihnen den Delille 
nad), aber mit Glüd, und wußte feine und zarte Empfindungen ſchoͤn auszu: 
druͤcken. Iſt audy der Plan feiner fammtlichen Lehrgedichte ſchwach, fo wird doch 
diefer Mangel durch entfchiedene Vorzüge der Form, eine reine Sprache und har- 
moniſche, elegante BVerfification verdeckt. Sein eigentliche® Meifterftüd in biefer 
Gattung ift das Gedicht: „Le merite des femmes” (Par. 1801, und öfters), 
welches ihn zum Lieblingsdichter der Frauen machte. Außer diefem find zu erwaͤh⸗ 
nen: „La sepulture”, „Les souvenirs” und „La melancholie”, welche 1798 
erfchienen. Er wurde 1798 Mitglied des Inftituts, und einige Sahre vor feinem 
Tode Suppleant Delille's als Profeffor der lat. Poefie am College de France, 
Seine legten Lebensjahre waren fehr traurig, da ein unglüdlicher Fall eine Geiftes- 
zerrüttung zur Folge hatte. Er ftarb im Irrenhauſe am 30. Aug. 1812. 
Legrand (Marc Antoine), Schaufpieler und Luftfpieldichter, nächft Mo: 
liere ber größte Meifter im humoriftifchen Volksſtyl, geb. 17. Febr. 1673, war 
als Schaufpieler nicht ohne Talent, doch von fo häßlicher Geftalt, daß er wieder 
holt ausgezifcht wurde, wobei er fich jedoch durch) Bonmots zu helfen wußte. Er 
fchrieb mehre Luftfpiele, die zu ihrer Zeit viel Auffehen erregten, noch jegt bei Ken: 
nern beliebt find und unter dem Titel „Theätre de L.” (4 Bde., Par. 1731, 12, 
und.öfters) gefammelt erfhienen. Drei berfelben: „L’aveugle clairvoyant”, „Le 
galant conreur” und die meifterhafte phantaftifche Poffe „Le roi de Cocagne“, 
haben ſich auf dem Repertoire erhalten. Er führte ein fehr leichtes Leben, doch ver- 
tete er in feinen Stüden, deren Stoff er aus der gemeinen Wirklichkeit entlehnte, 
ohne in deſſen Wahl aͤngſtlich zu fein, nie die Sittlichkeit. 2. ftarb in Paris 1728. 
Legrand D’Auffy (Pierre Sean Bapt.), ein fehr geachteter Kiterator, 
geb. zu Amiens 1737, lebte feit Aufhebung des Sefuitenorbens zu Paris, doch 
fehr zuruͤckgezogen, und befchäftigte fich vorzüglich mit der Gefchichte des franz. 
Mittelalters. Sein Hauptwerk ift die Sammlung: „Fabliaux ou contes des 
12ieme et 13i&me siecles, traduits et extraits d’apr&s les manuscrits” (3 Bde., 
Par. 1779), wozu 1781 „Contes devots, fables et romans anciens” als vier⸗ 
ter Band kamen (neue Ausg. 5 Bde, Par. 1781, 12.). Sind audy in derfelben 
die Originale keineswegs treu wiedergegeben, fo machte er doch durch diefe Über: 
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fegung bie unnachahmlich reizenden Fabliaux für Diejenigen zugänglich, welche fie 
nicht in der alterthümlichen Sprache lefen können. Ein anderes nügliches Wert 
L.'s ift feine nicht vollendete „Histoire de la vie privee des Frangais” (3 Bbde,, 
Dar. 1782; neue vermehrte Ausg. von Rochefort, 3 Bde., Par. 1815). Außer 
mehren Monographien, worunter fi die „Sur l’ancienne legislation de la 
France” auszeichnet, hat er auch eine große Zahl Artikel über die alten franz. 
Dichter in den „Notices des manuscrits de la bibliotheque du roi gegeben. Er 
war Mitglied des Inſtituts, wurde 1795 Confervateur der Manuferipte auf der 
Nationalbibliothek und ftarb am 5. Dec. 1800. 

Zehn, eine Art Thon, dient in feinem natürlichen Zuftande ale Bau: 
material, Durch Brennen fertigt man daraus die Ziegelfteine. Aus Lehm und 
Stroh bereitet man audy die fogenannten Lehmſchindeln, Dachbedeckungen, 
welche leicht, wohlfeil und feuerfeft find und befonders gegenwärtig, wo es in 
mehren Ländern verboten ift, mit Stroh zu deden, Beachtung verdienen, da 
man an ihnen rühmt, daß fie die Vorzüge des Strohdachs mit denen des Ziegel 
dachs vereinigen. 

Lehmann (Joh. Georg), Erfinder der nad) ihm benannten topographifchen 
Zeichnungslehre, der Sohn eines armen Müllers, geb. 11. Mai 1765 in der 
Sohannismühle bei Baruth im ehemaligen fächf. Kurkreife, genoß einen fehr man⸗ 
gelhaften Schulunterricht und wurde hierauf Mühlknappe. Dem Waffenftande 
abgeneigt, begab er fih, da ihm die Werber fehr bald nachftellten, unter ben 
Schutz eines begüterten Vornehmen, der ihn als Schreiber annahm. Doch 2.'$ 
derbe Offenheit misfiel denifelben, und fo ließ er e8 gefchehen, daß man ihn einft 
bei einem Kicchengange mit Gewalt zum Militair nahın. Seiner Fertigkeit im 
Schreiben wegen wurde 2. Compagniefchreiber, und als fein Regiment nad) Dres: 
den zu flehen kam, befam er die Erlaubniß, die Kriegsfchule zu beſuchen. Da ber 
Borjteher derfelben L.'s Talent erkannte, fo übertrug er ihm mehre topographifche 
Arbeiten, deren Ausführung dem General von Langenau fo wohl gefiel, daß er L. 
als Sergeant zu feinen Regimente verfegte, dia bderfelbe den Antrag, ihn als Of: 
fizier in Vortrag zu bringen und ihm zugleich die Leitung einer Militairbildungss 
anſtalt zu übergeben, aus Mangel an den nöthigen Equipirungs : und Subfiftenzs 
mitteln ablehnen mußte. Um fid) ganz tupographifchen Arbeiten zu widmen, bat 
er im Jul. 1793 um feinen Abfchied, den er auch erhielt. Ohne Beiftand eines 
Zandmeffers, nahm er jegt 26 DM. des Erzgebirges und mehre Rittergüter auf. 
Das Entbehren aller Hülfgmittel führte ihn zur Erfindung und Anwendung hödhft 
wichtiger Vortheile, den zwedimäßigen Gebrauch des Meßtifcyes betreffend. Zus 
gleich erivarb er fich reichhaltige Erfahrungen in Hinficht der Entftehung und Bil: 
dung fowol einzelner als zuſammenhaͤngender Berggruppen, und gründete in der 
Zolge auf felbige fein Situationszeihnungsfyftem, welches nad) feinem Zobe der 
Profeſſor Fiſcher und fpäter Beder unter dem Titel: „Das Aufnehmen mit dem 
Meptifche, im Sinne der Lehmann’fhen Lehrart” (Dresd. 1825), herausgab und 
ergänzte. 2. wurde Straßenauffeher im wittenberger Kreife, und 1798 Offizier 
und Lehrer bei der Ritterafademie in Dresden, ging im Feldzuge von 1806 zu dem 
fähf. Quartiermeifterftabe, wo er bei Jena Beweiſe feines Scharfblids und feiner 
Terrainkenntniß gab, 1807 ald Hauptmann und Quartiermeifter zur Belagerung 
von Danzig und fpäter zur Blodade von Graudenz, wo er den Grund zu feinem 
frühen Tode legte, und dann mit dem Generalftabe nad) Warfchau. Seiner Kränk: 
lichkeit wegen 1809 nach Dresden zurüdberufen und im folgenden Jahre zum 
Major und Oberauffeher der Ein. Mititairplantammer ernannt, ftarb er ſchon 
am 6. Sept. 1811. Naͤchſt feinem Grundriffe von Warfchau ift auch fein Plan 
von Dresden, forwie das topographifche Blatt der Umgegend von Dresden zu ers 
mähnen. Bon feinen Auffägen find nur wenige gedrudt. 

Lehn, Lehnrecht und Lehnſyſtem, f. Lehnsweſen. 
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Lehnſtamm (constitutum feudale) heißt die Geldſumme, welche auf eis 
nem Gute als unablösliches Capital ftehen bleibt und fich auf die Lehnsverhaͤltniſſ ſſe 
bezieht. Dieſes kann auf verſchiedene Art geſchehen, einmal indem bei einer Allo⸗ 
dification nur eine beſtimmte Geldſumme lehnbar bleibt und an die Lehnserben, 
ſowie an den Lehnsherrn nach Lehnrecht uͤbergeht; dann aber auch indem bei Thei⸗ 
lungen ein Antheil eines Miterben auf dem Gute ſtehen bleibt, welcher Antheil 
dann eigentlich allodial iſt, aber auch mit Lehnsqualitaͤt belegt werden kann. Nahe 
verwandt iſt der Lehnſtamm im letzten Falle mit einem Geldlehen. Wenn eine 
Summe feſtgeſetzt iſt, gegen deren Empfang die Mitbelehnten in Veräußerung des 
Lehns willigen oder daffelbe den Allodialerben des Hauptvafallen überlaffen müffen, 
fo heißt dies ein Lehnsquantum; Reversgelder hingegen nennt man bie 
im voraus feftgefegte Summe, welche die Mitbelehnten den Altodialerben ber 
ausgeben müffen. 

Lehnsweſen. Ein Lehn ift ein Befigthum, wovon Jemanden (bem 
Bafallen) der Befig, das Benugungsrecht und ein unbeſchraͤnktes Recht der Bere 
fügung und Veräußerung, unter der Bedingung gegenfeitiger Lehnstreue (de3 
Beiftandes mit Rath und That und Vermeidung aller nachtheiligen Handlungen, 
auch in der Regel geroiffer Leiftungen) eingeräumt ift, während der Verleiher fich 
auch ein Obereigenthbum (dominium directum) daran vorbehalten hat. Lehn un: 
terfcheidet ji von anderm Eigenthum (Allode) befonders durch die Befchränkung, 
ohne Einwilligung des Lehnsheren nicht veräußert werden zu dürfen, durch bie 
Zeiftungen, die der Bafall gewöhnlich des Lehns wegen übernehmen muß (Lehn⸗ 
dienfte), und durch eine befondere Art der Vererbung (Lehnsfolge). Die Natur 
der Lehne erklärt ihren Urfprung. Die Liebe der alten Deutfchen zum Kriege war 
fo groß, daß im Frieden Privatfehden die Stelle des Kriegs erfegen mußten; fehlten 
auch diefe, fo 309 der Jüngling und Mann Wochen, Monate und Jahrelang auf. 
Abenteuer aus und befehdete entweder für eigne Nechnung angrenzende Stämme 
oder nahm Theil an den Feldzügen anderer im Kriege begriffener Nationen. Die 
Erprobten und Mächtigen wurden auf folchen Zügen gewöhnlich von einer Anzahl 
gleich tapferer Sünglinge begleitet, die, von ihnen mit Lebensmitteln, wol aud) 
mit Maffen verfehen, ihre Gefolge (f.d.) ausmachten. Diefes Gefolge war- 
ducch feftere Bande als die vorübergehende Kriegsluft oder den wenig beftändigen 
Vortheil an feinen Häuptling gekettet. Nicht für einen Zug [hloß der Mann aus 
dem Volke fich dem gewählten Helden an. Er blieb ihm, wenn Sener, was uner= 
hört war, die Treue gegen ihn nicht verlegte, fein ganzes Leben gewidmet, und 
Stets war er auf Entbietung zu neuen Zügen und Abenteuern bereit. Auch wenn 
das ganze Volk (der Heerbann) zum Kriege auszog, bildeten die Getreuen um 
ihren Hauptmann eine eigne Schar. ‚Das Leben und die Freiheit des Haupt: 
mann fah Jeder als ein ihm vertrautes Heiligthum an, und Derjenige aus dem 
Gefolge, der deffen Tod oder Gefangenfchaft überlebt hätte, würde als ein Nieder: 
trächtiger ewig befchimpft gewefen fein. Der Heerbannsherzog felbft, ſtets eincr 
der begütertiten Hofbefiger, hatte allemal eine zahlreiche Schar folcher Gefährten‘ 
um fih. Außer Waffen, Roffen und Lebensmitteln erhielten diefe Gefährten oder 
Gefellen, woraus das fpätere barbarifch = lateinifhe Wort Vasallus entftanden ift, 
keinen Sold, dagegen den gebührenden Antheil der gemachten Beute, nachdem 
der Anführer ben feinigen vorausgenommen. Bei den erfolglofen Zügen einzelner .. 
Abenteurer gegen nachbarliche Völker, oder in die röm. Provinzen, beftand diefe 
Beute in Kleidern, Waffen, Koftbarkeiten und Sklaven. Als aber die Nordlaͤnder 
ſich aufden S. als Eroberer ftürzten und bei der Theilung des gewonnenen Lander 
den Königen oder Herzögen und ihren Unterbefehlshabern bedeutende Landesthrile 
zufielen, gaben fie davon gewiſſe Grundftüde an ihre Getreuen, damit biefelben 
auf Lebenszeit den Nießbrauch davon zögen. Diefe Güter hießen benelicin oder 

Eonv. — Acht Aufl. VI. 36 
— “ 
IE . ” . 


562 . Lehnsweſen 


Lehne, well fle den Beſitzern nur geliehen waren, um nad) ihrem Tode an ben 
Eigenthuͤmer zutuͤckzufallen, der dann einen Andern aus feinem Gefolge damit 
belehnte. Aus dieſer altdeutſchen Sitte iſt das Lehnsweſen, wie auch jener rein 
german., den andern Voͤlkern voͤllig fremde Begriff der Dienſtlehne hervorge⸗ 
gangen, ber das Beſtehen von Monarchien im heutigen Sinne möglich gemacht 
hit, Die Griechen und Römer, die Perfer und Ägypter Fannten nur zweietlei 
Öffentliche Verhättniffe, Freiheit und Zwingherrſchaft. Ein Volt, das zu wählen 
hatte, dachte nicht daran, fich einen Deren zu geben, und nie ward anders, als 
durch Gewalt, En. Macht gegründet und behauptet. Die Alten fanden es matürs 
lich, daß Feder herrfchen wollte, ber ed. konnte, aber nicht minder, daß Niemand, 
der nicht mußte, fich von ihm mollte beherrfchen laſſen; eine fittkiche Pflicht des 
Gehorchens, ein anderes als gezwungenes Berhältniß zu einem Herrn war ihnen 
ein Unding. Denn der unummwundenfte Egoismus war der allgemeinen Denkart 
in der alten Welt innerfter Geift, und nur wenige Ahnungen einer andern Lebens» 
anficht bliden ducch ihn hindurch. Die Deutfchen, denen umgekehrt die Auf⸗ 
opferung des eignen Selbft für hohe Zwecke als das höchike, dem Menfchen Er 
reichbare galt, fehufen auch die Idee von dev Pflicht des freien Gehorfams, die 
durch die chrifkliche Religion bei ihnen befefligt und noch mehr geheiligt wurde. Da 
es der Sohn gewöhnlich für Pflicht hielt oder die Noth ihm gebot, dem Deren, in 
deffen Dienfte der Vater gelebt, auch feinen Arm zu widmen, fo ließ der Gefolgs⸗ 
here ihm in dee Regel auch das Lehn feines Vaters, oder vielmehr, er verlich es 
ihm (belehnte ihn) aufs Neue. Durch Gewohnheit mehrer Jahrhunderte wurde 
diefer Gebrauch; zum Recht, und die Entziehung des väterlichen Lehns, obgleich 
durch kein Gefeg verboten, erfchien als Ungerechtigkeit. Konrad H. machte endlich, 
für Deutſchland 1025, für Italien 1037, nach Anden ſchon 1026, die Erb⸗ 
lichkeit dev Lehne auf die Söhne oder bei Geiſtlichen auf die Amtsfolger zum aub⸗ 
druͤcklichen Geſetz; Weiberlehne bagegen find ſpaͤtere Abweichungen. 

In den Zeiten der Barbarei und Gewaltthätigfeit, die unmittelbar nach der 
Völkerwanderung und von Neuem nach dem Tode Karl's des Großen einteaten, 
in jenen nur nach außen ſtarken, eime feſte Buͤrgſchaft inneree Sicherheit nicht 
gewährenden Staaten mußte es bald eine vortheilhafte, ja unausweichliche Maße 
regel fcheinen, fich an einen Mächtigen angufchließen, um feines Schuges fich zu 
erfreuen. Die gewaltigen Grundhereen, die reichen Bifchöfe einerfeits, die Herzöge 
und Grafen, der Könige Statthalter, sanbererfeits, bedruͤckten fo lange die nach⸗ 
barlichen freien Landeigenthünter und Geerbannsmänner, bis diefe das Loos ber 
abhängigen Lehnsleute mit neidifchen Augen anfahen und fich fetbft in den Schug 
(Mund) des Bedruͤckers oder eines andern Großen begaben, um vor ihm und allen 
Mächtigen ficher leben zu koͤnnen. Ein folder Schügling hieß ein Mundmann 
oder Höriger. Sehr viele, befonders die Armen, die ihr Land felbft bauen mußten 
und +8 alfo ungern verließen, thaten bied auch, ohne Gefahr der Bedruͤckung, bios 
in der Abficht, von der Heerbannspflicht Loszulommen. Denn die Herzöge, Grafen 
und Voͤgte der Bifchöfe, welchen es oblag, den Heerbann zu fammeln und zu bes 
fehligen, bedienten fich ſtatt diefer ungeubtern, oft durch Lungen Frieden der Kriege 
zucht entwöhnten Miliz lieber ihres Gefolges, nun Lehnsmannfchaft genannt, und 
ließen fih von den Deerbannspflichtigen,, die ihre Mundleute werden wollten, die 
Verbindlichkeit, aufs Aufgebot zu erfcheinen, ablaufen. Die Kaifer und Könige 
fümmerten fi) wenig darum, woher die. Derzöge ihnen ihre Mannfchaft zuführten, 
. wenn fie nur vollzählig war; ja fie zogen die Lehnsmannſchaft den Heerbanns⸗ 
truppen auch darum vor, weil diefe blos zur Landivehre, jene zu weniger beſchraͤnk⸗ 
tem, oft zu unbedingtem Dienfte verpflichtet und folglich ihre Brauchbarkeit aus⸗ 
gebehnter war. So kam dev Heerbann nach und nach in Verfall, und die Lehnsmiliz 
trat am feine Stelle. Einer andern, nicht geringen Claſſe Menfchen, wotunter 
beſonders bie Reihen, fpäter der niedere Adel genannt, gehörten, welche dad Land 
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durch Miethlinge ober Eigenkeute bauten, lag nichts daran, ſich nom Kriegszuge 
loszumachen, vielmehr waren, nad) der Väter Sitte, Kriegsabentener noch immer 
ihre liebfte Befchäftigung. Aber des Schuges der Großen konnten fie audy nicht 
entbehren; andererſeits beleidigte #8 ihren Stolz, unter dem folchergeftalt immer 
mehr gefuntenen und nicht viel höher als jegt ein Landflurm geachteten Deerbanne 
zu dienen. Sie gelzten daher nach der Ehre, in bie Lehnsmannfcaften der Großen 
aufgenommen zu werben, und trugen beshalb dem naͤchſtwohnenden Herzoge, Gra⸗ 
fen oder Bifchofe ihre Güter zu Lohn auf, Oft thaten fie auch daffelbe, aus An» 
dacht, Lieber einem Stifte oder Gotteshauſe. 

Auf diefe Weife ift in Deurfchland, mit Ausnahme der nordöftl., ehedem 
flawifchen Provinzen, welche nach der Eroberung an die Bafallen vertheilt wurden, 
die Mehrzahl der heutigen Lehne entflanden. Jene wurden dadurch, wie andere 
Lehnsleute, bei Verluſt des Lehns pflichtig, dem Lehnsheren in allen feinen Fehden 
zu folgen, außer wenn fie wegen verfchiedener Lehne mehre Lehnsherren hatten, 
gegen diefe und gegen Kaifer und Meich, welche aber erft fpäter ausdruͤcklich ausge: 
nommen wurden, weil fich dieſer Vorbehalt bei einer Dienftpflicht, die an die Stelle 
der Heerbannspflicht trat, vom felbft zu verftehen fhien. Zugleich mußten fie den 
Gebrauch ihrer Burgen und Veften, als offener Häufer (das Öffnungsrecht), im. 
Beiten ber Kriegsnoth dem Lehnsherrn einräumen. In demfelben: Berhältniffe 
ftanden ſchon die Herzöge und Grafen, die für ihre Reichsftatthafterfehaften, und 
die Bifchöfe, die für ihre geifttichen Ämter ebenfalls durch Lehne befotdet waren, 
zum Reichsoberhaupt, und in daffelbe traten nun zu jerien größern Edelleuten auch 
£leinere freie Güterbefiger, ja ſelbſt reichere, kriegsluſtige Bauern, die den ehren» 
vollen Lehnsdienſt der redlichen,, aber verachteten Schushörigkeit vorzogenumd des⸗ 
halb entweder einem Eden ihr Gurt zu Lehn auftrugen, oder von ihm, mit Bes 
willigung des Oberheren, mit einem Theile feines Lehnd weiter belehnt wurden 
(Afterlchnleute). | Ä Ä Ä 

Die Belehnung gefchah bei den großen Statthalterlehnen fchon feit den füchf. 
Kaifern durch eine Fahne (Fahnenlehn), bei den kleinern mit dem Schwerte, bei 
den geiftlichen Lehnen durch Ring und Stab, feit dem wormfer Frieden, 1122, 
der die Oberherrlichfeit des Kaiſers auf das Weltliche befchränkte, mit einem Scepter 
(Scepterlehn). Eine befondere Art der Kriegslehne waren die Burglehne, deren 
Befiger zur Vertheidigung irgend einer Burg des Lehnsherrn (Burghut) verpflichtet 
waren. Der dabei befehligende Vaſall hieß bei Reichsveſten Burggraf, bei andern 
Burgvogt; die übrigen nannte man Burgmänner. So war die Lehnsmannſchaft 
ein Spftem von concenteifchen Kreifen, die, jeder unter dem Einfluffe des naͤchſten, 
alle um einen Mittelpunkt, den König, als Dberfehnsheren, fich bewegten, Neben 
den Ktiegsvafallen entfiand und bildete ſich noch eine andere Elaſſe Lehnsleute. 


Bon den ülteften Zeiten her finden fich an den Höfen ber Könige und ihrer Statt: ° 


halter, wie der Bifchöfe, gewiffe Hausbeamte, die anfangs wirkliche Dienfte lei⸗ 
jteten, fhäter mehr zum Glanze des Hofs dienten. Die vier Ämter des Marſchalls, 
des Kämmerers, des Schenken und des Truchſeſſes find- die alteften wie die vor= 
nehmften, aber keineswegs die einzigen, vielmehr waren die Ämter fo mannichfaltig 
als die im Hofdienfte denkbaren Verrichtungen. Diefe Beamten konnten in jenen 
Zeiten der Geldarmuth und nach dem altdeutſchen Begriffe, der nur den Grund: 
eigenthümer als einen Staatsbürger und nur den Befiger großer Ländereien als 
einen VBornehmen anfah, mit nichts füglicher befoldet werden als mit dem Nich- 
braud) von Ländereien (Hoflehne), welche auf diefelbe Weife wie bei den Kriegs: 
lehnen, doch etwas fpäter, zumeift unter Friedrich J. nach und nach erblich wurden. 
Der Glanz des Hofes und der Bortheil, welchen diefe Bebienungen gewährten, 
lockte viele Edle, ſich um fie zu bewerben. Sie wurden die Erften in der ſolcher⸗ 
geſtalt fi) neu bildenden Elaffe der Dienftleute oder — 4 ei alen; neben 
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und unter ihnen gab es aber noch eine große Menge anderer Dienſtleute, beſonders 
auf den Meierhoͤfen der Großen. Jeder Meier (villicus) war zum Lohne der Ber 
wirthfchaftung eines Grundſtuͤcks mit einem andern Eleinern beliehen, und es gab 
kaum einen Hofbedienten, der nicht für feine Dienfte wenigftens ‚ein Haus oder 
einen Garten in dem der Burg anliegenden Dorfe zu Lehn gehabt hätte. Die gros 
fen Minifterialen, zu bequem, die Gefchäfte ihrer Amter felbft zu verrichten, fingen 
bald, mit Vergünftigung ihrer Herren, an, biefelben Andern zu übertragen, bie 
fie für diefe Verrichtung ebenfalls durch Belehnung mit irgend einem Gute be⸗ 
Iehnten. So entftanden neben den Reichserzämtern die von ihnen zu Lehn Her: 
rührenden Reicheerbämter, welche bis auf die neuefte Zeit beftanden. Nach und 
nad) famen auch Lehne auf, die weber buch Kriegs: noch Hofdienfte verdient wur: 
den, fondern nur zu Auerkennung ber Oberlehnsherrlichkeit mit gewiffen Leiftungen 
von geringer Befchtverde verbunden waren, wie die jährliche Darbringung eines 
Pferdes, einer Koppel Hunde ober eines Baizfalken. Dft wurden foga: zum Bes 
hufe diefer Anerkennung einzelne Handlungen beliebt, wie das Halten des Steig» 
bügels, das Vortreten bei gewiſſen Gelegenheiten u. ſ. w. Unter den Gefchenten 
fowol als den Handlungen findet man, nach ber Laune des Lehnsheren, bisweilen 
ſehr fonderbare, 3. B. vor dem Heere zu tanzen, irgend ein Kunftftüd zu machen, 
ein Ei, einen Pfennig barzubringen u. ſ. w. Die VBerfagung ber Lehnsdienfte oder 
eine andere Verlegung der Lehnstreue heißt Felonie (f.d.). Hieruͤber, fowie über 
andere Lehnöftreitigkeiten, als Erbfolge-, Eröffnungs:, Veräußerungs:, Vers 
afterlehnungsfaͤlle, urtheilte der Lehnshert in einem eignen Gerichte (Lehnshof oder 
Mannengericht), das er mit Bafallen, die dem Angeklagten ebenbürtig fein mußten, 
befegte. Das Erfcheinen bei einem ſolchen Gerichte, auf Erfobern des Lehnsherrn, 
und die Übernahme einer Veifigerftelle bei demfelben ward zu den Lehnspflichten 
gezaͤhlt. Bei Sachen, wo des Koͤnigs eigner Vortheil ins Spiel kam, fuͤhrte an 
ſeiner Statt der Pfalzgraf am Rhein, als Reichsoberrichter, den Vorſitz im Reichs⸗ 
lehnsgerichte. 

Je meht aber das Verhaͤltniß der Lehnsherren und Lehnsleute, als eins der 
wichtigſten im damaligen Leben, hervortrat, je mehr die Zahl der Lehnsleute auf 
Koſten der alten unmittelbaren Reichsunterthanen ſich ausbreitete, deſto mehr trat 
das Verhaͤltniß dieſer in den Hintergrund und gerieth endlich ganz in Vergeſſenheit. 
Bald und ſchon im 10. und 11. Jahrh. kannte man keine andere Unterthanspflicht 
als die Lehnspflichtz; das ganze Meich war nur eine große Lehnsmannſchaft, und 
bie Begriffe: Lehns- und Landesherr, gänzlich verwirrt. Wer nicht Lehnsherr 
ober Vaſall war, der ſchien kaum Staatsbürger, und Niemand kümmerte fih um 
feine Sicherheit. Daher durften nur wenige große Landeseigenthümer, im Bere 
trauen aufihre Macht, es wagen, ohne Lehnsabhängigkeit zu verharren. Doc) 
auch von diefen huldigten die Meiften fpäter noch dem Geifte der Zeit und wurden 
kön. Vaſallen, wie die Herren von Braunſchweig und Heffen, und die Grafen 
in Thüringen, dann Herzöge und Landgrafen genannt, und die Kaifer wandten 
Alles an, fie dazu zu bewegen. So beiehnte Friedrich I., entrüftet, als jener 
ſtolze Sreiherr von Kreuzingen, der Niemandes Bafall war, fich weigerte, vor ihm 
aufzuftehen, denfelben mit dem Münzrechte, damit er des freien Mannes Herr 
würde. Auf der andern Seite hielt man es für Pflicht des deutfchen Kaifers, ein 
durch Außfterben eines Vafallenhaufes eröffnetes Lehn nicht einzuziehen, fondern 
weiter, jedoch ganz nady feiner Willkür, zu verleihen und fo die Fortdauer des 
Lehnsweſens zu fihern, von dem bie des Staats abzuhängen ſchien, weil Heims 
fall der Lehne an den Kaifer zu große Obermacht, und Befreiung der Fürften vom 
Lehnsbande Anarchie zur Folge Haben mußte. Hierzu kam noch, daß man wegen - 
der nothwendigen Verbindung ber Ämter, der Statthalterfchaften wie der Hof⸗ 
ämter, mit den Lehnen, jene bald mit diefen verwechſelte, und die Leiſtung, die 
das Lehn verdienen follte, für das Lehn ſelbſt anſah, ſodaß man nicht mehr mit 
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den Guͤtern, als Lehn der Ämter, ſondern mit dieſen ſelbſt gleichſam als einem 
durch fein Zubehör, das Gut, fruchttragenden Capitale belohnt wurde. Die Her: 
zöge, Bifhöfe, Vögte und Burggrafen befefligten bald aus Unmiffenheit, bald 
aus Eigennug diefe Verwechfelung, machten Beinen Unterfchied zroifchen ihren 
Sehnen und ben Provinzen und Burgen, für beren Verwaltung fie ihnen gegeben 
- worden, uͤbten auch in diefen, die größtentheil® mit ihren Lehnsleuten angefüllt 
waren, gleiche grundherrliche Gewalt und fahen Abreifungen von diefen für eben: 
fo ſchreiende Ungerechtigkeiten an, als Entziehung des Lehns. In den Pro: 
vinzen, wo die herzogliche Gewalt, wie in Franken, Schwaben und MWeftfalen, 
fruͤh verſchwand, gingen die — und Äbte denſelben Gang, dahingegen ſie in 
Baiern, Meißen, Thüringen, Oftreich und Brandenburg haufig, mit gänzli: 
cher Vergeffenheit ihrer Reichsftatthalterrwürben, zu bloßen Lehnsleuten der Her: 
zöge, Landgrafen und Markgrafen herabfanten und kaum ihre Afterlehnsteute in 
Abhaͤngigkeit erhalten Tonnten. Aus dem Lehnsmefen, dem einzigen Organis: 
mus der europ. Staaten bes Mittelalter#, ging denn auch eine neue Ordnung, ber 
bürgerlichen Stände hervor. Der zwifchen dem alten Adel (den Fürften) und den 
Freien ftehende niedere Adel verdankt ihm feine Entftehung, und unter den Vafal: 
Ion ſelbſt bildete fi, doch ohne Eintrag der Ebenbürtigkeit, eine Stufenleiter des 
Ranges. Die Claffen derfelben nannte man Heerſchilde. Den erften Heer: 
ſchild bildete der König allein; bem zweiten die Pfaffenfürften, Bifhöfe und un: 
mittelbaren Äbte; den dritten bie Raienfürften, Herzöge, Landgrafen, Markgra: 
fen und unmittelbaren Grafen, jenen nachftehend, weil fie insgefammt Vafallen 
ber Hochſtifter waren; ben vierten diejenigen Freiherren oder großen Güterbefiger, 
die ihr Land von Niemand zu Lehn hatten, aber doch, wegen kleiner Befigungen 
ober Rechte, des Kaifers Vafallen waren; den fünften diejenigen Freien, Schoͤp⸗ 
penbaren, Semperfreien, die in eben dem Verhältniffe zu den Fürften waren; 
den ſechſsten deren Pehnsleute und die Dienftmannen der Fürften, und ben fieben: 
ten die Befiger Heiner Lehne. Diefer analog ift die Eintheilung bei den SStalienern 
in Principes, Capitanei, Valvasores majores, Valvasores minores, Valvasini 
und Soldati; bei den Englänbern in Lords, Esquires und Freeholders; bei den 
Spaniern in Grandes (ricos hombres), Escuderos und Hidalgos, und bei den 
Franzoſen in Pairs, Barons, Escuyers und Valvasseurs, Die Benennung der 
Ecnyers, Escuderos, Esquires, deutſch Edelnechte, gehört jedoch mehr dem 
Ritterweſen (ſ. d.) an. Meben diefen Ständen bildete ſich, als Eeinem von 
ihnen zugehörig, erft nach Jahrhunderten der Bürgerftand aus. Den Städten, 
auf Gemwerbfleiß und beweglichen Reichthum ausgehend und darauf eine neue Art 
ber Macht bauend, mar ber im Vorherrfchen des Grundeigenthums gegründete 
Geiſt des Lehnswefens nothwendig fremd; daher erblicken wir fie faft immer in of: 
fenbarer Feindfchaft und Fehde mit dem Ritterthum. 

Die Grundfäge des Lehnrechts, d. h. des Inbegriffs aller zwiſchen 
Lehnsherren und Vaſallen eintretenden Rechte und Verbindlichkeiten, oder auch 
ber Wiffenfchaft derfelben, wurden von lombard. Rechtsgelehrten des 12. Jahrh. 
ausgebildet und feftgeftellt. Die Sammlung von Kehnsgefegen und Gewohnhei⸗ 
ten, die unter dem Titel: „Libri fendorum” (feuda follen die Lehne, im Ge: 
genſatze der allodia genannt worden fein, von dem alten fe, d. i. Lohn, und 

ode, d.h. Befig) dem rim. Gefegbuche anhingen, ift ein Codex des Lehnrechts 
für Halb Europa geworden. Im noͤrdl. Deutfchland, Danemard, Preußen, Po: 
len u. ſ. w. erhielt fih, im Gegenfage deſſelben, das alte deutfche Lehnrecht, deſ— 
fen hauptfächliche Abweichung vom lombard. darin beftand, daß es die Erbfolge der 
Seitenverwandten, als folcher, nicht anerkannte und alles Lehnfolgerecht nicht, wie 
diefes, auf die Abftammung vom erften Erwerber des Lehns gründete, fondern 
allein durch die Gemeinfhaft und den Mitbefig des Lehns bedingte, ſodaß Xhei: 
hingen das Erbfolgerecht aufhoben. An der Stelle biefer Gemeinſchaft hat man feit 
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dem 12. Zahrh. in den obengenannten Laͤndern gleiche Wirkung einem, blos der 
Form nad), bei ber eriten Belehnung erlangten und fodann bei allen Theilungen 
und Sterbefällen vorbehaltenen und ernenerten Miteigentbum (Mitbetehns 
fchaft, gefammte Hand) beigelegt. Wortrefflich geeignet mar die Lehns: 
verfaffung in Zeiten des Freiheitsgeiſtes und der Unbiegfamkeit gegen die eigents 
liche Staatögewalt, um die Bügel der im Wolke zerfteuten Maffe Yon Kräften, 
zum Gebrauch derfelben nach außen, und body ohne Gefahr für die Freiheit, in 
die Hand bes Stantsoberhaupts, als Oberlehnöheren, zulegen. Allein wie jede 
menfchliche Einrichtung den Keim ber Ausartung in ſich trägt, fo litt auch die 
Reinheit und Wirkſamkeit dee Lehnsverhältniffe und mit ihr die auf fie gebaute 
Staatsverfaffung nur zu bald unter einem Geiſte des Ungehorfams und der Ems 
pörung, der defto allgemeiner ward, je mehr die Fürften wahrnahmen, daß nad) 
der Natur der Lehnsverfaffung nicht fie vom Könige, fondern dieſer von ihnen ab» 
bängig fei. Denn diefe Verfaffung gab dem Lehnsheren keine andere Sicherheit 
ihres Gehorfams als den Lehndeid und die Androhung von Strafen, zu deren 
Vollziehung vor Allem Macht gehörte, während der König in den meiften Stan» 
tewfeine Macht, entweder durch eigne Belehnung oder durch die Anmaßungen der 
Fuͤrſten, unter diefe vertheilt fah. So gelang es ben Kronvafallen in Deutſch⸗ 
land, Stalien und im ältern Frankreich, dem Könige faft alle Gewalt bis auf die 
äußere Ehre des Koͤnigthums zu entziehen, und er konnte in jenen Ländern nie, in 
Frankreich nur nach zufälligen Ausfterben ber großen Baronengefchlechter, zu eis 
ner neuen, von ber Lehnsherrlichkeit unabhängigen Koͤnigsgewalt (Souverainetät) 
gelangen; während die Briten allein aus dem Kampfe der kön. und der Vaſallen⸗ 
gewalt ein Gleichgewicht berfelben, in ihrer jegigen Staatsverfaffung, hervorgehen 
ſahen. Als in der neuen Zeit die Veränderung bed Kriegsweſens Alles umges 
ftaftet, und die Lehnsmiliz num ebenfo von ben ftehenden Deeren verdrängt wurde, 
als fie ſelbſt den Heerbann verdrängt hatte, da blieb die in ihrem Werthe nur durch 
die Lehndienfte bedingte Lehnsverfaffung flehen: eine Truͤmmer der Vorzeit, zu 
unnüg und unbequem, um noch länger behauptet werben zu können. Denn die 
Lehndienfte wurden nicht mehr gefodert, weil fie unbrauchbar geworben waren, 
und daher mit Geld die fogenannten Ritterpferde abgefauft, Daß man aber nicht 
fruͤher an Abfchaffung diefer alten Formen gedacht, darf Niemand Wunder nehs 
men, da fo manches mwohlerworbene Recht und manches, wenngleid nun zweck⸗ 
vofe, doch ohne Verlegung eines bis dahin gefhügten Eigenthums nicht zu zer⸗ 
fchneidende Verhältniß daran geknüpft war. Die Abfhaffung der Refte des Lehns⸗ 
weſens ift freilich fehr nöthig, aber nur gegen eine mäßige Entſchaͤdigung ber Altbe⸗ 
rechtigten, wobei zu unterfuchen ſteht, was fie dem Berechtigten wirklich und 
nicht blos idealifch einbrachten. Auch die zu folchen berechtigten Fuͤrſten geben 
ſolche allgemein auf, roie in Wuͤrtemberg gegen eine Entfchädigung, die die Staats: 
ſchuld tilgen hilft und dadurch den Standesherren und Gutsherren ein Beifpiel des 
zwangloſen Verkaufs darftellt, wenn die Regierungen einen gefeglichen Tarif auszus 
fpredyen Bedenken tragen. Bol. Dieck's „Literargefhichte des longob. Lehnrechts 
bis zum 14, Jahrh.“ (Halle 1828). 

Lehrart, f. Methobe. 

Rehrbegriff, f. Symbol. 

Lehrgedicht nennt man eine ausgeführtere Dichtung bidaktifcher Art. 
Es iſt oft gefteitten worden, inwiefern eine didaktifche oder Lehrpoefie als befondere 
Dihtungsart mit dem Begriffe und Weſen der Dichtkunft beftehen kann. Soil 
nämlich ein Gedicht wirklich den Zweck zu lehren verfolgen, und darauf fein Wefen 
beruhen, fo kann damit die reine, freie Begeifterung und der wahre Zweck der 
Poeſie nicht beftehen, das Werk muß zu einem Erpeugniffe der Meflerion werden, 
das mit dem Außern Schimmer der Poeſie ausgefhmüdt if. Sol aber hierin das 
Weſen des didaktiſchen Gedichts nicht beftehen, fo ift mehr oder weniger jedes Ge⸗ 
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dicht bibaktifch zu nennen, und es kann ſomit Beine beſondere didaktiſche Dich— 
tungsart geben. Will man jedoch einzelne Gedichte mit einigem Rechte didaktiſch 
nennen, fo winden es biefenigen fein, bei welchen entweder überhaupt ein Zweck 
zu lehren hier und ba hervortritt, fie mögen Übrigens epifche oder dramatiſche Form 
haben, ober ſolche, in denen wedet ein epifcher noch dramatifcher Stoff zum 
Grunde liegt, fondern gewiſſe Wahrheiten in dem Spiegel ber poetifchen Begeifte: 
rung aufgefaßt in Allegorien, Bifionen u. f. w. Iprifch bargeftellt werden. Zu 
der letztern Art gehören viele lyriſche Gedichte Schiller's, namentlich „Die Glocke“. 
„Die Hoffnung” u. f. w., und alle beffere fogenannte Lehrgedbichte. Die Gedichte 
leßterer Art gehören zu den Alteften Denkmaͤlern der Poefie, wie die Gnomen be: 
weifen; das Entftehen und die Ausbildung der eigentlich fogenannten Lehr: 
gedichte aber kuͤndigt im ber Regel fchon den Verfall der Poeſie eines Volkes 
oder das Schwanken zwiſchen Poeſie und Meflerion an, wie dies des Lucrez 
poetifche Darftellung des Epikuriſchen Syſtems in dem Gedichte: „De rerum na- 
tura”; die am meiften durch poctifche Einzelheiten, befonders durch Epifoden und 
Bilder, glänzenden „Georgica” des PVirgil, welche den fpätern Dichtern faſt 
immer zum Mufter gedient haben; Ovid's ‚Ars amandi“, melde jedoch ing 
Scherzhafte übergeht, und des Horaz „Ars poetica”; bie engl. Lehrgedichte eines 
Davies, Dyer, Akenſide, Dryden, Pope, Young und Darwin; die franz. 
eines Racine, Boileau, Dorat, Lacombe und Delille, und die deutſchen eines 
Dpig, Haller, Hagedorn, Gronegt, Us, Duſch, Lichtwer, Tiedge, Neubeck 
u. X. bemweifen. Überhaupt gibt es faſt keinen fo unpoetifchen Gegenftand, den 
man nicht in Lehrgedichten behandelt hätte. Außer dem größern Behrgedichte rech: 
net man zur bibaktifchen Poeſie auch die befchreibenden ober malenden Gedichte, bie 
poetiſche Epiftel, die (fogenannte Äfopiſche) Babel und die Parabel, endlich auch 
bie Satire und gewifje Arten bes Epigramms. Didaktifche Gedichte von 
größerm Umfange müffen nothwendig ermüdend werben, entweder dadurch, daß fie 
die Aufmerkfamkeit fpannen und das Herz unberührt Taffen, und diefes um fo mehr, 
je mehr fie die Reflerion und den planmäßigen Gedanken zu verbergen fuchen, oder 
dadurch, daß fie Gefühl und Phantafie auf eine unnatuͤrliche Weiſe anftrengen. 
Lehrfag oder Theorem nennt man in dem wiffenfchaftlichen Syſtem 
einen Sas, welcher aus den Grundfägen der Wiffenfchaft zu erweifen iſt; folglidy 
einen zu berveifenden Sag, vorzüglich der theoretifhen Wiffenfchaft, wie 3. B. aus 
der reinen Mathematik, i e 
Lehrſtyl oder didaktiſcher Styl, bie durch ben Zweck der Belehrung be: 
flimmte Eigenthuͤmlichkeit in dem Gebrauche der Sprache, wird dem poetifchen 
und rhetorifchen Styl entgegengefeßt. Im allgemeinen Sinne aber verfteht man 
darunter den Styl jeder profaifhen Mittheilung, welche auf irgend eine’ Weiſe et: 
was verftändigen, im engern und höhern Sinne den Styl bes Unterridyts, mel: 
cher dahin wirken ſoll, die Einficht vorgetragener Wahrheiten zu befördern. Die 
nothmwendigften Exfoderniffe des Lehrſtyls überhaupt find: Deutlichkeit, Be: 
flimmtheit, Ordnung, Bünbdigkeit, Kürze und, weil bier zunächft auf den Ver- 
ftand gewirkt werden foll, fparfamer Gebrauch der Bilder zur Veranfchaulihung 
gewiffer Wahrheiten. Der höhere didaktiſche Styl insbefondere muß ſich durch 
größere Ruhe und Würde, durch die firengfte Bünbigkeit von dem niedern unter: 
ſcheiden, welcher mehr fubjectiv ift und auf leichte, allgemeinere Auffaffung Rüd: 
fiht nehmen muß. Der didaktiſche Styl ift nad) der höhern oder geringern Bedeu⸗ 
tung ber vorzutragenden Gegenftände, nach dem eigenthümlichen Geifte und In⸗ 
halte und nach dem Range der vorzutragenden MWiffenfchaften verfchieden; auch 
wird derfelbe durch die Eigenthuͤmlichkeiten des mündlichen oder fchriftlichen Vor: 
trags und Unterrichts eigenthuͤmlich beftimmt. Es gibt Fälle, wo er in den red: 
nerifchen Styl Übergeht, 3. B. in der Predigt. Wenn man ben rebnerifchen 
Stpl ſelbſt als eine Höhere Gattung des didaktiſchen betrachtet hat, fo iſt dabei 
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nicht bedacht worden, daß die oratorifche Profa die Beftimmung des praktifcher 
Vermögens, nicht die Feftyaltung von Wahrheiten für das Erkenntnißvermoͤgen 
zum nächiten Zwed hat. Endlich ift auch der Styl, je nachdem bie Gedankenmit— 
theilung einfeitig oder wechfelfeitig ift, akroamatiſch (didaktifch im eigentlichen Sinne), 
oder.dialogifch (Unterredungsftyl), wie beim katechetifchen Vortrage. Legterer nähert 
fich dem leichtern Gefprächsftyle; der akroamatifche Vortrag dagegen, der, in objecti= 
ver Darftellung ununterbrochen fortfchreitend, fich gewiffermaßen aus ſich felbft her⸗ 
ausbildet, iſt buͤndiger und ausführlicher und kann auch in Briefform ftattfinden, 
bei welcher jedoch eine freiere Mittheilung und eine leichtere Gedankenverbindung 
herrſcht. Der didaktifhe Styl kann ferner auch aphoriftifc oder fragmentarifch fein, 
d. h. aus Eurzen in fich abgefchloffenen, aber untereinander nicht näher verbundenen 
Süsen beftehen. Einige nennen audy ben Styl der didaktiſchen Poefie, welcher 
in der Regel auf der Grenze der Poefie und Profa fteht, den didaktiſchen Styl (der 
Moefie), und diefer ift infofern auch ſatiriſch-didaktiſch, parabolifch u. f. w; doch 
kann letzteres auch ber profaifch =bibaktifche Vortrag fein, ber fich bei freierer Mit: 
theilung dem poetifchen nähert. 

Leibeigenfhaft, aud Reibeigenthum, befteht in gewiſſen Eigens 
thumsrechten, welche auf der Perſon eines Menſchen haften. Die Leibeigenſchaft 
begreift in ſich die Verpflichtung des Leibeigenen zu Dienſten, Zinſen und andern 
Obliegenheiten gegen ſeinen Gutsherrn, welche auf der Perſon des Leibeigenen, 
entweder ohne alle Ruͤckſicht auf den Beſitz eines Gutes, oder in Beziehung auf 
die Bauerlaͤnderei, die er in eignem Namen inne hat, dergeſtalt haftet, daß ders 
felbe ohne den Willen des Leibheren fi davon nicht losmachen kann, und feine 
Verbindlichkeit auf feine Nachkommenſchaft forterbt. Der leibeigene Bauer muß 
alfo nicht nur wegen des Befiges feines Gutes gewiffe Laften tragen, fondern 
auch, und zwar vorzüglich, vermöge gewiffer auf feiner Perfon haftender Eigens 
thumsrechte, gewiffe Obliegenheiten erfüllen. Er ift aber kein Sklave, weil cr 
nicht im völligen Eigenthume ift. Die Leibeigenen heißen Eigene, Halseigene, 
Bluteigene, Eigenbehörige, Gutseigene und Eigenarme. Der Herr der Leibeige: 
nen heißt Erb= oder Leibherr. Die Leibeigenfhaft unter den Deutfchen, ſowie uns 
ter andern Nationen, entftand aus den Gefangenen, die man im Kriege machte, 
und aus fremden Sklaven, die man durch den Handel mit Ausländern an ſich 
brachte, und denen, weil der Deutfche viel Landeigenthum befaß, Land zugetheilt 
wurde unter ber Bedingung, daß fie Frohnen und Zinfen leifteten, zum Theil 
aber auch aus freiwilligen Anfiedlern durch Vertrag. Aus dem roͤm. Gallien wan⸗ 
derten Viele zu den Franken aus, weil die frank. Leibeigenfchaft weniger drüdend 
war als die roͤm. Freiheit. Sehr Viele wurden auch durch Eroberung leibeigen. 
Nach diefem Entftehungsgrunde betrachtete man bie Leibeigenen nicht einmal als 
Mitglieder und Unterthanen des Staats. Das Recht, als Staatsmitglieder bes 
teachtet zu werden, haben vielmehr die Leibeigenen erft fpät, und in den neueften 
Zeiten erhalten. Auch ift die Leibeigenfchaft in den Ländern und Provinzen, wo 
fie noch flattfindet, bald gelinder, bald härter. Vermoͤge ber Leibeigenfchaft 
hängt ber Leibeigene in Anſehung feiner Perfon und Habe von ber Willkür des 
Leibherrn ab; er darf weder den ihm anvertrauten Hof noch feinen Wohnort ver: 
laffen, und der Herr kann ihn zuruͤckfodern (Beſatzungsrecht, Vindicationsrecht 
des Herrn), wenn er fich in ein Verhältniß begibt, das ihn unfähig macht, feine 
Pflichten zu erfüllen. Seine Kinder fönnen ohne Einwilligung des Leibherrn eine 
andere Lebensart wählen als die, worin fie geboren worden find; kein Leibeigener 
und feine Leibeigene darf fich ohne Vorwiſſen des Erbherrn verehelichen, und fuͤr 
die Einwilligung des Letztern muß noch uͤberdies der Bedemund Srauenzins 

Klauenthaler, Hemdſchilling, Buſengeld oder Buſenhuhn) entweder in Geld 
oder in natura entrichtet werden (von dem ſogenannten jus primae noctis finden 
ſich jedoch in Deutſchland keine Spuren); der Leibeigene iſt koͤrperlichen Strafen 
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und Zuͤchtigungen unterwotfen, die von bee Willkuͤr des Leibherrn abhiingen ; 
kann von dem Deren hier und da von feinem Gute vertrieben werden, tvad man 
die Abäußerung nennt; muß die auf feiner Perfon haftenden, ungemeffenen Bin: 
fen und Dienfte und den Eid der Unterthänigkeit (Erbeid) leiften und kann in den 
Staaten, wo bie Leibeigenfchaft noch in ihrer ganzen Strenge herrfcht, auf den 
Todesfall über feinen Nachlaß nichts anordnen, dba Alles dem. Leibheren gehört; 
während in manchen Provinzen der Leibherr nur einen Theil aus dem Nachlaffe 
bes Keibeigenen erhält (da8 Mortuarium, Sterbefall u. f. w.). Nach den Graden 
ber Strenge unterfcheidet man: 1) die firengfte LXeibeigenfchaft, wie fie in 
Deutſchland nur an wenigen Orten, in ben ehemaligen wendifchen Landen, 3.8. 
Raufig, Pommern und Medienburg, und in Holftein vorfam; 2) den mitt⸗ 
tern Grad ber Leibeigenfchaft bei den Eigenhörigen in MWeflfalen und einis 
gen angrenzenden Ländern, und 3) bie gelindefte, welche bei den Eigenen, 
befonders im füdl. Deutfchland, hier und da noch vorlommt. Am härteften war 
bie Leibeigenfchaft in Holftein und Medtenburg, in welchem erftern Lande fie 
ſich erft nad) 1597 ausbildete, da fie früher nicht vorhanden war. Gie ift in 
Medienburg, Pommern und der preuß. Laufig aufgehoben, während fie in Hol- 
ftein und der fächf. Laufig noch fortbefteht. Gegenwärtig entfteht die Leibeigens 
Schaft geroöhnlich durch Geburt von einer Leibeigenen; durch freiwillige, ausdruͤck⸗ 
lihe Ergebung (Eigenbrief), oder ftillfehweigende, wenn fi) ein Heimatlofer 
"Bahr und Tag in einer Gegend aufhält, in welcher die Luft eigen macht (Wild: 
fangsrecht), oder ein Gut annimmt, mit deffen Beſitze die Leibeigenfchaft ver» 
bunden ift; duch Strafe wegen Verbrechen, oder als Zinsbuße bei freien Bauern; 
und endlich auch durch Verjährung von 30 J. Selten wird fie noch durch Heirath 
bewirkt. Das Ende erreicht die Reibeigenfchaft durch allgemeine Landesaufhebungs⸗ 
gefege, melche feit 1096 durch die Kreugzüge veranlaßt wurden, indem man einen 
jeden Keibeigenen, der den Kreuzzug mitmachte, für frei erklaͤrte; durch ausdruͤckliche 
oder ſtillſchweigende Sreilaffung; durch richterliches Erkenntniß wegen grober Ges 
waltthätigkeiten des Leibheren in folchen Staaten, mo der Leibeigene als Mitglied 
des Staats angefehen wird, und endlich ebenfalls durch Verjährung von 30 5. 
Leibgedinge, Leibgut oder Leibzucht ift im Allgemeinen ein nur 
für das Leben eines Menfchen bedungenes Berhältniß, eine Nutznießung, Rente 
a. f. w.;'insbefondere ald Witthum (dotalitium, douaire) das einer Witwe 
zuftehende Recht, nad) ihres Mannes Tode aus deſſen Lehnguͤtern gewiſſe lebens⸗ 
Längliche Renten, meift die vierfachen Binfen ihrer eingebrachten Mitgift, zu ges 
nießen, welches im Königreiche Sachſen 1829 aufgehoben wurde. Oft wird auch 
der Witwe ein Grundftüd zum Leibgedinge angewiefen, wovon fie den Nießs 
brauch hat. | 
Leibnitz (Gottft. Wilh., Freih. v.), einer der ausgezeichnetften Denker 
und Gelehrten Deutfchlands, geb. 3. Zul. 1646 zu Leipzig, wo fein Vater Pros 
feffor der Rechte war, befuchte die dafige Nicolaifchule und feit feinem 15. Jahre 
die akademiſchen Gollegien. Obwol fein Hauptſtudium die Rechtsgelehrfamkeit 
fein follte, fo trieb er doch befonders Mathematik und Phitofophie. Auch ftudirte 
er ein Jahr in Jena. Da man ihm in Leipzig, als er in feinem 20. Jahre, ob⸗ 
fhon er durch die Abhandlungen „De principio individuationis” (1664), „De 
conditionibus” (1665), und „De arte combinatoria” (1666), glänzende Bes 
weife feiner Kenntniffe gegeben, die juriftifche Doctorwürde feiner Jugend wegen 
verreigerte, promopirte er in Altorf und ging dann nad) Nürnberg, wo er durch 
die damals dort ſich aufhaltende alchymiftifche Gefelfhaft auf Serwege gerieth, von . 
welchen ihn der kurfuͤrſtl. mainz. Minifter von Boineburg durch das Verfprechen 
einer Anftellung in mainz. Dienften zurüdführte, worauf fih L. nad) Frankfurt 
am Main begab. Als Furfürftl. Rath zum Beiſitzer der Juſtizkanzlei in Mainz 
ernannt, ergriff er da dies trodene Gefchäft "inem wißbegierigen Geiſte Beine 
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Nahrung gewähren konnte, 1672 begierig das Anerbieten, ben jungen Boineburg 
nach Paris zu begleiten, wo er ſich beſonders mit der Mathematik beſchaͤftigte. 
Als fein Wohlthaͤter Boineburg 1673 geſtorben, ging er, obſchon ihm in Paris 
das Anerbieten gemacht twurbe, ber bortigen Akademie als Penfionnaie beizutreten, 
weil damit die Bedingung des Übertritt? zue Eatholifhen Kirche verbunden war, 
nach England und Lam dort mit Wallis, Bayle, Dldenburg und Newton in 
Verbindung. Bon hier aus trug er fich dem Herzog von Braunſchweig⸗Luͤneburg, 
Sohann Friedrich, an, der ihm eine Rathöftelle, eine Penfion und überdies die Er: 
laubniß willfürlicher Verlängerung feines Aufenthaltes im Auslande bemilligte. 
Dem gemäß kehrte er auf 15 Monate nad) Paris zuruͤck, und ging dann über 
England und Holland nach Danover, wo er 1676 eintraf und ſogleich an fein 
Hauptgefhäft, die Einrichtung ber dortigen Bibliothek, eilte. Später beauftragt, 
die Geſchichte des Hauſes Braunfchweig zu ſchteiben, ging er, um bie dazu nöthi- 
gen Documente einzufehen, 1687 nad) Wien und von da nach Italien, und 
wurde fodann zum geheimen Juſtizrath und Hifforiographen ernannt. Im 3. 
1700 wurde ex von dem Kurfürften von Brandenburg, nachherigem König von 
Preußen, Friedrich I., der ihn bei Errichtung der Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin zu Rathe gezogen hatte, zum Präfidenten derfeiben erwaͤhlt, für die er 
nach ded Königs Tode bei Kaifer Karl VI, in Wien ein Aſyl auszuwirken verge⸗ 
bens fich bemühte, Doch er felbft wurde auf das Ehrenvollfte aufgenommen und 
zum Baron und Reihshofrathe, mit einer Penfion von 3000 Gulden, ernannt. 
Ebenfo warb er vom Zar Peter I. für die von ihm, zur Civilifation bes ruſſ. 
Reiche, bei einer perfönlihen Unterredung zu Torgau (1711) ertheilten Rath: 
fhläge zum Geheimeath erhoben und mit einem Jahrgehalte von 1000 Rubeln 
begnadigt. Vom Glüde fo veich begünftigt, verbitterten ihm feine legten Le 
bensjahre der Streit mit Newton über die Erfindung dee Differentialtechnung 
und podagrifche Beſchwerden. Er ftarb am 14. Nov. 1716 und ruht an ber 
Esplanade am Ende bes Erercirplages zu Hanover in einem tempelförmigen 
Monumente, welches bie einfache Auffchrift: „Ossa Leihnitii“, führt. 2. war 
von mittleem Wuchfe, mager, aber von fefter Gefundheit; er trug ſich gebuͤckt 
und fein in der Jugend ſchwarzes Haar hatten Anftrengungen früh gebleicht. Er 
hatte eine einnehmende Gefichtsbildung, war heitern Charakters und arbeitete 
mit Leichtigkeit; er ſtudirte meift des Nachts und fchlummerte oft blos in feinem 
Stuhle. Alles ohne Unterfchied Iefend, begnügte er ſich mit Eurzen Eprerpten auf 
Eleinen Zettelchen, beren er aber, bei ber Bortrefflichkeit feines Gebächtniffes, ber: 
nach nie wieder bedurfte. Einen großen Theil feiner Zeit raubte ihm auch feine 
ſelbſt bis nach China ausgebreitete Correfpondenz, Im Umgange war er beſchei⸗ 
den; doc) macht man ihm Zorn, Geldliebe und Eitelkeit zum Vorwurf. Sein 
Dauswefen vernadjläffigte er gänzlich; verheirathet war er nie. Mit Molaz 
nus und Boſſuet gab er ſich unfaglihe Mühe, eine Bereinigung der Prote: 
fianten und SKatholifen zu Stande zu bringen. Auf diefen Plan bezieht fid) 
das „Systema theologicum” (Par. 1819; deutſch Mainz 1820), aus mel: 
dem man feine Neigung zum Katholicismus hat beweifen wollen, mogegen ihn 
G. F. Schulz in der Schrift: „Über die Entdeckung, daß 2. ein Katholik geweſen“ 
(Goͤtt. 1827), vertheidigte. Das Original diefer Schrift war auf der Bibliothek 
zu Wolfenbüttel gewefen und mährend der weſtfaͤl. Regierung nach Paris ge: 
bracht worden. 

Duurch den Zeitgeiſt, durch die Vergleihung der fruͤhern philofophifchen Sy⸗ 
‚ fieme, vorzüglidy aber Durch die mathematifhe Richtung feines Geiftes wurde £. 
auf das ihm eigenthümliche philofophifhe Syſtem geleitet. Er gedachte bie Philo: 
fophie durch jene Richtung zu reformiren und ihre Grundfäge dergeſtalt feftzuftel: 
len, daß ber Widerfireit zwifchen ben Parteien damit von felbft aufhören müffe. 
Es aibt, fegte er voraus, wie in ber Mathematik, fo auch in ber Philofophie noth: 
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wendige Wahrheiten, deren Gewißheit nicht aus der Erfahrung entſtehen kann, 
fondern in der Seple felbft gegründet fein muß, indem fie auf Prineipien beruhen, 
deren Beweis nicht vom Zeugniffe der Sinne abhängig if. Diefe Anſicht bildet 
bie Grundlage des Leibnig’fchen Rationalismus, welcher in einer eigenthümlichen 
Theorie der Erkenntniß, in der Monadologie und ber Theodicee (dem Optimismus) 
fich dargeftellt hat. In Bezug auf die Erkenntniß find nach L.'s Syſteme die noth⸗ 
wendigen Wahrheiten der Seele angeboren, zwar nicht dem wirklichen Bewußt⸗ 
fein, aber der Anlage nach; denn es gibt dunkle, klare, verworrene und beutliche 
Vorftellungen; alles Sinnliche ift verworren, und nur die deutliche Erkenntniß 
ift ein Eigenthum bed Verſtandes. Um zur Wahrheit zu gelangen, bedarf es aber 
der Anwendung ber Regeln ber Logik, wie fie auch die Mathematiker gebrauchen, 
indem ber Sag durch Analyfis in einfachere Wahrheiten aufgelöft wird, bis man 
gu. den Grundwahrheiten gelangt; das Carteſianiſche Kriterium: Klarheit und 
Deutlichkeit, veicht dazu nicht hin. Der legte Grund von der Buverläffigkeit der 
angeborenen und nothwendigen Wahrheiten endlich ift in Gott, defien Verftand 
die Quelle aller nothiwendigen und ewigen Wahrheiten ift. Die Monadologie 
macht den Mittelpuntt bed Syſtems aus, und 2. glaubte darin die legten Gründe 
ber realen Erkenntniß gefunden zu.haben, obgleich diefelbe den Charakter des Hy- 
pothetifchen trägt und große Dunfelheiten enthält, Die Hauptpunkte find fol- 
gende. Alle Erfahrung lehrt, daß es zufammengefegte Subflanzen gibt; folglich 
muß es auch abfolut einfache geben, weil fich Beine Zheilung eines Unendlichen 
benfen Läßt, und diefes Einfache, welches von den Sinnen nicht erkannt werden 
kann, ift der Grund des Zufammaengefegten. Diefe abfolut einfachen Subftanzen 
nun, aus welchen die zufammengefegten entfiehen follen, nannte 2. Monnden. 
Er verneint demnach von den Monaden alle Eigenſchaften der Körper und alle 
äußern Verhältniffe. Weit fie Beine Theile haben, fo haben fie auch weder Länge, 
Breite no Ziefe, entflehen nicht aus zufammengefegten Dingen, und gehen 
nicht wie biefe durch Auflöfung unter. Sie könnten daher, follten fie geſchaffen 
fein, nur als Nichts entftehen, und follten fie untergehen, nur vernichtet werden. 
Aber die Monaden bedürfen doch, um etwas Reales zu fein, woraus die zufamnıens 
gefegten Subſtanzen beftehen follen, einer pofitiven und zwar innerm Eigenfchaft. 
Aber e8 gibt nur eine innere Eigenfchaft, nämlich Borftellung; die Monaden find 
alfo oder haben Vorſtellungskraft. Meil es aber in der Natur nicht zwei völlig 
gleiche Dinge gebe, und weil fonft kein Mittel vorhanden fei, wodurch man in 
den Dingen einige Veränderungen wahrnehmen koͤnnte, indem Das, was in eis 
nem Körper vorgeht, feinen Grund in dem einfachen Xheilen deſſelben haben 
müßte, fo nahm 2, an, daß biefe geiftigen Kräfte ihren Zuftand ftets zu vers 
ändern fireben. Shre Thätigkeit ift deutliches, ihr Leiden verworrenes Vorſtellen. 
L. nahm vier Arten folcher einfachen Subſtanzen an: bloße Monaden (ober les 
beude Wefen), Seelen der Zhiere, Seelen der Menfchen, und Gott, welcher, 
als Urgrund aller Erkenntniß, Wirklichkeit und des Weſens ber Dinge, bie un: 
enbliche, urfprüngliche Monade, die Monas monadum ausmacht. Alle abgeleis 
tete Monaben find mit Körpern verbunden, ober vielmehr alle endliche Wefen find 
Aggregate von Monaben, mit einer herrſchenden Gentealmonabe. Sie find ferner 
befchränfte Fulgurationen aus Gott umd jebe ein eigenthümlicher Spiegel des Unis 
verfum. Jede enthält den Grundftoff des Ganzen. Die verfchiedenen Claſſen ber 
Monaden ſtellen fich das Univerſum nach verfchiedenen Graben dee Deutlichkeit 
vor; am beutlichfien Gott. Es gibt keinen realen Einfluß (influxus physicus), 
fondern nur ibealen Zufammenhang, db. h. die innern Veränderungen jeder Mo: 
nade find fo beſchaffen, daß fie mit den Veränderungen der ihe zunaͤchſt verbunde⸗ 
nen Monaden zufammenftimmen; der Grund aber diefer ÜÜbereinftimmung iſt in ber 
unendlichen Weisheit und Allmacht der Gottheit enthalten. Der göttliche Der: 
ſtand iſt der Prototypus alles Wahren, Schönen, abfolut Guten, und durch ihn 





572 eaonitz 


find die innern Veraͤnderungen bet Monaden fo vorherbeſtimmt, baß jene Zuſam⸗ 
menſtimmung der Monaden als die Folge der von der Gottheit bei Entwerfung des 
Weltplanes in einer jeden derſelben begruͤndeten Reihe von Veraͤnderungen er— 
ſcheint; dieſe Vorherbeſtimmung aber iſt das Prineip der Harmonia praestabilita. 
Zu feiner Theodicee (f. d.) wurde endlich 2. vorzüglic durch Bayle's entge⸗ 
‚gengefegte Anfichten veranlaßt. Möglich find nach feinem Spfteme in dem Ber: 
ftande Gottes unendlich viele Welten ; aber er hat von allen möglichen diebefte, d. h. 
in welcher die meiften Realitäten find, gewählt und hervorgebracht. Alles, was 
wirklich iſt, ift das Befte in dem Zufammenhange, wenn e8 auch an fi unvoll: 
tommener wäre. Jedes Wefen ift barum ba, um ben ihm möglichen Grad von 
Gluͤckſeligkeit zu erlangen, und trägt als Theil zur Vollkommenheit des Ganzen 
bei. Diefe Anſicht wird der Optimismus genannt. Dagegen flreite da8 Da: 
fein des Böfen nicht: das metaphpfifche Übel fei blos nothwendige Schranke. in 
ben Wefen ber endlichen Dinge, die in dem ewigen Verftande des weifen Welt: 
urhebers unabhängig von feinem Willen ihren Grund haben, aus welcher ur 
fprünglichen Unvolltommenheit aber das phufifche Übel (Leiden) und das mora- 
Lifche (die Suͤnde) nothmwendig folge. Das moralifche Über ift in der Freiheit der 
endlichen Geifter gegründet, welche in einer nach nothmwendigen Beftimmungs- 
gründen erfolgenden Wahl unter mehren phufifch = möglichen Handlungen befteht; 
denn ift gleich in der Welt Alles er nothwendig, fo fol doch der Menfch, ber 
das Zukünftige nicht erkennt, nach Überlegung feiner Vernunft handeln. Gott 
fieht die menfchlihen Handlungen voraus, aber fie werden burch dieſes Vorausſe⸗ 
hen nicht abfolut nothtvendig. Gott darf daher nicht wegen des moralifchen Übels 
In der Welt getabelt werden. Diefes find die Hauptgedanken ber Leibnig’fchen 
Speculation, welche Chriftian Wolf (f. d.) in ein Syftem zu faffen fuchte. 
Vgol. Ludovici's „Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Leibnig’fchen Philoſo⸗ 
phie” (2p3. 1737). 2. trug feine fpeculativen Ideen nirgend im vollftändigen Zus 
fammenhange vor, baher es fehr ſchwer ift, ihm in feinem Fdeengange genau zu 
folgen. Seine Hppothefen aber find für die Zortfchritte der Vernunft von den er: 
ſprießlichſten Folgen gewefen. 

Sehr früh war 2. auf mathematifche Unterfuchungen geführt worben ; ſchon 
in feinem 16. 5. befchäftigte er fich mit Betrachtung der Unterfchiede ſolcher Zah: 
Len, deren Folge regelmäßige Reihen bildet, wobei er auf das Gefeg ber conftanten 
Größe gerathen war. Eine zweite ähnliche Erfahrung veranlaßte ihn, Mercator’s 
„Logarithmotechnia” zu ftudiren, und er fand eine unendliche Reihe für bie 
Kreisfläche, wie Mercator eine folche für die Hpperbel angegeben hatte. Hierauf 
nahm L. feine Unterfuhungen über die Differenzen ber Zahlen wieder vor und 
kam auf diefem Wege zu der wichtigen Entdedung der Differentialreds 
nung (f. Snfinitefimalrehnung), melden glüdlichen Fund er Newton 
mittheilte, erft 1684 aber vollftändig bdarftellte, worauf 1699 zuerft Fatio de 
Duillier die Erfindung biefer Rechnung Newton vindicirte. Dies veranlafte den 
‚Streit, welcher bis zum Tode L.'s mit der größten Erbitterung geführt wurde. 
Seine Hauptwerke find der „Essai de Theodicde, sur la bonte de Dieu, la li- 
berte de l’homme et l’origine du mal” (2 Bde., Amft. 1710 und öfters, befte 
Ausg. von Jaucourt, 2 Bde, Amft. 1747; lat. Züb. 17115 deutſch zuletzt 
Mainz 1820); „Scriptores rerum Brunsvicens. illustrationi inservientes” 
(3 Bde., Hanov. 1707 — 11, $0l.); „Accessiones historicae” (Bd. 1, 
Lpz. 1698, Bd. 2, Hanov. 1700, 4.); „Codex juris gentium diplomaticus” 
(2 DBbe., Hanov. 1693 und 1700, Fol.) und „Collectanea etymologica” 
(Hanov. 1717). Außerdem find zu erwähnen feine „Nova methodus discen- 
dae docendaegne jurisprudentiae” (F$ranff. 1667); „Disgnisitio de origine 
Francorum“ (Hanov. 1715); ferner feine Beiträge zu den „Miscellanea Bero- 
lineusia“ und „Acta eruditorum”. Briefe von ihm gaben Korthold (4 Bor, 
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2. 1734 — 49); Gruber (2 Bde., Hanov. und Gött. 1745); Michaelis 
(Goͤtt. 1755); Veeſenmeyer (Nuͤrnb. 1788) und Feder (Hanov. 1815) heraus. 
Die voliftändigfte und forgfältigfte Ausgabe feiner „Opera omnia” beforgte Dus 
tens (6 Bde., Genf 1768, 4.), doch fehlen darin alle diejenigen philofophis 
ſchen Schriften, welche Raspe unter dem Xitel „Oeuvres philosophiques lat. 
et frang. de feu M, Leibnitz” (Amft. 1765, 4.) herausgegeben ha... 2.8 Le⸗ 
ben befchrieb zuerft fein vertrauter Freund, Joh. Georg v. Eccard in Murr’s 
„Journal der Kunftgefchichte und allgemeinen Literatur” (Bd. 7, Nürnb. 1779); 
Lamprecht (Berl. 1740); Hiffmann (Münft. 1783); Rehberg im „Danov. 
Magazin” (1787) und Eberhard im „Pantheon ber Deutfchen” (Bd. 2). Lob» 
ſchriften auf ihn verfaßten Käftner, Baily und Fontenelle. 

Leibrenten (vitalitium, rentes viageres, annuities upon lives) find 
lebenslänglihe Einkünfte eines Capitals, das unter der Bedingung dargelichen 
wird, baß der Anleiher dem Gläubiger für feine Perfon davon höhere, nach dem 
Berhältniffe des Alters fteigende Zinfen, als im Staate fonft gewöhnlich und ges 
feglich find, oder eine jährliche Rente, welche den Zinfenertrag des Capitals über- 
fteigt, bezahlt und bafür nach feinem Ableben das Capital ererbt. Die Abficht von 
Seiten des Gläubigers ift, ſich ein größeres jährliches Einkommen ohne Arbeits- 
leiftung zu verfchaffen, als außerdem vielleicht felbft mit angeftrengtem Zleiße der 
Hall fein würde. Bei Errichtung bes Leibrentenvertrags und bei Beflimmung, 
wie groß bie Rente fein foll, muß bei dem Darleiher Rüdficht genommen werden 
auf Alter, fowie auf Leibes- und Gefundheitszuftand, weil der Jüngere und 
Gefunde geringere Zinfen erhält als der Alte, Gebrechliche und Kränkliche, indem 
der Tod des Letztern früher zu erwarten ift ald der des Erftern. Auch ihre Berech⸗ 
nung gründet ſich, wie bei den Lebensverficherungen überhaupt, auf die Sterblich⸗ 
£eitstafeln. Als der Staatscredit in Europa im 17. Jahrh. immer mehr fanf, 
und die Geldreichen auf dergleichen Leibrenten nicht mehr darleihen wollten, er= 
fand der Staliener Lorenzo Tonti eine andere Art von keibrenten, nad) ihm Ton= 
tinen genannt, und führte fie unter Ludwig XIV. zuerft 1653 in Frankreich ein. 
Bei diefer Art Leibrenten wird das Capital von einer ganzen Gefellfchaft, in der 
Megel gegen landübliche Zinfen, dargeliehen, welche aber fammt beftimmten Thei= 
len des Capitals unter die Mitglieder der Geſellſchaft bei gleichem Alter gleich, und 
bei ungleihem Alter nach Verhältniß ihres Alters, alfo ungleidy, bezahlt wers 
den. Diefe Auszahlung der Renten wird bis zum gänzlichen Ausfterben der Ge— 
ſellſchaft fortgefegt, und zwar fo, daß die Theile der Abfterbenden Denen, welche 
am Leben bleiben, zufallen und unter fie vertheilt werden. Der Einfachheit der 
Rechnung wegen macht man unter ben Mitgliedern ber Zontine Altersclaſſen, die 
gewöhnlich von fünf zu fünf Fahren fortfchreiten. So wohlthätig aber auch folche 
Leibrenten und Zotineanftalten zu fein fcheinen, fo gibt es doch kaum ein Unheil 
im Staate, kaum eine Zerrüttung der Familien, die man nicht aus den Leibren⸗ 
tenanftalten herzuleiten gefucht hätte. Man Eagt fie an, daß fie ber Bevölkerung 
ſchaden; fagt, fie verleiten viele Taufende, dem Staate ihre Erbſchaft für 7, 8, 
10 Proc. zu verkaufen; fie ftören das Gluͤck einzelner Familien und entziehen ihnen 
das Vermögen, indem reiche Oheime und Vettern ihre Vermögen auf Leibrenten 
bingeben, um ftatt 500 fünftig 1500 jährlih an Zinfen einzunehmen u. f. w. 
Alte diefe Befchuldigungen aber gelten eigentlich nur den in Paris entftandenen 
Misbraͤuchen der Leibrenten. Die Leibrenten geben in der That ein Mittel an die 
Hand, duch welches einzelne Perfonen und Familien ſich vor der relativen Armuth 
fihern, manche aber auch fich im eine folche Lage fegen können, daß fie ihren ges 
wohnten Aufwand zu vergrößern und flatt eines hinreichenden Auskommens fich 
Überfluß fir ihre Lebenszeit zu verfchaffen im Stande find. Für den Staat felbft 
hat die Leibrentenanftalt überhaupt noch den großen Nugen, daß fie den Geldum: 
Lauf befördert, dringenden Bedürfniffen fchleunigft abhitft, zum Theil die Bezah: 


* 5 


“ 


57% Leiceſtet 


tung ber Binfen und allemal die Zuruͤckzahlung des ganzen Capitals erſpart. (S 
Annuitäten und Renten.) Bol. Meyers „Anleitung zue Berechnung bes 
Leibrenten und Anwartfchaften” (2 Bde, Kopenh. 1823). 
Leicefter (Rob. Dudley, Graf v.), ein Dann, ber unter Frauenherr⸗ 
fchaft fein Gluͤck machen mußte; eine reizende Geſtalt, ein geſchmeidiger Höfling 
und gerwanbter Schmeichler, der jüngfte Sohn des Herzogs von Northumberland, 
war 1531 geboren. Die Königin Elifabeth, die ihm ſchon während ihrer Ges 
fangenfchaft im Tower kennen gelernt hatte, ſchenkte ihm gleich nad) ihrer Thron⸗ 
befteigung ihre Gunſt und überhäufte ihn mit Ehren und Reichthum. Er ward 
Oberſtallmeiſtet, Geheimrath, erhielt die Herrfchaften Kenilworth, Denbigh 
und Chir, fpäter ernannte ihn bie Königin zum Baron Denbigb und dann zum 
Grafen von Leirefter. 2. wagte e8, auf Elifabeth’s Hand zu hoffen, wiewol cu 
heimlich verheirathet war, und allgemein ging das Gerücht, der Tod feiner Fratı 
(1560) fei nicht natürlich, geweſen. Walter Scott hat jenen Verdacht und bie 
Umftände, die Aubrey in den „Antiquities of Berkshire‘ von dem Tode der Um: 
gluͤcklichen erzählt, in feinem Romane „Kenilworth” benugt, iſt jedoch öfters von 
der Gefchichte und Übertieferung abgewichen. Auch fcheint 2. der Bermählung der 
Könizin mit dem Erzherzoge von Oſtreich entgegengearbeitet zu haben und fol ihr 
damals das Beifpiel ihres Waters zuruͤckgerufen haben, der es nicht verfchmäht 
hatte, einer Unterthanin feine Hand zu geben. Später verband er fich ohne der 
Königin Vorwiſſen mit der Witwe des Lord Sheffield, aus dem Haufe Douglas; 
aber obgleich eine foͤrmliche Ehe gefchloffen geweſen fein fol, fo wollte doch L. fie 
nie zu feiner Gemahlin erklären, und zwang fie endfich, einen Andern zu heira- 
then. Auch kam er in ben Verdacht, Devereux, Grafen von Eſſer, vergiftet 
zu haben, mit deffen Witwe er fich verheirathete. Ein Abgeordneter des Herzogs 
von Anjow, der um Elifabeth’8 Hand warb, entdeckte der Königin das Geheimnif 
diefer Ehe, um den Mann auf die Seite zu fhaffen, dem er für das größte Hin 
derniß der Anfprüche feines Gebieters hielt. Elifabeth fehlen ſehr aufgebracht zu 
fein und wollte ihn ins Gefaͤngniß ſchicken, ließ ſich aber befänftigen. Als in der 
Folge eine heftige Schrift ihren Günftling eines Anfchlags gegen die Landesver 
faffung und anderer Verbrechen befrhuldigte, befaht die Königin ihrem Staats 
rathe, jene Anklagen amtlich für grundlos zu erffären. Um biefelbe Zeit verans 
laßte 2, eine Verbindung des Adels, welche die Berpflihtung uͤbernahm, Jeden 
anzuklagen, ber ben geringften feindfeligen Berfuch gegen Eliſabeth machen würde, 
Diefe Maßregel zielte auf das Verderben ber gefangenen Maria Stuart, gegen 
welche £, eine tiefe Erbitterung hegte, feit fie feine Hand, die Ellſabeth ihr antiug, 
mit Verachtung abgewieſen hatte. Elifaberh übertrug ihm fodann ben Oberbefehl 
über die Kriegsvoͤlker, welche fie den Niederlänbern gegen Spanien zu Hülfe fandte. 
Sein Eintritt in Holland glich einem Siegeszuge, und die Niederländer ernannten 
ihn zum Oberbefehlshaber der vereinigten Provinzen. Die Königin war über diefe 
ihrem Unterthan ohne ihre Zuftimmung anvertraute Gewalt unwillig, der Graf 
aber betheuerte feine Unterwürfigkeit fo demüthig, daß er leicht Verzeihung erlangte. 
Sein Eifer für den proteftantifhen Glauben und feine verſchwenderiſche Freigebig⸗ 
feit hatten ihn den Miederländern fehr beliebt gemacht; die Unfälle aber, weldye die 
Engländer unter feiner Anführung erlitten, ſchwaͤchten bald jene günftigen Ein: 
druͤcke. Sein Kleinmuth und feine Unfähigkeit wurden offenbar, und einem fo 
großen Feldherrn gegenüber, ald der Herzog von Parma war, noch auffallender. 
Die öffentliche Meinung ſprach fo laut gegen ihn, daß er feiner Sicherheit wegen 
Holland verlaffen mußte. Seine Anhänger ermunterten ihn zwar, zuruͤckzukehren; 
als er aber vergebens fid) bemüht hatte, das von den Spaniern belagerte Sluys zu 
entjegen, und fein muthlofes Betragen allgemeine Unzufriedenheit erwedte, rief 
Elifnbeeh ihn zuruͤck. Doch er hatte deshalb die Gunft der Königin fo wenig vere 
loren, daß fie ihm bald nachher ben Dberbefehl über das Deer anvertraute, das die 
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Hauptſtadt gegen die fpan. Armada vertheidigen follte. K. ſtarb 1588 auf feinen? 
Landfige. Eliſabeth ſcheint ihm ſtets ihre Gunft erhalten zu haben, und man hat 
grade in der Dauer ihrer Zuneigung die Beftätigung der Meinung finden wollen, 
daß fie nie über die Grenzen platonifcher Liebe hinausgefchritten fei. 

Leichdorn oder Hühnerange wird die umfchriebene, aus mehren uͤber⸗ 
einander liegenden Schichten hormartigen Gewebes beftehende Verdickung der Obere 
haut genannt, die am gemöhnlichften auf dem Rücken der Zehen und zwar befons 
ders da, wo die Gelenke derfelben Vorfprünge bilden, aber auch zwifchen den Zehen 
und felbft an der Fußſohle vorkommt. Sie wird durch den Drud zu enger Fußbes 
Eleidung hervorgebracht, entiteht langfam und verurfacht, je mehr fie an Umfang 
zunimmt, immer mehr flechende und brennende Schmerzen, indem ihr hartes 
Gewebe auf die nahgelegenen weichen Theile drückt und fie Dadurch entzündet, In 
der Wärme machen Hühneraugen in dev Regel mehr Befchwerden als in der Kälte. 
Am meilten haben Diejenigen von ihnen zu leiden, deren Haut fehr zart ift, wie 
denn diefe auch eher diefelben fich zuziehen als Andere. Sollen fie nun für bie Dauer 
verſchwinden, fo muß vor allen Dingen der Drud aufhören, ber fie erzeugt hat, 
und daher an die Stelle der knappen Fußbekleidung eine bequemere treten. Außer 
dem leiften alle Mittel, die man etwa verfuchen möchte, feine oder nur vorübers 
gehende Hülfe. Dahin gehören erweichende Pflafter, öftere Fußbaͤder, —— 
— Abſchaben und ſelbſt das voͤllige Ausſchneiden derſelben. 

Leichenoͤffnung, f. Section. 

Leidenfhaften werden im gemeinen Leben oft alle außerorbentlichen 
Gemüthsberwegungen genannt; in der Seelenlehre aber verfteht man unter ihnen 
ftarfe, berrfchend gewordene und auf einen beftimmten Gegenftand firirte Bes 
gierden. Sie unterdrüden die Überkegung nicht gänzlich, wie die Affecten, fon 
dern laffen derfelben noch häufig eine Wahl übrig, obgleich fie gewöhnlich über dien 
felbe den Sieg davon tragen. Die Leidenfhaft fcheint in dem Charakter des Men⸗ 
fchen mehr eingemurzelt, alfo eine alte, den Berftand verblendende Angewoͤhnung 
zu fein. Der Affect hingegen ift eine augenblidliche Aufwallung, die ungezügelt 
ihrem Zweck entgegenftrebt, und über welche der Verſtand da, wo fie ſich einmal 
zu äußern pflegt, in den meiften Fällen feine Herefchaft auszuüben im Stande ijt. 
Auch fteht diefelbe fehr mit dem Zemperament in Berbindung. Der Affect wird 
durch Dauer vermindert, die Leidenfchaft kann durch Dauer wachen. In der 
Leidenfchaft gibt der Menfc den Gebrauch feiner Freiheit auf, infofern er fich au 
Das, was er begehrt, hingibt und ein für allemal den Gegenftand gewählt hat. 
Die höhern Grade der Leidenfchaft bezeichnen wir duch die Ausdrüde Sucht und 
Gier, z. B. Habſucht, Habgier. Die Leidenfchaft kann nur vernünftig-finnlichen 
MWefen, keinem Xhiere zulommen, dean fie erfobert eine vorausgehende Wahl 
eines Gegenſtandes, den wir begehren oder verabſcheuen dahingegen das Thier 
der Naturnothwendigkeit des Inftinets folgt. Im ihrer Hußerung ferner kann fie, 
wie 3. B. der Geiz, mit viel Überlegung und Falter Beurtheilung der Mittel, die 
zum Zwecke führen follen, ſich verbinden. Diefe fehlt dem Affecte, daher beide 
ſich auch nur felten verbinden. Die Leidenfchaft fest die Kräfte der Seele und des 
Körpers oft in ungemeine Spannung und kann zu außerorbentlichen Kraftäußerun: 
gen anregen. Sie macht aber blind, infofern der Gegenftand der Neigung duch 
Gewohnheit ſolche Herrfchaft über das Subject ausübt, daß dadurch die wahre 
Werthſchaͤtzung der Dinge und das richtige Verhältniß unter den der Seele natuͤr⸗ 
lichen Richtungen aufgehoben wird. In diefer Beziehung kaun die Leidenſchaft 
noch gefährlicher erfcheinen als der Affeet, mit welhem man fie im gemeinen Leben 
oft verwechſelt. Doch kann die Leidenfchaft auch in ihrer Befriedigung ſich mit 
Affect äußern, wie z. B. die Rache. Mit der Begeifterung (f. d.) darf fie 

nicht verwechfelt werden; von diefer hat fie oft nur ben äußern Schein. Gewöhne 
lic) theilt man die Leidenſchaften ein in ſolche, die auf Haß oder Liebe gegründet 
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find; andere Einthellungen findet man in Maaß's „Verſuch über die Leidenſchaf⸗ 
ten” (2 Bde., Halle und Lpz. 1805). 

Leier, die deutfche Feier (lira tedesca) oder die Bauernfeier (lira rustica 
oder pagana), durchaus nicht mit der Iyra der Alten zu vergleichen, befteht aus 
einem länglihen Kaften, der auf einer Seite dem untern Theil einer Geige gleicht. 
Sn den Seitenmänden beffelben befindet fich eine Art Claviatur, die aus 10 — 1 
Taſten befteht, durch welche die zwei Saiten, die innerhalb des Kaftens liegen, 
verkürzt werden und einen Zonumfang von 10 — 12 diatonifchen Stufen bilden. 
Die Saiten werden durch ein mit Kolophonium beftrichenes Rad intonirt, welches 
mittel einer Kurbel (Griff, Dreher) gedreht wird, während die Finger der linken 
Hand die Zaften bewegen. — Leierorgel, Leierkaften oder Drehorgel ijt eine 
Heine, in einem Kaften befindliche Orgel (Xragorgel) ohne Claviatur, aber in: 
wendig nit einer Walze verfehen, welche von außen durch eine an der Seite 
befindliche Kurbel umgetrieben wird. Aufdiefer Walze befinden fich meffingene 
oder eiferne Stifte, die durch Berührung der innern Taſten den Wind in die 
Dfeifen bringen. 

Leihbank, Leihhaus oder Lombard (Mons pietatis, Mont de 
piete) heißen die öffentlichen Anftalten, bei welchen Jedermann, vorzüglich aber 
bebürftigen Bürgern, gegen hinlängliches Pfand Geldfummen auf kurze Zeit für 
billige Zinfen vorgeftreddit werden, um dadurc zu verhüten, daß die Borger nicht 
dem Wucher preisgegeben werden. Die Leihbant gibt Scheine aus, auf melden 
der Tag der Verpfändung, die Summe des empfangenen Geldes, der Name des 
Verpfaͤnders, das Folium des Leihbankbuches und das Verzeichniß der Pfänder 
enthalten ift. Wer ſich mit einem folhen Scheine bei der Leihbank meldet, der bes 
£ommt die Pfänder zurüd, e8 wäre denn, daß der wahre Eigenthlimer den Ber: 
luft des Scheins öffentlich bekannt gemacht hätte. Nac Verlauf der bedungenen 
Schuldzeit werden die Pfänder, wenn fie nicht eingelöft worden find, nachdem 
dies vorher bekannt gemacht worden ift, öffentlich verfteigert; der Üüberſchuß 
wird, nach Abzug der Zinfen und aller Koften, dem Eigenthümer zurüdigegeben 
oder, wenn er binnen einem Jahre fich nicht meldet, den Armenanftalten über 
geben. Ihren erften Urfprung haben die Leihhäufer durch die Juden erhalten, die, 
als fie durch) die Drdonnanz König Karl VI. 1394 von Neuem aus Frankreich ver: 
trieben wurden, unter dem Namen Lombarden biefes Verbot umgingen. Ihre 
Hauptniederlage in Paris war das Hötel de la Boite aux Lombards auf der Straße 
St.:Denis, wo fie wie in den nachmaligen Reihhäufern auf Pfänder lichen, wes⸗ 
bald diefe auch Lombards genannt wurden. Das erfte eigentliche Leihhaus legte der 
Minorit Barnabas Interamnenfis, zu Perugia im Kirchenftaate, 1464 an. 
In Deutfchland ward das erfte Leihhaus unter dem Namen Wechfelbant zu Nürn: 
berg im 3.1498 gegründet. Allgemeiner wurden die Reihhäufer feit dem 16. Jahrh., 
insbefondere durch die während des Kriegs der Guelfen und Ghibellinen aus Italien 
ausgeranderten reichen Kaufleute. Vgl. Beugnot's Preisfhrift „Des banques 
publiques de pret sur gages et de leurs inconveniens” (Par. 1829). 

Lein (linum usitatissimum), eine in die fünfte Linne'ſche Elaſſe gehörige 
Pflanze, die wegen ihres nugbaren, bie verfchiebenen Leinengewebe liefernden Ba: 
ſtes des Flachſes, und wegen ihrer oͤlhaltigen Samen häufig angebaut wird, 
liebt zu ihrem beften Gedeihen einen Eräftigen, mwohlgereinigten, gut gearbeiteten, 
mehr lodern als fchweren Boden und ein mehr feuchtes und mäßiges als trockenes 
und warmes Klima. Der reiffte und volltommenfte Same gibt auch die ſchoͤnſten 
Pflanzen und das beſte Baft, daher wird der aus Rußland, befonders Liefland 
kommende, der fogenannte rigaer Reinfamen, ber diefe Eigenfchaften befigt, vor: 
züglich gefhägt. In Deutfchland Eönnte indeß ebenfo guter Leinfamen gebaut wer. 
den, wenn man ihn ordentlich zur Reife kommen ließe. Diefes gefchieht aber nicht, 
weil dadurch die Güte des Baftes verliert. Um diefes in befter Güte zu gewinnen, 
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wird der Lein vor feiner Reife, fobald er gelb zu werben anfängt, gerauft, und 
entweder fogleich feiner Samenkapſeln durch das fogenannte Riffeln beraubt, oder 
zuvor erft zum, Abtrodinen aufs Feld gebreitet. Um hierauf das Baft von der Holz: 
fafer trennen zu können, müffen die Leinftengel einem geringen Grade von Gäh: 
ung, mwodurd der harzige Stoff, der jene beiden miteinander bindet, aufgelöft 
wird, ausgefegt werden. Es gefchieht ſolches durch das Rotten, faͤlſchlich auch 
Köften genannt, das entweder im Waffer oder im Thau vorgenommen wird. In | 
jenem Falle legt man den Rein, noch grün in Bunde gebunden, ins Waffer und 
läßt ihn fo lange darin liegen, bis jene Löfung erfolgt ift, mas ſich an beftimmten 
Kennzeichen erkennen läßt. Beim Rotten im Thau wird der Lein ganz dünn auf 
ein Grasland oder ein Kleefeld gebreitet und fo lange dem Thau, Regen und Son: 
nenfchein ausgelegt, bis fich das Baſt leicht von der Holzfafer trennen läßt. Les 
teres Verfahren liefert oft fchöneres Baft und ift nicht mit fo viel Gefahr für felbis 
ge8 verbunden, jenes führt aber fehneller zum Ziele. Nach dem Rotten wird ber 
kein getrocknet, gedarrt, geplaut, gebracht, gefchwungen (auch wol gemahlen) 
und zulegt das auf diefe Weife fhon ziemlich von der Holzfafer getrennte Baſt 
durch die Hechel in Flachs und Werrig gefchieden, wovon jener das feinere, dieſes 
nur grobes Gefpinnft liefert. . Won der Feinheit des Flachfes hängt ebenfo fehr als 
von der Gefchicdlichkeit der Spinnereien die Feinheit der gewonnenen Garne ab. 
Der nieberländ. Zwirn behauptet wegen der Feinheit des Fadens und der blenden⸗ 
ben Weiße vor allem den Vorzug ; aber aud) in Wejtfalen, vorzüglid im Ravens⸗ 
bergifchen, das Friedrich II. fein gutes Spinnerländchen zu nennen pflegte, im 
Sachſen, Schiefin, in Zondern und im Schleswigfhen hat man bie feine 
Spinnerei aus Flachs fehr hoch getrieben. Die feinjte Arbeit, welche aus Zwirn 
gemacht wird, find die Spigen, und unter diefen die brabanter oder brüffeler, 
In Brüffel Eoften nicht felten die Spigen, welche aus dem Zwirne eines einzigen 
Pfundes des feinften flandr. Flachfes verfertigt find, 6000— 7000 Gld. Die 
Mechanik hat fich jedoch bis jegt vergeblich bemüht, den Flachs durch technifche 
Mittel zu fpinnen. Napoleon’s Preis von einer Million France für die Löfung 
diefer Aufgabe ift ungewonnen geblieben; doch hat 1817 die von Girard u. 
tenberg bei Baden in Öftreich erfundene Flachsſpinnmaſchine viel Aufmerkfamteit 
erregt, und zu Wolkenburg bei Chemnig hat man 1825 den Flachs auf Mafchinen 
zu fpinnen gelungene Berfuche gemacht. 
Leiningen, eins der begütertften unter ben mebiatifirten beutfchen Gra⸗ 
fenhäufern, welches zur metterauifchen Bank gehörte, erlofch zuerft 1220 im 
Mannsflamme, worauf Friedrich von Hartenberg, der Sohn Simon’s, Grafen 
von Saarbrüd, und Luccarde’s, einer Tochter des legten Grafen von L. die leining. 
Befigung erbte und fi Graf von L. nannte. Mit Graf Friedrich V. und Joffried 
von L. theilte fich diefes Geſchlecht 1317 in zwei Hauptlinien. Die Friedrich’ 
ſche Linie erlofch im Mannsftamm 1467, und die Zoffried’fche nahm hierauf 
wegen ber ererbten Herrſchaft Dachsburg den Namen Leiningen-Dachsbutg an. 
Später theilte fich diefelbe in LeiningensHardenberg:Dachsburg und in Reiningen: 
DahsburgsHeidesheim-Falkenburg. Die erftere wurde 1779 in den Reihsfür- 
ftenftand erhoben, verlor 1803 ihre Befigungen in der alten Graffchaft 2. im 
Worms: und Speiergau, erhielt dafür die mainz. Ämter Amorbach, Miltenberg 
und Seligenftadt und bie pfälz. Mosbach und Borberg, zufammen 25 IM., 
welche 1806 zum größten Theil unter bad. (192 TM.), ferner unter bair, (5 TM.) 
und großherzoglich= heff. Hoheit kamen. Die Zahl der Bewohner ber leining. Be: 
figungen biefer Linie beträgt etiwa 96,000. Das Haus bekennt fich zur proteſtan⸗ 
tifchen Kirche. Der jegige Standesherr, Fürft Karl, welcher zu Amorbach re: 
fidiet, geb. 1804, folgte feinem Vater 1814 unter Bormundfchaft feiner Mutter 
Victorie, geb. Prinzeffin von Sachſen⸗Koburg, die ſich nachmals mit dem Hetzoge 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VI. 37 er 
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von Kent verheirathete, durch den fie Mutter der praͤſumtiven Thronerbin bes brit. 

‚Reiche, Marie Victorie, wurde. Die befondern ftandesherrlihen Verhältniffe des 
Fürften wurden in Baden durch die Verordnung vom 22, Mai 1833 beftimme 
und feine jährlichen Einkünfte betragen 568,000 Gulden. Die Linie Leiningen: 
Dahsburg:Heidesheim und Falkenburg zerfiel 1658 in die Unterlinien Heidesheim, 
Dahsburg und Öuntersblum; die erfie erloſch 1766, die andere 1709, die legte, 
welche 1774 ebenfalls im Mannsftamme erlofh, blüht nody in der Nebenlinie 
fort, welche das jegige gräfliche Haus 2. bildet, das in die Nebenzweige Leiningen: 
Guntersblum und Leiningen-Heidesheim zerfällt, die fidy aber :nach.den Gütern, 
die fie durch den Reichsdeputationshauptſchluß zur Entſchaͤdigung erhielten, Leinin⸗ 
gen⸗Billigheim und Leiningen-Neudenau nennen. Beide Linien bekennen ſich zur 
katholiſchen Kirche. Dadurch, daß beim Ausfterben der Friedricy’fchen Linie, 1467, 
des letzten Grafen Schwefter, die Witwe Graf Reinhard IV. von Wefterburg, einen 
Theil der Befigung an ſich riß und mit ihren Nachkommen den Namen Leiningen 
annahm, entftand das gräfliche Haus Leiningen-Wefterburg, welches feit 1695 
in die Speciallinien Alt-Leiningen-Wefterburg und Neuskeiningen-Wefterburg ge: 
theilt ift, die fich beide zur proteftantifchen Kirche bekennen. Jene beſitzt die 
Standesherrichaft Ilbenſtadt unter großherzoglich heſſ. Hoheit und die Hälfte der 
Grafſchaft Wefterburg und der Herrfhaft Schade, diefes die andere Hälfte von 
Mefterburg und Schaded, unter naffauifcher Hoheit, und die Befigungen beider 
Linien find gemeinfchaftlidyes Familienfideicommiß. 

Leinpfade beißen die laͤngs der Flüffe hinlaufenden Wege, beftimmt für 
Menſchen und Pferde, welche die Schiffe zu Berg, d. h. gegen den Strom, an 
Seilen ziehen. Sie werden entweder dicht am Fluffe ganz befonders zu diefem 
Behufe angelegt, oder find zugleich Kunſt- und Vicinalftraßen, und müffen aud) 
im erftern Falle die Eigenſchaften einer guten Chauffee haben. Die ausgezeichnet: 
iten Leinpfade findet man in England; in Deutfchland zeichnen ſich feit 1805 be: 
fonders die am Rheine aus, während im Allgemeinen hier noch fehr wenig gethan ift. 

Leinwand und leinwandartige Zeuche werden ſchon in ben früheften Zei: 
ten bei den Xgpptern und Griechen erwähnt. Gegenwärtig unterfceidet man zwei 
Hauptarten Leinwand, naͤmlich glatte und gebildete; jene ift entweder gebleicht 
oder ungebleicht, einfarbig oder mehrfarbig u. f. w., diefe gemeingebildet oder Lei: 
nendamaft, Die vorzüglichiten Sorten Leinwand find: Batift, breslauer Ballen, 
Buchleinen, Buzzelleinen, Caſerillos, Cavallinos, Creas, Damaftleinen, Did: 
zuͤchen, Drillich, Eſtopillas, Franzleinen, Glanzleinen, Hedeleinen, Hollandas, 
Kammertuch, Linon, Liſtados, Loͤwentlinnen, Matroſenleinen, Moͤbelleinen, 
Platilles, Revennes, Sackleinwand, Schetterleinen, Sileſias, Starr-, Wachs- 
Webers, Zuͤchenleinen u. ſ. w. Deutſchland iſt noch immer der Hauptſitz dies 
ſes Gewerbzweiges, und deutſche Linnen gehen mittels und unmittelbar aus 
Weſtfalen, Schlefien, Sachſen, Böhmen, Mähren, Heffen, Hanover u. f. w. 
in die entfernteften Weltgegenden, namentlich nad) Amerika, Weftindien, in die 
Zürkei, in die Levante, nad) Rußland u. f. w.; doch war die Ausfuhr früher 
noch bedeutender. Deutfche Leinwand ift auch, naͤchſt der holländ., noch immer 
die befte und hat den Vorzug vor ber irifchen, welce in ihrem Abjage und Werthe 
viel verloren hat, | 

Leipzig, bie Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes des Königreichs Sad: 
fen, binfichtlid) der allgemeinen Bedeutung, die es in den Wiffenfchaften, im 
Handel und in der Gefchichte gewonnen hat, zumal, wenn man auf die Befchräntt: 
heit ihres Umfangs und die geringe Anzahl ihrer Bewohner Rüdfiht nimmt, vie: 
seicht die ausgezeichnetite Stadt Europas, liegt in einer großen Ebene, die von der 
Eifter in mehren Armen, der Pleiße und Parde, welche theilweife die Stadt be: 
rühren und ſich miteinander vereinen, bewäffert, fruchtbar und von wohlhabenden, 
Dörfern belebt iſt. Die Stadt hat auf einem Flaͤcheninhalt von 123,367 ORu: 
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then gegenwärtig über 1450 Häufer und wird in vier Viertel: das grimmaifche, 
Peters-, vanftädter und hallefche eingetheilt. Die bedeutendften Gebäude in der 
Stadt find die Kirchen zu St.:Xhomas und Nicolai, das Auguſteum und 
Paulinum, die Bürgerfchule, das 1599 erbaute Rathhaus, die 1829 erneuerte 
Thomasfchule, die Pleißenburg mit der Sternwarte, die Börfe, das Theater, 
das Gewandhaus, das Georgenhaus, der Auerbach'ſche, Koch'ſche, Hohenthal'⸗ 
ſche, Stieglitz ſche Hof, das Thomaͤ'ſche Haus u. f. w. Die Peters: und grim- 
maifche Vorſtadt find die größten und ſchoͤnſten; im jener ift zu erwähnen, die 
ſchoͤne Esplanade mit dem Standbilde des Königs Friedrich) Auguft, von Dfer, 
und der Roßplatz; ferner das neuerbaute Härtel’fche Haus im ital.. Style mit 
ſchoͤnen Frescogemälden, der Reichel'ſche Garten mit feinen großen Gebäuden, 
warmen Bädern und vielen Eleinern Häufern und Gärten, wo fich auch die Struve'⸗ 
fche Anftalt zum Trinken mineralifcher Wäffer befindet, der Rudolf'ſche, jegt Nies 
del'ſche, und ber Trier'ſche Garten, welches, ſeitdem ihn die Univerfität ererbt, 
zum botanifhen Garten geworden iſt. In der geimmaifchen Vorftadt,find zu 
erwähnen: der große Kichhof mit feinen Monumenten, zum Theil der außgezeich- 
netften Männer, 3. B. Gellert's, Tzſchirner's u. A., wo 1833 auch ein fehr 
zweckmaͤßiges Leichenhaus eingerichtet wurde, ferner der ehemalige Bofe’fche, jetzt 
Reimer'ſche Garten, Breiter’ 6 Wintergarten und eine Menge fchöner Private 
gebäude. In ber hallefchen Vorftadt zeichnen ſich aus das feit 1821 aufgeführte 
Wagegebaͤude auf dem freien Wageplage, den feit 1834 die Padhöfe etwas be⸗ 
ſchraͤnkt haben, der in großartigem Styl angelegte Keil'ſche, fonft Loͤhr ſche, Gar: 
- ten, mit einem fchönen Gewähshaufe, und das Gelpke’fche Haus. In der ram. 
ftädter Vorſtadt ift ber Fleifcherplag und der an ihn ftoßende Reichenbacdy’fche, jegt 
Gerhard'ſche, Garten, mit Poniatowski's Denkmale merkwürdig, weil hier die 
legten Kämpfe der Völkerfchlaht im 3. 1813 vorfielen. Naͤchſt diefem Garten 
find noch der ehemals NRichter’fche, jegt Lehmann’fche, und als Hauptgebäude das 
Jakobshoſpital und das Haus des Kaufmanns Schwägrichen namentlich aufzufuͤh⸗ 
ren. Die Zahl der Einwohner beträgt gegenwärtig gegen 43,200, darunter 1080 
Katholiken, 670 Reformirte, zun Theil Abtömmlinge ehemaliger Refugies, einige 
und 20 Griechen und etwa 140 Israeliten. Der Meßhandel hat zwar in 2. nicht 
mehr den Umfang, den er noch zu Anfange biefes Jahrh. hatte, befchäftigt aber 
boch mittelbar und unmittelbar die meiften Einwohner. Befonders lebhafter Umfag 
ift im Roß- und Pelzhandel, in baummwollenen Waaren und Baumwolle, Schaf⸗ 
wolle, Golonialwaaren, im Buch und Kunfthandel, ber hier ben Stapelplag 
für ganz Deutfchland findet, indem jeder deutfche Buchhändler in 2. feinen Com⸗ 
miffionnair hat, ber für. ihn Alles in Empfang nimmt und fortfendet, ferner in 
engl. und franz. Waaren und den Erzeugniffen bes ſaͤchſ. Erzgebirges. Manufac⸗ 
turen und Fabriken haben in 2. bisher noch immer keinen bedeutenden Aufſchwung 
nehmen wollen; doc) befhäftigen die Gold» und Silberfpinnerei, Tabacksfabri⸗ 
fation, Fertigung der Spiellarten, Wachstuchfabrikation u. f. m. viele Menſchen. 
Auch gibt e8 zwei Wollfpinnereien, deren eine durch Dampf getrieben wird. Der 
Buchhandel, die Buchdrudereien, darunter die der Verlagsbuchhandlung des 
Converſationslexikon mit 40 gewöhnlichen und drei Schneprefjen, welche leg: 
tere durch eine Dampfmafchine arbeiten, und die Schriftgießereien fegen ein Capi⸗ 
tal von mehren Millionen in Wirkung. Es werden jährlich dafelbft über 40 Mill. 
Bogen gedrudt, und zur Büchermeffe fommen im Durchſchnitt gegen 30,000 Er. 
rohe Bücher nach L. Einen fihern Anhaltepunkt erhält der deutfche Buchhandel 
in 2. durch die Buchhändierbörfe, deren Bau feit 1834 begonnen hat. Außer 
der Univerfität fördern mehre gelehrte Gefellfchaften die Wiffenfchaften: Die deut⸗ 
ſche Geſellſchaft für Erforfchung vaterländifcher Alterthümer und Sprache, welche 
1824 von den leipziger Mitgliedern des thüring. = fühl. a als „Saͤchſ. 
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Berein für Erforfhung und Bewahrung vaterländifcher Alterthuͤmer“ geftiftee, 
1827 fid) -mit der 1696 begründeten und 1727 erneuerten „Deutfchen Gefell: 
ſchaft“ vereinigte, den Kreis ihrer Forſchungen erweiterte und ihren Namen 
anderte; ferner die ökonomifche Gefellihaft feit 1764; die natarforſchende feit 
4818, die polytechnijche feit 1824, die medicinifhe Gefelfhaft feit 1829 und 
dir Kunſt- und Gewerbeverein feit 1834. Die Rathsbibliothek, geftiftet 1605, 
ward befonderd durch das Vermaͤchtniß Huldreich Groß’, eines Juriſten, geft. 
1677, begruͤndet, zaͤhlt jegt 40,000 Bände und enthält manche Schäge im hie 
ftorifhen und juriſtiſchen Fade. Die 1764 errichtete Akademie der bildenden 
Künfte wirkte unter Oſer, Tiſchbein und Schnorr fehr vortheilhaft. Reichhaltige 
Gemäldefammlungen befigen gegenwärtig Speck, Keil und andere Privatperfonen. 
Vorzügliche Gelegenheit ſich zu bilden gewährt 2. dem jungen Tonkuͤnſtler theils 
durch das Saͤngerchor der Thomasfchule, an deffen Spige früher Bach, Hiller, 
Doles, Müller und Schicht ftanden, jegt Weinlig, ſowie durch das Öffentliche 
Concert, welches feit 1741 durch den Kaufmann Zehmifch begründet, feit 1781 
durch Ben Bürgermeifter Müller feine jegige Geftalt erhielt, in der Ausführung 
der großen Werke der neuern Inſtrumentalmuſik feinen Ruhm fegt und fremden 
wie einheimifchen Künftlern Gelegenheit gibt, ihr Zalent zu zeigen. Die beiden 
Gelehrtenfchulen, die Thomas: und die Nicolaifchule, find berühmt durch Ges» 
ner's, Erneſti's, Fiſcher's, Neiske's und andere Namen. Eine Handelslehran: 
ftalt wurde von der Kramerinnung begründet und 1831 eröffnet. Die Ausbildung 
der. mittlern Stände gewann befonders im 19. Jahrh., feitdem. die treffliche Raths⸗ 
freifchule, von Rofenmüller, Plato und Dolz geleitet, und die Bürgerfchule, beide 
von Müller gegründet, Mufter für alle übrigen wurden. Die Jugend der niedern 
Volksclaſſen findet in mehren Armen: und Privatfchulen einen zmedmäßigen Un: 
terricht, und da felbjt für Handwerksfehrlinge und Gefellen eine von der Loge Bals 
buin geftiftete und geleitete Sonntagsfchule befteht, die Eatholifche Sugend eben: 
falls eine nicht minder gut eingerichtete Bürgerfchule erhielt, auch mehre blühende 
Unterrichtsinftitute vorhanden find, fo hat dadurd) die Bildung von L.'s Bewoh⸗ 
nern, die ſchon der Papft Alerander VI. als artige wohlgefittete Leute rühmte, einen 
ungemein hohen und wohlthuenden Grad erreicht, und in den Vergnügungen, bie 
fie befonders anziehen, in dem MWohlthätigkeitsfinne, den fie gegen ihre armen 
Mitbrüder in ihrer Stadt, wie gegen die jeder andern zeigen, ſpricht ſich dies oft Höchft 
erfreulich aus. Mufikalifche Unterhaltungen und Theater finden vieleicht nirgend 
mehr Antheil als hier, wie das auf Abonnement begründete fogenannte große Con: 
cert, und die Aufnahme, die gute Schaufpielergeiellfchaften in 2. feit 100 3. 
- fanden, zur Genüge zeigen. In L. bildeten ſich die Beltheim’fche, die Neuber’fcye, 
die Koch'ſche Gefellfchaft zu Dem aus, was fie für ihre Zeit werden konnten, und 
während größere Städte ein ftehendes Theater entweder gar nicht, oder nur mit 
roßer Mühe zu erhalten vermochten, hat das in. feit 1817 beftehende immer 
Fine Rechnung gefunden. Naturgenuß bieten nah und fern das Rofenthal, bie 
herrlichen Anlagen, welche zwifchen Stadt und Vorftadt hinlaufen, die Gärten 
der Vorftadt und die Parks zu Lüsfchena, Abtnaundorf, Dölis, Eythra und an: 
dere nahe Dörfer. Im Winter geben mehre gefchloffene Gefellfchaften, z. B. 
die Harmonie, die Reffource, der Zunnel u. f. w., mehre Kaffeehäufer und muſika⸗ 
lifche Vereine von Dilettanten Gelegenheit zur Unterhaltung. Die Bewohner L.'s 
theilen fi) in Bürger; Schugverwandte, die blos Erlaubniß zum bleibenden Auf: 
enthalte, ohne die Rechte der Erftern zu theilen, haben; Univerfitätsvermwandte, 
mohin bis 1835 alle Lehrer der Univerfität, Künftler und mit einer akadem. Würde 
beehrte Perfonen mit ihren Familien gehörten, jegt aber nur noch die Studirenden 
in Disciplinarfachen; und Kreisamtsunterthanen, kön. Beamte und in den Ge: 
bäuden des Kreisamtes wohnende Perfonen. Die Eremtion gewiffer Perfonen 
findet jeit 1835 nicht mehr ftatt, und das alte Oberhofgericht, welches hier feit 
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1483 beftand, hörte mit dem 31. März 1835 auf Sicherheits-, policeitiche 
und criminalgerichtl. Angelegenheiten gehören ohne Anfehen ber Perfon vor das ver: 
—_ Griminalamt und, die Sicherheitsbehörde. Der Stadtrath ift in Betreff der 

hl der Einw. (Bürger und Schugverwandte) die Hauptinftanz, und be: 
ar das Mathscollegium, beftehend aus einem Buͤrgermeiſter, acht befoldeten 
und zwölf unbefoldeten Stadträthen, das Stadtgericht mit vier Sectionen, das Ber: 
einigte Griminalamt, die Sicherheitsbehörde , das Landgericht (für die ber Commun 
gehörigen Dörfer und Vorwerke) u.f. w. Die Bürgerfchaft wird durch das Colle: 
gium der Stadtverordneten vertreten, welche aus 60 Mitgliedern befteht. 2. ift 
feit 1835 der Sig einer. Kreisdirection, eines Appellationsgerichtes, welches an 
die Stelle des feit dem 13. Jahrh. hier beftehenden Schöppenftuhls getreten ift, 
eines Kreisamtes und anderer Behörden, deren Drganifation zum Xheil noch 
nicht vollendet. iſt. 

Die Univerfität zu 2, warb 1409 in Folge der Einwanderung einer 
großen Anzahl prager Studirender mit ihren Lehrern gegründet, wobei der Kurfürft 
Friedrich der Streitbare und deſſen Bruder Wilhelm die Univerfitäten Prag und 
Paris zum Mufter nahmen. Als Stiftungstag wird der 4. Dec. 1409 angenom: 
men, und von demfelben Jahre ift auch die Beftatigungsbulle Papft Alepander VI. 
für diefelde. Zur. Befoldung der Lehrer wurden. theils banre Befoldungen, theils 
mehre Hiufer in der Stadt, drei Dorfichaften und Binfen verſchiedener Art ange: 
wiefen. (S. Collegiaturen.). Die Päpfte Johann XXI, und Martin V. 
fügten noch ſechs Kanonikate in Meißen, Zeig, Naumburg und Merfeburg hinzu. 
Die Reformation gab dem Kurfürften Morig Gelegenheit, jene Schenkungen noch 
um fünf Dörfer und 325 Acker Waldungen zu vermehren. Aud) wurde für arme 
Studirende durch Begründung des Convictoriums und einer Menge Stipendien 
geforgt. Der König Friedrich Auguft endlich wies die Zinfen-von mehr als 
100,000 Thlen., außer andern Quellen, zum Befoldungsfonds..an. In allen 
vier Jahrh. ihres Beftchens galt die Leipziger Univerfität für eine der ausgezeichnet: 
ften deutſchen Hochſchulen und bewahrt in ihren Jahrbuͤchern eine nicht geringe Zahl 
Namen gefeierter Lehrer auf, von welchen mehre durch den großen Ruf, den fie 
im Auslande hatten, zum zahlreichen Beſuche der Univerfität ſehr viel beitrugen. 
Im J. 1834 zählte fie 1100.— 1200 Studirende. Ihre frühere Berfaffung hat 
zu verſchiedenen Zeiten durch Zeitbeduͤrfniſſe herbeigeführte Verbefferungen erfahren, 
vorzüglich fit 1830, wo die Nationen aufgehoben und die Verwaltung des Unis 
verfitätsvermögens unter das Cultusminijterium geſtellt wurde, der Univerfitit: 
aber dns Eigenthum und die Auſſicht auf die Verwaltung zugeſichert blieb. Bis 
zum J. 1834 bezogen die Univerſitaͤt und die damit in Verbindung ſtehenden An⸗ 
ſtalten aus ihrem Vermögen jaͤhrlich ungefähr 50,000 Thlr., wozu jaͤhrlich aus 
Staatskaſſen etwa 24,000 Thlr. zugefhoffen wurden. Dieſe Zuſchuͤſſe find in 
neuefter Zeit erhöht, auch außerordentliche Summen, 3. D. zur Vermehrung der 
Bibliothet, zum Ankauf und zur Errichtung eines zoologiſchen Gabinets, von den. 
Ständen bewilligt worden. Unter ihren. bermaligen Lehrern, deren fie uͤber 7O 
zählt, zu welchen 23 Profefforen der fogenannten alten Stiftung, namlich 4 in 
der theologifchen, 5 in der juriftifchen, 4 in der medicinijchen und 10 in der philo= 
ſophiſchen Facultät, welche nur zur Verwaltung des Rectorats, Prokanzellariats 
und Decanats gelangen können, ferner 11 ordentliche Profefforen der neuen Stif: 
tung, und mehre außerordentliche, gegen 30 Privatdocenten in allan vier Facul⸗ 
täten, und. die Lehrer der neuern Sprachen und fchönen Künfte.gehören, find die 
meiften zugleich in der gelehrten Welt als Schriftfteller ruͤhmlich befannt. An der 
Spige der Lehrer jeder Facultaͤt fteht ein Decan, welcher jährlich wechſelt. Der 
Rector Magnificus, welcher feit 1830 ebenfalls jährlich twecyfelt, ift das Haupt 
der ganzen Univerfität, und beruft bei allen wichtigen Angelegenheiten den afade: 
mifdyen Senat oder das Collegium ſaͤmmtlicher ordentlicher Profefforen zu einer: 
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Perfammlung, in der er bei Stimmengleichheit die Entfcheidung hat. Die Dis— 
ciplin und Jurisdiction wird feit 1829 von einem Univerfitätsgerichte gelibt, wel⸗ 
ches aus dem Rector, dem Univerfitätsrichter, einigen Beiſitzern und einem 
Actuar befteht. Zur Förderung ber Stubien dienen trefflic organifirte, zum Theil 
durch milde Stiftungen gegruͤndete Inſtitute, welche ſich theils auf die allgemein 
wiffenfhaftliche Bildung, theils auf einzelne Zweige der theoretifch= und praktiſch⸗ 
wiffenfchaftlichen Bildung beziehen. Dahin gehören das Predigercollegium, wel⸗ 
ches 1824 das hundertjährige Jubiläum feines Beſtehens feierte, und das unter 
Hermann’s (f. d.) Leitung blühende philologifhe Seminarium, welches 1784 
buch Bed (f. b.) begründet, 1809 zu einem kön. erhoben, 1834 neu organifirt 
und mit ber von Hermann 1794 geftifteten griech. Gefellfchaft verbunden wurde. 
Mit dem umter dem Namen bes Jakobshoſpitals bekannten Krankenhaufe ift ein 
treffliches Elinifches Inſtitut unter der Leitung des Hofraths Doctor Clarus ver: 
bunden, für welches in einem zweckmaͤßig eingerichteten Gebäude, außer 10 größern 
und Heinern Krantenzimmern, ein mit allem Nöthigen verfehener Zergliederungs: 
und Operationsfaal und ein mit Rettungsapparaten für Scheintodte verfehenes 
Zimmer ſich befinden. Auch befteht feit 1810 eine „allgemeine, mit ber Trier'⸗ 
fchen Stiftung verbundene Entbindungsfchule” zur Bildung gefchichter Hebammen 
und Geburtöhelfer, unter Leitung des Hofraths Joͤrg, welche 1828 neu eins 
gerichtet wurde. In dem fogenannten Trier'ſchen Garten befindet fich der vom 
Profeſſor Schwägrichen angelegte botanifhe Garten. Das hemifde Laborato: 
rium erhielt eine verbefferte Einrichtung, und dem anatomifchen Theater fteht eine 
große Erweiterung bevor. Die 1820 vom Profeffor Ritterich geftiftete Heilanfkalt 
für arme Augenkranke wurde 1826 vom König beftätigt und 1828 erweitert, und 
Samit eine Profeffur für Augenheiltunde verbunden. Unter der Aufficht der Uni: 
verfität feht auch das Zaubflummeninftitut, und mit jeder ordentlichen Profeffur 
ift die Genfur der in Leipzig gebrudten, in ihr Lehrfach einfchlagenden Bücher yer- 
bunden. Die Mitglieder der von Jablonowski (f. d.) geftifteten Societät der 
Wiffenfchaften werden ebenfalls aus den Profefforen gewählt. Die Univerfitäts: 
bibliothek, welcher, nachdem fie Lange ziemlich vernachläffigt worden, feit 1833 ein 
Dberbibliothelar unter den Eultusminifterium vorfteht, entitand aus ben Biblio: 
theken eingezogener Klöfter und aus Stiftungen ber Profefforen, zählt etwa 
100,000 Bände und über 4000 Manuferipte und ift befonders reich an philologi: 
[chen und mebicinifchen,, ſowie an Altern theologifchen Werken. Auf dem Thurme 
ber Pleißenburg befindet fi die 1787 — 90 erbaute und 1818 — 21 verbefferte 
Sternwarte, beren Obfervatorium 50° 20° 19” N. B., 30° 1’ 52 öftt. von 
Ferro oder 40° 7” in Zeit Öftl. von Paris liegt. Eine Zierde der Univerfität ift end: 
lic) das auf Bewilligung ber Stände als Denkmal Friedrich Auguſt's erbaute, 1835 
vollendete Augufteum, welches eine große Aula, Hörfäle und die Locale für bie 
Bibliothek, das phyſikaliſche Cabinet und für die naturhiftorifchen Sammlungen 
enthält. Vgl. Gretſchel, „Die Univerfität Leipzig” (Dresd. 1830). 

Der erfte Urfprung L.'s war das ſlaw. Dörfchen in dem Winkel, mo bie 
Parde in die Pleiße füllt, welches von den umbherftehenden Linden, die im Slawi⸗ 
ſchen Lip oder Lipa heißen, den Namen erhalten haben fol. Nachdem der König 
Heinrich) I. um 928 die Burg Meißen gegrlindet, fcheint er auch in L.'s Ebene eine 
Burg angelegt zu haben. Als feſte Stadt mit Mauer und Graben wird indeffen 
2. erſt im 12. Jahrh. erwähnt unter Markgraf Otto dem Reichen, ber ihr aud) 
jährlich zwei Märkte, zu Oftern und Michaelis, zu halten geftattete. Die Stadt hatte 
damals 5000—6000 Einw. Otto's Sohn, Markgraf Dietrih, 1197—1221, 
ließ wegen bes aufruͤhriſchen Sinnes der dafigen Bürger, 1218, drei Schlöffer 
anlegen, von benen ſich die Pleißenburg, jedoch in erneuter Bauart, erhalten hat. 
Da fhon in bdiefer Zeit unter L's Bewohnern auch Juden erwähnt werben, fo 
fheint dies auf nicht unbedeutenden Handel hinzudeuten, und in dieſer Zeit dürfte 
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ſich auch bereits die Kaufmannsgilde gebifdet haben. Sm J. 1306 wurde daſelbſt 
vor dem Altare in der Thomaskirche Markgraf Diezmann von einem unbekannten‘ 
Ritter ermordet. Die erften Nachrichten von dem Schöppenftuhle in L. finden 
jich im J. 1363, doch foll er nach Anderer Anfichten bereits 1291 beftanden haben. 
Die Beftätigungsbulle der Univerfität von 1409 nennt Lipzk „volkreich und geräu= 
mig“ und.es ift ſehr wahrfcheinlich, daß damals die eigentliche Stadt fchon die 
iegige Größe gehabt habe; denn 1454 führte bereits der Stadtgraben rings um 
die Stadt herum; die Vorftadt aber. waren bloße Hütten. Im I. 1409 ward 
die von Prag mit-nusgewanderte Loͤwenapotheke privilegirt, und nachdem feit 
1458 ein Neujahrsmarkt ausgefchrieben und 1466 beftätigt worden war, wur: 
den 1507 alle drei Märkte als öffentliche Meffen vom Kaifer anerkannt. In 
der Reformationsgefchichte ift 2. durch das dafelbft zwifchen Luther, EE und 
Karlſtadt 1519 gehaltene Colloquium merkwürdig, fowie durch Tezel's Umtriebe, 
der daſelbſt ſtarb. Im J. 1545 ließen ſich daſelbſt die erſten Buchhaͤndler nieder, 
und 1612 ward die Kramerinnung begruͤndet. Der dreißigjaͤhrige Krieg vernich— 
tete den Wohlſtand L.'s; doch die demſelben nachfolgende fange Ruhe und der da» 
durch erworbene Reichthum begünftigte die Anlegung der meiften großen, nod) jegt 
vorhandenen Gärten und ber Lindenalleen-auf den Willen. Als nac) dem fieben> 
jährigen Kriege eine ähnliche Ruhe eintrat, trug man die Seftungswerfe ab, und 
ſtatt dee Wälle umzog nun ein Garten die ganze Stadt. Ganz befondere Ver: 
dienfte um das Wohl und die Verfchönerung L.'s erwarb ſich ‚der damalige Bür: 
germeifter C. W. Müller (f. d.).- Am meiften aber.begüunftigte die Verſchoͤne⸗ 
rung der immer fleigende Wohlftand der Bewohner, Hartes Schickſal traf die 
Stadt im J. 1813, wo aud) in ihren Mauern der König Friedrich Auguſt gefan: 
gen genommen wurde, Dod) auch von biefen Drangfalen hat fie. ſich erholt und 
ſcheint einen noch höheren Aufihwung nehmen zu wollen, ſeitdem die Zollverbin⸗ 
dung Sachſens mit Preußen zu Stande gekommen. Vgl. Vogel's „Leipziger Ges 
ſchichtsbuch oder Annales“ (Lpz. 1714); „Leonhardi's Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung der Kreisſtadt L.“ (Rpz. 1799); Dolz's „Verſuch einer Geſchichte von L.“ 
(Epz. 1818), und Gretſchel, „R. und feine Umgebungen” (Lpz. 1828). 
Leipzig (Schlachten bei). Zweimal wurden auf den Ebenen um $. 
bie Verhältniffe Deutfchlands duch die Waffen entfchieden: am 7. Sept. 1631 
und am 18. Det. 1813. Auch das Treffen am 2. Nov.-1642 war in feinen 
Folgen nicht unbedeutend. Schon bie große, weite Flaͤche, die nur fanft wellen⸗ 
förmig durch kaum merkbare Höhenzüge, einiges Gehölz, einige kleine Fluͤſſe und 
mehre Dörfer durchfchnitten wird, begünftigt eine freie Entwidelung der Streits 
kraͤfte; wichtiger noch ift die Lage L.'s und die Stadt felbft in politifcheftrategifchee 
Hinſicht. — Während des dreißigjährigen Krieges hatte Guftav Adolf, 
König v. Schweden, durch die ſchwankenden langen Unterhandlungen mit Kur: 
fürft Johann Georg von Sachſen hingehalten, feit dem Falle: Magdeburgs fih 
genöthigt gefehen, in bem feften Lager bei Werben, ber Macht Tilly's gegenüber, 
ftehen zu bleiben , bis ihm das am 1. Sept. 1631 mit Sachſen gefchloffene Buͤnd⸗ 
niß eine. ungehemmtere Wirkſamkeit geftattete- Sofort ließ er fein Heer bei Witz 
tenberg und Deffau uͤber die Elbe gehen, vereinigte fich bei Düben mit den fächf. 
Truppen und gedachte nun die Kuiferlichen irgendwo zur Schlacht zu bringen. 
Diele waren ihm parallel gefolgt, hatten am 6. Sept. 2. genommen und zwifchen 
Moͤckern und Eutritzſch ein Lager bezogen. Tilly zeigte fich fogar geneigt, als er 
ben Anmarfc) feiner Gegner ſah, eine fefte Stellung hinter L. zu nehmen und Ber- 
ftärtung von Erfurt an fich zu ziehen. In einem Kriegsrathe, der in der Woh— 
nung des Zodtengräbers vor dem grimmaifchen Thore gehalten wurde, beftimmte 
jedoch der kühne, raſchere Pappenheim den greifen, bedächtigen Feldherrn zum 
Angriff. Nun ließ Tilly fein Heer fogleich den Schweden entgegengehen, ſodaß 
der rechte Zlügel das Dorf Serhaufen zum Anlehnungspunkte befant, ber line 
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aber durch eine Schwenkung ſich bis nad) Breitenfeld erſtreckte. Die Höhen von 
Wiederitzſch, mit Geſchuͤtz befegt, deckten den Mittelpunkt der Stellung, an 
welchem die Straße von Delitzſch nad) 2. vorüberführt. Parallel mit dem linken 
Flügel lief die Straße nady Halle, bei Seehaufen die bübener Straße hin. Der 
Loberbach, der fich damals durch fumpfige Wiefen wand, ſchied die feindlichen Par: 
tsien. Guſtav Adolf verfuchte fhon am 6. Sept. Abends ihn bei Schölfau zu 
überfchreiten, aber Pappenheim’s ſchwere Reiterei trieb jedesmal den ſchwed. 
Vortrab zurück, und der Übergang Eonnte erft am 7. Sept. früh mit vereinter Kraft 
durchgefegt werden. Indem ſich nun in der Ebene, nad) Podelwitz und Goͤbſchel⸗ 
wig zu, die ſchwed.⸗ſaͤchſ. Maffen zu entfalten begannen, warf ſich Pappenheim 
den Schweden, welche die rechte Colonne bildeten, ungeſtuͤm entgegen, wurde 
aber zurücgetrieben. Er 309 ſich fechtend durd, Podelwig, das er in Brand ges 
jtedt; 6000 M. Fußvolk vom linken Flügel rüdten ihm zur Unterftügung heran. 
Sobald es fich zeigte, öffneten die fchrwed. Dragoner, melde Podelwig auf beiden 
Seiten umgangen hatten, ihre Geſchwader und gaben den hinter ihnen geftellten 
Musketieren Raum, ein wirkfames Feuer gegen bie kaiſ. Küraffiere zu richten, die 
nun auf der Straße nad) Halle davonjagten. Während ein Theil der Baner'⸗ 
fhen Dragoner die Sliehenden verfolgte, hieb der andere auf das nun ſchutzlos da⸗ 
ftehende kaif. Fußvolk ein und überwältigte es. So war Zilly’s linker Flügel ger 
fhlagen, ohne daß die Schlacht dadurch eine nachtheilige Wendung für ihn 
nahm. Auch ſchien derſelbe das Gefecht bei Podelwitz überhaupt mehr als 
eine Nebenfache zu betrachten und ließ, ohne Pappenheim’s Flucht zu ahnen, 
unterdeß feinen rechten Flügel vorgehen und die Sachſen angreifen. Diefe hiels 
ten jedoch, einige Regimenter ausgenommen, kaum den erften Schuß aus und 
fuchten in wilder Eile die Straße nad) Eitenburg zu gewinnen. Da fie ben lins 
Een Flügel gebildet hatten, fo konnte, die beträchtliche Verminderung der Streits 
Eräfte abgerechnet, dieſer Umftand leicht bie gänzliche Niederlage der Schmwes 
den nad) fich ziehen. Allein Guſtav Adolf hatte die Möglichkeit eines folchen 
Ereigniffes in feine Berechnungen aufgenommen; er entfendete aus der Mitte, 
was entbehrlich war, raſch nach dem bedroheten Punkte, wo Guftav Horn be 
reits mit den Schweden einen Hafen bildete, wodurch ein Aufrollen oder Um: 
gehen der Linie verhindert wurde. Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich bie Über: 
fegenheit der beweglichern, zweckmaͤßiger eingerichteten und beffer geübten ſchwed. 
Bataillone und ihres gefchichtern Feuers, welches in Verbindung mit den leichten, 
ledernen Kanonen den unbehülflichen Eaif. Truppen aͤußerſt verderblich wurde. 
Vergebens ſtuͤrmten Tilly's zahlreihe Scharen gegen ben ſchwed. Haken; ber 
Kampf war hartnädig, entfchied aber nichts. Dagegen gewann Baner auf dem 
rechten Flügel immer mehr Boden, nahm die Höhen von Wiederigfch und die kaif. 
„ Hauptbatterie, kam der Stellung ber Katferlichen in den Rüden und trieb ihre fi 
immer dichter verwirrenden Maffen vor fich her in das Gehoͤlz, welches rechts von 
Wiederitzſch, gegen bie duͤbener Straße zu, liegt. Hierdurch wurde es dem ſchwed. 
Mittelpuntte und linken Flügel leichter, ebenfalls nachzudruͤcken, und fo wüthete 
ber Kampf bei jenem Gehölz am einbrechenden Abend noc eine Zeit lang. 
6000 Wallonen, in keiner Schlacht befiegt, wollten fich nicht ergeben, fondern 
lieber fallen. Tilly felbft ward halb bewußtlos von feinen Getreuen aus der 
Schlacht gerettet. Ein ſchwed. Nittmeifter, der lange Frig genannt, hätte ihn 
beinahe noch auf dem Wege nach Halle gefangen genommen. Nach L. floh jegt, 
was dad Schwert der Schweden verfchonte. Vier Stunden hatte die eigentliche 
Schlacht gewährt; vorn Zilly’s Heer, 35 — 40,000 M. ſtark, waren 8000 ge: 
blieben, 3000 gefangen; die Furcht vor feiner Unbefiegbarkeit und alle Früchte 
feiner früheren Siege waren dahin. Dem Proteftantismus im noͤrdl. Deutfchland 
war nun die Fortdauer gefichert, und der Weg nah München und Wien geöffnet. 
Das ſchwed. Heer zählte kaum 26,000 Streiter, wovon 6 — 7000 größtentheils 
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neugeworbene ſaͤchſ. Kriegsvölker, unter einem Anführer ohne Erfahrung, zu An⸗ 
fang des Gefechte wichen. Guftav Adolf's Feldherrntalent, die Gewandtheit und 
der ritterliche Muth feiner Truppen errangen den Sieg gegen die übermacht. Die 
Geſtalt des Schlachtfeldes bei Breitenfeld hat ſich feitdem im Wefentlichen wenig 
verändert; eine Menge Hügel, unter welchen, der Sage ber Landleute nach, die 
Gebeine der Gebliebenen ruhen, deuten den Umriß an, und man ann ſich leicht 
die Hauptbervegungen der Schlacht vergegenwärtigen. 

Eif Jahre fpäter, am 2. Nov. 1642, ſchlug bei 2. Toritenfon die kaif.s 
fächf. Truppen unter dem Erzherzog Leopold Wilhelm und Piccolomini. Beide 
Theile hatten den ganzen Sommer über in Schlefien gegeneinander geftanden, 
wurden aber endlich wegen Mangels an Unterhalt genöthigt, das Land zu räumen, 
Die Schweden zogen ſich nad) Sachſen, um Winterquartiere zu fuchen, und langs 
ten am 16. Det. vor & an, welches fogleich belagert wurde. Die kaiſ.-ſaͤchſ. Trup⸗ 
pen waren in einem Parallelmarfc) gefolgt, Eonnten jedoch erft. am 21. Oct. über 
MWurzen zum Entfage 2.8 anlangen, wo Zorftenfon bereits einen Sturm gegen 
bas Schloß unternommen und eine tüchtige Brefche hatte legen laffen. Als er bes 
merkte, daß feine Gegner ihn im Rüden bedrohten, hob er zwar die Belayerung 
auf und begnügte ſich, die Stadt blodirt zu halten, zog aber am 23. Oct. (a. St.) 
feine Zruppen zum Gerberthore hinaus und griff die Kaiferlichen bei Wiederitzſch 
plöglich fo ungeftum an, daß ihr linker Flügel, trog aller Anftrengungen ihres Ans 
führers, auseinanderftob, und bald ihre ganze Linie aufgerollt wurde. In brei 
Stunden war das Treffen bei Breitenfeld entfchieden, und das kaiſ. Gefhüg und 
Gepaͤck erobert. Die Belagerung begann auf das Nachdruͤcklichſte, und brei 
Wochen fpäter fiel 2. in der Schweden Gemalt. 

Am folgenreichften war die Voͤlkerſchlacht am 16. bis 18. Dct. 1813, 
ausgezeichnet überhaupt durch ihre Ausdehnung, durch die Maffe der Streitkräfte 
und durch die Dauer des Kampfs. Die verbündeten Maͤchte hatten für den Feldzug 
1813 den Plan entworfen, auf beiden Flanken Napoleon’s zu operiren und fich 
in feinem Rüden zu vereinigen. Dahin waren die Berwegungen der ſchleſ. Armee 
unter Blücher, der Nordarmee unter dem Kronprinzen Karl Johann von Schwes 
den an der Niederelbe und der großen Armee unter Schwarzenberg an der Oberelbe 
gerichtet. Die Umftände beftimmten endlidy) die Gegend von L., wo man ſich die 
Hände bieten und Napoleon von der Saale abfchneiden Eonnte. Man darf annehs 
men, daß Napoleon diefe Abficht wol erkannte, aber auch durch frühere Erfah⸗ 
rungen fid) berechtigt glauben mochte, fie zu vereiteln, fo viel drohender auch die 
Gefahr jegt für ihn erfchien. Ein fchneller Marfch zwifchen der Mulde und Elbe, 
ein raſcher Übergang über legtere bei Defjau, dem Scheine nad) erziwungen, um 
nad) Berlin vorzudringen, follte den Heerführer der Nordarmee tüufchen, zuruͤck⸗ 
halten und Napoleon Zeitgewinnen, fic) gegen Schwarzenberg wenden und denfelben 
in das ſaͤchſ. Gebirge treiben zu Eönnen. War diefer überwunden, follten Blücher 
und Johann gefdylagen und zerftreut werden. Nach diefer Vorausſetzung erklärt es 
fih, warum Napoleon die Elbe feſthalten ließ, nicht daran dachte, Sachſen zu 
räumen und fid) aus der Schlinge zu ziehen. Er gab nody nichts verloren und 
konnte im günftigen Falle dann um fo leichter von der Elbe aus den Oderfeftungen 
die Hand bieten und feinen Vortheil fo weit verfolgen, als ihm beliebte. Was 
außerdem noch mitgewirkt haben dürfte, ‘jenes Beharren in einer augenfcheinlic) 
mislichen Lage, forwie das ganze Betragen Napoleon’s zu beurtheilen, muß, als 
ohnehin. unficher, hier auf fich beruhen. jenem Plane der Verbündeten zufolge 
zog das große böhmifcdye Heer, 120,000 M. ſtark, vom 12. Oct. an in drei Co⸗ 
lonnen burdy das Erzgebirge gegen &. Die Colonne des linken Flügels ging über 
Zwickau und Altenburg, die der Mitte über Chemnig, die des rechten Fluͤgels bei 
Dresden vorüber, wo fie den Marſch der übrigen kurze Zeit verdedien und ben 
Abzug der 30,000 M. ſtarken Befagung, fowie deren Versinigung mit Napoleon 
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verhindern konnte. Sie ging dann Über Freiberg und Grimma und war bes 
flimme, die Verbindung mit der Morbarmee zu bewerfitelligen. Gegen biefe. 
führte Napoleon mittlerweile den erften Theil feines Plans aus, während feine 
Scharen ſich in und um L. verfammelten, und was nod) fehlte, im vollen Marfch 
dahin begriffen war. Um hierüber nähere Kenntniß zu erhalten, fand am 14. Oct. 
bei den Verbündeten eine große Recognoscirung ftatt, die 2 Stunden öftl. von L., 
auf den Höhen von Wachau und Liebertwoltwig, befonders lebhafte Reitergefechte 
nach ſich 309. Die Generale Klenau und Witgenflein commandirten gegen Murat, 
welcher beinahe gefangen genommen worden wäre, und gegen Abend wurde der fuͤr 
beide Theile ehrenvolle Kampf abgebrochen. Napoleon langte während biefes Tref⸗ 
fens von Düben her an; feine Garden trafen gegen Abend ein. Am 15. Oct. 
muflerte er das Heer und wies ben Feldherren ihre Beftimmungen an. Seine 
ganze Macht betrug 80 — 90,000 M., da bie Corps von Mey und Reynier noch 
unterwegs oder bazu verwendet waren, unter Marmont die Gegend nah N. zu 
decken; im Fall eines uͤbeln Ausgangs follte das Corps von Bertrand den Paß von 
Lindenau fihern. Der Plan des Fürften Schwarzenberg, der den Oberbefehl über 
die Verbündeten führte, obfehon die drei Monarchen von Öftreich, Rußland und 
Preußen felbft zugegen waren, ging dahin, die Franzofen in drei Colonnen anzu: 
greifen. Der rechte Flügel derfelben unter Poniatowski lehnte ſich an die Dörfer 
Dölig und Markkleeberg und war durch die Pleiße mit ihren abgeleiteten Armen und 
durch ein ſchwieriges Zerrain gut gedeckt; die Stellung zog ſich dann gegen 
Wachau, den Hauptpunft der Mitte, welche die Corps von Augereau und Victor 
bildeten, bis zum Flecken Liebertwolkwitz, ald dem Stuͤtzpunkte bes linken Fluͤgels, 
wo Laurifton mit dem fünften Corps ftand. Es follte nun die Colonne des linken 
Flügels der Verbündeten auf dem linken Ufer der Pleiße hinunter ruͤcken, zwiſchen 
Lösnig und Konnewig ben Fluß üherfchreiten und fo den feindlichen rechten Fluͤgel 
umgehen. Die nächften Reſerven follten dieſe Bewegung unterftügen. Die mitt: 
lere Solonne hatte Befehl, auf dem rechten Ufer der Pleiße herabzuziehen und gegen 
Wachau zu ruͤcken; die dritte Colonne nahm auf der Landftraße nach Liebertwolkwitz 
diefen Ort felbft zum Richtpunkte. Beide leßtere Colonnen hatten-bann die Fran— 
zofen in der Fronte zu:befchäftigen und dadurch die Bewegung ber erften, durch 
welche Napoleon eigentlich von L. und allen feinen Ruͤckzugspunkten abgefchnitten 
werden konnte, zu begünftigen. Endlich war noch das Corps des Generals Giulay, 
10,000 M. ftart, beftimmt, Lindenau zu nehmen, während der Schladht in L. 
‚einzubringen und fomit die Vernichtung des Feindes zu vollenden. Es kam aller: 
dings nun auch darauf an, wie ſich unterdeſſen die Verhältniffe bei der Nordarmee 
geftalten würden. Napoleon hatte fie durch feine Bewegungen zu täufchen gehofft, 
aber fie ließen fich dort nicht Lange irre machen und anftatt ſich auf Berlin zurkd: 
zuziehen, um es zu decken, nahmen Blüdyer und Karl Johann ihre Richtung 
nah Halle, um am 16. Oct. gleichfalls nad 2. vorzudringen. An dieſem 
Tage, fruͤh um 7 Uhr, fegten fich die verblündeten Truppen in Bewegung, trieben 
die franz. Vorpoften aus den-Dörfern Markkleeberg, Wachau, und drüditen merk: 
lich auf die feindliche Stellung. Das Vicior'ſche Corps mußte Kiebertwolkwig an 
ben General Klenau Überlaffen. Um 9 Uhr war der Kampf fchon allgemein, und 
der Donner einer zahllofen Menge Gefhüges felbft von den älteften Kriegern 
kaum je fo ſtark, fo ununterbrochen gehört worden. Beide Theile zeigten glänzen: 
den Muth und unerfchütterliche Zapferkeit. Die Bewegung der Colonne vom 
linken Flügel der Verbündeten litt’ jedoch bedeutend durch die Standhaftigkeit der 
Polen, die jeben Übergang über die Pleiße wehrten und, durch das Terrain begün: 
fligt, ein wirkfames Feuer unterhalten fonnten. Auf dem franz. linken Flügel 
gab das von Holzhaufen herangezogene zwölfte Corps Macdonald's einen fichern 
Anhalt, und Napoleon ordnete auf den Höhen von Liebertivolfwig den Kampf. Er’ 
entriß den Verbündeten ihre Wortheile und beabfichtigte ihre Mitte zu fprengen ; 
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fhon drangen feine Colonnen gegen Goffa und Gröbern vor. Dadurch ward es 
nöthig, dem Grafen Witgenftein, der hier befehligte, die Neferven, welche auf 
dem linken Ufer der Pleiße der dort fechtenden Golonne beiftehen follten, zuzufen: 
den, um dem Andrange des Feindes Eräftiger zu begegnen. Es glüdte; allein 
Macdonald ließ die fogenannte Schwedenſchanze erftürmen und ficherte dadurch 
dem linken Flügel ber Franzoſen einen wefentlihen Vortheil. Am hartnädiaften 
wurde bei Wachau geftritten. Won hier aus wirkte Napoleon fort und fort gegen 
die Mitte ber Verbündeten, und feine Anftrengungen fchienen in der That Erfolg 
zu verfprechen, hätte er ihnen mehr Nachdruck geben fönnen, zumal auch Ponia⸗ 
towski bei Markkleeberg, wo man fich mit ber größten Hige fhlug, nicht zum 
Wanken gebracht wurde. Nun hätte zwar das Corps von Ney, melches jegt von 
Delitzſch her anlangte, den Ausfchlag geben können; allein auch Bluͤcher's Heer 
jeigte fih. Es war am 16. Det. von Halle nah Schkeudig gerüdt, hatte den 
Herzog von Ragufa bei Wahren, Lindenthal und Breitenfeld angegriffen, bei 
Mödern nah hartem MWiderftande entfcheidend geſchlagen und bedrohte nun L. 
von biefer Seite her. Alfo mußte Ney ihm entgegengefchidit werben, und ber ent: 
fcheidende Moment ging verloren. Der Kaifer Alerander ließ fogar durch den 
muthigen Angriff feines Gardekofadenregiments dem Feinde eine eroberte Batterie 
wieder abnehmen; die ruff. Grenabdiere ftellten zwifchen der Pleiße und Wachau 
das Gleichgewicht ber Kräfte wieder her, und ungeachtet Napoleon bereits zur 
Zeier feines Sieges die Gloden in L. läuten ließ, hatte er doch, wenn man den 
Gewinn einer kurzen Strede Terrain nicht dafür gelten laffen will, Eeinen Nugen 
davon, denn es befanden fich bei Einbruch der Nacht beide Parteien fo ziemlich in 
berfelben Stellung, wie vor ber Schlacht. Allein die Ankunft der Nordarmee, 
bie Napoleon fo gar nicht ertwartet hatte, fegte ihn in fichtbare Bedrängniß; er 
mochte jegt einen Ausweg wünfhen. Er erfuhr fie früher als die Verbimdeten, 
die ihrerfeitö zwar nicht befiegt waren, aber doch die Tapferkeit der Sranzofen auf 
allen Punkten anerkennen mußten, denn auch die Entfendung Giulay’s nad) Lin: 
benau hatte ihren Zweck nicht erreicht und dort einen Widerftand gefunden, dem 
fie nicht gewachfen war. 

Man ließ daher durch ein ſtillſchweigendes Übereintommen am 17. Oct. die 
Maffen ruhen; die Verbündeten erwarteten die Ankunft ihres dritten Hauptcorps 
unter Benningfen von Dresden über Grimma, und Napoleon dachte an einen 
ehrenvollen Rüdzug, zu welchem Ende er durch den gefangenen öfte. Grafen Meer— 
veldt mit ben Verbündeten zu unterhandeln fuchte. Er foll einen Waffenftillftand 
angetragen, ungehindert über die Saale zu gehen verlangt, dagegen die Heraus: 
gabe der Oder⸗ und Meichfelfeftungen und die Geneigtheit zum Frieden angeboten 
haben. Man fchloß daraus auf feine Schwäche und gab den Anträgen Fein Gehör, 
um fo weniger, als ben Verbündeten nun auch die Ankunft der Nordarmee kund 
ward, vor welcher fi Ney und der Herzog von Ragufa über die Parde nad) 
Schönfeld zuruͤckzogen. Am 18. Oct. ward Napoleon zu einem Vertheidigungs- 
kampfe gezwungen und mußte fi um den Rüdzug fchlagen. Er nahm eine Stel: 
lung mehr ruͤckwaͤrts zwifchen der Pleife und Parde, gedeckt durch die Dörfer 
Konnewig, Probftheida, Holzhaufen, Paunsdorf und Schönfeld. Die nördf. 
Vorſtadt L.'s ward durch eine Batterie, hinter der Parde in den Gärten aufgeftellt, 
und duch Dombrowski und Arrighi, Herzog von Padua, vertheidigt. Bertrand 
hielt noch immer den Paß bei Lindenau frei, durch welchen fchon alles unnüge 
Fuhrwerk nad) Lügen jagte. In der Mitte feiner Garden bei Probftheida befand 
ſich Napoleon, um jedem bedrängten Punkte Hülfe fenden und das Ganze leiten 
zu innen. Die Verbündeten bezweckten duch ihren Plan vom 16. nun aud) 
bie Bereinigung mit Benningfen und ber Nordarmee; fie befanden ſich bald genug 
auf günftigerm Zerrain, um ihr Gefhüg= und Gewehrfeuer ganz wirken zu laffen. 
Bluͤcher geiff Schönfeld und die nördl. Vorftadt L.'s an; Karl Johann fegte bei 
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Plaußig, Grasdorf und Taucha über die Parde und rüdte gegen Paunsdorf und 
ebenfalls gegen Schönfeld. Ihm näherte ſich Benningfen auf der. grimmaifchen 
Straße her und trieb Macdonald von Holzhaufen nad) Stötterig. Gegen Probft: 
heida drängten die Corps der großen verbündeten Armee, und der Prinz von Del: 
fen: Homburg verfuchte abermals die Pleiße zu gerinnen. Aber aller Anftvengung 
ungeachtet und durch Giulay und die Reſerven unterftügt, konnte er hier feinen 
Zweck wiederum nicht erreichen, und es ward mit fehr abmwechfelndem Gluͤcke ges 
fochten. Poniatowski bewährte feinen Heldenmuth, und feine Krieger eine fpar- 
tanifche Tapferkeit. Dagegen gelang e8 gegen Mittag, das Vorwerk Meusdorf zu 
nehmen, wodurch die Erftürmung von Probftheida, mo der heftigfte Kampf wuͤ⸗ 
thete, ausführbar wurde. Auch Bluͤcher's Verſuche wurden zurüdgemwiefen und 
burch fchmwieriges Terrain aufgehalten. Nur die Schweden hatten leichteres Spiel, 
zumal das gegen fie ftehende Reynier'ſche Corps, durch die Sacdjfen und Wuͤrtem⸗ 
berger gebildet, nad) und nad) die Reihen der Franzoſen verließ und fich der Sache 
der Verbündeten anfchloß. So ward die Verbindung Benningfen’s mit den Schwe⸗ 
den leichter, Paunsdorf mit geringer Mühe erftürmt und der Fall von Schönfeld 
durch Rangeron erzwungen, die Eroberung von Probftheida, obwol nad) langem, 
ſchwankendem Kampfe, endlich erreicht. Bei alledem wußte Napoleon noch immer 
die Luͤcken auszufüllen, die Nachtheile auszugleichen; noch war feine Linie nirgend 
durchbrochen, er nirgend im Rücken genommen; die Kräfte der Verbündeten er⸗ 
ſchoͤpften ſich nach und nad), und es fchien den Sranzofen ein erträglicher Ruͤckzug 
noch immer möglich. Aber er wurde ſchwer durch den Mangel an freien Colonnen⸗ 
wegen, ba alle, die nach der weſtl. Vorftadt L.'s und weiter auf dem Engpaß nad) 
Lindenau führen, mit fliehendem Gepäd und Truppen in großer Verwirrung bee 
det, und keine Brüden über die Pleiße für folhen Fall gefchlagen, auch fonft 
feine Vorkehrungen getroffen worden waren. Nur, ſelbſt war kurze Zeit vorher 
einigermaßen gegen einen erften Anlauf gefichert, bie Gartenmauern der Vorftädte 
und ähnliche Gegenftände zu einer Vertheidigung eingerichtet. Nun wurden Ponias 
towski und Macdonald beftimmt, hier den Ruͤckzug zu deden, der beim Anbruch des 
Tages am 19. Det. ftattfand. Kaum bemerkten die Verbündeten, daß die Stelluns 
gen der Franzoſen verlaffen waren, fo trafen fie Anftalten, in L. von allen Seiten 
einzudringen. Die Preußen warfen fich in die grinnmaifche Vorſtadt; aber harts 
nädig war der Kampf am Steinwege; die franz. Truppen hielten ihn feft, und 
nur erft, ald es gelang, durch mehre aufs Feld führende Gärten zu dringen, konn⸗ 
ten fi) die Preußen im grimmaifchen Thore behaupten. Eben‘o ftandhaft wurde 
das Thor nad) Schönfeld Lange vertheidigt. Ruſſ. Zäger erftürmten endlich das 
Gerberthor, was Blücher am Zage vorher vergeblidy unternehmen ließ. Er hatte 
ſich auf die Anhöhen von Mödern und Eutritzſch gezogen und VYork's Corps nady 
ber Saale entfendet, um ben zu erwartenden Ruͤckzug der Franzoſen in der Flanke 
zu beunruhigen. Ein anſchauliches Bild von der greuelvollen Verwirrung biefes 
Rüdzugs durch bie Stadt und ihre nächften Umgebungen zu entwerfen, wuͤrde bie 
Grenzen der Möglichkeit überfleigen. Mit jedem Augenblicke ſtieg die Unordnung 
der Sliehenden, und als durch eine Übereilung die einzige Brücke über die Eifter zu 
zeitig gefprengt worden war, ging die Flucht in wilde Verzweiflung über. Kurz vor: 
her hatte Napoleon felbft, nachdem er von dem König von Sachfen und deffen Fa: 
milie Abfchied genommen, nur mit Mühe und auf Umwegen, durch die ranftädter 
Vorſtadt und ihr Thor, jene fo wichtige Eifterbrüdte gewonnen. Allein 15— 20,000 
M. in gefchloffener Ordnung, mehr ald 200 Stüd Geſchuͤtz und zahllofes Ge: 
paͤck blieben diesfeitd und vermehrten die Trophäen der Sieger. Zwar verfuchten 
Poniatowski's und Macdonald's Heldenfcharen über die fchmalen Brüden ber 
Pleiße zu enttommen und dann, von Neuem wieder durch die Eifter gehemmt, 
eine Laufbrüde im Reichenbach' ſchen Garten zu ſchlagen. Aber fie genügte nicht 
für die Muffe, die ſich hinüberdrängte. Der größte Theil ertrank in den Fluten der 
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Pleiße oder der Eifter, in welcher Iegtern auch Poniatowski ben Heldentod fand; 
die meiften Übrigen ſanken unter den Streichen ihrer Überwinder. Nach und nady 
erlofch der Widerftand; die bad. Truppen konnten die innere Stadt nicht mehr hal⸗ 
ten und die verbundeten Monarchen zogen an der Spige ihrer Krieger ein. — Den 
Berluft der Franzofen an Gefangenen, Zodten und Verwundeten hat man auf 
60,000 M. gefhägt, darunter gegen 3000 Offiziere; ferner wurden 300 Kanonen 
erobert und eine unermeßliche Menge Gepäd erbeutet. Den Verbündeten foll die 
Schlacht bei &. gegen 45,000 M. gekoftet haben, nämlidy 8000 Öftreicher, 
21,740 Ruffen, 14,950 Preußen und 300 Schweden. An Napoleon’s Niebers 
lage bei 2. Enüpfte ſich eine Reihe Folgen von welthiftorifcher Bedeutung und ins: 
befondere für Sahfen an. (S. Sachſen und Ruffifh:deutfher Krieg.) 
Bol. Odeleben, „Napoleon’s Feldzug in Sachſen im 3. 1813 (Dresd. 1816); 
„Diftorifdy=topographifcher Wegweiſer in die Umgegend und die Schladhtfelder 
von 2.” (Lpz. 1833) und After’s Plan der Schlacht bei L. und Situationsplan ber 
Stadt L., von C. W. Gerlach. 

Leiſewitz (Joh. Ant.), deutſcher Trauerſpieldichter, geb. zu Hanover am 
1. Mai 1752, ſtudirte in Goͤttingen die Rechte und kam hier mit Boje, Buͤrger, 
Hoͤlty, Miller, Stolberg, Voß u. A. in freundſchaftlichen und literariſchen Ver⸗ 
kehr. Er wurde 1777 Landfchaftsfecretaie zu Braunfhweig, 1790 Hofrath bei 
ber geheimen Kanzlei, 1801 geheimer Juſtizrath und Referent im geheimen Concil, 
1805 audy Präfident des Oberfunitätscollegiums und farb am 10. Sept. 1806. 
Als Staatsdiener erwarb er ſich durch jeine mit der ſtrengſten Rechtfchaffenheit vers 
bunbdene und durch die gründlichften Einfichten gefeitete Thätigkeit ausgezeichnete 
Berdienfte. Als Schriftfteller bat er ſich durch ein einziges, aber hoͤchſt ſchaͤtzbares, 
in Leſſing's Art gefchriebenes Zrauerfpiel: „Julius von Zarent” (2pz. 1776), 
welches mit Klinger’s „Zwillingen um den von Schröder in Hamburg ausgefegten 
Preis coneurrirte, einen bleibenden Ruhm erworben. Daffelbe Mistrauen in bie 
eigne Kraft, vermöge deſſen er alle Auffoderungen, auf der ruͤhmlich betretenen 
Bahn fortzufchreiten, unbeachtet ließ, fcheint ihn auch beftimmt zu haben, die 
Handſchrift einer faft vollendeten Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs kurz vor ſei⸗ 
nem Tode zu vernichten. 

Leiftenwein, f. Frankenweine. 

Leitton heißt jeder Ton, der nach einem andern unmittelbar führt, bald 
nach oben, bald nad) unten. So ift jeder zufällig erhöhete oder erniedrigte Ton einer 
Tonart ein Leitton. Vorzüglich wird die große Septime fo genannt, bie in die 
Dctave führt, weshalb fie auch Subsemitonium modi (Unterhalbeton), franz. 
note sensible heißt. Mit den Leitaccorden verhält es fich eben fo. Worzüuglich ift 
jeder Hauptfeptimenaccord ein ſolcher, wo die große Terz ſich in den folgenden nas 
türlihen Grundton nach oben, und die Eleine Septime nad) unten, in ber Regel 
in die Terz des folgenden natürlichen Accords auflöft. 

Lekain (Henri Louis), einer der berühmteften tragifchen Schaufpieler, geb. 
14. Apr. 1728 zu Paris, widmete ſich anfangs dem Berufe feines Vaters, wel 
cher Goldfhmied war, genoß aber dabei den Unterricht im College de Mazarin, 
wo er bei den Schaufpielen, welche die Schüler zu Ende des Schuljahres aufführs 
ten, das Gefchäft des Soufflirens übernahm. Als nad) dem Frieden von 1748 
die gefellige Unterhaltung in Paris neues Leben erhielt, verband ſich L. mit einigen 
jungen Leuten zu einem Privattheater, das ſich bald über die andern erhob. Dier 
fah ihn 1750 Voltaire, der entzuͤckt über fein Spiel fich feiner annahm. Zwar 
rieth er 2. anfangs ab, Schaufpieler zu werden, da aber diefer hierzu feſt entſchloſ⸗ 
fen war, fo nahm er ihn in fein Haus, ließ ihn nebft deffen Freunden auf feinem 
Privattheater fpielen und unterzog fich mit Eifer der weitern Ausbildung deſſelben. 
Nach ſechs Monaten erlangte er für ihn die Erlaubniß, auf dem Theätre frangais 
aufzutreten. Ungeachtet des großen Beifalls aber, den er fich erwarb, murde er 
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doch erſt nach anderthalb Jahre Mitglied dieſer Bühne. L.'s Zeitgenoſſen, bie ihn 
in feinen glänzendften Leitungen fahen, und nicht, wie Marmontel, feindfelig 
gegen ihn gefinnt waren, rühmen einjtimmig das tiefe Studium, das er in allen 
Theilen feiner Kunft zeigte, fein richtiges Urtheil und vor Allem die rege Empfaͤng⸗ 
lichkeit feines Gefühle. Bis ans Ende feiner Laufbahn überflimmte die Bewun= 
derung den Neid. Das Geberdenfpiel, worin er Meifter war, erhöhte die Taͤu⸗ 
ſchung. Er war die Seele ber Bühne, fobald er auftrat, und feine gemeffene Des 
elamation gab den Mitfpielenden den Ton an. Voltaire nannte ihn den einzigen 
wahrhaft tragifhen Schaufpieler. Er genoß im Leben hohe Achtung, wozu fein ed⸗ 
les Weſen nicht weniger als feine Kunftgaben beitrug. Den hoͤchſten Beifall ern= 
tete er in feiner legten Darftellung als Vendome in Voltaire's Adelaide”. Da er 
erhigt bei.rauhem Wetter das Schaufpielhaus verließ, welcher Unvorfichtigkeit er 
eine noc größere hinzugefügt haben foll, zog er fich ein entzundliches Fieber zu, 
das. ihm in wenigen Tagen, 1778, den Tod brachte, 

Lelewel (Joachim), der einflußreichfte Schriftftellee Polens in ber neueften 
Zeit, einer der thätigften Beförderer der poln. Revolution im J. 1830, und in 
Folge derfelben Mitglied der proviforifchen und der Nationalregierung und Cul⸗ 
tusminifter, geb. 20. März 1786 zu Warfhau, machte hier feinen Schulcurfug, 
fludirte dann in Wilna und wurde 1809 als Lehrer der Gefhichte am Lyceum zu 
Krzemieniec in Volhynien angeftellt. Als der ruff. Feldzug feine literariſche Thätig: 
keit unterbrochen, erhielt er erft 1814 eine Anftellung bei der Univerfität zu Wilna, 
worauf er 1816 Profeffor an der neuerrichteten Univerfität zu Warfchau und Cu⸗ 
ftos der Nationalbibliothet wurde. Sehr bald wieder nah Wilna zurüdberufen, 
war er der Mann des Tages, warb aber deshalb 1824 feiner Stelle entfegt und 
lebte nun in der Zurüdgezogenheit, bis der 29. Nov. 1830 ihn zur öffentlichen 
Mirkfamkeit rief. Nachdem er lange vorher einen Kreis von Fünglingen insgeheim 
um fich verfammelt hatte, trat er plöglich an ber Spige der patriotifchen Gefell: 
[haft aus feiner Einſamkeit hervor und wurde fogleich zu allen öffentlichen Ge: 
chäften gezogen. Er war einer der Abgeordneten an den Caͤſarewitſch, eines ber 
erften Mitglieder der Vollziehungsbehörde und dann der proviforifhen Regierung. 
Unzufrieben mit dem Dictator, da er an die Stelle des Nationalconvents eine 
volksthuͤmliche Regierung geftellt wiſſen wollte, fuchte er im Vereine mit Andern 
den Dictator zu flürzen und ward, als diefer die Dictatur niedergelegt, zum Mits 
glied der Nationalregierung erwaͤhlt, blieb zugleich Präfident ber patriotifchen Ges 
ſellſchaft, feste fich aber dadurch in den Verdacht eines zmweideutigen Charakters, 
Als endlich die ruſſ. Waffen fiegten, wanderte er unter fremden Namen duch) 
Deutfchland nach Belgien und von dba nad) Paris, und arbeitete dafelbft auf die 
Wiedergeburt Polens hin, biß gegen Ende des J. 1832 auf Anregung bes ruſſ. 
Gefandten ihm ber fernere Aufenthalt in Paris verfagt wurde. Mit Beroilligung 
des Minifteriums und unter der Bedingung, nicht nad) Paris zu kommen, begab 
er ſich auf Lafayette's Landfig, Lagrange, wurde aber im März 1833 wegen an- 
geblich verlegten Verfprechens verhaftet und ſodann aus Frankreich verwiefen. Er 
begab ſich hierauf nach Brüffel, wo er noch gegenwärtig lebt und an der neuerrich⸗ 
teten Univerfität Vorträge hält Die Zahl feiner Schriften, zum großen Theil voll 
tiefer Forfchungen, ift außerordentlich groß. Die wichtigften darunter find: „Blickr 
auf das Alter der lithauifchen Stammwoͤlker und deren Verhältniffe zu ben Herus 
tern” (Wilna 1808) und „Bemerkungen über Matthias, poln. Schriftfteller des 
12. Jahrh.“ (Wilna 1811), beide deurfch von Linde in Kadlubek's Hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Beiträgen zur ſlaw. Literatur”; ferner „Gefchichte der Nationen, welche 
bis zum 10. Jahrh. das mittlere Europa bewohnt haben”; „Zuftand der Wiſſen⸗ 
haften und Künfte in Polen vor Erfindung der Buchdruderkunft”; „Forfchungen 
über die Erdkunde ber Alten”; „Geſchichte des alten Indiens und deſſen Einfluß 
auf die Wefkländer” (Warſch. 1820); „Entdedungen der Karthager und Griechen 
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im atlant. Ocean“ (Warfch. 1821, deutſch Berl. 1831); „Sprach: und Vers 
faſſungsdenkmale von Polen und Mafovien im 13., 14. und 15. Jahrh.“ 
(Warſch. 1824, 4.), mit Ignaz Danilowicz herausgegeben; „Kritiſche Bücher 
ſchau über alle die poln. Geſchichte der Altern und neuern Zeit betreffende Werke”; 
„Ältere poln. Bibliographie” (2 Bde., Warfch. 1823— 26), und „Die ruff.: 
poln, Diplomatie feit dem 13.—17. Jahrh.“ (Warſch. 1827). Aus L.s noch 
-ungedrudtem Original überfegte Drake „Geſchichte Polens unter Stanislaug Aus 
guft” (Braunſchw. 1831). 

Lemberg, poln. Lwow, Haupt: und wichtige Handelsftadt des oͤſtr. Kö: 
nigreichs Galizien, im gleichnamigen Kreife, am Bache Peltew, in einem engen 
Keffel von Sandbergen umſchloſſen, zähle mit den vier Vorftädten über 50,500 
Einw., darunter über 20,000 Juden. Die Stadt ift größtentheild neu und gut 
gebaut’ und vortrefflich gepflaftert. Sie ift der Sit des Guberniums, des galizi⸗ 
fhen Appellationsgerichts, des Generaleommandos und vieler anderer Behörden, 
eines katholifchen, eines griech. unirten und eines armen. Erzbiſchofs, eines evanz - 
geliſchen Superintendenten und eines Oberlandesrabbiners. Die dafelbft 1784 ges 
ftiftete Univerfität (Alma Franciscea) wurde 1817 wieberhergeftellt, zählt 35 Pro: 
fefforen, gegen 1000 Studirende und hat eine öffentliche Bibliothek, Außerdem 
beftehen hier eine ftändifche Akademie mit einem landwirthfchaftlichen Mufterhofe, 

ein rom, = und ein griech.tatholifches Seminar, zwei Gymnaſien, eine Realfchule 
u.f. w., vier Spitäler, zwei Eifenbäder und ein beutfches Theater. In der Do— 
minikanerkirche ift das von Thorwaldſen gearbeitete, herrliche Denkmal der Gräfin 
Dunie Borbowska fehensmwerth. Früher gab es in L. 33, jegt nur noch neun 
Kıöfter, darunter ein armen. Frauenkloſter. Die Induſtrie der Stadt hat in 
neuern Zeiten bedeutend gewonnen, ſowie der Commiffions = und Spebitionshans 
del, der beſonders während der großen h. Dreitönigsmeffe fehr lebhaft ift. 

Lemercier (Nepomucene Louis), ein reichbegabter, Außerft fruchtbarer 
Dichter und genialer Dramatiker, der lange vor der Entftehung der neuromanti: 
ſchen Schule die wunderlichen Gefege der franz. Dramaturgie zu verlegen, die Idee 
des romantifchen Schaufpield, wenn aud) einfeitig, zu erfaffen und troß des allge: 
meinen und heftigen Wibderfpruches von Seiten der claffifhen Kritik feine Neue: 
rungen praktifch durchzuführen wagte, ward in Paris am 20. Apr, 1773 geboren. 
Noch nicht 15 J. alt, trat er mit einer Tragödie auf: „Le Levite d’Ephraim”, 
die, obgleich eine Nachahmung von Racine's „Athalie”, bei der Vorftellung gefiel 
und gute Hoffnungen von ihm erregte. Nachdem er feine Studien beendigt, ent: 
fchied er fich ganz für die literarifche Laufbahn. Sein Leben bietet in feinen äußern 
Ereigniffen nichts Merkwürdiges bar. Er bekleidete nie ein Öffentliches Amt. Lange 
Zeit behauptete er dem erften Conſul und nachherigen Kaifer gegenüber eine flolze 
Unabhängigkeit, bis er endlich duch die Umftände dahin gebracht wurde, die Ge: 
burt des Königs von Rom zu befingen, worauf das Inftitut ihn zum Mitgliede 
wählte. Unter feinen Zragödien fteht „Agamemnon‘ (1795), worin er die Ge⸗ 
fege der claffifhen Dramaturgie beobachtete, am hoͤchſten; in den folgenden: 
„Ophis” (1799); „Isule et Orovere” (1803); „Baudouin empereur” (1808); 
„La demence de Charles VI” (gefchrieben 1806, gebrudt 1814), deren Auf: 
führung die Genfur verbot; „Fredegonde et Brundhaut” (1816); „Charle- 
magne” (1818); „Clovis“ (1820); „Louis IX en Egypte” (1821) und „Les 
martyrs de Souli” (1825), erlaubte er fi manche Neuerungen, weshalb fie nidyt 
gefielen. Seine Komödien find von zweierlei Art: hiftorifhe Komödie, die ihm 
geroiffermaßen die Entftehung verdankte und deren Eigenthuͤmlichkeit darin befteht, 
daß ber Dichter aus einer Staatsaction, die nach dem alten Syſtem nur der Ge: 
genftand einer Tragödie fein kann, blos die komiſchen Elemente hervorhebt; und 
Zuftfpiele. Die berühmtefte feiner hiftorifchen Komödien ift „Pinto” (1800), die 
erft 1834 aufgeführt werden konnte und rine ungemeing Aufregung hervorbrachte; 


592 Lemierre 


naͤchſt ihr find zu erwaͤhnen „Richelieu ou la jonrné des dupes“, welche 1804 
— 25 unter minijteriellem Siegel lag; „L’ostracisme ou la comedie grecque” 
(1808) und „Christ, Colomb” (1809). Die brei zuerft erwähnten erfchienen 
1828 unter dem Zitel „Comedies historiques”, Unter L.'s übrigen Luftfpielen, 
die beim Publicum nie viel Gluͤck machten, nennen wir nur „Le corrupteur” 
(1822), welchem bie köftliche Tragitomödie „Dame Censure, ou la corruptrice” 
(befonders gedruckt 1826) vorangeftellt ift, wodurch er fih an der Cenſur wegen 
der ihm zugefügten Unbilden rächte. Auch fchrieb er ein Drama „Richard III et 
Jeanne Shore” (1824); und die Melodramen „Les deux filles spectres” (1877) 
und „Les serfs polonois” (1830). Die Zahl feiner epifchen und didattifchen Ge: 
dichte ift groß; unter ihnen zeichnen ſich aus die philofophifche Satire: „La Pan- 
hypocrisiade”, in 20 Gefängen (Par. 1819—32); „I’Atlantiade, ou la theo- 
gonie newtonienne”, in feh8 Gefangen (1812); „Les ages frang.”, in 15 Ge: 
fängen (1803), und „Les chants heroiques des montagnards et matelots grecs, 
trad, en vers frang.” (2 Bde., Par. 1824—25). Ungeachtet vieler Vorzüge 
und Schönheiten waren auch diefe Gedichte nicht frei von großen Fehlern, welche 
die franz. Kritiken gefliffentlich hervorzuheben mußten. Einige politifche und andere 
Brofhüren 2.8 Üdergehend, nennen wir noch feinen Roman „Alminty, ou le 
mariage sacrilege” (Par. 1833), den „Cours analytique de literature generale” 
(4 Bde., Par. 1817) und die „Remarque sur les bonnes et les mauvaises inno- 
vations dramatiques”, einen Abdrud feiner Auffäge in der „Revue encyclopc- 
dique”, woran 2. arbeitete, big fie in die Hände der St.:Simoniften fiel. 

Lemierre oder Lemitre (Antoine Marin), franz. Schaufpieldichter, 
geb. zu Paris am 12. Jan. 1723, war der Sohn eines Sporers, der für die Er: 
ziehung deſſelben ein Opfer fcheute, und zog, nachdem er feine Studien beendet, 
die Aufmerkſamkeit des Generalpachters Dupin auf fi), ber. ihn mit dem Titel 
eine3 Secretaird zu fih nahm, um, ohne fein Zartgefühl zu beleidigen, ihm die 
Mittel zu geben, ſich feinen poetifhen Befhäftigungen zu überlaffen. 2. concurs: 
rirte nun mehrmals um den Preis bei der Akademie und fah auch ſechs feiner Ge: 
dichte gekrönt. Im Allgemeinen läßt fi wenig an ihnen ruͤhmen. Doc) enthalten 
fie hier und da gute, ja ganz vortreffliche Stellen. Sein erftes Trauerſpiel „Hy- 
permnestra” ließ er 1758 aufführen, und erntete damit trog der beißenden Kri: 
tiken Fréron's außerordentlichen Beifall, den daſſelbe auch wegen der guten Anlage 
und Ausführung verdient. Seine fpätern Xrauerfpiele machten weit weniger 
Gluͤck; die beften unter ihnen find: „La veuve du Malabar”; „Barnevelt” 
(1784), beide eigentlicy blos bürgerliche Zrauerfpiele, und fein legtes „Guillaume 
Tell”, das bei der erften Aufführung mit Kälte aufgenommen, Eurz vor dem Aus: 
bruche der Revolution ein Kieblingsftüud des Publicums, von den Kritikern aber der 
rauhen und harten Verſe wegen mit Recht getadelt wurde, wie denn Überhaupt 
feine Stüde den Leſer von geläutertem Geſchmacke, der einen wohl angelegten Plan, 
“ gut durchgeführte Situationen und eine reine Diction verlangt, durchaus nicht bes 
friedigen können. Seitdem fchrieb L. nicht mehr fürs Theater, beklagte den Ein: 
druck, welchen fein „Tell“ gemacht und äußerte eines Tags, ald man ihn Über ben 
Grund fragte, warum er keine Tragoͤdien mehr fchreibe: „La tragedie court les 
rues”. Außerdem hat er mehre befchreibende und Lehrgedichte verfaßt, die an ſchoͤ⸗ 
nen Einzelnheiten reich find; was befonder6 von den Gedichten „La peinture” 
(Par. 1769) und „Les Fastes, ou les usages de l’annee” (Par. 1779) gilt. 
Manches Anmuthige enthalten auch feine „Pieces fugitives” (Par. 1782). 2, 
war ein durchaus waderer Mann und dabei fehr naiv⸗witzig. Erft 1781 erhielt er 
eine Stelle in der Akademie. Durch die Greuel der Revolution wurde er förmlich 
betäubt und flarb, nachdem er faft alle Mittel zu feinem Unterhalte verloren, zu 
Saint:Germain en Laye am 29. Jun. 1793. Seine „Oeuvres” wurden von 
Perrin (3 Bde, Par. 1810) herausgegeben. 
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Lemgo, ehemalige Hanfeftadt, im Amte Brake des Fuͤrſtenthums Lippe- 
Detmold, an der Bega, zählt gegen 2000 Einw., die ſich durd) Induſtrie, beſon⸗ 
ders aller Arten Woll:, Leinwand: und Lederarbeiten, auszeichnen. Bedeutend 
ift insbefondere auch die Fabrikation der Meerfhaumpfeifenköpfe. Die Stadt hat 
drei Kirchen und ein gutes Gymnaſium; unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen 
ſich aus der Lippenhof und der Annenhof, das zu Anfange des 14. Jahrh. bes 
gründete Fungfrauenklofter und das Waiſenhaus. — 

Lemma nennt man in der Philoſophie und Mathematik einen Satz, den 
man einem zu beweiſenden Lehrſatze vorausſchickt, um deſſen Beweis zu erleich⸗ 
tern. Das Charakteriſtiſche des Lemmas beſteht darin, daß die Wahrheit, welche 
man in demſelben beweiſt oder an die man erinnert, mit dem eigentlich abzuhandeln⸗ 
den Hauptgegenſtande nicht in unmittelbarer Beziehung ſteht. So wird, wenn 
man irgend einen Lehrſatz der Mechanik zu beweiſen, einen etwas weniger bekann⸗ 
ten Satz der Geometrie zu Huͤlfe nehmen muß, der nicht als allgemein bekannt 
vorauszufegen iſt, der Beweis dieſes geometriſchen Satzes, als Lemma, dem zu 
beweiſenden Lehrſatze der Mechanik vorausgeſchickt. 

Lemnius (Simon), eigentl. Lemchen, Epigrammatiſt und beißender 
Satiriker, geb. zwiſchen 1610 — 20 zu Margadant in Graubündten, fludirte 
1533 zu Ingolftadt, lebte dann fünf. Fahre in Wittenberg, wo ex fich durch nicht 
gemeine Sprachkenntniffe auszeichnete. Insbeſondere befreundete er fich hier mit 
Melanchthon, dem er, ald 1535 wegen der Peft die Univerfität nach Jena verlegt 
wurde, dahin folgte und mit welchem er auch wieder nach Wittenberg zuruͤckkehrte. 
Sein feuriger Geift verleitete ihn indeß zu vielen Ausfchweifungen, weshalb man 
feinem Wunfche, eine Profeffur in Wittenberg zu erhalten, allenthalben Dinders 
niffe in den Weg legte. Am meiften fchadete er ſich durch die von ihm herausgege⸗ 
bene Sammlung von Epigrammen (Witt. 1538), in welcher er nicht nur mehre 
Wittenberger verfpottete, fondern auch den Gardinal Erzbifhof Albrecht, Luther's 
bittern Feind, als Befhüger der Wiffenfchaften pries. Hieruͤber erzürnt, bes 
gnügte ſich Luther nicht mit der Wegnahme der noch vorhandenen Eremplare und 
der Beftrafung des Druders, fondern nöthigte L. durch fortgefegte Berfolgungen 
zur Flucht, den man hierauf mit Stedbriefen verfolgte und, da dieſe fruchtlos blie— 
ben, förmlich von Wittenberg verwies. 2. war indeß nad) Baſel gegangen, wo er 
vermuthlic in einer Buchdruckerei ald Gorrector feinen Unterhalt fand. Kaum 
hatte er jedoch das Relegationspatent gelefen und von Luther’3 heftiger Strafpredigt 
wider ihn gehört, als er feine Epigramme, mit einem zweiten Buche vermehrt, 
aufs Neue herausgab (0. D. 1538), ſich darin. die geöbften Ausfälle auf Luther 
und feine andern Feinde erlaubte und Schmähungen mit Obfcönitäten abwechſeln 
ließ. Camerarius fchrieb dagegen eine ernfte und würdige Gegenſchtift „Elegias 
hodoiporikas”, veranlaßte aber 2. dadurch zu einer „Apologia”, in welcher er 
feine erften Epigramme in Schug nahm und neue heftige Angriffe auf Luther that. 
Diefe Apologie gehört unter die größten literarifchen Seltenheiten; noch feltener 
aber ift feine unter dem Namen Lucius Pisaeus Juvenalis erfhienene „Monacho- 
pornomachia’’, in welcher er, wie er fhon längft gedroht hatte, wenn man ihm 
keine Ehrenerklärung gäbe, „die Greuel des wollüftigen Wittenbergs“ aufdeden 
wollte. Diefe fhmuzigen Bogen find Luther'n dedicirt, und das Ganze ift eine 
Art Komoͤdie der niedrigften Art, worin Venus, Luther, Jonas, Spalatin, ihre 
Frauen nebft ihren Liebhabern und einigen Nebenperfonen die unzlichtigften Ges 
fpräche führen. Im J. 1540 gelang es endlich L., bei dem neuerrichteten Gymnas 
fium zu Chur in Graubündten als Lehrer angejtellt zu werden. Er ſtarb am 24. 
Nov. 1550 an der Pet. Unter feinen Übrigen Schriften erwähnen wir noch fen 
„Amorum libri IV,” (1542) und feine Überfegung der „Odyſſee“ (2 Bde., 
Bar, 1549). 
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Kerne, jetzt Stalimene, bie noͤrdlichſte griech. Inſel im Archipelagus, 
zolfchen dem Hellespont und dem Berge Athos, 7 TIM. mit 8000 Einw., iſt 
wenig fruchtbar, holzarm, zieht aber guten Wein. Berühmt waren fchon im Al⸗ 
verthume die Terra Lemnia oder Siegelerde (f.d.) und das fogenannte Laby⸗ 
rinth. Den feuerfpeienden Berg, Meſchika, der aber nicht mehr thätig ift, hielt 
man für die Werkftätte Bulcan’s, nachdem ihn Jupiter aus dem Himmel geſchleu⸗ 
dert, weshalb man ihm auch den Beinamen Lemnius gab. Weil die Lemnierinnen 
einft ihre Männer ermordet, da fie thracifche Beifchläferinnen ſich erwählt, wur= 
den ähnliche Verbrechen fehr oft lemniſche Handlungen genannt. Die Hauptftadt 
ber Inſel heißt ebenfalld Lemnos. 

Lemonnier (Pierre Charles), ein achtungsmwerther Gelehrter, deſſen Va⸗ 
ter, Pierre 2, geft. 1757, fih als Mathematiker und Aſtronom bekannt ge 
macht hatte, warb zu Paris am 23. Nov. 1715 geboren, wandte fid früh dem 
Studium der Aftronomie zu und war noch nicht 16 J. alt. als er ſchon Beobad): 
tungen Über bie Oppofition des Saturn anftellte. In einem Alter von 21 Jahren 
In die Akademie der Wiffenfchaften gewählt, ward er mit Maupertuis und Glairaut 
austrfehen, einen Grad des Meridian unter dem Polarkreife auszumeffen, 
brachte den Winter von 1736 auf 1737 in Zorneä zu und löfte feine Aufgabe voll: 
kommen. Nach feiner Rückkehr fegte er feine Arbeiten fort, fertigte einen Kataleg 
der Zodiakalfterne, gab eine neue Karte des Thierkreifes heraus, war der Erſte, 
der die Veränderungen, welche die Refractionen im Sommer und Winter erleiden, 
beftimmte, verbefferte die Sternenverzeichniffe und maß zuerft die Polhöhe von 
Paris. Im 3. 1743 zog er in der Kicche Saint»Sulpice einen Meridian und 
1753 einen zu Bellevue, wofür ihm 15,000 Francs bezahlt wurden, die er zum 
Ankaufe neuer Inftrumente verwandte. Überhaupt war er der Aftwonomie leiden: 
ſchaftlich zugethan, fuchte fie aus allen Kräften zu fördern und nügte ihr nicht nur 
durch feine eignen Beobachtungen ſowie ald Lehrer, fondern auch duch Einführung 
neuer Inftrumente und der Methoden feiner aftronomifchen Freunde in England. 
Einige Streitigkeiten trübten feine Zufriedenheit. (S. Lalande.) Nachdem er 
noch feine zweite Tochter an Lagrange verheirathet und das nemerrichtete Inſtitut 
ihn zum Mitglied gewählt hatte, ftarb er, zum zweiten Male vom Schlage getroffen, 
zu Heril bei Bayeux am 20, Apr. 1799. Seine Schriften, namentlich feine Ab: 
bandlungen in den Memoiren der Akademie, jind fehr zahlreich und lange Zeit ftand 
feine verbefferte Uberfegung des aftronomifchen Lehrbuches von Keill „„Imstitutions 
astronomiques’ (Par. 1746, 4.) in hohem Anfehen. — Sein Bruder Louis 
Guillaume L., geb. 1717, ſtudirte Medicin und Botanik und erhielt nad 
dem Tode des ältern Juſſieu deſſen Profeſſur im kön. Garten. Später wurde er 
Leibarzt der Fön. Familie, Mitglied des Inſtituts fowie mehrer ausmärtigen Aka: 
demien und flarb am 3. Sept. 1799. Ihm zu Ehren ift eine von Zöffling in 
Buiana entdeckte Pflanze Monneria genannt worden. 

Lemontey (Pierre Edouard), franz. Rechtögelehrter, Gefchichtfchreiber 
und Dichter, geb. zu Lyon am 14. San. 1762, trug bei der Zufammenberufung der 
Stände im J. 1789 durch eine Meine Schrift wefentlich dazu bei, daß den Prote: 

Kanten die bürgerlichen echte zurüdgegeben wurden. Als Abgeordneter des 
Rhonedepartements in des gefeßgebenden Nationalverfammlung fchloß er fich der 
conftitutionnellen monarchiſchen Partei an und fuchte, fo viel er vermochte, die 
ausfhmeifenden Maßregeln der Demagogen zu mäßigen. Auch gelang es ihm, 
eine Menge abwefender Gelehrten, Künftler und Meifenden, die man den Emigra: 
tionggefegen unterwerfen wollte, zu retten. Bei den Verhandlungen Über Zub: 
wig XVI. benahm er ſich ebenfo menfchlich als brav. Während der Schredensherr: 
ſchaft hielt cr fich in der Schweiz auf und kehrte erjt nach dem Sturze der Berg— 
partei nach Frankreich zurüd, Später zog cr fich ing Privatleben zuruͤck, bereifte 
Italien und lebte dann wieder in Paris wo er einige Opern und Romane ſchrieb. 
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Sm 8. 1804 übertrug ihm und zwei andern Gelehrten die Megierung die Genfur 
ber Theaterſtuͤcke, was ihm vielen Zabel erregte. Nach der Reftauration ward er 
Generaldirector ded Buchhandels und kam 1819 in die Akademie. Er flach zu 
Paris am 26. Jun. 1826. Unter feinen Opern machte „Palma, ou le voyage en 
Grece” während der Revolution großes Gluͤck, da er darin den Bandaliemus jener 
Zeit muthig angriff; unter feinen Schriften nennen wir den in Sterne’s Geift ge 
fehriebenen Roman „La famille du Jura, ‚ou Irons-nous à Paris“ (Par. 1804), 
verfaßt bei Napoleon’s Thronbefteigung , und den „‚Essai sur l’etablissement mon- 
archique de Louis XIV“ (Par. 1818), ein Meifterwert, kuͤhn und wahr, der 
. ein Vorläufer feiner erft nach feinem Tode erfchienenen trefflichen „Histoire de la 
regence et de la minorit€ de Louis XV’ (2 Bde., Par. 1832) war, bie er auf 
Anregung Napoleon's mit Benugung der geheimen Staatsarchive fchrieb, weshalb 
fie gleich nach) feinem Tode von ber Regierung mit Befchlag belegt wurde, ſodaß 
fie erft nach der Juliusrevolution gedruckt werden konnte. Eine Sammlung feiner 
„Deuvres” mit Ausnahme des zulegt erwähnten Werkes erfchien zu Paris in 
5 Bänden 1829. 

Lemur hieß nach Apufejus bei den Römern der Geift des Menfchen, fos 
bald er den Körper verlaffen. Er wurde Lar familiaris genannt, wenn er mild 
über die Zuruͤckgebliebenen waltete; larva, wenn er als Poltergeift erfhien. War 
es ungewiß, fo hießen die Geifter Manes dü. Um fie zu verbannen, feierte man in 
den Nächten des 9., 11. und 13. Mai ein Feft, welches Kemurien (Lemaria, 
Lemuralia, Remuria) hieß. Um Mitternacht, wenn Alles fchlief, ftand ber 
Hausherr auf und ging barfuß, Leife und ftilifchweigend zu einem Brunnen. 
Durd) ein Schnippchen, welches er ebenfo ſtillſchweigend fchlug, wehrte er bie 
Schatten ab. Am Brunnen wuſch er die Hände, ging wieder zuruͤck, nahm 
ſchwarze Bohnen in den Mund und warf folche, ohne fid) umzufehen, neun: 
mal über den Kopf hinter fi), indem er jedesmal dabei die Worte ausfprad: 
Haec ego mitto, his fabis me meosque redimo, d. h. Dies fei für euch, mit 
diefen Bohnen kaufe ich mich und die Meinigen los. Darauf wuſch er ſich 
nochmals die Hände, ſchlug an ein Eupfernes, hohles Gefäß und fagte dabei 
neunmal mit bittendem Zone: Manes exite paterni, d.5. Zieht von bannen, ihr 
Seelen meiner Vorfahren! Nun fab er fih um, und die Feier war vollendet. 

Lenclos (Anne, genannt Ninon be), die Afpafia der Franzoſen, wurde 
1615 zu Paris von adeligen Ältern geboren. Nach dem frühen Tode ihrer Ältern 
ihrem Schickſale überlaffen, bildete fie fich durch fich felbft und durch das Stu: 
dium der Werke Montaigne’s und Charron's. Schon damals war fie ihres 
Witzes und Scharffinnes wegen berühmt. Sie fpielte das Clavier und ans 
dere Inſtrumente meifterhaft, fang mit Geſchmack und tanzte mit großer Ans 
muth. Bei folhen Vollkommenheiten fehlte es ihr weder an Liebhabern noch 
an Eheluſtigen; doch ihre Liebe zur Unabhängigkeit widerftand jeder ernflern 
Verbindung. Um gänzlich ungebunden zu fein, lieh fie ihr Vermögen auf Leib: 
renten aus und hatte fo ein jährliches Einkommen von 8 — 10,000 Livres. 
Ohne einen verächtlihen Handel mit ihren Reizen zu treiben, gehörte fie Denen, 
die ihr gefielen, fo lange an, als ihre Neigung dauerte. Unbeftändig in der Liebe, 
aber freu in der Freundfchaft, geroiffenhaft in Allem, was Redlichkeit betraf, von 
ftets gleicher Laune, reizendem Umgange, fähig, junge Leute zu bilden, aber 
auch, fie zu verführen, geiftreih, ohne mit ihrem Geifte zu prunfen, ſchoͤn bie 
in das höchfte Alter, fehlte ihe nichts als die weibliche Tugend. Und doc) han: 
deite fie mit einer Würde, als wenn fie diefe Tugend felbft wäre. Niemals 
nahm fie Geſchenke zum Lohne ihrer Gunftbezeigungen an. Nach und nach alte 
berühmte und ausgezeichnete Männer ihrer Zeit begünftigend, bewies fie ihmen 
allen, daß nur der Hang zur Sinnlichkeit, nicht Eitelkeit an * Biebeöbegeigun: 
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gen Antheil habe. Ungeachtet des Rufs der Unbeftändigkeit und Galanterie, in 
welhem 2. ſtand, bemühten dennody die achtbarften Damen ſich um ihre Freund: 
fchaft. Ihr Haus war noch in ihrem hohen Alter der Sammelplatz der liebenss 
würdigften Perfonen der Stadt und des Hofes, und zugleich der ausgezeichnetften 
Gelehrten ihrer Zeit. Scarron zog fie bei feinen Romanen, Saint: Evremont 
dei feinen Gedichten, Molitre bei feinen Komödien, Fontenelle bei feinen Gefprä: 
chen und Larochefoucault bei feinen Marimen zu Rathe. in Coligny, Conde 
und Sevigne waren ihre Kiebhaber und Freunde, und als die Königin von Schwe⸗ 
den, Chriftine, nad) Paris kam, ftattete fie der 2, einen Beſuch ab. Sie farb 
am 17. Oct. 1705 und vermachte dem jungen Voltaire eine nicht unbeträchtliche 
Summe, die er zu Büchern verwenden follte. Sie fchrieb eine Eleine Schrift: 
„La coquette vengee”; über die Echtheit aber ber unter ihrem Namen erfchie 
nenen Briefe ift man in Zweifel. Einer von L.'s Söhnen, Namens Laboiffitre, 
der als Angeftellter in der Marine 1732 zu Zoulon farb, ift befonders deshalb 
merkwürdig, weil bei feiner Geburt zwiſchen einem Offizier und einem Geiftlichen 
über die Vaterfchaft ein Streit ſich erhob, der, da die Sache zweifelhaft mar, 
durch das Loos entfchieden wurde. L.'s zweiter Sohn ftarb eines tragifchen Todes. 
Er hatte ſich in feine eigne Mutter verliebt, ohne zu wiffen, wie nahe er ihr an⸗ 
gehöre. Nach der Entdedung des Geheimniffes erſtach er fi) aus Verzweif⸗ 
lung, welches Ereigniß Lefage in feinem „Gil Blas“ benugt und mit einigen 
tomifchen Zügen ausgeftattet hat. 

Lenglet du Fresnoys (Micolas), ein fehr thätiger franz. Schrift: 
Reller, geb. 4. Det. 1674, fludirte in Paris Theologie und machte ſchon als 
Student durdy einige Schriften Auffehen. Er wurde 1705 erfter Secretair für 
die in franz. und lat. Sprache abzumachenden Staatsgefchäfte des Kurfürften 
von Köln, Fof. Clemens von Baiern, der zu Lille refidirte, gab jedoch, um ohne 
allen Zwang leben und feinen Studien ſich überlaffen zu können, dieſe Stelle auf, 
und war felbft durch die glänzendften Anerbietungen nicht zu bewegen, fid) von ir: 
gend Jemand abhängig zu madyen; nicht einmal im hohen Alter und in dürftiger 
Lage folgte er den immer erneuten Einladungen feiner reihen Schwefter in Paris. 
Miederholt mußte er feiner Schriften wegen in der Baftille figen, und war fo an 
die Befucye der Policeilieutenants gewöhnt, daß er, wenn einer fam, ruhig von 
feiner Magd feine Zabadsdofe und ein Hemd verlangte und dann zu dem Beam: 
ten fagte: „Herr Zapin, nun ſteh' ich zu Dienften”. Er ftudirte und fchrieb über 
die verfchiedenartigfien Gegenitände und faft ftets mit Einficht und Erfolg. Beim 
Leſen eines Buches eingefchlafen, fiel er vom Stuhle in den Kamin und ftarb am 
18. San. 1755. Aus der übergroßen Menge feiner Schriften nennen wir nur 
feine nad) den Proceßacten gearbeitete „Histoire de Jeanne d’Arc” (2 Bde., 
Par. 1753 — 54); „Histoire de la philosophie hermetique” (3 Bde., Par. 
1742); „Methode pour etudier le geographie” (10 Bde., Par. 1716; 
4. Aufl. 1768); Methode pour etudier l’histoire” (Par. 1713; 12 Bde., 
1735; befte Aufl. von Drouct 15 Bde., 1772); „Tablettes chronologiques 
de l’histoire universelle” (Par. 1744; neue Aufl. 2Bde., 1778); „De Pu- 
sage des romans” (2 Bde., Par. 1734), und von feinen Unterrichtsfchriften 
„Geograpbie des enfans” (Par. 1736; 15. Aufl. 1817). 

Lenoir (Ulerander), ungemein verdient ducch feine Bemühungen während 
der Revolution für die Erhaltung der Kunftdentmäler Frankreichs, geb. zu Paris 
am 26. Dec. 1762, machte feine Studien im Collegium Mazarin, dann auf der 
Kunftatademie zu Paris, und widmete fich fpäter unter des Hofmalers Doyen Leis 
tung der Malerei, Während der Revolution, als roher Vandalismus viele der 
(hönften, in Kiöftern und Palaͤſten aufbewahrten Kunftwerke zu vernichten an: 
fing, machte £. dem damaligen Maire von Paris, Bailly, den Verfchlag, die ges 
faͤhrdeten Kunftfchäge in sin großes Nationalmufeum zu vereinigen. Mit der Aus: 
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führung diefes Unternehmens beauftragt, burchreifte er nun zu dieſem Zwecke gang 
Frankreich, rettete, felbft zumeilen mit Lebensgefahr, was zu retten war, und 
brachte fo das berühmte Mufeum ber franz. Kunftdentmale in der Straße des Pe- 
tits-Augustins zufammen. Als nady ber Reftauration 1816 diefes Nationals 
muſeum, welches 2. unter dem Zitel: „Musde des monumens frang.” (8 Bde., 
Par. 1800—6) befchrieben, aufgelöft und das darim Geſammelte den frühern Be: 
figeen zurüdigegeben wurde, ward 2. zum Auffeher der Kunftfcyäge der Kathedrale 
von St.:Denis ernannt und ftarb ums J. 1833. Unter feinen übrigen Schriften 
find zu erwähnen: „Nouvelle explication des hieroglyphes des Egyptiens” 
(3 Bde., Par. 1809 — 10); „Histoire des arts en France, prouvee par les 
monumens” (Par. 1811, 4.); „La vraie science des artistes, ou corps com- 
plet de doctrines sur les arts dependans du dessin” (Par. 1823 fg.), und „Ob- 
servations sur la peinture sur verre et sur ses differens proc&des” (Par. 1824). 

Lenormand (Mariane), eine in den vornehmften Kreifen bekannt ges 
worbene parifer Dame, welche aus Kaffeefag, Karten u. dgl. wahrfagte und mit 
Gemwandtheit und Schlauheit die vulgaire Meugierde zu täufchen verftand, Lebte 
während ber Kaiferregierung auf: großem Fuß und warb von ben adıtbarften 
Damen fehr häufig befucht, bis fie fich in politifche Umtriebe einließ und deshalb 
des Landes verwiefen wurde. Hierüber erzuͤrnt, fchrieb fie „Souvenirs propheti- 
ques d’une Sibylle sur les causes de son arrestation, le 11 decembre 1809”, 
eine Prophezeiung bed Sturzes des Welttyrannen und feines Anhanges, und des 
Triumphs der Legitimität, die fie aber erft nach der Reftauration, 1814 here 
ausgab. Schon vorher hatte fie „Oracles sibyllins” (Par. 1812) erfcheinen 
laffen. Ihre Machwerke fanden unter einer gewiffen Claſſe viel Beifall; befonders 
feit fie nach Frankreich zurückgekehrt. Hierher gehören: „„Anniversaire de la mort 
de l’imperatrice Josephine” (Par. 1815); „La sibylle au tombeau de 
Louis XVI.“ (Par. 1816) und die Schrift: „De la Sibylle au congrès d’Aix- 
la-Chapelle, suivi d’un coup d’oeil sur celui de Carlsbad” (Par, 1819). 
- Biel Auffehen erregten ihre „Memoires historiques et secretes de l’imperatrice 
Josephine” (2Bbde., Par. 1820), welche intereffante Nachrichten über diefe ihre 
Gönnerin enthalten. 

Lenotre (Andre), ein um bie Vervollkommnung ber Gartenkunſt du: 
Berft verdienter Mann, geb. 1613 zu Paris, wo fein Water Oberauffeher bes 
Gartens der Tuilerien war, Enüpfte bei dem Maler Simon Vouet, deffen Leis 
tung er übergeben wurde, mit Lebrun das engfte Freundfchaftsblindnig, widmete 
ſich ſehr bald ausfchließend dem Studium der Gartenkunft, und zeigte fein Ta— 
lent zuerft im Schloffe Baur, am glänzendften aber in der Anlegung der Gär: 
ten zu DVerfailles, wofür ihn Ludwig XIV. nicht glänzend genug zu belohnen 
mußte. Nach der Vollendung der Anlagen zu Verſailles wurden durd ihn bie 
Gärten zu Chantilly, St.:Cloud, Meudon, Sceaur, in den Zuilerien, zu Fon: 
tainebleau und die herrliche Terraffe zu St.-Germain theils verichönert, theils 
gefchaffen. Amiens verdankt ihm den ſchoͤnen Spaziergang, Autri genannt. Er 
reiſte 1678 nah Rom, wo Papft Innocenz XI. ihn mit Auszeihnung aufnahm. 
Vom Alter gebeugt, wünfchte er Ruhe zu genießen, aber Ludwig gerährte ihm 
feinen Wunfch nur unter der Bedingung, daß er von Zeit zu Zeit den Hof befuche. 
Er ftarb zu Paris 1700. ® 

Lento bezeichnet in der Muſik das langfamfte Zeitmaß und kommt im 
Bortrage mit dem Adagio (f. d.) überein. 

Lenz (Jak. Mich. Reinhold), ein deutſcher Schriftfteller, deſſen Andenten 
feit Kurzem durch Göthe und Tieck erneuert worden ift, war 1750 zu Sefjwes 
‚gen im Liefland geboren, ftudirte feit 1768 in Königsberg und begleitete 1771 
zwei junge Adelige auf die Univerfität nach Strasburg. Hier fand er an dem 
gemüchlichen Salzmann und an Göthe anregende Genoffen. Die ſchoͤne Pfar: 
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verstochter: Frieberike Brion, ini dem gleichfalls durch Goͤthe bekannt gewordenen 
Seſenheim, gewann ſein Herz; aber die Liebe zw ihr ward die Beranlaffung zur der 
ungluͤcklichen Wendung, die fortan fein Leben nahm. Cine zunehmende Ges 
muͤthsſtoͤrung war die nächfte Folge. Der Aufenthalt in Weimar (1776), wo 
Goͤthe, Herder und Wieland’ fich freundlich feiner annahmen, vermochte ihn 
nicht herzuftellen, und kaumwar er 1777 nad Strasburg zuruͤckgekommen, 
als bie Krankheit, die ihn auf immer der Literatur entfremden follte, ausbrach. 
Pfarrer Oberlin zu Waldbah nahm den Wahnfinnigerr unter feine Auffiht; 2. 
aber fand Mittel, fich ihr zu entziehen, und trieb fich lange unftät und ziellos 
am Oberrhein: umher. Erſt 1779 ward er von einem Altern Bruder nach Fief: 
land zurücdgeführt und ftarb zu Moskau 1792. Was er vor dem Ausbruche 
feiner Krankheit gemefen, zeigen feine Schriften. Driginell und feltfam im feis 
nem ganzen Wefen, mit einem wahrhaften Humor, einem feifchen productiven 
Talent und einer reichen Eomifchen Ader ausgeftattet, hätte er, ohne ein ihm zur 
Natur gewordenes krankhaftes Dinausfchweifen ins Formloſe, ſchon damals 
Ausgezeichnetes leiſten koͤnnen. Schaͤtzbar war ſeine Vorliebe fuͤr Shakſpeare, 
wiewol fie nicht ganz frei von Einfeitigkeit fein mochte. Hauptſaͤchlich war es 
ber Humor des brit. Dichters, der ihn anzog. Als Beilage zu ſeinen „Anmerkun⸗ 
gen über das Theater”, in denen er gegen die Herkoͤmmlichkeiten der Bühne mit 
Eifer auftrat, gab er eine Überfeßung von Shakſpeare's „Der Liebe Mühe um⸗ 
fonft”. Auch einige Plautiniſche Stuͤcke trug er ins Deutfche über. Von feinen 
eignen dramatiſchen Arbeiter, die durch treue Auffaffung. des Lebens und der 
Natur ergreifen, fanden „Der Hofmeifter”, Die Soldaten” und „Der neue 
Menoza’ (1774) den meiften Beifall. Seine „Geſammelten Schriften“, für 
die Piterargefchichte fchon der Zeit wegen, in der die einzelnen Stüde zum erften 
Male and Licht traten, nicht: ohne Bedeutung, erfchienen mit einer auch in ans 
derer Beziehung beachtenswerthen Vorrede von Tieck (3 Bde., Berl. 1828). 
Leo ift der Name zwoͤlf röm. Päpfte. 8. I. regierte von 440 — 446 ; 
H., welcher den Kirchengefang. verbefferte, 682 — 683; III., 795 — 816, 
krönte Karl den Großen; IV., 847 — 855; V., 903, ftarb in demfelben Fahre 
im Gefängniffe; VI., 9233— 929; VII, 936 —39; VIII., 963 —65; IX,, 
unter dem die gänzliche Erennung ber abendländ. Kirche von ber morgenländ, 
erfolgte, 1049 — 54; X., 1513— 21; XL, 1605, ftarb fhon nach 26 Zas 
gen; XII, vorher Amnibale della Genga genannt, geb. am 2. Aug. 1760, 
früher Nuntius an mehren deutfhen Höfen, feit 1816 Cardinal, am 28. Sept. 
1323 zum Nachfolger Pius VII. erwählt, fuchte die hierarchifchen Grundfäge 
möglichit weiter zu verbreiten und ſtarb am 10. Febr. 1829. Am berühmter 
ften unter ihnen find 2.1. und X. — Leo I. oder Große, nach Einigen in 
Rem, mach Andern in Toscana geboren, ſchon von den Päpften Coͤleſtinus I. 
und Sirtus II. in wichtigen kirchlichen Angelegenheiten befonders zu Mathe ges 
zogen, wurde 440 des Letztern Nachfolger auf dem heiligen Stuhle. Ganz Rom 
billigte diefe Wahl; allein fehr bald gab 2. Beweiſe feiner Undutdfamkeit. Er ließ 
einer großen Anzahl Manichder den Proceß machen und überlieferte die, welche in 
ihrem Glauben beharrten, der weltlichen Gerechtigkeit zur Beftrafung. Derſelben 
Waffen bediente er fich gegen die Pelagianer, Priscillianiften und Eusychäer, deren 
Überrefte er ausrottete. Als während des Goneiliums zu Chalcedon, 451, zu 
welchen L. vier Legaten gefandt hatte, die dafelbft den Vorſitz führten, Attila das 
abendländ, Kaiſerthum verwüjtete und Rom bedrohte, wählte der Kaifer Valen⸗ 
tinian 2. zu feinem Gefandten, um: mit Attila über dert Frieden mit demfelben jur 
unterhandeln, ben er auch zu Stande brachte. Als jedoch 455 der Bandale 
Senferich Rom überfiel und es 14 Tage plündern-ließ, vermochte er vom dieſem 
weiter nichts zus erlangen, als daß kein Mord begangen, die Stadt nicht angezündet 
wurde, und die drei vomehmften Kirchen ungeplünbert blieben. 2. ift dee eufl> 
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Dapft, von dem noch Schriften vorhanden find, die in 96 Predigten, 41 Briefen 
und einigen Auffägen beftehen und zuerft von Qussnel (2 Bde., Lyon 1700), am 
beften aber zu Venedig (3 Bde. 1755—57) herausgegeben wurden. — LeoX, 
geb. zu Florenz 1475, der zweite Sohn Lorenzo's von Medici, Giovanni, er: 
hielt in feinem 7. Jahre bie Zonfur, beſchaͤftigte fi) unter der Leitung des 
Chalkondylas und Polizian befenders mit den Schriften der alten Philofophen, 
ward mit geiftlihen Pfründen überhäuft und als 13jähriger Knabe, 1488, zum 
Cardinal ernannt, jedoch unter ber Bedingung, daß er zuvor drei Jahre zu Pifa 
den geiftlichen Studien obliege. Im 5. 1492 nahm Giovanni als Mitglied des 
heiligen Gollegiums feinen Wohnfig in Rom. Bald bernach ſtarb fein Vater, 
dem in Florenz fein altefter Sohn Pistro folgte. Da der Cardinal fid) der Wahl 
Ulerander VI. zum Papfte widerfegt hatte, vertaufchte er Kom mit Florenz, 
bis die Vertreibung feiner Samilie ihn nöthigte, nach Bologna zu flüchten. 
Sm 3.1499 befuchte er Venedig, Deutfchland und Frankreich, vermweilte in Ge⸗ 
nua und kehrte nah Rom zurüd, wo er den Vergnuͤgungen einer ausgefuchten 
Geſellſchaft lebte und fich mit den Künften, befonders der Muſik und der fchönen 
Literatur befchäftigte. Erft 1505 begann feine Zheilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten. Vom Papft Sulius II. ward er zum Statthalter von Perugia 
ernannt und 1511 unter dem Titel eines Legaten von Bologna an die Spige fei- 
nes Heers in der heiligen Ligue wider Frankreich geftellt. Da indeß feine An: 
fichten bei den fpan. Feldherren der vereinigten Deere wenig Eingang fanden, mußte 
er fich darauf befchränfen, gute Ordnung im Lager zu erhalten. In der Schlacht 
von Ravenna, 1512, ward er von ben Franzoſen gefüngen; als aber bald bar: 
auf das Heer des Siegers fich auflöfte, machte er fich frei und Eehrte nach Bo: 
logna zurüd, wo er als Legat die Verwaltung übernahm. Hierauf wirkte cr 
kraͤftig mit zur Miederherftellung der Mediceer und blieb in Florenz, bis Ju— 
lius I. Zod ihn nad Rom rief, wo er 1513 unter dem Namen Leo X. den 
päpftlichen Stuhl beftieg. Sofort ernannte er zwei der vorzüglichften Schriftfteller 
feiner Zeit, Bembo und Sabolet, zu päpftlichen Secretairen. In der auswärtis 
gen Politik befolgte er das Syſtem feiner Vorgänger, der fremden Herrfchaft in 
Italien möglichft entgegenzuarbeiten. Er bewirkte die Vertreibung der Franzoſen 
aus Stalien, endigte ben Zwieſpalt in der Kirche und nöthigte Ludwig XI, zu -» 
einer förmlichen Unterwerfung. Nachdem die dußere Ruhe ſchon im eriten Jahre 
feiner Regierung gefichert war, wandte er feine ganze Sorgfalt auf Förderung der 
Literatur und ber Wiffenfchaften. Er ftellte die Univerfität zu Nom wieder her, 
ftattete fie mit Gütern und Freiheiten aus und berief die ausgezeichnetften Maͤn— 
ner zu Lehrern, gründete unter des Janus Laffaris Leitung ein eignes Collegium 
zur Herausgabe griech. Schriftfteller und [ud die Befiger alter Handfchriften in allen 
Ländern ein, fie ihm zur Bekanntmachung mitzutheilen, in Folge deffen auch bie 
fünf erften Bücher der „Annalen“ des Tacitus zum Vorfchein kamen. Um ein et: 
waiges Buͤndniß zwiſchen Frankreich, Spanien und Oftreich zu bindern, begüns 
fligte 2, die Ausföhnung der Könige von England und Frankreich) und gab fich 
den Schein, felbft Ludwig XII. Plan auf Mailand zu befördern. Seine Abſicht, 
das Königreich Neapel einem Zroeige feiner Familie und einem andern bie Der: 
zogthuͤmer Ferrara und Urbino zu verfhaffen, machte ihm die Freundſchaft diefes 
Monarchen nothwendig und veranlaßte felbft ein geheimes Buͤndniß zwifchen 
Beiden. Als aber ein franz. Heer an feinen Grenzen erfchien, begnügte er fidy 
nicht damit, burch den Ankauf Modenas von den Kaifer Marimilian feine Macht 
zu verftärfen, fondern fandte auch Bembo nach Venedig, um die Republi von 
dem franz. Bünbdniffe zu trennen, was jeboch nicht gelang. Als nach Ludwig XU. 
Tode Franz I. den Thron beftiegen hatte, und ein Krieg vorauszufehen war, trat. 
L. dem Bunde zwiſchen dem Kaifer, dem König von Aragon, den Staaten von 
Florenz und Mailand und bee Schweiz bei; nach der Schlacht von Marignanc 
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aber entſagte er bemfelben, hatte 1515 in Bologna eine Zufammenkunft mit 
Franz und fchloß mit ihm ein Concordat, das beiden Theilen vortheilhaft, der 
franz. Nation aber hoͤchſt misfällig war. Um nad) feines Bruders Giuliano Tode 
die Macht und den Glanz feines Haufes in feinem Neffen Lorenzo zu vergrößern, 
benuste er 1516 einen Vorwand, den Herzog von Urbino zu entfegen, und be= 
lehnte Lorenzo mit dem Herzogthum. Ungern fah £. in demfelben Jahre die krieg⸗ 
führenden Mächte fich verföhnen. Darauf fegte ſich 1517 der vertriebene Herzog 
von Urbino wieder in Beſitz feines Landes. L. brachte aber ein mächtiges Heer ge: 
gen ihn zufammen und nöthigte ihn zu einer Verzichtleiftung auf ehrenvolle Be: 
dingungen. In demfelben Jahre ward eine Verſchwoͤrung gegen das Leben L.'s 
entdeckt, und der Cardinal Petrucci, ber für den Urheber galt, ungeachtet des ihm 
gegebenen fichern Geleites erdroffelt; Andere, deren Schuld wenig erwiefen war, 
wurden gefoltert, ihrer Würden entfegt und vermwiefen. L.'s Prachtliebe hatte 
feine Finanzen erfchöpft; ſich Geld zu verfchaffen, befonders auch zur Vollendung 
der Peterskirche, ließ er der Chriftenheit Ablaßbriefe verkaufen. Diefer Misbrauch 
weckte Luther's Eifer und gab Anlaß zur Reformation. Anfangs fchien 2. auf. 
den Widerſpruch Luther's wenig zu achten, und als er endlich nicht mehr ſchweigen 
konnte, zeigte er fich zu fanften Maßregeln geneigt. Auf Marimilian’s Auffodes 
rung aber verfuhr er mit mehr Nachdruck, lub Luthern vor nad Rom und 
willigte endlich ein, daß er fid) zu Augsburg vor dem Gardinal Gajetan vertheis 
digen follte, Da aber hier nichts entfchieden worden, erließ er im Nov. 1518 bie 
Bulle, worin er die päpftliche Machtvolliommenheit, Ablaß zu ertheilen, ſtand⸗ 
haft behauptete und die Verfechter entgegengefegter Lehren im Allgemeinen mit 
dem Kirchenbanne bedrohte, wogegen Ruther an eine allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
(ung appellirte. Während fo ein offener Krieg in der Kirche ausgebrochen war, 
bemühte ſich L. gegen den tuͤrk. Kaifer Selim, ber ſich Ägyptens bemächtigt hatte, 
alle chriftliche Monardyen zu einem Kreuzzuge zu vereinigen; allein die gegen: 
feitige Eiferfucht derfelben vereitelte feine Bemühungen. Nach dem Tode Koren: 
zo's, ber ſich durch eine Vermählung mit dem franz. Hofe verbunden und nur 
eirte Zochter hinterlaffen hatte, vereinigte L. Urbino mit den paͤpſtlichen Beſitzun⸗ 
gen, der Gardinal Giulio de! Medici aber übernahm die Regierung von Florenz. 
Wiewol inzwifchen die Reformation (f. d.) in Deutfchland fortfchritt, fo ges 
noß doch Stalien der aͤußern Ruhe. Diefer Zuftand erlaubte L., feinem Ge: 
fhmad an prachtvollen Schaufpielen zu folgen, den Künften und Wiffenfhaften 
Unterftügung angedeihen zu laffen und zugleich für die Vergrößerung der Macht 
feiner Samilie thätig zu fein. Dabei verlor er den Plan, die Macht Frankreichs 
in Stalien zu brechen, nie aus den Augen. Bu bem Ende fchloß er 1522 einen 
Bund mit dem Kaifer zur Wiedereinfegung der Familie Sforza in Mailand, 
und nahm ein Schweizerheer in Sold. Der Krieg begann; Parma und Piacenza 
- wurden eingenommen und von dem Papfte dem Kirchenftagte einverleibt; die 
Verbündeten zogen ohne Widerſtand in Mailand ein und befegten das Gebiet 
des Herzogs von Ferrara, gegen den, ald einen Bundesgenoffen Frankreichs, 
2, den Bannftrahf gefchleubert hatte. Er war in Rom befchäftigt, die erfochtes 
nen Siege zu feiern, als ihn am 1. Dec. 1521 der Tod ereilte. Vgl. Roscoe's 
‚Life and Pontificate of Leo X.” (4 Bde,, Liverpool 1805, und 6 Bde., 
Zond. 1806; deutſch von Glaſer mit Henke's Anmerkungen, 3 Bde., Lypz. 
1806 —8, und ital, mit Anmerkungen und ungedrudten Beilagen vom Gras 
fen Boffi, 12 Bde., Mail. 1818). i er 

Leo (Leonardo), ein ausgezeichneter Componift, geb, zu Neapel 1694, 
nach Andern 1701, geft. 1743 als Kapellmeifter am Gonfervatorio St.:Onofrio 
und erfter Organiſt bei der En. Kapelle zu Neapel, hat den Ruhm, nebft Pergoleſi, 
Piccini, Jomelli, Sachini, Haſſe, Zraetta und andern feiner Schüler die neas 
pplitan. Schule über aanz Europa verbreitet zu haben. Er übertraf alle feine Vor: 
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gänger und galt, da er alle Gattungen der Compofition in einem gleich vollendeten 
Grade ausbildete, für einen der größten Meifter Italiens. Ungeachtet 2. befonders 
für das Leidenfchaftliche, Große und Erhabene gefhaffen war, fo gelang ihm doch 
das Naive, Zarte und Scherzhafte nicht minder, wie dies feine Eomifche Oper „Il 
cioe” (Das heißt) beweift. L. ift übrigens der erfte Componift, der fich in feinen 
£omifchen Opern der Form der Rondos bedient hat. Als feine vorzüglichften Opern: 
compofitionen erwähnen wir „Sofonisba‘ (1718); „Olimpiade“; „La clemenza 
di Tito“ (1735) und „Achilie in Sciro“ (1740); ferner die’beiden Oratorien: 
„Santa Elena al calvario”“ und „La morte d’Abele”, und unter feinen Kirchen: 
ftüden das „Ave Maria” und ein „Miserere” alla capella, welches fich durch er: 
habenen, das Innerſte ergreifenden Styl, durch wunderbare harmonifche und con= 
trapunttifche Arbeit und durch Adel und Klarheit der Schreibart auszeichnet. 

Leon, ein fpan. Königreih von 940 IM. mit 1,200,000 Einw., einft 
fehr mächtig, wurde in frühern Zeiten abmechfelnd von Römern, Gothen, Sara: 
zenen und Spaniern beherrfcht, und hatte bis gegen das Ende bes 10. Jahrh. die 
Strafen von Gaftilien zu Bafallen. Im J. 1065 aber wurde es mit der Krone von 
Caſtilien vereint, nad) des Königs Alfons VII. Tode zwar davon wieder getrennt, 
von Ferdinand III. 1218 jedoch aufs Neue damit verbunden. Gegenwärtig ift es 
In die ſechs Provinzen Leon, Valladolid, Palencia, Toro, Zamora und Salamanca 
getheilt. Die Dauptftadt gleiches Namens, bei den Römern Legio septima 
gemina genannt, an der Bernosja und Zorio, bietet der vielen Thuͤrme wegen 
einen großartigen Anblid dar und zählt gegen 8000 Einw. Sie ijt der Sig eines 
Bifhofs, auch befteht dafelbft ein Priefterfeminar, eine gelehrte Schule und eine 
Geſellſchaft für Aderbau. . Sie hat 13 Kirchen, darunter eine fchöne Kathedrale, 
ein prächtiges Rathhaus, vier Hofpitäler und neun Klöfter, in deren einem, zum 
h. Sfidor, lange Zeit die Könige beigefegt wurden. Bedeutend ift in 2, der Handel 
mit Arzneipflanzen. 

Leon, eine ungefähr eine Stunde lange, zur Provinz Sevilla bes fpan. Kd: 
nigreichd Andalufien gehörige Inſel, mit der Stadt Gadir (f. d.), wird durch die 
Meerenge von Sans Pedro, welche während der Flut die größten Schiffe trägt, vom 
Feſtlande getrennt und war ehemals durch die alte Brüde Suago bamit verbunden. 

Leonardo da Vinci, f. Vinci. 

Leonidas, König von Sparta, der Sohn des Königs Anarandrides, 
beftieg 491 v. Chr. den Thron. Als Rerxes, König von Perfien, mit einem unge: 
heuern Heer in Griechenland einfiel, waren von den größern Staaten Athen und 
Sparta bie einzigen, die fi zum Widerftand entfchloffen. Die Spartaner gaben 
den Öberbefehl ihrer Kriegsmacht dem L., der im J. 480 mit 300 M. nad) Ther: 
mopplä 309. Sein Heer belief ſich mit den Hülfsvöltern nur auf 7000 M. ; allein 
er wußte es fo geſchickt aufzuftellen, daß die Perfer, als fie bei dem Engpaffe ans 
kamen, alsbald die Schwierigkeit einfahen, ihn mit Gewalt zu nehmen. Zerres 
machte daher einen Verſuch, 2. zu gewinnen, und trug ihm die Herrfchaft über 
ganz Griechenland an. Als diefer Vorſchlag mit Verachtung zuruͤckgewieſen wor: 
den, fandte Zerres einen Herold mit der Auffoderung an die Griechen, ihre Waf: 
fen auszuliefern. „Er fomme und hole fie!” war die Antwort des fpartan. Kö: 
nigs. Dreimal drangen nun bie Perfer mit großer Macht gegen den Engpaß vor, 
aber dreimal wurden fie mit großem Verluſte zurüdgefchlagen. Zur felben Zeit 
führte der verrätherifche Grieche Epialtes eine erlefene Truppe von 10,000 Perfern 
auf einem geheimen Wege über die Gebirge, welche, nachdem fie die wenigen ihnen 
entgegenftehenden Phocenfer in die Flucht gefchlagen, im Rüden des 2. erfchienen. 
As 8. fahe, daß Alles verloren fei, befchloß er, durch ein denkwuͤrdiges Beifpiel 
zu zeigen, was die Griechen zu thun vermödyten, wenn das Vaterland fie dazu 
auffodere. Dazu kam noch, wie man fagt, der Orakelſpruch, daß Sparta nur 
durch ben Tod eines feiner Könige gerettet werben könne. Um unnüges Blutvergies 
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ßen zu vermeiden, entließ er ben groͤßern Theil feiner Truppen und behielt nur bie 
300 Spartaner, 700 Thefpier und 400 Thebaner bei ſich; Letztere gewiffermaßen 
als Geifeln für die Treue ihrer Landsleute, die Thefpier aber, weil fie Durch nichts 
zu bewegen waren, ihre fpartan. Bundesgenoffen zu verlaffen. Sobald Kerpes 
den glüdlichen Übergang des. von Epialtes geführten Heers vernommen hatte, warf 
er fich mit feiner ganzen Macht auf den Eingang des Paffes. Aber L. drang vor 
Zagesanbrud in das perf. Lager ein. Nachdem er den Sieg den Perfern lange 
ftreitig gemacht hatte, fieler, von erfchlagenen Feinden umringt; feinen Leichnam 
aber vertheidigten die Seinen, bis fie, von vorn und hinten angegriffen, fämmt: 
lich das Schlachtfeld deckten. Die Griechen errichteten den Gefallenen ein Denk: 
mal und verordneten die Feier jährlicher Kriegsfpiele über ihren Gräbern. 

Leoniniſche Verſe heißen nach einem Dichter des Mittelalters, Namens 
Leo, oder, wie Andere meinen, nach Papſt Leo II., die zu jener Zeit nicht unge: 
wöhnlichen Herameter und Pentameter, in denen Mitte und Schluß miteinander 
reimen, Zwar wurden fehr umfangsreiche Gedichte in folchen Verſen abgefaßt; 
doch find fie ala eine geſchmackloſe Spielerei zu betrachten. 

Leoninifher Vertrag (societas leonina oder Löwengefelffchaft) heißt 
ein Geſellſchaftsvertrag, wo ein Zheilhaber allen etwaigen Nachtheil allein trägt, 
und der andere allen Nugen allein zieht. Eine folche Übereinkunft ift als Gocietät 
nad) den Rechten unguͤltig, da fie vielmehr eine Schenfung ift. 

Leonifhe Gold- und Silberarbeiten haben ihren Namen ent: 
weder von der Stadt Leon in Spanien, wo aber keine Fabriken diefer Art mehr 
eriftiren, oder von Lyon in Frantreih. Das leonifche Gold ift entweder eine Mi: 
fchung aus dem reinften cementirten Kupfer und dem reinften Zinke, oder ein Fa: 
brikat des feinften mit Blattgold ein- oder mehrmal belegten Stangenkupfers ; das 
leonifhe Silber wird ebenfalld aus den feinften Kupferſtangen verfertigt, die aber 
drei- bis fiebenmal mit Blattſilber überdedt find. Man zieht dann leonifchen 

Draht daraus und macht aus diefem wieder Spigen, Borten, Treffen, Franzen 
u. ſ. w., die den echten anfangs zwar ziemlich, aͤhnlich find, an der Luft aber bald 
anlaufen. In Deutfchland find Fabriken der Art zu Roth, Schwabach und Allers⸗ 
berg bei Nürnberg, ferner zu Wien, Mannersdorf, Schwaz und Stans in Tirol, 
auch zu Freiberg in Sachfen, in Hamburg, Berlin, Breslau u. f. w. 

Leontium oder Leontia, eine berühmte Hetaire in Athen, war die Schu: 
ferin und Freundin des Epikur und feines vertrauten Schülers Metrodorus. Gie 
fol fich durch Geiftestalente ausgezeichnet und eine Schrift voll Scharffinn und 
Gelehrfamkeit in reinem attifchen Style, zur Vertheidigung der Lehre Epikur's 
gegen Theophraſt, verfertigt haben. | 

Leopard (der), ein größeres Raubthier aus ber Kagengattung, 3 F. 
lang, mit einem zwei Fuß langen Schwanze, wird fehr häufig mit dem Panther 
verwechfelt, unterfcheidet fic aber von diefem durch die gelbliche Farbe des Ruͤckens 
und ber Seiten mit etwa zehn Reihen Eleiner Fleden. Er ift in Afrika heimiſch 
und fcheint den Alten nicht blos befannt gewefen, fondern auch nach Rom gebracht 
worden zu fein. Häufig nennt man ihn auch den afrifan. Tieger. 

Leopoldl,, deutfher Kaifer, 1659—1705, zweiter Sohn Kaifer Fer: 
dinand III. und der Maria Anna von Spanien, geb. 1640, ward 1655 zum 
Könige von Ungarn, 1658 zum Könige von Böhmen, 1659 zum beutfchen Kai: 
fer erwählt, und mußte bei feiner Thronbefteigung verfprehen, Spanien keine 
Hülfe gegen Frankreich zu leiften. Damals hatten die Türken das kaif. Deer ge: 
fchlagen und Mähren verwüftet, weil ber Kaifer den Fürften von Siebenbürgen, 
Rakoczy (f.d.) unterftügte, welcher aufgehört hatte, der Pforte den jährlichen 
Tribut zu bezahlen. Montecuculi, 8.3 Feldherr, von 6000 M. auserlefener 
franz. Zruppen unter Coligny und Feuillade unterftügt, ſchlug die Türken gm 
1. Aug. 166% bei St.⸗Gotthard; aber ftatt diefen Sieg zu benutzen ſchloß das 
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wiener Cabinet einen 2Ojährigen Waffenſtillſtand, und Rakoczy blieb der Pforte 
zinsbar. Ungarn follte naͤmlich gänzlich unterworfen werden; die Magnaten dieſes 
Landes aber ftrebtert, fich von der öfter. Oberherrfchaft frei zu machen und einen 
König aus ihrer Nation zu erwaͤhlen. Diefe Unternehmung. Eoftete Zrinyi, Fran: 
gipani, Madafti und andern Ungarn das Leben. Run ſtellte fih X öEely (f. d.) 
an die Spige der Unzufriedenen und ward von ben Türken für einem jährlichen Tri: 
but von 40,000 Zechinen zum Könige von Ungarn erwählt. Toͤkely rief die Tuͤr⸗ 
ken in das deutiche Reich; diefe eroberten mit einem Heere von 200,000 M. die 
Inſel Schütt und befagerten 1683 Wien. Schon: wollte fich die Stadt ergeben, 
als ihr Johann Sobieski zu Hülfe eilte; die Tuͤrken wurden im ihren Verſchanzun⸗ 
gen angegriffen und gaͤnzlich gefchlagen. Ein paniſches Schteden hatte ſich des 
Großveziers Kara Muftapha bemächtigt; er floh und überließ fein Lager dem Sie- 
ger. Auf diefe Niederlage folgten andere, und die Kaiferlichen eroberten alle ver— 
Lorene Städte wieder. Die ungar. Aufrührer aber wurden fehr ftreng beftraft. Die 
wichtigfte Folge der fortdanernd biutigen Mafregeln und der fogenannten Schlacht: 
bank zu Eperied war, daß Ungarn, welches bisher ein Wahlreic war, auf dem 
Reichstage zu Presburg, 1687, als erblid für den ganzen öfte. Mannsſtamm 
erklärt, und der Ältefte Prinz des Kaifers, Joſeph, ohme vorgangige Waht 1690 
ald König von Ungarn gekrönt wurde. Während L.'s Regierung unterwarf fid) 
Siebenbürgen ganz dem öfter. Haufe. Mit Frankreich führte 2, drei Kriege, bie er 
für Reichskriege erklären ließ, Der erfte, 1672, in Verbindung mit Spanien 
und Brandenburg, um den von Frankreich und England angegriffenen Holländern 
beizuftehen, war für den Kaifer und das Reich nicht glücklich und endigte durch den 
Frieden zu Nimmegen am 5. Febr. 1679. Der zweite Krieg wurde durch das mit 
Holland und Spanien 1686 zu Augsburg wider Frankreich gefchloffene Buͤndniß 
veranlaße und für die Pfalz fehr verderblich, melche die Franzoſen fuͤrchterlich ver- 
wuͤſteten. Die Deutfchen waren während deffelben meift Sieger, und Frankreich 
gab im Frieden zu Ryßwick am 30. Det. 1697 nicht nur Alles, was es feit 1680 
von Deutfchland losgeriffen hatte, zuruͤck, fondern trat noch Überdies Breifach, 
Freiburg, Kehl, Philippsburg und einige Eleinere Feftungen an Deutfchland ab, 
Auch der Herzog von Lothringen, ein naher Verwandter des Kaifers, erhielt fein 
Land, aus welchem Ludwig XIV. feine Familie 1670 vertrieben hatte, wieder, 
Den dritten Krieg unternahm 2. 1702, um feinem zweiten Sohne Karl die 
Thronfolge in Spanien zu verfchaffen, ſtarb jedoch im Laufe diefes Kriege, am 
5. Mai 1705. 2. war als der jüngjte der vier Söhne Ferdinand III. für dem geift: 
lichen Stand erzogen worden; baher Fam feine große Anhänglichkeit an die Geift: 
lichen, eine gewiſſe Surchtfamkeit in feinem Benehmen und die Nachficht gegen 
feine Minifter, denen er die Gefchäfte ganz überließ. Alle Zweige der Staatsver⸗ 
waltung kamen unter ihm in Verfall; doch Ausländer, wie Montecueuli, Prinz 
Ludwig von Baden und Prinz Eugen, flügten das zerrüttete Reich. L. befaß viel 
Herzensgüte, aber ſchwache Geifteskräfte, war aus Religionseifer graufam gegen 
die Proteftanten, bis zur Verfchwendung mwohlthätig gegen dürftige Müfigganger 
und in feinem Privatleben bis zur Übertreibung einförmig. Der kaif. Würde ver: 
ſchaffte er wieder Anfehen und Einfluß in Deutfchland. Er erhob während feiner 
Regierung 13 graͤfliche Haufer in den Reichsfürftenftand, ertheilte ungeachtet vieler 
Miderfprüche dem Haufe Braunfchmweig= Hanover die neunte Kurwürde und ers 
kannte den Kurfürften von Brandenburg, Friedrich, ald König von Preußen an. 
Er fliftete die Univerfitäten Innsbrud und Breslau, liebte die Muſik mit Leidens 
haft und componirte felbft. Nachdem er in feiner Zodesftunde fchon fein letztes 
Gebet verrichtet hatte, ließ er noch einmal feine Muſiker eintreten und verfchied 
Unter dem Klange der Inſtrumente. Bon feinen drei Gemahlinnen hatte er mehre 
Soͤhne, und es überlebten'ihn zwei: Joſeph I. (f.d.), fein Nachfolger, und 
Karl, dee 1711 Kaifer wurde, 
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Leopold II., deutfcher Kaifer, 1790—92, einer der menfchenfreundfich« 
ſten und Eenntmißreichften öfte. Fürften, geb. 1747, ward nach feines Vaters, bes 
Kaifers Franz J., Zode, 1765, Großherzog von Toscana, welches er mufterhaft res 
gierte. Durch Beförderung der Landwirthſchaft, Emporbringung der Gewerbe und 
des Handels, Verbeſſerung der Landſtraßen u. ſ. w. hob er ben Wohlftand feiner Un 
teethanen, fowie er durch Aufhebung der Inquifition (1787), Anlegung der Bei: 
ierungshäufer und fein vortreffliches Criminalgefegbuch für die Sittlichkeit derfelben 
wirkte, Früher ald fein Bruder Joſeph, aber behutfamer als diefer, unternahm 
er Reformen in Kirchenfachen. (S. Ricci, Scipio.) Auch hatte er mit feinem 
Minijter Gianina den volftändigen Entwurf einer repräfentativen conftitutionnels 
len Regierung ausgearbeitet, die er Toscana geben wollte. Der Tod Joſeph U. 
rief ihn in einer fehr mislichen Zeit auf den Kaiferthron. Mitten unter ben Huls 
digungs= und Krönungsfeierlichkeiten ging er, in Folge der mit Preußen am 27. 
Sul. 1790 gefchloffenen reihenbacher Convention, mit den Türken einen Waffen: 
ſtillſtand ein, auf weldyen 1791 der Friede zu Sziſtowe folgte, worin Öftreich alle 
Eroberungen an die Türken zurüdgab. Die empörten Niederländer, die L.'s Vor: 
Schläge nicht geachtet hatten, wurden durch die Waffen zum Gehorfam gebracht ; 
doc; bewilligte ihnen L. ihre alten Vorrechte und die Wiederherftellung vieler von 
Joſeph aufgehobenen Eirchlichen Einrichtungen. Er dbämpfte die unruhigen Bere: 
gungen in Ungarn und ftellte ein friedliches Verhältniß mit Preußen wieder her. 
Im Innern forgte er fuͤr feine Unterthanen durch Verbefferung der Juſtiz, Policei 
und der Öffentlichen Erziehung; auch ernannte er eine Gefegcommiffion. Der 
tafche Fortgang der Revolution in Frankreich beunruhigte auch ihn. Er hielt daher 
1791 in Pilmig eine Zufammenkunft mit dem König von Preußen, und beide 
Monarchen erklärten, daß die Lage des Königs von Frankreich ein allgemeines Sn: 
tereffe für alle Souveraine Europas habe; doch nahm L. nur Vertheidigungsmaß: 
regeln. Vieles, was Joſeph's raſcher Geift zu frühzeitig zerftört hatte, baute er 
wieder auf, um den Foderungen feiner Völker mit kluger Mäßigung nachzugeben. 
Aber eben da die Augen Aller auf ihn gerichtet waren, ftarb er am 1. März 1792. 
Wenn man lieft, was 2. ald Großherzog von Toscana gethan hat, wie er uͤber 
Regentenpflichten und Regentenweisheit fprach und fie ausübte, wie feine Aufmerf: 
ſamkeit ſich auf fich felbft und alle Theile der Staatsverwaltung erftredkte, fo fcheint 
es, als läfe man einen Regentenfpiegel, worin ein weifer Mann den Derrfchern 
zeigen wolle, welche Pflichten ihnen obliegen, und wie fie diefe erfüllen können. 
‚ Zhm folgte in der Regierung Franz. (f. d.). 

Leopold I. (Georg Chriftian Friedr.), König ber Belgier, Prinz von 
Sahfen:Koburg:Saalfeld, der Bruder des Herzogs von Sachſen-Koburg-Gotha, 
Ernft, geb. 16. Dec. 1790, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und wurde, als 
die VBermählung feiner Schwefter, Anna Feodoromna, mit dem Großfürften Kon: 
ftantin das Eoburgifche Haus mit Rußland verband, als General im ruff. Heere 
angeftellt. Als fein Bruder 1808 eine Reife nad) Rußland unternahm, hatte er 
in deffen Abwefenheit Theil an den Regierungsgefchäften und begleitete fodann ben 
Kaifer Alerander auf den Congreß nach Erfurt. Nur die äußerften Drohungen 
Napoleon's konnten ihn bewegen, 1810 feine Stelle im ruff. Heere niederzulegen. 
Hierauf widmete er ſich den Angelegenheiten feines Haufes, den Künften und 
MWiffenfchaften; unter Andern unterhandelte und ſchloß er 1811 zu Münden mit 
dem beften Erfolge einen Grenzvertrag mit Baiern ab. Im J. 1812 befuchte er 
Wien und bereifte ſodann Stalien und die Schweiz. Als aber im J. 1813 die 
Lage der Dinge in Deutfchland fi) änderte, ging er im Febr. nad Polen zum 
Kaifer Alerander, dem er über ben Zuftand ber franz. Armee und die Stimmung 
ver Deutfchen berichtete und blieb nun beim ruff. Deere bis zur Einnahme von Pa: 
vis. Während des Feldzuges entwidelte er ebenfo viel Feldherrntalent als per 
‘enliche Zapferkeit, begleitete 1814 die Monarchen nad; England und begab fi 
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fin Febr. 1815. nach Wien zum Gongreffe. Von hier ging er, nach Nupoleon’s 
Rüdkehr von Elba, zur Rheinarmee, hielt fih, nachdem Paris zum zweiten 
Male genommen, einige Zeit dafeldft auf und ging dann nach Berlin. Hier erhielt 
er die Einladung, nad England zu kommen. Die brit. Thronerbin, Augufte Chars 
lotte, geb. 7. Jan. 1796, welche anfangs mit dem Prinzen von Dranien fich ver⸗ 
mählen follte, liebte ihn und am 16. März 1816 zeigte bereits eine Botfchaft des 
Prinzen-Regenten die nahe Bermählung feiner Tochter mit 2, den beiden Parla⸗ 
mentshäufern an, der duch die Parlamentsacte vom 27. März 1816 naturas 
lifiet wurde, den Titel eines Herzogs. von Kendal, den Rang vor allen brit. Her> 
zögen und Großbeamten, die Würde eines brit. Feldmarfchalls erhielt und als 
Mitglied in den geheimen Rath eintrat. Die Vermählung fand am 2. Mai 1816 
ftatt; aber nur zu bald zerftörte der Tod feiner Gemahlin, am 5. Nov. 1817 im 
Kindbette, die Hoffnungen, welche die Briten auf 2. gebaut hatten. Er lebte 
- hierauf in London, mo er eine Annuität von 50,000 Pf. St. bezog. Nach—⸗ 
dem ihn wiederholt die Griechen eingeladen hatten, ſich an die Spige ihrer Regie: 
rung zu ftellen, wurde ihm am 3. Febr. 1830 von den drei zue Pacification Grie⸗ 
chenlands verbündeten Höfen die Würde eines fouverainen Erbflrften Griechen: 
lands angetragen, dee er aber, nachdem er fieam 11. Febr. angenommen, am 
21. Mai entfagte. (S. Griehenland.) L. lebte nun wieder zurückgezogen vom 
öffentlichen Leben, bis ihn am 4. Jun. 1831 der belg. Nationalcongreß zum 
Könige der Belgier ermwählte. Zwar nahm er die Krone,- am 26. Jun., zuerft nur 
bedingungsweife, am 12. Ful. aber unbedingt an und wurde hierauf in Brüffel, 
nachdem er die Gonftitution befchworen, am 21. Sul. 1831 als König inaugurirt. 
Bei diefer Gelegenheit verzichtete er, fo lange er Souverain von Belgien fei, auf 
feine engl. Penfion mit dem Vorbehalte, daß die brit. Negierung die Fortzahlung 
der von ihm feftgefegten und der von feiner Gemahlin legirten Penjionen und die 
Unterhaltung des Haufes und Parks von Claremont übernehme. Er vermählte 
ſich 1832 zum zweiten Male mit Luife, der Zochter Ludwig Philipp I., Königs 
der Sranzofen, geb. 3. Apr. 1812, die ihm einen Sohn gebar, der aber ſchon am 
17. Mai 1834 ſtarb. Muthvoll alle Schwierigkeiten überwindend, hat er durch 
feine Regierung feine Umfiht und Mäßigung erprobt und wird deshalb von dem 
Volke geehrt und geliebt. (S. Belgien.) 

Leopold J., Zürft von Deffau, als preuß. getöper noch jegt unter bem 
Namen des alten Deffauers bei dem preuß. Deere in lebendigem Andenken, 
wurde 1676 geboren und zeigte fhon in feiner Jugend, in welcher man ihn dem 
Civilſtande zu widmen gedachte, einen unmiderftehlichen Hang zum Militair. In 
feinem 12. 3. gab ihm Kaifer Leopold I. ein Regiment, und in feinem 16. erhielt 
er das Regiment feines Vaters, welcher preuß. Generalfeldmarfchall und Gouver: 
neur von Berlin war. Nachdem er zwei Jahre gereift, machte er 1696 feinen 
erften Feldzug am Rhein. Im ſpan. Erbfolgekriege zeigte er ſich als einen überaus 
Eugen, tapfern und beharrlichen General, und in der Schlacht bei Hochftädt hat= 
ten die Preußen unter feiner Anführung rühmlichen Antheil an dem erfochtenen 
Siege. Nicht minder tapfer focht er das Jahr darauf als Anführer der preuß. 
Kriegsvölker in Stalin. Nachdem ihm fpäter der Oberbefehl der Preußen in den 
Niederlanden übertragen worden war, ward er 1712 Generalfeldmarfchall und 
geheimer Kriegsrath. Friedrich Wilhelm I. war ihm fo zugethan, daß er faſt 
ſtets um denſelben ſein mußte; auch war er durch ſeine Mutter, eine Schweſter 
der erſten Koͤnigin von Preußen, nahe mit dem preuß. Hauſe verwandt. Der 
König zog mit ihm wider die Schweden zu Felde; allein L. war der eigentliche Heer— 
führer und erntete auch hier Ruhm. Nach dem Tode feines koͤn. Freundes fchenfte 
ihm Friedrich II, ein gleiches Zutrauen. Er übertrug ihm, als er feinen erſten 
Feldzug gegen Schleſien unternahm, die Deckung der brandenburg. Lande wider 
einen befuͤrchteten, jedoch nicht erfolgten Einfall von Hanover, und 1742 den 
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Oberbefehl in Schlefien. » Bei dem neuen Einfolle in Böhmen, 1744, ftand £. 
bei Magdeburg mit einen Deere, welches er nachher nad Schlefien führte, wo er 
bei der Abweſenheit des Königs befehligte, das Fahr darauf das öfter. Corps, das 
in Schlefien einzubrechen drohte, zum fchleunigen Ruͤckzuge zwang, endlich von 
Magdeburg aus über Reipzig bis gegen Dresden vordrang und am 15. Dec. den 
Sachſen die blutige Schlacht bei Keffelödorf lieferte, worauf Dresden in preuß. 
Hände fiel, und der Krieg durch dem dresdner Frieden beendigt wurde. L. begleitete 
den König nad) Berlin und ging darauf nad) feiner Refidenz zuruͤck, wo er, fo oft 
er nicht im Felde war, befonders in Ruͤckſicht auf Landesoͤkonomie und nügliche 
Baue, für fein Land Sorge trug, aber auch fehr despotifch herefchte. Er war 
zulegt Eön. preuß, und zugleich Reichögeneralfeldmarfhall, auch Gouverneur von 
Magdeburg, und farb 1747. Mit feiner Gemahlin, Anna Föhfin, einer Apos 
thekerstochter aus Deffau, die 1701 in den Reihsfürftenftand erhoben worden 
war, zeugte er neun Kinder, welche als legitim anerkannt wurden, und lebte mit ° 
ihr fehr gluͤcklich. Seine Sitten waren fehr rauh; aber fein Charakter war brav und 
hexablaſſend, fowie er felbft, befonders bei dem Deere, außerordentlich beliebt. 
Bol, über fein Leben Varnhagen von Enfe’s „Biographifhe Denkmale“ (Bd. 2) 
und Buͤſching's „Beiträge zu der Lebensgeſchichte merkwuͤrdiger Perſonen“ (Bd. 1). 

Leopold (Maximilian Julius), Prinz von Braunſchweig, der juͤngſte 
Sohn des Herzogs Karl von Braunſchweig, geb. zu Wolfenbüttel 1752, wurde 
von dem Abt Ferufalem unterrichtet, ftudirte in Strasburg die militairifchen und 
andere Wiffenfchaften, bereifte unter Leffing’s Führung Stalien und trat 1776 
als Chef eines Infanterieregiments, zu Frankfurt an der Oder, in preuß. Kriegs: 
dienfie, wurde Oberft und wohnte dem bair. Erbfolgefriege bei. In Frankfurt, 
wo er feit 1779 feinen bleibenden Aufenthalt nahm, erwarb er ſich durch feine 
feltene Herzensgüte, womit er einen ducchdringenden Verftand und unermüdlichen 
Eifer für die Wiffenfchaften verband, die allgemeinfte Verehrung. Ihm faft allein 
batte es diefe Stadt 1781 zu danken, daß die Wafferflut den Damm nicht durch⸗ 
brach und die Vorftadt gerettet wurde. Gleiche Thätigkeit, zeigte er bei mehren 
Feuersbrünften, welche diefelbe betrafen. Oft flieg er zu den Dachſtuͤbchen hinauf, 
um Elende und Kranke aufzuſuchen; denn Menfchenliebe war fein Leben. In 
ihrer Ausübung fand der edelmüthige Fuͤrſt feinen Tod, als er bei einer Über: 
ſchwemmung am 27. Apr. 1785 den Vorftädten auf einem Kahne zu Hülfe eilen 
wollte. Die ihm geftifteten Dentmale bezeugen die Achtung, die er ſich während 
feines kurzen Lebens erworben. 

Leopold (Karl Guſt. af), ſchwed. Dichter, geb, zu Stodholm 1756, 
kam als Kind nad Norköping, wohin fein Vater verfegt wurde und erhielt hier 
durch einen Franzoſen feinen erften Unterricht, befuchte dann die Schule zu Sb 
derföping und feit 1773 die Univerfität Upfala, die er feiner dürftigen Umſtaͤnde 
wegen bald wieder verlaffen mußte, und Eehrte nach Norköping zurüd, Hier 
lernte ihn der Profeffor Liden Eennen und bejtimmte ihn zum Auffeher der 
Bibliothek, die er der Univerfität zu Upfala gefchenkt hatte; doch mußte er zuvor 
als Doctor der Philofophie promoviren, deshalb ging er 1781 nad) Greifswald, 
wurde 1782 Rathebibliothetar in Stralfund und erhielt erft 1784 die ihm ver: 
ſprochene Stelle zu Upfala. Als bald darauf der König Guftav II, fein Drama 
„Helmfeld“ in eine Oper umgeftaltet zu fehen wünfchte, unterzog ſich 2. diefer 
Arbeit zur größten Zufriedenheit des Königs, erhielt 1786 freie Wohnung im 
Schloffe und Zutritt zu deſſen Abendgefellfchaften. Er wurde hierauf Mitglied der 
neuerrichteten ſchwed. Akademie, 1787 Bibliothekar zu Drottningholm, 1789 
Secretair des Königs und 1790 als Gefellfchafter deffelben nach Finnland berufen. 
Nah Guſtav's Ermordung wurde er unter der vormundfchaftlichen Regierung 
jakobinifcher Grundſaͤtze wegen vor Gericht geftellt und fand es für gerathen, als 
er bier freigefprochen worden war, ſich nach Linkoͤping zuruͤckzuziehen, his der 
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junge König die Regierung angetreten, der ihn 1798 zum Kanzleirath erhob, 
Mach der Revolution von 1809 wurde er in den Adelſtand erhoben und 1818 erhielt.er 
den Zitel eines Staatsfecretairs. Doc, alle diefe Auszeichnungen Eonnten ihm 
feinen Troſt für ſchwere häusliche Xeiden geben. Die Neizbarkeit und heftige Ge: 
müthsftimmung feiner Frau und feine eigne Leidenſchaftlichkeit führten fortwaͤh⸗ 
rend Störungen ber häuslichen Ruhe herbei; endlich verfiel feine Frau in Schwer: 
muth, die in völlige Apathie überging; auch er wurde von dieſer Krankheit bes 
fallen, erblindete feit 1822 völlig, und als feine Frau geftorben, folgte er ihr we: 
nige Monate darauf, im Nov. 1829, im Todo nah. L. hat fi, mit Ausnahme 
des Epos, faſt in allen Dichtungsarten verſucht. Er war ber Hauptvertreter 
der franz. Gefhmadsrihtung, und wurde deshalb hart von ber Gegenpartei anz 
gegriffen, ließ fich jedoch wenig in literarifche Streitigkeiten ein. Nach Kell: 
gren's Tode fland er ohne Nebenbuhler da, und feine beiden Zrauerfpiele 
„Oden“ (1790) und „Birginia” (1799) ſtehen noch jegt in hohem Anfchen. 
Er ſelbſt veranftaltete eine Sammlung feiner Schriften (3 Bde., Stodh. 1814), 
welche nach feinem Tode, feit 1831, vervollſtaͤndigt wurde. 

Lepanto, eine Stadt in der griech. Provinz Akarnanien, das alte Nau: 
paktos, in deſſen Nähe eine der Venus geweihte Grotte fich befindet, in welcher 
beirathöluftige Witwen die Göttin um einen zweiten Ehemann anflehten, liegt 
am Meerbufen gleihes Namens, der durch das Schloß Romeli Kapak ver: 
theidige wird, iſt der Sig eines griech. Erzbifhofs und hat gegen 2000 
Einw. und einen Hafen. Hier fiel am 8. Det. 1571 die Seeſchlacht zwiſchen den 
Türken und der ital.=fpan. Flotte unter Johann von Äſtreich (f. d.) vor. 
Die türk. Flotte beftand aus 250 Galseren, 70 Fregatten und Brigantinen; die 
ital.» fpan. dagegen aus 210 Galeeren, 23 Zransportichiffen und 6 Galeaffen 
mit ſchwerem Gefchüg befegt. Noch vereinigte ſich mit der ſpan. Hauptflotte eine 
von den Venetianern geſandte Hülfsflotille und einige päpftliche Galeeren. Beide 
Flotten fuchten gegenfeitig zum Enten zu gelangen. Man focht mit Bogen, 
Wurfſpießen Enterhaken, aber auch mit Kanonen, Musketen, Piken und dem 
Schwerte. Johann von Öftreich, der Oberbefehlshaber, und Veniero, der Bes 
fehlshaber des venetian. Geſchwaders, griffen den tuͤrk. Admiral Ali an, erober: 
ten fein Schiff und machten ihn zum Gefangenen. Sie fchlugen ihm fogleich den 
Kopf ab und ftedten diefen aufdie Spige feiner eignen Flagge. Der Sieg erklärte fich 
für die Chriften. Die Türken verloren an 150 Schiffe; es retteten fi) nur 50 
Schiffe; 130 wurden im Triumph nad Mefjina geführt, die übrigen vernichtet. 
Mehr als 15,000 von ihnen wurden getödtet, und 5000 chriftliche Sklaven in Frei⸗ 
heit gefegt. Doch aud) die Chriften verloren an 5000 Getödtete und Verwundete. 

Lepidus (Marcus Ämilius), Triumvir und Conful, deffen Vater gleis 
ches Namens, ein flolzer, herrfchfüchtiger Mann, ebenfalld das Conſulat beklei⸗ 
bet hatte, ſchwang fich eigentlich blos durch feine Dummbreiftigkeit zu den hoͤch⸗ 
fien Ehrenftellen empor. Während des Bürgerkrieges ein Anhänger Caͤſar's und 
deshalb von diefem zum Prätor ernannt, fammelte er fich einen großen Anhang 
und wagte e8, als Cäfar aus Spanien zurüdgefehrt, diefen gegen den Willen 
des Senats zum Dictator zu ernennen. Es gelang, und Caͤſar überhäufte nun 
2. mit Ehrenbezeigungen. Er übertrug ihm zunächft die Provinz Spanien, wirkte 
ihm, als er von dort zurüdfehrte, einen Triumph aus, wählte ihn 47 v. Chr. 
zum Mitconful und machte ihn im folgenden Jahre zum Magister equitum. 
Nach Caͤſar's Ermordung hielt er e8 mit Antonius und wurde nun von diefem 
ausgezeichnet, der ihn zum Pontifex maximus und Feldhern in Gallien erhob. 
As folcher von Antonius und Octavianus 43 v. Chr. ins Triumvirat gezogen und 
in demſelben Jahre zum Conſul erwählt, unterftügte er, als jene Beiden einander 
‚bekriegten, den Legtern, wurde aber von dieſem durchſchaut und, als er geflegt, 
36 v. Chr. feiner Würde beraubt. Er ſtarb im Privatftande 13 v. Chr. 
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Lerche (die), ein Singvogel, der aber befonders als feine Speife geſchaͤtzt iſt. 
Sie beſucht nur im Herbfte und Winter das mittlere Deutfchland, im Sommer 
zieht fie nach den nördlichen Gegenden. Es gibt mehre Arten Lerchen, unter de= 
nen namentlich die größte, die Feldlerche, in großer Anzahl vorfommt. Man 
fängt fie befonders im Herbfte, wo fie am fetteften find, und zwar durch Ausftel= 
lung von Negen, worein fie oft zu Zaufenden getrieben werden, ivas man das 
Lerchenſtreichen nennt. Als die fetteften und fchmadhafteften Lerchen find 
die leipziger bekannt, die deshalb nad) den entfernteften Gegenden verfendet wer— 
den. Ihr befferer Geſchmack fol daher rühren, daß fie ſich insbeſondere von Feld- 
knoblauch nähren, der um Leipzig fehr gemein ift. Auch in der Gegend von Wit: 
tenberg und Halle werden viel Lerchen gefangen und als Leipziger fehr oft verfendet. 

Lerhenbaum oder Lärche (Larix europaea), ein auf den Gebirgen 
Südeuropas und Afiens heimifcher Baum aus der Familie der Nadelhoͤlzer oder 
Zapfenbäume (Coniferae), ift feiner Nugbarkeit halber auch in nördlichere Gegen⸗ 
den verpflanzt worden und wächft ſchnell zu einer fehr anfehnlichen Höhe. Er ift 
unter den wahren Zapfenbäumen der einzige, welcher jährlich im Herbſte feine 
Blätter verliert. Seine Blätter ftehen in Büfcheln von 15— 30 beieinander. 
Das Holz ift roͤthlich, fehr felt und hart, ſchwer und mit Harz dicht durchdrun⸗ 
gen, wodurch es fehr dauerhaft wird. Da es im Waffer nur härter und nicht 
leicht von Würmern angefteffen wird, fo bedient man ſich feiner beim Schiffbau 
und namentlich zu Maftbäumen, außerdem aber audy zu Mübhlrädern, Wellen, 
Waſſerroͤhren, Rinnen und andern Geräthichaften. Durch Einhauen in die 
Rinde deffelben gewinnt man eine feine Sorte Zerpenthins, den venetianifchen. 
In warmen Ländern findet man an den Blättern eine Art Manna, die füßlich, 
aber etwas terpenthinartig [chmedt und Manna laricina oder brigantina heißt. 
An den Altern Stämmen wählt ein Pilz, der als Arzneimittel gebräuchliche 
Lerchenſchwamm. 

Lernaͤiſche Schlange (die) oder die Hydra von Lerna, vom Typhon 
und der Echidna erzeugt, haufte in dem Sumpfe Lerna im Peloponnes und vers 
wüftete die umliegende Gegend. Sie hatte nad) Diodor 100, nah Simonides 
50, nach Andern aber nur neun oder gar blos fieben Köpfe, von welchen ber mit: 
telfte unfterblich war. Als Hercules vom Eurpftheus den Auftrag befommen, fie 
zu töbten, verband er ſich zu dieſem Zwecke mit dem Jolaus, verjagte fie aus ih: 
rem Lager mit feinen Pfeilen, ergriff fie mit den Händen und fing an, ihr bie 
Köpfe abzubauen. Aber zu feinem Erftaunen kamen an der Stelle jedes abgefchlas 
genen Kopfes zivei neue hervor. Außerdem ſchickte Juno der Hydra noch einen un: 
geheuern Krebs zu Hülfe, welcher den Hercules an den Füßen verwundete. Dies 
fen erfchlug er, und befahl darauf dem Jolaus, einen nahe gelegenen Wald in 
Brand zu ſtecken. Beide fuhren darauf jedesmal mit glühenden Bränden über 
die Stelle eines abgehauenen Kopfes hin, wodurd die Wunden ausgebrannt wurs 
den, fodaß kein neuer Kopf aufſprießen konnte. So flug Hercules endlich alle 
Köpfe ab, bis auf den unfterblihen, welchen er in die Erde vergrub und mit 
einem großen Selfenftüde bededte. Dann tauchte er feine Pfeile in das giftige 
Blut des Ungeheuers, um damit unheilbare und tödtliche Wunden machen zu 
tönnen. Nach andern Sagen foll fidy Hercules bei dieſem Kampf eines goldenen, 
fichelförmigen Schwerts bedient haben, und noch Andere erzählen, daß die Hydra 
geflügelt geweſen fei. j 

Lefage (Alain Rene), ein Schriftfteller, den origineller Witz, heitere 
Laune und tiefe Menfchenkenntnig zum unmittelbarften Geiftesgenoffen Mo: 
liere's machen, geb. in dem Städtchen Sarzeau auf der Halbinfel Rhuys, am 
8. Mai 1668, verlor früh feine Älteren und kam durch die Nachläffigkeit feines 
Dheims um fein nicht unbeträchtlihes Erbe. Seine Studien machte er bei 
den Jeſuiten zu Vannes, die ihm fpäter auf einem ihrer Meierhöfe in der Bre: 
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tagne anftellten. Im 3. 1692 kam er nach Paris in der Abficht, feine philofo: 
phifchen und juriftifchen Studien zu machen und irgend ein Unterfommen zu fin- 
den. Seine perfönlichen und geiftigen Annehmlichkeiten erleichterten ihm. feine 
Plaͤne; er hatte bald Zutritt zu den beften Gefellfhaften und gewann zugleich die 
Meigung einer Dame höhern Standes, die ihm fogar ihre Hand anbot. Das 
Verhaͤltniß aber Löfte fich, er heirathete 1695 die Zochter eines parifer Bürgers 
und ließ fi nun in die.Lifte der. Parlamentsadvocaten einfchreiben. Seine Nei: 
gung für die Literatur zog ihn indeß von den Gefchäften ab, und nach wenigen 
Jahren gab er die Advocatur ganz auf. Seine Lage war bebrängt; ihm blieb blos 
ber Ertrag feiner Schriften; denn an den Penfionen des Hofes hatte er, wie -» 
auch fpäter, durchaus feinen Antheil. Doc fand er in dem Abbe von Lyonne. eis 
nen wackern Freund, der, begeiftert für fpan. Sprache und Literatur, 2. das 
Spanifche lehrte, und ihm auch eine Eleine Penfion von 600 Livres gab. 
£. überfegte nun einige Komödien von Francesco de Roras und Lopez de Vega 
(1700); doc; fie fanden ebenfo wenig Theilnahme wie feine Überfegung der neuen 
Abenteuer des Don Quixote von Avellaneda. Indeſſen nöthigte die Sorge für 
feine Familie ihn, in feinen theatralifchen Arbeiten. fortzufahren, und da bie 
Schaufpieler des Theätre frangais ihm Schwierigkeiten und manchen Verbruß 
machten, fo fhrieb er feine meiften Stüde für die Eeinern Theater. Seine 
Komödie „Don Cesar Ursin”, eine Nahahmung Calderon's, war freilich auf 
bem Theätre frangais ducchgefallen; dagegen hatte fein. „Crispin rival de son 
maitre’ den verdienten außerorbentlichen Beifall gefunden. Mehre feiner fpätern 
Stüde machten gleiches Glüd; am meiften jedoch „Turcaret”, eine bittere Sa⸗ 
fire gegen die Finanziers damaliger Zeit. Sie boten ihm 100,000 Francs, wenn 
er fie nicht aufführen ließe, 2. aber ſchlug diefes Anerbieten trog feiner Armuth 
aus und fie wurde endlich 1709 mit dem glängendften Erfolge gefpielt. Noch groͤ⸗ 
Bern Ruhm erwarb fich 2. durch feine komiſchen Romane; fie find vollendete Mei- 
ſterwerke und noch jegt unübertroffen. Hierher gehören „Le diable boiteux” 
(4. Aufl., Par. 1737), ein Eöftliches Sittengemälde, worin bie Lächerlichkei- 
ten aller Stände gegeißelt werden, und „Gilblas de Santillane” (2 Bbde., Mär. 
1715; 3 Bde., 1724; 4Bde., 1735, 12.), ein Werk, welches dem Ruhme 
2.8 das Siegel aufdrüdte. Die Idee zu erfterm gab ihm der fpan. Roman Velez 
be Guevara’8 „El diabolo cojuelo”; indeß kann man nicht fagen, daß er das 
fpan. Original nachgeahmt. Seine fpätern Werke, beftehend in Vaudevilles, Eos 
mifchen Opern, Intermezzi, Divertiffements, Poffen u, f. w., finden ſich in 
dem „Theätre de la foire” und in der „Petite bibliotheque des theätres”, 
Mir nennen nur noch „Les aventures de Guzman d’Alfarache” (2 Bde., 
Dar. 1732, 12.), ein trefflicher niedrig-tomifcher Roman nad) dem Spanifchen 
des Alaman, und den Roman „Le bachelier de Salamanque” (2 Bde., Par. 
1738, 12.), der jedoch weniger gelungen. Auch überfegte er Bojardo's „Or- 
lando innamorato”. In feinem Alter betrübte e8 ihn fehr, daß zwei. feiner 
Söhne wider feinen Willen Schaufpieler wurden; body verzieh er, hingeriffen 
von ber Künftlerfchaft des älteften, der als Schaufpieler ſich Montmenil nannte, 
beiden. Sn der legten Zeit feines Lebens empfand er einen merkwürdigen Einfluß 
der Sonne auf feinen Körper. Werm fie aufftieg, fühlte er ſich wohl und leicht; 
wenn aber der Tag fich zu neigen begann, fiel er in einen Zuftand der Abfpan: 
nung, welcher regelmäßig! bis zum Miederanbruche des Tages dauerte. Er flarb 
am 17. Nov. 1747. Eine fehr [höne Ausgabe feiner „Oeuvres completes” er: 
ſchien in Paris 1830. Ä 

Lesbönar, ein griech. Ahetor des 1. Jahrh. n. Ehr., war der Zelt: 
genoffe des röm. Kaifers Fiberius. Mir haben von ihm noch zwei Declamationen 
oder zum Gebrauch ber rhetorifchen Schule verfertigte Kunftreden, die eine vom 
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korinthiſchen Kriege, die andere ein Aufruf der Athener zum Kriege gegen Sparta. 
Dean findet fie in den Sammlungen ber griech. Redner; befonders find fie heraus⸗ 
gegeben von 3. Kon. Orelli (Kpz. 1820). 

Lesbos, jegt Metelino, fo genannt nad der ehemaligen Hauptftabt 
Mitplene, eine griech. Infel in der afiat. Türkei, 12’ IM. im Umfange, mit 
50,000 meift tür. Bewohnern, in dem noͤrdl. Winkel des Archipelagus, an der 
afiat. Küfte, der Sage nad) von Lesbos, einem Sohne des Lapithas und Enkel 
des Akolus, gegründet. Diefer führte auf den Math des Drakels eine Colonie 
hierher, heirathete die Methymna, des Makareus Tochter, und erhielt mit ihe 
die: Herefchaft über die Hälfte dee Inſel, welcher er, nachdem fie Iſa, dann 
von den Pelasgern Pelasgia geheißen hatte, ben Mamen Lesbos gab. Die 
Inſel hätte Buchen=, Copreffen: und Fichtenwälber ; es ward bafelbft ein gemei⸗ 
ner Marmor gebrochen, und die Ebenen hatten Überfluß an Getreide. Auch fand 
man auf 2. warme Quellen, Achate und Ebdelfteine. Das einträglichfte Erzeug⸗ 
niß war der Wein und noch jegt rechnet man das Baumdl und die Feigen auf 2, 
zu ben beften im Arcchipel. Unter den neun ehemals blühenden Städten waren bes 
fonders Mitplene, Pyrrha, Methymna, Arisba, Ereffus und Antiffa berühmt; 
jegt zählt man dafelbft etwa 120 Dörfer, 2. erwuchs aus einer unbedeutenden 
Monarchie zu einer mächtigen Demokratie, und machte hierauf nicht blos auf dem 
feften Lande und dem ehemaligen Gebiete von Zroja Eroberungen, fondern wider⸗ 
ftand auch den Athenern in dem fogenannten figeifchen Kriege. Dann wurde 2, 
von Samos und darauf von ben Perfern beunruhigt, deren Oberherrfchaft e8 end⸗ 
lich anertennen mußte. Nach der Schlacht bei Mykale fchüttelte es das perfifche 
Joch ab und wurde Athens Bundesgenoffe. Während des peloponnef. Krieges 
trennte es fich mehr. als einmal von Athen, ward aber immer zum Gehorfam zu: 
ruͤckgebracht. Als ein vornehmer Bürger von Mitylene aus Erbitterung, daß 
mehre reiche Einwohner feinen Söhnen ihre Zöchter zur Ehe verfagt hatten, bie 
Stadt öffentlich befchuldigte, daß fie ein Buͤndniß mit den Lacedämoniern fchließen 
wolle, reizte er durch diefe falfche Befchuldigung Athen, daß es eine Flotte gegen 
2. abfegeln ließ. Die nächften Städte, Methymna ausgenommen, bewaffneten 
ſich zum Schuge ihrer Hauptftadt, wurden aber bezwungen, Mitylenes Mauern 
gefchleift,, die Schiffe weggenommen und 1000 der reichflen Einwohner getötet. 
Das Gebiet von Methymna ausgenommen, ward die Infel in 3000 Theile zer: 
ftüdelt, von denen 300 dem Dienfte der Götter geweiht, die übrigen aber unter 
athenienf. Bürger vertheilt und von diefen an die alten Eigenthümer verpachtet 
wurden. Nichtsdeftoweniger erholten fich die Städte von 2. bald wieder. Übrigens 
waren die Lesbier ihrer ausfchweifenden Sitten wegen berlchtigt (Iesbifche Liebe); 
zugleich. aber ftanden fie in dem Rufe der feinften Lebensart und der ausgezeichnetften 
Geiftesbildung. Berühmt war.die lesbifche Schule der Muſik, deren Urfprung auf 
folgende Weife erzählt wird. Nachdem Orpheus von den Backhantinnen zerriffen, 
und Haupt und Leier deffelben in den Fluß Hebrus geworfen worden, ward Beides 
von ben Wellen an das Ufer von Methymna getrieben. Während deffen ließ des 
Orpheus Mund rührende Klagetöne hören, und die Leier, vom Hauche des Wins 
des beivegt, begleitete biefelben. Die Methymnier begruben daher das Haupt und 
bängten die Leier in Apollo’8 Tempel auf. Dafür ward ihnen von diefem Gotte 
das Talent zur Muſik verliehen. In der That brachte 2. Tonkünftler hervor, 
welche alle Muſiker Griechenlands übertrafen. Unter diefen zeichnete fich insbefon= 
dere Arion von Methymna und Zerpander von Antiffa aus, ſowie unter den Ipeis 
fhen Dichtern Alcäus und Sappho als die vornehmften genannt werben. Auch 
waren Pittalos, einer der fogenannten fieben Meifen, und fpäter die Philofo- 
phen Zheophraft und Theophanes, und die Gefchichtfchreiber Hellanicus, Myrti⸗ 
lus u. %. auf diefer Infel geboren. Sie ward oft von auswärtigen Gelehrten zum 
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Aufenthalt erwaͤhlt; Epikur und Ariſtoteles hielten daſelbſt Vorleſungen. Vgl. 
Plehn's „Lesbiacorum liber“ (Berl. 1826). 

Lefche nannte man in Griechenland eine öffentliche Halle, wo ſich das 
Volk theils dee Unterhaltung wegen, theild um Gefchäfte abzumachen, verſam⸗ 
melte. Faſt jede Stadt hatte mehre ſolcher Leſchen; berühmt war die Lefche zu 
Delphi wegen bes Meifterwerkd des Polygnotos (f.d.). 

Lefemethoden. Bereits im 17. Jahrh. unterfchieden die Schulmäns 
ner in Portroyal bei Paris die Ausfprache und Benennung der Confonanten, und 
von ben berühmten Pädagogen des 18. Jahrh. hat keiner die Erleichterung des Le: 
fenlernens aus der Acht gelaffen. Durch ihre Bemühungen ward das Ärgerfiche 
Buchftabiren, das Bafedow durch gebadene Buchſtaben zu verfüßen fuchte, als 
maͤlig befeitigt. An der von Plato bei der Freifchule in Leipzig eingeführten Lefes 
mafchine lernten die Kinder, mit oder ohne Buchftabiren, auf eine unterhaltende 
Weife Worte zufammen ausſprechen. Diefe einfache Vorrichtung befteht aus einer 
fchrägftehenden, mit hervorftehenden Leiſten, als Zeilen, verfehenen Zafel, welche, 
an ber Wand befeftigt, auf einem fhmalen Kaften ruht, der ebenfo viel Abtheiluns 
gen hat, ats es große und Feine Buchftaben gibt. Sie wird um fo brauchbarer, je 
gewandter der Lehrer aus den im Kaften aufbewahrten, einzeln auf Pappe gekleb⸗ 
ten Buchftaben die zur Zufammenfegung eines auszufpechenden Wortes gehörigen 
ohne Verzug zu finden, zwifchen die Leiten nacheinander einzufchieben und da⸗ 
durch die Entflehung des Wortes anſchaulich zu machen weiß. Auch Laffen ſich 
orthographifche und Verftandesübungen dabei anftellen. Diefes äußere Hülfsmits 
tel des Leſeunterrichts machte jedoch die zwifchen 1801 und 1803 erfundenen Lefe- 
methoden nicht überflüffig. Ungefähr gleichzeitig-traten Olivier in Deffau und 
Stephani mit ihren Lefemethoden auf, die in dem Grundfage übereinftimmten, 
daß die Lefefunft auf der Kenntniß des jedem Buchſtaben eigenthuͤmlichen Lautes 
beruhe, weshalb diefer eigentlich zu lernen und dann erft ber gewöhnliche Name 
des Buchftaben anzugeben fei. Dlivier hat das Eigne, daß er den Confonanten, 
um fie hörbar zu machen, ein Burzes e beifügen läßt; Stephani aber dringt 
darauf, daß jeder Buchftabe ohne Zufag eines Hülfslautes mit dem ihm eigen: 
thuͤmlichen Laute in völliger Reinheit ausgefprochen werde, daher feine Methode 
die Laute oder Lautirmethode heißt. Sie ift einfacher als die Dlivier’fche, und da⸗ 
her häufiger als diefe in Volksſchulen eingeführt worden. Durch fpftematifche Ge⸗ 
nauigkeit in der Aufeinanderfolge ber übungen unterfcheidet fich von beiden die auf 
ähnlichen Grundfägen beruhende Lefemethode Krug’s. Diefer und der ihm nach⸗ 
folgende Zeller benennen die Buchflaben: nad; den dabei thätigen Sprachwerk: 
zeugen, 3. B. b fanfter Lippenſchluß, d Zahnlautzeichen, ſ Zifchlautzeichen, r 
Schnurrlaut, f Blaslaut u. ſ. w, und halten ſtreng darüber, daß das Kind je— 
den Schritt beim Leſenlernen mit Bewußtſein Deſſen, was es verrichtet, vorwaͤrts 
thue und ſich mit dem Mechanismus dieſer Kunſt zugleich die Tugend der Staͤtig⸗ 
keit, Ordnungsliebe und Genauigkeit im Denken und Handeln durch den Geiſt der 
Methode aneigne. Obgleich ihr nun dee Vorwurf einer aͤngſtlichen Sorgfalt im 
Kleinen und einer weitläufigen Ausführung gemacht wird, fo hat doch die Erfah: 
rung gezeigt, daß die Stephani’fcye Methode zwar fehneller, die Krug’fche aber 
befto gerviffer zum Ziele führt, und auch Schüler von geringen Anlagen zu einem 
richtigen, deutlichen und in ber Betonung gefälligen Vortrage bringt. Man 
mag indeß in der Theorie einer Methode vor der andern den Vorzug geben wollen, 
fo: wird doch bei des Einführung in eine beſtimmte Schule diejenige Methode die an⸗ 
gemeſſenſte fein, deren der Lehrer am meiften mächtig ift. Vgl. Krug's „Kleiner. 
Leſeſchuͤler, oder hochdeutſches Syllabir- und Lefebuch” (Xpz. 1822) und deffelben 
„Ausführliche Unweifung, die hochdeutfche Sprache recht ausſprechen, leſen und 
[reiben zu lehren“ (Lpz. 1805). 30 * 
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Lesghier, ein kaukaſiſches Bergvolk, wohnt zwiſchen dem Fluß Alanſan 
und dem ſuͤdoͤſtl. Bergruͤcken des Kaukaſus in der ruſſ. Schutzprovinz Cirkaſſien. 
Die geſammte Macht der lesghiſchen Stämme beträgt etwa 100,000 M. Sie 
ftehen unter der Hoheit des Awarkhans, und nur ein Stamm bildet den Freiftaat 
Akuſcha, der zwoͤlf Älteſten gehorcht, die jährlich getwählt werden. 

Leslie (Sir Sohn), ein berühmter engl. Phyſiker, geb. im Apr. 1766, 
war anfangs zu nichts weiter beflimmt, als den Betrieb eines Beinen Pachtguts 
und einer Mühle fortzuführen, wovon feine Ältern lebten. Schon in feinem 11. 
Fahre indeß empfahl er fi) durch feine Neigung für Geometrie dem Profeffor 
Sohn Robinfon, durch den er mit den Profefforen Playfair und Stewart bekannt 
ward. Dies und eine zugeficherte Unterftügung gab feinen Älteren Veranlaffung, 
ihn, nach einigem vorgängigen Unterricht, auf ber Univerfitdt St.» Andrews 
ftudiren zu laffen. Bon hier ging er einige Zeit barauf nady Edinburg, wo er ben 
gewöhnlichen Eurfus vollendete, und von da nad London, wo er ſich mit ſchrift⸗ 

eferifchen Arbeiten befhäftigte, und als größere felbftändige Arbeit zuerft eine 

berfegung von Buffon's „Naturgefchichte der Vögel” (9 Bde., Lond. 1793) her⸗ 
ausgab. Das dafür erhaltene Honorar legte den Grund zu der pecuniairen Unab⸗ 
hängigfeit, die er durch kluge Benugung ber ihm zu Gebote ftehenden Mittel bald 
zu erreichen vermochte. Einige Zeit darauf begleitete er ein Mitglied der Familie 
Randolph als Hofmeifter nad Nordamerika, und als er nach England zurüds 
gekehrt war, bereifte er in Begleitung Thom. Wedgewood's verfchiedene Theile. 
bes Feftlandes. Befondern Ruf erwarben ihm feine Erfindung des Differential: 
thermometerd, des Öygrometerd, des Photometers, eines Apparate, das ſpeci⸗ 
fifche Gericht gepulverter Körper zu beftimmen, und fein Verfahren, Waſſer mit 
Hülfe der Luftpumpe zum Frieren zu bringen. Auch in mandye theoretiſche Spes 
eulationen hat er fich eingelaffen, doch nicht mit gleihem Gluͤck. Er erhielt in: 
Edinburg 1804 ben Lehrſtuhl der Mathematik, 1819 an Playfair's Stelle den 
der Naturwiffenfchaften und ſtarb auf feinem Landfige Contes in ber Graffchaft 
Fife am 10. Nov. 1832. Von feinen Schriften find noch zu nennen: „Ele- 
ments, of geometry’ (Edinb. 1811); „Account of experiments and instru- 
ments depending on the relation of air to heat and moisture” (Edinb. 1817; 
deutſch von Brandes, Lpz. 1823), und „Discourse on the history of mathe- 
matical and physical science” in der „Encyclopedia britannica”, , 

Leffeps (Sean Bapt. Barthelemi, Baron v.), der Reifegefährte Las 
peyroufe’s (f.d.), geb. 1765 zu Eette, war bereits fünf Jahre lang Vice 
conful in Petersburg gewefen, ald er ald Dolmetfcher die Reife bis zur ſuͤdl. 
Spige von Kamtſchatka mitmachte, mofelöft er am 29. Sept. 1787 den Auf 
trag erhielt, zu Lande nach Frankreich die Nachrichten und Tagebücher über die bis 
dahin glüdliche Reife der Seefahrer zu überbringen, beffen er fich zue Zufrieden: 
heit entledigte. Er wurde hierauf Conſul in Kronftadt, fpäter in Peteröburg, wo 
er bis 1812 blieb, zu welcher Zeit ihn Napoleon nach Moskau berief, um dafeldft 
die Stelle eines Intendanten zu übernehmen. Nach ber Reftauration fendete ihn 
Ludwig XVII. als Charge d’affaires nach Liffabon, wo er fpäter Generalconful 
wurde und am 6. Mai 1834 ftarb. Über feine Reife berichtete er in bem „Jour- 
nal historique” (2 Bde., Par. 1790), auch fchrieb er „Observations sur la 
Siberie et le Kamtschatka” (2 Bde., Par. 1790). — Ebenfalls bekannt als 
Diplomat ift Matthieu de 2, geb. 1774. Er war 1792 franz. Geſchaͤfts⸗ 
träger in Marokko, 1799 Conful in Gadir, dann in Ägypten und 1806 in is 
vorne. Im J. 1808 wurde er Präfident des ioniihen Senats und 1815, als 
Napoleon von Elba zurüdgekehrt, duch diefen zum Grafen erhoben und zum 
Präfecten von Cantal ernannt. Ludwig XVII. gab ihm 1817 eine diplomatiſche 
Sendung nad Marokko; 1827 erhielt er das Generalconfulat in Syrien unb 
(päter das in Zunis, wo er am 28. Dec, 1832 ftarb. — Jean Bapt. be, 
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Unterpraͤfect zu Lampez, geb. 1774, wanderte zu Anfange der Revolution aus 
und diente dann im Sonde’fchen Corps. In Folge der von Bonaparte bewirkten 
Amneftie für die Emigranten Eehrte er zurüd und folgte einem Verwandten nach 
gypten, wurde franz. Conful in Alerandrien und erwarb ſich duch feine Mens 
fchenfreundlichkeit und Behülflichkeit viele Freunde, ſowol unter den Eingeborenen 
als unter feinen Landsleuten. Bald darauf von den Arnauten gefangen, ward er 
auf den Markt gefchleppt, um ermordet zu werden, als ihn ein Eingeborener, dem 
er einft einen Dienft erzeigt hatte, feinen Mörbern unter dem Vorwand entrif, ihn 
langfamer und granfamer hinzuopfern. So entkam 2, dem ſchon aufgehobenen 
Meſſer, Eehrte nach Frankreich zurüd und ward, nach der Einverleibung Tosca— 
nas in das Kaiferreich, zum Unterpräfeeten in Siena ernannt, nad) der Reftauras 
tion aber in derfelben Eigenfchaft nach Lambez verfegt. 
. keffing (otthold Ephraim), einer der größten und einflußreichften Geis 
fer aus der Periode der Umgeftaltung deutfcher Kunſt und Wiffenfchaft in der Mitte 
des vorigen Fahrh., ward am 22. San. 1729 zu Kamenz in der Oberlaufig ge: 
boren. Nach dem erften Unterricht in der Religion, welchen ihm fein Vater, Pre= 
Diger des Orts und ein Mann von dem firengften Iutherifchschriftlichen Glauben, 
gab, hatte er Privatunterricht bei dem Bruder des feiner Freigeifkerei wegen ver: 
ſchrieenen Mylius, mit weldyem er fpäter in Leipzig und Berlin in engere Verbin⸗ 
dung trat. Er befuchte die Stadtfchule in Koͤnigsbruͤck, feit 1741 die Fürftenfchule 
zu Meißen und feit 1746 die Univerfität Leipzig, wo außer Ernefti fein anderer 
Lehrer ihn befonders anzog. Keiner Facultaͤtswiſſenſchaft zugethan und ſich ſchon 
ben mannichfaltigften literarifchen Beftrebungen, namentlidy auch dem Studium 
ber Wolfffhen philofophifchen Schriften hingebend, zugleich durch Leibesübungen 
fich Leichtigkeit und Sicherheit feines Weſens und Benehmens verfchaffend, ſchloß 
er mit dem nachherigen Kreisfteuereinnehmer Weiße Freundfchaft für das ganze Les 
ben. Auch machte er hier die Bekanntfchaft mit der beruͤhmten Schaufpieldirectorin 
Meuber (f. d.) und nahm Antheil an den „Ermunterungen”, einer hamburg. 
Wochenſchrift. Mit Weiße gemeinfchaftlich überfegte er den „Hannibal“ von 
Marivaug und brachte den bereitd auf der Schule angefangenen „Jungen Gelehr: 
ten’ vollendet auf die Neuber’fche Bühne. Bald beftimmte ihn aber die Unzufrie: 
denheit feiner ftreng gefinnten Altern, welchen des Sohnes Abgeneigtheit gegen 
jedes Brotftudium, fein Umgang mit Schaufpielern, kurz fein gunzes Thun und 
Treiben als hoͤchſt ftrafbar erfchien, in das väterliche Haus zuruͤckzukehren. Aus 
biefer Zeit ſtammen unter feinen ®edichten eine Menge fogenannter anakreontifcher 
Lieder, in einem Aufenthalte verfertigt, wo an Wein und Liebe wenig zu denken 
war. Bon hier kehrte er nach Leipzig zuruͤck; da aber die Meuber einige vorzügliche 
Mitglieder ihres Theaters, welches 2. den Aufenthalt in Leipzig befonderd ange: 
nehm madıte, verlor, und er durch Bürgfchaft für einige derfelben in Verlegenheit 
kam, auch Mylius ſich nach Berlin begeben hatte, ging er ebenfalls 1750 dahin. 
Hier nahm er an einer Mochenfchrift des Legtern Antheil und gab mit ihm bie 
„Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters”, ſowie eine Sammlung feiner 
Gedichte unter dem Titel „„ Kleinigkeiten” heraus. Doc, noch in demfelben Jahre 
begab er fih, dem Wunfche feiner Allern zu genügen, nach Wittenberg, wo er 
mit feinem jüngern Bruder, dem nachherigen Eonrector in Chemnig, in Gemein: 
ſchaft ftudirte und die Magiſterwuͤrde annahm. Im diefer Zeit Üüberfegte er das 
Merk des Spaniers Huarte „Bon der Prüfung der Köpfe”, ſchrieb eine Kritik der 
„Meffiade” und fammelte feine Verbefferungen und Zufäge zu dem Joͤcher'ſchen 
„‚Selehrtenteriton”. Im J. 1753 vertaufchte er Wittenberg wieder mit Berlin, 
übernahm, weil Mylius nicht Länger dafelbft bleiben wollte, ſtatt deffen ben ges 
Iehrten Artikel der Voß'ſchen Zeitung, ließ den zweiten und dritten Band feiner 
„Kleinen Schriften” (1753—54) ſowie auch das erfte und zweite Stüd feiner 
Theatraliſchen Bibliothek“ erfcheinen, begab ſich aber 1755 einige Zeit nad; Pots⸗ 
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dam, um dort in ungeſtoͤrter Einſamkeit fein Trauerfpiel , Miß Sara Sampſon“ 
auszuarbeiten. Bald barauf ging er abermals nach Leipzig und trat mit dem Kauf⸗ 
mann Winkler, als deſſen Geſellſchafter, eine große Reife an, die aber, da der 
fiebenjährige Krieg ausbrach, nur bis Holland fortgefegt ward. In Leipzig, mo 
er nach feiner Ruͤckkehr Winkler nur durch einen Proceß zur Erfüllung der beim 
Anteitte der Reife übernommenen Verbindlichkeiten zu vermögen im Stande war, 
machte er die Bekanntſchaft mit Kleift und dem Fueiheren von Brawe. Im J. 
1757 fing er mit Nicolai und Mofes Mendelsfohn an, die „Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiffenfchaften” herauszugeben. Auch begann er feine „Birginia”, welche 1772 
unter dem Namen „Emilia Galotti” erfchien, unftreitig unter ſaͤmmtlichen Stüden 
2.8 dasjenige, das am fleißigften ausgearbeitet ift, und mit Ausnahme des „Mas 
than”, welcher in eine ganz andere Sphäre gehört, das geiftreichfte. Als Kteift 
1759 zum Heere abging, und Weiße den Vorfag gefaßt hatte, nach Paris zu reis 
fen, ging 2. wieder nach Berlin, wo er feine in ihrer Art meifterhaften „Kabeln“ 
und mit Mendelsfohn und Nicolai bie „‚Riteraturbriefe” herausgab und 1760 Mit: 
glied der Eön. Akademie der Wiflenfchaften wurde. Nicht lange darauf ward er 
Secretair bei dem General Zauenzien in Breslau. Hier entwarf er „Minna von 
Barnhelm”, ein militairifches Luſtſpiel, das, wie alle feine Theaterſtuͤcke, in der 
CSharakterzeihnung feine Stärke hat und mit fcharfem Verftande eine unverkenn⸗ 
bare Beziehung auf das Sittliche verbindet. Auch entftand hier, wenigftens im 
erften Entwurfe, feine Schrift: „Laokoon, oder Über die Grenzen der Poefie und 
Malerei”. Während er aber ſchon damals tiefe phitofophifche und theofogifche Un: 
terfuchungen anftellte, gab er ſich zugleich manchen Vergnügungen, 5. B. dem 
Hange zum Hazardfpiele, mehr als fonft hin, wie er denn überhaupt bald übers 
- mäßig arbeitete, bald in Unthätigkeit verfant, Um von Neuem den Wiffenfchaften 
zu leben, ging er 1765 wieder nach Berlin; allein bisher an ein freieres, nicht 
immer figendes Leben gewöhnt, mollte ihm dies anfänglich weniger behagen, ja im 
Mismuth über feine Lage foll er fogar den Plan gehabt haben, fich an die Spige 
einer reifenden Schaufpielergefellfchaft zu ftellen. Zu verwundern ift daher nicht, 
daß er 1767 nad) Hamburg ging, wohin ihn die dafigen Thenterunternehmer unter 
vortheilhaften Bedingungen einluden. Der dortige Aufenthalt aber, wo er feine 
noch unübertroffene „Dramaturgie“ (2 Bde., 1768) ſchrieb, wurde ihm durch Uns 
einigkeit ber Vorfteher und Ungelehrigkeit der Schaufpieler fehr verleidet. Zu gleis 
cher Zeit kam er mit Klog in den berüchtigten Streit, welchen er mit der literarifchen 
Vernichtung bdefjelben endigte. Im hoͤchſten Mismuthe über feine Lage befchloß er 
endlich eine Reiſe nad) Italien, und nur der vortheilhafte Ruf nach Wolfenbüttel 
als Bibliothekar konnte ihn vermögen, feinen Entſchluß aufzugeben. Er verließ 
Hamburg im Apr. 1770, nachdem ihn feine Verbindung mit der Witwe eines 
hamburger Kaufmanns, König, fo lange zuruͤckgehalten hatte, Auf der wolfenbütts 
ler Bibliothek entdeckte er die Handfchrift des Berengarius von Tours, worin dies 
fer das Werk des Lanfrancus widerlegt. Hier gab er auch die „MWolfenbüttelfchen 
Fragmente eines Ungenannten” (Sum. Reimarus), theologifhen Inhalts, her: 
aus, und ward dadurch in Streitigkeiten, befonders mit Melch. Göge (f. d.) ver: 
widelt, in denen er feinen zegen Geift und feine Kunft in der Polemik fiegreich bes 
mährte. Unter den Arbeiten, die ihn in Wolfenbüttel befhäftigten, zum Theil aber 
nicht über den Anfang hinauskamen, verdient fein Aufſatz über das After der DI: 
mialerei genannt zu werden. Ausſichten, die man ihm in Wien eröffnete, bes 
ſtimmten ihn, 1775 eine Reife dahin zu machen. Von da begleitete er den Prinzen 
Leopold von Braunſchweig nach Italien. Seine theologifchen Streitigkeiten mad: 
ten ihm endlich fo verhaßt, daß man ihn unter den ſchaͤrfſten Cenſurzwang fegen 
wollte; deffenungenchtet ließ er feinen „Ernſt und Falk“ (Molfend. 1778), Ge: 
fpräche über die Freimauerei erfcheinen und ſetzte feiner theofogifchen Polemik mit 
Nathan der Weife” (1780) die Krone auf. Seine fegte Eöftliche Gabe „Die Er 
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ziehung des Menfchengefchlechts” (1780), welche den Keim vieler fpätern Anſich⸗ 
ten über die Philofophie der Gefchichte enthält, ſchloß würdig die lange Reihe feiner 
Schriften. Nachdem zunehmende Kränklichkeit und die Verfolgungen, welche er 
wegen feiner theologifchen Streitigkeiten erfuhr, ihm feinen jovialifchen Gleichmuth 
geraubt, farb er am 15. Febr. 1781. Ein würdiges Denkmal ward ihm 1823 
in feiner Vaterſtadt Kamenz (f. d.) errichtet. Seine fämmtlichen Schriften er: 
ſchienen zuerft in Berlin 1771 fg. und in einer neuen Auflage in 30 Boͤn., Berl. 
1796 fg., woran ſich fein „Briefwechſel“ (2 Bde., Berl. 1798) fchließt. Eine 
neue Zafchenausgabe erfchien in 34 Bänden zu Berlin 1825 — 28,12. 8. wat 
ber erfte Kritiker dee Deutfchen, ber zu einer Zeit, wo beutfche Kunft und MWif: 
ſenſchaft in Plattheit und Schulzwang verfunfen waren, mit gewaltiger Kraft 
und Schärfe des Gefftes das Nichtige in feiner Nichtigkeit darftellte. Mas 
gleichzeitig mit ihm Windelmann und Klopftod Leifteten, befchränfte fich mehr 
auf einzelne abgefchloffene Sphären. Faſt in allen Kreifen feiner literarifchen 
Thätigkeit hat 2. gewirkt; allein, wie er fich felbft nie für einen Dichter ge: 
halten bat, fo find auch feine Trauer- und Luftfpiele kalt und befonnen, ohne 
eigentlich fchöpferifche Kraft und Dichterwärme, zu Belegen feiner Anfichten 
über Theater und dramatifche Kunft oder zu didaktifchen Zwecken ausgearbeitet. 
Seine Philofophie ift im Ganzen nur Bruchſtuͤck geblieben. Die Ergebniffe ſei— 
ner Kunftbetrachtungen und Unterfuchungen erfcheinen bei ber Geiftestiefe, mo: 
mit in ben neueften Zeiten die Deutfchen diefes Feld allfeitig durchdrungen, oft 
unerheblih, unbegründet und mit Mängeln der damaligen Kunftphilofophie be: 
haftet, welche fich weniger damit befaßte, ein Kunftwerk in allen Beziehungen 
feines lebendigen Organismus durchdringend zu begreifen und in ſich aufzunehmen, 
und dann mit hiftorifchem Geifte ihm in dem Gefammtgebiete der Literatur und 
Kunft feinen Platz anzumeifen, fondern hauptfächlich darauf ausging, das Kunfl: 
gefühl, welches dem damaligen Zeitalter zu einer räthfelhaften Erſcheinung gewor⸗ 
ben war, fich zu zerfegen. Jedoch trifft diefe Bemerkung meift nur Dasjenige, 
was L. früher über Kunft und Poefie ſchrieb. Inſofern hat er allerdings angefan: 
gen, den rechten Weg der Kritik zu bahnen, als ee auf fcharfe Sonderung ber Ar: 
ten und Claffen drang und bei der verftändigften Bewunderung der Alten auch det 
Verkuͤndiger der frühern ausländifchen Literaturen, der engl., fpan. und ital. ward, 
zugleich aber das hohle Gefpenft des franz. Geſchmacks in ſeine Nichtigkeit zurück⸗ 
zubrängen ftrebte und einen umfaffendern und Eräftigern Gefhmad erwedte. Man 
muß über ben großen Geift des Mannes erftaunen, welcher bei zahlreichen poeti= 
ſchen Verſuchen, kritiſchen, philofophifchen und artiftifchen Unterſuchungen aller 
Art auf die umfaffendften theologiſchen Streitigkeiten einging und jenes Gemifch 
von pofitiver und Vernunftreligion, welches man damals mit dem Namen der Auf: 
klaͤrung zu belegen anfing, in feiner Exrbärmlichkeit darftellte. Das eigentlich 
Bleibende und Große in L.'s Schriften ift fein Styl, feine reine, leichte und boch » 
Eräftige Profa, der reihe Wig, die unendlich rege Lebendigkeit des Geiftes, womit 
er feine Unterfuchungen und Speculationen nicht eigentlic) lehrt, fondern gleichſam 
verdeckt mittheilt und auf diefe Weife unwiderſtehlich zum Selbftdenfen reizt und 
auffodert. Das Große feiner literarifchen Thätigkeit im Allgemeinen aber befteht 
hauptſaͤchlich darin, daß er, wiewol mehr fragmentariſch und negativ in feinen Bes 
ftrebungen, dennody durch gründlichfte Prüfung des Vorhandenen, durch unerbitt: 
lichen Kampf gegen das Schlechte und durch Erwedung und Befruchtung jeis 
ner Zeit eine neue Ara heraufführte; daher feine polemifch = kritifchen Schriften bei 
Beftimmung feines Verdienftes vor Allem in Anfchlag zu bringen find. Vgl. „2.’s 
Leben, nebft feinem noch übrigen literariſchen Nachlaffe” von deffen Bruder, K. 
G. Leſſing (2 Bde., Berl. 1793); Schlegel, „L.'s Gedanken und Meinungen, 
aus deffen Schriften zufammengeftellt und erläutert” (3Bde., Lpz. 1804) ; Schint, 
„2.8 Leben und Charakteriftit” (Wert. 1825, als 31. Thl. feiner „Saͤmmtlichen 
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Sähriften”) ; Gräve, „L.'s Lebensgefchichte” (Rpz. — und Fr. Schlegel's Bios 
graphi⸗ 2.3 in den „Charakteriſtiken und Kritiken“ (Bd. 1 
Leßmann (Daniel), ein ausgezeichneter, fehr fruchtbarer Erzähler, geb. 
18. San. 1794 in Soldin in der Neumark, legte auf dem joahimsthaler Gymna⸗ 
fium in Berlin den Grund feiner Renntniffe und widmete fid) dann.dem Studium 
der Medicin auf der dafigen Univerfität. Der Freiheitstampf des J. 1813 entriß 
auch ihn feinen Studien. In der Schlacht bei Lügen verwundet, wurde er zur 
Verpflegung nah Schtefien geſchickt und nad) feiner Genefung ihm die Leitung des 
Militairlazareths in Ottmachau anvertraut. Der Friede rief ihn zu den verlaffenen 
Studien zurüd, aber fchon 1815 wurde er wieder bei einem ambulanten Razareth 
als Arzt angeftellt. So hatte er Gelegenheit, einen Theil des nördl. Frankreichs 
Eennen zu lernen und während feines Aufenthalts in Paris die Vorlefungen der bes 
rühmteften Lehrer zu befuchen. Nach feiner Heimkehr widmete er fich in Berlin den 
gewohnten. Studien, die er aber keineswegs auf das. Gebiet der Medicin eins 
fchränfte; ging 1819 nach Wien, um dort die Elinifchen Anftalten zu befuchen ; 
ergriff jedoch mit Vergnügen das Anerbieten, bei dem Grafen O' Donnel eine Haus⸗ 
Iehrerftelle zu übernehmen und der Medicin zu entfagen. Diefe Höchft angenehme 
Stellung ließ ihm hinlänglihe Muße, ſich auf der wiener Bibliothek mit einem 
gründlichen Studium der Gefchichte, der er fich) von nun an mit Beharrlichkeit 
widmete, zu befchäftigen. Nach drei Fahren folgte er dem Grafen nach Verona, 
und als diefer mit feinem Regimente nach Ungarn abgehen mußte, blieb er im Haufe 
des dortigen Commandanten von Kraus zurüd und benugte mit ausgezeichneten 
Eifer die Bibliotheken und Archive. Nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland wählte 
er feit 1824 Berlin zu feinem bleibenden Aufenthaltsorte. Unter dem Titel: „Be: 
nus Amathufia” (Berl. 1824) gab er eine Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte 
heraus; einzelne Novellen in Zeitfchriften erregten Aufmerkfamteit; aber erft mit 
1827 beginnt feine eigentliche, raſtloſe Xhätigkeit, und es erfchienen: „Luiſe von 
Halling, Briefe aus Süudfpanien” (2 Bde., Berl. 1827); die „Eisalpinifchen 
Blätter” (2 Bde, Berl. 1828) und eine Sammlung feiner theilweife bereits in 
Mien und Italien entworfenen „Novellen” (4 Bde., Berl. 1823—29); eine 
weniger in ftreng biftorifchem Styl als vielmehr für ein gemifchtes Publicum bes 
handelte Lebensbefchreibung „Maſtino della Scala” (Berl. 1828); eine zweite 
Sammlung lyriſcher „Sedichte” (Berl. 1830) und eine Erzählung „Die Schlitten: 
fahrt” (Berl. 1831); „Biographifche Gemälde” (2 Bde., Berl. 1829— 30), und 
ber erfte Band bes „Wanderbuchs eines Schwermüthigen” (2Bde., Berl. 1831 
— 32). Bei diefer außerordentlichen Thätigkeit fand er nod) Muße zur Ausarbeitung 
einzelner in Beitfchriften abgedruckten Auffäge und zur Überfegung ziveier Romane: 
„Die Verlobten” von Manzoni (3 Bde., Berl. 1827) und die „Nonne von 
Monza’ von Rofini (2 Bde., Berl. 1832). Mit dem angefpannteften Fleiße hatte 
er im Sommer 1831 einen Roman: „Die Heidenmühle” (2 Bde., Berl. 1833), 
vollendet, als er ſich mit diefem Manufeript und dem dritten Xheile der „Biogra⸗ 
phifchen Gemälde”, der gleichfalls ausgearbeitet war, in einer heitern Stimmung 
und zwar, feiner Gewohnpeit gemäß, zu Zuße, am 1. Sept. auf den Weg nad 
Leipzig begab, um mit einem dortigen Buchhändler Verbindungen anzufnüpfen. 
In der Mitte bes Monats erhielten feine Freunde in Berlin die erfchütternde Nach: 
richt, daß L. zwiſchen Kroppſtaͤdt und Wittenberg einige hundert Schritte abſeits 
der Heerſtraße an einer Birke erhaͤngt gefunden worden ſei. Die unwahrſcheinlichſte 
Deutung lag naͤher als die Vermuthung des Selbſtmords; aber die ſorgfaͤltigſten 
Nachforſchungen haben, ſoweit menſchlicher Scharfblick das dunkle Raͤthſel zu Ids 
ſen vermag, die traurige Beſtaͤtigung zuruͤckgebracht, daß L. wirklich, wahrſcheinlich 
ſchon am Abend des 2. Sept., Hand an ſein Leben gelegt hat. 

LEſtocq (Joh. Herm.), ein Guͤnſtling der Kaiſerin Eliſabeth, den das 
Glück zweimal erhob, um ihn wieder zu ſtuͤrzen, war im Hanoͤverſchen 1692 von 
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franz. Ältern geboren, die ſich vor den Religionsverfolgungen Ludwig XIV. dahin 
geflüchtet hatten, lernte von feinem Vater die Wundarzneitunft und begab fich 
dann nad) Rußland, wo es geſchickten Ausländern damals leicht ward, fich empor⸗ 
zufchwingen. . Er trat als Wundarzt in die Dienfte Peter’s des Großen, erwarb 
fich deffen Vertrauen in weitem Umfange, ward aber auf einmal plöglich aus uns 
bekannter VBeranlaffung nad) Kafan verbannt. Katharina J. rief ihn nach Peter’s 
Tode zurück und ernannte ihn zum Wunbdarzt an dem Hofe ihrer Tochter Elifabeth. 
Mit unverbrüchlicher Treue feiner Gebieterin zugethan, bot er ihr fchon nach dem 
Tode Peter II. feine Dienfte an, um fie auf den Thron zu fegen; doch wurden 
damals feine verwegenen Pläne verrorfen. Als fich jedoch 11 Jahre fpäter, 1740, 
zur Zeit des unmiündigen Iwan und feiner die Regierung verwaltenden Mutter 
Anna, neue Gelegenheit darbot, fand fein Antrag Gehör. Gewandt und ſtaats⸗ 
klug leitete 2. das kuͤhne Unternehmen, verlor in den gefahrvollſten Augenbliden 
nie feine Ruhe und Kaltblütigkeit, und Elifabeth beftieg den Thron am 24. Nov. 
1741. Die neue Kaiferin ernannte ihn zum wirklichen Geheimrath, erften Leib⸗ 
arzt und Director ſaͤmmtlicher mebicinifchen Anftalten; der König von Polen er: 
bob ihn in den Grafenftand und überfandte ihm fein Bildniß, um e8 wie einen Or⸗ 
ben im Knopfloche zu tragen. Aber 2. mußte ſich nach dem Willen der Kaiferin 
auch in ‚Angelegenheiten mifchen, bie außer feinem Wirkungskreife lagen. Da 
durch und durch feine Sreimüthigkeit vermehrte ex die Zahl feiner Feinde und Meider, 
denen e8 endlich gelang, ihn der Kaiferin als ftrafbar vorzuftellen. 2. warb 1748 
verhaftet und in die petersburger Feſtung gebracht, um gerichtet zu werden. Ans 
fangs ertrug er diefen MWechfel des Gluͤcks mit Gleihmuth und Heiterkeit; als er 
aber durch die Folter zum Geftändniß gebracht werden follte, befannte.er ſich für 
fhuldig. Er wurde. aller Ehrenftellen und Güter beraubt und nad) Uglitfch vers 
bannt, wo er drei Jahre zubrachte, hierauf nach Uftjug Welifi, wo er neun Jahre 
unter Aufficht verlebte. Seine dritte Gemahlin, Maria Aurora, geb. Freiin v. 
Mengden, theilte das Schickſal ihres Gemahls mit mufterhafter Aufopferung. Als - 
Peter II. den Thron beftieg, ‚ward 2. zurüdberufen und erhielt feine Ehrenftellen 
wieder. Auch Katharina II. ließ ihm feinen Gehalt, entfernte ihn aber von allen 
Geſchaͤften. Er ftarb 1767, ohne Kinder zu hinterlaffen. 
Ä Lefueur (Euftade), einer der berühmteften Maler der Franzoſen, geb. zu 
Paris 1617, erhielt den Unterricht in der Zeichnenfunft von feinem Vater, ‚einem 
Bildhauer, und kam dann in die Schule Simon Vouet's. Er zeichnete fich bald 
duch mehre Gemälde in echt ital. Styl aus; allein fein Ruhm wurde erft durch 
feine Gemälde für die Karthäufer in Paris völlig gegründet. In 22 Bildern, bie 
in neuerer Zeit auch Lithographiet erfchienen (Par. 1822—23), ftellte er, 1649 — 
51 die Hauptfcenen aus dem Leben des h. Bruno, des Stifters dieſes Ordens, dar. 
Zu gleicher Zeit malte er für die Goldfchmiedgilde die Predigt des Apoftels Paulus 
zu Ephefus, ein Gemälde, welches der Kirche Notre:Dame zum Gefchent gemacht 
und fpäter alle Fahre am 1. Mai dafelbft öffentlich aufgefiellt wurde; dann eine 
Magdalena und den h. Laurentius; 1651 zwei Vorftellungen aus dem Leben des 
h. Martin und andere Bilder. Unter feine vorzüglichften ſpaͤtern Arbeiten gehören 
bie Scenen aus dem Leben des Amor, und die Mufen nebft Apollo im Hotel Lam⸗ 
bert. Er farb 1655. Zu anhaltendes Studium, zu angeftrengter Fleiß und der 
Meid feiner Kunftgenoffen hatten feine Lebenskraft aufgezehrt. Seine Ideen find 
edel und erhaben, feine Compofition ift einfach, deutlich und mohlgeorbnet; bie 
Zeichnung iſt richtig, in gutem Geſchmack und beweift fein fleifiges Studium der 
Antike und der größten ital. Meifter, befonders des Rafael; feine Gewaͤnder find 
in großem Styl und wahr behandelt. Der Ausdrud feiner Figuren ift voll Lebhafs 
tigkeit und Charakter; ihre Stellungen find mannichfaltig, und nichts Manierir⸗ 
te8 daran zu bemerken. Er arbeitete mit ungemeiner Fertigkeit und Freiheit des 
Pinfels, feine Zarbengebung ift lieblich und einfach; doch fehlt ihr hinlängliche 
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Wahrheit und Kraft, daher an ſeinen Bildern eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit, hier und 
ba auch wol zu große Zierlichkeit bemerkt wird. Daß L. die hohe Stufe der Volk 
kommenheit erreichte, welche man in feinen Werken findet, iſt um fo bewunderns⸗ 
wuͤrdiger, als er nie fein Vaterland, ja kaum Paris verlaffen, fi alfo nur nad 
den wenigen bafelbft vorhandenen Vorbildern der Antike und ber italienifchen Schule 
gebildet hat. Rafael hat er vornehmlich nach den Kupferftichen des Marc Anton 
ſtudirt. 2. ift wegen feiner Bildung als der eigentliche Repräfentant der franz. 
Schule zu betrachten; denn Pouffin, der noch über ihm fteht, gehört doch mehr 
den Stalienern als den Franzofen an. Er war ein Mann von fanften, aufrichti⸗ 
gem Charakter und wurde deshalb von Jedermann geachtet, obgleich die Eiferfucht 
feines Nebenbuhlers Lebrun feinen Ruhm bei Lebzeiten nie gang emporkommen ließ. 
Lefueur (Sean Frang.), Componift, ein Nachkomme des Vorigen, geb. 
15. Febr. 1763, nad) Andern 1766 bei Abbeville auf dem Lande, kam in die Mus 
fitfchule der Kathedrale zu Amiens und ward, als er feine muſikaliſchen Studien 
vollendet hatte, bei den Kathedralen zu Saez und Dijon, 1784 aber in Paris an 
ber Kirche des Innocens als Mufikdirector angeftellt, wo er fehr bald Sacchini's 
Sreundfchaft gewann. Im J. 1786 erhielt er vor mehren Concurrenten die Me: 
tropole von Paris und erwarb ſich ſowol durch feine großartigen und geiftreichen 
Compofitionen als durch die Trefflichkeit, wie er fein Orcheſter leitete, die allge: 
meinfte Anerkennung. Eigne Neigung fowie Sacchini's Rath zogen ihn zu Arbei⸗ 
ten für das Theater hin, und als feine erfie Oper „Tel&maque” mit dem größten 
Erfolge gegeben worden, legte er 1788, um fich ganz der theatralifchen Muſik zu 
widmen, feine Stelle an NotresDame nieder und lebte bis 1792 bei einem Freunde 
und Gönner, Bochard de Champagny, in deffen Haufe er fo anhaltend arbeitete, 
daß fein für feine Gefundheit beforgter Wirth, um ihn von nächtlichen Arbeiten ab: 
zuhalten, ihm nicht mehr Licht zufommen ließ, als nöthig war, die halbe Nacht 
aufzubleiben. Nach vielen Hinderniffen gelang es ihm 1793, feine Oper „La ca- 
verne‘' in die Scene zu bringen, die, befonders durch ihre im größten Styl ver 
faßten Chöre, ben glänzendften Beifall erhielt. 2. erhielt hierauf eine Anftellung 
als Profeffor der Muſik an dem Nationalinftitute und ſchrieb mehre Feſtmuſiken 
zue Zeit der Republik, wurde fpäter durch Intrigue feiner Stelle entfegt, durch 
Bonaparte jedoch wieder eingefegt. Im 3. 1798 componirte er „Paul und Vir: 
ginie”, den „Zod Adam's“ und bie „Barden“, welches legte Werk, fein vollendet: 
fles, ihm die Zuneigung Napoleon’s in einem foldhen Grade erwarb, daß ihn der: 
felbe zum Nachfolger Paefiello’8 als Kapellmeifter ernannte und eine goldene Dofe 
mit der Infchrift: „Der Kaifer der Franzoſen dem Gomponiften der Barden“, 
ſchenkte. Mit Cherubini, Mehut, Langle und Rigal arbeitete L. an dem von Ga: 
tel herausgegebenen Werke: „Sur les principes el&mentaires de musique” (Par, 
1816), und außerdem fchrieb er „Essai sur la musique sacree” (Par. 1787) und 
„Lettres et reponse à Gaillard, sur l’opera de la mort d’Adim, et sar plu- 
sieurs points d’utilite relatifs aux arts et aux lettres” (Par. 1801). 
Lethalität oder Toͤdtlichkeit ift ein Begriff, welcher vorzugsweiſe in 
ber gerichtlichen Mebdicin Anwendung findet, wenn bie Frage beantwortet werben 
foll, ob eine einem Lebenden zugefügte gewaltfame Verlegung Gefahr für das Le: 
ben bedinge oder den vielleicht ſchon erfolgten Tod verurfacht habe oder nicht. Die 
Trage über Tödtlichkeit einer Verlegung gehört, theild wegen ber Schwierigkeit der 
Unterfuhung an ſich, theils wegen der von ihr abhängigen Rechtsfolgen, zu ben 
voichtigften, die dem gerichtlichen Arzte und Wundarzte vorgelegt werden können. 
Die Anfichten, wie fie aufgefaßt und beantwortet werden müffe, find von jeher 
voneinander abweichend gemefen und nody gegenwärtig verfchieden, ja es iſt bei den 
mannichfachen Verhandlungen über den in Frage geftellten Gegenftand eine ſolche 
Verwirrung der Begriffe und der aus ihnen hervorgehenden Folgerungen, eine 
ſolche Unklarheit in den verfchiebenartig befiebten Kunſtausdruͤcken entflanden, daß 
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eine klare Bezeichnung Deffen, worauf es ankommt, ungemein ſchwer iſt. Indeß 
duͤrften folgende Saͤtze am eheſten den Geſichtspunkt andeuten, von welchem aus 
die Erledigung der allerdings ſchwierigen Aufgabe am zuverlaͤſſigſten zu hoffen ſteht. 
Die Geſetzgebung verlangt das Gutachten des gerichtlichen Arztes, wenn eine ge⸗ 
waltſam zugefügte Verlegung den Tod befürchten laͤßt oder dieſer bereits erfolgt iſt, 
zu einem rechtlichen Zwecke. Derſelbe ift alfo verpflichtet, die Begriffe der Toͤdt⸗ 
lichkeit, der tödtfihen und nicht tödtlichen Verletzungen u. ſ. w. in keinem andern 
als in dem rechtlichen, von den Gefegen beftimmt ausgefprochenen Sinne zu neh⸗ 
men und muß ſich Elar machen, was der Richter zum Behuf der Rechtspflege über 
die Toͤdtlichkeit einer Verlegung zu erfahren nöthig habe. Um aber eine Beſchaͤdi⸗ 
gung oder Verwundung im rechtlichen Sinne für tödtlich zu halten, wird mehr 
nicht als die Gewißheit erfodert, daß diefelbe in dem gegebenen Fall, als wirkende 
Urfache, den Zod des Befchädigten zur Folge haben muß, oder ſchon herbeigeführt 
habe. Für das Gericht nun kann die Beauftragung eines gerichtlichen Arztes, uͤber 
bie Zödtlichkeit der an einem DVerftorbenen oder Todtgefundenen vorhandenen Ver⸗ 
legungen fein Gutachten abzugeben, einen boppelten Zweck haben, und zwar: 
1) Sichere Erhebung und Bewahrheitung des Thatbeftandes der Tödtung; 2) ger 
naue Beftimmung der Belchaffenheit des urfächlichen Zufammenhanges zwiſchen 
ber Verlegung und ber drohenden Lebensgefahr oder dem bereits erfolgten Tode, 
was man unpaffend die Beitimmung des Grades der Toͤdtlichkeit genannt bat. 
Das Urtheil des Arztes über das urfächliche Verhäftnig zwifchen der angethanen 
Beſchaͤdigung und dem eingetretenen Tode ift aber einer der wichtigften Beftim: 
mungsgründe für die Zurechnung zur Schuld und Strafe. Nun können jedoch bie 
Beziehungen des Zufammenhanges zwifchen der Körperbefhädigung und dem Tode 
fehr mannichfach fein, und daraus geht die Nüglichkeit der Eintheilung tödtlicher 
Berlegungen in gewiffe Haupt: und Unterarten hervor, wenngleich diefes Huͤlfs⸗ 
mittel die Nothwendigkeit einer genauen Unterfuchung eines jeden Falles nad) feiz 
ner Eigenthümlichkeit durchaus nicht aufhebt, da die unendliche Mannichfaltigkeit 
der vorfommenden Fälle ed unmöglich macht, daß irgend eine Glaffeneintheilung 
für jeden derfelben völlig genüge. So lange die Zöbdtlichkeit der Verlegungen für die 
gerichtliche Medicin in Frage geftellt worden ift, find eine Menge Claſſificationen in 
Vorſchlag gebracht worden und noch gegenwärtig feheiden fich die Gerichtsärzte in 
zwer Hauptparteien und ftellen, je nachdem fie zur einen oder zur andern gehören, 
zwei oder drei Hauptelaffen tödtlicher Verlegung auf. Die Einen unterſcheiden zwis 
fchen unbedingt an fidy und zufällig tödtlichen, die Andern nehmen nur 
unbedingt und bedingt (zufällig) tödtliche an. Die letztere, einfachere Glaffis 
fication genügt allen vernünftigen Anfprüchen, während bie erftere gegen die Gefege 
der Logik verftößt und ſowol für die gerichtliche Medicin als das Criminalrecht ent 
behrlich ift. Indeß ift die Verwirrung in der Lehre von ber Toͤdtlichkeit der Vera 
legungen durch die verfchiedenartigen und fich gradezu widerfprechenden-Behauptuns 
gen der Gerichtsaͤrzte ſo groß geworden, und die mannichfachen in Bezug auf eine 
als allgemeine Vorfchrift einzuführende Eintheilung gemachten Vorſchlaͤge haben 
ihr fo wenig abgeholfen, daß die neuern Gefeggebungen, 3. B. die preuß. und bie 
bair., den Gerichtsärzten die Beantwortung gewiffer allgemeiner Fragen zur Pflicht 
gemacht haben, an die fie fid) halten follen. Aber auch auf diefem Wege dürfte das 
gemoünfchte Refultat nicht erlangt werden, wenn man nicht über die leitenden 
Grumdfäge der gerichtlichen Medicin einig ift. Won diefen ift und bleibt aber der 
erfte der, daß man die Gefahr und Toͤdtlichkeit einer Verlegung nicht ſowol nad) 
den angenommenen allgemeinen Regeln, als vielmehr nach den befondern und eie 
genthuͤmlichen Verhältniffen eines jeden Falles beurteilen müffe. Es kommt alfo 
insbefondere bei Beſtimmung des Tödtlidykeitsgrades nicht allein auf die Wichtig: 
keit des verlegten Theils, wie ältere Lehrer behauptet haben, fondern aud auf 
die Art und Beſchaffenheit der Verlegung, die Individualität des Verletzten nach 
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Alter, Geſchlecht, Körperconftitution, Gefundheitszuftand u. f. w., ſowie auf die 
Natur der mitwirkenden äußern Verhaͤltniſſe an. Es verfteht ſich von felbft, daß 
bei Berlegungen, die unter allen Umftänden ihrer Natur nad) eine zureichende Urs 
fache des unmittelbaren Todes find, die Berudfichtigung der angeführten Momente 
überflüffig ift und daß bei ihnen nur die gerichtlichemedicinifche Nachweiſung Noth 
thut, daß fie wirklich ftattgefunden haben. Zu den unbedingttödtlichen Vers 
legungen, d. h. denen, welche die zureichende Urfache des Todes abgeben, gehören 
1) folche, welche Berftörung des ganzen Körperbaues bewirken, wodurch die Mögs 
Tichkeit des Weiterlebens aufgehoben wird, 3.8. Zermalmung oder Zerfchmetterung 
des ganzen Körpers; 2) DVerlegungen einzelner Theile, wenn deren zum Leben 
‚unentbehrliche Verrichtungen dadurch gehemmt werden, 3. B. beträchtliche, ber 
Kunfthülfe unzugängliche Verlegungen des Herzens, der großen Blutgefäße, der 
Achmungsmwerkzeuge, des Gehirns, Ruͤckenmarkes, der großen Nervengeflechte und 
Mervenftämme; 3) Verwundungen, bie unaufhaltfame Ergiegungen von Säften 
zur Folge haben, die zum Leben unumgänglid) nöthig find; 4) Verletzungen, die 
eine unheilbare Lähmung und Schwächung des Nervenipftems hervorbringen, tie 
dies 3. B. durch heftige Schläge auf die Nervengeflechte der Magengegend gefchieht; 
5) die gemeinfame Einwirkung von Befchädigungen, von denen eine einzelne für 
ſich nicht tödtlich fein würde; 6) an fi unbedeutende Verlegungen, die aber ver» 
möge der dem Verletzten eigenthümlichen befondern Körperbefchaffenheit, organis 
ſchen Fehler oder einer allgemeinen Krankheit nothwendig einen tödtlichen Ausgang 
nehmen müjfen. Zu den zufällig toͤdtlichen Verlegungen, d. h. denen, bie 
nicht für fi, fondern nur durch die Mitwirkung ungünftiger Umftände den Tod 
herbeiführen, werden gewöhnlich alle Verwundungen des Kopfes gerechnet, welche 
durch fchleunige und zweckmaͤßige Kunfthülfe hätten geheilt werden können, ferner 
Verlegungen derjenigen Blutgefäße, die fo gelegen find, daß eine Blutſtillung durd) 
Bufammendrüdung oder Unterbindung möglich gewefen ware, Verlegungen bed 
Bruſtkaſtens und der Lungen, bie das Athmen nicht auf der Stelle hemmen, Ber: 
legungen der Eingeweide des Unterleibes, die weder unaufhaltfame Ergießungen 
von Säften, noch unheilbare Störungen des Ernaͤhrungsproceſſes veranlaffen, 
viele felbft bedeutende Befchädigungen der Gliedmaßen, der Gefchlechtstheile und 
ber Gelenkhoͤhlen, endlich alle, die, fo geringfügig fie auch fein mögen, body wegen 
gänzlich unterlaffener oder zu fpät angemwandter oder verkehrter ärztlicher Behand: 
lung, oder durch fehlerhaftes Verhalten des Kranken oder Einwirkung ungünftiger 
äußerer Einflüffe tödtlich ausfallen. Außer den fchon oben erwähnten Beftimmungs 
gründen bei Beurtheilung der Gefahr und Zödtlichkeit einer Verlegung nad Art 
derfelben, Belchaffenheit des verlegten Theiles, Individualität des Befchädigten, 
nach den äußern, auf die Verlegung eingetretenen, durch diefelbe nicht erft in Wirk 
ſamkeit gefegten oder zufälligen Einflüffen haben die Rechtsgelehrten und die gericht: 
lichen Ärzte noch zwei andere Bejlimmungsgründe geltend machen wollen, bie je 
doch bei dem ärztlichen Urtheil entweder gar nicht oder doch nur in fehr befchräntter 
Art in Berudfihtigung kommen dürfen, nämlich die Zeit, binnen welcher der Tod 
auf eine Verlegung folgt, und die Befchaffenheit des verlegenden Inftruments. 

Lethargie nennt man einen tiefen und langen Schlaf, ber übrigens von 
keiner fpeciellen Verlegung der Lebensorgane begleitet wird und feine Urfache im Ges 
hirn hat. Er fodert forgfältige Behandlung, nicht immer ein ftürmifches Erwecken. 

Lethe hieß bei den riechen der Fluß ber Unterwelt, deffen Waffer die Kraft 
hatte, daß die Seelen der Verftorbenen, welche daraus tranken, alles auf der Erde 
erlittene Ungemac) vergaßen. Nach Platon’s Dichtung mußten nur Diejenigen 
daraus trinken, welche wieder auf die Oberwelt zu neuen Körpern zuruͤckkehren folls 
ten, um zugleich die im Elyſium genoffenen Freuden zu vergeffen. 

Letten, f. Liefland. 

gettern, f. Schriften. 
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Lettres de cachet nennt man ‚gewöhnlich. die geheimen Verhaftsbe⸗ 
fehle, vermöge welcher vor der Revolution von. den Königen von Frankreich und 
ihren Miniſtern Jedermann nad) Belieben eingekerkert oder an einen geroiffen Ort 
verriefen werden fonnte, ohne eine Urfache davon anzugeben. Die erfte Anwen⸗ 
bung derfelben fchreibt man dem unter Richelieu berüchtigten Gapuciner, Pater. 
Sofeph, zu. Man hat jedoch fehr Unrecht, diefe ehemals in Frankreich gewoͤhn⸗ 
liche Form Ein. Befehle im Allgemeinen geheime Verhaftsbefehle zu nennen, denn 
dies war nur zu einem Beinen Theile ihre Beftimmung. Alle Ausfertigungen aus. 
ber Ein. Staatskanzlei ergingen nämlich entweder offen, als Lettres patentes,. 
oder verfchloffen, als Lettres closes oder de cachet. Jene wurden immer auf. 
Pergament gefchrieben, der Name bes Königs von einem Staatsminifter unters 
fchrieben, vom Minifter contrafignirt, nicht zufammengefaltet, fondern nur, am. 
untern Rande umgebogen und mit dem großen Staatsfiegel bedrudt. Sie fingen. 
mit den Worten an: „Atous presens et à venir salut!“ und endigten mit bem 
viel befprochenen „Car tel est notre plaisir”. In diefer Form wurden alle Ebdicte, 
Verordnungen, Gnabenbriefe, Privilegien u. f. w. ausgefertigt, aber alle muß⸗ 
ten, um ihre Wirkung zu haben, vorerft von dem Parlament, in deffen Sprenger 
fie gehörten, einregifteirt fein. Die Lettres closes dagegen wurden auf Papier 
gefchrieben, theils im Namen des Königs, welcher dabei in ber erften Perfon ſprach 
und mit der Formel ſchloß: „Sur ce je prie Dieu, qu’il vous ait dans sa sainte 
et divine garde”, und mit feinem Namen unterzeichnet, theils in Auftrag des 
Königs mit den Anfangsworten: „De par le Roi: ll est ordonne à etc.”, und 
von einem Minifter unterfchrieben. Sie wurden dann mit dem Heinen Ein. Siegel 
jugefiegelt, fodaß der Inhalt von außen nicht zu fehen war. Der Gebrauch diefer 
verichloffenen Briefe war viel weiter als auf bloße Verhaftungen ausgedehnt. Alle. 
Befehle an Behörden und Individuen, z. B. gutachtlich zu berichten, ſich an bes. 
flimmte Drte zu begeben, Verweiſungen aus der Refidenz oder aus bem Lande, 
ergingen in diefer Form. Berhaftungsbefehle mußten oft in derfelben gegeben wer⸗ 
den, weil die Gerichte, und befonders bie Policei, fonft in dringenden Fällen nicht 
bätten wirken können. Dem Policeidirector (Lieutenant general de la police) 
von Paris wurden immer eine große Zahl im Voraus zugeftellt, um fie nad) Bes 
dürfen auszufüllen; denn ohne fie hätte er gar kein Recht gehabt, verbächtige Men⸗ 
fchen in Verhaft nehmen zu laffen. Häufig mar auch die Verhaftung eine Ein. 
Gnade, indem fie den Verhafteten dem firengern Verfahren der Gerichte entzog. 
Eine Vertheidiyung bderfelben gegen Linguet's „Memoires sur la Bastille” (Lond . 
1783) und Mirabeau’s „Des lettres de cachet et des prisons d’etat” (1782), 
hat Pfeffer in Schloͤzer's „Staatsanzeigen” unternommen, aber mit aller feiner 
Gruͤndlichkeit doch nicht ben Vorwurf von ihnen abgewendet, daß fie ein höchft vers 
derbliches Werkzeug der Willkuͤr und der Intrigue waren. (S. Baſtille.) 

Leubus, die vormals berühmte Benedictinerabtei im wohlauer Kreife des 
Regierungsbezirks Breslau in der preuß. Provinz Schlefien, am rechten Ufer der Oder, 
deren Abt einft Herr uber 60 Dörfer und einer der erften Stände des Fürftenthums 
Wohlau war, wurde 1055 durch Kafimir I., König von Polen und Herzog von 
Schleſien, geftiftet und 1810 aufgehoben. Das fchöne große Gebäude, das einfk 
eine berühmte Bibliothek in fich fchloß, nebft der Kirche, wo viele Fürften, Bis 
fchöfe und Übte beigefege wurden, dient jegt als Irrenanſtalt, und die Wirthſchafts⸗ 
gebäude find zu Landftutereien eingerichtet. 

Leuchtenberg, eine freie Standesherrfchaft, 4 DOM. mit 5500 Einw., 
im Regenkreife des Königreichs Baiern, in dem alten Nordgau, an ber Nab in. 
der Oberpfalz, mit dem Städtchen Pfreimdt ald Hauptort, war bis 1806 eine ges 
fürftete Landgraffchaft mit Sig und Stimme auf dem Reichstage und hat ihren 
Namen von dem alten Bergfchloffe Leuchtenberg im gleichnamigen Flecken, dem. 
Stammfige der Landgrafen von &., die 1646 im Mannsftamme erlofchen, worauf 
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deren Befigungen an Baiern fielen. Im J. 1817 trat fie nebft bem Fuͤrſtenthume 
Eichſtedt (f.d.), zufammen 10% DM. mit 24,000 Einw., der König von 
Baiern, Marimilian Joſeph, an feinen Schwiegerſohn, den ehemafigen Vicefönig 
von-Stalien ab, ber nun den Titel Herzog von Leuchtenberg annahm und für biefe 
Befigung der Krone Baiern die 5 Mill. Franes überließ, welche Sicilien ihm als 
Entfehädigung für feine Dotation im Königreiche Neapel zahlen follte. Dem Her: 
zoge wurde, ſowie feinen Nachfolgern in der Standesherrfchaft nach dem Rechte 
der Erfigeburt, das Prädicat „Kön. Hoheit”, den Übrigen Mitgliedern der Fa⸗ 
milie der Titel „Fürften und Fürftinnen von 2.” mit dem Prädicate, „Durchlaucht“ 
zugeftanden. Auch wurden die Derzoge von 2, im Falle des Ausfterbens ber bair. 
Linie für erbfähig erklärt; fowie beim Exlöfchen des leuchtenberg. Mannsftammes 
deren Befigungen, gegen Erftattung von 2,320,312 rhein. Guld. an den leuchten» 
berg. Weiberſtamm, wieder an Baiern fallen. 

Leuchtenberg (Eugen, Herzog von) und Firft von Eichſtedt, vorher 
Dicefönig von Stalien, geb. 3. Sept. 1781, der Sohn des 1794 guillotinirten 
Bicomte Aler. Beauharnais und der Fofephine Zafcher de la Pagerie, der nach: 
herigen franz. Kaiferin, folgte in feinem 12. Jahre feinem Vater, der Damals bie 
Rheinarmee befehligte. Nach dem Tode beffelben kam er, da auch feine Mutter 
damals im Gefängniffe war, zu Hoche in die Schweiz. Als er nach dem 9. Ther: 
midor nach Paris zu feiner Mutter zuruͤckgekehrt war, fuchte er fich wiſſenſchaft⸗ 
lich auszubilden und folgte dann feinem Stiefvater auf allen Feldzügen in Italien 
und Ägypten. Schnell flieg er zu den hoͤchſten militairifchen Würden empor und 
1805 wurde er zum franz. Prinzen und Vicefönig von Stalien erhoben. In dem⸗ 
ſelben Jahre zeichnete er fich im Feldzuge gegen Öftreic; aus, und nach Beendigung 
beffelben wurde er mit der Prinzeffin Augufte von Baiern vermählt. Im J. 1807 
ernannte ihn Napoleon zum Prinzen von Venedig und adoptirte ihn ald Sohn 
und Erben des Königreichs Italien, in beffen Verwaltung er, bei großer Bes 
ſchraͤnkung feiner Macht, viel Einfiht und Mäßigung zeigte. Im Kriege von 
1809 war er anfangs gegen den Erzherzog Johann von Öftreich nicht glücklich); 
doch am 14. Fun. gewann er das Treffen bei Raab und bewährte darauf bei Was 
gram fein militairifches Talent. Bei der Scheidung Napoleon’8 von feiner Mutter 
benahm er fich mit vigfee Würde und wurde hierauf, 1810, zum künftigen Nady 
folger des Fürften Primas ald Großherzog von Frankfurt ernannt. Im ruff. Feld: 
zuge befehligte er mit Ruhm das dritte Armeecorps in den Gefechten bei Oſtrowno 
und Mohilew und in ber Schlacht an der Moskwa. Auf dem Rruͤckzuge verlieh 
er fein Corps keinen Augenblid, theilte alle Befchwerden und Entbehrungen mit 

‚ feinen Soldaten und ermuthigte fie durch fein Beifpiel. Ihm und Ney hatte Frank 
veich bie Rettung der wenigen Überrefte des franz. Heers zu banken. Nach Napo: 
leon’s und Murat's Abgange zum Oberbefehlshaber ernannt, zeigte er auf dieſem 
wichtigen Poften in jener ſchwierigen Zeit große militairifche Talente. Durch Ums 
gehung bes rechten Flügels der Verbündeten entfchied er bei Lügen am 2. Mai 
1813 den Sieg und ben Rüdzug der Verbündeten. Von Dresden ſchickte ihn 
Napoleon nach dem bedrohten Italien, und auch hier wußte er, ald nach Aufhebung 
des prager Congrefjes und der Zheilnahme Oſtreichs an der Coalition die Feind» 
feligeiten begannen, felbft nach Murat's Übertritte, fich geſchickt zu vertheibigen. 
Nach Napoleon’s Sturze ſchloß er mit dem Grafen Bellegarde, am 23. Apr. 1814, 
einen Waffenftillftand, der Mantua und die Lombardei in die Hande Sſtreichs lies 
ferte. Vergehens botenihm die Cabinete zu London, Wien und Petersburg das Großs 
berzogthum Genua an. Sein Brief an den Kaifer Alerander enthielt die Worte: 
„Möge mein Degen in meiner Hand zerbrechen, wenn ich je den Kaifer oder Frans 
reich verrathe”. Er begab ſich mit feiner Familie zunächft nad Paris, wo er Lud: 
toig XVIII. vorgeftellt wurde, der ihn als Marfchall von Frankreich empfing, welche 
Würde er aber ebenfalls ablehnte, dann nad München und fpäter nach Wien, we 
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er dem Congreſſe beiwohnte. Bei Napoleon's Ruͤckkehr wurde er veraͤnlaßt, Wien 
zu verlaffen ı und eine Zeit lang in Baireuth zu leben, nahm aber am den Begebens 

heiten des 3. 1815 durchaus Eeinen Antheil. In dem Bertrage von Fontaines 
bleau, am 11. Apr. 1814, waren ihm angemeffene Entfchädigungen für feine Dos 
tationen in Stalien, die einen Capitalwerth von 20—25 Mill. Franc betrugen, 
zugefichert; der Congreß zu Wien aber beftimmte, daß ihm feine Dotation in bee 
Mark Ancona verbleibe und der König beider Sicilien ihm 5 Mil. Franca zahlen 
ſolle, die er für das Fuͤrſtenthum Eichftedt der Krone Baiern überließ. Er ſtarb 
zu Münden am 21. Febr. 1824 und hinterließ zwei Söhne und vier Töchter. 
2. war einer von den Männern, die unter einem einfachen Xußern einen großen 
Charakter und hohe Talente verbargen. Aufrichtigkeit, Medlichkeit, Menſchlich⸗ 
keit, Liebe zur Ordnung und Gerechtigkeit bildeten die Grundlage feines Charak⸗ 
ters. MWeife im Rathe, unerfchroden im Kampfe, gemäßigt in Ausübung ber 
Gemalt, zeigte er ſich niemals größer als im Unglüde. Unzugänglid für ben 
Darteigeift, trat er aus dem Drange der politifhen Stürme rein und untabelhaft. 
hervor. Als Privatmanın wie als Fuͤrſt mwohlwollend gegen Jedermann, zeigte 
er fi im Wohlthun unerfchöpflih,. Er lebte mehr mitdem Gluͤck Anderer als 
mit fich felbft befchäftige und farb allgemein geachtet und geliebt. Vgl. Belmont, 
„Prinz Eugen und fein Hof” (Dresd. 1324), und Aubriet's „Vie politique et 
militaire d’Eugene Beaubarnais” (2. Aufl., Par. 1825). — Sein ältefter Sohn, 
Karl Eugen Auguft, jest Don Auguſto, Prinz und erfter Pair von Portugal, 

geb. 9. Dec. 1810, erzogen vom Grafen Mejean, ſtudirte in München die Rechte, 
diente dann in der. hair. Armee, machte hierauf mehre Reifen, unter andern nach 
Stalien und Portugal, begleitete 1829 feine Schwefter, als diefe mit Don Pedro 
vermählt ward, nach Brafilien und wurde von diefem zum Herzog de Santa Cruz 
erhoben. Ihn wählte Donna Maria da Gloria, Königin von Portugal, zu ih— 
rem Gemahl, worauf am 25. San. 1835 zu Liffabon die Vermählung vollzogen 
wurde. Moch befigt ber Prinz in München einen Palaft mit der berühmten 
Galerie, ferner das Schloß und Gut Ismaning bei Münden, das Landhaus 
Malmaifon bei Paris, die Majoratsbomaine Navarra in Frankreih und eine 
Plantage auf Martinique. — Seine ältefte Schwefter, Joſephine, geb. 1807, 
ift die Gemahlin des Kronpeinzen von Schweden, Oskar; bie zweite Schwefter, 
Eugenie, geb. 1808, mit dem Erbprinzgen von Hohenzollern = Hechingen vers 
maͤhlt; die dritte, Amalie, geb. 1812, feit 1834 Witwe Don Pedro’s; die 
vierte, Ruife, wurde 1814, und fein jüngerer Bruder, Marimilian, am 
2. Dct. 1817 geboren. 

Leuchtkugeln unterfcheiden ſich von ben gewöhnlichen Brandkugeln 
durch das hellere Licht, welches fie verbreiten, weshalb fie befonders in befagerten 
Feftungen gebraucht und gegen bie feindlichen Laufgräben geworfen werden, um 
die Arbeiter zu entdeden und das Gefhüg nad) ihnen richten zu können. Die durch 
fie hervorgebrachte Erleuchtung erſtreckt fich jedoch nicht fehr weit. 

Leuchtthurm, f. Pharus. 

Leucippus, der Stifter der atomiſtiſchen Schule in der griech. Philoſophie 
und Vorgaͤnger des Demokrit, nach Einigen aus Abdera, nach Andern aus Elea, 
und nach noch Andern von Milet gebuͤrtig, lebte 500 oder 510 v. Chr. Sein 
Lehrer fol Parmenides der Eleatiker gemwefen fein. Ohne Zweifel ward fein Syftem 
durch die eleatifche Lehre hervorgerufen. Die Eleatifer leugneten nämlich die Wirk⸗ 
lichkeit der Bewegung, den leeren Raum und überhaupt die Vielheit der Dinge, 
indem fie alles Vorhandene auf- eine einzige ewige und unveränberliche Subſtanz 
zuruͤckfuͤhrten und alle Veränderung: nur für Schein anfahen. Dagegen nahm.2. 
zweierlei Principien, naͤmlich das Volle und ein Leeres, an. Das Volle beſteht 
in einer zahlloſen Menge ſo kleiner Koͤrperchen, daß ſie ſinnlich nicht wahrgenom⸗ 
men werden koͤnnen. Diele find an und für ſich untheilbar (daher der Name Ato⸗ 
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men), unveraͤnderlich und undurchdringlich, folglich relativ einfache Grundkoͤrper. 
Ihre gemeinſame Grundeigenſchaft iſt Figur; aus der Mannichfaltigkeit der Figu⸗ 
ren aber wird die Mannichfaltigkeit der durch ſie gebildeten Erſcheinungen oder Koͤr⸗ 
per erklaͤrt. Durch ihre verſchiedene Figur oder Geſtalt aber, ſowie durch oͤrtliche 
Lage und Ordnung unterſcheiden fie ſich voneinander. Dieſe unendliche Vielheit 
des Untheilbaren ſetzt nun ein Trennendes voraus, und das iſt das Leere in und 
außer den Koͤrpern. Den leeren Raum aber ſuchte L. durch die Undurchdringlichkeit, 
das Wachsthum und die Comprefſſibilitaͤt der Körper zu erweiſen. Wie weit ſchon 
2. diefe Lehre gebracht habe, laͤßt fich nicht genau beftimmen; durch Demo krit 
(f. d.) aber ward fie erft eigentlich ausgebildet. 

Leuf, franz. Loueche, ein Pfarrdorf im ſchweizer Canton Wallis, ift bes 
ſonders beriihmt durch feine Heilquellen, bie zu Bädern benugt werden. Diefelben 
fiegen über 4000 F. über dem Meere und find von fchroffen Felfenpyramiden und 
fleiten Bergwänden eingefchloffen. Es gibt deren zwölf; zum Baden benugt man 
aber nur die ftärkfte und heißefte, Rorenzquelle genannt, melde LO’ R. hat und 
deren Waſſer fich ſehr heilfam gegen Hautkrankheiten, Magenübel und Be: 
ſchwerden des Unterleibes beweiſt. Die Badegaͤſte figen in Bademänteln, ohne 
Unterfchied des Gefchlechts, in einem großen Baffin bis an die Bruft im Waſſer, 
anfangs etwa eine halbe Stunde, fpäter aber vier bis ſechs Stunden; doch find 
auch befondere Wannen = und Baffinbäder eingerichtet. Im J. 1719 hatte 2. das 
Ungluͤck, durch eine Lawine verfchüttet zu werben, was auch 1758 ber Fall war. 

Leufadia, jest Santa: Maura, eine ber ionifchen Infeln, 5". DM. 
mit 18,000 Einw., an ber MWeftküfte Griechenlands, hat Amakuki oder, Ama: 
richi mit dem Fort Santa Maura zue Hauptftadt, die 1825 durch ein Erdbeben 
großentheils zerftört wurde. Die fübl. Spige berfelben, jegt Cap Ducato, auf 
welcher ein Apollotempel ftand, in der Nähe der ehemaligen Hauptftadt Leukas, 
bieß bei den Griechen berleufadifche Fels. Er war berühmt durch das jährs 
lich daſelbſt gefsierte Feft und den fogenannten leufadifhen Sprung. Als Sühn: 
opfer, gleichfam belaftet mit allen Sünden des Volkes, wurde ein Verbrecher an 
jenem Fefte von dem Felfen ins Meer geſtuͤrzt. Da man ihn mit einem Feder 
kleide anthat und felbft lebendige Vögel an ihm befeftigte, fo kam der halb zum 
Vogel umgemandelte Menſch gewoͤhnlich ohne bedeutenden Schaben in die Tiefe, 
wo er.aufgefifcht wurde. Doch mußte er für immer das Land meiden. Nicht mins 
der merkwürdig war der Sprung, ben Manche von diefem Felfen freiwillig thaten, 
um fich von den Qualen einer unglüdlichen Liebe zu befreien, denn diefe Wirkung 
fchrieb man dem gewagten Sprunge zu. Man erzählt, daß Einige ihn mehr als 
einmal gemacht; oft aber fanden die Unglüdichen den Tod in ben Wellen. Unter 
Legtern werden zwei Frauen genannt, Artemifia, Königin von Karien, und 
Sappho (f.b.). | | 

Leufofyrer, f. Kappabocien. 

Leufothea, f. Ino. Ä 

Leuftra, Dorf in Böotien, bem jegigen Livadien, tft berühmt wegen die 
großen Schlacht 371 v. Chr., welche ber Thebaner Epaminondas gegen ben par: 
tan. König Kleombrotus gewann und dadurch dem großen Einfluffe, welchen Sparta 
mehre Jahrh. hindurch über ganz Griechenland ausgeübt hatte, ein Ende machte. 

Leuthen, ein Dorf in Niederfchlefien, weft. von Breslau, wurde bes 
ruͤhmt durch die am 5. Dec. 1757 von Friedrich dem Großen gegen den Prinzen 
Karl von Lothringen gewonnene Schlacht. Nach dem Siege bei: Roßbach eilte der 
König nah Schlefien, um ben Fortfchritten der Oftreicher Einhalt zu tun. Uns 
terwegs erfuhr er den Fall von Schweidnig, die Niederlage des Herzogs von Bes 
vern bei Breslau, bie Übergabe diefer Feſtung an den Prinzen Karl, und daß bie: 
fer mit 80,000 M. ein feftes Lager an ber Lohe bezogen hätte. Diefe Nachrichten: 
beugten indeß den Much ded Königs fo wenig, als fie feinen Entfhluß wankend 
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machten, ben Feind anzugreifen. Mit feinem kleinen Heere von 14,000 M. kam 
er anı 28. Nov. in Parchwig an, wo am 1. und 2. Dee. bie Truͤmmer ber Armee 
des Herzogs von Bevern zu ihm fließen, die in kaum 15,000 M. beftanden. Am 4. 
marfchirte Friedrich nad) Neumark, wo er erfuhr, daß der Prinz Karl, um den 
Krieg mit Einem Schlage zu beendigen, bie Stellung an ber Lohe verlaffen habe 
und ihm entgegenrüde. Nichts konnte dem Könige erwünfchter fein. Der Prinz 
ſtellte, als ihm der König nahe war, fein Heer mit dem rechten Flügel hinter Nies 
pen, die Mitte hinter L. und den linken Flügel von diefem Dorfe an bis über 
Sagſchuͤtz hinaus, und gegen die Teiche von Gohlau rückwaͤrts gebogen. Am 5. 
brach der König, in vier Colonnen flügelweife rechts abmarfchirt, von Neumark auf. 
Von Borna aus überfah er die Stellung die Oftreicher und fand das Terrain in 
ihrer Rechten fo durchfchnitten, daß er fich entfchloß, mit dem rechten Flügel ben 
feindlichen linken anzugreifen und zu umgehen, und unterbeffen feinen linken zu: 
ruͤckgelehnt zu behalten. Diefe fchiefe Shlahtordnung (f.d.) wurde mit folder 
Pünktlichkeit ausgeführt, daß fie einen Sieg entfchied, welcher der glänzendfte 
in der Gefchichte Friedrich’8 if. Durch eine Schwenktung ber Colonnenfpigen 
rechts ging die Armee aus dem Abmarſch flügelweife in den treffenmeife über und 
zog fih im Vorruͤcken immer rechts, während der Vortrab die Oſtreicher aus ben 
Dörfern vor ihrer Linken vertrieb. Bald war der Feind überflügelt, umgangen, 
und feine Linke gänzlich gefchlagen. - Das Dorf 2. wurde hierauf nad) einem bluti⸗ 
gen Kampfe genommen und endlich auch ber feindliche rechte Flügel, um der Ges 
fahr des Aufrollens zu entgehen, genöthigt, ſich in großer Verwirrung über das 
fchweidniger Waffer zuruͤckzuziehen. Die Refultate diefes Sieges waren bie faft 
gänzliche Auflöfung der öfte. Armee und, mit Ausnahme von Schmweidnig, bie 
Miedereroberung von Schlefien. I | 
Leuwenhoeck (Anton) oder Leeuwenhoeck, Phyſiker, geb. 24. Det. 1632 
in Delft, wurde befonder8 berühmt durch die von ihm verfertigten Mikroſkope und 
Brillengläfer, forie durch feine zu jener Zeit ungemeinen Kenntniffe in der Ana⸗ 
tomie und Phpfiologie. Seine zum Theil gruͤndlichen, zum Theil aber auf fal⸗ 
fhen Anfichten beruhenden Unterfuchungen über die Circulation des Blutes und 
über die Zufammenfegung befjelben , über die Gonftruction bes Gehirns, der 
Merven, der Art der thierifchen Befruchtung u. f. w., machten zu feiner Zeit gro: 
Bes Auffehen, nügten aber nur theilweife der Wiffenfchaft, da 2. bei allem Fleiße 
doch oft durch vorgefaßte Meinungen ſich zu falfhen Schlußfolgen verleiten ließ. 
Meter l. von Rußland war L.'s großer Bewunderer, was er ihm bei feiner Durchs 
reife durch Delft bewies. Er farb am 26. Aug. 1723 zu Delft, wo ihm in ber 
Hauptkirche ein prächtige® Denkmal errichtet wurbe. Seine in holländ. Sprache 
gefchriebenen Werke erfchienen in lat. Sprache unter dem Titel „Arcana naturae 
detecta“ (4 Bde., Leyd. 1695—1719, 4.5; neue Aufl. 1722). 
Levaillant (Frang.), ein berühmter Reifender , welcher ber Naturge⸗ 
fhichte und namentlich der Drnithologie wefentliche Dienfte geleiftet hat, ward 
1753 zu Paramaribo im holländ. Guiana von franz. Ältern geboren. Weber 
wiſſenſchaftlich noch für ein fonftiges Gewerbe fich bildend, ſchweifte er fortwaͤh⸗ 
send in den Wäldern umher, two er Vögel aufſuchte, um fie daheim auszuftopfen. 
Mit einer nicht unanfehnlihen Sammlung Naturalien, die er zu verkaufen ges 
dachte, Fam er 1778 nach Amſterdam. Hier lernte ihn der Kaufmann Temmink 
kennen, kaufte ihm feine Sammlung ab und fehicte ihn auf eigne Koften nady 
dem Gap, von mo aus er ind Innere Afrikas eindringen follte. L., deſſen größter 
Wunſch, reifen zu Eönnen, nun erfüllt wurde, reifte 1780 ab und blieb fünf 
Sahre in Afrika. Leider ging die Sammlung, welche er auf feinem erften Aus⸗ 
fluge (1780—83) angelegt, auf dem Wege nach Holland größtentheils verloren, 
da das Schiff, welches fie trug, von den Engländern verbrannt wurde. Sein 
Gonv.:&er. Achte Aufl. VI. 40 
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zweiter Ausflug, 1783-85, hatte gluͤdlichere Reſultate, und wenn auch Tem: 
mine Urſache haben mochte, mit 2. nicht ganz zufrieden zu fein, da dieſer eine 
große Menge Vögel in Paris verkaufte und jenem nur die Doubletten gab, fo mar 
doch das Ergebniß der Reife L.'s für die Naturgefchichte bedeutend genug. Nach 
feinee Ruͤckkeht ließ or die „Voyage dans V'interieur de l’Afrique par le Cap de 
Bonne-Esperance pendant 1780— 85" (Par. 1799,4. oder 2Bde. 8.; 2. Aufl., 
2 Bbe., 1798, mit 20 Kupf.) und dann ‚Second voyage dans l'intérieur de l Afri- 
que dans 1783— 85" (2 Bde., Par. 1795, 4., oder 3 Bde., 8.5 2. Aufl., 
3 Bde, 1803) erfcheinen. Da, nicht einmal feine Mutterſprache richtig fchrieb, fo 
wurde das erfte Werk von beffen Vater, der beshald durch ein Deeret vom 4. Sept. 
1795 vom Gonvent eine Gratification von 2000 France erhielt, das andere aber 
vom Advocat Caſ. Baron und Le Grand d'Auſſy redigirt. Mit Unrecht haben 
die Ftanzoſen diefen Außerft intereffanten Reifebefchreibungen,, welche von Reinh. 
Forfter ins Deutſche uͤberſeht wurden, nicht nur Mangel an Genauigkeit, fondern 
offenbare Lüge zum Vorwurf gemacht denn hat auch L. feine Jagd- und andere 
Abenteuer übertrieben und Manches aus Nachläffigkeit und Unkenntniß falfch ans 
gegeben, fo find doch feine Beobachtungen der Thierwelt und die von ihm geges 
benen Befchreibungen genau und felbft mufterhaft, wie die Bergleichung feiner 
Befchreibungen mit den in Temmink's Mufeum vorhandenen Originalen bemeift. 
Trotz feiner Leiftungen erhielt 2. nie ein Amt und wurde auch nicht Mitglied der 
Akademie. In feinem hohen Alter mußte er noch das Unglück erfahren, baß der 
Mann feiner Tochter vergiftet ftarb und er felbft in Unterfuchung gezogen wurde. 
Er wär jedoch ohne alle Schuld, und ftarb zu Sczanne in der Champagne am 
1. Dee. 1824, Unter feinen Werken erwähnen mie noch die „Histoire naturelle 
des oiseaux d’Äfrique” (4 Bde., Par. 1798—1812, $ol., oder 6 Bde. 4.); 
„Histeire naturelle d’une partie d’oiseaux nouveaux et rares de VAmérique et 
des Indes” (Bar. 18014, Fol. und 4.); „Histoire naturelle des cotingas et 
des todiers” (Par, 1804, Fol. und 4.) und „Histoire naturelle des perroquets” 
(2 Bde., Dar. 1801—5, Fol. und 4). | 

Levana hieß die Göttin, welche die Meugeborenen von ber Erbe aufhob; 
weshalb Jean Paul fein geiftreiches Buch über die Erziehung „Levana“ betitelte. 

Levante, ital. illevante, franz. lelevant, ber Often oder Morgen, be: 
zeichnet bei den Europäern im Allgemeinen die Länder an ber Oſtkuͤſte bes mittels 
land, Meeres und im engern Sinne die aflat., am Archipelagus gelegenen Küften, 
von Konftantinspel an bis nach Alerandrien in Ägypten. In diefer, im engern 
Sinne genommenen Levante find ımter den Handelsftädten, bei ben Franzoſen 
schalles du Levant genannt, außer Ronftantinopel und Alerandria, noch Smyrna, 
Skanderona (Aleranbsette) und Aleppo berühmt. Die eigentliche Levante fteht 
unter türd, Hoheit, hat ein fehr warmes Klima, viele Berge, aber auch fehr 
fruchtbare Ebenen, und wird von Türken, Armeniern und Griechen bewohnt. 
Haupterzeugniffe find: Getreide, Reis, Taback, Diiven, Baummolle, Seide, 
Kamelhaare (von der angorifchen Ziege), Saflor und mehre Mineralien. De 
fogenannte levantifche Kaffee waͤchſt nicht in ber Levante, fondern in Arabien, und 
hat biefen Namen daher, weil er aus ben Häfen ber Levante ausgeführt volrd. Vgl. 
Zurmet’s3 „Trarvels in the Levant” (Lond. 1820) und Depping’s gekroͤnte Preis: 
fheift „Histoire du commerce entre le Levant et l’Europe depuis les croisades 
jusqu’ä la fondation des eolonies frang.” (Par. 1830). 

Leves que (Pierre Chatl.), ein fehr gefchägter Gefchichtfchreiber und Über: 
feßet, geboren 1736 zu Paris, lernte in feiner Sugend, gezwungen, die Kupfer: 
ſtecherkunſt, erhielt aber endlich auf vieles Bitten von feinen Altern die Erlaubniß, 
ſtuditen zu dürfen. Ex befuchte hierauf das College Mazarin, mußte aber doch 
nach vollendeten Stubien wegen ber Verarmung feiner Ältern einige Fahre von det 
Kupferſtecherkunſt {eben und Eonnte nur die Mußeſtunden auf feine meitere Aus: 
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bildung verwenden. Als ein Anhänger der Philoſophie ber Encyklopaͤbiſten, mit 
Diderot bekannt, wurde er durch deſſen Empfehlung Profeffor der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften an der Gabettenfchule im Petersburg. Hier lernte er mit großem Eifer und 
in kurzer Zeit die ruff. Sprache, ftudirte die Quellen der ruff. Gefchichte und gab, 
als et 1780 nad) Frankreich zuruͤckgekehrt, feine „Histoire de Russie” (77 Bbe. 
Par. 1782, 12.5; neue Aufl., 8 Bde. 1800; #. Aufl, mit Maltebrun's und 
Depping’s Noten und Fortfegung, 1812, nebft Atlas) heraus. Ste war das 
erfte Werk, welches die bisher faft ganz unbekannte ruff. Gefchichte darlegte, und 
das Lob Lehrreicher Gemeinnügigkeit und anfpruchlos gefälliger Darftellung , das 
ſaͤmmtlichen Gefhichtbüchern 2.’8 zubommt, kann man ihe auch noch jegt nicht 
verfagen. Bald darauf nahm die Akademie ber Inſchriften 2. zum Mitgliede auf, 
auch wurde er zum Profefjor am College royal ernannt. Bei der Stiftung des 
Snftituts wurde er wieder gewählt, und hat zu deffen „Memoires“ viele Beiträge 
geliefert. Er ftarb zu Paris am 12. Mai 1812. Von feinen übrigen Werken 
nennen wir mit Übergehung mehrer popularsphilofophifchen: „La France sous 
les cing premiers Valois” (4 Bbe., Par. 1787, 12.); bie durch Anregung mans 
nichfacher Zweifel richtige, auch durch Darftellung preismwürbige „Histoire critique 
de la r&publique rom,” (3 Bbe., Par. 1807); bie zum Studium ber Sitten 
und Gebräuche des Alterthums vortrefflichen „Etudes de Phistoire ancienne et 
de Phistoire de la Grece” (5 Bde., Par. 1811) und unter feinen Überfegungen 
dfe des Thucydides (4 Bde., Par. 1795—97). 

Leviten hießen bei ben Juden Diejenigen, welche, zum Stamme Levi ge: 
hörend, ben Dienft im Zempel verfahen. Dann wurden auch die Prieſtergehuͤlfen 
Leviten genannt, und bei den Katholiten heißen noch jegt die Diakonen, welche 
dem Priefter beim Gottesdienfte helfen, Leviten. Das dritte Buch Mofis Heißt 
Leviticus, weil e6 vornehmlich die Verordnungen für die Leviten enthält. 

Lexikon, f. Woͤrterbuch. 

Leyden (Lugdunum Batavorum), eine große, ſchoͤne, jetzt zum Gouver⸗ 
nement Südholland der nieberländ. Provinz Holland gehörige Stadt, mit geräu- 
migen Straßen und vielen breiten Kanälen, am alten Rheine, hat gegen 34,600 
Einm. Die Univerficät, welche 1575 geftiftet wurde, und noch jegt ihre „Anna- 
les acad. Lugd. Bat.’ herausgibt, zeichnet ſich durch ben berühmten botaniſchen 
Garten, das anatomifche Theater, die Sternwarte und die Eoftbare Bibliothek 
mit ihren feltenen Handfchriften aus und zählt 600-700 Studirende. Zur Uni: 
verfität gehören ein phyſikaliſches, chirurgifches, chemifches und ein Naturalien: 
cabinet, das vor einigen Jahren durch den Ankauf der Sammlungen ber Profefs 
foren Bonn und Brugmans, welches legtere auch Schill’ Kopf in einer Vaſe 
mie Meingeift verwahrt, fowie durch Sammlungen aus Oft: und MWeftindien 
anfehnlicy vermehrt wurde. Unter den Gebäuden zeichnen fi) aus: die Peters⸗ 
kirche, mit ben Grabmälern Boerhaave's, Peter Camper's und Meermann’s, 
und bad Rathhaus, worin man Lukas’ von Leyden treffliches Gemälde, bad 
jüngfte Gericht, bewundert. Von der alten Burg, einem vormaligen Schloffe, 
genießt man einer trefflichen Ausficht Über die ganze Stadt. Einen beträchtlichen 
Nahtungszweig machten ehemals bie biefigen Buchbrudereien aus, und noch jegt 
ift £, der Hauptplag für die Wollfabriten und ben inländifchen Wollhandel. Auch 
verfertige man bier Kamelotte, wollene Zeuche, Moore, Leinwand, mwollenes 
Strumpfgarn u. f. w. und hat Seefalzraffinerien. Die Stadt hatte am 12. Jan. 
1807 das Unglüd, daß ein mit 40,000 Pfd. Pulver beladenes Schiff, welches 
in der Stabt lag, im die Luft flog, wodurch die zu beiden Seiten des Kanals fte: 
henden Häufer zufammenftürzten, und eine Menge Menfchen, unter ihnen auch 
kuzac (f.d.), ihre Leben verloren. 

Leyden (Ian oder oh. von), f. Taufgeſinnte, 
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Leyden (Lukas von), f. Lukas von Leyden. 

Leydener (oder elektrifche) Flaſche. Wenn man eine gläferne Flaſche 
von aufen und innen, bis auf einige ZoN unter. dem obern Rande, mit Stan: 
niol (Blattzinn) überzieht, auf einen die Elektricität leitenden Tiſch ſtellt, und 
den innern llberzug (Beleg) der Flaſche mittels eines Metaldrahts mit dem Con⸗ 
ductor einer Elektrifirmafchine in Verbindung fegt, alsdann die Maſchine dreht, 
und mit der einen Hand den äußern Überzug der Flaſche, mit der andern aber den 
Draht oder den Gonductor, mit welchem der innere Überzug der Flafche noch in 
Verbindung jteht, faßt, fo zeigt ſich ein mit Gepraffel hervorbrechender Funke, der 
mit einer Erfchütterung in dem Armgelenke begleitet ift. Einen ganz ähnlichen Er: 
folg nimmt man wahr, wenn man bie Flaſche nach dem Elektriſiren oder Laden 
von der Mafchine abnimmt, und dann beide Überzüge zugleich berührt. In dem 
Zuftande, wo die leydener Flaſche den Funken mit Erfhütterung gibt, heißt fie ge 
Inden, im entgegengefegten Falle entladen. Wird fie überladen, fo entladet fie 
ſich über dem unbelegten Raume von felbft, und wird nicht felten dadurch zer» 
fehmettert. Die äußere Belegung der geladenen leydener Flaſche hat allemal die ent: 
gegengefegte Elektricität der innern Belegung ; fie hat negative, wenn jene pofis 
tive hat, und umgekehrt. Iſolirt man eine lepdener Flaſche und fegt ihre Außere 
Belegung mit der innern Belegung einer andern nicht ifolirten Flaſche in Verbin 
bung, fo werben beide Flaſchen geladen. Died kann man mit mehren Flaſchen 
fortfegen. Je größer die Zahl der Flaſchen ift, deſto mehr eleftrifche Materie neh: 
men fie in fi) auf, und um fo heftiger und verftärkter ift die Wirkung bei der Ent 
ladung. Die auf diefe Art verbundenen Flafchen machen eine elektriſche Batterie, 
beren Wirkung ſich fo weit verftärden läßt, dag man damit Feine Thiere tödten, 
Metaldraht fchmelzen kann u. f. mw. Den Namen der leydener Flaſche hat fie, 
weil Cundus, Allemand und Muſſchenbroek diefe Verfuche zuerft in Leyden am 
ſtellten; Andere nennen fie auch nach Kleiſt, der benfelben Verſuch fchon ein Jahr 
früher machte. 

Leyen (von und zu der), ein mebiatifirtes fürftliches Gefchlecht, 
Eatholifcher Religion, deffen Ahnherr in ber Mitte des 12. Jahrh. lebte und deffen 
Stammfchloß zur Leyen an der Mofel im Regierungsbezirke Koblenz der preuf. 
Provinz Rheinland liegt, rourde durch Kaifer Ferdinand III. 1653 in den Frei: 
berenftand erhoben. Kaspar von und zu der L. ward 1705 mit dem Bergſchloß 
und der Reichsherrſchaft Hohen: Geroldsed (2. DM. mit 4600 Einw.) in ber 
Drtenau am Schwarzwald, von Öftreich belehnt, und 1711 von Kaifer Karl VI. 
in den Reichsgrafenftand erhoben. Durch die rhein. Bundesacte 1806 erhielt 
der Graf von und zu der £. den Fürftentitel, und wurde als Souverain ber Graf: 
haft Hohen⸗Geroldseck in den Rheinbund aufgenommen, durch die wiener Con⸗ 
greß= und beutfche Bundesacte 1815 aber der Staatshoheit ſtreichs unterwor⸗ 
fen, welches 1819 die Souverainetät an Baden abtrat. Außer der Standeshere 
haft Hohen⸗Geroldseck, die Familienfideicommiß und deren Rechtszuftand durch 
bie Übereinkunft mit Baden vom 9. Zul. 1830 feftgefegt ift, befigt der Fürft von 
und zu der L., Erwin, geb. 1798, noch das Rittergut Waal in Baiern und 
einige Derefhaften und Güter in den Rhein» und Mofelgegenden, Nievern, 
Ahrenfeld (unter Naffaus Hoheit) u.f. w., die ihm von feinen Befigungen auf 
dem linken Rheinufer, welche vor dem Revolutionskriege in 63 Drtfchaften, zus 
fammen 8 DM. mit 20,000 Einw. und 370,000 Gldon. Einkommen beftanden, 
übriggeblieben find. 

Leyfer (Auguftin v.), einer der angefehenften und einflußreichften Rechts⸗ 
gelehrten des vorigen Jahrh., ward zu Wittenberg 1683 geboren. Er machte 
viele Reifen, vornehmlich in England und Stalien, wurde 1708 außerordent: 
licher Profeffor der Rechte zu Wittenberg und 1712 zu Helmſtedt, 1729 aber 
Drdinasius zu Wittenberg, wo er 1752 ſtarb. Seine „Meditationes ad Pan- 
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dectas” enthalten kleine Abhandlungen uͤber alle Zweige ber Rechtswiſſenſchaft, 
belegt mit Erkenntniffen der Facultäten von Helmftedt und Wittenberg, in wel⸗ 
chen: große Belefenheit auch in andern Zweigen der Wiffenfchaften, aber freilich 
keine antiquarifch = juriftifche Gelehrſamkeit anzutreffen ift. Sie füllen 11 Quarts 
bände (1718— 47), und nad) feinem Zode find von Höpfner noch zwei Bände 
(1774 und 1780) herausgegeben, und von Hartleben und 3. E. D. Müller 
Bemerkungen geliefert worden. 2.8 Anfihten, in welchen er oft den gangbaren 
Meinungen entgegentrat, hatten bis in die neuere Zeit auf die Rechtspflege einen 
großen Einfluß. Sein Weggang von Helmftedt, wo er große Gunft genoffen 
hatte, macht feinem Charakter Ehre; er wurde dadurch) veranlaßt, daß er fich weis 
gerte, ein Gutachten gegen einen geftürzten Minifter zu ertheilen. 

Vhombre, eins der geiftreichften und intereffanteften Kartenfpiele, bes: 
halb auch das königliche Spiel genannt, wurde von den Spaniern, wie Einige 
behaupten, bald nachdem fie die Spielkarten Eennen gelernt, nad) Andern ums 
3. 1430 erfunden und binnen kurzer Zeit zum Nationalfpiele. Durch die Spa: 
nier lernten e8 die Mauren Eennen, und Franz I. foll es aus Spanien nad) Frank: 
reich gebracht haben, von wo aus es fpäter auch im übrigen Europa Eingang fand. 
Daffelbe wird mit franz. Karten, in welchen die Achten, Neunen und Zehnen 
fehlen, gefpielt, und zwar von drei Perfonen; doch vereinigen fich geroöhnlich vier 
zu einer Partie, von denen dann Der, welcher dem Kartengeber gegenüber figt, 
Moor genannt, nicht mitfpielt. Die Combinationen des L'hombreſpiels haben 
vielfac) die Mathematiker beſchaͤftigt; ſo ward unter Andern von Klügel in Halle 
die Wahrfcheinlichkeitsrechnung auf baffelbe angewandt. 

L'Hopital, f. Hopital (Michel del’). 

L'Hopital (Guill. Frang. Ant.), Marquis von SaintesMesme und _ 
Graf von Entremont, geb. zu Paris 1661, repräfentirte in dem durch mathe 
matifche Entdedungen fo ausgezeichneten Zeittaume gegen Ende des 17. Jahrh. 
die Mathematiker feines Landes in dem allgemeinen Wettkampfe auf eine würbige 
Meife. Als Knabe ſchon zeigte er die größte Neigung zur Mathematif und aud) 
als er in feinen Sünglingsjahren, nad) dem Beifpiel feines Waters, welcher Ge: 
nerallieutenant war, in Ktiegsdienfte getreten und Gapitain in einem Reiter: 
tegiment geworden war, gab er fein Lieblingsftudium nicht auf. Nachdem er, zu: 
naͤchſt feiner Kurzfichtigkeit wegen, den Kriegsdienft aufgegeben, widmete er fich 
gänzlicdy den mathematifchen und philofophifchen Studien und erhob fich von da 
an zum Range eines der erften Mathematiker feiner Zeit. Um Frankreich machte 
er fich insbefondere durch Ausbreitung der Leibnig’fchen Rechnungsart fehr ver: 
dient. Durch feine „Analyse des infiniment-petits” (Par. 1696, #.; befte 
Ausg., Par. 1781, 4.), die jedoch nicht ganz L.'s Eigenthum ift, infofern er fich, 
obgleich, mit Selbftändigkeit, den Arbeiten Bernoulli’s anſchloß, förderte er bie 
Mathematik um Vieles, und erft durch Lagrange's fpätere Arbeiten wurden bie feis 
tigen verdunkelt. Glaffifchen Werth behauptet aud) fein nachgelaſſener „Traité 
analytique des sections coniques” (Par. 1707, #.), obgleich die in ihm bes 
folgte Methode nun auch veraltet ift. 2, fiarb am 2. Febr. 1704. 

Libanius, ein griech. Redner des 4. Jahrh. n. Chr. aus Antiochia am 
Drontes, fludirte zu Athen und zu Konftantinopel und brachte feine blühendfte 
Lebenszeit nach der Verbannung aus dieſer Hauptftadt (346) zu Nicaͤa und zu 
Nikomedia zu, wo er eine berühmte Rednerſchule ftiftete. Sein vornehmfter 
Gönner war der Kaifer Julianus, nach deffen Tode er in neue Bedräng- 
niffe fam. Er ftarb zu Antiochia in hohem Alter. Man hat von ihm ein Lehr: 
bud) der Rhetorik und eine große Anzahl Declamationen, Reden, rhetorifche 
Borübungen, Erzählungen, Befchreibungen, Eünftlic ausgeführte Sentenzen, 
Briefe u.f. mw. Seine „Progymnasmata” wurden von 5. Morel (Par. 1606), 

und feine Reden und Declamationen am vollftändigften von Reiske (4 Bde., Altenb. 
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und Lpz. 1794-—97) herausgegeben. Eine neu aufgefundene Rebe gab Sieben⸗ 
fees (Nuͤrnb. 1798), eine andere Ang. Mai (Rom 1823) und eine Declamation 
Boiffonade in den „Anecdot. Graec.” (Par. 1829) heraus, Die vollftändigfte 
Ausgabe feiner Briefe beforgte 3. Chriftoph Wolf (Amſt. 1738). 

Libänon und Antilibanon find zwei gleichlaufende Gebirge in Sys 
rien, welche Paldftina nördl. begrenzen und eine Höhe von 9600 Fuß erreichen. 
Den Antilibanon, oder den noͤrdl. Theil des Gebirge, bervohnen die Mistavelis, 
den füdl. die Drufen (f.d.). Am Buße des Libanon liegen die Städte Said 
(das ehemalige Sidon) und Zarablus (Zripoli di Syria); auf dem Berge hat 
der Patriarch der Maroniten feinen Sig. Der Emir wohnt in dem Mondsftos 
fter Deir al Kamar. In dem Theile des Gebirges, welches der Stadt Zarablus 
zunaͤchſt liegt, finden ſich noch die fpärlichen Reſte der ehemals fo berühmten 
Sedern, deren ſich die Phönizier zum Schiffbau bedienten. 

Libation mar bei den Römern eine Art Opfer, wobei man einen Ku: 

chen von Mehl oder dergleichen auf den Altar legte und etwas davon verbrannte, 
befonders aber Wein auf den Altar der Götter goß (Zrankopfer). Auch bei den 
haͤuslichen Mahlzeiten gefhahen Libationen, indem man den Laren etwas Speife 
in das Feuer auf ben Herde warf. Don allen Früchten legte man ebenfalls einen 
Heinen Theil den Göttern zu Ehren auf einen Altar, Tiſch u. f. w., oder warf 
dergleichen den Meergöttern zu Ehren ins Meer. Bei den Leichen geſchah die Li⸗ 
bation erft den neunten Tag nad) der Verbrennung oder Beerdigung, und zwar 
befonders mit Mich, Wein oder Blut, und damit pflegte man die Leichenfeier: 
lichkeit zu befchließen. Bei ben Opfern mußte der Priefter den Wein, womit er 
das Opferthier befprengte, vorher Eoften und ebendaffelde auh Diejenigen thun 
laſſen, welche das Opfer brachten. Diefe Handlung hieß libare (delibare), tel: 
ches daher aud) etwas anrühren oder koſten bedeutet. 

Libau, ruff. Handelöftadt mit einem Hafen und Leuchtthurm an der Oſt⸗ 
fee im ehemaligen Herzogthume Kurland, am See und am Fluſſe gleiches Nas 
mens, der fich hier in die Dftfee ergießt, hat gegen 600 meift hölzerne Häufer, 
zwei lutherifche, eine Eatholifche Kirche, ein vortreffliches Seebad und 6500 
Einw. Jaͤhrlich kommen über 260 Schiffe dafelbft an, die vorzüglich Hanf, 
Leinfamen u. f. w. laden; die jährlihe Ausfuhr beträgt gegen 3,326,000 Rus 
bei, und die Einfuhr etwa 506,100 Rubel. Der Leuchtthurm ift 60 Fuß body 
und wurde 1821 errichtet, Wegen der Seichtigkeit des Hafens müfjen ſchwer bes 
ladene Schiffe auf der Rhede Liegen bleiben; doch find Verſuche gemacht worden, 
den Hafen zu vertiefen. 

Libell (libellus) nennt man jede Heine Schrift von einigen Blättern, 
befonders ben gerichtlichen Anſchlag bei WVerfteigerungen; dann jede Klagfchrift, 
welche bei ben Römern der Kläger dem Prätor überreichte, in welchem Sinne man 
noch jegt von einem Klaglibell fpricht; ferner die Bittfchriften an die Kaifer und 
Sendfchreiben derfelben an den Senat; auch ihre öffentlichen Verordnungen an 
das Volt. Libellus delatorius bedeutete eine Anklage, melche durch heimliche 
Angeber gemacht wurde. Libellus famosus, ein Pas quill (f. d.). Aus libel- 
lus ift auch das Englifche Bill entftanden. 

Libelle, f. Wafferwage. 

Libellen, f. Neuropteren., 

Liber war urfprünglic, ein altital. Gott der Beugung und Fortpflanzung, 
ber feinen Namen von dem alten Worte libare, d. h. gießen oder befeuchten, erhal: 
ten haben foll und mit der Libera (Proferpina) und der Geres gemeinfchaftlidy ver: 
ehrt wurde, nachmals ein Beiname des Bacchus bei den Römern, der den Be 
geiff eines Löfers und Befreiers bezeichnete. 

Liberalismus ift von liber, d. h. frei, und liberalis, d. h. eines 
freien Mannes anftändig, abgeleitet, daher man auch freie, einem Freien. ange: 
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meſſene Beichäftigungen, Künfte, Dienſte (operae, artes liberales), welche 
nicht um Lohn, fondern hoͤchſtens für einen Ehrenfold (bonorarium) verrichtet 
werden, und freie, ehrenhafte Gefinnungen mit diefem Worte belegt. Dem Liber 
ralen fteht entgegen das Servile oder Knechtiſche, welches nur für Andere gegen 
Befriedigung der gemeinen thierifchen Bedürfniffe arbeitet, und unbefümmert um 
das Rechte und Gute ſich als bloßes Mitte! zu fremden Zwecken hingibt oder hin: 
zugeben gezwungen ift. In den frühern Perioden des Völkerlebens wird diefer Ge⸗ 
genfag materiell genommen; es find die Belchäftigungen der Menſchen felbfk, 
voelche den Unterfchied beftimmten, nicht der Geift, in welchem fie betrieben mer- 
ben; liberal, ein echter Freier iſt in diefem Zuftande der Dinge nur Der, welcher 
für keinen Andern, oder überhaupt nicht zu arbeiten nöthig hat, das vivrenoblement 
der Franzofen und Spanier, welches durch drei Generationen fortgefegt, ald Beweis 
bes Adels galt, wie ed noch in England berechtigt, ben Esquire zu feinem Namen gu 
fügen. Aber auch in der Arbeit feldft fucht die Eitelkeit der Menſchen Unterfcheidungen; 
die geringen und ſchmuzigen Arbeiten werden als entehrend aus ber bürgerlichen, ja, 
faft aus der menfchlichen Geſellſchaft ausgeftoßen, wie die Para in Indien ; eine Elaffe 
der erwerbenden und arbeitenden Stände erhebt fich uͤber die andere; je weniger 
Mugen für Andere, defto mehr Ehre für fih. ine reinere Moral, der Geiſt der 
chriſtlichen Religion fodert das anders. Die wahre Freiheit ift nicht unbedingte Un- 
abhängigkeit von Andern, nicht Ungebundenheit, nicht Zügellofigkeit, fondern 
« Unabhängigkeit in fich felbft, Selbftbeberrfhung, Gehorfam gegen das Gefeg der 
Sittlichkeit. Der Liberalismus ber Gefinnung befteht darin, Wahrheit, Recht 
und Pflicht höher zu ftellen als alle äußern Güter; der Servilismus opfert. alle 
wahren Güter auf, entweder aus bloßer Schwäche gegen irgend eine fremde und 
falfche Autorität, oder um niedriger Vortheile willen. Die liberalen Ideen find 
bie Ideen ber echten politifchen und religiöfen Freiheit, wonach zu fireben die 
Menfchen verpflichtet find, und welche im Fortgange der Menfchengefchichte fich 
immer klarer entwideln, und die Völker belebend durchdringen. Die liberalen 
Ideen find eine Macht, bie ftärkfte und unwiderftehlichfie, welche es gibt, aber 
feine Aufere, fondern eine innere. Denn das Reich Gottes Eommt nicht mit 
Außerlichen Geftaltungen, ſondern es iſt inwendig, es if in uns. Daher ift auch 
Liberalismus, wie er fubjectiv an keinen Stand gebunden ift, objectiv an keine 
äußere politifche Einrichtung geknuͤpft. Zwar gibt es einen Liberalismus der Ein; 
richtungen, welcher darin befteht, einem Jeden im Volke das Bewußtſein menfchs 
licher Würde zu verfchaffen und die Herrſchaft eines Gefeges zu begründen, in wel- 
chem ein Jeder das Gefeg feines eignen Geiftes und feines Gewiſſens wiederfinden 
kann. Es ift auch nicht zu leugnen, daß das Fortfchreiten der Völker auf der 
Bahn der Cultur fowol ihre Fabigkeit als ihe Beduͤrfniß einer größern Freiheit 
bes Volkslebens erhöht, daß auch manche Einrichtungen, 3. B. Repräfentativ: 
verfaffung, Preßfreiheit, Döunicipalverfaffung, Verantwortlichkeit der Staats: 
beamten, öffentlihe Rechtspflege, Rechtsgleichheit der Staatsbürger u. ſ. w. in 
einer oder ber andern Korm mit einer gewiſſen Nothmwendigkeit herbeigeführt wer⸗ 
den. Allein diefe Nothwendigkeit ift nicht von der Art, daß fie in jedem Zeitraum 
der Gefchichte eines Volkes vorhanden wäre, gleichfam eine objective der Inſtitu⸗ 
tionen, fondern fie liegt in dem Innern der Völker felbft, melche eine gewiſſe Pe: 
riode der Entwidelung erlangt haben müffen, um jener Einrichtungen zu. bebür: 
fen. Man ift daher noch nicht wahrhaft liberal, wenn man als Kämpfer für 
Preßfreiheit, öffentliche Rechtspflege, Geſchworene, landftändifche Verfaſſung auf: 
tritt, wenn man fih in Ständeverfammlungen zur Oppofition hält, indem das 
auch ein bloßes Mittel fein kann, fich Anfehen und Gunſt bei dem Volke zu ver: 
fhaffen, und alfo Servilismus nur in einer andern Richtung. Der echte Libera⸗ 
lismus ift nichts als Liebe der Wahrheit und der Gerechtigkeit, welche in fich felbft 
ihre Stärke findet und von dußern Umftänden unabhängig iſt; der falſche hinge⸗ 


632 Liberalismus 


gen fucht eine äußere Macht; er erhebt das Panner einer Partei, und daher gidt 
es bei ihm fo viele Abtrünnige, welche nur ihrem Charakter getreu bleiben, wenn 
fie abfallen, fobald fie ſich felbft in dem Befig der Macht finden, welche früher von 
ihnen befänspft wurde. Misverftandener Liberalismus ift e8 aber auch, wenn er 
fich in der Hinficht blos an das Äußere hält, daß er dns Umftürzen des Beftehen: 
den verlangt, um dem Beſſern Raum zu fchaffen. Diefes Beſſere muß immer, 
wenn es gedeihen und dauern foll, aus der allgemeinen moralifhen Bildung des 
Volkes felbft kommen, nicht ihm gewaltfam von außen herein aufgedrungen wer: 
den. Die moralifche Kraft des Volkes muß geweckt und geübt werden, dann bils 
den fich die Einrichtungen von felbjt, welche dem fittlichen Zuftande des Geſchlechts 
gemäß find; wo aber diefe Grundlage berfelben fehlt, kann auch die Herftellung 
jener Snftitutionen keinen wahren Bortheil bringen, und wird vielmehr fehr oft 
nur Zwieſpalt ftiften, der öffentlichen Ordnung die Kraft entziehen und badurd) 
das Gute, was ber jegigen Lage ber Dinge angemefjen wäre, mehr hindern 
als fördern. Es läßt ſich aber auch nicht leugnen, daß ber Servilismus in jeder 
Geſtalt etwas Verächtliches und Schändliches ift. Nicht das Dienen, die treue 
Anhänglichkeit macht das Servile aus, fondern das Aufgeben des eignen Werths, 
das unbedingte Unterwerfen unter fremde Willkür, um finnliche Vortheile, beque: 
mes Leben, Befriedigung ber Begierden und jene Flittern dafür einzutaufchen, 
mit denen die Menfchen fo oft bie wahre Ehre vermechfeln. Servilismus ift es 
aber auch, wenn man bie menfchliche Würde an Andern nicht anerkennt, wenn 
man Dienfte Anderer begehrt, ohne ihnen etwas baflır zu leiften, und fie glaubt 
als eine Sache, als ein Eigenthum haben und behandeln zu dürfen. Die Unges 
rechtigkeit, welche hierin liegt, hat von jeher bie Völker empört und von Zeit zu 
Zeit große Erfhütterungen hervorgebracht, durch welche die bürgerliche Ordnung 
mit den bringendften Gefahren bedroht worden ift. Es ift in diefer Hinficht ein 
uralter doppelter Kampf in der Welt wahrzunehmen, welcher fich durch die Ge: 
fchichte aller Völker hinducchzieht und immer in veränderter Geftalt wieder aus⸗ 
bricht. Das eine iſt der Kampf um die materiellen Intereffen, um Befig und Frei⸗ 
Heit von der einen, um Abhängigkeit und Dienftpflicht von der andern Seite, 
dann um Fähigkeit zu Ämtern und Würden und um ausfchließliche Vorrechte. 
Das andere ift der Streit zwiſchen der Wiffenfchaft und ihren Auserwählten und 
ber bloßen Außerlichen Autorität. Diefer doppelte Antagonismus liegt fo tief in 
der Natur der menfchlihen Natur, daß er zwar beruhigt und gemildert, aber nie 
völlig beigelegt werden kann, teil, wenn er auch einmal durch den Sieg bes einen 
ober bes andern Theils geendigt zu fein fcheint, fich Durch den natürlichen Lauf ber 
Dinge wieder neue Veranlaffungen zu demfelben erzeugen müffen. Auch in diefem 
Kampfe Heiden ſich die Parteien in die Farben des Servilismus und Liberalismus, 
denn Reformer und Antireformer, Whigs und Tories, Confervative und Pro: 
greffive find doch nur neue Namen für eine alte Sache. Daß der Kampf um bie 
materiellen Intereffen da am heißeften entbrennen wird, wo diefe Intereſſen am 
jtärkften angegriffen find, verfteht fich von felbft, und keine menſchliche Weisheit 
wird den Ausgang defjelben vorherfagen, oder gar nach ihrem Willen zu lenken im 
Stande fein. Am mwenigften braucht man darum beforgt zu fein, daß die Wiffen: 
[haft jemals unterdrüde oder in ihrem unaufhaltfamen Fortfchreiten geftört werden 
könnte. Das Hoͤchſte, mas gegen fie, wenn man auch je eine folche Abficht vor: 
ausfegen dürfte, ausgerichtet werden Eönnte, wäre, fie zum Ruͤckzuge in die wohls 
verwahrten Hallen ftiler Forſchung zu nöthigen, in welchen fie der äußern Gewalt 
unerreichbar ift, Den echten Liberalismus kann nur Unfunde oder böfer Wille mit 
dem Dämon ber Revolutionen verwechfeln ; derjenige Liberalismus hingegen, tel 
cher auf gewaltfame Ummäkung finnt, maßt ſich eines Namens an, welchen er 
nicht verdient. Denn wenn man überhaupt Frieden in der Welt haben will, fo ijt 
ber erfte unbedingt nothwendige Präliminarartikel deffelben, daß das Beſtehende 
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allenthalben und in jeder Dinficht gegen alle gervaltfamen Angriffe gefichert fei; ber 
zweite aber freilich, daß dagegen aus dem Beftehenden auf gefeglihem Wege alle 
Ungerechtigkeiten entfernt und alle Misbräuche abgeftellt werden. Ruhe ift nur 
dann möglich und für die Menfchheit etwas werth, wenn fie auf gefegliche Ord⸗ 
nung gegründet ift; der Befig kann nur inſoweit Schuß fodern, als er bereit ift, dem 
Rechte zu weichen. Die Gerechtigkeit ift aber eine höhere als die, welche in ben 
pofitiven Sagungen eines Volkes ausgeprägt worden ift. Vgl. Krug’s „Geſchicht⸗ 
liche Darftellung des Liberalismus alter und neuer Zeit” (Xpz. 1823) und Pfizer’s 
„Gedanken über das Ziel und die Aufgabe des deutfchen Liberalismus” (Tuͤb. 1832). 

Liberatorium oder Abfolutorium, franz. decharge, heißt ein Urs 
theil oder eine Erklärung, twodurd Jemand von einem Anfpruche, einer Verbindlich: 
keit oder Verantwortung losgefprochen wird, z. B. ein Kaffenbeamter, ein Vormund 
oder-anderer Verwalter. Eine ſolche Entlaſſung ift aber nur in öffentlichen Verhälts 
niffen geltend, wenn fie in gehöriger Form vonder competenten Behörde und nach 
gefeglicher Prüfung ertheilt ift. Ein Liberatorium des Regenten ſchuͤtzt nicht gegen 
den Nachfolger. 

Liberia, eine von einer Gefellfchaft nordbamerifan. Bürger im J. 1821 
gegruͤndete chriftliche, freie Negercolonie an ber Küfte Malaghetta (Pfefferküfte) 
in Oberguinen, vom Cap Mount bis Tradestown, welche die Civilifation der 
afrikan. Negerſtaͤmme zum Zwecke hat, zählt gegenwärtig gegen 3000 freie Neger, 
die unter Aufſicht eines von der Gefellfchaft ernannten Agenten ihre Verwaltung 
felbft führen. Die Hauptftabt der Golonie, Monrovia, zu Ehren bes Präfl: 
denten Monroe fo genannt, hat 1000 Einw., welche Handel treiben, ſodaß im 
Sabre 1833 bereits 100 Schiffe hier einliefen. Eine neue Stadt Edina hat die 
Colonie am Fluffe San: Juan begründet. Mit den benachbarten Stämmen be: 
fteht jegt ein friedlicher Verkehr. Sechs Schulen werden durch den Frauenverein 
in Philadelphia unterhalten. 

Libertas, die perfonificivte Freiheit bei den Römern, war nad) Hygin eine 
Tochter des Jupiter und der Juno, und ihr gehörte ber von Grachus aufdem Aven⸗ 
tinus erbaute Tempel. Auf Münzen dargeftellt hält 2. einen Hut oder eine Muͤtze. 

£Libertin pflegt man einen leichtfinnigen, vergnügungsfüchtigen, nach nichts 
Höherm ftrebenden Menfchen zu nennen, und im ſchlimmern Sinne einen Wüftling, 
der blos fo viel Rüdfichten gegen Andere nimmt, als fein Vortheil erheifcht. Unter 
Libertinage verfteht man bie Handlungsweife ſolcher Menfchen. 

Libration des Mondes, f. Mond. 

Libuſſa, einer ziemlich) beglaubigten Sage zufolge die Gründerin Prags 
im 5%. 722, war bie jüngfte Zochter Krok's, welcher ein Sohn des Feldherrn 
- Samo war, ald Richter bei den Böhmen in großem Anfehen ftand und um 
700 ftarb. Nach feinem Tode ließen ſich die Böhmen von feiner Tochter 2. regie⸗ 
ren, welche fhön, Elug, Eenntnißreich und von männlichem Charakter war. Um 
ihr Anfehen zu befeftigen, wählte fie einen böhm. Heren zu Stadig, einem Dorfe 
an ber Bila, Namens Przemisl, einen Elugen und rechtſchaffenen Landmann, zu 
ihrem Gemahl. Beide vegierten gemeinfchaftlich, ordneten den öffentlichen Zus 
ftand, gaben Gefege, die lange Zeit gegolten haben und gewöhnten die Böhmen 
an mildere Sitten. L. flarb um 738. Die böhm. Sage fchildert fie als gewaltige 
Bauberin; auch foll fie Die Bergwerke des Landes entdedit haben. Das Intereſ⸗ 
fantefte aus diefer Sage findet ſich in Gerle's „Hiftorifcher Bilderſaal der Vorzeit 
Böhmens” (Prag 1823 fg.), Bd. 1 und 2. | 

Libyen heißt bei den alten Geographen ein großer Theil Nordafrikas, 
weſtl. von Ägypten, der fich in das äußere und innere, auch wol in das eigentliche, 
das marmarikanifche und das Eyrendifche 2. theilte. Zuweilen verftehen die Gries 
hen unter diefer Benennung aud) ganz Afrika. 

Licentiat ift auf manchen Univerfitäten der Titel Desjenigen, dem, nach 
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überftandener Prüfung, die Erlaubniß zu Theil wird, Doctor zu werden, und wel⸗ 
cher bis dahin, wo er diefe Würde felbft erhält, bereits Worrechte und Vorzüge eines 
Doctors genießt (Licentiatur). 

Licenzen ober Freibriefe waren ein Nothbehelf bei der Hanbelsfperre, 
welche Napoleon’s Decrete, fowie die Geheimrathöverorbnung des brit. Cabinets 
fo weit ausdehnten, daß faft aller Seehandel aufgehört haben würde, wenn nicht 
beide Mächte einzelne Ausnahmen geftattet hätten. England ertheilte zuerft im 
Nov. 1808 an Schiffe aller Nationen, mit Ausnahme der franz., auf ein Jahr 
gültige Freibriefe, unter der Bedingung, Getreide in England einzuführen; feit 
1809 aber wurden Licenzen unter der Bedingung gegeben, engl. Fabrik⸗ und Go: 
lonialwaaren auszuführen. Nun verkaufte auch Frankreich Licenzen, vorzüglich 
um Marinebedürfniffe zu erhalten. Endlich bewilligte England am 2. Sept. 
1810 denjenigen nichtfranz. Schiffen Licenzen, welche ſchon mit franz. Frei: 
briefen verfehen fein möchten, unter dee Bedingung, ein Drittel ihrer Ladung 
an engl. Wanren auszuführen, wogegen fie ebenfo viele franz. einführen durf 
ten. Frankreich ertheilte ebenfalls LKicenzen, um franz. Waaren aus: und das 
gegen Colonialwanren (auf amerik. Schiffen) einzuführen. Seit 1811 ertheilte 
Rußland Licenzen zum Handel mit England; Schweden that dafjelbe 1812, 
Mit dem Sturze des Continentalfyitems (f. d.) fiel diefer Nothbehelf 
von felbft weg. 

Licht ift im Allgemeinen und in Beziehung auf das Auge der Menfchen 
und Thiere das Medium der Sichtbarkeit, oder das Phänomen des Leuchteng, 
d. h. des Dffenbarwerdens der Körper durch den Sinn des Geſichts. In diefer 
Beziehung unterfcheidet man die Körper in felbftleuchtende, d. h. aus eigner Kraft 
Licht gebende oder zeugende, und erleuchtete, mitleuchtende (für ſich dunkle), Die 
nur leuchten, wenn fie von einem Selbftleuchter erleuchtet, d.h. zum Mitleuch⸗ 
ten erregt werden. Bei der Frage nach der Entftehung des Lichts kommt es darauf 
an, zu wiffen, was das Licht an ſich fei? In diefer Hinſicht Eonnte es bisher un: 
ter den Phyſikern zu Eeiner Aufklärung Eommen, weil fie einander mit unfichern 
Hypotheſen befämpften. inige betrachten das Licht als einen Stoff, der von den 
leuchtenden Körpern, namentlidy von der Sonne, ausgehe oder ausfließe (Nero: 
ton's Emanationsfpftem); Andere fegen die Natur des Lichts in die Erſchuͤt⸗ 
terung einer feinen durch den Raum verbreiteten Materie (ded Athers), ähnlich ber 
Erfhütterung oder ſchwingenden Bewegung der Luft bei der Entftehung und Fort 
pflanzung des Schalls (Huyghens' Hppothefe, von Euler entwidelt, daher das 
Euler ſche Vibrationgfpftem genannt) ; noch Andere lafjen das Licht auf chemiſche 
Weiſe fih in der Sonne entwideln und duch) fortichreitende Zerfegung der Sons 
nenatmofphäre und des Äthers von der Sonne bis zur Erde und den übrigen Pla⸗ 
neten fich fortpflanzen. In den neueften Zeiten beginnt jedoch die Hypotheſe Eu» 
ler's, nad) welcher das Licht jedes leuchtenden Körpers blos in einer vibrirenden Bewe⸗ 
gung feiner Eleinften Theile beftehen fol, welche Bewegung dem überall verbreiteten 
Aether mitgetheilt, und non diefem fo, wie der Schall von der Luft, in wellen⸗ 
förmiger Bewegung fortgepflanzt wird, allgemeiner zu werben, ohne daß man je 
doch im Stande wäre, Newton's Hppothefe gänzlich zu widerlegen. Überhaupt 
hat das Licht eine Menge Eigenfhaften, die noch immer einer nähern Erklärung 
entgegenfehen. Die Erfahrung lehrt und, daß fid) das Licht, fo lange es in einem 
Mittel von gleicher materieller Befchaffenheit bleibt, in geradliniger Richtung fort: 
pflanzt, und daß es diefes Geſetz felbft dann noch befolgt, wenn es duch Körper 
dringen muß, deren Oberflächen parallel find; ſowie es aber durch Körper dringen 
muß, deren Flächen gegeneinander geneigt find, wie 5.3. bei einem Prisma, fo 
ändert es nad) feinem Durchgange feine urfprüngliche Richtung, indem, wie man 
ſich aus zudruͤcken pflegt, der Lichtjtrahl gebrochen wird. Dieſe Brechung des Lich: 
tes ift aber auch noch mit einer andern hoͤchſt merkwuͤrdigen Erſcheinung verbun: 
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den, bie man die Farbenzerſtreuung des Lichtes nennt. Der urſpruͤnglich unges 
Brochene Lichtftrahl erfcheint und, ſowie die Sonne felbft, ohne Farbe, oder weiß, 
ſowie man aber einen Strahl burch eine Feine Öffnung in ein finfteres Simmer 
leitet, und durch ein Prisma brechen läßt, erfcheint auf der gegenüberftehenden 
Wand ein fchmales und Tängliches Bild, in welchem man vorzüglich ſechs vers 
fchiedene Farben unterfcheiden kann, naͤmlich einen rothen, orangefarbenen, gelben, 
grünen, blauen und violetten Streifen. Diefelbe Erſcheinung bietet ung der Re: 
‚genbogen dar, der ducch die Brechung der Sonnenftrahlen am den Negentropfen 
entſteht. So fcheint alfo das Sonnenlicht aus einer Menge farbiger Lufttheile 
zu beftehen, deren Gefammtwirkung in ung die Empfindung des weißen Lichts er⸗ 
zeugt. Aus dieſer Befchaffenheit des Lichtes erflärt man auch die verfchiedenen 
‚den Körpern eigenthümlichen Farben, indem diefelben nach Beſchaffenheit ihrer 
Natur diefe oder jene der gefärbten Strahlen des Lichtes zuruͤckwerfen, und uns 
grün erfcheinen, wenn fie grün, roth, wenn fie nur rothe Strahlen reflectiren 
und in unfer Auge fenden. Diefe Eigenfchaft des Lichtes ift uns aber auch in vie 
len Stüden, vorzüglih wo es ſich um das deutliche Sehen handelt, fehr hin» 
derlich, indem fie in der Regel dort, wo wir ung des beffern Sehens wegen kuͤnſt⸗ 
licher Glaͤſer bedienen, die Gegenflände mit farbigen Rändern umgibt. (S. 
Fernrohr.) Kine andere Eigenfhaft, welche das Licht befigt, ift, daß es im: 
mer mit einer MWärmeentwidelung verbunden erfcheint. Die Lichtfteahten ſelbſt 
fcheinen nicht warm zu fein, meil e8 fonft wol auf hohen Bergen, wenn nicht be> 
deutend warmer, doch nicht kälter als in ber Ebene fein dürfte, was doch wirklich 
ber Fall ift. Die Strahlen der Sonne und des Lichts fcheinen aber bie Eigenfchaft 
zu befigen, den Wärmeftoff,, ber in den Körpern gebunden ift, frei zu machen und 
fo Wärme zu entwideln, auf ähnliche Art vielleicht, wie diefelbe Durch jebe Berves 
gung und Reibung erzeugt wird. Neuere Naturforfcher nehmen aber an, daß das 
Licht aus zweierlei, naͤmlich aus leuchtenden und wärmenden Strahlen beftehe, 
was dann allerdings die Erklärung manches Phänomens zur Spielerei macht, aber 
erft beroiefen werden muß. Merkwuͤrdig und beachtungswerth ift aber ber erſtaun⸗ 
liche Einfluß, welchen das Licht überall, wo es auf organifche Wefen trifft, außert 
und überall fegensreich, das Leben weckend und anfachend wirkt. Nicht minder un» 
begreiflich ijt die Geſchwindigkeit, mit welcher e8 fich durch den Raum, ungeachtet 
aller Hinderniffe, fortpflanzt. Den genaueften aftronomifhen Beobachtungen zu> 
folge durchwandert 08 den Raum zwifchen ber Erde und Sonne, der doch mehr als 
20 Mill. Meiten umfaßt und den eine Kanonentugel, wenn fie aud) in jeder Secunde 
1500 $. fliegen möchte, erft in 10 Sahren zuruͤcklegen würde, in 8 Minuten und 
13 Secunden, und legt daher in jeder Secunde 40,000 Meilen zuruͤck. Diefes 
Alles bezieht ſich auf das Licht ber Sonne; ob jenes der unzählbaren Firfterne mit 
diefem durchaus gleiche Eigenfchaften befige oder von ihm verfchieden fei, ift eine 
sınentichiedene Frage; doc; fteht zu vermuthen, daß, wenn auch das Licht im Allges 
meinen überall derfelben Natur fein follte, es doch, wie es ſchon die neuern Erfahe 
zungen anzubdeuten fcheinen, in Manchem und Vielem von dem Lichte der Sonne 
zu unterfcheiden fein wird. Vergl. Herfchel’s berühmtes Werk „Vom Licht” 
(deutfh von Schmidt, Stuttg. 1831). — Das Licht in der Malerei bes 
ſtimmt nad) feiner Stärke auch den Schatten und die Farben. Erfterer aber hängt 
ab von der Reinheit defjelben und dem Medium, durch welches es fällt, fowie 
von der Stellung der Körper gegen das Licht fein Einfallen und feine Verbreitung. 
(S. Beleuhtung, Schatten und Haltung.) — Abgedämpftes 
Licht ift dasjenige, welches dunkler ift als das Hauptlicht im Bilde. Dies ges 
fhieht dadurch, daß entweder ein Gegenftand dem Auge entfernter oder bem 
Lichtſtrahl in weniger gerader Richtung ausgefegt ift, wo das Licht nur ftreift, mo» 
duch Schlagfchatten entftehen. — Lichter, in der Mehrzahl, heißen in der Ma⸗ 
ferei diejenigen Stellen, welche das einfallende Licht in feiner vollen Stärke em: 
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Pfangen. Die Anordnung und Vertheilung ber Lichter im Gemälde hängt mit 
der Perfpective zufammen. 

Lichtenberg (Georg Chriftoph), einer der größten Phyſiker und wigigften 
Schriftfteller der Deutfchen, geb. 1. Jul. 1742 zu Ober-Ramſtaͤdt bei Darmftadt, 
war das jüngfte, 18. Kind feiner Altern und bis in fein 8. Jahr wohlgebildet; 
doch von diefer Zeit an zeigten fich die Folgen der Unvorfichtigkeit einer Wärterin, 
bie ihm das Ruͤckgrath verrenkt hatte, und er befam einen verwachfenen Körper, 
Er befuchte das Gymnaſium in Darmfladt, ward feines Fleißes wegen vom Land: 
grafen Ludwig VII, unterftügt und bezog 1763 die Univerfität Göttingen, wo er 
anfing, fich aftronomifchen Beobachtungen zu widmen. Er wurde 1770 Profeffor 
in Göttingen, begleitete im Mai deffelben Jahres zwei vornehme junge Engländer 
nad) London, mo er nicht allein den engl. Afteonomen, fondern dem Könige ſelbſt, 
der ihn auszeichnete, befannt wurde. Als der König die aftronomifche Beftimmung 
mehrer Städte feiner deutfchen Staaten außer Göttingen verlangte, maß 2. 1772 
und 1773 die Lage von Hanover, Osnabruͤck und Stade, und legte der Societät 
zu Göttingen, deren Mitglied er 1774 geworden war, Rechenſchaft von feiner 
Arbeit ab. Eine zweite Reife nad) England unternahm er 1774, und auch diefer 
Aufenthalt wirkte unverkennbar auf feine vielfeitige philofophifche- und Afthetifche 
Ausbildung. Ein Beweis davon find die trefflichen Briefe über Garrid und das 
engl. Theater. Er kehrte 1778 nad, Göttingen zurüd, wo er von nun an, da 
Errleben gejtorben war, Vorleſungen über die Experimentalphyſik hielt, die un: 
gemein zahlreich befucht wurden. Sein Apparat war wahrhaft Eöniglih und 
wurde fhon 1789 von der Univerfität für eine Leibrente von 200 Thlr. er 
kauft, welche bei L.'s Tode auf die Kinder deffelden übertragen wurde. Entdeder 
in der Phyſik wurde er durch die Bemerkung der elektrifchen Figuren, welche ſich 
auf eleftrifirten Körpern bilden, und die er hervorbringen und fefthalten lehrte, fo: 
daß fie auch nad) ihm benannt worden find. Seit 1778 flattete er den fpäter von 
ihm herausgegebenen „Söttingifchen Almanach“ jährlich mit intereffanten Gegen: 
ftänden aus. Gegen Lavater's Bekehrungsverſuch an Mendelsfohn fchrieb er 1773 
die wigige Flugſchrift: „Timorus, d. i. Vertheidigung zweier Siraeliten, die durch 
die Kräftigkeit der Lavater’fchen Beweisgruͤnde und der göttingifchen Mettwürfte 
bewogen, den wahren Glauben angenommen haben, von Konrad Photorin, ber 
Theol. und Belles Lettres Sandidaten”. Die Phnfiognomifer verfolgte feine Sa: 
tire in dem Auffage „Über die Phyfiognomik wider die Phpfiognomen, zur Befoͤr— 
derung der Menfchenliebe und Menſchenkenntniß““, wodurch er mit Zimmermann 
in eine literarifche Fehde verwickelt wurde, die von ihm mit Wig, von Zimmer: 
mann aber mit Bitterkeit und Perfönlichkeit geführt wurde, Als Ravater 1778 
feinen Sohn nach Göttingen auf die Univerfität brachte und 2. beſuchte, föhnten 
fi) Beide volllommen miteinander aus. Auf eine Beranlaffung, die der Nach— 
drucker Tob. Göbhard in Bamberg gab, ftellte 2. in zwei an denfelben gerichteten 
Epifteln mit feinem gewöhnlichen Wige die Zunft der Nachdrucker in ihrer ganzen 
Bloͤße dar. Hierauf unternahm er mit Georg Forfter die Herausgabe des „Göttin: 
gifhen Magazins der Wiffenfhaft und Literatur”. Während diefer Zeit gerieth er 
durch feine Schrift „Über die Pronunciation der Schöpfe des alten Griechenlands” 
(Goͤtt. 1781) mit Voß über deffen Ausfprache des Griechiſchen und feine Ortho: 
graphie griech. Eigennamen, und mit dem Superintendenten Ziehen in Zellerfeld 
über deffen Weiffagung des nahen Untergangs eines großen Theils von Deutfch: 
land in Streit, den er mit dem ihm beiwohnenden Wige führte. Sein Sinn für 
Charakterdarftellung in der bildenden Kunft wurde durch den genialen Hogarth un: 
glaublich angezogen. Schon-feit 1776 hatte er dem göttingifchen Tafchenbuche 
einige Blätter verfleinerter Hogarth’fcher Köpfe beigefügt und fie mit wigigem und 
geiftreihem Commentar begleitet. Der Beifall, den legterer fand, veranlaßte bie 
„Ausfüpeliche Erklärung der Hogarth’fchen Kupferftiche mit verkleinerten, aber 
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volftändigen Copien derfelben von Riepenhaufen”, wovon jedoch nur vier Lieferun⸗ 
gen von L. beforgt wurden; die 5.—11. lieferte Böttiger, eine. 12. Bouterweck 
1816 und eine 13. Lyſer 1831. Der Wuth, Göthe, Klopftod und Shakfpeare 
nachzuahmen, ftellte er fi in dem Buche: „Parakletor, oder-Froftgründe fuͤr 
die Unglüdlichen, die feine Driginalgenies find”, und .bald nachher auch in der 
„Bittfchrift der Wahnfinnigen’ entgegen; das Ganze ift aber ebenfo wenig vollen= 
det als eine andere fatirifhe Schrift: „Das Leben Kunkel's, eines ehemaligen goͤt⸗ 
ting. Antiquarius”. In den legten Sahren feines Lebens ward 2. hypochondriſch 
und faft menfchenfcheu, fobaß er fein Zimmer nicht verließ, auch Niemand bei fich 
fehen wollte, und ftarb am 24. Febr. 1799. 2. war ein origineller Kopf, dem ein 
Gegenftand der Wiffenfchaften fremd und ohne Intereſſe war. Streng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geift und poetifcher Sinn waren auf eine feltfame Weife in ihm vers 
ſchmolzen und brachten eine überrafchende Erfcheinung hervor. Das Höhere im 
Menfchen, der Glaube an das Göttliche, war in ber Stunde der Speculation von 
ihm gewaltfam verdrängt worden und ſchien fi an ihm durch die Schwäche rächen 
zu wollen, mit der er auf Ahnungen, Träume und Vorbedeutungen achtete. Übri⸗ 
gens mar er, zufolge feiner Individualität, einer. unferer wenigen Humoriften, 
und befaß jenes geheimnißvolle, bezaubernde Gemiſch von lachendem, unerfhöpf: 
lichem Wis, trefflicher Satire und tiefem Gefühle, welches wir Humor. nennen. 
Seine fcherzhaften und fatirifchen Auffäge, theils früher ſchon gedrudt, theils 
handſchriftlich nachgelaffen, erfchienen vereinigt unter dem Titel ,, Vermifchte 
Schriften”, herausgegeben von L.'s Bruder, Ludw. Chriſtian L. und Kries (9 Bde., 
Goͤtt. 1800—5). 

Lichtenberg, ein Fürftenthum, 11% DM. mit 31,000 Einw., auf dem 
linken Rheinufer an der Nahe und Vlies, zwifchen dem bair. Rheinfreife und der 
preuß. Provinz Rheinland ‚gelegen, hieß früher die Herrfchaft. Baumholder 
und wurde in Folge des mwiener Congrefjes am 9. Sept. 1816 von Preußen an 
Sahfen:Koburg (f. d.) abgetreten. Der Herzog gab diefem Ländchen von der 
alten pfälz. Burg Lichtenberg feine jegige Benennung und erhob es am 5. März 
18319 zu einem Fürftentbum. Seit 1821 wurde 2. durch einen von 50 Wahl⸗ 
männern gewählten Landrath von fieben Perfonen repräfentirt; allein die Julius⸗ 
revolution 1830 und die Bewegungen in Rheinbaiern veranlaßten auch in L. feit 
1831 demagogifche Unruhen, befonders in der Stadt St.-Wendel, fodaß endlich 
preuß. Truppen einrüden und die Ordnung herftellen mußten. Dies veranlaßte 
den Herzog von Sachfen:Koburg, das Fuͤrſtenthum L. durch die Verträge vom 6. 
und 26. Jun. 1834 mit allen Souverainetätsrechten an Preußen abzutreten. Die 
libergabe erfolgte am 15. Aug. 1834; doch hat das Fürftenthum 2. in Pinficht 
feiner Civilverwaltung und Rechtspflege bis jegt feine frühere eigenthümliche Ver⸗ 
faffung behalten, ohne zu dem Adminiftrationsverbande eines Regierungsbezirks 
gezogen zu fein. Als Entfhädigung gewährte Preußen dem Herzoge eine reine 
jährliche Rente von 80,000 Thlr., bis Koburg durch Ankauf von Gütern und 
fonftigen Befigungen ein entfprechendes Grundeigenthum erwerben kann, welches 
in allen Beziehungen an bie Stelle des Fürftenthums L. treten fol. Das auf. 
fallende Bundescontingent hat Preußen mit dem feinigen vereinigt, 

Lichtenflein (Mark. Heinr. Karl), Profeffor in Berlin mit dem Titel 
geheimer Medicinalrath, ein Sohn bes ald Sprachkenner und Naturforfcher geach⸗ 
teten Generalfuperintendenten 2, in Helmftedt, geb. zu Hamburg am 10. San. 
1780, fludirte Medicin in Sena und dann in Helmftedt, mo er 1801 promovirte. 
Im Begriffe, die medicinifchen Studien in Wien zu vollenden, erhielt er den Antrag, 
ben holländ. General Zanffen, der zum Gouverneur ber Cap-Colonie ernannt war, 
als Erzieher feines Sohnes und Hausarzt zu begleiten. Gegen Ende 1802 am 
Gap angelangt, fand er Gelegenheit, die innern Gegenden der Colonie kennen zu 
fernen, begleitete den Generalcommiſſair Ufenhage de Miß auf einer fiebenmonat: 
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lichen Reiſe, nahm 1804, beim Ausbtuche des Kriegs, bie Stelle eines Chitur⸗ 
gien⸗Major beim Bataillon hottentottiſcher leichter Infanterie an, und ward 1806 
als einer der Regierungscommiſſaire zu dem wenig bekannten Voͤlkerſtamme der 
Beetjuanen geſandt. Als nach feiner Ruͤckkehr die Colonie von den Englaͤndern 
erobert wurde, kehrte er im Gefolge des Generals Janſſen nach Europa und gegen 
Ende 1806 nach Deutſchland zuruͤck und ordnete feine Sammlungen und hands 
ſchriftlichen Materialien, unter wechſelndem Aufenthalt in Braunfchrweig, Helm: 
ftedt, Göttingen und Jena. Im 3. 1810 begab er fich nach Berlin, begann dort 
bei der neugeftifteten Univerfität Vorlefungen zu halten und wurde 1811 ordent⸗ 
licher Profefjor der Naturgefchichte. Im 3. 1813 erhielt er auch die Direction des 
zoofogifhen Mufeums und wurde 1814 in die Akademie dee Wiffenfchaften afs 
ordentliches Mitglied aufgenommen. Auf einer Reife durch England, Holland, 
die Schweiz und Frankrteich, die er 1819 machte, lernte er die berüuhmteften natur⸗ 
biftorifchen Inſtitute kennen, und Enüpfte Verbindungen an, bie ein ſchnelles 
Wachsthum des feiner Leitung anvertrauten Mufeums zur Folge hatten. Unter 
feinen Schriften find zu erwähnen „Reifen ins füdl. Afrika” (2 Bde., Berl. 1810 
— 41) und „Darftellungen neuer oder wenig befannter Säugethiere” (9 Hefte, 
Bert. 1827 —34, Fol.). 

Lihtmagnete nennt man alle diejenigen Gegenftände, welche die Eigen⸗ 
fchaft befigen, größere Quantitäten Lichtes einzufaugen und fie wieder freizugeben, 
wodurch fie zu felbftleuchtenden Körpern werden; mol auch folche, welche in ſich 
felbft durch chemifche Proceffe Licht entwickeln. Dergleichen find phosphorescirende 
Stoffe, 3.3. faule Holz, todte Fifche, die Johanniswürmdhen, ber Laternen: 
träger u. f. m.; andere werben erft duch Erwaͤrmen leuchtend, rote z. B. der bo: 
lognefer Leuchtftein, viele Flußſpathe, der Witherit m. f. w.; noch andere leuchten, 
wenn fie längere Zeit ber Sonne ausgefegt werben, 3. B. bie meiften Kalkfalze. 
Dft nennt man dergleichen Körper auch Lichtfauger. 

Lichtmeffe, ein vom Papft Gelafius I. 492 zum Gedaͤchtniß der Dar: 
bringung Chrifti im Tempel und der Reinigung Mariens, vielleicht an die Stelle 
des von ihm erft gänzlich abgefchafften rohen heidnifhen Volksfeſtes ber Lupercalien 
(f. Pan) eingefegtes Kirchenfeft, welches auf den 2. Febr. fällt, hat feinen Nas 
men von ben geweihten Kerzen, welche dabei, mit Anfpielung auf bie Worte bes 
Hohenprieſtets Simon: „Ein Licht, zu erleuchten die Heiden”, in feierlicher Pros 
ceffion umhergetragen werden. 

Lichtwer (Magnus Gottfr.), Fabeldichter, geb. zu Wurzen am 30, Jar. 
1719, ftudirte in Leipzig die Mechte, warb in Wittenberg Doctor berfelben und 
farb als preuß. Regierungsrath und Mitglied ber Landesdeputation zu Halberftadt 
am 7. Zul. 1783. Berühmt wurde 2. befonders durch feine „Afopifchen Kabeln“, 
bie er zuerft (2pz. 1748; 2. Aufl, 1758) ohne Namen erfcheinen und erft als 
Ramler, ebenfalls ohne fich zu nennen und ohne Vorwiſſen des Verfaffers 1761 
zu Leipzig eine Auswahl derfelben mit Verbefjerungen herausgegeben hatte, unter 
feinem Namen erfcheinen ließ (Bert. 1762), ohne jedoch irgend eine Änderung 
Ramler's aufzunehmen. Da L. vielmehr in der Vorrede heftige Ausfälle auf 
Ramler gethan, fo entſtand beshalb ein Streit, in welchem Leffing fid, Ram: 
ler’ geroiffermaßen annahm. Außer diefen Fabeln und Erzählungen, von denen 
mehre ſich durch finnliche Lebendigkeit und Leichtigkeit auszeichnen, hat 2. noch 
herausgegeben „Das Recht der Vernunft”, ein didaktifches Gedicht in fimf Bü- 
chern (Xpz. 1758), in weichem er Wolffche Lehren verfificirte. Eine neue Aus: 
gabe der Schriften L.'s beforgte deſſen Enkel Port (Halberft. 1828). 

Lietören (Lictores), waren bei den Römern öffentliche Diener der obrig: 
Beitlichen Perfonen bei ihren Amtsverrichtungen. Sie hatten ihren Namen (liga- 
tores) daher, weil fie die Miffethäter an Händen und Füßen binden mußten, ehe 
fie gegeißelt wurden. Romulus fand fie bei den Etruskern, deren vornehmfte Ma: 
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glſtratsperſonen fich von Dienern, bie mit Bellen und Ruthenbimdeln (fasces) be: 
waffnet waren, begleiten ließen, und ließ deren 12 vor fich hergehen. Als die 
Ein. Würde in Rom abgefchafft wurde, behielt man doch ihre äußere Pracht beiz 
daher ließen auch die Gonfuln, Dietatoren, Prätoren, Magistri equitum u, f. w., 
mit Ausnahme der Genforen, ſich von Lictoren begleiten. Wenn eine höhere Magis 
fteatsperfon fich Öffentlich zeigte, gingen die Lictoren in einer Reihe, einer nach dem 
andern, vor derfelben her. Es war ihr Amt, das zuftrömende Volk zuruͤckzuhalten 
und aus dem Wege zu fchaffen (turbam submovere), wobei fie die Formeln: Ce- 
dite, consul venit; Date viam (locum) corsuli, und andere gebrauchten. Ging 
die Magiftentsperfon wieder nad) Haufe, oder in ein anderes Haus, fo ſchlugen 
die Lictoren mit ihren Ruthen an die Thür. Sie hatten darauf zu fehen, daß den 
Magiftratsperfonen die gehörige Ehrerbietung erwieſen wurde, und die Strafen zu 
vollziehen. Die Lictoren waren zwar freie Leute, aber aus der niedrigften Volks⸗ 
claſſe, gewoͤhnlich Freigelaffene der Mügiftratsperfonen, bei denen fie ihre Dienfte 
verrichteten. Übrigens gingen vor dem Dictator 24, vor den Confuln. Decemvirn 
und Kriegstribunen mit confularifcher Gewalt 12, vor dem Prätor 6, ebenfo viel 
vor dem Magister equitum, und einer vor einer Beftalin voraus. 

Liebe. Diefelbe Kraft, welche Melten verknüpft und zufammenhält, ift 
es auch, durch welche ber Menfch zu dem Verwandten feiner Gattung mit Freiheit 
hinſtrebt. Schon die Alten fagten daher: „die Welt wird durch Liebe regiert‘; 
aber fie fügten hinzu: „und durch den Haß“, weil fie fich nicht über den Gegenfag 
ftreitender Erfcheinung zu dem Weſen aller Wefen erheben Eonnten, welches felbft 
die Liebe ift. (S. Amor und Anteros.) In jener engern Bedeutung dagegen, 
als Streben nad) Vereinigung mit bem Gleichartigen und Verwandten, ift Liebe 
nicht ohne Streben, das Fremdartige und Entgegengefegte von fich zu entfernen 
(Ha im weiteften Sinne), und die wahre, feſte Zuneigung der Seele, welche ins 
nig an ihrem Gegenftande hängt und unzertrennlich mit ihm verbunden ift, nicht 
ohne Abneigung gegen Dasjenige, was mit demfelben flreitet und ihm durchaus 
wiberfpricht; woher auch das Sprüchmort entftanden if: „Nur-mer recht haffen 
kann, Eann auch recht lieben”. Dann aber muß das Geliebte auch etwas wahrs 
haft Liebenswürdiges und Edles fein; denn nur deffen Gegentheil darf ung mit 
Abneigung und Abfcheu erfüllen. Daß wir aber dem Menfchen diefe innige und 
eble Zuneigung gegen bie Seinen beilegen, liegt barin, daß allein den Menfchen 
ein freier inniger Drang an das freie Weſen fnüpfen kann, während das Thier 
ohne alle Wahl dem Eindrucke des Augenblids und dem Gefege der Natur folgt. 
Obwol num bie Liebe des finnlichen und mehr thierifchen Menfchen dem thierifchen 
Inſtinete mehr oder weniger ähnlich ift, infofern fie bald weniger ausfchließend auf 
das beftimmte Individuum gerichtet ift und die finnliche Heftigkeit jenes Triebes 
theilt, bald als finnliche Keidenfchaft bis zum Wahnfinn fteigt, fo wird doch in 
der wahren Liebe jener finnliche Trieb fo ſehr veredelt und durch die geiftige Natur 
fo geläutert, daß man diefelbe vor Allem als eine reinmenfchliche Neigung anfehen 
darf, in welcher fich die ganze Eigenthuͤmlichkeit der menfchlihen Natur ausfpricht, 
und durch moelche fich der Menſch der Menfchheit innig anfchließt. Die menſchliche 
Reigung zu dem Verwandten offenbaret fich in verfchiedenen Formen; zuerft in der 
Kindesliebe, auf zarte Sympathie gegründet, mit herzlicher Dankbarkeit gegen 
die Wohlthäter und Ehrfurcht vor dem entwideltern Menfchen verbunden, und 
wiederum amders als Liebe der Söhne, anders ald Liebe der Töchter gegen Vater 
und Mutter; dann als Geſchwiſterliebe und Freundfchaft, ferner ald Ges 
ſchlechtsliebe oder Liebe im engern Sinne. Lebtere ift die freie Zuneigung ver- 
wandter Perfonen verfchiebenen Geſchlechts, oder ein inniges Streben nach volls 
tommener Gemeinfhaft mit einer beftimmten Perfon des entgegengefegten Ge⸗ 
ſchlechts, ja (objectiv) diefe Vereinigung felbft; denn bie Liebe kann nur durch Ges 
gentiebe vollendet werden. Sie entwickelt fich naturgemäß zuerft aus dunkler Sehne 
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ſucht, zu welcher die vollkommene Entwickelung des Koͤrpers, welche in die Zeit 
der erſten Liebe faͤllt, wahrſcheinlich mitwirkt, und iſt dann mit einem Gefuͤhl der 
Leere verbunden, welche das Beduͤrfniß einer vollkommenern Mittheilung bewirkt. 
Ferner gruͤndet ſie ſich auf die koͤrperliche und geiſtige Verſchiedenheit der Geſchlech⸗ 
ter. Sie iſt aber dennoch ſowol von dem regen Geſchlechtstriebe und der oberflaͤch⸗ 
lichen Reizbarkeit bes Gemuͤths, welche man Verliebtheit nennt, als von jes 
ner fälfchlich fogenannten platonifchen Liebe verfchieden, welche nur eine geiftige 
Ausſchweifung ift. Sie ift vielmehr ein vollkommen menſchliches Streben nach 
vollfommener, d. i. geiftigsförperlicher Vereinigung, und eben darum ber liebfte 
Gegenftand der Kunft. Wo fie aber vollkommen ift, da ift fie auch nothwendig 
ausfchließend auf ein feftes Intereſſe ber Herzen gegründet, und wird zur Lebens: 
vereinigung Derer, bie fich durch höhere Fügung gefunden. Der Staat erkennt fie 
an in der Ehe, welche bie vernunftgemäße Form ber Liebe if. In der alten Welt, 
100 das Sefchlechtsverhältniß mehr ein phnfifches war, und die Vielweiberei haͤu⸗ 
figer herrfchte, Eonnte die Liebe nicht mit diefer Tiefe bes Gefühls fich offenbaren, 
welche fie in der hriftlichen und romantifchen Zeit angenommen hat. (S. Minne.) 
Nur wo das fefte Vertrauen mangelt, geht fie in Eiferfucht über, und große Hins 
berniffe treiben fie zur Leidenfchaft. Ruhiger und vertraulicher aber ift die Gatten⸗ 
liebe und die mit ihr verwandte, aufopfernde und höchft uneigennügige Liebe der 
AÄltern gegen ihre Kinder, welche die legte Form der Kiebe zu Menfchen ift; denn 
die allgemeine oder chriftliche Menſchenliebe ift grade nicht Liebe im engern Sinne, 
da fie nicht an den Individuen haftet, fondern an jedem menfchlihen Individuum 
ihren Antheil der Pflicht gemäß zu erkennen gibt, und den Menfhen als Mitges 
nofjen eines Gefchlechts [hägt. Won bem gleichen Geſchlecht aus dringt die Liebe 
nach unten als Liebe zur Natur, aber auc) hier individualifirt fich diefelbe als Liebe 
für beftimmte Umgebungen der Natur und befondere Naturgegenftände, 5. B. ge: 
wiffe Thiere; oder nach oben, und hier ift fie, Liebe zu Gott, ber ewigen Liebe 
und Meisheit. ö \ 

Liebenftein, ein Dorf im Herzogthume Sacyfen:Meiningen-Hildburg: 
haufen, 4 Stunden von Gotha, ald Badeort berühmt, liegt in einer reizenden 
Gegend, bie füdl. vom Werrathale und noͤrdl. vom Thüringerwalde begrenzt wird, 
fiel als eröffnetes Manntehn 1673 dem Haufe Sachfen:Gotha zu und kam bei ber 
Theilung 1677 an Sacjfen: Meiningen. Auf einer Bergkuppe fleht das verfallene 
Schloß Liebenftein, von welchem herab man eine herrliche Ausſicht genießt. Der 
Sauerbrunnen bei L. ward zuerft unter dem Herzog Kafimir von Koburg bekannt, 
ber denfelben 1614 faffen ließ, mag aber ſchon früher benugt worben fein. Wäh- 
rend bes dreißigjährigen Kriegs Fam er wieder ganz in Vergeffenheit, bis die Haupt: 
quelle, nachdem L. an Sachſen-Gotha gefallen, nebft vier andern befonders gefaßt 
wurde. Größern Ruf erhielt er jedoch erft feit 1800, als der Herjog von Sachfen: 
Meiningen demfelben feine befondere Gunft zumendete und 1804 das Fürftenhaus 
als Sommerwohnfig der herzoglichen Familie erbauen ließ. Vorzüglich ſchoͤn iſt 
der mit zwölf Säulen gezierte, unter einer runden Dachkuppel angebrachte Ber 
fammlungsfaal. Auch das Theater ift fehr gut gebaut, fowie das Brunnenhaus 
in Form eines Tempels. Die Quelle hat gegen 7’ R. und die Bäder find unter dem 
Scaufpielhaufe angelegt. Als befonders heilfam werben fie empfohlen bei Schwacher 
Verdauung, Übermaß an Schleim, hronifhem Huften, Bleihfuht, Menftruas 
tionsbeſchwerden, Hypochondrie, Nervenfchwäche, hyſteriſchen Krämpfen, Magen: 
Lähmungen, hartnädigen Rheumatismen, chronifchen Hausausfchlägen u. f. w. 

Liebeshöfe, Cours d’amour, Corti d’amore, gleihfam Sprucheolle 
gien ber Liebe, wurden wahrfcheinlich zuerft in der Provence im 12. Jahrh. errich 
tet und beftanden aus Rittern, Dichtern und Damen, bie ihre Ausfprüche als 
. Arrets d’amour, nad) Art der Befchlüffe des Parlaments, gaben. Da die Liebe 
fich damals nicht begnügte, ein heiliges Geheimniß des Herzens zu bleiben umd in 
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der Stille zu beglüden, fondern öffentlich auftrat; ba die Liebenden Ritter burch 
ihre Treue und durch auffallende Proben ihrer Ergebenheit allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf fich ziehen und die Damen mit ihren Anbetern prunken wollten; da man 
durch fpisfindige Unterfuchungen über Gegenftände der Galanterie ſich in Gefell: 
ſchaft unterhielt, fo geſchah es fehr felten, daß ein fürftlicher Galatag ohne Wett: 
flreit in einer Cour d’amour verging. Ihr größtes Anfehen erlangten die Liebes: 
höfe in Frankreich unter Karl VI. durch feine Gemahlin Iſabelle von Baiern. 
Noch unter Ludwig XIV. errichtete Richelieu eine Akademie der Liebe, Assemblee 
galante, zu Ruel, die roahrfcheinlich eine Nachahmung jener Liebeshoͤfe fein follte, 
bei welcher die Prinzeffin Maria von Gonzaga das Amt einer Präfidentin beffei: 
bete, Mabdemoifelle de Scudery aber die Gefchäfte eines Generaladvocaten führte. 
Eine ältere Sammlung der Ausfprüche folcher Kiebeshöfe beforgte Martial d'Au⸗ 
vergne, und in neuern Zeiten Joh. Chr. von Aretin, „Ausfprüce. der Minnege: 
richte, aus alten Handfchriften” (Münd. 1803). Bol. „Die Minnehöfe des 
Mittelalters und ihre Entfcheidungen oder Ausfprüche” (Kpz. 1821). 

Liebesmahle oder Agapen murden in ber erften chriftlichen Kirche die 
gemeinfchaftlihen Mahlzeiten genannt, die der Feier des heiligen Abendmahls 
vorangingen. Menfchen von allen Ständen fpeiften dabei zum Zeichen der chrift: 
lichen Bruderliebe unter= und miteinander. Jeder trug dazu nach Vermögen das 
Seinige bei, und die Reichen hielten die Armen frei. Diefe von ben Apofteln an: 
geordnete und den Beift der Gemeinfchaft in der entftehenden Chriftenheit bezeich⸗ 
nende Sitte mußte indeß beim Anwachſe der Gemeinde bald befchwerlich, und we: 
gen ber dabei eingeriffenen Unordnungen, um den Ruf der Chriften zu ſchonen, 
duch Synodalbeſchluͤſſe im 4. Jahrh. abgefchafft werden. Die Brüdergemeine 
hat die Liebesmahle erneuert und hält fie bei feierlichen Gelegenheiten unter Gefang 
und Gebet mit mäßigem Genuffe von Thee und Weizenbrot (Kiebesbrot genannt) 
in ihren VBerfammlungsfälen. 

Liebeötränfe (Philtra). Von den älteften Zeiten her hat ſich die Mei: 
nung unter dem Volke erhalten, daß es Mittel gäbe, wodurch die Kiebe nicht nur 
überhaupt erregt, fondern auch auf einen beftimmten Gegenftand gerichtet werden 
koͤnne. Theils abergläubifche, theils ekelhafte, theild aber auch fhädlihe Sub: 
ftanzen aus dem Thier- und Pflanzenreiche wurden zu diefem Behuf angewendet. 
Das Wahre an ber Sache ift, daß man wol den phufifchen Trieb durch Mittel er: 
regen kann, welche eine fpecififche Wirkung haben und deshalb Aphrodifiafa 
genannt werden, daß aber die Neigung durch phyſiſch wirkende Mittel niemals auf 
einen beftimmten Gegenftand gewendet werden kann, | 

Liechtenflein, fouveraines Fuͤrſtenthum, der Heinfte unter den beut: 
fhen Bunbesflaaten, befteht aus den Graffchaften Schellenberg und Vaduz, liegt 
an dem noͤrdl. Abhange der rhätifhen Alpen, bie fich hier bis zu einer Höhe von 
5600 5. erheben, und am Rheine. Es umfaßt 2". DM. mit 5800 Bewohnern 
in 11 Ortſchaften, die meift von Feld- und Weinbau, Viehzucht und Forft: 
nugung leben. Der Hauptort, Markt Vaduz, jegt Liechtenftein, im Rhein: 
thal an Graubuͤndtens Grenze, hat ein altes fürftliches Schloß, wo der Landvogt 
wohnt, ber nebft einem Rentmeifter das Fürftenthbum verwaltet. Diefes Ober: 
amt fleht in zweiter Inſtanz unter ber fürftlichen Kanzlei in Wien, und bie weitere 
Berufung geht feit 1816 an die dritte und oberfte Richterftelle, an das tirolifche 
Appellationss und Criminalobergericht in Innsbruck, weshalb auch bie öfte. Lan: 
desgeſetze als geltend für 2. erflärt worden find. Der Fürft von 2, hat Theil an 
ber 16. Stimme bes beutfchen Bundestages; in der Plenarverfammlung hat er 
bie 28. Stelle mit einer Virilſtimme. Das Bundescontingent beträgt 55 M., bie 
zur dritten Divifion des achten Armeecorps ftoßen. Die Staatsform ift mon: 
archifc mit ftändifcher Verfaffung. ine Eonftitution nach dem Mufter der in 
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den oͤſtr. deutfchen Staaten beftehenden Iandftändifchen Verfaſſung erhielt 2. durch 
den Fürft Johann am 9. Nov. 1818. Bol. Poͤlitz's „Europ. Verfaſſungen“ 
(2. Aufl.), ®b.1, ©. 1092 — 94. Zufolge derfelben gibt es in 2. zwei Claſſen 
ber Stände; die erfte befteht aus drei Deputirten der Geiftlichen, die zweite aus 
der Landmannfchaft, welche durch die Richter und Sedelmeifter ‚einer jeden Ge: 
‚meinde vorgeftellt wird. Das Recht der Landmannfchaft hat der Fürft aber auch 
allen übrigen Unterthanen ertheilt, die für ihre Perfon an liegenden Gründen einen 
Steuerfag von 2000 Gulden ausmweifen, 30 Jahre alt, von unbefcholtenem und 
uneigennügigen Rufe und verträglicher Gemüthsark find. Die Einkünfte des 
Fuͤrſtenthums betragen 17,000 Gulden. Außer diefem fouverainen Fürftenthume 
befigt das Haus. als oͤſtr. und preuß. Standesherr und ald Vaſall 28 Herrfchafe 
ten, zufammen mehr als 104 IM., die in 24 Städten, 35 Marktfl., 756 
Dörfern, 46 Schlöffern, 11 Klöftern und 164 Meiereien 350,000 Einw. ha⸗ 
ben und 1,500,000 Guld. Einkünfte geben. Sie zerfallen 1) in die ſchleſ. Für: 
ftenthümer Zroppau und Fägerndorf, 2) in’die-laufiger Herrfchaft Gersdorf, und 
3) in die mähr. und öfte., in fünf große Bezirke getheilten Güter. Die Befigung 
der Secundogenitur oder das Karl'ſche Majorat umfaßt, außer andern Gütern, 
die Hertfchaften Großmeferitfh und Zhorz, hat gegen 60,000 Unterthanen und 
30,000 Guld. Einkünfte. Noch gehören dem Haufe 2. wichtige Güter in Böhmen, 
insbefondere die fabrikreiche Majoratsherrfchaft Rumburg im Teutmeriger Kreife. 
Das fuͤrſtliche Haus L. ift ein altes Gefchlecht, ausgezeichnet in Öftreichs 
Geſchichte durch Männer von Verdienft. Um 1206 kommt Ditmar von. vor, 
den man für einen Abkömmling des Haufes Efte Hält. Hartmann IV., Grafen 
von 8. (geft. 1585), Söhne, Karl und Gundakar, flifteten zwei Linien, bie 
1618 und 1623 in den Fürftenftand erhoben wurden. ‘Karl erhielt vom Kaifer 
Rudolf I. die Fuͤrſtenthuͤmer Zroppau und Fägerndorf in Schlefien. Sein Enkel 
Joh. Adam kaufte 1699 und 1708 von den Grafen von Hohenembs die reiche 
unmittelbaren Herrſchaften Schellenberg und Vaduz. Mit ihm ftarb 1712 diefe 
Linie aus, und das Majorat nebft allen Befigungen derfelben fiel an Gundakars 
Enkel, Anton Florian, der 1713 für ji) und 1723 für feine Nachkommen Sig 
und Stimme auf dem Reichstage erhielt, nachdem Kaifer Karl VI. Scheltenberg 
und Vaduz unter dem Namen Kiechtenftein zu sinem unmittelbaren Reichsfürften: 
thum erhoben hatte. Anton Florian’ Nachkommen ftarben aus 1748, worauf 
deffen Neffe, der Sohn Philipp's Erasmus, Joſeph Wenzel, der Schöpfer der 
öfte. Artillerie, das Majorat und die Güter des Haufes erbte, welche nady feinem 
Einderlofen Tode, 1772, an die Söhne feines Bruders Emanuel fielen. Der 
öltefte, Franz Sofeph, geft. 1781, und fein jüngerer Bruder, Katl Borromäug, 
geft. 1789, ftifteten die beiden jetzt blühenden Linien. Die ältere befigt das Für: 
ſtenthum L., nebft dem größten Theile der Güter in Oftreich und Schlefien; die 
jüngere das zweite oder Karl’fche Majorat als Secundogenitur. Der jegt regierende 
Fuͤrſt Johann, von ber ältern Linie, geb. 26. Jun. 1760, ſchloß 1805 den 
Frieden zu Presburg und überließ 1806, weil man ihn ohne fein Wiffen zu Paris 
in den Rheinbund mit aufgenommen hatte, das Fuͤrſtenthum 2. feinem dritten 
Sohne. Sin der Folge trat er 1815 dem deutfhen, 1317.dem heiligen Bunde 
bei. Er führt den Titel „Regierender Fuͤrſt von L., Herr von Nidolsburg, Her: 
309 von Zroppau und Jägerndorf, Graf zu Rietberg”, iſt oͤſtr. Generalfeldmar⸗ 
[hal und refidirt in Wien. In den mittelbaren Gütern ift er Vaſall Oftreichs 
und wegen Zroppau und Jaͤgerndorf öfter. und preuß. Standesherr. — Befiger des 
zweiten Majorats ift der, Fürft Karl von Liechtenftein, von der jüngern Linie, 
geb. 23. Oct. 1790. 
Lied, eine lyriſche Dichtart, iſt der einfache dichterifche Ausdruck eines in 
ſich abgefhloffenen fanften Gefühle. Gefaͤlliges Gleihgemwicht der Empfindung 
und Sangbarfeit bilden feinen Grundcharakter. Wo der poetifche Reim in einem 


Liederfpiel 643 


Molke zum Leben erwacht ift, ba hat er fich immer, felbft bei noch unvolltommener 
Sprachbildung, zuerft in Liedern hervorgethan. So finden wir die Spuren biefer 
Dichtart bei allen Völkern, ſelbſt bei ſolchen, die noch auf der unterfien Stufe der 
Bildung ſtehen. Wenn das Wefen der Lyrik überhaupt muſikaliſch ift, fo tritt 
dies vorzugsweiſe bei dem Liebe hervor, das, als einfachfter und unmittelbarfter 
Ausdrud des Gefühls, fi, feiner Natur nad, in mufitalifchen Rhythmen und 
Abfchnitten bewegt und feine Melodie mit fi) auf die Welt bringt. Darum er: 
ſcheint auch das Lied überall da, wo die Poefie noch Naturpoefie ift, in Begleitung 
ber Mufit und entbehrt auch fpäter nicht gern die verwandte Gefährtin; darum 
liebt es noch jegt die ftrophifche Gliederung, ſowie auch der Refrain und der Chor 
in ber Beftimmung des Liedes zum Geſange zunächft ihren Grund haben. Aus 
dem Gefagten ergibt fi, daß jede Entfernung von dem Naturgemäßen die We- 
fenheit des Liedes zerftört; Feine Gattung fodert mehr den Charakter der Volks: 
thümlichkeit, und keine ift durch den eingebildeten Vorzug claffifcher Mufter mehr 
‚beeinträchtigt worden als diefe. Das Volkslied, deffen Werth und Bedeutung 
erſt Herder in feinen „Stimmen ber Völker” recht kennen lehrte, hat mit diefen 
Muftern nichts zu fchaffen, und ebenfo wenig mußten von ihnen die provenzal. 
ober deutſchen Minnefänger mit ihrem Liederreihthum. Bon Allem, was fpäter 
gefungen worden ifl, kann nur das auf den Namen eines wahrhaften Liedes An: 
ſpruch machen, was, als freie Naturftimme, in wohllautender Sprache und fang- 
barer Form ein ſchoͤnes Gefühl zur Anſchauung bringt. Anmuthige, gefällig ge- 
ſchwaͤtzige Oberflächlichkeit, die man feit Hagedorn, nad) Frankreichs Vorgange, 
unter den Deutfchen eine Zeit lang als Wefen des Liedes dahinnahm, Eonnte dem 
deutfchen Sinne nicht lange zufagen. Das wahre Lied verfhmäht auch die Tiefe 
nicht. Solche Lieder gab zuerft Göthe ben Deutfchen wieder, und es möchte nicht 
zu viel gefagt fein, wenn wir behaupten, daß feit diefer Zeit von Deutfchland aus 
die Erkenntniß des Wefens aller Kiederpoefie ſich über die übrigen Literaturländer 
Europas verbreitet habe. Der heutige Sprachgebrauch unterfcheidet das Lied von 
der Ode, und in der That bewegt fich das erflere, als der Ausdrud einer gemäßig- 
tern Empfindung, in einem engern Kreife, der jene Mannichfaltigkeit der Dar: 
ſtellung ausfchließt, mit der die Ode in ihrem Fluge das Itdiſche wie das Geiftige, 
das Tieffte wie das Höchfte berührt. Auch äußerlich hat das Lied mehr Gleichfoͤr— 
migteit ald andere Gedichte, und weniger Verwickelung der Perioden und Künft- 
lichkeit dev Bersformen, weniger kuͤhn glänzende Bilder, als die eigentliche Dde. 
Man unterfcheidet geiftliche Lieder und weltliche (Kriegs=, Liebes, Trinklieder 
u. f. w.). Mit dem obengenannten Volksliede, das im Volke entftanden und 
aus deſſen eigenthämlicher Gefinnung hervorgegangen, im Munde des Volkes lebt 
oder gelebt hat, ift das Nationallied nicht zu verwechſeln, das die Empfin= 
dung der Gefammtheit eines Volkes in Bezug auf einen großen gemeinfamen Zweck 
ausfpricht. Einige Deutfche trafen aud) in den Zeiten, wo die Poefie in Deutfch- 
land erftorben fhien, den Tom des echten Liedes; fo im 16. Jahrh. Luther und 
im 17. Opig, Flemming, P. Gerhard u. A. Das 18. und 19. Jahrh. nenne 
Gellert, Bürger, Hölty, vor Allen Göthe, dann Schiller, Tied, Novalis, Uhland, 
Hebel, W. Müller, Ruͤckert, Chamiffo als die vorzüglichften Liederdichter. Die 
Tonweiſe des Liedes ſchließt fi in ihrem Charakter dem Gedichte an. Angemef: 
fener Wechfel von Ruhe und Bewegung, Einfachheit, unfchwer zu treffende Inter⸗ 
valle möchten außerdem die allgemeinfien Erfoderniffe fein. (S. Lyrik.) 
Liederfpiel unterfcheidet fi, als eine Gattung des Schaufpield mit 
Gefang, von der Operette hauptfächlich dadurch, daß alle darein verwebte Gefang: 
ſtuͤcke blos aus Liedern beftehen,, die entweder dem Publicum ſchon bekannt find 
ober die der Tonfeger doch wenigſtens in der Form bes Liedes neu bearbeitet hat, 
und welche ſaͤmmtlich mit einer dem Liede angemeffenen nn, Inſtrumental⸗ 
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Sagleitung verfehen find. Richard, wahrſcheinlich durch die Vaudevilles der Frarp 
zofen dazu veranlaßt, machte in feinem Liederfpiele „Liebe und Treue” den erften 
Verſuch in diefer Gattung, ber zwar Beifall, aber im ernften oder idyllifchen 
Kreife keine bedeutende Nachfolge fand. Himmel’ „Fanchon oder das Leiermäbds 
chen” fand mit Recht außerordentlihen Beifall. In neuerer Zeit wurden viele 
komiſche Vaudevilles diefer Art, die man den Franzofen nachahmte, geliefert; in 
der neueften aber hat fich Holtei wieder in einigen fentimentalen Liederfpielen verfucht. 

Liedertafeln wurde in neuern Zeiten der Name mehrer mufitalifchen 
Männervereine. Ein folher Verein, gleihfam das Vorbild der neuern, beftand 
fchon 1673 zu Greiffenberg in Hinterpommern und gab aud) ein großes Liederwerk 
(4 Bde., Altftettin 1673—75, Fol.) heraus. Die erfte neuere Liedertafel war 
die in Berlin von Zelter 1809 geftiftete, weldye Bernh. Klein veranlaßte, dafelbft 
eine ähnliche zu begründen. Junge Männer der dortigen Singafademie verfams 
melten ſich zu beflimmten Zeiten an einem öffentlichen Orte zu einem gemeinfchafts 
lichen Mahle und trugen daſelbſt felbftgedichtete und componirte Lieder vor, die, 
wenn fie Beifall fanden, in die Notenbücher der Gefellfhaft eingetragen wurden. 
Mach der berliner Liedertafel wurden zunächft die zu Frankfurt an der Oder und in 
Leipzig ins Leben gerufen, und feit 1818 find fie fo allgemein geworden, daß bie 
meiften bedeutenden Städte Deutſchlands dergleichen Vereine pflegen. 

Liefland, ehemals ein felbftändiges Herzogthum, welches jegt die ruff. 
Statthalterfchaften Riga oder Liefland und Reval oder Efthland bildet, grenzt gegen 
D. an Ingermanland, gegen ©. an Lithauen und Samogitien, gegen W. an bie 
Dftfee und gegen N. an den finnifchen Meerbufen, und ift fehr fruchtbar an Gras 
und Getreide. Die Hauptzahl der Bewohner find die Letten, urfprünglicy mit 
ben Lithauern ein Volk und alfo ein Stamm ber Finnen, welche meift leibeigen 
find. Sie unterfcheiden fi von den Efthen nicht nur in Dentungsart, Sitten und 
Gebraͤuchen, fondern aud in ber Kleidung. Außer den Letten gibt es in. viele 
Deutfhe, Ruffen und Schweden. Die meiften Bewohner bekennen fich zur pro» 
teftantifchen Kirche; doch haben auch Meformirte, Katholiken und Griechen freien 
Sottesdienft. Die Statthalterfhaft Riga oder Liefland, 81711M. mit 700,000 
Einm., zerfällt in die fünf Kreife Riga (f. d.) mit der Hauptftadt gleiches Ma: 
mens, Arensburg, Dorpat (f.d.) mit der gleichnamigen Univerfitätsjtadt, St. 
Wenden und Pernau. Die ruff. Provinzen an der DOftfee: Liefland, Efthland, 
Kurland und Semgalkn, gehörten ſchon in ben früheften Zeiten zum ruſſ. Staate, 
zahlten diefem aber nur Tribut und hatten ihre eigne Verfaffung. Die Ruffen 
widerfegten fid nicht einmal den Verfuchen fremder Eroberer. So gefchah es, daf 
fie fi, befonders während der innern Zerrüttung Rußlands, ganz von bemfelben 
abriffen und erft dann wieder zur Unterwürfigkeit gebracht werden konnten, als 
Peter ber Große feine Rechte auf diefe Provinzen geltend zu machen wußte. Dem 
übrigen Europa blieb L. größtentheild unbekannt, bis 1158 bremifche Kaufleute, 
die eine neue Handelsverbindung mit dem Norden fuchten, auf ihrem Wege nad) 
Wisby (auf Gothland) an die Küfte 2.’3 verfchlagen wurden. Die Bremer ber 
fuchten nun das Land immer häufiger, trieben Handel und bauten ſelbſt ſich darin 
an. Um 1186 ließ ſich der Auguſtinermoͤnch, Meinhard, nebft andern Deutfchen 
in 2, nieder, befehrte die Einwohner zum Chriftenthume und wurde ber erfte Bis 
ſchof. Allein erft dem dritten Bifchofe nach ihm, Albredyt, der mit einem neuen 
Zuge von Kreuzfahrern nady der Düna Fam, gelang es, dafelbft einen fichern 
Grund für feine geiftliche Herrfchaft zu legen. Er erbaute 1200 die Stadt Riga 
und verlegte den Sig des Bisthums dahin. Gegen das Ende diefes Jahrh. bes 
mächtigte ficy der dan. König Knut VI, diefer Provinzen, welche aber von einem 
feiner Nachfolger, Woldemar III., für eine Summe Goldes dem beutfchen Orden, 
mit welchem ber 1201 vom Biſchof Albrecht geftiftete Schwertbrüderorben ver 
einige war, abgetreten wurden, fodaß der deutfche Orden ſich fortan in dem Bes 
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ſitze von L., Kurland, Semgallen und Eſthland befand. Endlich bewirkte die 
Schwaͤche des Ordens, der nicht im Stande war, dem Zar Iwan II. Waſilje⸗ 
witſch, welcher diefe dem ruf. Reiche entrifjenen Provinzen wiedererobern wollte, 
Widerftand zu leiften, 1561 eine völlige Auflöfung des ganzen Staats. Eſthland 
begab fich unter ſchwed. Schug, 2. ward mit Polen verbunden, und Kurland 
nebft Semgallen wurde ein eignes Herzogthum unter poln. Hoheit, welches der 
legte Heermeiſter bed deutſchen Ordens, Gotthard Kettler, von biefer Krone zu 
Lehen erhielt. Von diefer Zeit an ward L. der Zankapfel, um welchen ſich Schwe: 
den, Rufland und Polen faft ein ganzes Jahrhundert, 1561—1660, ſtritten. 
An dem Frieden zu Dliva, 1660, trat Polen diefe Provinzen an Schweden ab, 
und fie wurden nun mit Efthland vereinigt. Beide Länder kamen endlich durch 
den npftädtifchen Srieden 1721 an das ruff. Reih. Vgl. de Bray, „Essai sur 
V’histoire de la Livonie” (3 Bde., Dorpat 1817). 

Liegnig, Hauptfladt des gleichnamigen Kreifes und Regierungsbezirks 
in der preuß. Provinz Schlefien, am Zufammenfluffe des Schwarzwaffers und 
ber Katzbach, Sig der Regierung, hat 9250 Einw., eine Ritteratademie, ein 
Gymnaſium, Leinwandbleihen und Tuchfabriken, unter denen die Ruffer’fche 
zu den erften Manufacturen des preuß. Staats gerechnet wird. Auch befteht ba: 
ſelbſt ein oculiſtiſch-optiſches Inſtitut. Bei L. befiegte am 15. Aug. 1760 Frieds 
rich der Große den General Laudon und in der Nähe von L. liegt das Dorf Wahl: 
ſtatt (f.d.). Früher war L. ein felbftändiges Fürftenthum, deffen Herzoge aus 
dem Piaftifchen Stamme 1675 ausftarben. Zur Fürftin von &, wurde 1824 bie 
Graͤfin Augufte von Harrach (ſ. d.) erhoben, als ſich der König von Preußen 
mit ihr in morganatifcher Ehe verband. 

Lieftall oder Baſel-Landſchaft bildet mit Stadt: Bafel(f. d.) einen 
Santon der Eidgenoffenfhaft, fodaß jeder Theil nur eine halbe Stimme auf ber 
Zagfagung hat, und jeder zwei Abgeordnete zu derfelben ſchickt. Sonach ift ber Gans 
ton Bafel in feinem Verhaͤltniß zum Bunde nody jegt ein einziger Staatskörper 
in Bezug auf die Öffentliche Verwaltung aber ift er feit 1832, jedoch unter Vor: 
behalt der Wiedervereinigung, in zwei befondere Gemeinweſen getheilt. Der eine 
Landestheil befteht aus der Stadt Bafel, mit Inbegriff ihres Weichbildes und den 
am rechten Rheinufer gelegenen Gemeinden des Cantons, und nennt fih Canton 
Baſel-Stadttheil. Der andere Landestheil befteht aus dem gefammten übris 
gen Gebiete des Cantons Bafel, mit der Bezeihnung Canton Baſel-Land⸗ 
fhaft. Die Landfchaft hatte fi naͤmlich im J. 1831, aus Haß wegen uns 
gleicher Vertretung, unter Gutzwiller's Leitung, von ber Stadt Bafel Losgeriffen, 
und nach einem von beiden Theilen mit heftiger Leidenfchaft geführten Kampfe, 
durch die Gunſt der Öffentlichen Meinung, ihre Unabhängigkeit behauptet, die von 
der Tagſatzung duch die Beichlüffe vom 14. Sept. und 5. Det. 1832 förmlid) 
anerkannt wurde. Als die Stadt Bafel, ftatt nachzugeben ober die Hand zur Ders 
föhnung zu bieten, ben Trennungsbeſchluß, welcher Stabt und Landfchaft von⸗ 
einander fhied, am 22. Febr. 1832 vollzogen, nahm dies die Mehrheit ber 
Landgemeinden fofort an und gaben fi) am 27. Apr. 1832 eine Verfaffung, bie 
auch von der Zagfagung anerkannt wurde. Daraus entftanden Reibungen zwis 
fhen Sand und Stadt, und als die bafeler Standescompagnie, durch neutrales 
‚Gebiet vorruͤckend, in der Nacht vom 5. auf den 6. Apr. Gelterkinden überfiel, 
wurde fie von den Bauern zuruͤckgeſchlagen. Das Gemeingut des Gantons Bafel, 
auch das Univerfitätsvermögen, wurde zwifchen Land und Stadt getheilt, was 
die Erbitterung der Stadt nur noch vermehrte. Der Canton Bafel-Landfchaft bes 
fieht au3 53 Gemeinden mit etwa 36,000 Einw.; 16 Landgemeinden, barunter 
Richen, Bettingen, Kleinhuͤningen, find der Stadt treu geblieben. Der Lands 
rath, die Negierung und das Obergericht von Bafel:Landfchaft haben ihren Sig 
in dem Hauptorte Lieftau an der Ergolz mit 2000 Einw. Als Prafident kam 
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Stephan Gutzwiller 1832 an die Spige ber Regierung von Bafel-Landfchaft. Auf 
ber Tagſatzung ſtimmten Bafel:Landfhaft und Stadt: Bafel bisher gewöhnlich 
im entgegengefegten Sinne, wo dann, wenn feine Verfländigung eintritt, bie 
Standesftimme nicht zählt. 

Lievens (Johann), ein ausgezeichneter holland. Maler und Kupferjtecher, 
geb. zu Leyden 1607, war der Schüler Georg van Schooten’8 und Peter Laft: 
mann’s. Schon in feinem 18. Jahre hatte er fi einen bedeutenden Ruf als 
Bildnigmaler erworben. Im I. 1630 ging er nach England, wo er die Bildniffe 
Karl I. und der Königin und vieler Großen malte. Nachher ließ er fich zu Antwer: 
pen nieder, kehrte aber 1641 nach Holland zurüd. Zu Brüffel und Antwerpen 
find mehre Kirchenbilder von ihm, und auf dem Stadthaufe zu Lenden die Ent: 
haltſamkeit des Scipio, eines feiner beften Werke. Seine Handzeichnungen find 
fehr gefucht und eben fo feine Kupferſtiche, die zum Theil geägt, zum Theil mit 
der kalten Nadel vollendet find, nad) Art der Membrandt'fchen Blätter. Sein 
Blatt, die Auferweckung des Lazarus, wird höher gefchägt ald das von Rembrandt 
über denfelben Gegenftand. Die Anzahl feiner Kupferfliche beträgt etwa 60. Sein 
Todisjahr ift ungewiß. 

Liga, f. Ligue. 

Ligatüroder Bindung nennt man dad genaue Zufammenhängen mehrer 
Töne, welches gewöhnlich durch lig. angezeigt wird. Auch bezeichnet man damit 
die Verbindung zroeier Noten, welche auf einer und berfelben Stelle ftehen, durch 
einen Bogen (Bindungszeichen), wodurch angezeigt wird, daß beide Noten als 
Ein Ton ausgehalten werden follen. 

Ligne (Karl Joſeph, Fürft von), oͤſtr. Feldmarfchall, einer der geiftreichften 
Männer der vornehmen Welt feiner Zeit und vorzüglidy durch feinen Wis berühmt, 
babei ein hoͤchſt eleganter Schriftfteller und nicht ohne mannichfache Kenntniffe, 
wurde 1735 zu Brüffel geboren. Er trat 1752 in öfter. Dienfte, wurde 1756 
Capitain und zeichnete ſich im Laufe des fiebenjährigen Krieges bei mehren Gele 
genheiten ruͤhmlich aus. Joſeph UI. ernannte ihn bei feiner Xhronbefleigung zum 
Generalmajor und 1771 zum Senerallieutenant. Der Eurze Feldzug von 1778 
vermehrte des Fürften militairifchen Ruf. Nach dem Frieden begab er fi) auf Net: 
fen, ging nach Italien und Frankreich, fand befonders in Paris die glaͤnzendſte 
Aufnahme, da er in der That durch Erziehung und Denkart ganz Franzofe war. 
Auch in Rußland, wohin 2. zweimal in Gefchäften feines Hofes ging, machte 
er fich beliebt; Katharina II. gab ihm Güter in der Krim und ließ fidy von ihm 
begleiten, als fie ihre Reife in diefes Land machte. Auch ernannte fie ihn zum 
Feldmarfchall, während Joſeph ihn zum Artilferiegeneral beförderte. Im 3. 1789 
befand er fich bei der Belagerung von Belgrad durch Loudon. Daß er bei dem 
Aufftande in den öfte. Niederlanden betheiligt geweſen, ift nicht unwahrſcheinlich, 
wenigftens ftand fein eigner Sohn auf der Seite der Patrioten. Auch machte 
er nach dem Tode Joſeph's in feiner militairifhen Laufbahn Beine Fortfchritte mehr. 
Erft 1807 ernannte ihn der Kaifer Franz zum Hauptmann der Gardetrabanten 
und 1808 zum Feldmarſchall. Er flarb am 13. Dec. 1814 zu Wien und hinter: 
ließ fo wenig Vermögen, daß er, um der Sitte gemäß, der Gardecompagnie ein 
Legat zu hinterlaffen, ihr feine Manuferipte vermachte. Wie berühmt er auch im 
vorigen Zahrhundert gewefen war, in feinen legten Jahren hatte man ihn beinahe 
vergeffen ; die Zeit war eine andere geworden und er ftand als eine merkwuͤrdige 
Ruine des 18.-Jahrh. da, deſſen Gefinnung und Formen er nie abgelegt hatte. 
Die Zahl feiner Bonmots ift ungemein groß; bis auf die legten Tage verließ ihn 
fein Wig nit. Seine Schriften, militairifchen, literarifhen, biographifchen, 
dramatifchen, popular =philofophifchen und fonftigen vermifchten Inhalts, hat er 
ſelbſt unter dem Zitel: „Melanges militaires, litteraires et sentimentaires” (34 
Bor, Wien und Dresd. 1795 — 1811) herausgegeben, an bie fich feine „‚Oeu- 
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vres posihumes” (6 Bde., Wiemund Dresd. 1817) anfchliefen. Die Samm: 
lung enthält manches; Intereſſante und ift für. die Zeitgefchichte jedenfalls fehr wich: 
tig. Auch find feine „Lettres” (2 Bde.,. Weim. 1812) und „Philosophie du 
catholicisme, avec une: preface par Ph. Marheineke‘’ (Berl. 1816) zu erwaͤh⸗ 
nen. Mad Stael gab 2.8 „Letires et pensdes” (2 Bde., Par. 1809) und 
Malte: Brun „Oeuvres ehoisies” (2 Bde., 1809) heraus. Er hinterließ eine 
große und vortrefflihe Sammlung von Driginalzeihnungen, die der Herzog Albert 
von Sacjfen : Zefchen kaufte, mit deffen Kunftfchägen fie bucch Teſtament an den 
Erzherzog Karl gekommen ift. 

Ligny (Schlacht bei), ſ. Auatrebras und Waterloo. 

Ligue, nad) dem fpan. = ital. Worte Liga, bedeutete in dem Zeitraume 
von 1500 — 1650, wo der fpan.=ital. Einfluß vorherefchend war, fo viel wie 
das ſeit dem überwiegenden: Einfluffe der franz. Sprache in den Gabineten uͤblich 
gewordene Wort Allianz. Doc; führen diefen Namen auch einige Bündniffe vor: 
zugsweife. Dahin gehören 1) die Ligue von Cambray, d. h. das Buͤndniß, 
welches der König von Frankreich, Ludwig AII., 1508 mit dem beutfchen Kaifer 
Marimilian und dem König Ferdinand von Spanien hauptfächlich zur Demüthi: 
gung Venedigs fehloß, und welchen fich 1509 der Papft Julius II. beigefellte. 
Diefe Ligue Löfte fich bei dem gegenfeitigen Mistrauen ſchon 1510 wieder auf und 
machte 2) der Liga santa Plag, oder dem Vertrage zwifchen dem Papfte, 
dem Kaifer Marimilian, Ferdinand von Spanien und Venedig. Ihr Zweck 
war, Ludwig XI., deſſen Bundesgenoffen feine Feinde geworden waren, zu nd: 
thigen, auf feine Eroberungen in Italien zu verzichten, was auch erreicht wurde. 
Den Namen der heiligen Liga erhielt fie wegen der Theilnahme des Papftes. 
Hierauf bildete fidy auch in Deutfchland 3) eme Liga santa, beshalb fo ge: 
nannt, weil fie zum Schug der katholiſchen Kirche gefchloffen ward. Als nämlich 
1536 die vornehmften proteftantifchen Fürften zum Schug ihres Religiongbe- 
Eenntniffes in Schmalkalden ein Buͤndniß gefchloffen hatten, um dem Kaifer 
Karl V. die Spige zu bieten, fo vereinigten fi) die mistrauifchen Eatholifchen 
Fürften in Nürnberg 1538 ebenfalls, den Fortfchritten des Proteftantismus 
zu begegnen und bie Anmaßungen der proteflantifchen Fürften zu befchränfen. 
Eine vierte Ligue, ebenfall® die heilige genannt, oder die Eatholifche, ward 
1576 in Frankreich vom Herzog Heinridy von Guife gegen Heinrich III. ges 
fchloffen. Der vorgegebene Zweck war Aufrechthaltung der katholiſchen Religion. 
Allein der Herzog hatte die geheime Abjicht, da Heinrich II. ohne männliche Er: 
ben war, und der Thron bei feinem Abfterben auf den kegerifchen Heinrich von Na⸗ 
varra überging, diefen von der Thronfolge auszufchließen und fich beffelben zu be= 
mächtigen. Sein alle Herzen gewinnendes Benehmen machte die Ausführung des 
Planes leicht. Überall wurde er, ald Paris das Beifpiel gegeben hatte, in den 
Provinzen unterflügt. Der Papft und der König von Spenien erkannten die Ligue 
förmlid) an. Zwar wurde ihr Oberhaupt, Heinrich von Guife, nebft feinem Bru⸗ 
der, dem Gardinal Ludwig, zu Blois 1588 auf Veranftaltung bes Könige meu= 
chelmörberifch hingerichtet, allein die Ligue ernannte den dritten Bruder, Herzog 
Karl von Mayenne, zum Generalftatthalter des Reichs und erklärte den König 
Heinrich IH. des Thrones verluftig. Diefer fuchte nun im Lager feines bisherigen 
Seindes, Heinrich’8 von Navarra, gegen ben die Ligue dem Scheine nad) Hauptfäch- 
lich gerichtet war, Hülfe. Hier traf ihn 1589 der Dolch, eines Meuchelmoͤrders. Die 
Ligue fegte den Krieg gegen Heinricy von Navarra fort, big diefer fi) 1594 zum 
Übertritt zur katholifchen Kirche entfchloß, worauf die in ſich ſchon uneinige Ligue 
1595 ſich unterwarf und auflöfte. Wal. Mignet’s „Histoire de la Ligue” 
(5 Bde., Par. 1829). ine fünfte Ligue, ebenfalls die Fatholifche ge= 
nannt, weil fie die Aufrechthaltung der katholiſchen Kirche zum Ziele hatte, fin: 
den wir im 17. Jahrh. in Deutfchland. Der 1555 gefchloffene Religionsfriede 
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Satte ber proteftantifchen Kirche zu wenig eingeräumt und ber katholifchen zu viel 
genommen. Beide beobachteten ſich mistrauifh. Jene klagte über Eingriffe, 
diefe über Anmaßungen. Da nun Heinrih IV. von Frankreich, um das Haus Oft: 
reich zu demüthigen, die proteftantifchen Fürften auf alle Weife zu unterftügen 
bereit war, fo vereinigten ſich diefe, durch die ber proteftantifchen Reichsſtadt Do: 
naumerth zugefügten Beeinträchtigungen gereizt, 1608 zu Ahaufen in Franken, 
und bildeten die evangelifche Union zum Schug und Trutz jedes einzelnen Mit- 
gliedes. Die Eatholifchen Fürften handelten jegt wie nad dem Abſchluß des 
ſchmalkald. Bundes und ihren Verein befchleunigte 1610 befonders die jülich: 
kleviſche Erbſchaft. Heinrich IV. nahm fich der proteftantifchen Fürften an, und 
die katholiſchen fchloffen daher in Würzburg 1610 untereinander jene Ligue, an 
deren Spige der Herzog Marimilian von Baiern ftand. Der unvermuthete Tod 
Heinrich IV. hemmte zwar den Kampf; allein die Union und die Ligue fanden 
einander feindlich gegenüber, bis das Feuer des breißigjährigen Krieges aufloderte. 
Das Haupt der Union, der Kurfürft Friedrich von ber Pfalz, nahm bie böhm. 
Krone an, und nun rüdten die Unirten und Liguiften ins Feld. Die franz. = öfte.: 
bair.=fpan. Politik brachte es jedboc) dahin, daß die Union in dem Vergleiche zu 
Um, 3. Jul. 1620, die böhm. Sache aufgab und fi) 1621 völlig auflöfte. Mari: 
milian von Baiern und fein Feldherr Tilly, an der Spitze ber liguiftifchen Truppen, 
unterftügten dagegen die Plane des Kaifers fo nachdruͤcklich, daß bie proteftantifchen 
Fürften nur durch Guſtav Adolf's Beiſtand vom Untergange gerettet wurden, 

Ligudri (Alfonfe Maria de), Stifter der Ligoriften oder Rebemptoriften, 
geb. 26. Sept. 1696 zu Neapel, widmete ſich anfangs der Rechtswiſſenſchaft, 
ward aber, da ihm 1722 ein unangenehmer Vorfall auf diefer- Laufbahn begeg: 
nete, Priefter. Er fchloß fich fehr bald an die in Meapel errichtete Glaubenspro⸗ 
paganda an und befchäftigte fih als Miffionar mit dem Unterrichte des Land: 
volks. Hierauf ftiftete ee 1732 mit Genehmigung des Papftes in der Einfiedelei 
Sta.: Maria zu Villa Scala, in bem Principato citra, einen Elöfterlichen Ber: 
ein, deſſen Theilnehmer ſich Glieder des Ordens vom Erlöfer (il santo reden- 
tore) nannten, und deren Gefchäft der Volksunterricht fein follte. Schnell 
breitete fich diefer neue Orden über die beiden Sicilien aus, und bie erften Häufer 
defjelben waren zu Salerno, Conza, Nocera und Bovino. Lange hörte man von 
diefem Mebenzweige der Loyoliten außer Stalien nichts, bis fie 1811 in der auf: 
gehobenen Karthaufe zu Bal-Saint im Canton Freiburg, deren Bermohner, bie 
Zrappiften, vertrieben worden waren, und fpäter auch in ben beutfchen Staaten 
des oͤſtr. Kaiferhaufes, felbft in der Hauptftadt Aufnahme fanden, wo fie nun: 
mehr eine reichfundirte Stiftung befigen. L. ward 1762 von Clemens XIII. zum 
Bifhofvon Sancta Agatha Gothici in dem Principato ultra ernannt, von mel: 
chen Amte ihn Pius VI, auf fein Erfuchen 1775 entband, indem er alt, kraͤnk⸗ 
lich, duch Faften und Selbftpeinigungen erfchöpft, feine Gefchäfte als Biſchof 
nicht mehr glaubte erfüllen zu koͤnnen. Er zog fich in ben Hauptfig der von ihm 
geftifteten Congregation zu Nocera de’ Pagani zuruͤck, farb dafelbft am 1. Aug. 
1787 und wurde fpäter unter die Heiligen aufgenommen. 

Ligurien hieß bei den Römern derjenige Theil des nördl. Italiens, der 
ſich an der Küfte des mittellaͤnd. Meers von der Grenze Galliens bis nach dem 
jegigen Livorno erftredfte und noͤrdl. durch den Po begrenzt wurde. Als 1797 die 
ariftokratifche Republik Genua aufgehoben wurde, erhielt fie am 22. Mai durch 
Bonaparte eine demokratiſche Vefaffung und den Namen der ligurifchen Re: 
publif, die jedoch 1805 wieder aufhörte, da Genua am 25. Mai dem fran;. 
Kaiferreiche einverleibt wurde, 

Liliacken (Liliaceae), ijt der Name einer Gewächsfamilie, welche viele 
der beliebteften, duch die Schönheit und den Wohlgeruch ihrer Blumen aus: 
gezeichnete Gartenpflanzen enthält, Zu ihr gehören unter andern die Lilien, Zul: 
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pen, Tuberoſen und Kaiſerkronen. Sie haben zuweilen eine faſerige Wurzel, 
meiſt aber eine ſchuppige Zwiebel, aus welcher entweder ein unbeblätterter oder be⸗ 
blaͤtterter, zuweilen ſelbſt baumartiger Stengel entſpringt. Die Blaͤtter haben 
gleichlaufende Nerven und ſind bald lanzett-, bald herzfoͤrmig. Die großen, ge⸗ 
woͤhnlich ſchoͤn gefärbten Blüten ſtehen einzeln oder in Ahren, Trauben und Bü: 
ſcheln beiſammen. 

Lille, niederlaͤnd. Ryſſel, eine der wichtigſten Feſtungen in ganz Europa, 
Hauptſtadt des franz. Departements des Norden, an der ſchiffbaren Deule, 
welche durch die Stadt fließt, hat vortreffliche Umgebungen und 71,000 Einw. 
Die Citadelle, das Werk Vauban’s, ift ein Meifterftüd der Befeſtigungskunſt. 
Unter den öffentlihen Plägen zeichnet fich der Paradeplag aus, und unter ben 
breiten, gut gepflafterten, des Nachts erleuchteten Straßen die Königsftraße. 
Außerdem find noch zu erwähnen die Stephans- und Peterskirche, das fchöne 
Rathhaus, die prächtige Kornhalle, das große Hofpital, das Schaufpielhaus, 
das Zeughaus, bie Armenanftalt für 800 Kinder und die ſchoͤne Hauptwache. 
L. hat eine Börfe, ein Handelsgericht, eine Münze, eine Geſellſchaft der ſchoͤnen 
Künfte, eine Zeichnen= und Malerſchule, eine fchöne Bibliothek, einen bota⸗ 
nifchen Garten, eine Gemäldegalerie und wichtige Fabriken von wollenen Zeuchen, 
Leinwand, Spigen, Baumwolle, Taback, Leder, Glas, Fayence, Zuderraf: 
finerien, große Baummollenfpinnereien, Kattundrudereien, Garn» und Lein⸗ 
wanbbleihen und Batiftmanufacturen. Bei der Stadt befinden ſich mehr als 
hundert Delmühlen. Der Handel ift bedeutend, und die Zulpenzucht wird hier 
beinahe fo ftar wie in Harlem getrieben. Spargel und Melonen werden bis Paris 
verfandt. Im 3. 1708 eroberte Prinz Eugen 2. in Folge einer hartnädigen Be: 
lagerung ; ohne Erfolg befchoffen e8 aber 1792 die Öftreicher. 

Lilliput ift bei Swift in „Gulliver's Reifen” und bei einigen andern 
Satirikern der Name eines erbichteten Eleinen Laͤndchens, deſſen Bewohner, Lilli: 
puter oder Killiputaner, nicht größer als ein Daumen fein follten. 

Lima, Hauptftadt der Republik Peru im fübl. Amerika, ehemals ber 
Sitz des fpan. Vicekoͤnigs, am Fluffe gleiches Namens, in einem fd;önen und 
fehr fruchtbaren, zwei Meilen breiten Thale, zwei Stunden vom Meere und 30 
Stunden von den Cordilleras entfernt, wurde 1585 von den Spaniern erbaut. 
Ein Erdbeben, am 28. Det. 1746, vernichtete in wenigen Stunden die ganze 
Stadt, alle auf der Rhede liegende Schiffe und unermeßliche Schäge. Die Has 
fenftadt Gallao ward vom Meere verfchlungen, und von 4000 Menfchen retteten 
ſich nur zwei. Die Häufer find jegt wegen der Erdbeben von Holz und nur ein 
Stodwerk hoch, die Straßen regelmäßig, fehr rein und gut gepflaftert, und bie 
Gegend herum mit Landhäufern befegt. Die Stadt hat gegen 73,000 Einw., 
darunter 25,000 Spanier, bie ehemals allein ben Handel mit Merico, Chile 
und Spanien treiben durften. Sie ift eine Münzftadt und der Sig des Congreſſes, 
der Regierung, eines Erzbifchofs, einer von Karl V. geftifteten Univerficdt, einer 
Bergwerks-, einer Navigationsfchule, einer naturforfchenden Geſellſchaft u. f. w. 
Auch gibt es bier einige Manufacturen. Der Hafen Callao oder Bonavifta, 
ſechs Stunden von der Stadt, wird durch zwei große Gaftelle vertheidigt. An der 
von fteilen Selfenufern gebildeten Küfte liegt die kleine Klippeninfel Lorenzo, die bei 
dem Erdbeben,. 1746, von dem feften Lande losgeriffen wurde. Nocd immer ift 
von L. aus der Handel nad) dem noͤrdl. und füdl. Amerika mit Gold und Silber 
und mit Landes= und eucop. Waaren fehr bedeutend. 

Limerif, eine der bedeutendften Handelsftädte Irlands, am linken Ufer 
des fhiffbaren Shannon, zwar eng und ſchmuzig, aber mit ſchoͤnen Uferftraßen, 
befteht aus drei Theilen, die durch Brüden verbunden find. Sie hat 66,500 
Einw., vier katholiſche Kirchen, zwei Mönchsktöfter, darunter das feit 1815 im 
gothifdyen Styl neugebaute, ein Nonnenklofter mit Maͤdchenſchule, wer pros 
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teftantifche Bethaͤuſer und Kapellen für Preöbpterianer, Independenten, Quaͤter 
und Methodiften, und Wohlthätigkeitsanftalten aller Art. Die Haupthandels⸗ 
artikel find Getreide, Leinwand, Tuch, Handſchuhe, Branntwein und: vortreffliches 
Papier, welcyes in dev Mähe verfertigt wird. 

Lindau, ehemalige freie Reicheftadt in Schwaben, feit 1806 zu Baiern 
gehörig, ift auf drei Infeln im Bodenfee, von melden bie größte mittels einer 
290 Schritte langen hölzernen Brüde mit dem feften Lande zuſammenhaͤngt, 
erbaut. Die Eleinfte hat nur Weinberge, Gärten und Fifcherhäufer. Die Lage 
im Bodenfee hat der Stadt ben Namen Schwäbifhh> Venedig verfchafft. Sie 
‚zähle gegen 2600 meift proteſtantiſche Einw. und hat beträchtlichen Handel, be- 
ſonders nady Italien und der Schweiz. Die einheimifchen Erzeugniffe beftehen in 
Mein und Obſt, weiches beides häufig ausgeführt wird. Der 1812 hier angelegte 
Marimilianshafen, welcher über 250 Schiffe einnehmen fann, ift 10— 16 
8. tief, ruht auf einer Fafchinenlage von. 1068 F. im Bogen und ift eine Nachah⸗ 
mung des engl. Hafens Ramsgate. 

Lindenau, (Bernh. Aug. von), Fön. fächf. Staatsminifter und Vorfigen: 
ber im Sefammtminifterium, geb. zu Altenburg am 11. Sun. 1780, ward von 
früher Jugend auf fehr zweckmaͤßig unterrichtet und ſtudirte feit 1794 in Leipzig 
die Rechte und Kameralia, zugleich erhielt er hier durch Hindenburg feine erfte 
mathematifhe Bildung. Er ward 1798 Doctor der Rechte und noch im demfelben 
Sahre Afjeffor im Kammercollegium zu Altenburg, ließ fich hier in den Strudel 
der Nergnügungen hineinreißen, bis der Tod einer geliebten Freundin ihn wieder 
zu ſich felbft brachte, und widmete ſich feit 1801 mit Ernſt den mathematifchen 
Studien. Schon früher befannt mit dem Baron von Bach, Fam er nun zu die: 
fem auf die Sternwarte, übernahm 1804, als diefer das mittägliche Frankreich 
bereifte, die Direction der Sternwarte, trat 1805 wieder in das Kammercollegium 
ein, warb aber, ald Zach 1808 abging, förmlich zum Director der Sternwarte er: 
nannt. Im J. 1809 arbeitete er im Auftrag der Regierung für das parifer 
Depöt general de la guerre an Triangulirungen in Thäringen und Franken, und 
1812 marhte er eine Reife durch Frankreich, Holland, einen Theil Spaniens und 
Stalien. Im Freiheitskriege folgte er im März 1814 dem Großherzoge von Weis 
mar, Karl Auguft, als Oberftlieutenant und Generaladjutant nach Paris, mo 
er, in einem Duell lebensgefährlich verwundet, fic) einer fhmerzhaften Operation 
unterwerfen mußte. Mac dem Frieden Eehrte er wieder auf feine Sternwarte zu: 
ruͤck; doc die Nothrvendigkeit einer Reform im altenburg. Kammercollegium be: 
wirkte feinen Rüdtritt ins Gefchäftsleben. Er wurde 1817 Bicefammerpräfident, 
1818 Vicelandfchaftsdirector und 1820 Geheimrath und Minifter in Gotha, wo 
er ſchon während der Regierung des koͤrperlich und geiftig entkräfteten legten Spröß: 
lings der goth. Speciallinie mit ebenfo viel Klugheit als Rechtlichkeit die ſchwierig⸗ 
ſten Aufgaben Löfte. Nach dem Erloͤſchen diefer Linie mit dem Tode Friedrich IV., 
1825, trat 2. für die Zeit der Gefammtverwaltung ber flreitigen Erblande als 
Gefammtminifter in den Dienft der drei Herzoge von Hildburghaufen, Meiningen 
und Koburg. Sodann trat 2. als Geheimrath in Ein. fächf. Dienfte, wurde 1877 
Geſandter beim Bundestage, 1829 aber nach Dresden zurüdberufen, wo er ald 
Director der Commerziendeputation und Mitglied des geheimen Raths im innen 
Dienft eintrat. Auch erhielt er die Oberaufficht der Ein. Mufeen. Bei der Auf: 
regung in Sachſen, im Sept. 1830, bethätigte ſich das allgemeine Zutrauen, mel: 
ches das ganze Land in 2. fegte. Er ward Eabinetsminifter und nad, Einfüh: 
tung der Gonftitution, 1831, Staatsmintfter des Innern, gab jedoch wegen 
Kraͤnklichkeit das Portefeuille des Minifteriums des Innern 1834 ab und ift feit: 
dem als Staatöminifter blos mit der Oberaufficht über die Ein. Bibliothek, bie 
Mufern und Sammlungen, welche ihm eine gänzlicye Umbildung verdanken, fo: 
wie mit der Direction der Akademie der Künfte, der Straf: und Verforgungsan: 
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falten u. f. w. befchäftigt. Auch führt er den Vorfig im Geſammtminiſterium 
Groß find die Verdienſte, welche er ſich feit 1830 durch feine humane Maͤßigung, 
freifinnige Denkart, vielerprobte Gefchäftsthätigkeit und unerſchuͤtterliche Recht: 
lichkeit um das Königreich Sachfen erworben. Dabei ift er feinem urfprünglichen 
Baterlande Altenburg bis auf die neuefte Zeit Leiter und Nathgeber geblieben. 
Vom Herzoge zum Landtagspräfidenten ernannt, fprady er im Jun. 1832 das 
gerichtige Wort aus: „daß der Regent ald Monarch durch Macht und Anfehen 
feftftehen, das ariftoßratifche Princip aber untergehen müfle”, dem er bis auf die 
Gegenwart auch treu geblieben ift. Hoͤchſt erfreulich mag es fcheinen, in dem gro= 
fen Staatsmanne zugleich den ausgezeichneten Gelehrten vereint zu fehen, zumal 
in einer Wiffenfchaft, welche, in ihrer Tiefe erfaßt, ganz geeignet ift, ihre Pfle- 
ger der Welt und ihrem Treiben zu entziehen. Unter 2.8 Schriften erwähnen wir 
die „Monatliche aftronomifche Correfpondenz”, von welcher er 14 Bde. (1807 
— 14) berausgab, die „Tables barometriques pour faciliter le ealcul des ni- 
vellements et desmesures des hauteurs par le barometre‘ (Gotha 1809) ;,,Ta- 
bulae Veneris” (Gotha 1810, 4.) ; „Tabulae Martis“ Eifenb. 1811, 4.); „In- 
vestigatio nova orbitae a Mercurio circa solem descriptae” (Gotha 1813, 4.); 
„Geſchichte der Sternkunde im erften Jahrzehend des 19. Jahrh.“ (Gotha 1811) 
und die mit Bohnenberger gemeinfchaftlic herausgegebene „Zeitſchrift für Aſtro⸗ 
nomie und verwandte Wiffenfhaften‘ (6 Bde, Züb. 1816—18), welche ins: 
gefammt den gründlich gebildeten Aftronomen beurkunden. 

Lindwurm, eim erdichtetes Ungeheuer, welches in den alten Ritterge- 
fchichten eine Rolle fpielt, wie der Drache, der Vogel Greif u. f. w., wird als eine 
Gattung von Drachen oder auch als eine große vierfüßige, geflügelte Schlange be: 
fchrieben. Der Ritter St.:Georg foll einen Lindwurm erlegt haben, und wird des⸗ 
wegen immer mit demfelben abgebildet. 

Lingam hieß bei den Indiern und Ägyptern das ihnen heilige Symbol der _ 
allgemeinen fchaffenden und zeugenden Kraft, welches die Gefchlechtötheile des 
Mannes und Weibes in ihrer Vereinigung barftellt. 

Linguet (Simon Nicolas Henri), geb. 1736 zu Rheims, wo fein Bas 
ter, früher Profeffor am Collegium Beauvais, in Folge der janfeniftifchen Sttei- 
tigkeiten in einer Art von Eril lebte, ftudirte zu Paris die Rechte und erwarb fich 
1751 die drei erften Preife. Diefes verfchaffte ihm die Gunft des in Paris fich auf: 
haltenden Herzogs von Zmweibrüden, der ihn in fein Land und dann auf eine Reife 
nad Polen mitnahm. 2. kehrte bald in jein Vaterland zuruͤck und ging, da der 
Krieg zwiſchen Frankreich und Portugal ausbrach, mit dem Prinzen von Bauvan 
als Secretair nach Spanien, wo er mit der fpan. Sprache und Riteratur vertraut 
wurde. Mach feiner Ruͤckkehr ließ er feine „Histoire du siecle d’Alexandre’ 
(Amft. 1762, 12.) erfcheinen, die er dem König Stanislaus Lesczinski dedi⸗ 
eirte. Hierauf erwarb er ſich als Nechtögelehrter durch feine mit gruͤndlicher Kennt: 
niß des Fachs gepaarte glänzende Beredtſamkeit einen großen Ruf, aber auch zus 
gleich durch die Kühnheit feiner Ideen und die Schärfe feiner Zunge zahllofe Feinde. 
Befonders nachtheilig wurde ihm fein polemifches Verhältnig mit d'Alembert, ber 
zu jener Zeit gleichfam der Beherrfcher der Akademie war. 2. wünfchte aufgenom: 
men zu werden, und d’Alembert zeigte fidy bereit, fein Werlangen zu unter: 
ftügen; bald aber wurden fie über einige Foderungen uneins, die d'Alembert 
machte, und der abgemiefene 2. befämpfte nun mit Wig und Scharfjinn feine täg- 
Lich ſich mehrenden Widerfacher unter den Gelehrten. Dennoch flieg fein Ruf als 
Autor und als Rechtögelehrter immer fort, und mehre bedeutende von ihm durch⸗ 
geführte Procefje verfchafften ihm die größte Anerkennung, erregten aber zugleic) 
den Neid feiner Collegen, die L. durch heftige Diatriben noch mehr erbitterte, in 
einem folhen Grade, daß eine Art von Verſchwoͤrung unter ihnen entftand, in 
Folge welcher Eeiner mehr mit ihm vor Gericht treten wollte. Da nun das Par: 
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lameni kleinlich genug dachte, bie * in dieſen hoͤchſt verwerflichen collegiaft 
fchen Umtrieben zu bieten, fo wurde L., deſſen Ermwiderungen und Ausfälle immer 
bitterer wurden, aus ber Liſt⸗ der Parlamentsadvocaten geſtrichen. Nicht beſſer 
erging es ihm als politiſcher Schriftſteller. Sein 1774 begonnenes „Journal po- 
litique et litteraire” misfiel dem Premierminiſter Maurepas und wurde unter: 
druͤckt. L., für feine perfönliche Freiheit fürchtend, ging nun nach der Schweiz, 
und dann nad) Holland und England. Nach einigen Jahren erhielt er die Erlaubs 
niß, nach Frankreich zurückkehren zu koͤnnen; da jedoch feine Gegner neue Klagen . 
gegen ihn erhoben, fo ward er mittel$ einer Lettre de cachet in die Baftille gefegt, 
in welcher er über zwei Jahre fchmachtete, und dann auf kurze Zeit nach Rethel 
erilirt (1782). Er ging nun von Neuem nad) London und fegte dann in Brüffel 
feine „Annales politiques’ fort, worin er nicht allein dem Kaifer Joſeph II. ge> 
ſchickt zu ſchmeicheln, ſondern auch die Angelegenheit der Scheldeſchiffahrt in 
ein für Öſtreich fo guͤnſtiges Licht zu fegen wußte, daß der Kaiſer ihm außer 
dem Adelsbiplom 1000 Dukaten fchenkte. Als aber 2, die Partei van ber 
Noot's (f. d.) und der brabanter Infurgenten ergriff, mußte er auf Befehl 
des Kaifers die öfte. Niederlande verlaffen. Sm J. 1791 erfhien er von Neuem 
in Paris und vertheidigte vor den Schranken des Gonvents die Sache der Schwars 
zen auf S.: Domingo, Später faßte die Schredensregierung Verdacht gegen 
ihn, und da fein Verſuch, ſich durch die Flucht zu retten, mislang, wurde er eins 
gezogen und durch das Revolutionstribunal zum Tode verurteilt, weil er, wie 
es in der Sentenz hieß, den Defpoten in Wien und London gefchmeichelt habe. 
Er ftarb am 27. Jun. 1794. L., ein Mann von feltenem Geifte und vielen 
Kenntniffen, hatte kein angenehmes Hußere; wenn er aber ins Feuer der Rede 
gerieth, dann belebten fich feine fonft ausdrudslofen Züge, und es fehlte ihm faft 
nie, feine Zuhörer zu gewinnen und mit fich fortzureißen. Er hat ungemein viel 
gefchrieben, fowol über Rechtswiſſenſchaft als über Geſchichte, Politif, Staats: 
wirthſchaft und ſchoͤne Wiffenfchaften; mir nennen hier nur feine „Histoire des 
revolutions de l’empire romain” (2 Bde., Par. 1766, 12); „Theorie des 
lois civiles” (3 Bde., Par. 1774, 12.); „Memoires sur la bastille” (Lond. 
1783) und vor allen feine „Annales politiques, civiles et litteraires da 18i&me 
siecle” (19 Bde., 1777 — 92), weldye viel Merkwuͤrdiges für die politifhe und 
Riterargefchichte jener Zeit enthalten. Weniger werthvoll, jedoch ausgezeichnet durch 
Witz und Schaͤrfe, iſt die Menge ſeiner Streitſchriften. 

Linguiſtik iſt fo viel wie Sprachkunde (f.d.) und Linguift heißt 
Der, welcher ſich mit Forſchungen über den Urfprung, die Bildung und Verwandt: 
ſchaft der Sprachen beichäftigt. 

Linie bezeichnet in der Mathematik die Ausdehnung in bie Länge ohne 
Breite und Dide. Die Linien find entweder grade oder krumm; bie graden fi: 
nien nennt man auch Linien der erſten, und die krummen Linien der zweiten oder 
hoͤhern Ordnung, je nachdem ſie durch Gleichungen des zweiten oder eines hoͤhern 
Grades dargeſtellt werden. Zu den Linien der zweiten Ordnung gehoͤren blos die 
ſogenannten Kegelſchnitte, naͤmlich die Ellipſe, Hyperbel und Parabel. — In 
der Geographie und bei ber Schiffahrt iſt die Linie der Uquator; daher der 
Ausdrud: die Linie paffiren. Beim Decimallängenmaße ift fie der zehnte, beim 
Duobecimallängenmaße der zwölfte Theil eines Zolls. — Bei der Ingenieurfunft 
nennt man Linie den aufgervorfenen Graben und die Bruftwehr, wodurch die 
Schanzen zufammenhängen, und welche zwei= und dreifach hinter= und überein» 
ander angelegt werden. — In der Kriegskunft heißt Linie eine Reihe in Schlacht⸗ 
orbnung ftehender Soldaten (daher Linientruppen) oder Schiffe (Linienfchiffe). — 
Linien, die oft bedeutende Strecken von mehren Meilen fortlaufenden Verfchan: 
zungen, zu Dedung irgend eines Landftriches gegen feindliche Einfälle, flanden 
früher in großem Anfehen. Ihre Ausdehnung erſchwerte jebody am fich ihre Ders 
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theidigung,, während faft bei allen die Möglichkeit einer Umgehung flattfand, wo⸗ 
durch fie nothwendig unnüg wurden. Die ftollhofer, weiffenburger, tauten> 
burger Linien waren die berühmteften; fie wurden nod) in neuerer Zeit vertheis 
digt und forcirt. Die Linien von Torres Vedras haben in neuerer Zeit durch Maſ⸗ 
fena’8 Achtung vor ihnen Ruf erhalten. Die Piktenmauer zwifchen England 
und Schottland und die chinefifche Mauer hatten biefelbe Beftimmung und denfels 
ben Nugen; fie ſchuͤtzten, fo lange der Feind fie für unerfteiglich hielt. — In ber 
Genealogie und in den Rechten verfteht man unter Linie eine Reihe voneinander 
abftammender Perfonen. 

Linienfchiffe, diejenigen großen Schiffe, welche, mit einer beträchtlis 
hen Anzahl Kanonen, Munition und Truppen ausgerüftet, theils in der Linie 
fechten können, theils zur Bedeckung der Kauffahrteis und Zransportfchiffe ges 
braudyt werden. Nach ihrer Größe oder Kanonenzahl unterfcheidet man in Enge 
land gewöhnlich drei Gattungen: 1) von 110—90 Kanonen, mit 850 — 
750M.; 2) von 9O—80 Kanonen und 750—660 M.; 3) von 80— 60 
Kanonen und 600— 410 M. LKinienfhiffe von mehr ald 100 Kanonen wers 
den nur felten gebaut. Schiffe unter 60 Kanonen fechten felten in der Linie, und 
heißen Sregatten u. f. w. 

Linienfyflem heißen in der Muſik die fünf übereinander gezogenen Pas 
eallellinien, auf welche die Noten nach ihrer verjchiedenen Höhe oder Tiefe geſtellt 
werden. Ehedem hatte man nur drei oder vier Linien. 

Lin? (Heine. Friede), geheimer Medicinalrath, Profeffor und Director 
des botanifchen Gartens zu Berlin, geb. zu Hildesheim am 2. Febr. 1769, bes 
ſuchte das Andreanum feiner Vaterſtadt und feit 1786 die Univerfität Göttins 
gen, wo er 1788 den für die Studirenden der Arzneitunde ausgefegten Preis ers 
hielt. Er wurde 1789 Doctor der Arzneitunde und 1792 ordentlicher Profeffor 
ber Naturgefchichte, Chemie und Botanik zu Roftod. Sm 3. 1797 begleitete er 
ben Strafen v. Hoffmannsegg (f.d.) auf beffen Reife nach Portugal. Von 
1811—15 mar er Profeffor der Chemie und Botanik auf der Univerfität zu 
Breslau und folgte dann dem Rufe nad) Berlin. Alle Schriften diefes geiftvollen 
Mannes zeichnen fich ebenfo durch richtige Sprache als Elare Darftellung aus. Wir 
nennen blos feine inhaltreihen „Bemerkungen auf einer Reife durch Frankreich, 
Spanien und vorzuͤglich Portugal” (3 Bde., Kiel 1801—4), die, was Portugal 
betrifft, noch immer als claſſiſch betrachtet werden dürfen, und fein Werk: „Die 
Urwelt und das Alterthum, erläutert bucch die Naturkunde” (2 Bde., Berl. 1820 
— 22; 2 Aufl. 1834), welches die Refultate vieljähriger tiefer Studien enthält. 

inne (Karlv.), Naturforfcher, befonders Botaniker, geb. 1707 zu Roͤs⸗ 
hult in Smäland, ward von feinem Vater, einem Landpfarrrer, zum. geiftlichen 
Stande beftimmt. Da diefer zugleich ein leidenfchaftlicher Botaniker war, fo hatte 
der Sohn Gelegenheit, die Pflangenkunde zu üben. Sn feinem 10. $. ward er auf 
die Schule zu Weriö geſchickt; allein die Formen des damaligen Schulunterrichts 
wurden ihm bald fo zuwider, daß er ihn oft verfaumte, um Pflanzen aufzufuchen. 
So kam es, daß er in den gelehrten Sprachen hinter feinen Mitfchülern zurüds 
blieb. Seine Lehrer erklärten daher dem Vater, aus feinem Sohne, ber ganz ohne 
Fleiß und nyr bemüht fei, Kräuter und Schmetterlinge zu fammeln, Eönne hoͤch⸗ 
fiens ein Handwerker werden. Hierauf gab ihn der Vater zu einem Schuhmacher 
in die Lehre. Indeß hatte der Arzt Rotymann an dem jungen 2. ungewöhnliche 
Talente bemerkt und vieth deffen Altern, ihren Sohn ganz feiner Neigung zu übers 
laſſen. Diefe folgten auch dem Rathe und freudig verließ nun L. feine Werkſtatt. 
Zournefort’8 „Inſtitutionen“ waren das erfte Werk über Pflanzenkunde, welches 
bem jungen 2. bei der Befchränftheit feiner Lage in die Hände fam. Noch zwei 
Fahre benugte er in Werid die Bibliothek und den Rath feines Gönners Roths 
mann, umd bereitete fich zu feiner großen Laufbahn vor. Da ihm die Botanik keine 
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Ausficht zu einer Verforgung darbot, wählte er als Brotftudium die Arzneitunft. 
Auf der Univerfität zu Lund mar der Arzt Stobäus fein Wohlthäter, rettete ihm 
auch einft das Leben, als er auf einer botanifchen Wanderung von der fogenanns 
ten Höllenfurie, einem in Schweden einheimifchen giftigen Gewürme, geftochen 
worden war. Bei einem Beſuch im botanifchen Garten zu Upfala fand ihn der bes 
rühmte Dlof Celfius, der ihn bei der Bearbeitung feines Werkes über die biblifchen 
Pflanzen zu feinem Gehülfen ermwählte. Hier wurde L. in feinem 24. 3. auf die 
Idee geführt, ob nicht bei der Michtigkeit der Gefchlechtstheile, das fo deutlich 
ſich offenbarende Verhältniß derfelben zueinander die Grundlage zu einem neuen 
Lehrgebäude in der Botanik werden könnte, welches durch feine Einheit, durch die 
Zolgerichtigkeit feiner Verbindungen und durch die Annäherung an das Ideal eines 
natürlichen Syftems den Vorzug vor allen übrigen Spftemen verdiene. Bor der 
Hand fchrieb er feine Gedanken in einem Auffage nieder, den er dem DI. Rudbeck 
mittheilte. Diefer bervunderte die Neuheit und den Scharffinn der darin enthalte: 
nen Gedanken, und eine Folge bavon war, daß Rudbeck ihm auftrug, an feiner 
Stelle im botanifchen Garten die Pflanzen zu demonftriren. Im Apr. 1732 un: 
ternahm er mit etwa 50 Thle. die gefahrvolle und höchft befchwerliche Reife von 
mehr denn 800 deutſchen Meilen nad) Lappland und kehrte nach ſechs Monaten 
mit wichtigen Früchten für die Wiffenfhaften, namentlich die Botanik, zurüd, 
Die Refultate diefer Reife theilte er mit in der „Flora lapponica’ (2 Bde., Amft. 
1735), worin er zuerft die Pflanzen nach der Zahl der Staubfäden und ihren Ver: 
hältniffen unter ſich und zu dem Piftil ordnete. Noch hatte 2, keine afademifche 
Wuͤrde erlangt, die ihn zu Vorlefungen berechtigte, auch fehlte e8 ihm an Mitteln, 
ſich eine ſolche ertheilen zu laffen; daher nahm er den Vorfchlag an, mit mehren 
Andern eine mineralogifhe und orpktognoftifche Reife nach Lappland zu unter 
nehmen. Nach feiner Zuruͤckkunft hielt er in Fahlun Vorlefungen über Mineralogie 
und Hüttenwefen, wurde in Harderwyk Doctor der Arzneitunft und begab ſich 
dann nad) Leyden, wo Boerhaave und Gronov ein enges Freundfchaftsbindnig mit 
ihm ſchloſſen. Hier war e8, wo er zuerft fein „Systema naturae seu regna tria 
naturae systematicae proposita per classes, ordines, genera et species” 
(Leyd. 1735, Fol., neu herausg. von Fee, Par. 1830) erfcheinen ließ, welches fchon 
die Grundlage feines ganzen Syſtems enthielt. Nachdem L. einige Monate Bur: 
mann in Amfterdam beim Ordnen und Befchreiben der von Paul Hermann hinters 
laſſenen Schäge unterftügt, erhielt ee 1736 auf Empfehlung Boerhaave’s und 
Burmann’s bei bem reichen Oberauffeher der oftind. Handelsgeſellſchaft, Clifford, 
die Stelle ald Hausarzt und als Auffeher über feinen Garten zu Hartecamp bei 
Harlem. Hier fchrieb er 1736 die „„Fundamenta botanica“, die „Bibliotheca 
botanica”, und 1737 das Eöftliche Werk: ‚„‚Hortus Cliffortianus”. mit 37 Kpfen., 
welche die von dem berühmten Ehret gemalten feltenen Pflanzen des Gartens zu 
Hartecamp darftellen; die „Genera plantarum‘, worin 935 Gattungen nad) als 
len ihren Kennzeichen beftimmt find; .die „Critica botanica”, einen Commentar 
über mehre Aphorismen ber „„Fundamenta botanica” und die „Classes planta- 
rum”, eine Zufammenftellung aller bis dahin bekannt gewordenen Syſteme. MWäh: 
rend feiner Anftellung in Hartecamp hatte er auch Gelegenheit, England zu be 
fuchen. Bei feiner Ruͤckkehr nach Holland arbeitete er für Adrian v. Royen, dem 
Boerhaave die Aufficht des botanifchen Gartens abgetreten hatte, und der diefen 
ganz umfchaffen wollte, ein Syftem aus, welches, ungeachtet es ihm fowol an Ein: 
heit der Grundlage als an Folgerichtigkeit durchaus fehlte, doch von Gmelin und 
einigen Andern angenommen wurde. Es ift eine Artnatürlichen Syſtems, deſſen 
Hauptnorm die Zahl der Samenlappen ift, und wurde von Royen 1740 in dem 
„Prodromus florae Leydensis” herausgegeben. Um Juſſieu, Guettard und an: 
bere berühmte Botaniker kennen zu lernen, ging £. 1738 nad) Paris und nad) 
feiner Ruͤckkehr von dort nach Stodholm. Anfangs kuͤmmerte fih Niemand um 
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ihn, und nothbürftig erwarb er fic als praßtifcher Arzt feinen Unterhalt. Als aber 
feine glüdliche Behandlung der Bruſtſchwaͤche bei Hofe befannt wurde, nahm ihn 
die Königin Ulrike Eleonore an, und nun ftrömten ihm die vornehmften und reiche 
ſten Kranken zu. Er ward Arzt bei der Admirdlität und 1739 auch En. Botani⸗ 
eus. Als der Reichstag, 1741, beſchloſſen, Schweden in naturhiftorifcher Hin⸗ 
ſicht aufmerkſamer, als bisher gefchehen war, bereifen zu laffen, ward 2. zum Anz 
führer der Reiſegeſellſchaft gewaͤhlt. Die Befchreibung diefer Reife gab er 1745 
heraus. Aber trog feiner glüdtichen Lage in Stodholm fehnte er fich nach einer 
Stelle, in der er ſich ausfchließend feiner eigentlichen Wiffenfchaft widmen könnte; 
diefe fand er endlich in Upfala, wo er 1742 zum Profeffor der Botanik ernannt 
wurde. Kurz vorher hatte ihm Haller. in Göttingen, mit dem er früher in Streit, 
nachher aber in freundfchaftlichen Verhältniffen gelebt, mit feltenem Edelmuthe 
feine eigne Stelle angetragen; der Brief war aber erſt angefommen, nachdem ſich 
2. bereits für Upfala entfchieden hatte. Seine vornehmfte Sorge ging hier auf die 
Einrihtung und Verbefferung des botanifchen Gartens, von dem er, unter dem 
Titel „Hortus Upsaliensis”, 1748 eine Befchreibung herausgab. Won jegt an 
lebte 2. fehr einförmig; doch bereifte er Weftgothland und Schonen, welche beide 
Reifen erin eignen Werken befchrieb. Seiner „Flora Sueciea” (Leyd. 1745) ließ or 
die „Fauna Suecica” (Stodh. 1746) folgen, und die neuern Auflagen feiner frü= 
hern Werke abgerechnet, verfaßte er in Upfala gegen 200 afademifche und andere 
Schriften, ungemein viele Abhandlungen in den Schriften der ftodholmer Akade— 
mie, der upfalaer Gefellfchaft, der petersburger Akademie, der londoner Societät, 
ferner eine Befchreibung des Naturaliencnbinets des Königs, der Königin und bes 
Grafen Zeffin; vorzüglich aber befchäftigte ihn die Ausarbeitung und Vollendung 
feines Hauptwerks, der „Species plantarım“ (2 Bde., Stodh. 1753; neuefte 
Aufl. von Willdenow, 5 Bde., Berl. 1797—1800 und Bd. 6 von Link, Berl. 
1825); der ‚„‚Philosophia botanica” (Stodh. 1751; 4. Aufl. von Sprengel 
1809) und der „Materia medica e regno vegetabili” (Stodh. 1749), „Mate- 
ria medica e regno animali” (Upf. 1750) und „Materia medica e regno lapi- 
deo’ (Upf. 1752). In den fpätern Jahren feines Lebens entzog er fich mehr und 
mehr den akademiſchen Gefchäften, hielt fogar 1772 um feine Entlaffung an, bie 
ihm aber in den ehrenvoliften Ausdrüden verweigert wurde, der König fchenfte ihm 
ein Gut und gab ihm die Erlaubniß, fo oft es ihm beliebte, feinen Aufenthalt da⸗ 
felbft zu nehmen. Im J. 1774 ward er von einem Schlagfluffe getroffen, ber nad 
zwei Jahren wiederkehrte und eine traurige Schwäche des Geiftes und Körpers 
hinterließ, welche am 10. San. 1778 fich mit dem Tode endigte. Vielleicht kom⸗ 
men in ber Gefchichte der Wiffenfchaften wenig Männer vor, die mit einem fo 
auferordentlihen Scharffinne fo viel Klarheit und Ordnung der Begriffe, fo viel 
Muth und Beharrlichkeit und fo viel treffenden Wig verbunden hätten. König 
Karl XTV. lieg ihm zu Ehren 1819 an feinem Geburtsorte eine Schule errichten, und 
zu Upfala wurde in 2.8 Garten feine Statue, von Byſtroͤm verfertigt, aufgeftellt. 
Bol. „RE eigenhandige Aufzeichnungen über ſich felbft, mit Anmerkungen und Zus 
fägen von Afzelius” (Upf.1823), aus dem Schwebifchen überfegt von K.Lappe (Berl. 
1826), und $ee’s ‚Vie de L.“ (Par. 1832). — Sein Sohn, Karlvonf., derfich 
ebenfalls durch mehre botanifhe Schriften vortheilhaft bekannt gemacht und das 
Studium ber Botanik gefördert hat, war zu Fahlun 1742 geboren, wurde 1760 
Demonftrator am Eön. Garten zu Upfala und 1763 außerordentlicher Profeffor 
der Medicin und Botanik daſelbſt. Nachdem er ſchon feit 1766 an feines Vater 
Stelle die Vorlefungen über Naturgefchichte gehalten, erhielt er, als diefer ſtarb, 
beffen Lehrftuhl. Kaum zurückgekehrt von einer wiſſenſchaftlichen Reife durch Eu⸗ 
vopa, ſtarb er 1783. 

Linfengläfer oder Glaslinſen find kreisrunde, Linfenförmig geſchlif⸗ 
fene Gtäfer, entweder auf beiden Seiten concav oder conver (f. d.), oder auf einer 
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Eeite eben, auf ber andern concan ober conver, alfo planconcav ober planconver, 
oder endlich auf ber einen Seite hohl, auf der andern erhaben, Menistus (Mond) 
genannt. Bei allen Linfengläfern heißt die grade Linie, welche durch den Mittels 
punkt geht und auf den gekruͤmmten oder ebenen Flächen der beiden Seiten ſenkrecht 
fteht, die Achſe der Linſe. Trifft fie auf das Gradefte durch die Mitte, fo ift, wie 
man mit einem Kunftausdrude fagt, das Glas richtig centrirt. Je nah Verſchie⸗ 
denheit der Geftalt, kommen biefen Gläfern auch verfchiedene Eigenfchaften zu. 
Diejenigen, bie auf beiden Seiten erhaben oder wenigftens auf einer Seite erhaben 
(conver) auf der andern eben find, haben die Eigenschaft, daß fie alle Lichtſtrahlen, 
die beinahe in paralleler Richtung auf fie fallen, in einiger Entfernung hinter fich, 
beinahe in einen einzigen Punkt vereinigen, wodurch ein viel helleres Bild entfteht 
und die Wärmeerregung zu einem ſolchen Grabe fleigt, daß man nicht nur leicht 
brennbare Stoffe entzuͤnden, fondern felbft Metalle ſchmelzen kann. Eben deshalb. 
und weil fie überdies alle Gegenftände, die man durch fie betrachtet, vergrößert zeis 
gen, nennt man fie Brenn= und Vergrößerungsgläfer und jenen Punkt den Brenns 
punkt. Die andere Gattung Linfen, die concav gefchliffenen, zerftreuen die auf 
fie fallenden Lichtſtrahlen und verkleinern die durch fie betrachteten Gegenftände. 
Jene werden von Meitfichtigen, biefe von Kurzfichtigen als Brillen gebraudt. 
Durch den Gebrauch der Linfengläfer in den Fernröhren und Mikroftopen ift die 
Sternenwelt und das Naturreih unfern Bliden erft zugänglicd; geworden. Die 
Mirkung derfelben, welche befonders auf Brehung, Zerftreuung und Wiedervers 
einigung der Fichtfirahlen beruht, war längft aus der Erfahrung bekannt, aber die 
Theorie berfelben ift eine Erfindung der neuern Zeiten. 

Linth, ein Fluß, ber im fohmeizer. Canton Glarus entfpringt, wurde in 
neuerer Zeit durch die großen bybdrotechnifchen Unternehmungen berühmt, welche 
Joh. Konr. Efher von der Linth (f.d.) ausführt. Bis zu Anfange diefes 
Jahrh. hatte nämlich der Wallenftädterfee den Heinen Fluß Mag zum Abfluf. 
Diefer nimmt bald nach feinem Austritt aus dem See bie Linth auf und vereint 
fließen beide unter dem Namen Unterlinth oder Linth-Mag dem Züricherfee zu. 
Die Linth führte viel Schlamm und Gefchiebe mit, die fie bei dem geringen Falle 
ihres Laufes abfegte und fo ihr eigned Bett erhöhte; auch der Ausfluß des Sers 
hatte zu wenig Fall, und der Wafferfpiegel deffelben flieg allein im 18. Jahrh. um 
fünf bis fechs Fuß. Da auf der Nord: und Südfeite die hohen Felfenwände natürs 
liche fefte Damme bildeten, fo erweiterte fi der See weftl. auf dem Gebiete des 
Städtchens Weſen und öjtl. auf dem des Städtchens Wallenftadt. Allmälig wurde 
viel Land unter Waffer gefegt, verfumpft und dem Anbau entzogen. Beide Städte 
waren mit der ganzen Umgegend häufigen überſchwemmungen ausgefegt, welche 
bösartige Fieber im Gefolge hatten, das Land ungefund machten und nad) und 
nad) entoölferten. Der Zuftand der Bewohner an dem Geftade des Wallenftädters 
fees und an den Ufern der Linth, Bis zu ihrem Einfluffe in den Züricherfee, war hoͤchſt 
traurig. Am Ende des 18. Jahrh. war das Linthbett höher als die angrenzenden 
Ländereien; ftundenlange Streden des Landes waren unter Waſſer gefegt und 
viele andere fahen ſich demfelben Schickſale bloßgeftelle. Eſcher brachte die Sache 
zuerſt vor die Zagfagung und erhielt 1804 die oberfte Leitung der deshalb nöthi« 
gen Arbeiten; doch die Kaffen waren erfchöpft und e8 mußte ein Ruf an den Ge 
meinfinn der Schweizer ergehen und ein Credit von 320,000 Schweizerfranten 
eröffnet werden. Unter Eſcher's hoͤchſt uneigennüsiger Leitung begann das Wert 
und wurde 1822 vollendet. Ein über 19,000 F. langer Kanal führt nun die Linth 
von Mollis in den Wallenftädterfee, und ein anderer von 52,000 $. Länge bringt 
fie aus jenem in den Züricherfee. Die Kandte find fo eingerichtet, daß weder hoher 
noch niedriger Wafferftand fie beſchaͤdigt; fie laufen faft immer in gerader Richtung, 
ber Weg ift verkürzt, der Fall und mit diefem die Schnelligkeit des Laufes ver: 
mehrt; der Spiegel des Sees ift wieder gefallen. Durch diefes großartige Nas 
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tionalwerk wurde ber Untergang ber ganzen Thalebene von Wallenſtadt und Weſen 
bis zum Züricherfee hin verhütet, das verfumpfte Land der Gultur wiedergemonnen ; 
blühende Felder und Wiefen fieht man jegt an der Stelle von Sumpfftreden, bie 
bösartigen Mechfelfieber haben aufgehört, und Zaufenden ift Leben, Gefundheit 
und Eigenthum gerettet. Der Betrag aller Ausgaben belief ſich auf 945,264 
Schweizerfranken, die durch freiwillige Beiträge der Schweizer aufgebracht wurden. 

Linz, Hauptftadt in Oftreic) ob der Ens (Oberöftreih), im obern und 
untern Mübhlkreife, an der Donau, wo der Zraunfluß fich in diefelbe ergießt, mit 
einer 400 Schritt langen hölzernen Brüde, ift wohl gebaut, und die Käufer, ob> 
wol größtentheild mit Schindeln gededt, haben doc) ein recht gutes Ausfehen. Die 
Zahl der Einw. beläuft fi) ohne das Militair auf 23,500. Die Wollenzeuch⸗ 
manufactur, die größte in allen oͤſtr. Stauten, in welcher befonders vortreffliche 
Zußteppiche verfertigt. werden, nährt in der Stadt und Umgegend viele taufend 
Menſchen. Auch wird gutes Schiefpulver verfertigt. Die übrigen Fabriken, ſowie 
der Dandel, vorzuͤglich der Speditionshandel, find nicht unbedeutend, Noch find 
zu bemerken das dafelbft 1784 eingefegte Bisthum und das Lyceum, melches Leo: 
pold I. 1674 errichtete. Es hat gleich einer hohen Schule das Recht, das Magis 
ſterium und Baccalaureat in der philofophifchen Facultät zu ertheilen, wovon es 
jedoch nie Gebraudy gemacht. Seit 1824 befindet fich in 2. eine Taubftummens 
und eine Blindenlehranftalt. Das dafelbft beftehende nordifche Stift ift ein Znftis 
tut für Katholiken aus Norddeutfchland. Als der geeignetfte Punkt im Donau: 
thale, um die oͤſtr. Monarchie gegen W. ficher zu ftellen, wurde L., da hier die 
gewöhnliche Befeftigungsart mit ungeheuern Schwierigkeiten und Koften verknüpft 
gewefen wäre, duch 32 fogenannte Marimilianifhe Thürme (f. d.) be: 
feftigt, von denen 23 auf dem linken, 9 auf dem rechten Donauufer ftehen. 

Liparifche Infeln, bei den Alten die Aoliſchen Infeln genannt, 
12 an der Zahl, im mittelländ. Meere an der Nordſeite Siciliens, gehören zur In— 
tendantur Meffina des Königreichs beider Sicilien und haben etwa 18,000 Einw. 
Die vorzüglichften find: Lipari, Volcano, Panaria, Stromboli und Felicuda, 
Alle fcheinen durch ein unterirdifches Feuer entftanden zu fein; daher legten bie al— 
ten Dichter hieher Vulcan's MWerkftätte, fowie die Wohnung des Kolus. Den 
Alten waren nur fieben bekannt. Lipari hat eine Eleine, fchlecht gebaute Stabt 
gleiches Namens, mit einem Bisthume, zwei Häfen, einem Gaftell auf einem 
Berge und 14,000 Einm. in der Stadt und auf dem Lande. Bon dem vortrefflic 
hen Malvafierwein, welcher hier waͤchſt, werden jährlich 2000 Fäfchen verfandt. 
Der Campobianco, ein hoher, Eegelförmiger Berg auf Lipari, befteht aus vielen 
Schichten von weißlihem Bimsſteine, welcher einen Handelsgegenftand abgibt. 
Zu Lipari ift auch der Handel mit Suͤdfruͤchten, vorzüglich mit Weinbeeren und 
Zeigen, beträchtlich; Wolcano und Stromboli haben feuerfpeiende Berge; befon: 
ders wirft legterer das ganze Jahr hindurch Feuer und glühende Steine aus, deren 
Schein bei Nacht in großer Ferne gefehen wird. Die genauefte Befchreibung diefer 
Inſeln hat Dolomieu geliefert. 

Lipinski (Karl), einer der ausgezeichnetften Virtuofen, erfter Violin: 
fpieler des Kaifers von Rußland, geb. 1790 zu Radzyn in Polen, erhielt ben Un: 
terricht in der Muſik von feinem Vater und fpielte ſchon im 8.3. ohne Voruͤbung 
die Quartetten von Pleyl. Vom 12. J. an widmete er fich dem Violoncell mit 
ſolchem Erfolge, daß er die Concerte von B. Romberg und Ramare mit vollem 
Zone und richtigem Ausdruck öffentlich fpielte. Als er 1810 die Stelle eines 
Mufikdirectors beim lemberger deutfchen Theater erhielt, wo er als erfter Geiger 
die Solopartien vortragen mußte, gab er dus Violoncell auf und vervollfommnete 
ſich auf der Violine. Spohr’s Anwefenheit in Wien, 1814, zog 2. foan, daß er 
feine Directorftelle niederlegte um dieſen Künfkler in Wien zu hören. Er fuchte 
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fi nun deſſen Vortrag ganz anzueignen, Erhrte dann in fein Vaterland zuräd 
und lebte hier, bis er 1817 nad) Italien reifte, um den berühmten Biolinfpieler 
Paganini zu hören. Er traf ihn in Piacenza und theilte mit ihm den Beifall des 
Publicums in zwei Doppelconcerten. Seitdem machte 2. mehre Ausflüge nach 
Rußland, 1821 eine Kunftreife durch das noͤrdl. Deutſchland, 1826 nad) Paris 
und 1829 nach Warfhau. Er ging hierauf wieder nach Lemberg, kehrte aber im 
Mai 1834 nah Warfchau zuruͤck und unternahm 1335 eine Kunfteeife nach 
Deutfchland. L.'s Spiel beruht auf einem aus der Wurzel der Violine gezogenen 
Silbertone, der auch in den fchwerften Stellen an Schönheit nicht verliert, und 
auf der reinfken Intonation in Doppelgriffen. Sein Allegro ift kuͤhn, und das 
Adagio ausdrucksvoll; Übrigens neigt fich fein Vortrag zum Erhabenen, weshalb 
ihm die Sompofitionen von Viotti vorzuglic zufagen. Don feinen eignen Com: 
pofitionen führen wir die Sapricen und die Variationen an. 

Lipogrammatifche Auffäse find folhe, in welchen gewiſſe Buchs 
ftaben abfihtlicy vermieden werden, So ſchrieb Lope de Vega eine Novelle ohne 
2 und X. 

Lippe (das Fürftenthum) erhielt feinen Namen wahrfcheinlih vom Fluſſe 
Lippe, an welchem im 12, Zahrd, die Stadt Lippe erbaut wurde. Die Vorfahren 
des jegigen Fürftenhaufes gehörten bereits im 12, und 13. Jahrh. unter die Prima- 
tes Westphalorum, welche ald Dynaften. oder edle Herren anfehnlicye Ränder erb⸗ 
lich befaßen. Bernhard von der Lippe befaß 1129 die Stadt Lemgo; er und fein 
Bruder Hermann erfchienen zum erften Male in einer Urkunde von 1129 mit dem 
Beinanten: von ber Lippe. Bernhard IA,, deffen Sohn, war ein Freund Hein: 
rich's des Löwen; er fand fi) mit einem zahlreichen Gefolge wohlbewaffneter Rit⸗ 
ter auf dem vom Kaifer Friedrich I. 1184 zu Mainz gehaltenen Reichstage ein. 
Bernhard IH. erwarb 1230 mit feiner Gemahlin. die Herrfchaft Rheda. Si: 
mon J., deſſen Enkel, erbte im 1&. Jahrh. einen Theil der Grafſchaft Schmwalen: 
berg. Simon UlI., welcher die Graffchaft Sternberg erwarb, errichtete 1368 das 
pactum pacis, nad) welchem der erftgeborene Sohn allein regieren follte. Erſt 
Bernhard VI, welcher 1363 ftarb, nannte ſich einen Grafen von der Kippe, 
‚Sein Sohn, Simon VL, ift der nächfle Stammpater bes jegigen Lippefchen 
Haufe. Er theilte feine Befisungen- unter feine drei Söhne, von denen 1613 
Simon VII. die Linie Detmold, Dtto die Linie Brade, und Philipp die Linie 
Büdeburg oder Schaumburg fliftete. Nachdem die Brade’ihe Linie 1709 erlo— 
chen, nahm Friedrich Adolf, Graf von Lippe-Detmold, die Länder derfelben in 
Beſitz, ohne auf die Rechte der büdeburgifchen Linie Ruͤckſicht zu nehmen. Dod 
zufolge der reichshofräthlichen Erfenntniffe von 1734 und 1737 und bes ftabt: 
hagner Vergleichs von 1748 wurden diefelben dann zwiſchen beiden Linien getheilt, 
Auch wegen Ausübung der Iandeshoheitlichen Rechte in dem zum büdeburg. An: 
theile der eigenthumlichen Graffchaft Lippe gehörigen Aınte Blomberg walten jwi: 
ſchen den beiden Linien noch Streitigkeiten ob, die fehon mehrmals und naments 
lih 1812 und 1818 Veranlaſſung zu Thätlichkeiten gaben und auf deren Aus: 
gleichung lippe = büdeburgifcher Seits bei dem Bundestage zu Frankfurt angetragen 
wurde. Vgl. „Die zwifchen den Häufern Lippe und Schaumburg:Rippe obmwalten: 
den, zur aufträgalgerichtlihen Entfcheidung an das großherzoglich bad. Ober: 
hofgericht verwieſenen Streitigkeiten actenmäßig dargeftellt” (Remgo 1834). 

Das Fürftenthbum Lippe: Detmold, 23 TOM. mit. 76,700 Einw. in 6" 
Städten, 6 Marktfleden und 145 Dörfern, hat 490,000 Gulden Einkünfte, 
700,000 Gulden Staatsfhulden, und ftellt ein Bundescontingent von 690 
Mann, die zum 11. Armeecorps ftoßen. Bei dem Bundestage hat der Fürft eine 
Stimme und im engern Rathe Theil an der 16. Stimme. Die Mehrzahl der 
Bewohner bekennen fi), wie das fürfttiche Haus, zur reformirten Kirche, außer: 
dem gibt e8 5100 Proteſtanten und 1600 Katholiken. Bedeutend ift befonders 


Lippert 659 


der Getreldehandel. Die Haupt» und Mefidenzftabt ift Detmold mit 2400 Einw.; 
Lippſtadt an der Rippe, mit 3600 Ein., gehörte feit 1454 Halb zu Lippe, halb zur 
Grafſchaft Mark, welcher letztere Theil aus der juͤlichſchen Erbſchaft an Branden⸗ 
burg kam, ſodaß jetzt Preußen im Beſitz deſſelben iſt, welchem auch allein das 
Beſatzungstecht und das Poſtweſen gehört, Simon VII. Nachfolger in der Re⸗ 
gierung war Hermann Adolf, 1627—66 ; ihm folgten Simon Heinrih, geft. 
1697, Friedrich Adolf, geft. 1718; Simon Heinrich Adolf, gefl. 1734, der 
1720 von Kaifer Karl VL. die reichsfürftliche Wuͤrde erhielt; Simen Auguft, geft. 
1782, Friedr. Wilh. Leopold, geft. 1802, dem vom Kaifer Joſeph U. die reichs⸗ 
fuͤrſtliche Würde förmlich beftätigt wurde, und Paul Alerander Leopold, geb. 
6. Nov. 1796, der während feiner Minderjährigkeit unter der Vormundfchaft 
feiner trefflihen Mutter, Pauline, einer geborenen Prinzeffin von Anhalt⸗Bern⸗ 
burg, ftand, am 23. Apr. 1820 fi mit Emilie, Prinzeffin von Schwarzburg⸗ 
Sondershaufen, permählte und am 3. Jul. 1820 die Regierung uͤbernahm. Unter 
der vormundfchaftlichen Regierung erhielt das Rand 1819 eine liberale Berfaffung, 
die aber bis jegt noch nicht eingeführt worden ift, da nicht nur die alten Landſtaͤnde, 
fondern auch die Fürften von Lipps Schaumburg, als Agnaten, beim Bundes⸗ 
tage dagegen protefliet haben. Der Erbprinz Paul Friede. Emil Leopold wurde am 
1. Sept. 1821 geboren. Paragirte Linien bes Hauſes Lippe-Detmold find Lippe; 
Biefterfeld und Lippe-Weißenfeld, welche von der duch Simon VL. 
jüngften Bruber, Jobſt Hermann, geftifteten biefterfeldfchen Linie abflammen. 

Das Fuͤrſtenthum Schaumburg:Lippe hat aufbeinahe 10 DM. gegen 
23,200 Einw. in zwei Städten, drei Marttfleden und 99 Dörfern. Das fürft 
liche Haus bekennt fich zur reformirten, die Mehrzahl der Bewohner zur prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche; nur in Blomberg gibt «8 3600 Reformirte und außerdem etwa 
100 Katholiken. Die Staatseinkünfte, welche meift aus den Domainen fließen, 
betragen 215,000 Gulden. Auf dem Bundestage hat Schaumburgskippe im 
Plenum eine Stimme, im engeren Rathe Theil an der 16. Stimme, und als Bun⸗ 
beöcontingent flellt e8 zum 11. Armeecorps 240 M., deren Stellung feit 1822 
Dänemark ‚übernommen hat. Die Haupt: und Refidenzftade ift Büdeburg mit 
4200 Einw.; die kuͤnſtliche Inſel und Feftung Wilhelmsftein im Steinhuderfee 
dient jetzt als DVerhaftungsort. Der Nachfolger Phitipp’s, des Stifters biefer 
Linie, geſt. 1681, war Friedr. Chriſtian, geſt. 1728; ihm folgten Albrecht 
Wolfgang, geſt. 1748, und Friede. Wild. Ernft, geſt. 1777, welcher ald Feld: 
marſchall von Portugal fic einen berühmten Namen machte. Mit ihm erloſch bie 
ältere Linie Lippe- Schaumburg- Büdeburg, und feine Befigungen gingen auf 
Philipp Ernft über, aus der Linie Alverbiffen, welche durch den Sohn Philipp’s, 
den Grafen Philipp Ernſt, ‚geftiftet worden war. Philipp Ernſt ftarb 1787, und 
ihm folgte unter mütterlicher Bormundfhaft Georg Withelm, geb. 20. Dec. 
1784, der 1807 die. Regierung felbft übernahm und in Folge feines Beitritts zum 
Rheinbunde Fürft wurde. Er. hob am 8. Febr. 1810 die legten Spuren ber Leib⸗ 
. eigenfchaft in ſeinem Lande auf, gab bemfelben am 15. San. 1816 eine Berfaffung 
und vermählte ſich 1816 mit Ida, Prinzeffin von Waldeck, welche ihm am 1. 
Aug. 1817 den Erbprinzen Adolf. gebar. 

Lippert (Phil. Dan.), der Entdeder einer dauerhaften Maffe zu Ab⸗ 
bruden der Gemmen, geb. zu Meißen am 2. Sept. 1702, wurde von feinem 
Vater, einem Beutler, zu feinem Handwerke heftimmt, da er aber das Glafer: 
handwerk vorzog, 1719 nah Pirna in die Lehre gebracht. Als er die Wanber: 
fchaft antreten follte, änderte eine von Jugend auf genährte Neigung zum Zeichnen 
den Plan. Er fand in ber damals aufblühenden meißner Porzeltanfabrit Arbeit, 
und ald Nebenbefchäftigung übte er ſich in Federzeichnungen. Später wandte er 
fih nad) Dresden, wo feine Methode des Planzeichnens fo — Beifall fand, 
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baß er 1738 beim Hauptzeughaufe und 1739 als Zeichnenlehrer bei den tin. Pagen 
angeftellt wurde. Vielleicht feine frühere Glaferei und die Bekanntſchaft mit den 
Miſchungen ber meißner Porzellanmaffe veranlaßte ihn, ſich im Nahahmen alter 
Paſten zu verfuhen. Er erfand eine eigne weiße Maffe, nad) der allgemeinen Be: 
bauptung eine ſaͤchſ. Kalkerde mit Haufenblafe gemifcht, der er durch ein beige- 
mifchtes Foffil zu faft unzerftörbarer Dauer einen vorzüglichen Glanz zu geben 
wußte. Die Abdrüde in dieſer Muffe vereinigte er in ſeiner „Daktyliothek“, welche 
3149 Abdrüde, die in 57 Tabletten und in 3 Bde. vertheilt find, enthält. 
Die erften beiden Zaufende, mit dem lat. Katalog von Chrift, erfchienen zu Leipzig 
1755 und 1756, das dritte Supplementtaufend, mit dem Regifter von Heyne, 
1762, die deutfche Üiberfegung des Regifters von Thierbady 1767 in 2 Quartbän: 
den, und das Supplement 1768, 4. Das Berdienft, welches fich 2. durch dies 
Unternehmen erwarb, bleibt unbeftritten, obgleich feine Maffe in der Folge von 
dem Aufwärter beim koͤn. Antikencabinet zu Dresden, Rabenftein, aufs Neue er: 
funden und noch verbeffert, die Anzahl der bekannt gemachten Steine aber durch 
Taſſie bedeutend. vermehrt ward. Vielleicht würde 2. in fpätern Jahren, wo er 
ducch fortgefegtes Studium Vieles anders anzufcehen gelernt hatte, Manches beffer 
gegeben haben, aber der Verluft der Auslage ſcheint ihn abgefchredt zu haben. Er 
wurde 1764 Profeffor der Antiken bei der Akademie der Künfte und ftarb am 28, 
März 1785. Mit Schulden hatte er angefangen, und doch hinterließ er. feiner 
einzigen Tochter, außer dem Geheimniß der Mifhung, das mit ihr 1807 und 
zum zweiten Male mit Rabenftein 1816 abgeftorben ift, ein anftändiges Vermoͤ— 
gen, babei ein eignes Haus in der Königsftraße in Neujtadt-Dresden, welches noch 
jegt durch eine Juſchrift 2. als den ehemaligen Befiger bezeichnet. 

Lips (Joh. Heine), Maler, Zeichner und Kupferftecher, geb. 1758 zu 
Kloten in der Nähe Zuͤrichs, war anfangs zum Wundarzt beftimmt, was fein 
Vater war. Da er jedoch Geift verrieth, nahm fich der dafige Pfarrer feiner an, 
gab ihm Unterricht in der lat. Sprache, Gefchichte und Mythologie, und als fid 
hierauf feine Neigung zum Zeichnen entwidelte, verwendete ſich Lavater für deffen 
fernere Unterweifung und ließ ihn durch Schellenberg in Winterthur im Radiren 
und Agen unterrichten. Schon im erften Fahre lieferte 2. gute Arbeiten. Auch 
feine Verſuche im Dlmalen fielen nicht minder gluͤcklich aus. Beſonders aber er 
langte er als Kupferftecher Ruf, namentlich durch feine vielen Arbeiten zu Lava: 
ter's „Phnfiognomifhen Fragmenten“. Als diefe Arbeit beendige war, reifte L. 
1782 nah Rom, um fich dafelbft noch weiter auszubilden. Im J. 1785 war 
er in Neapel, kehrte dann nad) feiner Heimat zurüd, ging aber 1786 auf Anra: 
then feiner Freunde wieder nah Rom, mo er ſich meift mit Malen befchäftigte 
und mit Göthe viel Umgang hatte, der ihm im Namen des Herzogs von Sachſen⸗ 
Weimar den Antrag machte, Director der Zeichnenafademie zu Weimar zu mer: 
ben. L. folgte diefem Rufe 1798 und wäre vielleicht für immer dafelbft geblieben, 
wenn ihn nicht Krankheitsumftände genöthigt hätten, 1794 in fein Vaterland zu: 
ruͤckzukehren. Er lebte nun in Zürich, wo er ſich mit Elifabeth Gräfin von Wins 
terthur verheirathete, und befchäftigte fi) mit Zeichnen und Kupferftehen. Die 
Baht feiner Stiche beläuft fi auf 1450; unter den größern find der h. Sebaftian 
nad) van Dyk für die Akademie zu Düffeldorf, das Bacchusfeſt nad) Pouffin und 
bie Anbetung der Hirten nach Carracci die vorzüglichften. Er jtarb am 5. Mai 
1817. — Jakob 2., ein Schüler des Vorigen, ein ebenfalls ausgezeichneter 
Kupferftecher, der fehr viel gearbeitet hat, farb am 3. Mai 1833. 

Lips Zullian, auh Phil. Mengftein, Elias Erasmus Schön: 
Enecht undder Wahtmeifter genannt, einer der berüchtigeften Raubmörber, 
‚geb. zu Strasburg 1675, war der Sohn eines Offiziers in lothring. Dienften, 
nahm ebenfalls Kriegsdienfte, trat fpäter in ein kaiſ. Dragonerregiment ein, wel⸗ 
ches in ben Niederlanden ftand, und wurde Wachtmeifter. In Folge eines Duells 
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mit einem Kameraden, ben er tödtlich verwunbete, floh er 1702 nach Prag und 
wurde bier in eine Diebsbande gezogen, mit der er ſich nach Dresden wenbete. 
Nachdem e: dafelbft wegen mehrer Kirchendiebftähle die Tortur ausgehalten hatte, 
ohne zu befennen, ward er zeitlebens zum Feſtungsbau verurtheilt, brach jedoch 
mit fieben andern Gefangenen nach wenigen Zagen durch und wurde von biefen 
zum Anführer erwählt. Im 53. 1705 von Neuem in Leipzig ergriffen, brachte 
ihm das Urtheil lebenslängliches Zuchthaus. Allein 1710 wußte er fich wieder frei 
zu machen, raubte in Verbindung mit neuen Genoſſen nad) wie vor und faßte 
endlich den Entfchluß, ſich nach Frankreich) zu wenden. In Freiberg wegen Man: 
gel des Paffes angehalten, erftady er den wachhabenden Bürger, der ihn bahin 
begleiten wollte, wo er ſich legitimiren zu Eönnen vorgegeben hatte, leugnete aber 
beharrlich den beabfichtigten Mord und kam 1711 wieder auf Lebenszeit auf den 
Bau. Hier zettelte er eine Verfhmwörung an, der man 1714 auf die Spur kam. 
Adfichtlich ließ man ihn, um feine Verbrechen zu entdeden, ein ganzes Jahr 
lang mit einem feiner Verbündeten Briefe wechfeln, die aber, ehe -fie an Den, 
für welchen fie beftimmt waren, gelangten, von dem Commandanten gelefen 
wurden. Endlich .wurden beide confrontirt, leugneten aber beharrlich, felbft 
unter der Tortur, bis endlich 2, durch Überredung fich zu einem freien Geftändniffe 
feiner vielfachen Räubereien und einiger Mordthaten bewegen ließ, worauf er in 
Dresden 1715 hingerichtet wurde. 

Lipfius (Suftus), eigentlich Zooft Lipß, Philolog und Kritiker, ein 
Beitgenoffe Scaliger’8 und Cafaubonus’, mit denen er auf gleicher Stufe fteht, 
war 1547 in dem Dorfe Overyſche bei Brüffel geboren. Nachdem er den erften 
Unterricht in Brüffel und Ath, dann bei den Jeſuiten zu Köln erhalten hatte, bes 
zog er die Univerfität Löwen, wo er die Rechte, daneben aber mit großer Vorliebe 
die Alten ftudirte. Die erfte Frucht der legtern Studien waren feine „Variarum 
lectionum libri tres”, die er feinem Befchüger, dem Gardinal Granvella, zu: 
eignete, der ihn zu Nom, wo er 1567 ankam, in fein Haus aufnahm. Hier 
verliebte er zwei Fahre als Secretair des Cardinals, fortwährend wiſſenſchaftlich 
befchäftigt, namentlich mit Vergleihung der Manuferipte in der Vaticana und 
andern Bibliotheken, und genoß den Umgang der ausgegeichnetften Gelehrten. Dar: 
auf Eehrte er nach Löwen zuruͤck, begab fich aber bald nach Wien, wo Busbecq und 
andere Gelehrte ihn wohl aufnahmen, ihn jedoch vergebens feftzuhalten fuchten. 
Als er jedoch auf der Ruͤckreiſe nach feinem Vaterlande, wo damals der Krieg wuͤ⸗ 
thete, die Nachricht von der Verwuͤſtung feines Erbes erhielt, nahm er 1572 eine 
Profeffur der Gefhichte auf der Univerfität Jena an, mit dem Verfprechen, zur 
proteftantifchen Kirche überzugehen ; verließ aber fehr bald diefe Univerfität und 
ging in fein Vaterland zurüd, Im 3. 1574 wendete er fidy nad Köln, wo er 
feine „Antiquae lectiones” ſchrieb, und 1576 ward er Doctor der Rechte zu Löwen. 
Die Kriegsunruhen aber bewogen ihn, ben Lehrſtuhl der Gefchichte zu Leyden an: 
zunehmen. Zu gleicher Zeit trat er dußerlih zur reformirten Kirche über. In 
Löwen fchrieb er feine vorzüglichiten Werke; fie betreffen Eritifche, hiftorifche, phi⸗ 
loſophiſche und theofogifche Gegenftände und find insgefammt durch Gelehrfamteit 
und Geift ausgezeichnet. Insbefondere gilt dies von feinem Commentar zum Ta: 
eitus. Dagegen verwidelten ihn feine Abhandlungen „De una religione” und 
feine „Politicorum libri IV.“, in welchen er fich als Eatholifchen Zeloten und ultras 
monarchiſchen Schriftfteller zeigte, in fo heftige Streitigkeiten, daß er endlich nach 
Slandern ging, worauf er fich wieder zur römifchen Kirche bekannte. Nachher 
begab er fich wieder nach Loͤwen, two er mit großem Beifall Vorlefungen hielt, und, 
nachdem er Eurz vorher zum fpan. Hiftoriographen ernannt worden war, 1606 
ftard. Von röm. Schriftftelern hat er, außer Zacitus, den Plautus, Valerius 
Marimus, Velejus Paterculus und den Phitofophen ſowie den Tragiker Seneca 
commentirt. In der Phlloſophie fuchte er die Lehre der Stoiker zu erneuern, wel— 
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cher er, der fruͤher ſehr ausſchweifend gelebt Hatte, fehr zugethan war, was auch 
fein beruhmtes Werk „De constantia’ bezeugte. Seine „Opera omnia” erfchienen 
zuerft zu Antwerpen (6 Bde. 1637, $o1.); vollftändiger zu Wefel (4 Bde. 1675). 

Liqueur, ein aus dem lat. liquor gebildetes franz. Wort, welches ur: 
fprünglich eine $lüffigkeit bedeutet, nennt man gewöhnlidy feine, über gewuͤrzhaft 
riechende Subftanzen abgezogene und mit Zuder verfüßte Getränke, welche aus 
gemeinem Branntwein verfertigt werden. Man hat einfache und doppelte Liqueurs, 
ſogenannte Cremes, fe, Ratafias, Rofoglios, Elixire, Aquavits u. ſ. w., die 
alle darin uͤbereinkommen, daß ſie aus Alkohol, Waſſer, aromatiſchem Stoffe, 
Zucker u. f. w. zuſammengeſetzt find. Die beſten Liqueurs in Deutſchland liefern 
Danzig, Stettin, Berlin, Breslau, Hamburg, Dresden, Manheim, Wien, 
Trieſt u. ſ. w. Bol. Hermbſtaͤdt's „Chemiſche Grundfäge der Deftillirfunft und 
Liqueurfabrication“ (Berl. 1819). | 

Liquor anodnus, fehmerzftilender Liquor, ein fehr wohlthätiges 
Armeimittel, wird nad) dem Erfinder deffelben, Friedr. Hoffmann (f. d.), auch 
Hoffmann’fcjer Liquor genannt. (S. Anodyna.) 

Liscov (Chriftian Ludw.), einer der wenigen ausgezeichneten beutfchen 
Satiriker, geb. 29: Apr. 1701 zu Wittenburg in Medienburg, wo fein Vater 
Prediger war, ftudicte die Rechte und lebte feit 1730 einige Zeit als Hofmeiſter zu 
Luͤbeck, wo er durch den Streit mit dem dafigen Vielfchreiber, Magifter Sivers, und 
die Anmaßungen des Profeffors Philippi in Halle zu den erften Berfuchen der per: 
fönlichen Satire gereizt wurde. Von Luͤbeck ging er 1738 als Privatfecretair zum 
Geheimrathe von Blome im Holfteinifchen, wendete fich aber 1741 nad) Dresden, 
wo er ſich mit Abfaffung gelehrter Zeitungsartikel Einiges erwarb und an dem 
Kammerrathe von Deineden einen Befhüger fand. Er wurde 1744 Secretair in 
der Stadtkanzlei des Minifters Brühl und bald darauf zum Kriegsrath ernannt, 
Seine fatirifche Laune, die ihn aus Luͤbeck veririeben, ſchadete ihm auch in Dres: 
den, welches er auf Betrieb des ſpan. Gefandten, den er burdy Spottreden gegen 
ſich aufgereizt hatte, 1747 gleichfalls verlaffen mußte, Pott, der Herausgeber 
einer nachgelaffenen Schrift L's „Liber die Unnöthigkeit der guten Werke zur Se: 
ligkeit“ (&pz. 1803), behauptet, daß, wenn Brühl L. Gehör gegeben, der fieben: 
jährige Krieg unterblieben wäre. Weitere Nachrichten über fein Leben fehlen. Er jtarb 
1757 oder 1760 zu Eilenburg in Sachſen, wie man fagt, im Gefängniffe. 2. 
war ber Begründer der profaifchen Satire der Deutfchen. Seine Vorgänger übers 
trifft er durch eine bewegliche und lebendige Sprachfertigkeit, Leichtigkeit und ſchnei⸗ 
dende Sronie. Doc; fehlte ihm die Tiefe des Geiftes, welche das Leben vorurs 
theilsfrei überfieht und fi dem gemüthlichen Spott ohne Perfönlichkeit hingibt. 
Seine Schreibart ift voll Kraft und männlicher Stärke, dabei hoͤchſt rein, fein 
MWig derb, aber treffend. Seine Schriften, die er anonym herausgab, ließ er 
felbft 1739 in einer Sammlung unter dem Zitel: „Sammlung fatlrifher und 
ernfthafter Schriften” erfcheinen ; eine dritte Ausgabe derfelben veranftaltete Muͤch— 
ler (3 Bde., Berl. 1806). Unter allen L.'ſchen Schriften hat vielleicht feine 1734 
gefchriebene Satire: „Die Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit elender Scriben: 
ten gründlich erwiefen”, bie Eeinen eigentlich. perfönlichen Bezug hat, am meiſten 
dazu beigetragen, feinen Namen in chrenvollem Andenken zu erhalten. 

Liffabon oder Lisbon, Haupts und Nefidenzftadt von Portugal, in der 
Provinz Ejtremadura, am rechten Ufer des hier 19. M. breiten Tejo, unweit fei: 
ner Mündung, liegt auf drei Hügeln in einer romantifchen Gegend und gewährt 
von der Seefeite einen großartig ſchoͤnen Anblick, ſodaß fie in Hinficht ihrer Lage 
mit Konftantinopel und Neapel verglichen werben kann. Sie ift mit den Vorftäd: 
ten Junqueira und Alcantara über eine Meile lang und Yz M. breit, offen, ohne 
Mauern und Thore, und hat blos auf dem hoͤchſten Hügel ein jegt verfüllenes Ga: 
fell; dagegen wird der fhöne, Breite und fichere Hafen durch vier an dem Fluſſe 
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Begenbe ſtarke Forts: S.⸗Juliao, Torre do Bugio, Belem und SiSebaſtian 
befchügt. Diele Straßen der Stadt find: wegen dev bergigen Lage fehr uneben; 
bie fchönften laufen längs bes Tejo. Prachtgebäube findet man unter den Privat: 
häufen nichtz die Wohnungen dev Großen zeichnen ſich nur durch ihren weiten 
Umfang aus, Der weft. Theil der Stadt, o Mejo, ift feit den Erdbeben, am 
4. Nov. 1755, wodurch). die Hälfte der Stadt zerftört wurde und. an 30,000 Men: 
ſchen umfamen, fchön wieder aufgebaut; er hat grade und regelmäßige Straßen, 
ſchoͤne Häufer und prächtige Pläge, während im öftl. Theile, der von dem Erdbeben 
verfchont blieb, krumme und winkelige Gaffen und fünf bis ſechs Stockwerk hohe, 
altmodifche Häufer fich finden. Sonft war 2. wegen der Unficherheit und Unrein⸗ 
lichkeit feiner Straßen berüchtigt, aber in neuern Zeiten iſt für die öffentliche 
Sicherheit geforgt und Straßenbeleuchtung eingeführt worden. Unter den öffent: 
lichen Plägen zeichnen fi aus: der Commerzplag und der Rocio oder Noscios 
plag ; beide find durch gleichlaufende, fehöne, breite und grade Straßen verbun: 
den. Der erftere, auf welchen fonft ber eingeftürzte Ein. Palaft ftand, kiegt am 
Ufer des Zejo, am Landungsplage des Hafens, ift vieredig, 615 Schritte lang 
und 550 breit, und auf drei Seiten mit anfehnlichen Gebäuden umgeben, wäh: 
rend bie vierte nach dem Fluffe hin offen iſt. In der Mitte deffelben fteht die bron- 
zene Bildfäule des Königs Joſeph ._ Der Rocio, wo fonft die Autos da FE ges 
alten wurden und auf welchem zehn Straßen zufammentreffen, ift ein regelmaͤßi⸗ 
ges, länglihes, 1800 F. langes und 1400 F. breites Viereck, deſſen eine Seite 
ber in neuem Style erbaute Inquifitionspataft einnimmt. Unter den Kirchen ift 
bie fogenannte neue Kirche die ſchoͤnſte und das prächtigfte von allen Gebäuden, die 
feit dem Erdbeben aufgeführt worden find. Auch die Patriarchallicche, auf einer 
Unhöhe, ift im Innern aͤußerſt prachtvoll und enthält einen reichen Schag und 
viele Koftbarkeiten. Die Kirche des h. Rochus, in welcher die von Johann V. er: 
baute Kapelle fich befindet, deren Wände mit Mofaiten von Eoftbaren Steinen 
geziert find, die Kirche zum h. Herzen Jeſu und die Jeſuiter- und ©.:Loretto:Ka= 
pelle find Denkmäler einer mehr originellen als ſchoͤnen Baukunft. Überhaupt gibt 
es in 2.40 Pfarelichen, 64 Klöfter und ein proteftantifches Bethaus; im San: 
zen gegen 300 Kirchen und Kapellen. Die Stadt ift der Sig der hoͤchſten Reichs⸗ 
collegien, eines Patriarchen,- des Oberhauptes der portug. Geiftlichkeit, und eines 
Erzbifhofs. Die Zahl der Einw. wird zu 180,000— 240,000 angegeben ; unter 
ihnen find viele Ausländer, Neger, Mulatten, Creolen und 30,000 Galegos 
oder Galicier, die aus dem fpan. Galicien hierher kommen und als Laſt- und 
Mafferträger, überhaupt mit groben Arbeiten ihren Unterhalt verdienen. Zu den 
Merkwürdigkeiten L.'s gehört auch die 192 M. lange Wafferleitung, welche das 
Waſſer auf 35 kühnen Bogen von Marmor über das Thal von Alcantara führt. 
Sie widerftand der Gewalt des Erdbebens, obgleich die Schlußfteine ſich einige 
Zoll in die Tiefe fenkten. Noch find anzuführen das St.-Jakobshospital, wo 
jährlich an 16,000 Kranke, und das Findlingshaus, worin jährlich 1600 Kin: 
der aufgenommen werden. Unter den literarifhen Anſtalten find zu erwähnen: 
bie kön. Akademie der Wiffenfhaften, die Erziehungsanftalt für den Adel, die 
Seecadettenakademie, mehre Seminarien, der botanifche Garten, vier Stern: 
warten, dus £ön. Naturaliencabinet und mehre Öffenttiche Bibliotheken, morunte” 
fid) die 80,000 Bde. ſtarke kön. Bibliothek auszeichnet. Die Einw. unterhalten 
tvenige Fabriken, ja es find nicht einmal hinreichende Handwerke für das Bedürf-- 
niß der Stadt vorhanden. Dagegen ift L. der Mittelpunkt des gefammten portug. 
Handels, der fich beinahe nach allen europ. Ländern und nach den außereurop. 
Befigungen ber Portugiefen erſtreckt. Man zählt hie 240 portug. und 130 aus: 
ländifche, vorzüglich engl. Handelshäufer. Jaͤhrlich laufen in den hiefigen Hafen, 
Junqueira, über 12,000 Schiffe ein. Die reizenden Umgebungen der Stadt wer 
den durch 6000— 7000 Landhaͤuſer, Quintas, verſchoͤnert In der Nähe liegen 
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Belem, das Luſtſchloß Ramalhao und Queluz, der geroöhnliche Aufenthaltsort 
ber Ein. Familie bis zur Flucht nach Brafilien im 3. 1807. Vgl. Marie Baillie, 
„Liſſabon in den 3. 1821—23” (deutfh, 2 Bde., Stuttg. 1827). 

Litänei, d.h. Bitten und Flehen, nannte man in ber chriftlichen Kirche 
bie Gebetsformel, welche in Folge eines Erdbebens auf Befehl des Kaifers Ju: 
ftinian zuerft eingeführt wurde und urfprünglich aus den Worten Kyrie eleis 
fon (ſ. d.) beftand, die nachmals erweitert wurden. Die proteftantifche Kirche 
hat die Litanei mit wefentlichen Veränderungen beibehalten und läßt fie an Buß: 
tagen, fonft auch in Zeiten allgemeiner Noth, abwechſelnd vom Geiftlichen 
fprechen und von der Gemeinde fingen. Bei den Herrnhutern heißt die Sonntags 
Bormittags der Predigt vorangehende Betitunde Litanei. Auch bezeichnet man 
mit diefem Worte fehr oft ein langes Klagelied oder eine Elägliche Erzählung. 

Lit de justice hieß ehemals in Frankreich eine feierliche Sigung, 
welche der König in einem Parlamente und mit den Paird und Marfchällen von 
Frankreich hielt. Der Name foll von der alten Benennung des Thrones (hit, 
lectum, Bett) kommen, indem derſelbe bei diefer Gelegenheit aus fünf Kiffen 
beftand, einem auf dem Sig, einem im Rüden, zwei unter den Armen und einem 
unter den Füßen. Der König erfchien, begleitet von den erften Hofbeamten, und 
nahm feinen Sig auf dem Throne; unter den Stufen faß der Kanzler, der auf 
Befehl des Königs mit großer Feierlichkeit den Vortrag machte, dann die Stims 
men fammelte, indem er umherging und fie ſich von Jedem laut fagen ließ, und 
fodann von feinem Sitz aus erklärte, daß der König den gefaßten Schluß einzutras 
gen befehle. Da hier keine Discuffion und kein Widerfpruch ftattfinden Eonnte, fo 
war ein Lit de justice bie leichtefte Form, Vorftellungen zu befeitigen, welche das 
Parlament gegen eine Bönigliche Verordnung ſchon gemacht hatte, oder welche man 
beforgte, denn die Eintragung in die Protokolle des Parlaments war die damals 
übliche‘ Form der Promulgation. Indeſſen auch ein Lit de justice hinderte nicht 
immer den MWiderfland des Parlaments, welches dann wol nad) einem andern Orte 
verwiefen, auch 1769 ganz aufgelöft wurde. 

Literargefhichte ift die Darftellung der allmäligen Entwidelung umd 
Geftaltung der gefammten in Schriftwerfen fich darftellenden Gultur. Sie muf, 
diefer Befchränkung zufolge, von der allgemeinen Culturgeſchichte, von welcher 
fie umgeben ift, fowie von der Religions: und Kunftgefhichte, melche einen Theil 
der Culturgeſchichte ausmacht, genau unterfchieden werden. (S. Literatur.) 
Man Eann fie in eine allgemeine und befondere theilen. Die allgemeine zeicynet 
den Gang, welchen die in Schriftwerken ſich darftellende geiftige Thätigkeit des 
Menfchen durch alle Zeitalter, für alle Völker und in allen Theilen des menſchli⸗— 
‚ hen Wiffens nahm. Sie ift erft im 16. und 17. Zahrh. von Ehrift. Mylius und 
Bacon geahnet und mehrfach verfucht worden, doch mehr der Zeit als der That 
und ihrem ganzen Umfange nach, in welcher Hinfiht fie vielleicht für Fahrbun: 
derte noch unausführbar iſt. Die befondere Literargefchichte befhäftigt fich mit 
Dem, was in einzelnen Beitaltern, bei einzelnen Nationen oder für einzelne Wif: 
ſenſchaften durch Kiteratur geleiftet worden ift, und kann audy unter noch engern 
Gefihtspunften bearbeitet werden, indem fie eine befondere Darftellung der Indie 
viduen, welche wirkten (Biographie), der Schriften, durch welche fie wirkten 
(Bibliographie), und der äußern Einrichtungen und Anftalten, durch welche 
ihre Thätigkeit begünftige wurde (Gefchichte gelehrter Bildungsanftalten, Schu: 
len und Univerfitäten, gelehrter Vereine, Bibliotheken u. f. w.), zuläßt. Übri— 
gens theilt fie ſich von felbft in die alte, mittlere und neuere ab, von denen fich bie 
ältere mit der Flucht der Wiffenfchaften in die ftillen Ktöfter im 6. Jahrh. ſchließt, 
die mittlere von der Zertrümmerung des großen Roͤmerreichs, um 500 n. Ehr., 
und der ohne Beihülfe altelaffifcher Bildung beginnenden individuellen und felb: 
ſtaͤndigen Ausbildung der einzelnen europ. Völker beginnt, die letztere aber ihren 
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Anfang mit dem Wiedereintritte der claffifchen Studien, feit ungefähr 1450, bezeich- 
net; doch ift diefe Eintheilung nur auf: die Literargefchichte des Decidents anwendbar. 
Über die höhere geiftige Thätigkeit des Orients haben wir bis jegt nur Ahnungen. 
Das Alterthum hat die Literargefchichte noch nicht als einen befondern Zweig 
der hiftorifchen Wiffenfchaft in foftematifcher Ordnung behandelt. Die Literatur 
der Griechen und, wenn aud) in geringerm Grade, die der Römer, waren fo ges 
nau mit dem politifchen und religiöfen Leben diefer Völker verwachſen, daß eine 
Abfonderung der Literargefhichte von dem großen Stamme der Gefchichte nicht 
leicht ftattfinden konnte; aud war die Maffe des Literarhiftorifchen Materials das 
mals noch nicht fo groß, daß fie auf eine eigne Behandlung und Zufammenord> 
nung hätte Anſpruch machen follen. Daher liefern uns die Glaffiter nur einzelne 
Notizen, Bruhftüde und Vorarbeiten zur Literargefchichte, theild in Lebensbe: 
fchreibungen von Dichtern, Philofophen, Rednern, Grammatitern u. f. w., 
theils in Beurtheilungen oder Auszügen ihrer Werke. Hierher gehören: M. Te⸗ 
rentius Varro, Cicero, Plinius, Quinctilian, Gellius, Dionyfius von Hali: 
karnaß, Paufanias, Athenäus, die Biographen: Plutarch, Sueton, Dioges 
nes von Laerte m. X. und, infofern fie Titel und Namen aufführen, Suidas 
und Photius. Auch das Mittelalter gibt nur fpecielle und zerftreute Data zur Ge: 
fhichte feiner Literatur, zum Theil in Chroniken, zum Theil in eignen vertraulis 
hen Mittheilungen der Dichter über ihr Leben und ihre Arbeiten. Den eriten ros 
hen Verfuch zur Zufammenftellung allgemeiner Riterarnotizen, jedoch ohne fonders 
liche foftematifche Ordnung, machte Polydorus Vergilius aus Urbino in feinem 
Werke: „De inventoribus rerum” (Ben. 1499, 4.). Der eigentliche Vater der 
Gelehrtengeſchichte ift der berühmte Konr. Gesner, geb. 1516, geft. 1565, deſſen 
„Bibliotheca universalis” (3 Bde. nebft Appendir, Zür. 1545 —55, Fol.) 
noch immer als eine reiche und bei weiten nicht erfhöpfte Quelle für diefe Wiffens 
ſchaft hochgehalten werden muß. Hierauf gab Pet. Lambed feine „Historia literaria” 
(Hamb. 1659) heraus, der auf dem Gymnafium zu Hamburg bereits feit 1656 die 
Literargefchichte vortrug. Verdienter jedoch machte ſich um die Verbreitung des Stu⸗ 
diums der Literargefhichte Morhof durch feinen „‚Polyhistor literarius, philoso- 
phicus et practicus” (2 Bde., Lüb. 1688; 3. Aufl., 1732, 4.). Seit dem 
Anfange des 18. Jahrh. wurde die Literargefchichte ein Lieblingsftudium der Ge: 
lehrten, und man fing an, fie faft auf allen Akademien und hohen Schulen zu 
lehren. Diefen Vorträgen verdanken mehre Einleitungen, Überfichten und Sy: 
fteme der Riterargefhichte ihre Dafein, und wir erwähnen in diefer Beziehung: 
Burkh. Gotth. Struve, Matth. Lobetanz, N. H. Gundling, Gottlieb Stoll, 
G. ©. Zeltner, €. C. Neufeld uno F. G. Bierling. Auch Jak. Friede. Reims 
mann wirkte um biefelbe Zeit nicht unbedeutend auf die Beförderung ded Stu: 
diums und einer beffern Methode der Literargefchichte durch feine „Einleitung in 
die Historia literaria” (1708) und feine „Idea systematis antiquitatis litera- 
riae“. Noch einflußreicher wurden Chr. Aug. Heumann’$ „Conspectus reipu- 
blicae literariae”, ein Werk, welches ſich vor allen bisher erfchienenen durch ef= 
nen zweckmaͤßigen Plan, eine leicyt überfichtliche Ordnung, Reihthum der Mas 
terien, Scharffinn der Auswahl und Reife des Urtheild auszeichnete, und Soh. 
Andre. Fabricius’ „Abriß einer allgemeinen Hiftorie der Gelehrſamkeit“ (feit 
1752), in welchem die fonthetifche und analytifhe Methode vereinigt erſchei— 
nen. Zu einer geiftreichern, pbilofophifchern Behandlung der Gefchichte der lis 
terarifhen Gultur gab der Franzofe Goguet den Ton an, und mit ihm metteiferte 
der Italiener C. Denina in glänzender Darſtellung, ohne ihn jedoch in Gründlich= 
feit und Eigenthuͤmlichkeit der Anfiht und des Urtheild zu erreichen. Man fing 
nun an, es immer deutlicher zu fühlen, daß, obgleich die Literargeſchichte ald ein 
felbftändiger Zweig der Hiftorie zu behandeln fei, fie dennoch, ohne Ruͤckſicht auf 
den Gang,der politifchen, religiöfen, moralifchen und artiftifdhen Cultur zu neh 
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men, ein unzufammenhängendes und cäthfelhaftes Stüdwerk von Namen, Babe 
len und Titeln bleiben müffe. Daher verfuchte man, fie in die allgemeine Ge= 
ſchichte der menſchlichen Cultur einzufügen, wie dies Sfelin, Sergufon, Home 
und vorzüglich Herder thaten. In den neueften Zeiten haben die Deutfchen ſowol 
durch Sammlerfleiß als durch zwedimäßige Anordnung des Materials, und noch 
mehr durch den geiftreichen und weitumfafjenden Blick, mit welchem fie das große 
Gebiet der geiftigen Thaͤtigkeit aller Völker und Jahrhunderte umfaſſen, den erften 
Rang unter den Bearbeiten der Riterarhiftorie wieder eingenommen. Wir nennen 
bier blos I. G. Eichhorn, deſſen „Riterärgefchichte” (3 Bde.; neue Aufl, Gött. 
1812— 14) und 2. Wadıler, deffen „Handbuch ber Geſchichte der Literatur‘ 
(4 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1833) als unerreichte Mufter, nicht allein in Deutſch⸗ 
land, fondern in Europa baftehen, und neben ihnen ©. G. Wald, 3. G. Meufel 
und Sr. Schlegel. Der auf einzelne Zweige ber Literatur oder auf einzelne Völker 
und Zeiten befchränkten Darftellungen können wie hier nicht gedenken, 
Literatur ift die Gefammtheit menfchlicher Geifteserzeugniffe, die Durch 
Schrift oder Sprache mitgetheilt oder fortgepflanzt werden. Sofern, was von 
Wiffenfhaft und Gelehrfamkeit vorhanden ift, in jenen Geifteswerken vorliegt, 
gebraucht man ben Ausdrud Literatur wol auch gleichbedeutend mit Wiſſenſchaf⸗ 
ten, 3. B. Gefchichte der Literatur, oder mit Gelehrſamkeit (f.d.), z. B. Li⸗ 
teraturzeitung, und infofern Gelehrſamkeit hauptſaͤchlich aus Büchern gefchöpft 
wird, mit Bücherwefen. Literatu 8 ift demnach gleichbedeutend mit Gelehrter, und 
literarifche Arbeiten nennt man gelehrte, befonders fhriftitellerifche Beſchaͤfti⸗ 
gungen; ein Literator hingegen wird genannt, wer mit Kenntniß bes Bücher: 
weſens befchäftigt oder eine bedeutende Summe folder Kenntniffe ſich erworben 
hat. Die Kiterargefhichte ift jedoch keineswegs blos Buͤchergeſchichte. Sie foll 
dem Beifte ein Licht anzuͤnden, das ihm bei jeder wiffenfchaftlihen Bemühung 
vorleuchte; fie foll für jedes Gebiet in dem weiten Reiche der Literatur eine Art 
allgemeiner Reifebefchreibung fein, in welcher alle Entdedungsverfuche, alle Ber: 
irrungen und Ausichweifungen der Erkenntniß aufgezeichnet find; Eurz, fie fol 
zur Kenntniß der verborgenften Gänge des menſchlichen Geiftes auf dem Wege 
zur Wahrheit, wie zum Irrthume, der verfchiedenen Anftöße, durch welche fich 
die Wahrheit ducchtämpfen, der verfchiedenen Wege, Geftalten, Schidfale, die 
fie durchwandern muß, um eine allgemeine Erleuchtung unter den Menfchen vers 
breiten zu fönnen, die Einficht verſchaffen. Diefem zufolge muß eine Gefchichte 
ber Literatur die Darftellung des Allgemeingültigen und Höchiten fein, was bie in 
den Wiffenfchaften fchaffenden und ergreifenden Geifter in der Zeit hervorgebracht 
haben, und fie muß zeigen, wie man durch die wiederholte Dffenbarung der frei: 
thätigen Vernunft eine Löfung der Aufgabe aller Wiffenfchaft verſuchte. Man un: 
terfcheidet eine allgemeine Piteratur aller Völker und Zeiten und eine befondere, 
b. h. einzelner Zeitabfchnitte und Voͤlker,˖ z. B. alte, mittlere, neue Literatur, 
griech., lat., ital., engl. u. ſ. w. Wie die Wiſſenſchaft der Kunft, fo ſtellt man 
die Literaturgefchichte der Kunftgefchichte entgegen; nur zieht man gewöhnlich den 
Theil der Kunft, deſſen Werde durch Schrift mitgetheilt werden, nämlich die 
Poeſie, mit zur Literaturgefhichte, und fpricht von einer fchönen Literatur im 
Gegenfage der fogenannten firengen Wiffenfchaften. Außer der Poefie faßte man 
ehedem auch die Theorie der ſchoͤnen Künfte überhaupt unter dem Begriffe der ſchoͤ⸗ 
nen Literatur oder der ſchoͤnen Wiſſenſchaften (belles lettres) zufammen. Die 
Mahrheit ift, daß die Poefie zur Kunft, ihre Theorie aber zu den Wiflenfchaften 
gehört, und daß ſchoͤne Wiffenfchaft ein unpaffender Ausdrud ift. Soll jedoch die 
Poeſie als fchöne Literatur gelten, fo ift fie es doch nicht allein, fondern es gehört 
dann zur [hönen Literatur einer Nation der ganze Kreis der Humanitätsftudien, 
alle Werke der Poetit, Philofophie, Gefhichte, Beredtſamkeit, infoweit naͤm⸗ 
lich als diefelden Anſpruͤche auf fchöne Darftellung haben und in der Mutter 
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ſprache gefchrieben find Daß diefe Begriffbeſtimmung nicht willkuͤtlich fei, geht 
fchon daraus hervor, daß alle Nationen die Schriftfteler, welche fie als claffifche 
auszeichrieten, aus biefem Kreife wählten. Man hat baher in neuerer Zeit jenen 
Namen, nad Wachler's Vorgange, faft allgemein mit dem ungleich paffendern 
ber Nationalliteratur vertaufcht, 

x giteraturzeitungen, f. Beitungen und Zeitfchriften. 

Lithauen, im Lithauifhen Litwa, ehemals ein für fich beftehendes 
Großfuͤrſtenthum von 5000 IM. Flaͤcheninhalt, ift gegenwärtig mit Rußland 
und Preußen vereinigt, Das ruff. Lithauen befteht aus den Statthalterfchaften 
Mohilew, Wilma, Witebsk und Minsk, das preuß., 315 TM. mit 400,000 ' 
Einm., bildet einen Theil des Regierungsbezirts Gumbinnen der Provinz Oft: 
preußen. Das Klima in L. ift gemaͤßigt und gefund, ber Boden eben, nue 
von unbedeutenden Anhöhen ducchfchnitten, theils thonig und fandig, theilg 
fumpfig und waldig, aber überall, wo er angebaut wird, ergiebig. Die wichtig- 
ften Flüffe find die Dina, der Dnieper, der Niemen, der Prypiat und Bug; aus 
ßerdem gibt es viele Seen, Sümpfe und Moräfte. Die größte Sumpfebene ift 
die bei Pinsk, dem tiefften Punkte L.'s, wo im Fruͤhjahre die ganze Gegend unter 
Maffer fteht. Lithauen hat bedeutende Viehzucht und iſt reich an Getreide, Flachs, 
Hanf, Holz, Honig und Wachs. Das Mineralreicy ift arm, doch liefert es Ei⸗ 
fen und Torf. In den Mäldern gibt es viel Wildpret, und in der großen Bia⸗ 
Lomwifer Heide (f.b.) haufen Elennthiere und Auerochſen heerdenweiſe. Das 
Land treibt mit Kom, Wade, Honig, Wolfs: und Bärenfellen, Leder, Wolle, 
auch fehr guten, wiewol Meinen Pferden einen anfehnfichen Handel. Die Ge 
werbe befchränten fich auf einige Eiſen- und Glashütten, Gerbereien und zahls 
reiche Branntweindrennereien. Die Lithauer, eines Stammes mit ben Letten, 
wurden feit dem 11. Jahrh. zu den zinsbaren Völkern der ruff. Monarchie gezählt. 
Sie machten fih, als Rußland unter Wladimir's Nachfolgern getheilt und zers 
rüttet wurde, von ber ruſſ. Obergewalt frei und ihren Nachbarn furchtbar, 
Ringold führte 1235 ſchon den Titel eined Großherzogs von 2. und umter feis 
nem Sohne Mendog und defien Nachfolgern Fam das ganze lith. Rußland von 
Sroßrußland ab. Gedemin machte fich Kiew untermwürfig, und Wladislaw Ja⸗ 
gello, der fid) 1386 taufen ließ, verband durch feine Vermahlung mit der poln. 
Königin Hedwig 2. und die eroberten ruff. Provinzen mit dem poln. Staate. 
Nachdem 2. feit 1569 völlig mit Polen vereinigt gemefen, fiel es bei den Theis 
lungen biefes Staats in den Jahren 1773, 1793 und 1795 an Rußland und 
Preußen. Eichwald's „Naturhiftorifhe Skizze von L., Volhynien und Podolien“ 
(Wilna 1830, 4.). 

Lithion oder Lithon ift ein Alkali (f. d.), und mithin das Oxyd 
eines Metalls, welcyes den Namen Lithium führt. Das Lithion wurde im 
J. 1817 von Arfwedſon entdedt, und das Lithium daraus zuerft von Brande durch 
galvaniſche Elektricität dargeftellt. Das Lithion findet fich bis jegt nur fparfam im 
Mineralreihe, namentlich im Petalith, Spodumen, Ambiygonit, Zepidolich und 
Apyrit, auch iſt e8 neuerdings in einer Lava vom Xena, im karlsbader und eis 
nigen andern Mineralwäffern gefunden worden. Es ift im geſchmolzenen Zus 
ftande eine weiße durchſichtige Maffe, Teicht ſchmelzbar, nicht flüchtig, ſchmeckt 
und reagirt ſtark ägend und alkaliſch, Löft fih im Waſſer, doch minder leicht als 
Kalt und Natron. Die mweingeiftige Löfung der Lithionfalze brennt angezündet 
mit Purpurflammte. Ä 

Lithochrömie, die Kunft, mit Ötfarben auf Stein zu malen und dann 
auf Leinwand Gemaͤlde abzudruden, wurde von Malapeau in Paris erfunden 
und fand feit 1823 in Frankreich viel Beifall. Eine ähnliche Erfindung iſt Sene⸗ 
folder’ Moſaikdruck. 

Lithogräphie, f. Steindrud, 
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Lithotritie oder Steinzermuͤrbelung, ſ. Stein. 

Lithurgik heißt die Lehre von der Benutzung und Aufbereitung ber 
Steine und Erden. Bol. Naumann’d „Entwurf einer Lithurgik“ (Lpz. 1826). 

Litoräle, Küftenland, heißt vorzugsmeife das ungar. Küftenland am 
adriat. Meere an der nördlichften Küfte Dalmatiens, 6% IM. mit 20,000 
Ein. unter dem Eon. Gubernium zu Fiume (f. d.). Außer diefer find noch die 
Städte Buccari (f. d.) und Porto Re mit ihren Freihäfen zu erwähnen. 
Das Litorale gehörte früher zu dem Mititairdiftricte von Kroatien; Kaifer Jo— 
ſeph 11. ſchlug e8 1776 zu Ungarn und übergab e8 einer Givilregierung, um den 
- Handel und den Abzug der ungar. Randeserzeugniffe zu befördern. Won 1809 
— 14 ftand ed unter franz. Herrſchaft und machte einen Theil der illyr. Provinz 
zen aus, kam 1814 wieder an Oſtreich, murde aber erft 1822 von Neuem mit 
Ungarn vereinigt. 

Litötes wird in ber Rhetorik die Verkleinerung eines Gegenftandes durch 
den wörtlihen Ausdrud genannt; namentlidy aber wollen viele Rhetoriker dadurch 
eine fcheinbare, befonders aus Beſcheidenheit hervorgehende Verkleinerung oder 
Herabfegung eines Gegenftandes verftehen, wodurch eben derfelbe um fo mehr er» 
höht wird. Legteres ijt jedod) nicht jedesmal der Fall; denn z. B.: „Er ift nicht 
ungeſchickt“, heißt nicht überall: „Er ift ſehr gefhidt”. Die Litotes ift an 
ſich zweideutig und daher zu vermeiden, wo man beflimmt fprechen will, und wo der 
Gegenftand nicht unbeftritten if. 

Litre ift ein feanz. Maß für Flüffigkeiten und trodene Sachen; über: 
haupt ein Hohlmaß. Der Litre wird in 10 Decilitres oder 100 Gentilitres, oder 
1000 Millilitres getheilt. 10 Lirres machen.einen Dekalitre, 100 einen Hekto⸗ 
litre, 1000 einen Kilolitre und 10,000 einen Mprialitre. Der Litre ift der Wuͤr⸗ 
fel eines Decimetre, oder 50*'*/ıooo par. Kubikzol groß — *zs preuß. Mege — 
2/20 wiener Becher, ald Getreidemaß, und = 76 preuß. Quart = °Ys wiener 
Map als Fluͤſſigkeitsmaß. 

Liturg hieß bei den Griechen Derjenige, ber ein öffentliches Werk ver 
richtete. Von den Prytaneen ging das Wort in die Zempel über und fpäter 
brauchte man ed ausfchließend im kirchlichen Sinne; daher man mit Liturgie 
die Einrichtung des öffentlichen Gottesdienftes in chriftlichen Kirchen bezeichnet. 
In einem engern Sinne werden auch ſolche Bücher und Formulare Liturgien ge: 
nannt, welche das bei dem öffentlichen Gottesdienfte von den Geiftlichen zu befol: 
gende Ritual enthalten. Die Liturgie der röm. = Eatholifchen Kirche ift größten: 
theils das Werk Gregor I., welcher fie in feinem Meßkanon feftfegte. Die Refor 
mation hatte in der proteftantifchen Kirche auch eine neue Liturgie zur Folge, bei 
welcher man ſich größtentheild der deutfchen Sprache bediente. Doch hat fich die 
alte Liturgie vielfach geändert durch neueingeführte Agenden. (S. Kirchen: 
agende.) Die Wiffenfhaft ber zweckmaͤßigen Einrichtung der gottesdienftlichen 
Handlungen heißt Liturgif, eine Wiffenfhaft, welche ebenfo viel Geſchmack 
als Kenntniß des menſchlichen Herzens vorausfegt. (S. Gottesdienft). 

Livadien, das alte Hellas oder Mittelgriechenland, nördl. von Theſ— 
falien und füdl. von Morea begrenzt, öftl. vom ägäifchen und weftl. vom ioni: 
fhen Meere unfloffen, enthält auf 275 IM. über 250,000 Einw., meiftens 
Griechen. Es hat feinen Namen von der Stadt Livadia oder Lebadaͤa im alten 
Böotien am Fuße des Helikon erhalten, welches gegenmärtig zu den griech. Depar: 
tements Lokris und Phokis gehört. Die Grenze zwifchen 2. und Theffalien macht 
das Gebirge Deta, jegt Kumaihta genannt. Der einzige Eingang, wenigftens für 
Artillerie, ift ein enger, ungefähr drei Stunden langer Pag zwifchen den fteilen 
Felfen des Deta und dem fumpfigen Ufer des mallifchen Meerbufens, oder die 
Straße von Thermopylä, wo im griech. Freiheitskampfe mehre entſcheidende Ge: 
fechte vorfielen. Durch diefen Paß gelangt man 1) in das Land der Lokrier, den 
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noͤrdl. Theil Ls; weiter füdl. liegen 2) Phokis, mit der alten Hauptftadt Elatda, 
jest Zurko = Chorio, vom Kephifus bewäffert und vom Parnaffus, jegt Sapora, 
durchſchnitten; ferner 3) Böotien, 4) Attita, 5) Megaris; weit. liegen 6) Äto⸗ 
lien und 7) Akarnanien. Diefe Ländernamen des alten Hellas find jegt wieder 
üblich, und die Hellenen theilen ganz Mittelgriechenland in Oft: und Wefthellas. 
(S. Griechenland.) Der Charakter der jegigen Bewohner ift fo verfchieden 
als ihre Abkunft und Lebensart. Die erften Anmohner der Küftenftriche waren 
größtentheils von fremder Abkunft und nährten ſich hauptſaͤchlich von Seeräuberei. 
Sn den Gebirgen war ein ähnliches Räuberleben die Folge des fortdauernden 
Kampfes mit ihren Unterdrüdern: daher die große Schwierigkeit, diefe Landftriche 
ſowol gefeglich zu verwalten als auch gegen die von Albanien oder Epirus und 
aus Theffalien vordringenden Feinde regelmäßig zu vertheidigen. In L. jind wich: 
tig: Miffolunghi, der einzige fefte Küftenpuntt in Wefthellas; der nörblichfte ift 
das alte Actium oder Azio. Prevefa, welches nebft Parga und der ganzen epiris 
fchen Küfte bis Butrinto (das Land der alten Thesprioten) an die Türken abge> 
treten ward, und Arta, nicht weit vom ambracifchen Meerbufen (Golf von Arta), 
eine Stadt mit einem feften Schloffe und 6000 Einw., gehören zu dem an Akar⸗ 
nanien grenzenden Albanien. Auf der füdlichften Spige von Lokris, am Eriffifchen 
Meerbufen, liegt der Hafen Naupaktos, jegt Lepanto; zwifchen jenem Meer: 
bufen und Euboͤa (f. Negropont) Böotien, mo einft.von Lebadaͤa ein mit 
Zempeln und Statuen umgebener Weg zu der geheimnißvollen Höhle des Tropho⸗ 
nius und zu den Quellen der Mnemofyne und der Lethe führte. Nicht weit davon 
liegen die Scylachtfelder von Leuktra und Platdä, und in dem Dorfe Neo⸗Chorio 
die Ruinen.von Thespiaͤ, deffen Bürger die einzigen waren, die Leonidas außer 
300 Spartanern bei ſich behielt, um ben Tod für das Baterland zu fterben. 
Tanagra am Afopus, jegt der Fleden Sikarnino, war die Geburtsftadt der bes 
rühmten Korinna. Das Gebirge Kitheron fcheidet Böotien von dem füdlichern 
Attila und von Megaris, das Attika mit dem Eorinth. Iſthmus verbindet. 

Liverei (livree) nannte man die Kleidung, weldye die Regenten bes zweiten 
und dritten franz. Königsftammes bei großen Hoflagern ihrer Dienerfchaft, fowie 
der der Königin und der Prinzen geben ließen, und zwar deshalb, weil fie auf 
Koften des Königs geliefert wurden. Da der Aufwand. bei diefen Hoflagern zu 
ungeheuern Summen aufftieg, fo wurden fie fpäter abgeftellt; die Liverei der 
Dienerfchaften aber blieb. — In London verfteht man umter Livery (Livery- 
men) diejenigen angefeffenen Einwohner der City, welche zu den 89 Gilden (com- 
panies) der Stadt gehören und bis zur Parlamentereform ausfchließlich das Recht 
hatten, bei der Parlamentswahl und der Wahl des Lordmayors ihre Stimmen 
abzugeben, alfo die eigentliche Bürgerfchaft. 1 

Liverpool, nad) London die größte brit. Handelsftadt, in der Graffchaft 
Lancaſter, am Ausfluffe des ſchiffbaren Merfey in das irländ. Meer, hat eine 
ampphitheatralifche Lage in einer Landfchaft, welche mit niedlichen Landhaͤuſern ges 
ſchmuͤckt ift. Einer der [hönften Stadttheile ift der öftt., von welchem man bie 
Stadt felbft, den Hafen und die Landhäufer, befonders von dem Wallgarten aug 
auf dem Mount pleasant, einem der befuchteften Spaziergänge, überfehen kann. 
Der Hafen, mit 14 Doden, ift ein Meifterftüd der Kunft, und die Waaren⸗ 
fpeicher haben zum Theil neue Stodwerke. Unter die anfehnlichften Gebäude ge= 
hören das Stadthaus und die Börfe; jenes hat eine prächtige, mit Eorinth. Sau: 
len gezierte Fagade, über welcher ſich eine Eühne, leichte Kuppel erhebt. Diefe 
bildet drei Seiten eines Vierecks und ift ein drei Stockwerk hohes Gebäude, 
vor welchem ein dem Lord Nelſon errichtetes Denkmal fteht. Auf dem Pem⸗ 
brofeplag ift die Reiterftatue Georg II. aufgeftelt. Die prächtige Markthalle 
hat einen Flächeninhalt von 12,300 Ellen, ift durd Gas erleuchtet und wird 
buch 116 eiferne Pfeifer in fünf Gänge abgetheilt. 8. war 1595 ein Ort von 
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130 Häufern, gegenwärtig hat es deren über 19,000, umb die Zahl feiner Be⸗ 
wohner beläuft ſich über 165,000. Es hat 13 anglicanifche Kirchen, eine ſchot⸗ 
tifche, drei Kapellen für Diffenters, vier für Methodiſten, zwei flr Anabaptiften, 
drei Batholifche, eine Quaͤkerkapelle und eine Synagoge. Unter ben vielen literas 
rifhen Mufeen, Sammlungen, Bereinen und Anftalten muß vor allen bas 
1799 eröffnete Athendum erwähnt werden, ein fhönes, drei Stod Hohes Haus, 
wo man alle Öffentliche engl. Zeitfchriften und eine Bibliochet findet. Kine 
ähnliche Anſtalt ift das Lyceum, ebenfalls mit einer Bibliothek. Der botanifche 
Garten ift nad) dem kön. botanischen Garten zu Kew bei London der reichfte in 
England. Auch) gibt es in L. ein gut eingerichtetes Krankenhaus und eine treffliche 
Blindenanftalt. Auf den Werften arbeiten in ber Regel gegen 3000 Bimmerleute; 
die größte Thaͤtigkeit aber herrfcht hier zur Kriegszeit, da in 2. die meiften Kaper 
fchiffe ausgerüftet mwerden. Bebeutend find die Tabacksfabriken, Zuderfiedereien, 
Eifengießereien, Bierbrauereien u. ſ. w. Die Stadt hat den zwölften Theil ber 
. Schiffahrt Großbritanniens, den vierten Theil des auswärtigen Handels, die Hälfte 
des Handels von London, fünf Achtel des afritan. Handels von Großbritannien, 
17 Dampfboote und gegen 1000 eigne Schiffe. Ein unter ber Stadt hinlaufender 
Eifenbahnmeg, der 1829 eröffnet wurde, verbindet 2. mit Manchefter. 
Liverpool(Rob. Banks Jenkinſon, Graf von), erfter Lord der Schags 
fammer 1812 — 27, geb. 7. Jun. 1770, der äftefte Sohn des trefflichen Fi⸗ 
nanciers Charl. Jenkinſon, geb. 1727, geft. 1808, deſſen Dienfte unter Pir’s 
Verwaltung durch den Titel eined Viscount von Hawkesbury und 1796 durch die 
Pairswurde und den Titel Graf von Liverpool belohnt wurden, ftudirte, zu: 
gleich mit Ganning, zu Oxford. Er ging damn auf Reifen, war in Paris auf 
merffamer Beobachter der Revolution von 1789 und trat, noch vor dem geſetzli⸗ 
hen Alter zum Mitgliede des Unterhaufes gemählt, 1791 zmerft in einer Mebe 
gegen Whitbread für dad Minifterium auf, deffen Anhänger er fortbauernd blieb, 
Zu Anfang des Krieges gegen Framfreich machte er ſich durch eine Rede bemerkbar, 
in welcher er den Umſturz der bamaligen franz. Regierung durch Waffengewalt und 
den Marſch nach Paris als eine leichte Unternehmung darftellte. Nachdem er feit 
1793 von der Regierung mehre Aufträge erhalten, ward er vom Könige 1796 
zum Geheimrath ernannt und von Pitt ins Cabinet aufgenommen. Bon 1796 
—1808 führte er den zweiten Zitel feines Baters, Lord Hawkesbury und machte 
biefen Namen in den bamaligen politifchen Verhandlungen ruͤhmlich bekannt. As 
4801 Addington am die Spige ber Verwaltung kann, wurde er zum Staatsſecretait 
der auswärtigen Angelegenheiten und bald darauf zum Eolonial= und Kriegsminis 
fler ernannt, wo er an den Unterhnndlungen bei dem Frieden von Amiens Theil 
nahm. Auch in diefee Stelle handelte er ganz nach Pitt's Anfichten. Nach deſſen 
- MWiedereintritt in das Minifterium erhielt er 1804 das Departement bes Sinnern, 
und als nach Pitt's Tode, 1806, bie Minifler ihre Entlaffung nahmen, erlang⸗ 
ten fie vorher fire ihn bie unter dem Namen des Aufſehers der fünf Haͤfen befannte 
Sinecure, welche früher Pitt befaß. Nach der Berabfchiebung des Fox⸗Gren⸗ 
ville ſchen Minifteriums, 1807, warb Lord Hawkeshury von dem Derzog nem 
Portland, damaligem erſten Lord der Schatzkammer, wieder ins Miniſterium bes 
rufen und erhielt die Verwaltung des Innern. Nach dem Tode feines Vaters 
1808, erbte er Die Pairfhaft. Als 1809 der Streit zroifchen Banning und Lord 
Caſtlereagh ausbrach, in deffen Folge Beide ihre Entlaffung nehmen mußten, 
wurde L. Sanning’s Nachfolger in den Departement ber auswärtigen Angelegen: 
beiten; als aber, nad dem Austritt des Herzogs von Portland, Perceval an 
deffen Stelle trat, bekam Lord Caſtlereagh jenes Departement und L. ein anderes 
Minifterium. Nach Perceval’s Ermordung, 1812, gelangte er durch den Einfluf 
ber Tories zu ber Stelle des erſten Lords der Schagfammer. Als 1814 der Friede 
geſchloſſen war, gab ihm der König den Orden des Hoſenbandes. Das öffentlich 
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Geſchaͤftsleben L.'s Hatte den Charakter weiſer Mäßlgung und puͤnktlicher Pflicht: 
treue, weshalb ihm felbft feine politifchen Gegner, die Whigs, ihre Achtung nicht 
verfngten. Als Redner befaß er Eeine glänzenden Talente; aber feine genaue und 
vollftändige Sachkenntniß, verbunden mit einem deutlichen Bortrage, gewannen 
ihm die Aufmerkfamfeit aller Parteien. Als Anhänger der Tories gelangte er zu 
der Stelfe eines erften Minifters, obgleich er weder von vomehmer Geburt noch 
reich von. In diefem hohen Poften befaß er das Vertrauen des Königs wie das 
der Nation; doch litt feine Popularität etwas in dem Proceffe der Königin. Mehre 
ferner Reden find wichtige Actenſtücke für die Zeitgefchichte, z. B. die über den 
pariſer Friedenstractat vom 20. Nov. 1815. Nach Lord Londonderry's Tode, 
1822, bewirkte er Canning's Anftehung als Minifter der ausmärfigen Angelegen: 
heiten, Seitdem Teiteten Beide die brit. Politik, und zwar weniger abhängig, ale 
Kord Londonderry gemefen war, von der Politik des Gontinents. Doch war das 
Minifterium, an deffen Spitze 2. ftand, nicht über alte Angelegenheiten der innern 
Politik im Einklange; und die Einigkeit wurde nur dadurch erhalten, daß man ſich 
verpflichtet Hatte, Sachen, Über welche. Meimungsverfchiedenheit herrfchte, 3.8. 
die Emancipation der Katholiken, niezur Cabinetsfrage zu machen. Ein Schlag: 
fluß machte im Febr. 1827 2, zu fernerer Gefpäftsführung unfähig, worauf Gan= 
ning zum erften Lord der Schagkammer erhoben und mit der Bildung des neuen 
Minifteriums beauftragt wurde. L. ftarb am 4. Dec. 1828 auf feinem Landfige 
Combewood und hinterließ 30,000 Pfd. erworbenes und 90,000 Pfd. ererbtes Ber: 
mögen. Vgl. „Memoirs ofthe public life and administration ef L.“ (Xond. 1827). 

Livia Drufilla, die Gemahlin des Kaifers Auguftus, eine Tochter 
des Pivius Drufus Glaudianus, der in der Schlacht bei Philippi, an der Seite 
des Brutus und Gaffius, fein Leben verlor, war zuerft an Tiberius Claudius 
Mero verheirathet, mit dem fie zwei Söhne, Drufus und Tiberius, zeugte. Als 
ihr Gemahl mit Auguftus ausgeföhnt und fie nach Nom zurüdgefehrt war, wußte 
fie duch die Reize ihres Körpers und Geiftes den Triumvir dergeftalt zu feffeln, 
daß er von feiner Gemahlin Scribonia fich fcheiden ließ und fie 39 v. Chr. ihrem 
Gemahle entriß. Don Auguftus leidenſchaftlich geliebt, fuchte fie es nun dahin zu 
bringen, daß einer ihrer Söhne zum Nachfolger im Reiche ernannt ward. Um 
dieſes zu erreichen, wurde zunaͤchſt auf ihr Anftiften Julia, die einzige Tochter des 
Auguftus, verbannt. Auch fchreiben ihr die alten Schriftfteller faft durchgängig 
den Tod des jungen Marcellus, des Lucius Caͤſar und die Verbannung des Agrippa 
Poſthumus zu. Da Auguſtus jegt feinen nähern Anverwandten mehr hatte, fo 
gab er ihren Bitten zu Gunften des Ziberius nach. Im Teſtamente des Kaiſers 
wurde 8, zur erften Erbin eingefegt, in das Zulifche Gefdjlecht aufgenommen und 
mit dem Namen Auguſta beehrt; auch ward fie zur Oberpriefterin in dem Tempel 
des vergötterten Auguſtus erwählt, und ihr zu Ehren viele Münzen gefchlagen. 
Ziberius aber, obfhon er feiner Mutter Alles zu danken hatte, bewies fich fehr 
undankbar gegen fie; doch fegte er wenigfiens öffentlich die Achtung gegen fie nicht 
aus den Augen. Nur als er Rom verließ, um in der Einſamkeit ungeftört feinen 
Lüften zu leben, gerieth er mit ihr in heftigen Streit; in ihrer Iegten Krankheit 
befuchte er fie nicht, wollte fie auch in ihrem Tode nicht fehen und verbot, daß 
ihrem Andenken göttliche Ehre erwiefen würde. 

Livius Andronicus (Titus), der Vater der roͤm. Poefie, ein gebo= 
tener Grieche aus Tarent, kam ald Erzieher der Kinder des Confulars Livius Sa= 
linator gegen Anfang des 6. Jahrh. nad) Erb. der Stadt nah Rom. Er brachte 
zuerſt Schaufpiele nach griech. Mufter, größerntheits Trauerſpiele, auf die Bühne 
in Rom und fchrieb außerdem mehre epiſche Gedichte und eine liberfegung der 
Odyſſee in dem alteöm. faturninifchen Versmaße. Die wenigen Bruchſtuͤcke, 
welche von feinen Werfen übriggeblieben find, ftehen in den Sammlungen von 
Stephanus und Maittaire und in Bothe’s „Poetae scenici lat.” (Bd. 5). 
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Livius (Titus), roͤm. Gefchichtfchreiber, geb. zu Pabua 59 v. Chr., kam 
unter Auguftus nad) Rom, machte fich demfelben befannt und genoß bes beftäns 
digen Schußes des Kaifers bis zu deſſen Tode. Hierauf begab ſich L. wieder nad) 
feiner VBaterftadt, wo er 18 n. Chr. ftarb. Durch feine roͤm. Gefchichte, deren 
Abfaffung ihn mehr als 20 Jahre befchäftigte, erwarb er ſich einen fo ausgebreis 
teten Ruf, daß ein Spanier aus Cadix, blos um L. zu fehen, nach Rom reifte, 
und fogleich zuruͤckkehrte, nachdem er feine Abficht erreicht hatte. Im 15. Jahrh. 
wollte man zu Padua feinen Leichnam aufgefunden haben, feste ihn daſelbſt bei 
und errichtete ihm ein prächtige Denkmal. Seine Gefhichte, bie fi auf Sagen 
und ältere Schriftfteller, z. B. Fabius Pictor, Cincius Alimentus u.f.w., grün- 
det, fängt von der Ankunft des Äneas in Italien an und reicht bis zum $. 10 
v. Chr. Sie ift mit pragmatifher Kunft in einem erhabenen rednerifchen Style 
gefchrieben; doch macht ihr Quinctilian Patavinitäten, d. h. Provinzialismen 
von Padua, zum Vorwurf. Sie beftand eigentlih aus 140 oder 142 Büchern, 
von denen aber nur die zehn erften, dann das 21—45, oder die erfte, dritte und 
vierte Decade und von der fünften die Hälfte, fich erhalten haben. In den erften 
zehn Büchern geht die Gefchichte bis zum J. 294 v. Chr.; das 21.—45. Bud 
handeln den zweiten pun. Krieg und die Gefchichte bis zum J. 168 ab. Ein Bruch⸗ 
ftüd des 91. Buchs entdedte 1772 Bruns in einem pfälzifchen Coder bes Vati: 
cans; boch ift es nicht fehr beträchtlich. Der Eurze Auszug des ganzen Gefchichte: 
werks des L., der fi) erhalten hat, wird von Einigen dem L. felbit, von Andern 
dem Florus beigelegt. Nach diefen Angaben hat Freinsheim aus den übrigen 
‚ Quellen für die roͤm. Gefchichte feine Supplemente des L. abgefaßt. Die ättefte 
Ausgabe des L. ift zu Rom 1469 erfchienen. Unter den folgenden nennen wir die 
mit den Anmerkungen von Sabellicus (Ben. 1495), von Erasmus (Mainz 
1518), die Aldina (Ben. 1518 und 1533), die von Grynäus (Baf. 1531), 
welche zuerft die von Grynaͤus in der Bibliothek des Klofters Korfch bei Worms 
aufgefundenen fünf legten Bücher des L. enthält, die von Sigonius (Den. 1555, 
und öfter), Modius (Frankf. 1588), San. Gruter (Franff. 1608), 3. Fr. 
Gronov (Leyd. 1645, und Amft. 1665 und 1679), Clericus (Amft. 1710) und 
Drakenborch (7 Bde., Leyd. 1735—46, 4., wieder abgedrudt 15 Bde., Stuttg. 
1820— 28). Handausgaben find die von A. G. Erneſti (Kpz. 1769 und 1785), 
mit einem Glossarium Livianum ; von Stroth (Goth. 1780), von Döring 
(Soth. 1796— 1813) und von Ruperti (Götting. 1807—1809); neue Aus 
gabe der Ernefti’fchen von Kreyßig (Xpz. 1823—1877), von Baumgarten Cru: 
fius (2pz. 1825— 26), die Ausgabe in einem Bande von Kreyßig (Lpz. 1828, 4.) 
und die von Rafchig (Berl. 1829— 30). Deutfche Überfegungen lieferten Oftertag 
(10. Bde., Frankf. 1790—98), Konr. Heufinger (5 Bde., Braunfhmw. 1821) 
und Drtel (I Bde., Münd. 1822— 31). Vgl. Lachmann, „De fontibus histo- 
riarum T. Livii” (2 Abhandlungen, Gött. 1822 und 1828, 4.) 

Livorno, Handelsftadt und Freihafen im Gebiete von Pifa des Grofher: 
zogthums Toscana, am mittelländ. Meere, hat etwa *% Stunde im Umfange. 
Die Straßen find grade, gut gepflaftert, aber enge und durch die hohen Häufer 
dunkel, Die Häufer find von Stein gebaut; doch gibt es hier mit Ausnahme des 
großherzoglichen Palaftes Feine Paläfte wie in andern ital. Städten. Die ſchoͤnſte 
Straße ift die Strada Ferdinanden, welche ſich durch die Mitte der Stadt bis gegen 
ben Hafen zieht und die Piazza d'armi oder ben Waffenplag burchfchneidet. Die 
Stadt hat 7 Pfarrkirchen, ein griech. und ein armenifches Bethaus, ein neues 
geräumiges Theater, ein Arfenal und gegen 60,000 Einw., darunter gegen 20,000 
Juden in einem eignen Quartier, welche eine fchöne Synagoge, zwei Schulen, 
eine Bibliothet, eine Druderei, verfchiedene Sammlungen und viele Freiheiten 
haben; außerdem Griechen, Armenier und Türken. Es find hier große Salz- 
Tabacks⸗ und ſchoͤn eingerichtete Olmagazine; außerhalb der Stadt iſt eine vor: 
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treffliche Quarantaineanſtalt mit drei Lajzarethen. Die Korallenfabriken liefern 
jährlich für 400,000 Guld. Waaren. Auch findet man Roſogliobrennereien, 
Gerbereien, Farbereien Papier: und Tabacksfabriken. Der Hafen wird jaͤhr⸗ 
lich von mehr als 4000 Schiffen beſucht. L. ift die erſte Handelsſtadt Ftaliens 
und treibt einen befonders ſtarken Handel nach ber Levante. Der Handel ift 
meift in den Händen der Ausländer, befonders ber Engländer, und die Armenier 
und Juden machen die Mäkler aller Nationen. Auch ift ber Commiffiong >, 
Speditions: und Wechſelhandel wichtig. Schon feit 1633 mar der Handels⸗ 
verkehr lebhaft, und die Stadt, bie bis dahin unbedeutend geweſen war, mußte 
erweitert werben. Der Hafen wird durch zwei fefte Thuͤrme auf Felfenklippen im 
Meere und durch ein altes Gaftell geſchuͤtzt, ift jedoch der Verfchlämmung ausge: 
fegt und hat für Kriegsfchiffe nicht Hinlängliche Tiefe, die deshalb auf der. unfichern 
Mhede anlegen müfjen. Um ihn her ift ein gemauerter Molo gezogen, der 600 
Schritte lang, oben gepflaftert ift und zum Fahren gebraucht wird. Auf dem Plage 
vor dem innern Hafen fteht die koloffale marmorne Bildfäule des Großherzogs 
Serdinand III. Von da führt eine Brüde zu dem äußern Hafen, wo die meiften 
Schiffe liegen. Außerhalb bes Hafens iff in der See, auf einem Felſen, ein Leucht⸗ 
thurm erbaut. Das gute Trinkwaſſer holt man von Pifa, wohin täglich Eleine 
Schiffe gehen. Zmwifchen der Stadt und ben um biefelbe laufenden Vorſtaͤdten iſt 
ein langer Spaziergang, gli Sparti genannt; auch der Molo, die Piazza d’armi, 

der Weg nad) Monte Nero, einem Wallfahrtsorte, dienen zu öffentlichen Spas 
ziergängen. Im J. 1279 war L. noch ein offener. Flecken; mit der Zerftörung des 
Hafens von Pifa nahm e8 zu, vorzüglich ald es 1421 und wieder 1495 an Florenz 
kam. Alerander von Medici befeftigte die Stadt und baute die Citadelle und 
Cosmo I. erlärte den Hafen für einen Freihafen. Von diefem Zeitpunfte an fieg 
der Wohlftand 2.’8, der nur im Revolutionskriege und 1804 durch das gelbe Fies 
ber geftört wurde, bis es zu feinem gegenwärtigen Flor gelangte. 

Livre, eigentlich Pfund, war ehemals in Frankreich eine gewoͤhnliche Rech⸗ 
nungsmuͤnze, die etwas mehr als 6 Gr. galt, ſodaß 6 einen Laubthaler (Sechs⸗ 
Liores: Thaler) ausmachten. Dies war ber Gehalt des Livre Tournois, der ehe: 
mals in Tours galt und nach welchem man rechnete; ba hingegen der parifer Livre 
ein Viertel mehr betrug. Jetzt fi ind ftatt ihrer die France (f. d.) eingeführt; da⸗ 
nn. nennt man gegenwärtig in Frankreich das mieqe Pfund der Kilogramme 

fters Livre. 

Llanos werden Im Norden Suͤdamerikas die zum Theil mit uͤppi⸗ 
gem Graswuchs, zum Theil aber auch mit Flugſand bedeckten Ebenen genannt, 
welche gewoͤhnlich von einem kraͤftigen Hirtenvolke, ben Klaneros, und von zahl: 
reichen Heerden aller Arten Thiere bewohnt werden. Im füdlichen Theile nennt 
man diefe Ebenen Pampas. Sie find meift ganz horizontal, ſodaß das Auge kei⸗ 
nen Gegenftand, als das weidende Vieh, hier und da eine Fächerpalme oder eine 
eine Erhöhung durch Floͤtzſchichten , auf welche ſich bei Überſchwemmungen bie 
Thiere retten, zu erbliden im Stande ift. Die größten find die colombifchen von 
den Caracasgebirgen bis zur Mündung des Drinoco, die von Cafanare, eine 
Zortfegung der vorigen, die im I. 1541 von Gonzalo XRimenes Queſada entded: 
ten mit dichten Waldungen bewachfenen von San: Juan; die Llanos des Ma: 
rañon, an beiden Ufern diefes Fluffes, welche über 520 M. lang find. 

Llorente (Don Juan Antonio), Verfaffer der erften actenmäßigen Ge: 
fhichte der fpan. Snquifition, geb. 1756 zu Rincon del Solo bei Calahorra in 
Aragonien, machte feinen philofophifchen Curſus zu Taragona, trat 1770 in den 
geiftlichen Stand, erhielt 1776 die Würde eines Bacealaureus der Rechte, dann 
eine geifttiche Pfrunde zu Calahorra und 4779 mit Dispenfation die priefterliche 
Weihe. Doch das hielt ihn nicht ab, — weiter zu ftreben; et — 
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das kanoniſche Recht, widmete feine Muße der Poefie und ſchrieb einige Theaters 
ſtuͤcke. Diefer weltlichen Beflrebungen ungeachtet ernannte ihn das heilige Gericht 
1785 zu feinem Gefchäftsträger und 1789 zum erſten Secretair der Inquiſition. 
In Folge der Verleumdung, daß er ein Anhänger ber franz. revolutionnaicen 
Grundfäge fei, wurde er jedoch 1791 in feinen Sprengel zuruͤckgeſendet. Hier 
unterftügte er arme emigricte franz. Geiftliche auf das Thätigfte, und viele jener 
Unglüdlichen verdankten nur ihm ihre Erhaltung. Unterdeffen war D, Manuel 
Abad la Sierra, ein aufgeflärter Mann, Großinquifitor geworden, der in der 
Abſicht, die Verwaltungsformen diefes Tribunal zu verbeffern, 2. auftrug, einen 
Plan auszuarbeiten. Ehe L. aber damit fertig wurde, hatten die Gegner den 
Sturz des Abad la Sierra bewirkt. Einige Zeit fpäter nahm man in Madrid den 
Gedanken wieder auf, und 2. begab fi) dahin, um feinen mit dem Bifchof von 
Calahorra gemeinfchaftlich ausgearbeiteten Plan vorzulegen. Jovellanos, der 
Minifter der Juſtiz, unterflügte die Sache; man wollte das Verfahren vor ben 
Inquiſitionstribunalen Öffentlich machen und Alles kam jegt darauf an, den Fries 
densfürften für das Unternehmen zu gewinnen. Ploͤtzlich wurde aber Jovellanos 
geſtuͤrzt, und die Inquiſition blieb wie ſie war. Bald ſollte L. ihren Arm ſelbſt 
fuͤhlen. Man fing ſeine Briefe auf, deutete die unſchuldigſten Ausdruͤcke falſch, verur⸗ 
theilte ihn zu einmonatlicher Einſperrung in ein Kloſter und entſetzte ihn- feiner 
Stelle als Bevollmaͤchtigter des heiligen Officiums. So lebte L. in Ungnade, bis 
man ihn 1805 nach Madrid zuruͤckberief, wo er 1806 zum Kanonikus der Haupt: 
kirche in Toledo und 1807, nachdem er feine adelige Abkunft bewiefen, zum Ritter 
des Karlsordeng ernannt wurde, Als im folgenden Fahre Napoleon in das Schid: 
fal Spaniens eingriff, ging 2. auf Murat's Befehl nach Bayonne, wo er bie 
neue Berfaffungsurkunde für Spanien mit ausarbeitete, L. beshalb von den Ul: 
tras verfolge, mußte nad der Reftauration die Flucht ergreifen. Verbannt, feines 
Vermögens und feiner großen und trefflichen Bibliothek beraubt, lebte er nad) dem 
Sturze der Napoleoniden bis 1822 in Frankreich. Allein der Haß der Finfterlinge 
gegen den Greis, der einft franz. emigrierte Geiſtliche fo thätig unterftügt hatt, 
ging zuleßt fo weit, daß die parifer Univerſitaͤt ihm, deſſen Haupterwerb bei ſeinet 
Armuth darin beſtand, daß er die Zoͤglinge einer Penſionsanſtalt im Spaniſchen 
„unterrichtete, dieſen Unterricht verbot. Als endlich durch die Herausgabe feines 
"Werts: „Portraits politiques des papes”, der Grimm ber Curialiſten gegen ihn 
aufs Höchite flieg, mußte L., dem Haiti eine Lehrerſtelle angetragen hatte, im ſtren⸗ 
gen Winter 1822 binnen drei Zagen Paris und in Fürzefter Zeit Frankreich ver: 
laffen. Man geftattete nicht einmal dem alten Manne einen Raſttag; fo ſtarb 
er erfchöpft wenige Tage nach feiner Ankunft in Madrid, wo er, da damals nod) die 
Cortes von 1820 geboten, fehr ehrenvoll aufgenommen wurde, am 5. Sebr. 1823. 
Sein Hauptwerk ift die „Histoire critique de l’inquisition d’Espagne” (4 Bde, 
Par. 1815—17; deutſch von Höd, Gmünd 1821—22). Berner find zu er 
wähnen feine „Noticias historicas de las tres provincias bascongadas” (5 Bde. 
Madr. 1806—8); feine „Memoires pour servir à l’'histoire de la revolution 
d’Espagne, avec des pieces justificatives” (3 Bde., Par. 1815—19), unter 
dem Namen R. Nelleto (das Anagramım von Hlorente), ein wichtiger Beitrag zur 
Aufklärung der Katafteophe in Spanien von 1808; feine Selbjtbiographie „Noti- 
cia biografica de D. J. A. L.” (Par. 1818); „Aforismos politicos” und ) „Dis- 
cursos sobre una constitucion religiosa“, eigentlich von einem Amerikaner verfaßt, 
von L. aber geordnet und herausgegeben. Auch veranftaltste er eine Ausgabe der 
„Deuvres completes de Barthelemy de las Casas” (Par. 1822). Vgl. „Zeit: 
genofjen“, neue Reihe, Nr. 12, 

Lloyd (Heinrich), ein beruͤhmter Taktiker, geb. 1729. in der engl. Graf⸗ 
haft Wales, wo fein Vater Landprediger war, trat jehr jung in engl. Militaie: 
dienſte, begleitete aber dann, da er ſich fine Offizierſtelle erkaufen konnte, die 
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Söhne des Herzogs von Drummond als Gefelfchafter nach Flandern, wohnte mit 
ihnen als Freiwilliger dev Schlacht von Fontenoy bei und machte eine Reife durch 
Deutfchlaud, wobei fein Hauptaugenmerk: die Beobachtung des Einrichtung und 
der Mangeuvres der verfchiedÄien Armeen diefes Landes war, Seine taktiſchen 
Kenntniffe und fein militairifcher Bli erwarben ihm bald Gönner; nad) einem 
längern Aufenthalte in Öftreich ward er zum Adjutanten des Generals Lascy er⸗ 
nannt. Er machte einen Theil des fiebenjährigen Krieges mit und flieg bis zum 
Oberſtlieutenant. Händel, die er ſich durch feinen rauhen Charakter zuzog, hinder⸗ 
ten feine Beförderung; er verließ die öfte: Dienfte und trat, trog feiner Erklärung, 
dem Könige von Preußen nicht zu dienen, unter die Fahnen diefes Monarchen und 
wurde Generalabjutant des Herzogs von Braunfchweig. Nach dem hubertshurger 
Frieden nahm er feinen Abfchird und erhielt dann mehre geheime diplomatifche Sen⸗ 
dungen, An der Verbindung des Könige Georg III. mit einer mecklenburg. Prine 
zeſſin hatte 2. großen Antheil und erhielt dafuͤr eine jährliche Penfion von 500 Pfd, 
St. Als fpäter der Krieg zwifhen Rußland und der Pforte ausbrach, begab er 
ſich nach Petersburg, wo ihm Katharina II, ein Commando übertrug, Hier zeich- 
nete er fich bei der Belagerung von Siliſtria, 1774, fo aus, daß er das Goms 
mando über eine Armee von 30,000 M. in Finnland erhalten folkte, als Friede 
mit Schweden gefchloffen wurde. Darauf verließ 2. plöglich die ruſſ. Dienfte, ohne 
irgend eine Belohnung erhalten zu Haben, und es ift ſeht wahrfcheinlich, dag am 
biefer fchnellen Entlaffung die Entdeckung der zweideutigen politifchen Role Schuld - 
war, welche er durch fein ganzes Leben fpielte. Er trieb fi nun wieder, wie frhs 
her, umher und befuchte Italien, Spanien und Portugal. In Gibraltar gab 
er dem Commandanten Elliot Rathfchläge zur Bertheidigung dieſes Platzes, deren 
Benutzung bemfelben fo viel Ehre erwarb. Hierauf beſchaͤftigte er ſich in Eng: 
land mit Ausarbeitung feiner Memoiren, die ihm jedoch von dem beit. Minifterium 
unter der Bedingung, fie nie öffentlich erfcheinen zu laffen, im Manufeript um 
ziemlic) hohen Preis abgebauft wurden. Kurz darauf verließ er fein Vaterland von 
Meuem und ließ ſich als Privatmann. bei Huy an ber Maas nieder. Hier ſtarb er 
am 19. Sun. 1783, und fogleich erſchien, wie man fagt, ein engl. Sommiffair, 
ber, unter dem Vorwande einer Schufbfoberung, feine ſaͤmmtlichen Papiere in 
Beſchlag nahm, unter denen ſich ein voͤllig ausgearbeiteter und höchft durchdachter 
Plan zu einer Landung, fremder Truppen in England befand, Dennoch) ift ſowol 
biefes Werk (1798), wie noch einige andere von L., fpäter in Druck erfchienen. 
Somini hat in feinem „Traite des grandes operations militaires” L.'s Memoiren 
über den fiebenjährigen Krieg zum Grunde feiner Darftellung mit benust. | 
Lloyd's Verfiherungsanftalt, welche unftreitig die umfaffendfte 
Anſtalt diefer Art ift, befindet fich im Börfengebäude zu London und muß von 
Lloyd's Kaffeehaufe, welches ebenfalls in der Börfe ift, unterfchieden were 
ben. In allen Handelöplägen der Erde hat bie Anftalt ihre Agenten, welche ver: 
pflichtet find, ihe auf das Schleunigfte über Alles, was den Handel im weiteflen 
Umfange betrifft, folglich auch über politifche Ereigniffe, welche auf denfelben 
Einfluß haben können, zu berichten. Mur auf diefe Weife wird es .berfelben moͤg⸗ 
ih, Bücher zu führen, in welchen 3. B. jedes Schiff fo genau verzeichnet iſt, daß 
man fogleich den Ort und bie Zeit der Erbauung, den Erbauer, alle Reparaturen, 
den Namen des Capitaing deffelben u. f. w. erfehen kann, was bei den Affecurans 
zen von der größten Wichtigkeit ift, und zugleich die aufmännifche Wels ſtets mit 
den allerneueften, für diefelben wichtigen Ereigniffen befannt zu machen. Alle ein: 
gegangene Nachrichten werden fofort angefchlagen, die mwichtigften aber dann durch 
die „Lloyd's list” befannt gemacht, Doch nur den Mitgliedern der Anftalt, welche 
jährlich einen beftimmten Beitrag zu entrichten haben, ift der Eintritt in die Locale 
und die Einſicht in die Bücher geftattet. Die Zweckmaͤßigkeit ge Anftalt bat die 
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Veranlaſſung gegeben, ba auch in Paris, Trieſt und andern bedeutenden Handels: 
plägen Lloyds begründet wurden, die aber freilich nicht von gleichem Umfange find. 

. &öben (Dtto Heinr., Graf von), einer der begabtern neuern deutſchen 
Dichter, geb. zu Dresden am 18. Aug. 1786, der Sohn des fächf. Cabinetsmini: 
fters von L., wandte fidy bereits in fehr frühen Jahren mit überwiegender Neigung 
der. Poefie zu, welcher ihn weder der auf claffifche Vorbildung berechnete häusliche 
Unterricht, noch fein Aufenthalt auf der Univerfität zu Wittenberg, feit 1804, 
abwendig machen konnten. Doch erft in Heidelberg, wo er feit 1807 im Kreiſe 
geiftesverwandter Freunde unter philofophifchen und poetifhen Studien mehre 
gluͤckliche Fahre verlebte, fheint er über ben ferner zu verfolgenden Weg mit ſich in 
Klarheit. gelommen zu fein. Sein erftes felbftändiges Wert war der Roman 
„Guido“ (Manh. 1808), den er unter dem fpäter beibehaltenen Dichternamen 
Iſidorus Drientalis herausgab. Hierauf ging er nah Wien, dann nady 
Berlin, und fpäter lebte er einige Zeit auf Fouque's Gute Nennhaufen. Im J. 
1813 trat er ald Souslieutenänt in das Banner der fächf. Freiwilligen, und nach 
feiner Rückkehr aus Frankreich wählte er Dresden zu feinem bleibenden Aufentz 
haltsorte. Nachdem ihn 1822 ein fchlagartiger Zufall getroffen, ſtarb er nad) lan⸗ 
gen Leiden in Dresden am 3. Apr. 1825. Als die vorzüglichften feiner Arbeiten 
erwähnen wir noch feine „Blätter aus dem Reifebüchlein eines andächtigen Pilgers“ 
(Manh. 1808); feine „Gedichte (Berl. 1810); fein „Arkadion, ein Schäfer 
und Ritterroman” (2 Bde., Berl. 1811—12); „Die Hesperiden, Blüten und 
Feuchte aus der Heimat der Poefie und des Gemuͤths“ (Bd. 1, %pz. 1816) ; „Lotos⸗ 
blaͤtterfragmente“ (2Bbe., Bamb. 1817); „Rofengarten” (2 Bde., Lpz. 1828); 
„Ritterehe und Minnebienft, alte romantifche Gefehichten” (Bert. 1819); „Die 
Jrrſale Klotar's und der Gräfin Sigismunde, eine romantifche Geſchichte“ (At: 
tenb. 1821); „Erzaͤhlungen“ (2 Bde., Dresd. 1822) und „Der Pilger und die 
Pfalzgeäfin, ein Ritterlied“ (Heidelb. 1825). Das Iyrifche Element war in ihm 
das vorherrfchende, und in feinen Liedern findet fi) Vieles der echteften Art; treff: 
lich find namentlich feine Herbſtlieder. Minderes leiftete er in der Erzählung. 
Seine Darftellung ift immer edel, blühend, bildlich, oft bis zum Übermaß, zumeis 
len hinreißend durch den Zauber einer anmuthigen, farbenreihen Sprache. 

Lobköwitz (Bohuslas) zu Haffenftein, wie eine der erlofchenen Linien 

des Gefchlechts Lobkowitz fich nannte, ein böhm. Dichter, geb. 1462, geft. 1510, 
machte ſich um bie böhm. Literatur und Cultur fehr verdient. Er ift der Verfaffer 
des bekannten Diftichong : Conturbabantur Constantinopolitani Innumerabili- 
bus sollicitudinibus, ine Auswahl aus feinen Oben, Elegien und Briefen gab 
Karl Winaricky (Prag 1832) heraus. Vgl. Ign. Eornova, „Der große Böhme, 
Bohusl. 2.” (Prag 1808). 

Lobkdwitzz, ein altes böhm. kathoiſches Geſchlecht, angeblicdy aus dem 
9. Jahrh., nannte ſich nach dem von ihm im faurzimer Kreife erbauten Schloffe 
Lobkowitz, ward vom Kaifer in den Freiherenftand und 1624 in den Reichsfürften: 
ftand erhoben. Wenzel Eufebius, Fürft von L., erfaufte 1646 vom Kaifer Fer: 
dinand III. das Herzogthum Sagan in Schlejien, welche® 1786 an den Herzog 
Peter Biron von Kurland veräußert wurde, und feine unmittelbare Reichsherre 
fhaft Neuftadt, an der Waldnab im Nordgau, ward 1641 zur gefürfteten Grafs 
haft Sternftein, die 1807 an Baiern veräußert wurde, erhoben, worauf er 1653 
die Reichsſtandſchaft mit einer Virilſtimme in dem Reichsfürftenrathe erhielt. Sein 
Sohn Ferd. Aug. Leop., geft. 1715, ift der nächfte Stammvater der beiden noch 
blühenden, durch feine Söhne Philipp und Georg geftifteten Linien. Der ältere 
Philipp, geft. 1734, gründete die Hauptlinie oder das regierende Haus. Es bes 
figt die 1786 von Joſeph IL. zum Herzogthum erhobene Majoratsherrfchaft Raud⸗ 
nis, im rakonizer Kreife in Böhmen, zehn Herrfchaften, darunter Bilin und bie 
Sommerrefidenz Eifenderg in Böhmen, mehre Güter, darunter Lobkowig, und 
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einige Haͤuſer in Prag und Wien. Der Reichsfuͤrſt, Herzog Ferdinand Joſeph, 
geb. 12. Apr. 1797, folgte 1816 feinem Vater als „Regierer bes Hauſes Lobko⸗— 
witz“, iſt Oberft:Erblandfchagmeifter des. Königreich Böhmen und kaiſ. kön. Kaͤm⸗ 
merer und-vermäblte fich 1826 mit der Prinzeffin Marie von Liechtenftein. Seine 
Einkünfte [hät man auf 500,000 Gulden. Die zweite Linie ftiftete Georg, geſt. 
1753. Sie befitt acht Herrfhaften in Böhmen, darunter. Melnit, und hat 
150,000 Gulden jährliche Einkünfte. Der jegige Fürft Auguft, geb, 15. Mär 
1797, kaiſ.-koͤn. Geheimrath und böhm. Hofkanzler, feit 1834 zum Präfidenten 
der Hofkammer im Münz > und Bergmwefen ernannt, folgte 1819 feinem Vater An⸗ 
ton Sfidor und ift feit 1827 mit Bertha, Prinzeffin von Schwarzenberg, vermählt. 
Locke (John), eꝛiner ber fharffinnigften Denker, melde England hervorges 
bracht hat, geb. 29. Aug. 4632 zu Werington in der Graffhaft Somerfet, ftw 
dirte feit 1654 zu Orford, zog aber der fpigfindigen fchofaftifchen Philofophie, 
welche damals dort gelehrt wurde, das Studium der Claſſiker vor. Descartes’ 
Werke gaben ihm ein neues Licht in der Philofophie. Die Schwäche feiner Ge: 
fundheit nöthigte ihn, das eifrig betriebene Studium der Medicin, zu welchem ihn 
Bacon's empirifche Methode veranlaßt hatte, aufzugeben. - Nachdem L. zwei Rei: 
fen, eine, in Gefellfchaft des engl. Gefandten, nad) Berlin (1668), die andere 
nach Frankreich gemacht hatte, übernahm er die Erziehung des nachmaligen Gra: 
fen Shaftesbury. Diefer, in der Folge Großkanzler von England, beförderte 2. 
zu einem anfehnlichen Poſten, den er aber verlor, als jener 1673 in Ungnade fiel. 
"Seiner Gefundheit wegen begab ſich 2. 1677 nad) Montpellier und von da nad 
Paris, wo man ihn mit großer Auszeichnung aufnahm. Hier vollendete er feinen 
„Essay concerning human understanding” (Xond. 1690 ; deutfch v. Tennemann, 
3 Bde., Lpz. 1795—97), ein Werk, welches von dem tiefften Studium ber gei⸗ 
fligen Natur des Menfchen zeugt, und mit deſſen Ausarbeitung er neun Jahre zu: 
gebracht hatte. Um die menfchliche Seele, ihre Begriffe und Affecten kennen zu 
lernen, fuchte er weder bei den alten Philofophen noch bei den neuen Rath, fondern 
verfuhr wie Malebranche und ging in ſich felbft und zur Entftehung der Gedanken 
zuruͤck. Er leugnete die angeborenen Ideen und gründete alle Erkenntniß auf den 
äußern und innern Sinn, weshalb man feine Lehre philofophifchen Senfualismus 
genannt hat, oder auf Außere und innere Wahrnehmung, durch welche wir Stoff 
und Inhalt der Erfenntniß empfangen, der dann vom Verftande bearbeitet und 
durch Induction ins Allgemeine erhoben wird. Da er aber die menfchliche Ver: 
nunft entwideln wollte, wie der Anatom jeden einzelnen Theil des menfchlichen 
Körpers zerfchneidet, und alle Begriffe aus der innern und äußern Erfahrung her⸗ 
leitete, fo hat er den Materialismus mehr gefördert, als er felbft glaubte. Übrigens 
zeichnet ſich L's Werk auch durch die Methode, mit welcher e8 angeordnet ift, und 
durch die Deutlichkeit der Darftellung aus. Durch den Einfluß diefes Werkes 
ward die empirifche Richtung, melche ſchon duch Bacon unter den Engländern 
eingefchlagen worden war, in der engl. Philofophie herrfchend und bie empirifche 
Dfychologie begründet, obwol fie zuerft Gegner wie Henry Lee und Norris fand. 
In Frankreich nahm feine Anficht vorzüglich Sean Leckere an; und 'sGraveſande 
verbreitete fie fpäter durch Gompendien in Holland. Im J. 1679 kehrte er wieder in 
fein Vaterland zurüd, begleitete aber, al& fein Gönner Shaftesbury von Neuem in 
Ungnabe fiel, denfelben 1783 nad) Holland, Er hatte kaum ein Jahr England 
verlaffen, als man ihn dort befchuldigte, in Holland Pasquille gegen die engl. Ne: 
gierung in den Druck gegeben zu haben, worauf er feine Stelle im Chrift:Collegium 
zu Orford verlor. Nach dem Tode Karl II. wollten feine Freunde , unter Andern 
der berühmte William Penn, ſich für ihn verwenden; er aber antwortete: man be: 
dürfe feiner Verzeihung, wenn man Feine Verbrechen begangen habe. Darauf 
ward er in das gegen die Regierung gerichtete Unternehmen des Herzogs v. Mon: 
mouth verwicelt, obgleich er nicht in der geringften Verbindung mit demſelben 
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ſtand. Jakob II, verlangte fogar von den Generalſtagten, daß fie ihn ausliefern 
follten. L. war daher gezwungen, fich zu verbergen, bis feine Unſchuld anerkannt 
fein würde. Während feines Aufenthalts in Amſterdam ftiftete er mit Limbroch, 
Reclere u. A. 1686 einen gelehrten Verein. Aber kaum war Jakob II. vom Prinzen 
von Dranien vom Throne geftoßen, als 2. auf derfelben Flotte, welche die Prin: 
zeffin, nachmalige Königin von England, dorthin brachte, 1689 in fein Vaterland 
zurückkehrte. Wermöge feines Rufs Hätte er nun auf wichtige Staatsämter An- 
foruch machen können; doc) er begnügte fich mit einer untergeordneten, aber ein: 
träglichen Stelle im Minifterium der Colonien. Da aber die Luft Londons feiner 
Gefundheit nachtheilig zu fein ſchien, legte er 1700 jene Stelle nieder und begab ſich 
auf die ſechs Stunden von der Stadt entfernte Befigung eines Freundes, wo er feine 
übrigen Tage verlebte. Hier hatte er das Vergnügen, den Sohn feines Freundes 
nad) dem von ihm entworfenen Syſteme zu erziehen und daffelbe durch die Erfah: 
zung mit dem größten Erfolge gekrönt zu fehen. Er ftarb am 28. Oct. 1704 und 
ward zu Dates, in der Graffhaft Eifer, begraben. 2, fland in feinem Vaterlande 
«benfowol wegen feines patriotifchen Eifers und feiner Einfichten als wegen feiner 
Phitofophie in Anfehen. Außer dem erwähnten Werke find noch zu erwähnen feine 
drei Briefe „Über Religionsduldung”, woraus Voltaire u. A. geſchoͤpft haben; 
feine „Gedanken über die Erziehung der Kinder” (deutfey, Braunfchw. 1788), aus 
welchen Rouffeau für feinen „Emile‘, fowie der „Tractat Uber die bürgerliche Res 
gierungsverfaffung”, in welchem er die uneingefchränfte Gewalt verwirft und wor: 
aus Rouffeau für feinen „Contrat social” viele Anfichten entlehnt hat, und „Das 
vernünftige Chriſtenthum“, eine Schrift, welche Säge enthält, die, ftreng genoms 
men, ben Berfaffer des Socinianismus verdächtig machen Eönnten, weshalb auch 
einige Geiftliche der bifchöflichen Kirche ihn angriffen. Er behauptete unter Anderm, 
in der geoffenbarten Religion fei nichts enthalten, was irgend mit den Begriffen ber 
Vernunft im Widerftreite waͤre; auch hätten Jeſus und feine Apoftel feinen andern 
Glaubensartikel gelehrt, ald an Jeſus, den wahren Meffias zu glauben. Da. 
eine ausgebreitete Kenntniß der Sitten aller Völker befaß, fo erhielt er ſchon 1670 
den Auftrag, eine Conftitution für die nordamerifan. Colonie Carolina zu ent: 
werfen. Er mar großherzig, in aller Hinſicht ein edler Menſch und von der außer: 
fien Gutmüthigkeit. Eine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien in 3 Bon, 
Lond. 1722; die vollftändigfte und befte aber in 10 Bon., Lond. 1801 und 1812. 
Ein, Nachkomme feiner Schweiter, Lord King, gab aus Zamilienpapieren 28 
Leben heraus (Lond. 1829). 

Loder (Ferd. Chriftian von), Anatom und philofophifcher Arzt, geb. 1753 
zu Riga, wo fein Bater Paftor und Eonfiftorialaffeffor war, befuchte das dafige Ly⸗ 
cum und fludirte dann in Göttingen Medicin. Nachdem er dafelbft 1778 pre: 
movirt, ward er ordentlicher Profeflor der Medicin zu Jena. Hierauf machte er 
eine mehrjährige Reife duch Frankreich, Holland und England und hielt ſich län: 
gere Zeit namentlich in Paris, Rouen und London auf. In Sena errichtete er ein 
neues anatomifches Xheater, eine Entbindungsanftalt und ein Naturaliencabinet; 
gründete daſelbſt ein mediciniſch⸗chirurgiſches Klinitum und ward geheimer Hofrath 
und Leibarzt des Großherzogs, ſowie Stadt: und Kreisphyſikus. Er trat 1803 als 
Geheimrath in preuß. Dienfte, ward ordentlicher Profeffor der Medicin zu Halle 
und errichtete hier eine chirurgifche Krankenanftalt. Als während einer Reife in 
fein Vaterland, 1806, Halle von dem damaligen König von Weftfalen in Befis 
genommen worden war, fchlug er den Antrag, in deffen Dienfte zu treten, aus, 
privatifirte al® preuß. Leibarzt zu Petersburg und Moskau und trat 1810 als 
Geheimrath und Reibarzt in ruff. Dienfte, nachdem er von dem König von Preußen 
de3 Dienftes entlaffen und in den Adelsſtand verfegt worden. Er ließ fid) zu Mos: 
kau nieder. Hier erhielt er 1812 den Auftrag, für die Verwundeten zu foraen, 
und als die franz. Armee dieſe Stadt befegte, errichtete er für 600 verwundete Offi: 
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Aere und 31,000 Gemeine ini mehren entfernten Städten and Doͤrfern Militair⸗ 
bofpitäler, Im J. 1813 bebam er den Anftrag zu einer Criminalunterſuchung 
über den Commiſſariats- und meditinifchen Theil des großen Militairhoſpitals zu 
Moskau und 1814 ward ihm die neue Einrichtung und Oberdirettion dirfes Hoſpi— 
tals übertragen. Zwar wurde ibm 1817 die gewuͤnſchte Entlaffung von diefem 
Hofpitale ertheilt, doch zugleich ihm bie Verbefferung anderer Hofpitäler, ſowie 
verfchiedener Gafernen und Gefängniffe übertragen. Auf Koften des Kaifers.erriche 
tete er 1818 in Moskuu ein anatomifches Theater, mo er feit 1819 öffentlichen 
Unterricht ertheitte. Er ſtarb zu Moskau am 16. Apr. 1832. Außer feinen Über: 
ſetzungen Park's, Johnſon's u. A., und vielen afademifchen Differtationen und 
Programmen verdienen befondere Auszeichnung: „Anatomifches Handbuch” (Jena 
1788; 2. Aufl, Jena 1800); „Anfangsgründe der mediciniſchen Anthropologie 
und gerichtlichen Arzneimiffenfchaften” (Sena 1791; 3. Aufl., Weim. 1800); 
„Journal für die Chirurgie, Geburtshlitfe und gerichtliche Arzneikunde“ (4 Bde., 
Jena 1797—1804); „Tabulae anatemicae”, mit bat. und deutfch. Text (2Bde., 
mit Kupf., 4 Bde. Tert in Kol,, Weim. 1794— 1804) und „Elementa anato- 
miae humani corporis” (Bd. 1, Most., Riga und Lpz. 1822). 

Lodi, feit 181% der Hauptort der Provinz Lodi, in dem lombardiſchen 
Gouvernement Mailand des lombard.:venet. Königsreichs, eine wohlgebaute Stadt, 
der Sig eines Bifhofs, liegt an der Adda in einer fehr fruchtbaren Gegend, hat 
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und ein großes Theater. Die Parmefankäfe werden nicht in Parma, fondern als 
fein in und um L. verfertige und für die beiten in ganz Italien gehalten; auch ift 
die dortige unechte Porzellanz und Fapencearbeit berühmt. Über die Adda führt 
eine mehr als 1000 Kiafter lange Brüde. Hier firgte Bonaparte am 10. Mai 
1796 über die, Öftreicher unter Beaulieu. Diefe waren Uber die Adda gegangen, 
hatten L. geräumt und fanden in einer furcptbaren, von 3O Kanonen vertheidigs 
ten Stellung , zu der nur eine enge Brüde führte. Bonaparte führte fein Heer in 
gedrängter Golonne, ließ feine ganze Artillerie vorbringen und rüdte im Sturm: 
fchritt vor. Das Blutbad war anfangs ſchrecklich; das oͤſtr. Geſchuͤtz ſtreckte ganze 
Reihen nieder. Die Franzoſen wankten, und der Sieg fhien verloren, als Ber: 
thier, Maffena, Gervoni und Lannes ſich an die Spige der Colonne ftelften, über 
die Brüde drangen und die öfter. Batterien nahmen. Die Oftreicher thaten Wun— 
der der Zapferkeit; beide Heere fchlugen ſich mit Erbitterung, und ungewiß ſchwebte 
der Sieg. Da erfchien Augereau an der Spige feiner Divifion, und die Schlacht 
war entichieden. Die Öftreicher, aus ihrer Stellung geworfen, follen 3000 M. 
an Zodten, VBerwundeten und Befangenen, die Sranzofen gegen 12,000 M. ver: 
foren haben. 

Löffler (Joſ. Friede. Chriftian), ein verdienter beutfcher Ranzelrediter, geb. 
zu Saalfeld 1752, ward zuerft Prediger an der heiligen Geiftlirche zu Berlin und 
feit 1778 preuß. Feldprediger. Nachdem er feit 1782 außerordentlicher Profeffor 
und Prediger zu Frankfurt an der Oder gewefen, wurde er 1787 ordentlicher Pro: 
feffor daferbft, 1789 aber als Generalfuperintendent nach Botha berufen. Hier 
wirkte er theild ald praftifcher Theolog, theils durch feine Schriften fehr ſegensreich 
und flarb zu Gamſtaͤdt bei Gotha 1816. Befondere Erwähnung verdient fein 
„Magazin für Prediger” (7 Bde., Jen. 1803—13). Die Errichtung des Denk: 
mals an der Stelle, wo Bonifacius die erfte chriftliche Kirche gegründet, gab ihm 
zur Schrift „Bonifacius, oder Feier des Andenkens an die erfte hriftliche Kirche in 
Thüringen bei Altenberga” (Gotha 1812) Veranlaſſung. Seine „Kleine Schrif: 
ten” wurden in drei Bänden gefammelt (MWeim. 1817—18). 

Logarithmus ift ein mathematifcher Kunftausdrud für eine Zahl, wo: 
durch die Größe eines Zahlenverhältniffes in Beziehung auf ein Grundverhältniß 
ausgedrückt wird. Jede Zahl ift nur in Beziehung auf ihre Einheit denkbar, 3. B. 
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3 nur in Beziehung auf 1, wovon fie das Dreifache iſt. Dieſe Beziehung heißt das 
Verhaͤltniß; daher hat jede Zahl ein Verhältnig zu ihrer Einheit, und fie ſelbſt 
fpricht den Werth deſſelben aus. Der Werth eines Verhältniffes wird bekannt, 
wenn man zwei Zahlen miteinander vergleicht, und die Größe deffelben kommt durch 
eine dritte Zahl zu unferm Bewußtſein, z. B. 9 zu 3 durch die Zahl 3, 9 zu 18 
duch Zu. ſ. w. Denkt man fid nun eine Reihe von Verhältniffen nacheinander, 
welche alle einerlei Werth haben, wie 1 zu 3, 3 zu 9, 93u27, 27 zu 81u.f. w., 
wo ſich 9 zu 3, 27 zu 9, 81 zu 27 ebenfo verhält, wie 3 zu 1, und man nimmt 
das Verhältniß 3 zu 1 als Einheit an, fo ift 9 zu 1 infofern das boppelt fo große, 
27 zu 1 das dreifache, 81 zu 1 das vierfache. Die Zahlen 1, 2, 3, 4, welche 
den Werth eines ſolchen Verhältniffes in Beziehung auf das Grundverhältnig aus⸗ 
fprechen, heißen Logarithmen. Iſt alfo 1 hier der Logarithmus von 3, fo ift 2 der 
Logarithmus von 9,3 der Logarithmus von 27, & der Logarithmus von 81 u. f. w. 
Naͤhme man aber ein anderes Verhaͤltniß, z. B. 4 zu 1, zum Grundverhältnif 
an, mithin 1 ald Logarithmus von 4, fo wäre 2 Logarithbmus von 16, 3 Loga⸗ 
rithmus von 64 u. f. w. Die Logarithmen der dazwiſchen liegenden Zahlen, welche 
alle Brüche fein muͤſſen, laſſen ſich ſaͤmmtlich berechnen und nach der Reihe zu: 
fammenftellen. Eine nad) einem gewiffen Grundverhältnig gemachte Berechnung 
ber Logarithmen aller Zahlen bis zu einer gewiffen Grenze nennt man ein logarith: 
mifches Syftem. Das gewöhnliche ift das Brigg'ſche, wo das Srundverhältnif 
10 zu Lift, folglich 1 der Logarithmus von 10, 2 der Logarithmus von 100, 
3 der Logarithmus von 1000 u. f. w. Es leuchtet von felbft ein, daß alle Loga⸗ 
rithmen ber Zahlen zwifchen 1 und 10 größer als O, aber auch noch nicht 1 fein 
werden, alfo ein Bruch; fo ift 3. B. der Logarithmus von 6==0,7781513. Ebenfo 
Eönnen die Logarithmen der Zahlen zwifchen 10 und 100 wol mehr als 1, aber 
noch nicht 2 fein u. ſ. w., und es iſt z. B. der Logarithmus von 95 = 1,9777236. 
Die Zahl, melche vor dem Komma fteht, nennt man auch Kennziffer ober 
Charakteriftif, und die Zahlen hinter dem Komma die Mantiffen. Aue Logarichmen 
der zwifchen.O, 10, 100, 1000 liegenden Zahlen find in Tabellen gebracht, deren 
Gebrauch) in der Rechnenkunft, befonders bei großen Zahlen, von fehr vieler Bes 
quemlichkeit ifl. Das Verfahren hierbei ift einfach und leiht. Denn hat man 
Zahlen zu multipliciren, fo addirt man ihre Logarithmen; hat man fie zu dividiren, 

fo fubtrahirt man biefe; fol man dagegen Zahlen zu Potenzen erheben, fo multis 

plicirt man ihre Logarithmen mit den Erponenten; fol man Wurzeln ausziehen, 

fo dividirt man diefe Logarithmen ducch die Wurzelerponenten und fucht dann in 

den Tafeln die dem fo erhaltenen Logarithmus entfprechende Zahl auf. Diefe 

Rehnungsart fol im 17. Jahrh. Joh. Neper, ein ſchot. Baron, nad Andern 

ein deutfcher Prediger, Stiefel, ſchon 1530 erfunden haben. In frühern Zeiten 

hat man die Logarithmen nur auf mathematifche Rechnungen angewendet und bei 

Rechnungen im Gefchäftsleben unbeachtet gelaffen; allein fie find der Bequemlich⸗ 

keit wegen allen Denen, welche mit großen Rechnungen zu thun haben, befonders 

Kaufleuten, zu empfehlen. Die Logarithmen find ſchon bei jedem Reguladetri⸗ 

Erempel anwendbar, 3. B. wenn 460 Stud 1200 Thlr. koſten, fo werben 

8150 X 1290 


8150 Sci ( 2 =) Thle. koſten. Um nicht die umſtaͤndliche Multipli⸗ 
cation und Divifion zu haben, addirt man ben Logarithmus von 8150 zum Logas 
rithmus von 1290 und zieht den Logarithmus von 460 von ber Summe ab. 
Sucht man nun bie Differenz der Logarithmen in den logarithmifchen Tabellen 
auf, fo ift die dazu gehörige Zahl die Zahl der gefuchten Thaler. Vgl. Schröter’ 
„Rechnung mit Decimalbrühen und Logarithbmen, nebft den dazu gehörigen 
Tafeln” (Helmft. 1709). Die beften logarithmiſchen Tabellen find die von Vega 
und Gallet. — Logarithmiſche oder Logiftifche Linie ift die Erumme Linie, 
an welcher die Ordinaten in geometrifcher Progreffion find wenn die zugehörigen 
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Abſeiſſen in arithmetlſcher Progreffion genommen werben, Auf ber Seite, nach 
welcher die Ordinaten zunehmen, entfernt fich diefe Curve ins Unendliche hin von 
ber Abfcifjenlinie; auf der andern, wo die Drdinaten abnehmen, nähert fie ſich 
derfelden, fodaß diefe hier ihre Afymptote iſt. Bei der Logiſtik ift die Subtangente 
eine unveränderliche Größe; bei ber Parabel ift hingegen die Subnormale unver: 
änderlich, welcher Umftand eine artige Verbindung der Parabel mit der Logifchen 
Linie an die Hand gibt, 2 j 

Logau (Friedr., Freih. von), Epigrammatift, wurbe 160% in Schleflen 
geboren, trat ald Kanzleirath in die Dienfte des Herzogs von Liegnig und ſtarb das 
felbft 1655. In der Fruchtbringenden Gefelffchaft hieß er mit Beziehung auf die 
Art, wie er den Duͤnkel und UÜbermuth züchtigte, der Verkleinernde. Die Liebe 
zur Dichtkunſt äußerte fich bei ihm fehr frühe; in reifern Jahren fcheinen ihm feine 
Geſchaͤfte nicht erlaubt zu haben, fich in größern Gedichten zu verfuchen, und er 
befchräntte fih) auf Sprüche und flüchtig hingemworfene Epigramme. Die gute 
Aufnahme, weldye fein „Erftes und anderes Hundert deutfcher Reimſpruͤche Sa: 
lomon’s von Golaw“ (Brest. 1638) fanden, bewog ihn, 1654 eine neue Samm⸗ 
lung zu veranftalten, welche über 3500 Sinngedichte enthielt. Als ein Zeitvers 
wandter Opitz's, trat er in bie Fußtapfen dieſes großen Vorgängers und verräth 
öfters die Kraft und den Eörnigen Ausdruck deſſelben. Viele feiner Epigramme 
find originell und glüdlicy erfunden, und ebenfo ſchoͤn gefagt ald wahr gedacht; bie 
meiften tragen das Abbild eines Eräftigen Gemuͤths und eines hohen fittlichen Adels, 
Sie treten um befto merkwuͤrdiger in der Gefchichte der deutfchen fatirifchen Poeſie 
auf, je Iparfamer diefe Gattung von den Deutfchen bearbeitet worden ift. Am - 
Eigenthümlichften ift L. im Spruchgedicht, und überhaupt wahrhaft poetifh in 
einer der Poefie fremd gewordenen Dichtungsart. Ramler und Keffing, die eine 
Auswahl feiner „Sinngebichte” (2pz. 1759) veranftalteten, zogen aufs Neue die 
Aufmerkfamteit auf ihn, und nad) Leſſing's Tode gab Ramler diefe Auswahl zum 
zweiten Male (2 Bde., Lpz. 1791) heraus. 2.’8 „Auserleſene Gedichte” findet man 
in W. Müller’ ‚Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, Bd. 6 (Lpz. 1824). 

Zogier (Joh. Bernh.), bekannt durch feine Lehrmethode der Muſik, geb. 
1780 zu Kaiferslautern in der Pfalz, flammte von franz. Refugies und ers 
hielt durch feinen Water, einen trefflichen Orgelfpieler, der zugleich Meifter 
auf der Violine war, ben erften Unterricht im Pianofortefpiel und Sag. Sein 
Lieblingsinftrument war die Flöte, woraufer, unter Weidner’s Anleitung, folche 
Fortfchritte machte, daß er im 10. Fahre ein Doppelconcert mit bem jungen Weid⸗ 
ner Öffentlich blied. Als nad) dem Tode feiner Mutter fein Vormund ihn von der 
Muſik abs und zu einer andern Beftimmung hinlenten wollte, entfloh er zu einem 
Dheim nad) Marburg. Der Bormund foderte ihn zurüd; allein glüͤcklicherweife 
trug ein reifender Engländer, dev 2. in einem Goncerte hörte, ihm an, mit nad) 
England zu gehen. X. reifte Tags darauf ab (1805). Zwei Fahre behandelte ihn 
der Engländer wie feinen Sohn und verlangte nichts von ihm, als daß er Flöte und 
Dianoforte fpielte, auf welchem legtern Inftrumente er vom Baron de Griffe Un 
terricht erhalten hatte. 2. wünfchte jedoch feinen Wirkungskreis zu erweitern und 
erhielt von feinem Gönner die Erlaubniß, ſich bei dem Mufikcorps eines Regiments 
im noͤrdl. Irland anftellen zu laffen. Dort traf er in dem Director des Corps einen 
Landsmann, Willmann, den Vater des berühmten londoner Glarinettiften, deſſen 
Tochter er heirathete. Won diefer Zeit an componirte er für das Mufikcorps und - 
gab Unterricht auf dem Pinnoforte, was ihn auf die Vereinfachung der theoretifchen 
und praktiſchen Lehrart führte, die feinem neuen Syſtem zum Grunde liegt. Nach 
beendigtem Kriege ward fein Regiment entlaffen, und Lord Attamont trug ihm an, 
Drganift am der weftporter Kirche in Irland zu werden. Da feine Berufs: und 
Amtspflichten hier fich Häufig kreuzten, fo wollte er feine Kochter, damals ein Kind 
von fieben Jahren, anleiten, in feiner Abweſenheit die Orgel zu fpielen. Allein ihre 
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unbiegſame Hand ſchien allen ſeinen Bemuͤhungen Trotz zu bieten; er dachte daher 
auf Mittel, ſie waͤhrend ſeiner Abweſenheit zu einer gehoͤrigen Haltung der Haͤnde 
zu zwingen. Da der Vortrag eine rein mechaniſche Seite hat, ſo erwog er, daß 
es auch ein mechaniſches Erleichterungsmittel der Schwierigkeiten geben muͤſſe, und 
ſo kam er auf die Erfindung des Chiroplaſten. Jetzt ging es ſo ſchnell, daß in ſechs 
Monaten feine Tochter ihn an der Orgel vertreten konnte. Bald darauf ließ fic) X, 
in Dublin nieder, wo er als einer der vorzüglichiten Lehrer militairifcher Muſik⸗ 
cotps aus mehren Theilen des Landes Schüler zum Unterricht erhielt, und wurde 
fodann von Henry Johnſtone ald Componift und Mufikdirector feines Theaters 
angeftellt. Nach deffen Auftöfung befchloß er, fein muſikaliſches Lehrſyſtem öffent: 
lic) einzuführen; da er aber Handelsgeſchaͤfte wegen nicht die Gehörige Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf verwenden konnte, ſchlug er mehren Lehrern in Dublin vor, ihnen 
baffelbe, wenn fie nad) feinem Plane unterrichteten, unentgeltlich mitzutheifen. 
Man lehnte dies ab und L. übernahm alfo den Unterricht felbft. Er hatte bereits 
ein Patent für den Chiroplaften ausgewirkt und feit 1814 durch feine Borlefungen 
über Harmonie die Aufmerkſamkeit des Publicums geweckt. Nun nahm er einige 
Kinder, die noch nicht Unterricht genoffen hatten, und ftellte drei Monate nachher 
eine Öffentliche Prüfung an, deren Ergebniß war, daß mehre Lehrer in Dublin 
fofort das Syſtem annahmen. Aus mehren Gegenden kamen Lehrer nah Dublin, 
es Eennen zu lernen, und in Liverpool, Mancheiter, Chefter, Glasgow, Preften 
u. f. w. wurden bald Akademien errichtet. Im J. 1816 befuchte ihn auch Sum. 
Webbe aus London, nahm fofort 2.8 Syſtem, nachdem er es kennen gelernt, an 
and führte es in London ein, wo es jedoch ftarfen Widerfprüuc erfuhr. Dennoch 
verbreitete fich fein Syſtem immer weiter, und als Kalkbrenner und Webbe fich mit 
ihm vereinigt, feine Akademie zu leiten, war er, der zunehmenden Zöglinge wegen, 
genöthigt, eine zweite und bald noch mehre anzulegen. Nach Befeitigung einiger 
Schwierigkeiten folgte er 1822 einer Einladung der preuß. Regierung nach Beriin, 
errichtete hier eine Akademie und und erhielt dann den Auftrag, 20 Lehrer zu um 
terrichten, durch welche e8 in den preuß. Ländern verbreitet würde. 

Seine Lehrmethode der Muſik geht dahin, mehre Schüler gleichzeitig, in 
Claſſen von 12-20, im Glavierfpiel zu unterrichten und damit die genaue Kennt: 
niß der Harmonielehre zu verbinden. Die Schüler [pielen anfangs die eingelernten 
Stüde zufammen auf mehren Pianoforten, und diefes Zufammenfpiel dient dazu, 
die Taktbewegung defto beftimmter einzuprägen und den Einzelnen durch die Luft 
an der gemeinfamen Thatigkeit mit fortzureißen. Bei dem Spiele wird in der em 
flern Zeit, zur Bewirkung einer richtigen und feſten Haltung der Hand und zur 
Bermeidung übler Angewöhnungen, die von 2. erfundene, an das Pianoforte be 
feftigte Maſchine, Chiroplaft, d. h. Handbildner, angewendet. Die Clavier⸗ 
übung, wie der Unterricht in der Harmonielehre, welcher fidy daran anſchließt, 
fchreitet immer von dem Reichtern zum Schweren fort. Auch ift die Art des Unter 
richts fo eingerichtet, daß er den Schüler ſelbſtthaͤtig befchäftigt. Vgl. L.'s „Syſtem 
der Mufikwiffenfchaft” (Bert. 1827). Deutfchland wurde auf L.'s Lehtmethode 
zuerft feit 1818 durch Spohr und dann durch Mofcyeles aufmerffam gemacht, und 
feit der Einrichtung der berliner Akademie durch L. wurden auch in Reipzig, Dresden, 
Stanffurt, Stettin, Naumburg und an andern Orten ähnliche Inftitute errichtet. 
L.'s Syſtem ift ebenfo einfach) wie natuͤrlich und führt in den Anfangsgründen mit 
großer Sicherheit zu dem Ziele, eine leichte Einficht in die harmoniſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe der Mufit auf natürlichem Wege zu begründen, hat aber dennody der Kunſt 
feinen fo großen Gewinn gebracht, wie e8 eine Zeit lang fcheinen wollte. 

Logik ift dem MWortfinne nad) die Wiſſenſchaft des, Denkens und ber 
Gedanken als folher. Im Deutfchen hat man dieſe Wiffenfchaft auch Denk: 
oder Verftandesiehre genannt, weil hier von einer wiſſenſchaftlichen Darfteltung 
derjenigen Gefege die Rede fei, welche der Verftand bei allem Denken befolgen 
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muß und die man deshalb logiſche Gefege nennt. Hierin liegt ber formelle Werth 
ber Logik, nicht nur die Richtfehmur für den praktifchen Verfiandesgebrauch, fons 
dern auch eins Vorbereitungstoiffenfchaft für alle andere Wiffenfhaften, naments 
He) zur Phitofophie zu fein, indem fie die Anleitung enthält, wie jede Erkenntniß 
wiſſenſchaftlichen Zufammenhang erhalten und zur Wiffenfhaft werden fol, und 
bie Erfoderniffe des voiffenfchaftlichen Zufammenhangs zur Bildung und Bar 
theifung jedes wiffenfchaftlichen Denkganzen aufftellt; denn die Gefege des Den» 
tens find zugleich die Gefege der Wiffenfchaft und ihrer Anordnung. Inwiefern 
‚aber die logiſchen Gefege nur die abſtracte Form unferer Erkenntniß beftinnmen, 
keineswegs aber Anweifung geben Eönnen, wie man den Stoff der Erkenntniß ers 
lange und ſich der wahren Einficht in die Dinge bemadhtige, infofern hat man 
bie Logik von der eigentlichen Philofophie in neuerer Zeit gefondert, oder formelle 
MWiffenfhaft, Kocrmalphilofophie genannt. Nennt man jedocd eine philos 
fophifche Wiffenfchaft diejenige, deren Erkenntniß fein Gegenjtand der Erfahrung 
ift, fondern durch reines Denken felbft begründet wird, fo ift die Logik urſpruͤng 
lich eine ſolche; denn die Gefege der Gedankenverbindung haben diefen Urfprung, 
und der. Inhalt der Logik ift Daher von fo apodiktifcher Art oder von fo demonſtta⸗ 
tiver Gewißheit, als der Inhalt keiner andern. philofophifchen Wiffenfchaft, weil 
fie e8 mit dem Denken, oder dem Verhältnißbeftimmen in der gegebenen Erkennt⸗ 
niß zu thun hat. Daher hat man auch, vorzüglich zum Nachtheile der Meta _ 
phyſik oder transfcendentalen Philofophie, ihre Abgefchloffenheit und Vollſtaͤndig⸗ 
keit oft allzu fehr gepriefen und fie in diefer Hinficht der Mathematik an die Seite 
‚geftellt. Allein das bloße, wenn auch foftematifche Denken ift noch kein Philofos 
phiren, das noch fo foftematifche Anordnen macht Behauptungen noch nicht zu 
Wahrheiten, und die Begreiflichkeit ift nicht der höchfte Zweck der Philofophie; ja 
alle demonftrative Gewißheit fegt die Wahrheit ihrer Principien voraus und einen 
Gegenftand, an dem fie ſich offenbaren. Man darf daher den Werth der Logik ebenfo 
wenig uͤberſchaͤtzen, wie die Altern Philofophen vorzüglich thaten, als diefelbe unbillig 
herabfeßen, wie die neuern oft hun. Beiden Alten wurde mit der genannten Aufgabe - 
der Logik auch die Unterfuchung über die materiellen Bedingungen der Wahrheit un: 
ferer Erkenntniß oder über die Grundgedanken bes Geiftes verbunden, welche Untere 
ſuchung einige Neuere bald in die Metaphyſik gezogen, bald in Ermangelung eines 
andern Ausdruds, in dem Sinne einiger ältern Philofophen Dialektik genannt, 
und an die Logik angefhloffen haben. Letztere ift auch wirklicdy ohne Verbindung mit 
jener Unterfucyung und ohne genauere Beftimmung ihres Kreifes und Werthes oft 
mehr fchädlich als nuͤtzlich geweſen und hat die Philofophie zur bloßen Formalphi— 
loſophie gemacht; wie denn alle Tcharfe Abfonderung des Formellen von dem Ma: 
teriellen leicht gefährlich und befchranfend wird. Noch Andere haben jener vorbes 
teitenden Unterfuhung den Namen $undamentalphilofophie, $undamentatwil: 
ſenſchaft, philofophifche Grundlehre u. f. mw. gegeben. Man theilt die formelle 
Logik oder Denklehre gewöhnlich in die reine und angewandte. rftere foll das 
Denken an ſich nad) feinen Gefegen, Operationen (Begreifen, Urtheilen und 
Schließen) und deren Producten (Begriff, Urtheil und Schluß im Einzelnen) 
und in Beziehung auf ein Denkganzes, wie in der wiffenfchaftlichen Vollendung 
des Syſtems und deffen Formen (Definitionen, Eintheilungen und Beweifen) ; 
die angewandte aber dad Denken unter befondern fubjectiven und objectiven Rüd: 
fihten, die man bei der Anivendung der Denfgefege zu nehmen bat, namlich, die 
Beziehung auf die Verbindung des Denkens mit andern Geiftesäußerungen und 
die Einfhränkungen und Hinderniffe des Denkens, welche hieraus hervorgehen, 
fowie die entgegenwirkenden Mittel, endlic auch in Beziehung auf die Haupts 
fphären des Denkens betrachten. In den legten Beziehungen fegt die Logik die 
Erfahrungsfeelenlehre voraus, mit welcher fie auch, als Vorbereitungswiſſen— 
[haft zur Phitofophie, in genauefter Verbindung fteht. Eine natürliche Logik ift 
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aber ein Widerſpruch, weil Niemand eine Wiffenfchaft fhon von Natur befigf, 
wenn er auch die Gefege derfelben anwendet, und bie natürliche Fähigkeit, zu den⸗ 
Een, auch ohne wifjenfchaftliche Ausbildung zu einiger Fertigkeit erhoben werden 
Tann, worin der fogenannte gefunde Menfchenverftand befteht. Einen Logiker 
nennen wir daher nur Denjenigen, ber die Wiffenfchaft der Logik bearbeitet und 
lehrt, oder überhaupt Den, melcher die logiſchen Gefege mit Bewußtſein im Ge: 
biete des Denkens anzumenden verfteht und diefe Anwendung ber logiſchen Geſetze 
zur Kunft (Fertigkeit) erhoben hat; dann auch Dialektiker. Diefe wiffen: 
ſchaftliche Ausbildung der Logik finden mir zuerft bei den Griechen. Zeno von Elea 
wird der Vater der Dialektik genannt; denn dies war der Ältere Name für Logik; 
die Bearbeitung derſelben aber war von ber Rede⸗ und Disputirkunft abhängig 
und artete, ald Kunft der Schlüffe und Beweiſe, bald in die Sophiftit aus. Die 
Sophiften und die megarifche Schule, geftiftet von Euklid aus Megara, bildeten 
dieſe Kunſt fehr aus; letztere wurde daher bie eriſtiſche oder Dialektifche genannt und 
iſt durch die Erfindung mehrer Sophismen berühmt. Bei Plato ift die Dialektik 
die Kunſt, die Begriffe auf richtige Weife zu fondern und zu verbinden mit dem 
echt philofophifchen Zwecke uns zur Anerkennung des ewig Wefentlichen (in- ben 
Ideen) zu führen. Er übte fie felbft in feinen Dialogen aus. (S. Dialektik) 
Den erften umfaffenden und rein wiffenfchaftlichen Verſuch, die Denkformen in 
abstracto darzuftellen, machte Ariftoteles, daher er auch mit mehrem Rechte Va⸗ 
ter der Logik zu nennen iſt. Hierher gehören feine logiſchen Schriften, welchen die 
fpätere Zeit den Namen „Organon” gegeben hat, und melche faft zwei Jahr: 
taufende nad) ihm in ben Schulen ber Philofophen das herrfchende Anfehen bes 
haupteten. Die Unterfuchungen der Epikurder und der Stoiker waren vornehmlich 
auf abftracte Kennzeichen (Kriterien) der Wahrheit gerichtet. Das Anfehen, wel⸗ 
ches die formelle Logik oder Dialektik in der fpätern Zeit, namentlich im Mittels 
alter gewann, ſodaß fie faft unbebingt als reales Organon aller Wiffenfchaften an: 
'gefehen wurde, ftieg am hoͤchſten in der fcholaftifchen Philofophie. Mehre fuchtn 
fie zu reformiren, 3.8. Raymundus Lullus; doch ohne ducchgreifende Wirkung. 
Gegen das fchofaftifche Anfehen traten Campanella, Gaffendi, Petrus Ramus, 
Bacon u. A. mit gegründeten Einwendungen meift vom Standpunkte der An» 
wendung auf. Descartes und Malebranche vernachläffigten die Logik über der 
Metaphyſik. Lode, Leibnig und Wolf wirkten auf ganz verfchiedene Weife auf 
Die Logik. Tſchirnhauſen, Thomafius, Grufius, Ploucquet, Lambert, Reima 
zus u. X. haben um die Ausbildung ber neuern Logik unter den Deutfchen großes 
Verdienſt. Ebenfo Kant und feine Schüler und Nachfolger Kiefewetter, Maaß, 
Hofbauer, Jakob, Krug, Fries, fowie Maimon, Barbili, Schulze, Rein: 
bold u. A. Fichte verwies fie aus dem Gebiete der Philofophie und behauptete 
ihre Abhängigkeit von der Metaphufil. Schelling erklärte, fie fei, als eine for: 
male Wiffenfchaft, der Philofophie fogar entgegengefegt. Auf ganz eigenthüms 
The Weife ftellte fie Hegel (f. d.) bar, indem er in ihr bie Ariftotelifche Logik 
und Metaphyfik wieder vereinigte und fie als erfte allgemeine Sphäre der Philo: 
fophie von Phyſik und Ethik, zu der Eintheilung der Alten zuruͤckkehrend, unter 
fhied. Unter den neuen Bearbeitungen ber Logik find außer der von Tweſten, 
welcher aber nur die analptifche Logik mit vieler Klarheit und Eigenthuͤmlichkeit 
darftellt, die von E. Reinhold, Effer, Bachmann, Braniß und Trorler aus: 
zuzeichnen. 

£ogogräaphen, db. 5. Sagenfchreiber, heißen die aͤlteſten griech. Pro: 
faiter, welche es verfudhten, das Epos in gefchichtlihe Erzählung aufzulöfen. 
Sie gehören faft alle nach Jonien, und ihr Zeitalter ift der Schluß des 6. und ber 
Anfang des 5. Jahrh. v. Chr. Die vorzüglichften unter ihnen waren: Kadmus, 
Dionyfius und Hekatäus aus Milet, Charon von Lampſakus, Kanthus der Ly⸗ 
bier, Pherecpdes von Syros und Hellanifus von Mitplene; doch nur Fragmente 


Logogriph Loͤhr 685 


haben ſich von Ihren Werken erhalten. Herodot bildet gleichſam ben Übergang von 
diefen Logographen zu ben eigentlichen Gefchichtfchreibern. | | 
“  2ogdgriph, feiner griech. Ableitung nach gleichbedeutend mit Wortneg, 
wird für Buchftabenräthfel gebraucht. (S.Räthfel.) Griphus, d. i. Neg, hieß bei 
den Alten eine nad) der Mahlzeit zum Scherz aufgeworfene Frage, deren richtige 
Loͤſung mit einem Kranze belohnt wurde; im Gegentheil mußte ein Gefäß, welches 
mit einem mit Salz vermifchten Getränk angefüllt war, ohne abzufegen ausge⸗ 
leert werben. 
Lohenftein (Dan. Kafp. v.), ein bekannter deutfcher Dichter der fchlef- 
Schule, geb. 1635 zu Nimptſch, im ſchleſ. Fürftentyum Brieg, befuchte das 
Gymnaſium zu Breslau, ftudirte feit 1650 zu Leipzig und Tübingen die Rechte 
und machte hierauf eine Reife durch Deutfchland, die Schweiz, die Niederlande und 
Holland. Er wurde 1666 fürftlich ölsnifcher Regierungsrath, fpäter Eaif. Rath und 
erfter Syndicus der Stadt Breslau, und ftarb am 28. Apr. 1683. Schon in ſei⸗ 
nem 15. Jahre verfertigte er drei Trauerfpiele, die auch fpäter gedrudt wurden. 
Man kann ihm keineswegs Geift abfprechen, aber er ging duch falfche Richtungen 
unter, und es fehlten ihm Kritik und Gefhmad, obgleidy er eine ausgezeichnete 
Gelehrſamkeit befaß, in der er, wie im fittlichen Ernfte, feinen Zeitgenoffen Hoffe 
mannsmwaldau übertraf. Das Streben nady dem Erhabenen oder die Begierde, 
feine Vorgänger zu verdunkeln, führte ihn auf denfelben Irrweg, ben der Letztere 
chon vor ihm eingefchlagen hatte. Dennody fand er bald Nachahmer, bie feine 
bertreibungen noch mehr übertrieben und nach ihm Kohenfteinianer genannt 
wurden. 2.3 Gedichte find voll gefhmadtofen Wortfhwalls, falfchen Pomps 
und unnatürlicher Bilder, die den Lohenftein’fchen Schwulft ſpruͤchwoͤrtlich gemacht 
haben. Sin feinen Zrauerfpielen, alle in Alerandrinern, die unter feinen poetis 
fchen Werten das Erheblichfte fein dürften, fallen diefe Fehler, zum Hoͤchſt en ges 
fteigert, doppelt auf. Diefelben wurden gefammelt unter dem Titel: „Arauer⸗ 
und Luftgedichte” (Brest. 1680, 1689 und Lpz. 1733); feine meiften uͤbri⸗ 
gen Gedichte unter dem Titel: „Blumen’; andere finden fi in Neukirch's 
Sammlung (1695). Unter feinen profaifhen Schriften, in denen ebenfalls 
Schwulſt mit Plattheit wechfelt, zeichnet fich der Heldenroman: „Arminius und 
Zhusnelda” (2 Bde., Lpz. 1689, 4.5 2. vermehrte Aufl., Lpz. 1731), aus, 
über befjen Ausarbeitung er ſtarb, der aber von feinem Bruder und nach bef- 
jen Zode vom Prediger Wagner zu. Leipzig vollendet wurde. Obgleich diefer 
Roman von jenen Fehlern nicht frei ift und L. felbft duch den Tod verhin: 
dert wurde, die legte Hand daran zu legen, fo ift er doch unfkreitig das Beſte, 
was bie deutfche Riteratur während der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. in Profa 
geliefert hat, und es finden fich darin, neben einzelnen meiftechaften gefchichtlis 
chen Schilderungen, zahlreiche durch Erhabenheit der Gedanken wie durch Kraft 
des Ausdruds ausgezeichnete Stellen. | 
Löhr (Joh. Andre. Chriftian), ein durch feine Zugendfchriften ungemein 
verbienter Mann, geb. zu Halberftadt am 18. Mai 1764, mußte wegen feiner 
Armuth feinem Lieblingswunfche, Mebdicin zu ftudiren, entfagen, und widmete 
ſich der Xheologie. Doc; fehr bald fehlte es ihm auf der Univerfität am Unentbehrs 
lichften; abgehungert und ausgezehrt, im Falten Winter 1781—82 halberfroren, 
nahm fidy endlich ein Menfchenfreund feiner an, unterftügte ihn und verfchaffte 
ihm eine Lehrerftelle am Waifenhaufe zu Halle. Doch der Grund zu feiner Krank: 
lichkeit war einmal gelegt, übertriebenes Arbeiten, um ſich das Nöthige zu ver 
fhaffen, ſchwaͤchte ihn noch mehr, und es erfolgten wiederholte Blutſtuͤrze, die 
ihn dem Grabe nahe brachten. Mad) drei Jahren verließ er Halle, nahm eine 
Hauslehrerftelle in Gatterftädt bei Querfurt an, wo er den fpäter als Schriftfteller 
befannten Krug von Nidda zu feinem Schüler hatte, wurde nach zwei Jahren 
Hauslehrer des damaligen Directors des hallefhen Waifenhaufes, des Hofraths 
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Madai, und von dieſem 1787 zum Prediger in Dehlitz am Berge ernannt, mo 
er anfangs, da die Gemeinde fehr verroildert war,. mit vielen Schwierigkeiten zu 
£ämpfen hatte. Im J. 1793 erhielt er eine Predigerftelle in Merfeburg, war jes 
boch damals fo ſchwach, daß die Vorfteher der Gemeinde, als fie gefragt wurden, 
ob fie gegen: den neuen Prediger etwas einzumenden hätten, ihre Verwunderung 
zu erfennen gaben, wie man einen Mann, ber höchftens noch ein Jahr zu leben 
babe, ihnen zum Prediger geben könne. Doc 2, erholte fi, wenn auch. der 
Wurm der Krankheit im Innern fortnagte, und würde vielleicht Merfeburg nie 
verlaffen haben, wenn er nicht nad) einer ruhigern Stelle ſich gefehnt hätte. Kurz 
nad) der Schlacht bei Lügen folgte er 1813 dem Rufe als Oberpfarrer in Zwenkau 
bei Leipzig, wo er nach mandyen Eörperlichen Leiden am 28. Jun. 1823 ftarb, 
Bon ernftem, feſtem Charakter, war er für die Freuden des gefelligen Lebens nicht 
unempfänglich und in Gefellfchaft fehr heiter und unterhaltend. Wie ald Prediger, 
fo.wirkte er noch mehr als Schriftfteller. Unermüdlich in feinen Amtsarbeiten, 
arbeitete er in feinen Mußeftunden namentlicy für die Jugend und gemeinnügige 
Zwecke. Unter feinen meift in fehr vielen Auflagen verbreiteten Schriften erwähnen 
wir feine „Kleine Gefchichten und Erzählungen für Kinder” (Halle 1799); „Kleine 
Erzählungen für Kinder” (Franff. 1800); „Kleine Plaudereien” (3 Bde., Franff. 
1801—9); „Beſchreibung der Lander und Völker” (4 Bde., Halle 1803); „Groͤ⸗ 
fere MWeltgefhichte” (2 Bde., Lpz. 1811); „Das Fabelbudy der Kindheit und 
Jugend” (Lpz. 1815); „Gemeinnügige und vollftandige Naturgefchichte” (5 Bde., 
Lpz. 1815—17); „Das Bud) der Märchen” (2 Bde., Lys. 1818— 20); „Das 
Buch der Bilder” (3 Bde., Lpz. 1819—20) ; „Die Künfte und Gewerbe des 
Menfchen zum Behuf nüglicher Kenntniffe” (Lpz. 1819) und „Des Dr. Martinus 
Kay: und Wachtelbüchlein‘ (pz. 1824). Auch gab er Vieles anonym und 
pfeudonym heraus; unter dem Namen 3.8. F. Müller „Anweiſung zur zwedc⸗ 
mäßigen Behandlung des Obft: und Gemüfegartens” (2 Bde., Frankf. 1796) 
und „Der vollftändige Monatsgärtner” (Frankf. 1797); unter dem Namen Karl 
Sriedrih Schmidt „Der ehrliche Baum: und Küchengärtner” (2pz. 17%) 
und unter dem Philadelphus Alethes „Die kirchlichen Dinge‘ (Lpz. 1823). 

Loire (die), der größte Fluß in Frankreich, entfpringt in einem Berge der 
Gevennen, Gerbier. le Jaux genannt, im Departement der Ardeche und ergieft 
fi) unterhalb Nantes in Bretagne in das aquitanifche Meer. Die Bünge ihres 
Laufs beträgt gegen 132 Meiten, und obgleich) fie viele feichte Stellen hat, fo ift jie 
doch für größere Kauffahrteifchiffe bis Nantes, für Eleinere bis Briaire und für 
geringere Fahrzeuge bis Roanne fhiffbar. Bei der neuen Eintheilung Frankreich 
nach der Revolution hat fie drei Departements den Namen gegeben, denen der 
Loire, der Ober: und Unterloire. Die Scheidungslinie, welche die Loire in 
Frankreich bildet, erhielt 1815 eine politifche Wichtigkeit, indem: das franz. Deer, 
nach) der Schlacht von Waterloo zurüdgedrängt bis unter die Mauern von Paris, 
vermoͤge der Gapitulation, welche von dem proviforifchen Gouvernement mit Blüs 
cher und Wellington abgefchloffen wurde, fich ohne weitere Feindfeligkeiten, uns 
ter Davouſt's Oberbefehl, hinter die Loire zurüdzog und deshalb den Namen Loire⸗ 
armee erhielt. 

Lokmän, ein berühmter alter arab. Weifer, defien Zeitalter ſich nicht 
genau angeben läßt, erfcheint [chon in den älteften Sagen der Xraber, und wir 
auch im Koran erwähnt. Seine große Weisheit und fein kanges Leben find feine 
beiden am meiften hervortretenden Eigenfchaften. Übrigens wirk er in fehr ver: 
fhiedenen Geftalten dargeftelle, bald ald König von Jemen, bald ald frommter 
Prophet unter den Aditen, bald als misgeftalteter abyffinifhee Sklave. Birk 
leicht find dabei Lebensumftände verfchiedener Männer diefes: Namens zufams 
mengeworfen. Diele ginzelne Züge von ihm werden erzählt. Einft erfchienen ihm 
im Schlafe Engel und verfündigten ihm, Gott habe ihn zum Beherrſcher der 
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Erde beſtimmt. L. erwiderte: „Wenn es Gottes Wille iſt, fo muß ich gehorchen; 
fonft bliebe ich Lieber wie ich bin.” Für diefe Demuth fchenkte ihm Gott die Weis— 
heit. Ein ander Mal ward L. gefragt: „Wer lehrte dic) die Tugend?“ Er erwies 
derte: „Die Böfen; denn fie erregren in mir Abfcheu vor dem Laſter.“ Als ein Ane 
derer fragte: „Wie haft du die Weisheit erlangt?” entgegnete er: „Indem ich 
der Wahrheit treu blieb, fetd mein Wort heitig hielt, und mich nicht in Dinge 
mifchte, die mich nicht angingen.” in König verlor feine Tochter durch den Tod, 
und wollte ſich nicht tröften laffenz da ſprach 2, zu ihm: „Sch will deine Tochter 
wieder beleben ,. wenn du auf ihren Grabftein die Namen dreier Menfchen ſchreibſt, 
welche niemals weinten.” Der König vermochte diefes nicht, und ward zur Faſ— 
fung zurücgeführt. 2. Namen führt eine kleine Sammlung arab. Fabeln, die 
aber ſchwerůch alten Urfprungs find; Marche ftimmen ganz mit den Äſopiſchen 
Kabeln überein. Sie find in einer vernachläffigten arab. Sprache abgefaßt, und 
zur Übung der Anfänger im Arabifchen haufig gedrudt worden, obwol fie ſich wer 
gen ihrer fchlechtern Sprache dazu wenig. eignen. Zuerſt wurden fie herausgege⸗ 
ben von Erpenius (Leyd. 1615); unter den neuern Ausgaben erwähnen wir die 
von Bernftein, in Michaelis’ „Arab. Chreſtomathie“ (Gött. 1817), von Freyr 
tag (Bonn 1823), Rödiger (ps. 1830), Schier (Dresd. 1831) und Nast (Kor 
penh. 1832). Deutfche Überfegungen lieferten Dlearius im „Perfianifchen Ros 
fenthal” und Schaller (1826). 

Lokris war eine Landfchaft Mittelgriechenlande. Ihre Bewohner, bie Ro» 
Trier, gehören zu ben dlteften griech. Wölkerfchaften; fie unterfchieden ſich 
in vier Stämme: bie epifnemidifchen, opuntifchen, ozolifchen und epizephyris 
[chen Lofrier, welche leßtere eine Colonie von ben ozolifchen Lokriern waren und 
in Unteritalien wohnten. Bon der Hauptftadt der Provinz, Lokri, einen der 
mächtigften, glänzendften und reichften Städte des alten Griechenlands, find jegt 
nur wenige Refte vorhanden. 

Lollharden oder Lollarden mar feit dem 14, Jahrh. ein gemein: 
fchaftficher Name für mehre, ihrem Urfprunge nad) verfchiedene Genoffenfchaften 
von Laien, bie ſich weniger durdy eigenthuͤmliche Auffaffung der kirchlichen Lehren 
als durch ein werkthätiges chriftliches Leben auszeichneten, das aber nicht frei von 
fchwärmerifchen und mpftifchen Anktängen war. Diejenige Genoſſenſchaft, die 
im engern Sinne Lollharden hieß, war ihrem Urfprunge nach eine Verbruͤderung, 
die den Kranken und Zodten ihre Dienfte widmete, und. findet fich unter dieſem 
Namen zuerft, wie es fcheint, in Antwerpen, two einige fromme Leute ſich vers 
banden, welche Leichen beftatteten, und wegen ihres mäßigen Lebens und ihres 
dürftigen Anfehens aud; Matemans genannt wurden. Sie hießen auch von ihrem 
Schutzheiligen Aleriusbrüder, oder, weil fie in Zellen wohnten, Zelliten (fratres 
cellitae) und von dem niederdeutfchen Worte Lollen oder Lullen, d. i. leife fingen, 
Lollharden, weil fie bei Leichenbegängniffen einen traueigen, dumpfen Gefang 
hören ließen, und überhaupt bei einfamen Andachtsuͤbungen viel fangen. Gie 
verbreiteten fich bald in den Niederlanden, da fie bei den Damals herrfchenden Seu⸗ 
chen in allen Städten willlommen waren. Wahrfcheinlich vertraten fie die Stelle 
der nachläffigen Geiftlichen bei den Kranken; aber grade dies und der Umftand, 
daß fie, wie die verwandte Genoffenfchaft der Begharden, freiwilliger Armuth 
und ſtrenger Froͤmmigkeit fich ergaben, vielleicht auch als Separatiften vom öffents 
lichen Gottesdienfte ſich entfernten, der ihr religiöfes Beduͤrfniß nicht befriedigte, 
oder auch mit ſchwaͤrmeriſchen Menfchen fich verbanden, machten fie nach und 
nach der Geiftlichkeie verhaßt und ihe Name wurde gleichbedeutend mit den feit 
dem 14. Jahrh. in Deutſchland verfolgten Begharden gebraucht. Beſonders was 
ren ihnen die Bettelmönche abhold, weil fie die Einkünfte derfelben verminderten, 
oder doc) die empfangenen Gaben durch gemeinnügige Wirkſamkeit vergalten. Die 
Geiſtlichen machten fie verdächtig und fuchten das Volk zu überreden, daß bie 
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frommſcheinenden Lollharden verderblichen Lehren anhingen und laſterhafte Meis 
gungen hegten. So wurde der Name Lollharden endlich Allenıgegeben, die man 
für. Seinde der Kirche hielt. -Aus den Niederlanden Eamen die Lollharden nad) 
Deutfchland, wo man fie Nollenbrüder nannte. Auch gab es weibliche Genofs 
fenfchaften, die mit den Lollyarden gleichen Gefegen folgten, cellitissae alexianae 
oder feminae cellitissae genannt, namentlih in Köln. Die Lollharden wurden 
von Fürften und Stadtobrigkeiten gefhügt, und ungeachtet die Geiftlichkeit ihnen 
entgegenarbeitete, fo bewirkten doch ihre Gönner, daß einige Päpfte fie, befonders 
in ben Niederlanden, begünftigten. Noch bis in das 18. Jahrh. gab es in den 
Niederlanden und in Köln fromme Brüderfchaften, die von den Lollharden abs 
ftammten, aber von der urfprünglichen Beftimmung derfelben ganz abgemwichen wa⸗ 
ren. Wie in den Niederlanden und in Deutfchland die Namen Lollharden und 
Begharden durch die Anhänger des Kirchenthums zu Spott: und Kegernamen ges 
flempelt wurden, mit welchen man verfchiedene Parteien, mildthätige Fromme 
und fröommelnde Heuchler,; gemeinnügige Männer, wie die von. Gerhard Groot 
aus Deventer geftifteten Kleriker des gemeinfchaftlichen Lebens, und müfige Bett: 
ler belegte, fo ward. auch in England den Juͤngern Wickliffe's (f. d.), weil fie 
gegen. die Päpfte und. die Geiftlichkeit auftraten, der gebrandmarkte Name Lollhar⸗ 
den (Lollards) gegeben. Diefe engl. Lollharden, die mit der urfprünglichen Bruͤ⸗ 
derfchaft nichts als den Spottnamen und_die Abgunft der Geiftlichkeit theilten, er: 
litten von diefer und einigen Königen 150 Jahre lang graufame Verfolgungen und 
wurden auch wol als Aufrührer behandelt. Einer ihrer mächtigften Befchüger war 
der Eenntnißreiche und großherzige Sir John Dldcaftle oder Lord Cobham, ein 
unerfhrodener Anhänger Widliffe’s, der erkannten Wahrheit bis zum Scheiter⸗ 
haufen (1417) treu. Diefe. Verfolgungen konnten Widliffe's Lehre nicht aus: 
rotten;. ihre Anhänger. traten ‚zahlreich hervor, als das Licht ber Reformation 
aud in England aufging, und ihre Standhaftigkeit hat viel dazu beigetragen, daß 
ſich das Volt für die gereinigte Lehre empfaͤnglich zeigte... . 

Lolli (Antonio), ein berühmter Violinfpieler, geb. 1728 im Venetianis 
fhen, war 1762— 73 Concertmeifter des Herzogs von Würtemberg und ging 
‚hierauf nady Rußland, wo fein Spiel der Kaiferin Katharina Il. fo gefiel, daß fie 
ihm einen Bogen fchenfte, auf welchen fie mit eigner Hand gefchrieben hatte: 
„Dieſer Bogen, von Katharinens Hand verfertigt, ift für den unvergleichlichen £. 
beftimmt”. Er war zugleich ein fchöner, meltfiuger Mann und artig jovialer 
Geſellſchafter. Sm 3. 1775 machte er eine Reife nach England, Frankreich und 
Spanien, bie ihm fehr viel einbrachte. Er ging 1789 nad Italien zurüd, wo 
er 1794 zu Neapel ftarb. 8. fuchte die Vorzüge der Nardini’fchen nnd Ferrari’ 
fchen Schule zu vereinigen und die Fertigkeit, welche er auf feinem Inſtrumente 
erlangt hatte, fegte wahrhaft in Erftaunen. Man pflegte ihn den muſikaliſchen 
Luftfpringer zu nennen. Noch Feiner feiner Vorgänger hatte eine ſolche Höhe auf 
dem Griffbrete erftiegen; aber dabei überließ er fich fo wilden und regellofen Phans 
taſien, bei denen er ſich häufig an gar Eeinen Takt band, daß auch der geübtefte 
Begleiter ihn nicht zu accompagniren vermochte, ſowie er ſeinerſeits auch Nieman⸗ 
den begleiten konnte. Außer feinen Violinconcerten und Sonaten hat er eine Bio: 
linfchule in Quartetten für zwei Geigen, Bratfche, Violoncello, und mehre Con⸗ 
eerte und Quartette handfchriftlich hinterlaffen.. 

Lombard, f. Leihhaus. | 

Lombarbei hieß im 6. Jahrh., als die Longobarden einen großen Theil 
Staliens eroberten, Oberitalien; öftr. Lombardei nannte man fpäter die oͤſtt. 
Provinzen in Italien, naͤmlich die Herzogthümer Mailand und Mantua. Die 
fer Name verfhwand,, nachdem Napoleon aus diefen und andern Ländern 
1797 die cisalpinifche, dann die italien. Republik, endlich 1805 das Königreich) 
Stalien gebildet, Als aber Oſtreich durch den parifer Frieden, 1814, zum Beige 


w 


Lombarbei 689 


eines großen Theils des vormals zum Königreich Stalien gefchlagenen Oberitaliens 
gelangte, gab es feinem Antheil an Stalien den Namen des lombardifch = ves 
netianifhen Königreichs, Diefes begreift das Gebiet der vormaligen Re— 
publif Venedig in Stalien, mit Ausnahme Iſtriens und des Gantons Givida, 
welche zu dem neuen Königreich Illyrien gekommen find. Ferner die Herzogthüs 
mer Mailand öfter. Antheils, und Mantua, geringe Theile von Parma, Pias 
cenza und dem päpftlichen Gebiete, und die fonjt zur Schweiz gehörigen, Lands 
fchaften: Veltlin, Worms und Cläven. Es wird von der Schweiz, Deutfchland, 
dem adriat. Meere, dem Kicchenftaate, Modena, Parma und den fardinifchen 
Staaten begrenzt, hat einen Slächeninhalt von ziemlih 852 IIM. und eine Be: 
völferung von 4,411,000, meift Staliener, mit Ausnahme von 65,000 Deut: 
fchen, einigM Griechen und 6000 Juden. Die Hauptflüffe find der Zagliamento, 
die Piave, Brenta, Etſch (Adige), der Po, Mincio, Ticino und die Adda, und die 
wichtigften Seen der Lago maggiore, der Comerfee, der Iſeo⸗ und Gardaſee; 
auch hat es eine Menge Kanäle. Der Boden ift größtentheils eben, nur im M. 
berühren Zweige der Alpen das Land, und weſtl. von Padua erftredden fich die eu= 
ganeifhen Berge, welche meift vullanifchen Urfprungs find und bis zu 1800 F. 
auffteigen. Das Klima ift Eälter in ben nördl,, an die Alpen floßenden Gegen: 
ben, in den übrigen mild, warm und gefund, doch nicht frei von Winterkälte 
und Froft. Das Land hat Rindvieh, mittelmäßige Pferde, Schafe mit einer 
groben Wolle, eine große Menge von Federvieh und Fifhen; auch Seidenbau. 
Der Feldbau, die vorzüglichlte Nahrungsquelle der Einwohner, ift wegen der 
Fruchtbarkeit des Bodens fehr ergiebig an Getreide, Mais, Hülfenfrüchten, Gar: 
tengewächfen, Flachs u.f.f. Wo die Felder fumpfig find, werden fie zum Reisbau 
verwendet, ber theild verbraucht, theils nach Deutfchland ausgeführt wird. Auch 
ift der Wein: und Dlbau fehr ausgebreitet. Außer den gewöhnlichen Obftarten 
erbaut man Kaftanien, Mandeln, Feigen, Pomeranzen, Gitronen, Lorbern, 
die zum Theil bedeutende Handelsartikel abgeben. Das Mineralreich liefert Eifen, 
Kupfer, Marmor, Salz und einige Mineralwäffer.. Der Gemerbfleiß ift von 
feiner vormaligen Höhe ſehr herabgeſunken. Die vorzüglichften Fabriken beftehen 
in Seide, Glas: und Eifenwaaren. Der Seidenbau und die Seidenmweberei 
find durch das ganze Land ausgebreitet. Auch werden alle Arten Zeuche, Bänder, 
Tücher, Strümpfe und eine Menge Zmwirnfeide ausgeführt. Beſonders wichtig 
waren fonft die Glasfabriken in Venedig und Murano und berühmt das Spiegel: 
glas. Noch gegenwärtig fertigt man Glasperlen und alle Glasarbeiten in großer 
Vollkommenheit. Die Stahl: und Eifenfabriten haben ihren Sig namentlid) 
in Brescia; die Gold: und Silberarbeiten zu Venedig und Mailand; auch verfer: 
tigt man Porzellan, Fayence, Zapeten, Papier, viele Waaren des Lurus, 3. B. 
Masten, künftlihe Blumen, Pomaden, Sonfituren, Effenzen, Würfte, can: 
dirte Früchte, Nudeln und den Parmefankäfe, der in und um Lodi bereitet wird, 
Cremona ift berühmt wegen ber Geigen, Lauten, Flöten und andern muſikaliſchen 
Inſtrumente, die dafelbft gefertigt werden. Die Wollentuchfabriten haben in - 
neuerer Zeit fehr verloren. Im Ganzen überfteigt die Ausfuhr die Einfuhr. Das 
lomb.:venetian. Königreich, obfhon mit dem öfte. Staate verbunden, hat feine 
befondere Verfaſſung. Es wird durch einen Vicekönig regiert, jegt der Erzherzog Rai⸗ 
ner, geb. 1783, der zu Mailand feinen Sig hat, und zerfällt in die Gouvernements 
Mailand oderdie eigentliche Lombardei, gegen 403 IM. mit 2,380,600 Einm., und 
Denedig, 449 M. mit 2,030,400 Einw. ; jenes umfaßt die Provinzen Mailand, 
Como, Pavia, Lodi und Crema, Cremona, Mantua, Brescia, Bergamo und Valtellin 
oder Sondrio; biefes Venedig, Verona, Padua, Vicenza, Rovigo, Trevifo, Belluno 
und Udine oder Friaul. Die Hauptftadt des Königreichs ift Mailand. In jedem 
Gouvernement ift die Verwaltung, unter ber Abhängigkeit von den höchften Bes 
Conv.⸗Lex. Achte Aufl. VI 44 
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börden zu Wien, einem Gouverneur und einem Gubernialcollegium anvertraut. 
Die Kreisämter heißen Delegationen. Den landesherrlichen Verwaltungsbehörden 
find ftehende Gollegien aus Mitgliedern der verfchiedenen Claffen der Nation zur 
Seite gefegt. Vgl. Haſſe's „Geſchichte der Lombardei” (4 Bdchn., Dresd. 1826 
— 28); Burger’ „Landwirthſchaftliche Reife durch das lombard.⸗venet. Königreich” 
(Wien 1832); Morandini’s „U censimente Milanese” (3 Bde., Mait. 1832) 
und die „Charte topographique du royaume lombard - venitien”, vom öftr. Ges 
neralquartiermeifterftabe in 43 Blättern mit 6 ftatiftifhen Tableaur. 
Lombardbifhe Schule, f. Stalienifhe Malerei. 
Lombardus (Petrus), einer der berühmteften Scholaftiter, aus einem 
Flecken bei Novara in der, Lombardei, woher er feinen Zunamen„erhielt, der 
almälig zum Hauptnamen wurde, war Abaͤlard's Schhler, zuletzt Biſchof zu 
Paris und flard 1164. Er fuchte die theologifchen Meinungen der Kirchenväter 
in ein Spftem zu bringen, welches ben Titel „Sententiarum libri IV” führt, un: 
sählige Male aufgelegt und ins Unendliche commentirt wurde, bis auf die Refor⸗ 
mation ein faft claffifches Anfehen unter ben Theologen hatte und bei allen 
theologiſch⸗ philoſophiſchen Unterſuchungen und Vorleſungen zum Grunde gelegt 
wurde. In demfelben ftellt ee die Ausfprüche der Kirchenväter Über Dogmen, 
befonders aber des Auguftinus, unter gewiſſen Titeln zufammen, und führt 
dann Zroeifel und Einwendungen, ſowie die Widerlegungen derfelben durch kirch⸗ 
liche Autoritäten an, ohne felbft zu entfcheiden. Diefe Form der Behandlung bee 
Dogmatik, welche ange Zeit die herefchende blieb, uͤbte auch einen großen Ein: 
fluß auf die PhHilofophie diefer Zeit aus. Wegen des Titels feines Hauptwerkes er: 
bielt 2. den Namen: „Magister sententiarum“. 
| Lomenie de Brienne (Etienne Charl.), Gardinal, Erzbiſchof und 
Staatsminifter von Frankreich, geb. 1727 zu Paris, ergriff den geiftlichen Stand, 
in welchem er, unterftüßt durch einen lebhaften Geift und die einflußreichen Ber: 
bindungen feiner Familie, von Stufe zu Stufe emporftieg, wenngleich er, als 
Anhänger der antireligiöfen Philofophie ber damaligen Zeit, dem trog der abs 
ſcheulichſten Immoralität auf Drthodorie haltenden Hofe, forie der Curie, fi 
wenig empfahl. Mit Zurgot gab er 1754 „Le conciliateur, ou lettres d’un 
ecclesiastique à un magistrat” heraus, eine Schrift, welche die damals zwiſchen 
den Parlamenten und dem Klerus beftehenden Streitigkeiten ſchlichten follte. Im 
J. 1758 wohnte er an der Stelle des Gardinals von kuynes in Ron dem Conclave 
bei, welches Siemens XIII. auf den päpftlichen Stuhl hob; 1760 ward er zum 
Bifhof von Condom ernannt, und drei Jahre darauf erhielt er das Erzbisthum 
Toulouſe, in deffen Verwaltung er ſich die Anerkennung aller Derer erwarb, die 
den alten hierarchiſchen Einrichtungen entgegen waren. Während er zur Vermin⸗ 
derung dee Kloͤſter beitrug, unterftügte er mit feltener Freigebigkeit Mothleidende, 
ließ zum Vortheil des Handelsverkehrs von Zouloufe die Garonne mit dem Kanal 
von Saraman duch einen Nebenkanal verbinden, der noch feinen Namen trägt, 
errichtete Erziehungsanftaften, gründete ein Hofpital und fliftete Stipendien für 
die Schüler an der Mititairfchule zu Toulouſe. Bei dem Ausbruche der Volks⸗ 
unzufriedenheit in Frankreich bewies ſich B. fehr thaͤtig; vor Allem erhob er feine 
Stimme gegen die Finanzverwaltung von Galonne, und nachdem dieſer Minifter 
verabſchiedet worden war, beachten es feine Anhänger dahin, daß Ludwig XVI. 
ihn, wiewol nur wiberftrebend, 1787 an die Spige der Finanzverwaltung rief. 
Bu gleicher Zeit wurde fein Bruder, der Graf von Brienne, zum Kriegsminifter 
ernannt. Doc B. erfuͤllte ſelbſt die mäßigften Erwartungen nicht, und ſchon im 
Aug. 17788 fah fich der König genöthigt, ihm feine Dimiffion zu geben und Neder 
an feine Stelle zu rufen. Vor diefer Periode war B. zum Erzbiſchof von Gens 
ernannt worden, und um ihn für den verlorenen Minifterpoften zu entfchädigen, 
gab ihm Ludwig XVI. einige Abteien und verfchaffte ihm von Pius VI, den Gar: 
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binafshut. B. muchte felbft eine Reife nach Italien, ohne babei jedoch Rom zu 
berühren, und kehrte 1790 nach Frankreich zuruͤck, um feine Schulden zu berichtie 
gen, die, troß feiner großen Einkünfte, fo bedeutend waren, baß er fich gezwungen 
fah, einen Theil feiner Eoftbaren Bibliothek aufzuopfern. Jetzt leiftete auch der 
Cardinal de Lomenie, wie fih B. nun nannte, den von der Conſtitution vorges 
ſchriebenen Eid, und im März 1791 bat er den Papft ſchriftlich um feine Entlaf: 
fung aus dem Cardinalscollegium. Dennody wurde B., ber dadurch gehofft hatte, 
fid) den Verfolgungen der Revolutionspartei zu entziehen, im Nov. 1793 in 
Sens feftgenommen, hierauf zwar entlaffen, bald aber aufs Neue verhaftet und 
eines Morgens, am 16. Mär; 1794, in feinem Gefängniffe todt gefunden. 
Mishandlungen und Beſchimpfungen, die er im Kerker von feinen Wächtern hatte 
erbulden müffen, verbunden mit den Folgen einer Indigeftion, hatten ihm einen 
Schlag zugezogen, der feinem Leben ein Ende machte. — Sein Bruder, der 
Kriegsminifter, Athanafe Louis MariedeLomenie, Grafp. Brienne, 
fiel in demfelben Jahre unter dem Beile der Guillotine. Auch fein Vater, Henri 
Augufte, geb. 1694, geft. 1766, fowie fein Groß= und Urgroßvater, welcher 
legtere in der Bartholomaͤusnacht umkam, hatten bedeutende Stantsämter beklei⸗ 
det. Vol. Barrière's „Mémoires inedits de L. H. de Lomenie, comte de B., 
secretaire d’etat sous Louis XIV” aus deffen Handſchrift (Par. 1827). 
Lomondfoff (Michael Waſiljewitſch), der Schöpfer der neuern Dichter: 
fprache Rußlands und Vater der neuern ruf]. Literatur, geb. 1711 in dem Dorfe 
Deniffowstaja bei Cholmogory im Gouvernement Ardyangel, wo ihm 1825, auf 
Betrieb des Bifhofs Neophytus zu Archangel, ein Denkmal errichtet wurde, 
ftammte aus fehr niederm Stande und mußte ald Knabe feinem Vater, welcher 
Kronbauer und Fifcher war, bei deffen Arbeiten helfen und zum Unterhalte der Fa⸗ 
milie beitragen. In den Wintertagen lernte er von einem Kirchendiener leſen. 
Der Gefang der Pfalmen David's in der Kirche und das Leſen der Bibel erweckte 
in ihm zuerft den poetifchen Geiſt und die Liebe zu den Wiffenfchaften. Als er 
hörte, daß in Moskau eine Unterrichtsanftalt ſich befinde, in welcher man Gries 
chiſch, Lateiniſch, Deutſch und Franzoͤſiſch lehre, verließ er heimlich das väter: 
liche Haus, ging in die Hauptftadt und foderte hier Unterricht. Hierauf wurde er 
nah Kiew und 1734 zur Vollendung feiner Studien auf die Akademie ber 
fehönen Wiffenfchaften zu Petersburg geſchickt. Zwei Fahre fpäter ging er nad) 
Deutſchland, ftudirte in Marburg Mathematik, zu Freiberg den Bergbau, zus 
gleich aber mit Eifer die deutfchen Dichter. Auf einer Reife durch Braunfdyweig 
gerieth er unter preuß. Werber, mußte dienen, entfloh aber und Eehrte über 
Holland 1741 nad) Petersburg zuruͤck, wo er eine Stelle in der Akademie erhielt 
und zum Director des mineralogifchen Cabinets ernannt wurde. Bald darauf gab 
er feine erfte berühmte Dde auf den Tuͤrkenkrieg und den Sieg bei Pultama heraus. 
Die Kaiferin Elifabeth ernannte ihn 1745 zum Profeffor der Chemie, und 1751 
zum Gollegienrath; auch erhielt ee 1752 das Privilegium zur Errichtung einer 
Glasfabrik von bunten Glasperlen u. dgl. Da er zuerft in Rußland bie Verfertie 
gung von Moſaik angeregt hatte, fo übertrug die Regierung ihm die Aufſicht über 
die Anfertigung von zwei großen Gemälden diefer Art, die Peter I. Thaten vers 
herrlichen follten. Nachdem er 1760 die Leitung der Gymnaſien und Univerfität 
übernommen und 1764 Staatsrath geworden war, farb er am 4. Apr. 1765. 
Seine Leiche ließ Katharina NH. mit großer Pracht in der Kiofterkirche des h. 
Alexander⸗Rewsky beifegen. Man hat von 8, zwei Bünde Oben und außerdem 
geiftliche und weltliche Liedergeſaͤnge, die fehr gefchägt werden. Seine „Petreide”, 
ein Heldengedicht auf Peter I. in zwei Gefängen, ift das Befte, was in diefer Art 
Rußland befigt. Außerdem fchrieb 2. noch eine Grammatik feiner Landesfprache, 
die auch ins Deutfche überfegt wurde (Kpz. 1764), mehre Werte — Mineralogie, 
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Metallurgik und Chemie. Eine Geſammtausgabe ſeiner Werke veranſtaltete die 
ruſſiſche Akademie (6 Bde., Petersb. 1803, 4.). Seine Lebensſchickſale ſchildert 
ziemlich umſtaͤndlich Tſchitſchagoff in der Lebensbeſchreibung L.'s. 

London, die Hauptſtadt des brit. Reichs, 12 Meilen vom Ausfluſſe 
der Themſe, auf welcher die größten Kauffahrteiſchiffe bis an die Stadt kom: 
men, der wichtigfte Handelsplag der Erbe und die größte Stadt in Europa, bes 
fteht aus. der eigentlichen Stadt London, welche die Engländer die City nennen, 
und die den Öftl. Theil ausmacht, aus MWeftminfter, der weftl. Seite der Stabt, 
von ber die eigentliche Stadt Weftminfter nur einen Eleinen Theil ausmacht, und 
aus dem ehemaligen Fleden Southwark (fpr. Soddrid), der gewöhnlich in London 
the borough genannt wird. Die erften beiden Theile liegen auf der Nordſeite, der 
letztere auf der Sübfeite der Themfe. Hierzu Eommen eine Menge Ortfchaften, die 
ducch den Anbau zur Stadt gezogen worden find. Die City und Weftminfter ges 
hören zur Graffchaft Middlefer; Southwark zur Graffchaft Surrey. Die ganze 
Stadt ift gegen vier deutfche Meilen lang und drei Meilen breit, und faßt 14,000 
Straßen mit 34 Marktplägen, 60 Squares oder Plägen, welche in ber Mitte 
einen Rafenplag einfchliegen, mit verfchloffenen eifernen Gittern umgeben find, 
und deshalb nicht ſowol öffentliche Pläge als vielmehr Privatfpazierpläge für bie 
zundchft wohnenden Hauseigenthümer find, und 300,000 ein bis ſechs Stod: 
werk hohe Häufer in fi), darunter 503 gottesdienftliche Gebäude. Der faſt ftets 
bedeckte Himmel, noch mehr aber ber ſchwere, wie eine Wolke auf ber Stadt ru: 
hende Steintohlendampf find Urfache, daß man felbft von ber hohen im Mittels 
punfte der Stadt gelegenen Paulskirche herab die ungeheure Häufermaffe felten 
ganz zu überfehen vermag. An trüben Wintertagen wird in den Handeldcomptois 
ren ber engen City [hon um zwei Uhr Nachmittags Licht angezündet, und der von 
jenem Dampfe ſich überall anfegende ſchwarze Ruß, vereint mit der graubraunen 
Farbe der engl. Badfteine, dem gemwöhnlihen Baumaterial in L., gibt der Stadt 
ein büfteres Anfehen. Die City fticht mit der weft. Seite der Stadt, ſowol in 
Ruͤckſicht auf die Befchaffenheit der Häufer, als auch der Bewohner, auffallend 
ab. Die Häufer in der City, größtentheild nach ber Feusrsbrunft 1666 gebauet, 
find.unregelmäßig, unbequem und in engen Straßen verftedt. Da nun der Hof, 
welcher feinen Sig in Weftminfter hat, ohnedies einen großen Theil der vorneh: 
men Welt dort verfammelt, fo ift feit dem Anfange diefes Jahrh. eine ordentliche 
Bolkswanderung aus der City nach dem weftl. Theile der Stadt vorgefallen, fodaß 
zwifchen beiden in Rüdficht der Sitten eine merkliche Verfchiedenheit, und deshalb 
auch eine gewiffe gegenfeitige Eiferfucht ftattfindet. Unter die großen Gebäude in 
der City gehören die Börfe und die Bank, wo ſich auch Lloyd's Verſiche⸗ 
rungsanftalt befindet; das Pofthaus; die Affecuranzhäufer ; das Rathhaus 
(Guildhall) ; ber Palaft des Lord: Mayor (der erften Magiftratsperfon in 
der City), the Mansion-house genannt; bas neue Zollhaus (Custom-house), 
das neue Ein. Muͤnzgebaͤude, die Häufer der oftind. und anderer Handelsgefell: 
[haften u.f.f. Ferner find in der City merkwuͤrdig: die Paulskirche, ein Werk 
von ungeheurer Größe, das jedoch zu verftedt liegt, um die gehörige Wirkung zu 
thun, binnen vier Jahren mit einem Koftenaufwande von 1,500,000 Pf. St. 
von Chriſtoph Wren erbaut, 500 $. lang, 250 F. breit, mit einer 340 5. 
hohen und 145 $. im Durchmeffer haltenden Kuppel; der Tower, ein altes, mit 
einem breiten Waffergraben umgebenes Fort, wo ein wichtiges Archiv und bie 
Reichskleinodien verwahrt werden, und das zum Staatsgefängniffe dient, wo 
auch ein großes Zeughaus fich befindet, in welchem unter andern bie Überbleibfel der 
unüberwinbdlichen Slotte der Spanier aufbewahrt werden; das feit 1813 erweiterte 
Bedlam=Hofpital, das größte Irrenhaus in England; das Gefängniß Newgate; 
die alte Londonbruͤcke, 915 $. lang, 45 8. breit und in der Mitte 60%. hoch, welde 
gleichfam den Hafen der Stadt begrenzt, deren 19 Bogen von ungleicher Gröfs, 
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mit Ausnahme bes mittlern, der erft 1756 durch Niederreißung eines der Bruͤcken⸗ 
pfeiler erweitert ward, fo enge find, daß bei flarfer Flut häufige Unglüdsfälle das 
durch eintreten; nahe dabei bie große, 1582 von einem Deutfchen, Namens 
Morig, angelegte und nachher von Hadley verbefferte Waſſerkunſt, wodurch ein 
Theil der Stadt mit Flußwaſſer verfehen wird; die 1769 vollendete Bladfriars: 
brüde, 1100 F. lang und 42 5. breit, von neun Bogen, und zwifchen beiden 
die neue eiferne Southwarkbruͤcke und endlich das Monument zum Andenken des 
großen Brandes im 3. 1666, eine 200 8. hohe Säule, mit einer den damaligen 
Zeitgeift charakterificenden Infchrift, welche die Katholiken ald Urheber jene® Un- 
gluͤcks nennt. 
Sn Weftminfter, dem weftl. Theile ber Stadt, ber durch keine ficht: 
bare Grenze von der City abgefondert ift und die Hälfte von ganz 2. ausmacht, wo 
man faft nur zierlihe Häufer, prächtige Pläge, fehnurgerade Straßen und das 
ſchoͤnſte Steinpflafter in Europa fieht, bemerken wir: den St. = James: Palaft, 
die kön. Reſidenz, ein altes, unregelmäßiges Gebäude, auf beffen Platz ehedem 
ein ben h. Jakob (St.-James) gewidmetes Hofpital ftand, und wovon ber 1809 
abgebrannte füdöftl. Flügel noch jegt in Ruinen liegt; die Weftminfterabtei oder 
Kirche zu St.» Peter, eins der größten noch vorhandenen Meiſterſtuͤcke der gothi: 
ſchen Baukunft, deren Bau im 13. Jahrh. unter Heinrich) III. begann, aber erſt 
1735 durd) ‚die beiden Thürme nad) Wren's Zeichnung vollendet wurde, wo 
ſich da8 Begräbniß der Könige und vieler berühmten Männer aller Stände, mit 
einer unzähligen Menge ber herrlichften Denkmäler, 3.8. Heinrich VII., Hein: 
rich VIII, Newton's, Shakfpeare's, Händel’8 u. f. w. auszeichnen; ferner 
Meftminfterhall, wo der König gekrönt wird, das Oberhaus bei wichtigen Vor: 
fällen Gericht hält und mit dem das Parlamentshaus, ein altes ſchlechtes Ge- 
baͤude, welches 1834 abbrannte, in Verbindung ftand; die alte große und präch: 
tige MWeftminfterbrüde von 15 Bogen, 1223 $. lang und 44 5. breit, welche 
1750 vollendet ward und 389,500 Pf. St. Eoftete; die neue eiferne Vauxhall⸗ 
oder Prinz Regents:Brüde, 809 F. lang von neun Bogen; bie ebenfalls neue 
am 18. Sun. 1817, dem Jahrestage der Schlacht bei Waterloo, eröffnete Wa: 
terloos oder Strandbrüde; der Weg unter der Themfe (Tunnel), deſſen Bau 
der franz. Ingenieur Brunel 1825 unternahm und beffen Fortbau, obſchon das 
Waſſer im Mai 1827 und im Jan. 1828 die Dede durchbrach, 1835 wieder 
aufgenommen wurde; mehre Kirchen in vortrefflihen Geſchmacke; mehre fchöne 
Pläge (squares); Budinghamhoufe im St.-James-Park, das neue, fchöne 
Refidenzgebaude mit ſchoͤnen Colonnaden, Zerraffen und Statuen; Somerfet: 
Houfe, ein von der Nation erbauter, prächtiger Palaft, worin die En. Societät 
der Wiffenfchaften, die koͤn. Akademie der Künfte und der Alterthumsgefellfchaft 
und verfchiedene Staatsbehörden ihren Sitz haben; das Goventgarden- Theater, 
vornehmlich für das recitirende Schaufpiel beftimmt, welches 1662 entftand, 1808 
abbrannte, hierauf nad) dem Mufter des Minervatempels in Athen erbaut wurde, 
zu den fchönften Bühnen Europas gehört und 3000 Zufchauer faßt; das Drury: 
lanesXheater, ebenfalls meift für das recitirende Schaufpiel beftimmt, welches 
fhon unter Jakob I. fic) bildete, 1662 privilegiet wurde, mehrmals, zulegt 1809 
abbrannte und in feiner jegigen Geftalt 2800 Zufchauer faßt; das kön. Theater 
oder daß ital. Opernhaus, zunächft für große ital. Opern und Ballets, welches 
2500 Perfonen faßt und, nachdem es 1790 abgebrannt, 1811 im großartigen 
Style aufgebaut wurde; das Haymarkete Theater, welches nur im Sommer, 
wo die großen Theater gefchloffen find, Worftellungen gibt, 1702 errichtet ward 
und 1821 feine jegige Geſtalt erhielt; dba8 1812 errichtete Bullod =: Mufeum, 
eine Sammlung von fchägbaren Alterthümern, naturhiftorifhen Seltenheiten, 
Münzen, Medaillen und Büchern, welche durch den Ankauf der von Lord Elgin 
in Griechenland zufammengebrachten Alterthuͤmer und durch ägypt., z. B. den ala: 
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bafternen Sarkophag, vermehrt worben; bas Findlingshofpital und das Londons 
Infirmary oder Hofpital, eine der ſchoͤnſten Anftalten in ganz England. Die brei 
Parke am Weftende der Stadt, der St.:Jamespark, aus welchem man in den 
Greenpark und dann in den Hydepark gelangt, welcher legtere ſich bis an die Gärs 
ten von Kenfington erſtreckt, bilden mit dem nordweſtl. gelegenen neuen Regents⸗ 
Dark die öffentlichen Spaziergänge L's und find Sonntags die Hauptſammel⸗ 
pläge der fchönen Welt, haben aber, mit Ausnahme des Jamesparks, der mit 
einigen Baumreihen bepflanzt ift, nichts Anziehendes und verdienen in keiner 
Hinficht mit den öffentlichen Anlagen ähnlicher Art auf dem Feſtlande verglis 
chen zu werben. 

Der füdlichfte Theil der Stadt, Southwark, auf dem rechten Ufer der 
Themfe, hat da8 Anfehen einer alten Fabrikftadt, wo die berußten Häufer re: 
gellos und gedrängt aneinanderliegen. Doc) 'findet man auch große und lebhafte 
Straßen und einige merkwürdige Gebäude, als Lambeth, die Wohnung des Erz: 
bifchofs von Canterbury, und das Schuldgefängniß (Kingsbench), in welchem 
die Gefangenen, welche nicht felten ihre Kamilien ‘mit dahin nehmen, bie größte 
Bequemlichkeit genießen und fogar Bälle und Concerte geben. Etwa zwei engl. 
Meilen von der Weftminfterbrüde liegt der öffentliche Garten von Vauxhall, einem 
Dorfe an der Themſe, der feit Addifon berühmt ward, damals nur ein ange: 
nehmer ZTheegarten war, dur mufitalifche Unterhaltung belebt, im Laufe der 
Zeit aber vergrößert, gegenwärtig einer der befuchteften Orte ift. | 

Die Zahl der Bewohner in 2. belief fih am Schluffe des 3. 1832 auf 
1,474,100, ift aber ftets im Zunehmen; es befinden fich darunter in ber Regel 
gegen 50,000 Fremde. Am volkreichften ift die Stadt im Winter, wo ſich 
dann der zahlreiche Adel, der im Sommer nach dem Feftlande eilt, wieder einfin= 
det. Faſt ein Drittheil dev Volksmenge wird durch Handel und Schiffahrt bes 
fhäftigt. In den Fabriken L's werden Waaren von anerkannter Güte und 
Schönheit in Seide, Wolle, Baummolle, Gold, Stahl, Silber, Meffing, Zinn, 
Leder, Glas u. f. w. verfertigt. Wichtig find auch die Zuderfiedereien und 
Porter: und Alebrauereien. Der Handelsftand hat drei Fünftel des ungeheuern 
britifchen Handels in feinen Händen. Die Stadt befigt an 5000 Schiffe; jährlich 
laufen in den Hafen, in welchem oft 1000 Schiffe beifammen liegen, 3000 engl. 
und über 600 fremde Schiffe ein, und zu Lande fahren 40,000 Wagen und Kar: 
ren mit Gütern ab und zu. Jaͤhrlich kommen 15,000 Schiffstadungen an. 
Merkwürdig find die nahe bei der Stadt von einer Gefellfchaft mit 600,000 Pf. 
St. Koften erbauten weftind. Docks. Diefer neue, durch Kunft hervorgebrachte 
Hafen, in welchem alle Weftindienfahrer ihre Waaren ein: und ausladen mrüffen, 
liegt Greenwich gegenüber und befteht aus zwei von breiten Kais und großen 
Magazinen umgebenen Beden, wovon das größere 200 — 300 Schiffe faflen 
kann. Die Katharinendods wurden am 25. Det. 1828 eröffnet; der Bau derfel: 
ben Eoftete den Kaufleuten, welche, um den Plag zu gewinnen, 1200 Häufer 
gefauft hatten, 1,800,000 Pf. St. 2. ift der Sig der Bank von England, ber 
oflind. Compagnie, und der Sübfee=, ber Levante-, der Hudfonsbai=, der aftis 
fan. und der engl. Heringsfifchereigefellfchaft. Man zähle dafelbft 72 Privatban: 
fen, zwei privilegirte Aſſecuranzgeſellſchaften auf Schiffe und 14 andere Affecu: 
ranzgefellfchaften. Seit 1828 befigt 2. auch eine Univerfität, welche am 1. Oct. 
durch eine Vorlefung des berühmten Anatomen Chart. Bell eröffnet wurde. Die erfte 
Auregung dazu gab der Dichter Thom. Campbell; der Lordlanzler Brougham 
ging auf diefem Vorſchlag ein und im Dec. 1825 wurde unter deffen Vorfig ein 
Actienverein gegründet, dann von biefem ein Univerfitätsrach erwählt, der Bau 
eines eignen Gebäudes befchloffen und am 30, Apr. 1827 durch den Herzog von 
Suffer der Grunbftein gelegt. 

2. ſcheint fchon vor den brit, Feldzligen Caͤſar's als Stadt beftanden zu 
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haben. Tacitus nennt Londinum einen Ort, ber zwar den Ehrentitel einer roͤm. 
Golonie nicht erhalten habe, aber doc) als ein Hauptfig des Handels zu betrachten 
fei. Konftantin der Große foll die Stadt zuerft mit Mauern umgeben und den 
erften Bifchofsfig dafelbft errichtet haben. Unter der Heptarchie war L. die Mefis 
benz des Königs von Effer (Oſtſachſen), ward. verfchiedentlicy von den Dänen vers 
wuͤſtet, durch Alfred den Großen aber gegen das Ende des 9. Jahrh. zur Haupts 
ftndt ganz Englands erhoben und mit Freiheiten begnadigt, melde Wilhelm der 
Sroberer 1067 fchriftlich beftätigte. Henry Fig: Almyn fol 1189 der erfte londo⸗ 
ner Bürgermeifter gewefen fein, der den Zitel eines Mayor annahm, bem fpäter 
der Lordstitel hinzugefügt ward. In große Unruhe und Schaden brachten die 
Stadt die Empörungen von Wat Tyler und Jack Cale in den Jahren 1351 und 
1450. Noch unter der Königin Elifabeth war 2. faft einzig auf bie jegige City 
befchränft; felbft in diefer fanden ſich beinahe fo viele Gärten als Häufer, und dens 
noch glaubte man der fernern Vergrößerung der Stadt durch Verbote entgegenwirs 
Ben zu müffen. Inden Kriegen mit Spanien ftellte 2. von 1588 — 97 auf eigne 
Koften nad) und. nach ein Heer von 20,000 M. und rüftete 38 Kriegsſchiffe aus. 
Diele Menfchen verlor die Stadt durch die Peft im 3. 1603. In dem Bür 
gerfriege unter KarlI. ward fie auf Befehl des Parlaments mit Feſtungswerken 
umgeben, von denen fich aber gegenwärtig eine Spur mehr findet. Während ber 
Deftzeit im J. 1665 verlor. die Stadt 68,596, nach Andern :160,000 Menfchen 
und das große Feuer vom 2. und 6. Sept. 1666 verzehrte, 13,200: Häufer, 
87 Kirchen, 26 Hofpitäler u.f.w. Die Stadt hätte bei dem Wiederaufbau 
ber Häufer die Straßen regelmäßig vertheilen können; allein Niemand dachte 
an diefe Verbefferung. Schon 1683 gab der Anwachs ber Bevölkerung und 
bie Größe der Stadt Anlaß zur Errihtung der Pfennigpoft, welche allein für 
2. beftimmt ift. Eine gute Policeiordnung ward in 2. 1829: duch den Mini: 
fter Peel eingeführt und dadurch die Sicherheit der Stabt.hergeftellt. Vgl. „Lon- 
din, illustrat,” (2ond. 1814, Fol.); Dav. Hughfon’s „Walks through L. etc.”, 
(Lond. 1817); Leigh's „New picture of L.“ (deutfh von Adrian, Frankf. 
1829); Alten’s „History of L“ (4 Bde., Lond. 1829, 4.); Brayley’s „Lon- 
dJoniana” (+ Bde., Lond. 1829). 

Londoner Conferenz nennt man ben Gongreß, welcher auf Einlas - 
dung des Königs der Niederlande am 1. Nov. 1830 in London zufammentrat, um 
über die politifche Zrennung Süd: und Nordniederlands zu unterhandeln. Die 
Conferenz beftand aus den Bevollmächtigten der fünf Mächte Öftreich, Frankreich, 
Großbritannien, Preußen und Rußland mit Hinzuziehung ded.niederländ. Ges 
fandten. Gleich in ihrer erften Sigung faßte fie ben Entfchluß hinfichtlich der, Ein⸗ 
ftellung der Feindfeligkeiten zwifchen Niederländern und Belgiern, indem die beis 
derfeitigen Deere ſich hinter die Linie zuruͤckziehen follten, welche vor der Zeit bes 
Zractats vom 30. Mai 1814 die Befigungen bes fouverainen Fuͤrſten der vereinig- 
ten Provinzen von den, nach befagtem Friedenstractate und ben 1815 abgefchloffe: 
nen. Verträgen von Wien und Paris feinem Gebiete hinzugefügten Provinzen 
trennte. In ihrem 11. fogenannten Definitivprotofolle vom 20. San. 1831 ftellte 
fodann die Gonferenz folgende Grundlagen der Abgrenzung ‚des belg. Gebietd von 
dem holländ. feft: 1) die Grenzen Hollands follen das ganze Gebiet, alle Feſtun⸗ 
gen, Städte und Orte umfaffen, welche der vormaligen Republik der vereinigten 
Staaten der Niederlande im J. 1790 angehörten; 2) Belgien wird von bem gan: 
zen übrigen Theile des Gebiets gebildet, weldyes in dem Vertrage von 1815 bie 
Benennung „Königreich der Niederlande” erhielt, mit Ausnahme des Großher: 
zogthums Luxemburg, melches einen Theil des deutfchen Bundes ausmacht und 
fortwährend ausmachen wird; 3) die Verfügungen der wiener Gongreßacte in Bes 
ziehung auf die freie Schiffahrt der Fluͤſſe behalten ihre Anwendung auf die Fluͤſſe, 
welche das holländ. und beig. Gebiet durchlaufen; 4) hinſichtlich der Enclaven in 
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den gegenfeitigen Gebieten follen durch die fünf Mächte ſolche Austauſchungen und 
Anordnungen zwifchen den beiden Ländern bewirkt werden, die ihnen den gegenfei: 
tigen Vortheil eines gänzlichen Zufammenhanges der Befigung und eine freie Ver: 
bindung zwiſchen den in ihren Grenzen begriffenen Städten und Zlüffen fichern; 
5) Belgien fol einen immerwährenden neutralen Staat bilden, dagegen aber aud) 
6) fich in die innere und äußere Ruhe anderer Staaten feine Eingriffe erlauben. 
Der König der Niederlande nahm biefes, ſowie ein fpäteres Protokoll vom 27. 
San., welches die Finanz» und Handelsverhältniffe behandelt, anz allein Bel: 
gien proteftirte förmlich gegen das erftere. Die Conferenz erklärte nun die in den— 
felben feftgeftellten Anordnungen für fundamentale und unmiderrufliche. Doch die 
Hartnädigkeit der herrfchenden Partei in Belgien und die Verhältniffe im übrigen 
Europa veranlaßten die Gonferenz in ihrem 26. Protokolle vom 26. Sun. zu 18 
den Belgiern günftigern Artikeln hinfichtlich der Abgrenzung. Diefe wurden von 
der proviforifchen Regierung in Belgien angenommen, von dem Könige ber Nie: 
derlande aber verivorfen. Der Prinz von Dranien drang mit einem Heere in Belgien 
ein; doch die Seindfeligkeiten wurden in Folge dee Demonftrationen Englands 
und Frankreichs eingeftellt; die Gonferenz aber unterzeichnete ein 49. fogenanntes 
Schlußprotofoll am 14. Oct. in Form eines Vertrags, in welchem fie, um den 
europ. Frieden zu fihern, eine definitive Ausgleihung zwifchen Belgien und 
Holland in 24 Artikeln vorfhlug, die, nachdem fie von der belg. Kammer und 
dem Senate angenommen worden waren, auch der König Leopold unterzeichnete, 
worauf diefer Vertragsentwurf als förmlicher Tractat zwiſchen dem Könige ber 
Belgier einerfeits und den fünf Mächten andererfeits zu London am 15. Nov. 1831 
unterzeichnet wurde. , 

So ſchien die große Frage wenigftens in Anfehung Belgiens entfchieden; allein 
von Seiten der Niederlande erhoben fich jegt weit größere Schwierigkeiten. Der Kö: 
nig machte der Gonferenz das Recht ſtreitig, einem unabhängigen, felbftändigen 
Staate und einem Souverain Gefege vorzufchreiben. Nun hatten zwar Belgien, 
England und Frankreich den Vertrag vom 15. Nov. 1831 und einen zweiten in 
Betreff der zu fchleifenden belg. Feftungen ſchon am 31. Jan. 1832 zu London ra: 
tificirt; allein Öftreich, Preußen und Rußland hatten died nur mit Vorbehalt der 
notwendigen Mobdificationen gethan. Diefe Vorbehalte enthielten den Keim zu der 
fpäter erfolgten Trennung ber Gonferenz und zu den einfeitig von England und 
Frankreich ergriffenen Maßregeln. Sn ihrem 65. Protokolle vom 11. Jun. 1832 
erklärte die Gonferenz, in Feine Unterhandlungen fich einlaffen zu können, welche 
den Verpflichtungen vom 15. Nov. 1831 gegen Belgien zumwiderliefen, und in 
Folge wiederholter Anregung Belgiens auf Räumung des belg. Gebiets von hol: 
laͤnd. Truppen, erkannte fie in ihrem 70. Protokolle vom 10. Det. 1832 die Not: 
wendigkeit, Zwangsmittel gegen Holland zu gebrauchen, an; doch Oſtreich, Preu: 
fen und Rußland erklärten fich gegen alle Zwangsmittel, und fomit war die Eon: 
ferenz in fich getrennt. An die Stelle der Gonferenprotofolle trat feit dem Det. 
1832 ein noch fortwährender Notenmechfel, ber die Sache um nichts weiter ge: 
bracht hat. 

Londonderry (Henr. Rob. Stewart, Viscount und Marquis), engl. 
Staatsminifter, Lordlieutenant der Graffchaft Londonderry, flammte aus der 
hot. Familie Stewart, die durch die Galloway mit dem Fön. Haufe Stuart ver: 
wandt war. Er wurde zu Mount Stewart in Seland am 18. Sun. 1769 geboren, 
der ältefte Sohn bes irländ. Grafen von L., ftudirte in Armagh und zu Cambridge 
und kam, als er von der Akademie zuruͤckgekehrt, 1789 in das irlaͤnd. Unterhaus, 
wo er ſich bald, insbefondere bei der für fein Vaterland fehr wichtigen Verhand- 
lung, auszeichnete, ob Srland auch nad) Oftindien handeln dürfe. Die Oppofition 
hoffte, an ihm eine neue Stüße zu gewinnen; allein er vertheidigte mit Eifer die 
Maßregeln der Regierung, das irländ. Volk niederzuhalten. Nachdem Lord Cam: 


Londonderry (Kent; Rob. Stewart, Marguis) 697 


den, fein naher Verwandter, zum Vicefönig von Irland ernannt worden, wurde 
er deffen erfter Secretair, behielt diefe Stelle auch unter deffen Nachfolger und ent: 
wickelte auf diefem Poften große Geſchicklichkeit, feßte aber auch das Syſtem bluti⸗ 
ger Strenge gegen bie Eatholifchen Nebellen durch. Nach der Staatsvereinigung 
Irlands mit Großbritannien, woran er bedeutenden Theil hatte, trat er in das 
vereinigte großbrit. Parlament ein. Sein politifcher Charakter nahm die bleibende 
Richtung an, kalt und feſt den gefährlichen Trog des Volkswillens zu feffeln.- Un: 
ter Addington war er koͤn. Geheimrath und Prafident des Board of controul. Als 
Pitt die Zügel der Regierung nad) dem Bruche des Friedens von Amiens wieder 
aufgefaßt hatte, ward Lord Caſtlereagh, mie er damals hieß, 1805 Kriegs: 
minifter. Nach Pitt's Tode, 1806, trat er nebſt Ganning auf die Eeite der 
Dppofition, ſprach gegen das friedliche Syſtem des Fox-Grenville'ſchen Miniftes 
riums und tadelte vorzüglich Windham’s Kriegsvermwaltung. Unter Perceval's 
Derwaltung wurde er Kriegsminifter neben Canning als Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Seitdem empfahl er, aufs innigfte mit Sir Arthur Wellesiey 
(Herzog von Wellington) verbunden, ftets die Eühnften und entfcheidendften Krieges 
plane. Beide lenkten nun gemeinfchaftlic durch das brit. Cabinet das Schidfal 
Europas und jlürzten durch ihre Beharrlichkeit Napoleon’ Macht. In Folge feis 
nes Zweikampfs mit Canning am 21. Sept. 1809, über den unglüdlicyen von 
ihm entworfenen Zug nach Walcheren, mußten er und Ganning ihre Stellen nies 
derlegen; allein Gaftlerengh trat noch in demfelben Jahre wieder ald Minifter der 
ausmärtigen Angelegenheiten in die Verwaltung ein und erhielt feit Perceval's Tode, 
1812, im Gabinet überwiegenden Einfluß. Er nahm perſoͤnlich Antheil an dem 
Congreffe zu Chatilfon und fhloß den Zractat von Chaumont ab; dem Vertrage 
von Fontainebleau widerſprach er, teil Napoleon darin Kaifer genannt wurde und 
eine ihrer Nähe megen Gefahr drohende Inſel (Elba) erhielt. Dann trug fein feftes 
Benehmen in Paris 1814, aufdem Gongreffe zu Wien, und wiederum in Paris 
1815, viel zu der Aufrichtung des gegenwärtigen Staatenfoftems bei. Schon 
1814 ſprach er den Grundfag aus, daß Europas Sicherheit an die MWiederherftel: 
lung des Haufes Bourbon geknüpft ſei; nur Frankreich habe man, war feine 
Meinung, felbft 1815 noch zu mächtig gelaffen. Auch auf dem Gongreffe zu 
Aachen, 1818, zeigte er Abneigung gegen Frankreih. In Laibach erfchien er 
nicht perfönlich; dagegen ift fein damals an die brit. Gefandefchaften erlaffenes Cir: 
eularfchreiben vom 19. Jan. 1821 ein wichtiges Actenftüd in der Gefchichte des 
Snterventionsrechts. Als hierauf ein Congreß zu Wien und Verona in Beziehung 
auf die fpan. Angelegenheiten gehalten werden follte, Griechenlands Freiheitstampf 
die Stellung Englands zwifchen der Pforte und Rußland ſchwierig machte und 
Irlands fortdauernde Unruhen Beforgniffe erregten, fo gerieth der von Arbeit nes 
dergedruͤckte und durch den Parlamentstampf erfchöpfte, ohnehin koͤrperlich kranke 
Marquis von Londonderry, mie er nad) dem Tode feines Waters feit 1821 
hieß, in eine folche Gemüthsangft und geiftige Zerrüttung, daß ſchon ber König, 
vor feiner Abreife nah Schottland, eine auffallende Veränderung an ihm wahr: 
nahm. L. fah ſich überall von Feinden und Verſchwoͤrungen umgeben, und feine 
Fieberangft nahm fo fehr zu, daß er in einem unbewachten Augenblid am 12. Aug. 
1822, auf feinem Landfige North-Cray bei London, fich mit einem Federmeſſer 
die Halspulsader durchſchnitt. Mit den Worten: „It is all over!” (Es ift 
Alles aus!), ſank er dem eben eintretenden Arzte todt in die Arme. Die Ges 
ſchworenen der Goroners thaten den Ausfpruch, daß er fi im Wahnfinn felbft 
entleibt habe. Am 20. wurde er in der Weftminfterabtei feierlich beitattet, wobei 
der Pöbel in ein wildes Freudengefchrei ausbrach, das vorzüglich Srländer erhoben 
haben follen, bei denen der Name Gaftlerengh als das ärgfte Schimpfwort galt. 
Der Charakter L.'s war in feinem Privatleben Milde, Nacyficht und Wohlwollen 
gegen Jedermann; er war treu in der Freundfchaft, uneigennügig, großmüthig, 
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thätig beforgt für die Bildung, den Wohlftand und das Vergnügen feiner Guts⸗ 
bewohner, und ſehr mohlthätig. Das literarifche Talent unterftügte er, wo er 
dazu Gelegenheit fand, vorzüglich bei Seländern. In Dublin half er eine Ge: 
feufchaft errichten, um bie altgalifhe Sprade vom Untergange zu retten. Sein 
Lieblingsvergnügen war ein Blumenflor, den er felbft 309; auch für Mufit und 
Landfchaftsmalerei hatte er Sinn und Gefhmad. Als Redner war er bisweilen 
flach, matt, unverfländlich und wortreih, dabei unlogifh und in der Wahl des 
Ausdruds nicht allemal gluͤcklich; allein er hatte Takt, Zuverfiht, Scharffinn 
und Einfiht. Feſt in feinen politifchen Auſichten als Tory, gleichgültig gegen 
Volksgunſt, wid) er nicyt von feinen Befchlüffen ab, wenn es darauf ankam, der 
Regierung mehr Kraft und Stärke zu geben. Ungeachtet diefes kuͤhnen und ent: 
ſchloſſenen Willens benahm ſich nie ein erfter Minifter gegen die Redner der Oppo⸗ 
fition fo verbindlidy und mild als er. Zugänglich für Männer von allen Parteien, 
blieb er ftet& bei edelm Anftande. höflich, gefällig, gegen Untergebene fanft, gegen 
Miedere herzlich. In den Verhandlungen zu Wien, Paris u. f. w. zeigte er ebenfo 
viel Klarheit. und Methode als Feftigkeit. Ohne Pitt's Geift zu haben, befolgte 
2. deffen Syſtem mit rüudfihtstofer Strenge und Härte. Der Erfolg riß ihn mit 
fid) fort, und er-beurtheilte den Charakter und die Entwidelung einer hodywichtigen 
Beit nicht ohne Befangenheit, fodaß er, als er in das Gewirr blendender Verhaͤlt⸗ 
niffe perfönlich eintrat, das wahre brit. Nationalintereffe aus dem Auge verlor. 
Mit feinen Sinecuren hatte er zulegt ein Dienfteintommen von 40,000 Pfd. St. 

Londonderry (Char. William Stewart), des Vorigen Halbbruder, 
f. Vane-Londonderry. 

Longhampd, ein Vergnügungsort für die vornehme parifer Welt, am 
rechten Ufer der Seine, bei dem Gehölz von Boulogne, unterhalb der Hauptftadt 
in einem Winkel gelegen, „welchen der. Fluß bildet, war einft ein Nonnenkloſter, 
welches Iſabelle, die -Schwefter. König Ludwig IX., ftiftete, die audy darin am 
22. Febr. 1269 ihr. Leben befchloß. Das Klofter führte damals den Namen Ab- 
baye de l'humilité de Notre-Dame, und die Wunbderkräfte, welche man den Ge: 
beinen der dafelbft ruhenden Sfabelle beimaß, veranlaßten Leo X. 1521 diefelbe 
felig zu fprechen. Auch ftarben in. 2. König Philipp der Lange, 1321, feine Zoch: 
ter Blanka, und Sohanna von Navarra. Diefer Wallfahrtsort der frommen 
Büßer, vorzüglich aus der vornehmen Welt, gab ‚unter Heinrich IV. und feitdem 
durch manchen Liebeshandel der Nonnen ein Argerniß ; indeß wurden die Oſtermeſ⸗ 
fen dafelbft wegen des fchönen Gefanges ber Nonnen von den vornehmen Ständen 
häufig befucht, bis der Erzbifchof von Paris diefe Mufikfefte verbot. 2. blieb je: 
doch der Zummelplag der vornehmen Parifer.und reichen Briten, und es gehörte 
gleihfam zum guten. Zone, Mittwoch, Donnerstag und Freitag der Oſterwoche 
ſich dort einzufinden und dabei den Luxus aufs Höchfte zu treiben; allein in den 
erften Jahren der Revolution, während welcher die Abtei L., wie alle Kiöfter 
Frankreichs, aufgehoben und zum Theil demolirt wurde, exlofch der Glanz biefes 
Orts. Erſt zur Zeit des Conſulats befam auch £. feinen alten Glanz wieder, ben 
es von Neuem unter der .Eaif. Regierung verlor und auch nad) der Reftauration, 
obſchon häufig befucht, nicht wieder erlangen konnte. 

Longhi (Joſ.), einer der berlihmteften unter den neuern ital. Kupferftechern, 
geb. 13. Oct. 1766 zu Monza, in der Nähe Mailands, der Sohn eines Seiden: 
haͤndlers, bildete fich in der Kupferſtecherſchule des Florentiners Vicenzo Bange: 
Kifti zu Mailand und ftudirte zugleich die Malerei unter Anleitung Guil. Trabal⸗ 
leſi's. Dann ging er nach Rom, wo Raf. Morghen fein Freund wurde. Er fiu: 
dirte viel in den vaticanifhen Stangen und inder Capella Siftina, auch Anatomie 
unter Corvi. Sein erftes großes Blatt ſtach er nach dem Bilde von Guido im Pa: 
Lafte Shigi. Als er 1797 nad Mailand zuruͤckgekehrt war, gab ihm Bonaparte den 
Auftrag fein Bildniß, von Gros gemalt, in Kupfer zu ſtechen. Sodann wurde 


Longimetrie Longobarden 699 


ex der Nachfolger Vangeliſti's und durch ben Wicelönig von Stalien, Eugen Beaus 

barnais, zum Profeffor an der Kunſtakademie ernannt. Er ftarb zu Mailand am 

2. San. 1831. Kein gleichzeitiger Künftler verftand in feinen Stichen das Fleiſch 

mit folcher Lebendigkeit wiederzugeben wie er. Er war Meifter in jeder Art des, 
Stichs, ordnete aber feine technifche Wiffenfchaft ftets dem Kunflzwed unter. In 

der freien Stichmanier, in welcher fi Radirung mit kalter Nadel verbindet, über: 

traf er felbft die frühern großen Meifter. Hierher gehören fein Philofoph nad) 

Membrandt, und Dandolo nad Mettrini. Seine nad) Correggio geftochene. 
Magdalena bringt mit faft unglaublicher Treue die Ducchfichtigkeit und Zartheit 

der Tinten des berwunderten Originals durch ben Grabftichel zur Anſchauung. 

Ebenfo vortrefftich iſt feine nach einem Gemälde von Albano geftochene Galathea, 

wie fie in einer Mufchel auf den Wellen ſchwimmt, feine Bifion des Heſekiel, nach 

Rafael, und fein „Sposalizio”, Rafael's Bermählung der h. Jungfrau. Auch 

die von ihm erfundenen Darftellungen, 3. B. die nach dem: erften Buche ber Mes 

tamorphofen des Dvid, erwarben ihm den Beifall aller Kenner. Seine letzte Ar: 

beit, der Stich des jüngften Gerichts von Mic). Angelo in: zwei Blättern nach des 

rom. Malers Minardi Zeichnung, blieb: unvollendet. Durch feine „Teoria della 

calcografia” (Bd. 1, Mail. 1830), die aber unvollendet blieb, machte er ſich 

auch ald Schriftitellee ruͤhmlich bekannt. Unter die große Zahl feiner Schüler ges 

hören P. Anderloni, Garavaglia, Felſing, Krüger, Gruner und Steinla. 

Longimetrie nennen Einige den Theil der praktiſchen Geometrie, wel 
cher die Methoden: zur Ausmeffung gerader Linien in horigontaler , geneigter und 
lothrechter Richtung lehrt. 

Longinus (Dionyfius Caſſius), ein platoniſcher Phitofoph und beruͤhm⸗ 
ter Redner aus der Mitte des 3. Jahrh. n..Chr., geb. um 213, war nad) Einigen 
aus Emefa in Sprien, nach Andern aus Athen gebürtig. Er hörte zu Alerandrien 
und Athen die berühmteften Gelehrten und befchäftigte fid) insbefondere mit der 
griech. Literatur. In Alerandrien war er mit Plotin und Drigenes ein. Schüler bes 
Ammonius Saccas. DObfhon er die ftoifche und peripatetifche Philofophie ftudirt 
hatte, ward er doc) hernach ein eifriger Anhänger der Platonifchen. Nachdem er 
eine Zeit lang in Athen Spradykunft, Kritik und Beredtſamkeit und Alterthuͤmer 
gelehrt hatte, ging er auf den Ruf der Königin Zenobia nach Palmyra, um fie in 
der griech, Gelehrſamkeit zu unterrichten und ihre Kinder zu:ergiehen. Zugleich warb 
er von ihr in Staatsgefchäften gebraucht, dadurch aber auch in das Schickſal diefer 
Königin verwidelt. Denn als die vom Kaifer Aurelian gefangene Zenobia nur 
dadurch ihr Leben retten konnte, daß fie ihre Rathgeber entdedite, wurde L., ala 
der vornehmfte unter ihnen, ergriffen und 273 n. Chr; enthauptet. Er erlitt den 
Tod mit aller Standhaftigkeit eines Philofophen. Von feinen Schriften ift nur 
noch, obgleich verflümmelt, fein Werk „Vom Erhabenen“ vorhanden, worin ee 
mit dem feinften Eritifchen Gefühle die Natur des Erhabenen in Gedanken und 
Schreibart durch Regeln und: Beiſpiele erläutert. . Daffelbe wurde zuerft von Franc. 
Robortelli (Baf. 1554, 4.) herausgegeben, und von den übrigen Ausgaben find 
zu erwähnen die von Lollius (Utr. 1694, 4.), Morus (Lpz. 1769), der auch 
„Animadversiones in L.“ (Epz. 1773) herausgab, von Zoup und Ruhnken 
(Orf. 1778) und Benj. Weiste (2pz. 1809) und die deutfche Überfegung von 
Schloſſer (Lpz. 1781). 

Longobarden oder Langobarden, welchen Namen Einige von den 
langen Barden, d. i. Spießen, durch welche ſich dieſes Volk von den andern nord. 
Stämmen ‚unterfchieden ‚haben foll, Andere von der langen Börde, d. i. dem 
Strich an beiden Seiten der Elbe, vom Lüneburgifchen bis ins Magdeburgifche, 
ben fie urſpruͤnglich bewohnten, noch Andere von Bart ableiten, waren ein 
deutſches (nach Paulus Diakonus ftandinavifches) Volk vom Stamme der Ders 
mionen oder Sueven, das aber unter den Iftävonen wohnte. Ihte aͤlteſten Sige 
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waren auf ber Oftfeite ber Elbe in den oͤſtl. Theilen des Fuͤrſtenthums Luͤnebur; 
und in der Altmark, oder dem fogenannten Barden-Gau, der hoͤchſt wahrfchein: 
(ich von ihnen den Namen führte. Dier fand fie Ziberius auf feinem Zuge gegen bie 
Elbe und kämpfte mit ihnen. Nach Strabo follen fie durch Ziberius bis hinter bie 
Elbe vertrieben worden fein; doch Wellejus Paterculus, der felbft den Zug mit: 
machte, weiß nichts davon. Nachher ftanden die Longobarden im Bunde mit den 
Markomannen unter Marbod; als aber diefer zu despotifch zu herrfchen anfing, 
ſchlugen fie fi) zum Bunde der Cherusker. Auch fcheinen fie damals ihre Sig 
an der Elbe verlaffen und ſich näher an die Cherusfer gezogen zu haben. Machdem 
Letztere durch eine Reihe von Unfällen geſchwaͤcht worden waren, benugten dies bie 
Longobarden, um ficy weiter auszubreiten und die Cherusker zu bemüthigen. Hier: 
auf befeßten fie alle Wohnpläge derfelben an der Mordfeite des Harzes und wurden 
das mächtigfte unter den dortigen Völkern. Den Nachrichten des Ptolemäus zu: 
folge treffen wir fie nun zwifchen der Wefer und dem Rheine, in den Ländern ber 
ehemaligen Angrivarier, Zubanten, Marfer und Cherusker. In diefen Wohn: 
figen erhielten fie fich) fo lange als herrfchendes Volk, bis der aus dem alten Che 
ruskerbunde neu entflandene Frankenbund die alten Rechte der Cherusker gegen 
fie wieder geltend zu machen fuchte, worauf fie aller Wahrfcheinlichkeit nach wies 
der in ihre alten Sitze an die Elbe zurüdgedrängt wurden. Zwei Jahrhundert: 
ſchweigt nun über fie die Gefchichte, bis fie am Ende des 5. Jahrh. wieder an 
ber Morbfeite dee Donau im Rugelande auftraten, und, nachdem fie von dem 
griech. Kaifer Suftinian I., 548, Noricum und einen Theil Pannoniens erhal 
ten hatten, über die Donau gingen und unter ihrem Könige Alboin, 566, dem 
Reiche der Gepiden in Siebenbürgen mit Hülfe der Avaren ein Ende machten. 
Dann eroberten fie in turzer Zeit, weil fie wenig Widerftand fanden, unter eben 
diefem Könige, in Vereinigung mit 20,000 ausgewanderten Sachſen, 568 ganj 
Dheritalien, welches nunmehr das Reich der Kongobarden, fpäter die Lom— 
bardei (f. d.) genannt wurde, nebft einem großen Theile des mittleren Ftalient. 
Ihr König Liutprand, ein Negent von großen Eigenfchaften, breitete, 713— 
726, das longobard. Reich im mittlern Italien nody weiter aus. Als aber die 
Longobarden den Päpften zu furchtbar wurden, riefen diefe die fraͤnk. Könige zu 
Hülfe, und fo gefchah ed, daß Karl der Große den longobard. König Defiderius, 
774, in Pavia, nad) einer fehsmonatlichen Belagerung diefer Stadt, gefangen 
befam und dem longobard. Reiche ein Ende machte. 
Longomontan (Ehriftian Severin), Aftronom, warb 1562 in dem bin. 
Dorfe Lonborg geboren, von welchem er auch feinen Namen erhielt. Er vollendet: 
feine Studien in Wiburg und Kopenhagen und begab ſich dann zu Tycho de Brahe, 
wo er acht Sahre in der Uranienburg als Gehülfe und Leiter der aftronomifchen Br 
obachtungen und Berechnungen zubrachte. Er begleitete auch Tycho nad) Prag, 
verweilte aber hier nur kurze Zeit und Eehrte dann in fein Vaterland zurüd, um die 
Profeffur der hoͤhern Mathematik in Kopenhagen zu übernehmen, wo er 1647 
ſtarb. Sein vorzüglichftes Werk ift die „Astronomia danica” (Kopenh. 1622), 
in welchem er das ganze bamals bekannte Gebiet der Wiffenfhaft zu umfaſſen 
fuchte. Die Theorie der Planeten wird in bemfelben dreimal nad) dem Ptolemäi: 
fhen, Kopernicanifhen und Tychoniſchen Spfteme vorgetragen, als Endrefultut 
aber doch dem legtern ber Vorzug eingeräumt. Obwol 2. keineswegs ein Mann 
von gewöhnlichen Zalenten war, fo war er doch nicht im Stande, ſich von den 
einmal hergebrachten Irrthuͤmern auch nur im Mindeften loszureißen. Seine w 
erbte Vorliebe für den Kreis war fo ſtark, daß er unrieth, biefe Hppothefe auch 
dann beizubehalten, wenn die Folge andere Bahnen der Planeten Ichren follte. 
Er gab Planeten: und Mondstafeln heraus, die aber in Kurzem in Vergeſſenheit 
kamen. Somie er ſich ſtets von den veralteten Anfichten nicht losreißen konnte, fo 
buldigte er auch fehr der Aftrologie; bie beiden neuen Sterne von 1572 und 1604 
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waren ihm Zeichen des nahen Untergangs der Welt, und die Kometen galten ihm 
ftets für Vorboten eines Unglüds. Ä | | 
Longud, ein griech. Erotiker, lebte wahrfheinlich zur Zeit Theodofius deg 
Großen, doc) ift von feinen Lebensumftänden durchaus nichts befannt, da er auch 
von feinem unter ben Alten erwähnt wird. Sein Schäferroman „‚Pastoralia‘, 
welcher die Liebe des Daphnis und der Chloe erzählt, ijt durch Dichtung, Dar⸗ 
ftelung und Sprache anziehend. Die erfte Ausgabe des griech. Zertes ift die Jun⸗ 
tina (Flor. 1598, 4.), unter den neuern find die vorzüglichften die von Villoifon 
(Par. 1778), Mitfcherlih (Zweibr. 1794), Schäfer (Kpz. 1803) und Courier 
(Par. 1810; 2. Aufl. von Ludw. Sinner, Par. 1830), welche le&tere einen 
heftigen literarifchen Streit veranläßte. (S. Courier.) Eine deutfche Überfegung 
mit griech. Zert lieferte Paſſow (2pz. 1811, 12.). Ä 
Longmwood, f. St.:Helena. 
2003 (Dan. Friede), Mebailleur, geb. zu Altenburg in Sacyfen 1735, 
kam als hülflofe Waife zu dem Hofgraveur Stieler in Altenburg, der fein Lehrer 
wurde, aus Beforgniß aber, ſich von dem jungen talentvollen Manne übertroffen 
zu fehen, ihn abſichtlich zurüdhielt, fodaß 2. endlich die Geduld verlor und 16 
5. alt davon ging. Kaum bekleidet kam er nad) Leipzig, wo ber Muͤnzſtempel⸗ 
ſchneider Ludwig ihn in Arbeit nahm, abfichtlicy jedoch ihn verheimlichte. Allein 
fehr bald verriechen die neuen Stempel die Eunftfertigere Hand deſſelben, und die mit 
Ludwig unzufriedenen Behörden trugen dem jungen 2. deffen Stelle an, ber ſich 
aber weigerte, fie zu übernehmen, wenn Ludwig nicht beibehalten würde. Man 
gewährte feine Bitte; aber der Anfang des fiebenjährigen Krieges machte den Ars 
beiten in der leipziger Münze überhaupt ein Ende. L. befchloß als Perfchierftecher 
zu reifen und Hettlinger aufzufuchen. Auf eine falfche Nachricht von deffen Tode 
gab er die Reife nach der Schweiz auf und ging nad) Göttingen, um nad) England 
zu gelangen, wo er fein Glüd zu finden hoffte. Allein eine Bande Falſchmuͤnzer, 
die ihn unter harten Androhungen in ihre Verbindung zu treten nöthigen wollte, 
bemwog ihn, nach Helmftedt zu flüchten, wo er am Profeffor Häberlin einen Freund 
fand. Ein Auftrag dejjelben brachte ihn nad) Magdeburg, wo er Bekanntfchaft 
in der dortigen Münze machte, ſodaß ihm 1756 die Münzgraveurftelle übertragen 
ward. L. führte die Methode des Einfenkens ein, die den deutfhen Münzern noch 
fremd war und die er jelbft erft nach wenigen Angaben wieder erfunden. Allein 
ungeachtet feiner Thätigkeit verfhlimmerte ſich bei dem wenigen Nebenerwerbe feine 
Lage als Familienvater. Die magdeburger Münze ward aufgehoben, und £. mit 
dürftigem Wartegelde nach Berlin verfegt. Er ruͤckte fpäter in die Stelle eines 
Medailleurs ein; ald Medailleur aber felbftändig aufzutreten, wurde ihm vers 
weigert. Da half ihm feine Kenntniß der Mechanik. Berliner Fabrikanten 
wünfchten franz. Modebänder, die man wegen des Mufters goffres à la reine 
nannte, nachzuahmen, und 2. erfand eine Mafchine, die alle franz. Arbeit durch 
Schärfe und Dauer der geſchmackvollſten Mufter übertraf. Bald verfchaffte ihm 
diefe Induſtrie die Fonds für das Eräftigere Betreiben des Medaillengefchäfts, und 
er bewegte fi) nunmehr ausfchließlich in feiner Kunft. Er wurde 1787 Mitglied 
im Senate der Akademie der Künfte und ftarb 1818. L.s Arbeiten erhoben die 
Meinung der Deutfchen von feinem Berufe. Reinheit und Richtigkeit der Zeich⸗ 
nung und des Styls waren damals noch nicht fo firenge Anfoderungen an Medails 
len, als fie jegt find; aber an technifchen Vorzügen war e8 Denen, bie fein Un: 
ternehmen fortfegten, kaum möglich, feine Arbeiten zu überbieten. — Sein Sohn, 
Georg 2., kön. Münzrath und Generalwardein in Berlin, begründete dafelbft 
eine Medaillenmünzanftalt und liefert fortwährend Medaillen auf die denkwuͤrdig⸗ 
fin Männer und Begebenheiten der Zeit, welche in Hinficht ihres Kunftwerthes 
mit den gerühmteften Kunſtwerken des Auslandes nicht nur die Vergleihung aus⸗ 
halten, fondern fie zum Theil überbieten. 


702 Lootfe Lope de Vega 


Lootfe, Lootsmann, Leytsmann oder Pilote heißt in den See 
ftädten ein der Gegend und Anfuhrt eines Hafens, einer Rhede oder Küfte kundi⸗ 
ger Steuermann, der die ankommenden und abgehenden Schiffe ficyer ein= und 
auszubringen verfteht, fodaß fie weder auf Sandbänte gerathen, nody an Klippen 
ftoßen und Schaden nehmen. Diefes Gefhäft, welches Lootſen heißt, ift fehr 
gefährlich und fodert Erfahrung und Kenntniffe, weshalb ſich die Lootſen zuvoͤr⸗ 
derſt einer Prüfung unterwerfen müffen. Zu jeder Zeit ftehen fie mit ihren Scha- 
luppen bereit, um den Schiffen auf das gegebene Signal zu Hülfe eilen zu Eönnen. 
Sie haben dazu befondere Lootfen= oder Rettungsboote, groß genug, um 
20—30 Menfchen zu faffen, und inwendig mit Kork ausgefüttert, fodaß fie, auch 
mit Waffer angefüllt, noch eine bedeutende Laft tragen können, ohne unterzugehen, 
und eignen ſich deshalb, die Equipagen geftrandeter Schiffe zu retten, da man 
mit ihnen felbft im beftigften Sturme die See befahren kann. Gemeiniglich bil: 
den die Lootfen Gefellfchaften, deren Artikel der Staat genehmigt und über dern 
Bollziehung er wacht. 

Lope de Bega (Don Lope Felix de Vega Carpio), fpan. Dichter, geb. 
zu Madrid am 25. Sept. 1562, zeigte ſchon als Kind die lebhaftefte Neigung für 
die Dichtkunft. Um die Welt zu fehen, entlief er mit einem Kameraden aus der 
Schule, wurde aber in Aftorga angehalten und wieder nach Madrid zuruͤckgebracht. 
Nachdem er von der Akademie zurüdgekehrt, ward er Secretair des Herzogs von 
Alba und fchrieb auf deſſen Veranlaffung feine „Arcadia (Madre. 1602), ein 
heroifches Paftorale in Profa und Verſen, worin die Schäfer mit ihren Dulcineen 
die Sprache des Amadis reden und Unterfuchungen über Theologie, Grammatik, 
Rhetorik, Arithmetit, Geometrie, Muſik und Poefie anftellen. Ein Zweitampf 
mit einem Edelmann von bedeutendem Rang und Anfehen, der ſich auf L.'s Koften 
luftig gemacht, und als diefer ihm dem allgemeinen Gelächter preis gab, denfelben 
foderte, nöthigte L., da er feinen Gegner gefährlich verwundete, nach Valencia zu 
flüchten. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Madrid nahm er 1588 an dem unglücklichen 
Seezuge gegen England Theil. Während diefer Erpedition verfertigte er: „La 
hermosura d’Angelica” (Barcel. 1604), ein Gedicht in 20 Gefängen, welchet 
die Gefchichte diefer Prinzeffin von da an fortführt, wo Ariofto fie verlaffen hat. 
Nach Madrid zurudigelehrt, verheirathete er fich wieder zum zweiten Male, ge 
wann 1598 einen der poetifchen Preife, welche bei Gelegenheit der Heiligfprechung 
des Iſidorus ausgefegt waren und lieferte hierauf auch eine große Anzahl Theater⸗ 
ftüde. Nachdem er feinen achtjährigen Sohn und bald darauf feine Gattin verlo: 
sen, ward er Secretair der Inquijition und Priefter, ließ ſich aber dadurch nicht 
abhalten, darnady zu fireben, den ausgezeichneten Rang, welchen er auf dem 
fpan. Parnaf einnahm, zu behaupten und die Angriffe feiner Feinde und Neben 
bubler abzuwehren, unter welchen Luis de Gongora y Argote und Cervantes die 
vornehmften waren, welcher Regtere 1616 in derfelben Stadt im Elende ftarb, in 
welcher fein Nebenbuhler im Glanz und Überfluß und in dem Befige der öffentlichen 
Bewunderung lebte. Ein Hirtengedicht in Profa und Verfen, in welchen L. die 
Geburt Chrifti feiert, begründete feinen Ruf in diefer Gattung. ‚Als Phitipp IV. 
welcher das fpan. Theater fehr begünftigte, 1621 den Thron beftieg, fand er 2. im 
Befige der Bühne und einer grenzenlofen Autorität über Dichter, Schaufpieler 
und Publicum. Sogleich überhäufte audy er ihn mit Ehrenbezeigungen und 
Wohlthaten. In dieſer Zeit fchrieb 2. „Los triumphos de la Fe (Madr. 1618) 
und „Las fortunas de Diana“, Povellen in Profa; „Circe” (Mabdr. 1624), ein 
epifches Gedicht, und „Philomela” (Madr. 1621), eine Allegorie, im welcher er 
ſich unter der Rolle der Nachtigal an einigen Kritikern zu rächen fucht. Sein Ruf 
ftieg fo fehr, daß er, midtrauifch gegen den Enthufiasmus, den man ihm be 
zeigte, das Werk: „Soliloquios a Dios”, unter dem anagrammatifhen Namen 
M. P. Gabriel de Pabdecopeo, drucken lie, welches ebenfalls großen Beifall erhielt, 
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Wegen feines Gedichts „Corona tragica” (Madr. 1627), welches das Unglüd 
der Königin von Schottland, Maria Stuart, zum Gegenftande hat, warb er 
von Urban VIIL,, dem er es dedicirt hatte, zum apoftolifchen Kammerfiscal er: 
nannt, eine Ehrenbezeigung, die zugleich feinem Eifer für den. firengen Kathos 
licismus galt, um deffen willen ihn. auch die Inquifition zu ihrem Familiar machte. 
Auch dies trug bei, den Enthufiasmus der Spanier für ihn noch zu ſteigern, fobaß 
das Volt, für welches er, unbekuͤmmert um die Kritik, fchrieb, ihm, wo er fid) 
auf der Straße zeigte, nachlief und ihn anftaunte. Die Theaterdirectoren bezahls 
ten ihm fehr anfehnlicye Honorare, dba er aber fehr freigebig war, fo hinterließ er 
nur wenig. In der legtern Zeit feines Lebens ergab er fich ſtreng den kloͤſterlichen 
Übungen und ftarb am 26. Aug. 1635. Der Glanz feines Begräbniffes, welches 
ber Herzog von Soufa, der vorzüglichfte feinee Gönner, anorbnete, die Lobreden, 
welche bei dieſer Gelegenheit verfertigt wurden, der Wetteifer ber Dichter, 2.3 Ruhm 
zu feiern, bieten ein einziges Beiſpiel in der Gefchichte der Literatur bar, Drei 
Tage lang dauerten die glänzenden Erequien, und auf ben fpanı Bühnen wurde 
fein Ehrengedaͤchtniß mit großen Feierlichkeiten begangen. Die Zahl feiner Werke ift 
fehr groß, da 2, ungemein leicht arbeitete, und mie er verfichert, ein Stud fehr oft 
binnen 24 Stunden fertigte und auf die Bühne brachte. Darunter find die Dramas 
tifchen die vorzuglichften. Diejenigen, welche fih dem Charakter der Tragödie 
nähern, haben gewöhnlich eine fo ausgebreitete- Intrigue, daß andere Dichter dar⸗ 
aus wenigftens vier Stuͤcke gemacht haben twürden. Einen folchen Überfluß findet 
man 3. B. in „La fuerza lastimosa”, welches Stüd die Auszeichnung genoffen 
hat, im Serail zu Konftantinopel aufgeführt zu werden. In der Fruchtbarkeit ber 
dramatiſchen Erfindung, Leichtigkeit dee Sprache in Profa und Werfen ift L. einzig; 
die Ausführung aber und der Zufammenhang feiner Stude find leicht und Lofe. 
Das Verdienft der ausgearbeitetften Stellen feiner Tragoͤdien fegt man befonders in 
die reiche Gülle feiner Bilder und in die Reinheit dee Sprache. Seine Kühnheit in 
der Bearbeitung veligiöfer Stoffe ift nad) dem Charakter ber Nation und der Natur 
der fpan. Bühne zu beurtheilen. In einigen feiner Stüde, befonders ben hiftoris 
ſchen, die fi) auf alte Romanzen und Sagen gründen, herrfcht eine gewiſſe Roheit 
der Darftellung, die aber gar nicht ohne Charakter ift und abfichtlich für die Ges 
genftände gewählt zu fein fcheint; in andern, welche Sitten der damaligen Zeit 
ſchildern, zeigt fich ſchon ein fehr gebildeter, gefelliger Ton. Alle enthalten, neben 
wahrhaft intereffanten Situationen, unvergleichliche Späße; leiden aber ebenfalls 
an überreicher Erfindung. Seine Theaterftüde erfchienen in 25 Bänden (1604— 
47,4.) und feine andern Werke in 21 Bänden (Mader. 177679, 4.). Reis 
hard überfegte L.'s „Romantifche Dichtungen” (6 Bde, Aach. 1824 -27), und 
Malsburg die brei Stüde: „Der Stern von Sevilla”, „Der befte Richter ift der 
König” und „Das Kreuzmädchen” (Dresden 1824), Vol. des Lords Holland 
„Some account of the life and writings of L.“ (2 Ausg., 2 Bde., Lond. 1817). 

Lorberbaum (Laurus nobilis), ein urfprünglich in Afien einheimifcher, 
aber auch im füdl. Europa wildwachfender Baum, deffen Stamm 20 — 30 $. 
boch wird. Die kurzgeſtielten, immergrünen, tederartigen Blätter find länglich 
lanzettfoͤrmig, ganzrandig und am Rande wellenartig gebogen. Die Kleinen gelb- 
lichweißen Blüten flehen zu drei bis vier in Purzgeftielten Dolden in den Blatt: 
achfen. Die Früchte find blauſchwarze Beeren von der Größe einer Heinen Kirfche. 
Die angenehm riechenden Blätter werden nur als aromatifch bitteres Gewürz be⸗ 
nugt. Die Früchte enthalten ein flüchtiges und fettes DI und einen eigenthuͤmlichen 
ſcharfen und bittern Stoff, das Laurin, und werden als Arznei angewendet. Bel 
den Griechen hieß der Lorberbaum Daphne (f. d.) und war dem Apollo geheiligt 
Lorberziveige gebrauchte man als Siegeszeichen, wie Überhaupt bei Ehrenbezeis 
gungen, und wand daraus Dichtern und Helden Kränze, von welchen Gebräudyen 
noch manche Symbole und Redensarten ihren Urfprung haben. 
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Lord, Lorbmayor, f. England. 

Lorenz von Medici, f. Mediceer. 

Lorenzo, der wafferreichfte Strom Nordamerikas, welcher burch den Abs 
fluß der canadifchen Seen entfteht, an 60 Nebenflüffe, links den Uttamas, Bu: 
ftard, Manikuagan, Saguenay u. f. w., rechts den Montreal, Sorel, Francis, 
Chaubitre, Chateauguay u. f. w. aufnimmt, fuͤhrt nach feinem Austritte aus 
dem Ontariofee den Namen Gataragui oder Sroquois. Er bildet den See der 
Tauſend-Inſeln, und weiter unten den von St.: Peter, theilt fich bei Quebek in 
zwei Arme, wodurd die Infel Orleans entfteht, und fließt nach einem 109 M. 
langen Laufe zwifchen dem Gap Chat und Montespoles in einer 20 M. breiten 
Mündung in den St.: Lorenzbufen. Er ift 70 M. aufwärts für große Kriegs: 
fchiffe und 80 M. für Kauffahrteifchiffe fahrbar. 

Loretto, ein Städtchen in der Delegation Macerata des Kirchenftaats, 
befteht aus einer einzigen langen Gaffe, ift der Sig eines Bifchofs, der zugleich 
Biſchof zu Recanati ift, hat gegen 7600 Einw., die ihre meifte Nahrung von den 
Fremden haben, die jährlich zu dem in ber Domkirche dafelbft befindlichen heiligen 
Haufe (La casa santa), in welchen angebli Marin von Nazareth gewohnt hat 
und welches die Engel 1291 aus Galilaͤa nad) Zerfati in Dalmatien, von da aber 
1294 nad) Stalien hinüber in die Gegend von Recanati und endlih 1295 am feis 
nen gegenwärtigen Drt gebracht haben follen, wallfahrten. Diefes heilige Haus, 
welches mitten in der von Paul ll. begonnenen und von Sirtus V. vollendeten 
prächtigen Kirche fteht und auch an andern Drten, 3. B. in Prag, nuchgebildet 
wurde, ift von außen mit Marmor überzogen und aus Ebenholz und Badfteinen 
gebaut, 30 8. lang, 15 breit und 18 hoch und von innen und außen mit vielen 
Koftbarkeiten geziert. Es hat eine Thür und ein Gitter von Silber, hinter welchem 
Maria mit dem Jeſuskinde abgebilder ift. Sonft befand fich hier ein ungeheurer 
Schatz, der nad) und nad) durch die Freigebigfeit der Pilgrime entftanden war, 
Die Einkünfte diefes Haufes wurden ohne die jährlich hinzutommenden Geſchenke 
auf 30,000 Scubi, und bie Zahl der jährlicy herbeiftrömenden Pilgrime auf 
400,000 berechnet. Unter andern Seltenheiten zeigte man in diefem Haufe das 
Fenfter, durch welches der Engel Gabriel zu Maria hereintrat, als er ihr die Ge 
burt des Heilandes verfündigte. Merkwuͤrdiger ift das Bild Rafael's, die heil. 
Jungfrau darftellend, die einen Schleier lber das Jeſuskind legt. Der Einfalt der 
Sranzofen in Stalien 1798 gab Veranlaffung , ſowol die Schäge als auch das hei: 
lige Haus in Sicherheit zu bringen. Sene find größtentheils verfhrwunden, das 
Gnabdenbild aber wurde am 9. Dec. 1802 mit großer Feierlichkeit wieder an feine 
vorige Stelle gebracht. Vgl. Martonelli's „Teatro istorico della santa casa Na- 
zarena della s, vergine Maria” (2 Bbe., Rom 1732). | 

Lorme (Marion de), berühmt durch ihre Liebfchaften mit mehren der aus 
gezeichnetften Männer, 3. B. mit dem Gardinal Ricyelieu, dem großen Cond 
u.f. w., mar 1612 oder 1615 zu Chalons in Champagne geboren. Da ihr Haus 
dee Derfammlungsort der Srondeurs (f. Fron de) war, fo beſchloß Mazarin, fie 
verhaften zu laffen; doc) gewarnt, verbarg fie fih. Während hierauf ihre Freunde 
das Gerücht von ihrem Tode außbreiteten und ihr Leichenbegängniß veranftalteten, 
nahm fie ihre Zuflucht nach England. Hier verheirathete fie ſich mit einem Lord, 
der bald darauf ftarb und ihr ein bedeutendes Vermögen hinterließ. Sie Eehrte nad) 
ihrem Vaterlande zurüd, ward aber zwifchen Duͤnkirchen und Paris von Räubern 
ausgeplündert. Der Anführer der Räuber bot ihr feine Hand an, und in ihrer 
huͤlfloſen Lage nahm fie fein Anerbieten an. Auch diefer ftarb, und fie begab fi 
jest nad) Paris, wo fie in der Vorftadt St.» Germain von einem Eintommen von 
4000 Livres lebte und 1697 oder 1700 farb. Vgl. Hamilton’s „‚Memoires 
de Grammont.” 


Lorrain (Claude), f. Gelee (Claude). 
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— voͤſchen, Loſen, Loſſen oder Entloſſen heißt in der Schiffer: 
ſprache, die Waaren aus dem Schiffe bringen. Gewoͤhnlich bedingt ſich der Schiffer 
eine gewiſſe Zeit aus, in welcher ihm die Ladung vom Bord genommen werden 
muß, und dieſe Zeit heißen die Loͤſch⸗ oder Liegetage; muß er wegen noch nicht voll: 
endeter Löfchung über die bedungene Zeit im Hafen oder auf der Rhede liegen, fo 
erhält er für diefe Überliegetage eine gewiſſe Entfchädigung. — Loßplatz heißt der 
am Ufer eines Fluſſes oder Hafens, mit einem fanften Abhange nad) dem Waſſer 
zu, gemeiniglich gepflafterte Plag, wo man die Güter einladet und auch ſchwert 
Güter, Holz, Steine u. f. w. aufftapelt. 

Löfcher (Valentin Ernft), ein verdienter proteftantifcher Theolog und 
Kanzelredner, geb. zu Sangerhaufen am 8. Jan. 1673, ein Sohn des nachma⸗ 
ligen Profefjors der Theologie zu Wittenberg, Kaspar L., befuchte die Schule zu 
Zwickau, dann die Univerfität zu Wittenberg, lebte dann einige Zeit in Jena, wo 
er ſich eifrig mit Numismatif befcäftigte, und ward 1695 Adjunct der philofo: 
phifchen Facultät in Wittenberg. Er wurde hierauf 1698 Superintendent zu Jüs 
terbogk, ging 1702 in gleicher Eigenfchaft nach Delisfh, 1707 als ordentlicher 
Profeffor der Theologie nach Wittenberg und 1709 als Paftor an der Kreuzkirche 
nad) Dresden, wo er am 8. Febr. 1747 ftarb. Er war in allen Theilen bes ge> 
lehrten Wiſſens bemwandert; feine Hauptfächer aber waren Philologie und Ges 
fchichte. Er verfocht die Reinheit der evangelifchen Lehre, nahm an ben pietiftis 
ſchen Streitigkeiten vielen Antheil und wurde deshalb häufig der orthobore Pietift 
genannt. Als feine vorzüglichften Werke find zu betrachten die „Ausführliche Hi- 
storia motuum zwifchen ben Evangelifch = Lutherifhen und Reformirten“ (3 Bde., 
Sranff. und pz. 1707—24; 2. Aufl, 1723—27, 4.) und die „Vollftändigen 
Reformationsacta und Documenta” (3 Bde., Lpʒ. 1720—29, 4.). 

Loth bezeichnet überhaupt einen fchweren Körper und das Gericht deffelben. 
So fagt man: falfches Loth und Maß, ftatt falfhes Gewicht und Maß haben 
Ehemals gebrauchte man Loth auch für die Ladung der Kanonen, baher die Res 
densart: Kraut und Loth, flatt Pulver und Blei. Dann heißt Loth der an 
einer Schnur befeftigte ſchwere, geroöhnlich bleierne Körper, mit welchem die See: 
fahrer die Tiefe und Befchaffenheit des Meeres (Senkblei) oder die Maurer und 
Bimmerleute den fenkrechten Standpunkt eines Körpers (Bleiloth) erforfchen; 
daher lothrecht. Das ſchwere Senkblei auf Schiffen (Xiefloth) wiegt 40 und 
mehre Pfunde. Ferner bedeutet Loth die Hälfte einer Unze oder den 32. Theil 
eines gemeinen Pfundes, und endlich wird darunter auch ein Metallgemifch ver 
ftanden, welches zur Verbindung anderer Metalle, gleichfam als Zwifchen: 
mittel, gebraucht wird, 

Lotharl., roͤm. Kaifer, 840—855, ältefter Sohn Ludwig des Frommen, 
geb. um 795, ward 817 von feinem Water, als berfelbe das Reich Karl’s des 
Großen unter feine drei Söhne, Lothar, Pipin und Ludwig, der nachmals der 
Deutſche genannt wurde, theilte, zum Mitregenten angenommen. Damit be: 
gannen die Zerwürfniffe, welche in Folge blutiger Familien: und Volkskriege bie 
Herabwürdigung des kaiſ. Anfehens, die Erhebung der Kirche zur Schiedsrichterin 
in Thronfkreitigkeiten, ſowie die Trennung Deutfchlands, Frankreichs und Sta: 
liens herbeiführten. Ludwig beftimmte für £. Auftrafien (Deutfchland) und den 
Kaifertitel; auch gab er ihm, nach feines Neffen Bernhard's Tode, 820 Stalien. 
L. regierte diefes Land als König feit 822 und erhielt 823 vom Papfte die kaif. 
Krönung. In demfelben Jahre ward dem Kaifer Ludwig von feiner zweiten Ge: 
mahlin Judith, aus dem Haufe der Wolfen, ein Sohn Karl (nachmals der Kahle 
genannt) geboren. Diefem beftimmte der Vater im 3. 829, auf Judith's Zureden, 
Alemannien, Rhätienundeinen Theil Burgunds. Nunempörten fich die drei Söhne 
erfter Ehe gegen den ſchwachen Vater. L. ſtieß ihn vom Throne; jedoch die Deut⸗ 
Conv.-kex. Achte Aufl. VI. 453 ; 
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fchen befreiten Ludwig. Nun verlor 2. 831 die Mitregentſchaft und Pipin 832 
Aquitanien. Allein im 3. 833 brad) die Empörung abermals aus. 2. und feine 
beiden Brüder fiegten duch Verrath und Zreulofigkeit. Auf 2.8 Betrieb ward 
Ludwig der Fromme ſchimpflich abgefegt, 834 aber durch Ludwig ben Deutfchen 
wieder eingefegt, tworauf der Kaifer 837 eine neue Xheilung anordnete. Als fein 
zweiter Sohn Pipin 838 ftarb, fchloß er deſſen zwei Söhne von ber Erbfolge ganz 
aus und theilte deffen Land unter L. und feinen jüngften Sohn, Karl den Kahlen. 
Hierüber aufgebracht, griff Ludwig der Deutfche zu den Waffen. In diefer Ver- 
wirrung ftarb Ludwig der Fromme am 20. Jun. 840. 2. vergaß jest feinen dem 
Water geleifteten Eid und wollte ald Kaifer die ganze Monarchie in Befig nehmen; 
allein die feindlichen Brüder Ludwig und Karl verbanden ſich und fchlugen ben Kai⸗ 
fer 2. bei Fontenay in Burgund am 25. Fun. 841. Dies nannten bie Bifchöfe 
ein Gottesgericht und erklärten 2, des Reiches für verluftig. Wortbruch, Herrſch⸗ 
ſucht und Gemwaltraub hatten dem Kaifer &. das Vertrauen ber Völker entzogen; 
er mußte feine flolzen Entwürfe aufgeben und behielt burdy den berühmten Vertrag 
von Verdun am 11. Aug. 843 außer ber Kaiſerwuͤrde und Stalien blos die Länder 
zweifchen dem Rhein und ber Schelde bis an bie Nordfee und vom Urfprung ber 

Maas bis zum Einfluffe der Saone in die Rhone, dann längs diefer bis zum 

mittelländ. Meere. Die drei Brüder verbanden fich hierauf zu gegenfeitigem Bei: 

ftande zu Diedenhofen (Teutſchhof), 844, und zweimal zu Marena (Merfen 

bei Maftricht), 847 und 851. L. blieb in Aachen, um feine Macht zu befeftigen; 

unterbeffen verwüfteten die Araber 849 ohne Widerftand feine ital. Provinzen, 

denn die innere Kraft des Staats war buch L.'s Schuld gebrochen. Der hohe, 

bisher der Königsgemwalt untergeordnete Klerus hatte eine felbftändige Stellung er 

langt; bie großen Bafallen forgten nur für die Erweiterung ihrer Macht und ihrer 

Befigungen; Ungerechtigkeit, Treubruch, Willtür, Waffengewalt, Alles wandten 

fie an nady L.'s Beifpiel. Der Kaifer felbft, von innern Vorwürfen gequält, an 

Geift und Körper krank, theilte feine Staaten in drei Reiche und fuchte hierauf 
Beruhigung in dem Kiofter Prüm im Ardennerwalde, wo er bald nachher als 

Mind am 28. Sept. 855 flarb. Sein ältefter, im I. 850 zum Kaifer gekroͤntet 

Sohn, Ludwig II., erhielt Ftalien; der mittlere, Lothar I., das von ihm foge 

nannte lotharingifhe Reich (f. Lothringen), zwifchen dem Rheine und der 

Maas und Scyelde; der jüngfte, Karl, die Provence. Karl flarb ohne männs 

liche Nachkommenſchaft 863, und die Provence ward unter feine Brüder vertheilt; 

Ludwig jtarb ebenfalls ohne männliche Nachkommen 875. Der König Lothar H, 

verftieß feine Gemahlin Thietberg und heirathete feine Beifchläferin Waldrade. 

Diefe Ehe erklärte der Papft Nikolaus I. für ungültig; 2. wollte deshalb in Rom 

perfönlich unterhandeln, ſtarb aber auf ber Reife zu Piacenza am 8. Aug. 869. 

Sein mit Waldrade erzeugter Sohn Hugo ward nicht zur väterlichen Thronfolge 

gelaffen, fondern Lothringen 870 zwifchen Ludwig dem Deutichen und Karl dem 

Kahlen getheilt. 

Lothar der Safe, Graf von Supplinburg, König ber Deutfchen und 
som. Kaifer, 1125—37, war in Beziehung auf die Earolingifchen Vorgänger der 
vierte, in einigen Urkunden auch der dritte diefed Namens. Rad) dem Tode des 
Kaifers Heinrich V. (f.d.), aus dem falifchen Haufe, leitete ber kluge Adalbert, 
Erzbifchof von Mainz, ein Gegner des Herzogs von Schwaben, Friedrich von 
Hohenftaufen, den Verdienſt, Macht und Anhang zum Kaiferthrone beftimmten, 
die Wahl der Fürften in Mainz fo, daß fein Verbimbeter, ber Herzog der Sahln, 
Lothar, duch Stimmenmehrheit am 30. Aug. 1125 unter folgenden Bedingungen 
zum König erhoben wurde: Die kirchlichen Wahlen follen gänzlich frei fein; bie 
Belehnung mit dem Scepter foll nach der Weihe unentgeltlic, folgen; ber Be 
lehnte hat blos dem Lehnseid zu fchmören und leiftet nach ſolchem Gehorſam mit 
Vorbehalt feiner kirchlichen Verhältniffe. Dadurch, daß L. dies einging, gab er 
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bie Selbſtaͤndigkeit des Reichs, gegenuͤber der Kirche, dem Einfluſſe der roͤm. 

Curie preis; denn nur die Laienfuͤrſten leiſteten ihm Huldigung und Lehnstreue; 
die 24 anweſenden Biſchoͤfe und Äbte blos den Eid der Lehnstreue, keiner aber bie 
Huldigung, wie e8 bisher Sitte gemwefen war. Auch ließ 2. eine Gefandtfchaft an 
den Papft abgehen, um die Beftätigung feiner Wahl einzuholen. Hierauf foderte 
er von den Hohenftaufen, als Erben Heinrich V., diejenigen Reichsguͤter, unter 
andern Nürnberg, zuruͤck, welche das frank. (falifche) Katferhaus mit feinen Haus: 
guͤtern vereinigt hatte. Herzog Friedrich weigerte fich und ward für einen Reiche: 
feind erklärt. Um feine Macht zu brechen, verband ſich 2. mit dem melfifchen 
Haufe. Er vermählte daher feine Tochter Gertraud, die einzige Erbin der fupp- 
linburg., nordheim. und altbraunfchweig. Allodialguͤter, mit Heinrich dem Stolzen, 
Herzog von Baiern, und verlieh demfelben das Herzogtum Sachſen. So begann 
der Kampf der Welfen mit den Hohenftaufen. Friedrich's von Hohenftaufen Gru: 
ber, Konrad II. (f.d.), nahm am 18. Dec. 1127 den deutfhen Königstitel 
an und am 29. Jun. 1128 in Mailand die Krone von Italien, fiel aber nebft fei- 
nem Bruder in den Bann der Kirche. 2. dagegen verlich Niederlothringen, Thuͤ— 
ringen, Meißen, bie Nordmark und andere Lehne an Fürften, bie ihm ergeben 
waren. Der Papft Innocenz II. Erönte ihn und feine Gemahlin Richenza, Tochter 
Heinrich des Fetten, Grafen von Nordheim, auf einer Kirchenverfammlung zu 
Luͤttich am 22. März 1131. Im folgenden Jahre zog 2. nach Nom, wo er am 
30. Apr. 1133 die Kaiferfrone aus der Hand Innocenz II. erhielt und die Mathil: 
diniſchen Erbgüter vom Papfte zu Lehn nahm, mit der Bedingung, daß fie nach 
ihm auf feinen Schwiegerfohn, den Herzog Heinrich den Stolzen, übergehen, nach 
Beider Tode aber an bie roͤm. Kirche zuruͤckfallen follten. Unterdeffen hatte Heinrich 
ber Stolze die hohenftaufifchen Brüder mit folhem Erfolge befriegt, daß Friedrich 
auf dem Reichſstage zu Bamberg am 18. März 1135 und Konrad auf dem Für: 
ftentage zu Muͤhlhauſen am 30. Sept. fi) dem Kaifer 2. unterwarfer und das 
frank. Erbe von ihm als Lehn zuruͤckempfingen. Konrad erhielt überdies das 
Reichsbanner und die erfte Stelle nach dem Kaifer vor allen andern Fürften. Als 
£, nunmehr in Deutfchland feine Königemacht hergeftellt hatte, unternahm er im 
Aug. 1136 einen zweiten Zug nad) Italien, wo er fich die feindlich gefinnten lom⸗ 
bard. Städte unterwarf und auf dem roncalifchen Felde Konrad II. Gefeg gegen 
Willkuͤrlichkeit der Lehnsherren erneuerte, den König Roger, welcher feiner Ober: - 
hoheit trogte, aus Neapel vertrieb und mit dem Papfte Innocenz II. gemeinfchaft: 
lich den Fürften Rainulf mit dem Herzogthume Galabrien und Apulien belieh. 
Roger behauptete fich jedoch als König in Sieilien. So fchien 2. die Macht der 
deutfchen Könige in Stalien hergeftellt zu haben; allein diefer Glanz war nicht von 
Beftand, denn er hatte, um fich zu behaupten, den Bifchöfen und der Kirche zu 
viel nachgegeben. Auch übereilte ihn der Tod auf feiner Ruͤckkehr aus Stalien un: 
weit Trient in einer Alpenhütte am 3. Dec. 1137, ehe er das Anfehen der boppelten 
Krone befeftigen konnte. In Deutfchland jedoch hatte er die Unterwerfung der fla= 
wifchen Fürften an der Oſtſee von der Elbe bis zur poln. Grenze hin, durch die Be: 
fiegung der Obotriten und Luitizen (1131), durch die Beförderung der Miffionen - 
daſelbſt und durch die Ertheilung der Nordmark an den tapfern Albrecht den Bären 
1134 feft begründet. Auch mußte Herzog Boleslav von Polen ihm wegen Pom⸗ 
mern und Rügen 1135 zu Merfeburg huldigen. Sein Nachfolger war Kon: 
rad II. (f.d.) von Hohenfkaufen. 

Loͤthen heißt zwei Stüde Metall durch ein drittes weicheres und zu diefem 
Ende flüffig gemachtes Metall oder Metalgemifh, Loth, auh Schnellloth 
oder Schlagloth genannt, miteinander zu einem feften Ganzen verbinden. So 
löthet man Gold mit Silber; Silber mit einem Gemifche von Silber und Mefs 
fing oder einem Gemifche von Silber und Zink; Meffing — — Eiſen mit 


708 Lothringen 


Kupfer oder Meffing u. f. tv. Kleine zu Löthende Sachen werden an der Löthlampe 
mit dem Löthrohre, einer Eupfernen, hohlen, geftümmten, fpigiger zulaufenden 
Röhre, gelöthet, indem man durch diefes Rohr die Lichtflamme vermöge der hin: 
burcchgeblafenen Luft verflärkt, auf das Loth hinleitet und e8 fomit zum Schmelzen 
bringt. Auch bedient man ſich zum Löthen eines erhigten Löthkolbens. 
Lothringen, fo genannt von Lothar dem Juͤngern, welcher diefes Land 
bei der Theilung mit feinen Brüdern, Ludwig II. und Karl, 855 erhielt, war 
ehemals ein Theil des Königreich8 Auftrafien und in zwei Theile, naͤmlich Nieber- 
und Oberlothringen, getheilt. Zu erfterm gehörte alles Land zwifchen dem Rheine, 
der Maas und der Schelde bis ans Meer; ber andere umfaßte die Länder zwiſchen 
dem Rhein und der Mofel bis an die Maas. Das fpätere 2. grenzte an Elſaß, 
Sranches Comte, Champagne, Luremburg, bie jegige preuß. Provinz Rheinland 
und den bair. Rheinkreis, enthielt 479 IM. mit 1,220,000 Einw. und bildet 
gegenwärtig bie franz. Departements Maas, Wasgau, Mofel und Meurthe. 
Die beträchtlichen Wälder und Berghöhen, worunter der Wasgau der wichtigfte 
it, find zur Viehzucht geſchickt und enthalten viel Wild ; auch gewinnt man Kupfer, 
Eifen, Zinn und etwas Silber. Dabei gibt es Salzquellen und fifchreiche Seen. 
Wegen bes fteinigen und größtentheil® magern Bodens liefert der Ackerbau nicht 
den Bedarf far die Einw., daher ber größte Theil von Gerftenbrot und Kartoffeln 
lebt. Auch treibt man ſtarken Weinbau. Die Hauptflüffe find: die Maas, bie 
Mofel, die Saar und die Saone, welche legtere nur die lothring. Grenze berührt, 
Die Sprache der Einw. ift die franz., bis auf das fogenannte deutfche Amt, mo 
Deutſch gerebet wird. Der Stamm des Volks ift deutfch. L. war feit Jahrhun⸗ 
derten [chon ein Zankapfel zwiſchen Deutfchland und Frankreih. Kaifer Heinrich], 
gab feinem Schwager Gifelbert jene Länder als ein Herzogthum, und Dtto I. ſei⸗ 
nem Eidam Konrad dem Weifen aus Franken. Daffelbe thaten Otto II. und 
Heinrich III., und 2. blieb alfo anerkannt ein beutfches Zehn. Als Kart L, 
Herzog von L., 1431 ohne männliche Erben ftarb, kam das Land an feine Tochter 
SHabelle, und Sfabellens Eidam, Friedrich, welcher 2. behauptete, fliftete durch 
feine beiden Enkel, Anton und Claudius, 1508 die lothring. Haupt: und Meben: 
linie, welche letztere ſich in Frankreich ausbreitete (ducs de Guise, d’Aumale, 
d’Elboeuf, d’Harcourt), Won der Zeit an (1540) mifchte ſich Frankreich ent: 
fcheidend in alle lothring. Händel. Karl von L. wurde im breißigjährigen Kriege, 
da er Oſtreichs Partei hielt, verjagt, erhielt 1659 unter harten Bedingungen feine 
Länder wieder und machte 1662 mit Frankreich den Vertrag, daß 2. nady feinem 
Tode an Frankreich fallen, auch das gefammte Haus L. unter die Prinzen vom 
Geblüte gerechnet werden follte. Dennoch ward er noch einmal verjagt und farb in 
öfter. Kriegsdienften. Erſt feines Bruders Enkel, Leopold, wurde durch ben rys⸗ 
wider Frieden, 1697, wieder als vegierender Herzog von 2. eingefegt. Endlich 
erreichte Frankreich doc) feine Abfiht, da Ludwig XV. Schwiegervater, bes ver: 
triebene poln. König Stanislaus, durch den wiener Frieden am 8. Nov. 1738 bie 
Herzogthuͤmer L. und Bar, mit Ausnahme der Graffchaft Falkenftein, zeitlebens 
erhielt, auch beide Länder nach feinem Tode, 1766, mit völliger Souverainetät 
Frankreich zufielen und damit vereinigt wurden. Durch ben zweiten parifer Frieden, 
1815, ift ein Heiner Theil 2.’8 mit der Feſtung Saarlouis an Deutfchland abge 
treten worden und jegt mit ber preuß. Provinz Rheinland vereinigt. Außer der 
Hauptftadt Nancy (f. d.) ft Luneville (f. d.) durch den Frieden 1801 berühmt 
geroorden. Die Nachkommen des Herzogs Claudius von 2, find ausgeftorben. 
Der legte männliche Zweig diefer Linie, Karl Eugen, Herzog von Lothringen 
Elboeuf, kaiſ. kön. General der Gavalerie, geb. 25. Sept. 1751, der im Anfange 
der franz. Revolution als Prinz von Lambesc das Regiment Royal Allemand com» 
mandirte und dann in öfte. Dienſte getreten war, flarb zu Wien am 21. Nov, 
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1325. Die Nachkommen des Herzogs Anton regieren in Öftreich, Toscana und 
Modena. Vol. Henri Etienne’s „Resume de l’'histoire de Lorraine” (Par. 1825). 
Lotichlus (Petrus), zum Unterfchied von feinem Oheim gleiches Namens 
auch Secundug genannt, einer ber berühmteften neuern lat. Dichter, der Sohn 
eines Landmannes, geb. zu Schlüchtern im Hanauifchen am 2. Nov. 1528, ftu: 
Dirte zu Marburg Medicin und dann in Wittenberg unter Meliffus, Camerarius 
und Melanchthon Philofophie, alte Sprachen, Beredtfamkeit und Poefie. Hierauf 
diente er unter den Zruppen des fchmalkald. Bundes, machte fpäter ald Führer 
einiger reichen Juͤnglinge Reifen durch Frankreich und Stalien und benugte diefe zu 
medicinifhen Studien auf ben berühmteften Univerfitäten beider Länder, fobaß er 
in Padua den Doctorhut empfing. "Er Eehrte 1557 zurüd und ftarb als Profeffor 
ber Medicin zu Heidelberg am 7. Nov. 1560, wie man fagt, an einem Liebes: 
tranke, der ihm in Bologna credenzt worden war. Seine lat. Gedichte, nament: 
lich die Elegien, in denen er mit Ovid wetteifert, geben ihm einen Plag unter den 
größten lat. Dichtern der neuern Zeit. Die von ihm felbft veranftaltete Ausgabe 
feiner „Po&mata” (1551) ift fehr felten; fpäter wurden fie von P. Burmann 
(2 Bde., Amft. 1754, 4.) und Kretfchmar (Dresd. 1773) herausgegeben und 
von E. ©. Koͤßlin ins Deulſch⸗ überfegt (herausg. von Fr. Blume, Halle 1826). 

Lotos oder Lotus, eine Pflanze, die den Ägyptern und Indiern heilig 
war, bezeichnet die Metempfochofe. Aus Wifchnu’s Nabel, dem Symbole ber 
Erzeugung, entfpringt der ind. Sage nad) der Stiel des Loios, deſſen entfaltete 
Blume, der Schauplatz der Erde und des Menſchengeſchlechts, auf den Waſſern 
fi wiegt. In der Mitte der Blume erhebt fich der Fruchtknoten oder Lingam, 
Meru genannt, als das Hochland der Erde; vier Blütenblätter der Bluͤtenkrone 
bezeichnen die vier Hauptländer nad) den Weltgegenden, die Halbinfeln. In den 
Iſismyſterien bezeichnet fie das Verweilen im Dunkel und Erhebung ber Seele 
zum Licht. 

Lotterie. Die Zahlenlotterie oder Lotto (lotto di Genova) wurde von 
den Senuefern erfunden; man warf naͤmlich bei der Rathswahl die Namen ber 
Candidaten in einen Topf, nachher in ein Gluͤcksrad, und machte dabei auf biefe 
Wahlen Wetten, zu denen endlich ber Staat die Bank übernahm. Ein Raths: 
herr, Benedetto Gentile, fol 1620 diefes Lotto zuerft eingeführt haben. Später 
nahm man flatt der Namen wählbarer Nobili Zahlen, und fo bildete ſich daß jegige 
Lotto, welches im 17. Zahrh. aus Italien über die Miederlande nach Deutfchland 
verpflanzt wurde. Der Grund beffelben befteht in ben Zahlen von 1 bis 90, wor 
von an dem Ziehungstage allemal fünf Zahlen gezogen werden. Jeder der Ein: 
fegenden wählt ſich aus 90 Zahlen eine beliebige Anzahl Nummern, meldet fid) bei 
einem Gollecteur und gibt an, mit welcher Summe er jede ausgewählte Zahl und 
auf welche Art des Gewinns er fie befegen will, worüber er ein gedrucktes Loos er: 
haͤlt. In diefer Lotterie find vier Arten der Gewinne: 1) Ein fogenanntes Eſtrado 
(Auszug), welches nur eine Zahl unter den herausgezogenen fünfen erfodert und 
wobei der Einfag 14mal ald Gewinn an den Mitfpielenden bezahlt wird. Hierbei 
gewinnt das Lotto 16 Proc., weil 17 Nieten auf einen Treffer kommen. 2) Die 
Mette, wenn man mit dem Lotto gleichfam mettet, daß von den ausgewählten 
Zahlen eine bie erfte, zweite, dritte, vierte oder fünfte Stelle in der Ordnung ber 
Herausziehung haben werde. Tritt biefer Fall bei der Ziehung ein, fo erhält der 
Mettende den Einfag der Wette 67mal vom Lotto ausgezahlt. Hierbei gewinnt 
das Lotto ungefähr 25 Procent. 3) Ein Ambo oder eine Ambe ift, wenn man 
unter ben herausgefommenen Zahlen zwei derfelben getroffen hat, worauf ber Mit: 
fpielende den Einfag 240mal ald Gewinn vom Lotto empfängt. Hierbei gewinnt 
bafjelbe 37 Proc., weil 399 Nieten auf einen Treffer fallen. Endlich 4) ein Zerno 
ober eine Zerne, wobei das Lotto 54 Proc. gewinnt, indem 11,347 Nieten auf 
einen Zreffer fommen, muß von den herausgezogenen fünf Zablen drei treffen und 
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gewinnt alddann den Einſatz 4800mal. Die Quaternen und Quinternen find eine 
neuere Erfindung und felten in der Anwendung, meil bei denfelben das Lotto 88 
Proc. und mehr gewinnt. Das Lotto wurde überall von der Menge mit einer bis 
zur Spielwuth wachfenden Zheilnahme aufgenommen. Weife Regierungen fahen 
bald die Verderblichkeit des Kottos ein, hoben es auf oder verpönten den Einſat 
fharf. Beim offenbaren Vortheil der Kottobänke hat dennoch das launifche Gtüd 
ducch Ternen und Duaternen mandhe zum Umſturz oder doch nahe daran gebracht, 
und fie pflegten fich daher, wenn Zahlen zu ſtark befegt wurden, dadurch zur fichern, 
daß fie folche vor ber Ziehung für geftrichen erflärten und einen Sag darauf meiter 
annahmen. Auc, haben Betrüger durch verabrebete Zeichen und Brieftauben die: 
jenigen Lottos bedroht, deren entfernte Mebenbureaus noch Süße anzunehmen 
pflegten, wenn im Hauptburenu ſchon die Ziehung vorgenommen wurde. Wie 

fchon früher in Würtemberg und andern deutfchen Staaten, fo wurde das Lotto 

feit 1820 auch in der preuß. Monarchie verboten. In Frankreich wurde 1828 dag 

Lotto in 8 Departements, wo es noch nicht eingeführt war, verboten, in 22 an: 

dern, wo man es bereits fpielte, gänzlic; aufgehoben und in den übrigen Depar: 

tements der geringfte Einfag von 20 Gentimen auf 2 France erhöht. 

Die Entftehung ber eigentlihen Lotterie, auh Glaffenlotterie ge 
nannt, wenn fie in Glaffen abgetheilt ift, ift älter als die des Kottos. Wahr: 
fcheinlich entftand fie aus den Waarenverlofungen, deren fich die ital. Kaufleute 
ſchon im Mittelalter bedienten und wovon man aud in Deutfdyland Spuren fin 
det. Denn fchon 1521 foll der Rath zu Dsnabrüd eine Waarenlotterie errichtet 
haben; fo auch in Frankreich, wo unter Franz I. dergleichen Waarenlotterien gegm 
beftimmte Abgaben, unter obrigkeitlicher Auffiht, Kaufleuten erlaubt wurden. 
Zu Florenz wurde 1530 eine Geldlotterie errichtet, und in Venedig kommt 1571 
ein öffentlicher Beamter als Auffeher über die Lotterie vor. Aus Stalien kamen 
die Kotterien nah $rankreich unter dem Namen Blanque lvom itaf. bianca, 
weil die meiften Looſe Nieten, leeres, weißes Papier waren). In den Fahren 
1582 und 1588 errichtete Louis de Gonzaga eine ſolche Blanque in Paris zur 
Ausftattung armer Mädchen von feinen Gütern, und 1656 verfuchte Lorenz 
Tonti, von welchem bie Zontinen den Namen haben, die Errichtung einer großen 
blanque royale, weiche aber erft 1660 zu Stande kam. Seit diefer Zeit gab es 
in Frankreich nur lotteries royales, deren Ertrag gemeiniglich zu öffentlichen Ge 
bäuden verwendet wurde. In England kommt bie erfte Lotterie 1567 vor; 
1612 ward eine Lotterie zum Beften ber engl. Golonien, und. 1680 dem Unter 
nehmer einer MWafferleitung geftattet. Unter bem Ganning’fhen Minifterium 
wurbe die Lotterie für immer abgefchafft und als nachtheilig für die Wohlfahrt der 
Nation in der Staatseinnahme geftrihen. In Amfterdam wurde ſchon 1549 eine 
Lotterie zur Erbauung eines Kirchthurms gezogen, und 1595 zu Delft. In Dam: 
burg wurde 1653 eine nach holländ. Weife, in Nürnberg 1699 die erfte Claſſen⸗ 
Lotterie errichtet und in Berlin die erfte 1740 gezogen. Die mehreften neuern deut: 
fhen Rotterien werben clafjenweife gezogen, um durch allmälige Zahlungen den 
Einfag zu erleichtern; bie große hamburger aber ift bei einer Ziehung ftehen geblie 
ben. Auch geht die Induftrie der Gollecteurs jest fo weit, daß fie ganze und ge: 
theilte Looſe auf eine gewiffe Zahl von Ziehungen vermiethen, d. h. nur verbinds 
lich find, den Gewinn, der auf die Nummer fallen kann, zu zahlen, wenn die 
Nummer in den flipulirten Ziehungen herausfommt. Sn neuerer Zeit find, 
neben ben Waarenlotterien aller Art unter obrigkeitlicher Auffiht, namentlid 
in ber öftreih. Monarchie, im Königreiche Baiern und im Mecklenburgiſchen 
auch Güterlotterien aufgefommen, und Fabriken, Rittergüter, ja ganze Ders 
fchaften werden unter Öffentlicher Genehmigung und gewöhnlid unter Buͤrg⸗ 
ſchaft bedeutender Handelshäufer, welche bie Debitirung übernehmen, ausge: 
fpielt, um ben verfchuldeten Befigern großer Güter zum Arrangement zu helfen, 
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Auch verband man damit meiſt eine Geldlotterie. Staatswirthſchaftlich betrachtet 
iſt es allemal für die Ehre ber Regierung bedenklich, wenn fie zu ſolchen Mitteln, 
die Stantseinkünfte zu vermehren, fchreitet, und felbft bie gewöhnliche Beftimmung 
des Überfchuffes zu wohlthätigen Zweden kann die Zweideutigkeit der Sache nicht 
heben. Diejenigen Lotterien, welche mit einer Ziehung fid) endigen und überhaupt 
einen etwas bedeutenden Einfag erheifchen, haben den Vorzug, daß fie.den ärmern 
Volksclaſſen den Zutritt erſchweren. Unter allen Gluͤcksſpielen hat die Lotterie den 
Bortheil, daß der Spielende weder viel verliert, noch fi) dem raſchen Wechfel ber 
Gemuͤthsbewegung ausfegt. Auch hat man in neuerer Zeit die Kotterien mit ben 
Staatsanleihen verbunden. So wurden in Öftreihh, Dänemark, Baden und 
andern Staaten, fo für die preuß. Staatsſchuldſcheine 1821 Prämienanleihen 
gemadt. (S. Anleihe.) 

Loudon oder Laudon (Biden Emft, Freiherr von), einer ber bes 
rühmteften öfte. Generale des 18. Sahrh., geb. 10. Oct. 1716 zu Zoogen In 
Liefland, war ber Sprößling einer aus der Graffhaft Ayre in Schottland ftam: 
menden alten, aber armen Familie, von ber ein Zweig im 14. Jahrh. nad) 
Liefland ausgewandert war. Er trat 1731 als Cadet in ruff. Dienfte, machte 
die Belagerung von Danzig mit, zog mit dem Hülfsheere der Kaiferin Anna an 
den Rhein und flieg in dem Feldzuge gegen bie Türken und Zataren vom Corporal 
bis zum Lieutenant. Nach dem Frieden von 1739 verabfchiedet, entfchloß er fich, 
in oͤſtr. Dienfte zu treten. Er nahm feinen Weg über Berlin, ward bier von eis 
nigen feiner Kameraden, die gleich ihm verabfchiedet worden waren, beredet, in 
Preußen Dienfte zu nehmen, mußte aber fehr lange warten, ehe er vor ben Koͤ⸗ 
nig fommen £onnte, ber, als ihm endlich biefes gelungen, mit den Worten: 
„La physiognomie de cet homme ne me revient pas”, fid von ihm abmwandte. 
2. ging nun nach Wien, wo er im Dec. 1742 zum Hauptmann unter dem Pan: 
durencorps des Parteigängers Trend ernannt wurde, mit welchem er dem Feldzuge- 
in Baiern und am Rhein beimohnte, während deſſen er bei Elfaßzabern ſchwer 
verwundet und gefangen wurde. Nach feiner Ausmechfelung focht 2. in dem zwei: 
ten fchlef. Kriege gegen Friedrich II. in den Schlachten von Hohenfriedberg und 
Sorr, ward aber hierauf durch Trenck's unredliches Benehmen veranlaft, um 
feinen Abfchied anzuhalten, worauf ernad Wien ging und durch die Vorlegung 
der von Trend im Elfaß und Baiern erhaltenen Drdres bewies, daß dieſer ihn ver: 
leumbdet und die Greuel in jenen Rändern felbft begangen hatte, welche er ihm aufs 
zubürden fuchte. Ein Zweikampf zwifchen ihm und Trend ward durch des Legtern 
Verhaftung abgemendet. L., außer Dienft und ohne Vermögen, lebte jegt in 
Wien fehr kuͤmmerlich, bis feine Freunde ihm eine Majorsftelle unter dem an ber 
tuͤrk. ungar. Grenze ftationirten Riccaner=Regimente verfchafften. L. vermählte 
ſich dafelbft mit der Tochter eines Eroatifchen Offiziere, Klara von Hagen, trat 
von der evangelifchen zur Eatholifchen Religion über und widmete fich nun mit Ei: 
fer dem Studium der Mathematif und militairifchen Geographie. Als der fie: 
benjährige Krieg ausbrach, ftricy Ihn der commandirende General in Kroatien, 
Petazzi, ein Mann von gemeiner Gefinnung, ber das Talent haßte, eigen: 
mächtig aus der Lifte der Offiziere, die man von Wien aus zum Feldzuge beordert 
hatte. L. hierüber empört, ging auf bie Gefahr, ber Verlegung der Suborbina= 
tion angeklagt zu werden, nach Wien, ſich zu beſchweren, fand hier durch Petazzi's 
Berichte Alles gegen fich eingenommen, ward aber durch einen Freund dem Für: 
ſten Kaunig empfohlen, hierauf als Oberftlieutenant bei einer Abtheilung leichter 
Truppen, die die Bewegungen der Reichsarmee unterflügen follte, angeftellt, 
noch ehe er aber zu feiner Beftimmung abging, zu der vom Feldmarfchall Browne 
geführten Hauptarmee, die bei Lowofig von Friedrich geſchlagen worden war, vers 
fegt. Bald zeichnete fich L. als tühner Führer aus. Bei Tetſchen, Hirſchfeld, in 
der prager Schlacht und bei Verfolgung der Preußen nad) der Schlacht bei Rolin 
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erwarb er fich das unbebingte Vertrauen der Soldaten, die bald nur unter ihm fies 
gen zu Eönnen glaubten. Hierauf unter dem Prinzen von Hildburghaufen als Be: 
fehlshaber der Reichsarmee angeftellt, die ſich mit ber franz. unter Soubife vers 
einigte, mußte er den Überfall in Gotha durch Seidlig und die Niederlage bei Roß— 
bach mit anfehen, ohne helfen zu können. Nachdem er in Folge feines Antheils an der 
Befreiung von Olmüg 1758 zum Feldmarfchall ernannt worden war, kämpfte er 
gegen Fouque in den Engpäffen von Braunau, ftreifte bis ins Brandenburgifche, 
half befonders den Sieg bei Hochkirchen herbeiführen, wo er beinahe von preuf. 
Hufaren gefangen worden wäre, wurde von feiner Kaiferin in den Freiherenftand 
erhoben, entfchieb im Feldzuge 1759 allein durch fein Eingreifen im legten 
Momente den Sieg bei Kunersdorf (f. d.) und erhielt, zum Feldzeugmei: 
ſter ernannt, ein eignes Corps von 30,000M. Am 29. Sun. 1760 gewann 
er die Schlacht bei Landshut in Schlefien gegen Fouque, ber gefangen wurde, 
nahm dann Glatz mit Sturm, berennte Breslau und dedte den Rüdzug ber 
Daun’fchen Armee nach der Schlacht von Liegnig fo meifterhaft, daß Friedrich der 
Große ausrief: „Won L. muß man retirien lernen; gleich einem Sieger räumt er 
das Feld!’ Im Feldzuge von 1761 fand 2. wenig Gelegenheit, feine Tapferkeit 
auf dem Schlachtfelde zu zeigen, bewies dagegen, tie gefchicht er die ſchwierigen 
Unterhandlungen mit dem zu feinem Entſchluß zu bringenden ruff. Feldherrn But⸗ 
turlin zu führen wußte. Den Schluß dieſes Feldzugs Erönte er mit einer ebenfo 
kuͤhnen als in der Kriegsgefchichte merkwürdigen That, indem er am 1. Det. ohne 
vorgängige Einfchliefung das feſte, mwohlverproviantirte und far befegte Schweib⸗ 
nig burch einen Handftreih nahm. Nach dem hubertsburger Frieden befuchte 
2. zur Wiederherftellung feiner Gefundheit das Karlsbad, wo er mit Gellert vers 
traut wurde, und 1773 begleitete er Joſeph II. auf feiner Reife durch die neu ers 
worbenen Königreiche Galizien und Rodomirien. Im bair. Erbfolgefriege erhielt 
er ald Feldmarfchall ben Oberbefehl einer Armee, fand aber feine Gelegenheit, fein 
Feldherrntalent zu zeigen. Beim Ausbruche des Krieges mit der Pforte glaubte 
Sofeph II. den Feldzug ohne L. vollenden zu können; bald aber nöthigten ihn bie 
Ereigniffe, den alten erfahrenen Krieger aufzurufen, und von diefem Augenbfide 
an ſchwebte der Sieg vor Öftreichs Fahnen her. Dubicza wurde genommen, ein 
tuͤrk. Heer unter den Mauern dieſer Feſte gefchlagen, Belgrad erſtuͤrmt und Se 
mendria befegt. Für die Eroberung Belgrads ſchenkte der Kaifer ihm den ganz aus 
Brillanten beftehenden und im kaiſ. Familienfchag aufbewahrten Stern des The: 
tefienordens, den eigentlich nur der Monarch felbft als Großmeifter tragen durfte 
und ben Kaifer Leopold nad) L.'s Tode von deſſen Witwe für 50,000 Gulden ein: 
töfte; auch ward ihm, was feit dem berühmten Eugen in Öftreich Keinem verlie: 
hen worden war, bie unumfchränfte militairifche Gewalt und der Zitel Generalif: 
fimus ertheilt. Diefer Feldzug befchloß 2.’8 Eriegerifche Laufbahn, denn als un: 
mittelbar darauf gegen Preußen ein öfte. Heer in Mähren aufgeftellt wurde, das 
mit Freuden feinen alten Führer an feiner Spige ſah, überrafchte ihn ber Tod im 
Hauptquartier zu Neutigfhein in Mähren am 14. Zul. 1790. Sein Grab zu 
Haber&dorf unweit Wien in den Park, den Maria Therefia einft ihrem Wetter 
aus vielen Gefahren ſchenkte, fhmüden Werkftüde einer bei der Eroberung ven 
Belgrad aufgefundenen Grabftätte. Zur Charakteriftik diefes Feldheren, die Gel: 
lert in feinem „Briefwechſel mit Demoif. Lucius‘ gegeben hat, fügen wir hinzu, 
daß fein Fleiß, ſich fortwährend zu unterrichten, bis ins hohe Alter nicht nachließ, 
und daß die Rafchheit und Kühnheit feiner Entwürfe eher bei ihm mit den Jahren 
zu fleigen als zu ſinken ſchien. In feinem Leben war 2. in jeder Beziehung mäßig, 
und feine Befcheidenheit überaus groß. 

Louisdor, eine franz. Goldmünze, erhielt von Ludwig XIIT., der fie 1640 
zuerft prägen ließ, ihren Namen. Der alte Louisdor gilt gemwöhnlih 5 Thlr, 
& Gr.; ber neuere, ober bes fogenannte Schildlouisdor (Carolin), 6 Thlr. 4 Gr. 
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Ludwig XIII. ließ 1641 unter dem Namen Louisblanc auch eine Silbermuͤnze 
fchlagen, welche, wenn fie wichtig ift, 1Thlr. 8 Gr. gilt. Louisneuf nennt man 
zuweilen den Laubthaler. | 

Loupe nennt man ein linfenförmig gefchliffenes Glas, welches zum Vers 
größern dient und zu dem Ende in ein fchidliches Geftelle gefaßt, auch mit eis 
nem Griffe verfehen if. Die beiten Loupen bringen Augsburg, Nürnberg, 
Schwabach und Fürth in den Handel. 

Loutherbourg (Phil. Jak.), ein vorzüglicher Landfchafts:, Schlach⸗ 
ten= und Seemaler, geb. 1730 zu Strasburg, war ein Schüler feines Vaters 
und Cafanova’s. Seine Hauptbilder find der Sturm auf Valenciennes im Jul. 
1793, bei welchem er, indem er bie beit. Armee begleitete, felbft gegenwärtig war, 
Howe's Sieg im Jun. 1794 und die Schlaht am Nil. Er war Mitglied der 
Akademie ber Künfte und Hofmaler des Königs von Frankreich, lebte aber fpäter 
bis zu feinem Tode, im J. 1812, in London, wo aud) ein großer Theil feiner Ge: 
mälde in Kupferftichen erfchien. Seine geägten Arbeiten, ſechs Blatt Bauern, ſechs 
Blatt Soldaten, vier Blatt Tageszeiten, Landfchaften u. f. m., find fehr gefchägt. 

Louvel (Pierre Louis), der Mörder des Herzogs Charl. Ferd. von Berri, 
geb. zu Verfailles 1783, der Sohn eines Krämers und Katholif, diente zaletzt 
als Sattler in den Eönigl. Ställen. Von Jugend auf zeigte er eine finftere Ges 
müthsart, liebte Arbeitfamkeit, Einfamkeit und Sparfamkeit; dabei war er fehr 
verfchlofjen und Eonnte keinen Widerfpruch ertragen. Er wechfelte oft feine Meis 
fter, noch öfter feinen Aufenthalt. Mach allen erwiefenen Umftänden war er ein 
fanatifcher Kopf. Er haßte die Bourbons und wollte ihre Geflecht und alle 
Feinde Frankreichs vertilgen, zuerft den Herzog von Berri, weil durch ihn das 
Haus Nahkommen erwarte. Als der Prinz am 13. Febr. 1820, gegen 11 Uhr 
Abends, feine Gemahlin aus der Oper an ben Wagen führte, drängte ſich 2. zu 
ihm hinan, faßte ihn bei der linken Schulter und ftieß ihm ein Meffer in die rechte 
Seite. Auf den erften Schrei des Prinzen eilten die Plagadjutanten und Garbes 
foldaten dem Mörder nad. Ergriffen und in die Wache des Opernhaufes ges 
führt, wurde er in Gegenwart des Minifters Decazes verhört und geftand fofort, 
daß er feit fechs Jahren und allein den Entfchluß gefaßt habe, Frankreich von den 
Bourbons zu befreien, die er für des Landes aͤrgſte Feinde halte. Der Proceß 
ward vor ber Pairskammer geführt, und die Unterfuchung dauerte drei Monate; 
1200 Zeugen wurden abgehört, um Mitfchuldige zu entdeden, was jedoch nicht 
gelang. Bor den Schranken des Gerichtshofes der Pairsfammer erklärte L. 
am 5. Jun., daß ihn keine perfönliche Beleidigung, fondern allein die Erbittes 
rung Über die Anmefenheit der fremden Zruppen fchon 1814 zu dem Mordplane 
verleitet, daß er, um fich zu zerftreuen, Reifen gemacht und die Inſel Elba be: 
fucht, dort aber weder mit Napoleon noch mit befjen Begleitern eine Unterredung 
gehabt, dann aber nad Napoleon’s Rüdkehr von Elba in ben kaiſ. Ställen 
Dienfte als Sattler genommen und hierauf in den kön. Ställen biefe Anftellung 
behalten habe. Keine politifche Partei, kein Menſch habe ihn dazu verleitet, noch 
barin beftärkt; auch habe er nie Zeitungen und Flugfchriften gelefen. Er erkannte 
feine That als ein fucchtbares Verbrechen an; behauptete aber, daß er durch reif⸗ 
liche Überlegung zu dem Entfchluffe gekommen fei, fich allein für Frankreich zu 
opfern. 2.3 Vertheidiger fhügte den Wahnfinn einer firen Idee vor und berief 
ſich auf die Bitte des fterbenden Prinzen um feines Mörders Begnadigung. Hier: 
auf las L. felbft einen mit frechem Trotze abgefaßten Auffag zur Vertheidigung feis 
ner That vor, Doc) der Gerichtshof verurtheilte ihn zum Tode. Nach langer 
Weigerung nahm er den Beſuch eines Geiftlichen an; allein am Tage feiner Hin: 
richtung, am 7. Jun. 1820, hörte er nicht auf deſſen Worte, fondern betrachtete 
bie Menge, bie ſchweigend zufah, wie fein Haupt unter der Guillotine fiel. Vgl. 
Mejan’s „Histoire du procès de L, assassin etc,” (2 Bbde,, Par. 1820). 
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Louvet de Couvray (Sean Bapt.), Verfaſſer eines ber geiſtreichſten 
unter den zahlloſen Schmuzromanen, die in Frankreich im 18. Jahrh. geſchrieben 
wurden, geb. zu Paris 1764, war vor der Revolution in Dienſten eines Buch: 
händlers und wurde fpäter als Deputirter in den Gonvent gewählt. Er ſchloß ſich 
ben Girondiften an, wurde mit ihnen am 2. Jun. 1793 geächtet und durchierte 
nun unter taufend Gefahren das weftl. und füdl, Frankreich, worüber er in feinen 
fehr anziehenden „Quelques notices pour Vhistoire” (Par. 1795; deutfd von 
Cramer und Archenholz, Altona 1795) berichtet. Im März 1795 trat er wie: 
der in den Convent, auch übernahm er bie MRedaction bed Journals „La 
sentinelle’” wieder, ein Blatt, welches täglich an den Straßeneden angefchlagen 
wurde und beftimmt war, das revolutionnaire Feuer im Volke zu unterhalten. 
Nach der Auflöfung des Gonvents ging er in den Rath ber Fünfhundert über, 
legte einen Buchhandel im Palais royal an, ber aber keinen Fortgang hatte, und 
ftarb am 25. Aug. 1797. Auch war er Mitglied des Inſtituts. Won feinen po: 
Litifchen Gelegenheitsfchriften nennen mwir nur die „Accusation contre Robes- 
pierre’ (Par. 1792), ein Meifterftüd, Cicero's Catilinarifher Rede vergleichbar, 
und „De la conspiration du 10 mars, et de la faction d’Orleans” (Par. 
1793), beide wahr und Eühn. Seine „Memoires” (2 Bde., Par. 1822) ent: 
halten auch die erwähnten „Quelques notices”. Sein fchlüpfriger Roman, ber 
erſt ſtuͤckweiſe 1787 — 90, und in einer zweiten Auflage unter dem Titel: „Les 
amours du chevalier de Faublas’ (13 Bde, Par. 1791, 12. und öfters), aud 
mit „Considerations sur la vie et les ouvrages de l’auteur”‘, von Chasles (4 Bde., 
Par. 1822, 32.), erfchien und vielfach, überfegt wurde, hat der Sittlichkeit viel 
geſchadet. Könnte man überhaupt den Mangel einer fittlichen Grundanſicht einem 
Menfchen verzeihen, fo fände fih an 2. vieles Andere zu loben. 

Louvois (Fang. Michel Letellier, Marquis de), der Sohn des Kan 
lers und Staatsſecretairs Ketellier, geb. 18. Jan. 1641 zu Paris, ward ſchon 
1666 Ludwig XIV. Staatsfecretair und Kriegeminifter. Wenn der Staat des 
Krieges wegen, ber Krieg aber des Kriegsminifters wegen nothwendig ift, fo kann 
2. als der größte Kriegsminifter angefeben werden, Eine umfaffende Kenntnif 
feines Geſchaͤftskreiſes, tiefe Einfiht in das Wefen ber Kriegsverwaltung, unge: 
mein viel Verftand, noch mehr Willenskraft und die raftlofefte Thätigkeit zeichnen 
ihn vor allen feinen Vorgängern aus; wenn aber für jeden Minifter richtige Ber 
griffe von Menfchenwürde, Staatszwed und Buͤrgerwohl unbedingt nothiwendig 
find, fo war 2. fein großer Staatsmann, am alerwenigften ein guter Bürger 
oder ein edler Menſch. Sein Verdienft um Frankreich ift daher, aus dem mwah: 
ren Standpunkte betrachtet, fehr untergeordnet. Nur als Schöpfer, DOrbner 
und erftes Zriebrad der Mafchine des Kriegsweſens kann man ihn einen Meifter in 
feinem Fache nennen, ben fein Werk überlebt hät, und deſſen Denk: und Handlungss 
meife mit ihm nicht ausgeftorben ift. Die von Richelieu vernadjläffigte franz. Kriege: 
verwaltung dankte ihm die Einführung der Aufficht über die Mufterungen und 
eine zweckmaͤßige Heerfchau; unermüdet wachſam und mit eiferner Feſtigkeit hielt 
er die Kriegszucht aufrecht und gemöhnte felbft die Feldherren an Gehorfam. Das 
Genie: und Artilleriewefen erhielten zuerft von ihm jene treffliche Verfaffung, die 
fpäter, bei volllommener Entwidelung, diefen Waffen fo große Vorzüge gegeben 
bat; doc, waren hier Bauban und Colbert feine Mitarbeiter. As Staatsmann 
betrachtet, war 8. in dem glänzenden Zeitalter Ludwig XIV. der Damon des 
Kriegs und der Berftörung. Die Schäge, welche Colbert gefammelt hatte, ver: 
ſchlang die wilde Gefchäftigkeit feines Nebenbuhlers. Sein Vater hatte ihn dem 
Könige als einen jungen Menfchen vorgefchlagen, der zur Arbeit tauge und aus 
dem ſich Leicht ein tüchtiger Mann bilden laffe. Ludwig fühlte ſich gefchmeichelt, 
ber Lehrer feiner Minifter zu fein; er unterwies 2.. und biefer benahm fid) ganz 
als Anfaͤnger Während aber der König glaubte Alles allen zu chun wurde 2, 
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der unumſchraͤnkte Gebieter: bes Heers. Die Generale mußten ihm unmittelbaren 
Bericht abftatten, und nur Turenne unterwarf ſich biefer Abhängigkeit nicht. 
Bald verridelte er den König in kuͤhne, weitgreifende Plane, und da er fah, daß 
derfelbe ihn nicht liebe, fuchte er fich ihm unentbehrlich zu machen, was er am er= 
ften durch einen Krieg zu erreichen glaubte. Er überredete baher den König, fich, 
troß der feierlichften Entfagung auf alle Anſpruͤche, ber Franche-Comté und ber 
fpan. Niederlande zu bemächtigen und vermwidelte ihn hierdurch in eine Reihe 
Eroberungskriege. Er felbft war nicht Feldherr, wollte ed. aber fein. Auf fremdes 
Verdienſt neidiſch, in feinen Befchlüffen unerſchuͤtterlich, opferte er Alles feinem 
Ehrgeize auf und nicht felten war er an den Unfällen des Krieges felbft ſchulb. Als 
der Friede zu Aachen, 1668, den Krieg mit Spanien geendet, regte er Ludwig ges 
gen die Niederländer auf. Ein wohlausgerüftetes Heer von 180,000 M. machte 
den Krieg von 1672 leicht; daher bewog L. den König, die Anerbietungen der um 
Frieden bittenden Holländer zu verwerfen, was für Frankreich einen fechejährigen 
Krieg zur Folge hatte. Auch dann, ale Conde Amſterdam ſchnell zu überfallen 
vorfhlug, war 2. anderer Meinung und verzögerte den Gang des Kriegs durch 
Befegung der Feftungen, fobaß die Holländer Zeit gewannen, die Schleufen zu 
öffnen, das franzöfifche Heer aber fich zurüdgiehen mußte. Nach dem Frieden von 
Nimwegen forgte 2. mit verboppelter Kraft für bie taktifche Ausbildung des Heers. 
Dabei hielt er an allen deutſchen Höfen Spione. Jetzt fingen die franz. Reunio⸗ 
nen anz Oſtreich miderfprach dieſem Spftem; allein, während man mit dem 
beutfchen Kaifer friedlich unterhandelte, rückte 2. mit einem Heere vor Strasburg, 
das er durch Furcht und Gold am 30. Sept. 1680 zur Übergabe bewog. Auf 
gleiche Weife mußte Boufflers ſich Cafales, des Schlüffels von Italien, bemaͤch⸗ 
tigen. Als um diefe Zeit die Frau von Maintenon (f.d.) Einfluß auf den Koͤ⸗ 
nig gewann, bot 2, Alles auf, den feinigen zu behaupten. Nachdem er ſich naͤm⸗ 
lich vergeblich bemüht hatte, dem Könige von der Verbindung mit ihr abzurathen, 
ließ er fich von ihm das Wort geben, daß die Ehe nie Öffentlich erklärt würde, zog 
fi) aber deshalb den Haß der Maintenon zu, die nun an feinem Sturze arbeitete. 
Um auch im Frieden feine Soldaten zu gebrauchen, rieth er dem Könige, als bies 
fer das für den Staat fo verberbliche Bekehrungswerk der Reformirten in Franke 
reich unternahm, Gewalt an bie Stelle der Überredung zu fegen. Zu Zaufenden 
fandte er Dragoner in bie Provinzen, um die Gewiſſen zu unterjodyen; doch vers 
gebeng ließ er die Grenzen bermachen. Gegen 700,000 fleißige Bürger wanderten 
aus. Bald darauf gab die augsburger Ligue, welche blos Vertheidigung gegen 
eroberungsfüchtige Angriffe zum Zweck hatte, dem Kriegsminifter einen Vorwand, 
1689 in Deutfchland einzufallen, wozu ein Streit bes Königs mit 2. über ein 
mit ben übrigen nicht gleich großes Fenfter des Luftfchloffes Trianon, welches unter 
L.s Leitung, der feit Colbert's Tode auch die Oberaufficht über die in. Gebäude 
führte, erbaut wurde, gemiffermaßen die nächfte Veranlaffung gab. „Der König“, 
fagte 8, zu einem Vertrauten, „fängt an, ſich um Alles bekuͤmmern zu wollen; man 
muß ihm duch einen Krieg etwas zu thun geben’; und Hunbderttaufende fielen 
in Folge diefes Entfchluffes durch das Schwert. £. ahnete indeffen nicht, daß er 
dadurch fich felbft flürzen würde. Der Seeminifter Seignelay rieth, vorzüglich 
England anzugreifen, um Milhelm III. zu enttbronen; allein 2. feste ungeſtuͤm 
feine Meinung duch, den Krieg hauptfächlic auf dem feften Lande zu führen. 
Ludwig XIV. wollte Seignelay’8 Plan nicht ganz verwerfen; daher ergriff man 
halbe Maßregeln, und England erlangte feit den Siege bei la Hogue das entfchies 
dene Übergewicht zur See. Die Anftrengungen aber, die man auf ben Landfrieg 
wandte, erfchöpften die Kraft der Nation. Zugleich machte L.'s Art, den Krieg 
zu führen, den Namen der Franzofen in ganz Europa verhaßt. Unter dem Vor—⸗ 
wande die Grenzen Frankreichs durch eine Wuͤſte ficher zu ftellen und zu verhins 
dern, baß der Feind aus den Örenaftädten feine Waffenpläge mache ließ ex 1689 
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die Pfalz in eine Eindde verwandeln. Heidelberg, Manheim, Worms, Spelır 
und viele andere Städte, nebſt einer großen Zahl Dörfer, wurden ausgeplündert 
und verbrannt. In Speier entweihten die franzöfifchen Soldaten die Gräber der 
falifhen Kaifer, raubten die filbernen Särge, freuten die Refte der Todten umher 
und trieben mit den Schädeln der Kaifer ihren Spott. Frau von Maintenon 
machte den König auf diefe Greuel aufmerffam, der hierauf dem Minifter unter: 
fagte, Trier, mie es bereit befchloffen war, zu verbrennen. Doc, zwei Tage 
darauf fchlug L. diefe Maßregel aufs Neue vor mit dem Hinzufügen, daß er, um 
dem Geriffen des Königs jede Unruhe zu erfparen, es auf ſich allein genommen 
und den Eilboten zur Vollziehung der Befehle bereits abgefandt habe. Diefe Kühn: 
heit reizte den Zorn bes Königs fo fehr, daß er die Feuerzange vom Kamin nahm 
und auf den Minifter losfchlagen wollte; doch Frau von Maintenon warf fich zwi: 
fchen Beide, und 2. verließ in größter Beftürzung das Zimmer. Der König rief 
ihn zuruͤck und befahl ihm mit funkelnden Augen: „Senden Sie fogleich einen 
Courier ab, der zur rechten Zeit eintreffe; wird auch nur Ein Haus verbrannt, fe 
haftet Ihr Kopf dafür.” Der erfte Courier war aber noch nicht abgegangen. Bald 
darauf reizte der Minifter den König aufs Meue durch Widerſpruch fo, daß diefer 
nad) dem Stode griff. Diefe Ärgerniffe untergruben die Gefundheit des ehrfüchti: 
gen Mannes, und er ftarb zu Verfailles am 16. Zul. 1691. Der König br 
dauerte feinen Verluft nicht, er fhien fogar froh, von diefem Läftigen Minifter be» 
freit zu fein. 2. war der Gründer des Despotismus der Staatsfecretaire; als 
Minifter in der Leitung des Kriegsmefens war er einzig; ald Bürger ein Unges 
heuer, da er den Staat feiner Ehrfucht, feinem Unmuthe und jeder Eleinen Auf: 
wallung feiner Eigenliebe aufopferte. Er kaufte die Herrfchaft Meudon und vers 
wandte auf die Anlagen dafelbft mehre Millionen. Der König gab der Witwe für 
Meudon 900,000 Livres und Choify. 

Louvre, der alte kön. Palaft zu Paris, am nördl. Ufer der Seine, ein 
prächtiges, vierfeitiges Gebäude, mit einem Hofe in der Mitte, wurde erft unter 
Mapoleon vollendet. Der Urfprung des Namens fowie die Zeit der erften Er» 
bauung diefes Schloffes find unbefannt. Man weiß nur, daß König Philipp Au: 
guft, 1214, ein Fort und ein Staatsgefängniß dafelbft anlegte, daß Karl V., 
1366 — 80, das Gebäude verfchönerte und feine Bibliothek, ſowie feine Schatz⸗ 
kammer dahin brachte, und daß Franz I., 1528, denjenigen Theil des Schloffes 
errichtete, welcher jegt das alte Louvre heißt. Heinrich IV, legte ben Grund zu der 
prachtvollen Galerie, welche das Louvre an der Sübfeite mit den Zuilerien verbin: 
det; Ludwig XII. erbaute das Mittelgebäude, und Ludwig XIV., nach den Ans 
gaben des dadurch berühmt gewordenen Arztes Perrault, die prächtige Façade ges 
gen D. nebft der Colonnade bes Louvre, nod) jegt das vollendetfte Werk der Baus 
kunſt in ganz Frankreich. Später wählte Ludwig XIV. das von ihm erbaute 
Schloß zu Verfailles zu feinem Aufenthalte. Nachdem Napoleon das Schloß ber 
Tuilerien bezogen hatte, fing er an, der erwähnten Galerie gegenüber eine zweite 
Galerie erbauen zu laſſen, mittels welcher die beiden Paläfte ein großes Ganzes, 
mit einem länglich vieredigen Hofe in der Mitte würden gebildet haben, die aber 
bei feiner Thronentfegung erft auf eine Länge von 95 Klaftern vollendet war und 
feitdem nicht fortgefegt ift. Seit der Revolution befindet fi in dem untern Ge: 
fchoffe des Louvre die Antitenfammlung, welche die Schäge der Villa Borgheſe 
behalten hat; auch finden die Ausftellungen der Erzeugniffe des Nationaltunftfleis 
ßes dafelbft ftatt, und die Akademien halten ihre Sigungen darin. Die Ehre bed 
Louvre haben, hieß ehemals in Frankreich die Erlaubniß, in alle koͤn. Schlöffer 
mit ber Garoffe einfahren zu dürfen. Anfangs war dies nur ein Vorrecht der Prin⸗ 
gen. Als aber 1607 ein Herzog unter dem Vorwande einer Unpäßlicykeit in das 
Louvre fuhr, gab Heinrich IV. nicht nur ihm, fondern 1609 audy dem Herzoge 
d. Sully die Erlaubniß, folches beftändig thun zu dürfen. Endlich erhielten wäh: 
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rend der Minderjährigkeit Lubiwig XII. alle hohe Kronbeamte und Herzöge von 
Marin von Medici daffelbe Vorrecht. Vgl. Clarac's „Description du Musce 
royal des antiquites du Louvre” (Par. 1830) und „Melanges d’antiquites 
‚grecg. et rom,, ou observations sur plusieurs basreliefs antiques du Musce 
du Louvre” (Par. 1831). | 

Löwe (der), eine Kagenart, bie größte ber Gattung, fpielt in alten Fabeln 
als König der Thiere eine bedeutende Rolle, und ward von den Römern nicht felten 
bei ihren Kampffpielen aufgeführt. Sein Vaterland ift Afrita und das angrenzende 
Afien, wo man ihn mit großen regelmäßig angeftellten Jagdzügen verfolgt, indem 
er vielfach durch feine Räubereien Schaden thut, wenn er auch nur felten und 
meift zur Gegenwehr Menfchen angreift. Wie mweit er fich zähmen läßt, hat 
Martin dadurch zur Genüge bewiefen, daß er feinen Löwen nicht blos frei mit aufs 
Theater nahm, fondern dort auch einen Scheintampf mit demfelben wagte, bei 
welchem derſelbe als überwundener gehorchte. Auch ift feine Fortpflanzung in 
Europa in Menagerien gelungen, ja man hat fogar männliche Löwen mit Zigern. 
gepaart und fo Baftarde gezogen. 

Löwen, franz. Louvain, ehemalige Hauptftadt eines ber vier Gebieti 
bes Herzogthums Brabant, gehört jegt zur belg. Provinz Brabant, liegt an dem 
Fluſſe Dyle und an einem Kanal aus demfelben in die Rupel, wodurch fie mit 
Mecheln und der Schelde in Verbindung fteht, aber Gärten und Adler nehmen faft 
zwei Drittel ihres bedeutenden Umfangs ein. Sie hat fieben Kirchen, fünf Klöfter, 
ein prächtiges Snvalidenhaus und 27,000 Einw. Die vom Herzoge Johann IV. 
von Brabant 1426 geftiftete Univerfität, zu welcher vier Collegia, eine beträchtliche 
Bibliothek, ein botanifcher Garten und ein anatomifches Theater gehörten, zählte 
im 16. Jahrh. 6000 Studenten. Nachdem fie in Folge des franz. Revolutions⸗ 
kriegs eingegangen war, ward fie fpäter in ein Lyceum verwandelt, dann aber 
wieder hergeftellt und am 6. Dct. 1817 eröffnet. Sie zählte vor der Revolution 
im J. 1830 gegen 700 Studirende , ift aber ſeitdem gefunten. Das philofophifche 
Collegium zu L., welcher der König Wilhelm I. für die Bildung katholifcher Geift: 
licher errichtete, mußte 1830 wieder aufgehoben werden, da die Bifchöfe fich wei⸗ 
gerten, die Zöglinge diefer Anftalt in ihre Seminarien aufzunehmen, oder fie als 
Prieſter anzuftellen. Zu Anfange bes 14. Jahrh., wo die Stadt 200,000 Einw. 
hatte, ernährten die hiefigen Wollen » und Zuchfabriten gegen 100,000 Arbeiter, 
von denen ſich aber nach dem hart beitraften Aufitande 1378 viele nad) England 
begaben und den Grund zu ben dortigen Zuchfabrifen legten. Noch find die Biers 
brauereien wichtig, die jährlich gegen 150,000 Fäffer ausführen; ferner gibt es 
bier zwei Zucerfiedereien, eine Kattundruderei, Baummollenfpinnereien und 
10 — 12 Blondenfärbereien ; auch wird beträchtlicher Getreidehandel getrieben. 

Löwen (Joh. Friedr.), deutfcher Dichter, geb. 1729 zu Klausthal, ftu: 
dirte die Rechte, ging dann zum Theater, bei dem e8 ihm aber auch nicht gluͤcken 
wollte, und flarb als Regiftrator zu Roftod am 23. Dec. 1771. Er ſchrieb mehre 
Lehrgedichte nach der Mode der Zeit; etwas beffer gelangen ihm leichte Erzäh: 
lungen. Wenn man ihm und Gleim die Einführung der Ballade auf deutfchen 
Boden zugefchrieben hat, fo Eonnte dies nur zu einer Zeit gefchehen, wo man von 
dem Wefen diefer Dichtart noch Feine Ahnung hatte. Was L. unter diefem Namen 
gedichtet hat, ermangelt durchweg des Zones der echten Ballade und ift meift nue 
leere Bänkelfängerei. Werdienftlicher war die Liebe, mit der er ſich der Bühne 
annahm, obwol feine Luftfpiele bei faft gänzlihem Mangel an Wig ſich felten 
über das Mittelmäßige erheben. Seine Schriften erfchienen in zwei Bänden 
(Hamb. 1765). 

Loͤwendal (Ulrich Friede. Woldemar, Graf von), Urentel Friedrich III., 
Königs von Dänemark, geb. 1700 zu Hamburg, begann 1713 in Polen feine 
kriegeriſche Laufbahn, war 1744 Capitain und trat als Freiwilliger in die Dienfte 
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Daͤnemarks, welches mit Schweden Krieg fuͤhrte. Im J. 1716 ging er nach 
Ungarn und zeichnete ſich in der Schlacht bei Peterwardein und bei den Belagerun⸗ 
gen von Temeswar und Belgrad aus. Dann nahm er in Sardinien und Sicilien 

an allen Schlachten des Krieges 1718 — 21 Antheil. Während des Friedens. 
ſtudirte er das Artillerie> und Geniewefen; darauf ward er von Könige von Polen 
und Kurfürften von Sachſen, Auguft, in deffen Dienfte er trat, zum Feldmar: 
fhall und Generalinfpector ber fächf. Infanterie ernannt. Der Tod diefes Mon: 
archen, 1733, gab ihm Gelegenheit, fich durch feine muthige Vertheidigung Kra: 
kaus auszuzeihnen. Hierauf trat er in die Dienfte der Kaiferin von Rußland, bie 
mit feinem Benehmen in ber Krim und Ukraine fo zufrieden war, daß fie ihn zum 
Befehlshaber ihrer Armem ernannte. Bald nachher zog ihn Ludwig XV, in feine 
Dienfte. Er wurbe 1743 Generallieutenant und zeichnete ſich 1744 bei den Be: 
Iagerungen von Menin, Ypern und Freiburg durch Klugheit und Tapferkeit aus. 
Im 3. 1745 befehligte er das Refervecorps in der Schladyt bei Fontenay, an deren 
gluͤcklichem Ausgang er rühmlichen Antheit hatte. Dann eroberte er Gent, Oude⸗ 
narde, Dftende und Nieuport. Im folgenden Fahre nahm er lEcluſe, Sas de 
Sand und bie übrigen Feftungen im hollaͤnd. Flandern, und traf zugleich Anftal: 
ten zur Dertheidigung von Antwerpen. Bergen op Zoom, melches bis dahin für 
unnehmbar gehalten worden mar und von einer zahlreichen Beſatzung und von 
einem noch zahlreichern Deere, das vor ihren Thoren ein Lager aufgefchlagen hatte, 
vertheidigt warb, eroberte er bei kaum eröffneten Laufgräben am 16. Sept. 1747 
mit Sturm und empfing dafür am folgenden Tage den Marfchallsftab, Er ſtarb 
1755. 2, befaß im Geniewefen, in der Geographie und Taktik die gruͤndlichſten 
Kenntniffe, ſptach lat., deutſch, engl., ital, ruff. und franz. mit gleicher Ge: 
laͤufigkeit und verband mit biefen Vorzuͤgen eine feltene Befcheidenheit und Herzens: 
güte, Gleich dem Marſchall von Sachſen, feinem vertrauteften Freunde, wußte 
er das Studium der Kriegsroiffenfchaften mit dem Genuffe der raufchendften Ber 
gnügungen zu vereinigen. 

Lömwendrn (Paul de), dan. Seeoffizier, wurde auch außerhalb Daͤne⸗ 
mark, als ausgezeichnet in feinem Fache, als Herausgeber der Karten des koͤnigl. 
dan. Seekartenarchivs und als Verfaffer mehrer Auffäge über nautifche Gegenftände, 
ruͤhmlich befannt. Er war 1751 geboren, wurde 1766 Seecadet, nach drei Jah: 
ten Secondlieutenant und ſtarb 1826 ald Admiral in der din. Marine. In den 
Jahren 1778 — 81 war er, mit Erlaubniß feiner Regierung, im damaligen 
Kriege zwiſchen Frankreich und England, in der franz. Marine ald Premierlieute: 
nant angeftellt; fpäter ward er zugleich Abjutant des Grafen d’Eftaing, als biefer 
das Commando der ganzen franz. Seemacht übernahm. Die franz. Akademie der 
Marine in Breft nahm ihn als corefpondirendes Mitglied auf, und einige Fahre 
fpäter ward er Mitglied der daͤn. Geſellſchaft der Wiffenfchaften, in deren Schriften 
mehre feiner Auffäge fich finden. Im I. 1781 nad) Dänemark zurüdberufen, 
machte er im felbigen Jahre, als Chef eines armirten Schiffes, eine Reife nad 
Weſtindien zur Prüfung einiger neuveränderten Seeuhren. und 1786 comman- 
diete er eine Erpedition zur Entdedung der Oftküfte Groͤnlands. Der Hauptzwed 
des Reife Ließ ſich nicht erreichen, wurde aber beifäufig zu mehren nantifchen Beob⸗ 
achtungen, zur Verfertigung einer Karte von den Küften Islands und zu einer 
genauern Beftimmung der Lage der Shetlandsinfeln benugt. Bereits feit 1784 
wat 2. Director bed nad) feinem Vorſchlag errichteten Seekartenarchivs und hat 
jede der vielen Seekarten mit wichtigen Erläuterungen und Warnungen für See: 
fahrende verfehen. Bon 1797 an, als ihm die Oberaufficht des Lootſenweſens 
der Häfen und der Leuchtfeuer an den gefammten Küften Dänemarks und der Her⸗ 
zogthuͤmer anvertraut wurde, veranlaßte er in diefen Fächern durch feine Thätigkeit 
viele Verbefferungen, ſowie er auch die Errichtung mehrer Leuchtfeuer bewirkte. 

Löwenflein eine Graffchaft mit dem gleichnamigen Bergfchloß im Ober ⸗ 
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amte Weinsberg des wuͤrtemberg. Medarkreifes, 2% TIM. mit 6500 Einm., 
hatte bis in die Mitte des 15. Jahrh. ihre eignen Grafen, kam unter dem legten 
Grafen mittel® Kaufe 1441 an die Pfalz und wurde hierauf Ludwig, dem natürs ' 
fichen Sohne des Kurfürften Friedrich J. von der Pfalz, überlaffen, der den Titel 
eines Grafen von Lömwenftein annahm und vom Kaifer Marimilian I. in ben Reichs⸗ 
ärafenftand erhoben wurde. Die Söhne feines Enkels Ludwig II., der ſich, nach⸗ 
dem er die Graffchaft Wertheim erworben, Graf von Löwenftein » Wertheim 
nannte, -Chriftoph Ludwig, geft. 1618, und Johann Theodor ftifteten die beiden 
noch bfühenden Linien, jener Loͤwenſtein-Virneburg oder die evangelifche, jet 
Lömwenftein= Freudenberg, dieſer Loͤwenſtein-Rochefort oder die katholiſche, jetzt 
Lömwenftein:Rofenberg. Beide Linien hatten bis zum Jahre 1806 Sig und 
Stimme im fränf., die ältere auch im heſſ. Grafencollegium. Auch fteht ihnen das 
Dherft:Erblämmereramt in Würtemberg zu, welches jedesmal der Senior verwal⸗ 
tet. Die dltere Linie Löwenftein: Freudenberg, wie fie ſich nady den im 
Reichsdeputationshauptfchluffe von 1803 ihr als Entfhädigung zugemwiefenen 
Befigungen nannte, befist gegenwärtig 8 TIM. mit 21,700 Einw., hat 
170,000 Gulden jährliche Einkünfte und theilt ſich eit 1721 durch die beiden 
Söhne Heinrich, Friedrich’s in die Bollrach’fhe und Karl’fhe Speciak 
linie, welche beide 1813 vom Könige von Baiern und dem von Wuͤrtemberg 
in den Fürftenftand erhoben wurden. Standesherr der erftern ift feit 1816 Wild. 
Ludw. Georg, geb. 15. Nov. 1775, der zu Mertheim refidirt, Standeshere 
der letztern, die im Erlöfchungsfalle fteht, feit 1825 Ludw. Friede. Karl, geb. 
26. Apr. 1781. Die jüngere Linie Lömwenftein-Rofenberg, fonft auch 
Löwenflein:Rochefort genannt, wegen ber ererbten Graffchaft diefes Nas 
mens in den Miederlanden, welche 1711 die reichöfürftliche Wuͤrde erhielt, hat 
jegt die meiften Befigungen. Sie liegen zerftreue m Baiern, MWürtemberg, Ba: 
den, im Großherzogthum Heffen und in Böhmen, betragen zufammen 21 IM. 
mit ungefähr 54,000 Einw. und 400,000 Gulden Einkimften. Der jegige 
Standesherr ift der Fuͤrſt Thomas Ludw. Joſ. Konft. Karl, geb. 18. Zul. 1783, 
ber 1814 feinem Bater folgte. 

Lowth (Rob.), einer der gelehrteften Bifchöfe ber engf. Kirche, wurde 1716 
zu Buriton geboren, und nachdem er feit 1730 in Orford ſich gebildet hatte, 1741 
zum Profeffor der Poefie an der dortigen Univerfität ernannt. Sein 1753 erfchie: 
nenes Wert „De sacra poesi Hebraeorum” (neue Ausg., mit Anmerk. von 
Michaelis, Rofenmüller u. A. Lpz. 1815) gründete feinen Ruhm. Im 3.1755 
ald Kaplan des Vicekoͤnigs, Marquis von Harrington, nach Irland gefandt, wurde 
er Bifchof von Limerick, vertaufchte aber fehr bald diefe Würde mit einer Pfruͤnde in 
Durham, und ward dann 1766 Biſchof von St.:Davids, bald nachher Biſchof 
von Drford, und endlich 1777 Biſchof von London. Seine legte Arbeit war 
eine Überfegung des Jeſaias mit einer kritiſchen Einleitung und Anmerkungen, 
Unter feinen übrigen Schriften ift die 1762 erfchienene engl. Sprachlehre auszus 
zeichnen. Er ftarb am 3. Nov. 1787. 

Lorodromifche Linie ift eine, auf einer Kugelfläche oder auf der 
Fläche eines elliptifchen Sphäroibs gezogene Curve von doppelter Krümmung, 
welche die Eigenſchaft hat, daß fie alle aus einem Pole gezogene größte Kreife 
(Meridiane) unter demfelben Winkel fchneidet. In der Schiffahrt wird fie häufig 
gebraucht, vorzüglich wenn die Schiffe ihren Weg außer den vier Hauptfteichen des 
Compafſes nehmen müffen. 

Loydla (Ignaz oder Inigo v.), Stifter des Ordens der Sefuiten, geb, 
149 auf dem Schloffe Loyola in der ſpan. Provinz Guipuscoa, der jimafte von 
11 Kindern eines fpan. Edelmann, verlebte feine Jugend als Page an dem Hofe 
des Königs von Aragonien, Ferdinand's des Katholifchen, diente bis in fein 
20. Jahr im Militaie umd war ritterlidy, tapfer, eitel und galant. Bei der Bes 
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lagerung von Pampelona durch die Franzoſen, 1521, an beiden Beinen ver 
wundet, ließ er, nachdem bie Heilung ſchon vollendet, aus Eitelkeit den einen 
Fuß, melcher nicht grade worden war, noch einmal brechen. Während biefer 
zweiten Heilung wurde bucch Lefen der Heiligenlegenden aus dem Weltmanne ein 
Heiliger. Sobald er hergeftellt, pilgerte er in einem ſchlechten Gewande nach bem 
Montferrat, wo er dem wunderthätigen Marienbilde feine Waffen weihete, fich 
zum Ritter ber heiligen Jungfrau erklärte und endlich fi im Hofpitale zu Mans 
sefa (einem benachbarten Beinen Orte) einquartirte. Hier faftete er bis zum Vers 
ſchmachten, geißelte fich täglich dreimal und bettelte fein Brot vor den Thüren. 
Da ihm indeß diefe Lebensart noch nicht ſtreng genug zu fein ſchien, fo verbarg er 
ſich in einer Felſenhoͤhle und marterte feinen Leib dermaßen ab, daß man ihn eines 
Tages beiwußtlos fand und wieder in das Hofpital brachte, woſelbſt er nun zehn 
Monate blieb, dann aber in Barcelona ſich einfchiffte, um das heilige Grab zu 
befuchen. Sein Plan, in Palaͤſtina fich der Belehrung der Mohammedaner zu 
widmen, ward von bem Wächter des heiligen Grabes, dem Provinzial der Frans 
ziskaner, gemisbilligt; er Lehrte daher nad) mancher Fährlichkeit über Venedig 
nad) Barcelona 1524 zurüd, und begann dort die Grammatik zu ftudiren. Nach 
zweijährigem Aufenthalt dafelbft ging er auf die hohe Schule von Alcala, wo fi 
einige Sinnesverwandte an ihn anfchloffen. Die Inquifition aber ließ ihn feines 
feltfamen Benehmens wegen, als der Zauberei verdächtig, feftnehmen und gab ihn 
erft 1528 wieder frei, worauf er nach Paris ging, um feine Studien fortzufegen. 
Hier wurde er mit mehren theil® gleich ihm überfpannten, theils ehrfüchtigen Lande: 
leuten und Franzofen, wie Laynez, Salmeron, Bovadilla, Rodriguez, Pierre 
Favre u. U. bekannt, die mit ihm 1534 den Plan entwarfen, einen Orden zur 
Belehrung der Heiden und Sünder zu fliften. Da indeß einige berfelben ihre Stu: 
dien noch nicht beendet hatten, fo begab ſich 2. bis zu dieſem Zeitpunfte wieder nach 
Spanien. Im 3. 1536 trafen fie aufs Neue in Venedig zufammen, und gingen 
von hier nah) Rom, wo fie vom Papfte Paul II. die Beftätigung des Ordens 
erhielten, und nun das dreifache Geluͤbde der Keufchheit, des Gehorfams und der 
Armuth in bie Hände bes Nuntius Veralli zu Venedig ablegten. (S. Sefuiten.) 
2. wurde 1541 zum erften Ordensgeneral ernannt, obgleidy eigentlich Laynez, fein 
Nachfolger im Amte, ſchon damals als die Seele und der Begründer und Ausbil: 
ber des Ganzen zu betrachten war. Auch als General trieb er fortwährend Neben» 
dinge, verrichtete in ber Kirche feines Ordenshauſes zu Nom bie niedrigften Dienfte, 
gab fich, obwol der ital. Sprache nicht einmal mädtig, zum Unterricht kleiner 
Kinder her und fammelte Almofen zur Verforgung der Juden und Freudenmaͤdchen, 
deren Belehrung er fich ganz befonders angelegen fein ließ. Er ftarb am 28. Jul. 
1556, mwurde 1599 von Paul V. felig, fpäter von Gregor XV. heilig gefprochen, 
und fein Feft in der katholiſchen Kirche auf den 31. Zul. gefegt. Man hat von f. 
zwei Werke in fpan. Sprache; feine „Ordensconſtitution“ und feine „Geiftlichen 
Uebungen” (Rom 1548). Unter den Befchreibungen feines Lebens zeichnen ſich die 
von Maffei, Bouhours (neue Aufl., Par. 1829) und Ribadeneira aus. 

Lübed, ein zum Großherzogthum Oldenburg gehöriges Fuͤrſtenthum, längs 
ber Trave und um den Eutinerfee, in ber holfteinifchen Landihaft Wagrien, war 
ehemals ein protejtantifches Bistum, deſſen Biſchof zu Eutin feinen Wohnfig 
hatte und unter die Reichsfürften gehörte. Da das fürftlihe Haus Holftein dem 
Bisthume manchen Dienft erwiefen hatte, fo ward 1647 zwifchen beiden ein Vers 
gleich gefchloffen, Eraft deffen von diefer Zeit an ſechs aufeinanderfolgende Bifchöfe 
aus dem holft. Haufe erwählt werden follten. Daraus entftanden Streitigkeiten 
mit Dänemark, welches jedoch 1667 im gluͤckſtaͤdtiſchen Frieden jenem Vergleiche 
feine Zuftinnmung gab. Ein neuer Streit erhob ſich 1701 bei einer neuen Bifchofe: 
wahl, indem 12 Stimmen für den dän. Prinzen Karl, 9 aber für den holſtein. 
Adminiftrator Herzog Chriftian Auguft waren. Auf Vermittelung Englands und 
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Hollands ſchloß man endlich einen Vergleich ab, vermöge beffen ver Adminiſtrator 
von Holftein im Befige des Bisthums verbleiben, Prinz Karl von Dünemarf 
aber eine Summe Geldes bekommen follte. Nachdem der Vertrag von 1647 durdy 
die Wahl Herze,z Friedrich Auguſt's von Holſtein-Gottorp zu Ende gegangen war, 
wählte das Domcapitel 1756 den dan. Prinzen Friedrich, einen Sohn König 
Friedrich V. zum Coadjutor. Diefer begab fi 1772 feiner Anſpruͤche zum Vor: 
theile Peter Friedrich‘ s, eines Sohnes des erwähnten Biſchofs Fricorich Auguft, 
welcher fie wiederum 1776 an feinen Vetter, den Herzog Peter Friedrich Ludwig, 
abfrat, der alsdann 1785 die bifchöfliche Regierung begann und zugleich Admi⸗ 
niftrator des Herzogtums Oldenburg wurde. Im J. 1802 wurde endlich nicht nur 
das ganze Bisthum, fondern auch das faft ebenfo beträchtliche Domcapitel dem 
Herzoge von Oldenburg für gemachte Aufopferungen als Fürftenthbum zur Entſchaͤ⸗ 
digung übertragen, wobei man jedoch ber Reichsftadt Lübed einen Theil der Capi⸗ 
telsdoͤrfer zum eigenthuͤmlichen Beſitze zuerkannte. Das Fuͤrſtenthum L. zaͤhlt 
gegenwärtig auf 8 IM. 19,800 Einw. in einer Stadt (Eutin), einem Markt: 
flefen und 82 Dörfern. 

Lübed, vormals das Haupt der Hanfeftädte, jegt eine von den vier freien 
Städten des deutihen Bundes, war, nad Verwüftung der Stadt Bucu, vom 
Grafen Adolf II. von Holftein: Schaumburg um 1144 auf derfelben Stätte erbaut 
worden. Mac der neuen Stadt zogen viele Kaufleute aus Bardewick, und Hein: 
rich der Löwe, Derzog von Sachen, eiferfüchtig über 2.’8 fehnellen Flor, ver 
ordnete, daß dort nichts ‚weiter ald Lebensmittel verkauft werden follten. Als 
zehn Jahre ſpaͤter die Stadt abbrannte, trat Graf Adolf dem Derzoge den Ort ab, 
ber nun bdenfelben neu aufbauen ließ, den nord. Völkern ben Handel dahin freis 
gab, der Stadt das Stadtrecht ſchenkte, weldyes nachmals von mehren Kaifern 
beftätigt wurde, und nach 2. das oldenburg. Bisthum verlegte, welchem die 1164 
eingemweihte Domkirche ihre Erbauung verdankt. Nach der Achtserklaͤrung des Ders 
3098 mußte fih die Stadt 1182 dem Kaifer Friedrich I. unterwerfen, kam 1189 
zwar reieder an jenen zurüd, aber Ihon 1192 an den Grafen Adolf von Holfteins 
Shaumburg, dem fie 1202 von Waldemar, Herzöge von Schleswig und nach⸗ 
maligem Könige von Dänemark, abgenommen ward, deſſen Botmaßigkeit fie fich 
aber 1226 entzog und ſich in Freiheit fegte. In der folge trat 2. an die Spige 
bes Hanſebundes; feine Fiotten beherrfchtin das baltifhe Meer; innerhalb feiner 
Mauern fand Guſtav Wafa vor Chriftian IT. einen Zufluchtsort, und R.’s 
Stimme entfchied über bie Angelegenheiten der nord. Reiche. Die jegt unbefeftigte 
Stadt liege ſchoͤn und freundlich auf einer Infel zwiſchen der Trave und Wadenig 
auf einem mäßigen Hügel. Die ehemaligen Wälle dienen zum Spaziergange ; die 
Häufer find maffiv, nach alter Art erbaut, und unter den Kirchen zeichnet fich 
aus die Domkirche durch viele Alterthümer und Denkmäler, und die Marienkirche 
mit einem f choͤnen Hochaltar von Quellinug, einem kunſtreichen aftronomiichen Uhr: 
werke und einem Todtentanze. Die Zahl der Einw. beläuft ſich auf 25,000 ; die berr= 
ſchende Kirche ift die proteftar-tifche. Die Armenanftalten find vortrefflich, foroie das 
Gymnaſium, und von dem Gemeingeifte der Bürger zeugen die Zeichnenſchule für 
Handwerker, das andelsinftitut, die patriotifche Geſellſchaft zur Beförderung 
gemeinfchaftlicher Thätigkeit und eine Menge anderer Anftalten und Vereine. 2, 
weldyes durch feine Lage Verbindung mit der Oſt- und Nordfee hat, treibt einen 
wichtigen Speditionshandel zwifchen Deutfchland und den Oftieeländern, einen 
ftarken eignen Handel mit Wein, Leder, Flachs und Getreide, und macht mich: 
tige Banfgefchäfte mit Hamburg, Stodhelm, Kopenhagen und Petersburg. Auch 
find in 2. zwei Affecuranzgefellfchaften und eine Börfe. Die Stadt befigt 72 eigne 
Schiffe, und jährlich kommen daſelbſt über 900 an. Zwiſchen L. und Pe— 
tersburg iſt ſeit einigen Jahren eine tegelmäßige —— eingerichtet. 
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Mittels der Steckenitz, welche oberhalb der Stadt in die Trave faͤllt und ſich 
durch die Delvenau mit der Elbe verbindet, gelangen bie luͤbeckiſchen Schiffe in 
die Elbe, und Hamburg bezieht viele von den aus den Oftfeeländern kommenden 
Waaren über &. Unter den Fabriken find befonders bedeutend die Zuderfiedereien, 
Tabacks-, Leder-, Stärkes, Gold = und Sildertreffen:, Hut-, Kattun;, 
MWollenfabriten, Fiſchbeinreißereien und Reimfiederein. Das Gebiet der Stadt 
begreift mit der Hälfte des Amts Bergedorf und ber Vierlande, einem fruchtbaren 
Ländchen, welches 8. nebft Bergedorf gemeinfchaftlid mit Hamburg befigt, 
6% DOM. und 21,000 Einw., darunter 300 Reformirte, 400 Katholiten und 
Suden, welche legtere nur das Dorf Moisling berwohnen dürfen. Zu diefem Ges 
biete gehört das Städtchen Travemünde an dem Einfluffe ber Trave in die Dftfee, 
mit 1100 Einw., mit einem Hafen und Seebabe. Als 1806 die Reichsverfafs 
fung aufgehoben wurde, beftand 2., jedoch ohne Verbindung mit dem übrigen 
Deutſchland, als freie Hanfeftadt. Nach der Schlacht und dem Sturme von 2. aın 
6. Nov. 1806 endigte hier Blücher feinen Ruͤckzug durch die Capitulation zu Rab 
tau; 9500 Preußen und 1500 zu fpät eingefchiffte Schweden wurden von ben 
Sranzofen zu Gefangenen gemacht, und die Stadt geplündert, die 1810 dem franz. 
Reiche einverleibt wurde, deren Einw. im Freiheitskriege aber wacker in der hanſeati⸗ 
ſchen Region mitfochten. Zwar fiel fie vor Eintritt des Waffenftiliftandes im Som: 
mer 1813 noch einmal ben Franzoſen in die Hände, wurde aber nad) ber Schladt 
bei Leipzig befreit. Seitdem hat fie ihre demokratiſche Verfaſſung wiederhergeſtellt. 
Die Rechte des Senats und ber Bürgerfchaft beruhen auf dem Recefje von 1669. 
Der Senat ift die Vollziehungs- und Verwaltungsbehoͤrde. Er befteht aus vir 
Bürgermeiftern und 16 Rathöherren ; die gefammte Bürgerfchaft aus 12 Collegien, 
beren jedes bei ben bürgerlichen Berathfchlagungen eine Stimme hat; doch nur bie 
fieden oberften Collegien find rathefähig. Die jährlichen Einkünfte berechnet man 
auf 48,000 Sidi. , die des Amtes Bergedorf, 32,000 Mark, fließen zu gleichen 
Theilen im bie Staatskaffe von &. und Hamburg. Die Schulden betragen 3 Mil, 
Son. Auf dem deutfchen Bundestage hat 2. mit den andern drei freien Staͤdten 
eine Gefammt =, und in der weitern Bundesverfammlung eine befondere Stimme, 
As Sontingent hat 2. 206 M. zur 2. Divifion des 10. Armeecorps zu fielen. 
Zufolge eines Vertrags der freien Städte mit Hamburg im 3. 1834, vermöge 
deffen in Oldenburg eine Mititairfchule im Vereine mit ben freien Städten errich⸗ 
tet und das von ben letztern zu ftellende Bundes-Artilleriecontingent mit über 
nommen wird und biefe für jenes bie Gavalerie der Bundesbrigade ſtellen, ſtellt k. 
mit Bremen gemeinfchaftfich eine Escadron von 141 M. Ein gemeinfhaft 
liches Appellationsgericht für die freien Städte wurde zu. am 13. Nov. 1820 
eröffnet. Vgl. Behrens, „Zopographie und Statiſtik von 2. und Bergedorf’ 
(2 Bde., Lüb. 1829 fo.). 

Lublin, Hauptftade der gleichnamigen Woywodſchaft im Königreich Pe: 
len, an ber Biſtrzyca, mit einem feften Schloffe auf einem Berge, hat 12,500 
Einw., worunter bie Hälfte Juden find, und if der Sig eines Biſchofs, eines 
Appellationsgerichts und einer militairiſchen Dberbehörbe. Unter ben Kicchen zeichs 
met fich beſonders die Kathedrale aus; auch beftehen dafelbft 12 Moͤnchs⸗- und 
6 Monnenktöfter, ein Piariftencollegium und mehre Krankenhäufer und andere 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. Starker Handel wird befonders mit Tuch, Getreide 
und ungar. Weinen getrieben; ihn beleben die drei jährlich daſelbſt gehaltenen 
Meflen, deren jede einen Monat dauert. Die Induſtrie, namentlich in Tuch, 
welche kaum gerecht war, liegt in Folge der Ereigniffe der neueften Zeit wie 
ber ganz banieber. 

Luce (Jean Andre de), f. Delur. 

Lucänus (Marcus Annäus), ein roͤm. Dichter, geb. zu Corduba in 
Spanien um 38:n, Chr. Sein Vater, ein rom. Ritter, war der jüngfte Bruder 
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des Philofophen Seneca. 2. kam als Kind nach Rom, wo er von: ben geſchick⸗ 
teften Lehrern in der Philofophie, Grammatik und Rhetorik umterrichtet und 
durch Seneca ins öffentliche. Leben eingeführt wurde. Er erhielt die Quaͤſtur noch 
vor dem gefeglichen Alter und trat in das Collegium der Augurn. Schon hatte £. 
durch mehre Gedichte fich einen Ruf erworben, als er die Eiferfucht Nero’s auf fich 
309, ber ebenfalls für einen großen Dichter gelten wollte. Diefer hatte einft vor eis 
ner zahlreichen Berfammlung ein Gedicht aufidie Gefchichte-der Niobe reeitirt und 
großen Beifall eingeerntet, da wagte 2. als fein Nebenbuhler mit einem Gedicht 
auf den Orpheus aufzutreten, und bie Zuhörer erkannten ihm den Vorrang zır. 
Seitdem fah Nero nur mit Haß auf L., verbotihm, öffentlich aufjutreten, und 
ſprach von feinen Werken mit Spott und Verachtung. Dies bewog R., ſich mit 
mehren ausgezeichneten Perfonen, anderen Spige Pifo ftand, gegen Nero zu ver 
ſchwoͤren. Das Unternehmen ward entdedt, und L., der, nach der-Angabe eines 
alten Grammatikers, feine eigne Mutter als Mitfchuldige angegeben haben foll, 
zum Tode verurtheilt. Er wählte die Todesart feines Oheims, Ließ fich die Adern 
öffnen, und flarb 65 n. Chr. Von feinen Gedichten hat fich nur feine „Pharsalia‘ 
erhalten, in welcher er die Ereigniffe bes Bürgerkriegs zwifchen CAfar und Pom⸗ 
pejus erzählt. Das Gedicht ift nicht vollendet und durch Härte und Dunkelheit 
im Ausdrucke, durch rhetorifchen Schwulft und übertriebene Bilder mannichfach 
entftellt; doch werden diefe Fehler Durch Adel der Gefinnung und Freiheitsliebe, die 
durch das ganze Gedicht wehen, menigftens zum Theil vergütet, umd einzelne 
Stellen find wahrhaft poetifh. Die erfte Ausgabe erſchien zu Rom 1469, Fol. ; 
unter den folgenden find auszuzeichnen die von Pulmann (Antw. 1576, 12.), 
Bersmann (Lpz. 1589), Hugo Grotius (Reyd. 1626), Corte (Rpz. 1726), 
Dubdendorp (Leyd. 1728, 4.), Burmann (Leyd. 1740, 4.), mit Grotius und 
Bentley’s Anmerkungen von Weber (3 Bde., Lpz. 1821 — 31) und mit Corte’s 
und Anderer ungedrudten Anmerkungen von demfelben (2 Bbe., Lpz. 1828— 29). 

Lucca, ein Herzogthum in Stalien, grenzt an das mittelländ. Meer, Mor 
bena und Toscana und hat auf 20 DTM. 145,000 Einw. Anden Grenzen ftreichen 
die Apenninen hin, und der Serchio, ber blos zum Holzflößen gebraucht wird; 
burchfließt ein herrliches That. Der Boben ift zwar nicht durchgehend fruchtbar, aber 
fehr fleißig angebaut. Die Hauptproducte find Baumfrüchte, als Oliven, Obſt, 
Kaftanien, Mandeln, Pomeranzen, Citronen, Feigen und: Maulbeerbaͤume, 
das Getreide dagegen wird nicht ausreichend zum Bedarf erbaut. : Auch zieht man 
guten Wein, und das DI von L. ift das vorzüglichfte in Italien. Ebenſo find der 
Seidenbaum und bie Viehzucht wichtig, fodaß man das Land im Allgemeinen 
wohlhabend nennen fann. 2. war urfprümglich eine Colonie der Römer, welche 
mit dem Sturze des longobard. Reihe 774 durch Karl den Großen unter fränf,, 
und nachher durch Dtto den Großen 962 unter deutſche Hoheit am, Wegen des 
Sreiheitsfinnes der Einwohner wurde fie im Mittelalter von Denen, welche fie be: 
herrfehten, oft verhandelt. Ludwig der Baier ernannte 1327 den tapfern Ca⸗ 
ſtruccio Eaftvacani zum Herzoge, welche Würde mit deſſen Tode erlofh. Nach 
manchem Herrſcherwechſel an Florenz verkauft, erlangte fie endlich 1370 vom 
Kaifer Kart IV. für 200,000 Stdn. ihre Freiheit, welche fie, oft mit Florenz im 
Kriege, unter der Verwaltung eines Gonfaloniere und eines Staatsraths, bis zur 
Bonaparte’s Zeiten behauptete, und noch jegt fteht im Wappen von 2. das Wort 
Libertas. Nachdem ihe 1797 die Franzofen eine neue Berfaffung aufgedrungen 
hatten, ward L., 1805 ald Fürftentyum mit Piombino vereinigt, dem Schwa⸗ 
ger Napoleons, Bacciocchi, gegeben, 1815 aber von den Öftreichern befegt und 
durch die Acte des wiener Congreſſes der Snfantin Maria Luiſe, Tochter Königs 
Kart IV. von Spanien und Witwe des ehemaligen Königs von Detrurien, und des, 
zen Kindern unter dem Titel eines Herzogthums, mit ——— bis 
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dahin uͤberlaſſen, wo fie wieder zum Beſitze Parmas gelangen wärben, in welchem 
Falle, fowie, wenn die Nachkommenſchaft der Infantin ausftürbe, L. an Xoe: 
cana fallen fol, welches dann einige toscan. und lucchefifche Diftricte an Me: 
‚dena abtritt. Die Infantin Maria Luife trat aber die Regierung erft 1818 an, 
nachdem ihr der Rüdfall von Parma zugefichert worden war. Sie ftarb am 13. 
‚März 1824. Ahr folgte ihr Sohn, der Infant Karl Ludw. Ferd. von Bourbon, 
geb. 22. Dec. 1799, der fi 1820 mit Therefe, Prinzeffin von Sardinien, vers 
mählte, die ihm am 14. Ian. 1823 den Thronerben Ferdinand gebar. Des In: 
fanten Schwefter, Zuife, geb. 1802, vermaͤhlte fih 1825 mit dem Prinzen Ma: 
ximilian von Sachſen. Die gefeßgebende Macht des Herzogs ift durch die Eon: 
ftitution von 1805 durch einen Senat von 36 Perfonen befchränkt, den der Der 
zog jährlich beruft. Die Staatseinkünfte betragen jährlich 1,670,000 Francs, 
wozu noch eine Rente von 500,000 Gulden kommt, welche Öftreih und Toscana 
zahlen, bis der Herzog in Parma wieder zur Thronfolge gelangt ift. Die Civilliſte 
beträgt 607,000 Francs und die Staatsfchuld 1 Mill. Francs. Der Staat unter: 
hält 800 M. Truppen und einige Kanonenboote. — Die Haupt: und Refidenz- 
ſtadt Lucca mit 22,000 Einw., der Sig eines Erzbiſchofs, am Serchio, Fiegt 
in einer fruchtbaren Ebene, mit Bergen umgeben, die mit Ölbäumen und auf den 
Gipfeln mit Tannen und Steineichen bewachſen find, hat 7, Stunden im Um: 
fange und ijt mit Wällen umfchloffen, die, mit Bäumen befegt, einen angenek 
men Spaziergang bilden. Die Straßen find zum Xheil krumm und enge, die 
Kirchen und die Öffentlichen Gebäude ohne Pracht. Die Domtirche ift groß, aber 
von fchlechter Bauart; auch der Refidenzpalaft ift alt und unanſehnlich, das Luft: 
ſchloß Villa di Murlia dagegen fhön gebaut. Die Univerfität erhielt eine neu 
Sternwarte und die 1584 zu 2, geftiftete Accademia degli oscuri ward vom Für: 
ften Bacciochi 1805 unter dem Titel Accademia lucchese di scienze, lettere 
ed arti ‚hergeftellt und erneuert, und hat 1828 —31 fieben Quartbände ihr 
„Atti” erfcheinen laffen. Die Stadt hat Seiden:, Woll:, Baummoll: und Zud: 
fabriken, und treibt ſtarken Handel mit Seide und DI, und fleifigen Feldbau. Aus 
dem Hafen Viareggio werden die meiften Marmorblöde aus Carrara zur See ver 
Er An der Nähe der Stadt gibt es viele herrlicge Villen und bei Bagno alla 
illa find vielbefuchte Mineralbäder. 
Luccheſini (Girofamo, Marchefe), preuß. Staatsminifter, aus einer 
Patrizierfamilie in Lucca, geb. dafelbft 1752, ward duch den Abbe Fontana 
Friedrich IT. vorgeftellt, der ihn zu feinem Bibliothekar und Vorleſer, mit dem 
Titel eines Kammerherrn, emannte, erft unter Friedrih Wilhelm II. aber zu 
diplomatifchen Sendungen gebraucht. Im Auftrage des Königs von Preußen umd 
des Kurfürften von Mainz ging er 1787 nad Rom, um die päpftliche Beſtaͤti— 
gung der Wahl des Coadjutors von Dalberg einzuholen, und dann nah Warſchau, 
wo er fi) 1788 bei Eröffnung des Staatsraths mit vieler Gewandtheit benahm, 
die für Unabhängigkeit geftimmte Partei gegen Rußland aufreizte und im Mär; 
17% ein Buͤndniß zwifchen Preußen und Polen zu Stande brachte. Im 3.1791 
wohnte er, in der Eigenfchaft eines bevollmächtigten Minifters, dem Congref in 
Reichenbach bei, und im Jul. 1792 ging er abermals nah Warſchau, wo er 
durch obwaltende Umftände zum Brauche des Bündniffes, das er felbft unterzeichnet 
hatte, genöthigt ward. Im San. 1793 ernannte ihn der König zu feinem Ber 
fhafter in Wien; er begleitete jedod den König während des größten Theils des 
damaligen Feldzuge. Im März 1797 ward er von Wien zurüdberufen und im 
Sept. 1802 als außerordentlicher Gefandter nach Paris gefandt, von wo er frh 
fpäter zu Bonaparte nah Mailand begab. Er begleitete den König bis nach der 
Schlacht bei Jena, unterzeichnete dann zu Charlottenburg mit Napoleon einm 
Waffenſtillſtand, den aber der König nicht.genehmigte, und nahm, in Folge die: 
(es, feine Entlaffung. Später ward er bei Napoleon's Schwefter, der FZürftin 
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von Lucca, Kammerherr, und farb zu Florenz am 19. Det. 1825. Unter feinen 
Schriften ift fein Werk über ben Rheinbund: „Sulle cause e gli effetti della con- 
federazione renana etc,” (deutfch von Halem, 3 Bde., Lpz. 1821—25) zu er: 
waͤhnen. — Sein jüngerer Bruder Ceſare 2., geb. 2. Sul. 1756, ein fehr ges 
lehrter Mann, melcher eine berühmte Sammlung alter Handfchriften befaß, ftarb 
als Staatsrath in Lucca am 17. Mai 1832. Er fchrieb unter Anderm: „Dell' 
illustrazione delle lingue antiche e moderne e principalmente dell’ Italiana, 
procurata nel secolo XVIII dagl’ Italiani” (2 Bde., Lucca 1819), eine Fort: 
fegung des Werks von Denina: „Della storia letteraria di Lucca‘; und „Con- 
gietture intorno al primitive alfabeto greco” (1829). Seine „Opere edite 
ed inedite” erfhienen zu Venedig 1833. 

Luchs (der), eine Kagenart von der Größe eines mittelmäßigen Hühner 
bundes, rothbraun, mit dunfelbraunen Flecken und langen Haarbüfcheln an den 
Dpren, ift eins der gefährlichften Raubthiere. Er weiß nicht nur feinen Raub 
Leicht zu befchleichen und dann durdy einen Sprung zu erreichen, fondern befteigt 
aud) Bäume, um-von da ſich auf feine Beute herabzuftürzen. In Deutfchland 
ift er jeget felten geworden, und nur in den bairifchen Hochgebirgen findet er fich 
noch. Die Jagd des Luchfes ift nicht ohne Gefahr, weshalb man ihn meift in 
eifernen Fallen (Zellereifen) fängt. Sein Winterbalg gibt ein gefchägtes Pelzwerk ab. 

Lucianud, ein geiftreicher griech. Satiriker und Philofoph, geb. zu Sa: 
mofata, der Hauprftadt von Komagene, an ben Ufern des Euphrat im 2. Jahrh. 
n. Ehr., unter der Regierung Zrajan’s, war von geringer Herkunft und follte in 
feiner Jugend bei einem Oheim die Bildhauerkunft erlernen. Da er in feinen erften 
Berfuhen nicht glüdlich war, begab er fi) nach Antiochien,, wo er fich literarifchen 
Studien und der gerichtlichen Beredtfamkeit widmete. Bald aber befchränkte er 
ſich auf. die Ausübung der Beredtfamkeit und befuchte als Rhetor mehre Länder, 
unter andern Griechenland, talien, Spanien und Gallien. Unter Marc Aurel 
ward er Procurator der Provinz Ägyhpten und flarb unter Commodus, in einem 
Alter von 8SO—90 Jahren. Seine Werke beftehen in erzählenden, thetorifchen, 
Eritifchen und fatirifchen Schriften, größtentheils in Gefprächsform. Die popu⸗ 
Lairften darunter find die, in denen er mit Laune die Mythengeſchichte und bie 
Sekten der Philofophen befpottet, vorzüglich feine „Götter: und Todtengeſpraͤche“, 
die ihm den Ruhm des migigften Schriftftellers unter den Alten erworben haben. 
Er felbft fcheint Eeinem Spfteme anzuhängen; frei und unbefangen befämpft er 
Betrug und Aberglauben überall, wo fie ihm begegnen. Die Epikurder, die in dies 
fer Dinficht mit ihm übereinftimmten, werden darum auch mit mehr Schonung 
won ihm behandelt. Oft nimmt er jedoch auch den Ernft und die Schärfe ber So: 
kratiker an. Auch die chriftliche Religion, die er aber nur unvolllommen kannte, 
war der Gegenftand feines Spottes. In feinen Sarkasmen geht er oft über bie 
Mahrheit hinaus, auch wiederholt er manche Verleumdung gegen hervorragende 
Charaktere. In ihm fpiegelt ſich die Zerriffenheit feiner Zeit und der Gemüthszu: 
ftand eines Heiden, der die Größe der alten Welt erkennt, aber Das, mas fie 
ftügte, ungläubig befämpfen muß und ihren Untergang nahen fieht. Die erfte 
Ausgabe des Tertes des 2, erfchien zu Florenz 1496, Zol., und hierauf folgten die 
beiden Aldinen (1503 und 1512, Zol.). Spätere Ausgaben beforgsen Bourdelot 
(Par. 1615, Fol.), Hemfterhuis und Reig (mit lat. Überfegung von Gesner, 
4 Bde., Amft. 1743—46, 4.; neuer Abdruck, 10 Bde., Zweibr. 1789—93), 
Schmieder (2 Bde., Halle 1800—1) und Lehmann (Bd. 1—7, Lpʒ. 1322 fg.) 
und eine deutfche Überfegung ſaͤmmtlicher Werke Wieland (6 Bde., Lpz. 1788—89). 
Einzelne Schriften, befonders die „Dialogi mortuorum”, wurden fehr oft gedruckt. 
Bgl. Jacob’s —— Charakteriſtik 2.’3 von Samofata” (Hamb. 1832). 

Lucifer, d. h. Richtbringer, bei den Griechen Phosphorus, der Planet 
Venus ald Morgenkern, der ats Abendſtern Hesperus (f. d.) hieß, galt ber 
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Sage nach fuͤr einen Sohn des Jupiter und der Aurora. Als Führer der Steme | 
hatte er, in Gemeinfchaft mit den Horen, die Sonnenroffe ımd den Sonnenwagen 
zu deforgen, und ift, auf einem weißen Pferde reitend, der Vorläufer feiner Mut: 
-ter. In der griech. Kunft fällt er mit Helios zufammen. Ihm wären bei ben | 
Römern die Reitpferde (desultorii) gewidmet, weshalb er den Beinamen Desultot 
erhielt. — Euci fer heiße auch der Fuͤrſt der Finfterniß. Durch eine allegorifche En 
klaͤrung ber Kirchenvaͤter naͤmlich wird eine Stelle des Jeſaias, 9, 22, in welcher der 
König von Babylon mit dem Morgenſtern verglichen wird, vom Teufel verftanden | 
Lucilius (Cajus Ennins), der Erfinder der röm. Satire, Mitter und 
Großoheim Pompejus des Größen von müttterlicher Seite, geb. 149 v. Chr. zu 
Sueffa, machte gegen Numantia unter Scipio Africanus, mit dem er fehr ver: 
traut war, feinen erften Feldzug. Die Erfindung der röm. Satire wird ihm infe: 
fern beigelegt, als er ihr zuerft biefenige Form, unter welcher hernach diefe Dich: 
tungsart von. Horaz, Perfius und Juvenal ausgebildet worden ift, gegeben hat. 
Seine Satiren Übertrafen die rohen Erzeugniffe eines Ennius und Pacuvius; doch 
ward er wiederum von Denen übertroffen, woelhe nad ihm kamen. Horaz ver: 
gleicht ihn mit einem Fluffe, der trübe und von dem Unrathe, den er mit fich führt, 
zu reinigen ift. Bon feinen 30 Satiren, welche die Alten erwähnen, find nur 
Bruchftücde übrig, die von Doufa (Leyd. 1597 und Padua 1735) gefammelt 
wurden. Bei feinen Lebzeiten hatten diefe Satiten ein ungemeines Anfehen. Cr 
ſtatb zu Neapel um 103 v. Chr. Bon reinem jungern Lucilius befigen wir 
noch ein didaktifche® Gedicht „Aetna”, welches einzeln von Corallus, d. i. fr 
elere (Amft. 1703) und Jacob (2pz. 1826) und deutſch von Schmidt (Braunfche. 
1769) und Meinefe (Quedlinb. 1818) herausgegeben wurde. 

Lucina ift ein Beiname der Juno, nach Andern der Diana, nach ned 
Andern auch eine Tochter Jupiter's und der Juno. Ein Feft zu Ehren der 2. wurde 
dei den Römern am 1. März gefeiert, bei welchem fich die Mütter in deren Tempe 
verfammelten, ihn mit Blumen ſchmuͤckten und ſich eine glüdtiche Nachkommen: 
fchaft, Fruchtbarkeit und eine leichte Entbindung erflehten. (S. Ilith yia.) 

Luckner (Nikolaus), Marfchall von Frankreich, geb. zu Campen in Baier 
1722 von armen Ältern, wie denn fein Bruder Schornfteinfeger war, ſtuditte 1737 
zu Paffau, trat dann bei einem handv. Hufarentegimente ein und flieg während 
des fiebenjährigen Kriegs bis zum Anführer eines leichten Corps auf, an defien 
Spige er fehr tapfer und glücklich focyt. Als aber daſſelbe nach dem Frieden ent: 
laſſen wurde, ging er aus Verdruß in franz. Dienfte, wo er fid unter Ludwig XV. 
zu der Würde eines Marſchalls von Frankreich emporfhwang. Seine Bildung 
hatte nichts Einnehmendes; er war Hein von Perfon und der franz. Sprache nicht 
recht mächtig, wie er felbft einmal in der Nativnalverſammlung erklärte. Deffen: 
ungeachtet ftand er in großer Achtung bei den Soldaten und erwarb ſich aud das 
Zutrauen ber Regierung. Beim Ausbruch des Krieges 1792 erhielt er das Gom: 
mando Über die Nordarmee, ſpaͤter das der Centralarmee, mußte es aber beim Bor 
dringen der Berbünbdeten an Kellermann abgeben und wurde mit bem Xitel eines 
Generatiffimus nach Chalons geſchickt, neue Truppen zu fammeln. Als aber die 
Bergpartei an feinem Patriotismus zu zweifeln anfing, wurde er zurüdberufen and 
am 4. San. 1794 guillotinikt. 

Lucretia, ſ. Brutus. 

Lucretius (Titus Carus), ein roͤm. Lehrdichter, wahrſcheinlich 95 v. 
Chr. geboren, fiudirte vermuthlich zu Athen bie Epikurifche Philoſophie. Durch 
einen Liebestrank foll er wahnfinnig geworden fein, in lichten Zwiſchenraͤumen ver: 
fhiedene Schriften verfertigt und im 44. Jahre feines Alters ſich getödtet Haben. 
Mir befigen von ihm ein Lehrgedicht in fech® Büchern, „De rerum natura‘, in 
welchem er die Grundfäge der Epiburifchen Phitofophie mit Phantafie und in Eräf: 
tiger Sprache vorträgt. Der meift ganz unpoetiſche Stoff diefes Gedichte mußte 
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das Mislingen deſſelben herbeiführen. Indeſſen zeigen mehre Theile, z. B. bie 
Befchreibung des menſchlichen Elends, die Gewalt der Leidenfchaften, die fchred: 
liche Peft Griechenlands u. ſ. w., daß 2. großen Dichtergeift befaß. Der veralte: 
ten Wörter und neuerfundenen Bedeutungen wegen iſt das Verftändniß deſſelben 
fehr fchwer. Die erfte Ausgabe des 2. erfchien zu Brixen um 1470, $ol.; unter 
ben folgenden find befonders zu erwähnen bie von Gifanius (Antw. 1566), Creech 
(Drf. 1695, und öfter), Havercamp (2 Bde., Leyd. 1725, 4.), Wakefield 
(3 Bde. Lond. 1796—97, 4.) und von Forbiger (Kpz. 1832), Eine meifterhafte 
deutfche Überfegung in der Versart des Originals lieferte Knebel (2 Bde., Lpz. 
1821, 4.; 2. verbefjerte Aufl. 1831). 

Lucullus (2. Licinius), der Vefieger des Michridates, ward zugleich mit 
feinem Bruder, Marcus Licinius, zum Ädilis Eurulis erwählt und bewies im 
marfifchen Kriege Klugheit und Tapferkeit. In den Bürgerkriegen des Syllg und 
Marius hielt er es mit dem Erftern. Im J. 75 v. Chr. ward er zum Gonful und 
Befehlshaber des Heers ermählt, welches nad) Gilicien gegen Mithribates ziehen 
follte. Da er fhon während feiner Qudftur den Mithridates als Unterfeldherr bes 
kriegt hatte, fo war ihm diefes Land bekannt. Er fuchte zuerſt die alte Kriegszucht, 
welche die röm. Soldaten unter den Afinten vergeffen hatten, vwiederherzuftellen 
und da Mithridates bereits den Feldzug durch eine Seeſchlacht gegen den Mit: 
conful bes L., Aurelius Cotta, ſiegreich eröffnet hatte, fo war er genöthigt, ſei⸗ 
nen Angriff zu Lande zu befchleunigen. Als er fich jedoch dem Deere bes Mithris 
dates genähert und deſſen Stärke erforſcht hatte, hielt er es fuͤr rathſam, eine 
Hauptſchlacht zu vermeiden. Mithridates belagerte nun die Stadt Cycikum, ben 
Schlüffel Afiens, den die Römer befaßen, mit einer beträchtlichen Macht. 2. 
ſchlug jedoch den Nachtrab deffelben auf dem Marfche dahin und fchnitt ben Heere 
ſelbſt durch Belegung eines engen Pafles alle Zufuhr ab, wodurch Mithridates 
genöthigt ward, die Belagerung von Cycikum aufzuheben. Nun ruͤckte L. an bie 
Küfte des Hellespont, rüftete eine Flotte aus und ſchlug die Flotte des Mithridates 
bei der Inſel Lemnos, welcher Sieg ihnin den Stand feste, alle übrigen Flotten 
bes Mithridates aus dem Archipelagus zu vertreiben. Die Unterfeldherren des 
2. eroberten untesbeflen ganz Bithynien und Paphlagonien. L., wieder an der 
Spige feines Landheers, eroberte verſchiedene Städte von Pontus, und obgleicd) 
in einem Treffen von Mithridates gefchlagen, erlangte er dennoch folche Vortheile, 
daß fich das feindliche Heer endlich auflöfte, und Mithridates in Armenien Schuß 
fuchte, worauf Pontus zur rom. Provinz gemacht wurde. Da Tigranes fich weis 
gerte, den Mithridates an die Römer auszuliefern, zog 2. auch gegen Armenien 
und befiegte den Tigranes. Mithridates felbft kämpfte jedoch mit abwechſelndem 
Gluͤck, His endlich L. duch die Meutereien feiner Soldaten, bie ihn des Geizes 
und der Habfucht befchuldigten, an wirkfamen Unternehmungen gegen benfelben 
gehindert ward. In Rom fand man das Misvergnügen der Soldaten gegen 2. 
gegrundet, nahm ihm dem Dberbefehl und rief ihn zuruͤck. Indeſſen ward er von 
den Patriziern mit allen Zeichen ber Hochachtung aufgenommen und hielt einen 
glänzenden Triumph. Won nun an genoß 2. als Privarmann in Rom die unge: 
beuern Reichthumer, die er aus Afien mitgebracht hatte, in verfchwenberifcher il: 
yigkeit, ohne jedoch edfere und ernftere Befchäftigungen zu verfäumen. Während 
feines Aufenthalts als Quaͤſtor in Macedonien und als Feldherr im Mithridati- 
[hen Kriege war er mit allen damals lebenden Philofophen vertraut geworben. 
Sein vornehmfter Lehrer war der Akademiker Antiochus, ber ihn auch auf einigen 
feiner Seldzüge begleitete. Daher intereffirte ſich 2. am meiften für das Platoniſche 
Syſtem. Rad) feiner Ruͤckkehr fegte er das Stubium der Philofophie fort, zog 
viele Gelehrte nach Rom und verftattete ihnen freien Zutritt in feinem Haufe. Auch 
ließ er durch den im Mithridatifchen Kriege gefangen genommenen Zyrannion eine 
sablveiche öffentliche Bibliothek anlegen, die auch Cicero fleifig benutzte. Durch 
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einen Liebestrank, den ihm ſein Freigelaſſener Kalliſthenes beigebracht hatte, ſoll 
er wahnwitzig gewerden, ſodaß man ihm ſeinen Bruder zum Vormunde ſetzen 
mußte, und bald darauf im 66. oder 68. J. feines Alters geſtorben ſein. X. war es 
auch, der im J. 74 v. Ehr. den Kirfhbaum aus Gerafunto in Pontus zuerft nad) 
Rom brachte und dafeldft anpflanzen ließ. 

Ludditen nennt man in England die Zerftörer der Mafchinen, die ihr Un: 
weſen zu verfchiedenen Zeiten in mehren Sabritftädten Englands getrieben haben, 
nach ihrem erften Anführer, welcher Ludd hieß. Meift waren e8 nahrungstofe 
Sabrikarbeiter, welche das überhandnehmende Mafchinenmwefen als den Grund 
ihrer Nabrungstofigkeit anfahen. 

Luden (Beinr.), Profeffor der Gefchichte auf der Univerfität zu Jena und 
geheimer Hofrath, einer der Gefchichtsforfcher, durch deren Werke die zeitge: 
mäßere und geiftvollere Behandlung der Gefchichte das Übergewicht Über die frühere, 
durch keine Grundidee belebte gefchichtliche Ferm gewann, ward zu Korftedt im 

erzogthum Bremen am 10. Apr. 1780 geboren, befuchte feit 1796 die Dom: 
chule zu Bremen und fludirte 1799—1803 in Göttingen Theologie, Gefchichte 
und Philofophie. Hierauf lebte er drei Fahre auf dem Lande, in Berlin, und jus 
legt wieder in Göttingen. Im J. 1806 als außerordentlicher Profeffor der Phi: 
lofophie nach Jena berufen, las er dafelbft vorzüglich über Gefchichte und erhielt 
1810 die ordentliche Profeffur der Geſchichte. Durch feine Vorträge ift das Stu: 
dium der Geſchichte in Jena unter den Studirenden fo rege und lebendig geworden, 
wie dies ſchwerlich auf einer andern Univerfität der Fall fein dürfte, Sie umfaffen 
namentlidy dis Gefchichte der alten Völker, die des Mittelalters und die neue, 
außerdem die der Griechen, Römer und Deutfhen; auch Politit. Durch feine 
Schriften dat er den Ruf als gründlicher und geiftvoller hiftorifch:politifcher Schrift: 
fteller begründet. Seiner einzelnen Abhandlungen, namentlicy mehrer gelungener 
Biographien, wie „Chrift. Thomaſius“ (Bert. 1805), „Hugo Grotius” (Berl. 
1806), „Sir Will, Temple’ (Berlin 1808) nicht zu gedenken, erwähnen wit 
feine „Unfichten des Nheinbundes” (Gött. 1808), das erfte Eräftige Wort über 
diefe Verbindung, auf eigne Verantwortung des Verfuffers in Jena, wo die Pro: 
fefforen damals cenfurfrei waren, gedrudt, weil der göttinger- Genfor Schläger 
das Imprimatur verweigerte; „Einige Worte über das Studium der vaterländi: 
ſchen Geſchichte“ (Jena 1809), welche eigentlich L.'s Wirkfamkeit als atademi: 
ſcher Lehrer begründeten ; „Handbuch der Staatsweisheit oder der Politik” (Jena 
1811), dem er wegen der darüber gefällten wunderlichen Urtheile die Abhandlung 
„Über den Sinn und Inhalt des Handbuchs der Staatsweisheit” (Jena 1811) 
nachfendete; die neue Ausgabe von Herder's „Ideen zur Philofophie der Geſchichte 
der Menfchheit” (Rpz. 1812; 2. Aufl. 1821); „Allgemeine Geſchichte der Völker 
und Staaten des Altertbums” (Jena 1814; 3. Aufl. 1824); „Allgemeine Gi⸗ 
ſchichte der Völker und Staaten des Mittelalters” (Jena 1821 — 22; 2. Aufl. 
1824), welche beide Werke bei ihrem Erſcheinen hochgepriefen, fpäter aber fehr 
abweichend beurtheilt wurden ; die „Nemeſis, Zeitfchrift für Politit und Gr: 
fchichte” (12 Bde, Weim. 1814—18), worin ein großer Theil der Auffäge, in 
denen die wichtigften Angelegenheiten der Zeit befprocdyen werden, von dem. Ber: 
faffer felbft herrühren ; das „Allgemeine Staatsverfaſſungsarchiv“ (3 Bde., Weim. 
1816) und fein neueftes und mwichtigftes Werk: „Geſchichte des deutfchen Volkes” 
(Bd. 1—9, Gotha 18235 — 34). Daffelbe geht jegt bi8 zum Ausfterben des 
fraͤnk. Kaiferhaufes 1125. Von Einigen ein wahres Nationalwerf genannt, ift 
es von Andern im Einzelnen vielfältig getadelt worden und dürfte bei dem vielen 
Meuen und Abweichenden, welches daffelbe enthält, erft in fpäterer Zeit gerechte 
Würdigung finden. | 

Ludlomw (Edmund), ein ausgezeichneter Anführer der republikaniſch 
Partei während des Bürgerkriegs in England, murde 1602 zu Maiden Bradien 
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in dee Grafſchaft Wilts geboren, und widmete fih, nachdem er im Orford feine 
Vorbildung erhalten hatte, dem Studium der Rechte. Er diente mit Auszeich- 
nung im Heere des Parlaments, als die Verfügung, nad) welcher fein Mitglied 
des Parlaments zu einer Anführerftelle ernannt werden follte, auch ihn entfernte. 
Er blieb im Parlament als Abgeordneter für die Graffchaft Wilts. Cromwell's 
ehrgeizige Entwürfe, die nun fi chtbat hervortraten, fanden in ihm einen entſchie⸗ 
denen Gegner. In der Abſicht, eine Republik zu gruͤnden, ging er zu dem Heere, 
das gegen das Parlament auftrat, als es des Koͤnigs Zugeſtaͤndniſſe fuͤr eine an⸗ 
nehmliche Grundlage eines Vergleiches erklaͤrte. Er war einer von des Koͤnigs 
Richtern. Cromwell ließ ihn, in der Abſicht ihn zu entfernen, zum Anführer der 
Reiterei in Irland ernennen, wo L. ſich durch Tapferkeit und Geſchicklichkeit aus⸗ 
zeichnete. Nach Cromwell's Erhebung zum Protector benugte L. feinen ganzen 
Einfluß bei dem Deere, um gegen ihn aufzutreten, ward aber zuruͤckgerufen und 
verhaftet. Er verweigerte zwar jede Verpflichtung, nicht gegen die Regierung zu 
handeln, erhielt aber doch die Erlaubniß, nad) London zu gehen, wo er in einer 
Unterredung mit Crommell feine republitanifhen Grundfäge offen erflärte, und dba 
er keine Bürgfchaft fire feine Unterwerfung leiften wollte, begab er ſich nach Effer, 
wo er bis zum Tode des Protectors blieb. Als Richard Grommell die hoͤchſte Ge: 
walt erlangte, begab fih 2. zu den Anführern des Heers und half die Wiederein: 
fegung des langen Parlaments bewirken, in welchem er feinen Sig nahm. Die 
Reftauration nahte ſich indeß mit fchnellen Schritten, und al® 2. fah, daß die 
republifanifche Partei zum Wibderftand ſu ſchwach war, ging er nach Genf, und 
fpäter mit andern Flüchtlingen nad) Lauſanne, wo bald nachher ein Republikaner 
von fanatifchen engl. Royaliften ermordet ward. Ähnliche Verfucdye wurden auch 
gegen ihn gemacht, aber feine Vorficht und die Wachſamkeit des Magiftrats zu 
Bern fhüsten ihn. Nach der Revolution machte er eine Reife nach England, 
Eehrte aber ſchnell nach der Schweiz zurüd, als der Anführer der Zorppartei im 
Parlament auf 2.8 Verhaftung antrug. Er ftarb 1693 in der Verbannung zu 
Vevay. L. mar einer der reinften und adhtbarften Charaktere unter der republika= 
nifhen Partei, ohne Fanatismus oder Heuchelei. Seine „Memoirs” enthalten 
[hägbare Beiträge zur Gefchichte feiner Zeit und find im einem Eräftigen unges 
zwungenen Styl gefchrieben. 

Ludwig L., der Fromme de debonnaire, d. i. gutherzig aus Schwäche), 
Kaifer des Deeidents, 814 — 840, ber dritte Sohn Karl’s des Großen, geb. 778, 
von deſſen dritter Gemahlin, Hildegard, einer allemann. Fürftin, wurde forgs 
faltig von Geiftlihen, in der Furcht der Kirche, erzogen. Er verftand griech. und 
ſprach fertig lat.; auch befaß er mannichfaltige Kenntniffe, aber nicht den Blick 
des Staatsemanns, noch die Thatkraft eines Negenten und Feldheren. So war 
ec, bei reiner Gefinnung, fromm und fittlic gut, züchtig und mäßig, auch, als 
König von Aquitanien (feit 731), nicht unerfahren in Gefchäften und zum Theil 
im Zeldlager aufgewachfen; aber dennoch ohne Willenskraft und Ausdauer, nicht 
im Stande, die Bürde eines Reiche zu tragen, das der große Karl gefchaffen und 
mit feinem mächtigen Geifte zufammengehalten hatte. Nah dem Tode feiner 
tapfern Altern Brüder, Karl. geft. 811, und Pipin, König von Italien, 
geft. 810, ernannte ihn fein Vater 813 zum Mitregenten der Monarchie; Pi: 
pin’s Sohn, Bernhard, aber follte Italien als ein befonderes Reich regieren. 
As er am 28. Jan. 814 feinem Vater in der Herrfhaft gefolgt, regte fich bie 
Herrſchſucht der Priefter, der Stolz der Großen und der Zorn der uͤberwundenen 
Völker und begannen ihr heillofes Spiel. Man nannte ihn nur den Priefter 
önig; denn er hatte in Aquitanien 26 Klöfter geftiftet, und felbft die Neigung 
gezeigt, ein Moͤnch zu werden, weshalb ihn fein Vater mit Srmingarde, einer 
Tochter des Herzogs Ingorramm verband, die ihm drei Söhne: Kothar, Pipin 
und Ludwig, gebar und 818 farb. Den Anfang feiner Reichsregierung bezeich⸗ 
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nete 2. durch Strenge gegen die Zügellofigfeit der Sitten an dem Hoflager feines 
Baters zu Aachen. und durch Schärfe gegen den Gewaltmis brauch der Grafen im 
den Provinzen; aber fein Mistrauen gegen kühne und tapfere Männer. wandte 
biefe von ihm ab, und fein Umgang mit Geiftlihen, auf deren Rath er hörte, auch 
viel Gutes in der Kirchenzucht befchloß, gab ihn in die Gewalt der Kirche, von be 
sen Oberhaupte Stephan IV. er 816 die Kaiſerkrone mit der Salbung zu Rheims 
empfing. Im folgenden Jahre theilte ex das Reich unter feine Söhne und nahm 
Lothar, als Kaifer Lothar. genannt, zum Mitregenten an. Dies reiste 2.’ 
Meffen, den König Bernhard von Jtalien, zur Empörung; Bernhard mußte ſich 
unterwerfen; die fraͤnk. Großen verurtheilten ihn zum Tode; L. verzieh; aber die 
Strafe der Blendung, auf welcher feine Räthe beftanden, ward fo unglüdtid 
vollzogen, daß Bernhard 818 ſtarb. Seitdem machte ihn Gewiffensunruhe im: 
mer abhängiger von ben Tröftungen ber Kicche; auch die Jagd, feine frühere Luft, 
konnte ihn nicht mehr erheitern. Was er that, gefchah auf den Rath feiner geift: 
‚lichen Vertrauten. Im 3. 823 gebar ihm feine zweite Gemahlin, die ſchoͤne, 
eiftreiche Sudith, des Grafen Welf von Baiern Tochter, einen vierten Sohn, 
art ben Kahlen. Dies veranlaßte den Vater, 829 die erfte Theilung zu ändern; 
darüber erbittert, griffen die Söhne erfter Ehe zu den Waffen, und begünftigt 
durch die misvergnügten Großen, melde den Kaifer verließen, nöthigte Pipin 
830 feinen Vater zu Compiegne einzumilligen, daß feine Gemahlin in ein Ki: 
fter ging; er felbft follte Mönd; werden, verlangte jedoch noch Bedenkzeit. Jetzt 
kam auch Lothar mit feinem Deere aus alien an, und & ward nun nebſt feinem 
jümgften Sohne in einer Art von Gefangenfchaft gehalten, wo Mönche feine Ges 
ſellſchafter waren, die ihn zum Moͤnchsleben vorbereiten fohten. Als er jedoch bie: 
fen verfprochen, kuͤnftig nad) den von ihnen aufgeftellten Grundfägen zu regieren, 
fo arbeiteten fie felbft an feiner Wiedereinfegung, melde auf dem Reichstage zu 
Nimmegen erfolgte, wo die Deutfchen fich gegen Lothar erklärten, ber fih nun uns 
terwarf und um Gnade bat. 8, verzieh, doch nahm er ihm auf dem Reichstage pu 
Aachen 831 die Mitregentfchaft; auch Lehrte Judith aus dena Kiofter zu ihrem 
Gemahl zuruͤck und beherefchte ihm nach wie vor, Deshalb griffen 832 2.4 
Söhne, Ludwig der Deutfche und Pipin, wieder zu den Waffen, Jener unter 
warf fich umd erhielt Verzeihung; Pipin beharrte in Ungehorfam und wurde feines 
Königreichs Aquitanien entfegt, welches L. für Karl den Kahlen beftimmte. Nun 
ernpörte fih, von 2.'s Feinden aufgefodert, Lothar, und verband fi mit feinen 
Brüdern zur Abfegung des Vaters. Mit Lothar kam ber Papft Gregor IV. nad 
Deutfchland, angeblich um die Söhne mit dem Water auszuföhnen. Beide Theile 
lagerten 833 mit ihren Heeren im Elfaß unweit Kolmar; L. verlor den günftigen 
Augenblick des Kampfes, und während der Papft mit ihm unterhandelte, wurden 
feine Truppen verführt und gingen zu den Empdrern Über; weshalb man das 
Mothfeld bei Kolmar, wo dies gefhah, nachher das Lügenfeld nannte. Mur einige 
Bifhöfe, Äbte und Grafen blieben treu; aber aud) ihnen rieth der verlaffene Kai: 
fer zu feinen Söhnen überzugehen, indem er fagte: „Ich will nicht, bag meinet- 
wegen ein Einziger das Leben verliere”. Er felbft mußte ſich mit feinee Gemahlin 
und dem Prinzen Karl in das Lager der Söhne begeben. Judith ward nad For: 
tona verwiefen; die Bruͤder theilten unter ſich das Reich; Lothar brachte ben ge: 
fangenen Bater nach Soiſſons in ein Kiofter und ſchicte den jungen Karl in das 
Kiofter Prüm. Hierauf wurde ein Reihstag nach Compiegne berufen, ber auf 
Lothar's Anklage befchloß, daß L. fich der Öffentlichen Kirchenbuße unterwerfen folle. 
Dies gefhah am 13. Nov. 833 in der Kirche zu Soiſſons vor Lothar und den ver 
fammelten Großen. So gab 2. in Allem nach, nur Mönch zu werden verweigerte 
er bebarrlich. Noch befaß er Freunde, und felbft Ludwig der Deutfche misbilligte 
Lothat's Verfahren. Da nun aud) defien Herrſchſucht bie Brüder befeibigte, fo grif: 
fen beide zu den Waffen, um ihren Vater wieder auf den Thron zu heben. Kothar. 
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von zivei Seiten her bedroht, entfloh am 1. März 834 nad Vienne; ben Vater 
tieß er im Klofter St.:Denys zuruͤck. Hier ertheilten fofort bie Bifchöfe demfelben 
die Abfolution und legten ihm die Eon. Kleidung und Maffen wieder an. Darauf 
begab er fich nad) dem Ein. Schloffe Cariſiacum bei Noyon, wo er feine Söhne 
Pipin und Ludwig empfing. Dann z0g er nad Aachen, wo fein juͤngſter Sohn 
Karl und feine. Gemahlin Judith ihm zugeführt wurden. Den abgefallenen Gros 
fen ertheilte er Amneftie; Lothar beharrte eine Zeit lang im Ungehorfam , mußte 
fich aber endlich unterwerfen und verfprach eidlich, den Befehlen des Vaters in Als 
Sem zu gehorchen und Italien ohne feine Erlaubniß nicht wieder zu verlaffen. Machs 
dem er fich von Neuem hatte huldigen und Erönen laffen, machte er 837 mit Eins 
milligung Ludwig's eine neue Theilung und ernannte feinen jüngften Sohn Karl 
zum König von Neuftrien. Als fein zweiter Sohn, Pipin, König von Aquitas 
nien, am 13. Nov. 838 geftorben, wurde von L. mit Lorhar's Zuftimmung, der 
fich gu Worms foͤrmlich mit ihm ausföhnte, abermals eine Theilung vorgenoms 
men, nad) welcher Ludwig der Deutfche nichts als Baiern behielt, alles Übrige 
zwiſchen Lothar und Karl gleich getheilt wurde und Pipin’s hinterlaffene zwei 
Söhne gang Üübergangen wurden. Da hierdurch fein dritter Sohn Ludwig, König 
von Baiern, Provinzen verlor, die er 837 erhalten hatte, fo wollte er fich mit 
Gewalt in den Befig bderfelben fegen, mußte fich jedoch unterwerfen und wer: 
ſprach ebenfalls eidlih, ohne deſſen Befehl Baiern nicht zu verlaffen. Auch bie 
Aquitanier empörten fi 939 zu Gunften der Söhne Pipin’s, und während 8, 
fie bekaͤmpfte, griff Ludwig der Deutfche wieder zu den Waffen. Um alle Wirren 
zu ordnen, fchrieb 2, einen Reichstag nad Worms aus; allein durch fo vielfache 
Noth erfchöpft, erkrankte er und ſtarb auf einer Nheininfel unterhalb Mainz am 
20. Sun. 840. Bor feinem Tode hatte er feinem Sohne Lothar die Reichsinfignien 
beſtimmt, unter der Bedingung, daß er Karl in Schug nehmen follte. Nur mit 
Mühe gelang «8 feinem natürlichen Bruder, dem Erzkaplan Drogo, Bifchof von 
Meg, wo L. auch begraben wurde, ihn zu bewegen, daß ex feinem Sohne Ludwig 
verzieh. Ihm folgte in der Regierung Lothar (f. d.). 

Ludwig IV., der Baier, deutfcher Kaifer 1314—47, Sohn Lud: 
wig's des Strengen, Herzogs von Baiern, geb. 1286, ward nach Heinrich VII, 
Tode 1314 von fünf Kurfürften zum Kaifer erwaͤhlt, während die übrigen den Her: 
509 Friedrich von Öftreich wählten. Da jede Partei die Krönung vollzog, fo brach 
der Krieg aus, in welchem L. in dem Treffen bei Mühldorf 1322 feinen Gegner 
gefangen befam. (S. Friedrich III., der Schöne.) Seinen Bruder Rudolf 
von ber Pfalz, der feiner Wahl entgegen geweſen war, hatte 2. ſchon 1315 vera 
trieben, fand fic jedoch nad) deſſen Zode bewogen, mit den Söhnen beffelben 
einen Vergleich einzugehen, kraft deffen fie ihr väterliches Erbe wieder bekamen 
und die Kurwuͤrde zwifchen Baiern und Pfalz künftig abwechfeln follte. Die ers 
fedigte Mark Brandenburg verlieh er 1322 feinem aͤlteſten Sohne. In feinem . 
Kampfe mit dem Papfte Johann XXIL,, gegen den er fich mit der Visconti’fchen 
Partei in Stalien verband, behauptete er die Würde der deutichen Krone und ftellte 
in Nikolaus V, einen Gegenpapft auf. Zwar that ihn Clemens VI. 1346 in den, 
Bann und brachte es dahin, daß fünf Kurfürften den böhm. König Karl von Luz 
gemburg zum röm. König wählten; indeſſen wuͤrde L. fich behauptet haben, wenn 
ihn nicht der Tod ereilt hätte. Er ſtarb 1347 am Schlagfluffe auf einer Bärens 
jagd in ber Gegend von Münden. 2. war fanft, im Umgange heiter, gefällig, 
zugleich kraftvoll und entfchloffen; über manche Vorurtheile feiner Zeit erhaben, 
fand er Widerſpruch und Streit, Noth und Arbeit ohne Ende; doch unterlag er 
nicht, und dies ift fein Nachruhm. Ein Denkmal in der Frauenkirche zu München 
wurde ihm 1622 von Marimilian I. errichtet. Bol. Mannert's „Kaifer Lud⸗ 
wig IV., ober der Baier” (Landeh. 1812) und Schlett's „Biographie des Kais 
fer6 Ludwig des Baiern“ (Amb. 1822). | 
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Ludwig ift der Name 18 franz. Könige, deren Reihe mit. dem Kaifer 
Ludwig dem Frommen (f. d.) beginnt. Ludwig IL, der Stammier 
auh Nichts genannt, der Sohn Karl's des Kahlen, regierte 877 — 879 und 
foll vergiftöffworden fein; 2. II., des Borigen Sohn, 879— 882; 2. IV, 
936— 954; 2, V. oder der Faule, 986 — 987, ward vergiftet; 2. VI. oder 
ber Die, ein gewaltiger Krieger, 1108— 37; 2. VII, oder der Füngere, des 
Borigen Sohn, 1137—79; 8. VIIL, der Löwe, 1223 —26; Ludwig IX, 
1226 — 70, und Ludwig X., der Zänker, 1314— 16. Wichtig unter den 
erwähnten ift nur Ludwig IX., den wir, fowie die Reihe der Könige diefes Namens 
von Ludwig XI. an, ausführlicher behandeln. 

Ludwig IX, der Heilige, König von Frankreih 1226 — 70, ber 
ältefte Sohn Ludwig VII. und Blanca’s von Gaftilien, geb. 1215 und zu Poiffy 
getauft, weswegen er ſich zumeilen Ludwig von Poiffy unterfchrieb, folgte 1226 
feinem Bater in der Regierung unter der Bormundfchaft feiner Mutter, die zu: 
gleich Negentin von Frankreih war. Die Königin hatte mit Unterflügung bes 
Papites die unabhängigen Reichebarone, welche, ſtets in Kriege unter fich ver: 
widelt, die Ruhe des Reichs gefährdeten, zu unterwerfen gewußt. L. feste das 
Merk feiner Mutter mit Glüd fort, rief-die gefchicteften und rechtfchaffenften 
Männer in feinen Rath, fteuerte dem Misbrauche der geiftlichen Gerichtsbarkeit, 
ftillte die Unruhen in Bretagne, wußte während der Zwiftigkeiten Gregor IX. und 
Sriedrich UI, eine Eluge Neutralität zu behaupten und war überhaupt auf die Be: 
-glüdung feiner Unterthanen bedacht. Die weife Verwaltung feiner Staaten feste 
ihn in den Stand, gegen Heinrich III. von England, mit welchem fich die Großen 
bes Landes vereinigt hatten, ein mächtiges Heer zu werben; er hatte das Gluͤck, ihn 
1241 binnen ſechs Zagen zweimal zu fchlagen und zu einem für Frankreich vortheil- 
haften Frieden zu nöthigen. Als er 1244 von einer heftigen Krankheit befallen wurde, 
that er das Gelübde, einen Kreuzzug nach Paläftina zu machen, -und weder feine 
Mutter noch feine Gemahlin vermochten ihn, vier Jahre fpäter, von der Erfüllung 
des Gelübdes abzuhalten. Er fchiffte ſich mit feiner Gemahlin, feinen Brüdern 
und der franz. Nitterfchaft ein, landete auf der Rhede von Damiette und eroberte 
1249 diefe Stadt. Darauf fhlug er zweimal: den Sultan von Ägypten, in def: 
fen Gewalt ſich Paläftina befand. Er felbft that Wunder der Zapferkeit, befon: 
ders in der Schlacht von Maffure, 1250. Uber bald nöthigten Yungersnoth 
“und anftedende Krankheiten ihn zum Rüdzuge; fein Heer ward von den Saraze: 
nen faft gänzlich zu Grunde gerichtet und er und fein Gefolge geriethen in Gefan: 
genfchaft. Der Suttan verlangte für die Loslaffung des Königs und der andern 
Gefangenen, außer Damiette, eine Million goldener Byzantiner. Allein 2. 
antwortete: ein König von Frankreich laffe ſich nicht für Geld verhandeln; er 
wolle für feine Perfon Damiette abtreten und für feine Leute die gefoderte Summe 
bezahlen. Dem Sultan gefiel diefe Erklärung fo wohl, daß er fi mit 800,000 
Bozantinern (etwa 100,000 Mark Silber) begnügte und einen zehnjährigen Waf— 
fenftillftand abfchloß. Erſt 1254 Eehrte L. nad) Frankreich zurüd, wo die Köni: 
gin Blanca, welche die Regierung mufterhaft geführt hatte, unterdeffen geftor: 
ben war. Bon Neuem wandte £. fein Augenmerk auf die Pflege der Gefeke, 
welche bisher ganz der Willkür feiner Barone Üüberlaffen war. Die Unterthanen 
Eonnten jegt gegen die Ausfprüche ihrer Herren an vier kön. Gerichte appelliren, 
und in die Parlamente, deren Sigungen bis dahin nur von unwiſſenden Baronen, 
die oft nicht ſchreiben konnten, gehalten worden waren, wurden wirkliche Gelehrte 
aufgenommen. Endlidy verminderte er die Auflagen, die das Mat der Unter: 
thanen erfchöpft hatten. Cine pragmatifche Sanction, welche er 1269 entwarf, 
ficherte den Haupt = oder Domkirchen ihre Rechte. Nichtsdefloweniger unterdrüdkte 
er bei vorfommenden Gelegenheiten die Anmaßungen der Geiſtlichkeit. Weldy ein 
Anfehen 2. unter feinen Zeitgenoffen hatte, bemweift der Umftand, daß ihn 1268 
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Heinrich III. und deſſen Adel zum Schiedsrichter ihrer Zwiſtigkeiten wählten. 
Nachdem er mehre franz. Provinzen, welche bis dahin in der Macht der Engländer 
gervefen waren, mit-feinem Reiche verbunden hatte, entfchloß er ſich 1270 zu einem 
abermaligen Kreuzzuge. Er fchiffte nad) Afrika über, belagerte Zunis ‚und nahm 
die Gitadelle diefer Stadt ein. Aber es brach eine anſteckende Krankheit aus, und 
ec fetbft ward am 24. Aug. 1270, nebſt einem großen Zheile feines Heers, ein 
Dpfer derfelben. Die Lehren, welche er feinem Sohne gefchrieben hinterließ, be> 
weifen den vortrefflichen Geift, der diefen König befeelte; ein Geift, der, wenn 
er nicht von der Religionsfchwärmerei feiner Zeit verhüllt geroefen wäre, feine Ver: 
waltung zur fegensreichften gemacht haben würde. Er wurde 1297 von Bonis 
faz VIII, Heitig gefprochen, und Ludwig XII, brachte e8 beim Papſte ſo weit, daß 
das Feft des h. Ludwig in allen Kirchen gefeiert werden durfte. Vgl. Beugnot’s 
„Essai sur les institutions de St. - Louis” (Par. 1821), und Segur’s „Vie de 
Louis IX” (Par. 1824). 

Ludwig XI., König von Frankreich, 1461 —83, warb am 3. Jul. 
1423 geboren. Als einer der unterrichtetftien Männer feines Jahrh., ug und 
feft, unermüdet thätig, verftand 2. felbft zu regieren, hielt ſtrenge Aufficht. über 
feine Diener und übte Gerechtigkeit, außer da, wo der Vortheil feiner Macht ent: 
gegentrat. Er beförderte Handel, Snduftrie und Wiffenfchaften, insbefondere den 
Acker- und Bergbau, auch die Errichtung von Buchdrudereien in Paris; führte 
1464 die Briefpoften ein; berief zu den Sitzungen des Staatsraths einfichtsvolle 
Männer, ſelbſt achtbare Bürger; ließ die Stände des Reiche in einer einzigen 
Berfammlung, den dritten Stand mit den beiden privilegirten vermifcht, fich bes 
rathen; gab den Gemeinden die freie Wahl ihrer Vorfteher; war aͤußerſt fparfam 
in der Anwendung der Staatögelder, und lebte in Allem fehr einfach. Dagegen 
verfuhr er oft mit großer Härte und Willkür, um den Ufurpationen bes Feudal⸗ 
adels ein Ende zu machen. Dies regte den Haß der Großen gegen ihn auf; fie bes 
fchuldigten 2. der Verſtellung, der Treulofigkeit und des Deſpotismus. Allein ex 
lebte in einem verdorbenen Zeitalter, wo Falſchheit, Grauſamkeit, Meineid für 
Klugheit und Verftand galten und wo zulegt die Kirche durch fogenannte fromme 
Werke und Übungen Alles ausglich und verföhnte. Anden, feine Gegner mit 
ihren eignen Waffen befämpfte, nur Elliger und thätiger al fie, ward er. der Grün: 
der der monarchiſchen Gewalt in Frankreich, das er feinem Nachfolger in einem 
blühenden Zuftande hinterließ. Mit feinem Vater Karl VII. war 2. als Dauphin 
in fleter Dppofition und nahm fogar an ber Praguerie (1440), einer Verbin⸗ 
dung der Großen gegen die Günftlinge und Minifter feines Vaters, thätigen Ans 
theil. Darauf regierte er ald Dauphin die Dauphine, Im Kriege gegen die Eng: 
länder nahm er den Grafen von Armagnac gefangen, und fpäter führte er, im S. ' 
1444, ein Heer franz. und engl. Söldner gegen die Schweizer. Als 1445 feine 
Gemahlin, Margarethe von Schottland, aus Gram über die Verleumbdungen, 
die ein Günftling des Königs Karl gegen fie verbreitet hatte, ſtarb, ſcheint er, ber 
von Natur fehr heftig, leidenfhaftlich und berefhfüchtig war, 1446 zu einer neuen 
Verſchwoͤrung gegen die Guͤnſtlinge des Königs und gegen die ihm verhaßte Agnes 
Sorel angereizt worden zu fein, bie aber entdeckt ward. Karl verzieh; aber L. lebte 
feitdem in offenem Trotze gegen feinen Vater und vermählte fi 1451 wider deffen 
Willen mit Charlotte von Savoyen. Endlich kam es zum Bruche zwifchen Vater 
und Sohn, und 2. mußte eine Freiftätte bei dem Herzoge von Burgund fuchen, 
bis er, nach dem Tode feines Vaters, am 22. Jul, 1461 den Thron beftieg. So: 
fort entfieß er die vorigen Minifter und hob mit MWiderfpruch des Parlaments die 
pragmatifhe Sanction auf, gab aber fpäter ein Gefeg, daß Niemand fein Amt 
anders verlieren folle als nach Urtheil und Recht; errichtete zwei neue hohe Gerichts: 
höfe oder Parlamente, Löfte mehre verpfändete Städte ein, vernichtete 1465 die 
Ligue der großen Vafallen (ligue du bien public) durch Gewalt und Lift, ſchwaͤchte 
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die Macht des Herzogs von Burgund durch eine höchft zweideutige Politik und ver⸗ 
einigte nach deſſen Tode, 1477, das Herzogthum Burgund. und andere Provinzen 
mit Frankreich, weshalb er mit Marimilian von Oftreih, dem Gemahl Mariens 
von Burgund, in Krieg gerieth, den ber Friede zu Arras 1482 beendete, Auch 
die Provinz Dauphine warb mit ber Krone verbunden und feinem Dauphin wieder 
abgetreten. Ferner fielen 1481 Anjou und Maine ber Krone heim, und nody ans 
dere Erwerbungen wurden eingeleitet. Mit den Schweizern fchloß 8. das erfie 
Buͤndniß, daß fie für ein Jahrgeld ihm Truppen überließen. So viel Ausgaben 
aber machten auch neue Auflagen nöthig, die er mit Härte eintrieb. Im Kriege 
war 2. kuͤhn und tapferz im Unterhandeln geſchickt, aber falſch und hinterfiftig. 
Seine Leidenfchaft war, bie Macht des Thrones zu erweitern und Frankreichs Ges 
bietSumfang abzurunden. Gegen Empörer war er blutig ſtreng, ganz das Gegen: 
theil von feinem Vater. Bei den Großen faft allgemein verhaßt, ward er vielfach 
verleumdet und ber fchänblichften Verbrechen befchuldigt, z. B. daß er feines Va⸗ 
texs Tod befchleunigt. und feinen Bruder vergiftet habe. Im 5. 1481 erkrankt, 
marterten ihn Argwohn und Todesfurcht fo, daß cr ſich in dem Schloffe Pieffis 
le Tour verbarg, wo er am 30. Aug. 1483 ftarb. Johannes von Müller fagt von 
ihm: „Er ift von Vielen Übel beurtheilt worden, welche feine Lage und ihn nicht 
faffen konnten”; indeß fcheint dennoch das Urtheil der Gefchichte feſtzuſtehen, daf 
er bei vielen trefflichen Eigenfhafter im Gebrauche der Mittel zu feinem Zwecke 
oft ein Tyranın war. Als ſolchen ftellt ihn fein neuefter Biograph, Segur, bar; 
gerechter dagegen beurtheilt ihn Duclos. 

Ludwig XII., König von Frankreich, 1498—1515, der Vater des 
Volks genannt, geb. zu Blois 1462, war vor feiner Thronbefteigung nad) 
Karl VIII. Zode Herzog von Orleans und erfter Prinz vom Geblüte. Die Lehren 
feiner deutfchen Mutter, Maria von Kleve, und fpäteres Unglüd verbefferten bie 
Fehler feiner nad) Ludwig XI. Willen abfichtlich fchlechten Erziehung. „Der König 
von Frankreich darf den Herzog von Orleans nicht rächen”; mit biefen Worten 
verzieh und vergaß 2. Alles, was er unter der vorigen Regierung von feinen Feinden 
erdufbet hatte, Erſt nad) dem Tode des ehrgeizigen Georges d'Amboiſe, feines 
Minifters, Erzbifhofs von Rouen und Cardinallegat, der fein ganzes Vertrauen 
befaß, fing 2. 1510 am feldft zu regieren. Er ftellte die Mannszucht in feinem 
Herre wieder her und brachte, was Damals nody fchrerer war, die unruhigen Stus 
benten, welche große Vorrechte befaßen, zur Ordnung. Vorzüuͤglich verbefferte er 
die Rechtspflege, verminderte bie öffentlichen Abgaben und willigte, ungeachtet 
feiner vielen Kriege, nie in die Erhöhung derfelben, machte aber deshalb mehre 
Steiten käuflich und veräußerte einige Krongäter. Das Herzogthum Bretagne ver: 
einigte er auf immer mit der Krone, indem er fid) nach der Zrennung feiner finder: 
lofen Zwangsehe mit der vortrefflich gefinnten, aber überaus haͤßlichen Jeanne, 
Tochter Ludwig XI., 1499 mit Kart VII. Witwe, der f[hönen Herzogin Anno 
von Bretagne, die er fchon früher geliebt hatte, vermaͤhlte. Um das Erbrecht feiner 
Großmutter, Valentine Visconti, auf Mailand gegen den Ufurpator Ludwig 
Sforza, genannt Moro, geltend zu machen, fandte er 1499 ein Heer über bie 
Alpen, das in 12 Tagen das Herzogthum eroberte, worauf fi ihm auch Genua 
unterroarf. Vergebens fuchte ſich Moro mit Hülfe der Schmweizer zu behaupten; 
er ward 1500 bei Novara gefangen und ftarb 1510 im Gefängniffe zu Loches in 
Frankreich. Zufolge eines Vertrags, welden 2. 1500 mit Ferdinand dem Katho⸗ 
lĩſchen ſchloß, theilten Beide das Königreich Neapel unter fih. König Friedrich 
von Neapel begab fich hierauf aus eigner Wahl nach Frankreich, wo ihm 2. an: 
fehnliche Jahrgelder anwies, Allein Ferdinand bemächtigte ſich des ganzen Königs 
reichs Neapel und behielt es durch den Vertrag von 1505. Damals hatte 2, aud 
verfprochen, feine Tochter Claude de France an des rim. Kaifers Maximilian 
Enkel, Karl von Luremburg (nahmals Karl V.), zu vermählen und ihr Bretagne, 
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Bourgogne und Mailand ald Heirathsgut mitzugeben. Allein als bie von ihm 
1506 zu Tours verfammelten Reihsftände ihn Eniend baten, feine Tochter dem 
ritterlichen Stanz, Grafen v. Angouleme, aus dem Stamme Valois, zu vermaͤh⸗ 
len, willigte 2. ein, worauf die Stände jenen Heirathevertrag, weil er den Grunds 
gefegen der Monarchie entgegen fei, für nichtig erklärten. Franz wurde Claude's 
Gemahl, und ®, befchäftigte ſich num forgfältig mit der Bildung dieſes Prinzen, 
der fein Nachfolger werden follte, doch anfangs ohne großen Erfolg, daher er einft 
außrief: „Nous travaillons en vain; ce gros gargon gätera tout”. In dem 
Kriege, in welchen die vom Papfte Julius II, gegen Venedig 1508 geftiftete Ligue 
von Cambray Frankreich verwickelte, befehligte 2. felbft fein Heer und ſchlug bie 
Venetianer 1509 bei Agnadello, wo er mit vitterlicher Kühnheit focht. Allein 
ſchon 1510 ſchloß Julius IT., dee die franz. übermacht in Stalien fürchtete, mit 
Venedig, den Schweizern, Spanien und England gegen L. die heilige Ligue. Ver⸗ 
gebens berief der König, gemeinfchaftlich mit dem Kaifer Marimilian, 1511 ein 
Concilium zu Pifa, um die Kirche in Haupt und Gliedern zu reformiren und 
Julius II, abzufegen; ber Papft belegte feinerfeits 1512 Frankreich mit dem In⸗ 
terdicte und erflärte 2. feiner Krone für verluftig. Nach dem Tode ihres Feldherrn, 
Gaſton de Foir, konnten ſich die franz. Deere in Italien nicht länger behauptenz 
von den Schweizetn bei Novara 1513 gefchlagen, mußten fie Uber die Alpen zu⸗ 
ruͤckgehen, worauf Marimilian, Ludwig Moro's Sohn, das Hetzogthum Mais 
land in Beſitz nahm und Genua ſich von Frankreich unabhängig machte. Zugleich 
drangen die Schweizer in Frankreich bis Dijon vor, und Heinrich VIII, von Enge 
Iand ſchlug die Franzofen 1513 bei Guinegate (Journee des Eperons, weil bie 
Sranzofen auf der Flucht mehr die Sporen als die Schwerter brauchten). Auch 
hatte ſich Ferdinand der Katholifche 1512 Obernavarras, das bisher, mit Unters 
navatra in Frankreich verbunden, dem Haufe Albret gehörte, bemächtigt. 2. ents 
fagte jest den Provinzen jenfeit der Alpen und der Pprenden, verglich fich mit 
Leo X., dem Nachfolger Zulius II., und ſchloß 1514 einen allgemeinen Frieden 
mit Heinrich VIII., deffen Schwelter Marin er nach Anna's Tode heirathete, 
worauf er feine zweite Tochter, Renee de France, mit dem Erzherzoge Karl (Karl V.) 
vermählte. Aus Liebe zu feiner ſchoͤnen, 16jährigen Gemahlin Anderte jetzt 2, 
feine ganze Lebensreife, was feiner Geſundheit fchadete und feinen Tod bes 
f‘hleunigte. Er ftarb am 1. San, 1515. &. befaß alle Eigenfchaften, um fein 
Volk weife zu regieren. Offen, redlich, fparfam, gerecht, gutmüthig und groß: 
berzig, dabei ein Freund wiffenfchaftlicher Bildung, 309 er gelehrte Männer ins 
Land, vorzüglich aus Stalien, und Frankreich verdankt ihm die erften wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammlungen. So genoß Frankreich, unter feiner Regierung einer Sichers 
beit und eines Wohljtandes, wie nie zuvor. Mur für die Leitung der auswärtigen 
Staatskunſt, einem Julius II., Kerdinand dem Katholifchen und Molfey gegen: 
über, fehlte es 2. an Geiſteskraft, Scharfblid und Klugheit. Seine Feldherren 
Trivulte, de la Tremouille, Gaſton de Foir, Bayard u. A. behaupteten, auch 
im Unglüd, den Ruhm der franz. Waffen. 2.3 Bildfäule in Erz wurde von 
Crozatier 1830 in Paris gegoffen. Bol. Roͤderer's „Louis XII et Frangois I, ou 
Memeires pour servir & une nouvelle histoire du regne de Louis XII et de 
Frangois 1” (2 Bde., Par. 1835). 

Ludwig XHIL, König von Frankteich, 1610-43, in den erften Jahren 
feiner Regierung der Gerechte genannt, geb. 1601, der Sohn Heinrich IV, 
und der Maria von Medici, beſtieg nad der Ermordung feines Vaters, am 
14. Mai 1610, den Thron unter dee Vormundſchaft feiner Mutter. Diefe, 
als Bormimderin ihres Sohnes und Regentin des Reiche, verſchwendete die 
Schäge der Krone, um fich eine Partei zu bilden, und entfernte fich von dem 
Stantsgrundfägen ihres Gemahls vorgiglich dadurch, daß fie mit Spanien genaue 
Freundſchaft fliftete; die Truppen wurden entlaffen und Suly genöthigt, fich 
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vom Hofe zuruͤckzuziehen. Die hieraus entftandene Schwäche des Reichs benugten 
die Prinzen vom Geblüte und die Großen; fie empörten fich, den Marfchall Bouil: 
Ion an ihrer Spige. Gezwungen, ihren Koderungen nachzugeben, verleitete man 
fie dadurch zu immer größern Eingriffen in die Rechte der Krone und des Volks. 
Frankreich wurde eine Beute innerer Parteien und bürgerlicher Unruhen, welche 
zu unterdrüden der damalige Premierminifter, der Florentiner Concini (Marfchall 
d’Ancre), „ganz untauglicy war. Die Unruhen fliegen aufs Höchfte, ale 1615 der 
König mit.einer ſpan. Prinzeffin vermählt wurde. Heinrih II., Prinz v; Condg, 
verließ. die kön. Partei und ergriff in Vereinigung mit den Hugenotten die Waffen. 
Der König, zu ſchwach gegen diefen Angriff, fchloß mit dem Prinzen Frieden, 
ließ ihn aber einige Zeit darauf in die Baftille fegen, wodurch ein abermuliger Buͤr⸗ 
gerfrieg entſtand, in welchem aber die Aufrührer kein Glüd hatten. Da nun auch 
der Marfchall d'Ancre, welchen der junge L., namentlicy in Folge der Einflüfte: 
‚zungen feines Günftlings, des Herzogs von Luynes (f.d.), haßte, mit des Kb: 
nigs Vorwiſſen 1617 ermordet worden war, fo fchien die Ruhe wiederhergeftellt 
‚zu fein. Als aber L. bald darauf feine Mutter nad) Blois verweifen ließ, fo ent: 
ftanden neue Spaltungen, denn das Volk, welches Marien wegen ihrer Tprannei 
gehaßt hatte, beklagte fie jegt im Unglüde. Der König mußte ſich mit ihr ver: 
föhnen, und es ward 1619 ein förmlicher Friede zu Angouleme zwifchen den ftreis 
tenden Parteien abgefchloffen. Aber, kaum unterzeichnet, ward er auch fchon wie: 
ber gebrochen. Marie ergriff, auf Anrathen des Bifchofs von Lugon, von Neuem 
gegen ihren Sohn die Waffen. Man verföhnte fih, um bald darauf abermals 
miteinander zu zerfallen. Während diefer Unruhen erhoben die Hugenotten, an 
‚ deren Spige Rohan und Soubife ftanden, ihr Haupt; und ein großer Theil des 
Reichs empörte fich gegen den König, welcher jegt der Leitung des Cardinals Ri: 
helieu (f. d.) ſich überließ. Nachdem der Sieg ſich bald auf diefe, bald auf jene 
. Seite geneigt hatte, und. beide Parteien das Bedürfniß der Ruhe gleich ftark fühl: 
ten, ward 1623 zwifchen dem Könige und den Hugenotten ein abermaliger Friede 
geſchloſſen. . Auch diefer dauerte nicht Länger als die vorigen; Larochelle, der Stüg: 
punkt der Hugenotten, empörte fi und ward von England unterftügt. Der 
König fchlug die Engländer zur See, eroberte die Infel-Re und endli am 28, 
Det. 1628 auch Larochelle, welches ſich, unter der muthigen Anführung der 

Mutter des Herzogs von Rohan, über ein Jahr vertheidigt und mit allen Schreck⸗ 
niffen einer befagerten Stadt gekaͤmpft hatte. Diefe Belagerung Eoftete der Krone 
40 Mill. Hierauf entftand ein Krieg mit dem Kaifer, der dem Herzog von Mevers 
die Belehnung mit Mantua verfagte. Das vereinigte aif.:fpan. = favoyifche Heer 
wurde von den Franzofen bei Veillane 1630 aufs Haupt gefchlagen, und der Der: 
. 309 von Mantua durdy den Frieden von Chierasco 1630 in feinen Befigungen be: 
ftätigt. Jetzt empörte fi) von Neuem der einzige Bruder des Königs, Gafton 
von Orleans, in Verbindung mit der Königin Mutter. Die Aufrührer wurden 
jedoch befiegt, der Herzog von Montmorency, im Bunde mit Gafton, in dem 
Treffen bei Gaftelnaudary am 1. Sept. 1632 gefchlagen,, gefangen genommen 
und am 30, Det. zu Touloufe hingerichtet; Gafton aber erhielt Verzeihung. In 
dem folgenden Kriege mit Spanien, der in Deutfchland 13, gegen Spanien aber 
25 Fahre dauerte, war Gluͤck und Unglüd auf beiden Seiten gleich; doch gelang 
es dem Könige, die Spanier, welche in der Provence gelandet, und die Kaiferli: 
hen, welche bis Bourgogne vorgedrungen waren, 1636 vom franz. Gebiete zu 
vertreiben. Die Ereigniffe des folgenden Jahres waren noch günftiger für Frank: 
reich ; aber die Erfchöpfung der Finanzen legte den Fortfchritten der franz. Waffen 
unüberwindliche Hinderniffe in den Weg. In dieſem Zuftande eınes glorreichen 
Unglüds ftarb &. am 4. Mai 1643 und ließ das Reid Durch feine und Richelieu's 
Schuld in einer Verfaffung, welche das künftige Unheil Frankreichs vorbereitete. 
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Seine 1639 aufgeftelte Birdfäule zu Pferde von Bronze wurde 1792 vom 
Volke zertrümmert. 

Ludwig XIV., König von Frankreich und Navarra, 1643 — 1715, 
ward am 5. Sept. 1638 nad) 22jähriger Unfruchtbarkeit feiner Mutter, Anna 
- von Öitreich, geboren, weshalb man ihn als ein Geſchenk des Himmels betrachtete 
und Dieu-donne nannte. Er war fünf Jahre alt, als fein Vater, Ludwig XIII., 
ſtarb. Seine Mutter ließ ſich zur Regentin und Vormuͤnderin erklaͤren und Mas 
zarin erhielt die Oberaufficht über die Erziehung des Königs, bie fehr vernachläf: 
figt warb. Am 7. Sept. 1651 erflärte er feine Voljährigkeit; jedoch blieb Ma— 
zarin bis an feinen Tod, am 9. März 1661, an der Spige der Staatsverwaltung. 
Seitdem regierte 2. 54 Jahr⸗ ohne erſten Minifter, ganz im Sinne feines Worts: 
„L’etat, c’est moi!” Bon Mazarin hatte er Verachtung gegen das Parlament 
und bie "große Politik der Herrfchfucht gelernt. Als Mazarin’s Wille einft nicht 
bucchdringen Eonnte, trat der 17jährige König mit Stiefeln und Sporen, bie 
Reitgerte in der Hand, in den Parlamentsfaal in Paris und — befahl. L. war 
zweimal verheirathet, zuerft feit 1660 mit Maria Thereſia, dee Tochter König 
Philipp IV., welche am 30. Zul. 1683 flarb, dann heimlich feit 1683 mit Fran: 
ziska bAubigne der Witwe Scarron's, nachher Frau von Maintenon (f.d.) 
genannt. Unter feinen Maitreffen find am merkwürbdigften: Franziska, Herzogin 
von Balliere, die Marquife von Montespan und Maria Angelica d'Escorailles, 
Herzogin von Fontange. X. ftarb am 1. Sept. 1715. Um ihn richtig zu beurthei= 
len, muß man feine Perfönlichkeit, fein Regentenleben und fein Zeitalter unter: 
fcheiden. Alles vereinigt hat ihn mit einem Glanze von Majeftät und Ruhm um: 
geben, ben die Sranzofen fo gern Größe nennen. Er befaß königliche Eigenfchaf: 
ten und vielleicht alle, die zur Repräfentation erfoderlic find. Er befriedigte da— 
durch ganz die Neigung, welche bie Sranzofen für theatralifche Würde haben; ja 
er gab diefer Neigung eine bleibende Richtung. Gluͤcklicherweiſe lebten unter ſeiner 
Regierung große Maͤnner im Staate, im Felde, in der Kirche und im Gebiete 
der Wiſſenſchaft und Kunſt. Die buͤrgerlichen Kriege hatten Maͤnner von Talent 
und Kraft erzogen, die den Nationalruhm und den Glanz ihres Koͤnigs zu ihrem 
Strebepunkte machten. L. ſelbſt hatte Sinn für eine Art von Großheit. Auch 
fein Äußeres, von einer kraͤftigen Geſundheit unterſtuͤtzt, war wahrhaft koͤniglich. 
Mit ſchoͤnen Geſichtszuͤgen, einem hohen Wuchs und edelm Anſtande verband er 
eine eigne Wuͤrde im Sprechen und Betragen. Der edle und einnehmende Ton 
ſeiner Stimme gewann ihm die Herzen; aber die Hoheit ſeines ganzen Weſens 
floͤßte Ehrfurcht ein. Seine Guͤte ging nie in Vertraulichkeit uͤber und ein Blick 
von ihm hielt den Witzling im Zaum. Mit dem lakoniſchen Worte: Das iſt ein 
Fall! hemmte er jede, auch von den angeſehenſten Staatsmaͤnnern eingelegte 
Bitte für immer. Die ihm von feiner Mutter angeerbte ſpan. Gravitaͤt milderte 
er durch franz. Grazie. Von Natur fo ernfthaft, daß felbft die älteften Höflinge 
nicht mehr als einen einzigen Scherz aus feinem Munde gehört zu haben fich erin: 
nerten, liebte er doch die Froͤhlichkeiß an Andern. An feinem Hofe, der dadurch 
ein Mufter für jeden andern in Europa wurde, bezog fi) Alles würdig und mit 
Anftand auf den König. Se näher man feiner Perfon kam, defto höher flieg die 
Ehrfurht. Im Ganzen hat kaum jemals, nad) dem Ausfpruche Bolingbrofe’s, 
ein König feine Rolle beffer gefpielt. Doch wollte er ſtets nur repräfentiren, ſelbſt 
in Kleinigkeiten; fo ließ er 3.3. in feinen fpätern Jahren fid) vor Niemand ohne 
feine große Perrüde fehen. Indeß befaß er allerdings auch Eigenfchaften, ohne die 
man die Roll eines Monarchen doch nur fchlecht fpielt. Er hatte nichts Heroi⸗ 
fhes, aber er befaß die Kunft, über die Menfchen zu herrfchen, die ihn umgaben. 
Er war nicht Feldherr, aber er wußte den Ruhm feiner Keldherren ſich zuzueignen. 
Entfchloffenheit und ritterliche Kraft hoben ion zumeilen über die Schranken ber 
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Hoffitte empor. Die Sitte feiner Zeit öffnete fein Herz ber edlern Liebe; er liebte 
mit Schwärmerei, Außerte feine Gefühle mit Würde und Zartheit und genof die 
Freude mit Anftand. Bei feinem trefflihen Gedächtnig war fein Urtheit gefund 
und zufammenhängend; er wußte zu rechter Zeit das Schidliche mit Würde und 
Feinheit zu fagen, und verftand durch Worte zu flrafen und zu loben. Niedrige 
Schmeicheleien wies er von fich zuruͤck; dagegen trug er durch die Achtung, welche 
er Boileau, Racine, Molitre, Boffuet, Maffillon u. A. bewies, dazu bei, 
daß man in den erften Claſſen der Gefelfhaft Kunft und Literatur fchägen lernte 
und talentvolle Männer in diefelben gesn aufnahm. Allein auch diefe Form war 
nichts als ein glänzendes Mittel, zu herrfchen. Gorneille und Lafontaine, auch 
die verdienftvollen Gelehrten des Portroyal blieben von ihm unbemerkt und Ars 
naud, Lehrer von der Sorbonne, mußte feit 1641 faft ganz verborgen leben und 
ftarb in der Verbannung. 

2, war 20 Jahre alt und durch die Freuden des Hofes und der Jagd ver 
wöhnt, als Mazarin ſtarb. „Anwen follen wir uns jegt wenden?” fragten ihn 
feine Staatsfecretaire. „An mich“ antwortete er mit Würde; und der fchönfte 
Mann des Königreich®, in völliger Unwiſſenheit aufgewachfen, das Herz voll ros 
mantifchee Galanterie, verlor keinen Anlaß, fich zu unterrichten. Aber fein nas 
türlicher Stolz ging oft in Hochmuch über; fein Sinn für Pracht wandte fich zu 
nuglofer Verſchwendung und feine Feftigkeit zum Despotismus hin. Als er den 
Galvinismus nicht mehr in Frankreich dulden wollte, fagte er: „Mein Großvater 
liebte die Hugenotten und fürchtete fie nicht; mein Water liebte fie nicht, aber er 
fürchtete fie; ich liebe fie weder, noch flicchte ich fie‘. Diefelde Härte zeigte er 
1661 gegen den Dberauffeher der Finanzen, Fouquet, von welchem er ein Feft 
annahm, indem er ihn zu ewigem Gefängniß zu verdammen im Begriffe war; 
mit gleicher Härte rächte er 1662 feinen beleidigten Stolz an dem Papfte. Er war, 
wie man aus feinen „Instructions pour le Dauphin“ fieht, ein Despot aus relis 
giöfer Überzeugung. Als unumfchränkter Derrfcher hielt ex fich für den Eigenthü: 
mer aller Güter feiner Unterthanen. Indeß verkannte er nur felten die außeror- 
dentlichen Menfchen, welche fein Zeitalter und Frankreich verherslichten. Ex zeigte 
Theilnahme für jeden Kortfchriet feiner Nation; allein getäufht von Selbſtliebe, 
gab er fich fremdem Einfluß hin, waͤhrend er fich frei und unabhängig glaubte, 
Die größte Gewalt über ihn übte die Frau von Maintenon aus, mehr durch Ver: 
ftand, Frömmigkeit und tugendhafte Grundfäge, als durch den Sinnenreiz. 2.’ 
Ruhm ift das Werk feiner Miniſter und Feldherren, wobei wir nur an. Zurenne, 
Sonde, Lurembourg, Eatinat und Billard erinnern. Feuquieres vervollkommnete 
die Kriegskunſt zur Wiſſenſchaft; Louvois brachte Ordnung Im das Heer, und die 
Befeftigungskunft hob Wauban auf einen höhern Grad der Stärke. Die Unter: 
bandlungstunft ward einheimifch in Frankreich durch Efirades und d'Avaux, und 
auch 2. ſelbſt verftand es, über Staatsſachen mit den Gefandten unmittelbar ju 
unterhandeln. Der Glanz des Hofes, die Kühnheit im Babinet und im Felde, der 
Ruhm der Waffen wie der Künfte führten die franz. Sprache an den Höfen Euro: 
pas ein, und feit dem nimweger Srieden 1678 drängte fie nad und mach bie lat. 
aus dem Befige des Rechts, die Öffentliche Staatenfprache zu fein. Doc) L.s und 
Frankreichs Größe lag in Coldert. Diefer ausgezeichnete Mann rüftete die großen 
ftehenden Heere 8.’8 aus und wälzte zuerft diefe Luft auf alle Regierungen Euro: 
pas; zugleich hielt er 100 Linienfhiffe und beförderte Gewerbfleiß, Schiffahrt 
und Handel. Es entftand die erfte franz. Niederlaffung in Oftindien zu Pon: 
dihery. So entwidelte Colbert Frankreichs erfiaunenswürdige Kräfte, deſſen 
Volksmenge, deffen natürlichen Reichthum, den eigentlidyen Geift und den Ge: 
ſchmack der Nation. Allein nach feinem Tode (1683) pflüdten Louvois und 2, die 
Feucht, indem fie den Baum umhieben. Der Stolz des Königs und die Eitelkeit 
der Nation boten dazu der Herrſchſucht des despotifchen Kriegsminifters die Hand. 
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Das Misvergnägen fand bei allem Drud nirgend einen Mittelpunkt des Wider— 
ftandes, indem die Nation in dein Glanze einer harten und verfchmenderifchen Re: 
gierung fich gefiel. Fünf Kriege, die Aufhebung des Edicts von Nantes, der Bau 
von Verſailles, der Fluch der Völker; die Schlacht bei In Hogue und Wilhelm II, 
von England tiefblickende Staatskunſt ſtuͤrzten L.'s Macht im fpan. Erbfolgekriege 
zu Boden; nur glüdliche Umftände, die Meinung des Zeitalters und das Kraftges 
fühl eines nody nicht verborbenen Volks hielten den wankenden Thron des altern: 
den Königs aufrecht. Der Tod raffte fchnell Diejenigen hinweg, die ihm am 
nächften flanden; zuerſt feinen einzigen Sohn, hierauf feinen Enkel, defjen Ge⸗ 
mahlin und deffen älteften Sohn. Aber geregelte Hofkunſt, Überfättigung, Ans 
dächtelei und der Maintenon geiftigfromme Überlegenheit mit des Beichtvaters Las 
chaiſe und feines weit fchliinmern Nachfolgers, Letellier, betäubender Einrede, 
machten das Herz des Königs gegen feines Meiches Zuftand gleichgültig: Der 
ſtolze L., der Altes felbft zu thun waͤhnte, wurde zulegt von feinem Beichtvater 
Letellier fo irregeführt, daß er die nach deffen Planen von drei Sefuiten entworfene 
Conftitution Unigenitus, als Bulle, von dem ebenfalls getäufhten Papfte Cle⸗ 
mens XI, im 3. 1713 fi zuſchicken ließ und fo der jefuitifchen Partei den 
Triumph Über die edlern Gegner verfhaffte, aber zugleich WBervegungen hervor: 
brachte, die über 40 Jahre in der Kirche und im Staafe fortdauerten. Doc) zeigte: 
er Beiftesitärke und Standhaftigkeit im Tode, forwie bei den Ungluͤcksfaͤllen, die: 
in den legten Jahren feinen Thron und fein Haus erſchuͤtterten. Er wollte kaͤm⸗ 
pfend für die Ehre fallen, wenn das legte Heer, welches Billard gegen Eugen 
führte, gefchlagen werden follte. Heinfius, Eugen und Marlborough hatten 
nämlich, ehe Sofeph I. Tod und Billars’ Sieg bei Denain dem zweiten Enkel 
2.’ die fpan. Krone ficherten, Frankreichs und L.'s Stolz aufs Tieffte gebeugt. Er 
entſchloß fich zu jeber Bedingung, nur die entehrenden verwarf er mit Unwillen. 
Als endlich Philipp in Madrid regierte, fiel dennoch die Scheidewand der Pyrenaͤen 
nicht nieder, wie 2, gehofft hatte, und auf Frankreich Laftete «ine Schuld von 
2500 Mitt. Liores. Der Plan, Spanien an Frankreich zu feſſeln, um der Ver⸗ 
bindung Englands mit Holland, welche Frankreichs Entwidelung durch Handlung, 
Schiffahrt und Colonien bedrohte, entgegenzumirken, führte Frankreichs Er⸗ 
fchöpfung herbei und legte den Grund zur Revolution von 1789. 

Was man dad Zeitalter Ludwig XV., verglichen mit denen bes Pes 
rikles, des Auguſtus und der Medici, nennt, war eine Frucht des Auffhwungs 
bes Nationalgenies. Indeß Hielt L., der felbft Beinen großen, umfafjenden Geift 
befaß, der fich mit Kleinigkeiten viel und mühfam beſchaͤftigte, Geift und Genie 
für wichtige Mittel feiner Plane. Nach Colbert's Rath fliftete er die Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und die der Infchriftenz er vervollfonimnete die franz. Akades 
mie; er ermunterte vortreffliche Schriftiteller, feinen Ruhm und die franz. Sprache 
über den Haß der Völker zu erheben, und ihre Wirkungsfreis reichte weiter als der 
feiner Deere. Seine Nation ward die Gefeggeberin Europas in Sachen des Ge— 
ſchmackes und Wiges; der Zon der franz. Gefellfchaft ward das Muſter für bie 
deutfchen Höfe und verdarb den Geift des Adels, indem er die Sitten abfchliff und 
dem Alterthümlichen mit der Raubeit das Ehrwürdige. nahm. Dod darf man 
nicht vergeffen, daß zu gleicher Zeit auch die aus Frankreich vertriebenen Hugenot⸗ 
ten franz. Sprache und Sitte verbreiteten. Die große Kunft, zu gefallen, befreite 
afle Künfte in Frankreich; fie öffnete felbft der Wiffenfchaft den Weg in die Cirkel 
der gebildeten Stände. Diefes Verdienft gebührt Pascal, der feine Sprache ebenfo 
kraͤftig als fein fchrieb, dem erhabenen Boffuet und dem in Demuth glänzenden 
Kenelon. Sie und der große Corneille, der Fühn aus umeingender Barbarei feis 
nen hohen Schwung nahm, der einzige Molieve, der unnachahmliche Lafontaine 
und bee heitere Denker und geiftreiche Spötter Boileau, des — Racine edler 
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Freund, entzündeten den Funken des Lichts und der Philofophie in Frankreich und 
wecten den Norden aus ben einförmigen Studienmwefen der Univerfitäten. Auch 
die bildende Kunft trat in jenen bämonifchen Kreis. An Lebrum’s Kunftepoche un: 
ter 2. erinnern noch 34 Gemälde von diefem Meifter im Mufeum des Louvre. 
Die flamänd. Schule, namentlich Teniers, gefiel dem Könige nicht; dagegen 
wurden Lefueur, Pouffin und Mignard die Zierden der franz. Schule. Unter 
den Bildhauern zeichnete fich Girardon aus; Lenotre ſchuf die Gärten in Vers 
ſailles; Perrault baute die Colonnade des Louvre und Harbouin Manfard den 
Dom ber Snvaliden. Lully war der Schöpfer der franz. Tonkunſt. Faft Alles, 
was ben Reifenden in Staunen fegt, bie meiften großen Denkmäler Frankreichs 
entftanden unter L.'s Regierung. Er legte die bewundernswuͤrdigen Hafens, 
Schiffbau: und Feftungsgebäude zu Breft, Rochefort, U’ Drient, Havre, Dün: 
kirchen, Cette und Zoulon an, und durch den Kanal von Languedoc verband er 
das mittelländ. Meer mit bem Ocean. 

Die glänzende Zeit ber Regierung L.'s war die Periode vom pyrenäifchen 
Frieden, den Mazarin 1659 fhloß, bis zum Tode des großen Colbert 1683. 
Jener Friede bauerte aber nur bis 1665, wo L.'s Herrfchfucht, nach dem Tode 
Philipp IV., Königs von Spanien, feines Schwiegervater, Eraft des fogenann: 
ten Devolutionsrechts, welches ein Privatgefeb in einem Theile der Niederlande 
war, keineswegs aber als Stantsgefeg auf die Erbfolge in dieſen Staaten felbft ans 
gewandt werden Eonnte, Anſpruch auf die fpan. Niederlande machte. Holland 
fchloß daher mit England und Schweden, 1668, zur Rettung der Niederlande 
eine Zripelallianz, durch welche, ungeachtet 2, in zwei Feldzuͤgen Sieger war, 
der aachener Friede vom 2. Mai 1668 zu Stande fam. L. behielt ziwar die erober: 
ten niederländ. Pläge, hatte aber feine Abficht auf ganz Belgien aufgeben müffen; 
dba er. nun dies jener Zripelallianz zufchrieb, fo befchloß er Krieg gegen Holland, 
nachdem er vorher England und Schweden von ihrer Verbindung mit diefer Re 
publik loszureißen und mit fich felbft zu verbinden gewußt hatte. Diefer, ohne 
Ruͤckſicht auf Frankreichs Handel, dem er fehe nachtheilig warb, unternommene 
Krieg, in welchem bald auch Spanien, der Kaifer und Brandenburg wider Frankreich 
auftraten, dauerte von 1672 bis zu dem 1678 und 1679 gefchloffenen nimmeger 
Frieden, in welchem Holland, gegen das der Krieg eigentlich gerichtet war, nicht 
das Mindefte verlor, aber von Spanien bie Graffchaft Burgund (Franche- 
Comte), welche der König von Spanien bisher, als Zubehör des burgund. Kreis 
ſes, untee der Hoheit des deutſchen Reiches befeffen hatte, und 16 niederländ. 
Pläge erhielt. L. verlor in diefem Kriege feine beiden größten Zeldherren, Zurenne 
(1675) und Gonde-(1676); doch hatte 2. immer noch einen Gatinat, Crequi, 
Lurembourg, Schomberg und Vauban. Unmittelbar nad) dem nimmeger Fries 
den begann er die fogenannten Reunionen. Es waren nämlich in den brei Frie: 
densverträgen an Frankreich eine Menge Pläge mit allem Zubehör abgetreten, je: 
boch durch Feine Grenzcommiffion ausgemacht worden, was dazu gehöre; Ef. 
legte daher in Mes und Breifady 1680 Reunionstammern an, bie ihm in Form 
Rechtens Alles zufprechen mußten, was nur einigermaßen zu jenen Plägen gerech⸗ 
net werden Eonnte. So erwarb Frankreich große Bezirke an den niederländ. und 
deutfchen Grenzen. Gern hätte ſich 2. auch Strasburg zufprechen laffen; da aber 
felbft die Reunionstammern keinen förmlichen Anfprud darauf erheben Eonnten, 
fo wurde diefer wichtige Ort in der Stille mit fo vielen franz. Truppen umringt, 
daß er fih 1681 ohne Schwertſchlag ergeben mußte. Zwar führten Spanien und 
das deutfche Reich dagegen Beſchwerde; beide fanden aber gerathen, 1684 einen 
20jährigen Waffenſtillſtand mit 2. einzugehen, in weldyem diefer einſtweilen, au« 
fer Strasburg, Luxemburg u. ſ. w., alle bis zum 1. Aug. 1681 reunirte Örter 
behielt. Unterdeſſen war 1683 Golbert geflorben. Bon bdiefer Zeit an ſank 
Frankreich ebenfo ſchnell wieder, als es fi unter Colbert's Verwaltung erhoben 
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hatte. Der erfte Schlag war die nach mehrjährigen gemaltfamen Bedruͤckungen 
der Reformirten erfolgte Aufhebung des Edicts von Nantes, am 22. Det. 1685, 
wodurd) dns Reich gegen 700,000 ber nüglichften Unterthanen verlor. Zu diefem 
Beſchluſſe hatte ſich der König durch die gemeinfchaftlichen Bemühungen ber bei: 
den, im Übrigen einander entgegengefegten Parteien am Hofe, des Staatsſecre⸗ 
tairs Louvois und der mit dem fonft gutmüthigen Beichtvater des Königs, Lachaife, 
in Gemeinfchaft handelnden Maintenon, überreden laffen, während Golbert bis 
! an feinen Tod den Ausbruch gewaltthätiger Maßregeln, welche die Auswanderung 
der Reformirten veranlaffen konnte, hintertrieben hatte. Bald darauf wurde: 
Frankreich in einen neuen Krieg verwidelt. Mehre Irrungen gaben 2. und Lou: 
vois Veranlaffung, trog des Waffenftilftandes von Neuem auf den Kampfplag zu 
treten. Diefen Krieg, den 2. von 1688—97 gegen Deutſchland, Holland, 
Spanien, Savoyen und England führte, endigte der ryswicker Friede, in wels 
chem Ludwig alle reunirte Orte herausgab und überdies Breifach, Freiburg, Kehl 
und Philippsburg, nebft allen Eleinern, diesfeit des Rheins von Frankreich anges 
legten Seftungen, an Deutfchland abtrat. Wiewol 2. in dem ganzen Kriege mehr 
Sieger ald Befiegter war, fo wollte er doch durchaus Frieden haben. Sein im 
Innern geſchwaͤchtes Reich, befonders auch der Gedanke, daß er bei einem Längern 
Kriege feine Abfichten auf die fpan. Erbfolge verfehlen koͤnnte, nöthigten ihn zur 
Machgiebigkeit. Der von 2. erwartete Tod Karl II., Königs von Spanien, ers 
folgte zu Ende 1700. 2. hatte zwar ſchon vorher mit England und Holland wegen 
ber fpan. Erbfolge Theilungsverträge gefhloffen, Karl II, aber in einem geheimen 
Zeftamente, zum Nachtheil bes Haufes Oſtreich als rechtmäßigen Erben, Ludwig's 
Enkel, Philipp von Anjou, zum Erben der ganzen Monarchie eingefegt. An diefes 
Zeftament hielt ſich L. nach Karl's Tode und ward dadurch in den fpan. Erbfolge: 
£rieg, 1702 — 13, verwidelt, den er überdies durch die rider den ryswicker Frie⸗ 
ben laufende Anerkennnng des engl. Prätendenten, bes Sohns des vertriebenen 
Königs Jakob II., befchleunigte. L.'s Finanzen waren in geoßer Unordnung ; 
auch hatte er viele feiner großen Männer im Cabinet wie im Felde verloren, dahin: 
gegen feine zahlreichen Feinde, England, Holland, der Kaifer und das beutfche 
eih, Preußen, Portugal und Spanien, ihm zmei der größten Feldherren, Eu: 
gen und Marlborough, entgegenfegen Eonnten. Frankreich litt unausfprechlich 
durch diefen Krieg, der fih, nachdem L. mehrmals den Frieden, der aber wegen 
ber zu harten Bedingungen feiner Feinde nie zu Stande fam, angeboten hatte, 
duch die Vereinigung mehrer glüdlichen Zufälle für Frankreich, vorzüglich durch 
die 1710 erfolgte Veränderung im politifhen Syſteme von. England, mitteld der 
Sriedensfchlüffe zu Utrecht, 1713, Raftadt und Baden, 1714, endigte. 8. trat 
zwar Einiges an England, Holland und Savoyen ab, fah aber doch feinen Enkel 
(wiewol gegen Berzichtleiftung zur Verhinderung einer Fünftigen möglichen Verei⸗ 
nigung der fpan. und franz. Kronen) unter dem Namen Philipp V. als König von 
Spanien anerkannt. Der innere Wohlftand des Reichs war durch diefen Krieg 
ganz zu Grunde gerichtet. Was L.'s Eroberungsluft vorzüglich reiste und unter: 
hielt, war das ſtets fchlagfertige Heer. Er hielt eine größere. ftehende Armee als 
irgend ein Fuͤrſt feiner Zeit. Ihre Zahl ftieg von 140,000 bis auf 300,000 Pr. 
Was die Staatskunft 2.8 anbetrifft, fo zeigte, wie Flaſſan in feiner „Histoire 
generale de la diplomatie frang.” fehr richtig bemerkt, fein Gabinet, ungeachtet 
der Verfchiedenheit der Talente feiner Minifter, in feinen wichtigften Verhandlun⸗ 
gen mit den auswärtigen Mächten faft beftändig denfelben Charakter von Hoheit 
und Anmaßung. Der Geift feiner Politik ging deutlich hervor aus der Art, wie. 
es die Verträge zu Münfter, den pyrenäifchen und nimteger Frieden und die Ent⸗ 
fagungsucte der Königin Marie Therefie verftanden wiffen wollte. Die Mittel, - 
ſolche willkuͤrliche Erläuterungen geltend zu machen, waren Waffenmacht, liſtige 
Unterhandlungen, geſchickte Kundfchafter und Beſtechung. Der König wandte 
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geoße Summer auf, um die Könige, z. B. Karl H. von England, ihre Mint 
fter und Maitreffen zu. gerwinnen. Gegen feine Feinde gebrauchte er, felbft in Fries 
denszeiten, das Mittel heimlicher Voͤlkeraufwiegelung; er unterhielt die Unruhen 
ın Gatalonien, Siclien, England, Portugat und Ungam. Mehr als ein an: 
derer König vor ihm, erweiterte er die Grenzen des Königreichs, vorzüglich gegen 
N., wodurch er die Hauptſtadt gegem etwaige Unfälle des Krieges ficherftellte. 
Bis zur Schlacht bei la Hogue, im welcher die vereinigte engl. und niederlaͤnd. 
Flotte unter dem Admiral Ruffel den franz. Admirat Tourville beftegte, behauptete 
er das Gleichgewicht auf denn Meere und verfchaffte feiner Flagge Achtung bei den 
Barbaresken und den: mächtigften Seeftaatenı Auf dem feften Bande bebielt er bis 
. zum nimmweger Frieden ein entfchiedenes Übergewicht, fodaß er keine Verbindung 
der übrigen Mächte fürchten durfte, Seitdem ſank ex etwas von diefer Höhe herab, 
blieb aber immer der erfte Souverain in Europa, ſelbſt nach; feinen Niederlagen im 
fpan. Erbfolgektiege; denn nachdem ev den gegen ihn gefchloffenen Bund durd) 
den Frieden mit England getrennt hatte, konnte ihm. weder Ditzeich noch das deut 
fche Reich lange Widerftand leiften, Bu diefer auswaͤrtigen, durch bie Schwächen 
und Staatsfehler der Nachbarn begünftigten Politik kam noch Policeiwillkuͤr in 
ber innern Verwaltung. Das von d’Argenfon in L.'s legten Fahren gebildete 
Syſtem der Policei ward in feinen Wirkungen fo furchtbar wie eine Inquiſition. 
Wie verhaßt übrigens die Franzofen damals den Deutfchen durch ihre Denk- und 
Handelstweife in und außer dem Felde geworden waren, bewies dies, daf Türken 
und Franzofen als die Exrbfeinde der Chriftenheit galten. Bgl. Voltaire's „Siecle 
de Louis XIV”, welches jedoch mehr ein geſchmackvoller hiftorifcher Entwurf ats 
eigentliche Geſchichte iſt; Saint⸗Simon's „Memeires complätes et authen- 
tiques sur le siècle de Louis XIV et la regence“ (16 Bhbe., Par. 1829); 
Lemontey’s „Essai sur F’etablissement monarchique de Louis XIV” (Par. 
1318) und Choify’s „Memeires pour servir & l’histoire de Louis XFV”, her: 
ausgegeben von Montmergue (Par. 1828). Die von Grouvelle und Grimeard 
herausgegebenen: „Oeuvres de Louis XIV” (6 Bde., Par. 1806) enthalten bie 
„Instructions pour le Dauphin’, von 1661 —68 von Peliffon, meift, mit 
man glaubt, mac) den mündlichen Mittheilungen des Könige niedergefchrieben; 
„Memoires” und „Pieces militaires”, welche die Feldzüge von 1672 — 78 und 
den von 1692 betreffen, und Briefe, welche meift fehr unbedeutend find. 
Ludwig XV., König von Frankreich, 1715— 74, Urenkel und Nachfolger 
Ludwig XIV., der Sohn des vortrefftichen Louis, Herzogs von Bourgogne, war am 
45. Febr. 1710 geboren. Ein unwuͤrdiger, willenlofer Herrſcher, machte er durch 
Wolluft, Undächtelei, Verſchwendung und Despotismus aus Schwäche die Übel des 
Staats unheilbar. Das Zeitalter, das ihn erzog und verbarb, und auf welches 
er und fein Hof gleich verderblich zuruͤckwirkten, erflärt nicht blos die Entftchung, 
fondern auch den Geift und die Bösartigkeit der Nevolution. Doc) füllt ein großer 
Theil diefer Schuld aufdie Regentfchaft, welche Philipp, Herzog don Orleans (f.d.) 
und der Kardinal Dubots bis 1723 führten. Um L. richtig zu beurtheilen, muß 
man feine Perfönlichkeit, feine Regierung und feine Zeitgenoffen nach ihren gemein: _ 
ſchaftlichen Beziehungen darftellen und dabei die fortwirkenden Einflüffe des Zeitalters 
Ludwig XIV. auf die allgemeine religioͤſe und politifche Denkart der gebildeten 
Stände, vorzüglich aber die während feiner Reglerung fich erhebende Gewalt ber 
öffentlichen Meinung in Frankreich ſcharf ind Auge faffen. Das Eigenthümliche 
der Zeiten &.’8 befteht in jener geiftigen Entroidelung der Nation, in dem Glanze 
und in der Kuͤhnheit neuer wiffenfchaftlicher Anfichten, die in das Leben eins 
drangen. Aus ihnen ging hervor jene Trennung des Verftandes von der Sitt⸗ 
lichkeit, der Keidenfchaften von der Gerechtigkeit, und der Aufklärung der Bes 
griffe von den Formen des Staats und der Kirche. Die unmäßige Genußgier, bie 
von oben herab alle Stände buschdrang, verband ſich mit einer gewinnfüchtigen 
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Selbſtſucht, welche, durch die leichtſinnigen Finanzplane Law's und des Regenten 
geweckt, durch den Bankrott von 500,000 Bürgern, die von ihrem ganzen Ver⸗ 
mögen nichts als Papier übrig behielten, mit Betrug und Verzweiflung gepaart 
und durch die Philofophie der Zeit in Schu genommen wurde. Aus diefer Genuß: 
gier und Selbftfucht entwicelten fich die meiften Fehler und Lafter der Zeitgenoffen 
2.3. Es entfland eine Sittenvergiftung, welche ſich bei der Eitelkeit und dem 
Reichtfinne der Nation immer weiter verbreitete und immer tiefer an ben Wurzeln 
des Gemeingeiftes und jeder Bürgertugend nagte. Erft mit dem fiebenten Sabre 
kam L. unter männliche Auffiht. Sein Führer war der Marfchall von Villeroi; 
zum Lehrer erhielt er den Eugen, befcheidenen Fleury, Biſchof von Frejus, und 
zu feinem Beichtonter ernannte der Cardinal Dubois den Jeſuiten Linitres. 
Fleury aber behielt fortwährend das volle Vertrauen L.'s, der, auch nachdem er 
die Regierung felbft angetreten, dem bisherigen Regenten, als erftem Staatsmi⸗ 
nifter, die Leitung der Gefchäfte uͤberließ. Auf feines Lehrers Rath ernannte er 
nach dem Tode des Regenten, 1724, den Herzog von Bourbon zum oberften 
Staatsminifter, der aber ohne Wiffen und Zuftimmung des Gardinals nichts uns 
ternehmen durfte. Fortwährend zeigte er eine gänzlihe Willeniofigkeit; man 
fchidte die fhon am franz. Hofe lebende achtjährige Prinzeffin von Spanien, 
Maria Anna, die ihm bereit angetraut war, ihren Ältern zurüd, verwies dem 
Marfhall von BVilleroi vom Hofe und vermählte den König 1725 mit Maria Less 
czynska, der Tochter des entthronten Königs Stanislaus von Polen, ohne daß er 
bei dieſem Allen mehr als eine gleichgültige Nachgiebigkeit bewiefen hätte. Als aber 
die Partei des Derzogs von Bourbon den Prälaten entfernen wollte, und ber bee 
Leidigte Fleury fich in fein Landhaus zurückgezogen hatte, da verlangte der König 
deſſen Rückkehr mit ſolcher Feftigkeit, daß der Herzog felbft an den Prälaten fchreis 
ben und ihn im Namen des Königs zuruͤckzukommen bitten mußte. Bald darauf, 
1726, trat Fleury an bie Spige der Verwaltung, lehnte zwar den Zitel eines 
oberften Minifters ab, war ed aber bis an feinen Tod. Seine Verftellungskunft 
ging auf den König über, in deſſen Privatleben jegt eine große Veränderung ein« 
trat. Der edlere Keim, welchen feine Jugend, fein Fleiß und einige gutmüthige 
Hußerungen gezeigt hatten, erſtickte im finnlihen Genuß und in der üppigkeit 
bes Hoflebens. Der friedlihe, auf Ordnung und Sparfamkeit hinarbeitende 
Fleury gab dem entkräfteten Reiche eine fiebenjährige Ruhe; dennody war er nicht 
aufgeklärt genug, um den Streit über die Bulle Unigenitus beizulegen. Bald fah er 
fich wider feinen Willen in einen Krieg verwickelt. Als nämlich Auguft II., König 
von Polen, 1733 geftorben war, wünfchte 2. feinen Schwiegervater zu Auguft’s 
Nachfolger erwaͤhlt zu fehen und erklärte, daß die Freiheit der Wahl durch keine 
fremde Macht geftört werden follte; allein der Kaifer Kart VI, fchloß mit dem Kurs 
fürften von Sachfen ein Buͤndniß, unterftügte deffen Wahl zum Könige von Pos 
len, und 2.’3 Plan ward vereitelt, doch erhielt Frankreich nad) zwei Feldzügen, 
für den aus Danzig mit Lebensgefahr entflohenen Lesczynski, durch die wiener 
Präliminarien, 1735, den Befig des Herzogthums Kothringen. Mad) Karl VI. 
Tode, 1740, 309 des franz. Marſchalls Belleisle Entwurf, die öfter. Erbmacht 
zu zerftüdeln, Frankreich in einen Krieg hinein, defjen glüdlichen Erfolg die 
Kargheit des SHjährigen Minifters Fleury vereitelte. Franzöfifche Deere fochten für 
den Kurfürften von Baiern, welcher die ganze öftr. Monarchie in Anſpruch nahm, 
England war auf Maria Therefiens Seite. Die Eroberung Böhmens misglüdte; 
kaum konnten Maillebois, Belleisle und Broglio die Trümmer der gefchlagenen 
Heere aus Böhmen und Baiern über den Rhein zurüdführen. Noch mehr verlor 
Frankreich zur See; denn Fleury hatte die Seemacht vernachläffigt. Nach feinem 
Zode, 1743, gaben des Grafen Morig von Sachſen (f. d.) Siege den franz. 
Waffen einen neuen Glanz, und Frankreich erhielt im nachener Frieden, 1748, 
bie verlorenen Golonien wieder, Der Staat aber war burch einen ungerechten und 


744 Ludwig XV. (König von Frankreich) 


unpolitifchen Krieg mehr als je erfchöpft. 2. hatte felbft an einigen Feldzuͤgen 
Theil genommen, ‚und als er zu Mes in eine ſchwere Krankheit fiel, den Beina⸗ 
men des Dielgeliebten (le-bien-aime) erhalten. Doch immer unmürbdiger machte 
er fich der öffentlichen Achtung, indem er zur größten Trägheit und Sinnlichkeit 
herabſank und die Führung der Staatsgefchäfte der Marquife von Pompas 
dour (f.d.) uͤberließ. Diefe war Regentin; der Monarch fchien abmefend zu 
fein; ihn befchäftigten nur feine Orgien, oder Eindifche Unterhaltungen und Des⸗ 
potenfurcht. Er zeigte fich ohne Würde, als das Spiel kleiner Keidenfchaften und 
das Merkzeug fremden Einfluffes. Die Nation, auf welche eine fo Eraftlofe 
Regierung nicht einwirken konnte, folgte ganz ihrer unruhigen Beweglichkeit. 
Kämpfe der öffentlichen Meinung, fühne Hoffnungen, neue Spfteme beluftigs 
ten und befchäftigten alle Claſſen dee Gefelfchaft. Feder fehnte ſich nach einem 
neuen, beffern Zuftande; ber Gehorfam wurde immer fchlaffer, ber Wunſch 
nad) Veränderung immer lauter, es fehlte nichts als Aufruhr und Empörung. 
Die Sinnlicykeit ded Königs gab ihn ganz in die Gewalt der herrfchfüchtigen Pom⸗ 
padour. Waͤhrend fie ihn ein ſchaͤndliches Serailleben führen ließ, gab fie, laus 
nenhaften Einfällen folgend, die Ehre, das Vermoͤgen und ben Flor des Staats 
allen Denen preis, die durch fhimmernde Eigenfchaften zu ihre ſich hinzudrängen 
wußten. Sie gewöhnte den König an die acquits de comptant oder Anweifungen 
auf Zahlungen, welche den Schag nach Willkür erfhöpften und das Rechnungs 
weſen zerrütteten. Die Koften des 1753 eingerichteten fogenannten Hirſchparks 
(parc-aux-cerfs) bei Verſailles, das ſchaͤndlichſte Mittel für L.'s veraͤchtliche 
Wolluſt, wurden mit ſolchen Acquits beſtritten, und man glaubt, fie (ſeit 1733) 
auf 100 Mit. ſchaͤtzen zu können. 2. fpielte gern fehr hoch und legte dazu eine 
Privatkaſſe an, deren Verluſt er aber aus der Staatskaſſe erfegte. Die an ihn ver 
loren, wurden durch einträglihe Staatsämter entſchaͤdigt. Um jene Kaffe zu vers 
mehren, trieb er ohne Bedenken Agiotage und Kornwucher. Das Steigen und 
Fallen der Staatspapiere und Kornpreife befchäftigte ihn ganz im entgegengefegten 
Sinne, als es einem Könige geziemt. Er legte zu diefem fchimpflichen Handel ein 
Capital von 10 Mil. aus feinem Privatfchage an und ließ ohne Scheu in dem 
Staatsalmanah von 1774 unter den Finanzbeamten auch einen Herrn Mielas 
vand als Tresorier des grains pour le compte de $,M. aufführen. Aus Lange 
weile druckte er manchmal Bücher; infofern machte ihm felbft das phyſiokta⸗ 
tifhe Syſtem feines Leibarztes Quesnay Vergnügen. Er nannte ihn feinen Dens 
ker (penseur), hörte gern, wenn er bie Handlungen ber Minifter tadelte, kuͤm⸗ 
merte fich aber nicht um bie Anwendung feiner Ideen. Gegen bie Frauen betrug 
er ſich öffentlicy mit der Artigkeit eines franz. Ritters, mifchte ſich aber zugleicy in 
ihre Eleinen Händel und fpielte die Rolle eines Vertrauten. Er war neugierig und 
wollte alle Hofintriguen in Europa wiſſen, in welcher Abſicht er geheime Agenten 
unterhielt, van denen oft feine Minifter nichts erfuhren. Das ernfte, männlide 
Betragen des Dauphins und die Tugenden der Dauphine machten auf ihn Eeinen 
bleibenden Eindruck; doc) fchien er bisweilen, befonders nach dem Tode der Könis 
gin, Reue zu fühlen; allein fehr bald fand er Zroft in den alten Vergnügungen. 
Sei 1769 beherrfchte ihn die Dubarri, welche dem Ein. Schage in fünf Jahren 
180 Mil. Livres gekoftee haben fol. Als er Älter wurde, nahmen feine $röm: 
melei und Stumpfheit zu, je tiefer er in niedrige Sinnlichkeit verfant. Seine ges 
heimen Ausfchweifungen entehrten die Unfhuld und vergifteten das Familienglüd 
feiner Unterthanen. Die öffentliche Verachtung äußerte ſich gegen ihn durch Sati: 
ven, Kupferftihe und Spottlieder, und VBerhaftbriefe konnten ihm das verlorene 
Anfehen nicht wiedergeben. Der Haß des Volkes glaubte die ungereimteften Bes 
fhuldigungen, und aus Furcht und Abneigung entyog fich der König dem öffentl: 
chen Anbtide. Bei diefer ftumpfen Sorglofigkeit nahm der franz. Leichtfinn immer 
mehr überhand; Jedermann war mit Kleinigkeiten und perfönlichen Entwürfen 
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befchäfttgt; die großen Angelegenheiten des Staats hingegen, Finanzen und 
Kriegsriffenfchaften, wurden vernadhläffigt. Gleichwol fah ſich Frankreich 1754 
wegen der Forts am Ohiofluffe in Amerika mit England in einen Seekrieg 
verwidelt; und ald ob diefer Kampf nichts bedeute, trat es leichtfinnig, 1756, 
auf bie Seite Oſtreichs gegen Preußen, indem ber kluge Kaundg bie eitle, durch 
Friedrich II. Stachelmorte beleidigte Pompadour gewonnen hatte. Diefe lief den 
Duc de Choiſeul (f. d.) an des Abbe Bernis Stelle zum ernten Minifter ers 
nennen, und es wurde am 1. Mai 1756 zu DVerfailles ein neues Bündnig mit 
Oſtreich gefchloffen. Die Franzofen erlitten zu Waſſer und zu Sande große Vers 
luſte; feldft ihe militairiſcher Ruf war feit dee Schlacht bei Roßbach, am 5. Nov. 
1757, fehr gefunten, und nach fieben unglüdlihen Jahren mußten fie fich glüd: 
lich fhägen, daß Choiſeul 1762 mit England ben Frieden zu Fontainebleau und 
den Definitivfrieden zu Paris 1763 abfchloß, obgleich Frankreich in demfelben Ga: 
nada bis an den Miffifippi, Cap Breton und die Infeln Grenada, Tabago, 
St.: Vincent und Dominique verlor, auh Minorca an England zurückgeben 
mußte. L. blieb bei allen Ereigniffen gleichgültig. Der bourbon. Familientractat, 
durch welchen Choifeul im Laufe des Krieges, 1761, Spanient:, Siciliens und 
Parmas Politik mit dem franz. Staatsintereffe auf immer zu wereinigen hoffte, 
war für Frankreich Feine große Hülfe. Nach dem Kriege zeichneite ſich Choiſeul's 
Minifterium durch mehre, oft gewaltfame Reformen aus; insbefondere durch bie 
Vertreibung ber Jeſuiten aus Frankreich (1764) und die Erwerhiung von Gorfica 
(1769). Bald darauf flürzte die Dubarri, in Vereinigung mit dem Kanzler 
- Maupeou, den Herzog von Choifeul und erhob den Herzog von Iliguillon auf deſ⸗ 
fen Poften. Der Proceß des Legtern mit dem Parlamente zu Rennes, welches 
gegen ihn, als vormaligen Gouverneur von Bretagne, in heftigem Zone geſchrie⸗ 
ben hatte, und die Miderfeglichkeit fammtlicher Parlamente, befonders in Sachen 
der neuen, brüdenden Finanzedicte, war Veranlaffung, daß der König 1771 die 
Parlamentsglieder aus Paris verwies und bald darauf die Parlamente ganz aufs 
bob, welche erft unter Ludwig XVI., 1774, mit gewiffen Einfhränfungen wies 
derhergeftellt wurben. Das verrufene Edict, welches der Kanzler Maupeou damals 
erließ, nannte den König ben einzigen und hoͤchſten Gefeggeber feines Königreichs, 
der bem Parlamente zwar Vorftellungen gegen ein neues Gefeg erlaube, allein 
nad) zweimal gemachten Bemerkungen unbedingten Gehorfam fodern könne. Ein 
feiner wuͤrdiges Gegenbild war der Generalcontroleur der Finanzen, der Abbe 
Terrai, der das Land ausfog, während er fich ein jährliches Einkommen von 
1,200,000 Livres erwarb. Indem Maße, als der König im Innern verachtet 
war, fiel zugleich das auswärtige Anfehen Frankreichs, das man micht einmal fragte, 
als Polen 1773 zerftüdelt wurde. Endlich ftarb der zu einem völligen Nichts hers 
abgeſunkene König, den kein häuslicher Unglüdsfall, nicht einmal der von einem 
Fanatiker, Damiens (f.d.), 1757 verfuchte Mefferftich, noch das öffentliche 
Elend je hatten zur Erkenntniß bringen fönnen, am 10. Mai 1774, an ben Kin» 
derblattern, mit welchen ihn ein junges Mädchen, durch das bie Gräfin Dubarri 
feine Melancholie zerftreuen wollte, angeſteckt hatte, und hinterließ eine Schulden« 
laſt von 4000 Mif. Livres. - 

War die Regierung L.'s ſchwach und dem State verberblich, fo erhob ſich 
deſto Eräftiger der Geift der Nation, geweckt durch die Zeiten Ludwig XIV. und 
durch ausgezeichnete Männer in dem Gebiete ber Kunft und Wiſſenſchaft. In 
Paris entftanden ſchoͤne und gemeinnügige Anftalten; Paläfte und Kirchen wurden 
gebaut, z. B. die Kirche ber h. Genovefa von Soufflot u.a. ; der Kriegsminifter Graf 
d’Argenfon gründete 1751 die Kriegsfchule von Paris und ließ die Champs elisees 
anlegen; der Intendant Trubaine leitete mit Erfolg den Straßenbau; der Hanz 
del Lyons und Bordeaurs ſchmuͤckte diefe Städte mit Ein. Pracht; Stanislaus 
Lesczynski flellte in Lothringen dem Öffentlichen Wohlſtand bei geringen Mitteln 
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mit der gluͤcklichfẽ en Einficht wieder her, und Pigal führte ein prächtiges Dentnm 
aus, das dem Miarfchall von Sachſen in Strasburg errichtet wurde. Unter den 
vielen Malern in. diefer Zeit waren die beffern Lemoine und Vernet; allein der ed» 
lere Kunftgefchma d verlor fid) unter dem Einfluffe eines üppigen Hofs, und die 
Kunft huldigte deim Lupus. Sie gefiel ſich in eitlem Prachtſchimmer, doc) zugleich 
vervolllommnete fie die Manufacturen.- Der Bunftreiche Vaucanſon wandte fei- 
nen Erfindungsfinn auf die Verbefferung der Gobelins an, und 2. felbft nahm 
Antheil an dem Fortgange ber auf der Frau von Pompadour Rath geftifteten Por: 
zellanfabrif zu Sevres. Dagegen foll er die Erfindung eines Zerfiörungsmittels, 
das furchtbarer alı3 da® griech. Feuer gewefen fei, aus Menſchlichkeit unterdrüdt 
haben. Unterneh mende und einfichtsvolle Männer, wie Labourdonnaye, der Stif: 
ter der Golonien Isle de France und Bourbon, und felbft fein Verleumder, der 
ränfefüchtige Du pleix, erweiterten den Handel Frankreichs. Luifiana, Canada, 
vorzüglih St. IYomingo und die Eleinen Antillen, die Colonie am Senegal und 
die Häfen in der Levante befchäftigten die franz. Thaͤtigkeit und bereidyerten bie 
Seeftädte. Allein durch Labourdonnaye’8 empörend ungerechte Behandlung bes 
raubte der Staat ſich felbft der in Oftindien über England erhaltenen Vortheile; 
und während Frankreich durch den leichtfinnig geführten Krieg von 1756 — 62 
Ganada und mehre Inſeln verlor, beförderte es durch eigne Schuld die brit. Macht 
in Indien. Bei dem Allen erhielt nad) und nach, duch Reichthum und geiftige 
Bildung, der dritte Stand Anfehen und Einfluß, der je länger, defto wirkfamer 
wurde, Die öffentliche Meinung nahm in L.'s Zeitalter den Charakter der Beweg⸗ 
lichkeit, des Leichtſinns und der Kühnheit an, ber fich [päter in der Revolution fo 
furchtbar entwidelte. Auffallende Begebenheiten, wie der Proceß bes unglädii: 
chen Jean Galas und die Hinrichtung des 17jährigen Religionsfpötterd, Ritters 
be la Barre, brachten neue Anfichten in allgemeinen Umlauf. Aber das Unglüd 
Trankreihs wollte, daß der Verfall der Sitten und Religiofität, gleidyzeitig 
mit den Misbraͤuchen der willkuͤrlichen Gewalt, mit berefhenden Vorurtheilen 
und Priefterdeud, das in Frankreich aufgehende Licht der Wahrheit in einen 
verzehrenden Feuerbrand und die Schugwaffen der Erkenntniß in zmweifchneidige 
Dolche verwandelte, daß der Egoismus der Sinnlichkeit fich des Gebiets des Mer: 
ftandes bemächtigte, und daß der glänzende Wis mehr galt ald ein ernſter Mille 
und ein gediegener Charakter. Diefes unglüdlihe Zufammentreffen des öffent: 
lichen Elends mit der fittlichen Verwilderung erftidte im praftifchen Leben fo mans 
ches Samenkorn der wiffenfchaftlihen Erkenntnig des Beſſern, welches Männer 
wie Montesquieu, denen Frankreich feinen geiftigen Einfluß auf die höhern Glaf: 
fen der Geſellſchaft in einem großen Theile Europas verdankte, auszuftreuen bes 
muͤht waren. Der unmiffende, ftumpffinnige 2. hatte einen natürlichen Abſcheu 
vor Allem, was gelftige Bildung hieß. Er fürchtete talentvolle Schriftfteller und 
fügte öfters von ihnen: Sie werden die Monardyie zu Grunde richten. Doch 
folgte er in den er|ten Jahten feiner Regierung dem Sardinal Fleury, welcher die 
Miffenfhaften ſchaͤtzte, und fpdter gab er bem Urtheile feines Hofes und vorzüglid 
der Pompadour nach, welche fich gefiel, eine Befhügerin des Genies und Kennerin 
des Vortrefflihen gu heißen. Den mädhtigften und dauerndften Einfluß auf den 
Geiſt der Nation uͤbte feit 1716 Voltaire aus. Mit ihm zugleich weckte das Nad;: 
denken und den Wis ber Nation der unfterblihe Montesquieu. Durch den Gar: 
dinal Fleury und den Grafen Maurepas wurde ber König bewogen, Newton's 
Meinung von der Geftalt der Erbe burch eine im hohen Norden und unter dem 
Aquator unternommene Gradmeffung (1735 und 1736) prüfen zu laffen und 
Caſſini's Karte von Frankreich zu unterftügen. Darauf traten feit 1749 Buffon, 
I. 3. Rouſſeau, Diderot, D’Alembert, Duclos, Condillac und Helvetius in 
die Reihe der großen Schriftfteller Frankreichs. Auch die Frauen nahmen mit gro: 
fer Lebhaftigkeit an dem Kampfe der Philofophie Antheil. Es bildeten ſich 
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bureanx d’esprit, und aus den philofophifchen Girkeln beim Baron von Holbach 
und bei Helvetius gingen vorzüglich von 1758 — 70 mehre materialiftifhe, und 
atheiftifhe Schriften hervor. Die Religion wurde am frechften von Lamettrie, 
d'Argens, dem Abbe de Prades angegriffen, die, fämmtlid aus Frankreich ver: 
bannt, bei Friedrich II. Schuß fuchten, deren Meinungen aber in Frankreich 
Eingang fanden. Die Verbannungsurtheile bee Sorbonne erregten nue mehr Wis 
beritand, und der Leichtfinn des Zeitgeiftes nahm die fühnften und glaͤnzendſten 
Irrthuͤmer am liebften in Schug, wenn fie das Talent des Wiges vortrug. Doc 
arbeiteten wadere Männer, voie Zurgot, Malesherbes, nicht ohne Beifall ber 
Beflern, diefem Verderben entgegen und vetteten bie Ehre der gefunden Vernunft. 
Thomas, Marmeontel und. Laharpe erlärten fich laut gegen den Atheismus. Jene 
Angriffe auf die chriſtliche Religion: gelangen vorzuͤglich dem Wige Voltaire's, 
als der Herzog von Choifeul, um alle Stimmen gegen die Sefuiten für fi zu ha⸗ 
ben, der Philofophen fih annahm. Den heftigften Zorn der Antiphilofophen 
reiste Rouffeau; Sefuiten und Janſeniſten vereinigten ſich gegen ihn, und er 
mußte, ungeachtet der allgemeinen Bewunderung, die ihn erhob, Frankreich ver: 
Laffen. Diefe wenigen Züge können hinreihen, um ſich einen Begriff von dem 
revolutionnairen Beifte des Zeitalters L.'s zu machen. Die Öffentliche Meinung 
tn Frankreich war längft im Zuftande wilden Aufruhrs, ehe die duch L.'s Re: 
gierung vernichtete Achtung für die Monarchie, die durch fein Beiſpiel verdorbene 
Moral des Volks und die durch feine Verfchwendungen zerrüttete Staatskraft den 
Ausbruch der Revolution und mit ihr den Umſturz des entweihten Thrones herbeis 
führten. Außer Voltaire's „Siecle de Louis XIV et XV und den „Memoires” 
von Duclos, Saint: Simon und Andern vergl. Laffrey’s „Siecle de Lonis XV”, 
herausgegeben von Maton (2 Bde, Par. 1796); Zantin Desodoarde’ „Histoire 
de Louis XV” (3 Bbde., Par. 1798); „La vie privee de Louis XV” (4 Bde.) 
und Lemontey's „Histoire de la regence et de la minorite de Louis XV” 
(2 Bde., Par. — | 

Ludwig XVI., König von Frankreich, 1774— 93, Ludwig XV. Enkel 
und Nachfolger, der zweite Sohn des Dauphin, von beffen zweiter Gemahlin, 
Marie Zofephe, Zochter Friedrich Auguſt's, Königs von Polen und Kurfürften 
von Sachſen, geb. 23. Aug. 1754, erhielt als Prinz ben Titel Herzog von Berri 
und ward 1765 Dauphin. An feiner Erziehung, welche ber Herzog de la Baus 
guyon leitete, hatte die Gräfin Marſan, Gouvernante ber Kinder von Frankreich, 
vielen Antheil, und 2. hörte auch als König noch auf ihre Vorftelungen. Er ver 
maͤhlte fih am 16. Mai 1770 mit Marie Antoinette (f.d.), Erzherzogin von 
Dftreich, bei meldyer Gelegenheit mehre hundert Menfchen im feftlichen Gedränge 
ihr Leben verloren. Mit dem beiten Willen, aber in Regierungsgefchäften völlig 
unerfahren, beftieg er am 10. Mai 1774 den Thron. Befcheiden lehnte er den 
Beinamen des Erfehnten (le desire) ab, welchen die Nation ihm entgegentief, die 
er von ber bei der Tihronbefteigung herkömmlichen Abgabe befreite. Sein Groß⸗ 
vater hatte ihn nach dem Tode des Dauphins abfichtlidy von Allem, was fich auf 
feine Beflimmung bezog, entfernt gehalten, und die Gräfin Dubarri fuchte fich für 
die Verachtung, welche der ernfte, ſittlich-ſtrenge Prinz ihr bewies, der feine von ihr 
gehaßte Gemahlin innig liebte, dadurch zu rächen, daß fie ihn in den Augen des Kös 
nigs lächerlich machte. Auch die Minifter liegen insgeheim die Meinung verbreiten, 
daß der Prinz hart und weit entfernt von der nachfichtigen Güte feines Großvater 
fei. Sein Äußeres fchien dieſes zu beflätigen, denn er war gewöhnlich in fich 
gekehrt, ſtill und verlegen, und wagte nicht, die Gefühle feines Wohlwollens 
laut werben zu laffen. Seine Biödigkeit galt fir Mistrauen. Er fühlte ſich 
fremd an einem Hofe, wo das Lafter unter taufend glänzenden Formen ihn um: 
gab. Da Schmeichelei an ihm nicht haftete, fo wurde er den Hofleuten gleiche 
gültig. In feinem Geſichte. das nicht ohne Würde war, drüdten ſich bie 
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Grundzüge feines Charakters aus: Neblichkeit, Unentfchloffenheit und Schwaͤche. 
Doch ſchadete ihm ein gewiſſes ftörriges Benehmen, das die Mittheilungen der 
Steundfchaft von ſich wies; den Franzoſen aber misfiel am meiften feine Hal 
tung, bie nichts von der Anmuth hatte, welche faft alle Prinzen vom Geblüt⸗ 
befaßen. Nur im traulichen Gefpräche fagte er oft ein finnreiche®, treffendes 
Wort, erröthete aber, wenn man es wiederholte. Faffungskraft, Fleiß und ein 
außerordentliches Gedächtniß erleichterten ihm feine Studien; aber leider betrafen fie 
nicht unmittelbar die Pflichten und Kenntniffe eines Fürften; er befchäftigte fich zu 
forgfältig mit dem Befondern und Kleinlihen. So drudte er 1766 ald Dauphin 
in 35 Eremplaren „Maximes morales et politiques, tirdes de Telemaque, im- 
primees par Louis-Auguste, Dauphin, Versailles, de l’imprimerie de Mon- 
seigneur le Dauphin”, Aufrichtig, fromm und duldſam neigte er fih, obgleich 
im Mistrauen gegen die Philofophen aufgervachfen, zu einer den Menfchen und 
Voͤlkern wohlwollenden Philofophie hin. Die Tugenden feines Vaters, bie ftille 
Haͤuslichkeit feiner Mutter hatten ihm einen fittlichereligiöfen Sinn tief eingeprägt. 
Er wählte den Grafen Maurepas, einen Mann von Geiſt und Erfahrung, ber aber 
leihtfinnig dachte und in Epigrammen glänzen wollte, zu feinem Staatsminijter; an 
des verrufenen Abbe Zerrai Stelle übertrug er das Finanzweſen dem aufgeflärten, ge: 
nialen und rechtfchaffenen Zurgot, ber ftreng nach philofophifchen,, zum Theil phyfie: 
tratifchen Grundfägen die Gebrechen des Staats durch umfaffende Reformen zu 
heilen fi vornahm und in den bevorrechteten Ständen die Quelle alles Übels fah. 
Aber fogleid) vereinigten fich gegen ihn die Freunde der alten Misbraͤuche, ber hohe 
Adel, der Hof und die Geiftlichkeit. Als nun auch die Parlamente auf Manre: 
pa?’ Rath gegen Turgot's Meinung wiederhergeftellt worden waren, fo verwickelte 
der Meinungskampf der alten mit der neuern Zeit mehr als je die Schritte der Re: 
gierung. Der Graf von Vergennes leitete die auswärtigen Angelegenheiten; Graf 
Muy war Kriegs-, und Sartine Seeminifter. Die neuen Theorien, welche Turgot 
im Staatsrathe vortrug, hatten zwar ben Beifall der Philofophen; auch nahmen 
die geiftreichen Männer und Frauen, welche Madame Helvetius, Madame Geof: 
frin, Mile. Espinaffe, die Prinzeffin von Beauveau und die Herzogin d' Anville bei 
fich verfammelten, Iebhaften Antheil an Turgot's liberalen, von den edelften Für: 
ften Europas, von Joſeph II. und Leopold, laut gebilligten Planen; allein die Uns 
zufriedenen fanden an den alten Parlamenten eine Stüße ihres öffentlichen und ges 
heimen Widerftandes. Zwar wurden die befchwerlichen Frohndienſte, willkuͤrliche Abs 
gaben, die Leibeigenfchaft in den Gebirgen des Jura und die Folter abgefchafft und 
manches Gute vorbereitet; doch Eonnte Zurgot des Königs Furchtſamkeit, den 
Kampf mit der Geifttichkeit, dem Adel und den Parlamenten entjchloffen zu beites 
hen, nicht überwinden. Diefe vereinigten ſich gegen den Minifter, und die Nation, 
welche auf feiner Seite war, Eonnte ohne Stellvertreter ihm gegen einen folchen 
Bund keinen Beiftand feiften. Sie reizten den Pöbel auf, und bei Gelegenheit 
des Edicts, das den Getreidehandel freigab, fielen Auftritte vor, wie nachher zur 
Zeit der Revolution. Der furchtfame, unerfahrene. L. glaubte fi) vom Volke ge: 
haßt und war gegen die Meuterer nachgiebig; endlich gebrauchte er auf Zurgot's 
und Muy’s Vorftellungen Nachdrud, und die Unruhen, welche man in Paris la 
guerre des farines nannte, wurden gebämpft nach der Amneftie vom 17. Mai 
1775. Auf die Krönung des Königs am 11. Jun. 1775 folgte die Ernennung 
des edeln, gemwiffenhaften Malesherbes zum Minifter, der Turgot's Freund mar. 
Beider gemeinfchaftlihes Wirken hätte vielleicht den Widerftand der alten Unord: 
rung befiegt, gegen welche 1776 fechs kön. Edicte erfchienen; aber unglüdlicher: 
weife verfuhr der neue Kriegsminifter, der Graf von Saint: Germain, in feinen 
Neuerungen gewaltfam und griff nicht Vorurtheile, fondern den militairiſchen Geift 
der Franzoſen felbft an. Die aufgehobenen oder verminderten Gorps und der be: 
keidigte Militairadel erflärten laut ihren Unwillen über das den höhern Etänden 
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- ohnehin verhafte Neuerungsfpftem. Der Staat gehe dabei zu Grunde, war das 
allgemeine Gefchrei, und das Parlament weigerte ſich, fünf Edicte des Königs 
einzuregiftriren. 2. entfchloß ſich zwar, fein Anfehen durch ein lit de justice, 
am 12. März 1776, zu behaupten; aber die Königin, die ihrem Gemahle 
ebenfo an Lebhaftigkeit des Verftandes als an Wig überlegen war und dabei den 
Stanz und die Freude liebte, folgte nebft Maurepas, der Turgot's geheimer Feind 
war, der öffentlichen Stimme. » Ihr vermochte der König nicht zu widerſtehen. 
Er wankte; das Deficit, welches die Bezahlung von 102 Mill. Schulden, die 
Krönungskoften u. f. mw. hervorbrachten, flößte ihm Mistrauen gegen Turgot's 
pbilofophifche Anfichten ein. Malesherbes nahm feinen Abfchied; Turgot mußte 
ihn nehmen. Die Privilegirten hatten gefiegt; aber der Haß des dritten Stanz 
des und die Sehnfucht aller Hellfehenden und Wohln:sinenden nad) einer durch⸗ 
greifenden Reform wurden nur um fo größer. Doch wollten fie feinen Umſturz 
des Ganzen; ihre Fühnften Wünfche blieben innerhalb der Schranken einer moras 
lifchen Form, bis der nordamerifan. Freiheitskrieg den Züundftoff in diefe brenn⸗ 
bare Maſſe warf. 

Der Tag, an welhem 2. das Buͤndniß mit den norbamerifan. Stans 
ten Schloß (6. Febr. 1778), beftimmte fein Schidfal: denn der hieraus entftans 

. dene Krieg (1778 — 82), welcher Frankreich, nady Audouin, 1400 Mill. Livres 
gekoſtet hat, machte die Nation und das Heer mit republitanifchen Ideen vertraut 
und führte ein unheilbares Deficit, diefes die allgemeine Ständeverfammlung, biefe 
aber den Fall des Monarchen und der Monarchie herbei. L. felbft war gegen die 
Theilnahme an dieſem Kriege; allein er ward im Staatsrathe überftimmt, indem 
die Minifter glaubten, den Flor des franz. Handels auf Englands Sturz zu grüne 
den. Nach Turgot's Entfernung nahm die Verſchwendung bei Hofe zu; während 
2. fich jede große Ausgabe verfagte, berilligte er fie nur zu leicht ber Königin und 
den Prinzen des Haufes. Lurus und Pracht machten die verfchiedenen Hofhaltuns 

gen überaus koſtbar. Man fpielte Hoch; man baute; man hielt Wettrennen; 

man befriedigte jeden Einfall, und L.'s Misbilligung,, der fich oft diefen Feſten ent⸗ 

309, galt für das Zeichen gemeiner Gefinnung. Die Regelmäßigkeit feiner Lebens« 

weife, wo Studien und häusliche Freuden mit ernften Gefchäften wechſelten, 
machte auf die fröhlichen Verſchwender feinen Eindrud. 2. wußte weder dem Hofe 

noch den Prinzen Ehrfurcht einzuflögen. Er bezahlte die Schulden des Grafen 

Artois, und fort und fort überließ fich auch die Königin ihrem fröhlichen Sinne. 
Geſchmack und Kunftfinn, von allen Launen der Mode begleitet, herrfchten in den 
Feſten von Verſailles und Klein-Trianon. Maurepas ducchfchaute entweder nicht, 
wohin das Alles führen mußte, oder er fügte ſich mit egoiſtiſchem Leichtfinn in die 
Nothwendigkeit, denn das Vergnügen war auch fein Element. Er blieb dirigirens 
ber Minifter bis an feinen Tod, am 21. Nov. 1781, doch theilte er das Vertrauen 
2.3 mit der geiftvollen Königin und mit Sedem, der den Monarchen durch Vor: 
fpiegelungen von Gemeinmwohl zu täufhen vermochte. Der Wechfel mit den 

Sinanzminiftern: Clugny, Zaboureau, Neder, Zoly de Fleury und d'Ormeſſon, 

vermiehrte die Verwirrung. Anerkannt war das Dafein großer Misbräuche; aber 
ebenfo unmöglich das Ausreißen ihrer tiefen Wurzel. Die Verabfchiedung Neder’s 
ward vom dritten Stande, um deſſen Gunft Neder buhlte, als ein Öffentliches 

Unglüd betrachtet. So herrfchte in der Öffentlichen Meinung längft vor der Revo— 
Iution eine wahre Anarchie, die felbft bis in den Staatsrath drang. Nach dem 
Sieden von Verſailles (1783), der einige Vortheile brachte, die jedoch den Auf: 
wand nicht erfegten, ward ber höchft leichtiinnige, viel verfprechende und wenig 
leiftende Galonne Finanzminifter. Zwar behauptete Vergennes in den auswärtigen 
Verhältniffen, z. B. in dem Scheldeftreite, wiewol nicht ohne Geldopfer, die 
Ehre der franz. Krone; allein der Handelsvertrag, den er 1786 mit England ab: 
[hloß, ward als der größte Fehler feiner Staatsverwaltung betrachtet, obgleich er 
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eine Folge bes Friedens von DVerfailles war. Auch machte man ihm ben Vorwurf, 
baß er die von Joſeph II. angebotene vortheilhaftere, engere Verbindung nicht an: 
genommen und dadurch Öftveiche Annäherung an Rußland veranlaßt habe. Dir 
König felbft verrieth Schwäche, indem er Minifter, deren Plane er anfangs gut⸗ 
hieß, vor deren Ausführung entlief. Man erzählt, er habe zuweilen feine Meben: 
ftunden mit Schlofferarbeiten ausgefüllt und fei dabei zum Genuß ftarker Getraͤnke 
verleitet worden. Dies und die Arbeit beim Feuer hätten fein Blut erhigt und feine 
Überlegung geſchwaͤcht; fpäter aber hätte feine natürliche Indolenz bei zunehmender 
Körperftärke jede felbftändige, freie Thätigkeit feines Geiftes gehindert und eine 
phlegmatifche Gleichguͤltigkeit erzeugt. Allein man weiß auch, daß L. fich gern 
wiſſenſchaftlich befchäftigte und gemeinnügige Unternehmungen mit Liebe betrieb. 
Mit vieler Einficht entwarf er 1786 den Plan und die Inſtruction für Lapeproufe 
zu einer Reife um die Welt. Sein Wohlwollen machte ihn befonders für die Ar, 
mern Geiftlichen beforgt; indeß befolgte auch er den Grundfag Ludwig XV,, Biss 
thuͤmer und reiche Pfründen Keinem aus dem Bürgerftande zu geben. Eine ebenfo 
unbillige und weit nachtheiligere Scheidungslinie 309 er bei dem Heere, wo er die 
militairifchen Grade ausfchliegend dem Adel beſtimmte. Der dritte Stand mufte 
ſchweigen; befto bitterer und.leidenfchaftticher erklärte ſich die Menge über den Hof 
und bie höhern Stände, als der beruͤchtigte Halsbandproceß gegen den Gardinil, 
Mrinzen von Rohan, 1785 feinen Anfang nahm. Die Schhmähfchrift der gebrand⸗ 
markten Gräfin de Lamothe und ihres Mannes ſtreute die gröbften Verleumdungen 
gegen die unfchuldige Königin aus, die von dem Volke nur zu leichtgläubig aufge 
nommen wurden. Der Thron wurde durch diefen Vorfall herabgewürdigt, und 
man glaubt, daß fhon damals der unverföhnliche Feind der Königin, der Derzo; 
von Orleans, die verächtliche Lamothe als ein Werkzeug feines Haſſes benugt habe. 

Bei diefer Gährung der öffentlichen Meinung uͤberredete Galonne den König, 
die Notabeln zu berufen, um Hülfsquellen für den erſchoͤpften Schag anzuzeigen. 
Zum Unglüd flarb der Graf von Vetgennes am 13. Febr. 1787, und am 
22, Febr. eröffnete der König die Verfammlung mit einer Rede, die auf die Gr 
müther nicht vortheilhaft wirkte. Das Deficit, welches der Generalcontroleur ju 
112 Mill. angegeben hatte, das man aber auf mehr als 140 Mill. ſchaͤtzte, macht: 
Calonne's Pläne verdächtig. Es bildete ſich eine Oppofition, Calonne erhielt den 
Abfchied, und Lomenie de Brienne (f.d.) die Verwaltung. Das Parlament 
widerfprach zwei neuen Auflagen (timbre und subvention territoriale), welde 
dem Handel und den großen Gutsbefigern Läftig fielen, umd verlangte die Zuſam⸗ 
menberufung der Reichsftände. Diefes große Wort zerriß wie ein Blitzſtrahl den 
dunkeln Schleier der Zukunft. Die Nation hörte es mit Jauchzen; der Hof zit 
texte. 2. wagte ein lit de justice; aber das Parlament erklärte es für ungültig, 
Der König verwies daſſelbe nach Troyes. So war der Krieg zwiſchen dem Ihrom 
und der Nation erklärt. Überdies hatte damals die Regierung bei dem Kampfe der 
hollaͤnd. Patrioten mit dem Erbftatthalter, 1787, ohne Würde gehandelt; dw 
durch verlor fie vollends ihr Anfehen in Franfreih. Der König ſelbſt zeigte gegen 
feine nächften Umgebungen, bie fich, wie 3. B. der Herzog de Coigny, in die 
Einfchräntungen des Hofftantes nur mit dem größten Widerwillen fuͤgten, eine 
an Schwachheit geenzende Gutmüthigkeit. Endlich unterhandelte man mit dem 
Parlamente. Es kam zurüd; allein die Schritte wurden auf beiden Seiten immer 
gewaltfamer; in Bretagne brady im Jun. 1788 die Empoͤrung aus; der Adel un 
die Offiziere des Regiments Vaſſigny mwagten es damals zuerfi, die Waffen gegen 
die Befehle des Königs zu führen. Selbſt bie Geifttichkeit foderte ungeſtuͤm die 
Berufung der Stände. Der ſchwache, in allen feinen Plänen gehinderte Princi 
palminiftee Brienne ging ab, und Meder trat 1788 ald Director ber Finanzen in 
den Staatsrath ein. 2. verfammelte zum zweiten Male die Notabeln, um bie 
Form der Stände und der Abftimmung feftzufegen, und am 5. Mai 1759 ward 
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der Reichstag eröffnet. Mitten unter dem Parteientampfe der Bievorrechteten und 
der neuen Theorien ſtand der König verlaffen und allein. Seine Allgewalt vernichs 
tete der 23. Sun. Die Demokraten haften L. als König; die Einigranten und die 
in Frankreich zuruͤckgebliebenen Ariftofraten hielten ihn für untauglich zur Regie: 
rung. Er feldft brachte dem Staate bie geößten Opfer; dennoch konnte er der gif: 
tigften Verleumdung nicht entgehen. Indeß hörte man mitten unter den größten 
Beſchuldigungen auch zumeilen ein glänzendes Schmeichelwort. Als Ludwig XVI, 
ber Nationalverfammlung am 4. Febr. 1790 beimohnte, ließ die Nationalgarde 
von Verſailles eine goldene Münze fchlagen, worauf ein Pelikan vorgeftellt war, 
der feine Jungen mit feinem Blute nähe. Die Umſchrift hieß: Frangais, sous 
cet embleme adorez votre Roi! 

Die Tage des 11., 12. und 14. Jul. 1789, die Nacht des 4. Aug., der 
greuelvolle 5. und 6. Det., die zu Varennes vereitelte Flucht des Königs am 
21. Sun. 1791, wo 2., unentfchloffen Gewalt zu brauchen, WBouille's Plan zu 
feiner Rettung felbft vernichtete und zugleich durch die zuruͤckgelaſſene Erklärung an 
feine Unterthanen die öffentliche Meinung gegen ſich aufbrachte; die Annahme ber 
Conftitution am 14. Sept. 1791, welche ihn für unverleglich erklärte; der An⸗ 
griff des Pöbels von Paris auf den kön. Palaft, am 20. Sun. 1792, wo 2. ebenfo 
ftandhaft als würdevoll die Foderungen der Empoͤrer zuruͤckwies und am 22. oͤf⸗ 
fentlich erflärte, daß die Gewalt nie feine Zuflimmung zu Dem erzwingen werbe, 
was er dem allgemeinen Wohle für nachtheilig halte; die Kataftroprhe bes 10. Aug., 
welcher 2, unterlag, weiter, bie Gefahr zu befiegen, nicht den Muth hatte; feine 
Berhaftung in der Nationalverfammlung, in deren Mitte er ſich geflischtet hatte; 
endlich der fchändliche Proceß vor dem Convente, wo er unvorbereitet am 11. Dec, 
die Fragen feiner Richter, und am 26. Dec., nachdem fein Vertheidiger Deftze ger 
fprochen, die Anklagepunkte beantwortete: dies waren die wichtigften Ereigniffe, 
welche das Schickſal des Königs beſtimmten. (S. Frankreich.) Er felbft bes 
wies unter diefen Mishandiungen den Muth der Unfchuld und sine Geijtesftärke, 
welche man früher an ihm nicht gekannt hatte. Als Gefangener her Gemeinde von 
Paris im Temple verfagte man ihm bis kurz vor feinem Tode Leder, Tinte und 
Papier. Bol. Clery’s, des treuen Dieners feines Königs, „Journal de ce qui 
s’est passe à la tour da Temple pendant la captivite de Louis XVI” (Lond. 
1800, die einzige als echt und unverfälfcht vom Verfaſſer anerllannte Ausgabe). 
Seine gewöhnliche Beſchaͤftigung war der Unterricht feines Sohnes und Lefen. 
Faſt täglich fas er im Tacitus, Livius, Seneca, Horaz und Llerenz; in feiner 
Mutterfprache aber gewöhnlich nur Meifebefchreibungen. 2. ward am 15. Sun. 
1793 von 690 Stimmen unter 719 Stimmenden der Verſchwoͤrung gegen die 
Freiheit der Nation und des Angriffs auf die allgemeine Sicherheit für ſchuldig 
erklärt, hierauf am 17. Jan., nachdem man mitten im Proc!$ am 16. San. 
das Geſetz, welches zwei Drittel ber Stimmen zur Berurtheilung erfoderte, aufges 
hoben und die abfolute Mehrheit als hinreichend erklaͤrt hatte, indein man bei wieder⸗ 
Holter Zählung 366 Stimmen für ben Tod, folglich unter 727 Stimmenden eine 
tünftliche Mehrheit von 5 Stimmen für das Todesurtheit herausihrachte, zum Tode 
weructheilt. Ohne auf die von feinen Vertheidigern Malesherbes, Tronchet und 
Deftze eingelegte Berufung auf die Nation zu achten, welche am 1,9. Jan. von 330 
Stimmen unter. 690 Stimmenden verworfen wurde, nod) ihm die am 20. Jan., 
an welchem ihm der Juſtizminiſter Garat das Urtheil vorlas, erbetene breitägige 
Friſt, um fich auf feinen Tod vorzubereiten, zu bewilligen, wurde er auf dem Plage 
Ludwig XV., damals place de la revolution genannt, am 21. Jan. 1793 guil⸗ 
fotinirt. Bol. Poſſelt's „Proceß gegen den legten König von frankreich, Lud⸗ 
wig XVI.“ (Nuͤrnb. 1802). Er farb mit dem Muthe hriftlichefrommer Ergebung ; 
fein legte Wort, das feine Unfchuld betheuerte und feinen Richtern vergab, wurde 
durch Trommelwirbel und durch das Gejchrei erſtickt: Es lebe die Republik! Vgl. 
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Edgeworth's (de3 Priefters, der ihm zum Tode vorbereitete) „Memoirs, containing 
his narrative of the last hours of Louis XVI” (Lond. 1816). 

2. zeigte ſchon in feiner Jugend eine in den höhern Ständen feltene Empfind: 
famkeit. Er brauchte den Unglüdlichen nicht zu fehen; hörte er von ihm reden, 
fo vergoß er Thränen und eilte, ihm zu helfen. Unerkannt milderte er das Elend 
in den Hütten und unter den Dachbewohnern. Als er nad) dem Tode feines 
Vaters, des Herzogs von Bourgogne, zum erjten Male bei Hofe ald Dauphin 
begrüßt. wurde, Yonnte er ſich der Thränen nicht erwehren. Noch größer war fein 
Schmerz beim Tode Ludwig XV. „O Gott“, rief er aus, „foll ich denn das Unglüd 
haben, regieren zu müffen!” Sein Lieblingsgrundfag und die Regel feiner Hand: 
lungen war: „Die Könige find nur deshalb auf der Erde, um durch ihre Regierung 
die Völker glüdlich und durch ihr Beifpiel tugendhaft zu machen.” Die Errichtung 
des Leihhaufes und der Discontokaffe, die Aufhebung der Krohnen, der Tortur und 
der Leibeigenfhaft im Jura, find nur einige feiner wohlthätigen Verfügungen. Er 
ließ die Staatsgefängniffe unterfuchen,, befreite die unfchuldigen Opfer der Willkür 
und erklärte, daß er nie einen Verhaftbrief (Lettre de cachet) im Voraus unter: 
zeichnen würde. Auf feiner Reife nach Cherbourg, 1786, wo er den berühmten 
SHafenbau 1784: zuerft unternommen und 37 Mil. Livres dazu beſtimmt hatte, 
erhielt er die unzweideutigften Beweiſe von der Liebe der Franzoſen. Er ſchrieb b«: 
mals an die Königin: „Die Liebe meines Volks hat mic) in meinem Innerſten 
gerührt; denke bir, ob ich nicht der gluͤcklichſte König auf Erden bin.” In feinem 
Zeftamente vom. 25. Dec. 1792 heißt e8: „Ich vergebe von ganzem Herzen Denen, 
die fich ald meime Feinde betrugen, ohne daß ich ihnen dazu Urfache gab, und ic 
bitte Gott, ihnen zu vergeben. Meinen Sohn aber ermahne ich, wenn er das 
Unglüd: haben follte, König zu werben, ſtets daran zu denken, daß er allen Ha; 
und alle Empfinnlichkeit vergeffe, namentlich mein Unglüd und meine Leiden. Ich 
empfehle ihm, ſtets zu bedenken, daß man ſich ganz dem Glüde feiner Mitbürger: 
widmen ſollz daß er das Glück feiner Völker nur dann macht, wenn er nach den 
Gefegen regiert, :daß aber der König dem Gefete nur dann Achtung verfchafft un 
feinen guten Zweck erreicht, wenn er das bazu nöthige Anfehen befigt.” Mit der: 
ſelben Gefinnung; fchrieb er an Monfieur, nachher Ludwig XVIII.: „Ich gehorche 
der Vorfehung und der Nothmwendigkeit, indem ich mein unfchuldiges Haupt auf 
das Blutgerüft trage. - Mein Tod legt meinem Sohne die Bürde der Ein. Würde 
auf. Sei fein Water und regiere ben Staat, um bdenfelben ihm ruhig und blühend 
zu übergeben. Meine Abficht ift, daß du den Zitel eines Reichsverwefers an: 
nehmeft; mein Bruder Karl Ludwig wird den eines Lieutenant general anneb: 
men. Allein weniger durch die Gewalt der Waffen als durch die Verficyerung einer 
weiſen $reiheit und guter Gefege wirjt du meinem Sohne fein dur) die Aufrührer 
ufurpirtes Erbthail wiedergeben. Vergiß nie, daß es mit meinem Blute gefärbt ift, 
und daß dir dieſes Blut Gnade und Verzeihung zuruft! Dein Bruder bittet did 
darum und dein König befiehlt ed. Gegeben im Thurme ded Tempels am 
20. San. 1793.” 2.8 Grab befand fih auf dem Magdalenentichhofe zu Paris, 
zwiſchen den Gräbern Derer, die einft bei feinem Vermählungsfefte auf dem Lud: 
wigsplatze erdrückt worden waren, und der am 10. Aug. 1792 in der Verthei: 
digung des Königs gefallenen Schweizer. Ein Privatmann hatte diefen Pas in 
der Revolution gekauft und feines Königs Andenken ſtill gefeiert, bis L.'s Tod in 
allen Kirchen Frankreichs feit 1815 wieder öffentlich durch die Vorlefung feines 
Zeftaments gefeiert wurde. Vgl. Georgel’8$ „Mémoires pour servir à l’histoire 
des evenemens depuis 1760 jusqu’en 1806 — 10%, vom Neffen bes Berfaffers 
nach deffen Tode herausgegeben (2 Bde., Par. 1817); Montgaillard’s „‚Histoire 
de France depuis la fin du rögne de Louis XV etc,” (4 Bde. Par. 1827); 
Bourniffeaur’$ „Histoire de Louis XVI” (4 Bde., Par. 1829); Barridre „La 
cour et la ville sous Louis XIV, XV et XVI, ou Revelations historiques tirées 
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de manuscrits inedits” (Par. 1829). In der. dramatifchen Darftellung „La mort 
de Louis XVI, scenes historig,, de Juin 1792 a Janv. 1793 (Par. 1828), ijt 
faft jedes Wort aus den Quellen gefchöpft. 

j Ludwig XVII. (Louis Charl. de France), geb. 27. März 1785, Here 
309 der Normandie und feit dem 4. Jun. 1789, wo fein ältefter Bruder ftarb, 
Dauphin, wurde zugleich mit feinem Vater, Ludwig XVI., ſeiner Mutter, Schwe⸗ 
ſter und Tante am 10. Aug. 1792 in das Gefaͤngniß des Temple gebracht. Er war 
ein Knabe von zierlichem Wuchſe, edlem, freundlichem Geſicht, den Kopf mit 
ſchoͤnen Locken umwallt, welche bis auf die Schultern hinabfielen, und gab große 
Proben von Verſtand und Lernbegierde. Die Marquiſe Tourzel war feine Gou: 
vernante; ber Abbe d'Avaux fein Lehrer. Seine Mutter liebte er aufs Zärtlichte, 
dabei war. er muthig, entfchloffen und voll Ehrgefüht. Nach Ludwig’s Hinrich: 
-tung tiefen die Royaliften den jungen Gapet, wie ihn die Republikaner nannten, 
unter dem Namen Ludwig XVII, zum Könige von Frankreich und Navarra aus. 
Die Machthaber in Frankreich aber riffen das Kind, ſechs Monate nach des Va- 
terd Tode, von der Seite feiner Mutter und übergaben ihn der Auflicht des Bürs 
gers und Schuflers Simon, eines unwiſſenden, wilden Jakobiners, der ihm im. 
Fluchen und Trinken Unterricht gab. Durch ihn erlitt der Knabe eine fo unfinnige 
Behandlung, daß er, duch Schändlichkeiten aller Art betäubt, die Freude am 
Leben mit dee Kraft zugleich verlor und 15 Monate lang ein hartnädiges Still 
fchweigen beobachtete, bis er an den Folgen dieſer Qual, an der Rhadhitis, am 
8. Sun. 1795 im Temple ftarb. Auf den Antrag des Vicomte Chateaubriand vo= 
tirten die Kammern 1816 den Bau eines Suͤhnungsdenkmals auf das Ein. Kind. 
Bol. Eckard's „Memoires historiques sur Louis XVII” (Par. 1817). Mehre 
find ſeitdem aufgetreten, welche ſich für &. ausgaben, indem fie behaupteten, auf 
wunderbare Weife aus dem Temple gerettet worden zu fein. Das meijte Auffehen 
unter ihnen erregten Mathurin Brunenu, ein Landitreicher, deſſen Proceß in Pas 
vis 1818 mit größter Öffentlichkeit geführt wurde und dem das Urtheil als einem 
Betrüger einige Jahre Zuchthaus brachte; ferner Richmond, der ebenfalls ala Ber 
trüger im 3. 1834 zu zwölfjähriger Fefthaltung im Correctionshaufe verurtheilt 
wurde, und in neuefter Zeit Nundorf, der nad) mandyerlei Schicfalen zu Krofjen 
in der preuß. Nieberlaufig als Uhrmacher lebte, auch einige Zeit in Dresden ſich 
aufhielt und gegentoärtig von Brüffel aus feine Anſpruͤche auf Anerkennung feiner 

Sperfönlichkeit i in Frankreich geltend zu machen fucht. 

Ludwig XVII. (Stanislaus Zaver), König von Frankreich, 1814—24, 
geb. 17. Nov. 1755, der dritte Sohn.des Dauphins (des Sohnes Ludwig XV. ), 
früher Graf von Provence genannt, vermählte ſich am 14. Mai 1771 mit Marie 
Sofephe Luife, der Tochter des Königs Victor Amadeus III. von Sardinien, welche 
1810 ſtarb. Er hieß nach dem Regierungsantritte feines Bruders Ludwig XVI., 
1774, Monfieur, und nad) deffen Tode Regent von Frankreich. Nach dem Zode 
feines Neffen, am 8. Sun. 1795, von welcher Zeit an er feine Regierungsjahre 
zählte, nannte er fi Ludwig XVIH., König von Frankreich) und Navarra; Eu- 
ropa aber, felbft England, erkannte ihn ald König von Frankreich nicht eher an als 
nach der Einnahme von Paris, am 31. März 1814. Damals trat fein Bruder, 
Monfieur, Graf von Artois, als Lieutenant general in Paris am 13. Apr. an die 
Spige der proviforifchen Regierung, worauf L. felbft durch ſeine Bekanntmachung 
aus St.:Duen vom 2. Mai 1814 die Regierung übernahm. X. zeigte in frühern 
Jahren viel Sinn für Poefie, lieferte recht nette Gedichte und befchäftigte fich eifrig 
mit dem Studium roͤm. Dichter und philofophifcher Schriften. Während der Re: 
gierung feines Bruders nahm er fehr wenig Antheil an den Parteiungen und den 
Luftbarkeiten des Hofes. Bei der erſten Berfammlung der Notabeln, 1787, ftand 
er an dev Spige des erften der fieben Ausſchuͤſſe und fchien auf die Seite der Oppos 
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fition gegen ben Generalcontrofeur ber Finanzen, Calonne, zu treten; wenigſtens 
wurde diefer von dem Ausfchuffe unter dem Vorfige von Monfieur am heftigften ans 
gegriffen. Das Volk faßte daher eine Vorliebe für ihn und begrüßte ihn mit Freu⸗ 
dengefchrei, als er nom Könige. dem Auftrag erhielt, dem Oberrechnungshofe die 
Einregifteirung einiger Edicte anzubefehlen. Bei der zweiten Berfammiung der 
Notabeln, 1788, erklärte er allein fich für die doppelte Vertretung des dritten 
Standes. In der Revolution aber Eonnte er ſo wenig als der König ſelbſt den Vers 
leumdungen der Volkspartei entgehen, doch. er blieb in Paris, felbft nachdem fein 
Bruder, der Graf von Artois, mit feinen beiden Söhnen das Königreich) verkaffen 
und die Prinzen Sonde und Conti, die Herzöge von Bourbon, Enghien und von 
Luxembourg diefen gefolgt waren, Als das. Volk die Hinrichtung des Marquis von 
Favras verlangte, weil er den König habe entführen und eine Gegenwevolution mas 
chen wollen, woran auch Monſieur Theil genommen, begab: fich diefer den Tag 
nach der. Verhaftung des Marquis auf das parifer Stadthaus, um fich perfönlich 
zur vechtfertigen. Mit dem Könige zugleich, aber auf einem andern Wege,. ergriff er 
om 21. Sun. 1794 die Flucht und entkam nach Brüffel. In Koblenz proteftirte 
ex hierauf gegen die Befchlüffe der Nationalverſammlung und.gegen die Beſchraͤn⸗ 
fung der Freiheit des Königs. Auf des Königs Auffoderung an ihn vom 30. und 
31. Oct. 1791, baß er zuruͤckkehren folte, erließen die Prinzen eine Erklärung, 
daß fie die Gonjtitution als ein Werk von Aufrührern anſaͤhen, daß der Koͤnig 
zwar den Befig des Königreichs habe, aber blos. ald Fideicommiß, das er feinen 
Nachfolgern fo überkiefern müffe, wie er es befommen. Solche Anfichten machten 
bie Trennung zwifchen Alt = und Neuftankreich, wie man den Sof der Prinzen und 
das Heine Heer des Prinzen von Eonde nannte, unheilbar. Die gefeggebende Wer: 
fammlung erklärte daher am 16. San. 1792 Monſleur feines Rechts auf die Me: 
gentfchaft für verluftig, der fi) hierauf nebft feinem Bruder Artoid an der Spige 
von 6000 M. Eavalerie dem. preuß. Heere anſchloß. Rab Ludwig XVI. Tode 
verlegte Monfieur, der bisher zu Hamm in Weftfalen gewohnt hatte, unter dem 
Namen eines Grafen von Lille feinen Hof nach Verona, wo er 1795 vom den. Aus 
gerwanberten zum Könige ausgerufen wurde. Alle Unfülle, die ſeitdem ihm trafen, 
ertrug er mit Würde und: Faſſung. Als ihn das Jahr darauf der venetian. Senat, 
ducch Bonaparte’3 Drohungen erfchredt, veranlaßte, Verona zu verlaffen,, führte 
ex ein wanberndes Leben, unterftügt von fremden Höfen, vorzüglic; dem eng, 
und von einzelnen Freunden des Haufes Bourbon. Zuerfb ging er zum Condefchen 
Heere am Rhein, um als Freiwilliger zu dienen, ward aber genoͤthigt, die Armee 
zu verlaffen und begab ſich nach Dillingen in Schwaben, wo ein Mordverſuch auf 
ihn misglüdte. Bon hier ging er nach Blankenburg, wo er unter dem Schutze bed 
Herzogs von Braunſchweig lebte und einen Briefwechfel mit feinen Anhängern in 
Frankreich, namentlidy mit Pichegru, unterhielt. Allein dev Plan wurde entdedt 
und ber 18. Fructidor vereitelte die Abſicht der Royaliſten. Als das Condẽ ſche 
Eorps durch die Ereigniffe aufgelöft worden war und vom uff. Kaiſer Wohnplaͤtt 
im Bolhynien erhalten hatte, nahmen die Prinzen des. Duufes Bourbon nur aus 
der Ferne an den ſpaͤtern Begebenheiten Antheil. Mach dem Frieden von 1797 bes 
gab ſich der Graf von Like nad; Mitau, wo er die VBermählung des Herzogs von 
Angouleme mit Ludwig XVI. Tochter feievte. Als Paul J. ihm 1801 den fernen 
Aufenthalt in feinen Staaten unterfagt hatte, begab er ſich mit Erlaubniß der 
preuß. Regierung nah Warſchau, wo. Bonaparte 1803: vergebens den Verfuch 
machte, ihn zur Entfagung feiner Auſpruüche auf den franz. Thron zu bewegen 
Mit Genehmigung bed Kaiſers Alexander behrte er 1805 nach Mitau zuruͤck, doch 
der Friede zu Tilſit nöthigte ihn, gegen Ende des 3. 1807 fich nach England zu be 
geben, mo fich auch fein Bruder, der Graf von Artois (feit 1797 Monfieur)- feit 
1796 aufhielt. Hier erkaufte er 1809 das Schloß zu Hartwell in Buckingham ⸗ 
ſhire, welches es bis 1814 bewohnte. Er lebte ſeht einfach umd befchäftigtefih 
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theils mit ben roͤm. Claſſikern, theils mit politifchen Studien. Daß er in der 
Denkart feinem unglüdlichen Bruder nicht unähnlicy war, bemeifen mehre Züge 
von Gutmüthigkeit. So erließ er bald nach dem Unglüde des franz. Heeres in 
Rußland an den Kaifer Alerander ein Schreiben, in welchem er die in Kriegsgefans 
genfchaft befindlichen Franzofen als feine Kinder der Großmuth diefes Monarchen 
empfahl. Als die Verbündeten in Frankreich eingedrungen waren, machten der 
Graf von Artois und deſſen ältefter Sohn, der Herzog von Angouldme, einen von 
ihm an die Franzoſen aus Hartwell:Houfe am 1. Febt. 1814 erlaffenen Aufruf bes 
kannt, welcher zuerft in Bordeaur, dann felbft in Paris eine Partei bewog, fich 
für die Bourbong zu erklären. Indeß erhielt die öffentliche Meinung in Frankreich 
ihre fefte Richtung auf die Wiederherftellung der Bourbons erft bei dem Einzuge 
der Verbündeten in Paris durch die Erklärung des Kaifers Alerander, daß man 
nicht mit Napoleon oder einem Gliede feiner Familie unterhandeln wolle. Vgl. de 
Pradt's „Recit historique sur la restauration de la Royaute en France le 31 
mars. 1814”. Hierauf ernannte der Senat eine proviforifche Regierung unter Tal⸗ 
leyrand’s Worfig, welche das Decret der Abſetzung Napoleon’s, die der Eenat ami 
2. Apr. befchloffen hatte, am 3. Apr. gefeglich ausfprach und den Conſtitutionsent⸗ 
wurf vom 5. Apr., nach welchem die Bourbons auf den Thrön zurückberufen wurs 
ben, befannt machte. Auch übertrug ein Senatsdecret vom 4. Apr. die Oberfiatte 
balterfchaft dem Grafen von Artois bis zu dem Beitpunfte, wo L., welcher auf 
Frankreichs Thron berufen fei, die Gonftitutionsurkunde Frankreichs angenommen 
habe. Jetzt verließ L. Hartwell und flieg am 26. Apr. zu Calais ans Land. Das 
Andenken feines erften Schrittes auf Frankreichs Boden erhält eine in Galais aufges 
richtete dorifche Säule von Marmor und die Aufbewahrung der Spur feines erften 
Zußtapfens in Erz. L. blieb hierauf einige Tage in Compiegne, wo er die Mars 
fchälle von Frankreich, fowie in St.-Duen, wo er Deputatiönen der Behörden 
von Paris empfing. Von St.:Duen erließ er am 2. Mai die merkwürdige Erklaͤ⸗ 
rung, durch die ee das Wefentliche der Conftitution des Senats vom 5. Apr. in 
zwölf Punkten annahm, das Ganze aber, als zu flüchtig abgefaßt, einer Commifs 
fion des Senats und des gefeggebenden Körpers unterwarf. 

Diefer bedeutende Sieg der alten Monarchie über die Revolution wurde durch 
die äußern Umftünde fehr begünftigt. Denn eben jene Urkunde, in welcher unwuͤr⸗ 
dige Senatoren ebenfo voreilig als felbftfüchtig ihren Vortheil bedacht hatten, wider⸗ 
ſprach der öffentlihen Meinung nicht minder als dem folgerechten Monarchismus. 
Am 3. Mai hielt 8. feinen Einzug in Paris und verfprach feierlich alles Vergans 
gene zu vergeffen. (S. Frankreich.) Sein Minifterium bildete er aus Mits 
. gliedern der bisherigen proviforifhen Regierung und aus eifrigen Royaliſten; allein 
daffelbe verfland zu wenig den Geift der öffentlichen Meinung, noch wußte es die 
Unzufriedenen duch Weisheit und Feftigkeit in Ordnung zu erhalten, Es neigte 
fi) zu alten Vorurtheilen hin und erfüllte feine von den gerechten Erwartungen der 
Nation in Anfehung der Preßfreiheit und der Herrfchaft liberaler Ideen. L.'s pers 
fönlihe Mäßigung, Güte und Gerechtigkeitslicbe wurde daher, bei allem Ver 
flande, den er nicht felten bewies, oft falfch oder widerfprechend geleitet. Zwar 
bat die neugeftiftete Kammer den König, den Beinamen „Le desire” anzunehmen 5 
allein immer heftiger ward die Gährung im Volke. Wie ein Zauberfchläg wirkre 
daher Napoleon's Rückkehr nad) Frankreich auf das Heer und die Nation, ſodaß 
der von feinen unwiſſenden Umgebungen getäufchte £. in der Nacht zum 20; März, 
nachdem er am 19. beide Kammern aufgehoben hatte, aus Paris zu fliehen ges 
nöthigt war, Er kam am 22. Abende in Lille an; doch in Gefahr gefangen zu 
werden, mußte er ſchon nad) 24 Stunden ſich über Oſtende nach Gent begeben. 
Ihm voraneilend und folgend, verließen Frankreich dev Herzog und die Herzogin 
von Drleans, der alte Prinz Conde, der Graf von Artois — ber Herzog von 
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Berri. Erſt ald Blücher in Frankreich eindrang, betrat auch 2. wieder ben franz. 
Boden und erklärte in einer Procamation, Cambray am 25. Jun., eine allge 
meine Amneftie, mit Ausnahme der Verräther, verſprach alle Fehler zu ver: 
meiden, die von ihm 1814 aus Unbefanntfchaft mit dem franz. neuern Geifte ge 
macht worden waren, und die Charte durdy Garantien zu befeftigen. Unter Mel: 
lington's Schuß hielt 2. am 9. Zul. Nachmittags feinen Einzug in Paris und er: 
nannte fogleich fein neues Minifterium, an deffen Spige Talleyrand trat. Die 
erklärteften Anhänger Napoleon's verloren nun ihre Stellen; die vorige Kammer 
ber Deputirten ward aufgelöft und eine neue ernannt. (S.Chambre intron- 
vable.) Zu den entfcheidenden Maßregeln, durdy welche der König feinen Thron 
zu befeftigen fuchte, gehörte die DOrdonnanz vom 16. Sul., welche die bisherige 
Armee auflöfte. Bei der Bildung eines neuen Heers wurden 4000 Offiziere zum 
Theil aus.Leuten ernannt, die ſich ſtets der Confeription zu entziehen gewußt bat: 
ten; nach der Ordonnanz vom 20. Mai 1818 aber von den auf halben Sold ges 
festen Offizieren des Heersd von 1815 nur foldye wieder angeftellt, die 15 3. und 
darüber gedient hatten, folglich alle franz. Krieger feit 1803 für dienftunfähig er 
Elärt. Eine Ein. Verordnung vom 24. Zul. 1815 bezeichnete die Rebellen, melde 
von der Amneftie ausgefchloffen wurden. Nach ihr follten 19 Generale und Off: 
jiere, Mey, Labedoyere, die Gebrüder Lallemand, Erlon, Lefevre-Desnouettes 
Ameilh, Drouot, Brayer, Gily, Mouton:Duvernet, Grouchy, Clauzel, La: 
borde, Debelle, Bertrand, Cambronne, Lavalette und Savary verhaftet und 
vor ein Kriegsgericht geftellt werden; 38 Andere wurden nach der Entfcheidung der 
Kammern aus Franfreih verbannt,  namentlih Soult, Carnot, Epcelmans, 
Baffıno, Wandamme, Lamarque, Lobau, Barrere, Arrighi, Regnault de St.» 
Sean D’Angely, Real, Merlin von Douay, Hulin, der Dichter Arnauld, ber 
Dberfte Bory de St.:Vincent, Mellinet u. A.; 29 wurden der Pairfchaft ent: 
fegt, wie Lefebbre, Suchet, Augerenu, Mortier, Cadore, Piacenza u. A.; doch 
teinigten ſich Einige duch den Beweis, daß fie den Sig in ber neuen Kammır 
von Bonaparte nicht eingenommen. Don ben Rebellen wurden Labedoypere, N 
und Mouton= Duvernet erfchoffen; Lavalette entkam aus dem Gefängniffe und 
Drouot und Sambronne wurden freigefprohen; die Meiften befanden ſich außer 
Landes in Sicherheit; Einige, mie Debelle, wurden begnadigt; Andere, wie De: 
jean der Sohn, Laurence, Gamon, Alquier, Duboisdubai und Grandpre, ers 
hielten 1818 die Erlaubniß zur Rüdkehr. Unterdeffen gewann die Partei ber 
Royaliften, die ſich Rectilignes nannten und den Zuftand vor 1789 als den einzig 
rechtmäßigen hielten, weshalb auch viele Deputirte, ftatt der gefeglichen 40 Jahre, 
25 Zahre alt gewählt wurden, immer mehr Einfluß, fodaß fhon am 25. Sept, 
1815 Talleyrand, obgleich der Sache des Königs ergeben, von den Ropaliften 
aber als ein Mann angefehen, deffen politifche Rolle fich mit den neuen Verhaͤlt⸗ 
niffen nicht mehr vertrüge, feine Entlaffung erhielt. Sie fegten in den Kammern 
von 1816 einige Abänderungen durch, welche die vom Könige vorgefchlagenen Bes 
flimmungen weiter ausdehnten und fchärften. Alle Verwandte Napoleon’s wur: 
den bei Zodesftrafe aus Frankreich verbannt, verloren die ihnen geſchenkten Güter 
und mußten die erworbenen verkaufen. Ferner wurden Die, welche für den Tod 
Ludwig XVI. geftimmt (regicides) und 1815 Ämter, Würden u. f. f. von Na 
poleon angenommen oder die Additionalacte zur Conftitution anerkannt hatten, 
aus dem Königreiche verwiefen, auch aller bürgerlichen Rechte, ſowie der ihnen 
unentgeltlich verliehenen Zitel, Güter und Penfionen für verluftig erffärt. Von 
ben 366 Gonventsdeputirten, die für den Tod geftimmt haben, follen 163 nod) ke⸗ 
bende aus Frankreich verbannt worden fein. Endlich gelang es der conftitutionnellen 
Mehrheit des Miniſteriums, den König zu bewegen, durch die Ordonnanz vom 
5. Sept. 1816 die Kammer der Deputirten aufzulöfen ; zugleich machte er für die 
Wahl der neuen Kammer die gefegliche Zahl von 4Ojährigen Männern wieder gels 
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tend und erklärte, daß die Verfaſſungsurkunde Feiner Ducchficht unterworfen 
werden follte. Diefer Sieg ber conftitutionnellen Partei that dem Treiben der 
Ultraroyaliften, denen L. felbft nit Royaliſt genug zu fein fchien, eine Zeit 
lang Einhalt. Die Liberalen erlangten einiges Übergewicht und feit 1819 
unter Decazes’ Minifterium gewann die Regierung die öffentliche Meinung für 
fih. Allein nad) der Ermordung des Herzogs von Berri, 1820, erhob die Partei 
der Ultras aufs Neue ihr Haupt und errang durch Abänderung des Mahlgefeges 
im Sun. 1820 einen vollftändigen Sieg, worauf Villele an die Spige des Minis 
fteriums trat. Der legte Triumph L.'s war der Feldzug in Spanien 18233. Sein 
Tod erfolgte am 16. Sept. 1824. L. befaß viel geiftige Bildung und Scharfblid, 
aber bei feinem binfälligen Körper nicht Charakterftärke genug, um den Umtrieben 
der Ultras Einhalt zu thun. Denkwürdig ift fein Grundfag: „L’exactitude est 
la politesse des rois”. Vgl. des Herzogs von D. (angeblich Doudeauville's, ehe: 
maligen Hausminijterd Ludwig XVIII.) „Memoires de Louis XVII” (Par. 
1832 fg.), die bis 1790 reihen und Aufmerkjamkeit verdienen, wenn auch der 
Herzog von Doudeauville denfelben als einem Machwerke widerfprochen hat. 
Ludwig Philipp, König der Franzofen feit 1330, geb. am 6. Det. 
1773, zuerst Herzog von Valois, dann Herzog von Chartres, während der Mes 
volution Egalite und dann Herzog von Orleans genannt, ift der Sohn bes Her: 
3098 Louis Fof. Phil. von Orleans (f.d.), der 1793 guillotinire wurde, und 
erhielt unter der Leitung feiner Mutter, Luife Marie Adelaide von Penthievrr, 
feine Bildung durch den Ritter Bonnard, einen ebenfo gelehrten als durch fittliche 
Grundfäge ausgezeichneten Offizier, und feit 1782 durch die Marquife von Sillery 
(Frau von Gentis), deren Grundfäge für das Wohl und die Freiheit der Völker fich 
bleibend feinem Gemüthe mittheilten. Als die Nationalverfammlung beſchloß, daß 
alle Inhaber von Regimentern diefe entweder perſoͤnlich befehligen oder den Dienft 
verlaffen follten, begab ſich der Herzog fofort nach Vendöme an die Spige feines 
Regiments, wurde aber bald darauf nad) Valenciennes gefchidt und übernahm 
als ältefter Dberft das Commando des Plages. Bon hier aus vollbrachte er am 
28. Apr. 1792 feine erften Waffenthaten unter Biron bei Bouffu und Quarignon, 
wurde fodann am 7. Mai zum Generalmajor unter dem Marfchall Luckner beför: 
dert und fland mit feiner Dragonerbrigade bei dem Armeecorps in Lothringen. 
Nachdem Kellermann an die Stelle Luckner's getreten, Eampfte der Herzog als 
SGenerallieutenant an der Spige der zweiten Linie gegen die Preußen bei Valmy, 
am 20. Sept. 1792, mit glänzender Tapferkeit. Unter Dumouriez’s Oberbefeht 
ftieß er am 3. Nov. zu Beurnonville und eroberte die Mühle und Batterie bei 
Bouffu. Bei Jemappes, am 6.Nov., befehligte er 24 Bataillone und gab den 
Ausfchlag diefes glänzenden Siegs. Mit Dumouriez wanderte er am 4. Apr. 
1793 aus; er wurde darauf geächtet umd ein Preis auf feinen Kopf gefegt. Von 
Mons im Hennegau begab er ſich nad) der Schweiz, wo er in Schaffhaufen mit 
feiner Schwefter Adelaide und der Frau von Genlis zufammentraf, fie mit feiner 
wenigen Baarfchaft unterftügte und nachdem er ihnen einen Zufluchtsort verfchafft, 
vier Monate lang von Hütte zu Hütte zog und die größten Entbehrungen erlitt, 
bis er im Dct. 1793 am Collegium zu Reichenau bei Chur als Profefjor der Geo: 
metrie und Gefchichte angeftellt wurde, wo er in den acht Monaten, die er hier 
unter dem Namen Chabos lehrte, fich die Achtung feiner Collegen und die Kiebe 
der Schüler erwarb. Nach Robespierre's Tode begab er fich nad) Bremgarten und 
lebte hier bis 1795 unter dem Namen Corby als Adjutant des ebenfalls geflüchtes 
ten Generals Montesquiou. Als er aber diefen Ort verlaffen mußte, ging er nad) 
Hamburg, von hier nad) Schweden, Norwegen und Lappland, flellte am Nord: 
cap aftronomifche Beobachtungen an, reifte dann über Finnland nach Stodholm, 
kehrte 1796 nad) Hamburg zurüd und lebte hier ziemlich dürftig von den Früchten 
feines Fleißes, bis er im Det. 1796 nad) den Vereinigten Staaten ging, wo 
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ihn Waſhington freundlich aufnahm. Als feine Mutter 1797 nad Spanien be 
portirt worden war, bie nun von ihrem Vermögen ihre Söhne unterftügen durfte, 
wollte der Herzog fie dort auffuchen, erhielt aber dazu keine Erlaubniß und ging 
daher 1800 nad) England, wo er in der Zuruͤckgezogenheit zu Twickenham ſich 
wiſſenſchaftlich befchäftigte. Seiner Gefundheit wegen befuchte er 1808 Malta, 
ging von da nach Palermo und vermählte fich dafelbft am 25. Nov. 1809 mit 
Ferdinand IV. Zochter, Marie Amalie, geb. am 26. Apr. 1782. Bon Spanien 
dazu aufgefodert, gegen Joſeph und Napoleon zu fechten, war er dazu entfchlof: 
fen, als England ihm Schwierigkeiten in den Meg legte, bie ihn bewogen, nad 
Palermo zuruͤckzukehren, doch zog er fi fehr bald vom Hofe zuruͤck, da bie 
politifchen Grundfäge der Königin Marie Karoline mit den feinigen durchaus 
nicht flimmten. In Folge der Neflauration kehrte ber Derzog am 15. Mai 
1814 nad) Paris zuruͤck und erhielt gemeinfchaftlich mit dem Marſchall Mortier 
das Commando in den Norddepartements, das er bei Napoleon’s Ruͤckkehr von 
Elba in des Marfchalis Hände niederlegte, und lebte hierauf wieder zu Twicken⸗ 
ham in England. Nach der zweiten Reflauration nahm er feinen Sig in der 
Pairskammer ein und ſprach fich bei allen Gelegenheiten fehe freifinnig aus. Als 
er deshalb der Hofpartei misfiel, entzog er fich der Ungnade des Hofes am 23. Det. 
41815 durch eine freiwillige Verbannung nady England und kehrte erft 1817, nady 
dem eine Verföhnung mit Ludwig XVIII. flattgefunden, nach Frankreich zurüd, 
wo er nun ald Privatmann theild im Palais royal zu Paris, theild auf feinem 
Landgute zu Neuilly lebte, bis ihn die Männer der Juliusrevolution (f.d.) 
im $. 1830 am 7. Aug. auf den franz. Thron riefen, worauf er am 9. Aug. den 
fon. Zitel annahm. (S. Frankreich.) Daß der Herzog vor und kurz nach der 
Suliusrevolution feine eigentlichen Abfichten nur verdedit und daßer gleichfam damit 
gefpielt habe, ein Bürgerkönig zu fein, ift zwar eine Annahme fehr Vieler; doch 
bürfte man wol mit ebenfo viel Recht behaupten, daß er erfk dırcch die immer weiter 
um fich greifende Verwickelung der innern und äußern Angelegenheiten Frankreichs 
und die Gefährdung des wahren Wohls des franz. Volkes darauf geleitet won 
den fei, andere als die Regierungsprincipien von 1830 zu verfolgen. Mit feiner 
Gemahlin zeugte er fünf Prinzen: Ferdinand, Herzog von Orleans, geb. zu 
Palermo 3, Sept. 1810; Ludwig, Herzog von Nemours, geb. 25. Oct. 1814; 
Franz, Herzog von Zoinville, geb. 14. Det. 1818; Heinrich, Herzog von Aus 
male, geb. 16. San. 1822, und Anton, Herzog von Montpenfier, geb. 31. Jul 
1824; und drei Töchter: Luife, geb. 3. Apr. 1812, feit 1832 vermählt mit 
Leopold, König der Belgier; Marie, geb. 13. Apr. 1813, und Glementine, 
geb. 3. Sun. 1817. 

- Ludwig I (Karl Aug.), König von Baiern feit 1825, der erfigeborene 
Sohn und Nachfolger Marimilian’s aus defjen eriter Ehe mit Marie Wild. Aus 
gufte, Prinzeffin von Heffen: Darmftadt, wurde am 25. Ang. 1786 geboren. 
Er befuchte die Univerfitäten zu Landshut und Göttingen, zeichnete ſich im Kriege 
gegen Dftreich und Tirol aus und vermähfte fich 1810 mit Therefe, Prinzeffin 
von Sahjfen:Hildburghaufen, geb. 1792. Mit ihr zeugte er vier Prinzen und vier 
Prinzeffinnen, darunter den Kronprinzen Maximilian, geb. am 28.Nov. 1811, ımd 
den Prinzen Otto, geb. am 1. Jun. 1815, der 1833 zum Könige von Griechen: 
Land ermähle wurde. Als Kronprinz nahm 2. an den Megierungsgefchäften fehr 
wenig Antheil, lebte abwechfelnd in Salzburg, Innsbrud, Würzburg und Afchafs 
fenburg und widmete ſich mit Ernſt den Wiffenfchaften und Künften. Er trat foger 
als Dichter auf, und feine „Gedichte‘‘ (2. Aufl, 2 Bbe., Stuttg. 1829) find bei 
allen Mängeln ber Form als treuer Spiegel des Gemüths und der Gefinnung 
höchft beachtungswerth. Sparfam in feinem Privatleben, konnte er ſchon zu jener 
Zeit beträchtliche Summen auf den Ankauf von Kunftfchägen und die Erbauung 
eines prachtvollen Mufeums (Glyptothek) zur Aufnahme der Meiſterwerke der 
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Sculptut verwenden. Sobald er am 13. Oct. 1825 den Thron beſtlegen (f. Batcen), 
traten im Staatshaushalte mehre Reformen ein, welche von dem Grundfage ſtrenget 
Ökonomie ausgingen. Mehre Stellen, z. B. das Reichshetoldamt, wurden auf: 
gehoben; der Gefchäftsgang vereinfacht; den Künften und MWiffenfchaften befon- 
dere Aufmerkfamkeit geſchenkt; eine Menge prachtvoller Bauten unternommen. 
Auch die Preffe wurde ihrer Schranken entledigt, fodaß die Regierung 2.3 nur 
Gutes erwarten ließz doch erregten ihm namentlich in neueſter Beit die eifrig bes 
triebene Wiederherftelung der Kiöfter, wozu er fich durch das zwifchen Baiern 
und dem päpfttihen Stuhle abgefhloffene Concordat verpflichtet glaubte, fowie 
die Unterfuchungen,, welche feit dem 3. 1831 eingeleitet wurden , viele Tadler. 
Ludwig Ernft, Herzog von Braunſchweig, der dritte Sohn des Herz 
3098 Ferdinand Albrecht von Braunfchmweig-füneburg, geb. 1718, trat zuerſt in 
kaiſ. Dienfte und 1750 in die der Republik Holland. Er war 1759—66 Gene: 
ralcapitain der Union und adminiftrirender Bormund des Erbſtatthalters und ers 
hielt als folcher der Republik in dem langen Kriege der benachbarten See- und 
Landmaͤchte feit 1754 die Neutralität. Zufolge der 1766 von ihm befchworenen 
Gonfultationsacte hatten ihn die Generalftanten nach der Volljährigkeit des Erb: 
ſtatthalters diefem als Rathgeber zur Seite gefegt. Allein bald gelang es der pa⸗ 
triotifchen Partei, gegen ihn Verdacht beim Wolke zu erregen, und man machte 
Ihm felbft das Recht ftreitig, feine Ankläger vor Gericht zu ziehen. Endlich über- 
redete man den Erbftatthalter, daß, wenn L. freiwillig fich in fein Gouvernement 
nach Herzogenbuſch begäbe, alle Unruhen aufhören würden. L. gab nach und 308 
fih am 24. Mai 1772 dorthin zurüd; allein, was er dem Erbftatthalter vorher: 
gefagt hatte, traf nur zu bald ein; die Misvergnügten geiffen nun biefen an, ohne 
darum 2, außer Acht zu laffen. Er ftarb 1788, Schlözer hat in feiner meiſter⸗ 
haften Bertheidigungsfchrift 2.’8 die Sache vor den Richterftuhl des Publicums 
gebracht, Indeß bleibt fo viel wahr, daß das Bevorzugen des Adels und der Für: 
ftenföhne im Mititair vor den geborenen Holländern der wahre Grund des Haffes 
ber Magiftraturgefchlechter gegen ihn war; nur felten ftellte er diefe bei der Munici- 
paltegierung an, fondern uͤberließ diefe Stellen meift Höflingen als Sinecuren. 
Ludwig Wilhelm J., Markgraf von Baden-Baden, einer der ausge: 
geichnetften Generale feiner Zeit, der eigentlich nie befiegt worden war, Enkel des 
Markgrafen Wilhelm I, von Baden-Baden, geb. zu Paris am 8. Apr. 1655, 
ward von Ludwig XIV. aus der Taufe gehoben. Die Prinzeffin von Carignan, 
feine Mutter, wollte ihn in Paris erziehen, aber Vater und Großvater nahmen 
ihn in einem Alter von drei Monaten heimlich weg, damit er feine Kindheit unter 
dem Volke zubringen möchte, Über das er einft regieren follte. Seine erften Kriegs: 
bienfte that 2. unter Montecucufi gegen Zurenne in dem Feldzuge im Elfaß. Auch 
als Montecuculi feine Entlafjung genommen hatte und der Herzog von Lothringen 
an feiner Stelle war, befehligte L. unter dieſem bis zum Frieden von Nimmegen, 
und Eehrte dann i678 in feine Markgrafſchaft zuruͤck. Als der Koͤnig zwiſchen 
Öftreidy und der Türkei ausbrach, warf er ſich mit einem Truppencorps nach Wien, 
und als diefe Stadt durch den Herzog von Lothringen und den König von Polen, 
Sobieski, bie ihr zu Hülfe eilten, entfegt worden war, errang er mehre Vortheile 
über die gefchlagenen Türken. Er behielt auch nachher den Oberbefehl an der Do: 
nau, und fchlug die Türken am 24, Sept. 1689 bei Niffa und am 19. Aug. 1691 
bei Salantemen. Im 3. 1693 ward ihm der Oberbefehl der Reichsarmee in 
Deutfchland gegen die Franzofen übergeben; er nahm Heidelberg wieder, und ging 
darauf nach England, um ſich mit dem König Wilhelm wegen der Kriegsunter- 
nehmungen gegen Frankreich zu vereinigen. Hierauf eröffnete er im Fruͤhjahre 
1694 den Feldzug, fiel in das Elfaß ein, täufchte die Wachfamkeit des Herzogs 
von Lorges, und bewies die größte Thätigkeit, ungeachtet er heftig an ber Gicht 
itt. Da durch den Tod Sobieski's, 1697, der poln. Thron erledigt war, be: 
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warb er fich um dieſe Krone; aber der Kurfürft von Sachfen, Friedrich Auguſt I, 
trug den Preisdavon. Im fpan. Erbfolgekriege befehligte er die kaif. und Reichsarmee, 
eroberte 1702, ungeachtet des tapfern Widerftandes, Landau und bewies 1703 
fein Zalent in ber Befeftigungskunft durch Anlegung der berühmten Linien, die 
fi von dem Schwarzwalde durdy Bühl bis Stollhofen an den Rhein ausdehnten. 
Doc war ihm zulegt das Kriegsglüd weniger günftig, woran feine aus Kraͤnklich⸗ 
keit herrührende Behutſamkeit und die fchlechte Befchaffenheit der Reichsarmee Ur: 
ſache waren. Nachdem er 26 Feldzügen beigewohnt, 25 Belagerungen geleitet und 
13 Schlachten geliefert hatte, farb er zu Raftadt am 4. Jan. 1707. 

Luft. Wenn man von Luft fhlehthin fpricht, ſo wird darunter immer bie 
atmofphärifche Luft verftanden, welche den Raumtheilen nad) aus 79 Theilen Stid: 
ftoff, 21 Teilen Sauerftoff und veränderlichen Eleinern Mengen Wafferdampf 
und Kohlenfäure befteht. Im meitern Sinne verfteht man auch unter Luft jeden 
elaftifch flüffigen Körper. Um jedoch Misverftändniffe zu vermeiden, bedienen ſich 
jegt die Chemiker lieber für die andern Körper legterer Art des Namens Gasarten. 
(S. Ga8.) 

Luftballon, f. Aeroftat. 

Zuftbetten, flatt der Federn mit Luft gefüllt, find ſchon feit längerer Zeit 
befannt wurden anfangs blos von Leder verfertigt und waren daher fehr Eoftbar. 
Später gelang e8 dem Engländer Clark, auc die Leinwand Iuftdicht und fomit 
diefe Erfindung allgemeiner zu machen. Dies gefchieht vorzüglich durch eine Auf: 
löfung von Caoutchouc oder Federharz, womit der Bettbarchet völlig gefättigt und 
mehrmals überftrichen wird. Der Firniß trodinet zwar langfam, ift aber dann außer: 
ordentlich elaftifh und biegfam. Die Vorzüge diefer Betten beftehen insbefondere 
darin, daß fie Elafticität, Leichtigkeit u. f. tw. vereinigen, durch Ein= oder Auslaffen 
der Luft Härter und weicher, zu jeder Zeit frifch und Eühl gemacht werden koͤnnen, eine 
Seuchtigkeit aufnehmen, feine Aufloderung erfodern und keinen Staub verurfachen. 

Lufterfheinungen, f. Meteore. 

Zuftheizung. Das Verfahren der Engländer, nad) welchem ſtets frifche 
Luftmaffen zum Dfen geführt, an demfelben erwärmt und dann in die zu erwaͤr⸗ 
menden Räume dadurch eingeführt werden, daß man eine gleiche Menge Luft aus 
diefen legtern in die freie Atmofphäre entläßt, war ebenfo mangelhaft als Eoftbar. 
Die volltommnere Art der Luftheizung erfand der am polytechnifhen Inſtitute zu 
Wien angeftellte Profeffor der technifhen Chemie, Meißner. Er betrachtete die 
Kuft als eine dem Waffer ähnliche Fluͤſſigkeit; Leitete daher nad) Hydroftatifchen 
Gefegen den warmen Luftſtrom aus einer Eleinen, den Dfen enthaltenden Kammer, 
Heiztammer genannt, durch Kandle, welche blos in der Mauer ausgefpart wer: 
den, in die zu ermärmenden Räume, indem er gleiche Maffen der Eälteften, un: 
mittelbar am Fußboden befindlichen Zimmerluft in die Heizkammer zurüdführt, 
die er dann, wenn fie an dem Ofen erwärmt worden ift, wieder in die Zimmer zus 
ruͤckleitet. Diefer Kreislauf, welcher die ganze zu erwärmende Luftmafje umfaßt, 
bringt überall eine gleihförmige Wärme hervor; denn der warme, fpecififch leichtere 
Luftſtrom wird durch Kanäle aus dem höchften Punkte der Heizkammer in die Zim: 
mer, bie alte Luft aus diefen aber in die tiefften Punkte der Heizkammer geleitet, 
Die gewölbte Heiztammer mit einem großen Ofen aus Gußeifen befindet ſich meift im 
Erdgefchoffe oder im Keller. Jedes Zimmer hat zwei Schieber, um entweder bie 
ein = oder die ausftrömende Luft zu hemmen. Cine dritte mit einem Schieber ver: 
fehene Öffnung in den Zimmern und in der Heizkammer verbindet diefe mit der 
atmofphärifchen Luft. Vgl. Meißner, „Die Heizung mit errwärmter Luft” (2. Aufl., 
Wien 1823). Meißner's Heizungsart wurde nachmals vielfach verbeffert und die 
durd) Erfahrung erprobte Zweckmaͤßigkeit derfelben, namentlich für große Gebäude, 
bat zur Folge gehabt, daß man fie als die bequemfte, ficherfte und wohlfeilſte in 
vielen Orten Deutfchlande einführte. 
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Luftkreis, ſ. Atmoſphaͤre. 

Luftpumpe (antlia pneumatica) heißt in der weiteſten Bedeutung eine 
Maſchine, mittels welcher die in einem Raume eingeſchloſſene Luft verduͤnnt oder 
verdichtet werden kann. Je nachdem ſie vorzugsweiſe zu dem einen oder andern 
Zwecke eingerichtet iſt, führt fie den Namen Luftverduͤnnungspumpe oder 
Zuftverdihtungspumpe (auch Compreffionsluftpumpe). Unter Zuftpumpe 
fchledythin wird gewöhnlich die erftere Art verftanden. Diefes Kunſtwerk, welches 
mehr als jedes andere zur Vervollkommnung der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften beige: 
tragen hat, wurde um 1650 von Dtto von Guerike (f. d.) erfunden. Vorher 
bediente man fich zu jenen Verfuchen der Zorricelli’fchen Röhren. Die wefentlichen 
Stüde einer Luftpumpe find der Stiefel, ein hohler ftarker Cylinder von Meffing, 
aus Metall oder auch aus Glas. In diefen paßt der Stämpel, welcher Durch eine 
Zugftange mit einem Handgriffe in dem Stiefel aufs und niedergezogen werden 
kann. Der Boden des Stiefels ſteht mit einer Röhre in Verbindung, welche in 
das Gefäß geleitet wird, aus welchem bie Luft ausgepumpt werden foll. Wird nun 
dee Stämpel vom Boden des Stiefeld in die Höhe gezogen, fo müßte eigentlich, 
weil er überall (uftdicht in den Stiefel einpaßt, ein luftleerer Raum in le&term ent: 
ftehen. Allein durch die damit in Verbindung ſtehende Röhre ſtroͤmt vermöge der 
ausdehnenden Kraft ber Luft, die Überall das geftörte Gleichgewicht herzuftellen 
ftrebt, ein Luftſtrom aus dem Gefäße herbei. Damit nun bei dem Zuruͤckſtoßen 
des Stämpels diefe eingedrungene Luft nicht wieder in das Gefäß zurüdigetrieben 
. werde, fondern einen andern Ausweg nehmen müffe, find in der im Boden bes 
findlichen Röhre ein oder zwei Ventile angebracht, wovon fich das eine im Boden 
bes Stiefeld, das andere im Stämpel befindet, beide aber fich auswärts öffnen. 
Daffelbe Läßt fich auch durch Drehen eines ſchicklich angebrachten Hahns bewerkſtelli⸗ 
gen. Nach dieſer verfchiedenen Einrichtung unterfcheidet man die Ventilluft: 
pumpeund Hahnluftpumpe, deren jede ihre befondere Vortheile und Nach⸗ 
theile hat. Das Gefäß, deffen man fic bedient, um die Luft aus demfelben zu 
pumpen, ift am fchidlichften eine gläferne Glocke. Diefe fteht auf einem horizon= 
talliegenden, in der Mitte durchbohrten meflingenen Zeller, unter welchem bie 
mit dem Stiefel verbundene, aufwärts gekruͤmmte Röhre nach der Glocke geht. 
Die Einrichtung der Luftpumpe hat nad) und nach beträchtliche Verbefferungen 
erhalten, doch noch jegt fehlt ihr viel an der erwünfchten Vollkommenheit. 

Luftröhre heißt derjenige im thierifchen Körper befindliche, aus Häuten 
und Knorpeln zufammengefegte Kanal, der ſich vom Schlunde bis in die Lungen 
erſtreckt und überhaupt aus drei Stüden, dem Luftröhrenkopfe oder Kehlfopfe, der 
eigentlichen Luftröhre oder Kehle und den Äſten der Luftröhre (Bronchien) befteht. 
Die Schnellkraft ihrer Enorpeligen Ringe erhält fie für den Ein= und Austritt der 
Luft beim Ein: und Ausathmen beftändig offen, und vermöge ihres Baues 
läßt fie fi) auch bei allen Bewegungen des Halfes, ohne beträchtliche Verengung 
ihrer Höhlung, bequem beugen, ſtrecken, drehen, hinaufziehen und hinabfchieben. 

Luftröhrenentzündung, f. Croup. 

Luftfäure, Eohlenfaure oder fire Luft, f. Gas. 

Luftfpiegelung, f. Fata Morgana. 

Lüge ift eine vorfäglich ausgefagte Unmwahrheit oder die Übertretung der 
Pflicht, die Wahrheit auszufprehen (Wahrhaftigkeit). Diefes fittliche Vergehen 
tritt daher ein, wo wir Das, was wir für wahrhaft erkannt haben, auszufprechen 
ſchuldig find, und eine wahrhafte Erklärung von uns erwartet wird, wir dagegen 
in böfer Abficht, d. h. um Andere zu täufchen, eine falſche Ausfage thun. Es ift 
die Lüge alfo nicht fhlechthin eine falfche Ausfage. Mit ihr verbindet ſich gewoͤhn⸗ 
lich ein böfer Zweck, naͤmlich das Beſtreben, Andere zu beeinträchtigen und fich 
einen Vortheil zu verfchaffen, folglich der Betrug; daher Lug und Trug im 
Sprüchmort nebeneinanderftehen. Aber auch diejenige vorfäglich falfche Ausfage, 
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durch welche man einen guten Zweck zu befördern fucht, iſt Lüge und pflichtwibrig, 
wenn diefer Zweck auf eine andere Weife zu erveichen moͤglich war (die fogenannte 
unbedachtſame Luͤge), ſowie die Lüge, die gar feinen Zwed hat (die leicht: 
finnige Züge), weil auch durch fie die Liebe zuc Wahrheit und die Achtung gegen 
andere Menſchen vernachläffigt wird. Eine folhe pflihtwidrige Handlung if 
28 aber nicht, wenn man zu einer Erklärung, die in böfer Abficht, 3. B. zu raus 
ben oder zu morden, gefodert wird und durchaus nicht vermieden werden kann, das 
Unwahre braucht, um ben böfen Zwed zu vereiteln. Diefen Fall nennt man die 
Mothlüge. Eine Rothlüge findet alfo nicht ſtatt, wo eine Erklärung vermeids 
dich ift, und man durch die falfche Ausfage blos einer Werlegenheit zu entgehen 
fucht. Von der Lüge endlich ift der Scherz zu unterfcheiden, der mit Unwahrheiten 
getrieben wird unter Leuten, welche fich darüber verftehen und den Scherz als 
Scherz betrachten, fowie die Lüge mit der Dichtung nicht zu verwechfeln ift, die 
durch das Nichtgefchehene, Nichtwirkliche, welches man häufig das Unmwahre 
nennt, das Wahre darftellt. 

Lugger heißt in England ein fchnellfegelndes Schiff mit zwei Maften und 
einem verlängerten Bogfpriet, welches hauptſaͤchlich als Poftfcyiff gebraucht wird. 

Luiſe Ulrike, Königin von Schweden, die Tochter des Königs Friedr. 
Wird. I. von Preußen, geb. 24. Zul. 1720, ward vermählt zu Berlin am 17. Zul, 
1744 mit dem nachmaligen Könige von Schweden, Adolf Friedrich, 1751—71, 
und ftarb am 16. Jul. 1782. Maͤnnlicher Verftand, einnehmende Beredtfam: 
Beit,. Liebe zu den Wiſſenſchaften und eine auch im Tode unerfchütterte Geijtes: 
jtärke charafterificen diefe Fürftin. Seit dem Tode ihres Gemahls Iebte fie abges 
fchieden von der Welt und erfhien nur fehr felten bei Hofe, da zwifchen ihr und 
dem Thronfolger Misverftändniffe obmwalteten. Ihr Leibgedinge, weiches 133,000 
Thlr. Species betrug, verwendete fie auf Verſchoͤnerung ihrer Paläfte und unter 
ftügte Induſtrie, Künfte und Wiffenfhaften, auch die Armenhäufer. Gleich 
ihrem Bruder wollte fie die Seidenzudht nad) dem hohen Norden ziehen, und bes 
diente fich dabei des Raths Linne’s. Sie ftiftete 1753 die ſchwed. Akademie der 
Wiſſenſchaften aus eignem Vermögen, gründete die Bibliothef und das Kunit: 
cabinet zu Drotningholm, ließ Haffelquift’s in Smyrna verfegte Sammlung eins 
löfen und erhielt folche der Naturgefchichte. Auf ihre Koften gab Linne aus deffen 
Handfchriften das „Iter Palaestinum” heraus. Sie war eine gluͤckliche Gattin, 
ertrug aber ungern die Abhängigkeit des Königs vom Reichsrathe und mußte des 
halb, als der König in Folge der Horn'ſchen Verſchwoͤrung nod) mehr eingefchränkt 
worden war, von den großen Familien im Reiche manche Kränkungen erdulden, 
Ihre Söhne waren die Könige Guftav III. und Karl XIII, 

Luife (Augufte Wilhelmine Amalia), Königin von Preußen, Tochter des 
Herzogs Karl von Medlendburg:Strelig, ged. 10. März 1776 zu Hanover, wo 
ihr Vater Commandant war, verlor im fechsten 3. ihre Mutter, blieb darauf der 
vortrefflichen Auffiht eines Fräuleins von Wolzogen anvertraut und ward dann 
ihrer Großmutter, der Zandgräfin von Darmftadt, zur fernern Bildung überges 
ben, unter deren Aufficht Demoifelle Gelieux, aus der Schweiz, als Hofmeifterin 
der Prinzeffin ihr Erziehungstalent bewährte. In Folge der Unruhen des franz. 
Mevolutionskrieges begab fich L. mit ihrer ältern Schwefter, Charlotte, der 1818 
verftorbenen Gemahlin des Herzogs Friedrich von Sachfen= Altenburg, nady Hildburg- 
haufen, wo fie bis zum März 1793 blieb. Auf der Rüdkeife lernte fie in Frank: 
furt am Main den Kronprinzen von Preußen, jegigen König Friedr. Wilhelm IIT., 
£ennen. leid) bei ihrem erften Erfcheinen von ihrer Schönheit und von dem Adel, 
der aufihrer Geftalt forwie auf jeder ihrer Bewegungen ſchwebte, gefeffelt, mad}: 
ten bei näherer Bekanntfchaft ihr Geift und Gemüth nur um fo größern Eindrud 
auf ihn. Er verlobte ſich mit ihr in Darmftadt am 24. Apr. 1793, an welchem 
Tage aud die Verlobung des Prinzen Ludwig von Preußen mit 2.8 jüngerer 
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Schweſter, der jegigen Herzogin von Cumberland, ftattfand, und am 24. Dee. 
erfolgte in Berlin die VBermählung. Nachdem L. am 7. Oct. 1794 von einer 
todten Prinzeffin entbunden worden war, yebar fie am 15. Det. 1795 den jegigen 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Als. ihe Gemahl 1797 den Thron beftiegen, 
vereinte L. die Königin mit der Gattin und Mutter. Die Huldigungen der Völker 
nahm fie mit freundlicher Güte auf und die unverfchuldeten Unglüdlichen fanden in 
ihr eine Wohlthäterin, welche ftill und anfpruchlos ihr Elend milderte. Vertrauens: 
voll nahte ihr das ungefannte Verdienſt, und 2. erwarb ihm Anerkennung und Bes 
lohnung. Ihren hellen Blicken blieb nichts verborgen; allenthalben gelang es ihr, 
das Gute zu fördern und das Schöne zu verherrlichen. Der Adel ihrer ſchoͤnen 
Seele zeigte fich bei jeder Veranlaffung, und die allgemeine Verehrung flieg von 
Tag zu Tag. Als der Krieg den König 1806 ins Feld rief, folgte fie ihm auch dies 
fes Mal nach Thüringen. Mac) der Schlacht bei Jena begab fie ſich nach Koͤnigs⸗ 
berg, und von dort nah Memel. Alle Leiden, die ein unglüdtliches Verhängniß 
über fie häufte, trug fie mit einem Muthe, mit einer Ergebung, die nur wahre 
Frömmigkeit und ein reines Bemußtfein verleihen. Am 16. San. 1808 Eehrte fie 
mit ihrem Gemahl von Memel nach Königsberg zurüd, unternahm von hier aus 
am 27. Dee. eine Reife nach Petersburg und Eehrte mit dem Könige am 23. Der. 
1809 nach Berlin zurüd. Während eines Beſuchs bei ihrem Vater erkrankte fie 
auf dem Luftfchloffe deffelben, Hohenzierig, und ftarb am 19. Jul. 1810. Als 
ihre Leiche am 27. Jul. nach Berlin eingeholt wurde, und bei der Beifegung in der 
Sakriſtei der Domkirche am 30. Jul., ſprach der allgemeine Schmerz laut für 
den Werth der Fruͤhverklaͤrten. Am 19. Dec. deff. 3. wurden ihre Überrefte in dem 
einfach geſchmackvollen Grabmale, welches der König im Schloßgarten zu Chars 
lottenburg hatte erbauen laſſen, beftattet, wo ihr auch ein Denkmal geroidmet und 
ihre Statue von Rauch aufgefteltt iſt. L.'s edles Thun aber als Königin, Gattin 
und Mutter wird fortleben, wenn längft ihr Grabmal von ber Zeit zertrümmert 
if. Sie war den Edeln des weiblichen Gefchlechts ein ftillleuchtendes, ficheres 
Vorbild. Ihrem Andenken ift die Luifenftiftung in Berlin geweiht. 

Luifiana, feit 1812 einer der vereinigten Staaten Nordamerikas, hat 
einen Flächeninhalt von 2271 TM. und 215,500 Einw., darunter 69,000 Skla⸗ 
ven und 10,500 freie Karbige; im mweitern Sinne aber umfaßt 2. noch die Staaten 
Miffifippi und Miffuri, fowie dag Gebiet Miffuri. Schon feit 1685 hatten bie 
Sranzofen in dieſem Lande, dem fie zu Ehren Ludwig XIV. den Namen Luifiana 
gaben, in der Nähe des Miffifippt Colonien angelegt, die aber wegen des unges 
funden Klimas und aus andern Urfachen zu Grunde gingen. Sm J. 1712 erhielt 
Grozart, ein reicher Kaufmann, einen ausfchließenden Freibrief zum Handel nach 
2. auf 15 J., trat denfelben aber 1717 an Law (f. d.) ab, der fih nun an bie 
Spitze einer Gefellfchaft ftellte, welche er für den Handel an dem Mifftfippi erz 
richtet hatte. Da man fehr vortheilhafte Nachrichten von den am Miffifippi ge: 
machten Entdelungen und den zu erwartenden Bortheilen ausftreute, fo wurden 
die Actien der Gefelifchaft mit der. größten Begierde gekauft, und es entftand jener 
berüchtigte Actienhandel, deffen Sucht ſich nach England und Holland verbreitete, 
Als man aber 1719 überzeugt wurde, daß jene Vortheile ganz grundlos wären, 
fielen die Actien plöglih, und die Papierinhaber erlitten einen ungeheuern Verluſt. 
Nach dem fiebenjährigen Kriege trat Frankreich L. 1764 bis an den Mifftfippi an 
Spanien ab; erhielt e8 jedoch im Frieden zu Amiens 1802 zuruͤck. Da aber das 
Land vermöge feiner Lage, feines Klimas und Bodens unter einer Eraftvollen Re: 
gierung eine gefährliche Nachbarfchaft für die Vereinigten Staaten hätte werden 
tönnen, ‚fo widerfegte fich der Congreß feiner Abtretung und erhielt, in Folge eines 
am 30. Apr. 1803 mit Frankreich durch den Minifter Barbe-Marbois mit Liz 
vingfton abgefchloffenen Vertrags, für eine Summe von 15 Mil. Dollars fowol 
bie Souverainetät der Stadt Neuorleans und deren Gebiets, als überhaupt bes 
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ganzen 2. auf den Fuß des bisherigen Beſitzſtandes Spaniens. L. hat gegen ©. 
den mericanifchen Meerbufen, gegen D. den Miffifippi und Florida, gegen W. 
Merico, von welchem es der Sabinefluß trennt, und gegen N. das Gebiet von 
Arkanfas zur Grenze. Im füdl. Theile ift die Luft im Verhältniffe der geographi: 
fhen Breite wenig heiß, aber die Kälte gegen N. unverhältnigmaßig firenge; an 
der Küfte entfteht oft das gelbe Fieber. Die vorzüglichften Flüffe find der St.: 
Pierre, der Moin, der Miffuri, der Fluß der Arkanfas, der Vellowftone und der 
rothe Fluß, mit welchem ſich der ſchwarze Fluß und der Ochfenfluß vereinigen. Der 
faft ganz ebene und fruchtbare, zum Theil fumpfige, fandige und fleinige Boden 
hat Überfluß an Kiefern, Cedern und grünen Fichten; viel Wildpret, Büffet, 
Eiennthiere, Damhirſche u. f. w., und hin und wieder Anzeigen von Silberminen 
und Erzgruben. Ausfuhrartikel find: Indigo, Zuder, Kaffee, Tabak, Baum: 
wolle, Flachs u. ſ. w. Die ehemalige Hauptftadt des Staats, Neuorleans, 
bat 46,300 Einw.; jegt ift Donoldfonville die Hauptftadt und Bayou⸗Lafourche 
der Sig der Regierung. Vgl. Bradenridge’s „Anfichten von 2.” (deutfc), Weim. 
1819); Steddart's „Sketches of L.“ (Philadelphia 1818) und Barbe:Marbois’ 
„Histoire de la L.“ (Par. 1828). 

- Lukas ift der Verfaffer eines Evangeliums, das ſich unter den Übrigen 
Nachrichten von dem Leben Jeſu durch Volftändigkeit, Genauigkeit und Spuren 
nicht gemeiner Kenntniffe auszeichnet, und dee Apoftelgefchichte, in welcher er 
mwohlgeordnete Nachrichten von der Entftehung der chriftlichen Kirche und insbe: 
fondere von den Reifen des Apoftels Paulus gibt. Obgleich beide Bücher nur für 
einen Freund, Namens Theophilus, beſtimmt waren, gelangten fie doch bald zu 
Eanonifhem Anfehen und wurden in den Kirchen öffentlich vorgelefen. über die 
Lebensumftände des Evangeliften L. ift nichts Zuverläffiges bekannt, als daß er 
ein geborener Jude, ein Zeitgenoffe der Apoftel, der die Nachrichten vom Leben 
Sefu aus dem Munde von Augenzeugen gehört haben Eonnte, und ein mehrjähriger 
Begleiter des Apofteld Paulus auf feinen Reifen war, daher er auch in der Apoftel: 
gefchichte berichtet, was er felbft gefehen und mit erlebt hatte, Die Bermuthung, 
er fei ein Arzt geweſen, ift wahrfcheinlicher als die Sage, die ihn zu einem Maler 
macht und Anlaß gegeben hat, daß ein altes, zu Rom aufbewahrtes Chriftusbird 
für fein Werk gehalten wird, weshalb die Maler ihn als ihren Schußheiligen 
ehren und eine berühmte Akademie diefer Künjtler zu Nom ſich nad) ihm nennt. 
Man gibt ihm zum Attribut den Ochfen, ohne Zweifel, weil er Jeſu Leben von 
bem Liegen des Kindes in der Krippe an erzählt. 

Lukas von Leyden, eigentlid Lukas Damesz, einer der größten nieder: 
land. Meifter des 16. Jahrh., Zeitgenofje Dürer’s, Holbein’s und Kranach's, 
geb, zu Leyden 1494, genoß frühzeitig den Unterricht feines Vaters, Hugo Jakob, 
und fpäter des Cornelius Engelbrechtfen, eines vorzüglichen Malers und Schülers 
bes van End. Schon im 9. Jahre fing er an in Kupfer zu ſtechen, und in feinem 
12. feste ee alle Kenner durch einen in Wafferfarbe gemalten h. Hubertus in Er: 
ftaunen. Sm 15. trat er mit mehren felbft componirten und geflochenen Blättern 
auf, mworunter die Verſuchung des h. Antonius und die Befehrung des h. Paulus 
in Hinficht der Compofition, des charakteriftifchen Ausdruds, der Gewänder und 
ber Behandlung des Grabftichels mufterhaft find. Seit diefer Zeit lieferte er viele 
Gemätde in DI, Wafferfarben und auf Glas, forwie eine Menge Kupferftiche, die 
feinen Ruhm allgemein verbreiteten und ihn neben Marc Anton und X. Dürer als 
den größten Kupferftecher feiner Zeit charakteriſiren. In vorzüglich freundfchaft: 
liche Verhättniffe trat er mit den berühmten Joh. v. Mabufe und mit Albr. Dürer, 
der ihn in Leyden beſuchte. Zur Wiederherftellung feiner durch unabläffigen Fleiß 
zerruͤtteten Gefundheit machte er eine Reife durch die Niederlande, auf welcher ihn 
der luſtige Mabufe begleitete. Aber auch dadurch wurde feine Hypochondrie nicht 
beſchwichtigt. Er bildete ſich ein, von neidifhen Malern vergiftet zu fein, verlieh 
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faſt ſechs Jahre lang das Bett nicht wieder, arbeitete aber ununterbrochen fort. Er 
ftarb 1533. 8. ift faft in allen Theilen der Kunſt vortrefflich zu nennen, unge 
achtet er fich von dem Gefchmade feiner Zeit und feines Landes nicht völlig los⸗ 
reißen Eonnte. Seine Erfindungen find geiſtreich, ſcharfſinnig und mannidjfaltig, 
feine Gruppirung verftändig und natuͤrlich. Charakter leuchtet aus allen feinen 
Figuren, befonders aus den Köpfen hervor. Er war einer der Erften, welche die in 
der Eyck'ſchen Schule vorzugsmweife bearbeiteten kirchlichen Gegenftände mit Scenen 
aus dem gewöhnlichen Leben vertaufchten und aud) das Kirchliche in diefem Sinne 
behandelten. Befonders wirkte er hierin, wie auch fein Zeitgenoffe und Freund 
U. Dürer, durch feine Kupferfliche. Seine Auffaffung und Zeichnung wid) auch 
bedeutend von der frühern edlen und einfachen Weife der Eyck ſchen Schule ab und 
neigte fich zur Manier. Sn feinen legten Gemälden, 3. B. dem jüngften Gericht 
auf dem Stadthaufe zu Leyden, fieht man das Beftreben, ſich den‘ Stalienern zu 
nähern; dabei verlor er aber die Kraft ber Farbe, ohne die Härte feiner Zeichnung 
zu mildern. Seine Kupferftiche und Holzfchnitte zeugen von der forgfältigften und 
feften Behandlung des Grabftichels; fie find fehr hoch gefchägt und ſchoͤne Abdrüde 
fehr felten. Vorzuͤglich anziehend find die Blätter, in deren Ausarbeitung L. mit 
Albr. Dürer mwetteiferte. Eine der [hönften Sammlungen feiner Kupferftiche ift die 
auf der Bibliothek zu Wien, fowie die des Etzherzogs Karl. Die feltenften und 
theuerften feiner Blätter find die große Ruhe der h. Familie, die Hagar, der Eulens 
fpiegel. Seine Gemälde find in mehren Galerien zerftreut, die vorzüglichiten fins 
bet man in Zeyden, Wien, Dresden, Münden und Florenz; feine Zeichnungen 
find faft ebenfo felten al feine Gemälde. 

Lullus (Raymundus), einer ber feltfamften und ausgezeichnetften Geifter 
bes 13. Jahrh., welcher eine Reform in der Wiffenfchaft durch die nad) ihm Zul: 
lifhe Kunft benannte Methode hervorzubringen und Mufelmänner zu befeh: 
ren firebte, war in Palma auf der Inſel Majorca 1234 geboren und widmete fic) 
anfangs in wilden Sinne dem Kriegshandwerke, wie fein Vater. Von feinen 
Ausfchmeifungen aber führte ihn, wie erzählt wird, der gräßliche Anblick der 
Folgen des Lafters zurüd, Er ergab fich nun der Einfamkeit und dem firengen 
Leben. Hier erfchien ihm Chriftus, der ihn zur Nachfolge auffoderte. 2. verz 
theilte fein Vermögen unter die Armen und bereitete fich durch anhaltendes Studis 
ren zum Miffionar vor. Er lernte von einem Sklaven Arabiſch und las in diefer 
Sprache mehre philofophifche Schriften. Dann bat er den König Jakob um die 
Errichtung eines Minoritenklofters in Majorca, in. welhem Mönche in diefer 
Sprache unterrichtet und zu Miffionaren vorbereitet werben follten. Zu gleicher 
Zeit fcheint er feine große Kunft, wie er fie felbft nannte, erfunden zu haben, 
welche ihm eine himmlifche Erfcheinung niederzufchreiben und bekannt zu machen 
befahl. Er reifte dann nah Rom, Paris und wieder nach Stalien, um fein Res 
formationswerk in den Gang zu bringen, und von da nad Afien und Afrika. 
In Zunis kam er durch fein Disputiren mit einem Mufelmanne, den er befehren 
wollte, in Lebensgefahr, und verließ Afrika wieder. Bei einem zweiten Bekeh— 
tungsverfuche gerieth er in Afrika ins Gefängniß, aus welchem ihn ein genuef. 
Kaufmann errettete. Nachdem er noch einmal nad) Stalien zuruͤckgegangen war 
und dort von Neuem zur Belehrung der Ungläubigen vergeblich aufgemuntert 
hatte, ging er zum dritten Male nach Afrika, flarb aber an den Folgen der dort 
erlittenen Mishandlungen auf feiner Rüdfahrt 1315. Die ars magna Lulli oder 
Lullifche Kunft, welche fpäter von Bruno (f. d.) wieder aufgenommen und bear= 
beitet wurde, ift ein Verſuch zu fchematifcher Anordnung der Begriffe zum Behuf 
einet überfichtlichen Erkenntniß und einer leichten Mittheilung. Die Mittel diefer 
Logik find Buchftaben (alphabetum artis) zur Bezeichnung ber Grundbegriffe, 
Figuren (Dreiede, Vierecke, Kreife), womit die Beziehungen bderfelben bezeichnet 
werden, und Abtheilungen (camerae), welche durch Zufammenfegung diefer Figu— 
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ven entſtehen. Sowol bie ausgewählten Begriffe aber, als die Verbindung und 
Anordnung berfelben hat viel Willfürliches, und der Gebrauch diefed Schemas 
tismus, um aus folder mechanifchen Combination zu finden, mas ſich über eis 
nen Öegenftand fagen laffe, konnte nur ein oberflächliches Denken und Sprechen 
befördern. Indeſſen lag doch diefer Erfindung das Bedürfniß einer beffern Ber 
handlung der logifchen Gegenftände zum Grunde, als in der feholaftifchen Dias 
tekti feiner Zeit zu finden war. Seine „Opera omnia” gab Salzinger heraus 
(10 Bde., Mainz 1721—42, Fol.). 

Zully (Giovanni Battifta), ein berühmter Operneomponfft, geb. zu Flo⸗ 
renz 1633, kam in feinem 12. Jahre ald Küchenjunge zu Mile. de Montpenfier. 
Hier erreate er burch fein Geigenfpiel, welches ee ohne Meifter erlernt hatte, Lud⸗ 
wig XU. Aufmerkſamkeit, der ihn nicht allein in feine Dienfte nahm, fondern auch 
bie fogenannte Bande des petits violons errichtete und ihn an die Spige derfelben 
ſtellte. Durch die Sorgfalt, welche 2. auf die Ausbildung diefer Bande verwandte, 
und durch die Gompofitionen, welche er für diefelbe verfertigte, Übertraf diefe fehe 
bald felbft die Gefellfhaft der Vierundzmwanziger, welche damals die gefchidtefte 
Kapelle in Europa war, Bor 2. waren der Baß und die Mittelftimmen ftets nur 
als die Oberftimme begleitend behandelt worden; 2. behandelte auch die Mittels 
flimmen obligat und vertheilte zmwifchen ihnen und der Hauptftimme die Melobdie, 
Auch erweiterte er die Grenzen der Harmonie, indem er durch die fogenannten fal⸗ 
fchen Accorde, ſowie durch Diffonanzen die überrafchendften Wirkungen hervorzu: 
bringen wußte, und gab der geoßen Oper in Paris eine neue Einrichtung. Nachdem 
der Abbe Perrin ihm 1671 das Privilegium diefer Oper abgetreten hatte, compos 
nirte 2. ald Director berfelben 19 Opern, welche über ein halbes Jahrh. hindurch 
die franz. Nation entzüdten, und ungeachtet der Revolutionen, welche die franz. 
Theatermuſik durch Piceini, Sachini, Gluck, die neuern Staliener und die deut: 
fehen Componiften erlitten hat, bei den Franzoſen noch immer im Rufe blieben, 
den fie erſt in der neueſten Zeit verloren, Den großen Beifall verdankten feine 
Opern vorzüglich dem damaligen ital. Geſchmacke, in welchen fie componirt waren, 
und der Glanzliebe unter der Regierung Ludwig XIV. L. ftard zu Paris 1687. 

Luna, eigentlicd, der Mond als Geſtirn, mar zugleich der röom. Name ber 
griech. Göttin Selene (f. d.) Auch nahm man eine männliche Mondgottheit 
(deus Lunus) an. In der Chemie bezeichnet una das Silber; das Zeichen iſt ). 

Lund, Univerficätsftadt und Feftung in Malmöhuslän.der Provinz Schos 
nen im ſchwed. Söder : Göthaland, der Sig eines Biſchofs, hat etwa 4100 Einw. 
Unter dem öffentlichen Gebäuden zeichnet fich die Domkirche aus mit einer untere 
isdifchen Kapelle. Die Bewohner treiben ſtarken Tabacks⸗ und Krappbau; einen 
großen Theil befchäftigen die Fabriken in Tuch, Zuder, Leder und Taback; auch 
hat die Stadt bedeutenden Seehandel. Die dafige Univerfität wurde 1666 geflifs 
get, und die Zahl der Studirenden halt ſich zwiſchen 600 — 700. Mit ihr flehen 
im Verbindung eim Predigerfeminar, eine Bibliothet von 30,000 Bänden und 
1000 Handfchriften, ein Naturaliens, Muͤnz-, Modell> und phnfitalifches 
Sinftrumentencabinet, die Sternwarte, der botaniſche Garten, ein anatomiſches 
Theater und mehre nicht unbedeutende Privatfammlungen. In der Nähe der 
Stadt iſt der in der altſchwed. Gefchichte oft genannte kybershuͤgel, auf welchem 
fonft die Könige von Skaͤne oder Schonen gerodhft und ausgerufen wurden. 

Lüneburg, ehemals ein Fürftenehum in Miederfachfen, iſt jegt eine 
Landdroftei des Koͤnigreichs Hanover, welche mit dem handver. Antheife an Lauen⸗ 
burg auf 204 IM. 275,500 meift proteftantifche Bewohner zählt. Die Elbe, 
welche hier die Jeetze, die Imenau mit der Pühe und die Seeve aufnimmt, bildet 
groͤßtentheils die nowdöftl. Grenze. Etwa 10-12 M. von der Elbe entfernt und 
mit derſelben gleichlaufend, fließt die Alfer, welche der Wefer angehört, durch den 
fuͤdl. Theil des Landes und nimmt die Ofen, Fuſe, Leine und Böhme auf. Die 
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Mitte des Landes beſteht aus einer im Ganzen magern Ebene, welche ſich in mans 
nichfaltigen Huͤgelketten gegen die Elbe hinabſenkt. Sie iſt groͤßtentheils mit Haide 
bedeckt, doch gibt es auch bedeutende Torfmoore und ausgedehnte Waldungen, be— 
fonders von Fichten. An den kleinen Zlüffen ift der Boden hin und wieder gut ans 
gebaut, z. B. in der Gegend von Luͤchow und Ülzen, wo guter Flachs gewonnen 
wird, Die Haidegegend zieht die unter dem Namen Haidfchnuden bekannte Schafs 
gattung; fie trägt Wacholder, Bick-, Heide: und Moosbeeren in großer 
Menge und wird zur Bienenzucht fleißig benugt; doch nimmt der Anbau des Bo⸗ 
dens bedeutend zu. Die Marfche an der Elbe und deren Nebenflüffen gehöven zus 
den fruchtbarften, reichften und bevölkertften Gegenden Deutſchlands, und werden 
faſt mehr noch zur Viehzucht und zum Gartenbau als zum Aderbau benugt, doch 
erfodern die Damme, welche fie gegen Überfhmwemmungen fehlen, ungeheure 
Koften. Gppsflög flreicht bei 2. an mehren Stellen zu Tage aus; in demfelben 
finden ſich nefterweife die merkwürdigen Boraciten, und in feiner Mühe die beruͤhm⸗ 
ten Salzquellen. Außerdem ift eine ſchwache Salzquelle zur Sülze, drei Meilen 
von Celle, und eine Erdöfquelle zu Edemiffen. In der Gegend von Lüchow ift ein 
Bezirk, Dramän, auch das Wendland genannt, deffen Einwohner in Eprache 
und Sitten noch Spuren ihres wend. Urfprungs zeigen. Durch diefes Fürftens 
thum läuft die Hauptſtraße des Handels zwiſchen Hamburg und dem inner 
Deutfchland. Der Stapelort deffelben. ift Lüneburg Minder bedeutend. ift dev 
MWaarenzug von Hamburg über Haarburg und Gelle, von Bremen über Gelle und 
von Lübe über Lüneburg. Fabriken und Manufacturen find unbedeutend, jedoch 
Garnfpinnerei, Leinweberei, Steumpffiricerei und Holzarbeiten fehr verbreitet. 
Sm: Ganzen herrſcht ziemlicher Wohlſtand. — Die Haupeftadt des Fürftenthumg, 
Lüneburg, bis 1389 der Sig der Herzoge, liegt an der bis hierher ſchiffbaren 
Ilmenau, drei M. vom: Ausfluffe derfelden in die Elbe, umd hat 12,400 E. An 
ihrem weſtl. Ende Liegt der Kalkberg, ein Gppsfelfen, auf welchem im 10. Jahrh. das 
Michaelisktofter und: Befeftigungen angelegt wurden.. Das erftere wurde in die Stadt 
verlegt und feit 1656 im eine Ritterafademie umgewandelt. 2, hatein Gymmas 
fium, zwei Bibliotheken, eine Zuder:, Karten» und Tabacksfabrik. Die 
Seftungswerke find eingegangen; der Felfen wird: zu. einem Gypsbruche benugt, 
deren fich roch, zwei andere im dev Nähe der Stadt befinden. Bon den vielen Salz⸗ 
quellen werdem die drei vorzüglichften (die eine ift volllommen gefättigt) aufgefangen, 
und ihre Soole ohne vorgaͤngige Gradirung verfotten. Seit einigen Jahren benutzt 
man fie. auch zu Soolbädern. Mit Salz und Kalk, ſowie mit den Erzeugniffen 
der Umgegend, nämlich, Wollenwaaren, Leingarn, Wachs, Honig, Neunau— 
ger u, ſ. w,, führt die Stadt einen nicht unbedeutendem Handel; doch ift die Spedis 
tion. viel. wichtiger. — In dem Treffen bei Lüneburg am. 2. Apr. 1813 wurde 
die überlegene Kriegsmacht des franz. Generald Morand durch die Generale Doͤrn⸗ 
berg und: Ezernitfcheff gaͤnzlich vernichtet, und der Freiheitskrieg. in Deutſchland 
gluͤcklich eröffnet... Etwa vier M. ſuͤdweſtl. von L. liegt die Göhrde, ein ſchoͤner Wald 
mit: einem kön. Jagdſchloſſe, in deren Nähe am 16. Sept. 1813 die Divifiow 
Pecheux durch das Walmoden’fche Corps gleiches Schickſal erfuhr. 

Lunette oder Brille heißen bei einer Feſtung alle vorgelegte Werk, mis 
oder ohne Flanken, ein. Dauptgraben, auf oder vor dem Glacis, um die Annaͤhe⸗ 
rung des Belagerers zw verzögern und zu erfchiveren. Ihre Sagen find gewöhnliche 
150 — 20 F., ihre Flanke aber 50 3. lang, damit fie gegen 200 M. Befagung 
und ein paar Gefchüge faffen koͤnnen. Dienen fie zur Verſchanzung einer Vorſtadt 
ober offenen Stadt, wo ihre offene Kehle durch Paliffaden oder eine erenelirte Mauer 
verſchloſſen wird, ſo geben ihnen die Franzoſen den Namen Redou te, obgleich dieſer 
eigentlichheine ringsum durch eine Bruftwehr gefchloffene Schanze andeutet. 

Lune ville, eine offene, ſchoͤn gebaute Stade des ehemaligen Lothringens,. 
im ſrang. Departement der: Meuuthe, am Zufanmenfluffe der Meurthe und. 
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Vezouze, im einer fruchtbaren Ebene, hat gegen 12,000 Einw. Insbeſonder⸗ 
ſchoͤn ift das dafige Pflafter, jedoch von einer Art Kalkftein, der bei trodenem 
Wetter einen den Augen ſchaͤdlichen Staub verurfacht, weswegen jeder Hausbefiger 
im Sommer taͤglich das Pflafter begießen muß. Als 1735 der König von Polen, 
Stanislaus Lesczynski, zum Befig von Lothringen und Bar gelangte, wählte er 
8. zu feiner Refidenz, das dadurch fehr gewann. Gefchichtlidy denkwuͤrdig wurde 
die Stadt durch den dafelbft am 9. Febr. 1801 von Öftreich (audy im Namen des 
‚deutfchen Reichs) und der franz. Republik auf die Grundlage des Friedens von 
Campo $ormio (f.b.) abgefchloffenen Frieden. Belgien und das linke Rheins 
ufer wurden in demfelben förmlid) an Frankreich abgetreten, fowie Mailand und 
Mantua an die cisalpinifhe Republik, Venedig und das Gebiet bis an die Etſch, 
Iſtrien und Dalmatien mit Cattaro dagegen an Öftreih. Die Erbfürften des 
linken Rheinufers follten innerhalb des Reichsgebiets entfchäbigt werden. Ferner 
trat ſtreich das Frickthal nebft dem Landitriche zwifchen Bafel und Zurzad) an 
Frankreich ab, weldyes Beides 1802 an Helvetien überließ. Den Breisgau gab 
Deftreich dem Herzoge von Modena und willigte in die Errichtung des Königreichs 
Hetrurien, wogegen ber Großherzog von Toscana in Deutfchland entfchädigt wers 
den follte. Der Thalweg des Rheins machte die Grenze gegen Frankreich; 
die Schiffahrt des Rheins follte frei fein. Sie war e8 auch bis 1804, wo für 
bie vollftändige Entihädigung mehrer Reicheftände eine Rheinſchiffahrtsabgabe 
feftgefegt ward, 

Lunge heißt das in ber Brufthöhle der Thiere eingefchloffene und zur 
Berrichtung des Athmens beftimmte Eingeweide. Jedes Thier bedarf des Ein» 
fluffes der atmofphärifchen Luft zur Erhaltung feines Lebens. Daher find bei 
allen Xhieren befondere Organe, zur Aufnahme der Luft und ihrer Verbreitung 
im Innern eingerichtet. Diefe Refpirationsorgane find bei den verfchiedenen 
Thierclaffen nach ihrer geadweifen Ausbildung fehr verfchieden. Bei den Infek 
ten find die Luftkanaͤle (Tracheen), bei den Fifchen die Kiemen zu diefem Zwecke 
beftimmt. Bei den Amphibien zeigt ſich ſchon die Bildung einer abgefonderten 
Zunge; bei den vollkommenern Thierclaffen, den Vögeln und Säugethieren,, fos 
wie bei den Menfchen, tritt diefe ganz deutlic) hervor. Das Lungenſyſtem iſt bei 
den Vögeln am ausgebehnteften. Die Bruſthoͤhle ift im Verhäftniffe gegen den 
Unterleib viel größer, die Luftzellen fegen fid) fogar bis in den legtern um den Mas 
gen, um bie Leber, um das Herz und die geößern Gefäße, felbft in die Zwiſchen⸗ 
räume der Muskeln, bis in die Röhren der hohlen Knochen fort. Befchränfter 
und in fich geſchloſſener iſt das Lungenſyſtem bei den Saͤugethieren, Bei dem Men⸗ 
ſchen iſt die Lunge in zwei Haͤlften getheilt, ſodaß man jede als eine beſondere Lunge 
anſehen kann, von denen die rechte etwas kuͤrzer und breiter iſt als die linke. Zwi⸗ 
ſchen beiden liegt nach unten und links das Herz, welches bei Ausdehnung der Lun⸗ 
gen von ihnen umfaßt wird. Beide Lungenhaͤlften ſind getrennt durch eine Schei⸗ 
dewand, welche von einer Hautfalte der Bruſthaut gebildet wird. Jede Lungen: 
hälfte ift daher ganz frei und abgefondert in ihrer eignen Höhle, welche fie bei der 
Ausdehnung durch das Einathmen völlig anfüllt, und hängt nur nach oben durch 
ihren Luftröhrenaft mit der Luftröhre zufammen; nad) hinten ift fie durch ftarke 
Blutgefäße, die aus dem Herzen kommen, mit demfelben verbunden. Die Maffe 
der Lungen ift zellig, fchwammig, bei Kindern von blaßröthlidyer, bei Erwachſe⸗ 
nen von bläulichgrauer Farbe. Sie beiteht aus einer Menge Eleiner Abtheilungen 
(Läppchen) , deren zarte, häutige Wande fich fo berühren, daß fie zufammen 
ein Ganzes ausmachen. Jedes Laͤppchen ift wieder durch viele noch Eleinere 
häutige Scheidewaͤnde in mehre Zellen, Lungenbläschen genannt, getheilt. Diefe 
find eigentlich die Enden ber feinften Zweige der Luftröhrenäfte, welche durch 
immer wiederholte Xheilungen endlich zu den Eleinften, zarteften Röhrchen werden. 
Die unendliche Bertheilung dieſer Enden bildet die ſchwammige Subftanz ber 
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Lunge. Folglich geht die eingeathmete Luft in ununterbrochener Stroͤmung 
durch die Luftroͤhre in die beiden Lungen über, durch die groͤßern Äſte in Eleinere, 
von diefen in Zweige, und in unendlich viele Zweigelchen bis in die legten Röhrchen 
und Luftzellchen. Außer diefer Anhäufung von Luftzellchen befteht die Runge noch) 
aus einem Gewebe ber feinften Blutgefäße von vier verfchiedenen Syftemen, naͤm⸗ 
lid) von den Verzweigungen ber Luftröhrenarterien, welche alle Verzweigungen der 
Luftröhre begleiten, indem he diefelben umfchlingen, durchdringen und für jeden 
abgehenden Aſt derfelben ein Aftchen abgeben. Sie dienen zur Ernährung der Luft: - 
röhrenäfte und zur Abfonderung ber Feuchtigkeit in dem Innern berfelben. Aus 
ihnen fammeln ſich die rüdlaufenden Blutadern, welche nun zum Theil ruͤckwaͤrts 

in einen Stamm (bie Brondyialvene) fich vereinigen, zum Theil in die Lungen 

venen übergehen. Ferner fielen die Lungenarterien und Lungenvenen einen Haupt: 

theil der Lungenſubſtanz dar.. Aus der rechten Hälfte bes Herzens kommt naͤmlich 

der große Stamm ber Lungenarterie, welcher ſich fogleich in zwei Theile, für jede 
Lunge einen, theilt, welche ſich in derfelben in Üfte, Zweige und Heinere Zweigel⸗ 
chen abtheilt. Die feinften Verzweigungen der Lungenarterie umgeben als ein Netz 
von Daargefäßen die Lungenlaͤppchen und Luftzellchen, öffnen zum Theil fich in die 
Zuftsöhrenzelihen und gehen zum andern Theil in Venen über, welche ruͤckwaͤrts 
fic) zu immer größern Xften vereinigen und endlich, aus jeder Lungenhaͤlfte in zwei 
Stamme vereinigt, ald die Lungenvenen zur linken Hälfte des Herzens zuruͤckgehen. 
Endlich gehören zum Ganzen der Lungen auch noch die ihnen zugehörigen Nerven, 
welche theils die Luftröhrenzweige tief in die Lungen begleiten, theils mit den Blut⸗ 
gefäßen derfelben verlaufen. So befteht alfo die ganze Subſtanz der Lunge aus 
einer zahllofen Menge nebeneinanderliegender Luftröhrchen und Luftbläschen, aus 
ben Daargefüßnegen der Bronchialarterien, der Brondialvenen, der Lungenarte⸗ 
rien und Lungenvenen und deren Nerven, welche allefammt durch die gemeinfchafts 
liche Lungenhaut zu einem Ganzen zufammengehalten werben. 

Lungenprobe nennt man in der gerichtlichen Medicin den Verſuch, wel: 
chen man, bei dem Verdachte des Kindermordes, mit ben Lungen eines todten, neu: 
geborenen Kindes vornimmt, um auszumitteln, ob das Kind nad) der Geburt 
gelebt habe oder nicht. Man legt nämlic die Lungen in reines Waffer, um zu 
fehen, ob fie zu Boden finten, oder oben [hwimmen. Vor ver Geburt find die 
Zungen bunfelcoth, in einen engen Raum der Brufthöhle zufammengezogen, feſt 
und ſpecifiſch ſchwerer als das Waffer. Sie finken daher im Waffer fowol ganz als 
ſtuͤckweiſe zu Boden, und wenn man fie zerfchneidet, fo dringen £eine Luftbläschen 
hervor, weder in noch außer dem Waffer, auch zeige fich wenig Blut dabei. Hat 
aber das Kind nad) der Geburt gelebt, folglich geathmet, fo ift auch Luft in die 
Zungen eingedrungen, dadurch die Bruſthoͤhle erweitert, die Lungen ſelbſt find 
ausgedehnt worden, erfcheinen von loderer ſchwammiger Subſtanz, blaßrother 
Farbe, bedecken das Herz und füllen die Brufthöhle aus. Sie [hwimmen nun, 
ſpecifiſch leichter als das Waffer, auf demfelben, fowol in Verbindung mit dem 
Herzen ald auch ohne daffelbe, ſowol ganz als in Stüde zerſchnitten. Beim Zer: 
fchneiden felbft hört man einen eignen Ton, bie Luft dringt aus den Lungen und 
fteigt, wenn man die Lungen unter dem Waffer zufammendrüdt, in Bläschen in 
die Höhe. Aus den zerfchnittenen Lungen dringt rothes, mehrentheils ſchaumiges 
Blut. Wenn man aud) gegen die Gewißheit der Lungenprobe Manches eingewens 
det hat, fo iſt fie doch mit gehöriger Ruͤckſicht auf alle vorhandene Umftinde und 
Beobachtung der nöthigen Vorfichtsmaßregeln, ferner mit gehöriger Unterfuchung 
des aͤußern Anſehens des Kindes und der Beſchaffenheit der übrigen Eingeweide, 
als zuverläffig zue Entfcheidung über die Frage, ob das Kind nad) feiner Geburt 
gelebt habe oder nicht, anzujehen. Ä - 

Zunte, ein Material der Artillerie, das zur Unterhaftuno des Feuers, zum 
Gonv.:er. Achte Aufl. VL. 49 
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Losbrennen der Geſchuͤtze, ztm Anzlinden der Kunſtfeuer u. ſ. w. dient, wird aus 
Flachswerg geſponnen, jedoch nicht zu ſtark gedreht, dann in einer Lauge vom 
buchener Aſche und ungelöfchtern Kalk gekocht und an der Sonne wieder getrocknet. 
Bor der Emführung des Flintenſchloſſes wurden die Musketen der Sotdaten durdı 
eine in den Hahn geklenimte Lunte angebrannt, die Vorrichtung dazit hieß daher 
ein Luntefchloß, dad durch dad Rabſchloß und nachher durdy das Flinten: 
ſchloß verdrängt wurde. “ 

Luſiaden, f. Camoens. 

Lufitania umfaßte zut Roͤmerzelt den größten Theil bes heutigen Por: 
tugal (ſ. d.) und in Spanien den nordweftt. Theil von Eſtremadura, den ſuͤdl. 
von Leon, den ſuͤdweſtl. von Alttaſtilien und einen kleinen Theil Neucaſtiliens. 

Luftration;, Reinigung, nannte man insbeſondere die feierliche Reinigung 
ober Weihung ded röm. Volks mittel! eines Suͤhnopfers (Sacrificruin lustrale), 
welche jedes Mal nach geendigtem Cenfus (f. d.) vorgenommen wurde. Der 
Name kann von luere, in der Bedeutung don solvere , weil bei diefer Gelegenheit 
alle öffentliche Pachtungen an die Cenſoten bezahle twerden iußteinge oder auch don 
lustrare, d. h. ausföhnen, weil had) gefchehenem Genfus das Allgemeine Sühn: 
öpfer für das rom. Volk dargebtacht ward, abflammen. Das Opfer beſtand in 
einem Stiere, einem Schweine und einem Schafe odet Widder (suovetänrilia). 
Der Widder war dem Jupiter, das Schein ber Eered und der Stier dem Mart 
gewidmet. Die feierliche Hahdtärg febft nannte man lasttrum condere, Da 
diefe Luftration am Eride eines jeden fünften Jahres angeſtellt wurde, fo bedeutet 
lustrum auch eine Periode von fünf Jahren. 

Luſtſeuche, f. Sypbilte: 

Luftfpiel, f: Schaufptet. 

Luther (Martin), der größte Mann des 16. Jahth., ward am 10. Nor. 
1483 zu Eisleben gebbren, wo fein Water, Hans ®., ein Bergmann, lebte, der 
im folgenden Fähre nach Manefelb 385; too er fpuiter it den Rich kam. 2; wurde 
mit Strenge jur Gottesfurcht erzögen Und im 14. Jahre nach Magdeburg, 1498 
aber, weil er hier keine Unterſtlitzung fand, nach Eiſenach auf die Schule geſchickt, 
wo er anfangs Currendeſchůler wär, dann aber bei einer bemittelten Verwandtin 
feiner Mütter, einer geborenen Lindemann, Aufnahme fand. Er bezog 1501 die 
Univerſitaͤt Etfurt, wurde 1503 Nagiſter daſelbſt und hielt hun Vorleſungen über 
die Phyſik und Ethik des Ariſtoteles. Um dieſe Zeit entdeckte er auf der Univerſi— 
taͤtsbibliothek eine lat: Bibel und fah mit nicht geringer Freitde, daß fie mehr als 
die gangbaren Äbſchnitte enthielt. Mad) dem Willen ſeines Vaters dem Rechte: 
ftudium gewidmet, wurde er durch dieſe nähere Bekanntfchaft mit der Bibel der 
Theologie geneigt, und der Tod feines Freundes Alexis, der auf einer Neife von 
Mansfeld nach Erfurt entweder durch den Blig oder durch Meuchelmord an feiner 
Seite umkam, beſtimmte ihn, ſich dem Moͤnchsſtande zu widmen. Gegen ben 
vaͤterlichen Willen ging er 1505 ins Auguſtinerkloſter zu Erfurt und unterwarf 
fi allen Büßungen und Erniedrigungen, meldye die —* den Novijzen 
auflegten. Dabei glaubte er noch immer nicht genug zu thun; unſchuldig und un⸗ 
verdorben quüfte er ſich ſelbſt mit den ſchrecklichſten Vorwürfen und fiel in eine 
ſchwere Krankheit, in der ein Alter Ordensbruder fein geängftigtes Gewiſſen beru: 
bigte und ihn auf die Vergebung der Sünden durch den Glauben an Jeſuͤm Chri: 
ftuns verwies. Diefe damals über dem Dringen ber Geiſtlichkeit auf ſogenannte 
gute Werke und über dem Handel der Kirche mit Ablaß beinahe vergeſſene chriſtliche 
Lehre brachte neues Licht in L.'s Seele, und die vaͤterliche Milde, mit welche 
Staupig, fein Ordensprovinzial, feine hervorftechenden Talente und Kenntniſſe 
auszeichnete, ihn von allen niedrigen Dienften für das Klofter befreite und zur 
Fortſetzung feiner theologifchen Studien aufmunterte, weckte fein Selbſtgefuͤhl. 
Er erhielt 1507 die Priefterweihe und 1503 durch Staupig den Ruf als Profeffer 
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ber Philoſophie auf der neuen Univerſitaͤt zu Wittenberg. Schnell entwickelte ſich 
in diefem neuen Wirkungskreiſe fein großes Genie. Ohne zu ahnen, welche Erfolge 
er dadurch vorbekeitete, warf er die Fefſeln der mit dem hierarchifchen Syftent des 
vom. Stuhles innig verwebten ſcholaſtiſchen Philoſophie von fich, machte die Rechte 
des geſunden Verſtandes geltend und ſammelte bald zähltelche Schuͤlet und An: 
haͤnger um feinen Lehrſtuhl. Eim Reiſe, die er 1510 in Angelegenheiten feines 
Drdens, welchet ihm ſpaͤtet die Reviſion ber thuͤring. Auguſtinerkloͤſtet ſibertrug, 
nach Rom an den Hof des Papſtes Julius IF. unternahm, enthuͤllte das Ärgerniß 
der Irreligiofitaͤt und Sittenloſigkelt der roͤm. Geiſtlichkeit dor feinen Augen und 
befreite ihn von der gewohnten Scheit vor Der paͤpſtlichen Heiligkeit. Nach feiner 
Zuruckkunft aahm er ein Predigeramt in Wittenberg an und wurde 1512 Doctor 
der Theologie: eine Würde, deren Eid ihn, nad) feinem Glauben, zur unerſchro⸗ 
denften Vertheidigung der heiligen Schrift verpflichtete, Seine gruͤndliche Gelchr: 
ſamkeit, welche die alten Claſſiker wie die Kirchenvaͤter umfaßte und ir den Geiſt 
der griech. und hebt. Sprache eindrang, ſowie der Ruf feines geiſtvollen Vortrags 
machten ihn bald den größten Gelehtten feiner Zeit bekannt und als einert ktaͤftigen 
Beförderer des Lichts der neueindringenden, wiſſenſchaftlichen Aufklaͤrung toerth. 
Um fo mehr mußte dev entfcheidende Schritt, den er am 31. Det. 1517 durch den 
Anſchlag von 95 Sägen gegen den Ablaßkram des Dominikaners Tetzel vor den 
Augen von gar; Deutſchland that, Auffehen erregen, wozu ihn weder Ehtgeiz, 
noch Ordensneid gegen die Dominikaner, ſondern blos die Kiebe zur Wahrheit und 
der Unmilfe über das Öffentliche Ärgerniß des Ablaßhandels trieben. Doch jene 
Säge wurden ebenfo ſchnell verketzert als verbreitet. Der Domtnikiner Hogfttaaten 
zu Köln, der Profeffor ER zu Ingolſtadt und Prietias, ein Beamter des roͤm. 
Hofes, griffen &, mit Streitfchriften an; aber weder ihte Schmaͤhungen, noch die 
Vorladung des Papſtes nach Rom, welcher er nicht folgte, ſowie die glimpflichern 
Unterredungen, die der Cardinal Cajetan 1518 zu Augsburg und 1519 det Nun⸗ 
tius von Miltitz zu Altenburg, nicht ohne lockende Anerbiettingen von Seiten des 
Papftes, mit ihm hielten, wären im Stande, ihn zum Widerruf zu bewegen. 
Er antwortete ſeinen Gegnetn kuͤhn und gewaltig und fuhr auch nach der 1519 
mit Eck zu Leipzig gehalterten Disputation fort, die Unſtatthaftigkeit des Ablaſſes 
und des päpftlichen Primats zu behaupten. Widerlegt hatte ihn Niemand, und 
mit gutem Grunde appellicte er von ber Entſcheidung Caſetan's an den Papft und 
von diefem an ein allgemeines Concilium. Als daher 1570 die paͤpſtliche Bannbulle 
gegen ihn und feine Anhänger erfchien und feine Schriften u Rom, Koͤln und Löwen 
verbrannt wurden, obſchon er in einem befcheiderien Briefe, imitter noch zum Frieden 
willig, dem Papfte feine Ergebenheit bezeigt, jedoch zur Reform der Kirche gerathen 
hatte, verbrannte auch et, durch diefe offenen Feindfeligkeiten empoͤtt, zu Wittenbetg 
am 10. Dec. 1520 die Bannbulle und die Deeretalen bes päpfttichen kanbniſchen 
Rechts. Mit diefem Scyeitte fagte er ſich foͤrmlich vom Papfte und der roͤm. Kirche 
108. Begeiftert jauchzten bie trefflichften Männer des Adels deutſcher Nation, die 
er zur Vertheidigung des neuen Lichts aufgerufen hatte, ein Hutten, Sicklngen, 
Schaumburg, dem Helden ber evangelifchen Freiheit Beifall zu und boten ihm, 
da der Kurfuͤrſt Friedrich von Sachfen unſchlüſſig ſchien, ob er ihn ſchuͤen ſolle, 
ihre Veſten und Schwerter a. Aber L. wollte von Niemand geſchuͤtzt fein dan 
von Gott. Die beforgten Freunde, bie ihm Nachgeben und Gelindigkeit anriethen, 
hörte er nicht mehr; ein innerer, gewaltiger Geift, den er ſelbſt nicht hemmen 
konnte, trieb ihn zur That fort, Mit Bewunderung und Erſtaunen vernahm das 
Volk die Rebe diefes Mönche, der fich allein gegen Papft und Prleſterthum, gegen 
Kaifer und Fürften ſtellte. Denn nichts Geringetes that er, als er am 4, Apr, 
1521, in Begleitung weniger Freunde und des kalſ. Herolds, ber ihn gefodert 
hatte, bie Reife zum Reichstage nich Worms antrat; Bei re Perfonen zu 
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Pferd und zu Fuß kamen ihm eine Stunde vor Worms entgegen. Die Über 
zeugung von der Wahrheit feiner Sache war fo ftark in ihm, daß er dem Boten, 
durch den Spalatin ihn warnen ließ, antwortete: „Und wenn fo viel Teufel in 
Worms wären als Ziegel auf den Dächern — doch wollte ich hinein.” Vor dem 
Kaifer, dem Erzberzoge Ferdinand, ſechs Kurfürften, 24 Herzögen, 7 Marks 
grafen, 30 Bifhöfen und Prälaten und vielem Fuͤrſten, Grafen, Herren und Ge: 
fandten erfchien &. am 17. Apr. in der Reich mmlung, bekannte ſich zu fei: 
nen Schriften und ſchloß am folgenden Zage feine zweiftündige Vertheidigungsrede 
vor biefer Berfammlung mit den Worten: „Es fei denn, daß ich mit Zeugniffen 
ber heiligen Schrift oder mit Öffentlichen, klaren und hellen Gründen und Urſachen 
überwunden und überwiefen werbe; fo kann und will ich nicht widerrufen, weil 
weder ficher noch gerathen ift, etwas wider Gewiffen zu thun. Hier ftehe ich, ic 
ann nicht anders, Gott helfe mir! Amen.” Daß er wirklich nicht anders konnte 
und nur dem göttlichen Worte gehorchte, davon mußte Jeder fich überzeugen , ber 
ihn hörte und verjtand, und er verließ Worms in der That ald Sieger, aber unter 
fo unzweideutigen Borbedeutungen des Unterganges, den feine Feinde ihm bereite: 
ten, daß Friedrich der Weife ihn unterwegs wegfangen und heimlidy nach der Wart: 
burg fchaffen ließ, um fein Leben zu fichern. Weber die kaif. Achtserklärung noch 
die Bannbullen des Papftes konnten ihn in ber Muße ftören, bie er hier zur Ver 
beutfchung des Neuen Zeftaments anmwenbete. Doc) dauerte fie nur zehn Monate. 
"Auf die Nachricht von Karl ſtadt's (f.d.) Bilderftürmerei hielt ihn nichts zurüd, 
und trotz ber neuen Achtserklaͤrung, welche der Kaifer zu Nürnberg wider ihn er: 
ließ, und felbft auf die Gefahr der Ungnade bes Kurfürften eilte er, mitten burch 
das Land des heftig gegen ihn erzüurnten Herzogs Georg von Sachſen, nad) Wit: 
tenberg. Der Brief, in bem er ſich wegen diefer Entweichung bei dem Kurfürften 
Friedrich rechtfertigt, iſt ebenfo wie fein Betragen auf dem Reichstage zu Worms 
ein Beweis feines unerfchrodenen Muthes und feiner Seelengroͤße. So zuverſicht⸗ 
lich und kuͤhn durfte nur L. zu feinem Fürften ſprechen, denn fchon hatte er ein 
Anfehen in der Welt, welches das fürftliche überwog. Mufter von Mäßigung, 
Lehrweisheit und Volksberedtſamkeit find die Predigten, mit denen er gleich nad 
feiner Rückkehr, im März 1522, acht Zage nadyeinander fortfuhr und den Auf: 
ſtand der wüthenden Neuerer in Wittenberg ftillte. Sie zeigen, wie fehr Diejeni: 
gen irren, die in &. nur den ungeflümen, plumpen Eiferer fehen und die Behuts 
ſamkeit feines Verfahrens bei ber Kicchenreform, feine feine Menſchenkenntniß und 
feine Sanftmuth gegen Irrende, die es nur fonft mit der Wahrheit gut meinten, 
nicht bemerken wollen. Diefe Mäfigung verließ ihn freilich, wo böfer Wille und 
eine unlautere Geſinnung ſich ihm entgegenftellten oder wo er bie evangelifche Wahr: 
heit in Gefahr fah. Daher feine harte, beißende Antwort auf die Heinlihe Schmäb» 
ſchrift des Könige Heinrich VIII. von England und die Exbitterung in feinen Strei⸗ 
tigkeiten mit Karlſtadt und Erasmus. Den kegtern hielt er, nicht ohne allen Grund, 
für etwas icdifch gefinnt und lau gegen bie gute Sache; in Karlſtadt's Angriffen 
auf feine Abendmahlstehre glaubte er aber offenbare Abtrünnigkeit und ehrgeizig: 
Eiferfucht zu erkennen. Unter diefen Kämpfen und Anfechtungen war fein Ent: 
ſchluß, auf eine völlige Reformation der Kirche, welche die Nation laut verlangte, 
binzuarbeiten, zur Reife gediehen. . Zuerft fing er 1523 in Wittenberg an, die 
Liturgie von leeren Gebräuchen zu reinigen, und gab, da er felbft 1524 die Mönche: 
kutte ablegte, das Zeichen zur Aufhebung der Klöfter und zur beffern Verwendung 
der Kirchengüter. Et nahm eine Nonne, welche das Klofter verlaffen hatte, Ka: 
tharina von Bora (f.d.), 1525 zum MWeibe: ein Schritt, den ber 42jährige 
Mann erft nach ſchwerem Kampfe mit unzähligen Bedenklichkeiten, aber gewis 
ebenſowol aus Grundfag als aus Neigung that. Denn ganz follten die Lehrer des 
Evangeliums der Menfchheit wiedergegeben und die Rechte der Natur und Wahn 
heit wo möglich in allen Verhättniffen wiederhergeftellt werden. Doch nur auf Dim 
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Wege ber Ordnung wollte 2. die neue Form bes kirchlichen Weſens eingeführt 
wiſſen. Während er den Reihsftädten und fremden Fürften dabei mit Rath und 
That zur Hand ging, erklaͤrte er fich auf das Nachdruͤcklichſte gegen die Unordnungen 
der aufrührerifchen Bauern und MWiedertäufer, und feine Feinde haben ihm mit 
dem Verdachte der Anftiftung diefer gefährlichen Meutereien und Ausbrüche des 
Fanatismus um fo größeres Unrecht gethan, je mehr feinem gefunden Verftande 
alfe Schwärmerei und Überfpannung lebenslang fremd und zumider war. Mit der 
Ruhe eines feften und bedachtfamen Mannes, ber wohl wußte, was er wollte 
gab er daher von 1526— 29 unter Autorität des Kurfürften, mit Hülfe Melanch⸗ 
thon's und anderer Freunde der Kirche in Sachfen,, eine neue, der Lehre bes Evan- 
geliums .entfprechende Ordnung, und vom höchften Gewichte war das Verdienft, 
das er fich durch die Abfaffung des großen und Beinen Katechismus um den Schul: 
unterricht erwarb, Nur mit Schmerz kann man dagegen der Unduldſamkeit und 
Härte gedenken, die L. ſich gegen die ſchweiz. Reformatoren, wegen ihrer abwei⸗ 
‚enden Anſicht in der Abendmahlslehre, zu Schulden kommen lief. Es ift uns 
ftreitig, daß er dadurch eine Haupturfache jener Scheidung wurde, welche die Me: 
formirten und Proteftanten voneinander trennte; aber dabei läßt ſich auch nicht 
leugnen, baß er ohne diefe Unbiegfamkeit in Sachen des Glaubens ſchwerlich ein 
Merk vollbracht haben würde, zu deffen Bereitelung Lift und Gewalt unaufhörlich 
gefchäftig waren. Die feit dem öffentlichen Vortrage ber Confeffion der Proteftanten 
auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 immer weiter fortfchreitende Ausbreitung 
und Befeftigung der Reformation (f. d.) benahm nun zwar dem päpftlicyen 
und Eaif. Edicten gegen 2. alle Kraft; aber defto mehr mußte er gegen die Verſuche 
der fchlauen Papiften, ihm durch Unterhandlungen etwas von der gewonnenen 
Mahrheit abzudingen, auf feiner Hut fein, und es bedurfte grade dieſes nicht 
felten an Frog und Starrfinn grenzenden Fefthaltens derfelben, um den Sieg zu 
behaupten. Ganz in diefem Geifte fchrieb daher L. 1537 die fhmalkaldifchen Ar: 
titel, gab den brandenb. und anhalt. Gefandten, die 1541 vom Reichstage zu 
Regensburg an ihn Yefchict wurden, um ihn zur Nachgiebigkeit gegen die Katholis 
ſchen zu ftimmen, «eine abfhlägige Antwort, und verweigerte 1545 die Theilnahme 
feiner Partei am Goncilium zu Zrident. Die Schärfe und Heftigkeit des Tons, 
in dem er feinen Glauben verfocht, fchmälert keineswegs das Verdienft feiner Ve⸗ 
harrlichkeit; und beweiſen auch die Perföntichkeiten, die er fich bisweilen gegen feine 
Gegner erlaubte, daß er fih nicht ungeahndet beleidigen ließ, fo darf man doch nur 
an die herrfchende Denk- und Sprecyart feines Zeitalter, an die Natur feines Un: 
ternehmens, das ohne Kampf und Streit gar nicht von flatten gehen konnte, an 
die Einflüfterungen der Zuträger und Aufheger, von denen er, wie jeder große 
Mann, umgeben war, an die Kräanklichkeit, die ihn nicht felten verftinnmte, und 
an feine lebhafte, Alles leicht ins Ungeheure treibende Phantafie denken, um die 
Rauhheit feiner Außerungen verzeihlich zu finden. Ebenfo erktären ſich die Schred 
bilder teuflifcher Anfechtungen,, die ihn oft mehr beunruhigten, als mit feinem ge- 
funden Verſtande verträglich ſchien; denn der Teufel war jenem Zeitalter eine wirk⸗ 
liche Perfon, ein immer gefchäftiges, böfes Princip, und wer fich ber Sache Gottes 
widmete, mußte den Angriffen des Teufels nothwendig überall begegnen. Genug, 
daß 2. die Kraft hatte, es mit dem Teufel aufzunehmen. „Sch bin dazu geboren“, 
fagte er feibft, „daß ich mit Rotten und Zeufeln muß kriegen und zu Felde liegen 
darum meiner Bücher viele ſtuͤrmiſch und Eriegerifch find. Ich muß die Klöge und 
Steine ausrotten, Dornen und Hecken weghauen, Pfügen ausfüllen, Bahn machen 
und zurichten; aber Philippus (Melanchthon) fährt ſaͤuberlich und ftill daher, 
bauet und pflanzet, fäet und begeußt mit Luft, nachdem ihm Gott feine Gaben 
reichlich gegeben hat. Soll ich aber einen Fehl haben, fo ift es mir lieber, daß ic) 
zu hart rede und die Wahrheit zu heftig herausftoße, denn daß ich irgend einmal 
heuchelte und die Wahrheit inne behielte.“ Daß er ohne Falſch und überall ehrlich 
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zu Werke ging, mußten ihm auch feine Feinde zugeſtehen. Bei keinem Manne 
war der Grundcharakter des deutſchen Semüchs, Gradheit, Treue und Redlichkeit, 
herrlicher entwickelt und offener dargelegt. Er fcheute fi ebenfo wenig, feine 
Schwächen zu geftehen, als Fehler Anderer zu zlchtigen, und neben diefen Schwa⸗ 
hen war bie überlogene Kraft und Größe feines Geiſtes mit vielen liebenswuͤrdigen 
Eigenfchaften pereinigt. Man erſtaunt uͤber Die Muenmüdete Thaͤtigkeit, mit der 
er nach allen Seiten hinwirkte; Das Werk dev Bibeluͤberſetzung, ſchwer und weit 
umfaflend genug, um ein ganzes Leben zu befihäfrigen, brachte er von 152134 
völlig zu Stade (zuerſt das N. X, 1523; dann das A, T. 1534 und das Gange 
uͤberarbeitet 1941), und ſchon darum wuͤrde fein Name unfterblich fein; dabei 
aber kam er durch die Menge ſeinet Abhandlungen über bie wichtigften Gegenftände 
des Glaubens den fruchtbaren Schriftſtellern aller Beiten gleich, und übertraf am 
Geiſt und Gehalt die meiſten; ſeit 4512 prebigte ex im jeder Woche mehre Mate, 
ja in gewiſſen Perioden täglich, verwaltete das geiſtliche Amt im Beichtſtuhl und 
am Altare, führte einen ausgebreiteten dat, and deutſchen Briefwechſel iiber Gegem 
fände aller Art mis Großen, Gelehrten und Freunden, und mitten in dieſem 
Drange von Arbeiten, die ihm täglich noch einige Stunden zu Gebet und Selbſt ⸗ 
betrachtung Zeit laſſen mußten, war er für jeden Beſuchenden zugänglich, half 
mit Rath und That, wo «8 Noth mar, bekuͤmmerte fih um jeben Armen, ber 
ihn anfprad), und gab ſich mit bar ganzen Seele den Freuden der Geſelligkeit bin, 
wo man ihn immer jopialifch, voll von Einfälen, koͤrnig und geiſtreich in feiner 
Unterhaltung und maͤßig in feinen Genuͤfſen fond, Dabei blieb er auch der Kunſt 
nicht fremd; ſeine trefflichen Kirchenlieder find bekannt, wie feine entſchhiedene Vor⸗ 
liebe für die Muſik, in welcher er, fo oft «8 mur möglich mar, durch Singen und 
Spielen auf der Floͤte und Layte feine Erholung ſuchte. Seine geiftlichen Lieder, 
deren 8 zuerſt zu Wittenberg 1524, ſpater 89 zu Leiptig 1545 erfhienen, zeichnen 
ſich ebenſo durch Ännig feommep Gefühl und Sebendige Kraft als muſikalifchen 
Wohllaut aus. Mehr noch zeigt ſich feine volllommene Herrſchaft über die Sprache 
in feiner Bibeluͤberſetzung, wie in feinen Predigten, Briefen, Etreitfchriften und 
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Zeitraum, und die Sprache 2,4, zu ber die verſchiedenen pberdeutichen Munb⸗ 
arten hatten beiftenern muͤſſen, ward won jetzt an herrſchende Schriftfprache. Mur 
eine feltene Geiſtes⸗ und Koͤrperkraft Eommte dem Allen gemachfen fein; bei einer 
minder ftarfen Natur wäre ein fo thatenseiches, muͤh⸗ und wechſelvolles Leben 
felhzeitig zum Ende gerilt. Zwar hasse 2, fehon ſeit 1531 wis harten körperlichen 
Leiden, namentlich Steinſchmerz und Schwindel, zu Kämpfen und war in mehren 
Krankheiten dem Tode nahe, doch erhiekt ihm Gott bis ins 63. Jahr. Mor der 
Isgten Reife nad) Eisleben, wohin ihn die Grafen von Mansfeld zur Schlichtung 
einer Streitigfeit riefen, ſchilderte er feinen Zuſtand in sinem Briefe: „Ich alter, 
abgelebter, fauler, müber, kalter und nun auch einaͤugiger Mann hoffte doch num 
“ein wenig Ruhe zu haben; fo werde ic) ober dermaßen überhäuft mit Schreiben, 
Reden, Thun und Handeln, als ob ih nie etwas gehandelt, gefchrieben, geredt 
oder gethan hätte, ch bin der Welt fatt und die Welt meiner, wir find alſo leicht 
zu [cheiden, wie sin Saft, der die Derberg quittic. Darum bitte id) um ein gnaͤ⸗ 
diges Stuͤndlein und begehre des Weſens nicht mehr.” So hatte er im Fan. 1546 
geſchrieben; am 48, Fehr. ſtarb gr zu Eisleben und wurde in der Schloßkirche zu 
Wittenberg begraben. Seine zärtlich geliebte Frau pinterließ er mit vier Kindern, 
denn zwei waren früher geftorben, im geringen Umſtaͤnden, und mit Martin Gottlob 
$,, der 1759 als Mechtsconfulent in Dresden ftarb, erloſch feine männliche Nach⸗ 
tommenſchaft. Wider feinen Willen ward feine Partei nad) ihm die Lutheriſche 
genannt; wider feinen Willen hat fie bie Kriege geführt, die gleich nad) feinem 
Tode ausbrachen und Deutſchland ſchrecklich verwuͤſteten. 2. rieth, fo Lange er 
lebte, zum Frieden, und erhielt ih; er achtete es für Ftevel, mit menfchlicyer 
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Gewalt duurchfegen zu wollen, was Gottes Sache ift, und wirklich hat durch 30 
Jahre des Werdens und Wachſens ber Reforpaation fein unerfchltterlicher Glaube 
mehr dafür gethan, als alle Kriege und alle Verträge nadı ihm. Kinige Gefchicht: 
fhreiber find bemüht gemefen, eine Menge von äußern Umſtaͤnden aufzuzählen, 
welche die Reformation herbeigeführt haben würden, auc wenn kein L. erſchienen 
waͤre. Mir aber halten ung an Das, was wirklich geſchehen ift, und finden bie 
Grundbewegkrafs des geößten aller deutſchen Werke in dem Charakter L.'s. — Bon 
den durch die mansfelder literariſche Geſellſchaft feit 1801 gefammelten Beiträgen 
zu einem Denkmale 8,’8, zuſammen 34,000 Zhlr., wurde am 31. Det. 1821 das 
Denkmal zu Wittenberg nufgeftellt, wozu der König von Preußen am 1. Nov. 
1817 den Srundftein gelegt. Unter den Ausgaben der Werke L.'s ift die von 
Walch (24 Bde., Hate 1740 - 53, 4.) die vollftändigfte. Eine neue Ausgabe 
erfcheint in Erlangen (24 Bde., 1826— 34); „L.'s Werke, in einer das Be⸗ 
duͤrfniß der Zeit beruchfichtigenden Auswahl“ wurden von Bent (10 Bde., Hamb. 
1826) und feing „Briefe, Sendſchreiben und Bedenken” von de Wette (5 Bde., 
Berl. 1823—28) herausgegeben. 

Luͤttich — Liege, hollaͤnd. Luik), eine Provinz des Koͤnigreichs 
Belgien von 66’ DM. mit 370,000 Einmw., welche meift nen find und ſich 
jur katholiſchen Kirche bekennen. Außer der Mass, an deren beiden Seiten fie 
liegt, wird fir vorzüglich von der Ourthe durchfloſſen. Der Boden ift im ſuͤdl. und 
öftt: Theile, wohin ſich eine Fortſetzung der Ardennen zieht, waldig, felfig und hüs 
gelig, im weſtl. Theile eing fruchtbare Ebene. Getreide wird nicht hinreichend ges 
zogen und muß durch den Kartoffelbau erfegt werden; dagegen ift die Rindvieh— 
und Schafzucht fehr ausgebreitet, Sie ift reich an Steinkohlen, Galmei, Alaun, 
Eiſen, Kalle, Bau⸗, Weg: und Slintenfteinen und gutem Marmor; zu Spaa iſt 
ein bexuhhmtes Mineralwafler. Wichtig find die Tuch- und Eiſenfabriken und bie 
luͤtticher Gewehre und Vervierstuͤcher werden fehr ſtark ausgeführt. L. war ehe: 
mais sin Bisthum, das zum weſtfaͤl. Kreife gehörte, wurde 1794 yon ben Fran⸗ 
zofen befegt, im Frieden zu kuneville ihnen uͤberlaſſen und dann zum Departement 
der Durthe gezogen. Durch den Beſchluß des wiener Congreſſes und einen beſon⸗ 
dern Vertrag vom 23. März 1815 wurde Diefes Land als ein fouyeraines Fürftens 
thum dem Könige der Niederlande Überlaffen und bildete, nachdem einige Theile 
davon zu den Provinzen Hennegau, Limburg und Namur gefommen und dafür 
omdere von Limburg, Ruremburg und Namur dazu gefchlagen worden waren, eine 
Provinz des Koͤnigreichs der Niederlande. Die Hauptftadt derfelben, Lüttich, 
ber Sig eines Bifchofs, eines Gouverneuxs und einer Mniverfität, Jiegt in einem 
Zhale au der Mans, melde hier die Durthe aufnimmt, zwifchen zwei Bergen, ift 
groß, aber meift enge und finfter; nur die Straßen längs des Fluſſes find ſchoͤn. 
Die Mans theilt fie in die alte oder obere und in die neue ober untere Stadt; aud) 
gehören zehn Vorſtaͤdte zu 2. Über die Maas führen 17 Brüden, unter welchen 
ſich die Bruͤcke des arches durch ihre eiſernen Geländer auszeichnet. Die Citadelle 
wurde mac einem neuen Plane wiederhergeftellt, Die Stadt hat 40 Kirchen und 
54,500 Einw. ,. größtentheile Wallonen, die ein verdorbenes Franzoͤſiſch reden. 
Als Gebäude zeichnen ſich aus der Dom, her bifchöfliche Palaſt, das Rathhaus, 
das Theater und das Gebäude der Aniverfität, Die 1817 geftiftet wurde und über 
500 Studirende zähle. 2. hat eine Geſellſchaft für Wiſſenſchaft und Künfte, «in 
Gymnaſium, sine Taubſtummenanſtalt; ferner Tuch- und Wollenzeuchfabriken, 
beſonders Gewehrfabriken, welche Stäüde von 1 Krone bis zu 500 Louisdor ver- 
fertigen. Auch gibt 48 hier eine große Stuͤckgießerei und Bohrerei, eine Zinkfabrik, 
Gerbereien, Reingfiedereien, Cichorienfabriken, eine Feilen: und Ambosfabrit und 
viele Nägelfabriten. Zwölf Schwarzblehmühlen in der Gegend bereiten jährlid) 
90 — 100,000 Entr. Blech. Die Steinkohlenbrüce in der Nähe ziehen fich 
mehre 4000 $. unter.der Erde fort und liefern jührlich Über 4, nach Andern faſt 
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9 Mill, Ente. Steinkohlen. Der Handel mit biefen Erzeugniffen , forie der 
Speditionshandel, iſt anſehnlich, weshalb die Stadt auch eine Börfe und ein 
Handelsgericht hat. 

Lügen, eine kleine, unanſehnliche Stadt mit 1480 Einw. im Regierungs: 
bezirk Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, erhielt einen denkwuͤrdigen Na: 
men durch die beiden Schtachten im dreifigjährigen Kriege und im Befreiungskriege 
gegen Napoleon. Die erftere fiel am 6. (16. neuen Styls) Nov. 1632 ver. 
Guſtav Adolf ftand 1632 vor der Veſte Ingolftadt, als er hörte, daß Wallenftein 
in Sachſen eingebrochen fei und dort Alles verwüfte. Dem bedrängten Bundes: 
genoffen beizuftehen, nöch mehr aber aus Furcht, von der Dftfee abgefchnitten zu 
werden, brach er unverzüglich aus Baiern mit 27,000 M., darunter über 
10,000 Reiter, zur Hülfe Johann Georg’s auf. In Erfurt nahm er Abfchied von 
feiner Gemahlin, rührender als je vorher, denn er fühlte zu. gut, daß feine Lage, 
fein Heer nicht mehr waren wie im Sept. 1631. Der Marfch ging raſch bis 
Naumburg. Bei Grimma wollte ſich der König mit den Truppen des Kurfürften 
von Sachſen und des Herzogs von Lüneburg vereinigen. Als er aber bei Pegau 
bucch ein aufgefangenes Schreiben erfuhr, daß Pappenheim mit feinem Haufen 
nach Halle abgefandt fei und Wallenftein’s Heer zerftreut in den Quartieren zwi: 
ſchen 2. und Weißenfels liege, gab er die Verbindung mit Johann Georg auf und 
303 geraden Wegs gegen Wallenftein. Sobald diefer des Könige Anzug erfuhr, 
gaben drei Kanonenfchüffe feinen Regimentern das Zeichen, zufammenzurüden, 
und Eilboten gingen ab an Pappenheim, unverzüglich) von Halle zurüdzutommen, 
Am 5. Nov. ordnete Wallenftein fein Heer zur Schlacht zwifchen 2. und dem Floß⸗ 
graben, fodaß ber rechte Flügel fi) an die Stadt lehnte, ber linke bis an den 
Graben fich ausdehnte. Der Linke Abzuasgraben der vorliegenden großen Straße 
mar vertieft, die Erde nach der Feldfeite aufgemworfen; in ihm und dahinter ftanden 
zivei Linien Fufiliere und eine Linie Kroaten, die von ihren Pferden ber die beiden 
vorderften Linien wegfchießen, den Feind alfo einem dreifachen Feuer ausfegen folls 
ten. Hinter der Straße war das Heer aufgeftellt; vor der Fronte eint Batterie von 
7 Karthaunen; auf beiden Fluͤgeln hielt die Reiterei, im Mittelpuntte das Fuß: 
volk, in vier große Quarres gebildet; auch hatte der rechte Reiterflügel ein fünftes 
Quarrẽ in feiner Mitte. Auf einer Anhöhe vor L. waren 14 Kanonen aufgefah: 
reg, und hinter den Wellerwänden um die Gärten Musketiere geftellt; aber den 
linken $lägel am Floßgraben, wo Pappenheim einruͤcken follte, deckte kein Geſchuͤtz. 
Auf diefem Fluͤgel ſchloſſen ſchwere Reiter, auf dem rechten Iſolani's Kroaten die 
Schlachtlinie. So ftanden die Kaiferlihen gegen 40,000 M. ftart. Etwa 1000 
Schritte gegenüber war das ſchwed. Heer in Schlachtordnung aufmarfchirt in zwei 
Treffen. Der linke Slügel reichte bis L., der rechte über den Floßgraben hinaus, 
vor der Fronte 309 fich die große leipziger Straße hin, im Rüden kruͤmmte ſich 
ber Floßgraben ums Heer. Auf den Flügeln hielt die Reiterei, in der Mitte in 
acht Abtheilungen das Fußvolk. Zwiſchen den Reitergeſchwadern hatte Guftav 
wieder Abtheilungen von Fußvolk von 200—400 M. geftellt,- doch, gewarnt 
durch bie Leipziger Schlacht, denfelben Feldftüde beigegeben, um ſich Eräftiger 
gegen die einbrechenden Reiter vertheidigen zu können. Das Gefchüg der Schweden 
beftand aus 100 Kanonen, davon waren 26 ber ſchwerſten in Batterien vor 
dem linken Flügel aufgeftellt, außervem vor jedem Flügel noch 20 Eeinere, und 
5 vor jedem Schlachthaufen bes Fußvolks. Der König felbft führte den rechten, 
Herzog Bernhard den linken Flügel, die Mitte aber Kniphauſen. Der 6. Nov. 
brach an, und ein dichter Mebel verfinfterte die ganze Gegend. Schon kämpften 
einzelne Reitergefchrwader, die Abends den Übergang über die Rippach bei Poferna 
erfchwert hatten, in der Finfterniß, als das ſchwed. Heer Luther's Lied: „Eine 
fefte Burg ift unfer Gott u. f. w.“, anftimmte. Erſt um 10 Uhr verlor fich der 
Nebel, die Sonne beleuchtete die weite Ebene, und die Deere fanden einander im 
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Geſicht. Ein halbe Stunde naher gab Guftav das Zeichen zum Angriff. Da 
‚brachen die Schweden gegen den von den Kaiferlichen befegten Graben ber Lands 
ſtraße ein; aber ein moͤrderiſches Musketen = und Gefchüßfeuer firedite die Ans 
ftürmenden zu Boden. Das ſchwed. Fußvolk wich, aber Guftav fprang vom 
Dferde, riß einem Soldaten die Pike aus der Hand, ftellte fi) an die Spige der 
Meichenden und rief laut: „Schweden, wo ift Euer Muth? Vorwärts! vorwärts ! 
Er fchreitet voran, ein mörberifcher. Kampf beginnt aufs Neue, und die Schmwes 
den dringen. bis an den Rand des Grabens. Man fiht nun Mann gegen Mann 
im wilden Handgemenge, da bricht Oberft Winkel mit dem blauen Regimente vor, 
fegt unter Siegesgefchrei über beide Gräben; ihm folgt das ſchwed. Leibregiment 
im Laufe. Bald find die Kanonen erobert und auf die kaiſ. Quarrẽs gerichtet. 
Das erfte und zweite wird gefprengt, aber das beitte hält no Stand. Da 
flürmt Holt mit feinen Küraffieren her, wirft die Schweden zurüd und entreißt 
ihnen die gewonnenen Bortheile, denn bie finnifche Reiterei hatte nicht fo fchnell 
dem Fußvolke, das nun ungededt ftand,. über die Gräben folgen können. Bald 
kam Wallenſtein felbft mit dem wiedergeordneten Fußvolk zuruͤck, eroberte die ges 
nommenen Kanonen und trieb die Schweben vor fich her bis an des Grabens 
Rand. Allein in eben diefem Augenblide war es auch den ſchwed. Schwadros 
nen gelungen, über ben Graben zu ſetzen; fie ftürzten auf Wallenftein’s Reiter, 
warfen die vorderften auf die hinterften zuruͤck, verbreiteten Schrecken und Verwir⸗ 
rung über den ganzen linken Flügel bes kaif. Heeres, eroberten die Geſchuͤtze wies 
der, und der Sieg ſchien hier für die Schweden entfchieden. Weniger günftig 
jedoch focht der linke Flügel, welcher von der großen kaiſ. Batterie auf dem Wind: 
muͤhlenberge fo heftig befchoffen wurde, daß er zu wanten und in Unordnung zu 
weichen begann. Dies erfehend, übergab Guſtav die Führung feines rechten fies 
genden Flügeld dem Feldmarfchall Kniphaufen und befahl ihm, raſch den weichen: 
den Feind zu verfolgen; er felbft eilte den Bedrängten zu Hülfe. Der König ver 
ſchwand, und ſchon hatte Herzog Bernhard auf dem rechten Flügel eine fo gefchickte 
Schwenkung gemacht, daß er mit einigen Regimentern feinem Gegner in die Flanke 
falten konnte, wodurch dort, da im wilden Grimme kein Theil wich, ein gräßliches 
Bemegel entftand. Da rannte wiehernd des Königs Roß ohne feinen edein Reiter 
durch die Reihen der Schweden, der Sattel war mit Blut bededt, in den Halftern 
ſteckten noch die abgefchoffenen Piftolen. Bernhard ahnete das entfegliche Ungluͤck 
und fendete fofort 100 Reiter aus, den König zu fuchen, indeffen verfündete er 
laut die Nachricht von deſſen Gefangenfchaft. Jetzt kämpften die Schweden wie 
wüthende Löwen, ftürzten Alles vor fich nieder, eroberten bie feindliche Batteri 
bei den Windmühlen, drehten das Gefhüg gegen den Feind und trieben ihn Ri 
vor fich her, während das zweite ſchwed. Treffen die ins Gepaͤck gefallenen Kroas 
ten verjagte, und Kniphaufen mit frifchen Regimentern über den Graben zur Vers 
folgung ber Fluͤchtigen feste. Der Sieg war entfchieden, als Pappenheim mit acht 
frifchen Reiterregimentern von Halle her auf dem Kampfpläge erfchien. Eine neue 
Schlacht begann. Pappenheim nahm das zum zweiten Male eroberte Geſchuͤtz, 
trieb.die Zerfprengten über ben Graben und war baran, fie zu umzingeln, als Knip⸗ 
haufen’s zweites Treffen ihm entgegenkam. Schon flürzte er auf daffelbe los, da 
traf eine Falkonetkugel feine Hüfte; ein Trompeter ergriff des Roſſes Zügel und 
führte den widerſtrebenden Feldheren 'rafch aus dem Getümmel. Ein Nebel, ins 
dem ber Abend nahte, endigte die Schlachte Bernhard und Kniphaufen waren fo 
voeit entferns, fi für Sieger zu halten, daß fie ſchon berathfchlagten,, ob fie nicht 
nach Weißenfels zuruͤckgehen follten. Aber im tiefen Dunkel der Nacht brady Wal: 
Ienftein ſelbſt nach Leipzig auf. Bernhard behauptete das Schladytfeld und fah fich 
am Morgen als Sieger, Wallenftein wußte den Anmarfch der ſaͤchſ. Truppen; 
Bernhard fürdhtete das Eintreffen des Pappenheim’fdyen Fußvolks. Wallenſtein 

verlor fein: Geſchuͤtz und zog ſich bis nach Böhmen zuruͤck. Am Morgen ſammelte 
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Bernhard bie zerſtreuten Regimenter und trieb bie Kroaten, welche das Gepaͤck retten 
wollten, zurlick; die Beute blieb den Siegen. Neun Stunden Hatts die Schlacht 
gebauert, fie Eoftete beiden heilen an 9000 Todte. Die größten Opfer des blutigen 
Zages waren Guftav Adolf und Pappenheim. Den Erſtern fanden Bernharb’s 
ausgefandte Kundſchafter unmeit des befannten großen Steins an ber Landftrafe 
unter einem Haufen von Todten entffeidst und non den Dufen des Pferde faft bis 
zur Unkenntlichkeit zertreten. Dunkel find Die nähern lUmftände feines Todes; doch 
ift es ungegeundet, daß Werrätherei und Rache feinem edeln Leben ein Ende ge; 
macht haben. Pappenheim ſtarb halb nachher am den in der Schlacht emipfangenen 
Wunden in Leipzig. Sachfen blieb für einige Zeit von den Erpreſſungen eines Spit 
und Gallas frei, die feit drei Monaten Alles verheert hatten. Der große Feldftein, 
ber das Andenken an den tapfern König erhaͤlt, ift jrgt mit Pappein umkraͤnzt 
und mit fleinernen Baͤnken umgeben. WBeitsäge zu einem größern Denkmal: 
Suftap Adoif’s (f. d.) zu ſammeln, gab die Gedächtnißfeise feines Sieges 
im J. 1832 die Veranlaffung. Wal. Eurths, „Die Schlacht bei Breitenfeld 
und die Schlacht bei L.“ (2pz. 1814), uud Binde, „Die Schlacht bei L., am 
6. Nov. 1632“ (Bert. 1832). 

Dis Schlaht bei K. im Befreiungskriege, am 2. Mai 1813, bie 
man richtiger mach dem füdl. von R. gelegenen Dosfe Großgoͤrſchen genannt hat, 
war feit den großen Ereigniffen des 3. 1812 ber erfte gewaltige Zufammenftoß dir 
jegt vereinigten ruff.=preuß, Streitkräfte mit Rapoleon's neugefchaffener Macht. 
Schon gegen Ende des Apr. drängten die frauz. Colonnen über den Thuͤringerwald 
herein, und am 28. ertsichten fie Naumburg ; gleichzeitig nahm ber Vicekoͤnig, der 
fich ihnen näherte, Merfeburg. Napoleon’s Abficht, auf Leipzig und nad ber 
Eibe vorzugehen‘, Ing Har am Zage. Die ruff. Vorpoften zogen ſich nach dem Gi: 
fecht an der Rippach am 1. Mai, wo Beſſieres erſchofſen wurde, won Weißenfels 
und von L. weg, hinter die Eifker in bie Gegend pon Pegau und Zwenkau, waͤh⸗ 
rend die Hauptarmee der Berbiindeten ſich bei Beipzig verfammelte. Entfchlofjen, 


den Feind, ungeachtet feiner Lherlegenheit, dennoch anzugreifen, bewegten di: 


Berblindeten ihre Truppen verdeckt auf dem redyten Ufer der Elſter hin, fodaß fü 
am Bormittage des 2. Mai den Fluß bei Pegau uͤberſchreiten, im ©. 2.’ ſich ang: 
wideln und ſodann gegem die rechte Flanke der großen franz. Marſchcolonne wirken 
follten, um Diele von Weißenfels abzufchneiden und ſonach von ruͤckwaͤtts her aus: 
einanderzufprengen. Dem General Kleift wurde aufgegeben, mit einem 5000 M. 
ftarken Corps den Poften bei Bindenau einzunchmen, um Leipzig, old Ruͤcklehn⸗ 
net der Verbündeten, für unerwartete Fälle zu fichern; dagegen blieben 12,000 
uffen unter Miloradowitſch in Zeig zur Dedung jener Seite. Der Übergang ber 
verbündsten Zruppen uͤber die Eiffer murde noch durch ein Bufammentreffen un: 
günftiger Umſtaͤnde verzögert. Rapoleon's Maſſen, die man in ber Gegend von 
2. glaubte, waren größtentheild ſchon weit nuf der Straße nach Leipzig vorgerüdt, 
das Corps des Vicekoͤnigs um Vieles näher gelommen, und General Kleift bereits 
miteiner dreimal ftärkern franz. Avantgarde in einem nachtheiligen Gefecht begriffen. 
Schon dadurch neigte fi) das Gewicht des Feindes gegen die Flauke und den Müden 
der Verbündeten. Zwiſchen der erſten Aufmarſchlinie und 2, Lagen den Verbünde: 
ten die Dörfer Starfiedel, Kaja, Rana, Görfchen, hinter denen das Mey'iche 
Corps bivouaquirte. Der Oberbefehlshaber der Berbündeten, Graf Witgenftsin, 
hielt diefes (von der Rippach hergekommene) Corps jebady für die feindliche Avant 
garbe und ordnete demgemäß die Schlacht an. Die Dörfer wurden genommen, 
verloren und wieder genommen. Unterdeſſen hatte Mapoleon alle feine zunaͤchſt ver: 
wendbaren Kräfte herangezogen; das Erfcheinen immer frifher Truppen veranlaft: 
zwar ein Schwanten in den Anordnungen Witgenftein’s; dennoch fdyien die hei: 
denmüthigen Anftrengungen ber Verbündeten ein guͤnſtiger Erfolg zu belohnen, 
und das franz. Centrum ward ſichtbar erſchuttert. In dieſem Augenblide der Go 
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fahr faßte Napoleon feine ganze Kraft zufammen, wirkte mis felnen Garden und 
einer Maffe von Geſchuͤtz auf den bedrohten Punkten, enteiß den Verbündeten die 
errungenen Vortheile und bedrängte fie nun felbft auf mehren Punkten. Gleis 
zeitig mislangen ihnen auch) die verfuchten Umgehungen der feindlichen Flanken, 
und vergebens fuchten die ruff. Garden, bisher als Ruͤckhalt angewendet, bem ers 
fchütterten Punkten neue Feftigkeit zu geben. Die Dörfer, um weiche fi bas 
Gefecht hauptfächlic drehte, fielen nad) und nach ben Franzoſen wieder in die 
Hände, die Nacht brach ein, und ohne befiegt, aber auch ohne Sieger zu fein, 
behaupteten beide Theile ungefähr ihr Terrain wie vor der Schlacht; dad) die Vers 
bündeten traten den Rüdzug nach Meißen und Dresden an. Dur die Schlacht 
bei L. gelangte Napoleon ſchon bis zum 10. Mai in den Wiederbefig Sachfens und 
der Elbe. Den genaueften Angaben nad hatten am 2. Mai gegen 69,000 M. 
Preußen und Ruffen und 102,000 M, Franzoſen gefochten; Kegtere follen 
15,000 M. Todte und Verwundete, unter ihnen fünf Generale, die Ruſſen 
2000 M., die.Preußen 8000 M. verloren haben. Die Generale Blücher und 
Hünerbein waren verwundet, der Prinz Leopofd von Hefjen s Homburg geblieben, 
und bald nachher ftarb der General Scharnhorft an ben daſelbſt erhaltenen Wunden. 

Luͤtz o w (Baron von), Führer der nach ihm benannten Freiſchar, geb. um 
41770, hatte in preuß. Kriegsdienften den Seldzligen yon 1792 — 94 und 
1806 — 7 beigerwohnt und war bis zum Major aufgeftiegen, als er 1813 vom 
Könige von Preußen bevollmächtigt wurde, die Durch ben Tugendbund zum Kampfe 
gegen Napoleon angefenerten Juͤnglinge in einem Freicorps in Schlefien zu ver- 
einigen. Schnell ſammelte fi die Schar, für deren innere Kriegszucht und Ord⸗ 
nung der Major yon Petersdorf und der Hauptmann von Helmenſtreit forgten, 
‚und eingefegnet in der Kirche zu Rochau, zog fie ſchon im Anfange des Apr. ig 
Sachſen ein, mit der Beftimmung, im Rüden bes Zeindes ben Heinen Krieg zu 
führen, und in Thäringen, Hefien und Weſtfalen Volksaufſtand zu * 
Mas die innere Verfaſſung der Freiſchar betraf, fo bildete die Auswahl drei Faͤger⸗ 
abtheilungen und ein Schwader; Oberjäger und Führer wurden gewählt; Keiner 
£onnte eintreten, ber nicht als Gemeiner dienen wollte, Die Übrigen bildeten drei 
Fahnen (Batsillpns) und vier Schwadern. Unter diefen waren aus den Jägers 
abtheilungen mehre als Dberjäger und Führer vertheilt. Einer rühmlichen Er⸗ 
wähnung find werth die Bergknappen von Rothenburg an der Saale, die biebern 
Altmaͤtker und Medlenburger, die Sachſen und Baiern; vor Allen aber dig 
Ziroler, geführt vom Riedl und Ennemofer, Beim Rüdzuge der Heere nach der 
Lügener Schlacht wor ein Theil ber Sußiäger des Corps, ber in Leipzig geftanden, 
nah Schlefien zuruͤckgegangen. Dadurch wurden Jahn, Reil und andere Führer‘ 
von 2. getreunt, welcher „Durch den Alles umfaffenden Sriefen, der. fpäter ba 
Vercul von franz. Bauern getödtet wurde, und den Alles begeifternden Köfner 
(f. d.) noch mehr fortgezogen, mit der Reiterei über die Elbe und Saale ging, 
während der zurüdtgebfiebene Theil des Fußvolks unter der Führung des Majors 
von Petersborf in unruhiger Zhatenlofigfeit an der Elbe auf; und abſchwaͤrmte. 
Die Hoffnung, am 7. Sun. 1813 vereint mit Woronzoff und Gzernitfcheff Leipzig 
fiegreich zu 4A ‚ wurde burch den Waffenſtillſtand vernichtet, Hiermit ging die 
Freiſchat ihrer frühern Idee nad) unter. Dazu kam noch, daß die Reitexei, waͤh⸗ 
vend des MWaffenftillftandes von den Franzoſen und Würtembergern zu Kigen bei 
Leipzig am 17. Jun. überfallen, fast ganz aufgerieben wurde. (S. Normann.) 
Nach dem Waffenftiltftande waren die Luͤtzower jeboch ftärfer als vorher nit Meiter 
rei und ſchwerem Gefchlige verfehen, beinahe 4000 M. Allein auch jegt wurde 
daß Corps nicht zweckmaͤßig verwendet, indem es unter ben Befehl des Generals 
Malmoden kam, der, durch die Umſtaͤnde genöthigt, nur abwehrend zu Werke 
gehen konnte. Der Ruhm kuͤhner Verwegenheit wurde ben ſchwarzen Jaͤgern, wie 
man fie wegen ihrer Kleidung nannte, in dem Treffen beim Gördenwalde am 
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16. Sept. und in vielen Vorpoftengefechten zu Theil, aber Großes Eonnte um fo 
weniger ausgeführt werden, als das Corps beftändig getrennt war. Erſt im Der. 
fammelte es ſich wieder in Boigenburg, wurde vom General Bülow nach Holland 
gerufen und in Gelle vom Kronprinzen von Schweden zum Vortrabe des ſchwed. 
Heeres ermählt. 2. war unterdeffen bei der ſchleſ. Armıce in Chalons eingetroffen; 
von ſchweren Wunden kaum genefen, hatte er dem General St.:Prieft zu Rheime 
am 12. März 1814 Depefchen überbracht, als er auf dem Ruͤckwege mit feine 
wenigen Mannfchaft vom franz. Landfturme angegriffen und gefangen wurde. Der 
andere Theil der Luͤtzow'ſchen Schar ging unter der Führung des Hauptmanns 
Helmenftreit im Jan. 1814 vom balt. Meere nad dem Rheine. Auf 1300 M. 
zufammengefchmolzen kam das Corps vor die Feftung Sülich zu liegen, wo es brei 
Wochen lang den täglichen Ausfällen eines fehsmal ſtaͤrkern Feindes ausgefegt 
war. Zu fpät kam es in Laon an, um mit den Siegern in Paris einzuziehen, un! 
nach dem Frieden wurde e8 aufgehoben und zum Theil zu regulairen Truppen orga: 


nifirt. 2. ward 1814 zum Oberftlieutenant befördert, und in der Schlacht bi 


Ligny 1815 abermals gefangen genommen. Im J. 1816 ward er Oberft und 
erhielt das Commando der Cavaleriebrigade zu Münfter. Im Apr. 1833 feines 
Commandos enthoben und in Disponibilität gefegt, ftarb er als Generalmajor zu 
Berlin in der Nacht vom 5. zum 6. Dec. 1834. Bol. „Geſchichte des Luͤtzow'ſchen 
Freicorps“ (Bert. 1827). 

Lurembourg ($rang. Henri de Montmoreney, Herzog v.), Marfchall 
von Frankreich, einer der berühmteften Feldherren unter Ludwig XIV., war der 
Sohn des Grafen Bouttevilfe und 1628 geboren. Sein Lehrer in der Kriegskunſt 
war der große Conde, unter welchem er 1643 der Schlacht bei Rocroi beiwohnte. 
Sein Genie zeigte er bei der Eroberung der Franche-Comté (1668), wo er als 
Generallieutenant befehligte. In Holfand, wo er den Oberbefehl führte, erobert: 
er in dem Kriege von 1672 mehre Feftungen und flug das Heer der Generalftaa: 
ten bei Bodegrave und Woerden. In biefem Feldzuge machte er auch den berühm: 


ten Rüdzug, indem er mit einem Heere von 20,000 M. durch ein feindliches von 


70,000 ging, ohne daß ihm biefes etwas anzuhaben vermochte. Er war nachker 
bei dem zroeiten Feldzuge in der Sranche= Comte, befand ſich bei der Schlacht von 
Senef, 167%, und erhielt 1675 den Marſchallsſtab. Nah Turenne's Tod⸗ 
befehligte er einen Theil des franz. Heeres, mußte aber vor feinen Augen Philippe: 
burg nehmen faffen. Glüdlicher war er gegen den Prinzen Wilhelm von Dranien, 
1678, von dem er fi unvermuthet überfallen fah, den er aber mit Erfolg zurüd: 
ſchlug. In dem folgenden Kriege Frankreichs gegen die verbündeten Mächte Eng: 
Ind, Holland, Deutfchland und Spanien gewann L. die drei großen Schlachten 
bei Fleurus am 1. Sul. 1690 gegen den Zürften vom Walde, bei Steinkirchen 
am 4. Aug. 1692, wo ihn König Wilhelm von England plöglic) uͤberfiel, aber 
dennoch zuruͤckgetrieben wurde, und bei Neerwinden am 29. Jun. 1693, in mweldyer 
der König Wilhelm eine große Niederlage erlitt. Won den in diefem mörderifchen 
Treffen genommenen Fahnen ward die Kirche Notre:Dame zu Paris faft ganz an: 
gefülft, weshalb ihn die Parifer le tapissier de Notre-Dame nannten. Sein 
glorreiche Laufbahn endigte er durch den beſchwerlichen Marſch im Angeſichte der 
Keinde von Vignamont bis zur Schelde, nahe bei Tournay, und farb am 
4, San. 1695. 

Lurxemburg, ein beutfches Großherzogthum, welches theils zum König: 
geiche der Niederlande, theils zu Belgien gehört, mit Ausnahme eines Kleinen Theils, 
der zur preuß. Provinz Rheinland geſchlagen wurde, macht ben Mittelpunkt des 
Ardennenmwaldes aus, ift größtentheil bergig, hat aber gute Viehzucht und vice 
Gifengruben. Das niederländ. Luremburg umfaßt 45 DM. mit 153,600 
Einw. und wird vom Könige der Niederlande als befonderes Land beſeſſen, der dei: 
hard Mitglied des deutfchen Bundes ift, bei der Bundesverfammlung im engern 
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Rathe die elfte und im Plenum drei Stimmen hat und als deutſches Contingent 
2556 M. zum neunten Armeecorps ſtellt. Die Hauptſtadt dieſes Theils iſt die 
Feſtung Luxemburg, an der Elze oder Alzette, theils auf einem ſteilen Felsberge, 
theils in dem von der Elze durchfloſſenen Grunde. Da, wo das Terrain ſich zu 
einer Flaͤche verbreitet, hat L. eine dreifache Umwallung mit vorliegenden beta: 
ſchirten Bollwerten, Ravelins, Contregarden vor beiden und nod) weiter vorges 
fehobenen Runetten, am Fuße das Glacis und einen zweiten bedediten Weg vor fich 
habend. SSenfeit des tiefen Grundes find die einzelnen Anhöhen durch Hornwerke, 
einzelne Forts und ſtarke gemauerte Redouten eingenommen. Da Natur und 
Kunft ſich hier mechfelfeitig die Hand bieten, fo ift L. als eine der wichtigften 
Seftungen anzufehen. Die Stadt hat 10,000 Einw., ein altes Schloß und einige 
Kloͤſter. Im 3. 1542 ward fie von dem Herzoge von Orleans für Franz I., bald 
darauf aber wieder von den Prinzen von Dranien und 1543 abermals von den 
Franzoſen eingenommen. Im J. 1684 belagerte fie der Marfchall Grequi, mo 
Bauban die Arbeiten leitete, und zwang nad vier Wochen den Sommandanten, 
Prinzen von Chimai, zur Übergabe. Ein gleiches Schickſal hatte die Feſtung am 
1. Jun. 1795, nachdem fie acht Monate von den Franzoſen eng eingefchloffen 
gewefen war. Bei dem Einmarſch der Verbündeten in Frankreich wurde L. am 
19. Jan. 1814 von den Preußen eingefchloffen und blieb e8 bis zum Mai, wo fie 
dem Könige der Niederlande übergeben wurde. Zufolge der wiener Congreßacte ift 
fie eine deutfche Bundesfeftung, deren Befagung aus drei Theilen Preußen und 
einem Theile Holländer befteht, und deren Militairgouverneur Preußen ernennt. 
Das belg. Luxemburg befteht, mit Einfhluß des Herzogthums Bouillon, 
aus 54 IM. mit 194,000 Einw. und hat Arlon zur Hauptftadt. 
Die ehemaligen Grafen von Luremburg oder Lügelburg treten feit dem 
11. Jahrh. in der Gefchichte auf; ihre zweite Linie ffammte von Waltam, Grafen 
von Limburg, Gemahl der Gräfin Ermenfon von 2. Sein Urenfel Heinrich III., 
Graf von L., ward 1308 röm. deutfcher Kaifer unter dem Namen Heinrich VII. 
(f. d.), geft. 1313, und deffen Sohr Johann durch feine Gemahlin Eliſabeth 
König von Böhmen 1311 —46. Johann's Sohn Karl wurde deutfcher Kaifer 
(f. Kart IV.), 1346 — 78, und erhob die Grafſchaft 2. 1354 zu einem Herzog: 
thume. Sein Sohn Wenzeslaus (f. d.) folgte ihm 1378 auf dem Eaif. 
Throne, wurde aber 1400 abgefegt und ſtarb 1419. Wenzel's Bruder Sigis: 
- mund ward König von Ungarn 1387 durdy feine Gemahlin Marie, und 1410 
Kaifer. Mit ihm erlofh 1437 das Iuremburgifche Kaiferhaus. ’ Seine Tochter 
Eliſabeth, Erbin von Ungarn und Böhmen, vermählte fi mit dem Kaifer 
Albrecht U. aus dem Haufe Habsburg: Öftreih. Sigismund’s Bruder, Johann, 
der legte Herzog von L., hinterließ ebenfalls nur eine Tochter, die als Erbin 
von 2. diefes Herzogthum ihrem Gemahl, dem Herzoge Anton von Burgund, 
zubrachte, ber 1444 daffelbe an feinen Neffen, den Herzog Philipp den Guten 
von Burgund verkaufte, dem Karl der Kühne (f.d.) folgte, durch deſſen 
"Tochter, Maria von Burgund, das ganze Herzogtum Burgund, folglich auch 
Zuremburg an das Haus Habsburg kam. (S.Marimilian!.) Sm 3.1795 
ward das Herzogthum durch die Franzoſen befegt und im Frieden zu Campo Formio 
mit den übrigen oͤſtr. Niederlanden an Frankreich abgetreten. Hierauf bildete es 
einen Theil des MWälderdepartements (des forets), bis es 1814 dem König der 
Miederlande, ald Entſchaͤdigung für feine in Deutfchland abgetretenen naffauifchen 
Sürftenthümer, überlaffen wurde, dem aber die belg. Revolution im 5. 1830 
mehr als die Hälfte entriß, obfchon die darüber zwiſchen beiden Königreichen entz 
ftandenen Grenzftreitigkeiten noch bis jegt nicht ausgeglichen worden find. 
Luxor, fe Theben. . 
Eurus ift ein dem Stande der Gultur eines Volkes angemeffenes höheres 
Wohlleben; in feiner Ausartung aber Pracht oder üppigkeit. Er iſt eine Folge 
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bes Reichthums, entſpringt aus dem Beſtreben zur Vetſchoͤnerung des Lebens und 
zeigt fich in der Erfindung und Anwendung immer neuer Genußmittel, die zum 
Slanze, Püge und zur Befriedigung kuͤnſtlicher Beduͤrfniſſe dienen. Abgeſehen 
von dem Nachtheile, welchen et der Sittlichkeit, Geſundheit und Naturkraͤftigkeit 
des Menſchen bringt, wenn er if Uppigkeit und ſinnloſe Prachtliebe ausartet, 
wird der Luxus dadurch nuͤtzlich und ini Staate norhivendig, daß er den phyſiſchen 
Wohlſtand befoͤrdert, ihn unter die groͤßtmoͤgliche Menſchenmaſſe vetbreitet und 
fo der dem allgemeinen Nationalwohlſtande nachtheiligen Vermoͤgensungleichheit 
ſtets entgegenatbeitet, welche Bein Siaat in Abficht des Mobiliatvermoͤgens zu ver: 
hindern vermag. Da nun der hoͤchſte phyſiſche Iweck des Menſchen Wohlleben, auf 
dauernden Wohlſtand gegründet, iſt, fo hat die Regierung beim Luxus nut die ſeht 
bedingte Pflicht der Einfhränfung, went Jemand durch denſelben aus dem Zu: 
ftande des Wohlſtandes herabzuſinken in Gefahr iſt, oder bie Sittlichkelt und Re: 
ligiofität dadurch verlegt woird. Det Luxus ift fein ausſchließliches Vortecht des 
Reichen, ſondern jeder Menſch kann ihn nach feinen Vermoͤgensumſtaͤnden anwen⸗ 
den, um durch mehte Genußmittel ſich das Leben zu verfchöhern. Alle Aufwands⸗ 
geſetze von dem Archiſchen Luxusgeſetze det Römer vorm J. 182 v. Chr. am bie zu 
den ins Unendliche verdielfaͤltigten Aufwanbsgeſetzen der Franzofen, Schweizer, 
Schweden u. f. w., find fets ein ftuchtloſes Beftreben det Regierungen geblieben. 
Luynes (Charl. Alb. Herzog von), dee Günftting Ludwig XIII., Könige 
von Frankteich, geb. 1578, hieß eigentlich Alberti und ſtammte von einer florent. 
adeligen Familie ab, die etwa 100 Jahre zuvor, aus Siorenz vertrieben, fich in 
Frankreich niedergelaffen hatte. Nebſt feinen beiden jüngetn Bruͤdern wurde er 
dem Dauphin zur Gefeltfchaft zugegeben und erwarb fich die Gewogenheit des jun: 
gen Königs — 52 — burch die kindiſchen Zeitvertreibe, mit welchen er ihn unter: 
hielt. Der Marſchall d'Ancte, ber damats Altes am franz. Hofe vermochte, ver: 
ſchaffte ihm die Statthalterfchaft von Amboiſe, und doch wat es vorzüglich L., ber 
ben Marſchall und deſſen Gattin, welche die verwitwete Königin Maria von Me: 
diei beherrfchte, 1617 flützte. L. erhielt das ganze, viele Millionen bettagend: 
Vermögen des Matſchalls, verfhiedene von deſſen biehetigen Stellen, und re 
gierte num ebenſo unumſchraͤnkt wie Jener, nur noch ſchlimmer, denn er berei⸗ 
cherte ſich in einem Jahte mehr, als ber Marſchall in 17 Jahren. Die ganze Re: 
gierung war in L.'s Händenz et vereitelte alle Unternehmungen dee Mutter bes 
Königs und ber franz. Großen, bie fic wider ihn vetbunden hatten, und erhielt 
1621 die Wuͤrde eines Gonnetable, obgleidy er die zu diefet Stelle erfoderlichen 
Eigenſchaften gar nicht befaß. Ludwig XIII. wurde indeß zuletzt feines Günfttings 
überdrüffig, und dieſet ſtarb grade noch zu rechter Zeit am 15. Dir. 1621. 
| Luzac (Sean), Philolog und Pubticift, geb; 2. Aug. 1745 zu Lenden, 
ftammte au: einer in frühen Zeiten ihrer Neligior regen aus Frankteich gewan: 
derten Familie. Nachdem er unter Valckenaet und Ruhnken feine literariſchen, un: 
ter Andern feine juridiſchen Studien vollendet, erhielt er die Wlitde eined Doctord 
bee Rechte. Kurz nachher ſchlug er ben ihm angebotenen Lehrſtühl der griech, 
Sprache zu Groͤningen und zwei Fahre fpdter den det Rechte dus und zog es vor, 
fich ber juriftifhen Ptaxis im Haag zu widmen, wohin er fich gleich mach feinet 
Ruͤckkehr von der Wiiverfität begeben harte. Im J. 1772 kehrte ee nad) Leyden 
zuruͤck, um daſelbſt am dee Herausgabe der von ſeinem Vater, Jean L., welchet 
Buchdruckereibeſitzer war, und feinen Onkel, Stephan L., 1738 geſtifteten „Nou- 
velles extraordinaires de divers endröits” Theil zu nehmen, und übernahm nad 
ſeines Onkels Tode, 1787, die Redattion detſelben. Neben dieſem Geſchaͤft und 
der juridiſchen Ptaxis beſchaͤftigte ſich L. mit den Studlum der koͤm. und griech 
Claſſiker, und als Valckenaer 1785 ſtarb, uͤbernahm et auch noch bei det Univer: 
‚ fität feiner Vaterſtadt den dadurch erledigten Lehrſtuhl der griech. Sprache, Über: 
dies war er Prokeſſor der vaterländifchen Gefäyichte. Ein eiftiger und ſtandhaftet 
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. $reund einer gefegmäßigen Sreiheit, entging er doch den Anfeindungen Deret nicht, 
die in ihren überfpannten Jdeen Alles umſtoßen wollten, und wurde, als die Un: 
tuhen in Holland ausbtachen, auf Antrieb mehrer der heftigſten Neuerer, die ein 
Ärgerniß an ſelnen Votttaͤgen der vaterlaͤndiſchen Gefchichte genommen hattet, ber 
Profeffuit der Gefchichte enthoben / was ihm ſo fehmetäte, daß er auch feine philo: 
logiſche Lehrſtelle niedetlegte und wegen fortgefegter Anfeindin auch bie Herausgabe 
feitter Zeitung 1800 aufgab, um ſich fortatt allein feinen philologlſchen Studien 
und ber Herausgabe mehret von Valckenaer Hintertaffenen Schriften zu widmen. 
Vorher ſchon und gleich nach ſeinet Entfegung als Peofeffor dee Geſchichte hatte 
ihn Wafhingtön von Amerika aus in einem Briefe über ſein Misgeſchick zu troͤſten 
geſucht und ihm bie größten Merfihertingen ſeinet Hochachtung gegeben. Die 
brieflichen Vetbindungen, in welchen 2. zu verfchtebenen Zelten mit den ausgezeich⸗ 
netſten Mättnern ſelner Jeit, wie Adams, Jefferſon, Hetgberg und von Dohm, 
Stanislalis Poniatowski und Lebpold II. and, beweiſen, wie allgemein gefchägt 
er war. Als 1802 die Ruhe in den Niederlanden miederhergeftellt wär, erhielt 
auch L. feine fefihern Ämter bei der leydenet Univerfität mie vermehrten Gehalte 
wieder. Er lebte nun mit unetmuͤdeter —— in ſeinem alten Wirkungskteiſe 
bis zu der Pulverekplöffon am 12. Fan. 1807, wo auch er ſein Grab unter ben 
Ruinen der halbvetſchuͤtteten Stadt fand. ei | | 

Luzern, ein Canton der Schneis von 27% HM. mit 116,000 Einw., 
gerfälte in die fünf Ämter Luzern, Entlibuch, Willifau, Sutfee und Hochdorf. 
Ser größte Theil der Bewohner iſt ru doch haben fett 1828 die Keförmir: 
ten freie Religionsuͤbung erhaltet. Die Staatsverfaffurig wurde 1831 tevibirt. 
Die jährtihen Einkünfte betragen 107,355 Gulden, und als Bundescontingent 
ſtellt 2: 1734 M. Die Hauptſtadt des Cantons Luzern, am Ausfluffe bet 
Reuß aus dem Vierwaldſtaͤdketſee, deſſen hierher ſich — Buſen der Lu⸗ 
zernerſee heißt, hat, wegen der vlelen Gaͤrten, einen bedeutenden Umfang, und 
iſt wegen ber bieiten und gutgepflaſterten Straßen eine bet ſchönſten Städte der 
Schweiz. Der Fluß theilt fie in zwei oder drei durch Btuͤcken verbundene Theile. Sie 
bat 6500 Einw., ein Lyteum, Seminat, eine oͤffentliche Bibliothek, Kunfte 
fammlung, Zeichnenſchule, Singakademie, ine bet Freunde dee MWiffen: 
ſchaften, bier Kloͤſter, und iſt der Sig des paͤpſtilchen Muntiug und, mit Bern 
und Zuͤrich abwechſelnd, det Tagſatzung. Beruͤhmt iſt auch — topogtaphi⸗ 
ſches Relief von 60 IM. der Schweiz Auf einem Raume von 2WF. Laͤnge und 
12 5. Breite und dad 24%. lange Rigi-Panorama. Wichtig find befunbers bit 
Seidenmanufactur und die Papiermuͤhlen, außerdem ber Speditivns⸗ und Trak: 
fitohandel über den St.-Botthatd. Ausgefuͤhtt werben Kaͤſe, Schweine, gemäjtete 
Schnecken, Getreide, gedoͤrrte Zwetſchen, Kirſchwaſſer und ee In det 
Naͤhe ift das am 10. Aug. 1820 kirtgeweihte Denkmal auf die am 10, Hug. 1792 
in den Tütfetien erfchlagenen Schweizergarden, ein nad Thorwaidſen's Modell 
in eine hohe Felswand eingehauener koloſſaler Loͤwe, der ſtetbend die Lillen Frank⸗ 
reichs ſchirmt. 

Lyrckum oder Lykeion hr Gymnaſium zu Athen nach dem in der 
Naͤhe ſtehenden Tempel des Apollo Lykeivs, d. h. Wolfötodtet. In bett bedediten 
Gaͤngen deſſelben trug Ariſtoteies feine Phildſophie vor, welche, ſowie deſſen Schule, 
oͤfters ebenfalls dieſen Namen fuͤhrt. Ihm zu Ehren wutden bei den Neuern die 
hoͤhern lat. Schulen Lyteen genannt, weil in denſelben ehemals bie Ariſtoteliſche 
Philoſophie in det ſcholaſtiſchen Fort gelehrt wurde. Der neuere Sprachgebtauch 
ift im Ruͤckſicht des Ranges der Lyceen vor ober nad) den Gymnaſien nicht in allen 
Ländern gleich; uͤberali aber find fie Schulen für bie Bea Bildung, dus 
denen die Schäfer unmittelbar zur Univerfität uͤbetgehen. Baiern find die 
Lpcemm, 3. B. zu Dillingen, Aſchaffenburg, Bamberg u. ſ. w., tine Art Hoch— 
ſchulen, wo e8 nur eine theologiſche und eine phlloſophiſche Abtheilung gibt. 
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Eydien, ſ. Maͤonien. 

Lykðdphron, ein griech. Grammatiker und Verfaſſer vieler Trauerſpiele, 
geb. zu Chalcis in Euboͤa, lebte zu Alerandria um 280 v. Chr. unter Ptolemaͤus 
Philadelphus, bei welchen er fich durch die von ihm erfundenen Anagrammen be: 
liebt gemacht hatte. Er foll an einer Wunde geftorben fein, welche ihm einer 
feiner Gegner mit einem Pfeile beibrachte, als fie über bie Vorzüge der alten Did: 
ter ftritten. Don feinen Schriften hat fi nur das Gedicht „Kaffandra” oder 
„Alexandra“ erhalten, welches in Jamben abgefaßt ift und das Gepräge einer durch 
mübhjfeligen Fleiß erworbenen Gelehrſamkeit trägt, deshalb fehr ſchwer und mit 
dunfeln Anfpielungen uͤberladen ift. Es ift eigentlidy ein fortlaufender Monolog, 
in welhem Kaffandra ben Untergang der Stadt Troja und die Schidfale aller dar: 
ein verflochtenen Helden und Heldinnen vorausfagt, und hat blos in mythologiſcher 
und antiquarifcher Hinficht einigen Werth. Einen Commentar dazu fchrieb der 
fpätere Grammatiter Johannes Tzetzes. Als die vorzüglichften Ausgaben find zu 
nennen bie von Joh. Potter, zugleich mit bes Tzetzes Commentar (Oxf. 1697; 


2. Aufl. 1702, Fol.), von Reichard mit Canter's Commentar (£pz. 1788), Se 


baftiani (Rom 1803, 4.), Müller (3 Bde., Lpz. 1811) und von Bachmann 
(Epz. 1830), der auch ein „Lexicon Lycophronum“ lieferte in den „Anecdot, 
graec.” (1828). Vgl. „Über das Zeitalter Lykophron's des Dunkeln” in Nie: 
buhr's „Kleinen hiftorifhen Schriften” (Bonn 1828). 

i Lykurgus, Gefeggeber der Spartaner, um 888 v. Chr., war ber jüngfte 
Sohn des fpartan. Könige Eunomus. Sein Älterer Bruder, Polydektes, folgte 
dem Vater in ber Regierung, ftarb aber bald und hinterließ das Königreich dem 
2. Als jedoch bekannt ward, daß die hinterlaffene Gemahlin des Polydektes 
ſchwanger fei, erklärte L., daß, wenn fie einen Thronerben gebären follte, er der 
Erfte fein werbe, ihn als feinen König anzuerfennen. Um die Lacebämonier von 
ber Aufrichtigkeit feiner Gefinnung zu überzeugen, legte er den Ein. Titel ab und 
verwaltete das Reich nur als Vormund des künftigen Thronerben. Indeſſen lich 
ihm die Königin das Anerbieten machen, ohne Anftand ihr Kind zu tödten, wenn 
er fich mit ihr vermählen wolle. L. fehmeichelte ihr mit der Erfüllung diefes Wun: 
ſches; aber blos darum, um ben Knaben, welchen die Königin gebar, in feine 
Gewalt zu bekommen, der wegen der Freude des Volkes über diefes Ereigniß den 
Namen Charitaus, d. h. die Freude des Volkes, erhielt. Hatte 2. ſchon durch 
die Weisheit feiner Staatsverwaltung ſich allgemeine Hochachtung erworben, fo 
erhob ihn diefe Handlung der erhabenften Uneigennügigkeit auf ben Gipfel des 
Ruhms, weckte jedoch auch ben Neid vieler vornehmen Spartaner gegen ihn, mit 
denen fich die Königin, aus Rache Über ihre vereitelte Hoffnung, verband. Cie 
fireuete unter dem Volke. aus, es fei gefährlich, das Leben bes künftigen Thron: 
erben einem Manne anzuvertrauen, welchem an den ode deffelben das Meifte 
gelegen fein müffe. Um diefem Verdachte zu entgehen, fand ſich L. bewogen, nicht 
nur die Bormundfchaft des jungen Königs freiwillig nieberzulegen, fondern ſelbſt 
fein Vaterland zu verlaffen. Nachdem er Kreta befucht hatte, wo die weifen Ge: 

fege des Minos feine Aufmerkfamkeit auf ſich zogen, ging er nad Jonien. Hier 
machte die mweichliche, Iururiöfe Bildung und Lebensfitte der Einwohner und bie 

Kraftlofigkeit ihrer Gefege, welche mit der Einfachheit und Strenge der kretiſchen 

Geſetze einen fchneidenden Sontraft bildete, den tiefften Eindrud auf ihn. Daß 

er fodann Meifen nach Ägypten, Indien und Spanien gemacht habe, hat man 

nicht ohne Grund bezweifelt. Unterbefjen hatte die Verwirrung in Sparta, da 
die beiden Könige Archelaus und Charilaus weder bei dem Volke noch bei ben Vor: 

nehmen in Achtung ftanden, und auch feine Gefege bie allgemeine Ruhe aufrecht 

erhielten, alle Grenzen überftiegen. In diefer bedenklichen Lage war 2, der ein 
jige Mann, von dem man Hülfe und Rettung erwartete, und mehr als einmal 
erichienen Gefandte bei ihm, welche ihn baten, dem Staate zu Hülfe zu eilen 
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Lange widerftand er; endlich gab et dem dringenden Wunſche feiner Mitbürger 
nad, Bei feiner Ankunft in Sparta fand er bald, daß nicht blos von Abſchaffung 
einzelner Gefegmwidrigkeiten und Misbräuche die Rede fein dürfe, fondern daß viel- 
mehr eine gänzliche Wiedergeburt der Staatsverfaffung nöthig fe. Der erfte 
Schritt, den er that, beftand darin, daß er den Königen die Gerufia, einen Se: 
nat von 28 durch ihr Alter ehrwuͤrdigen Perfonen (f. Geronten) an die Seite 
fegte, ohne deffen Einwilligung jene nichts unternehmen follten. Dadurch bewirkte 
er ein heilfames Gleichgewicht zwifchen der Macht der Könige und dem Übermuthe 
des Volkes. Letzteres erhielt zugleich die Gewalt, Über die Staatsangelegenheiten 
feine Stimme geben zu dürfen, ohne jedoch bie Freiheit der eignen Berathfchla: 
gung zu haben, indem es fi darauf befchränten mußte, Das, was die Könige 
oder der Senat vorfchlagen wuͤrden, entweder zu genehmigen oder zu verwerfen. 
Die Spartaner willigten meift in alle Einrihtungen 2.6; blos die gleiche Ver: 
theilung des Eigenthums erregte unter den Reichen einen Aufruhr, der fo heftig 
wurde, daß L. nur durch die Flucht in einen Tempel fein Leben rettete. Auf dem 
Wege dahin erhielt er einen Schlag über den Kopf, der ihm ein Auge gekofter Haben 
fol. Nachdem die Verfaffang Spartas (f.d.) gegründet war, forgte L. für deren 
Aufrehthaltung. Er ließ alle Bürger einen feierlichen Eid ſchwoͤren, daß fie vor 
feiner Zurüdkunft nichts an den eingeführten Gefegen ändern wollten, reifte dann 
nach Delphi und fragte dad dortige Draßel, ob die neuen Befege für Spartas 
Gluͤck hinreichend roiren? Die Antwort war: „Sparta wird der blühendfte Staat 
bfeiben, fo lange es diefe Geſetze beobachten wird.” Diefen Spruch fandte er 
den Spartanern und verbannte fich felbft. Fern von feinem Vaterlande farb er, 
wie man fagt, eines freiwilligen Hungertodes, nach Einigen zu Cirrha, nad) 
Andern zu Elis oder Kreta. Auf feinen Befehl ward fein Körper verbrannt und 
bie Afche in dad Meer geftreut, damit fie nie nach Sparta zurädgebracht und 
das dortige Wolf fich des geletfteten Eides für entbunden halten könnte. Ihm zu 
Ehren ward in Sparta ein Tempel errichtet und eine Gefellfehaft geftiftet, welche 
big in die fpäteften Zeiten Spartas fortdauerte und ben Zweck hatte, das Andenken 
feiner Tugenden zu feiern. 

Lykurgus, ein attiſcher Redner von Bedeutung, geb. 408 v. Chr., war 
ein älterer Zeitgenoffe ded Demofthenes, dem er überlebte, und wird wegen feiner 
firengen Nechtlichkeit geruͤhmt. Von feinen 15 Reden, welche die Alten erwähnen, 
hat fich nur die eine gegen den Reofrates erhalten, die ſich duch Kraft und Würde 
auszeichnet. Befonders wurde fie herausgegeben von Melanchthon (Mitt. 1545, 
und öfter), fpäter von Taylor (Ganterbury 1743), Hauptmann (ps. 1753), 
Heinrich (Bonn 1821), Beder (Magdeb, 1821), Oſann (Iena 1821), Baiter 
und Sauppe (Züt. 1834) und von Pinzger mit deutfcher Überfegung (Lpz. 1824). 

Lymphatifches Syſtem. Da in allen Theilen des thierifchen Körs 
pers ein fortdauernder Stoffwechſel vorhanden ift, und fortwährend neue Maffe 
ſich bildet, fo muß die frühere zerftört und weggeleitet werden. Dies gefcyieht vor⸗ 
zuͤglich durch die Reforption oder Auffangung. Ferner befinden ſich im ben zut Aus⸗ 
fcheidung beftimmten Ftüffigkeiten, 5.8. im Urin, noch Stoffe, welche für den 
Drganismus nüglic fein koͤnnen; auch diefe werden wieder aufgefaugt. Endlich 
werben auf diefelbe Weife auch Stoffe aus der Außenwelt, theits mittels der Haut, 
theils aus dem Chymus im Darmkanale aufgenommen. Alle diefe Verrichtungen 
werden von befondern Gefäßen vollzogen, welche unter den Namen der Iympha= 
tifchen Gefäße bekannt find. Nur diejenigen von ihnen, welche die Stoffe aus 
dem Chymus auffaugen, heißen Milchgefaͤße. Alte diefe Gefäße, welche von jebem 
Punkte des Körpers ihren Urfprung nehmen, fich vielfältig miteinander verbinden 
und überhaupt fehr zahlreich find, endigen fich endlich in einen gemeinfamen Stamm 
(ductus thoracicus), welcher, auf der vordern Fläche der Ruͤckenwirbel befindlich, 

Sonv.:er. Achte Aufl. VI. 50 
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in die Höhe ſteigt und ſich meiſt in die vena subelavia sinistra einmündet; In eins 
zelnen Fällen ift noch ein anderer Stamm vorhanden, ber ſich in die rechte vena sub- 
clavia endigt. Andern Unterfuchungen zufolge follen einzelne Üfte ſich auch in andere 
Venen ausmünden. Alle diefe einzelnen Gefäße begreift man unter dem Namen de3 
Inmphatifchen Syſtems, wozu auch nody an vielen Stellen Heine runde 
Drüfen (glandulae conglobatae) kommen, durch melde die Lymph⸗ und Milch 
gefäße, fich zeräftend, hindurchgehen, und welche auch mit Nerven und vielen 
Blutgefäßen verfehen find. Unter den Achſeln, am Halfe und in den Weichen. 
fühlt man fie deutlich, weil fie unmittelbar umter der Haut liegen. In den Lymph⸗ 
gefäßen befindet fich eine wafferhelle, gerinnbare, gefalzene, ein wenig Elebrige 
Ftüffigkeit, welche Eymphe genannt wird, und die fi) durch Eiweißſtoff, den 
fie enthält, auszeichnet. Sie ift das Product der Abforption und Reforption, 

Lynkeus, f. Danaus. 

Lyon, bei den Römern Lugdunum, Hauptftadt im Departement der 
Rhone, nach Paris die wichtigfte Stadt Frankreichs, liegt in einer mit Bergen 
umgebenen Ebene, mit fhönen Gärten und Zandhäufern, am Zufammenfluffe 
der Rhone und Saone. Sie hat 49 Kirchen, 7 Bruͤcken, daruntet die Guillotiere 
mit 20 Bogen, enge, winklige Straßen, von Stein meiſt gutgebaute, zum Theil 
fünf, ja ſogar ſieben Stockwerk hohe Haͤuſer, 10 ſchoͤne Pläge, darunter der Kö: 
nigsplag mit der Reiterftatue Ludwig XIV., welcher ein Längliches Viereck von 450 
Schritten Länge und 225 Schritten Breite bildet, und der Platz Terreaur, auf 
welchen zur Revolutiongzeit viele Hinrichtungen gefhahen, und 145,000 Einw. 
ohne die 25,000 in den Vorftädten Vaife, Croix-Rouſſe und Buillotiere. Die 
Domkirche ift reich an Gemälden, welche der Cardinal Feſch derfelben geſchenkt 
hat; das vormalige Jeſuitencollegium, eines der ſchoͤnſten Gebaͤude der Stadt, 
enthält das Lyceum mit einer Bibliothek; durch die Bauart zeichnen ſich aus die 
Kichen St.:Nizier und St. Juft; fo auch duch ihre Einrichtung das Zeug⸗ 
haus, das groͤßere Theater und das allgemeine von Soufflot erbaute Kranken⸗ 
haus Notre Dame de pitié. L. hat eine Akademie mit drei Facultaͤten, ein Ly⸗ 
ceum, eine mebdicinifche Gefelffchaft, eine Thierarzneiſchule (die Ältefte von al= 
ten); eine 1825 geftiftete literarifche Academie provinciale mit brei Claffen, 
zwei Bibliotheken von 120,000 Binden. Vol. Delandine, „Manuscrits de 
la bibliotheque de L.” (3 Bbe.). Das Local der Stadtbibliothek in 2. ift viels 
leicht das ſchoͤnſte in Europa. Ferner hat die Stadt ein Mufeum der Alterthümer, 
eine Gemäldegalerie, ein Paturaliencabinet, einen botanifhen Garten mit mehrals 
2000 ausländifchen Pflanzen und eine Sternwarte. Im Mufeum des palais du 
commerce et des arts werden Mofaiten aufbewahrt, die 1820 bei L. ausgegraben 
wurden. L. ift wegen feines Handels, denn naͤchſt Paris ift dafelbft auch der 
ftärkfte Buchhandel, und wegen feiner Fabriken in Seide, feibenen, goldenen und 
filbernen Treffen, Sammet, feidenen Strümpfen, Bändern u. ſ. w. berühmt, bie 
aber nicht mehr fo anſehnlich find als vor ber Revolution. Nach 1820 gab es in f. 
20,000 Seidenftühle, die in einem Jahre für 23 Mill. inlaͤndiſche und 22 Mit, 
ausländifche Seide verarbeiteten; für 75 Mill. Waaren wurden ausgeführt. Dod 
feitbem bleiben immer mehr ſtill ftehen und der Arbeitslohn ift bedeutend gefun: 
ten. Auch lieferte L. fonft eine ungeheure Maffe gewalkter Hüte. In neuern Bei: 
ten ift die Fabrikation feidener Shawls ein wichtiger Erwerbs zweig für &. gemwor: 
den. Ferner verfertigt man daſelbſt viele Bijouteries und Quincailleriemaaren, 
Eünftliche Blumen und mehre chemiſche Producte; die fonft fo berühmte Stickere 
dagegen ift jetzt ganz im Verfalle. Der Handel indeß mit diefen Fabrikaten, formt 
der Speditionshandel ift noch immer lebhaft, befonders in das Innere Frankreichs 
nach dee Schweiz, Italien und Deutſchland, der durch bie ſchiffbare Rhone un: 
terftügt wird. 2. war in uralten Zeiten der große Markt Galliens; eine Colon 
des Auguftus, hatte und bemwahrte fie ſich viele Vortheile, wodurch ihr Hande 
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ſchon im Mittelalter blühte. Mehr als jebe andere Stadt Frankreichs litt fie in der 
Revolution. Als ihre Bewohner am 29. Mai 1793 fich gegen den Terrorismus 
und die Sakobiner erhoben, die Royaliften in Straßenkaͤmpfen den Sieg davon ge- 
tragen hatten und Galier, der Marat des Südens, hingerichtet worden war, bes 
gann am 7. Aug. die Belagerung der Stadt durch eine Armee des Convents. 
Sie ward bombardirt und nachdem während derfelben Precy am 9. Dct. mit 2000 
SM. fich durchgefchlagen, der aber kaum mit SO Gefährten die Schweiz erreichte, am 
10. Oct. ohne Sapitulation eingenommen, worauf man die für ſchuldig Geachtes 
ten in Haufen zu Hunderten mit Kartätfchen niederfhoß. Der Convent fprach 
über die Stadt, die den Namen „Commune affranchie” erhielt, die Vernichtung 
aus; Kollot d’Herbois, Fouche und Couthon wurden die Vollzieher; gegen 
6000 Menfchen kamen um, und fünf Monate bemolirte man die fchönften Ge: 
bäude. Auch nad) der Suliusrevolution im J. 1830 ward der Wohlftand L.'s 
durch zwei blutige Aufftände erfchüttert. Zuerfi am 21. Nov. 1831 durch den 
Aufftand der Seidenweber (Canuts) in der Vorſtadt Groir:Rouffe. Unter den 
50,000 Arbeitern gab es nämlidy gegen 20,000, die fo im Elende verfunfen 
waren, baß fie, als ein erhöhter Arbeitstarif von den Fabrikherren nicht ange: 
nommen wurde, mit dem Geſchrei: „Travailler pour vivre, ou combattre et 
mourir”, die Nationalgarden ſchlugen, Barrikaden errichteten, die nahen Fabrik— 
dörfer aufboten und unter Anführung des Klempners Buiffon die wenigen Linien: 
truppen aus der Stadt vertrieben. Mehre Häufer der Fabrikherren wurden deine: 
lirt und ihre Waaren und Geräthe verbrannt. Endlich am 3. Dec. 309 der Mar: 
ſchall Soult mit 20,000 Mann in 2. ein, mit ihm der Herzog von Orleans. Die 
Einwohner wurden entwaffnet und die Schuldigen verhaftet; doch die Schuldig: 
ften waren entfloben. Die Ordnung ward durch eine ftarfe Befagung geſichert und 
die Nationalgarde im Dec. förmlich aufgeloͤſt; aber Haß und Erbitterung blieben 
in den Herzen zurüd. Der zweite Aufitand im Apr. 1834 hatte mehr einen poli: 
tifhen Charakter. Die Republikaner verbanden fic mit den Arbeitern zum Eturze 
des verhaßten Minifteriums Perfil, Thiers, Rigny, Duchatel u. A. Die Macht 
der Affociationen, des Vereins für Menſchenrechte, gab diefem Aufftande einen 
gefährlichen Zufammenhang mit dem faft gleichzeitigen Aufftande der Republikaner 
in Paris, im Süden und im Elſaß. Den Anlaß zum Ausbruche der Verſchwoͤrung 
gab das gerichtliche Verfahren gegen einige Mitglieder der politifchen Affociationen 
am 9. Apr. Die Rebellen rüdten gegen den Fuftizpalaft vor, publicieten eine 
Proclamation, errichteten Barrifaden und -begannen unter dem Päuten der 
Sturmgloden ein heftiges Ziralleurfeuer, von den Dächern und aus dem Hinterhalt 
der engen Gaſſen. Der Generallieutenant Aymar, der, wie auch der Praͤfect des 
Rhonedepartements, Gasparin, nachher zum Pair ernannt wurde, ließ jedoch die 
Barrikaden erjlürmen und die von den Aufrührern verſchanzten Häufer einfchlie: 
fen. Alle Verbindungen in der Stadt von Haus zu Haus, von Straße zu 
Straße blieben fünf Zage lang gehemmt, die Bewohner eingefperrt, in Todes: 
angſt und ohne Lebensmittel, die Todten unbegraben und die Verwundeten ohne 
Beiſtand. Die Truppen behaupteten den Beſitz der Forts, der Bruͤcken, Thore 
and freien Pläge. Nachdem fie die Vorftädte Croix-Roufſe, Guillotiere und das 
Quartier der Gorbelierd, den Hauptfammelplag der Inſurgenten, erftürmt, end: 
lich auch den Bezirk der Grande Cöte und St.-Juſt, forwie mehre Kirchen meift 
durch Kanonen und Petarden genommen hatten, herrfchte die Todesftille des Sie⸗ 
ges über auchenden Trümmern. Bon den Truppen waren 475 Mann kampfes⸗ 
unfähig geworden; von den Snfurgenten etwa 600— 700. Den Berluft der 
Stadt an Gebäuden u. f. w. fihägte man auf mehre Millionen. Ein Gefegent: 
wurf, den unglüdtichen Bewohnern L.'s als Unterftügung 1,200,000 $r. zu 
beroilligen, ward von ber Deputirtenfammer im 53. 1834, I auch 1855 
| * 
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nicht angenommen. Von den lyoner Aprilgefangenen wurden 51 im März 1835 | 


nad) Paris abgeführt, um mit den pariſer Republikanern zugleich vor dem 
Hairsgerichtshofe verhört und verurtheilt zu werden. Bol. Elerjon's „Histoire 
de L.” (3 Bde., Lyon 1829 fg.). 

Lyonnet (Pierre), Naturforfherund Kupferflecher, geb. 21. Jul. 1707 
- zu Mafteicht, ſtammte aus einer franz. Familie, welche mach der Aufhebung bes 
Edicts von Nantes nad) Holland geflüchtet war. Vertraut mit den alten und 
mehren neuen Sprachen, erwarb; er fich ſehr vielfeitige wiffenfchaftliche Kennt: 
niffe, und machte dabei auch in den ſchoͤnen Kuͤnſten große Fortfchritte, wozu fein 


Basrelief in Burbaum, Apoll und die neun Mufen vorſtellend, den Beleg liefert. 


Nachdem er die Rechte ftudirt, lebte er als Advocat und ward dann zu einem der 
Staatsfeeretaire Hollande und zum gefchworenen liberfeger für die franz. und lat. 
Sprache gewählt. Im Haag erwachte fein leidenfchaftlicher Hang für die Natur 
gefchichte; befreundet mit Tremblay, welcher ein Werk über die Polypen herausgas, 
unterftügte er diefen, und als der berühmte Wandelaar, welcher die Kupfer: liefern 
mollte, fich faumfelig. zeigte, unternahm er, nach einer einzigen Stunde Unter 
richt, den Stich der acht legten Tafeln, die den erften fünf nicht nachftehen. 


Dann befchrieb er Die Inſekten, welche fi in dee Nähe vom Haag befinden, in 


dem Werke: „Becherches sur l’anatomie et les metamorphoses de differentes 
especes d’insectes” (neue Aufl. von Hahn, 2Bde., Haag 1832, 4). Auch 
legte er eine Muſchelſammlung an, welche die reichfte in. Europa warb. Sein wich⸗ 
tiger „Trait€ anatomigque sur la chenille qui ronge le bois de saule” (Haag und 
Amft. 1760, 4., mit 18 Kupfertaf.), erwarb ihm den Ruf eines ber ausgezeich- 
netiten Entomologen feiner Zeit, und man weiß nicht, ob man an biefem 
ben Raturforfcher oder den Zeichner und Kupferftecher mehr bewundern foll. 2. 
ftarb im Haag am tt. Jan. 1789. 

Lyra heißt das Ättefte hefaitete Infhrumene bei den Äghptern und Griechen. 
Die Lyra der Erſtern, welche für die äftefte gehalten wird, ſoll vom ägnpt. Hermes 
erfunden worden fein. Sie hatte anfangs nur drei Saiten; ihre Geftalt aber war 
verſchieden, deum auch die dreifaitige Lyra will man für eine Erfindung der Ägypter 
halten. Die Lyra des Anubis auf dem Mumienkaften in Wien. hat fünf Saiten, 
Die Griehen fehrieben die Erfindung dee Lyra. ihrem Hermes, dem Mercur 
(f.d.), zu, der auch eine vierte Suite hinzugefügt haben foll, was nah Andern 
Apollo that. Die fiebenfaitige Lyra der Griechen ſoll eine Erfindung des Li- 
nus, Orpheus, Amphion, Terpander und aller Derjenigen fein, welche Wer: 
änderungen damit vornahmen. Die erften Ehren des ägypt. und griech. Hermes 
waren mit Thierfehnen überzogen, und mit Beflimmtheit läßt fich angeben, daß bie 
Zahl der Saiten am Ende bis auf elf vermehrt wurde. Ob die Lyra umd Zither 


einerlei oder voneinander verfchieden gemefen feien, iſt nicht zu ermeifen. Nach Ei 


nigen foll die Zither ein aus. mehren einzelnen Stüden zufammengefegtes Inſtru— 
ment geweſen fein, deſſen beide Seiten: in der. Form von Ochfenhörmern gegen: 
einander gekruͤmmt waren, fodaß ihr oberes Ende auswärts, das untere einwärts 
gebogen war. Bei der Lyra dagegen: fanden die beiden Hauptſaiten weniger aus: 
einauder, und der Bogen war gekruͤmmt, wie eine Schildkroͤtenſchale. Sie konute 
nicht aufrecht: geftelle, fondern mußte beim: Spielen zwiſchen den Knieen gehalten 
werden. Bon der Lyra des Mercur erzaͤhlt man, daß ſie Korybas, der Sohn dis 
Jaſus und der Cybele, nach Phrygien: gebracht habe, als er mit feinem Oheim 
Dardanus dahinging. Nach Einigen wurde fie zu Lyrmeffus aufbewahrt, wo fie 
Achilles bei Eroberung diefer Stadt erbeutete. Andern Nachrichten zufolge fell fie 
nich dem graufamen Tode des Orpheus, der fie vom Apollo, fomie biefer vom 
Mercur erhalten hatte, vom: Jupiter unter die Geſtirne verfegt worden fein. 
(&. Sternbilder.) 

Lyrik und Iyrifche Poefie heißt diejenige Gattung der Porfie, burd) 


Lyrik und Iyrifche Poefie 789 


welche der Dichter fein immeres Leben im Auftande bes bewegten Gefuͤhls unmittel⸗ 
bar datſtellt. Dadurch, daß im berfeiben das Gefühl das Herrſchende ijt, iſt fie 
von der dDramatifchen Poefie , in welcher die Anſchauung za einem von dem Sinnen 
des Dichters verſchiedenen Leben felbftändig ausgebildet ift, und von der epifchen 
verfchieden, welche in ihren vollendetſten Werken einen umfaffenden Kreis der . 
Handlungen in einer anſchaulichen Begebenheit, ald von dem Dichter angefchaut, 
darſtellt, und beides, Gefühl und Anſchauung, nod in vollem Gleichgewichte 
enthält. Verglichen mit Epos und Drama, iſt das lyriſche Gedicht das beſchraͤnk⸗ 
teſte, denn das Gefuͤhl ift beſchraͤnkt auf den Uugenbli der Gegenwart, aber um 
deſto tiefer, voller und mächtiger ſpricht es das Gemuͤth am, Was der lyriſche 
Dichter gibt, gibt er als ſein eignes Innere, weshalb man auch die yriſche Poeſie 
die ſubjective, im Gegenſatze der uͤbrigen Dichtungsarten, genannt hat. Auch 
heißt daher im weitern Sinne jede Darſtellung lyriſch, welche nicht ſowol die Ge⸗ 
genſtaͤnde des Gefuͤhls, wie ſie an ſich erſcheinen, als vielmehr den ſubjectiven Zu⸗ 
ſtand, oder wenigſtens die Gegenſtaͤnde durch den Eindruck ſchildert, welchen ſie 
auf das Gemuͤth hervorbringen. Indem aber die lyriſche Dichtkunſt das Gefuͤhl 
am unmittelbarſten durch die Sprache ausdruͤckt, naͤhert ſie ſich der Tonkunſt, 
welche das Gefuͤhl durch Toͤne und deren Verbindung am reinſten darſtellt; daher 
auch die griech. Lyrik von der Lyra ihren Namen hat und Gedichte bezeichnet, bie 
zur Lyra gefungen werden konnten. Obgleich nun in ber lyriſchen Dichtkunft ſich 
Alles im Gefühle auflöft und zum Gefühle wird, fo ift doch nicht jeder Ausdrud 
des lebhaften Gefühls in Verfen ein Iprifches Gedicht zu nennen. Überhaupt hat 
man den auf das Weſen der Iprifchen Poefie gegründeten Sag: bie Iyrifche Poefie 
ſoll das innere Leben und Gefühl des Dichters, d. i. das harmoniſche, poetifche 
Gefühl darftellen, von jeher in die falfche Behauptung umgekehrt, der lyriſche 
Dichter folle fein fubjectives Leben oder ſein Seſuͤhl darftelen. Es fragt ſich alfo, 
intviefern ift das Gefühl poetifch za nennen? Ein ſolches muß, zufolge der Natur 
des Kunftwerks, in fich felbft Harmonifch und würdig fein, in eigenthuͤmlicher und 
fchöner Rede fich felbftändig auszufprehen. Durch Erſteres wird gefodert, daß 
ein beftimmtes Gefühl das herrſchende fei, aus welchem ſich bie Empfindungsreihe 
entwidelt, und daß e8 nichts Widerſtreitendes in ſich enthalte, was mit ber zum 
Grunde liegenden Stimmung unvereinbar wäre, daß es mithin des Gegenſtandes, 
welcher e8 veranlaßte, würdig, demſelben ſowol der Art ald dem Grade nach ent: 
fprechend fei, eine Reihe von Anſchauungen hervorrufe, welche dazu dienen, die 
innere Stimmung zu ſchildern, und daß es den durch die Sprache dargeftellten 
Gedanken ganz durchdringe, Diefes Gefühl aber in allen anfchaulichen Beziehun: 
gen des Gedankens auszudrüden, baffelbe in-der Bewegung der Worte (Rhyth⸗ 
mus) und ihrem entfprechenden Klange gleichſam dußerlich zu machen und entfpres 
chend darzuftellen, fodaß es nicht blos als das Gefühl des Einzelnen, fondern als 
das Gefühl des vollendeten Menfchen erfcheine, ift nur dem Genius möglich, und 
man kann in diefer Beziehung das lyriſche Gedicht die in der Sprache feftgehaltene 
Stimmung des genialen Dichters als eines folchen nennen. Aus der Natur bes 
Gefühle ergibt ſich der befchränftere Umfang bes Iprifchen Gedichte, ſowie ber 
Wechſel und die große Mannichfaltigkeit des Style und Rhythmus, welche fich in 
den taufendfältigen Iprifchen Versarten, in ber fühnern Gedankenverbindung und 
in der Eigenthuͤmlichkeit Igrifcher Bilder an den Zag legt. So mannidfaltig ſich 
das Gefühl poetifh äußern kann, fo mannichfaltig ift das Iyrifche Gedicht; zu: 
naͤchſt aber offenbart ſich das Gefühl, und am veinften in der Gegenwart; mittels 
barer, wenn es ald Vergangenes durch die Erinnerung modificirt erfcheint. Hier: 
nad) fönnte man die Lyrik in die rein lyriſche Poefie, wozu der Hymnus (bei uns 
größtentheild eine weligiöfe Ode), die Ode und das Lied gehören, an welche ſich 
mehre metrifche Formen der Staliener und Spanier (Sonette, Ganzonen, Seſti⸗ 
sun, Gloſſen uf w.) anſchließen, und in die elegifche eintheilen, zu welcher das 
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Epigramm im Sinne der Griechen, und mehre ſogenannte didaktiſche Gedichte 
gehören. Von dem Begriffe der Lyrik iſt der abgeleitete Begriff des kyriſchen zu 
unterfcheiden, durch melden man eine Behandlung bezeichnet, welche weniger 
aus dem gegebenen Stoffe ald aus ber fubjectiven Auffaffung hervorgeht. 

Eyfander, ber berühmte Iacedbämon. Feldherr, welcher den peloponn, 
Krieg durch die Eroberung Athens, 404 v. Chr. beendigte, vereinigte mit dei 
Thätigkeit, dem Ehrgeize und dem durchdringenden Scharffinne des Themiftoktei 
bie Biegfamteit und das einfchmeichelnde Wefen des. Alcibindes; nur wußte er dir 
Gunſt der Großen und Mächtigen ebenfo leicht zu gewinnen und länger zu erhal 
ten ald Jener die Herzen ber Weiber und des Pöbels. Ohne Bedenken opferte eı 
das Wohl des Baterlandes feinem eignen Ehrgeize auf; Gerechtigkeit und Wahrheit 
waren ihm leere Worte, die nur Werth durch ihre Nüglichkeit erhielten, und feine 
Politik kannte nur Gewalt und Betrug. Sein Haß war unverföhnlih, und feine 
Race fürchterlich. Im feiner Jugend lebte er einige Zeit am Hofe des jüngern Cy⸗ 
rus. Nachdem er 407 v. Chr. Befehlshaber der part. Flotte geworden, faßte er 
ben Plan, das mächtige Athen zu ftürzen und fein Vaterland auf den höchften 
Gipfel zu heben, um dann über daffelbe herrfchen zu Eönnen. Zu dem Ende brachte 
er eine Flotte zufammen, mit welcher er die Athenienfer ſchlug, die dabei 50 
Schiffe einbüßten, und gewann hierdurch ein folches Anfehen, dag ihm, ale fein 
Nachfolger im Heerbefehl, Kallikratides, in der Schlacht gegen die Athenienfer bei 
Arginufä das Leben verloren hatte, wider die in Sparta eingeführte Gewohnheit, 
zum zweiten Male der Oberbefehl über die Flotte aufgetragen wurde. Sofort Über: 
fiel er die athenienf. Flotte auf der Rhede von Ägos Potamos, bemächtigte fich 
berfelben mit Ausnahme von neun Schiffen, welche entflohen, faft ohne Schwert: 
ſchlag und lief triumphirend mit ihr in den Hafen von Lampfatus ein. Als 
hierauf alle Bundesgenofjen der Athenienfer zu ben Spartanern übergegangen 
waren, und L. in allen Städten und Inſeln, bie fi ihm ergeben hatten, die De: 
mokratie abgefchafft und an deren Stelle die Oligarchie eingefegt hatte, fperrte er 
mit einer Flotte von 180 Schiffen Athen von der Seefeite, während Agis und 
Paufanias mit einem mächtigen Heere daffelbe von der Landſeite einfchloffen, und 
beendete mit der Einnahme derfelben den peloponnef. Krieg. Hierauf kehrte er nach 
Lacedämon zurüd, wo er duch ben Glanz feiner Siege, durch feine Freigebig« 
keit und durch feine fcheinbare Uneigennügigkeit ſich einen ſolchen Anhang vers 
Ihaffte, daß er, wo nicht dem Namen, body der Sache nad) das eigentliche Ober: 
haupt von ganz Griechenland wurde. Da er nun auch ungeheure Summen Gel: 
des und einen unermeßlichen Scha& von Kuftbarkeiten nah) Sparta brachte, fo 
tourden dadurch die eigenthämlichen fpartan. Tugenden vernichti und alle Laſter 
herbeigeführt. Den längft gefaßten Plan, die Verfaffung feines Vaterlandes um: 
zuftürzen, nämlich) die Thronfolge nicht allein auf alle Herakliden, fondern fogar 
auf alle eingeborene Spartaner auszudehnen und dann ſich Abſt auf den Thron zu 
fegen, fuchte &. nun duch Lift auszuführen. Apollo felbft follte erklären, Sparta 
tönne nur dann vor künftigen Unglüdsfällen gefihert fein, wenn es die Tugend: 
bafteften unter feinen Mitbürgern zu Königen wählte. ‚Aber in dem Augenblide, 
wo im Zempel zu Delphi der Betrug gefpielt werden. follte, fcheiterte der ganze 
+ Plan, indem einer von den Prieftern aus Furcht vor den Folgen zuruͤcktrat. Als 
Anführer im böotifchen Kriege ward 2. 394 v. Chr. in einem Gefechte erfchlagen. 
Sein Andenken wurde in Sparta in Ehren gehalten, denn blind gegen feine gros 
Ben und abfcheulichen Verbrechen, hielt man ihn doch für einen tugendhaften 
Spartaner, weil er fich felbft nie bereichert, fondern immer in firenger Armuth 
gelebt Hatte. Sein Leben hat Plutarch befchrieben. 

Lyſüas, ein athenienf. Redner, ein Sohn des Redners Kephalos, von mel 
em Pinto ein treffliches Bild entwirft, lebte um 458 v. Chr. Er genof zu Thu: 
rium in Großgrischenland den Unterricht der Syrakufaner Nikias und Tiſias in der 
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Beredtſamkeit und Philoſophie, ließ ſich darauf dort nieder und warb daſelbſt mit 
zur Verwaltung der Republik gezogen, bis man ihn, nach der in Sicilien erlitte⸗ 
nen Niederlage der Athenienſer, nebſt mehren derſelben aus Großgriechenland ver: 
wies, Als er nach Athen zuruͤckgekehrt, aber auch von dort durch die 30 Tyran⸗ 
nen verwiefen war, ‚ging er nach Megara. Bei Wiederherftellung ber Freiheit be: 
wies er fihin Athen fehr thätig, indem er einen großen Theil feines Vermoͤgene 
für das allgemeine Beſte opferte, dafür aber nicht einmal das Bürgerrecht zu Athen 
erhalten Eonnte. ‚Anfangs gab er in der Redekunſt Unterricht; da er aber hierin 
von Theodorus Übertroffen wurde, fing eran, Reden für Andere zu fchreiben, des 
ven er. nach und nach mehr ald 200, nad) Andern fogar 400 verfertigte, von des 
nen aber nur 223 für echt gehalten wurden und 34 auf unfere Zeit gekommen find. 
Er übertraf in denfelben alle Redner feiner Zeit und wurde nur von wenigen feiner 
Nachfolger übertroffen. Dionyfius ruͤhmt die Reinheit, Klarheit, Gedrängtheit 
und Schidlicykeit feines Ausdruds, feine durch die höchfte Kunft natürlich) und 
kunſtlos fcheinende Wortftellung, feine Kenntniß und lebendige Darftellung ber 
Menfchen in ihren natürlichen Eigenheiten, vor Allem aber feine unbefchreibliche 
Anmuth. Die Magerkeit (dies iſt der Kunftausdrud der alten Kritiker) feines 
fharfen, gewählten, lieblihen und kurzen Ausdruds wird als ein vollendetes 
Beifpiel des nüchternen attifchen Styls in der Beredtfamkeit gepriefen. Übrigens 
war 2. in feinen panegyrifchen Reden, von denen aber nur eine, ber fogenannte 
„Epitaphios“, übriggeblieben ift, deſſen Echtheit fogar bezweifelt wird, nach dem 
Urtheile deſſelben Dionpfius ungleich ſchwaͤcher, und fein Beftreben, erhaben 
und praͤchtig zu fein, wollte ihm hier nicht ganz gelingen. Die beften Ausga= 
ben feiner nod) vorhandenen Reden beforgten Taylor (Xond. 1739, 4., und Cam: 
bridge 1740), Auger (2 Bde., Par. 1783) und Reiske in den „Oratores graec.“ 
(Bd. 5 und 6), Bekker (Berl. 1822) ımd Bremi (Gotha 1826). 
Lyſimächus, der Sohn des Agathofles, eines Feldhern und Freun⸗ 
des Alerander’8, erhielt nach des Letztern Tode bei ber Vertheilung der erober: 
ten Länder einen Theil von Thrazien. Da ſich aber die Einwohner ihm hartnädig 
widerfegten, mußte er das Land erft erobern. Er baute nachher die Stadt Lyſima⸗ 
chia auf dem -thrazifchen Cherfones, nahm, nach dem. Beifpiele der uͤbrigen 
Feldherren Alexander's, ben kön. Titel an und verband fich mit einigen derfelben 
gegen Antigonus, der die von Alerander in Afien eroberten Länder ſich unterwor⸗ 
fen hatte. Nad ber Schladht von Ipſus, 301 v. Chr., in Phrygien, welche 
dem Antigonus das Leben und feine Länder Eoftete, behielt L. ganz Kleinafien, das 
eigentliche Kappadecien und alle Provinzen, die innerhalb des Taurus und Anti⸗ 
taurus lagen, u... begann nun, bie an Thrazien grenzenden Völker zu befries 
gen und durch ihre Länder feine Provinz zu erweitern. Als er jedoch die jenfeit der 
Donau wohnenden Geten unterjochen wollte, fielerft fein Sohn, dann er felbft durd) 
die Verrätherei eines U’ .rläufers nebft feinem Heere in ihre Gefangenfhaft. Der 
König der Geten jedoch ließ feinen Gefangenen Eoftbar auf griech. Weife und aus 
defjen eignem prächtigen Zifchgeräthe fpeifen, während er felbft nur geringe Koft 
aus irbenen und hölgern‘* Zefaͤßen verzehrte. Mach geendigter Tafel ermahnte er 
ihn zum Frieden ‘ol&, bei dem fo wenig zu gewinnen fei, und entließ 
ihn ohne Löfegeld, wodurch X. fo gerührt ward, daß er dem Könige ber Geten die 
jenfeit eroberten Länder zurüd: und feine Tochter zur Ehe gab. Won ber Zeit an 
ward die Macht bes L. immer ausgedehnter, bis feine eignen Fumilienverhältniffe 
dem Reiche und ihm dem Untergang zuzogen. Er hatte ſich von feiner erften Ge: 
mahlin gefchleden und Arfinoe, eine Tochter bes Ptolemäus, geheirathet, welche 
ihn zu mandherlei Thorheiten und fogar zur Ermordung feines Sohnes Agathos 
kles aus der erften Ehe verleitete, um ihren eignen Kindern den Thron zu verfchaf: 
fen. Agathokles hatte, feines vortrefflichen Charakters wegen, viele bedeutende 
Freunde gehabt; diefe fchwuren dem graufamen und ſchwachen L. Rache. Eie 
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flohen zum Seleukus, ber, von ihnen zum Kriege gegen L. aufgereizt, faſt ohn⸗ 
Schwertſtreich ganz Kleinafien eroberte. Bei Korupedion in Phrygien fam es 282 
v. Chr. zwifchen ihm und L. zu einem Haupttreffen, im welchem diefer nach einem 
tapfern Widerftande völlig gefhlagen wurde und fein Leben verlor, | 

Lyfippus, Bildhauer von Sicyon, um 330 v. Chr., fiand bei Alexander 
dem Großen als Künftter in fo hohem Anfehen, daß diefer fein Bildniß nur von ihm 
in Erz gießen laffen wollte. Er war anfangs Kupferfchmied umd widmete fich erfi 
nachher der Bildhauerkunft, wobei er nach dem Rathe des Malers Eupompus bie 
Natur zu feinem Vorbilde wählte. Er bildete vorzüglich Portraitftatuen, die er 
mit weit mehr Eleganz arbeitete als feine Vorgänger: die Körper ſchlanker, die 
Köpfe Eleiner, die Haare flüchtiger, natürlicher und feiner; auch vermied er alles 
Eckige und Scharfe, und fuchte den Theilen mehr Rundung und Weichheit zu ge: 
ben. Er pflegte von ſich zu fagen, er bilde die Menfchen, wie fie ihm zu fein ſchie⸗ 
nen; feine Vorgänger aber, tie fie wirklich wären. Auch die Fleinften Theile ar: 
beitete er mit der größten Sorgfalt aus. Ob er aud) Werke aus Marmor verfertige 
bat, iſt nicht bekannt; aber der ehernen Werke waren eine geoße Anzahl von ihm 
vorhanden. Die merkwürdigften find: ein fi im Bade Reibender (Apuxyome- 
nus), mehre Aleranderflatuen, in denen er diefen Fürften von feiner frühen Zus 
gend an in verfchiedenen Lagen dargeftellt hatte; eine Gruppe von Satyın, welche 
ſich zu Athen befand; Alerander und feine Freunde, eine Anzahl Bildfäulen, wel: 
che mit den Originalen die größte Ähnlichkeit gehabt haben follen; und ein Jupiter 
zu Zarent, von koloſſaler Größe. | 

Lyttleton (George, Lord), engl. Gefhichtöforfcher, Sohn des Baronets 
Thomas L., geb. 1709 zu Haylay, in der Graffchaft Worceiter, erwarb ſich 
durch feine Poefien und hiftorifchen Schriften einen literarifchen Ruf. Von feinen 
Reifen nad) Frankreich und Stalien zuruͤckgekehrt, trat er in das Unterhaus und 
war einer der eifrigften Anhänger der Oppoſition Er widerfegte fid) dem Antrage, 
ein ftehendes Heer zu halten, unterftügte den Vorſchlag, Walpole aus dem Mi: 
nifterium zu entfernen, und ward 1737 Secretair des Prinzen Friedrich von Wa: 
les, der damals entfernt vom Hofe lebte. Nachdem er aber 1744 zum Lord der 
Schagfammer ernannt worden war, änderte er fein politifhes Syftem und unter: 
ftüste von nun an die Pläne bes Minifteriums. Er erbte 1751 den Titel und die 
Güter feines Vaters und kam fpäter ald Baronet in das Oberhaus. Seitdem Iebte 
er zuruͤckgezogen nur mit literarifchen Arbeiten befchäftigt und ftatb am 23, Aug. 
1773. Sein „History of the life of Henry II” (5 Bde., Lond. 1755 — 71) 
verräth zwar fleißige Forſchung, ift aber in ber Ausführung zu weitſchweifig; ba: 
gegen erregten feine „Dialogues of the dead” (Lond. 1767), melde mehr au: 
genblicklicher Erguß in Stunden der Erholung, als Frucht des Nachdenkens wa: 
ren, ungemeine Senfation. Seine poetifchen Arbeiten haben außer correcter Ver: 
fification nicht viele Vorzüge. L.'s „Poetical works” erfdyienen zugleidy mit benen 
von Hammond (Gtasg. 1787, Fol.), und feine „Misellaneous works” zu Lon: 
don (1775, 4. und 3 Bde. 1776). 
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